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Ober  Pädagogik  «Is  Wissenscliafl. 

Von  I>r.  Iriedrich  I>Utea. 

L 

£me  Zeitschrift,  welche  sich  die  Anijsabe  gestellt  hat^  das  ge- 
sammte  Büdtiiigswesen  wissenschaftlich  zu  belenchten,  und  welche  in 
jeder  Nmnmer  hiensa  Beiträge  liefert,  darf  Aber  Specialarbeiten  nie- 
mals die  Qrientining  im  allgemeinen  verlieren.  Es  fragt  sich:  Ist 
das  Ziel,  welches  wir  uns  gesteckt  haben,  anch  erreichbar?  Ist  es 
überhaupt  möglich,  in  Sachen  der  Erziehung  und  des  Ünterrichtes 
ein  System  gemeingiltiger  Begriffe  und  Lehrsätze  aufzustellen  nnd 
eine  durchgreifende  Verständigung  der  Fachkundigen  herbeizuführen? 
Oder  treten  hier  der  klaren  Erkenntnis  und  der  festen  Regel  unttber^ 
windliche  Hindemisse  entgegen,  so  dass  höchstens  einzelne  Punkte 
fizirt  werden  können,  das  Ganze  aber  einem  steten  Schwanken,  dem 
subjectiven  Meinen,  dem  guten  Willen,  dem  pei-sönlichen  Belieben, 
dem  wandelbaren  Zeitgeiste,  den  jeweiligen  Maclithabeni,  überhaupt 
also  regellosen  Factoren  überlassen  bleibt?  Ist,  mit  anderen  Worten, 
die  Pädagogik  eine  Wissenschaft,  deren  Stimme  Achtung  verdient, 
oder  trftgt  sie  in  sich  wenigstens  die  Anlage,  die  Vorbedingungen  zu 
einer  wissenschaftlichen  Gestaltung,  zu  einem  wissenschaftlichen 
Charakter? 

Diese  Fragen  fordern  eine  klare  Antwort,  wenn  über  die  Stel- 
lung des  Erziehnngs-  und  ünterrichtswesens  sowie  über  die  Gedanken 
und  Forderungen  der  Pädagogen  entschieden  werden  soll.  Im  Er- 
öffhungsartikel  des  vorigen  Jalirganges  unserer  Zeitschrift  bezeich- 
neten wir  die  socialpolitischen  Übelstände  und  die  unbefugten  Standes- 
aasiHrttche,  welclie  einer  gedeihlichen  Ordnung  des  öftentlichen  Bildungs- 
wesens  hinderlich  sind,  indem  sie  dem  fachmännischen  Elemente  die 
fireie  und  volle  Entwickelung  seiner  Einsicht  und  Kraft  unmöglich 
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mftehen.  Im  Hinblick  auf  diese  thatsächlichen  Zustände,  auf  diese 
Missachtong,  Üb^rwucherung  und  Entstellung  der  pädagogischen  Oe- 
siditspunkte  und  Entwürfe  durch  fremdartige  Eingriffe,  fragt  es  sich, 
oh  denn  die  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  Überhaupt  das  Recht 
habe,  in  ihren  Angelegenheiten  ein  maßgebendes  Wort  zu  sprechen, 
ebenso,  ^e  die  Theologie  in  der  Kirche,  die  Jurisprudenz  in  der 
Bechtspflege,  die  Eriegswissensdialt  im  Hflitiirwesen,  die  Medicin  Im 
Sanitätswesen  u.  s.  w. 

Da  wird  nun  oft  behauptet,  der  Pädagogik  fehle  jene  sichere 
Begründung,  jene  einleuchtende  Evidenz,  überhaupt  jener  wissenschaft- 
liche Charakter,  der  allein  zu  entscheidenden  ürtheilen  bei'echtige; 
die  Ansichten  und  Intentionen  ihrer  Vertreter  seien  so  getheüt  und 
unvereinbar,  dass  man  gar  oft  vor  lauter  Widerspruch  und  Streit,  zu 
keiner  positiven  Maßnahme  gelangen  könne.  Darum  seien  auch  die 
Pädagogen  darauf  angewiesen,  sich  das  Begiment  und  die  Oberleitung 
derer  gefallen  zu  lassen,  welche  im  Besitze  einer  wirklichen  Wissen- 
schaft seien.  Von  welchen  Seiten  solche  Behauptungen  aufgestellt 
und  in  Umlauf  gesetzt  werden,  wozu  sie  dienen,  und  was  sie  im  Ge- 
folge haben,  davon  wird  noch  zu  sprechen  sein.  Vorerst  müssen  wir 
untersuchen,  ob  sie  auf  Wahrheit  und  Giltigkeit  Anspruch  erheben 
können.  Und  da  wird  sich  ihre  vGllige  Haltlosigkeit  ergeben:  es.  wird 
sich  zeigen,  dass  die  Pädagogik  keiner  andern  Wissenschaft  an 
innerer  Sicherheit  nachsteht,  ja  dass  sie  gerade  demjenigen  Wissen- 
schaften, die  sich  die  Vormundschaft  über  sie  anmaßen,  entschieden 
überlegen  ist,  und  dass  die  ihr  zugedachte  Herabsetzung  lediglich  auf 
Unkenntnis  oder  auf  unlauteren  Motiven  beruht 

Zwar  ist  die  Pädagogik  bis  jetzt  so  wenig  wie  irgend  eine  andere 
Wissenschaft  zu  absoluter  Vollkommenheit  gelangt;  sie  ist  der  Fort- 
bfldung  bedürftig,  wie  alle  andere  menschliche  Erkenntnis.  Aber 
ihrem  Ziele  sich  stetig  zu  nähern,  wenn  es  auch  in  unerreichbarer 
Feme  liegen  mag,  dazu  ist  die  Pädagogik  nicht  minder  befähigt,  als 
irgend  eine  andere  Wissenschaft;,  und  schon  ihr  gegenwärtiger  Stand 
berechtigt  sie,  die  gleiche  Achtung  zu  fordern,  wie  jede  andere 
Wissenschaft. 

IL 

Worauf  benilit  mm  die  menschliche  W  issenschaft  überhaupt  und 
der  "wissenschaftliche  Cliarakter  der  Pädagop:ik  insbesondere? 

Wir  können  zunächst  antworten:  auf  der  Erfahrung,  d.  i.  auf 
der  directen  Wahrnehmung.  Das  Zustandekommen  der  Erfahrung, 
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k\k!v  \\  ahrnehmimg,  setzt  aber  zweierlei  Factoren  voraus:  Siibjecte 
iinil  Ubjecte  der  Krfahrung  oder  Waliniehmunj]^,  d.  h.  Wesen,  welche 
erfahren  oder  walirnehmen,  und  etwas,  das  erfahren  oder  wahr- 
genommen wird.  Soll  also  der  Menscli  irß:endein  Wissen  erlaniren,  so 
muss  er  fähig  sein,  Erfahrungen  oder  Wahrnehmungen  zu  A'fdlzieheu, 
und  e.s  müssen  Gegenstände  vorhanden  sein,  welche  sich  seiner  Er- 
fahrung oder  Wahrnehnuiug  darbieten.  Auf  dem  Zusaumienwirken 
dieser  beiden  Factoren,  des  erkennenden  Subjectes  und  des  zu  er- 
kennenden Gegenstandes,  beruht  der  elementare  Krkenntnisprocess. 
I>a  nun  das  Ergebnis  desselben,  d.  h.  eben  die  nunschliche  Erkennt- 
nis abhängt  von  den  l)eiden  zusammenwirkenden  Facti  n  eu,  so  ist  zu 
untersuchen,  inwiefern  das  menschliche  Erkennen  von  dem  einen,  in- 
Aviefern  es  von  dem  andern  Factor  bestimmt  wird,  d.  h.  was  im 
menschlichen  Erkennen  subjectiven,  was  objectiven  Ursprimges  ist. 
Die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  aber,  welche  aus  diesem  Grund- 
problem entspringen,  sind  allem  menschlichen  Wissen  gemeinsam, 
welchen  Namen  es  auch  führen,  welche  Aufgabe  es  sich  stellen,  und 
4>b  es  sich  anf  ein  weites  Gebiet  ausdehnen  oder  auf  einzelne  Punkte 
beschränken  möge.  Hier  also  kann  der  Grand  nicht  liegen,  warum 
gerade  die  Pädagogik  im  Vergleich  mit  anderen  Wissenschaften  der 
Endenz  entbehren  soll.  Wir  können  daher  auch  das  besagte  Problem 
jetzt  beiseite  lassen*)  und  sogleich  weiter  gehen. 

Der  menschlichen  Erfahrung  (Wahrnehmung)  stehen  zwei  Gebiete 
ü/Sea  und  zweierlei  Mittel  (Fähigkeiten)  zu  Gebote:  die  Außen*  oder 
Körperwelt  er&ssen  wir  mit  unseren  Sinnen  (änfiere  Wahrnehmung), 
die  innere  oder  Geisteswelt  oÜBnbart  sieh  uns  im  Selbstbewusstsein 
(innere  WalmehBiung).  Nur  wa»  der  HencMsh  ans  diesen  beiden  Ge- 
rieten nnd  in  diesen  beiden  Erfiihrungsformen  direet  anffasst,  kann 
ihm  ein  unmittelbares,  anschauliches,  klares  und  bestimmte  Wissen 
gewähren.  Was  noch  außerdem  in  diesen  Gebieten  ist  und  geschieht, 
seiner  persönlichen  Wahrnehmung  aber  nicht  zugänglich  ist,  das  kann 
er  nur  nach  Analogie  des  unmittelbar  Anfgefossten  erkennen.  So 
können  wir  uns  yon  Landschaften,  Pflanzen,  Thieren,  Naturphäno- 
menen  n.  s.  w.,  die  wir  selbst  nicht  wahrgenommen  haben,  die  aber  yon 
anderen  beobachtet  worden  sind  nnd  uns  beschrieben  werden,  nach 
Analogie  der  von  uns  unmittelbar  wahrgenommenen  Landschaften, 
Pflanzen,  Thiere,  Katnrphänomene  n.  &  w.  Vorstellnngen  bilden.  Eben- 
so sind  wir  imstande,  auf  Grund  unseres  eigenen  Selbstbewusstseins, 

*)  Siehe  die  Abhandlung  Uber  den  IdenligmvB  im  vorigen  Jhig.  des  Peedag. 

l* 
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auf  Gi-und  der  Wahniehmung  luisei  es  eigenen  «geistigen  Seins  und  Lebens, 
das  geistige  Sein  und  Leben  anderer  Menschen  und  beseelter  Wesen 
überhaupt  vorzustellen,  uns  ein  Bild  zu  machen  von  deren  intellectueller 
Verfassung,  ihrem  Charakter,  ihrem  Gemüthszusiande,  ihren  Gefühlen, 
Begehrungen,  Bestrebungen  u.  s.  w.,  sofeni  wii-  durch  Äußerungen 
des  geistigen  Lebens,  dnrcb  Mienen  und  Geberden,  Worte  und  Hand- 
lungen, durch  biographische  Mittheilungen,  historische  Nachrichten  u.  s.  w. 
davon  Kunde  erhalten.  Schon  hierbei  aber  bedienen  wir  uns  neben 
der  Analogie  nicht  selten  des  Schlusses,  indem  wir  das,  was  wir  in 
andere  Wesen  hineinlegen,  nicht  nur  nach  dem  Bilde  des  in  unserem 
eigenen  Bewii8it8ei&  Liegenden  construiren,  sondern  zugleich  annehmen, 
dass  die  nns  bekannt  gewordenen  Anzeichen  des  Geistigen  in  der  uns 
berdts  gdänfigen  Wdse  zn  deuten  seien. 

Noch  viel  ^tschiedener  sind  wir  auf  Schlüsse  angewiesen,  wo 
wir  das  erkennen  wollen,  was  von  uns  niemals  unmittelbar  erfahren 
(wahlgenommen)  werden  kann,  weü  es  weder  auf  unsere  Sinne  noch 
auf  unser  Selbstbewusstsein  wiikt  Das  smd  die  tirbestandtheile  und 
TJrkräfte,  welche  dem,  was  ist  und  geschieht,  zugrunde  liegen,  aus 
welchem  alles  Zusammengesetste  entsteht,  alle  Bewegung  und  £nt- 
wickelung  erfolgt;  es  ist  des,  woraus  die  materielle  Welt  gewordea 
ist,  was  den  Bau  derselben  zusammenhält  und  umtreibt,  und  das,  was 
wir  als  ersten  Keim  des  geistigen  Lebens  (als  psychische  Substans» 
Urkraft,  Anlage)  voraussetzen  mflssen.  In  diese  Kegionen  einzu- 
dringen, ist  das  mensdüiche  Anschauungsvermögen  nicht  f&hig,  und 
daher  kann  es  von  dem,  was  in  diesen  Begionen  liegt,  für  den  Men- 
schen ein  sicheres  und  beweisbares  Wissen  schlechterdings  nicht  geben. 
Es  kann  nur  erschlossen  werden  ven  dem  Gegebenen  aus,  und  mnss 
so  gedacht  werden,  dass  es  dem  Gegebenen  zur  Erklärung,  dem  be- 
kannten Sein  und  Geschehen  als  genügende  Ursache,  dem  Denken  als 
hinreichender  Grund  dienen  kann;  bei  alledem  aber  darf  es  niemals 
als  absolut  gewiss,  höchstens  als  wahrscheinlich  gedacht  werden. 
Yolle  Wahrheit  und  ein  sicheres  Fundament  der  Wissenschaft  ist  nur 
in  der  Eifihrung.  Zu  ihr  hinzuzudenkoi,  was  mit  ihr  harmonirt^  ist 
wissenschaftlich  zulässig,  immer  aber  als  problematisch  anzusehen  und 
weiterem  Forschen  anhehnzustellen.  Was  aber  unbestreitbaren  £r- 
fiihmngen  widerspricht,  ist  schlechterdings  unwissenschaftlich  und 
mnss  unbedingt  anijgiegeben  werden. 

Wenn  also  die  Erfahrung  der  einzige  elementare  Erkenntnis- 
process  ist,  so  bleibt  doch  die  menschliche  Wissenschaft  bei  ihr  nicht 
stehen,  weil  der  menschliche  Geist  den  Trieb,  das  Bedflrfiiis  und  die 

Digitizoü  by 


—  5  — 


Kraft  bedtEt,  die  aus  der  Er&hnmg  gewonneneD,  oder  nach  Analogie 
derselben  gebildeten,  oder  anf  Anlass  derselben  erdachten  Vorstel- 
langen  nach  bestimmten,  ihm  eigenen  Gesetzen  zn  verarbeiten,  näm- 
lich za  Begriffen  (Definitionen),  Gesetzen  (Regeb),  Eintheilnngen 
(Classificationen)  und  Lehrgeb&oden  (Systemen).  Diese  höhere  Stufe 
der  mensehliehen  Geistesthfttigkeit  ist  eine  echt  'wissenschaftliche, 
-wenn  sie  sich  erstens  ausschliefilich  eines  kritisch  streng  gesichteten 
ICateriales  bedient,  und  wenn  sie  zweitens  durchaus  den  Gesetzen 
der  Logik  folgt  Sie  gelangt  dann  zu  Ergebnissen  (Erkenntnissen), 
welche  durch  yoUe  Klarheit,  Bestimmtheit,  inneren  Zusammenhang 
and  strenge  Folgerichtigkeit  jeden  DenkfiUiigen  und  genfigend  Vor- 
gebildeten überzeugen,  indem  er  diese  Ergebnisse  sdbstthätig 
nachbilden,  in  allen  ihren  Instanzen  prüfen,  durch  Versuche  erproben, 
mit  seinen  eigenen  ErfUirungen  und  mit  den  Gesetzen  der  Logik 
Tergletchen-  kann.  In  diesen  Momenten  liegt  das  eigentliche  Wesen, 
der  Gmndcharakter  der  TK^ssenschaft,  der  Weg  zur  Feststellung  ge- 
mafaigiltiger  Wahrheiten  und  die  Möglichkdt  zu  gegenseitiger  Ver- 
ständigang  derer,  die  Wahrheit  suchen. 

m. 

Dass  dieses  Suchen  in  jedem  Falle  mit  der  Erfahrung,  d.  h.  mit 
der  Auffassung  des  thatsächlich  Gegebenen,  beginnen  muss,  möge  nun 
dasselbe  der  alltiiglichen  Wahrnehmung  oder  nur  einer  mühsamen 
Forschung  zugänglich  sein,  ist  aus  Obigem  klar.  Anf  diesem  Wege 
wird  erkannt  was  wirklich  ist  und  geschieht;  das  hierdurch  ge- 
wonnene Wissen  heißt  nach  seinem  Ursprünge  empirisch  (erfahmngs- 
gemäss),  und  ist  seinem  Charakter  nach  assertorisch,  d.  h.  es  gilt 
einfach  deshalb  für  wahr,  weil  es  im  mensclüicheii  Wahmehmungs- 
vermögen  durch  dessen  natürliche  und  noi-niale  Bethätigun??  factisch 
entsteht.  —  Indem  sicli  sodann  die  verschiedenen  empirisclien  Vor- 
stellungen ihrer  inneren  Verwandtschaft  (ihrem  Inhalte)  nach  zu  be- 
stimmten Kreisen  vereinigen  (  womit  zugleich  aus  inneren  Gegeusiitzen 
die  Scheidung  erfolgt),  und  der  denkende  Geist  sie  nach  logischen 
Gesichtspunkten  vergleicht,  ordnet,  in  inneren  Zusammenhang  bringt, 
entstehen  geschlossene  Einheiten,  Systeme  von  Erkenntnissen,  die 
eigentlichen  Wissenschaften.  Zum  Aufbau  derselben  drängt  den  denken- 
den Geist  ein  doppeltes  Bedürfnis:  einerseits  nämlich  will  er  den  ihm 
zei'streut  und  regellos  zuströmenden  Anschauungen  gegenüber  seine 
Klarheit  und  Freiheit  bewahren,  er  will  nicht  ihr  Spielball,  sondern 
iiir  Herr  sein;  und  anderseits  will  er  das  ihm  gegebene  Wissen  fester 
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begruiidcii  und  vervollständigen,  um  tiider  einzudring-en  in  das,  was 
ist  und  <j:es(.'liit-lit.    Die  strenge  Geselzniäßij^keit,  die  Verbindung:  von 
Grund  und  Folge,  von  Ursache  und  Wirkung  irausalität  i,  welche  er 
in  sich  selbst  findet,  will  er  in  allem  entdecken,  was  seiner  Forschung 
zugiin^lii  li  ist;  und  soweit  ihm  dies  gelingt .  ei  kennt  er,  was  seii> 
und  geschehen  muss.    Das  hierdurch  gewonnene  Wissen  heißt  nach 
seinem  Ursprünge  rational  (verstaudesgenuiLVi  und  ist  seinem  Cha- 
rakter nach  apodiktiscli,  d.  h.  der  denkende  (Jeist  sieht  sich  ver- 
möge seiner  Natur  und  der   ihm  gegebenen  Erkcnntnismittel  ge- 
nöthigt.  es  für  wahr  zu  halten.  —  Endlich:  auf  welches  Frkenntnis- 
gebit't  auch  immer  ein  Forscher  seine  Aufmerk>anikeit  richten  möge, 
sei  es  die  äußere  Natur,  der  Gang  der  Weltgeschichte,  die  Entwicke- 
lung  des  menscldichen  Geistes  selbst,  die  Spradie,  die  Kunst,  da* 
Recht  oder  welcher  Gegenstand  sonst,  überall  wird  w  bei  eingehender 
Beobaclitiing  und  Betrachtung  linden,  dass  das  was  facti sch  ist  und 
geschieht  oder  unter  den  gegebenen  Bedingungen  nothwendig  ist 
und  geschiebt  (das  Empirische  und  das  Nationale j,  theils  seinem  Art- 
begritfe  entspricht,  also  normal  oder  vollkommen  ist,  iheils  regehvidri^r, 
verkümmert,  entartet,  mit  einem  Worte  nnvnllkonimen  ist.    Zu  den 
gegebenen  Thatsachen  und  wirkenden  Ursachen  (Kräften)  erkennt 
nämlich  der  Mensch  noch  Muster  (Ideale)  des  Seins,  welche  sich  für 
das  Geschehen  und  Wirken  als  Zwecke  (Ziele)  «'rvveisen;  und  so  ge- 
winnt er  zu  dem  Wissen  von  dem,  was  wirklich  ist  und  geschieht, 
und  von  dem,  was  sein  und  geschehen  muss,  noch  ein  Wissen  von 
dem,  was  sein  und  geschehen  soll.    Dieses  Wissen  kann  seinem  Ur- 
sprünge nach  das  ideale  (vernunftgemäße)  heißen  imd  i^t  seinem 
Charakter  nach  problematisch,  d.  h.  es  gilt  lür  wahr,  sofern  in 
ihm  die  Vorbilder   und  Endpunkte   aller  Naturprocesse   und  aller 
menschlichen  Entwickelung  gesetzt  sind.    Auch  dtii>  Ideale  aber  er- 
schliesst  sich  dem  Menschen  durch  Erfahrung,  indem  er  im  Realen 
neben  dem  Unvollkommenen  auch  Vollkommenes  findet.  Das  vernünf- 
tige (idealisirende)  Denken  besteht  nur  darin,  dass  es  die  bruchstück- 
weise gegebenen  Vollkommenheiten  sammelt  und  sie  einerseits  auf 
alles  Einzelne  als  Regel  anwendet,  anderseits  zu  Totalbildeiii  (Mustei*n> 
zusammengesetzter  Vollkommenheit  combinirt   So  erkennt  z.  B.  der 
Naturforscher  f&r  jeden  einzelnen  Theü  eines  organischen  Wesen» 
Ton  bestimmter  Art  eine  regelrechte  Form  und  eine  normale  Function^ 
und  für  jede  Art  organischer  Wesen,  indem  er  alles  Regelrechte  und 
Normale  im  EtoselKeii  cur  Totalität  zusammenfasst,  einen  Typus,  ein 
ideales  Hnstereacemplar.  EStonso  kdnnen  alle  physischen,  inteUeetnelleiiy 
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inoriili>rlien  uml  sonstigen  Vullkunnnenlieiten  des  Mensrlien  bruch- 
stückweise :in  einzelnen  Individuen  beobaclitet,  dann  als  partielle 
Normen  auigestellt  und  eudlicli  zu  einem  idealliild  menschlicher  Ge- 
saniintvollkoiiinienheit  versckinulzen  werden.  Das  Probleniatische  dieser 
idealisirendeu  Geistesthätigkeit  und  ihrer  Resultate  (Gebilde)  liegt 
dai'iu,  dass  einerseits  das  denkende  Subject  (der  ^fensch)  dem  Irrtliuin 
unterworfen  ist,  also  möglicherweise  die  wahren  Ideale  und  Ziele  des 
Seins  und  Geschehens  verfehlen  kann,  dass  anderseits  die  Kucichung 
der  wahren  Ideale  und  Ziele  mit  vielfachen  Schwierigkeiten  ver- 
bimden,  also  nicht  völlig  gesichert  ist.  Dennocli  aV)er  liegt  gerade  im 
idealen  Denken  und  Sti'eben  das  höchste  Glück  und  alle  wahre 
Größe  der  Menschheit. 

A\'enn  also  alles  menschliche  Erkennen  in  Erfahrimgs-,  Verstandes- 
und Vernunftthätigkeit  und  alles  menschliche  Wissen  in  Erfahrungs-, 
Verstandes  und  Vernunft) legriffen  besteht,  so  folgt  keineswegs,  dass 
hiemach  alle  \\  issenschaften  in  drei  ('lassen  zerfielen  und  jede  ein- 
zelne Wissenschaft  entweder  nur  Erfahrungs-,  oder  nur  Verstandes-, 
oder  nur  Vernunft  Wissenschaft  sei:  wol  aber  folgt,  dass  jede  wahre 
Wissenschaft  drei  Stufen  hat,  alle  drei  Formen  der  menschlichen  Er- 
kenntnisthätigkeit  annehmen  und  zu  allen  drei  Arten  der  mensch- 
lichen Einsicht  fiihren  muss.  Dass  insbesondere  die  Pädagogik 
diesem  Maßstabe  allseitig  entspricht,  liegt  jedem  Kenner  derselben  vor 
Augen. 

Für  die  Eintheilung  der  Wissensehaften  müssen  also  andere  6e- 

sichtsiHuikte  gewählt  werden,  indem  man  entweder  ihren  Inhalt  oder 
ihren  Zweck  in  Betracht  zieht.  Jener  kann  aus  der  Kürperwelt 
stannnen  und  durch  die  Sinne  gewonnen  werden,  oder  aus  der  Geistes- 
welt stammen  und  durch  das  Selbstbewusstsein  gewonnen  werden. 
Hiernach  würden  sich  zunächst  Wissenschaften  von  der  äußeren  Natur 
(Physik,  Botanik  u.  s.  w.)  und  Wissenschaften  vom  menschlichen 
Geistesleben  (Psychologie,  Logik  u.  s.  w.)  ergeben.  Vielen  Wissen- 
schaften aber  liegen  theils  Auffassungen  aus  der  Sinnes-,  theils 
Auffassungen  aus  der  Geisteswelt  zugrunde,  z.  B.  der  Weltgeschn  Ute, 
der  Sprachwissenschaft,  der  Anthropologie  und  mit  dieser  auch  der 
Pädagogik.  Was  ferner  den  Zweck  der  Wissenschaften  betrift't,  so 
können  sie  entweder  auf  bloßes  Erkennen  ausgehen,  in  welchem  Falle 
sie  theoretische  heißen,  z.  B.  die  reine  Mathematik,  oder  eine 
Richtschnur  für  menschliches  Handeln  zu  ge\vinnen  suchen,  in  welchem 
Falle  sie  praktische  Wissenschaften  oder  Kunstlehren  heißen.  Es 
ist  klar,  dass  sich  die  letzereu  auf  theoretische  Wissenschaften  stützen 
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mfissen,  weil  ihnen  sonst  die  Ziele,  Mittel  und  Methoden  der  za  be- 
stimmeiideii  Thätigkeit  fehlen  oder  dunkel  bleiben  wQrden. 

Zu  den  praktischen  Wissenschaften  oder  Kunstlehren  gehört 
nebst  der  Politik  und  vielen  andern  Disciplinen  auch  die  Pädagogik, 
deren  wesentliche  Aufgabe  darin  besteht,  zu  zeigen,  durch  welche 
Mittel,  Methoden  und  Veranstaltungen  die  heranwachsenden  G^era- 
tionen  den  Idealen  der  menschlichen  Vollkonunenheit  entgegen gef&hit 
werden  können  un<l  sollen.  Diese  Ideale  mnss  sie  aus  dem  Gesammt- 
schatze  menschlicher  Erkenntnis  entnehinen,  wie  er  in  der  bisher  er- 
rungenen Cultiir  nnd  speciell  in  den  Wissenschaften  vom  Menschen 
(Anatomie,  Pliysiologie,  Hygiene,  Psychologie,  Logik,  Ethik,  Social- 
wissenscliaft.  Ästlietik,  Keligionspliilosophie  u.  s.  w.)  vorliegt.  Und 
diese  Ideale  (Musterbegriife,  Zielixmkte),  wie  sie  von  allen  wahren 
Pädagogen  von  jeher,  nach  Maßgabe  des  jeweilig  erreichten  Bildungs- 
standes, als  Aufgaben  der  Erziehung  gefasst  worden  sind,  heißen  Ge- 
snndheit,  Kraft,  Wahrheit,  Geistesfreiheit,  sittliche  Glite,  Charakter- 
festigkeit. Schönheit,  Glück,  \\'()lfahrt,  Friede;  ihre  Gegensätze,  welche 
durch  die  Erziehung  verhindert  oder  doch  gemildert  werden  sollen, 
sind  Siechthum,  Schwäche,  Verkümmerung,  Irrthnni.  Wahn,  geistige 
Unmündigkeit,  sittliche  Entartung,  Verwilderung  des  Gemütes,  Unheil 
allei'  Art.   Sollte  in  diese  Punkte  der  Pädagogik  eine  klare  Einsicht 
unmöglich  sein,  so  würde  die  Schuld  an  denjenigen  (vorhin  genannten) 
Disciplinen  liegen,  welche  die  Normen  menschlicher  Vollkommenheit 
und  EntNnckelung  festzustellten  haben,  und  welche  der  Pädagogik  als 
Grund-  und  Hilfswissenschaften  dienen.   Was  aber  die  Versuche  be- 
trifft, welche  auf  pädagogiscliem  Gebiete  bereits  seit  Jalirtausenden 
unteiTiommen  worden  sind  und  uns  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen 
können,  also  die  Erziehung,  wie  sie  zu  vrrscliiedenen  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Völkeni  th.itsäclilirli  war  oder  ist,  ferner  die  Gedanken 
und  Theorien,  welclie  über  Erziehung  von  älteren  und  neueren  Schrift- 
stellern entwickelt  worden  sind,  endlich  die  An.stalten,  welche  der 
Erziehung  gedient  haben  oder  nocli  dienen,  so  ist  ihnen  gegenüber 
die  Pädagogik  genau  ebenso  gestellt,  wie  jede  andere  Wissenschaft 
zur  Geschichte.  Literatur  und  äußeren  Entfaltung  iln  es  ^'aclies.  Es 
handelt  sicli  da   um  historische  Klarstellung  von  Tliatsaclieu,  um 
spraciiliche  Erschließung  literarischer  AWrke.  um  formelle  und  mate- 
rielle Kritik  derselben,  um  Beschreibung  und  Statistik  von  i»raktischen 
rnternelimuugen.   l'nd  das  alles  sind  Aufgaben,  an  welchen  die  Päda- 
trogik  ebensowenig  scheitern  kann,  als  irgendeine  andere  Wissen- 
;schatt. 
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IV. 

Nun  fragen  -wir:  Mit  welchem  Rechte  kann  man  der  Pädagogik 
den  wisseoachafUichen  Charakter  abspreclien,  den  man  anderen  Dia- 
ciplinen  zuerkennt?  —  Dieses  Abspreclien  konnte  nur  dann  als  ge- 
rechtfertigt angesehen  werden,  wenn  di^enigen,  Fon  denen  es  aasgeht, 

haltbare  Gründe  dafür  vorzubringen  yermücliten,  wenn  sie  also  aas 
dem  Wesen  der  Wissenschaft  und  aus  der  ^'erg:leichung  der  P&da- 
gogik  mit  anderen  Disciplinen  den  Beweis  füliren  könnten,  dass  die 
Pädagogik  gewisser  Merkmale  entbehre,  kraft  deren  andere  Disciplinen 
ihr  überlegen  seien  und  das  Prädicat  der  Wissenschaftlicbkeit  Ter* 
dienten.  Solange  dieser  Beweis  nicht  erbracht  ist,  muss  das  Ab- 
sprechen  fiber  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Pädagogik  als  eine 
voreilige  und  willkürliche  Herabsetzang  angesehen  werden,  die  nicht 
eben  Zeugnis  gibt  Ton  dem  wissenschaftlichen  Sinn  ihrer  Urheber. 

Im  allgemeinen  ist  klar,  dass  der  Pädagogik  die  nämlichen 
Kräfte,  Mittel  und  Methoden  der  Erkenntnis  zu  Gebote  stehen,  wie 
den  übrigen  Wissenschaften:  die  Sinne  und  das  Selbstbewusstsein,  die 
äußere  und  innere  Erfahrung,  die  Analogie  und  der  Schluss,  die  In- 
duction  und  Definition,  die  Classification  und  Idealisirung,  kurz  die 
Empirie,  die  Logik  und  die  Vernunft.  £bwo  ist  klar,  dass  die 
Pädagogik  einen  eigenthfimliehen  und  der  menschlichen  Erkenntnis 
zugänglichen,  also  wissenschaftlich  fassbaren  Inhalt  und  einen  be« 
stimmten  Zweck  hat.  Wie  z.  B.  die  Jurisprudenz  der  Kechtspfiege, 
die  Medicin  der  Gesundheitspflege,  die  Nationalökonomie  dem  öffent- 
lichen Wolstande  dienen  will,  so  findet  die  Pädagogik  in  der  Erziehung 
der  Jugend  ihre  Aufgabe;  und  wie  die  anderen  praktischen  Wissen- 
schaften zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  wirksame  Mittel  bezeichnen, 
ein  geordnetes  Verfahren  feststellen,  auf  ausübende  Kräfte  mit  be- 
stimmten Fähigkeiten  und  Wirkuni^skreisen  bedaclit  sind  und  ihre  Wei- 
sungen zum  Besten  der  Einzelnen  und  der  ganzen  Gesellscliatt  zu  ver- 
werten suchen:  genau  so  entfaltet  sich  auch  die  Pädagogik  in  ihren 
Lehren  von  den  Mitteln,  Methoden,  Subjecten  und  Objecten  der  Erziehung, 
Woran  fehlt  es  ihr  also  im  Vergleich  mit  anderen  Wissenschaften? 

Von  Seiten  derer,  welclie  sich  im  Besitze  positiver  Wahrheit 
fühlen,  wird  gesagt:  es  könnte  wol  zugegeben  werden,  dass  die  Päda- 
gogik eine  wissenschaftliche  Form  anzuuelimen  vermöge,  und  dass 
auch  ihre  Gesichtspunkte.  Probleme  und  l'mrisse  unverkennbar  seien; 
aber  es  fehle  ihr  der  zuverlässige  Prüfstein  für  den  Gehalt,  der  die 
Form  erfüllen,  und  die  feste  Kichtschnur,  die  den  Ausbau  bestimmen 
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solle.  Sie  bedflbfe  also  höherer  Weisnngen.  Und  solche  zu  bieten^ 
stehe  in  erster  Linie  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  zu,  welche 
Aber  alle  Zweifel  und  alles  Schwanken  erhaben  seien  und  daher  einen 
gerechten  Anspruch  hätten  auf  den  Vorrang  unter  allen  Wissen- 
schaften und  auf  die  höchste  Entscheidung  in  allen  menschlichen  An- 
gelegenheiten, namentlich  auch  in  Sachen  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes.  Demnach  sei  es  auch  ganz  in  Ordnung,  dass  Juristen 
und  Theologen  nach  wie  vor  das  Begiment  der  Schule  f&hren.  — 

Es  fragt  sich  nur,  worin  dgentlich  die  St&rke  dieser  beiden 
Königinnen  der  Wissenschaft  bestehe.  Treffend  und  bflndig  spricht 
sich  hierüber  ein  hervorragender  PhUosoph  der  Gegenwart  aus.  In 
seiner  Schrift  „Die  Philosophie  als  Idealwissenschaft'*  (s.  unten  in  der 
Bubrik  „Literatur")  sagt  Pro!  Frohschammer:  „Die  positive  Bechts- 
wissenschaft  als  solche  stellt  nur  dar  und  erkUrt,  was  als  Becht  iSast- 
gestellt  und  giltig  ist,  ohne  das  eigentlich  Bechtswidrige,  das  etwa 
als  Becht  in  Geltung  gesetzt  ist,  m  Frage  zu  stellen  oder  ftndem  zu 
können. . . .  Auch  die  sogenannte  positive  Theologie  hat  nur  das  als  Wahr^ 
heit  in  Glaubenssätzen  Festgestellte  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellung, 
Erklärung  und  allenfiülsigen  Begrttndung;  nicht  aber  hat  sie  darnach 
zu  fragen,  ob  das,  was  als  Wahrheit  festgestellt  ist,  auch  wirklich 
Wahrheit  sei,  nicht  etwa  ganz  oder  theilweise  auf  Irrthum,  Täuschung, 
Wahn  u.  s.  w.  beruhe.  Sie  sucht  nicht  die  Wahrheit,  denn  sie  liat 
dieselbe  schon  oder  glaubt  sie  zu  haben,  sie  verhält  sich  nicht  kritisch, 
legt  nicht  den  Maßstab  der  Vernunft,  des  idealen  Sinnes  an,  sondern 
bleibt  einfach  bei  dem  Gegebenen,  Positiven  stehen  und  unterdrückt 
kritische  Bedenken,  die  etwa  aus  der  rationalen  und  idealen  Natur  des 
Geistes  au&teigen  möchten.  .  .  .  Die  Glaubenswahrheit  hat  ihr  Fun- 
dament nur  am  Glauben,  daher  ist  auch  die  entsprechende  Wissen- 
schaft des  Glaubens,  die  positive  Theologie,  nur  solange  giltig,  als 
der  Glaube  gilt,  und  nur  für  den,  der  gläubig  ist.  Wo  der  Glaube 
aufhört,  sinkt  mit  iliiii  aucli  das  ganze  System  des  sogenannten 
Wissens  dahin.''  —  Beide  positive  Wissenschaften  aber  charakteiisirt 
■Frohschammer  damit,  dass  sie  „im  Dienste  heiTSchender  Mächte  stehen 
und  für  Hecht  und  Wahrheit  das  erklären  müssen,  was  ihnen  befohlen 
ist;  deren  Wert  und  Geltung  also  auch  von  dem  Werte  und  der 
Bichtigkeit  der  Autorität  bedingt  ist,  ven  der  sie  abhängen". 

So  bequem,  wie  die  positive  Theologie  und  Rechtskunde,  kann  es 
sich  freilich  die  Pädagogik  nicht  machen,  wenn  sie  ihre  Evidenz  und 
GUtigkeit  darthun  will.  „Es  steht  geschrieben,  nnd  hinter  uns  steht 
die  Machf*  —  das  sind  Argumente,  welche  auf  Kanzehi  und  an 
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grOnen  Tischen,  in  BeichtstOblen  nnd  Beamtenstaben  sehr  schwer,  in 
der  Wissenschaft  aber  sehr  leicht  wiegen.  Sie  kOnnen  lediglich  Jene 
Art  des  Wissens  begründen,  das  auch  der  Diener  besitzt,  welchem  der 
Wille  seines  Herrn  bekannt  ist,  nicht  aber  Erkenntnisse  aus  Obei> 
zengnng,  nicht  Wahrhelten,  die  sich  vor  dem  Forum  der  Erfahrung, 
des  Verstandes  und  der  Vemnnft  bewfthren.  Mögen  also  diejenigen, 
welche  auf  jene  Argnmente  angewiesen  sind,  ihre  Wahrhdten  hflten, 
solange  ihnen  nicht  statt  derselben  ein  neues  Depositum  übergeben 
wird;  aber  in  Sachen  der  Wissenschaft  sich  den  Vorrang  und  die 
Mustergiltigkeit  aaznmafien,  das  sollten  sie  billig  unterhissen.  Denn 
sobald  sie  den  Bannkreis  ihrer  Beru&geschSfte  verlassen  und  die 
Arena  der  freien  Discussion  betreten,  ist  es  mit  ihrer  Erhabenheit 
Uber  Zweifel  und  Schwankungen  und  mit  der  Sicherheit  ihrer 
Satzungen  zu  Ende;  der  Streit  beginnt,  und  es  fehlen  die  Mittel,  ihn 
zu  schüditen. 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  die  Frage  zurück,  ob  es  sich  recht- 
fertigen lasse,  gerade  der  Pädagogik  vorzuwerfen,  sie  sei  derart  in 
Controyersen  befiuigen,  dass  sie  auf  Wissenschaftlichkeit  keinen  An- 
spruch erheben  dürfe.  Wir  fragen  dagegen:  In  welcher  Wissenschaft 
gibt  es  denn  keine  Gontroversen,  oder  weniger  Controrersen,  als  in 
der  Pädagogik?  Wir  wftren  b^erig,  hierüber  klare  Auskunft  zu 
empfiBmgen.  Vorläufig  wissen  wir,  dass  Aber  nichts  in  der  Welt  so 
viel  gestritten  worden  ist  und  gestritten  wird,  als  über  die  Satzungen 
der  Theologen,  und  zwar  gestritten  worden  ist  und  gestritten  wird 
von  den  Theologen  selbst.  Und  was  die  Keehtswissenschaft  betrifft» 
80  finden  wir  bei  den  Vertretern  derselben  hOchst  verschiedene,  nicht 
selten  contradictoiische  Meinungen,  nicht  blos  bezüglich  der  Princip- 
fragen,  sondern  anch  in  unzähligen  praktischen  Fällen,  zu  deren 
Entscheidung  positive  Gesetze  und  Verordnungen  als  Richtschnur  ge- 
geben sind.  Gar  oft  hat  der  Ausgang  eines  Processes  mehr  Ähnlich- 
keit mit  der  Ziehung  eines  Lotterieloses,  als  mit  dem  Resultate  einer 
klaren  Rechnung,  indem  nicht  nur  die  Forderungen  und  Vermuthungen 
der  Parteien  sammt  ihren  Anwälten,  sondern  auch  die  Ansichten  und 
Entscheidungen  der  Richter  sich  widersprechen,  und  alles  davon  ab- 
hängt, welche  Meinung  gerade  an  liöchster  Instanz  sitzt.  —  Wie 
zahlreich  sind  ferner  noch  immer  die  kleinen  und  groBen  Cuntroversen 
unter  den  classischen  Philologen,  trotzdem  diese  lange  Jahrhunderte 
nächst  den  Theologen  und  Juristen  am  meisten  durch  eine  privilegirte 
Stellung  begünstigt  waren,  also  Zeit,  Gelegenheit,  Mittel  und  Freiheit 
genug  hatten,  um  ihre  Wissenschaft  auszubauen;  noch  größer  ist  die 
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Unsicherheit  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Linguistik.  Und  die 
G^chichtsforschung,  hat  sie  keine  ungelösten  Fragen,  keine  wider- 
sprechenden Resultate  mehr  aufzuweisen?  Oder  die  Naturwissenschaft, 
stellen  nicht  die  Autoritäten  derselben  in  verschiedenen  Principfi*agen, 
ja  selbst  in  zahli-eichen  Fällen  rein  descriptiver  Natur  ganz  entgegen- 
gesetzte Lehren  und  Behauptungen  auf?  —  Aber  vielleicht  gibt  es 
Kunst  lehren,  die  durch  untrügliche  Sicherheit  der  Pädagogik  als 
einer  praktischen  Wissenschaft  weit  überlegen  sind.  Nun,  bisher  hat 
noch  kein  Arzt  alle  Krankheiten  zu  heilen  vermocht,  und  sind  selbst 
die  ersten  medicinischen  Autoritäten  in  ihren  Diagnosen,  Prognosen 
und  therapeutischen  Maßnahmen  gar  häufig  uueins.  nicht  nur  ange- 
sichts außerordentlicher  Verhältnisse,  sondern  auch  in  alltäglichen 
Fällen.  Und  der  Landwirt,  der  Forstmann,  der  Bergbaukundige,  der 
Architekt,  der  Infrenieur  u.  s.  w.,  sind  sie  mit  all  ihrer  Wissenschaft 
und  Kunst  imstanile,  das  Werk  ihrer  Hände,  den  Erfoli?  ihrer  Arbeit 
voUkonimeu  siclierzustnllen,  allem  Misslingen  und  jedem  Unfall  vor- 
zubeugen? ~  Die  Erfahrung  verneint  diese  Frage.  Also  auch  da. 
\vo  man  sich  auf  exacte  Wissenschaft  stützt,  wird  man  oft  genug  an 
die  Grenzen  der  mensciilicheu  Einsicht  und  Macht  erinnert.  Und  wenn 
allerdings  die  eigentliche  Leuchte  dtT  exacten  Wissenschaft,  die  Mathe- 
matik, eine  bevorzugte  Stellung  einniiiunt.  so  ist  zu  bedenken:  erstens, 
dass  alle  anderen  Wissenschaften  au  Sicherheit  ebensoweit  hinter  ihr 
zurückstehen,  wie  die  PädauoLnk,  zweitens  aber,  dass  die  ^lathematik 
an  sich  rein  torumler  und  abstracter  Natur  ist,  Uber  das  wirkliche 
Sein  und  Geschehen,  über  Dinge  und  Kräfte,  also  über  das  Reale, 
keinerlei  Auskunft  zu  geben  vermag  und  nur  solange  ihrer  Sache  ge- 
wiss ist,  als  sie  sich  streng  in  ihren  Grenzen,  d.  i,  in  rein  idealen 
Verhältnissen,  in  al»stracten  Formen  und  Zahlen,  bewegt,  ohne  ent- 
scheiden zu  wollen,  ob  und  wo  dergleichen  in  Wirklichkeit  anzutreffen 
sti*)  So  lang^e  die  Pädagogik  ein  Gleiches  thut,  rein  thenietisch  ver- 
fährt, lediglich  mit  idealen  Factoren  rechnet  uml  dieselben  als  gegeben 
voraussetzt,  so  lange  ist  sie  ihres  Verfahrens  und  ihres  Erfolges 
ebenso  gewiss,  wie  die  Mathematik.  Die  Schwierii^keiteii  treten  erst 
ein,  wenn  es  sich  um  die  (  iK'rtragung  der  Theorie  auf  die  Wirklich- 
keit handelt,  und  da  ist  die  PädairoLnk  el)enso  an  die  Empirie  und 
an  die  (besetze  der  Logik  gewiesen,  in  ihrer  Arbeit  und  ihren  Er- 
folgen ebenso  sicher  und  ebenso  abhängig,  wie  die  anderen  Wi.ssen- 
schalten  auch.   Da  freilich  die  Pädagogik  alles  Menschliche  umfasst, 

*)  S.  hierüber  Pißdagogium  VI.  Jhi^.  S.  518—521  u.  523  f. 
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da  sie  bezüglich  aller  anderen  Wissenschaften  eine  centralisirende 
Stellnng  einnimmt,  da  sie  allei-  bedarf  sei  es,  um  ihre  Ziele  nnd  Me- 
thoden zn  beleuchten,  oder  um  ihre  Mittel  zu  vermehren,  da  sich  in 
ihr  die  gesammte  Coltnr  der  Menschheit  viderspiegelti  da  sie  aber 
auch  der  gesammten  Cnltur  dienen  soll:  so  leuchtet  ein,  dass  sich  in 
ihr  alle  Schwierigkeiten  sammeln  und  rellectiren  müssen,  welche  der 
menschliche  Einsicht  und  Macht  entgegenst^en.  Es  leuchtet  aber 
auch  ein,  dass  ihr  diese  Schwierigkeiten  gemeinsam  sind  mit  den 
übrigen  Wissenschaften,  und  dass  ihr  anderseits  auch  alle  Hilfsmittel 
der  übrigen  Wissenschaften  zu  Gebote  stehen.  Hiermit  ergibt  sich 
freilich  zugleich,  dass  für  die  Pädagogik  der  wissenschaftliche  Ab- 
schlnss  und  für  die  Fachmänner  derselben  die  volle  Meisterschaft  in 
noch  viel  weiterer  Feme  liegt,  als  bezüglich  Jeder  anderen  Wissen- 
schaft Aus  alledem  folgt  aber,  dass  der  P&dagogik  nicht  Gtering- 
sch&tzung,  sondern  allgemeine  Unterstützung  gebOrt.  Und  wenn  seit 
Plato  und  Aristoteles  eine  lange  Seihe  von  Geistern  ersten  Banges 
der  Pädagogik  ihre  Hochachtung  und  ihr  enistes  Nachdenken  ge- 
widmet haben,  so  hat  sie,  denke  ich,  die  Weihe  der  Wissenschaft  in 
vollem  Maße  empfangen. 

(ScUiiss  folgL) 
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Wissen  und  Bildung. 


Von  Dir,  Dr»  Saehae-Leipzip. 

"VVas  Itildet  den  Mensclienjrpist?  Oft  iiutl  viel  i>t  über  diese 
Frapre  rresdnifben  ^v»»rdl'n.  aber  >it'  i>t  iioi-li  lieiite  eiun  oilene.  Wol 
wissen  \vii\  da^s  sicli  der  KOri»er  aus  dm  N'alirunL;>stoÜt^ii  nur  das 
ihm  GleicliH  zu  si-in^^r  Ernäliruntr  und  \\'firerbildunir  aiieiiiiiet.  aber 
für  den  (ieist  ist  ein  g-jeicln  s  (^.-M  tz  noch  lani:e  nii-bt  allgemein  an- 
erkannt, noch  \vt'niL!vr  bft'nl»rl.  Die  alte  l'äda<rot^ik  sprach  nur  v»»n 
WissensstofFen  und  ihrer  inechanisclien  Aneij^nuufr.  erst  Pe>ialHZ/.i 
suchte  für  alle  piidaii:oi,'-ische Thätigkcit  eine  psychol(»^ische  Grundlage 
und  ein  ethisches  Ziel,  Al)er  es  ist  heute  nocli  nicht  f>:efunden.  was 
sich  doch  finden  muss,  und  in  mancher  Beziehung  scheint  die  Kraft 
erlahmt,  es  zu  suclien;  wenigstens  hat  mit  der  wachsenden  tlieo- 
retisclien  Erkenntnis  ilie  Fähigkeit,  sie  praktisch  zu  verwerten,  niciit 
gleichen  Schritt  gehalten.  l)enn  nicht  so  schnell  wie  Thatsachen  und 
Erkenntnisse  wechseln  Gew<dmheiten  und  Methoden,  und  eine  ver- 
gangene Zeit  beeinflusst  noch  lange  hemmeiul  das  neue  Leben,  das 
aus  ihren  l^ninen  emporblüht.  Das  ist  eine  Lehre  der  Geschichte,  ilie 
noch  wieltach  im  Geistesleben  der  Gegenwart  ihre  Bestätisjfung  findet 
und  in  pädagogisciier  Beziehung  ihre  besondere  Bedeutung  hat. 

Wir  siiul  zwar  allmählich  zu  der  Erkenntnis  <relangt,  dass  der 
menscliliche  Geist  seinen  Gesetzen  gemäß  entwickelt  werden  müsse, 
und  dass  es  viel  mehr  darauf  ankomme  die  gei>tige  Krall  zu  heben, 
als  ihr  durch  eine  Last  von  WissensstofFen  problematische  Aufgaben 
zu  stellen;  aber  die  Wissensstolfe  haben  sich  in  wenigen  Jahrzehnten 
bis  zur  Unübei-sehbarkeit  veraielirt,  und  die  Anschauungen  und  Ver-  ? 
hältnisse  haben  sich  so  von  Grund  aus  verändert,  dass  ein  klar  er- 
kannter  Weg  noch  nicht  gefunden  ist,  mit  dem  lieutigen  Bildungs- 
stande in  Einklang  zu  kommen,  ohne  dabei  die  Rücksichtnahme  auf 


Digitizoü  by 


—    15  — 


die  p^chische  und  physisclie  Beschaffenheit  der  Eindesnatnr  zu  igno- 
riren.  Wir  befinden  nns  mitten  im  Kampfe  zwischen  alter  und  neuer 
Theorie,  zwischen  alter  und  neuer  Praxis;  aber  die  Unmöglichkeit, 
dem  Wissen  der  Gegenwart  in  der  Schule  quantitativ  nur  annfihemd 
gerecht  zu  werden,  muss  mitNothwendigkeit  auf  neue  Gesichtspunkte 
führen,  es  pädagogisch  zu  yerwerthen.  Von  der  alten  Methode  des 
Ein-  und  Anlernens  sind  wir  im  allgemeinen  los,  aber  noch  gilt  es, 
auch  yon  der  Herrschaft  des  Stoffes  frei  zu  werden  und  nicht  mehr 
in  ihm  allein  das  Prindp  zu  findm,  das  fOr  pädagogische  Thätigkeit 
hauptsächlich  maßgebend  sein  soll  Oerade  in  Sachen  der  Pädagogik 
ist  es  ein  folgenschwerer  Irrthum,  Most  in  alte  Schläuche  zu  füllen. 

Jede  Zeit  bringt  neue  Probleme  und  auch  in  unserer  harren  gar 
viele  der  LOsung.  Wir  fongen  an,  einen  Unterschied  zwischen  Wissen 
und  Bildung  zu  machen,  die  einer  früheren  Zeit  identisch  waren. 
Nach  heutigen  Anschauungen  soll  der  Mensch  nicht  blos  etwas  wissen 
und  können,  sondern  etwas  sein,  und  am  Unterrichtsmaterial  soll 
sich  der  Geist  selbst  bilden,  stärken  und  entwickeln.  So  ist  uns  das 
Wissen,  wenigstens  fttr  die  Volksschule,  nicht  mehr  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  zum  Zweck  der  Bildung.  Gebildet  sind  wir  keines- 
wegs in  dem  Maße,  als  wir  gelehrt  sind,  sondern  in  dem  Maße,  als 
«ine  selbstständige,  in  sich  geschloflsene  und  ftbereinstimmende  Ent- 
wicklung der  edelsten  Anlagen  des  Menschen  in  uns  vor  sich  gegan- 
gen ist  Was  die  Nahrungsstoffe  für  den  Körper  sind,  ist  das 
Wissensmaterial  fBr  den  Geist:  es  ernährt  und  kräftigt  und  bildet 
ihn,  yorausgesetzt  aber,  dass  es  verdaulich  war  und  verdaut 
wurde.  Nicht  die  Stoffe  an  sich  also  sind  das  Hauptsächlichste 
bei  dem  Processe  geistiger  und  körperlicher  Ernährung,  sonst  würde 
der  Grundsatz:  „Je  mehr,  desto  besser"  —  volle  Berechtigung  liaben; 
aondem  die  Fähigkeit,  die  geboteneu  Stoffe  in  sich  zu  verarbeiten  und 
aus  ihnen  zu  assimiliren,  was  als  Nahrung  dient  Mit  guter  Ver- 
dauung gedeiht  der  Körper  aucli  bei  geringer  und  kärglicher 
Sättigung,  und  mancher  schlichte  Mann  gewinnt  aus  der  dürftigen 
geistigen  Nahrung,  die  ihm  zu  Gebote  steht,  mehr  für  die  Bildung 
seines  Verstandes  und  Geiiiiitlies,  als  ein  anderer,  der  au  der  reich 
besetzten  Tafel  der  Wissenschaft  sich  sättigen  kann.  Um  geistig  stark 
und  kräftig  zu  sein,  bedarf  es  keiner  gelehrten  Studien,  und  die  schön- 
sten menschlichen  Tugenden:  Frömmigkeit,  Rechtssinn  und  Wahrhaftig- 
keit, Zufriedenheit,  selbstlose  Liebe  und  innei-ste  Freudigkeit  sind  weder 
an  irdischen  noch  geistigen  Beichthum  geknüpft. 

Solche  Thatsachen  geben  zu  denken  fär  die  praktische  Pädagogik, 

y 
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die  hentigen  Ta^^  in  Ge£gdir  sehwebt,  durch  die  Ubeiftlle  der 
Wissensstoife,  die  sich  ihr  aofdrSngen,  ihre  ganze  Anijgiabe  zu  ver- 
drehen. Der  kindliche  Geist  soll  gebildet  werden,  die  Kraft»  die  in 
ihm  schlummert,  soll  entbanden  und  entwickelt  werden,  das  ist  die 
Hauptsache  und  wird  als  sotehe  auch  kaum  noch  bestritten.  Aber 
wie  kommt  durch  das  Wissen  die  Bildung  zustande?  Ist  der  heutige 
Unterricht  nach  StoiT  und  Methode  so  beschallen,  dass  er  als  ein 
direct  wirkendes  Mittel  angesehen  werden  kann,  den  Geist  zu  beleben 
und  ihn  so  zu  bilden,  dass  er  selbstbewusst,  in  sich  selbst  klar  und 
aicher  allen  Beeinflussungen  von  außen  her  gegenflbersteht?  Jede  wahre 
Bildung  strebt  ttber  die  sinnliche  Sphäre  des  Lebens  hinaus  und  macht 
frei  von  selbststtchtigen  Zwecken  und  sinnlichen  Fesseln.  Sie  legt 
den  ureigenen  idealen  Zug  des  Menschengeistes  frei  von  den  Ein- 
flössen flberwuchemder  Sinnlichkeit,  indem  sie  Geistiges  und  Sinn- 
liches nach  ihrem  wahren  Werte  schfttzen  läirt;  sie  findet  den 
Schranken  menschlicher  Erkenntnis  gegenfiber  das  Kriterium,  dass  es 
wol  Wahrheiten  über,  aber  niemals  wider  die  Vernunft  gibt;  sie 
hat  ihr  Gewissen  nicht  außer  sich,  sondern  in  sich,  benrtheflt  andere 
nach  Maßgabe  einer  ehriichen  Selbsterkenntnis  und  schöpft  ans  sdbst- 
loser  Liebe  die  edelste  Lebenskraft*  „Sie  macht  den  Kopf  hell  und 
khir,  den  Willen  stark  und  gut,  das  Herz  warm  und  weich.**  Die 
heutige  Volksschule  soll  fOr  die  weiten  Schichten  des  Volkes  dies^ 
Bildung  den  Weg  bereiten,  denn  jeder  Emzehie  kann  an  seinem 
Theile  und  nach  seinen  Verhältnissen  ihrer  theühaftig  werden.  Es 
schlummert  in  jedem  Menschengeiste  von  Natur  Kraft  genug,  sie  muss 
nur  zur  rechten  Zeit  und  auf  die  rechte  Weise  geweckt  und  genährt 
werden.  Wer  die  Verhältnisse  kennen  gelernt  hat,  unter  welchen  die 
Kinder  der  ärmsten  Bev51kerungsdassen  heranwachsen,  und  Blicke 
gethan  hat  in  das  i^sische  und  psychische  Elend,  das  sie  vom  ersten 
Lebenstage  an  in  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Entwicklung  nicht 
nur  hemmt,  sondern  gewaltsam  niederdr&ckt,  der  muss  doch  häufig 
staunen  ttber  die  UuTerwQstlichkdt,  mit  der  das  geistige  Sein  immer 
und  immer  wieder  sich  äußort  und  sein  Becht  verlangt,  ehe  es  voll- 
ständig vernichtet  ist  ünd  wer  es  zu  sehen  flihig  ist,  kann  noch 
lange  das  Flackern  des  göttlichen  Funken  beobaditen,  nachdem  Laster 
und  Noth  ihn  schon  erstickt  zu  haben  schien.  Aber  jede  gesunde 
Entwicklung,  der  die  natflrlichen  Bedingungen  gegeben  sind,  f&hlt 
ihr  Ziel  in  sich  selbst  und  wächst  diesem  mit  Naturnothwendigkeit 
zu.  Die  Menschheit  im  ganzen  kommt  unbewusst  diesem  Ziele  der 
Ausgestaltung  der  der  Menschennatur  innewohnenden  Kräfte  und  An- 
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lageu  näher.  <lie  t^ine  (Teneration  wird  die  Erzieherin  der  andern;  alle 
gegen  wart  iire  Bildung  entwickelt  sidi  ans  einer  vorangehenden  und 
l>ereitel  eine  folgende  vor.  Aber  ein  Geselileciit  besteht  ans  der 
Summe  der  Einzelnen,  und  die  Erziehung  und  die  Bildung  dit'scr 
geschieht,  wenn  auch  infolge  eines  Naturgesetzes,  doch  mit  Plan- 
mäßigkeit. Haus  und  Schule  sind  die  sich  einander  ergänzenden 
Factoren  derselben.  .lenes  hat  den  wesentlichsten  Antheil  an  der 
religiösen  und  moralischen  Bildung,  diese  an  der  intellectuellen. 
Denn  die  Schule  ist  in  erster  Linie  Unterri<']itsanstalt,  sch^s^eriger 
ist  es,  sie  zur  Erziehungsanstalt  zu  erheben.  Den  vielfilltigen,  oft 
unbestimmbaren,  nachtheiligen  EinHüssen,  denen  das  Kind  und  der 
Jiinglinrr  aus2:esetzt  ist,  hat  sie  zunächst  nur  die  Aufsicht  und  die 
Disciplin  entgegen  zu  stellen.  Aber  die  erstere  ist  auf  zu  Viele 
vertheilt,  als  dass  sie  jedem  Einzelnen  folgen  kiinnte.  und  sie  ist  nur 
in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit,  in  den  Sdiulstunden,  möglich; 
die  andere  ist  eigentlich  kein  direct  moralisches  Bildungsmittel,  da 
sie  melir  auf  die  äußere  llandlunii:.  als  auf  die  innere  Denkweise 
abzielt.  Die  emehliche  Wirkung  der  Schule  ist  also  melu-  uiiie  mit- 
telbare un(t  w^nT hauptsächlich  erreicht  durcli  den  Unterricht.  Ist 
""(TTe^PT  itilden(l,  die  j?eistige  Kraft  hebend,  dann  ist  er  auch  erzieiilich. 
Lehrend  zu  bilden  ist  die  Autgabe  der  heutigen  Schule,  aber  sie 
ist  noch  lange  nicht  völlig  klargelegt. 

Zweierlei  ist  hierbei  zunäclist  zu  berücksichtigen.  Dem  ausge- 
dehnten Gebiete  des  heutigen  volksthümlichen  Wissens  gegenüber  hat 
sich  die  Volksschule  die  Frage  zu  stellen:  Welche  Unterrichtsstoffe 
haben  den  crößten  Bildungswert?  und  wie  sind  dieselben  zu  behan- 
deln, damit  sie  dem  Zwecke  der  Bildung  dienen?  Wol  sind  wir  im 
allgemeinen  einig  über  die  Auswahl  der  Disciplinen,  aus  denen  die 
Volksschule  ihre  Stoffe  zu  nehmen  hat,  und  es  lassen  sich  ihr  neue 
weder  einfügen,  da  sie  für  dieselben  keine  Zeit  übrig  hätte,  noch 
lassen  die  bisherigen  sich  vermindern,  da  sie  sämratlich  dem  Bildungs- 
stande der  heutigen  Zeit  das  allgemeine  Verständnis  zu  vermitteln 
geeignet  sind.  Aber  innerhalb  der  einzelnen  Gebiete,  die  wir  betreten, 
schleppen  wir  auch  genug  Ballast  mit  uns  fort,  der  keine  Bildungs- 
elemente besitzt.  Die  meisten  Disciplinen  würden  in  der  Schule  nach 
Methode  und  Stoff  ein  eit;was  anderes  Ansehen  gewinnen»  wenn  man 
sie,  abstrahirend  von  dem  Gange  ihrar  Entwiddung  und  ihrem  Um- 
fang, nur  betrachtete  nach  ihrer  heutigen  Beschaffenheit  nnd  ihren 
heutigen  Resultaten.  Die  historische  Methode,  die  wissenscbaftliche 
Form  taugt  nicht  für  die  Volksschule,  die  nur  das  Fundamentale,  das  ^ 
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eigenilidi  Wesentliche,  allgememes  Inteiresae  in  Ansprach  Nehmende, 
den  geistigen  Blick  Erweiternde  zn  berücksicfatigen  hat  Man  kann 
mit  Beeht  behaupten,  dass  in  allem,  was  den  6e^  des  Erwachsenen 
mflchtig  ergreift,  anch  für  das  reifende  EumL  Interessantes  genug  zu 
linden  ist,  wenn  es  ihm  nur  auf  die  rechte  Weise  yermittelt  wird, 
und  dass  von  den  Lehrstoffen,  die  jenem  langweilig  erseheinen,  auch 
dieses  bleibenden  Gewinn  nicht  hat  Es  geht  zwar  in  keiner  Disciplin 
ganz  ohne  reines  Oedächtniswerk  ab,  aber  wenn  die  Erkenntnis  des 
Geistes  und  des  Geistbelebenden  im  Stoffe  vorhanden  ist,  wird  es  sich 
anf  ein  richtiges  Ha0  von  selbst  beschrftnken.  Wer,  nm  ein  Beispiel 
anzufiUiren,  in  der  Geschichte  nicht  die  Aufeinanderfolge  politischer 
Persdnlichkeiten  nnd  Begebenheiten,  sondern  die  Cnltorentwicklnngr 
der  heutigen  Menschheit  erkennt  —  welche  Anffisusang  fitr  die  Volks- 
schnle  die  einzig  berechtigte  sein  kann— ,f&r  den  wird  die  Geschichts- 
tabelle bedeutend  zusammenschrumpfen;  und  deijenige  wird  in  der 
Geographie  nur  in  bescheidenem  Umfange  einlernen  lassen,  der  als 
ihren  Zweck  erkennt,  die  Gestaltung  der  Natur  und  die  Lebensein- 
richtung der  Menschen  zu  innerer  Anschauung  zu  bringen. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  durch  diese  Andentungen  klar  gemacht 
habe,  worauf  ich  hinziele.  Jeder  Unterricht  muss  so  beschaffen  sein, 
dass  er  die  Denkkraft  erregt  und  Ideenbildung  veranlasst 
Den  kindlichen  Geist  mit  blofiem  Wissensmaterial  yollstopfen,  ihn  fort 
und  fort  antreiben,  die  immer  mehr  und  mehr  wachsende  Last  vor 
sich  hinzuwälzen,  heisst  ihn  erdrücken  und  abhetzen,  aber  nicht  bilden. 
Die  Volksschule  darf  ihrem  Grundton  nach  nicht  materialistisch, 
sondern  muss  idealistisch  sein,  oder  viehnehr  nach  und  nach  werden. 
Aber  wir  suchen  noch  viel  zn  sehr  das  Hauptprincip  des  Unterrichts 
im  Stoffe  an  sich  und  meinen,  was  wir  an  Vollständigkeit  gewonnen 
haben,  beweise  seine  Gediegeoiheit  Wir  vergessen,  dass  die  Sicher- 
heit der  Kenntnisse  mehr  wert  ist,  als  ihr  Umfang.  Wir  fiber- 
sehen, was  gerade  in  der  Schule  am  nachtheiligsten  wirkt,  dass  der 
Schätzungswert  der  Bildungsstoffe  ein  anderer  wird  auf  jeder  höheren 
Stufe,  welche  die  aUgemeine  Bildung  erreicht  hat  Was  in  früheren 
Zeiten  Lemmaterial  war,  braucht  es  deshalb  heute  nicht  mehr  zu 
sein.  Am  Baume  des  geistigen  Lebens  sind  viele  Zweige  abgestorben, 
sie  haben  hOdistens  noch  historische  Bedeutung;  die  Schule  aber 
braucht  PUtz  tSa  die  neuen  Triebe,  die  bltttenr  und.  Mchtereich  sind. 
Das  Goethesche  Wort:  „Sie  peitschen  den  Quark,  ob  nicht  etwa  Grßme 
daraus  werden  wolle**  —  ist  zwar  nicht  mit  Beziehung  auf  die  Schule 
gesagt,  kann  einem  aber  doch  in  mancher  Unterrichtsstunde  in  den 
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Sinn  k<)mmen.  Trli  meine,  dass  die  alte  Metliode,  die  Stoffe  um  ihrer 
selbst  willen  einzulernen,  ohne  Rücksichtnahme  auf  ilnv  psychologische 
Berechtigung'  und  etliisclie  Wirkung,  aus  unserm  Unterricht  noch  nicht 
durchaus  verschwunden  ist,  und  dass  noch  nicht  in  allen  Stücken  nach 
pädagogischen  Grundsätzen  gelehrt  wird.  Noch  schaden  dein  Unter- 
richt die  Leitfäden  zu  viel,  die  ja  meistens  das  Gerippe  gi'össerer 
wissenschaftlicher  Werke  darstellen,  (lerade  schematisches,  skizzen- 
haftes Wissen  taugt  für  die  Volksschule  gar  nicht,  sondeiTi.  was 
geboten  wird,  muss  ausgebaut,  plastisch  anschaulich  sein,  muss  nicht 
nur  das  Gedächtnis,  sondern  die  höheren  Seelenkräfte  des  Kindes,  die 
Denk-  und  Urtlieilskraft .  Phantasie  und  Gemüth  anregen.  Gerade 
der  Lehrer  muss  eine  möglichst  reiche  Sunnne  allgemeinen  Wissens 
in  sich  trau"en:  denn  die  Fähigkeit,  auf  jedem  Wissensgebiete  gerade 
das  Fundamentale  herauszutinden  und  in  verständlicher,  belebender 
Weise  andern  zu  idJermitteln,  beruht  wesentlich  auf  dem  i^eherrschen 
des  Ganzen.  Je  ausgedehnter  das  allgemeine  Wissen,  desto  weiter 
der  Ge.sichtskreis,  desto  freier  der  Blick  des  Geistes.  Zuviel  wissen 
kann  kein  Lehrer,  aber  wol  von  seinem  eicrenen  Reichthum  und  dem 
geborgten  der  Lehrbücher  zuviel  bieten  uud  dadurch  das  junge 
Gemüth  ermüden  und  verwirren.  Die  pädagogische  Kunst  besteht 
eben  darin,  aus  dem  Wissen  der  Gegenwart  das  dem  Kinde  Verständ- 
liche und  Interessante,  das  eigentlich  Belebende  des  Geistes  heraus- 
zufinden und  in  einer  der  Schülerkraft  entsprechenden  Weise  zu 
bieten.  Dazu  ist  aber  Grundbedingung,  dass  er  seine  Lehrst oöe  in 
sich  selbst  verarbeitet  und  durchgeistigt  hat  und  sie  nicht  nur  ge- 
dfichtnismäfiig  und  mechanisch  belien*scht.  Das  Resultat  dieses  inne- 
ren Processes  ist  jedoch  nicht  überall  dasselbe  und  wird  immer  ein 
individaelles  Gepräge  an  stell  tragen;  aber  gerade  das  ist  für  den 
Untemcht  das  fruchtreichste  Element,  während  schabloneumäßiger 
Unterricht  nie  znr  ^dong  f&hrt 

Freilich,  nicht  dorch  die  Schule  aUein  wird  der  Geist  gebildet, 
das  ganze  menschliche  Leben  trägt  auf  die  mannigfaltigste  Weise  zur 
Entwicklung  seiner  Kräfte  bei  Wie  das  Klima  auf  den  äußern  Men* 
sehen,  wii'ken  Lebens-  und  Zeitverhältnisse,  Coltur  und  Natur,  zwar 
langsam,  doch  bestimmt  und  sicher  auf  den  innem  Mensehen.  Aber 
die  Schule  bereitet  doch  den  Einflnss  anderer  Factoren  der  Bildung 
erst  vor  und  ist  selbst  der  wichtigste,  weil  mit  Bewusstsein  wir* 
kende  Bildungsikctor.  Daher  yeiiohnt  es  sich,  der  Frage  näher  zu 
treten,  die  ich  am  Anfang  gestellt  habe:  Was  bildet  d^  Menschen- 
geist? und  Schlosse  zu  ziehen  für  die  Art  der  Arbeit  in  der  Schule. 
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Nur  das  ihm  Gleiche  Akhrt  Wachsthum  und  Gedeihen  des  Körpers 
herbei,  und  anch  für  den  Geist  gilt  kein  anderes  Gesetz.  Seine 
Elemente  sind  Ideen,  erfasste  Gesetze  oder  Wahrhelten.  Sie 
sind  verschieden  nach  Umfang  und  Klarheit  bei  den  einzelnen  Men- 
schen, aber  sie  fehlen  keinem,  und  schon  in  das  yorschulpflichtige 
Alter  hinab  reichen  die  Anfönge  ihrer  Gestaltung.  Wir  glauben 
meistens  ylel  zu  wenig  an  die  unausgesetzte  Selbstthätigkeit  des 
Geistes  und  erkennen  nicht,  dass  wir  recht  häufig  dieselbe  durch 
unsere  Einwirkungen  hemmen,  anstatt  sie  zu  unterstatzen.  Nur  der 
Unterricht  ist  gut,  der  den  Frocess  der  Ideenbildung  im  kindlichen 
Geiste  fördert  Kenntnisse  an  sich  thun  dies  nicht,  wenn  sie  sich  nur 
an  das  C^edfichtnis  wenden.  Aber  in  den  Kenntnissen  lieget  auch  eine 
geistbildende  Kraft  und  diese  ist  es,  die  wir  verwerten  müssen.  Wir 
können  einen  Unterrichtsstoff  rein  als  solchen  auffiissen  und  in  diesem 
Falle  flberwjifigli  eben  im 'Unterricht  das  rein  ßtoiOiche  nach-Umfang. 
und  Melhode;  oder  wir  Können  Inn  auffioussen  nach  seinen  Beziehungen- 
zu  unserm  geistigen  Leben,  und  dann  ist  sein"Erigebnjs  zugleich  eme 
SvußlUtt  vuu  IduBU,  -Gemathserregunjisai  und  selbst  Wülensrichtungen. 
liTs  gibt  ja  Säden,  die  deh^ZWeck  haben,  nuU  F&cf^SxSleä'' 

um  ihrei*  selbst  willen  zu  pflegen;  aber  die  Volksschule  darf  ihre 
Thätigkeit  nicht  nach  so  kleinen  MaOstftben  bemessen,  sie  darf  im 
Kinde  nicht  nur  den  späteren  erwerbsfthigen  Borger,  sondern  muss 
in  erster  Linie  in  ihm  den  zu  geistigen  Zielen  berufenen  Menschen 
erkennen.  Denn  jeder,  er  mag  sich  befinden  in  welchen  Verhaltnissen 
er  wolle,  hat  ehi  Recht,  zu  eigenen  Ideen  zu  gelangen  —  denn 
er  braucht  dieselben  im  Leben,  und  die  Tugenden,  die  man  von  ihm 
erwartet,  setzen  sie  voraus  —  und  die  Schule  soll  ihm  zu  diesem 
Becht  verhelfen.  Das  geschieht  aber  nicht  etwa  nur  durch  den  Re- 
ligionsunterricht: jede  Kenntnis,  auch  diejenige,  die  zu  den  sogenann- 
ten profSuien  gehOrt,  ist  heOig  in  sich  selbst,  sie  ist  eine  Tochter  des 
ewigen  Lichtes,  zu  dem  sie  hinstrebt,  wir  dürfen  nur  nicht  ihre  Be- 
ziehungen zu  diesem  ignoriren. 

Es  ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Fehler  des  heutigen  Unter- 
richtes, dass  er  zu  analytisch  ist.  Alles  wird  in  seinen  Theüen 
klar  gemacht  und  veranschaulicht,  aber  die  Wirkung  des  Ganzen 
geht  verloren.  Das  Goethsche  Wort  vom  einseitigen  Erkennen: 

Wer  will  was  Lebrnditjcs  (  rkcniu'n  und  beschieibeil, 
Siirht  {•r>t  den  (ieist  henuis  zu  trt  ilxn. 
l'auu  halt  er  die  Thcile  in  seiner  liunil. 
Fehlt  leider!  nur  das  geistige  Band  — 

hat  seine  volle  Gfiltigkeit  auch  vom  einseitigen  Lehren.  Die  Analyse 
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liat  flberluuipt  wenig  Berechtigang,  wenn  sie  nicht  znr  Synthese  flihrt. 
Alle  Zelten  waren  geistesarme,  die  sich  mit  Analyse  hegnflgten  und 
xor  Sfynthese  nicht  fiUdg  waren,  wie  z.  R  diejenige  der  Scholastik. 
Für  die  Schale,  die  den  Geist  bilden  wül,  ist  der  Gedanke  die 
Hauptsache,  den  sie  durch  den  Unterricht  erregen  solL  Gerade  dem 
Schüler  legt  Goethe  im  Faust  die  Forderung  in  den  Mund,  dass  bei 
dem  Worte  auch  ehi  Begriff  sein  mflsse.  Der  kennt  den  kindlichen 
Oeist  schlecht,  der  da  meint,  dass  er  zu  eigenem  Denken  nicht  reif 
seL  Das  Kind  dankt  im  Gegentheil  bd  allem,  was  auf  seinen  Geist 
eüiwirkt,  wenn  ihm  auch  meistens  die  Klarheit  und  der  Ausdruck 
fehlt  Daf&r  soll  eben  der  Unterricht  sorgen,  er  soll  namentlich  mit 
Bewusstsein  dicgenigen  Ideen  Termitteln,  die  für  das  Geistesleben  der 
Gegenwart  grundlegende  Bedeutung  haben.  Seit  Pestalozzi  ahnt  die 
Pädagogik  diesen  wichtigsten  Beruf  der  Schule,  Trägerin  und  Über- 
mittlerin uniyerseUer  Ideen  zu  sein,  denn  sie  dringt  auf  Denkfähigkeit 
und  Selbstthätigkeit  des  Schülers;  aber  die  praktische  Durchführung 
Usst  noch  einen  weiten  Spielraum  der  Vervollkommnung. 

Ich  will  in  Beispielffli  sprechen.  Die  Naturkunde  hat  einen 
außerordentlichen  Bildungswert;  denn  sie  kann  direct  zu  Gesetzen  füh- 
ren, deren  Wirkungen  wir  um  uns  beobachten.  Aber  gerade  in  ihr  ist 
der  Unterricht  noch  recht  sehi*  und  fast  ausschließlicli  —  analytischer 
Natur.  Die  Natui'objecte  werden  ihren  einzelnen  Theilen  nach  ein- 
gehend besprochen,  Wurzel,  Stengel,  Bl&tter,  Blüten  nnd  Finichttheile 
der  Pflanzen,  eiiner  wie  der  anderen,  werden  classiflcirt,  minutiöse 
Unterscheidungsmerkmale  mit  aller  Gründlichkeit  henrorgehoben,  das 
dem  bloßen  Auge  Unerkennbare  in  Vergrößerunj^en  vorgeflUirt,  und 
auch  in  der  Zoologie  herrscht  die  anatomische  Besprechung  vor. 
Was  nimmt  das  Kind  ans  solchem  Unterricht  mit  fort  für  Gteist  und 
Gemttth?  Die  Theile  hat  es  kennen  gelernt,  aber  das  Ganze  nach 
seiner  Stellung  im  Natnrhaushalte,  seinen  Beziehungen  zum  Menschen 
und  seinen  Wirkungen  auf  unser  inneres  Leben  ist  ihm  nicht  näher 
getreten.  Es  geht  durch  die  Natur,  erinnert  sich  \ielleicht  dabei  an 
«ingelemtes  Wissen,  aber  für  ihre  Schönheit  hat  es  keinen  Sinn  und 
ihre  Sprache  versteht  es  nicht  Wir  müssen  vor  allen  Dingen  mehr 
sjmthetische  Th^en  in  den  naturkundlichen  Unterricht  einführen, 
welche  auf  Fragen  Antwort  geben,  die  in  der  X.itur  an  jeden  den- 
kenden Menschen  unmittelbar  herantreten,  z.  B.  Pflanzenschlaf  und 
Pflanzenerwachen,  der  Zug  der  Vögel,  der  Nutzen  der  Insecten,  nächt- 
liches Treiben  der  Thiere  —  und  ähnliche,  die  sich  in  Menge  einer 
ainuTollen  Naturbetrachtong  von  selbst  aufdrängen. 
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Aiicli  in  Geographie  und  Geschichte  cultiviren  \vu\  vnii  ich 
schon  andeutete,  mehr  das  Wissen,  als  wir  Ideen  veraiihissen.  Die 
Erkläruntr  des  Kartenbildes  ist  ja  nothwendij^,  und  das  gedächtnis- 
mäßige  Einiirägen  historischer  Tliatsachen  lässt  sich  aucli  nicht  um- 
gehen; aVter  der  Bildungswert  jener  liegt  liauiitsäclilich  in  der  ver- 
gleichenden HetracliTung  anderer  Theile  der  ErdoberHäche  mit  der 
Heimat  und  der  lebendigen  Schilderung  dessen,  was  die  Natur  in 
anderen  Gegeiiden  char.ikterisirt  und  die  Meusclien  von  denen  der 
Heimat  unterscheidet,  und  der  Sinn  dieser  liegt  in  der  Entwicklung 
des  Menschengeschlechtes  und  besonders  des  eigenen  Volkes  zur 
jetzigen  Tultur  in  materieller  und  geistiger  Hinsicht.  Das  ist  schon 
alles  mehrfach  gesagt  wurden,  aber  die  alte  Methode  des  ausschließ- 
lichen Einprägens  geographischen  Merkmaterials  und  historisch  politi- 
schen Wissens  spukt  noch  heute  in  größerem  üinfaug  in  imsen» 
Unterricht,  als  ersprießlicli  ist. 

Nichts  ist  nützlicher  und  bildender  als  schriftliche  Ebungen 
und  deutsche  Aufsätze.  Das  Kind  hat  eigene  Gedanken,  neigen 
dieselben  auch  unklar  und  falsch  sein;  aber  sein  Geist  wird  durch 
den  Unterricht  zu  sehr  in  passivem  Zustande  gehalten.  Es  wird 
von  ihm  gefordert  die  Gedanken  anderer  aufzufassen,  aber  es  wird 
nicht  zugleich  genügend  gewöhnt  die  eigenen  zu  finden,  zu  ordnen 
und  auszudiücken.  Die  schiiftlichen  Übungen  zwingen  es,  seinen 
(■Jeist  lebhafter  ai'beiten  zu  lassen,  und  diese  Bewegung  ist  es,  welche 
nicht  blos  die  Sprache,  sondera  auch  den  Verstand  und  das  Urtheil, 
ja  selbst  die  Erfindungsgabe  stärkt  und  bildet.  Die  Wahl  der  The- 
men ist  natürlich  von  besonderer  Wichtigkeit;  bloße  Reproductionen 
naturwissenschaftlicher,  geschichtliciier  und  geographischer  Stoffe  for- 
dern den  angedeuteten  Zweck  nicht.  Beim  deutschen  Aufsatz  soll 
das  Kind  sich  nicht  lediglich  erinnern,  was  und  wie  es  der  Lehrer 
gesagt  hat;  sondern  es  soll  darüber  nachsinnen,  wie  es  die  Gedanken, 
die  es  in  sich  dunkel  tTddt,  zum  möglichst  klaren  und  schönen  Aus- 
drucke bringt.  Die  Themen  müssen  daher  so  beschaficn  sein,  dass  es 
Eigenes  dabei  denken  kann,  und  sein  Denken  muss  durch  Andeutungen 
in  die  rechte  Balm  gebracht  werden.  Dies  ist  freilich  eine  pädago- 
gische Kunst,  die  nicht  leicht  ist;  aber  wer  sie  versteht,  kann  sclion 
vom  dritten  Jahrgange  an  nach  solchen  Grundsätzen  verfahien  und 
sich  der  Resultate  erfreuen,  die  er  erzielt. 

Der  Religionsunterricht  hat  an  sich  die  Aufgabe,  religiöse 
und  ethische  Ideen  anzuregen,  aber  aucli  in  ihm  ist  nicht  selten  noch 
geistlose  Analyse  zu  finden.   Man  kann  ja  und  muss  auch,  um  ein 
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Beispiel  anzoflUireii,  bei  der  Besprechimg  des  8.  Gebotes  die  Begriifii: 
Zeugnis,  Dienstzengius,  Zengnls  vor  Gericht,  Wilsches  Zeugnis,  Angen- 
nnd  Ohrenzenge  n.  a.  m.  entwickeln,  die  einxehien  Bestand^efle  der 
Katechiamns-Erkläning  dem  Inhalt  nach  feststellen,  anch  passende 
Beispiele  aas  der  biblischen  Geschichte  spedaliter  abfragen;  aber 
wenn  das  Alles  ist,  was  geboten  wird,  so  ist  die  Unterredung  doch 
recht  Ode  nnd  leer.  Ihr  Ziel  mnss  sein:  in  dem  Einde  Abschen  vor 
fidschem  Zeognis  rege  zn  machen,  indem  sie  die  Terschiedenartige 
Gestaltnnjg  desselben  im  Leben  yorftthrt  Wie  Menschen  sich  schaden, 
an  einander  riehen  dnrch  bOsen  Leomond,  wie  gerade  dagegen  Nie- 
mand sich  sehtttzen  kann,  wie  indirect  Jeder  dazu  beitragen  kannt 
wie  die  Elatschsncht  würkt  —  das  moss  vor  die  Seele  des  Kindes 
treten  nnd  dessen  ethischer  Gewinn  mnss  seni,  dass  es  sich  yomehme, 
der  Wahrheit  die  Ehre  zn  geben  in  allen  Dingen,  anch  in  der  Bede 
über  den  IGtmenschen.  Es  soll  fOhlen,  dass  dies  schwer  ist,  dass 
man  sich  oft  gar  nicht  die  Mfihe  nimmt  den  Nächsten  genaa  kennen 
zn  lernen,  und  dass  man  oft  durch  IMsche  nnd  gefälschte  Aussagen 
egoistische  Zwecke  yerfolgt  —  Das  satzweise  Vorsprechen  nnd  Ab- 
fragen der  biblischen  Geschichten  in  Mittel-  nnd  Unterclassen  ist  ganz 
gat  zur  Einprftgnng  derselben;  aber  wenn  diese  Zerkleinernngsarbeit 
nicht  dazn  ftthrt  die  GoldkOmer  zu  finden,  die  in  ihnen  verborgen 
liegen,  hat  es  doch  wenig  Wert  —  Die  grammatikalische  und  logische 
Zergliederung  eines  Lesestflckes,  eines  Gedichtes  ist  zum  genauen 
Verständnis  wttnschenswerth  und  häufig  unerlftsslich.  Aber  wenn  das 
Kind  beim  Postülon  v.  Lenau  nicht  den  Genuss  einer  Fahrt  durch 
die  Maiennacht  empfindet  und  in  ihm  keine  Sympathie  für  den  Postü- 
lon wegen  seiner  Freundestrene  rege  wird,  wenn  sich  bei  dem  be- 
treffenden Gedicht  von  Uhland  nicht  in  die  weihevolle  Stimmung  eines 
Sonntagsmorgens  versetzen  kann,  —  ist  der  ganzen  Besprechung  die 
Spitze  abgebrochen.  Das  ist  keine  Kunst,  dass  man  die  iStoffe  zer- 
pflftckt,  aber  darin  liegt  die  hf3chste,  dass  für  jede  Altersstufe  in  ent- 
sprechender Weise  aus  ihnen  Kräftigung  des  Geistes  zur  Ideenbildung 
gewonnen  wird.  Der  geborene  Pädagog  versteht  es,  anch  anscheinend 
spröde  Stoffe  zu  diesem  Zwecke  zu  vei  wenden.  Mit  wenig  Worten 
weiÄ  er  z.  B.  das  Wesen  der  Spectralanalyse  zu  verdeutlichen,  die 
keineswegs  über  den  Horizont  der  Kinder  hinausgeht.  Welch  groß- 
artigen Blick  auf  die  schafiende  Kraft  der  Natur  und  die  forschende 
des  Menschengeistes  eröffnet  er  hiermit!  Es  klingt  schrecklich  gelehrt, 
wenn  die  Diffusion  der  Gase  als  der  Gegenstand  einer  Unterrichts- 
stunde bezeichnet  wird,  und  doch  finden  die  Kinder  mit  Leichtigkeit» 
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wie  es  in  der  Natur  sein  würde,  wenn  dieses  Gesetz  nicht  existirte, 
oder  wenn  das  Ausnahmegesetz  bezüglich  der  Verdichtung  des  Wassers 
nicht  bestünde.  Jeder,  der  es  beobacliten  will,  muss  es  sehen,  dass 
an  solchen  Stoffen  der  kindliche  Geist  mit  Interesse  arbeitet,  denn 
auch  dieser  freut  sich  jeder  gewonnenen  Idee  und  jedes  er- 
kannten Gesetzes.  Auch  in  ihm  schon  kann  das  htiliere  Bedürfnis 
rege  gemacht  werden,  das  nacli  (Goethe  immer  den  strebentlen  (leist 
leise  zur  Wahrheit  hinanzielit,  auch  wenn  uns  Irrtlium  nie  verlässt. 
Freude  am  Gelernten  und  Lust  zum  ^^'('iterlernen,  was  die  Schule  ja 
erzielen  soll,  nimmt  nur  dann  das  Kind  mit  aus  der  Scliule  ins  Leben, 
wenn  es  durch  den  Unterricht  das  große  Gelieimnis  ahnend  vei  elireu 
gelernt  hat,  an  dessen  Lrisunir  sidi  die  Jahrtausende  noch  abmühen 
werden,  ohne  es  völlig  zu  ergründen,  ^vas  aber  unsern  Geist  frisi-h 
erhält  und  unserm  r)enkeu  fortwährend  Nahrung  und  Beschäftiirung 
gibt,  das  unerforschte  Geheimnis;  „was  die  Welt  im  Inuei^teu  zu- 
sammenhält" ! 

Ich  will  es  mit  den  gegebenen  Andeutungen  genug  sein  lassen. 
Ich  glaube  nicht  dahin  verstanden  worden  zu  sein,  dass  ich  dem 
Wissens  an  und  für  sirli  wenig  Wert  beilegen  miichte.  Das  Kind  soll 
lernen,  wenn  wir  nur  mit  pädagogi.schem  Verständnis  lehren,  und  es 
soll  fiicher  lernen.  Ja  sogar  Nomenclaturen  sind  nicht  durchaus  zu 
verwerfen.  Ks  liegt  in  unserm  geistigen  Wesen,  uns  den  31aterien 
des  Wissens  näiier  zu  fülilen,  für  die  uns  die  Bezeichnungen  zu  Ge- 
bote stehen.  Es  ist  uns  eine  Genugtliuung.  wenn  wir  die  Blumen 
benennen  können,  die  uns  erfreuen,  und  die  \  r)gel,  deren  Stimme  wir 
hören,  und  am  Sternenliimmel  uns  zurechtfinden  zu  kiinnen,  gewährt 
einen  iilmlichen  Reiz,  als  der  ist,  den  das  Kind  empfindet,  wenn  es 
die  Huclistiiben  zu  Wörtern  verbinden  kann.  Nebenbei  kann  so 
mancherlei  i'ein  gedächtnisniassii»-  eingeprägt  werden,  aber  nicht  zur 
Hauptsache,  nicht  zum  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  darf  es  gemacht 
werden,  wenigstens  nii  lit  in  der  Volksscliule.  Mechanisches  Wissen  in 
größcrem  Umfantr  hat  nur  Berechtigung,  wenn  es  die  Vorschule 
wissenschaftliche!-  ^'erarbeitung  bildet,  mit  der  dann  auch  höhere  Ideen 
angeregt  werden  können,  in  der  \'(jlksschule  erfordei'U  die  Wi.sseus- 
stoti'e  eine  durcliaus  elementare  Belunidlung,  und  Natur  und  Umfang 
derselben  müssen  im  Verhältnis  stehen  zu  den  Ideen,  die  wir  duich 
sie  anbahnen  können. 

Einer  Besonderheit  in  der  Methode  ihrer  Behandlung,  der  in 
unserer  Zeit  eine  irroße  Bedeutung  l)eigelegt  wird,  muss  ich  noch 
Jli-wähnung  thun,  ich  meine  die  concrete  Verauschaulichung  der 
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Unterrichtsstoffe.  Es  ist  gewiss  mit  Freuden  zu  begrOssen,  wenn 
eine  Schule  mit  Anschanungsmittehi  reichlich  ausgestattet  ist;  aber  in 
der  Benutzung  derselben  kann  man  doch  auch  des  Outen  zu  viel 
thun  und  mir  scheint,  dass  man  es  wirklieh  thut  Auch  die  dem 
Kinde  bekanntesten  Dinge  glauben  wir  ihm  bei  ihrer  Besprechung  in 
Nach-  und  Abbildungen  zeigen  zu  müssen.  Wir  trauen  ihm  also  eine 
aufinerksame  Beobachtung  der  es  umgebenden  Dinge  weder  zu,  noch 
fordern  wir  sie  yon  ihm  und  begehen  in  beiden  Hinsichten  einen 
Fehler.  Es  wSre  schlimm,  wenn  wir  auch  mit  Elementarschfllem 
z.  B.  nicht  Aber  das  Pferd,  ein  Haus,  emen  Wagen  und  dergleichen 
ohne  Modell  sprechen  konnten.  Wir  würden  wenigstens  auf  diese 
Weise  seine  GdsteekrSfte  in  ungleich  höhere  Th&tigkdt  versetzen, 
wenn  uns  auch,  was  ich  aber  filr  die  untersten  Schuhdassen  für  einen 
großen  Vortheil  halten  muss,  die  anatomische  Besprechung  der  Gegen- 
stände beinahe  unmöglich  gemacht  wOrde.  Auch  von  Jenen  Anschau- 
ungsmitteln, welche  der  Vorstellnngskraft  und  Phantasie  des  Kindes 
alle  Bethätigung  unmöglich  machen,  haben  viele  nur  einen  problema- 
tischen Wert  Was  nützen  denn  Bflder  zur  biblischen  Qeschichte?  Sie 
oetroyiren  dem  Khide  eine  Torstellung,  die  es  zeitlebens  nicht  wieder 
los  wird  und  fiberheben  es  der  Mflhe,  sich  selbst  ein  Büd  zu  machen, 
das  mit  der  wachsenden  Einsicht  an  Klarheit  und  VoUstftndigkeit 
zunehmen  würde.  Die  Phantasie  ist  di^enige  Quelle  kindlicher  Ge- 
bilde, die  am  reichlichsten  fließt  Das  sollten  wir  nie  yeigessen  und 
sollten  ihre  Thätigkeit  befan  Unterricht  eher  fördern,  als  hemmen. 
Wenn  der  Unterricht  selbst  anschaulich  ist,  wenn  er  so  beschaffen 
ist,  dass  er  im  Kinde  eine  möglichst  klare  Vorstellung  des  besprochenen 
Gegenstandes  oder  der  dargestdlten  Situation  veranlasst,  dann  kOnn- 
tm  wir  von  manchen  der  üblichen  historischen  und  geographischen 
Anschaanngsmitlel  absehen  und  zwar  zum  Heile  der  Schule.  Bilder 
von  wirklichen  Gegenstftndoi  undNaturobjecten,  die  wir  in  den  Krds 
des  Unterrichts  ziehen  müssen,  ohne  sie  selbst  vorzeigen  oder  ihre 
Kenntnis  voraussetzen  zu  kOnnen,  behalten  natürlich  ihren  Wert,  und 
und  es  kann  mir  nidit  beikommen  ihnen  denselben  zu  schmälern.  Aber 
auch  sie  wollen  weise  benutzt  sein  und  dürfen  nicht  verleiten,  im 
Unterrichte  das  zu  übergehen,  was  sich  an  ihnen  nicht  absehen  lässt, 
wozu  sie  nur  anregen  sollen.  Das  eigentlich  Geistbelebende 
bleibt  die  individuelle  Leistung  des  Lehrers,  und  es  lässt  sich 
wol  denken,  dass  der  eine  ersprießlicher  einen  Gegenstand  behandelt, 
trotzdem  ihm  kein  Anschauungsmittel  zu  Gebote  steht,  als  ein  ande- 
rer, der  in  dieser  Beziehung  aufs  beste  versehen  ist,  denn  die 
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innere  Anschaulichkeit  steht  höher  als  die  sinnliche  An- 
schanlicliraachung.  Ich  denke  hierbei  auch  an  den  physikalischen 
Unterricht,  der  über  dem  Ezperimoitiren  nicht  vergessen  darf,  den 
Gesetzen  der  Erscheinungen  nachzuspfbren,  die  unserer  Beobachtung 
sich  von  selbst  entjregen  stellen.  Denn  es  ist  ein  ander  Ding,  einen 
physikalischen  Vorgang  künstlich  henrorzuruf^n,  als  ihn  in  seinem 
Znsammenhang  mit  der  Natur  oder  nnserm  Leben  zum  Verständnis 
zu  bringen.  —  Es  vr&re  gewiss  ein  dankbares  Thema,  über  die  An- 
schauungsmittel nnsers  heutigen  Unterrichtes  eingehend  zu  sprechen; 
ich  kann  es  aber  hier  nur  streifen,  nicht  erschöpfen. 

Nnr  einen  Gedanken  will  ich  noch  anssprechen,  den  nämlich, 
dass  Ideen  als  solche  nicht  lehrbar  sind.  Verdauung  ist  weder 
dem  Körper  noch  dem  Geiste  erspart  Eingelernte  Wahrheiten  sind 
Kenntnisse,  aber  nur  erkannte  werden  za  geistigen  Thaten  und  be- 
stimmen das  Wollen  und  Handeln-  Nicht  ein  Weg  führt  zu  Gott 
und  allen  höheren  Ideen,  sondern  das  Wandern.  Nur  was  das  Kind 
selbst  findet,  ist  sein  geistiges,  Freude  erweckendes  Eij^enthum.  Je 
klarer  das  Wissen,  entspringe  es  nun  der  eigenen  Beobachtung  oder 
dem  Unterricht,  desto  lebendiger  auch  die  Ideen,  die  der  kindliche 
Geist  aus  ihm  gewinnt.  Daher  hat  die  Heimatskunde,  wenn  sie  nicht 
in  topographischer  Beschreibung  aufgeht,  so  großen  Wert  für  die 
Schule,  weil  in  ihr  eigene  Beobachtung  und  Unterricht  sich  Schritt 
für  Schritt  ergänzen.  Die  stetigen  Eindrücke,  die  wir  in  der  Kind- 
heit aus  dem  uns  umgebenden  Natur-  und  Menschenleben  empfingen, 
pflegen  für  das  ganze  Leben  die  nachhaltigsten  zu  sein.  Unverar- 
beitete momentane  Eindrücke  hinterlassen  im  Kinde  keine  tieferen 
nachhaltigen  Spnren,  und  keine  Ideenbildung  voianlasst  die  fiüchtige 
Anscliauuiig.  Dass  bei  den  höheren  geistigen  Erkenntnissen  im  Kinde 
ein  unverstandener  Rest  zurückbleibt,  der  erst  allmählich  dem  reifen- 
den Geiste  aufgeht,  und  dass  unser  geistiger  Besitz  weiter  reiclit,  als 
das  verstandesmässige  Bewiisstsein  davon,  widerst  l  eitet  dem  Gesagten 
keineswegs.  Es  gibt  eben  einen  Scliatz  unmittelbarer  Erkenntnisse,  die 
wir  uns  mit  dem  Gemütli  und  Gefühl  anei^^nien,  olme  sie  mit  verständiger 
Reflexinn  zerlegen  zu  kr.nnen,  die  aber  dodi  aus  eigener  geistiger  Thätig- 
keit  bervorgelien.  Krmnten  fertige  Ideen,  und  niclit  nur  ilire  Kenntnis, 
sicli  übertragen  von  Person  zu  Person,  von  Gesclilecht  zu  Geschlecht,  die 
Menschheit  würde  zu  einer  Vollkommenheit  gelangt  sein,  die  wir  nicht 
einmal  ahnen  könnten.  Aber  die  geistige  Welt  jedes  Einzelnen  hat 
ihren  eigenen  Ursprung  und  iliren  eigenen  Umfang.  Wir  müssen  uns 
sogai'  eingestehen,  dass  wir  die  individuelle  Gestaltung  derselben  bei 
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andem  beschränkt  constrairen  können  nnd  dass  wir  von  vielem  keine 
Ahnung  haben,  was  befrachtend  nnd  belebend  oder  hemmend  nnd  er- 
starrend auf  das  innerste  Wesen  unserer  ZOgUnge  einwirkt  Bäthsel 
über  Bftthsel  gibt  uns  die  EntwicUnng  des  kindlichen  Geistes  auf, 
Yon  der  wir  nns  doch  so  gern  einbilden,  dass  wir  sie  bestimmoi 
können.  In  letzter  Einsicht  konunen  wir  zu  dem  Schlnss,  dass  nnr 
Geistiges  anf  den  Geist  wirken  kann,  sei  es  der  Gtottesgeist,  den 
wir  ans  seinen  Offenbarungen  ahnen,  sei  es  ein  ausgeprägter  Men- 
scheng^  mit  seinem  Thun  nnd  Denken,  zu  dem  wir  bewvndemd 
anfblicken,  sei  es  der  Geist  nnsers  Volkes,  dessen  Einilnsse  wir  nnbe- 
wnsst  unterworfen  sind,  sei  es  das  geistige  Wesen  deror,  mit  denen  . 
uns  das  Leben  in  persönliche  Beziehungen  gebracht  hat  ünd  Geistiges 
ist  es  auch,  was  unser  entwickelter  Geist  hinter  der  körperlichen 
Hfille  und  sichtbaren  Gestaltung  sucht.  Es  ist  schon  längst  Sprach- 
gebrauch geworden,  von  einem  Geiste  in  der  Natur,  in  der  Geschichte, 
in  einem  Schriftwerke,  in  einer  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Unterricht 
und  Ei-ziehung  zu  spi*echen.  Wol  dem,  der  in  seiner  Jugend  unter 
dem  belebenden  Einflüsse  einer  ausgeprägten  Persönlichkeit  steht,  die 
klar  im  Denken,  fest  im  Wollen,  innig  im  Lieben  ist;  es  gibt  kein 
intensiveres  Bildungsmittel,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  der  großen 
Menschen  beweist,  die  im  Reich  der  Ideen  bahnbrechend  geworden 
sind.  Die  Macht  der  Pprsnnl j^;h^**^'^  ist  auch  für  die  dauernde 
Wirksamkeit  des  Lehrers  der  wichtigste  Factor.  Aber  sie  lässt  sich 
nicht  geben,  und  nur  wenige  sind  es,  die  anf  diese  naturgewaltige 
Weise  werdenden  Geistern  die  Hiclitung  und  außergewölmliche  Kraft 
verleihen.  Aber  jefler  kann  und  soll,  was  ich  anzuregen  versucht 
habe,  bei  seiner  Wiiksamkeit  die  apostolische  Mahnung  beherzigen: 
„Dämpfet  den  Geist  nicht!*'  —  den  Geist  niclit,  der  aus  den  Unter- 
richts$tof!en  gewonnen  werden  kann,  und  den  des  Kindes  nicht,  fUi* 
dessen  Bildung  wir  zum  guten  Theü  verantwortlich  sind. 
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IHe  Idteratir-OeseliielilHselireibiin^  nngenr  Zeit 

Von  Director  A,  (jroerth-Imtctburg.*) 

Die  Literaturgeschichte  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Lehr- 
plan der  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen  so  eingedrängt  und 
dort  so  breit  gemacht,  dass  dieser  Disciplin  zuliebe  fast  fiberaU  eine 
ungebürlich  große  Zeit  geopfert  wird.  Da  man  bei  allen  Prfifungen 
für  irgend  ein  Schulanit  „eingehende  Kenntnis  der  Literaturgeschichte** 
fordert;  da  ein  bestimmtes  literarhistorisches  Wissen  von  jedem  ver^ 
langt  wird,  der  als  „Gebildeter"  gelten  will:  so  dilrfte  wenig  Aus- 
sicht vorhanden  sein,  den  Unterricht  in  Literaturgeschichte  zu  be- 
schneiden, oder  ganz  ans  dem  Lehrplan  zu  streichen.  Und  doch 
haben  schon  genug  tüchtige  Pädagogen  ihre  Stimmen  erhoben  und 
klar  dargelegt,  welch  ein  Unfug  mit  diesem  üntemchte  getrieben 
wird,  wenn  er  sich  in  den  Händen  von  langweiligen  Pedanten  befindet, 
und  dass  selbst  tüchtige  Lehrer  iiiclits  Ersprießliches  leisten  können, 
sobald  sie  sich  streng  nach  den  Anfordeningen  des  einmal  aufgestellten 
Planes  richten  sollen.  Es  dürfte  darum  kein  unnutzes  Werk  sein, 
diese  Literatm-geschichtsschreibung  noch  einmal  und  von  einem  ganz 
neuen  Gesichtspunkte  zu  beleuchten. 

Bisher  hat  noch  niemand  daran  gedacht,  zu  fragen,  ob  die  Litera- 
tur-Geschichtsschreibung, wie  sie  im  Laufe  der  letzten  50  Jahre  aus- 
geübt worden  ist,  innerliche  Berechtigung  hat;  ob  sie  wirklich, 
wie  die  Weltgeschichtsschreibung  wissenschaftlichen  Wert  besitzt? 

Das  muss  entschieden  vernpint  werden. 

Die  heutige  Literatur-Geschichtsschreibung  wandelt  auf 
falschen  Bahnen.  Sie  ist  nur  eine  Creschiehte  der  BUeher;  als 


*)  Wir  machen  aufmerkHam  auf  des  Verfa-isers  Werk:  „EinfAhruni?  in  das 
ätudium  der  Dichtkuost'',  Leipzig,  bei  Julius  KUukhardt.  D.  U. 
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Gesehichte  der  poetlsclieii  Nattonalllteratvr  krankt  sie  am 
Bilettantlsmns,  ist  sie  eine  Seheinwissensehaft. 

Welches  Ziel  yerfolgen  die  Litnarliistoriker?*) 

Sie  yerstehen  unter  ^Literatur*'  rorangsweise  die  Werke  unse- 
rer Dichter,  d.  h.  die  wirklichen  Eonstweike,  sowie  die  blos  schön- 
geistigen Frodnete;  daneben  auch  die  rein  wissenschaftlichen  Bestre- 
bongen  dieser  MSnner,  z.  B.  Schülers  nnd  Lessings  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Aesthetik.  Zu  den  Werken  der  Dichter  gesellen  sie  die 
der  Schongeister  sowie  der  Denker,  welche,  wie  Herder,  durch  ihre 
Ideen  der  Dichtkunst  neue  Anregung  gegeben,  die  schaffenden  Talente 
wesentlich  gefördert  haben.  Dabei  fUden  sie  leicht  heraus,  dass  diese 
Literatur  „in  der  Luft  schwebte  solange  sie  nicht  im  Zusammenhange 
mit  der  ttbrigen  Cnlturentwickelung  betrachtet  wird.  Dieser  Gedanke 
gibt  ihnen  Veranlassung,  zu  jener  , Jateratur"  auch  die  wichtigsten 
Erscheinungen  ans  der  Philosophie,  der  Theologie,  der  Weltgeschichts- 
sdireibung,  der  Culturgeschichte  —  die  wichtigsten  socialen  und  poli- 
tischen Schriften  mit  inbegriffen  —  ja,  die  der  Pädagogik  zu  zShlen. 
Dabei  fUlt  ihnen  schließlich  ein,  dass  sie  damit  eigentlich  keine  Ge- 
schichte der  poetischen  Literatur,  sondern  der  henrorragendsten  gei- 
stigen Bewegungen  und  Bestrebungen  einer  Zeit  geb^,  und  so  wird 
denn,  um  dies  Bild  zu  vervollständigen,  noch  ein  bald  längerer,  bald 
kürzerer  Abriss  über  die  Bestrebungen  und  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Malerei,  der  Plastik,  der  Tonkunst,  der  Architektur  und 
der  Schauspielkunst  hinzugefögt.  Am  ausführlichsten  werden  die  Be- 
strebungen der  Dichter  behandelt;  darum  gibt  man  von  ihnen  Bio- 
giaphien,  Notizen  über  das  Erscheinen  ihrer  Werke  und  Kritiken 
derselben.  Ausserdem  werden  philosophische  Betrachtung«!  über 
dieser  Männer  Bedeutsamkeit,  über  ihren  Einfluss  auf  Mit-  und  Nach- 
welt, über  den  Wert  ihrer  Kunstbestrebungen,  über  ihren  Entwicke- 
Inngsgang  und  über  den  Geist  der  Zeiten  angestellt.  Daneben  empfängt 
man,  namentlich  wo  es  sich  um  längst  vergangene  Zeiten  handelt, 
eine  Fülle  gelehi*ten  Beiwerks,  das  in  der  That  der  Gelehrsamkeit 
und  dem  Fleiße  der  Ver&sser  alle  Ehre  macht 

Und  diese  Art  von  Literatnrgeschichtsschreibung  soll  am  Dflet- 
tantismus  kranken,  soll  eme  Seheinwissensehaft  sein? 

Ganz  gewiss!  Man  erwäge!  Diese  Bücher  nimmt  ein  emster. 


*)  Ich  spfeehe  hier  überhaupt  nvr  Ton  äea  Mlhetstiadigen  Boikem  nnd  For- 
flchern;  die  Comj^toren,  wddie  Uize  Werke  aus  anderem  sasammenschreibeii,  beachte 
ich  gar  nicht. 

j 
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denkender  Mensch  zur  Hand,  ein  walii  er  Freund  der  Kunst,  ein  Jüng- 
ling, der  mit  feiner  Keizempfanglichkeit  fiir  das  Scliöne  begabt  und 
voll  des  heiligsten  Eifers  ist,  zu  tiefer  und  gesicherter  Erkenntnis 
durchzudringen.  £r  sagt  sich:  Wenn  die  Literarhistoriker  eine  viel- 
bändi^^e  Geschichte  der  poetischen  Literatur  schreiben,  so  wollen 
sie  doch  die  Welt  belehren;  so  muss  man  sich  doch  bei  ihnen  Beleh- 
rung, namentlich  über  solche  Kunstwerke,  holen  können.  In  der  That 
erföhrt  er  genau,  wann  die  Dichter  geboren  und  gestorben  sind  und 
in  welcher  Zeit  sie  dies  und  jenes  ihrer  Werke  verfasst  haben.  Ei* 
erhält  auch  gar  viel  nützliche  Einzelheiten:  welche  Einflüsse  den 
Dichter  in  seiner  Jugendzeit  geleitet  haben,  unter  welchen  Umständen 
das  eine  oder  das  andere  Werk  entstanden  ist,  in  welchem  Verliältnis 
er  und  seine  Schcipfungen  zu  denen  anderer  Dichter,  zu  denen  dei- 
Nachwelt  stehen.  Das  ist  nicht  viel  mehr,  als  eine  Geschichte  der 
Bücher  und  genügt,  um  den  Leser  in  dem  <rroßen  Gebiete  zu 
Orientiren;  aber  gi-ößern  Nutzen  vemag  er  daraus  nicht  zu  schöpfen. 
Von  den  fertigen  Urthoilen  wendet  er  sich  mit  Unmuth  ab,  weil  sie 
ihm  eher  schaden,  als  nützen  können.  Ihn  verlangt  es  aber,  sich  ein 
treues  Bild  der  Zeit  zu  entwerten,  in  der  diese  ^lännei*  sre- 
lebt  und  gewirkt  haben;  denn  nur  im  Zusammenhange  mit  ihren 
Zeitgenossen  und  deren  idealen  Bestrebuniren,  das  fülilt  er  leicht 
heraus,  kann  die  rechte  Bedeutsamkeit  ihrer  AVerke  erkannt  werden. 
Welches  sind ,  so  frag:t  er  die  Literarhistoriker,  die  idealen  Bestre- 
bungen jener  Zeiten  auf  dem  Gebiete  der  Relifrion,  der  Kunst,  der 
Sittliclikeit  im  <resellscbaftlirlien.  im  Staatsleben,  in  dem  der  Indivi- 
duen? Weh-lie  Ideen  waren  da  die  inächtitrsten V  Weh^lie  Ideen  liabt>n 
die  Vorkämpfer  für  die  ^\  alirheit  ins  Feld  LretVdiit,  mit  welchen 
Ideen  liaben  die  Anhänirer  des  Alten  sich  vertheidinT?  Welche  Stellung 
haben  die  Dicliter  in  diesen  Kämpfen  eing:enommen?  Wie  haben  sich 
diesellien  in  ihren  Werken  abgesi)ieirelt  ?  —  Dies  Leben  will  ich 
kennen  lernen,  darum  belelirt  mich  über  jene  Ideenkämpfe;  denn  alles 
Lelien.  das  der  Beti'achtung:  wert  ist,  vollzieht  5<ic]i  nur  unter  dem 
Kinriiisse  solelier  <:;ewaln'.4en.  zu  Thaten  treibenden  Mächte.  Die  Ant- 
worten auf  diese  Fragen  Ideiben  die  Literarhistoriker  schul- 
dig, oder  man  erhält  ..Ottilie  statt  des  Bn;tes":  oberflächliche  Be- 
traclitunuru  und  Mitthiilunizen.  Resunies,  die  geistvoll  ersclieinen,  al)er 
nicht  belehren  können.  Der  .liingling'  sieht  sich  trentithigt,  seine 
Zuflucht  zu  Fachmännern  zu  nehmen,  die  das  Studium  ein- 
zelner Rif'htungen  des  geistigen  Lebfus  zu  ihrei-  Lel)eusauf- 
gabe  gemacht  haben.     Uin  die  idealen  Bestrebungen  auf  reli- 
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gitiseni  (rebiele  zu  studieren,  wendet  er  sicli  an  die  Verfasser  der 
besten  .,K irrliengesehicliten",  an  Hase  und  Ha^^enbarli.  Ha  tiudet 
er,  Nva.->  sein  Herz  begehrt.  Da  ist  der  Kamid"  der  reliiiiösen  Ideen 
in  den  verschiedenen  Zeiten  treu  und  scharf  «rezeichnei,  sn  (hiss  er 
sich  ein  klares  Bild  davon  niaclien  kann.  ^\  lU  er  das  Bild  tiir  eine 
bestimmte  Zeit,  z.  B.  für  das  vorige  Jahrhundert,  sich  noch  treuer 
und  sorgfältiger  construireu,  so  geht  er  auf  die  von  jenen  Männern 
angegebenen  (Quellen  zurück  und  studirt  die  \\  erke,  aus  denen  jene 
Forscher  nur  die  Hauptideen,  „die  rulienden  Pole  in  der  Erscheinun- 
gen Flucht  '  angegeben  haben.  JSo  lernt  er  mit  eigenen  Augen  sehen, 
mit  eigenen  Ohren  hören. 

Um  sich  über  die  philosophischen,  speciell  die  ästhetischen 
Forschun<2:en  und  Kämpfe  zu  belehren,  kann  es  ihn  walirlich  nicht 
befriediu-^en,  in  den  Literaturgeschichten  ein  paar  magere  Auszüge  aus 
einigen  Hauptwerken  der  bedeutendsten  Philosophen  zu  erhalten.  Fr 
wendet  sich  wieder  an  solche  Männer,  die  die  Frforscliung  der 
philosophischen  Bestrebungen  zu  ihrer  Lebensaufgabe  ge- 
macht haben,  z.  B.  an  1^  r.  l'eberweg  (G-eschichte  der  Philosophie), 
;in  Lange  (Geschichte  des  .Materialismus),  an  Lotze  (Geschichte  der 
Ästhetik).  Da  lindet  er  wahrhafte  Belehrung  und  kann  dann,  geleitet 
von  diesen  Männern,  durch  das  Studium  der  bedeutendsten  philoso- 
phischen und  ästiietischen  A\'erke  ^ell)st  sich  über  den  Kampf  der 
Ideen  auf  diesen  Gebieten  ein  treues  Bild  entwerfen.  In  glei(;her 
Weise  wendet  er  sich  an  K.  Schmidt,  v.  Raumer,  Dittes,  um 
sich  aus  deren  Geschichten  der  Pädagogik,  über  die  Entwickelang 
nnd  die  Kämpfe  der  Ideen  aufzuklären,  welche  zu  den  großartigen 
Einrichtnngen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
geführt  haben;  an  Biedermann  (Culturgeschichte  d.  18.  Jahrhunderts), 
Scherr,  Backle,  Kolb,  Falke  und  andere  Forscher,  um  über  die  socialen 
Ideen  und  deren  Einfluss  auf  die  socialen  Einrichtungen,  Sitten  und 
Kämpfe  der  Stände  unter  einander  klar  zu  werden.  Über  politische 
Kämpfe  und  die  dabei  zugrunde  liegenden  treibenden  Mächte  sucht 
und  findet  er  reiche  Belehrung  bei  Bänke,  Schlosser,  Ifaz  Danker, 
MoDunsen  und  anderen  grossen  Historikern. 

Wenn  er  nach  solchen  Studien  die  Werke  der  literarhistcriker 
wieder  zur  Hand  nimmt,  so  wirft  er  sie  unmutig  zur  Seite  und  ruft 
ans:  Was  ihr  Herren  da  als  Schilderung  des  geistigen  Lebens  der 
Zeiten  bringt,  ist  theils  wahr,  theils  nicht  wahr,  ist  oberflächlich 
und  dilettantisch.  Damit  könnt  ihr  niemand  belehren  nnd  dem 
Wissenden,  durch  andere  Studien  bereits  Oebildeten,  keine  Freude 
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maciieii.  Wozu  habt  ihr  euch  also  die  Mfihe  gegeben,  diese  Binde 
zusammenzoschreiben? 

Der  Jüngling  verlanget  aber  noch  mehr;  er  will  die  Werke 
der  Dichter  nicht  blos  als  Benkerwerke,  sondern,  als  Kuist« 
werke  stndiren.  Geleitet  yon  seiner  feinen  Empfänglichkeit  ffir 
das  Schöne  und  von  seiner  Begeisterong  ftr  die  Dichtkonst  hat  er 
Ifingst  heransgef&hlt,  dass  jene  beiden  Begriffe  ganz  verschieden  sind. 
Ihn  packen  die  gleichen  Gedanken  und  Ideen  inkflnstleriseher 
Form  ganz  anders  als  in  der  wissensehaftlicheii.  Bei  dem 
Studium  der  Literaturgeschichten  findet  er  sehr  bald  heraus,  dass 
deren  Verfasser  dies  Geffihl  gar  nicht  kennen,  dass  sie  die 
Kunstwerke  in  derselben  Weise  wie  wissenschaftliche  behandeln.  Sie 
geben  ans  einzelnen  Werken  kurze  AuszOge  und  sprechen  über  deren 
Bedeutung  und  Wirksamkeit,  als  ob  es  sich  statt  der  Dramen  oder 
Romane  um  wissenschaftliche  Arbeiten  handle,  als  ob  der  Dichter 
sie  zum  Zwecke  der  Belehrung  geschrieben,  oder  irgendeine  andere 
Tendenz  damit  verbunden  hätte.  Für  Ideen,  die  der  Künstler  objec- 
tivirt,  mit  denen  er  seinen  Stoff  verarbeitet  hat,  machen  sie  den 
Menschen  verantwortlich.  Hie  und  da  wird  wol  auf  ästhetische 
Gesetze,  auf  allgemeine  Kunstprindpien  hingewiesen,  aber  in  so 
unklarer  und  so  oberflächlicher  Weise,  dass  sie  weder  Jene 
Urtheile  rechtfertigen,  noch  jemand  recht  belehren  können.  Er  sieht 
ein,  die  Herren  sind  Gelehrte,  aber  nicht  Ästhetiker;  sie  wollen 
die  Geschichte  der  Dichterwerke  schreiben  und  sind  noch  im  stoff- 
lichen Genuss  derselben  befangen,  haben  sich  nicht  zur  Kenner- 
schaft ausgebildet.  Er  wendet  sich  von  solchen  Urtheilen  mit  Un- 
muth  ab^  ist  berechtigt,  solch  eine  Wissenschaft,  der  der  rechte  Boden 
fehlt,  eine  Scheinwissenschaft  zu  nennen. 

Begründen  wir  weiter! 

Die  Werke  der  Dichter  —  d.  h.  ihre  Kunstwerke  —  gehören 
nicht  in  die  Wissenschaft,  haben  mit  der  Wissenschaft  im  Grunde 
gar  nichts  zu  thun:  sie  gehören  zur  Kunst  Wenn  die  große 
Menge,  in  stofflichem  Genuss  beüuigen,  diese  schönen  Schöppingen 
zerpflückt  und  einzehie  Gedanken  odst  Ideen  als  solche  verarbeitet, 
ohne  für  den  Zauber  der  Form  sich  empfänglich  und  dankbar  zu  be- 
zeigen: so  Uegt  die  Schuld  nicht  an  dem  Werke  und  noch  weniger 
an  dem,  der  es  in  künstlerischer  Begeisterung  empfangen  und  mit 
künstlerischer  Sorgfiilt  aufgearbeitet  hat  Es  ist  daher  ein  großes 
Unrecht,  Gtedichte  welcher  Art  sie  sein,  in  welcher  Weise  sie  auf  die 
Menge  gewirkt  haben  mögen,  mit  Denkerwerken  in  einen  Topf  zu 
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werfen.  Diese  Kunstwerke  gehören  auch  durcbans  nicht  zn 
der  sogenannten  schönen  Literatur.  Ihr  Wert  erfordert  es,  dass 
sie  so  wie  die  Werke  der  Malerei,  der  Plastik,  der  Tonkunst,  der 
Baukunst,  als  ganz  eigenthamliche  Schöpfungen  anfgefasst  und  bemv 
theflt  werden.  Um  sie  in  der  rechten  Weise  aufzufassen  und  zn 
beortheilen,  reichen  Geist  und  Gelehrsamkeit,  nnd  wären  sie  bei 
einem  Individuum  noch  so  groß,  allein  nicht  »us.  JDie  Kunstschön- 
heit", sagt  mit  Recht  Hegel  (in  der  Einleitung  zu  seiner  Ästhetik), 
„hat  ein  anderes  Gebiet  als  der  Gedanke,  und  die  AofiGusmig 
ihrer  Thätigkeit  erfordert  ein  anderes  Organ  als  das  wissen- 
schaftliche Denken".*)  Nur  solche  Menschen,  die  neben  feiner 
Reizempfänglichkeit  für  das  Schöne  dieses  besondere  Talent  besitzen, 
sind  überhaupt  imstande,  sich  zu  der  Kennerschaft  auszubilden,  die 
allein  sie  berechtigt,  die  Welt  durch  Wort  und  Schrift  über  Dichter- 
werke zu  belehren.  Wer  über  Kunstwerke  schreiben  will,  soll  sich 
zn  jener  Kennei*schaft  durch  sorgf{tItis:e  philosophische,  ästhetische  und 
ps5'cholugische  Studien  ausgebildet  haben  und  von  wahrer  Begei- 
sternna:  für  die  Kunst  durchdrunfien  sein.  „Denn",  wie  Goethe 
richtig  sagt,  „die  Kunst  lässt  sich  ohne  Enthusiasmus  weder  £Eissen 
noch  begreifen.  Wtv  nicht  mit  Erstaunen  und  Bewunderung  anfangen 
will,  der  findt't  nicht  den  Zugang  in  das  innere  Heiligthum."  Es  ge- 
hören (hizu  lerner  eine  solche  ^fenge  anderer  Studien,**)  dass  diese 
Ausbildung  eine  recht  bedeutende  Lebensaufgabe  bildet. 

Den  gelehrten  Litaaridslorikem  fehlt  es  im  allgemeinen  an  jener 
feinen  Empiftnglichkeit  Ittr  das  Schöne  nnd  dem  damit  znsammenhftn- 
genden  Talente,^  und  wo  dasselbe  yerhanden  ist,  an  der  zn  jenen 
Studien  nnd  Übungen  erforderlichen  Zeit  Wenn  sie  die  Ge- 
schichte der  Tausende  undTansende  von  Bttchem  sdireiben  wollen,  so 
haben  sie  soviel  mit  Einzelforschnngen,  mit  Lesen  nnd  Elzcerpiren  zn 
thun,  dass  sie  jene  nothwendigen  Forderungen  vemachlfissigen  müssen. 
Sie  verlassen  sich  auf  ihren  Geist  und  meinen,  der  werde  sie  auch  in 
ihren  Kunsturtheilen  auf  den  richtigen  Weg  leiten.  Außerdem  halten 
sie  jene  Forderungen  für  ttberflikssig;  meinen,  dass  ihnen  die  bloße 
Lectfire  der  Dichterwerke  genügen  werde.    Gerrinns  sagt  in  der 


'^oht  eingehend  wird  dieser  Urnttand  von  Fr.  Ib.  Vischer  in  seiner  „Ästhe- 
tik" erörtert. 

Ich  habe  (1i'  >i-1hou  in  dem  Aufsatz  „Über  Ausbildimg  des  ääthetiscLen 
Unheils-'  (Bd.  I,  Studiiiui  der  Lyrik")  uäher  beleuchtet. 

Pcdagoginm.  7.  Jahrg.  Heft  L  8 
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Einleitung  zu  seinem  Werke*)  Folgendes:  ,,Tcli  habe  mit  der 
ästiietischen  Beurtheilung  der  Saclieii  niclits  zu  thun.  irli  bin 
kein  Poet  und  kein  lielletristischer  Kritiker.  Der  ästbetisclie  Heiii- 
theiler  zeigt  uns  eines  Gedichtes  Entstehung  aus  sich  selbst,  sein 
inneres  VVachstlium  und  X'ollendung,  seineu  absoluten  Wert,  sein  Ver- 
hältnis zu  seiner  Gattung  und  etwa  zu  der  Natur  und  dem  (  harakter 
des  Dichters.  Der  Ästhetiker  thut  am  besten,  das  Gedicht  so  wenig 
als  möglich  mit  anderen  und  fremden  zu  vergleichen,  dem  Histo- 
riker ist  diese  Vergleichung  ein  Hauptmittel  zum  Zweck. 
Er  zeigt  uns  nicht  eines,  sondern  aller  poetischen  Producte  Ent- 
stehung aus  der  Zeit,  aus  dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Thaten  und  Schick- 
sale; er  weist  darin  nach,  was  diesen  entspricht  oder  widerspriclit; 
er  sucht  den  Ursaclien  ihres  Werdens  und  ihren  \\'irkimgen  nach  und 
beurtheilt  ihren  Wert  hauptsächlich  nach  diesen;  er  vergleicht 
sie  mit  dem  Größten  der  Kunstgattung  gerade  dieser  Zeit  und  dieser 
Nation,  in  der  sie  entstanden,  oder,  je  nachdem  er  seinen  Gesichts- 
kreis aus(l(4int,  mit  den  weiteren  analogen  Erscheinungen  in  anderen 
Zeiten  und  Völkern." 

Ganz  gut  und  schön I  Ich  möchte  nur  wissen,  wie  man  solch  einen 
Plan  ausfuhren  kann,  wie  man  solch  eine  Geschichte  von  Kunst- 
werken bieten  und  dabei  „mit  der  ästhetischen  Beurtheilung  nichts 
zu  thun  haben  will".  Der  Literarhistoriker  muss  doch  loben  oder 
tadeln,  muss  ganze  Richtungen  der  Kunst  als  classisch  hervorheben, 
oder  als  falsche  verui'theilen.  Sollte  dies  möglich  sein,  ohne  sich  zum 
Kenner,  zum  ästhetischen  Kritiker  ausgebildet  zu  haben?  Gervinus 
meint  weiter:  „Ästhetischer  Geschmack  muss  bei  einem  Literarhistoriker 
vorausgesetzt  werden,  wie  bei  dem  politischen  Historiker  gesunder 
politischer  Blick."  Wol!  Wenn  der  Literarhistoriker  aber  diesen 
ästhetischen  Geschmack  nicht  kunstgerecht  ausgebildet  hat,  so  ist 
and  bleibt  er  dilettantischer  Art,  mag  der  Herr  einen  noch  so 
berühmten  Namen  besitzen,  geradeso  wie  sein  „politischer  Blick"  dilet- 
tantisch genannt  werden  muss,  wenn  ihm  die  dazu  erforderlichen 
Anla^  und  Studien  als  Grundbedingung  fehlen.  Gervinus  zeigt  in 
sdnoi  Werken  ein  bedeutendes  Tal^t  SEom  Ästhetiker;  aber  trotzdem 
stehe  ich  nicht  an,  za  behaapten,  dass  er  sich  mit  seiner  Geschichte 
der  poetischen  NationaJUterator  auch  auf  einer  fiJschen  Bahn  befanden 
hat  Seine  ürtheilef  so  gerecht  sie  in  vieler  Hinsicht  sein  mögen, 
kranken  im  allgemeinen  an  dem  Dilettantismas,  den  Jeder  Getehrte 

*)  GeMhichte  der  poetiaehen  Nattonal-Litomtar  d«r  Deatsehen.  6  filiideb 
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zeig:en  mnss,  der  sich  nicht  ganz  und  voll  der  Kunst  widmet,  der  da 
meint,  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  allein  ausreichen  zu  können  und 
schließlich  die  Kunstwerke  der  Poesie  wie  bloße  Denkerwerke  behandelt.  *) 

So  offen  wie  Gervinus  sprechen  sich  andere  Literarhistoriker 
nicht  aus;  aber  ihr  Dilettantismus  in  Sachen  der  Dichtkunst  ist  desto 
schreiender.  An  Stelle  einer  liebevollea,  sorgfältigen  Beleuchtung 
tritt  das  kalte,  subjective  Urtheil,  die  souveräne  Laune.  Da  ent- 
scheidet der  blo8  stoüliche  Qenuss,  die  oberflächliche  Zuneigung  oder 
Abneigung,  und  Dichtern  gegenüber,  die  Zeitgenossen  sind,  gar  oft 
persönliche  Freundschaft  oder  Feindschaft.  Da  ist  weder  Feinheit 
noch  Tiefe.  Die  Urtlieile  über  die  IjTischen  und  di'amatis<  lieu  Kunst- 
werke unseres  Schiller  sind  ja  in  diesen  Literaturgescliichten  so 
mangelhaft,  dass  man  an  Theetischurtheile,  höchstens  an  die  Plaude- 
reien erinnert  wird,  deren  sich  schöngeistige  Freunde  beim  Glase 
"Wein  liingeben.  Bei  einzelnen  Literai'historikern,  wie  bei  Taine  und 
Brandes,  werden  die  Urtlieile  tendenziös  zurechtgestutzt,  um  der 
eigenthümlichen,  um  nicht  zu  sagen  wunderlichen  Grundanschauung 
2U  dienen,  diircli  die  die  Verfasser  bei  ihren  Werken  ireleitet  wurden. 

Dass  alle  diese  Literarliistoriker  keine  Ästhetiker  von  Fach  sind, 
zeigt  sich  schon  in  ihrer  unklaren  Auffassun«?  der  Heffritle  „Tdoe" 
und  „Idealisiren  des  Stoffes".  Den  Begritf  ,.Idee'*  gebrauchen 
sie  bald  im  Sinne  von  Platd,  bald  in  dem  von  Kant;  bald  verwechseln 
sie  Idee  mit  Gedanken,  bald  ist  ihnen  Idee  gleiciibedeuteiid  mit  Ein- 
fall oder  Plan,  bei  Dramen  mit  „Handlung"  oder  der  im  Stücke  ver- 
arbeiteten „Fabel".  OÜ  ist  ihnen  Idee  der  so  sehr  beliebte  ..(Grund- 
gedanke", gar  nicht  seilen  ein  Sitteugesetz  oder  eine  allgemeine 
Wahrheit.  Bei  lyrischen  Gedichten  verwechseln  sie  den  Begriti"  mit 
„Grundstimmunof".  ]\Ian  zeio:e  mir  einen  Literarhistoriker,  der  darüber 
eine  klare  Anschauung-  besitzt!  Demgemäß  ist  ihnen  der  Be^-riff 
,.Idealisiren  des  Stoffes"  ebensowenig  klar.  Daraus  entstehen 
denn  naturgemäll  jene  imklaren  Urtlieile.  die  mit  schwülstigen,  gar 
oft  mit  hohen  Worten  verl)rämt  und  verschleiert,  jüngere  Kräfte  bis 
aufs  äußerste  quälen  und  gar  oft  ganz  verwirren.  A\'ieviel  .lalne 
habe  ich  gebraucht,  um  midi  aus  diesem  unklaren  Wust  zu  klarer, 
gesiclierter  Erkenntnis  herauszuarbeiten! 

Alleu  Literarhistoiikem  ohne  Unterschied  fehlt  der  Einblick 


*)  In  einer  ähnlichen,  geistvolleu,  aber  imuierhiu  (lilt  ttin  ndeu  Weisi'  Imt  Ger- 
TiuuB  Uber  Händel  und  Beethoven  gescUriebeu.  Ich  appelUre  au  das  Unheil  echter 
Kenner  der  Tonkunst. 

3* 
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in das  Wesen  einer  Dichternatur  und  ihres  künstlerisclien 
Schaffens.    Damit  hängt  als  nothwendige  Folge  zusammen,  dass 
sie  wirkliche  Kunstwerke  von  rhetorischen  Künsteleien,  von 
dilettantischen  Leistungen  oder  bloßen  Pfuschereien  nicht  zu 
unterscheiden  vermögen.   Dieser  Mangel  zeigt  sicli  am  sclireieiid- 
sten  in  Bezug  auf  lyrische  Gedichte,  tritt  aber  nicht  viel  weniger 
stark  in  der  Beurtheilung  von  Dramen  und  namentlich  von  Romanen 
hervor.    Demgemäß  werden  zu  Dichtern  Mensilien  gezählt,  die  „den 
Kuss  der  Muse  nie  empfangen  haben",  die  bei  ihren  Productionen  nur  • 
durch  Eitelkeit  und  durch  die  Lust  an  phantastischen  Spielereien,  gar 
oft  durch  schnöde  Specnlation  auf  die  Gedankenlosigkeit  und  die  Lese- 
wuth  des  großen  Publicums,  durch  schnöde  Gewinnsucht  geleitet 
worden  sind.*)    Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  schwer  diese  Mängel 
bei  der  Bemtheilung  verschiedener  Werke  ins  Gewicht  fallen  müssen. 
Wenn  ein  Dichter,  der  sich  als  Künstler  „bescheiden  in  die  ewigen 
Gesetze  verhüllt",  im  Drama  oder  im  Roman  einen  Mord  und  Aufruhr 
anstiftenden  Soziaüsten  schildert;  wenn  er  ihn  nach  den  schlimmsten 
Ideen  handeln  lässt,  die  je  ans  wilden  Gehirnen  geboren  worden:  so 
ist  er  dafür  weder  vor  einem  allgemein  sittlichen,  noch  vor  dem  Tribnnal 
des  Staates  verantwortlich  zn  machen.  Wenn  aber  ein  Foetaster  solch 
einen  Hann  zeichnet  und  nach  der  Weise  solcher  Lente  durch  die 
Zeichnung  seine  persönliche  Yorliehe  fUr  jene  Ideen  kmidgibt:  so 
reizt  er  dadurch  zn  Mord  und  Anfhihr  an  und  gehört  sammt  sdnem 
Machwerke  vvnr  das  Sodalistengesetz. 

Heutzutage  wird  gottlob!  niemand  es  wagen,  ein  Bach  Aber 
Malerei  oder  Tonkunst  zu  schreiben,  wenn  er  nicht  imstande  ist,  die 
Pfuschereien  eines  Dilettanten,  die  Pinseleien  eines  gewandten  Stuben- 
malers  von  den  künstlerischen  Leistongen  eines  auch  nur  wenig  her- 
vorragenden Malers  zu  unterscheiden;  oder  in  Coneerten  nicht  zu 
erkennen  vermag,  ob  ihm  die  Zusammenstoppelung  eines  Musik- 
meisters oder  die  Composition  eines  wirklichen  Tonkflnstlers  vor- 


*)  Wie  nachtheilig  di«wr  Uangel  an  Erkenntnis  gewirict  hnt,  zeigt  tkh  an 
der  Überftlle  yon  dilettaatiaehen  Frodncticmen ,  die  jetit  TSUig  Jaa  Kraut 
schießen".  Gelehrtd  Professoren  beirnttscu  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  lyrischen 
Spielereien;  sie  verwerten  ihre  Kenntnisse  duich  bändereielic  Komane.  Das  sclinn  ißt 
Geld!  Die  kleineren  sowie  die  bedeutemleren  Ti»tress«hrii't>teller  sind  fast  uhiie  Aus- 
nahme Püctaüteri  zu  ihnen  gesellt  sicli  ein  gau/es  Heer  weiblicher  BlaubtrUiupie. 
Damit  hingen  innig  zoaammen  die  gegenseitigen  Lobbadelelra,  die  von  „Versicheo 
mngsanstalten  zu  gegenseitiger  Beweihrlttcherang'*  auügehen,  um  die  loitiklose, 
lesegierige  Menge  zu  blenden  nnd  das  inn«rlich  Haltlose  haltbar  m  maeben. 
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geffthrt  wird,  und  man  wird  in  diesen  Gebieten  jeden  verächtlich 
abweisen,  der  als  bloßer  Gelehrter  ohne  Begeisterung  fOr  das  Schöne 
und  ohne  Kirastkennerschaft  sich  herausnimmt,  die  Welt  über  solche 
edle  Leistungen  zu  belehren,  oder  eine  Geschichte  derselben  zu  schrei- 
ben. Die  Dichter  wiricen  freilich  durch  ihre  Gedanken  und  Ideen 
sogleich  wie  wtanschaftliche  Denker;  aber  trotzdem  sind  sie  als 
KllBStler  80  wie  die  Mala*  und  Tonkünstler  berechtigt,  zu  der  Be- 
artbeilnng  ibrer  Werke  besonders  begabte  und  faehmAnniseb 
ausgebildete  Ästhetiker  an  yerlangen  und  eine  Wissenschaft, 
die  diese  Forderung  yernachlässigt,  trotz  der  gelehrtesten 
Leistungen  als  Schein  Wissenschaft  sarfickzaweisen. 

Aus  jenen  U&ngeln  entspringen  auch  die  vielen  wunderlichen 
Erseheinungen,  die  ich  theilweise  sdiion  früher  (Bd.  I,  Über  Ausbfi« 
duiig  des  Ästhetischen  ürtheils)  beleochtot  habe.  Es  stammen  daher 
jene  weit  verbreiteten  Manien,  jene  Sucht,  einzelne  Lieblingsdichter 
in  anfbUender  Weise  herauszustreichen  und  andere  zu  diesem  Zwecke 
ote  oder  versteckt  herabzusetzen;  jene  spitzfindigen  Gfftbeleien,  die. 
an  die  Scholastik  des  Mittelalters  erinnem. '  Ist  doch  kUrzlich  eine 
Schrift  erschienen,  in  der  allen  Ernstes  behauptet  wird,  dass  Lessing 
zu  seiner  „Minna  von  Bamhehn"  die  GrundzQge  der  Handlung  und 
die  Losung  des  Conflietes  dem  „Don  Quixote**  entlehnt,  dass  er  diesen 
Boman  selbst  Ar  die  Charaktere,  für  Ort  und  Zeit,  fttr  zahllose  kleine 
Züge,  ja  für  ednzdne  Bedewendungen  als  Vorbild  benutzt  und  ausge- 
beutet habet  Sehr  erklfirlich!  Wer  Kunstwerke  nicht  zu  genießen  ver- 
mag, föngt  an,  sie  zu  zerpflficken  und  über  die  einzelnen  Theile  zu 
grubehL  Ist  das  Werk  recht  alt,  so  steigt  die  Freude  an  solchen 
Grübeleien  und  den  damit  verbundenen  mühevollen  Forschungen. 

„En  trollst  da  gar  dn  wttrdig  Pergament, 
So  steigt  der  gMue  ffimmd  in  dir  nieder.** 

Man  sieht:  das  sind  ftlsche  Bahnen.  Soll  die  Literaturgeschichte 
«ich  zu  echt  wissenschaftlichen  Leistungen  erheben,  so  muss  sie 
Kunstgeschichte,  nicht  Geschichte  der  sogenannten  „poetischen 
Literatur^,  sondern  Geschichte  der  dichterischen  Kunstwerke 
werden.  Als  solche  darf  sie,  sowie  die  Geschichte  der  Malerei,  der 
Baukunst,  der  Tonkunst,  nur  von  wahrhaft  berufenen  Ästhe- 
tikern geschrieben  werdm  Will  sie  Literatiirgeschichte  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  bleiben,  so  muss  sie  sich  darauf  beschränken,  Ge- 
schichte der  Ideen  und  ihrer  wlssensehaftliehen  Formen  zu 
geben.  Da  mag  sie  ihre  Forschungen  an  die  Bücher  knüpfen,  in 
denen  jene  Ideen  erschienen  efind.   Dramen,  Bomane,  EpopOen  und 
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Sammlungen  lyrischer  Gedichte  sind  keine  Bücher,  sondern  Eonst* 
werke.  Als  Geschichte  der  Ideen  in  ihren  wissenschaftlichen  Formen 
wird  sich  die  Literaturgeschichte  auf  Einzelgebiete  beschränken,  sie 
wird,  um  in  die  Tiefe  gehen  zu  können,  wie  bisher,  Geschichte  der 
religiösen  Ideen  (Kirchengeaehiehte),  Geschidite  der  sodalen  und  i)oli* 
tischen  Ideen  (Cnlturgeschichte),  Geschichte  der  philosophischen  spe- 
dell  der  SsthetlMshen  Ideen,  Gesdiichte  der  Pftdagogik  bleiben  mflssen. 
Ich  halte  es  fUr  munöglich,  dass  ein  Forscher  das  ganze  geistige 
Leben  namentlich  vorgeschrittener  Zeiten  erschöpfend  und  tief  darzn* 
stellen  vermöge. 

Es  gibt  eine  Literatargeschichte,  die  diese  Forderungen  beachtet» 
deren  VecfiBsser  eine  nene  Bichtang  anzubahnen  versacht  hat  Es  ist 
H.  Hettner  in  seiner  „Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhan- 
derts".  In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  sagt  er:  „Literatur- 
geschichte ist  nicht  die  Geschichte  der  Bficher,  sondern  der  Ideen 
und  ihrer  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Formen."  Er  gibt 
zuerst  einw  Überblick  über  die  Entwickelnng  der  großen  Ideen,  die  in 
England,  dann  in  Frankreich  und  zuletzt  in  Deutschland  das  Denken 
und  Streben  der  Menschen  —  wenigstens  des  gebOdeteren  Theils  der- 
selben —  gänzlich  umgestalteten,  und  zeigt  darnach,  wie  diese  Ideen 
in  den  Werken  der  Dichter,  der  Maler,  der  Architekten  und  Ton- 
künsUer  der  drei  Nationen  kunstvoll  verarbeitet  wurden.  Diese  Dar- 
stellungen sind  sehr  klar,  geistvoll,  flboraus  anregend  und  geben  dem 
Werke  für  alle  Zeit  einen  dauernden  Wert  Es  ist  jedem  jungen 
Menschen  zum  Studium  dringend  zu  empfehlen.  Ich  habe  es  in  meinen 
jüngeren  Jahren  mit  wahrem  Enthusiasmus  begrüßt  und  mit  wahrer 
Freude  durchgearbeitet  Aber  es  gibt  eben  nur  Anregung,  einen 
klaren  Überblick,  und  kann  daher  für  ein  eingehenderes  Studium  nicht 
genügen. 

Die  oben  geschilderte  verkehrte  Art  der  Literator-GeschiditBchrei- 
bung  stammt  aus  dem  Stndinm  der  Philologie,  wie  es  bis  zur 
Stande  an  den  Universitäten  und  Gymnasien  getrieben  wird.  Wenn 
die  Schüler  einigermaßen  geübt  sind,  schwerere  lateinische  und  grie- 
chische Schriftsteller  zu  übersetzen,  so  führt  man  sie  in  die  Lec- 
tfire  der  Dichter  ein.  Ovid  muss  schon  anf  der  Tertia  herhalten. 
Während  sich  die  jungen  Leute  mit  dem  Scandiren  der  Verse  ab- 
quälen und  die  Sätze  nur  mit  Nachhilfe  in  ihr  geliebtes  Deutsch  zu 
übertragen  vermögen,  belehrt  man  sie  über  die  „wunderbar  feine** 
Verskunst  der  Alten  und  über  die  „unübertroffene  Schönheit^  ihrer 
Dichtungen.  In  der  Prima  entwickelt  man  vor  ihnen  die  ganze  Ge- 


Digitizoü  by 


—  39  — 


lehrsaiukeit.  die  mau  auf  den  Universitäten  aus  den  Vorträgen  eines 
Böckh,  eine-s  Lobeck  und  anderer  berühmter  Piiilolugeii  f,'escliöpft 
hat.  Die  Jungen  erhalten  von  dem  Wesen  jener  Schönheit  keine 
Ahnung:  aber  sie  mtissen's  doch  auf  Treue  und  Glauben  hinnehmen 
und  lernen  allmählich  „in  verba  magistri"  schwören.  Sie  ergelien  sich 
■wie  die  Herren  Lehrer  in  hochtrabenden  Worten  über  die  unvergäng- 
liche Schönheit  der  Verse  in  Vater  Homers  £pen,  in  den  „wunder- 
vollen, unübertroffenen"  Oden  des  Horaz.  Wenn  sie  das  Abtnrienten- 
Examen  hinter  sich  haben,  so  glauben  sie  als  Ästhetiker  fertig  zn 
sein.  Auf  der  Universität  hören  sie  noch  Vorlesungen  gelehrter 
Philologen  über  Äschylos,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes,  Aber 
Plantos  und  Terens,  Was  soUte  ihnen  nun  als  Ästhetiker  noch  fehlen? 

Jh  Wiridiehkeit  haboi  sie  Uber  diese  alten  Ettn stier  mir  fisthe- 
tisdi  sdiwstzen  gelernt  und  die  nOthlge  Anmaßung  erhalten,  ihr 
Urtheü  als  nnfeUbar  fainmsteDen.  Werden  sie  in  die  Enge  getrieben, 
so  berofen  sie  sich  achselzackend  auf  irgend  eine  philologische 
Autorität  Aber  eine  andere  Anleitung  hat  besser  gewirkt  Man 
hat  sie  schon  auf  der  Prima  gelehrt,  mit  Hilfe  fleUUger  Stadien  Ein- 
zelheiten zn  erforsehen,  die  aof  das  Leben  der  Dichter,  die  Zeit 
der  Abfossong  ihrer  Werke,  anf  ihr  VerhAltnis  zu  Zeitgenossen,  auf 
die  verschiedene  Auslegung  dnnkler  Stellen  in  ihren  Dichtungen,  anf 
besonders  spitzfindige  ErklArangen,  anf  das  Leben  der  Alten  Bezog 
haben.  Das  ist  ein  Feld,  in  dem  philologischer  Scharikinn,  Combi- 
nationsgabe  und  eiserner  Fleiß  immer  nene  Erfolge  erringen  können. 
Wer  in  dieser  Bichtung  ein  Bach  schreibt  und  durch  Taosende  von 
Citaten  beweist,  welch  fleißige  Forsdrangen  er  angestellt  hat»,  kann 
hohe  Beachtung  gewinnen.  OeUngt  es  ihm  gar,  dabei  noch  geistvoll 
zn  schreiben,  so  kann  er  sogar  zn  einem  gefeierten  Namen  gehingen. 

Dagegen  ließe  sich  nichts  sagen,  solange  es  sich  nur  um  Prosa* 
Schriftsteller,  nm  die  Brförschong  des  geistigen  Lebens  der  Alten  mit 
Ausnahme  von  Kunstbestrebungen  handelt  Die  Philologie  ist 
nur  dorch  solche  sorgflltige  Forschungen  zu  ihrer  hohen  SteUnng  als 
Wissenschaft  geUngt  und  kann  nur  auf  diesem  Wege  fortschreiten. 
Aber  diese  Art  des  phflotogischen  Forschens  erstreckt  sich  auch 
auf  die  alten  Eftnstler  und  wird  auf  das  Studium  der  moder- 
nen Dichter  flbertragen.  Das  ist  eüierseits  sehr  nutzbringend,  da 
es  eine  FtÜle  von  Material  herbeischafft,  das  der  Ästhetiker  gat  ver- 
werten kann;  aber  andererseits  ist's,  wie  ich  oben  erörtert  habe,  bei 
der  Anmaßung  der  Gelehrten,  eo  ipso  Ästhetiker  zu  sein,  ein  bedenk- 
Heher  Fehler.  Dieee  fehlerhafte  Bichtung  wird  außerdem  noch  in  den 
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Gynmaaieii  durch  den  ünter rieht  im  Deutschen  (in  den  Ober- 
dassen)  sattsam  genfthrt 

Wenn  der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  in  den  Unterdassen 
ahsolvirt  ist,  so  tritt  an  den  Lehrer  in  der  Tertia  die  Frage  heran: 
Womit  sollst  du  nun  die  angesetzten  Stunden  ausfUlen?  In  diesen 
dassen  hilft  er  sich  noch  ndt  Unteiricht  in  Metrik  und  Rhetorik, 
ISsst  Gedichte  auswendig  lernen,  bespricht  die  Themata  zu  Au&fttzen 
und  liest  vielleicht  einige  längere  Gedichte  vor.  Aber  in  der  Secunda 
und  in  d^  Frima?  Die  strebsamen  Jungen  Leute  haben  die  besten 
lyrischen  Gedichte  unserer  Kflnstler,  sowie  Schillers  und  Goethes 
Dramen,  auch  wol  die  von  Lessing  schon  gelesen;  einige  kennen 
schon  den  „Fanst^,  auch  schon  die  größten  Dramen  Ton  Shakespeara 
Nach  der  Anleitung,  die  sie  in  den  anderen  Stunden  erhalten  haben, 
sprechen  sie  schon  in  hohen  Worten  ihre  ästhetischen  Urtheile  ans. 
Wie  soll  der  Lehrer  diese  Menschenkinder  untemchten?  In  den  besten 
Gymnasien  ist  man  bereits  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  hier 
lehren  soll,  einen  Dichter  recht  zu  studiren,  und  man  beschränkt 
sich  darauf,  die  Werke  der  grOfiten  KQnsUer  durchzuarbeiten,  anstatt 
wie  Mher  in  „Literaturgeschichte**  zu  unterrichtaL  Aber  die  Me- 
thode dieses  Studiums  der  Dichter  ist  die  alte,  ist  genau 
dieselbe,  welche  man  bei  Erforschung  der  Werke  Ton  alten 
Kftnstlern  anwendet  Die  Ausbildung  des  Ästhetischen  Urtheüs 
wird  dabei  vemachlftssigt  Man  lehrt,  Hauptgewicht  auf  gelehrte 
Einzelforschnngen,  auf  subtile  üntersnchungen  zu  legen.  Die  Ausbil- 
dung des  Geschmacks,  der  Freude  am  SchOnen,  des  verständnisinnigen 
Genusses  wird  jedem  Schfller  selbst  Überlassen.  Man  gibt  zwar  all- 
gemeine Belehrungen  ttber  das  Wesen  der  Epen  oder  Dramen,  über 
den  Aufbau  der  Handlung,  über  die  Per^tie,  den  Conflict  und  dessen 
Losung,  über  tragische  Furcht  und  tragisches  Mitleid;  aber  nur  in 
einer  wissenschaftlichen  Form,  die  kalt  belehrt,  ohne  den 
Enthusiasmus  für  diese  schönen  Werke  zu  erwecken  und  zu 
stärken. 

Ich  meine,  diese  Blchtong  muss  aufSsegeben  werden.  Man  soll 
endlich  bereits  auf  den  Schulen  anfimgen,  die  Wissenschaft  von  der 
Kunst  zu  scheiden.  Wenn  man  einoi  Dichter  studiren  lehi*t,  so  soll 
man  lehren,  wie  es  möglich  ist,  sich  durch  sorgfiUtige  Einzelforschungen 
ein  getreues  Bild  des  geistigen  Lebens  der  Zeit  zu  yerschaffen,  in 
welcher  der  Künstler  seine  Jugendeüidrücke  emp&ngen  und  sich  zur 
Hohe  seines  Schaifens  aasgebildet  hat  Das  führt  zur  Erforschung 
und  Geschichte  der  Ideen,  die  in  Jener  Zeit  die  Welt  bewegt  und  m 
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ihrem  Denken  und  Streben  geleitet  haben.  Die  Belehrung  darttber 
gibt  den  Impuls  zn  rein  wissenschaftlichen  Studien.  Von  ihr 
ist  die  Einffthrnng  in  das  ästhetische  Studium  der  Werke  Jenes 
Künstlers  scharf  zu  trennen.  Bei  dieser  Anleitung  zeige  man,  wie 
jene  Ideen  in  den  Eunstweiken  yerarbeitet  sind,  wie  der  Stoff  durch 
sie  idealisirt  ist,  und  verfeinere  der  Jungen  Leute  Gennss  und  Freude 
an  solchen  Werken.  Man  Teranche,  sie  aus  dem  noch  stofflichen  6e- 
nufls  zu  dem  feinem,  verständnisinnigen  zu  erheben.  Wer  der  Ansicht 
ist,  dass  diese  Bem&hungen  nicht  in  die  Schule  gehören*),  mOge  sich 
wenigstens  strenge  darauf  beschränken,  nur  in  jene  wissenschaftlichen 
Stadien  einzuftthren  und  die  jungen  Leute  schon  früh  anzuleiten,  die 
Kunstwerke  nicht  wie  die  der  Wissenschaft  zu  behandehi.  Sobald 
dieser  Weg  in  den  Schulen  inne  gehalten  wird,  kann  und  wird  es 
endlicb  dahin  kommen,  dass  die  Literatur- Geschichtschreibung  die 
bisherigen  unhaltbaren  Bahnen  verlässt  und  in  die  richtigen  einlenkt 
Es  M  dazu  femer  erforderlich,  dass  bei  allen  staatlichen  FlA- 
fimgen  die  bis  Jetzt  bestehenden  Forderungen,  welche  sich  auf  „ein- 
gehende Kenntnis  der  Literaturgeschichte  erstrecken**,  verändert  werden. 
Die  bösesten  Stunden  meines  Lebens  sind  die  gewesen,  als  ick  mir 
zu  jenen  Pr&ftmgen  das  gelehrte  Material,  das  da  gefordert  wird,  in 
das  widerstrebende  Gedächtais  einpfropfen  mosste,  und  Tausmde  theilen 
jahi-ans  jahrein  mit  mir  dasselbe  Schicksal.  Sobald  man  einselien 
wird,  dass  die  Literaturgeschichte  sich  in  eine  Geschichte  der  Ideen 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Formen  und  in  eine  Geschichte  der  dich- 
terischen Kunstwerke  scheiden  muss;  sobald  man  erst  anerkennt,  dass 
znm  Studium  der  poetischen  Kunstschöpfnngen  ästhetische  Studien 
gehören,  die  anderer  Art,  als  die  rein  wissenschaftlichen  sind:  wird 
man  auch  jene  Forderuii<?en  bei  den  Staats-Prüfungen  ändern  und 
dem  dazu  vorbereitenden  Unterricht  die  rechte  Gestalt  geben.  Müge 
man  die  Jugend  darauf  nicht  mehr  lange  warten  lassen  l 

*)  Diese  Ansicht  hat  für  Gymaasien  ihre  Berechtigung. 
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Bedeutnng  für  die  Gegenwart. 


ie  Schrift  ist  die  sichtbare  Darstellung  der  Sprache;  die  Sprache  aber^ 
als  die  Fixirnng  innerer  Eneguugeu,  Gefohle  oder  Gedanken,  unterscheidet 
den  Memehen  wesentlich  von  den  andern  Wesen  auf  diesem  Planeten;  nur  in 
der  Spraclie  und  durch  die  Sprache  vollzieht  sich  alles  Denken,  die  gesammte 
Geistest hcitigkeit  des  Menschen:  sie  ist  also  die  Trägerin  der  Cultur.  ja  die 
Cultur  selbst.  „Die  Farben  sind  die  Tluiten  des  Lichts'',  meint  Goethe;  die 
Sprachen  sind  die  Thateu  des  Geistes,  de»  geistigen  Lichts.  Daher  hat  in 
Zelten,  wo  der  Hoiwibengeist  fliber  sich  tsXbat  ttaehdaebte,  aneh  das  FkoUem 
der  Sprache  ihn  stets  beschftfdgt;  nnd  wenn  das  Mittdalter,  rieh  nie  auf  rieh 
selbst  besinnend,  dieses  Problem  überliaupt  nicht  kannte,  so  hat  es  aber  srit 
Herder  den  Monsclipne^cist  trtTcizt.  selbst  ins  undurchdringliche  Dunkel  jener 
Vorzeit  vorzudringen,  wo  «1er  (^uell  der  Sjjrache  sich  leise  zu  regen,  die  Zunge 
zu  lallen  begann;  das  ewig  unlösbare  Kilthsel  vom  sogenannten  Ursprung  der 
Sprache  hat  ungestttme  Frager  gefunden,  die  ihre  beste  Kraft  an  die  USamg 
desselben  verschwendeten  nnd  mitunter  selbst  ins  Komische  abirrten,  denn  «der 
Erfinder  der  Sprache  war  ein  Mann,  nicht  eine  Fran",  meint  ein  dftniseher 
Öelehiter,  den  die  Sprache  als  Erfindung  eines  Einzelnen  anmuthet. 

Ist  die  Sprache  sozusagen  das  ?]ssentielle  des  Mensehen,  so  hat  sie  die 
gleiche  tiefe  Bedeutung  auch  tui'  ein  Volk.  Die  Sprache  macht  das  Volk  zum 
Volke.  Und  ist  die  Sprache  das  Hedinm  oder  Organ  der  Evolution  des 
Inneren,  des  Geistigen,  so  vrtrd  ein  Volle  auf  einer  nm  so  hSheren  Cnltuntufe 
stehen,  je  intensiver  es  sprachlich  die  Offenbarung  des  Geistes  bethätigt;  kein 
großes  Volk  oline  große  Literatur.  Und  da  die  ^fenschheit  in  concreto  nur  in 
Einzelmenschheiten  oder  Nationen  existirt.  so  muss,  wer  die  Menschheit,  das 
Allgemeinmenschliche  eriasäeu  will,  die  Sprachen  und  Literaturen  der  iSatioueu 
Stadiren  und  kennoi,  denn  rie  rind  die  Strahlen,  die  zusammen  dm  Lföhtkem 
des  Menschlichen,  Geistigen  bilden.  „Soviele  Sprachen  man  spricht,  so  oft 
Mensch  ist  man",  sagte  Karl  V.   Soll  aber  das  Wort  nicht  in  die  Luft  vor- 


Von  I>i;  Ludwig  MuggetUhaler'München, 


SpracherefüliI  und  Rechtschrcil)un^. 


Digitizoü  by 


—   43  — 


lullen,  und  die  Spradie  imd  die  i|iradilichen  Erzeugnisse  nicht  bles  dem 

Hörenden,  sondern  anch  dem  AbweSMkden,  nicht  blos  dem  Lebenden,  sondern 
anch  (\oY  Nachwelt  übermittelt  werden,  dann  miiss  das  nninittolbar  an  die 
Spracliwerkzeugfe  des  menschlichen  Körpers  gebundene  Wort  eine  \'erniitt- 
Imig  erhalten  durch  sichtbare  Zeichen,  die  Sprache  mass  in  der  Schrift  fixirt 
werden. 

Dieser  innige  Znsammenhang  von  Sprache  und  Schrift,  besonders  die  Be- 
deutung der  Schrift  als  des  ersten  und  wichtigsten  Coninuinicationsmittels,  als 
des  Trägers  tlt  r  Continuit.1t  des  geistigen  Lebens.  Utsst  es  nicht  gleichgiltig 
erscheinen,  wie  der  Laut  schriftlich  tixirt  wird;  die  sogenannte  Orthographie 
wird  zn  einer  nationalen  Sache,  wie  die  Sprache  selbst  Und  so  leicht  die 
Arbeit  der  HersteUong  einer  einheitUehen  Orthographie  scheinen  mISchte,  so 
lehrt  uns  die  Geschichte  gerade  unserer  eig»  nen  Sprache  das  Gegentheil. 

Man  behaaptet  z^var  meist,  früher  habe  eine  feste,  geregelte  Orthographie 
bestiinden.   Nichts  ist  unwahrer.   Im  üothischen  (4.  Jahrb.  i  kann  im  Ganzen 
nur  von  einer  Schreibweise  die  Hede  sein,  da  uns  nur  das  Werk  eines 
Schriftstellen  (die  BibeUbenetsnng  des  Biaehoft  UUlas)  nnd  selbst  dieses  nnr 
in  BmdwtnckMi  erhalten  ist  Im  Althochdeutschen  (7. — 11.  Jahrh.)  weichen 
2.  B.  Otfried,  Isidor,  Tatian  schon  bedmitend  voneinander  ab.    Auch  im 
Mittelhochdeutschen  (1 2. — 14.  Jahrh.)  kann  von  einer  Übereinstimmenden  Ortho- 
graphie keine  Rede  sein,  nocli  weniger  im  ältt  ien  Neuhochdeutschen  (15.— 17. 
Jahrb.  ).   Neben  dem  Schwanken  sehen  wir  aber  immer  auch  ein  Bemühen  für 
Begelung  nnd  Festgtellnng  der  Orthographie,  besonders  seit  dem  15.  Jahr^ 
hunderte,   lüt  dem  IS«  Jahrhundert  aber  brach  fBr  das  Uterarisch  ti^  ge- 
sunkene, fast  versunkene  Deutschland  die  Morgenröthe  einer  neuen  Geistesära 
an:  die  fast  ganz  verknikherte,  schon  versinkende  Sprache  sog  wieder  frisclic 
Lfbtnskraft  ein,  und  da  war  denn  Klopstock  der  Herold,  der  den  größeren 
Genien  die  Wege  ebnete.  Er,  endlich  wieder  ein  Dichter,  der  empfand,  was 
«r  dichtete,  und  nicht  nach  Schulregeln  das  Oeb&ude  handwerksmiUSig  zu- 
sammenzimmerte; er,  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  in  welchem  die  Phan- 
tasie, nicht  Verstand  nnd  kalte  Beflexion  die  poetischen  Werke  schuf,  er  fand 
füi*  die  neuen  Ideen  und  Empfindungen  auch  neue  Worte,  er  schuf  mit  der 
neuen  und  wahren,  weil  empfundenen  Poesie  auch  eine  neue  Sprache  voll 
Schwung  und  Biegsamkeit  und  wieder  voll  Kraft  des  Ausdrucks,  und  tränkte 
in  richtigem  Distincte  die  kranke  Hutterqprache  an  dem  Urquell  des  Alt- 
deutschen.  Elopstocks  schl^iiferischer  Sprachgenius  bereicherte  die  deutsche 
•Sprache  ungemein  durch  neue  Wortbildungen,  Wortstellungen,  Satzverschie- 
bungen:  Zusammensetzungen  wie  zujubeln,  zujauchzen,  niederdonnern, 
hinjammeru  etc.  flößten  seinen  Zeitgenossen  ein  Gefühl  der  Scheu  und  des 
Befremdens  ein;  selbst  ein  Kaller  kann  ganz  veiüchtlich  reden  von  dem 
»Deuteehlatein<*,  in  welchem  Klopstodc  8direibe(!);  und  ganz  bestürzt  war  ein 
andiivr.  weil  Klopstock  in  einem  Gedichte  sage:  „schlafe  hin,  mein  Mädchen!'' 
meinend,  dann  könne  man  ja  gerade  so  gut  sagen:  ^schlafe  her,  mein  Mäd- 
chen!" das  ( deutsche I  Geiniith  selbst  fand  und  gewann  in  Klopstock  wieder 
Wort  und  Sprache,  und  diese  fri.sche  Unmittelbarkeit  des  wahren  und  wannen 
Ausdrucks  konnte  auf  die  in  verknöcherter  Sprache  Groügewordenen  nidit  mehr 
wirken,  sondern  nnr  auf  die  wildgenial  stürmende  und  dringende  Jugend,  die 
Mgerin  einer  schöneren  deutschen  Zukunft. 
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"Wenn  nnn  gerade  Klopstock,  wieder  ein  deutschredender  Dichter,  der  in 
seinen  Oden  wieder  \  aterlandsliebe  wecktet,  den  es  in  undeut^her  Zeit  drängte, 
in  seiner  „  Hermnnniinhliidit*'  einen  dentadien  Freilieitihelden  nr  "StiMkanag 
für  das  Vaterland  zu  reriiMTlicben,  auch  seine  Ansiditen  fib«r  Sprache  und 

Literatur  zu  änBem  sich  gedrungen  sah  und  dieselben  nnter  dem  allerdings 
phantastischen  Bilde  eines  Druidenstaates  in  seiner  ^ Gelehrtenrepublik''  dar- 
legte, so  ist  es  ja  selbstverständlicli.  dass  er  auch  die  Sclireibung,  die  Ortho- 
gi-aphie  nicht  ignoriren  dni'fte,  zumal  gerade  damals,  im  18.  Jalirhundert,  nach 
einem  Qmndgesete  für  eine  efaiheitliche,  geregelte  Qrthogiaphie  emsig  gesneht 
wurde;  man  g^nhte  anch  dasselbe  schon  gefonden  sn  haben  In  derFordening: 
„Schreibe,  wie  du  sprichst!" 

Man  möchte  auch  heute,  wo  ja  die  Orthographie-BeforiTifrajre  selbst  zur 
politischen  Frage  geworden  und  in  parlamentarische  Behandlung  genommen 
worden  ist,  glauben,  dass  mit  dem  Grundsatze:  „Schreibe,  wie  du  sprichst!" 
das  Btthsel  gelSst  wftre.  Da  dies  gleiehwol  nieht  der  Fall  ist,  so  mllssen  tief- 
liegende Ursachen  dem  Werke  der  orthogTq»liiaehen  Einignng  im  Wege  stehen. 

Da  ist  nun  eine  der  ersten,  ja  die  erste  hemmende  Trsache,  auf  die  für 
die  Orthographie  vielleicht  noch  nicht,  jedenfalls  noch  zu  wenig  hingedeutet 
worden,  der  Mangel  an  Sprachgefühl.  Wir  fühlen  nicht  mehr  lebendig, 
was  wir  sprechen;  das  Geftthl  für  die  Fonction  der  einzelnen  Glieder  desLant- 
leibes  (also  des  Wortes),  für  die  swedcvoUe  Bedentong  der  einzelnen  Ele- 
mente, aus  denen  das  Wort  zusammengesetzt  ist  oder  sich  gebildet  hat,  ist 
uns  abliandt'ii  gekommen.  Wir  nehmen  das  Wort,  den  Lautkörper  schlechtweg 
als  ein  (iaiizes,  »  in  lirwusstes,  lel)endigeR  F>fassen  desselben  als  eines  selbst 
aus  Theileu,  aus  Elementen  erwachsenen  Ganzen,  und  die  £inaicht  in  die 
sweckTOlIe  Bedeutung  dieser  Elemente  kennen  wir  nicht  mehr.  Namentlich 
wird  die  Function  der  Besiehungslante  im  Oegoisatae  sn  der  des  Bedeutungs* 
lantes  nicht  mehr  empftuden,  sie  erlischt  mehr  und  mehr,  die  Worte  werden 
nur  als  solche  im  Ganzen  pefiihlt.  Wir  haben  lediglich  Interesse  daran,  dass 
jeder  einfach  weiß  und  versteht,  was  wir  in  und  mit  dem  Worte  gethan, 
Meerrettich,  Hexe  sagen  wollen;  aber  wie  diese  Wörter  dazu  gekommen, 
gerade  den  äbiUi  den  wir  mit  ihiien  TeiUnden,  ansiodritcken,  das  ist  uns 
einerlei;  das  Interesse  für  den  Lautk(iiper»  also  für  die  Sebreibung  oder  Schreib« 
weise  ist  uns  Teiioren  gegangen,  und  man  begi-eift  nidit  mehr,  wie  man  denn 
soviel  Wesens  aus  den  h  und  th  machen,  oder  gar  am  Ende  die  Schreibung 
M il h n- e 1 1 i c h  statt  M e e r r e 1 1 i cii  fordern  könne.  Auf  diesen  M angel  an  Sprach- 
gefühl sind  vielleicht  alle  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Oi-tliographiereform 
Stets  BU  Iclmpfen  haben  wird,  sur8<toufllhren,  daher  eine  kune  ezempUHcirende 
Erörterung  gestattet  sein  mag. 

Die  Laute  und  Lantcomplexe,  deren  Function  es  ist,  die  Bedeutung  aus- 
zudrücken, nennen  wir  W^urzeln;  alle  andern  Laute  sind  Bcziehnnc-slaute.  Im 
gothischen  sununsfAcc.  Plur.  zum  Noni.  Sing,  sunus,  Sohn  i  ist  .su  die  Wurzel, 
der  Bedeutungslaut;  diese  W^urzel  bedeutet:  gebären,  hervorbringen;  alles 
übrige  ist  Besieh nngs laut;  so  nu,  weldies  die  Bedehung  des  in  der  Ver- 
gangenheit Qeschehenen  ausdrOekt,  n  ist  Ausdruck  der  accusativischen  Be- 
ziehung, 8  ist  Pluralzeichen;  demnach  is  su-nu-n-s  zn  scheiden.  -  Der  Römer 
sagte  dictus  (d.  i.  gesagt,  der  Gesagte),  nicht  detto  wie  der  jetzige  Italiener. 
Er  muss  also  woi  noch  gefühlt  haben,  dass  die  die  Wurzel  ist  mit  der 
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Function,  die  Bedentung  des  Sagens  lantlich  auszudrucken,  daM  tu  die  Function 
bat.  den  Wurzeln  die  Beziehung-  einos  Particips  Perfecti  pass.  zu  greben,  und 
endlich  dass  s  die  Function  hat,  den  Nominativ  Singularis  der  belebten  Nomina 
ZU  bezeichnen.  Solange  dies  Gefülil  lebendig  war,  konnte  keine  Zersetzung 
Aber  das  Wort  dictus  lütcht  gewinnen,  et  war  lebendig  und  jeder  seiner 
Theile  war  von  solefaem  Leben  dnrchsiarOmt. 

Je  ISnger  aber  die  Völker  leben,  je  lebhafter  sie  sich  entwickeln,  desto 
mehr  entfernen  sie  sich  von  ihren  vorhistorischen  Zustanden,  d.  h.  desto  mehr 
zieht  sich  der  Geist  aus  der  Sprache,  ans  dem  Laute  heraus,  in  dem  er  einst 
allein  lebte,  desto  mehr  wird  die  Sprache,  die  einstmahi  selbst  Zweck  des  üeistes« 
lebens  war,  nur  Mittel  für  dasselbe,  Kittel  des  Oedankenaostaasehes.  Nun  lieg^ 
dem  Bedendenniehts  mehr  daran,  wie  das  Wort  gebildet  ist,  es  reicht  ffir  ihn  hin, 
seine  Function  im  ganzen  zn  kemioi,  dictus  heißt  „der  Gesagte",  das  ist  genug; 
das  Gefühl,  dass  diese  Function  nur  die  Kesultate  ans  «Ion  Functionen  d^r  ein- 
zelnen Theile  die,  tu,  s  ist,  ist  geschwunden.  Ist  es  einmal  so  weit  {gekommen, 
dann  kann  der  Sprache  an  der  Erhaltung  der  Integrität  der  einzelnen  Wort- 
th^e  nichts  mdir  gelegen  sein,  bleibt  ja  dem  Worte  im  ganzen  seine  Function. 

Ist  es  namentlich  soweit  gekommen,  dass  der  Gnmdnntersehied  nicht  mehr 
lebendig  erfasst,  dass  der  eine  Theil  nicht  mehr  als  Wurzel,  als  Bedeutungs- 
laut, der  andere  nicht  mehr  als  Beziehung"slant  tr*  tiUilt  wird,  dann  beginnen 
die  Laute  beider,  da  wo  sie  zusammenstoßen,  aiütiiwuuler  zu  wirken:  aas  et 
wird  das  bequemere  tt,  und  nun  ist  es  dem  Ungelehrteu  schon  gar  nicht  mehr 
mOgUdi,  die  Wurzel  heransznflihlen,  znmal  wenn  anf  g^dehe  Welse  ein  dissi 
(ans  dizi  L  e.  dio-si)  entsteht.   Der  Anslant  s  mnsste  ebenso  fallen  als  Opfer 
einer  bequemeren  Aussprache,  die  keinen  Consonanten  im  Auslaute  mehr  duldet, 
und  zuletzt  ward  ans  ditto  das  bequemere  detto,  da  <■  dem  o  nälici-  steht 
als  i.  Nun,  da  an  einem  Worte  wie  ditto  gar  keine  Gliederung  mehr  gefunden 
werden  kann,  geht  der  Proeeas  dw  Vereinfachnng  nnanfhaltsam  weiter;  was 
ditto  leistet,  dazu  genflgt  dit  ebensogut,  ja  ein  blofies  di;  soweit  ist  das 
Französische  gegangen  und  hat  damit  wol  die  ilnßei-ste  Grenze  der  lautlichen 
Abschwächung  erreicht.  Aus  salho-da  und  salbö-dedum  wird  einfach  salbte 
und  salbten,  und  der  Unterschied  zwischen  der  Function  von  te,  ten  und 
jener  von  salb  wird  nicht  mehr  gefühlt,  jeder  hält  te  und  ten  für  lediglich 
ÜNrmale,  oonventiooelle  Zeichen,  die  ebensogut  durch  ke  und  ken  ersetzt 
werden  kSnnten;  dass  sie  aus  da  nnd  d$dum  entstanden  sind,  dass  wir  mit 
salbte  und  salbten  eigentlich  „salben  that  ich**,  „salben  thateu  wir" 
sagen,  die  Laute  te  und  ten  also  nicht  blos  willkürliche  Partikeln  sind,  son- 
dern innerlich  zusammenhiliijtren  mit  dem  Begriffe  i.  e.  mit  der  Beziehung,  die 
sie  hier  bezeichnen  sollen,  dass  sie  somit,  was  sie  besagen,  auch  bedeuten, 
wirklich  besagen:  das  Ahlen  wir  nicht  mehr  heraus.  Ans  mhd.  tSren  kielt 
Ist  heute  torenkleid  geworden,  wer  fBhlt  bei  dieser  gezwungenen  Znsammen- 
klebung  die  Casuskraft  des  Genitivs  noch  heraus?  ein  oder  da^  toren  kleit, 
mittelhochdeutsch  noch  ganz  lebendig,  ist  schon         ganz  unvei-stUndlich.  Das 
kräftig  S^chöne  alter  Genitive  wie  snewes  (von  sne,  der  Schnee),  schnoches 
^von  schuoch,  der  SchuUj  vermissen  wir  heute  ebeusowenig,  als  uns  schwer- 
Allige  Umsehrdbnngen  nicht  stOren,  wie  ich  habe  gelobt,  ich  werde  ge- 
lobt, ich  werde  gelobt  worden  sein;  im  Lateinischen  besitzt  der  einzige 
Buchstabe  r  die  Zanbennacht  amo  (ich  liebe)  in  amor  (ich  werde  geliebt)  zu 
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verwandt'hi;  amavi  heißt:  ich  habe  ?<^lit'l»t  (aus  am  und  fni,  ich  bin  g:e- 
wesen,  aniatiii,  aniavii.  Zwei  voneinander,  eben  in  vei-schiedenen  Nüancen 
des  Casusbegriäes  abhängige  Genitive,  wie  (um  1200)  in  dein  mhd.  in  drier 
jire  kinde  wis,  nach  d«r  Wefoe  von  Einctom  von  drei  Jahren,  sind  beute 
nnmöflrlioh,  weil  sie  der  Phantasie  m  viel  somothen  wfirden,  da  sie  der  Stfitxe 
der  lebendig  gefassten  Casnsform  entbehrt. 

Um  den  Unterscliied  zwischen  Bedeutungs-  nnd  Beziehungslautoii  heraus- 
zufiililen,  müssten  wir  vor  allem  die  Hedeutmigslaute  selbst,  die  A\  urzt^l  im 
VoUgewichte  ihrer  Function  lebendig  erfassen,  derselben  uns  klar  bewusst  seiiL 
Aber  wir  Deutsche,  sagt  Schleicher,  fBhlen  im  Garnen  wenig  mehr  bei  onseren 
Worten.  Wer  denkt  bei  Ida  (solntns)  an  verlieren  (Ar  yerliesen),  obwol 
der  Wechsel  von  8  nnd  r  ans  Beispielen,  wie  gewesen  neben  war  nnserm 
Gefühle  fjeläutig'  sein  sollte;  wer  d*'nkt  bei  taufen  an  tief,  bei  gift  an 
geben,  bei  trift  an  tieiben,  bei  ^estalt  und  stall  an  «teilen,  bei  last 
an  laden  u.  s.  f.;*  Nichts  emphuden  wir  bei  diesen  Worten  als  ihre  Function, 
die  sie  als  Ganses  haben,  dass  also  Gift  eben  Gift,  Last  eben  Last  ist  nnd 
heiAt;  aber  wie  dies  kommt,  ist  uns  einerlei,  die  eigentliche  Tiefe  der  Worte 
ist  uns  verschlossen.  „Ich  wette  darauf,  keiner  meiner  Leser,  wenn  er  nicht 
etwa  das  Deutsche  wissenschaftlich  p  trieben  hat,  hat  dem  Wort«  vergniig:en 
je  einmal  das  genug,  von  dem  es  abgeleitet  ist,  angefiililt.  Die  Worte 
werden  nur  als  solche  im  Ganzen  gefQhlt"  (Schleicher).  In  der  That,  wer 
fühlt  K.  B.  noch,  dass  in  Heinrich,  Friedrich,  Albrich  etc.  das  rieh  das- 
selbe bedeutet  wie  in  Enterich.  Gilnserich,  Wegrcricli,  Hederich  etc. 
Wer  weiii  überhaupt,  dass  das  rieh  lojL,''ische  Bedeutung  hier  hat.  und  welche 
es  hat?  Kich,  g'othi.sch  reiks  [fxm  lat.  regere,  reg-num)  lieißr  ..flüchtiger, 
Herrscher,  vornehm";  ahd.  richi,  mhd.  riebe,  rieh,  Adj.  „mächtig,  gewaltig, 
reich**;  daber  tritt  es  namentlich  in  vielen  unserer  ältesten  Haansnamen  oder 
vielmehr  in  den  Namen  von  Stammhlnptüngen  anf,  wie  Albrtch  =  Herrscher 
der  Albe,  Elbe;  gothisch  Thiudareiks  (Theodorich),  ahd.  Diotrich,  Diete- 
rich (abgekürzt  Dietz).  volksmärlitijr,  ilensclier  des  Volks;  Friduridi,  in 
Frieden  mächtig;  Heinirich,  Heinrich,  in  der  Heimat  mächtig;  Enterich, 
Gänserich  gleichsam  Enteukönig,  Gänsekönig;  das  Volk  der  Nordfraiiken 
nennt  den  S<^ttlanch  grfiserich,  wie  ja  der  Laach  aneh  sonst  in  der  deitt- 
sehen  Ansohanon;  als  KHiag  der  GrSser  gilt.  Wir  hSren  also  ans  den  Worten 
und  Worttheilen  das  ursprüngliche  Stannnwort  nicht  mehr  heraas. 

W^enn  man  gerade  für  die  Orthographie  das  et yniolotrische  Princip 
anruft,  so  ist  hier  der  gute  Wille  gewiss  anzuerkennen,  er  stützt  sich  ja  auf 
ein  gutes  Kecht.  Die  absolute  Durchführung  des  .etymologischen  l'rincips 
würde  freilich  die  ganse  Entwicklung  der  deutschen  Spradie  seit  dem  IQttd- 
hochdentsohen  in  Enge  stellen  oder  nnstfinen.  War  ea  doch  mSfl^di,  dass 
im  Laufe  der  Zeit  selbst  unsere  Familien-  und  Ortsnamen  ins  ünkenutliche 
entstellt  wurden :  wer  fnlilt  unserm  B u  f  f  das  frühere  B o  t  f r  i  e d .  D  i e t z  oder 
Diez  das  frühere  Dieterich  (Diotrich),  dem  heutiirtn  Waldsee  (in  Würt- 
temberg) das  frühere  Walchsee,  dem  heutigen  Welzheim  das  frühere  Walen - 
zin  an?  Wer  halt  nicht  Holzbach  fttr  eine  selbstverständliche  Znsammensetzong 
von  Holz  nnd  Bach,  und  doch  ist  es  allmählich  ans  Heroldsbach  entstanden. 
Wer  wollte  nun  geneigt  oder  imstande  sein,  für  die  orthographische  Reform 
das  etymologische  Princip  mit  drakonischer  Strenge  durchzuführen?  Aber  die 
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MKg:lichkeit  selbst  anjrtnommen.  so  würde  jene  Durchführung  sclmn  an  dem 
Jfangel  an  Sprachgefühl  scheitt'rn,  an  jenem  IndiftVreutismus,  der  8ich  bisher 
nicht  einmal  zui*  etymologisch  allein  richtigen  Schreibung  nämlich  (vonuame, 
gotbisch  namo)  statt  nemlich,  Drabt  (tob  dnhen)  für  Dratb  aoftehvingen 
konnte;  gur  nicht  sa  reden  von  der  SMchnnff  des  etymologisdi  ganz  nnbe- 
rechtigten  h  in  th,  das  wir  hente  in  lauter  Wörtern  anwenden,  die  früher 
nicht  einmal  t  geschweige  th  hatten  fs.  unten);  und  et3'mologisch  unberechtigt 
ist  auch  das  Dehnungs-e  in  ie.  jedeiitalls  in  den  Wörtern  mit  ie,  die  früher 
einen  kurzen  Stammvocal  hatten  (s.  unten). 

Bftomt  man  aber  dem  et^iuulogischen  Priuciite  eine  sabBldittre  Stellung 
oder  Oeltang  für  die  Orthographierefbrm  ein,  so  entstellt  sogleich  die  schwie- 
rige Frage:  wo  ist  die  Grenze?  wieweit  wird  das  Princip  modificirt  oder 
moderirt  durch  etj-mologisclie  Rücksichten?  Da  die  Schrift  nur  die  sichtbare 
Fixii'ung  der  Laute  ist.  so  w.'lre  (»der  ist  das  sog.  phonetische  Princip,  also: 
„Schreibe  wie  du  spriclist"  die  richtige  Grundlage  für  die  Ürthographiereform. 
Ganz  abgeaehen  aber  Ton  der  sich  hier  sogleich  erbebenden  Frage:  „Wie 
spricht  man?"  gerftth  das  phonetische  Flfindp  schon  gleich  mit  dem  etymologischen 
zn<>amnien;  in  sollte,  wollte,  konnte  ist  der  Doppelconsonant  nnr  etymolo- 
gisch berechtigt,  idionetisch  aber  ebenso  überflüssig  wie  das  Dehnnnsrs-e  in  ie 
oder  das  TVlinun^^s-h.  Yom  jilionetischen  Standi)nukte  aus  ist  z.  B.  dt  zu  vt-r- 
werfen,  denn  d  vor  t  wiid  iu  der  Aussprache  zu  t,  kann  gar  nicht  wie  d  ge- 
sprochen iverden;  f,  v,  ph  werden  ganz  und  gar  gMch  ansgesprodien,  wozn 
drei  Zeiehen  fttr  ein  and  denselben  Lant?  Umgekehrt  ist  es  wieder  nicht 
mSglich,  alle  Xüancirungen  nnd  Schattirungen  der  Aussprache  scliriftlich  zu 
fixiren:  das  e  in  der  offenen  Silbe  (le-ben,  e-wig)  wird  andei-s  gesprochen 
als  das  e  iu  der  gedeckten  Silbe  (Erde,  werden);  geschrieben  aber  werden 
beide  Laute  gleich. 

Wollte  man  nnn  aber  anob  nnsere  jetzige  Schreibung  nach  dem  phoneti- 
sdien  Principe  purificiren,  so  hätte  man  einen  staiken  (ies-ner  eben  \Nieder  an 
jenem  Mangel  an  Sprachgefühl,  das  ja  selbst  di«-  sinnlicht  ii.  natiirliclieii  und 
die  figürlichen  Bezieliungen  leichtsinnig  durcheinander  wirft.  Zniuig  scineibt 
schon  Schopenhauer  (in  seinen  „Materialien  zu  einer  Abhandlung  über  den 
argen  Unfug,  der  in  jetziger  Zeit  mit  der  dentschen  Sprache  getrieben  wird*')*): 
„Kopfkissen,  Sophas  nnd  St&hle  haben  Bezflge,  Menschen  and  Dinge  haben 
Beziehnngen.  So  ist's  deutsch."  Bezug  anstatt  Beziehung  zu  setzen, 
war  also  vor  25  Jahren  nocli  neu;  lu'Ute  ist  die  Verwechslung  vollzn<>-ene 
Thatsache:  statt  beziehentlich  gibt  es  ohnehin  nnr  mehr  bezüglich,  und 
dies  hat  den  Wechselbalg  diesbezüglich  in  die  Welt  gesetzt,  der  heute 
schon  anentbehrlich  ist;  nnd  bald  wird  die  Spracbindostrie  anch  das  Fabrikat 
wasbezüglich,  werbezflglich  a.  s.  f.  in  Umlauf  bringen. 

Schopenhauer  sagt  a.  a.  0.:  „Wenn  ein  neues  Geschledit  heraniMitaihBt,  das 
sich  den  infamen  Kauderwelsch  dci-  nntlUn>tn.Tetztzpit  zur  Norm  nimmt,  so  ist's  um 
die  deutsche  vSprache  geschehen."  Ein  gut  Körnchen  Berechtigung  hat  der  Angst- 
ruf des  Vaters  der  Pessimisten  gewiss;  ist  es  doch  im  Laufe  der  Zeit  schon  soweit 
gekommen,  dass  der  Gedanke,  der  logische  Inhalt,  znmBenegaten  an  sich  selbst, 

*)  Die  (gerade  für  praktische  Schuliuäuneri  iuteressaute  Abhaudluug  ist  abge- 
dnickt  in  Arthur  Schopen^uer's  „Handschriftlicher  Nachlass.  Leipzig  1864**;  ein 
kleiner  Theil  ist  aaeh  m  die  spftteren  Anf  lagen  der  „Psrerga**  an^seoommen. 
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an  seinem  eicrenen  Lautleibe  wird.  Martin  T.ntlier  z.  B.  durfte  noch  vor  300 
Jahren  schit  iben :  „(lott  thut  nichts  als  Sihleelites  und  das  Evangelium  ist 
eine  kindische  Lehre.  ~  Heute  klingt  das  wie  Gotteslästerang.  Allein  damals 
bedeutete  das  Schleehte  etwu  Sehliehtes  (heute  noch  in  der  Bedensart 
(recht  und  schlecht),  das  Kindische  etwas  Kindliches.  Dies  ist  einBeweis, 
dass  der  Gtedanke,  der  Sinn  nicht  einmal  fest  an  einer  Lantgmppe  haftet,  son- 
dern sicli  ihr  innerlialb  derselbon  Spraclier^nnssenschaft  nnraerklich  entzieht 
und  sogar  auf  andere  Lautgrupiicn  übergeht.  Was  wir  heute  durch  schlicht 
aasdrücken  wollen,  der  Gedanke  „schlicht''  wurde  früher  sichtbar  und  hörbar 
durch  den  LantkOrper  aehleeht;  das  was  hente  mit  kindlich  gesagt  sein 
•oll,  wurde  früher  durch  das  Worti)ild  kindisch  gegeben.  Der  begriffliche 
Gedanke,  die  Seele,  fiHn  t  also  sozusagen  aus  dem  Leibe,  aus  dem 
Lautkörper  und  nimmt  einen  andern  an.  Das  ist  aber  auch  die  ilußerste 
Grenze,  au  die  jener  Mangel  an  Sprachgefühl  sich  verirren  kann,  Ja  im  Laufe 
der  steigenden  Cultur  sich  am  Ende  verirren  mnss;  denn  indem  sich  stets 
weitere  nnd  neue  Verhältnisse  und  Kreise  im  Öffentlichen  und  privaten  Leben 
bilden,  und  jedes  einzelne  Ding  und  Moment  seinen  Namen  haben  will  und 
haben  muss,  da  ergreift  der  ^fensch  das  nilchstbeste.  znnädist  am  Wege  gele- 
gene Medium  gegenseitiger  Mittheilung  und  gegenseitigen  \  erstilndnisses,  und 
denkt  in  einer  raschlebigen  Zeit  gar  nicht  daran,  dem  Kinde  den  rechten, 
pasieDdai  NasMii  zu  geben*  Und  so  fBhrt  es  eibeik  die  Tragik,  die  auch  an 
die  weitersehreitende  Cultur  und  Bildung  der  Ifensehheit  sich  knüpft,  mit  sich, 
dass  auch  die  Worte,  dem  unmittelbaren  Gefühle  nicht  mehr  durchsichtig  und 
lebendig,  zuletzt  zu  rein  conventioneilen  Zeichen  für  die  Sache,  für  die  Begriffe 
werden;  der  ^[nnsrh  der  hochgesteigerten  Cultur  heftet  dem  Gedanken,  dem 
Beehrte  das  Wort,  wie  im  Garten  den  Blumen  die  Etikette,  äuüerlich  auf, 
das  lucua  a  non  lucendo  wird  Wahrheit,  und  genug,  wenn  der  eine  den  andern 
versteht  und  der  HOrende  weiß,  was  der  l^;irechende  sagen  wül;  eontroMren 
wir  uns  bei  derLectQre,  suchen  wir  nicht  rasch  und  nur  den  Sinn  des  Ganzen, 
dp55  qranzen  Satzes  zu  entdecken,  die  einzelnen  Tlieilf  oder  lU'irriffe  fiir  sich  ijrno- 
rirend?  Es  mag  tragi.sch  stimmen,  abei-  walii-  ist  es,  wenn  Schleiclar  das 
Leben  der  Sprache  zerfallen  lüsst:  in  die  Eutwicklungsgescliichte  der  Sprache 
(vorhistorische  Periode)  nnd  in  die  Geschichte  des  Verfiüls  der  sprachliehen 
Form  ^torische  P^ode).  Also  auch  das  Kind  der  Sprache,  kaum  geboren, 
fSngt  zn  sterben  an  und  zieht  von  einem  Morgen  über  die  Mittagshöhe  seiner 
(fxiii],  seines  Blütepunktes  hin  nach  dem  Abende  den  auch  ilim  liestimmten 
Kreis.  Ist  dies  das  Lo.s  alles  Irdischen,  .so  gewiss  auch  das  der  Sprache. 
Auch  sie  muss  als  etwas  Lebendes,  als  ein  Organismus  anfgefasst  werden;  ja 
gerade  die  Sprache  lebt  das  regste  intensivste  Leben,  denn  gesprochen  wird 
tilglich,  jeden  Augenblidc,  von  Millionen  und  jedem,  und  in  solch  unaufhörlich 
Iluctuirender  Evolution  entwickelt  und  bildet  sich  die  Spradie:  sie  maclit  sich, 
wird  nicht  gemacht,  und  ertrügt  keinen  Commandantt  n,  lässt  sicli  nicht  in  fest- 
stehende akademische  Furmeu  zwingen;  und  dies  ist  für  die  lebendige,  ge- 
sprochene, wie  fOr  die  sichtbar  tixirte  Bede,  für  die  Schreibung  wahr. 
Gerade  dies  sollte  fttr  die  Orthographie-Reform  nicht  vergessen  werden.  Seit 
Jahrhunderten  beschäftigt  uns  Deutsche  die  Orthographie-K eform;  keiner  hat 
sie  reformirt.  Auch  die  (^»rthogi-aphie  macht  sich  und  wird  nicht  gemacht:  nur 
bei-  nnd  mit-  und  nachhelfen  kann  der  Einzelne  und  die  Einzelnen,  und  aUmäiüich 
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gdit  die  Befinm  vor  sich.  „Die  Iftntende  Zait,  die  tdum  m  raieiilidieii  WiuC 
^licklich  beseitigt  hat,"  bewn^  wie  Schleicher  treffend  sagt,  aach  die  Ortho- 
gT^phiereform ,  nnd  wenn  man  früher  thiscbthnnch  {Tischtuch),  Both, 
Bothe  n.  s.  f.,  ja  sogar  khlein,  jhener,  rhuom  (Ruhm)  u.  s.  f.  schrieb,  so 
hat  man  beute  außer  einer  Menge  tli  von  diesen  wahrhaft  lächerlichen  Schrei- 
bungen nur  noch  Bhein  beibehalten,  vnd  es  gehSrt  dieses  h  nnter  die  ganz 
entschieden  im  Schwinden  begriffenen  Übelstände  unserer  Schrift.  Aber  das 
Werk  eines  Reformators  und  das  Werk  eines  Tages  ist  solche  AnsmeRnng 
nicht,  es  ist  ein  allmähliches  Schwinden,  denn  ein  Act  positiven  Umschaffens 
oder  Tilgens  wird  hier  von  der  großen  Masse  stets  als  ein  Gewaltact  auf- 
gelasst,  als  ein  Staatsstreich  empfunden,  als  eine  sehr  überflüssige  Ruhestörung, 
denn  es  iUiIt  das  Gefühl  eines  Bedttribisies,  weil  auch  das  Gefllhl  IVr  das 
Lebensvolle  der  sprachlichen  Elemente;  kümmert  nns  doch  nicht  einmal  mehr 
das  Widersinnige  des  Schriftbildes  im  Ganzen,  geschweige  das  Verkelirte  eines 
einzehoien  Bnciistabens.  £inige  Beispiele: 

Fast  allgemein  ist  heute  die  Bezeichnung  Meerrettig  für  Cochlearia 
armorica  gel>räuclilich .  und  die  lieutigen  <  H'thographie-Refonnatoren  glauben 
Meerrettig  in  Meerretticli  verwaiulelu  zu  müssen,  um  aucli  diesem  Worte  zur 
richtigen  Schreibung  zu  verhelfen.  In  Wahrheit  aber  hat  die  Tliauze  —  trotz- 
dem anch  der  Franiose  sie  raiüort  de  mer  nennt  —  mit  dem  „Meer**  nichts 
zn  thnn,  sondern  sie  heUt  H&hrrettig:  von  Mähre,  das  im  Altdentsehen  das 
Pferd  überhaupt,  in  neuerer  2ieit  nur  ein  schlechtes  Pferd  bedeutet  Bekannt- 
lich haben  im  Deutschen  mehrere  wildwachsende  Pflanzen,  welche  cultivirteu 
Pflanzen  gegenüber  weniger  Wert,  einen  schärferen,  sog,  wilden  Geschmack 
haben,  besonders  auch  bei  Thieren  angewendete  Arzneipflanzen,  die  Vorsilben 
Boss-,  Pferde-  oder  HShr-  erhalten.  So  haben  wir  Pferdeminze  als  Gegensatz 
m  der  edlen  Pfeffer-  und  Krauseminze,  Rosskümuiel,  Rossfenchel,  Rosskastanie 
u.  a.  m.  So  hat  auch  die  dem  Rettig  im  Geschmack  älmliclie,  aber  viel  schärfere, 
beißende  Wurzel  von  Cochlearia  armorica  den  Namen  Pferde-,  Ross-,  Mähr- 
rettig  erhalten.  Jeder  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Ableitung  wiid  wol 
dadurch  gehoben,  dass  das  englische  Wort  für  unsere  Pflanze  horseradish 
d.  i  Pferderettig,  ist 

Wollte  mau  nun  wiikiich  reformatorisch  auftreten  und  solch  verunstalteten 
Wörtern  sn  ihrem  Sechte  verhelfen,  so  würde  ein  solcher  Beformator  mit 
seinem  Hfthrrettig  Q.dgL  sicher  dem  allgemebiea  Gelächter  sich  preisgegeben 
sehen.  Der  Meerrettig  hat*8  ja  bisher  auch  gethan,  wozu  eine  Neuerung! 
Gerade  die  Gewohniieit  ist  auch  hier  die  lieVie  verzärtelnde  Amme,  und  keine 
andere  Maclit  wird  der  orthographisclien  Keibrm  einen  .solclien  \Viderstand 
entgegensetzen,  als  die  süße  Gewohnheit  des  Daseins.  Nur  allmählich  wird 
sich  hier  der  Widerspenstige  bekehren  lassen.  Alle  h  in  th  auf  eüimal  weg- 
zunehmen, eine  solehe  radicale  Correctur  würde  das  empfindliche  Auge  bitter 
beleidigen;  aber  wenn  eines  oder  einige  Wörter  im  Laufe  der  Zeit  das  h  verlieren, 
so  wird  dies  ruhiger  hingenommen :  an  das  Schriftbild  Heimat,  Heirat  liat  sich 
jetzt  das  Auge  schon  ziemlich  gewöhnt,  das  im  Auslaut  sinnlose  h  wird  nicht 
mehr  hart  vermisst,  und  die  meisten  beginnen  bereits  einzusehen,  dass  sich 
ohne  h  ebenso  gnt  heiraten  lasse;  nnd  anch  den  Josef  hält  man  wenigstens 
für  keinen  schlechteren  Menschen  als  den  Joseph;  die  Schriftbilder  Stil, 

Paaafogliia.  1,3üug.  HaftL  ^ 
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Silbe,  Grenze,  Ernte,  Brot  (för  St^l,  Sjrlbe,  Grftnze,  Ärnte,  Brod)  stören 
wenigstens  schon  nicht  mehr. 

Die  Gewohnheit  aber,  der  Usus,  leistet  um  so  zäheren  'V^dcntand,  wenn 
aich  ibm  noch  andere  ICHdite  sogewUM,  die  ihr  (venneintlicheB)  Recht  gleich- 
falls wahren  za  müssen  glanben.  Dass  die  Religion  auch  mit  Orthographie 
in  Zusammenhang:  gebracht  werden,  und  die  religiöse  Anschauung  auch  auf 
orthographischem  Gebiete  einen  bestimmenden  Eintluss  zu  Uußem  imstande 
wäre,  möchte  mau  nicht  glauben;  dennoch  ist  es  wahr.  Max  Müller  berichtet: 
„Ein  bekannter  enn^ischer  Geistlidiflr,  der  allen  Beimnen,  sellMt  der  der  eng- 
Uaohen  Orthographie,  abhold  war,  behanptete,  daae  die  fürchterliche  Orthagnj^ 
des  Englischen  die  beste  psychologische  Grundlage  der  englischen  Orthodoxie 
bilde;  dass  ein  Kind,  welches  einmal  glaubt,  dass  through  wie  through, 
thouffli  wie  though,  rough  wie  rough  gesprochen  w^rde,  spilter  alles  glaube, 
Wää  man  ihm  sage."  Der  Professor  der  Theologie  eines  englischen  College 
erhielt  nm  einem  flüheren  Alnninns,  der  eben  wolangwtellter  Dorlj^aator 
geworden,  einm  ^ef  mit  mehrerm  groben  orthographiachen  Fehlem*  Schlea« 
nigst  berief  der  fromme  Herr  sämmtliche  Studenten  zu  einer  Betstunde  und 
forderte  sie  auf,  inbrunstig  zu  beten,  dass  ihre  alma  mater  künftig  vor  solcher 
Schande  bewahrt  bleiben  möchte.  —  Auch  in  unserer  deutschen  Oitliographie 
macht  sich  die  religiöse  Anschauung  als  bestimmendes  Moment  da  und  doit 
geltenl  Die  nnr  durch  den  Bibelberieht  üblich  gewordene  Schreibweise 
Sflndflnth  erhält  aidi  noch  immer  fort,  und  die  Orthographie-Reformatoren 
glauben  wunder  was  zu  thun,  wenn  sie  die  Sündflnth  in  eine  Sündflut  ver- 
wandeln, während  die  richtige  Schreibweise  Sintflut  (oder  Sinflut)  ist: 
ahd.  sintflnot,  sinfluot;  nhd.  sintvluot,  sinvluot;  nach  einem  alten  Substantiv 
eins,  welches  Kraft,  Ausdehnung  im  Raum,  und  auch  Dauer  in  der  Zeit  be« 
deutet;  also:  groi,  gewaltig,  nnd:  danemd,  ewig;  Sintflut = große,  gewaltige 
Hut;  singrüene,  Singrün  (daher  nicht:  Sinngrttn),  Immergrün  etc.  Ähnlich 
verhMlt  es  sich  mit  dem  üblichen  Schriftbilde  Charfreitag,  das  ebenfalls 
einer  religiösen  Umdentung  seine  Entstellung  verdankt.  Diese  Schreibung  ist 
sogar  doppelt  falsch,  denn  der  Name  Karfreitag  selbst,  so  fremdländisch  er 
klingen  mag,  ist  deutschen  Ursprungs,  wie  J.  Grimm  gezeigt.  Der  Ter- 
snch,  das  Wort  Kar  vom  griech.  charis  (Gnade)  absnleiten — also  Gnaden- 
Freitag  —  oder  andi  von  dem  latein.  carus  (lieb,  teuer)  —  also  Liebes- 
Freitag  d.  i.  Tag,  an  weklu  in  Jesus  das  Liebeswerk  füi-  die  Menschen  vollbracht 
hat  —  dieser  Versuch  sdieiti  rt  schon  an  dem  einen  Umstände,  dass  der  Name 
Karwoche,  Karfreitag  nur  bei  den  Deutschen  vorkommt.  Die  Engländer 
aagen  „tha  week  beHneEaster^  and  „the  good  friday''  (die  Woche  TorOiteni, 
der  gute  Frdtag),  die  SVanaoeen  „semaine  aainte*  and  „Tendredl  taint".  In 
Karwoche  und  KarMtag  hat  dch  das  gotidMhe  kara  (Klage,  Wehklage), 
das  ahd.  chara,  angels.  carn,  englisch  care,  erhalten;  nilid.  wieder  kar, 
karfritac,  vom  Stamm  quir,  klagen,  traueni.  Im  Althochdeutschen  v\ürde 
der  Tag  Chara  fr  iatac  heißen,  allein  hier  kommt  das  Wort  nicht  vor.  Kar- 
fMtag  bedeutet  Elagefreitag,  und  der  Tag  hat  diesen  Namen  eriialten,  weil 
er  ala  Todestag  Jesu  in  der  Kirche  durch  einen  Klagegesaag  gsMert  wurde, 
später  in  den  geistlichen  Spielen  durch  Klage  Marias  unter  dem  Kreuze  des 
Sohnes  (Mone,  Schausp.  I.  204).  Ja  das  merkwürdig  bewahrte  urdeutsche 
kar  ist  nach  J.  Grimm  in  der  vollen  alten  Bedeutung  noch  erhalten  in  dem 
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Kartag  der  dentaehen  Gemeinden  in  den  venetlaniselien  Alpen  d.  i.  der  Tag, 

an  welchem  ein  Verstorbener  unter  Klag:ege8chrei  beerdigt  nnd  dann  dai 
Leichenmahl  abgehalten  wird  (Schmeller,  Cimbr.  Wb.  134  a);  auch  der  „Kar- 
tümmel"  in  Tirol,  das  schlesische  Karei,  wie  unser  Karjolen  i grelles  Singen) 
gehört  hieher.*)  —  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Sclu-eibweise  Theodo- 
Hth**),  die  aidi  heutzutage  fiberall  eingebüigert  hat,  nnd  trotz  ihrer  Sinn- 
widrigkeit mit  aUer  SUiigkeit  featgelialten  wird.  Das  Streben,  die  spra«hliehe 
Entstehnng  and  Bedeutung  dieses  Wortes  zn  entziffern,  hat  zu  den  aboiteuer- 
lichsten  Deutungen  geführt,  unter  denen  besonders  die  Ableitung  von  i^eag 
(Gott)  und  Xiltoc  (Stein)  zu  den  beliebtesten  und  drolligsten  gehiirt,  wonach 
also  TheodoUth  „göttlicher  Stein**  bedeutet  Das  treffliche  Instrument  aber 
atdit  tlialsftolilieli  weder  znr  Tlieologie  noch  snr  Geologie  in  irgendeinem 
naehweieharen  Yerwandteehaftareriilltnis.  Die  seinem  Namen  im  Laofe  der 
Zeit  aufgenötigte  Form  ist  viebndir  nichts  anderes  als  eine  Verketzenmg  ans 
The  adelitt  nnd  kommt  her  vom  griech.  x^Fva'Jai  (theasthai,  schauen)  und 
t/.tTTtü)  (elitter),  clrelitMi  I,  SO  dass  der  rii  htifr  i?H:^rlinebene  Name  ganz  zutretiend 
das  bezeichnet,  was  das  Instrument  ist:  Drehgucker. —  Ebenso  sclireiben 
wir  hevte  Dienftag  nnd  Dienstag  statt  des  richtigen  Dinstag  (goth.  die- 
tagy  abgeleitet  vom  Worte  Zens,  Gen.  Dios»  Stamm  di,  alm:  „Tag,  dem 
Zens  geweiht";  ursprünglich  anch  :;iestac  ans  ^iwestac,  Tag  des  Gottes 
Zio,  Zin.  nordisch  Ty-r.  urdeutscli  Tins  =  Zeus.  —  Selbst  auf  das  social- 
poli tische  Gebiet  wurde  die  Urthugraphierefurmfrage  schon  hiniibergespielt. 
Ein  englischer  Kaufmann,  zui*  Untersttttzuug  der  orthographischen  Reform 
«ni^efordert,  entgegnete:  „Dordh  eine  bequeme  Orthographie  wird  die  Haaae 
der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  zu  sehr  anljgpeklärt,  zor  ünzafriedenheit  mit 
ihrem  Lose,  schließlich  znr  Rebellion  gegen  ihre  Heii-en  verführt  wei-deu.'* 
—  Dass  aucli  das  -mercantile  Moment  gegen  die  <  Jrthographierel'oi  lu  ins 
Feld  geführt  und  auf  die  (durch  letztere  notwendig  herbeigefiilirtej  Entwertung 
der  alten  Bacher  and  die  Schädigung  der  Interessenten  (der  Käufer  und  beson- 
ders der  Verklnfer)  hingewiesen  wird,  ist  bekannt;  Tenohwiegen  wird  dabei 
freilidi,  dass  z.  B.  bei  EinfOhrong  der  allgemeinen  Gewerbefreiheit  die  radicir- 
ten  oder  Realreclite  (im  Betrage  von  Millionen)  mit  einem  Schlage  entwertet 
wurden,  und  man  es  ganz  selbstverständlich  fand,  dass  die  Besitzer  jener 
Rechte  ihr  Sondehnteresse  dem  Ganzen  ideal  zum  Opfer  bringen! 

*)  S.  Frcybo  Alh. :  ..Per  Karfreitair  in  der  ileutsohen  Di^^lirung".  Gütersloh  1877. 
••)  Ein  in  der  Geodäsie  und  Aütrouomio  zur  Wiukelmessuüg  vielfach  gebrauchtea 
Inttroment. 

♦♦*)  S.  die  Ulirichtige  Schreibweise  Theodolit  z.B.  in  Brockhaua*  (12.  Auä.) 
wie  iu  Meyers  Couversationslcxicou  (3.  Aufl.);  ferner:  „Kraft,  die  Anfangsgrunde 
der  TheodolitmesBong  nnd  der  ebenen  Folygonometrie  (2.  Aufl.  Hannover  1878).'' 

(Finrtsetznng  folgt) 
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Zekn  sonderbare  Ideen  Zillers.*) 


Vm  Dr,  St»  WeaendtMU^t-SaarbrUdtm. 

Bei  der  Lectüie  des  Zillerschen  Buches  „Grundlegnng  zur  Lehre 
Tom  erziehendeu  Unterricht^  habe  ich  zwar  Hochachtung  vor  dem 
Witten,  der  Kflhnheit  der  Ideen  nnd  der  Menschenliebe  des  Verftsseis  em- 
pftanden;  doch  konnte  idi  mich,  oflim  gestanden,  des  Gedankens  nieht  erwehren, 

dass  Ziller  die  Natnr  des  Kindes,  wie  es  sich  durchschnittlich  zeigt,  in  seinen 
Freuden  und  Leiden,  seinem  Wünschen,  HoflFen  nnd  Streben  nicht  überall  rich- 
tig erkannt  habe,  kurz,  dass  er  es  nicht  verstanden,  in  der  Kindesseele  zu 
lesen.  Ausserdem  aber  machte  die  Leetüre  auf  mich  den  Eindruck,  dass  Ziller 
anch  die  Yeihlltnisse  der  Oesammtheit  eines  Volkes  in  Bezug  auf  Eireichham 
und  TJneneichhares,  anf  absolut  Nothwendlges  und  nur  Wflnschenswertes 
nicht  klar  zu  uberschauen  vermochte,  dass  er  bei  dem  beschränkten  Blicke 
eines  nur  auf  seinen  eigenen  Ideen  fußenden  und  mit  der  Außenwelt  wenig  in 
Berührung  stehenden  Gelehrten  mit  den  nun  einmal  gegebenen  Verhältnissen  nicht 
zu  rechneu  verstand,  dass  er  mehr  in  seinen  Idealen,  als  in  der  Wirklichkeit 
lebte.  Man  kann  die  gnt  gemeinten  Bestrebungen  nnd  den  Eifer  des  Hannes 
anerkennen;  aber  ihn  deshalb  in  übertriebenem  Enthusiasmus  nnd  unselbst- 
stilndiger  Nachahmung  als  ein  „KrUutchen  rühr'  mich  nicht  an"  und  als  einen 
pädagogischen  Reformator  hinzustellen,  von  dem  auch  das  Pünktchen  anf  dem 
„i""  einem  jeden  ein  unantastbares  Heiligthum  sein  müsste,  das  wäre  ein  Schlag 
gegen  die  freie  Prüfung  undFonohnng  nnd  würde  statt  fipendiger  Entwicklung 
guter  Keime  nur  stane  nnd  nnfrnehtbare  Dogmatik  vom  Caüber  der  allein 
seligmachenden  Kirche  erzeugen,  Intoleranz  statt  Duldung  hervorrufen  nnd 
abschreckend  statt  anregend  wirken.  Deshalb  möge  man  nicht  gleich  mit  in- 
quisitorischem Verfaliren,  mit  der  Folterbank  verbissener  und  tüftelnder  Huch- 
stabenkritik  über  mich  herfallen,  wenn  ich  einige  der  Sonderbarkeiten 
Zillers  hier  im  Interesse  der  Herbeifllhmng  einer  wahrheitsgemSflen  Ansicht 


*)  Vgl.  den  Artikel:  ..Zur  sogenannten  wissenschaftlichen  PSdagogik"  (Pteda- 

gogium  VI.  S.  2nr>ff.),  den  ich  vollstämliir  aufrecht  orlialte  und  weiter  aiisflUiien 
und  begründen  werde,  sobald  es  der  Baum  dieser  Zeitschriti  gestattet.  Inzwischen 
mOge  meine  Abhandlnntr  „tlbcr  Pftdagogik  als  Wisaenscbaft"  zeigen,  welche  Orand- 
sät/o  fih-  mich  niaß^ohrnd  sind.  Der  hier  voriiegende  Artikel  ist  zwar  aidit  er- 
schüpleud,  aber  zutreffend.  Dittes. 
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von  hüben  nnd  drüben  mir  mitzutheilen  erlaube.  Die  nun  folgenden  zehn 
sonderbaren  Ideen  Zillers  sind  sämmtlich  in  seinem  schon  genannten 
Werke  „Grundlegung  etc."  zn  finden. 

Erstens  (=  erste  sonderbare  Idee).  Ziller  wünscht  die  ▼oll- 
ständige  Bibel  in  der  Hand  der  Schulkinder  zu  sehen  nnd  bezeichnet 
€s  als  Ziel  oines  jeden  Erwachsenen,  die  Bibel  einmal  gmz  von  Anfang:  bis  zu 
Ende  durchgelesen  zu  liaben.  —  Die  bei  weitem  größte  Mehrzahl  der  Pädagogen 
aller  Confessionen  sind  aber  mit  mir  der  Ansicht,  dass  ein  gut  gewählter  Aus- 
zug ans  der  Bibel  dteser  selbst  durchaus  vorsiud^en  seL  In  der  Hand  von 
Kindern  stiftet  die  yollstftndige  Bibel  mehr  Schaden'  als  Nntien, 
besonders  wenn  unter  hundert  von  ihnen  auch  nor  ein  verdorbenes  sich  be- 
findet. Es  ist  ja  auch  gar  nicht  nothwendig,  dass  unsere  Kinder  nebst  dem  Guten 
in  der  Bibel  auch  den  Abschaum  orientalisch-semitischer  Nacktiieit  und  Ver- 
dorbenheit in  Händen  haben.  Aber  selbst  für  erwachsene  Mädchen  und  Frauen, 
die  in  sittlich  reinen  VerhSKnissen  leben  nnd  avf||i«wachsen  sind,  ist  die  gans» 
Bibel  erst  recht  keine  passende  Leotfire.  Ich  wenigstens  würde  mich  sch&men, 
wenn  ich  mit  efaMm  jnngen  I^Iädchen  oder  sdbet  mit  meiner  Frau  alle  Theile 
der  Bibel  zusammen  lesen  sollte.  T'nd  wenn  ein  umderner  Seliriffsteller  auch 
nur  ein  Theilchen  der  ünllätigkeiten  der  Bibel  in  ein  Volks-  oder  Jugendbuch 
bringen  wollte,  so  würde  der  viel  gescholtene  Racker  von  Staat  denselben 
bald  onsehldlidi  machen,  nnd  das  von  Rechtswegen  nnd  im  Interesse  der 
8it«lichkflit 

Zweitens  (=  zweite  sonderbare  Idee).  Ziller  schädigt  die 
Volksschule,  indem  er  sie  zu  einer  Art  Armenschule  herabdrückt.  Nach 
seiner  Ansicht  sollen  nämlich  alle  Schüler,  welche  eine  auch  nur  etwas  über 
die  Volksschule  hinausgehende  Bildung  erlangen  wollen,  die  Volksschule 
gar  nicht  besncheni  anch  nicht  in  den  untersten  GIsssml  Wenn  die 
höheren  Schulen  keine  Elementarclassen  haben,  sollen  die  Kinder  privatim  für 
dieselben  vorbereitet  werden.  Infolge  dieser  Auffassung  Zillers  würden  alle 
besseren  Elemente,  z.  B.  auch  die  Kinder  nur  einigermaßen  gut  situirter 
Bürger,  der  Volksschule  entzogen  werden.  Wie  schädlich  muss  die  Uurch- 
fOhrung  einer  solchen  Idee  anf  dte  ICensdihelt  wiiicen!  Stolz,  Überhebung 
imd  Kastmgeist  würde  dadaroh  den  Kindern  der  Bemittelten  sdion  von  Kindes- 
beinen an  eingeprägt,  und  die  so  frühzeitige  Erinnerung  an  die  Misere  ihres 
Standes  müsste  bei  den  Armen  Krhitteruig,  Neid  nnd  andere  böse  Triebe 
schon  im  zarten  Kindesalter  wachrufen. 

Drittens  ^dritte  Idee).  Ziller  wünscht  nicht  nur  besondere 
Schulen  fSr  Arme  und  Beiche,  sondern  sogar  für  die  einzelnen  Stände 
nnd  VermOgensclassen.  Bei  strenger  Dorohitthnmg  dieser  hyperconser- 
vativ-reactionären  Ansicht  müssten  eigentlich  so  viele  höhere  und  niedere 
Schularten  bestehen  wie  es  Steuercla.ssen  gibt,  und  überdies  müssten  alle  diese 
f^clitilarten  nocli  in  mindestens  doppelter  Einrichtung,  z.  B.  fiii-  Adlige  und 
Isichtadlige,  für  Schlot-  und  Laudjunker  u.  s.  w.,  vorhanden  sein.  Schließlich 
bstte  man  auch  besondere  Schalen  fVr  Schoster-  and  Schneiderkinder,  wieder 
andere  für  die  Kinder  von  Fabrikarbeiten,  TagelOhneni,  Laadarbeitem  n.s.  w. 
nöthig.  Allerdings  liegt  den  Ausführungen  Zillers  hier  wie  oft  anders^^o  ein 
richtiger,  längst  bekannter  Gedanke  zugrunde,  z.  B.  dass  besondere  Schulen 
für  Verwahrloste,  dann  auch  füi-  auffallend  mangelhaft  organisirte  Kinder 
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gesehaffen  werden  8ollen,  wie  Ja  thattSchlich  ffir  blinde  und  tanbatomme  Kinder 

bereits  vielfach  besondere  Schalen  da  sind,  allein  in  seiner  Einseitigkeit  und 
Missachtung  der  realen  Verhältnisse  der  Menschheit  geht  Ziller  zu  weit  und 
kommt  schließlieh  zn  den  oben  angegebeneu  Absurditiitt-n.  Es  gibt  in  der 
ganzen  Welt  keinen  so  reichen  Staat,  keine  so  reiche  Gemeinde,  welche  diesen 
maffloseB  und  ttbertriebeaen  Anforderangen  ZUlert  aneh  nur  thdlweise  gerecht 
werden  könnten. 

Viertens.     Das  Französische  ist  nach  Ziller  als  eine  nicht 
pädagogische  Sprache  vom  Erziehungsunterriclite  auszuschließen 
nnd  nur  in  den  Nebeuclassen  aller  höheren  Schulen  um  des  praktischen  Bedürfe 
nisses  willen  zn  lehren.  Nnn  sind  die  Idealanstalten  Zillers  für  die  weiter 
Stndirenden  die  Gymnasien,  nnd  swar  die  sich  mOgliehet  eng  an  den 
mittelalterlichen  Zuschnitt  anschließenden,  an  denen  außer  Französisch  über- 
haupt keine  neuere  fremde  Sprache  gelehrt  wird.   Hiernach  scheint  es  die 
Ansicht  Zillers  zu  s<'in,  dass  die  neueren  Sprachen  überhaupt  nicht  zur  allge- 
meinen Bildung  gehören  und  au  den  eigentlichen  höheren  Schulen  für  alle  die, 
welche  weiter  stndiren  nnd  die  Wlssensebaft  später  selbst  fSrdern  sollen^ 
nicht  gelehrt  werden,  daas  htkshstene  der  Kanf  nndGeschftftwnann  ein  bischen 
Französisch,  reapb  En^lisdi  erlernen  soll.  Dadurch  wird  das  längst  begra- 
bene  Dogma  von  der  allein  selig-  oder  gebildetmachenden  lateini- 
schen und  griechisclien  Spraolie  auf  eine  lächerliche  Spitze  getrie- 
ben und  der  waliren  Wissenschat'tiichkeit  mehr  geschadet,  als  genützt.  Jeder- 
mann weiss,  dass  deijenige,  welcher  In  den  Natorwiseensdiaftai,  In  der 
Geschichte,  Geographie,  Spradifbrschnng,  Philosophie,  Astronomie,  Medizin  n.a.w. 
nur  einigermaßen  auf  dem  Laufenden  bleiben  und  selbstständig  wissenschaftlich 
arbeiten  will,  ohne  Kenntnis  einiger  neueren  Sprachen,  namentlich  des  Fran- 
zösischen und  Englischen,  zu  denen  in  neuerer  Zeit  auch  das  Italienische 
immer  mehr  als  gleichberechtigt  hinzutritt,  gar  nicht  auskommen  kann.  Oder 
sind  die  genannten  Diadplinen  etwa  gar  keine  Wissenschaften,  nnd  ist  nur  die 
dasaische  Philologie  mit  dem  heiligen  LatdnIsehen  und  Griechischen  die  allein 
wahre  Wissenschaft?  Oder  soll  der  Student  erst  auf  der  Universität  die  neueren 
Sprachen  und  natürlich  hier  nur  als  Nebenfächer,  daher  mangeliiatt,  betreiben  d 
Daun  ist  und  bleibt  er  aber  meistens  ein  Stümper;  denn  was  Häuschen  nicht 
lernt,  d.  h.  wozn  in  der  Jugend  nicht  ein  guter  Grund  gelegt  ist,  das  lernt 
Hans  nimmermehr  oder  nur  höchst  selten.  Selbst  wenn  Ziller  nur  das  Fran- 
zösische von  der  Schule  der  zukünftigen  Männer  der  Wissenschaft  nnd  der 
höchsten  Beamten  verbannen,  das  Englische  aber  hätte  zulassen  wollen,  so 
wäre  seine  Ansicht  nicht  minder  tadelnswert;  denn  unsere  jetzige  Culturstufe 
erfordert  nun  einmal  vor  allem  für  den  Gelehrten,  dann  auch  für  die  Staats- 
m&nner  und  die  meisten  höheren  Beamten,  dass  sie  des  Französischen  nicht 
unkundig  seien.  Alle  Sophistereien  und  Trftume  von  idealen  Znstlnden,  die 
sich  nicht  verwirklichen  lassen,  helfen  über  diese  unableugbare  Thatsache 
nicht  hinweg.   Selbst  den  Vor^Mirf,  dass  das  Französische  eine  nicht  pädago- 
gische Sprache  sei,  würde  Ziller  wol  schwerlich  gemacht  haben,  wenn  er  eine 
tiefer  eingehende  Kenntnis  der  französischen  Literatur  besessen  hätte. 

Fünftens.  Ziller  will,  dass  beim  Erlemen  einer  fremden  Sprache  sowet 
die  Formenlehre  als  anch  die  Styntax  nur  ans  der  Leetflre  nach  mid  nach 
für  den  Schüler  entstehen  soU.  Auch  diese,  theUweise  aUerdings  pSdagegisch 
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richtige  Forderang  leigt  wieder  die  Einseitigkeit  und  Starrheit  ZOlers  ia 

seinen  Anfstellnncren.  In  Bezog  auf  die  S^'ntax  gebe  ich  ihm  Beeht»  allein 
hinsichtlich  der  Formenlehre  ist  sein  \'()rschla^  in  der  Ansfiihrnnef  zn  weit- 
schweitig,  zeitraubend,  langweilig  und  zerstreuend.  Außerdem  vei'stfißt  der- 
selbe ge^en  das  Fundament  aller  Pädagogik;  denn  er  tödtet  das  Interesse  der 
SehUer.  Jeder,  der  wie  ich  VerBoche  dieser  Art  aageatellt  hat^  wird  mir  bd- 
Btimmen,  dass  Züler  hier  daneben  gegrüen  hat.  So  ist  es  s.  B.  gerade  im 
Lateinischen  bei  strengster  Befolgung  des  Zillerschen  Weges  fast  nnmSglich, 
dass  der  Schüler  die  so  unumgänglich  nothwendige  kurze  Übersicht  über 
Pecliraation  und  ('onjngation  erhält,  wenn  er  nicht  bereits  viele  Jahre  latei- 
nische Lectiire  betrieben  hat.  Aber  auch  dann  noch  werden  manche  der  regel- 
miHtgen  Dedinatiens-  und  Ck^^jngationsformen  noch  gar  nicht  yorgekommmi 
sdn.  Der  Schfller  hat  und  gewinnt  anf  diesem  Wege  schwerlieh  einen  Zn- 
sammenhang von  den  zahlreichen  Formen;  er  bleibt  immer  nnsicher,  und  selbst 
in  den  geringsten  Kleinigkeiten,  die  sonst  schon  ein  Sextaner  spielend  über- 
windet, ist  er  nach  Jahren  noch  unselbstständig  und  vom  Lehrer  abhängig. 
Die  vielen  unzusammenhängenden  Formen  lassen  die  Freude  am  sichern  Besitz 
and  KSnnen  nnd  an  der  in  allem,  was  man  lernt  nnd  betreibt,  so  nStUgen 
Übersichtlichkeit  gar  nicht  anfkommen.  Und  es  ist  doch  so  leicht,  in  knnser 
Zeit  selbst  einem  Sextaner  eine  Übersicht  über  alle  diese  Dinge  zu  geben,  bei 
welcher  alles  selten  Vorkommende  und  Ungebränchliclie  ausgeschlossen  ist. 
Sobald  dies  geschehen  ist,  muss  allerdings  das  Hauptgewicht  in  allen  Sprachen 
anf  die  Lectiire  gelegt  wwden.  Bei  diesem  Verfahren  könnten  allerdings  die 
Jetiigeo  Ziele  der  Gymnasien  im  Lateinischen  und  Oriecliisehen  ftst  mit  der 
Hälfte  der  jetzigen  fibei^n^ßen  Stundenzahl  en-eicht  werden.  Diese,  durch 
l»raktische  Veisnche  und  eifriges  Nachdenken  längst  vor  der  Zeit,  als  ich 
Herbart  oder  Ziller  kennen  lernte,  in  mir  wadigt  intViie  Ansicht  stimmt  mit 
den  Forderungen  Herbarts  vollständig  überein.  Ziller  aber,  der,  wie  die 
SDerianer  strengster  Observanz  behaopten,  der  Efauige  ist,  welcher  tlbar 
HeriHurt  hinausgegangen  ist  nnd  ihn  weitergeführt  hat,  geht  hier  in  der 
That  über  Herbart  hinaus,  hat  dabei  aber  wie  fast  in  allen  andern  Punkten, 
wo  dies  geschieht ,  vollständig  fehl  gegriffen  und  ist  deshalb  in  allen  solchen 
Fällen  mit  großer  Vorsicht  zu  betrachten.  Sollte  diese  meine  Behauptung, 
wie  ein  gründlicher  und  langjähriger  Arbeiter  in  der  neueren  Pädagogik 
warnend  an  mir  sagte,  selbst  wie  efai  Sto0  in  ein  Wespennest  wirken,  idi 
konnte  sie  aas  Liebe  aar  Wahrheit  nnd  im  Interesse  der  guten  Sache,  der  wir 
doch  alle  dienen  wollen,  nicht  nnterdrttcken,  möge  sie  mir  anch  Hass  nnd 
SchmJlhungen  einbringen.  Meine  Ansicht  in  solchen  Dingen  ist  eben  die,  dass 
alles  Menschenwerk  nnvctllkomnien  und  verbesserungshedürftig  ist,  selbst  das 
der  Geister  ei*8teu  Kauges,  wie  Kants,  DiU'wins  und  anderer,  geschweige  deren 
zweiten  nnd  dritten  Ranges,  s.  B.  Herbarts  nnd  ZOlers,  deren  znmTheil  richp 
tige  Gedanken  oft  nnr  dedMlb  so  wenig  Anerkennnng  finden,  weil  übereifrige, 
nnduldsame  und  fanatische  Anhänger  und  streitsüchtige  HeiBspome  ihre  Meister 
als  Geister  ersten  Ranges  und  noch  über  soklie  hinaus  fast  als  unfehlbar  hin- 
stellen wollen,  wodiu  ch  sie  mit  allen  kühler  Denkenden  und  klarer  Blickenden 
in  gehässige  Fehden  gerathen. 

Sechstens.  Ziller  wünscht  nicht  nur  viel  an  viele  Arten  von  Schalen 
(vergLNr.3),  sondern  anch  viel  an  viele  Fttcher  oder  Lehrgegenstinde 
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in  ein  und  derselben  Schale.  So  fordert  er  neben  vielem  andern,  dm  an 

Volksschulen  das  Lesen  fremder  Handschriften  betrieben  werde,  dass  der  m- 
künftige  Landmann  schon  in  der  Volksschule  neben  den  Erfordernissen  seines 
zukünftigen  Berufs  —  als  ob  derselbe  schon  bei  allen  Kindern  feststände  — 
auch  die  nothwendigsten  Fertigkeiten  eines  oder  mehrerer  Handwerke  erlernen 
solle.  Ähnliches  gilt  nach  ihm  auch  von  den  Kindern,  die  ein  Handwerk 
lernen  sollen.  Alles  dieses  mSehte  aber  noch  angehen,  wenngleich  die  Snmme 
der  dasQ  noChwendigen  Gebänlichkeiten,  Lehrkräfte,  Utensilien  u.  s.  w.  nur 
von  sehr  wenig-en  Gemeinden  würden  aufgebracht  werden  können.  Es  soll 
jedoch  nach  Ziller  in  den  entsprechenden  Nebenclassen  der  Volk.s.schulen  auch 
eine  bestimmte  Beziehung  nicht  nur  auf  die  berufsmäßige  Betreibung  der 
Landfvirtsdiaft  und  Gewerbe,  sondMii  andi  der  FabrikthKligkeit,  ja  sogar 
des  Handels  v.  s.  w.  genommen  werden.  Doch  genug  hittvon.  Bei  all  den 
Ober-  nnd  ünterablhdlnngai  ZSSkn  an  höheren  und  niederen  Schulen  würde 
ßowol  eine  Unsumme  von  Lehrerpersonal  als  auch  von  kostspieligen  Bildungs- 
anstalten für  Lehrer  erforderlich  sein;  denn  nicht  alle  können  alles  nur  so 
aus  dem  Ärmel  schütteln.  Aber  dass  au  deu  höheren  Schulen  nicht  nur  musi- 
kalisdie,  auch  theatralische  AnffUhrnngen  stattlinden,  ond  dasi  an  den  Nebesp 
dassen  der  Gymnasien  die  Philologen^  Eametallaten,  Ifediciner  nnd  Theologen 
schon  speciell  anf  ihren  zukünftigen  Beruf,  der,  nebenbei  gesagt,  vor  dem 
letzten  Schuljahr  nur  selten  feststellt  (welcher  Umstand  allein  schon  die 
Zillerschen  Forderungen  über  den  Haufen  wirft),  vorbereitet,  also  besonders 
auf  ihr  Fachstudium  eingedrillt  werden  sollen,  ist  wiederum  eine  Forderuug 
Zillers,  die  alles  IbB  fiberschreitet  Wo  lil^bea  denn  da  die  allgemeinen 
Bildnngsanstalten  nnd  die  allgem^e  Bildung  fiberfaanpt,  wenn  die  höheren 
Schulen  schon  in  den  Nebenclassen  zu  halben  Facnltäten  werden  sollen?  Ziller 
befindet  sich  hier  in  einem  beklagenswerten  Irrthum.  Die  höheren  Schulen 
sollen  eben  keine  einseitige  Fachbildung  betreiben.  So  z.  B.  muss  zwar  jeder 
Schüler  sich  allgemeine  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  in  ausreichendem 
Ifafie  aneignen,  die  AnflsngsgrSnde  der  Hedicin  aber  gehSrea  nicht  in  das 
Gymnasium,  auch  nicht  in  die  Nebendassen  derselben,  sondern  auf  die  Univer- 
sität. Auch  das  gelaufige  Sprechen  und  Schreiben  des  Lateinischen 
gehört  nicht,  wie  Ziller  will,  in  das  (Tymnasium  als  allgemeine 
Bildungsaustalt,  sondern  ebenfalls  auf  die  Universität,  und  selbst  für 
diese  ist  es  nach  nnserm  ttber  das  Mittelalter  weit  fortgeschrittenen  nnd  nm- 
ftmgreicher  gewordenen  Bildnngsstande  mehr  ein  alter  Zofif  als  eine  Noth- 
wendigkeit.  Das  Hebräische,  welches  früher  nur  auf  den  Universitäten  gelehrt 
wurde,  ist  nach  meiner  Ansicht  für  die  Gymnasien  ebenfalls  ein  t'bel  nnd 
zwar  nicht  blos,  weil,  wie  Ziller  glaubt,  der  Schüler  nicht  genug  mit  der 
Geschichte  der  Juden  vertraut  würde,  um  erfolgreich  iu  die  Literatur  dei-selbeu 
efndringeB  an  kAmen,  soadeni  noch  ans  fiel  stlriceMD  OtfindeiL  Bs  gibt 
ntailieh  anf  den  Gymnasien  selbst  fttr  den  sokfinftigen  Theologen  Tiel  widi- 
tigere  Dinge,  als  das  HehiHische.  So  z.  B.  wttrde  eine  tüchtige  Kenntnis  der 
Naturwisspnschafton.  der  deutschen  Literatur,  der  A^olkswirtschaftslehre  u.s.w. 
dem  Tlieolügen  viel  mehr  Nutzen  und  Achtung  in  den  Augen  der  Mitmenschen 
nnd  einen  segensreichem  Wirkungski'eis  iu  seiner  Gemeinde  verechaffen,  als 
es  das  biasehenHebrUsch,  welches  er  auf  dem  Gymnaainm  lernt,  in  fibel  ange- 
brachten Citaten  yermag.  Anch  die  innere  Gernttthsstimmong  von  manchen 
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unter  den  Streitern  Gottes  würde  alsdann  bei  solid»  ren  Kenntnissen  eine  bessere 
und  friedliebendere,  der  Fanatismus  imd  die  \'erketzeruug88acht  geringer 

W0fdML 

Sieben  ten t.  Naeh  Zfller  soll  nicht  nnr  der  Bealsohttler  die  alten  Sprachen, 
sondern  auch  der  Yolksschfiler  alle  fremden  Sprachen  so  lernen,  dass  ihnen 
von  den  in  nnsern  deutschen  Sprachgebrauch  tiberg-eg-anßrenen  fremden  Sprach- 
formen und  ihren  Best  an  dt  heilen  (!)  ein  deutliclies  Bewnsstsein  verschafft 
wird.  —  Zwischen  dem  Sprachgebrauche  der  gebildeten  Kreise  und  der  Aus- 
dmekeweise  des  Volkes  besteht  Jedoch  ein  so  gewaltiger  Unterschied»  dass  die 
Bezeichnung  „unser  Sprachgehrauch"  viel  zu  unbestimmt  ist.  Aber  anoh  ab- 
gesehen hiervon,  ist  diese  Forderung-  Zillers  für  die  \'olk88chulen  uneireichbar, 
da  nicht  einmal  jeder  \'olk88chullehrer,  oder  mir  vei-schwindend  wenige  unter 
denselben,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  Kenntnisse  genug  besitzen,  um  dieselbe 
m  verwirklichen.  Ziller  sagt  aber  ausdrücklich,  dass  in  den  nach  seinen 
Ideen  etogerichteten  Volksschnlea  vom  Unterrichte  in  den  Hanptehissen,  also 
in  allen  Volksschulen  und  nicht  blos  in  besonderen  Xebenclassen,  die  allgemeine 
Kenntnis  der  alten  Sprachen  (an  einer  andern  Stelle  sagt  er  aller  fremden 
Sprachen,  cf.  oben  im  Anfange  von  Nr.  7)  erwarter  werden  könne.  Diese 
maßlose,  fast  lächerliche  Forderung  Zillers  zeigt  wieder  so  recht  die  Einseitig- 
keit des  Maimes  und  anch,  wie  weniir  er  nlt  dem  Leben  und  denBedfirfiiissen 
des  Volks  vertrant  war,  mid  wie  lose  er  mit  der  Volkssehnle  in  Verbindiing 
stand. 

Achtens.  Ganz  im  Widerspruche  mit  den  in  Xr.  7  und  theilweise  auch  in 
Nr.  6  dai-gelegten  Anschiiunni^en  Zillers  steht  seine  Forderung,  populär  dürfe 
man  gar  nichts  lehren.  Ich  meine  aber,  es  muss  gar  vieles  sowol  in  der  Volks- 
sdinle  wie  an  hlHieren  Anstalten  popolftrnndswar  recht  populär  gelehrt  werdoi, 
8.  B.  Oesondhdtspflege;  oder  will  Ziller  etwa  die  Angeni^ege,  deren  Wissenschaft- 
liehe  Begründung  selbst  manchem  Arzte  nur  in  populärer  Übersicht  bekannt 
ist,  mit  den  ^'olks8chülern  wissenschaftlich  betreiben?  Was  mag  sich  Ziller 
wol  dabei  gedacht  haben,  als  er  schrieb,  dass  an  ^'olk.^-  und  Bürgerschulen 
„Anleitung  zu  natiouaiökonomischer  Betrachtung,  welche  uamentlich  in  die 
Handelswissensehaft  einfuhrt",  gegeben  werden  soll?  In  popnlirer  Welse 
soll  dies  nicht  geschehen,  nnd  In  wissenschaftlicher  Weise  kann  es  nicht 
geschehen,  1.  der  Kinder  wegen,  die  nichts  oder  sehr  wenig  davon  verstehen 
wurden,  2.  der  Lehrer  wegen,  die  kaum  Zeit  finden  werden,  sich  in  die 
wissenschaftliche  Nationalökonomie  zu  vertiefen.  Um  nur  alle  die  Dinge,  welche 
Ziller  vom  Lehrer  wissenschaftlich  betrieben  haben  will,  zu  lernen,  dazu  gehört 
UethnMkms  Alter.  Wenn  anch  nnr  elnTheilchen  der  SSillerschen  Fordeningen» 
in  denen  sich  zwar  eine  schöne  Mensehenseele,  aber  wenig  praktischer  Sinn 
offenbart,  verwirklicht  werden  soll,  so  muss  vieles  im  besten  Sinne  des  Weites 
populär  und  nicht  in  breitspuriger,  wissenscliaftliclier  Weise  gelehrt  werden. 
Wie  anders  hätte  es  Ziller  selbst  wol  möglich  macheu  wollen,  den  \'oIksschülem 
eine  allgemeine  Kenntnis  der  alten  nnd  nenem  Sprachen,  die  znm  eingehen- 
dem Verstftndnis  des  Deutschen  nothwendig  seien,  beiznbringen,  als  anf  popn- 
llrem  Wege?  So  lernt  ja  selbst  der  Gymnasiast  das  Latein  in  wiss^ndnft- 
lieber  Weise  erst  später  auf  <ler  l'niversitUt  verstehen  und  auch  dann  nur, 
wenn  er  Philnlu^ie  und  sprach vi  igleicliciide  Studit  ii  betreibt.  Ziller  verstand 
hiervon  nur  äuüerst  wenig,  wie  aus  seiuer  Aibeit  über  das  Vocabellernen  im 
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Lateinischen  hervorgeht.  Pas  ist  auch  gar  niclit  so  schlimm:  denn  es  kann 
eben  nicht  jeder  alles  wissen.  Aber  mancher  UeüJsporn  unter  den  Zillerianem 
kSiiBte  hieraus  lernen,  wie  geflUirlich  es  ist,  jedes  Dictum  seines  Metsters  als 
ein  unantastbares  EyangeUnm  liinnistellen  und  jede  abweichende  und  anf 
Überzeugung  beruhende  Meinung  sofort  mit  Spott»  Hohn  und  Verdftcfatignngen 
m  verunglimpfen. 

Neuntens.  Die  Lehre  Zillers  von  der  Concentration  des  Unter- 
richts, dass  nämlich  alle  ünterrichtsgegenstände  sich  um  einen  Mittelpunkt 
drehen  soUeUi  ist,  so  viel  Bestechendes  sie  anch  auf  den  ersten  BUek  haben 
mag,  and  obgleich  das  Streben  nach  einer  ungezwungenen  Goncratration,  wie 

es  Hingst  allen  denkenden  Pädagogen  eigen  ist,  nur  gelobt  werden  kann, 
in  der  rigorosen  Aufstellung  Zillers  unhaltbar.  Es  wird  dadurch  ein 
Fach  zu  einer  durch  nichts  verdienten,  hemchenden  Stellung  erhoben,  wähi-end. 
alle  anderen  Fächer,  ebenfalls  ohne  gerechten  Grund,  zu  dienenden  Mägden 
herabgedrttclct  werden.  Dadnreh  wird  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  geknickt  und,  wenn  man  g^MOer  zusieht,  eigentlich 
eine  heillose  Decentralisation,  Zerstückelung  und  Zerbröckelnng 
hervorgerufen,  welche  den  Schillern  ein  völlig  sclüefes  Bild  vnn  der  Wichtig- 
keit der  einzelnen  LehrlUcher  gibt.  Der  Schüler  kommt  dabei  nur  sehr  schwer 
zn  einer  Übersicht  ttber  ebi  ganaes  GeMet  des  Wissens,  es  fehlt  ihm  flberall 
derZnsammenhang;  und  das  ihm  Stückchen-  ond  brockenweise  m  Tersehiedenen 
Zeiten  aus  den  verschiedensten  Wissenszweigen  Dargebotene  verwirrt  schließ- 
lich seinen  Geist  dermaßen,  dass  er  überhaupt  die  Fähigkeit,  größere  Gebiete 
geistig  zu  uiufa.ssen  und  zu  überseliaueii,  allmilhlich  verliert.  Der  Schüler  ver- 
liert bei  der  Ziüerscheu  Concentration  auch  die  Freudigkeit  am  Lernen  und 
das  Interesse,  anf  welches  doch  sonst  von  Ziller  mit  Becht  so  grottes  Oewicht 
gelegt  wird;  dem  die  Verbindung  des  hier  nnd  da  zerstrent  vorkonimenden 
Materials  zu  einem  Ganzen  kann  bei  dem  Zillerschen  Verfahren  erst  nach  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  erfolgen.  Unterdessen  sind  aber  von  Schülern  und 
Lehrern,  welch  letztere  überdies  inzwischen  noch  gewechselt  haben,  die  An- 
IcnUpftmgspunkte  meistens  vergessen  worden,  und  es  entsteht  schließlich  ein 
wirres  Dnrchefaiander  in  dm  KOpfen  der  Kinder.  Wenn  der  Schfller  s.  6.  an 
dem  Märchen  von  den  sieben  Geislein  moralisch-religi($8e  Ideen  ehuangen. 
Lese-  und  Schreibeäbungen  anstellen,  die  Anfangsgründe  des  Rechnens  erlernen, 
in  die  Naturwissenschaft  eindringen,  Zeichenübungen  anstellen  und  womöglich 
noch  gesanglich  sich  erlaben,  geogi-aphisch  sich  erfreuen  und  mit  der  Milchwirt- 
schaft (eigentlich  auch  mit  der  Fabrication  der  GlacS-Handschnhe)  be- 
kannt gemacht  werden  soll,  so  mBssen  ihm  die  rieben  Geislein  schlieltlich  znm 
Erbrechen  langweUig  werden,  oder,  wie  das  Volk  sagt,  znm  Halse  heraus- 
kommen. Es  ist  ganz  unpsychologisch.  den  einzelnem  ünt<  rrichtsgegenstHndcn 
solche  Gewalt  anzuthnn,  die  sogenannten  einheitlii  hen  Gedankenprovinzen  der 
verschiedenen  Fächer  nach  Belieben  zu  zerreißen  und  das  Interesse  der  Jugend 
auf  eine  so  harte  Geduldprobe  zn  setzen.  Deshalb  heißt  es  andi  in  den  Ver- 
handlungen der  letzten  Directorenconferens  der  Provinz  Saehsen*) 
in  Bezug  auf  die  GoncentrationBlehre  Zillers,  dass  sie  zu  sehr  gesucht  und 


*)  Vergl.  Frick  und  FriedelH  Schrift  «her  Herbart,  Ziller,  Stoys  didaktische 

Grundsätze.  Berlin,  Weidmann,  1Ö83. 
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kaum  durchführbar  sei,  dass  sie  zu  einer  Discentration  und  einem  Zer- 
reißen des  iu  den  einzelnen  Fächern  einheitlich  vorhandenen  Bil- 
dnngsBloffes  fflhre.  leh  kann  hier  nieht  wMhet  anf  dieaeldee  einj^hen  und 
▼«rweite  daher  im  flbrig«ii  aaf  die  Anaftthrang«!,  wdehe  Dr.TrShIieh  in 

seinem  Buche  .,Die  wissenschaftliche  Pädagogik  in  ihren  Grund- 
lehren etc."  (Wien  bei  Pichler,  1883)  diesem  und  dem  foljäfenden  Punkte  mit 
gi-oßer  Ausführlichkeit  und  Sachkenntnis  hat  zuthoil  werden  lassen.  We^en 
seiner  im  ganzen  noch  äußerst  mäßigen  und  wolwollenden  Kritik  Zillers  ist 
FrShlieh  aber  ¥oa  «inan  jungen  ZOlaifaDinehMi  HeiBaporne  (Ekneatariebrar 
Ziilig  in  Wttnborg)  ■<>  jlaunexUcJi  kiltiach  ▼erarbeitet  worden,  daaa  ich  mieh 
nicht  erinnere,  Aber  eine  dnrchschnittlich  ebenso  fleißige  wie  sachgemäße  und 
gerecht  abwägende  Arbeit,  als  welche  die  Sohnft  von  Dr.  Fröhlich  trotz  einig-er 
minderwichtiger  Mängel  doch  fast  allgemein  anerkannt  ist.  jemals  eine  so 
bissige,  verdächtigende,  wortklauberische  und  ungerechte  Beurtheilung  zu  Gesicht 
bekomnien  sa  haben  als  jene  Sehmfthkritlk  ZilUga.  Vielleicht  komme  Ich 
auf  diesen  Gegenatand  in  einem  besonderen  Artikel  noch  näher  snrftck.  Zar 
Beurtheilung  meiner  vorliegenden  Arbeit  will  ich  noch  anführen,  dass  es  hier 
nur  meine  Auffrabe  war,  den  alles  Maß  übersteigenden  überhebungen  einiger 
Zillerianer  entgegen  zu  treten,  nicht  aber,  die  Ideen  Zillers  allseitig  zu  beur- 
thelien;  sonst  hätte  ich,  wie  ich  offen  gestehen  will,  auch  eine  Reihe  beachteus- 
werther  Lehren  ZiUers  anführen  mfissen.  Züler  ist  trotz  aller  seiner  Schwächen 
ein  tfichtiger  Mann,  und  die  Fehler  solcher  Männer  sind  lehrreicher,  als  die 
Vorzüg^e  kleinlicher  Geister.  Aber  unfehlbar  ist  Ziller  nicht,  und  um  dieses 
den  alles  iH'^eifernden  Heißspornen  unter  den  Zillerianem  kurz  zu  zeigen,  habe 
ich  iiier  einige  seiner  Blößen  aufgedeckt.  Deshalb  kann  man  auch  diese  Arbeit, 
welche  ihrer  Natur  nach  nnr  negativ  sein  konnte,  nicht  als  Maßstab  für  mein 
Geeammtartheil  anfibnen;  daan  müßte  ich  noch  anf  manehea  andere  eingehen, 
wosQ  sich  mir  vielleieht  anch  nooh  eine  Gelegenheit  bieten  wird. 

Zehntens.  Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Concentrationslehre 
Zillei's  steht  seine  Lehre  über  den  Gesinnungsuntericht ,  welche  beide  am 
aosfuhrlichsteu  in  dem  Zillerschen  „Leipziger  Seminarbach"  (1875)  be- 
handelt aind.  Der  die  Concentration  bewirkende  TJnterrichtaatoff  (cf.  No.  9) 
soll  nSmlidi  nach  Ziller  ein  cnltnrgeaehichtlicher  Geainnnngaatoff 
sein,  welcher  eine  erziehliche  Wirkung  auszuüben  imstande  sei.  Um  dieaen 
und  im  Dienste  desselben  sollen  sich  die  übrigen  erziehlich  und  anch  die  an 
und  für  sich  nicht  erziehlich  wirkenden  Fnterrichtsstofte  als  um  ihren  Mittel- 
punkt grnppiren.  —  Schon  die  Unterscheidung  zwischen  erziehlich  und  nicht 
eraiehlieh  wirkend«!  UntenlchtagegaiatSnden  iat,  da  aidi  «ine  aeharf  bcallmmte 
Grenze  nicht  anflinden  läset,  nicht  viel  mehr  als  ein  bloßer  Schematismus,  der 
Zillem  als  Juristen  anklebt,  nnd  der  sich  anch  in  aelner,  juridisch  alles  nach 
der  Schablone  anlegenden  Weise  und  in  seiner  Unsumme  von  Specialvorschriften 
(cf.  Seminarbuch  von  1875),  hinlänglich  kundgil)t,  so  da.'8  man  oft  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  sieht.  Demi,  im  Grunde  besehen,  kann  und  soll  jeder 
ünteiTichtMtoff  und  Jede  Untenrichtaetonde  dnreh  die  Art  nnd  Weiae  der  Be- 
arbeitnng  nnd  des  ArbeitenB  erziehlich  wirken.  Der  Bechen-,  Zeichen-,  Geo- 
graphie- .  Naturgeschichts-  und  Sprachunterricht,  der  gar  keine  erziehliche 
Wirkung  ausübt,  ist  überhaupt  auf  Schulen  nicht  viel  wert.  In  allen  diesen 
nnd  anderen  Untei^ichts-Fächei-n  und  Standen  müssen  sittliche  und  erziehlich 
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wirkende  Ideen,  wie  die  dar  Wtlirheit,  der  Schönheit,  der  Duldung,  derBecht-  - 
lieUcdt»  des  WolwoUens,  der  Nothwendigkelt  der  Aiteit  lud  der  Frende,  die 
sie  in  riditiger  Anwendiingr  gewfthrt,  u.  s.  w.,  sei  es  den  Schülern  bewnsst  oder 
nnbewüsst,  mr  Wirkung  gelangen.  Doch  gebe  ich  zn,  dass  oiniere  Störte,  wie 
Eeligious-  und  profane  Geschichte,  weniger  aber,  wie  Ziller  will,  auch  das 
Märchen ,  vorzugsweise  geeignet  sind,  in  erzielüicher  Weise  zu  wirken  und  die 
Hauptstoffe  für  einen  etwaigen  iMModeiwn  OeBbrnongennteiricht  abzugeben. 
Jedoeh  treibt  Ziller  aneh  das  Prineip  des  Oesinnnngsnnterriehts 
wieder  auf  die  Spitze;  seine  Auswahl  der  Oesinnungsstolb  fEir  die  einzelnen 
Altersstufen  ist  vielfach  eine  willkürliche  und  keinesweers  unantastbare,  auch 
erschöpfen  sie  durchaus  nicht  den  gesammten  culturgeschichtlichen  Inhalt,  wo- 
rüber in  den  \'erhandlungen  der  schon  erwähnten  sächsischen  Directorenconfe- 
rens  nnd  in  der  Schrift  von  Dr.  FrShlicfa  weiteres  ra  finden  ist  Es  ist  sdion 
eine  arge  Übertreilnuig,  dass  in  den  acht  Stnfen  des  Gesinnnngsnnteriehts  von 
Ziller  sämmtliehe  Stufen  der  Cnlturentwicklung  der  Menschheit  sich  reprftsen- 
tiren  sollen.  Die  neuere  Geschichte  ist  in  denselben  nicht  vertreten,  und 
gerade  diese  birgt  doch  die  wichtigsten  Culturelemente  in  sich.  z.  B.  das 
Nationalitätsprincip,  welches  die  Idee,  ein  nach  Sprache,  Wolinort,  Abstammung 
nndGesehichtesasammengehOrigesVollL  zn  einer  staatUohen  Einlieit  znaanunen- 
zufassen  vertritt,  femer  das  Prineip  dw  Anerkennung  der  Hensdienreehte,  der 
Beschränkung  der  absoluten  Regentengewalt  und  der  Erweiterung  der  Staats- 
gewalt in  Betreft"  der  Fürsorge  für  da.s  Wnl  des  Einzelnen  u.  s.  w.  So  wird 
also  nach  Ziller  der  Schüler  auch  niemals  eiuen  Begrift'  davon  bekommen,  dass 
unsere  jetzige  Colturstufe  gerade  nach  den  heftigsten  Ausbrüchen  der  Intole- 
ranz nnd  rdic^SsMi  Verfolgung  der  vorletzten  Stnfo  das  so  schSne  Prindp  der 
religiösen  Duldsamkeit  und  der  allgemeinen  Menschenliebe  vertritt. 
Für  Vaterlandsliebe  und  Erweckung  derselben  dnrcli  die  vaterländische  Ge- 
Bcliichte  i.st  in  den  acht  Culturstufen  Zillers  ebenfalls  kein  Platz,  nnd  das  ist 
ein  weiterer  schwerer  Nachtheil  derselben.  Man  kann  die  vaterländische  Ge- 
schichte dooii  nidit  in  ein  dienendes  nnd  gänzlich  abhängiges  Verhältnis  zn 
Christus,  der  Apostel-  oder  derReformatiimsgesehichte  Intigen,  weldie  die  dmni- 
nirenden  Gesinnungsstoffe  Zillers  für  die  letzten  drei  Jahre  der  ^'olksschule 
bilden  sollen.  Der  Vorschlag  Zillers.  es  könne  ..die  moderne  Geschichte  in 
ihren  hervorragendsten  Siomenteu  und  Hauptumris.sen  gleichzeitig  mit  der 
alten  Geschichte  und  im  Zusammenhang  mit  ihr  auferbaut  werden^'  (S.  429, 
erste  AnlL)  richtet  sieh  schon  von  selbst  als  vollständig  unpädagogisch,  jeder 
gesunden  Concentration  widerspreehend  nnd  ze^  dass  er  vim  keinem  prak* 
tischen  Schulmanne,  sondern  von  einem  die  gegebenen  Veriiftltnisse  ignorirenden 
Idealisten  herrührt.  Angesichts  dessen  braucht  man  sich  gar  nicht  zn  wundern, 
dass  einige  Zillerianer  die  Geschichte  theilweise  vorwiirts,  theilweise  aber  .sogar 
rückwärts  Ichren  wollen  (cf.  iJr.  Reius  sechstes  Schuljahr,  S.  50).  Wie  sonstwo 
als  Jurist,  so  erscheint  Ziller  in  seinen  acht  Gnlturstnifen  nnd  in 'manchen 
anderen  Ausführungen  fast  als  ein  Theologe,  der  theilweise  noch  von  einer 
mittelalterlichen  Weltanschanung  befangen  ist.  Ich  erinnere  nur  an  seine  l^r- 
ßchüfznng  der  Juden.  Gi-iechen  und  Kiimer  und  seiije  Vorlielie  für  das  Latein, 
W  elches  er  wieder  fast  ganz  so  wie  im  Mittelalter  an  den  Schulen  für  Gelehrte 
bethebeu  zu  sehen  wünscht. 
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Die  coostructiTe  Lehrform  beim  (leographie  Unterriclite  iu 

der  Yolkfiselmle. 

Von  thmgmcMMiinir  Jtofterf  ÄAimnr-S^.  BSUen, 

Soll  die  constructive  oder  zeichneude  Lehrtom  beim  geographischen 
Unterrichte  in  dwYolkndiiile  richtig  und  erfblgreich  zur  Anwendung  gelangen, 
80  nram  man  sich  vorerst  fiber  dieTendens  derselben  klar  sein.  Diese  letztere 
ist  aber  in  dem  Worte  Lehrform  genügend  ansgeqproclu  n :  das  Zeichnen  soll 

hier  ein  Mittel  sein  nm  zu  lehren,  beziehungrsweise  nm  zu  lernen. 

Demnach  kann  das  Zeiclnien  beim  peograi^hisclien  Uiiterrichtt'  keine 
anderen  Zwecke  verfolgen,  als  einerseits  das  Anschauuugs*  und  Auttaäsuugs- 
TennSgen  der  Lernenden  zn  nnterstfitzen  nnd  andnsdits  eine  möglichst  inten- 
sive Einftbnng  nnd  Verwertung  des  geographisdien  Ldnstolfes  zn  bewirken, 
beziehungsweise  vcnrznbereiten.  Dieses  Zeichnen  soll  also  derart  zur  Anwendung 
g^elangen,  dass  es  erstens  klare  nnd  dentliche  Vorstellnngen  der  jeweiligen 
Lehrobjecte  vermitteln,  dass  es  ferner  ein  möglichst  g-etreues  nnd  danerndes 
Behalten  des  bezüglichen  Stoffes  bewirken  helfe,  und  dass  es  schließlich  den 
Sehtler  befBhige,  den  einschlagigen  Lehrstoif  nicht  nnr  dnreh  Worte,  sondern 
anch  dnroih  Zeichnung  wiedei^ben  und  praktisch  verwerten  zn  kAmm. 

Der  angegebenen  Tendenz  zufolge  ist  es  einleuchtend,  dass  es  sich  in  der 
Volksschule  weder  um  ein  Reinzeichnen  von  Karten,  noch  um  Darstelluner  von 
Details  handeln  kr»nne,  sondern  einzig  und  allein  um  einfache,  richtige  Skizzen. 
Es  ist  also  nicht  Hauptsache,  dass  möglichst  ausführlich  und  möglichst  schön 
gezeichnet  werde,  nnd  dass  der  Schiller  im  Verlanfe  des  Schn^ahres  so-  oder 
soviel  kunstvoll  ausgeführte  Kartenbilder  abliefere:  sondern  das  ist  Hauptsache, 
dass  der  Unterricht  durch  das  Zeichnen  das  Vei-ständnis  und  die  räumliche 
Auffassung  der  betretlenden  Natur-  oder  Kartcnobjecte  nii"»glichst  fordere,  dass 
die  bezüglichen  Objecte  sich  nach  absoluter  und  relativer  Gestalt,  Lage  und 
Richtung  dem  Auge  immer  klarer  nnd  vollstftndiger  einprägen,  u^d  dass  der 
Lernende  schlieOlich  dieselben  ans  dem  Oedttchtnisse  richtig  nnd  ohne  Schwierig* 
kcit  graphisch  wiedergeben  könne. 

Das  Zeichnen  tritt  nach  dem  Gesagten  beim  ßfengraidiischen  Unterrichte 
in  zwei  Richtungen  auf:  1.  als  Veranschaulichnng-s-  und  Lehrmittel  von  Seite 
des  Lehrenden  nnd  2.  als  Einübnngs-  beziehungsweise  Übungsniittel  seitens  der 
Lernenden.  Beide  Anwendnngsformen  gehen  parallel  von  der  geographischen 
UnterstniSe  dnreh  die  ganze  Ydlkssehnle. 
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Auf  der  Unterstufe,  die  es  bekanntlich  mit  der  Betrachtung-  der  engeren 
Heimat  zu  thuu  hat,  dient  das  Zeichnen  hauptsächlich  zui*  graphischen  Dar- 
stellung der  HeiinatMl^Jeete  zum  Zwecke  besserer  Orientimng  und  Übersicht 
und  BOT  Emflibniiig  in  die  DttrskeDnngsweise  der  Karten.  Es  gelangen  also 
snr  Dantellnng  die  Lage  der  Himmelsgegenden,  das  Lehrzimmer,  das  Schul- 
haus,  dessen  Umgebung,  Straßen,  Plätze  und  Bauoltjecte  des  Wohnortes, 
Schülerwege  aus  der  Schule  und  in  die  Schule,  der  Wohnort  selbst,  Spazier- 
gänge durch  die  nächste  Umgebung  des  Wohnortes,  dessen  oro-,  hydio-  und 
topograpliJsehe  ümgebnng,  der  ganze  Plan  der  Helniftt»  Bantollnngen  nach 
▼enehiedenen  lUAstllwn  nnd  dgl. 

Während  somit  das  Zeit  Imrn  anf  der  Unterstufe  mehr  ein  solches  nach 
der  Natur,  ein  Übertragen  der  Wirklichkeit  ins  Bild  war,  ist  das  Zeichnen 
der  Mittnl-  und  (»liei stufe  infolge  des  eigenartigen  Lehrstoffes  ausschließlich 
ein  Nach-  oder  üedächtuiszeichnen  nach  einem  Kaitenbilde.  Der  Zweck  dieses 
Zeichnens  ist  einerseits,  die  Wandkarte  yorznbereiten  oder  in  Ermangelong 
einer  solchen  dieselbe  zn  ersetzen,  nnd  andererseits  die  Einübung  nnd  Wieder- 
gabe des  bezüglichen  Stoffes.  Gegenstand  dieses  Zeichnens  sind  die  Haupt* 
objecte  der  Oro-,  Hydro-  nnd  Topographie  entweder  einzeln  oder  imZnsauuuen« 
hange  innerhalb  einer  natürlichen  oder  imlltischen  Begrenzung. 

Im  Nachfolgenden  haben  wir  hauptsächlich  den  methodischen  A'organg 
anf  der  Mittel-  und  Oberstufe  im  Auge.  Bezüglich  desjenigen  auf  der  Unter- 
stufe beziehen  wir  uns  auf  ein  jüngst  erschienenes  Werkchen:  Methodik  des 
Gteographie-riitt  rrichtes.  (Siehe  Recension  im  „Papdagogium",  Octoberlieft  1S83.) 

Das  Ergebnis  des  Schülerzeiehnens  soll  die  Skizze  sein.  Deshalb  ist  es 
vor  allem  nöthig,  dass  der  jeweilige  Unterricht  mit  einer  Skizze  beginne, 
welche  nur  die  wesentlichen  Objecte  des  betreffenden  Eartenbildes  nnd  diese 
wieder  mit  der  nüthigen  ElnÜuhheit  und  Deutlichkeit  und  mit  Feathaltung 
eines  natürlichen  und  causalen  Zusammenhanges  vorführe.  Die  Auftenng 
des  Bildes  geschieht  dann  seitens  der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Auge,  sondern 
auch  mit  dem  Verstände,  und  das  Bild  selbst  kann  seiner  Einfachheit  wegen 
in  sachlicher  und  fumeller  Beziehung  leicht  übersehen  und  behandelt  werden. 

Das  Vorbereiten  der  Wandkarte  durch  eine  Skizze  ist  also  nicht  nur 
zum  Zweck  eines  besseren  Verständnisses  der  enteren,  aondem  aueh  mit 
Bücksicht  auf  das  Schtilerzeichnen  unerlässlich.  Die  Skizze  ist  vor  dem  Unter- 
richte entweder  auf  einer  Sparschieferkarte  oder  auf  der  Schultafel  mit  Kreide 
zu  entwerfen  und  nach  Maßgabe  des  Unterrichtes  während  der  Lehrstunde  zu 
ergänzen.  Was  dieselbe  am  Beginne  der  Unterrichtsstunde  zu  enthalten  habe, 
ist  abhängig  von  der  Natur  des  Jeweiligen  Lehrol^ectes  und  von  dem  geplanten 
Lehrgänge.  Ist  das  Lehrol^ect  ein  noch  vOllig  unbekanntes  größeres  Ganzes, 
ein  Welttheil,  ein  Staat,  einOoin|toL  pditisch  zusammengehöriger  Länder  oder 
Provinzen,  so  wird  die  Skizze  anfangs  nur  die  Grenze  und  den  Maßstab  vor- 
füliren.  Ist  das  Lehrobject  ein  Kronland,  eine  Provinz,  so  wird  die  Skizze, 
falls  der  Lehrgang  so  ist,  wie  er  sein  soll,  nämlich  analytisch-synthetisch, 
anfier  Begrenzung  und  Maüstab  noch  alle  jene  Otijecte  umfiusen,  die  dem 
Schüler  aus  der  übersIdAlichen,  grundlegendflii  Betrachtung  des  betreffenden 
natürlichen  oder  politischen  Ganzen  schon  bekannt  sind.  Namen,  Buchstaben 
und  Zahlen  werden  niemals  in  eine  Skizze  eingetragen,  sondern  im  Bedarft- 
falle  stets  nebenan  oder  anf  einer  zweiten  Schaltafel  notirt. 
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Dieser  Unterrichtsvor^anp  sagt  schon  indirect,  dass  ein  ^Iitzeiclin>Mi  seitens 
der  Schüler  während  des  Unterrichtes,  dass  femer  auch  ein  Jkiiütztn  der  vor- 
gedrackten,  stummen  Schülerkarten ,  wie  selbe  bei  der  sogenannten  scriptiven 
oder  achreibeiideii  Methode  snr  Anwendung  gelangen,  lowie  diese  Uethode 
edtet  in  der  VolksMhnle  yWig  aasgeBchloflMn  sei  Wer  je  in  einer  Yolka* 
echnle  pnktiaeh  thltig  war,  wird  nndi  dem  besfliglichen  Wnmm?  nicht  weiter 
fragen. 

Die  richtige  räumliche  Auffassung  der  Karteuobjecte  sowie  das  gedächt- 
niamäSige  Nachzeichnen  demlben  wird  der  Lehrer  außer  seinem  ganzen  metho- 
dischen Vorgang  noch  dnrch  mancheilei  spedelle  Winke  hewirlMn  nnd  fOrdem. 
Zum  Zwecke  einer  genügenden  Einpiftgong  der  Karten-Pilysiognomie  bleiben 
Skizze  oder  Karte  im  Lehrzimmer  hangen.  Die  Schüler  sammeln  sich  dann 
vor  dem  Unterrichte  oder  in  den  I'ansen  bank-  oder  abtlieilung-gweiBe  vor  dem 
Kartenbilde  und  berichtigen  oder  ergünzen  ilu-  diesbezügliches  Wissen.  Selbst- 
Terstftndlich  wird  der  Lehrer  nie  versäumen,  auch  bei  diesem  Selbstunterrichte 
die  Schülw  an  fUiren,  damit  derselbe  nicht  in  ein  zweckloses,  mttSiges  Gaffen 
ausarte.  Die  oben  angedeuteten  Winke  beziehen  sich,  solange  die  Kinder  der 
Kenntnis  der  Gradeintlieilnng  noch  entbehren,  hanptsilrhlicli  auf  gedachte  Senk- 
rechte und  Wfigrechte  und  auf  ein  Anlehnen  an  geonietrisolie  Formen. 

In  der  Schale  zeichnen  die  Schüler  nur  bei  Wiederholung  und  Prüfung 
und  iwar  einzeln  mit  Kreide  an  der  Scholtafel.  Die  lOtsehiler  filzigen  in 
der  Regel  mit  Spannung  der  Entwiekelnng  der  vwlangten  Skizze  nnd  benr- 
theilen  nnd  verbessern  8odann  dieselbe  aus  eigenen  Mitteln  oder  mit  Hilfe  der 
AVandkarte.  Die  bezügliche  Einübung  und  Übnng  erfolge  also  nur  außerhalb 
<ler  Schulzeit,  und  da  bekanntlich  Zeichnen  und  Malen  stets  eine  Lieblings- 
beschüttiguug  der  Jugend  ist,  so  braucht  man  nicht  zu  fürchten,  dass  die  Schüler 
einer  dieabezlle^ichen  Forderang  nicht  mit  genügendem  FleiBe  nacUdmen.  Sie 
thnn  in  der  Regel  mehr  als  gefordert  wird.  Sie  Tersnchen  sich  sogar  inReUef- 
bildungen,  indem  sie  Sand-  und  Lebmhanfen  zu  den  verschiedeiien  Gebilden 
des  Erdfesten  umgestalten,  indem  sie  Objecte  der  Hydrographie  nnd  ganze 
Gegenden  iia(  iibilden  u.  s.  w. 

Das  Schulerzeichnen  als  häusliche  Übung  geschehe  mit  den  einfachsten 
HiUSnnitteln,  in  Hof  «nd  Qarten  im  Sande,  im  Schnee,  oder  mit  Kreide  oder 
Stift  auf  Schiefertafeln  n.  s.  w.  Dasselbe  kann  ja  anch  als  Spiel  betrieben 
werden.  Ein  Schüler  zeichnet  irgend  ein  Kai-tenobject  und  sdne  Gespielen  sollen 
dasselbe  erkennen  und  nennen.  Selbstverständlich  wird  es  hiebei  auch  nicht 
ohne  Kritik  und  Berichtigung  abgehen. 

Kommt  die  Unterstufe  ihi-eu  Verpflichtungen  nach  und  wird  der  eben 
dargelegte  ünterrichtsTorgang  von  der  ersten  Geographiestnnde  an  festgehalten, 
so  erlangen  die  Schüler  schon  während  der  Uittelstnfe  efaie  befriedigende  Ge- 
wandtheit nnd  Sicherheit  in  graphischen  DarsteUnngen  nnd  im  übrigen  ein 
sicheres  und  actives  Wissen. 

Richtiges  Erfassen  des  Gegenstandes  und  A'olksschulpraxis  werden  jeden 
Lehrer  zn  diesem  Unterrichtsvorgange  hinfühi-en.  Derselbe  stellt  die  geringsten 
Anfiyrdemngen  an  die  materiellen  Hlttel  der  Volksscfanle  nnd  an  die  relativ 
knappe  üntenrlchtBieiti  sfehert  aber  trotz  dessen  befriedigende  Unterrlehtserfblge. 


Digitizcd  by  Gc^v.wtc 


IHe  natioiale  Schule. 


Von  Schul iiiMpccfor  Wyfi-Burgdorf. 

Motto:  Aus  Vaterlaad,  aus  theiure,  schließ  dich  au, 
Da»  halte  fest  mit  deinem  gancoi  Hensen. 
Hii  r         (Ii»-  sf  ukcn  Wurzeln  deiner  Kraft; 
Durt  in  der  Ireudeu  Welt  stehst  du  allein, 
län  schwaches  Rohr,  das  jeder  Sfciinii  MMdmickt. 

Schmer:  Teil 

Im  Oetober  dieiee  Jahres  yeraanmwlt  sieh  der  schweiserisdie  Lehr«r- 

verein  in  der  Stadt  Basel.  Als Tractandum  für  die Haaptversammlang  wurde 
das  obige  Thema  gewählt.  Wer  die  Verhältnisse  der  Schweiz  kennt,  wird  die 
Wahl  als  eine  zeitg'cinäße  ))etrachten.  Die  Schweiz  ist  eine  Conföderation  von 
22  Cautoneu,  von  denen  jeder  selbstständig  ist;  sie  bildet  einen  „Bandesstaat", 
denn  fiber  den  eantonalen  Begierungen  ist  eine  Bondesregierang.  Diese 
Staatsorganisation  bringt  es  mit  sich,  dass  die  einzelnen  Gantone  sich  frei 
bewegen  und  entwickeln  können.  Auch  die  Vergangenheit  hat  die  freie  Bewe- 
g-nng  gefördert.  So  haben  sieh  tnit  der  Zeit  in  der  Schweiz  die  größten  Ver- 
schiedenheiten ausgebildet  sowoi  in  politischer,  als  socialer  und  confessioneller 
Hinsicht.  Zu  diesen  Unterschieden  geseilt  sich  noch  die  Verschiedenheit  der 
Sprache.  Wir  ha])en  in  unserer  kleinen  Schweiz  nicht  weniger  als  vier 
Nationalsprachen:  Deutsch,  FranzSaisch,  Italienisch  und  Homanisch.  —  Die  con> 
fessionellen  und  politischen  Geg-ensJUze  haben  sich  in  den  letzten  12  Jahren, 
nJimlich  seit  der  Unt'ehlbarkeitserkIHrung-  des  Papstes,  niächtio:  vei-schärft. 
Dieses  Dogma  hat  die  Absetzung  eines  renitenten  Bischofs  zur  Folge  gehabt. 
Seitdem  dieser  Culturkampf  entbrannt  ist,  wird  jeder  freie  Gedanke,  der  von 
der  Bnndesregiernng  aosg^t,  von  im  iMseh  gesinnten  Gantonen  leiden- 
seimllUdi  beicBmpft  und  im  Verein  mit  den  Gonservativen  unter  den  Protestant 
ten  verworfen. 

Die  nationale  Einheit  der  Schweiz  wird  dadurch  selir  geschwäclit,  ja 
sogar  bedioht.  Kantonalismus  und  Coufessionalismus  erheben  immer 
mlchtiger  das  Hanpt,  nnd  wozu  diese  sehUeUich  führen,  das  sagen  die  zahl- 
reichen Bürgericriege,  die  in  der  Schweiz  schon  TOfgekommen  sind. 

Wenn  nun  aber  das  nationale  Element  von  innen  oder  von  anBen  bedroht 
wird,  so  ist  es  zeitgemäß,  auf  Mittel  zu  seiner  Stärkung  zu  denken,  und  die 
Schulmänner  liaben  recht,  wenn  sie  sich  firageUi  wie  die  Schule  zum  uatio- 
nalen  (iedaukeu  sich  stellen  soll. 

AhnHcbe  YerUItaisse,  wie  in  der  Schweiz,  kommen  aber  in  andern 
Staaten  Europas  auch  noch  vor.  UmSomehr  mag  das  gewKhlte  Thema  aU- 
gemeines  Interesse  «rwecken. 

Indem  wir  nun  anf  unser  Thema  selber  eintreten,  verwahren  wir  nns  zum 
voraus  mgcn  den  alltVillitireu  Vorwurf,  dass  wir  etwa  den  Patriotismus  über- 
stihiitzen.    Als  die  oberste  Norm  der  Erziehung  ist  nicht  der  Patriotismus 


Digitizoü  by 


—   65  — 


XU  betraehten,  sondern  das  Uttl  des  Ifensohen.  Dm  oberste  Ffelaeip  der 

Schale  bleibt  die  Menscbenbilduug,  das  Hnmanitätspnncip,  wie  ja  auch 
das  Christenthum  keinen  nationalen  Charakter  trägt,  sondern  die  Menschheit 
über  die  Nationalität  zur  Menschlichkeit  erhüben  hat, 

Dieseä  Ideal  bleibt  also  für  die  Erzieher  der  oberste  Leitstern.  Je  näher 
der  Einsdne  demselDteii  kemmt,  ein  desto  besserer  Bflrger  seines  Landes,  ein 
desto  hingehenderer  Patriot  wird  er  anch  sein* 

Zum  Patriotismus  gehOren  anch  die  Tugenden  der  T'nt  ii.'^einiiitzigkeit, 
Gemeinnützigkeit,  Wahrhaftigfkeit,  Gerechtigkeit,  Arbeitsamkeit  und  Pietät. 
Alle  diese  machen  aber  auch  von  der  allgemein  menschlichen  Bilduii^^  einen 
wesentlichen  i3e8taQdtheil  aus.  Wer  nicht  ein  guter  Bürger  seines  Vaterlandes 
ist,  der  ist  aaeh  kein  guter  Henseh;  und  wer  kein  gnter  Mensch  ist,  der  ist 
aneh  kein  gnter  Bürger. 

Patriotismus  nnd  Hnmanismns  oder  Eosmopolitismas  sind  also  nicht  etwa 
Gegensätze,  sondern  sie  erfränzen  einander.  Und  zwar  ist  ihr  Verhältnis  der 
Art,  dass  der  Patriotismus  als  eine  \'orstufe  des  Humanismus  gelten  kann. 

Als  Vorstufe  zui-  sittlichen  Menschenbildung  kommt  also  dem  Patrio- 
tismns  eine  hohe  Bedentnng  zn,  nnd  die  Endehnng  darf  das  nationale  Ele- 
ment nicht  yemaehlässigen.  Sein  eigenes  Vaterland,  sein  eigenes  Volk  ist 
jedem  Bürger  näher  als  die  Menschheit  und  näher  als  andere  Völker.  Indem 
er  sich  dem  Wo!  der  eigenen  Nation  widmet,  begi'ündet  er  sein  eigenes 
Wol  und  veredelt  er  sein  eigenes  Seihst.  Im  Dienst  tür  das  Vatfiland  lernt 
er  die  Selbstverleugnung,  die  Begeisterung,  die  Aufoplerung  und  Liebe  kennen, 
er  dient  im  Vaterlaad  der  Menschlichkeit. 

Nor  bat  man  sich  in  der  Pflege  dea  Patriotismus  zn  hüten,  dass  man  sich 
nicht  s^e^eii  andere  Culturvölker  absperrt  Das  übertriebene  Nationalitäts- 
princip  war  oft  schon  eine  Geißel  des  Menschengeschlechts  nnd  hat  zu  manchem 
Vernichtougskriege  geführt 

Bleiben  wir  also  dabei,  dass  die  allgemeine  MenschenbOdong  als  oberstes 
2Qiel  dar  Ersiehnng  anzustreben  istl  Halten  wür  also  auch  daran  lisst,  dass 
die  Charakterbildung  Uber  die  Wissensbildang  zu  setzen  ist!  Dieser 
Grundsatz  gelte  aneh  ftr  die  eigentlichen  Wissensfiteher,  wie  Geschichte  und 
Naturkunde. 

Naclidem  wir  nun  aber  die  allgemeine  Menschenbildung  betont  haben, 
können  wir  nm  so  bereitwilliger  zugeben,  dass  sich  auch  hi  der  Erziehung  das 
allgemein  Menschliche  in  nationaler  Form  ausprige.  Alles,  was  im  natio- 
nalm  Leben  vernünftig  und  sittlich  ist,  soll  von  der  Erziehung  verwendet 
werden  und  dient  den  Zwecken  der  Meuschenbildung.    Hierher  zählen  wir: 

1.  Das  Lesen  der  nationalen  Literatur:  2.  das  besondere  HfrvorliebpTi 
der  Züge  edler  Vaterlandsliebe  imGeschichtsnuteriicht;  3.  die  liekaiuitmachung 
mit  den  Natarschttnheiten  des  Landes,  mit  seinen  Gesetzen,  Emrichtungen 
und  seinem  Gewerbfleift;  4.  die  Pflege  patiiotisoher  Lieder  nnd  die  Feier 
nationaler  Feste  und  nationaler  MBnnw.  ]Qt  Bücksidit  auf  dioe  Punkte 
mOchte  ich  noch  folsende  Bemerkungen  anfügen: 

Dem  Gesciiiclitsunterricht  sollte  mehr  Zeit  gewidmet  werden,  als  bisher, 
z,  B.  im  Canton  Bern,  üblich  war.  Ich  verlange  für  den  Geschichtsunterricht 
wüeheodkli  4  Stunden  im  Winter  und  2  ün  Sommer.  Hierdurch  wird  es 
mSgUch,  ein  reiches  Material  gründlich  zn  verarbeiten  und  zwar  so,  dass  es 
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oldht  nur  der  etiUsdhen  Bildang  and  der  Wissensbildung  zu  statten  kommt, 
sondern  auch  der  sprachlichen  Übung.  —  Damit  ein  selbststilndiges  Ar- 
beiten des  Schülers  und  vielfache  Wiederholung  und  Übung  möglich  sei, 
soll  der  geschichtliche  Stoff  dem  Schiiler  iu  einem  Lesebuch  geboten  werden, 
md  in  einem  beeonderen  Anhang  sind  ividitige  «eitgengeeltche  „Urkunden'* 
•k  ÜBitateine  einsdner  ZeitelMelnitte  beisiigeben.  —  Fttr  die  oberen  daesen 
der  Volksschule  ist  die  neuere  Zeit  einlässlich  zu  l)ehandeln,  weil  dadurch 
das  Verständnis  der  Gegenwart  erleiclitert  wird.  In  der  schweizerischen 
Volksschule  ist  demnach  in  der  Oberclasse  besonders  die  Zeit  von  der  Refor- 
mation bis  1848  vorzuluiiien.  —  Bezüglich  der  Feier  nationaler  Festtage  und 
nationaler  großer  Minner  dürfte  die  lehwciserische  VoUonebnle  mehr  fhnn,  als 
de  bislang  gethan  hat.  Der  Tag  dee  Bandes  im  Bfltli  sollte  von  jeder  ScÄinle 
jedes  Jahr  in  passender  Weise  gefeiert  werden,  und  jede  andere  Nation  hat 
einen  ähnlichen  nationalen  Tag,  der  zur  patriotischen  Bildung  zu  verwerten  ist. 

Zur  Stärkung  der  Liebe  zum  Vaterland  wird  es  ferner  beitragen,  wenn 
anch  den  einzelneu  Provinzen  desselben  ein  gewisses  Maß  freiei*  Bewegung 
nnd  individneHer  Entviekelnng  gestnttet  wird.  Prorimiene  Eigenthflnilich- 
Igelten  sind  zu  achten,  die  einzelne  Gemeinde  soll  sich  selbststlndig  verwalten, 
der  einzelne  Bürger  darf  sich  in  religiösen  Dingen,  in  Handel  und  Gewerbe 
frei  bewegen,  auch  die  Schule  werde  niclit  durch  eine  kirchliclie  Kaste  geknechtet; 
alles  das  wird  dazu  beitragen,  dass  der  einzelne  Bürger  sich  wol  fühlte, 
darum  dem  gesammten  Vaterlande  und  seinen  Institutionen  um  so  größere 
Liebe  noUt 

Je  größer  aber  diese  individuelle  Freiheit  ist,  um  so  mehr  muss  auch 
wieder  dafür  gesorgt  werden,  dass  das  nationale  Bewusstsein,  die  natio- 
nale Einheit  gestärkt  werde.  Zu  dieser  Stärkung  des  nationalen  Bewusst- 
seins  kann  die  Volksschule  viel  beitragen,  wenn  sie  als  eine  nationale  Angelegen- 
heit betraehtet,  als  Staatssache  erklSrt  nnd  n.  B.  in  der  Schweiz  nnter  den 
Sehntz  der  Bnndearegierang  gestellt  wird. 

Es  ist  ein  großer  Fehler  in  der  schweizerischen  Volksschule,  dan  UiT 
der  schweizeriscli-uationale  Gedanke  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen 
ist.  Die  Corapetenzen.  die  der  Bund  hat,  sind  äußerst  gering.  Zwar  wird 
man  die  Leitung  der  \'olk.sschulen  immer  den  Cantonen  überlassen  müssen; 
aber  dafür  soUte  doch  gesorgt  werden,  daas  in  den  ScbweiaeriGhiilen  ein 
•ebweiieriseher  Geist  nnd  nicht  der  rOmisebe  hemcbe,  dass  niebt  Leite 
Aber  die  Schule  einzelner  Cantone  regieren,  die  eridlren:  „Znent  sind  wir 
Katholiken,  erst  nachher  Schweizer." 

Wo  eine  solche  Partei  ftber  die  Schale  henschti  da  wird  der  nationale 
Gedanke  bedroht. 

Im  Interesse  der  patriotieohen  Erxiehnng  in  der  Skdiweis  mnas  man  daher 
daa  natiflnale  Prindp  betonen  nnd  verlangen,  daas  der  Bnndesregianmg  aneh 
dieBeftignis  ertheflt  werde,  ein  Minimum  der  Leistungen  fttr  die  Primar- 
sehnle  festzusetzen. 

Dieser  Godatike  ist  zeitgemäß,  da  bereits  eine  neue  Eevision  der  schweise- 
riscbeu  Verfassung  iu  Anregung  gebracht  ist. 

Die  Niederlage  des  „Sefaalvogtes"  vom  26.  November  1882  hat  die  Noch- 
wendigkeit  einer  aolehen  Beltagnis  d^s  Bundes  dentUeh  an  den  Tag  gelegt 
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Wegen  der  Überfülle  des  Materiales,  welches  Berücksichtigung:  im 
„Psedagogium''  fordert,  müssen  wir  unsere  Rundschau  diesmal  theilweise  auf 
korze  Notizen  beschränken,  denen  in  den  folgenden  Heften  weitere  Ans- 
itthnngvi  fdlgon  iranteD. 

Im  aUgiemdneiL  dauert  die  Sitnatioa  dee  Voijaliret  linrt:  die  in  voUer 
Blüte  stehende  kirchliche  and  politische  Reaction  wirkt  hemmend  und  störend 
auf  das  Schulwesen.  Über  den  Stand  der  Dinere  in  der  Schweiz  gibt  der 
vorstehende  Artikel  von  Wyß  in  Kürze  Auskunft.  Dass  ferner  in  Belgien 
die  cleiicale  Partei  wieder  einmal  zur  Herrschaft  gelangt  iat  und  sich  ihrer 
Oewoliiiheit  gernftB  sogleicli  wif  die  YolksMüiide  geworfen  hat,  nm  dieselbe 
einerseits  Ihrer  besten  Errnngensehaften  sa  beranben,  anderseits  wieder  anter 
den  Krnmmstab  zu  bringen,  vrird  unseren  Lesern  zur  Oenflge  bekannt  sein. 
Recht  übel  ergeht  es  dabei  dem  Lehrerstand;  ihn  zu  demüthigen,  zu  entehren, 
zu  unterwerfen  oder,  soweit  dies  nicht  gelingt,  ihn  in  eint  ii  undurchdringlichen 
!Nebel  zu  hüllen,  das  ist  stets  ein  Hauptgeschäft  der  ciericalen  Partei. 

Sehr  lebhaft  und  mit  ziemlichem  Erfolge  betreibt  de  dasselbe  gegeur 
wlrtig  in  der  Sfidwestecke  Dentsddands,  in  Schwaben.  Von  jdier  sind  die 
dortigen  Lehrer  in  der  Udmahl  recht  stille  Leute  gewesen,  die  nach  anBen 
wenig  davon  merken  lassen,  dass  sie  einer  großen  ( 'ulturnation  angehören  und 
sieh  mit  dieser  in  engem  Contact  und  in  solidarischer  A'erbindung  fühlen, 
trotzdem  sich  iu  ihrer  Mitte  eiue  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  Müuuer  be- 
ündet  Schon  im  Jahre  1836  bemerkte  B.  J.  Wnrst  im  Vorworte  snr  ersten 
Anflage  seiner  „Sprachdenklehre":  „AoBerdem  kann  ich  mich  bernfen  auf  die 
Erfahrungen  Torzüglicher  Schullehrer  Württembergs,  deren  Zahl  in  der 
That  größer  ist,  als  manche  pädagogischen  Zeitschriften  zu  wissen 
scheinen."  "Woher  es  aber  kommt,  dass  die  Welt  von  dem  Stillleben  der 
schwäbischen  Schul  weit  so  wenig  erfähi't,  wird  aus  Folgendem  einigermaßen 
klar  werden.  Nach  zuTerttssigen  lOttheUnngen  erseheint  m  Spaldiingen  in 
Württemberg  unter  dem  Titel  „Magarin  ffir  Pädagogik"  ein  dericales  Blatt 
von  der  allerschwärzesten  Sorte,  welches  alle  Keime  freier  Entwickelung  zu 
ersticken  sucht,  auf  alles  Gute,  das  sich  in  seinem  Bannkreise  findet,  einen 
dunkeln  Schatten  wirft  und  dabei  eine  derartige  Tyrannei  ausübt,  dass  die 
freisinuigen  Elemente  der  Lehrerwelt  sich  kaum  rühren  können.  Unser  Ge- 
währsmann bemerkt,  dass  die  Schwaben,  wenn  sie  nadi  den  Leistnngen  der 
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Schreiber  des  „Uagasins^S  die  das  ganse  Jahr  von  nicht»  ab  Bellgion  and 

Tugend  schwatzen  tind  alles  zum  H611enpftihl  verdammen,  was  nicht  derical 
ist,  iKMirtlieilt  würden,  in  sehr  üblen  Ruf  kommen  mnssten:  doch  gebe  es  anter 
ihnen  nicht  wenige,  welche  dem  Treiben  der  liemchenden  Partei  völlig  ab- 
geneigt seien  und  mit  ganzem  Herzen  aof  Seiten  der  Gegenpartei  stehen.  Nur 
sei  gar  mancher  ehrliche  Hann  durch  ErfUirnngen  der  bittersten  Art  dahin 
gehracht  worden,  jede  Kondgebiinflr  nach  anßen  za  nntodrildran  nnd  ebensa 
sdne  Meinung  über  das  geistige  Helotenthnm  nnd  deren  Beförderer  wie  seine 
Sympathie  für  Geistesfreiheit  und  deren  Vertheidiprer  in  sich  zn  verschließen. 
Wie  aber  das  genannte  Organ  der  Verdumniung  und  Verhetzung  dennoch  den 
Weg  in  alle  katholischen  Schulen  Wüittembergs  und  Badens  habe  linden 
kihmen»  das  sei  leicht  m  erUlm.  ,J)aa  Geheimnis  ist  gans  einÜEush:  der 
Ortssohnlinspector  befiehlt  die  BeschaUhng  der  »vortrefflichen'  Schrift  auf 
Kosten  des  Schalfonds,  nnd  so  wird  es  gehalten,  wenn  schon  der  Lehrer  es 
nicht  lesen  kann  noch  mag.  Dagegen  wird  die  Entwickelung  und  Verbreitung 
eigentliclier.  ans  dem  HclioBc  der  Lelirerwelt  hervorwachsender,  iiUdagogischer 
Blätter  und  Schriften  mit  allen  Mitteln  geistlicher  Macht  augefeindet  und 
gehemmt."  Das  sind  freilich  bedenUiehe  Znstftnde;  doch  holTen  wir,  dass  das 
Wort  noch  gilt:  „Der  wackre  Schwabe  forcht'  sieli  nit.'* 

Neulicli  hat  ein  wackerer  Österreiclier  sich  dieses  Sprüchleins  er- 
innert und  dadurch  eines  der  kühnsten  Häupter  der  streitenden  Kirclie  in  Yer- 
legeniieit  gebracht.  Wie  bekannt  hat  in  Österreich  durch  die  Schulgesetz- 
Novelle  die  clericale  Partei  wieder  eine  recht  günstige  Stellung  gewonnen, 
wdehe  denn  auch  anib  beste  ansg^nfitzt  wird,  and  infolge  dessen  ereignete 
sich  folgende  Geschichte.  Einer  der  streitbarsten  KirchenfOrsten  Österreichs, 
der  Bischof  Rudigier  in  Linz,  hat  am  6.  September  d.  J.  an  den  Lehrer 
Franz  Rohrweck  in  Leonfelden  (Oberösterreich)  eine  Zuschrift  gerichtet  des 
Inlialtes,  dass  der  genannte  Lehrer  angeklagt  sei,  sein  Amt  zur  Gefährdung 
des  katholischen  Glaubens  zn  missbranchen,  nnd  dass  der  Bischof  sich  veran- 
lasst  sehe,  ihn  in  Untersachnng  m  riehen,  eventuell  das  kirchliche  Strafver- 
fahren gegen  ihn  einzuleiten.  Daher  fordere  Rudigier  „kraft  seiner  bischöf- 
lichen Amtsgewalt  über  alle  katholischen  Christen  der  Diöcese"  den  Lehrer 
Rohrweck  auf.  am  12.  September  abends  im  Pfarrhofe  von  Leonfelden  sich 
„zor  Vernehmung''  dem  Bischof  vorzustellen.  Da  jedoch  nach  bestehenden 
Qeaetxen  die  Disdplinargewalt  tber  Lehrer  ledlcrlich  den  SchnlbehOrden  zo- 
st^t,  so  ist  Rohrweck  der  Voiiadnng  des  BiBchoft  nicht  naehgekommen, 
worauf  Bndigier  am  13.  September  in  der  Kirche  zu  Leonfelden  eine  Predigt 
gehalten,  in  welcher  er  nebst  andert  ii  liberalen  Gesetzen  Östen  cicb.s  besondei-s 
das  Sdnilgesetz  als  da.s  „abscheulichste"  von  allen  verurtlieilt  und  dann 
Rohrweck  beschuldigt  hat,  er  sei  ein  „unchristlicher*'  Lehrer,  ein  Feind  des 
„katholischen  Olanbens",  der  den  Luther  verherriiche  und  so  den  Unglanben 
in  die  Heraen  der  Kinder  strene.  Er,  der  Bischof,  sei  eigens  nach  Leonfelden 
gekommen,  um  diesen  unchristlichen  Lehrer  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Da 
aber  der  Angeklagte  der  Vorladung  nicht  gefolgt  sei,  sn  müsse  Redner,  der 
Bischof,  nnverrichteter  Dinge  wieder  abreisen.  Wir  benu  rken  hierzu,  dass 
zuverlässigen  Mittheilungen  zufolge  das  Verbrechen  Kohrwecks  darin  besteht, 
dass  er  den  confessiondlflii  Hasa  m  mildem  und  unrichtige  Meinungen  Aber 
lAndersgl&nblge  zn  besdtigen  suchte;  dass  er  Insbesondere  den  Sehulkindem 
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«agte,  sie  hätten  sich  unter  Protestanten  keine  ungewöhnlichen  Menschen,  keine 
Ungeheuer  voi^astellen,  und  es  gebe  auch  unter  ihnen  brave  and  gute  Leate. 
Wir  fBgen  noeh  bei,  dasB  Bohrweck  alt  ein  pflichttreaer  Lelirer  bekannt  iet 
nnd  erst  vor  wenigen  Wochen  vom  Berirkeechalrathe,  sdner  Dienstbehörde, 
den  Ausdruck  der  vollsten  Anerkennung  erhalten  hat.  —  Infolge  der  Predigt 
Bodigier's  hat  die  CremeindevertretODg  von  Leonfelden  eimtimmig  folgeuden 
Beschluss  gefasst: 

„Die  Vertretung  der  Marktgemeinde  Leonfelden  erklärt  sor  Wahmng 
des  Anediene  der  hietigen  VoUnsdinle  und  der  an  derselben  wirkniden  Lehr- 
personen, dass  die  vom  Bischof  Radigier  in  der  am  13.  d.  hierorts  gehal> 

tenen  Predigt  erhobenen  Besch uldigiingren  gegen  die  hiesige  Volksschule,  welche 
eine  der  mindesten  und  schlechtesten  seiner  Diöcese  sei,  sowie  speciell  gegen 
einen  der  hiesigen  Lehrer,  Rohr  weck,  welcher  sein  Lehramt  zur  Gefährdung 
des  katholischen  Olaabens  der  Kinder  missbraache,  auf  ungenügenden,  von 
persönlicher  Feindschaft  nnd  religiösem  Übereifer  dictirten  Infor- 
mationen benihen;  sie  constatirt  im  Gegentheil  auf  Grund  eigener  Wahrneh- 
mungen, sowie  gestützt  auf  ein  vom  Bezirks-Schulrathe  Freistadt  an  den 
Schulleiter  erlassenes  Belobungsdecret,  dass  der  Zustand  der  hiesigen 
Yolksschale  ein  ausgezeichneter  und  das  lehramtliche  Wirken  des  vorge* 
nannten  Lehrers,  sowie  des  übrigen  Lehrkörpers  voUkomMen  infrleden- 
stellend  nnd  nnr  einer  belobenden  Anerkennung  würdiges  ist. 
ffiervon  sind  der  Bischof,  der  Abt  von  Wilhering  nnd  der  hiesige  Schulleiter 
za  verständigen."  Ehre  einer  solchen  Gemeindevertretung!  —  Dass  in  (Öster- 
reich die  famosen  „Sclnilbps;uchs-Erleichternngen"  auf  Gruiul  der  Novelle  von 
clericaler  Seite  eifi-ig  propagirt  werden,  und  dass  bei  Verminderung  der  Schul- 
aeit  die  BeUgionsstnnden  vid  kirchlichen  Übungen  thnnlichst  vermehrt  wer^ 
den,  wird  niemand  anUXIlig  finden. 

Und  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Volksbildung  sich  allmählich 
wieder  jener  Höhe  annähert,  welche  im  Stamnilande  der  Hierarchie  neulich  so 
klar  zu  Tage  getreten  int.    Diesmal  kam  die  Beleuchtung  der  Erziehungs- 
resuitate  nicht  von  der  Statistik,  sondern  von  der  Cholera.  Die  „Wiener  allge- 
meine Zeitang''  vom  15.  September  d.  J.  beriditet  ans  Neapel:  „Das  niedere 
Volk  kennt  fiberall  keinVertranen  snr  Begierang  nnd  den  Organen  derselben, 
seine  Vertrauten  sind  die  Schutzheiligen  und  die  Geistlichen.  Diese  Thatsache 
ist  in  diesen  Tagen  aufs  klarste  zum  Voi-schein  gekommen.    Zum  heiligen 
Rochus,  (lern  Beschützer  gegen  die  Fest,  nahm  man  seine  Zutiucht  und  stellte 
ihm  zu  Ehren  eine  Procession  an.    Zahlreiche  Proceasionen  mit  dem  Bilde 
St  Gennaro's  gingen  durch  die  Strafien,  an  den  Strafienecken  bante  sich  das 
Volk  kleine  Altin,  nm  vw  dem  Bilde  eines  Hefligen  zn  flehen.  Zu  einer 
Kirche  der  heil.  Anna  ging  ein  langer,  langer  Zug  weinender  und  heulender 
"Weiber,  alle  warfen  sich  nieder  vor  der  Statue  derselben,  die  sich  wie  viele 
andere,  in  einem  Glaskasten  befindet  —  und  siehe  da!    Sta.  Anna  hat  ein 
Mirakel  vollbracht.   Während  die  Weiber  sie  anflehten,  zerbrach  eine  der 
groAen  Glasscheiben  ihres  Schrankes.  Die  Weiber  schrieen  vor  Freude  nnd 
verkflndigtoi:  Santa  Anna  hat  ans  erhört!  Einer  seltsamen  Procession  b^eg- 
neten  wir  hente,  vielen  Hunderten  von  Weibern  mit  Dornen  im  Haar,  singend, 
weinend,  schreiend,  so  zogen  sie  zur  heiligen  Anna.   Auch  St.  Gennaro  hat 
ein  Mirakel  vollbracht:  denn  in  einer  finsteren  Straße,  wo  ein  Bild  desselben 
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übel  kalkt  worden  war,  erschien  dasselbe  wieder,  denn  der  Kalk  hatte  sich 
gelöst,  und  Taniende  kamen,  nm  dieses  Uirakel  za  sehen.  Jetzt  liegt  man 
dort  auf  den  Knieen,  vnd  tot  Jenem  Bilde  brennen  KensoL**  —  Vit  diesen 

Nachrichten  kam  ein  Telegramm  des  Inhaltes,  „dass  der  italienisclie  Ifinistei^ 
Präsident  Dopretis  ein  Rundschreiben  erlassen  hat.  in  welcliem  alle  Communal- 
lehier  aufgefordert  werden,  auf  ilire  Posten  zuriickzakehren  lin  Italien  sind 
im  September  Scholferieu),  am  im  Vereine  mit  den  Behörden  gegen  den 
Aberglauben  sn  kftmpfen,  der  leider  die  Sehnld  trägt,  wenn  die 
Epidemie  in  Italien  solcke  Fortsehritte  maeht,"  —  Wie  naiv  doeh 
ein  liberaler  IMinister- Präsident  sein  kann!  Einem  Jahrhunderte  lang  syste- 
matisch verdummten  Volke  sollen  nun  in  der  ilnßersten  Xotli  die  armen  Volks- 
schullehrer im  Handumdrehen  ein  Licht  aufstecken,  trotzdem  die  blinde  Masse 
die  Schule  verachtet  und  ihre  Kinder  von  den  Stätten  der  Aufklärung  fern- . 
hUti  sie  Tielmeiir  In  den  bUfden  Aberglanben  der  Alten  einweiht»  wUirend  die 
Volkaseballehrer  nacht-  und  wehrlos,  yon  allen  Seiten  gedrilekt  nnd  verlassen 
vor  einer  AutVa^o  stehen,  zu  deren  L&snng  trotz  des  vor  etlichea  Jahren 
erlassenen  liberalen  Schulgesetzes  keine  ernsten  Anstalten  g^emacht  werden. 
Seltsam.  Es  bedarf  einer  ungeheuren  Cahunität,  damit  den  Staatsionkern  die- 
Angen  aufgehen,  und  dann  glaubt  mau,  auf  einen  Wink  des  Herru  Miuister- 
FrMdenten  kannten  die  Parias  unter  allen  Öffentlichen  Fnnctionären  ein 
Wnnder  yerrichten,  nm  die  Gesellschaft  m  retten.  Das  mttsste  man  denn  doch 
ganz  anders  anfangen,  als  es  die  landläufige  Staatsweisheit  für  gut  findet.  — 
Wenn  an  diesen  traurigen  Erscheinunsren  der  Zeit  etwas  Tröstliches  gefunden 
werden  kann,  so  mag  es  der  rmstaiid  sein,  dass  die  Unvernunft  dem  Colmi- 
uationspunkt  nahe  ist  und  hoffeutlich  bald  den  Niedergang  autritt. 

Wenden  wir  nns  nun  einigen  Lichtpunkten  zn.  Am  11. — IS.  Angnst 
ftnd  in  Troppan  der  erste  dentsch-österreichische  Lehrertag  statt 
nnd  nahm  einen  sehr  erfreulichen  Verlauf.  Zwar  erlitt  er  eine  kleine  Störung, 
und  besonders  fiel  es  auf,  dass  ihm  alle  in  Troppau  domicilirenden  officiellen 
Persönlichkeiten  des  Schuldienstes,  der  Landesschulrath,  der  Landesschulinspector 
U.S. w.,  fem  blieben  —  auch  ein  Zeichen  der  Zeit.  Aber  die  Lehrenchaft 
selbst  hielt  sidi  waeker,  erledigte  eine  respectable  Tagesordnung  nnd  Iknd 
seitens  der  Bevölkerung  Troppans  das  freundlichste  Entgegenkommen.  Wir 
hoffen  in  der  nUchsten  Nommer  Baum  für  einen  Berieht  Uber  diese  Ver- 
sammlung zu  iinden. 

Aus  Leipzig  wird  uns  niitgetheilt,  dass  dort  in  Lehrer-  und  in  Bürger- 
kreiseu  eine  lebhafte  nnd  erfolgreiche  Thätigkeit  zur  Gründung  von  Erzie- 
hnngs vereinen  im  Geiste  des  verstorbenen  hochverdienten  Orthopäden 
Schreber  entfaltet  wird.  Der  Zweck  besteht  hauptsilchlich  darin,  der 
physi seilen  Entwickelnng  der  Jup;end  iiir  lü  cht  lu  ht  n  der  geistigen  zu 
wahren,  insbesondere  Spielplätze  zu  eiTichteii  zur  Erholung  der  Kinder  von 
der  Schularbeit  und  zur  Förderung  ihrer  harmonischen  Ausbildung  Überhaupt. 
Eine  ausgezeichnete  Broschüre  tber  die  Sache,  unter  dem  Titel  „Spielplfttze 
nnd  Erziehungsvereine"  von  Eduard  Hangner,  ist  bei  Friedrich  Fleischer 
in  Leipzig  erschienen.  Sie  verdient  die  Beachtung  aller  Pädagogen  und  wird 
sich  speciell  da  als  guter  Eathgebcr  erweisen,  wo  man  jiach  dem  Vorgänge 
der  Leipziger  Schrebervereint'  auf  eine  heilsame  Entwickelnng  der  heran- 
wachsenden Jugend  Einüuss  nehmen  will,  was  in  allen  größeren  Städten  höchst 
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'wün&cbenswert  ist.  Zugleich  bietet  sich  hier  eine  vortreffliche  Gelegenheit 
zur  Hentdlimg  einer  innigen  Yerbindong  zwischen  Familie  und  Scirale. 

In  Frankreich  nnd  England  wird  zwar  die  begonnene  Reform  der 
Volksschnle  ebenfalls  durch  die  allgemein  bekannten  Hindemisse  bedeutend 
erschwert,  von  Seite  der  Staatsregiernng  nnd  der  öffentlichen  Organe  aber 
thatkrllftig,  consequent  und  ert'olgreich  fortgesetzt;  in  beiden  Staaten  ist 
binnen  wenig  Jahren  die  Zahl  der  Schulen,  Lehrer  und  Schfller  in  großem 
Uafistabe  gewachsen  nnd  geht  der  Untenidit  einer  dnrehgreiltaiden  Ver> 
beaaerung  entgegen.  Auch  hierüber  werden  wir  noch  ansfühi'lich  berichten. 

Zu  Clevcland  hat  am  8. — 12.  Juli  der  15.  deutsch-amerikanische 
Lehrrrtag  mit  sehr  befriedigendem  Erfolge  stattgefunden;  wir  kommen  auf 
denselben  noch  zu  sprechen.  —  Dei'  in  St.  Louis  erscheinende  „Anzeiger  dea 
Westens*'  vom  3.  Jnli  berichtet  ttber  das  BOj&hrige  JnbilSam  eines  deutsche 
amerikanisehen  Lehrers.  Friedrich  Steines»  geb.  am  1.  Dec-  1802  in 
Ketting  a.  d.  Rnhr,  war,  nachdem  er  16  Jahre  als  Lehror  zu  Lohdorf  im 
Kreise  Solingen,  nahe  Elberfeld,  gewirkt  hatte,  1834  nacli  -Amerika  ausge- 
wandert und  am  2,  Juli  d.  J.  in  St.  Louis  eingetroffen.  Dort  liat  er  die  erste 
deutsche  Schule  gegründet  und  überhaupt  zui-  Verbreitung  deutscher  Bildung, 
Sprache  und  Sitte  in  hervorragender  und  erfolgreiolier  Weise  gewirkt  Wenn 
in  dieser  Stadt,  die  vor  60  Jahren  7000  Einwohner  sUilte,  heute  aber  deren 
eine  halbe  Hillion  aufweist,  verhältnismäßig  mehr  deutscher  Unterricht  ertheilt 
wird,  als  in  irgend  einer  anderen  Stadt  Amerikas,  und  überhaupt  das  Deutsch- 
thnm.  besonders  auch  die  deutsclie  Presse  eine  angesehene  Stellung  einnimmt, 
80  gebürt  dem  braven  Steines  ein  wichtiger  Autheil  an  diesem  Erfolge. 
]>aher  hatten  sich  zahlreiche  ehemalige  Schfller  nnd  sonstige  Verehrer  des  nnn 
82jShzigea,  noeh  rüstigen  Greises  in  seine  Behansnng  begeben,  um  ilun  ihre 
Dankbarkeit  nnd  Anerkennung  an  den  Tag  sn  legen.  Auch  der  deutsch- 
amerikanische  Lehrerbund  beglückwünschte  durch  seinen  Vertreter,  Herrn 
Louis  Sold  an.  den  .Tnbilar,  als  ein  leuchtendes  Vorbild  der  jüngeren  deutsch- 
amerikanischen  Leluerschaft. 
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VorbemerknngeD. 

Wir  haben  uns  entschlonen,  das  bisher  dem  Pädagogium  beigegebene  ,.Literatur> 
Watt"  unserer  Zeitschrift,  ohne  dieselbe  zu  verkürzen,  unmittelbar  anzuschließen,  um 
«ur  Besprechung  literarischer  Erscheinungen  mehr  Baum  und  eine  freiere  Bewegung 
zu  gewinnen,  als  uns  <ler  bisherige,  streng  begrenzte  und  ziemlich  enge  Rahmen 
gewährte.  Wir  hoffen  nuamehr,  binnen  kurzer  Zeit  die  Rückstände  unserer  litera- 
Tischen  Revue  erledigen  und  dann  den  Novitäten  des  Buchhandels  rascher  folgen  zu 
kOnnen  als  bisher.  Für  die  nächste  Zeit  müssen  wir  allerdings  noch  um  (ieiluld 
bitten,  da  unsere  Zeitschrift  so  viele  und  umfängliche  Materien  zu  bearbeiten  hat, 
dass  der  Raum  stets  zu  eng  wird,  weshalb  wir  auch  diesmal  nebst  manchem  anderen 
der  Literatur  nur  wenige  Blätter  widmen  können.  Indem  wir  also  unsere  Leser 
und  Mitarbeiter,  sowie  Autoren  und  Verieger  von  Bttchem  wiederholt  um  Nachsicht 
wegen  mannigfacher  Yerzi>gerungen  bitten,  hofTen  wir  den  kolossalen  Andrang  von 
Tractanden  alU  r  Art  allmählich  derart  bewältigen  zu  können,  dass  auch  die  Literatur 
genttgenden  Kaum  finde.  Allerdines  müssen  wir  im  Hinblick  auf  den  fast  unüber- 
sehbaren Umfang  derselben  unserer  Revue  bestimmte,  dem  Zwecke  unserer  Zeitschrift 
entspreolifnde  Grenzen  ziolien  und  selbst  von  denjenigen  Slateriale.  welches  in  päda- 
gogischen Bl&ttem  berücksichtigt  zu  werden  pflegt,  einen  Theil  ausschließen,  alles 
BSmlidh,  WM  schon  in  besonderen  Faehblittem  genügende  Vertretung  findet,  oder 
was  sich  lediglich  in  längst  gebahnten  Gfleiscn  liewt^t,  oder  Überhaupt  nicht  von 
erheblicher  Bedeutung  ist,  also  z.  £.  Leitfäden  für  den  herkömmlichen  Keligions» 
nnterricht  (Katechismen),  Weilte  ttber  Musik,  Liedersammlnngen,  Grammatiken  der 
alten  Sprachen,  Fihejji,  Lehrerkalcnder  u.  s.  w.  Wir  liittcn  al^i  Autoren  und  Ver» 
leger,  uns  Sachen  dieser  Art,  wenn  sie  nicht  irgend  einen  neuen  Gedanken  oder 
Geslehtspnnkt  enthalten,  n  i  e  h  t  sraznsenden.  Dagegen  behalten  wir  uns  wie  bisher 
das  Recht  V(»r.  auch  solche  literarische  Erschrinuiitren  zu  bespreclirn,  wrlclic  uns 
nicht  eingesendet  werden,  da  wir  uns  nicht  zn  der  Maxime  bekennen  käunciu  es 
stehe  den  Autoren  und  Terlegern  frei,  sieh  die  Recensenten  ihrer  Erzeugnisse  resp. 
die  Blätter  zur  Besprechung  derselben  nach  Belieben  zu  wählen,  vielmehr  der  Mei- 
nung sind,  dass  jedes  öffentlich  erscheinende  Buch  der  unbeschränkten  öffentlichen 
FrUnng  nntenogen  werden  dürfe. 

Unsere  Grundsätze  Ueibm  die  alten.  D. 


Die  Pliilosophie  als  IdealwiHsonsehaft  und  System.  Zur  Einleitung* 
in  die  Philosophie  von  J.  Frohschammer,  Professor  der  Philosophie 
in  München.  Daselbst  1884,  A.  Ackermanns  Xaclifolger.  98  S.  2  M. 
Btkaimtlich  hat  die  Philosophie  in  der  neaesteu  Zeit  aus  verschiedenen 
Ursachen,  zameist  durch  die  Philoeopfaen  «selbst  und  besonders  durch  die 
auf  sie  tdiw9r«nd6ii  Seelen,  aa  AnsehfiD  und  Einflua  bedeutend  verloren, 
80  dass  viele  Männer  der  WlBSeOBChaft  kaum  noch  Notiz  von  ihr  nehmen, 
oder  doch  ihrer  Berechtignng  sehr  enge  Grenzen  ziehen.    Je  mehr  dies 
im  Hinblick  auf  Wissenschaft  und  Kunst,  Religion  und  Sittt\  kurz,  auf 
die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  zu  beklagen  ist,  um  so  erfreulicher 
mnas  jeder  Erfolg  verspreclMiide  Yermeh,  Jedes  günstige  AnseiehsB  einer 
WiederelnsetKung  der  FbiloBophie  in  ihre  alten  Bechte  und  WSrden  er- 
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scheinen.  Ein  solcher  N  ersucli,  ein  solches  Anzeichen  liegt  uns  in  Froh- 
teh  Ammert  ^hikMophie  als  Idealwinemehaft^  vor.  AUerdlngt  enthUt 
dia  Sehiift  —  wie  aieh  sehon  vom  deren  geriagen  UmfSuige  vemnthen 

lässt  —  nicht  ein  ansg^efOhrtes  System  der  PUhMophie,  sondern  nni-  ein 

Programm,  einen  Gmndriss,  eine  Einleitunj?  zn  einem  solchen  System. 
Aber  das  Gebotene  maclit  t'inen  so  gedieg-enen  und  lebenskräftigen  Ein- 
dnick,  das8  es  zn  der  Uoftnang  auf  einen  neuen  Früliling  der  deutschen 
PhüoBophie  lierechtigt  Der  Verfetter  weitt  mit  duditehUigenden  Oritai- 
den  Bidit  nur  die  Verftditer  tller  Philosophie,  «mdeni  aoeh  di^enigen  Ge- 
lehrten  zurück,  welche  die  Philosophie  nur  noch  als  Wissenschaftslehre  gelten 
lassen  wollen.  Dass  diese  Zartickweisung  nnr  dann  Erfolg  haben  k"»nne, 
wenn  der  Plülosophie  ein  ilir  eigenthümlichei-  (Jelialt  und  Zweck,  ein 
großes,  dem  menschlichen  Geiste  eingeborenes  Ziel  gegeben  sei,  ist  dem 
Yerfisaaer  TOlUg  klar,  nnd  der  Nachiveiti  datt  diete  Grundbedingung  vor- 
handen sei,  bildet  den  Kern  der  vorliegenden  Schrift. 

Nach  Frobschammer  ist  Philosophie  die  Wissenschaft  von  den 
Idealen  der  Menschheit,  eine  Anschauung,  welche  sich  —  nach  so 
vielen  Entdeckungsreisen  und  Irrfahrten  im  Ucean  der  Gedankenwelt  — 
als  das  £i  des  Columbus  erweisen  dürfte.  Philosophie  ist  nach  Froh- 
aduunmer  dat  unbedingte,  Me  Foraehen  «or  ^^ojt^,  nnd  nwar  dat  freie 
Forschen  nach  der  idealen  Wahrheit,  wie  die  anderen  unbedingten  Wissen- 
schaften, d.  h.  jene.  Avelehe  ebenfalls  nur  die  Wahrheit  zum  Ziele  haben, 
und  in  keiuem  anderen  Dimste  stehen,  die  reale  Walirlieit  (d.  i.  Wirk- 
lichkeit) suchen.  Wie  hierdurch  die  Philosophie  gegeniiber  dei^jenigen 
Wisaenschaften,  weldie  im  Dienste  herrschender  Mächte  (Autoritäten) 
ttdien  (Theologie,  Jnrlspmdenn),  sowie  gegenflbor  deqjmlgen,  weldie  dat 
äußere  Sein  und  Geschehen  zum  Gegenstande  haben  (Naturwissenschaft, 
Geschichte),  eine  feste  und  klare  Stellung  erhält,  so  wird  zugleich  die 
Berechtigung  der  verschiedenen  Discijilinen  erwiesen,  welche  schon  bisher 
als  integrirende  Bestandtheile  der  Philosophie  galten  und  welche  eben 
dem  Wirklichen  das  Ideale  zur  Seite  stellen  (Ethik,  Rechtsphilosophie, 
Attlietik,  BeligfiMitpldlot(qi»iiie)w  Datt  der  Idealitmnt  Frohtehammert  nicht 
mit  jenem  absoluten  (erkenntnistheoretisehen)  Idealismus  identisch  oder 
verwandt  ist,  welchen  wir  im  vorigen  Jahrgang  des  ».Psedagoginnis''  (Heft 
7 — 10)  bekämpft  haben,  sei  nur  kurz  erwähnt.  F.  vertritt  alleidings 
die  Wahrheit  im  Sinne  der  Ideengemäß heit,  ohne  aber  die  Wahrheit 
im  Sinne  der  Wirklichkeit  an  vemdnen.  Die  Einheit  seiner  philo- 
topUseben  Ansebannng  ifaidet  er  in  der  Phantasie,  welche  ngleieh 
Grundprincip  des  Welt processes  und  Schöpferin  der  menschlichen  Ideale, 
also  Organ  der  Philosophie  ist.  Sollte  aber  jemand  hieraus  die  Ver- 
muthung  ableiten,  es  möge  der  Philosophie  Frohscluunnu  rs  etwas  Phan- 
tastisches anhaften:  so  würde  er  sehr  irren,  da  die  vorliegende  Schrift 
vielmehr  dnrehaus  das  Gepräge  echt  philosophischer  NOehtemheit  an  sieh 
trigt,  anf  dem  fttten  Boden  der  ErfUimng  steht  nnd  anch  in  formeller 
Hinsicht  ein  Muster  von  Klarheit  nnd  Einfachheit  ist,  frei  von  allem 
Schwulst  und  aller  pomphaften  Terminologie.  Dies  zeigt  sicli  nicht  nnr 
in  den  grundlegenden  Abschnitten,  sondern  aiuli  in  der  lichtvollen  Skizze 
des  ganzen  Systems,  welche  wii-  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  finden. 
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Allerdings  liandelt  es  sich  nun  um  die  Austfthrung  dieser  Skizze,  um 
die  Entwickehing-  des  Systems,  und  möglicherweise  können  dabei  mancher- 
lei Gebrechen  zum  Vorscheine  kummen.  So  ist  Referent  namentlich  in 
zwei  Punkten  etwas  bedenklich  geworden:  in  der  ersten  H&lfte  der  Schrift 
wird  die  Metaphysik  so  naehdrttoldleh  betont,  daas  lkst  eine  Über- 
schlltzting  derselben  zu  besorgen  steht,  woraus,  altor  Erfahrung  zufolge, 
leicht  auch  für  das  neue  System  »  ine  Achillesferse  entstehen  könnte;  und 
in  der  zweiten  Hälfte  will  es  fast  scheinen,  als  ob  die  Psychologie  in 
dem  neuen  System  zu  kurz  kommen  könnte.  Das  letztere  würde  umso- 
mehr  zn  bedanem  sein,  als  Frohschammers  Lehre  gerade  für  die  Päda- 
gogik (die  ja  in  der  Pq^logie  eine  Hanptattttie  bat)  Ton  grafier  Be- 
deutung werden  dürfte,  indem  sie  die  Ideale  (Ziele),  denen  Mäher  aUe 
Pädagogen  von  Bedeutung  g-ehiildigt  und  gedi<"nt  haben,  7:nm  Kern  der 
Philosophie  erhebt.  Doch,  lassen  wir  diese  Bedenken  vorlilntig:  beiseite, 
znmal  die  Grundlagen  des  Systems  au  sich  keineswegs  die  augedeuteten 
Consegnenna  invohiiaL  l&ibedingt  aber  iai  Bedbrent  davon  übeiaengt, 
dass  in  der  „Philooophie  ab  Idealwissensdiaft"  eine  in  hohem  Kalte  be- 
achtenswerte Leistung  echter  Wissenschaft  und  genialer  SchSpferkraft 
vorliegt,  und  dass,  falls  der  deutschen  Nation  noch  ein  neuer  Aufschwung 
des  Geisteslebens  bescbieden  ist.  das  System  Frohschammers  eine  segens- 
reiche  und  ruhmvolle  Zukunft  hat.  D. 

Lft  lol  snr  Porganisatioii  de  renseignemeiit  prlaudre,  Becaeil 

de  documents  parlementaires  relatifs  k  la  discussion  de  cette  M  k 
la  chambre  des  d^ntte.  Paris  1884,  Librairie  Ch.  Delagraye. 

Hier  haben  wir  in  einem  stattlichen  Bande  von  832  Seiten  eine  er- 
schöpfend»' l)ai-st«'llung  der  gesetzlichen  Grundlagen  des  K^'trt'ii^vilrtigen 
Volksschulweseus  in  Frankreich.  Die  Einleitung  gibt  eine  Übersicht  der 
Beatrebnngen,  Antrflge  nnd  Entwilifti  welche  seit  1871  in  Frankreich 
harrortraten,  nni  die  drei  groSen  Prindpien  der  allgemeinen  Schulpflicht, 
der  ünentgeltlichkeit  nnd  des  weltlichen  (bürgerlichen)  Charakters  des 
öffentlichen  Unterrichtes  durchzuführen  und  zugleich  dem  Lehrerstande 
eine  angemessene  Bildung,  eine  feste  Organisation  und  eine  befriedigende 
Stellung  zu  bieten.  Das  Werk  selbst  führt  uns  die  Verbandlungen  der 
Kammer  Aber  die  Organlaatlon  des  Volkncholwesens  vor,  welefae  am 
7.  Febmar  1882  begannen  nnd  am  18.Härz  1884  zum  Abschluss  kamen. 
Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Verhandlungen  reich  sind  an 
interessanten  Zügen  und  Scenen  des  großen  Kampfes  um  die  Schule,  wel- 
cher in  der  Neuzeit  mehrere  Staaten  Europas  in  Bewegung  gesetzt  hat 
und  noch  immer  fortdauert.  H. 

Vatnrwlssenselinftlleh-pftdago^sche  Aphorismei.  Von  Friedrich 

Mann,  Rector  der  k.  Kreisrealschule  in  Wtirzburg.  Neue,  vervoU- 
ständirrte  Bearbeitung.  Wttnburg  1884,  Adalbert  Stuber's  Yerlags- 
handlung.   55  S.    1  M. 

Nach  und  nach  lernt  man  denn  doch  von  jener  übergroßen  Zahl  von 
Bfichern,  die  jahraus  jahrein  geschrieben  werden,  nur  um  die  Cataloge 
der  Autoren  mit  einem  lieben  Namen  ni  bereichem,  diiffenigen  nnter- 
icheiden,  die  von  selbst  geworden  und  gewachsen  sind,  sei  08  anf  dem 
ranhen  Felde  mtthsam  winenachaftlicber,  eiaoter  Foraehnog,  aei  ea  in 
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dem  uaulich  stillen  Ueimgarten  des  Gedankens,  der,  vom  Sonnenstrahl 
dei  Oenivs  hervorgezaubert,  ans  seines  eigenen  Wesens  innerer  Notii- 
^vendigkdt  nach  Ansdmek  ringen  rnnas. 

Und  eine  Schrift  von  solcher  guten  Art  ist  die  angezeigte,  befrachtet 

nnd  erezeitigt  in  der  lebcnswarmen  Atmosphäre  einer  emst  gewollten  nnd 
lanpe  Jahre  treu  geübten  erzieherischen  Thäti^keit. 

Es  ist  ja  wahr,  ein  wenig  Hegerschen  Spieles  mit  mehr  überraschenden 
als  begrifllieh  klar  bestimmten  nnd  beweiskräftigen  Worten,  anch  ein 
wenig  Schelling'schen  FInges  zn  den  Inftigen  Höhen  natorphilosophiseher 
Nebelbihler  mnss  der  Leser  des  kleinen  Buches  mit  in  Kauf  nehmen. 
Allein  er  liest  sie  gerne,  diese  zersprtthenden  Geistesfunken,  denn  sie  sind 
warm  und  innig  empfunden,  und  sie  zeugen  nebenher  von  der  wolerwor- 
benen  Heimatsberechtigung  des  \  ei  iab^ers  auf  speculativem  Gebiete.  Was 
aber  dann  alt  wesentlichen  Inhalt  jener  sehillemde  Kitt  znsammenihsst, 
das  ist  eitel  Gold. 

In  fünf  ..Reihen"  fiber  „Erziehung",  „Natur",  „Geschichte",  „Kunst" 
und  endlich  Wissenschaft"  stellen  sich  entschlossen  die  Aphorismen  auf 
den  Standpunkt  der  veränderten  Weltanschauung  unserer  Zeit,  und  suchen 
in  geistvoller,  auf  dichterischen  Schwingen  getragener  Analogisimng 
nachzuweisen,  dass  der  mit  jener  modernen  Weltanschaonng  bereits  er- 
rangene  geistige  Besitz,  dem  „zufolge  die  Blnmen  des  Feldes  sich  aus 
ihren  Keimen  nach  den  nämlichen  Gesetzen  entwickeln,  wie  der  Mensch 
ans  den  seinigen",  dass  dieser  Besitz  machtvoll  eingreifen  müsse  in  die 
Fandamente  der  Erziehungslehre. 

Die  durchaus  lichtvollen  Gedanken  nnd  Vergleiche,  za  denen  diese 
Methode  in  rascher,  aehefaibar  nnvermittelter  Anfeinanderiiklge  gelangt, 
diese  wahren  Aphorismen  noch  einmal  aphorismenartig  abgekttrztzn  wieder- 
holen, geht  doch  wol  nicht  an.  Es  mag  daher  genügen,  ans  jeder  ein- 
zelnen „Eeihe"  an  je  einem,  miigliclist  raambegi  t  iizten  Beispiele  des  ganzen 
Werkes  Art  und  Wesen  für  sich  selber  redend  vorzuführen. 

„Auch  der  Mensehengeist  saugt  seine  Lebosmüch  ans  vntergegangenem 
Leboi,  ans  Giilbaii.,  Viele  Generationen  mnssten  hinabsteigen  ins  Grab 
nnd  uns  ihr  geistiges  Vermächtnis  hinterlassen;  es  mnsste  der  Schweiß, 
ja  das  Blut  von  Milliniun  t  dlei-  Menschen  vergossen  werden,  bis  die  reli- 
giösen und  wissensclialtli*  hen  Schütze  errungen  waren,  durch  die  wir  jetzt 
täglich  Geist  und  Gemüih  der  Jugend  veredeln  und  bilden.  Der  Mensch 
der  Gegenwart  ist  eine  BInme,  welche  im  Biesengrab  der  Uenscliheit 
wnnelt  nnd  ans  demselben  den  Saft  des  Lebens  zieht*' 

„Dem  BewQSStsein:  mit  allem  Großen  nnd  Schönen  der  Menschheit  in 
engster  Verbindung  zu  stehen  und,  angehaucht  von  ihrer  Riesenseele, 
Werke  von  ewiger  Bedeutung  hinstellen  zu  können  ins  Leben,  —  diesem 
Bewusstsein  soll  das  Selbstgefühl  entströmen.  Die  Bescheidenheit 
aber  soll  ihre  Quelle  in  dem  GefBhIe  haben,  dass  der  Efaizelne  die  Güter 
des  Leibes  nnd  der  Seele  von  der  Hensehheit  zn  Lehen  tragt  nnd  also 
die  natürliche  Verpflichtung  hat»  dieselben  ritterlich  zn  verwenden  im 
Dienste  der  Menschheit." 

„Die  wahre  Erziehung  ist  Selbsterziehung,  das  Erziehen  von  außen 
ist  nur  insoweit  berechtigt,  als  es  zur  Selbsterziehung  befähigt.  Jede 
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weiteigeheiide  BeTonmuidung,  jede  BeeofaiSnkong  der  pei-sSnlidieii  Fni- 
heity  welehe  nidht  dieses  Ziel  hat»  ist  ein  unwürdiges  Oftngeln.  Die 

Schule  mnss  Leben  sein,  damit  das  Lehen  Schale  werden  könne." 

„In  vielen  LebenstHllen .  in  welchen  uns  die  Moral  im  Stiche  lässt, 
zeigt  uns  die  Ästhetik  den  rechten  Weg:  wo  das  Sittengesetz  die  Ant- 
wort schuldig  bleibt,  da  gibt  oft  das  Geruhl  tär  das  Schone  und  Schick- 
Uohe  Auftehlnss  und  Bath.  Wird  in  der  Seelentiefe  des  Zöglings  der 
Sinn  für  das  Schöne  geweckt,  so  wird  in  diese  Tiefe  sn^leich  das  Üntemde 
Fener  gesenkt,  welches  den  Regungen  der  Seele,  noch  ehe  sie  Gedanke 
vnd  That  geworden  sind,  alles  Unedle  nnd  Gemeine  nimmt." 

,,Wer  in  den  Geisteswissenschaften  die  gedankenverblassende  Doctrin 
vermeiden  und  die  gesunde  Luft  des  Lebens  athmen  will,  der  muss  auch 
anf  diesem  OeUete  NatorfimKsher  Betn,  dessen  Bestrebungen  müssen  auf 
immer  klarere  und  umfassendere  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur,  des 
menschlichen  Wesens  abzielen.  Der  echte  Historiker,  der  echte  Psycho- 
lopo  ist  nicht  minder  Natnifoi-sclier.  als  der  Physiker  und  der  Physiologe. 
Auch  der  Pädagoge  muss,  wenn  sein  Wirken  Eifolg  haben  soll,  in  die- 
sem Sinne  Naturforscher  sein,"  — 

ünd  in  solcher  Art  sind  alle  Stoffe,  die  das  kleine  Werk  berührt,  von 
so  viel  Wärme  und  Licht  umgeben,  dass  man  schließlich  über  den  har- 
monischen Gesammteindruc  k  ganz  seiner  mosaikartigen  Beschaffenheit  ver- 
gisfit.  Denn  es  sind  nnd  bleiben  ja,  wa.s  bescheiden  der  ^'erfasser  A])horismen 
heißt,  nur  Gedankenblitze,  nur  Fragmente,  die  sich  da  locker  aneinander 
schichten,  gleich  Perlen  an  der  Schnoi'.  Aber  in  ihrer  Gesammtheit  bilden 
sie  ein  wahres  SehatskSstlein  echt  dentscheri  herxenstiefer  FSdagogik. 

—1. 

Allgemeine  Weltjresehichte.  Von  (rporg^  Weber.  Zweite  Auflage. 
Fünfter  und  sechster  Baad  (Lieierung  80 — 42,  k  1  M.).  Leipzig, 
Engelmann. 

Die  vorliegenden  Binde,  nmftssend  die  Gesciiichte  der  mohanmedaniaehen 
Welt  bis  mm  III.  Ereazsag,  die  Geschichte  Karls  des  OroBen  nnd  seiner 

Nachfolger,  des  deutschen  Kelches  unter  den  sächsischen  und  salischen 
Kaisern,  der  Kreuzziige  und  der  Hohenstaufen  bis  znm  Tode  Heinrichs  VIL, 
reihen  sicli  der  von  uns  in  diesen  Blättern  zu  wiederholten  Malen  be- 
sprochenen Geschichte  des  Alterthums  (Band  I — 1\)  wüidig  au.  Dieselbe 
Frische  der  Darstellnng,  die  gleidie  mnstergiltige  Klarheit  nnd  Gestaltongs- 
gabe,  dieselbe  Kunst,  in  der  Fülle  des  Details  die  treibenden  Ideen  der 
geschiditlichen  Entwickelung  deutlich  erkennbar  anfeudecken,  zieren  den 
fünften  sowie  den  sechsten  Band.  Wieder  ist  es  die  umfassende  Berück- 
sichtigung der  Cültnrgeschichte,  insofern  sie  in  den  literarischen  Wi  rkt-n. 
zumal  in  der  schöngeistigen  Literatui*  zum  Ausdruck  kommt,  wa^  diese 
Bände  Über  andere  populüre  Darstdlongoi  wdt  hinanshebt.  Kein  Werk, 
weder  das  von  Beeker,  noch  das  von  Schlosser,  so  nnbestrittene  Vonsüge 
ihm  sonst  eigen  sind,  noch  das  großangelegte  bilderr*  iche  Werk,  welches 
Oncken  im  Voreine  mit  hervorragenden  Faihirelfhiten  herans£ril)t.  leo^t 
einen  so  schai  tVn  Accent  auf  die  Lileraturzu;>tilnde  und  auf  die  S<  liil- 
deruug  des  jeweiligeu  Bildungsgrades  der  Menscliheit.  Gerade  diese 
eigenartige  Seite  des  Weber'schen  Werkes  mSchte  der  Beferent  hente  bei 
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Eesprechimg  des  fuullen  und  sechsten  Bandes  hervorheben.  Bringen  ja 
doch  diese  Bände  den  so  sehr  erfreulichen  unerwaiteten  Aufschwang  der 
Kttnsle  mid  Winemolttto  M  den  XoliaalBeduenk  in  Spani«!!,  in  Baff* 
daAf  in  Penien  and  die  ente  Renaiaaanee  der  AntUce  im  Bdehe  Karli 

des  Gi'oßen  zur  Darstellnng.  Und  wie  behandelt  Weber  diesen  Stoff? 
Indem  er  bis  zu  den  einzelnen  Schriftsteilem  und  zu  den  einzelnen  Wer- 
ken derselben  herabsteigt,  jeden  und  jt  des  charakterisirt,  dort  die  äußeren 
Lebeusschicksale  berichtet,  lüer  eine  Inhaltsangabe  beifügt,  die  Wechsel- 
wiilning«n  des  einen  anf  den  andenii  die  Förderer  and  Pilegest&tten  in 
das  gebdrende  Lieht  setil»  vergisst  er  nicht,  glefdiBeitiff  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Cnltnrrichtung  mit  der  Entwickeinng  des  menschlichen 
Geistes  überhaupt  nachzuweisen.  Perlen  solcher  pragmatischen  Geschichts- 
darstellung sind  die  Capitel,  in  denen  er  z.  B.  von  der  Blüte  der  moham- 
medanischen und  neuen  jüdischen  Literatui'  unter  der  Herrschaft  der 
CSialiliBn  von  Cordova  spricht,  die  Gapltel  femer,  in  denen  er  das  trissen- 
schaftliche  Leben  am  Hofe  Earls  des  GroAen,  dÜe  geistige  Thätigkeit  in 
den  Klöstei-n  des  Abendlandes  zur  Zeit  der  Ottonen  und  Salier  einer  ein- 
gehenden und  lit'lx- vollen  Betrachtung  unterzieht.  Man  wird  es  nur  mit 
Beifall  begrüßen,  dass  Weber  seinen  Gewährsmännern  auch  in  diesen 
Bänden  häufig  das  Wort  lässt  und  in  seine  Darstellung  zusammenfassende, 
die  YerhUtnisse  scharf  beleuchtende  Urtheile  der  angesehensten  Forscher 
verbotenns  eimreiht  —  Wenn  der  Referent  hei  der  Charakteristik  der 
beiden  Bände  nnr  eine  Seite  hervorgehoben  hat,  so  glaubt  er  nicht,  fürch- 
ten zu  müssen,  dass  dadun-h  dit^  Meinung-  entstehen  kfinnte,  Weber  habe 
in  den  beiden  Bänden  die  puliti.schen  und  socialen  \  erhältnisse  der  da- 
maligen Welt:  die  uns  fernab  gelegenen  Einrichtungen  des  Feudalstaates, 
das  Anwachsen  der  Hierareliie  zu  einer  politischen  Haefat,  wie  sie  in 
dieser  Art  die  Menschheit  noch  nicht  gesehen  hatte  und  nie  wieder  sehen 
wird,  feiner  den  hartnäckigen  Kampf  de.^  Papstthnms  mit  der  Kaisermacht, 
die  gloneichen  Zeiten  des  deutschon  "Reiches  unter  (»tto  I..  Heinrich  III. 
und  Friedrich  Baibarossa,  das  energische  Hingen  der  Deutschen  nach 
Ansbreitung  gegen  Osten  hin,  endlich  den  erschütternden  Zusammenstoß 
der  ehristUohen  nnd  islamitischen  Welt  anf  dem  Boden  des  heiligen  Lan- 
des — -  etwa  weniger  glänzend,  wenierer  kritisch  oder  weniger  anschaulich 
zur  Darstellnng  gebraclit.  Diese  Meinuner  wäre  eine  irri^^e.  W. 
Sauders  Sat/bau  und  Worti'oUe  in  der  deutseheu  Sprache.  Berlin 
1883,  Abenheim.   8".   243  S.   3  M. 

Sanders  veröffentlicht  in  der  genannten  Schrift  eine  ErgSnzang  zn 
seinem  „Wfeterbnch  der  Hanptschwiorigkeiten  der  dentschoi  Sprache'' 
(Berlin,  Langenscheidt).  Er  wendet  sich  mit  ihr  in  erster  Linie  an  Ans- 
länder,  denen  die  erschitpfende  praktische  Behandlung  nnserer  Wortstellung, 
der  ja  so  große  Freiheiten  eigen  sind,  dass  es  für  manche  Pimkte  schier 
unmöglich  scheint,  eine  feste  Regel  aufzustellen,  sehr  willkommen  sein 
wird.  Vom  Satsbsn  handelt  Sanders  nur  insoweit,  als  dieser  ndt  der 
Wortstdinng  zosanamenhftngt  oder  Belehrongen  darfiber  zum  besseren 
Verständnis  der  letzteren  voransgeschickt  werden  müssen.  Dies  geschieht 
hauptsächlich  in  den  Einloitungsparagraphen.  An  sie  schließt  sich  ein 
Capitel  von  seltener  Vollständigkeit  über  die  Trennbarkeit  der  zusammen* 
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geBetsten  Verben,  über  eine  Eigenthliniliehkeit  des  Devlaehen,  die  bekannt- 
lich den  deiitschlernenden  Franzosen  viel  Kop&erbrechen  verursacht. 

Von  §.  18  an  beginnen  die  eig-eutlichen  Erörtemng-en  über  die  Wort- 
stellnng:  im  unabhängigen  und  abhängigen  Satze.    Da  es  häutig  nur  auf 
den  Wolklang  ankommt,  ob  die  eine  oder  die  andere  Stellung  im  Deut* 
•clien  raltoig  ist,  flUirt  Süden  In  eoldieiiFiUfln  aQe  fltokaiqit  BiDfl^ieiien 
StflUnngen  Ter,  beqirielit  die  enphmiiBche  Wirknng  Jeder  einidnen  Sati- 
fomi  und  scUieSt  daran  ein  kritisches  Resume,  das  oft  von  dem  besprochenen 
Einzelfall  zn  einem  allg'emeineren  Gesetze  vorschreitet.  —  Der  auch  für 
Deutsf  lie  h'lineii'liste  Paragraph  des  Rnches  ist  §.  29.  Eine  so  gründliclie 
Abhandlung  Uber  die  W'oruteiluug  des  Adverbiales  und  der  übjecte,  ins- 
tieeondere  wenn  diese  letstaren  Personalpronomina  oder  das  Reflexiv 
sind,  ist  bis  auf  Sanders  nicht  geschrieben  gewesen.  W. 
Leitfadou  für  den  Unterricht  in  der  IHiysik.   Nach  methodischen 
Grundsätzen  in  zwei  concentrischen  Cursen  für  gehobene  Bürger- 
und hfihere  Mädi  lit'iisrhuh'n  be^rbeit^t  von  A.  Fricke,  Lehrer  am 
Lehreriiineui^eminar  und  au  der  städt  höheren  Mädchenschule  zu 
Brannflcliweig.  1.  CnrsuB  mit  68  Holzschoittabbild.  60  P£,  2.  Corsas 
mit  200  H olzschnittabUld.  1,20  M.  Braniuchveig  1884,  Bnilm's  Ve^ 
lag  (Ad.  Hafferburg). 

Der  Unterricht  in  concentrischen  Kreisen  verlang^t  eine  freschickte  Aus- 
wahl des  Stoffes;  der  \'erfasser  hat  diese  gut  getroffen  und  sich  einer 
weisen  Beschränkung  des  Materials  beflelBigt  Doch  scheint  er  hierbei 
etwas  sn  weit  gegangen  sn  sein,  indem  er  aach  die  hydraaUsche  Presse, 
die  Voltasänle,  die  Thermoelektricitfit  n.  s.  w.  gans  mit  Stülschweigea 
tibergeht.  Lobenswert  ist  der  methodische  Vorgang:  zuerst  Versuch  oder 
Erfahrnnp.  dann  «las  Gesetz;  die  vielen  Reix'titionsfragffn  werden  Lehren- 
den und  Lernenden  willkommen  sein,  die  guten  Abbildungen  erleichtern 
das  Verständnis  des  Lehrstoffes.  Das  Bestreben,  die  Figuren  möglichst 
einfttch  m  eonstmiren,  Irt  lobenswert,  doch  ist  es  wol  eine  UbensABIge 
Enthaltsamkeit,  keine  wirkliche  AbMldnng  des  llorse'schen  Telegraphen 
zn  ^pben.  Von  Einzelheiten,  die  uns  nicht  gefielen,  wollen  wir  zunächst 
erwiihnen.  dass  der  Text  hie  und  da  nicht  g^aiiz  befriofligrt.  z.  B.  Ein  kupfer- 
ner Kahn  schwimmt,  während  ein  Stück  Kupfer,  das  aus  demseibeu  ge> 
hämmert  wäre,  untersinken  würde,  —  waram?  fragt  hier  das  Kind.  Um 
den  Begriff  des  spedflsehen  Gewichtes  sa  erklären,  wäre  noch  ein  zweites 
Beispiel  angezeigt.  Wamm  wird  in  die  Tandierglocke  Luft  eingepumpt? 
Die  Abbildung  des  Barometers  (Fi^.'SH)  ht  mangelhaft.  Es  ist  unrichtig, 
dass  beim  l^risnia  eine  „doppelte"  Brechung  eintrete:  das  geschieht  nur 
bei  doppeltbrechenden  Substanzen,  wie  beim  isländischen  »Spate  u.  dergl. 
DerB^rUr  desKeniscfaattens  und  Halbschattens  ist  S.  64»  Nr.  2  norlchtig 
erklärt,  da  nnr  in  dem  Falle,  wenn  der  lenehtende  E9rper  grMer  ist  als 
der  beleuchtete,  diese  Schattsminterschiede  sich  zeigen.  Anstatt  der  ver- 
alteten, jetzt  wol  selten  angewendeten!  Hahnlnftpunipe  hätte  die  Stöpsel- 
Inftpumpe  beschrieben  und  abgebildet  werden  soIU-n.  I»!*' Bil  l/ric  linungen 
beim  Conca%'spiegel  sind  nicht  gut  construii-t,  uiigentii}  lai  von  den  so 
wichtigen  HaaptstrsUen  etwas  sn  sehen.  —  Diese  nnd  noeh  einige  nn- 
bedentende  Hängel  nehmen  jedoch  dem  TorliegendenWerkchen  im  Gänsen 
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wenig  yoB  Minem  Werte  und  kUnneii  leieht  abgetteUt  werden.  Die 
AoMtattang  ist  lobenswert.  P. 

l^euer  Vutenleht  in  der  Schnei Ireehenknnst.  Von  C.  Julius 
Giesing,  Oberlehrer  d.  k.  Bdalschale  in  Döbeln.  Döbeln  1884, 
Carl  Schmidt.   92  S.    1,8()  M. 

Der  erste  Tht^il  kaudeli  vou  der  Methode  der  sjnumetrischeu  Multipli- 
cation,  Division  tmd  Worzelanssiehnng,  wahrend  der  zweite  TbeD  An- 
weiniBg  gibt  mmOebranche  einee  auf  diese  Methode  gegittndeteDBeehen- 
apparates.  Das  Wesen  der  Sache  liegt  darin,  dass  man  bei  genflgendor 
Übung  des  Kopfrechnens  imstande  ist,  dasProduct  niehrziffori^er  Factoren 
ohne  vorherige  Aufschreibang  der  Theilproducte  hinzusetzen.  In  Bezug 
anf  zweizifferige  Factoren  wird  dieser  Vorgang  von  meinen  Schülern 
•ehon  teit  laagem  augeBbt;  bei  melnsifMgen  Faetoren,  bei  der  Anwen- 
dmg  derümkehning  des  Vorganges  znmDividiren  nnd  Radiciren  waeheen 
die  Schwierigkeiten,  so  dass  die  Nützlichkeit  der  Methode  in  diesen  Fftllen 
zweifelhaft  wird.  Andereeits  müssen  wir  zugeben,  dass  der  beschriebene, 
ziemlich  einfache  Rechenapparat  eine  entschiedene  Erleichterung  des  Ver- 
fahrens herbeiführt,  so  dass  das  Ganze  wol  der  Beachtuug  praktischer 
Beehner  empfohkn  an  werden  verdient.  H.  E. 

Bas  Rechnen  auf  der  riiterstufe  nebst  Beitrag  zur  Fragre  nach  der 
Entstehung  der  ZahlbegritlV.  Von  W.  Tanck,  Lehrer  in  NenmüOBter 
i  H.   Meldorf  1884,  Herrn.  Bremer.    89  S.  geb.  1.20  M. 

Über  den  elementarischen  Rechenunterricht  hat  sich  neuerdings  eine 
selur  lebhafte  und  weitläutige  Discnssion  erhoben,  welche,  weil  von  prin- 
eipieUer  Bedeatang,  aneh  im  „FtedagogiiiBi''  nieht  unbeachtet  bleiben 
konnte:  vergl.  die  Anzeige  der  Schrift  vonLfidemann  „Der  erste  Rechen- 
unterriclit''  i  Pa-d.  VI,  1  Lit.  Bl.),  ferner  dessen  Aufsatz  „Zur  Reform  des 
Rechenunterrichtes  '  (ebenda  Heft  9,  S.  öö?  ff.),  dann  Goerth's  „Praktische 
Winke  zur  Anwendung  der  (irube'schen  Methode"  (ebenda  Heft  12, 
S.  727  ff.)  and,  nm  sogleich  auf  Weiteres  hinzuweisen,  Enilling's  ans- 
IVbrUclie  Abhaadlnng  ,4He  eigenthttoiliche  Natur  des  ZUdens*'  n.  s.  w^ 
welche  wir,  sobald  es  der  Raum  gestattet,  in.  diesen  Blittem  veröffent- 
lichen werden.  Was  nun  die  hier  angezeigte  Sclirift  von  Tanck  anbe- 
langt, so  niuss  sich  Referent  für  jetzt  auf  die  Bemerkung  bescliränken, 
dass  dieselbe  sehr  gute  und  lehrreiche  Beobachtungen  aus  dem  Kindee- 
leben,  sowie  viele  treflUeheBeoierkuiigtu  theüs  kritischer,  theils  positiver 
Art  enthalt  und  mr  Klimng  des  Themas  einen  hSchst  sehitKenswerten 
Beitrag  liefert,  dass  aber  der  in  ihr  vertretene  (theoretisciie)  Staudpunkt 
kaum  haltbar  sein  dürfte.  Wenn  erst  die  Abhandlung  von  Knilling 
(vielleicht  auch  noch  ein  anderer  Beitrag)  erscliienen  sein  wird,  gedenkt 
Bei  auch  seiner  Ansicht  über  die  ziemlich  schwierige  und  verwickelte 
Streitfrage  Anadmi^  m  geben.  D. 

Fentschlands  C^ehOlze  Im  Wintertdeide.  Von  Fr.  Aug.  Bösemann, 
Seminarlehrer.  Hüdbnxghausen  1884^  F.  W.  Gadow  &  Sohn.  91  S. 
1^0  M. 

Wir  können  dieses  Büchlein  als  ein  so  wol  für  den  Botaniker  im  All- 
gemeinen, als  speciell  für  den  Forstmann  und  (iärtner  sehr  dankenswertes 
Untenehmen  beadehnen,  da  gerade  die  oft  sehr  wichtige  Bestinmong 
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dw Holzpflanzen  in  ihrem  Winterkleide  vielerlei  Scltwipi  i^keitcn  darbietet, 
indem  sonstige  Ikätinuuungsnierkniale,  vor  allem  die  Blüte,  zu  dieser  Zeit 
fehlen.  Der  YerliMwr  hat  daher  aelne  analytische  MetMe  besonders 
auf  Steihnig  und  Fora  der  Knospen  nnd  Blattnarben  und  die  Beschaffen- 
heit der  Rinde  begründet,  den  Blättern  ist  nur  bei  immergrünen  Pflanzen 
der  i?ebührende  Platz  angewiesen.  Die  Bestinimongstabellen  weisen  zuerst 
auf  Grui>pen,  dann  Gattungen  und  endlich  Arten  hin.  Die  ganze  Arbeit 
zeigt,  dass  sie  das  Besnltat  vieljähriger  dgener  Beobachtungen  ist,  und 
Bei  hat  sich  dnrch  mehrere  Proben  von  dem  praktischen  Werte  dersBlben 
ttberzengt.  Zehn  Tafeln  mit  17  Figuren  helfen  dem  Verständnisse  sehr 
gut  nael).  Wir  empfehlen  allen  FachcoUegen  da*  anch  recht  nett  ausge- 
stattete Büchlein  angelegentlich.  C.  B.  B. 


Die  Verlagsbndihandlmig  von  F.  Tempsky  in  Prag  versendet  neue  Anf- 
lagen  von  Gindely,  Lehrbndi  der  Geschichte  Ar  BOrgerseholen,  Ausgabe  fttr 

Mädchenschulen,  sowie  von  Bothau;:^,  Lehrbuch  der  Geographie  für  Bürger- 
sflinleii,  beide  nach  den  neuen  Lehrplänen  für  österreichische  Bürgerschulen 
umgearbeitet;  ferner  von  Mocnik's  Rechenbüchern,  vorlUutig-  mit  Ergänzungen 
in  Gemäßheit  der  erwähnten  Lehrpläne  [eine  einheitliche  Umarbeitung  soll 
demaichst  folgen). 

Von  Herrn  Johann  Freiberger,  Schulleiter  inNondorf  bei6at%19Mter- 

Österreich,  ist  eine  lesenswerte  Broschüre  erschienen  (Selbstverlag),  welche  den 
Titel  fiilirt:  Anknüpfungspunkte  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  an  allgemeinen 
Volks-  und  Bürgei-schulen",  und  Avelche  den  Gedanken  entwickelt,  dass  der 
historische  Unterricht  auf  der  Elementarstufe  durch  localgeschichtliche 
Erzlhlnngen  nnd  Notizen  den  Kindern  nahenibringen  set«  oder,  wie  Verfssser 
sich  auch  ausdruckt:  „Der  allgemeine  geschichtliche  Lehrstoff  der  Schule  nnd 
der  Lesebücher  soll  durch  kleine,  eingestreute  Nachrichten  aus  der  bestimmten 
und  eiigsten  Heimat  bestimmter  Schulkinder  belebt  werden.*'  Der  Beach- 
tung weit. 

Herr  Franz  Grumbach,  Lehrer  in  Grasengrüu  bei  Karlsbad,  hat  im 
SdbstTerlage  eine  recht  pvaktiBdie  „Anleitung  zur  Errichtung  undBinrIohtung 

landwirtschaftlicher  Fortbildungsschulen**  veröffentlicht  Wir  empfeh- 
len diese  Broschüre  (Preis  20  Kreuzer  )  al  1  i  n  V<i!ksscliu Hehrem,  welche  Gelegen- 
heit und  Neigung  haben,  im  Sinne  derselben  zu  wirken. 

Anderes  —  in  nächstei*  Nummer. 


(Schiuss  des  Heftes). 


Vflniitwwa.RedMtoiir:  Dr. Friedriok  Dltte«,  Wien.  Baobdraekerei  Jnlint  Klinkhftrdi,  Loipd«'. 
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Ober  Pädagogik  als  Wissenseliaft. 

Von  Dr,  Friedrieh  DUtet, 

,  (Schlu*j.) 

V. 

A\  enn  nun,  wie  wir  gezeijrt  zu  haben  g:laubf'n,  die  Pädagou-ik  auf 
«leii  (  liarakter  der  AVissenscliaftliclikeit  vollen  Anspruch  hat,  so  müssen 
Avir  frag-en:  Wolier  kommt  es,  dass  sie  noch  immer  der  inneren  Sicher- 
heit zu  entbeliren  scheint  und  noch  nicht  jene  äußere  Anerkennung^ 
gefunden  hat,  deren  sicli  andere  und  selbst  weit  schwächere  Dis- 
ciplinen  erfreuen?  Hieran  werden  sich  die  weiteien  Fragen  reihen: 
Ton  welclien  Bedingungen  ist  der  wissenschaftliche  Autbau  der  Päda- 
gogik abhängig,  und  auf  welche  Weise  kann  sie  den  ihr  gebärenden 
Eiutiuss  auf  das  Leben  gewinnen? 

Bedenkt  man,  was  die  Pädagogik  vermöge  ihi-er  (4i  undlagen  und 
Zwecke  sein  kr.nnte  und  sein  sollte,  und  vergleicht  man  damit,  was 
sie  in  Wirklichkeit  ist  und  gilt:  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
sie  nicht  durch  innere  Schwäche,  sondern  durch  die  Ungunst  äußerer 
Umstände  niedergehalten  wurden  ist  und  noch  heute  niedergehalten 
wü*d.  Und  diese  Vermuthung  finden  wir  vollauf  bestätiget,  wenn  wir 
die  Geschichte  und  die  alltägliche  Erfahrung  zu  Käthe  ziehen.  Eben 
deslialb,  weil  die  Pädagogik  ihrer  Anlage  und  Tendenz  nach  die  gr()ß- 
ai'tigste  und  bedeutsamste  aller  Wissenschaften  ist.  indem  sie  auf  der 
ganzen  Bieite  und  'IMefe  des  menschlichen  Daseins  ruht  und  in  das 
ganze  menschliche  Dasein  gestaltend  eingreifen  will,  eben  deshalb 
fühlen  sich  alle  Sonderinteressen  von  ihr  berührt  und  zur-  Wachsam- 
keit herausgefordert.  Sie  soll  ihnen  entweder  dienen  oder  aus  dem 
Wege  gehen,  und  so  ist  die  Pädagogik  stets  in  der  doppelten  Gefahr, 
entweder  iiregefiihrt  oder  erdrückt  zu  werden. .  Gerade  die  Riesen- 
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maeht,  welche  in  ihr  scUnmmert,  wird  ihr  selbst  gefährlich,  indem 
sie  die  Eifersucht  derer  reizt,  welche  ihren  Vortheil  gefilhrdet  sehen, 
sobald  die  höchste  Interessen  der  Menschheit  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  werden.  Und  da  solcher  Eifers&chtigen  viele  sind,  so  hat  die 
Pädagogik  jederzeit  eine  vielkOpflge  Coalition  gegen  sich,  deren  Theil- 
nehmer  zwar  unter  rieh  selbst  uneins  sind,  aber  allesammt  auf  das 
Gebiet  der  Pädagogik  einstürmen,  um  es  zu  occupiren  und  nach  Ge- 
fallen zu  bearbeiten,  oder  auch  brach  liegen  zu  lassen. 

Da  liierbei  neben  manchen  wolc^eni einten  Absichten  und  guten 
Gedanken  überwiegend  das  siibjective  i^iniessen  und  JJelieb»^n,  enj^- 
lierzige  Gesinnungen  und  Bestrebungen  mit  alledei  Vorurtheilen,  iilden 
Gewohnheiten  und  Traditionen  ins  Spiel  treten:  so  liat  die  Pädagogik 
•den  denkbar  ungünstigsten  Stand,  indem  ihre  Ideale  verdunkelt,  ja 
verdrängt  werden  und  mit  diesen  nicht  nui*  ihre  zielgewisse  Kichtung 
schwindet,  sondern  auch  die  ihr  unentbehrliche  Begeisterung,  die  reine 
Hingebung  und  sorgsame  Pflege,  also  alle  Granderfordernisse  ihres 
Gedeihens  Schaden  leiden.  Gar  oft  fragt  man  nicht,  was  wahr,  recht, 
gut,  heilsam  sei,  sondern  was  dem  sinnenfiUligen  Vortheile  des  Indi- 
viduums oder  des  Standes  entspreclie;  und  dann  steht  die  Entscheidung 
nicht  bei  der  Vernunft  und  Wissenschaft,  sondern  bei  der  agitato- 
rischen Begsamkeit  und  Kraft  und  bei  den  Mitteln  des  sociale  Ein- 
flusses. Wer  die  höchste  Macht  besitzt  und  ent&ltet,  der  übt  die 
stärkste  Wirkung  auf  die  Pädagogik  ans;  er  dictirt  ihre  Normen  und 
lenkt  ihre  Praxis. 

Aber  auch  dieses,  meist  schädlidie  Verhältnis  ist  gewissermaßen 
in  der  Pädagogik  selbst  begründet.  Sie  ist  eine  praktische  Wissen- 
schaft: sie  schreibt  vor,  was  zur  Realisiruug  der  Ideale  dei-  Mensch- 
heit geschehen  soll,  Dazu  bedart'  sie  gewisser  Kiiiriclitungen  und 
Veranstaltungen,  ausübender  Organe  und  materieller  I\rittel;  sie  wird 
darum  ihren  Blick  dahin  lichten,  wo  dies  alles  im  reiclisten  Maße  zu 
finden  ist,  wird  von  daher  die  wirksamste  Förderung  ihrer  Zwecke 
erwarten  und  möchte  dahin  auch  gern  die  oberste  Leitung  des  ge- 
sammten  Bildungswesens  verlegen.  Dies  ist  der  Staat,  und  darum 
ist  es  natürlich,  dass  die  pädagogische  Idee  von  jeher  auf  die  Kxe- 
eutive  des  Staates  gerechnet,  und  dass  man  die  Erziehung  der  heran- 
wachsenden »Teueration  als  ein  politicum  defmii-t  hat.  Die.se  An- 
schauung tritt  schon  bei  Plato  und  Aristoteles  mit  voller  Bestimmtlieit 
auf.  Sie  führt  jedoch  sofort  zu  einem  fatalen  IMlenima.  Der  Staat 
soll  die  Oberleitung  der  Erziehung  übernehmen  und  die  Aufgaben  dei'- 
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«elben  zu  den  semigen  machen:  aber  wie  ist  es  mög^Uch,  die  höchste 
Gewalt  mit  der  grOBten  Einsicht  and  Tugend  zn  verbinden,  also  das 
Platonisdie  Ideal  zn  realisiren,  nach  welchem  die  Weisesten  und 
Besten  an  der  Spitze  des  Staates  stehen  sollen?  Die  gesammte  Welt- 
geschichte und  die  Umschau  im  Staatsleben  der  Geg^wart  bezeugen 
«inheilig,  dass  die  LGsung  dieses  Problems  noch  in  weiter  Feme  liegt, 
und  dass  nur  ein  gtttiges  Qeschick  bisweilen*  einzehien  Vdlkem  ein 
Bmchstllck  aus  der  idealen  Welt  beschert. 

VI. 

Die  Macht  aber,  weldie  im  idealen  Staate  der  ölfentliclien  Ge- 
walt kein  Verniinftij^er  ver\Vi'ig:ern  würde,  nimmt  schon  der  reale 
Staat  voll  und  iranz  in  Anspruch,  und  so  iirreift  er  mit  seinen  eisernen 
Armen  auch  immer  tiefer  und  dictatoiisclier  in  die  Pädagogik  ein, 
um  dieser  zu  V)efehlen,  was  sie  für  o^ut  halten  und  was  sie  leisten 
soll.  Die  freie  Beweg-unir.  welclic  den  großen  Pädairoiren  des  16.  Jahr- 
hunderts, einem  Trotzendorf.  Sturm  u.  s.  w..  welche  nocli  einem 
Fraucke,  einem  Kochow  {gestattet  war,  ja  deren  sicli  noch  unter  dem 
Ministerium  Altenstein  die  liervorraf^endsteii  Srluihnänner  erfreuten, 
und  aus  welclier  die  lilütt^  und  der  Ruhm  des  drutschen  Bildunii^s- 
wesens  liervorging  —  diese  freie  Bewegung,  oluie  welche  es  kein  Heil 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst,  am  wenigsten  für  die  Päfhigoofik 
gibt  —  sie  ist  gebrochen  und  fast  vernichtet  durch  die  Omnipotenz, 
welche  sich  die  Staatsgewalt  anmaßt,  trotz  ihrer  inneren  Unzulänglich- 
keit und  trotz  des  großen  Grundsatzes:  „Die  Wissenschaft  und  ihre 
Lehre  ist  frei,"  mit  welchem  verschiedene  Verfassungsurkunden,  z.  B. 
die  preußische  und  die  österreichische,  geschmückt  sind. 

Schon  seit  langen  Jahren  habe  ich  auf  dieses  schwere  Übel  un- 
serer  Zeit  hingewiesen,  zuerst  im  „Pädagogischen  Jahresbericht",  dann 
auch  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  (besonders  T  ilng.  II,  S.  480  ff.\ 
Ich  habe  den  Inbegriff  derjenigen  Maximen  und  Weisungen,  welche 
von  den  Staatsbeamten  der  Pädagogik  gegeben  werden,  „Bureau- 
Pädagogik"  genannt,  als  deren  Gegensatz  ich  die  Pädagogik  der 
wissenschaftlichen  Überzeugung  und  freien  Entwickelung  betrachte- 
d.  h.  diejenige  Pädagogik,  welche  ich  für  die  allein  berecliti^f e  und 
heilsame  ansehe  und  daher,  soweit  meine  Kräfte  reichen,  vertreten 
und  pflegen  helfe.  Es  freut  mich,  dass  das  bezeiclinete  Vhü\  in  un- 
serer bj'zantinisch  angehauchten  Zeit  noch  von  einiireu  erkannt  und 
gefühlt  wirdi  vielleicht  ist  dies  der  Anfang  zur  Heilung.  Daher 
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-wUnsdie  ich  den  warnenden  Stünmen  anderer  alle  Beachtung»  nm  eo 
mehr,  als  sie  zugleich  den  Verwand  widerlegen,  die  Ton  mir  erhobenen 
Klagen  seien  nnr  evi  Ansflnss  des  Badicalismns,  der  ans  blofler  Oppo- 
sitiQlnssncht  die  weisen  nnd  gütigen  Absichten  der  gottgesetaten 
Antorit&ten  Tereitehi  wolle. 

Kill  ebenso  tüclitiger  Pädagoge  wie  loyaler  und  conservativ^r 
Staatsbürger  berichtet  in  seinem  Werke  über  die  ,,Scliul-Ära  Falk"  als 
authentisch  bezeugte  „traurige  Thatsaciie,  di(;  der  preußischen  Schule 
zum  Unsegen  wird,"  dass  „über  den  Geist  und  die  Leitung  des 
Unterrichtswesens  stets  die  Verwaltung  entscheidet",  und 
fügt  hinzu:  „Ist  Falk's  Ausspruch  (der  soeben  angeführte)  richtig,  und 
er  kann  es  doch  wissen,  dann  ist  die  Schule  des  preußischen  Volkes 
ein  schwankendes  Schiff  auf  dem  Meere  der  Minister-Meinungen, 
Neigungen  und  Wünsche  geworden. . . .  Während  die  preußische  Volks- 
schule unter  ihrem  Steuermann  Falk  auf  weitem,  uferlosem  Meer  der 
.Religion  der  Liebe*  sehwanlcte  und  sich  mit  mifisrerstandenem  Her- 
barfflchen  ,erziehenden  Unterricht'  amflairte,  soll  dieselbe  jetzt  nnter 
von  Pattkamer  ernst  und  mit  allen  erspriefilichen  Kriiften  dem  von 
Gott  festgesetaten  ewigen  Ziele  zastenem.  Und  weldie  Gedanken 
wird  der  nftchste  Steuermann  der  prenftisdien  Volksschule  Mben?  — 
Ich  weiß  es  nicht;  aber  das  wird  jeder  Mann  von  Verstand  nnd  Cbaf 
rakter  fühlen,  dass  ein  solcher  Zustand  und  ein  solches  Schwanken 
die  preufiische  Schule  auf  die  Dauer  ruinirt**  (Dentschmann,  die 
Schul-Ära  Falk,  S.  107  £)  Das  BninOse  dieses  Zustandes  liegt  darin, 
dass  an  die  Stelle  der  Wissenschaft  ein  snbjectiver  Wille,  an  die  Stelle 
des  Handelns  aus  Überzeugung  ein  Dienst  im  blinden  Gehorsam  tritt, 
nnd  hierdurch  der  sittliche  Charakter  und  die  BeruMreudigkeit  des 
Lehrerstandes  untergraben  wird,  nebenbei  auch  durch  häufigen  System- 
wechsel die  Stetigkeit  der  Schularbeit  yerloren  geht. 

In  anderen  Stiialen  treten  ähnliche  Erscheinungen  hervor.  Be- 
kannt ist,  wie  in  Frankreich  mit  den  politischen  Systemen  auch  die 
Schulverfassuno:  zalilreichen  und  schnitten  Wandluiifren  unterlegen  ist. 
In  (  »st erreich  ferner  war  durch  das  Schulgesetz  von  1869  die  Compt:'- 
tenz  der  Verwaltun;^:  so  ziemlicli  in  die  richtigen  Grenzen,  d.  Ii.  in 
die  S|)liiire  der  Verwaltunp-  selbst,  eingeschränkt  und  der  pjidago<i:ischen 
Einsicht  und  Initiative  ein  freier  Spielraum  e]-(»tth('t  worden.  Infolge 
dessen  machte  das  Schulwesen  in  kurzer  Zeit  bedeutende  Fortschritte, 
welche  zwar  tresclimälert  wurden  ilurch  mancherlei  Mängel,  die  aus 
der  alt«u  Zeit  iu  die  neue  Ära  mit  hinübergenommen  werden  mussteu, 
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so^e  durch  seahlreiche  Missgriffe  in  der  Darchfülhrang  des  Gesetzes 
welche  eher,  trotz  aller  Entstelhmgeii  und  SehmlUrangen  von  Seiten 
der  hildiingsfeindlichen  Elemente,  nicht  geleugnet  werden  können. 
Leider  aber  wurde  die  ins  Werk  gesetzte  Befonn  durch  yerschiedene 
Gewohnheiten,  Traditionen,  Ansprache  imd  Interessen,  welche  sich  zu 
behaupten,  bez.  geltend  zu  machen  wussten,  gar  bald  beeinträchtigt 
und  schließlich  in  den  Fundamenten  erschttttert  Nun  wich  die  Qe- 
wissheit  dem  Zweifel,  die  Entschlossenheit  dem  Schwanken.  „Die 
gegenwärtige  Unklarheit  und  Unsicherheit  in  der  Pädagogik,  das 
Hemmtappen  in  der  Theorie  und  Experimentiren  in  der  Praxis  muss 
ein  Ende  nehmen**  —  schrieb  mir  unlängst  ein  tfichtiger  österreichi- 
scher Schalmann,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  die  Jugenderziehnng 
und  Volksbildung  niemals  einen  festen  und  beharrlichen  Gang  ge- 
winnen und  befriedigende  Erfolge  erzielen  werde,  so  lange  die  aus 
fachmännischer  Einsicht  stammenden  Normen  niclit  ^egen  die  Ein- 
griffe der  Tagespolitik  sichergestellt  seien.  Und  allerdings  fehlt  hieran 
noch  viel,  auch  in  def^fenigen  Staaten,  wo  die  SchulbehGrden  in  geeigneten 
Fällen  Enqnöten  pädagogischer  Fachmänner  einberufen,  ja  solchen 
Fachmännern  selbst  Antheil  an  der  Au&icht  und  Leitung  des  Schul- 
wesens gewähren.  Das  ist  wol  etwas,  aber  nichts  Ganzes,  und  man 
kann  nicht  sagen,  dass  damit  die  Pädagogik  zu  ihrem  vollen  Rechte 
komme.  Denn:  wer  wählt  jene  Fachmänner,  und  wer  entscheidet 
über  deren  Gutachten  und  Anträge?  Nicht- Fadunänner.  Und  dass 
bei  solcher  .Wahl  und  Entscheidung  ganz  andere  Ilücksichten,  als  die 
Tein  pädagogischen,  eine  große,  ja  die  wichtigste  Holle  spielen,  das 
kann  nur  leugnen,  wer  die  Verhältnisse  nicht  kennt  oder  sie  be- 
mänteln will.  So  lange  die  fachmännischen  Berather  und  Organe 
■der  Schulverwaltung  nicht  durch  die  Fachmänner  selbst  gewählt  werden, 
hat  man  kein  Recht,  von  einer  vernünftigen  Ordnung  der  Dinge,  einer 
echten,  gesicherten  und  wirksamen  Vertretung  der  Pädagogik  zu 
sprechen. 

Dass  aber  die  berufliche  und  persönliche  Tüchtigkeit,  welcher, 
wie  auf  allen  anderen  Gebieten  menschlichen  Schaffens,  so  auch  auf 
dem  pädagogischen,  von  Rechtswegen  die  leitende  Stelle  gebürt,  so 
oft  sich  beugen  muss  vor  bloLkMi  Machtfactoren,  das  eben  ist  das 
Onmdübel  unseres  lieiitiL-'eu  Bildunt^swesens.  Unserem  Zeitalter  ist 
■die  Wertschätzung  tur  geistig-e  Potenzen,  dei-  ideale  Schwung  und 
dei-  Hauch  der  Freiheit  entschwunden;  es  hängt  am  Sinnlichen  und 
nei^t  zur  Kneclitscliaft.  Und  so  bildet  das  heutige  Gesclileclit  ein 
fügsames  Material  zur  Realisirung  einer  despotischen  Staatsordnung, 
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in -welcher  sich  Bureaukratisniiis.  Hierarcliismns  und  Militarismus  die 
Hände  reichen,  um  alles  selbstständige  Denken  m  ersticken  und 
überall  die  äußere  Autorität  an  die  Stelle  der  inneren  Berechtigung"^ 
den  blinden  Gehorsam  an  die  Stelle  des  überzeugungstreuen  Handelns 
zu  setzen.  Dieses  System  scheint  sich  gegenwärtig  großer  Beliebtheit  zn 
erfreuen;  die  Reaction  ist  populär  geworden,  sie  kommt,  weil  man  sie 
be^elirf  und  ruft.  Wer  kann  es  den  Mächtigen  verargen,  wenn  sie  das 
Jocli  auf  ein  Volk  legen,  welches  der  Freiheit  abgestorben  ist?  Und 
woher  soll  unter  solchen  Verhältnissen  der  Sinn,  das  Verständnis,  die 
Begeisterung  für  ein  gesundes  Bildungswesen  kommen?  Die  i)acla<;o- 
gische  Idee  gedeiht  nur  auf  dem  Boden  eines  hochsinnigen  und  freien 
Volksgeistes.  Leider  scheint  aber  gera<le  in  derjenifren  Nation,  welche 
vormals  eines  übermäßigen  Idealismus  L':ezif'lHii  worden  ist.  ein  bedenk- 
licher Wandel  vorgegangen  zu  sein.  l)ie  Stimmen,  welche  dies  behaup- 
ten, mehren  sich.  Wir  wollen  hier  nur  auf  eine  dei*selben  verweisen,  es 
ist  an  ihr  mehr  als  genug.  Im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges 
unserer  Zeitschrift  wurden  unter  der  ("bcrschrift  „Zweierlei  Cliristen- 
thum"  die  bedeutsamen  \\'erke  eines  Veteranen  im  Dienste  der  Kirche 
Yorgeführt.  eines  Mannes,  dessen  Hildun^.'-,  Cliarakter  und  Alter  nicht 
gestatten,  den  Krnst  und  die  (iewissenluittigkeit  seines  Zeugnisses  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Er  saat  n.  a.:  ..Das  deutsclie  Volk  hat  sich  so 
lauge  gewöhnt,  alles  Allgemeine,  das  ganze  geistiire  und  sittliche 
Volkswol  als  eine  Domäne  der  weltlichen  und  geistlichen  Herren 
anzusehen,  um  die  es  sich  nicht  zu  kümmern  habe,  .  .  .  dass  diese 
Gewolinheit  alle  seine  sittlii-lien  Hetrritle  verkümmert  und  dfeselben 
auf  den  beschranktesten  Kh^inliandel  reducirt  hat."  Ergreifend  ist 
die  Schilderung  der  tiefgelienden  Schäden,  an  welchen  nach  Ansicht 
des  Veteranen  die  heutige  (ieseilsciiaft  leidet,  und  welche  ihm  zu  den 
schwersten  Besorgnissen  tür  die  Zukunft  Anlass  geben.  „Man  möchte,, 
meint  er,  immer  von  Sünde  und  Buße  hören,  wenn  nur  nicht  die- 
jenigen sich  ausnähmen,  denen  es  am  nr»thigsten  wäre!" 

Ein  jeder,  dem  die  Ehre  seines  Volkes  und  das  Heil  der  Mensch- 
heit am  Herzen  liegt,  wird  wünschen,  dass  s(dche  Bilder  zu  schwarz 
gemalt  seien,  und  dass  solche  Kassandiarufe  nicht  in  Erfüllung  gehen 
mögen.  Leugnen  können  wir  aber  nicht,  dass  sehr  bedrohliche  An- 
zeichen sittlichen  Verfalles  hervortreten,  insbe.sondere  auch  an  einem 
Theile  derer,  welche  als  ..das  Salz  der  Erde*'  den  iK'ichsten  Interi'ssen 
der  ^lenschheit  dienen  .sollten;  und  verkennen  dürfen  wir  nicht,  dass 
die  von  den  Besten  un.serer  Nation  und  unseres  Geschlechtes  er- 
kannten Ideale  in  der  rauhen  Wirklichkeit  als  lästige  Fremdlinge  er- 
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scheinen  nnd  einen  liarten  Kampf  zii  bestehen  haben.  Sind  es  Träume, 
die  niemals  in  Erfüllung  gehen  werden?  Ziele,  die  für  das  Menschen- 
geschlecht in  unenrei^^lMrer  Höhe  liegen,  obwol  sie  sonnenklar  herein- 
leuchten in  das  '?erworrene  Treiben  dieser  Erde?  —  ^\iY  wissen  es 
nicht;  aber  das  wissen  wir,  dass  mit  ihnen  alle  ("ultur  unlöslich  ver- 
bunden ist,  und  alle  Pädagogik  steht  oder  föllt.  Mögen  diejenip:en, 
welche  das  Glück  in  der  Erfüllung  ihrer  persönlichen  \Minsche 
suchen,  den  Dienst  im  Ideale  meiden;  er  war  stets  ein  Martyrium,  ist 
es  nocli  und  wird  es  auf  Erden  immer  bleiben.  Wem  aber  dieser 
Dienst  niclit  nur  den  tiefsten  Sehmerz,  sondern  auch  das  höchste  Ent- 
zücken bereitet,  und  wem  es  unmöglich  ist,  die  hellsten  Lichtblicke 
des  Geistes  für  eitel  Wahn  zu  halten:  der  wird  und  kann  nicht 
lassen  von  dem  Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  und  von  der  Pflicht, 
für  sie  zu  wirken,  — 

VIT. 

Nach  dieser  Umschau  im  Leben  kehren  wir  auf  das  theoretische 
Gtebiet  zorflck,  um  uns  die  fttr  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  mafi- 
gebenden  Bedingungen  and  Gnindsätze  zu  vergegenwäitigen  und 
derra  Consequenzen  zu  erwägen. 

•  Da  die  Pädagogik,  wie  alle  \\'issenschaft .  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit  zum  Ziel  hat,  so  ist  auch  füi*  sie  die  freie  Forschung 
und  Prüfung  erste  T^ebensbedingung.  Der  Deukprozess  darf  weder 
au  Maclitsiirücite,  no(;h  an  Glaubenssatzungen,  noch  an  spe- 
culative  Lehrnieinungeu,  noch  an  persönlidie  Neigungen  und 
Interessen  gebunden  sein,  weil  er  sonst  des  ungetrübten  und  all- 
seitig utieuen  Blickes,  sowie  de.>^  unlteschränkteii  Gebrauches  der  Mittel 
und  Wege  der  Erkenntnis  entbehren  winde.  IMe  Wahrheit  kann 
nicht  gemacht  werden  durch  Factoren,  welche  auLJerlialb  des  mensch- 
lichen Erkenntnisvermögens  liegen;  sie  muss  aiLsschließlich  durch  das 
menschliche  Erkenntnisvermögen  selbst  gesucht,  entdeckt,  gefunden 
werden  und  hat  ihre  einzige  rechtmäßige  und  unerschütterliche  Stütze 
in  ilu'er  inneren  Gewisslieit,  d.  h.  in  der  I'berzeugung,  welche  sie  im 
denkenden  Geiste  hervorruft,  in  dem  sie  den  Gesetzen  und  Forde- 
rungen desselben  entspricliT.  Das  ist  das  eigentliche  Merkzeichen 
(Kiiteriuni )  aller  wissenscli;ifilic.heii  Einsiclit,  das  (-irundaxiom  und 
der  unverrückbare  Auirelpunkt  aller  wissenscliaftlicheu  Arbeit,  der 
untrügliche  Leitstern  alles  geistiüfon  Fortschrittes. 

Es  bedurfte  einer  langen  Kette  \<tn  Versuchen  und  VeriiTungen, 
von  Anstrengungen  und  Känipfen,  ehe  diese  Fundamen talwaluheit 
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den  erleuchtetsten  (4ei^teiii  in  voller  Klarheit  aiifirinL»'  und  sich  im 
Be\vusj>ti>eiu  der  leitenden  (.Tesellschaltsclasseu  An  erkenn  uns:  errang-; 
und  noch  immer  ist  sie  vielfachen  und  schweren  Anfechtungen  aiis- 
goi  izt.  Zwar  hat  sie  bereits  die  Sanctionirung  des  ütfentlicheii 
Kechles  erlangt,  indem  die  constitutionellen  Staaten  in  ihre  Ver- 
fassungsurkunden den  Satz  aufgenommen  haben:  „Die  Wissen- 
schaft und  ihre  Lehre  ist  frei'';  a1)er  zur  vollen  Geltung  ist  sie 
noch  nicht  gelautet.  In  denjenigen  Staaten,  welche  eine  lange  Ge- 
schichte hinter  sich  haben  und  deren  Grundlagen  zu  einem  großen 
Theile  aus  alten  Zeiten  stammen,  erhebt  die  Staatsgewalt  selbst  Be- 
denken gegen  das  Grundgesetz  aller  Wissenschaft,  indem  sie  >ich 
darauf  beruft,  dass  durch  die  Freiheit  der  Forschung  und  Lehre  das 
iitientliche  Kecht  und  öft'entliche  Wol,  deren  Hüterin  sie  sei,  gefährdet 
würden;  und  sie  behält  sich  vor,  durch  administrative  und  polizeiliche 
Verfügungen  diese  Freiheit  auf  das  zulässige  Mali  zu  l>eschränken. 
Der  Grad,  in  welchem  die  ^^"issenschaften  von  solcher  staatlichen 
Überwachung  Itetrotl'en  werden,  liängt  ab  von  dem  Grade,  in  welchem 
sie  ihrer  Natur  nach  mit  praktischen  Interessen,  namentlich  mit  den 
socialen  und  politischen  Angelegenheiten  zu>ammenhängen.  Und  da. 
wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Beziehung  gerade  die  Pädagogik  von 
der  allergrößten  Tragweite  ist,  so  zieht  eben  sie  nicht  nur  die  hef- 
tigsten Parteikämpfe,  sondern  auch  das  höchste  Maß  der  staatlichen 
Überwachung  und  Beeinflussung  auf  sich,  was  keineswegs  gleich- 
bedeutend ist  mit  dem  höchsten  Maß  der  Fürsorge. 

Was  sollen  wir  hierzu  sagen?  —  Zagestanden  muss  werden,  dass 
die  Staatsverwaltong  mit  gegebenen  Factoren  zu  rechnen  hat-,  und 
die  Pädagogik  gestellt  dies  der  Politik  um  so  bereitwilliger  zu,  als 
sie  flu*  ihr  dgenes  GeMet  die  gleiche  Regel  anfttellt»  indem  sie  recht 
wol  wei6,  dass  alle  erziehlicheE  und  unterriditUchen  Maßnahmen  nur 
dann  einen  günstigen  Erfolg  haben  können,  wenn  sie  sich  an  die 
Individualit&ten  der  Zöglinge  anschliefien.  Es  muss  femer  zugestanden 
werden,  dass  die  Pädagogik  verbunden  ist,  mit  ihrer  Emsicht  der 
Staatsverwaltung  zu  dienen,  um  die  auf  gesetzlichem  Wege  zu  stände 
gekommenen  Bestimmungen  über  das  öffentliche  Bfldungswesen  in 
möglichst  gedeihlicher  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen  und  deren 
etwaige  Gebrechen  möglichst  unschädlich  zu  machen.  Aber  das  Ge- 
gebene als  Ausgangs-  und  Anknüpfungspunkt  annehmen,  heifit  nicht, 
es  durchaus  als  gut,  vernünftig,  heilsam,  unantastbar  betrachten,  als 
etwas,  das  in  seinem  thatsächlichen  Zustande  conservirt  und  gepflegt 
werden  müsste;  viehnehr  soll  es  den  Idealen  der  Vollkommenheit  ge- 
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mftfi  naeh  Möglichkeit  entwickelt,  umgestaltet,  verbessert  werden. 
Femer  darf  die  Staatsverwaltung  nicht  verlangen,  dass  ihre  Be- 
stimmnngen  von  der  pädagogischen  Wissienschaft  durchaus  gebiUigt, 
ftr  richtig  und  heilsam  gehalten  und  eifrig  propagirt  werden;  sie 
muss  sich  vielmehr  eine  objective  Kritik  geMen  lassen,  weil  diese 
allein  den  Fortschritt  zum  Besseren  anbahnt  Die  Staatsbeamten 
dfiifien  flieh  nicht  für  den  Staat  selbst  halten,  als  ob  in  ihnen  alle 
Einsicht,  alle  Initiative  und  alle  Interessen  concentrirt  wären;  sie 
dürfen  sich  nicht  der  Meinung  hingeben,  als  ob  sie  unfehlbar  oder 
befogt  seien,  die  Pädagogik  durch  Machtsprflche  des  Charakters  einer 
freien  Wissenschaft  zu  berauben  nnd  sie  in  ekie  positive  nach  dem 
Modell  der  Theologie  und  der  Bechtskunde  m  verwandeln.  Sie  mOssen  ■ 
sieh  vielmehr  bewusst  sein,  dass  die  Macht  in  der  Wissenschaft 
kein  Eecht  hat,  und  dass  die  Wissenschaft  auf  ihren  eigenen  Fflfien 
steht.  Es  steht  also  den  Beamten  keinesfalls  zu,  der  Pädagogik  con- 
stitutive  Normen  zu.  geben;  es  steht  ihnen  aucli  niclit  zu,  den  Idealen 
der  Pädagogik,  also  den  höchsten  Wahrlieiten,  die  der  Mensch  zu 
fikssen  vermag,  mit  der  skeptischen  und  blasirten  Frage  ^tgegenzn- 
treten,  welche  einst  ein  römischer  Staatsmann  an  den  größten  Zeugen 
der  Wahrheit  richtete,  mit  der  Frage  nämlich:  „Was  ist  Wahr- 
heit?" —  Die  Beamten  und  Mächtigen  di(^ser  \\'elt  liaben  nicht  das 
Recht,  den  Geist  zu  dämpfen  und  alles  scheel  anzusehen,  was  sich 
nicht  als  nüchterne  Prosa  erweist.  Ihre  Pflicht  ist  es  aber,  nach 
Maßgabe  der  bestehenden  Verhältnisse  und  Gesetze  den  Fortschritt 
zum  Besseren  möglichst  zu  unterstützen,  die  störenden  Elemente  in 
Schranken  zu  halten,  die  freie  Forechung  gegen  Beeinträchtigung 
and  Anfeindung  zu  schützen,  und  sich  aller  Maßregeln  zu  enthalten, 
welche  nicht  durch  offene,  allseitige  und  unbeschränkte  Discussion 
der  Fachmänner  als  heilsam  erkannt  sind  und  die  Zustimmung  der 
Mehrheit  der  Fachmänner  erlangt  haben.  Hierüber  volle  Gewisslieit 
zu  gewinnen,  wird  aber  dann  erst  möglich  sein,  wenn  die  Gesammt- 
heit  der  l^achmänner  eine  organisirte  Corporation  bilden  werden,  aus 
(leren  Glitte  die  oberste  auti>nome  Behörde  in  Krziehungs-  und  Unter- 
richtsangelegenheiten hervorgeht.  Diese  Institution  ist  ein  unerläss- 
liches  Postulat  ebensowol  zur  heilsamen  Gestaltung  der  pädagogischeu 
Praxis  wie  zur  Sicherung  der  pädagogischen  A\'issensclialt. 

So  lange  aber  die  Aiitouoniie  der  Pädagogik  nocli  nicht  hergest*'llt 
ist,  mögen  sich  wenigstens  die  Fachmänner  der  Pädairogik  alles 
dessen  enthalten,  was  diese  Autonomie  nur  noch  mehr  beeinträchtigen 
kann  und  zu  administrativen  ÜbergriHen  einladet.    Dem  Manne  der 
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Wissenscbaft,  iind  keinem  mehr  als  dem  Pädagogen,  geziemt  ein 
freier  Sinn  und  ein  selbBtstftndiger  Charakter.  Kr  darf  sein  Denken 
nnd  Handeln  nur  von  seiner  l'berzeugung,  nicht  von  Opportunitäts- 
riicksiehten  und  politischen  .Machtfactoren  abhängig  machen.  Als  der 
akademische  Senat  der  Universität  Berlin  am  11.  A]>ril  1812  dem 
Staatakanzler  das  Gutachten  erstattete:  Fichte's  Abdankung  sei  an- 
zunehmen, „da  er  wegen  seiner  Reden  an  die  deutsche  Nation  ohne- 
hin bei  den  französischen  Behörden  übel  notirt  sei'',  —  bewies  er 
einen  Kneclitssinn,  vor  welchem  jeder  ]\Iann  der  Wissenschaft  er- 
rütlien  sollte!  —  Von  dem  Servilismus,  welchem  ein  Theü  des  heutigen 
Gelehrtenstandes  verfallen  ist,  sammt  allen  aus  ihm  entspringenden  De- 
müthigungen,  Intriguen,  Verletzungen  von  Wahi-heit  und  Kecht,  nebst 
dem  schmählichen  Bettel  um  Gratificationen,  Ämter,  Titel  und  Orden 
—  wollen  wir  lieber  nicht  spreclien.  In  unmittelbarer  Nähe  liegen 
uns  aber  jene  Leitfäden  der  Pädagogik  und  sonstigen  literarischen 
Erzeugnisse,  welche  geflissentlich  darauf  ausgehen,  die  Maximen  der 
regierenden  Herren  zu  einem  f(>rmliclien  System  der  Bureau-Pädagogik 
im  chinesisclien  Stile  auszubihlen,  zu  welchem  Heliufe  die  Verfa.sser 
die  Veifiifrungen  von  oben  mit  allerlei  fremden  Feiiern  verbrämen,  um 
ihren  Machwerken  nebst  dem  Stempel  der  Lo\'alität  und  Zulässigkeit 
auch  einigen  Glanz  zu  verleihen.  Das  sind  nicht  ehrliche  Wegweiser 
in  das  Keicli  der  Tdeen  und  in  das  Feld  einer  segeubringenden 
Wirksamkeit,  sondern  Instrumente  zur  Abriclitnng  in  der  Gesinnungs- 
losigkeit und  im  Mietlingsdienst.  Mit  der  gleichen  Entschiedenheit 
muss  jeder  Versuch  getadelt  werden,  für  irgend  ein  pädagogisches 
System,  welches  in  Ermangelung  der  inneren  Haltbarkeit  seinen  Wert 
nicht  zu  erweisen  veniiair,  die  Protection  des  Staates  zu  erwerben. 
Die  Pädagogik,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  hat  an  die  ütlentliche 
Gewalt  lediglich  die  negative  Forderung  zu  stellen,  dass  die  freie 
Geistesarbeit  nicht  bedrückt  und  gehennnt  werde;  positive  Hegunsti- 
trungen  verlangen,  heiiit  die  Wissenschaft  sammt  ihren  Veitretern  ent- 
würdigen. 

Eben  so  entschieden,  wie  die  Eingrifl'e  der  Staatsgewalt,  weist 
die  Pädagogik  als  Wissenschaft  die  Ansprüche  der  kirchlichen 
Hierarchie  zurück,  und  zwar  aus  gleichem  (Grunde,  nämlich  deshalb, 
weil  sonst  ihr  wissenschaftlicher  Charakter  und  ihre  innere  Evidenz 
verloren  gehen  würde.  Mit  dem  t'bernatürlicheu,  Geheimnisvollen  und 
Wunderbaren  hat  die  Päda^oi^lk  nichts  zu  scharten;  sie  befasst  sich 
nicht  mit  Mysterien,  weil  dit  se  nur  geglaubt,  nicht  gewusst  werden 
können.    Und  da  das  Übernatürliche  von  den  verschiedeneu  Kirchen, 
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Secten  und  Individuen  höchst  verschieden  gefasst  vdrd,  ebenso  die 
ans  den  Glaubenssätzen  abgeleiteten  Sittenlehren  und  Ansichten  übor 
weltliche  I>iiige  stark  Ton  einander  abweichen,  so  ist  khir,  dass  die 
Päda^op^k,  wenn  sie  confessionelle  Elemente  in  sich  aufnehmen 
wollte I  ihre  Einheit  aufgeben  und  somit  anfliören  müsste,  eine  allge- 
mein menschliche  Wissenschaft  zu  sein,  also  nach  Gemeingiltigkeit 
zu  streben,  sich  über  die  Schranken  der  Glaubensparteien  zur  Univer- 
salität zu  erheben;  es  könnte  nicht  eine  Pädagogik  geben,  sie  niüvsste 
vielmehr  in  einer  Menge  von  Abarten  zerfallen,  in  eine  römisch-katho- 
lische, lutherische,  jüdische  u.  s.  w.  Zwar  widmet  die  l'ädafroprik  (kr 
E<^Iigion  als  einer  psychologischen  nnd  historischen  Thatsache  volle 
Beachtung  und  ernste  Würdigung;  sie  hat  auch  keinen  Grund,  die 
Confessionen,  bez.  Kirchen  zu  bekämpfen,  so  lange  dieselben  sich  in 
ihren  Grenzen  halten,  sich  ihres  relativen,  subjectiven  und  privaten 
Charakters  bewusst  sind,  also  keine  bindende  Kraft,  kein  Zwangsrecht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  und  sich  nicht  in  solche  Angelegen- 
heiten mischen,  über  welche  die  Wissenschaft,  nicht  das  Dogma  zu 
entscheiden  hat.  Die  Pädajrogik  lehrt,  was  sie  wissen  kann  und 
lässt  im  übrigen  jeden  seines  Glaubens  lebeu.  Sic  lehnt  aber  jede 
Parteinahme  für  Lehren  ab,  welche  positive  Bestimmungen  über  Dinge 
enthalten,  die  jenseits  aller  Erfahrung  liegen,  oder  auch  nicht  liegen. 
Denn  die  Pädagogik  besitzt  kein  Organ,  diese  Dinge  zu  erkennen 
und  überlässt  es  daher  der  'J  heulogie,  sich  übermenschlicher  Erkennt- 
nismittel zu  bedienen,  wenn  ilir  deren  zu  Gebote  stehen. 

Demnach  muss  die  Pädagogik  schon  in  der  Lehre  v<tn  den 
Zwecken  der  Erziehung  lin  der  pädagogischen  IVleolorriel  beschei- 
dener auftreten  als  die  Tlieologie,  welche  behauptet,  das  gottgesetzte 
Endziel  aller  menschlichen  Entwickelung  und  also  aucli  aller  Erzie- 
hung zu  kennen.  Die  Pädagogik  muss  also  darauf  verzichten,  die  letzte, 
jenseits  des  irdischen  Daseins  liegende  Bestimmung  des  Menschen  zu 
dehniren  und  als  verbindliche  Norm  aufzustellen;  sie  darf  nicht  den 
festen  Boden  der  Wissenschaft  verlassen  und  sich  auf  transcenden- 
tale,  ihr  unliekannte  Dinge  einlassen.  Die  Pädagogik  kann  es  femer 
nicht  gut  heilien,  dass  aiil'  ilirem  (rebiete  hierarchische  Tendenzen  Fuß 
fassen:  sie  kann  sich  also  nicht  tiir  Errichtung  confessioneller  Scheide- 
wände im  öffentlichen  Bildungswesen  (Confessionsschulen),  nicht  für 
Zurichtung  und  Färbung  des  Lehrstoffes  nach  priesterlichen  Maximen, 
nicht  für  die  dogmatische,  octroyirende  Lehrmethode,  endlich  nicht 
für  disciplinarische  Grundsätze  und  Maßregeln  entscheiden,  welche 
auf  theologischen  Doctrinen  über  die  Natur  des  Menschen  t^Kindes) 
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und  auf  dem  Glauben  an  ubernatürliche  Factoren  beruhen.  Über  diese 
Punkte  muss  volle  Klarheit  bestehen  und  jeder  Zweifel  ausgeschlossea 
sein,  wenn  es  sich  um  wissenschaftliche  und  freie  Pädagogik 
bandelt 

VIII. 

Aber  aucli  der  speculireuden  Wissenschaft  gegenüber  hat  die 
Pädagogik  kritische  Behutsanikt  it  anzuwenden.  Sie  ninss  sich  stets 
der  Bedingungen,  Factoren,  Gesetze  und  Grenzen  der  menschlichen 
Einsicht  bewusst  bleiben  und  alle  'I'heorien  abweisen,  welche  gegen 
diese  Instanzen  verstoßen.  Sie  darf  weder  dem  Sprunge  folgen,  welcher 
einige  Naturforscher  durch  fehlerhafte  Generalisirung  sinnlicher  Wahr- 
nehmungen zum  Materialismus  führt,  noch  sicli  in  die  Tnigschlilsse 
jener  Pliilosophen  verwickeln  lassen,  welche  durcli  einseitiire  Deutung 
der  Tliatsachen  des  Selbstbewusstseins  zum  Idealismus  gelangen,  oder 
durch  bloßes  Denken  das  wirkliche  Sein  und  Geschehen  bestimmen 
zu  können  vermeinen.  Alle  Doctrinen,  welche  auf  unsicheren  Grund- 
lagen, unerwiesenen  Voraussetzungen,  selbstijenuichti'U  Be2:riften,  -snll- 
kürlichen  Prämissen,  kurz,  auf  der  sogenannten  ^Speculation,  d.  h.  auf 
dem  Versuche  beruhen,  die  Wahrheit  zu  errathen,  oder  zu  ei-schleichen, 
oder  zu  erzwingen,  überhaupt  also  auf  unwissenscliaftlicheni  Weo-e  zu 
gewinnen,  sind  in  der  l*ädajr<iirik  unzulässig,  weil  ihnen  die  Evidenz,  die 
einleuchtende  Gewis.slieit ,  die  Kraft  der  t^berzeugung  feldt,  und  weil 
sellist  <lerjeniire.  welclier  sie  aul  Treue  und  (rlauben  annimmt,  in  Wii'k- 
liclikeit  mit  ihnen  nichts  leisteu.  oder  nur  Scliaden  anrichten  kann. 
Si)  verhält  es  sich  z.  B.  mit  jenem  alten,  noch  von  Kant  festin'haltrm  u 
Fachwerke  von  anuelx »reuen  Seelen verm()gen,  bei  weU-hem  alle  Einheit 
des  geistigen  Lebens  verschwinden  uiüsste;  mit  der  Lehre  von  der  abso- 
luten Willensfreiheit,  nach  welcher  jede  sittliche  Erziehung  unmög  lich  sein 
wiirde;  mit  der  idealistischen  Erkenntnistheorie,  welche  in  ilirer  «ranzen 
Anlasxe  unhaltbar  ist  und  insbesondere  in  ihrer  Anwendung  auf  (Teu- 
metrie  und  Arithmetik  zum  Umsturz  aller  Methode  führen  mü.'sste; 
ebenso  mit  der  von  realistischen  Anschauungen  ausgehenden  Hyi)othese 
von  der  absoluten  Einfachheit  und  Unveränderlichkeit  der  Seele,  nach 
welcher  jede  innere  Beanlagung  geleugnet  wird  und  von  Entwickelung 
und  Bildung  eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte  u.  s.  w.  Alle 
Lehrmeinungen  solcher  Art  stehen  in  der  Pädagognk  ihrem  positiven 
Werte  nach  auf  gleicher  Linie  mit  den  Satzungen  der  Priester,  mit 
welchen  sie  sich  auch  bisweilen  vermählen;  der  Unterschied  ist  nur 
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der,  dass  die  einen  auf  göttliche  Offenbarung  zui-ückgeftthrt,  die 
anderen  als  le^time  Kinder  der  menschlichen  Denkkraft  aosgegeben 
"werden.  Die  Pädagogik  ist  aber  nicht  ein  Kathederkanststflck,  am 

allerwenigsten  ein  Spiel  mit  beliebigen  Theoremen,  sondern  eine  prak- 
tische Wissenscliaft.  und  darum  darf  sie  den  Prüfstein  der  Erfahrung 
nie  ans  der  Hand  legen  und  nichts  zulassen,  was  die  Probe  der  Praxis 
nicht  bestehen  kann.  Sonst  wird  sie  eine  Reute  jener  Sjieculation^ 
welclie  eine  Lehrmeinnng  nach  der  anderen  gebiert  und  die  Walirheit 
dem  Zo&Ue  preisgibt.  „Eine  hedeatende  Ansicht,  bemerkt  Goethe, 
nen  oder  erneut,  wird  ausgesprochen;  sie  wiid  anerkannt,  frülier  oder 
später;  es  finden  sich  Mitarbeiter;  das  Resultat  geht  in  die  Schüler 
über;  es  wird  gelehrt  und  fortgepflanzt,  und  wir  bemerken  leider,  dass 
es  gar  nicht  darauf  ankommt,  ob  die  Ansicht  wahr  oder  falsch  sei; 
beides  macht  denselben  Gang,  beides  wird  zuletzt  eine  Phrase,  beides 
crabt  sich  als  todtes  Wort  dem  Gedächtnis  ein."  So  entsteht  die 
blinde  Hingebung  an  vorgefasste  Meinungen,  an  Idole,  wie  Baco  sagt, 
der  Autoritätsglaube,  der  Sectengeist.  Und  wo  diese  Formen  des 
intellectuellen  Siechthunis  platzgreifen,  da  erstirlit  das  wissenschaft- 
liche Leben,  weil  sie  die  Selbstthätigkeit  vernichten,  der  Unfähigkeit 
als  Deckmantel,  der  Träjrheit  als  Ruhekissen  dienen.  Das  Forschen 
wird  überflüssig,  weil  die  Wahrheit  schon  gefunden  ist;  des  Denkens 
kann  man  entbehren,  weil  es  an  Worten  nicht  gebricht.  Wahres 
Talent  aber  hat  sich  stets  als  lebendi^n'  Kraft,  alsfreithätiger  Forschungs- 
trieb angekündigt,  und  immer  war  der  bildende  Kinfluss  hervorragender 
Männer  auf  die  Weckung  dieser  Kraft,  dieses  Triebes  gerichtet.  ,,Nic}it 
die  Wahrheit,  bemerkt  Tiessing,  in  deren  Besitz  irgend  ein  Mensch  ist 
oder  zu  sein  vermeint,  soutlern  die  autriclitigt'  Mühe,  die  er  angewandt 
hat.  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  macht  den  Wert  des  Mensclien. 
Denn  nicht  durch  den  Be.sitz,  sondern  durch  die  Xachforscliung  der 
"Wahrheit  erweitern  sich  seine  Kräfte,  wi»riu  allein  .steine  immer  wachsende 
Vollkommenheit  besteht."  Darum  will  auch  der  echte  Mann  der 
Wissenschalt  die  Geister  nicht  binden,  sondern  beticieu  und  stärken, 
ein  Zug,  wie  er  z.  B.  in  Fichte's  Wirken  deutlich  hervortritt.  ..Das 
Vermeiden  jeder  abgeschlossenen  Terminologie  in  Schrift  und  Vortrag 
war  theils  bewusste  Absicht,  um,  wie  er  ausdrücklich  einmal  erinnert, 
seine  Lehre  vor  dem  Schicksal  zu  lu  waliren,  in  die  Hände  nach- 
sprechender Anhänger  zu  fallen  ....  Es  war  die  höchste  Pädagogik 
des  Geistes,  wo  es  zuletzt  nicht  darauf  ank<»ninit.  den  Schüler  ziiiii 
Anhänger  eines  bestimmten  Systt'ms  zu  eizit  hrn,  snndeni  ilin  im  Äther 
des  Denkens  zu  kiillligeu  uud  mimdig  zu  miicheu  zu  einer  gründlichen 
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eigenen  Lebensansicht."*)  Und  die  Wirkung  dieser  Methode  war,  wie 
Heinrich  Steffens  berichtet,  „dass  aas  der  Fichte'schen  Schale 
junge  Männer  hervorgingen,  die  mit  einem  wahrhaft  praktiaehen  Sinne 
eine  gro0e  Begeisterung  Terbsnden  . . .  Fichte  hat  wenige  Fhflosophea 
geUldet,  aber  viele  t&chtJg  gesinnte  Mensdien.*  Abgesehen  davon, 
dass  die  geistweckende  Methode  den  Trieb  and  die  Kraft  zam  intel- 
lectaellen  Fortschritt  stärkt,  ttbt  sie  eine  mächtige  sittüdie  Wirirang 
aus,  indem  sie  den  reinen  \\'alirheit8sinn  entwickelt  nnd  die  Heiligkeit 
der  Übemugang  in  die  Seele  prägt,  die  sich  dann  im  Leben  als 
Oefiihl  der  Selbstverantwortlichkeit,  als  Gewissenhaftigkeit  und  als 
männliches  Einstellen  für  das  Rechte  und  Gute  äußert;  während  die 
istewöhnung,  die  Wissenschaft  als  eine  Satzung  hinzunehmen,  nicht 
nur  den  Geist  einschläfert,  sondern  auch  den  Cliarakter  schwächt. 
Denn  wer  einmal  in  Sachen  der  Einsicht  das  Nachsprechen  erlernt 
hat  und  dem  Autoritätsglauben  ergeben  ist,  der  wird  auch  sein^ 
Willen  vor  der  Macht  beugen  und  seine  Entschließungen  von  äußeren 
Factoren  abhängig  machen.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  trotz  der 
kolossalen  Ausbreitung  unseres  hrdieren  Schulwesens  gerade  in  den 
wissenschaftlich  gebildeten  Gesellschaftskreisen  der  ideale  Sinn,  der 
Enthusiasmus  für  das  öffentliche  Wol,  die  Begeisterung  fttr  Wahrheit, 
Beeilt  und  Freiheit,  immermehr  schwindet,  und  eine  selbstsüchtige, 
mehr  als  nüchterne  Lebensanschauung  platzgreift.  Ist  doch  das 
ganze  System,  oder  vielmehr  Conglomerat  unserer  Lehranstalten  darauf 
angelegt,  die  Jugend  schablonenmäßig  in  denjenigen  Fächern  und  für 
die  Examina  abzurichten,  welche  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  für 
bestimmte  Posten  und  Geschäftsbranchen  gefordert  werden.  Unter 
solchen  Umständen  kann  trotz  aller  Instructionen  und  luspectionen. 
trotz  aller  Mülie  und  Plage,  für  die  walire  Geistesbildung  wenig 
geschehen,  werden  vielmehr  nicht  selten  die  Ijesteii  Kräfte  gebrochen. 
„Die  eclite  Wissenschaftlichkeit,  sagt  Diesterweg  mit  vollem  Rechte^ 
besteht  in  der  errungenen  Selbstthätijrkeit  des  Denkens."  Von 
den  meisten  Schülern  und  Studenten  unserer  Zeit  aber  kann  man  mit 
ihm  behaupten:  ..Sie  nehmen  an,  was  man  ihnen  sagt,  sie  sprechen 
nach,  was  sie  liüreii  (oder  lesen"),  sie  lernen,  was  man  sie  lehrt/ 
Und  wie  £reht  der  .liin^ling,  der  werdende  Mann  aus  diesei"  'rretiiiühle 
des  geistigen  Frolmdienstes  hervor?  ,.Statt  frei  zu  werden  durch  die 
P  (trscliung  nach  Wahrheit,  schleppt  er  die  üetteu  deb  Geistes  mühsam 
durchs  Leben,"  — 

*}  Kefersteiu,  J.  G.  Fichte's  pädagogische  Scbritteu  und  Ideen. 
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6^n  solchen  Schaden  kann  nnr  die  Pädagogik  als  Heilmittel 
dienen.  Sie  kann  es  aber  nur  dann,  wenn  sie  si  h  aller  fremdartigen 
nnd  störenden  Elemente  entäußert,  wenn  sie  alle  Irrwege  der  geistigen 
Arbeit  meidet,  alle  Sophistereien  und  Hirngespinste  von  sich  weist, 
alle  willkürliche  Abrichtung  ad  hoc  verwirft.  da<]fe^en  klar  und  fest 
ihr  eigenes  Feld  im  Auge  behält,  es  nach  den  ewigen  Gesetzen  der 
Wahrheit  durchforscht  und  unerschrocken  die  Ideale  der  Menschheit 
als  ihre  Ziele  proclamirt.  Wie  die  Freiheit  des  Geistes  das  formale 
Grundprincip  und  die  überzeugende  Evidenz  das  entscheidende  Kri- 
terinm,  so  ist  die  Menschenwürde  das  materiale  Grundprincip  und  die 
Menschennatur  das  Richtmaß  aller  Pädagogik.  Ohne  Hückhalt  muss 
anerkannt  werden,  dass  jedem  Menschenkinde  der  Typus  eines  Ver- 
nunftwesens aufgeprägt  ist,  dass  es  die  Keime  einer  idealen  Ent- 
wickelung  in  sich  trägt  und  ein  Anreclit  liat  auf  die  freie  und  normale 
Entfaltung  seiner  Anlaufen  und  Kräfte.  Und  wie  kann  diese  Funda- 
mentalwahrheit  angefochten  werden  in  einer  Gemeinschaft,  welche 
sich  zu  jener  Relig-ion  bekennt,  die  jedem  Mensclienkind  das  Ebenbild 
Gottes  zuspricht  und  die  allgemeine  Menschenaclitung  und  Menschen- 
liebe {gebietet?  —  Gegen  dieses  klarste  Do^ma  und  höchste  Gebot 
darf  keinerlei  Einwendung  oder  Austiuclit  erhoben  werden.  Nie  und 
nimmer  kann  es  gebilliget  werden,  dass  man  über  Menschen  herzlos 
hinwegschaue  oder  nach  Belieben  verfüge;  dass  man  einen  Theil  der 
Gesellschaft  in  Roheit,  in  pliysische,  geistige  und  moralische  Knecht- 
schaft versinken  lasse,  oder  gar  dieses  Vei*sinken  beiordere,  damit  ein 
anderer  Tlieil  die  Herrschaft  führen  und  die  Beute  davontragen  könne. 
Wie  trivial  es  auch  der  blasirteii  Selbstsucht  klingen  möge,  dennoch 
bleibt  es  eine  unanfechtbare  iiml  ein*^  der  erhabensten  Walirlieiten, 
dass  alle  Menschen  Brüder  sind,  ^leiclieji  Ursprung  und  gleiches  Ende, 
jrleiches  W  esen  und  gleiche  Bedürfnisse,  gleiche  Kräfte  und  Anlagen 
haben;  dass  jedes  Mensclienkind  Selbstzweck  ist  und  nicht  zu  einem 
bloßen  Mittel  oder  Werkzeug  lierabg-ewürdigt  werden  darf;  dass  die 
Bedingungen,  Ziele  und  Gesetze  der  Kntwickelung  für  alle  die- 
selben sind,  und  dass  es  eben  deshalb  eine  einheitliche  und  gemein- 
giltige  Pädagogik  gibt,  welche  zur  planmäßigen  und  heilsamen  Führung 
der  Jugend  die  rechten  Wege  zeigt,  voi'  Nachlässigkeit  und  Miss- 
gritfen  wanit,  insbesondere  jede  willkürliche  Dressur,  ebenso  jede 
absichtliche  Niederhaltung,  ingleichen  jede  kastenartige  Spaltung  der 
jungen  Generation  und  damit  die  Zersetzung  der  Gesellschaft  ver- 
hindern will. 

Die  Idee  der  Menschheit  rein  und  voll  auszuprägen,  sie  vor  Ver- 
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dunkelung  zu  bewahren  und  stets  im  Bewusstsein  der  Gesellschaft  za 
erhalten,  sie  aus  den  in  jedem  Menschenkinde  schlummernde  Keimen 
nach  den  unwandelbaren  Gesetzen  der  Eutwickelung  unseres 
schleclites  naturgemäß,  frei  und  allseitig  herauszubilden,  vor  den 
falschen  Bahnen  zu  warnen,  die  von  ihr  abführen,  die  Schäden  za 
heilen,  durch  welche  ihr  erhabenes  Bild  getrübt  wird:  das  ist  die  Aufjgabe 
der  Pädagogik.    Und  diese  Aufgabe  kann  nicht  der  gelegentlichen 
und  sporadischen  PHege  von  Seiten  dieses  oder  jenes  Culturfactors, 
dieses  oder  jenes  socialen  Interesses  überlassen  werden,  sie  bedarf 
einer  eigenen,  zielbewussten,  plan-  und  berufsmäßigen  Thätigkeit.  Die 
Pädatrogik  nimmt  jeden  Beitrag  zu  ihrem  Bau  und  jede  Unterstützung 
dankbar  an,  niclits  Menschliclies  daif  ilii-  fremd  bleiben,  sie  muss  sich 
in  den  Besitz  aller  Culturerruiigensclialttn  setzen,  insbesondere  mit 
den  anthropologischen  und  philosophischen  W  issenschaften  den  ver- 
trautesten Umgang  pflegen.    Aber  sie  darf  sich  nicht  in  den  Dienst 
der  Kinzel-  und  Sonderbestrebungen  stellen,  ihr  Ziel  ist  nicht  ein 
Bruchstück,  sondern  ein  Ganzes.    Daher  muss  sie  sicli  vorbehalten, 
zu  prüfen,  was  Staatsmänner  und  jxditische  Parteien,  Tlieologen  und 
kirchliche    Genossenschaften,    Gesellschaftsclassen    und  Berufsstände, 
Privilegien  und  Privatliebhabereien,  lachgelehrte  und  Künstler,  Phi- 
losophen und  Ärzte  u.  s.  w.  von  ihr  begehren;  sie  muss  sich  vor- 
behalten, zu  prüfen,  ob  dies  alles  <rt'iT(]ittertigt,  unter  sich  vereinbar, 
mit  den  pädagogischen  Ideen  verträglich,  dem  Heile  des  Ganzen  er- 
sprießlich, soA\  ie  öl)  und  auf  welclie  Weise  es  ausfVdirbar  sei.  Woliin 
soll  das  Bildungswesen  kommen,  wenn  von  allen  Seiten  an  ihm  gezerrt 
und  gemodelt  M-erden  kann?  —  Es  bedarf  des  festen  Picht maßes 
einer  Wissenschaft,  die  über  den  Parteien  steht,  die  das  (ianze  iiber- 
schaut  und  begreift,  und  die  kein  anderes  Interesse  hat,  als  den  all- 
seitigen und  stetigen  Fortschritt  der  Menschheit  und  die  Wo] fahrt 
der  Gesellschaft.    l)('sscn  muss  sich  ein  jeder  bewusst  sein,  der  uiit 
Separatan-sprüchen  den  Boden  der  Pädagogik  betritt,  damit  er  die 
Grenzen  seines  Hechtes  und  seiner  Einsicht  erkenne. 

Aber  auch  der  Pädagog  selbst,  und  er  am  meisten,  sei  er  Theo- 
retiker oder  l*raktiker  oder  beides,  muss  auf  der  Höhe  seinei-  Wisseji- 
schaft  und  Kuust  stehen,  sich  ihrer  Princii)ien,  (Sesetze,  Ziele  und 
Wege  voll  und  ganz  bewusst  sein:  er  muss  die  Gesammtheit  der  päda- 
gogischen Aufgaben  umlässen  uml  der  Weisung  folgen:  ,,Strebe  zum 
Ganzen  Das  System  der  Pädagogik  fordert  ein  festes  und  breites 
Fundament,  einen  klaren  allseitigen  und  haraionischen  Ausbau.  Sind 
die  Grundlagen  eines  pädagogischen  Lehrgebäudes  unsicher  oder  onzn- 
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Iftnglich,  finden  dch  in  seinem  Plane  wesentliche  LOcken,  in  der  Ans- 
fülining  dnnkle  R&umei  nnsymmetrische  Verhältnisse,  nnmotlvirte  Aus- 
ladungen nnd  Vendeningen:  so  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  der 
Erban^  seine  Sadie  nicht  recht  verstanden  hat»  dass  er  kein  Meisteri 
vielleicht  nicht  tinmal  ein  Fachmann  war.  Es  gibt  anf  pädagogischem 
Gebiete  nicht  blos  eine  praktische,  sondern  anch  eine  theoretische 
Stttmperei,  niclit  blos  einen  Bnreaii-,  sondern  anch  efaien  Eatheder- 
Dilettantismns.  Der  echte  Gelehrte  kennt  die  Grenzen  seiner  Ein- 
sicht und  Competenz;  er  bescheidet  sich,  zn  sagen,  was  er  weiß  oder 
denkt,  im  übrigen  aber  der  ans&benden  Bemfearbeit  fteie  Bahn  zn 
lassen  und  Aufmunterung  zn  gewähren.  So  haben  Kant  und  Fichte 
mit  ihren  erhebenden  Ideen  der  Pädagogik  einen  mächtigen  Auf- 
schwung verliehen  und  sich  unvergänglichen  Ruhm  erworben,  daneben 
aber  um  das  Bildungswesen  sich  auch  dadurch  höchst  verdient  gemacht, 
dass  sie  mit  echt  pliilosophischer  Weisheit  und  Bescheidenheit,  ver- 
bunden mit  reiner  Begeisterung,  anf  die  großen  Piuktiker  ihrer 
Zeit  hinwiesen,  der  erste  auf  die  Philanthropen,  der  andere  anf 
Pestalozzi.  Der  gelehrte  Handwerksdienst  und  Dilettantismus  aber 
kennzeichnet  sich  ebensowol  durch  den  Mangel  an  eigenen  Ge- 
danken, wie  durch  Selbstüberschätzung  und  Anmaßung.  Damm 
muss  es  gesagt  werden,  dass  man  nicht  dadurch  ein  Pädagog  wird, 
dass  mau  aus  Büchern  lernt,  was  andere  Uber  Pädagogik  gesagt 
haben,  und  es  nachspricht,  wie  Wagner  die  Worte  Fausts,  oder  pro- 
pagirt  wie  ein  fanatischer  Novize  die  Rathschlüsse  seines  Ordens: 
sondern  dadurch,  dass  man  selbst  forscht,  denkt,  prüft  und  arbeitet. 
Das  letzte  Moment  sei  hier  betont,  um  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen, 
dass  nebst  vielen  anderen  Erfördernissen  auch  eine  langjährij^'e,  viel- 
seitiLH-  und  erfolgreiche,  von  Freund  und  Gegner  anerkannte  l'raxis 
nöthig  ist,  um  in  i)ä{lagügischen  Angelegenheiten  als  competenter 
Faiiiniann  zu  gelten  und  ein  beachtenswertes  Votum  beanspruchen  zu 
dürfen.  Wo  dieses  Erfordernis  nicht  erfüllt  ist.  da  kann  von  einem 
wahren,  einem  inneren  und  spontanen  Verständnis  der  Pädagogik  und 
demnach  von  einer  legitimen  Competenz  nicht  die  Kede  sein.  Hic 
Kliodns.  hic  saltal  Wer  ohne  Vertrautheit  mit  der  Sache  ein  System 
erkünstelt,  dessen  Begründung  er  Autoritäten  zuschieben  nnd  dessen 
AusführunL^  er  Fachmännern  auferlegen  will,  ist  in  einer  Anmaßung 
befangen,  welche  nur  das  Ansehen  der  Wissenschaft  schädigen  und 
den  Gang  der  Aibeit  verwirren  kann.  Zur  Prtege  der  Wissenschaft 
geht'rt  rretiaue  Bekanntschaft  mit  ihrem  Ohjecte,  klare  Einsicht  in  die 
Gesetze  des  iJenkens.  ein  freier,  selbstständiger  Geist,  endlich  jener 
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hohe,  edle  Sinn,  welcher  einzig  und  allein  dem  Lichte  der  Vernunft 
folgt  and  jedes  unlautere  Mittel  vei-schmäht  „Immer  ist  mii*",  bemerkt 
ein  Menschenkenner,  ^das  reine  Herz  als  eine  sichere  Quelle  des  klaren 
Kopfes  erschienen,  während  das  G^entheil  die  seltsamsten  Anomalien 

des  Verstandes  ei-zeugt  Je  reiner  der  Wille,  desto  klarer  der 

Verstand."  Und  das  stimmt  mit  jenem  herrlichen  Worte  des  größten 
Zeugen  der  Wahrheit:  „Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind;  denn  sie 
werden  Gott  schauen." 
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Oyniasien. 

Von   Professor   F.  Mähv-Triest. 

A.  Die  clASfiiflcken  Sprachen. 

Sie  haben  einen  sdiweren  Stand,  ctiese  altchuniflchen  Loxos- 
etodien  an  den  Gymnaden  neben  den  lebenskräftigen,  sich  nnabweia- 
lich  geltend  machenden  nfltilichen  nnd  poaitiTen  Wiflsenschaften  der 
Gegenwart^  der  Geeehichte  nnd  Geographie,  der  Mathematik,  Nator- 
lehre  nnd  Natugeechichte.  Wenn  wir  das  nicht  schon  froher  gewnsst 
hatten,  so  würden  nnr  die  im  Anschlnss  an  die  Verordnnng  Tom 
2^  Mai  1884  heraosgegebenen  Instmetionen  Ittr  den  Unterricht  an 
den  Gymnasien  grttndlich  belehren  nnd  flberzeogen.  Es  ist  in  diesen 
ein  wahres  Bingen  mit  dem  beschränkten  Zeitmaß,  das  der  Lesung 
der  Gtassiker  mgewiesen  ist,  nnd  mit  den  Schwierigkeiten  illhlbar, 
welche  beinahe  ein  Jeder  Schriftsteller  dnreh  die  ihm  anhaftenden 
Mingel  nnd  Besonderheiten  bietet  Deshalb  ist  denn  auch  der  Zwedc 
der  Lesong  der  griechischen  nnd  lateinischen  Glassiker  als  siemlidi 
problematisch  hingestellt,  wenn  es  (8.  19)  heiBt,  dass  diese  die  klare 
Einsicht  in  den  Gedankengehalt  und  die  Knnstform  hervorragender  Werke 
der  dassischen  Literatur  der  Griechen  nnd  Römer  anbahnen  solL 
Vollends  problematisch  ist  aber  im  Lehrplane  (S.  171)  insbesondere  das 
Ziel  des  griechischen  Unterrichts  gefiisst,  wenn  es  heißt:  „Gründliche 
Lectfire  des  Bedeutendsten  aus  der  Literatur,  soweit  es  die  dem 
Gegenstande  zugemessene  beschränkte  Zeit  zulässt.''  Klagen  über  das 
Zeitansmafi  finden  sich  noch  bezüglich  des  Lateinischen  nnd  Griechi- 
schen S.  56  und  wiederholt  an  andern  Stellen. 

Die  alten  Sprachen,  besonders  aber  die  Mehrzahl  der  im  Gym- 
nasinm  zn  lesenden  Schriftsteller  bieten  femer  an  und  für  sich  nie 
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gsaa  zu  bewältigende  Hmdernisse.  Doch  lassen  wir  zuvOrderst  die 
Ihstanctionen  selbst  reden. 

Bei  C.  Nepoe  (S.  31)  mfissen  Verstöße  in  historischen  und  geogra- 
phischen Dingen  und  spradüiche  (gelinde  gesagt!)  EigenthflmlichkeiteD 
besprochen  werden. 

Bei  Livins  (S.  36)  treten  als  Hemmnisse  entgegen  die  üngldch- 
m&Bigkeit  im  Bau  der  Sfttae,  die  historischen  und  antiquarischen 
Schwierigkeiten;  anch  dttifen  sich  die  Schüler  nicht  zum  Master 
nehmen  die  rhetorisch  poetisdie  F&rbnng  seiner  Sprache  nnd  die 
HSngel  seiner  Darstellnng,  „die  darin  bestehen,  dass  er  einseitig  die 
Geflkhle  der  U enschen  als  Motive  der  Handlangen  hinstellt  und  ganz 
abhingig  ist  von  den  Quellen,  nnd  dass  es  ihm  günzlich  fehlt  an 
historischer  Kritik*". 

Bei  Sallnstins  (S.  37)  mttssen  die  Schwierigkeiten,  welche  ans 
dem  Bflidithame  an  Beflezionen  nnd  aus  der  raschen  Folge  sich 
drängender  GFedanken  entspringen,  bewältigt  werden.  Gleichgfltig 
gegen  die  äoBeren  Ereignisse  sucht  jener  das  innere  Parteigetriebe 
nnd  die  psychologischen  Motive  der  Handelnden  dai'zolegen.  Besonder- 
heiten des  Autors  sind  die  formalen,  semasiologischen  und  s^^ntak- 
tischen  Auffölligkeiten,  die  Kürze  des  Ausdnicks,  die  Vermeidung  der 
Concinnität,  die  rhetorisch  poetisclie  i^'ärbung,  die  verwickelte  Dar- 
stellung der  innern  Vorgänge  und  der  äußern  Begebenheiten. 

Bei  Vergilius  behaupten  die  Instructionen  (S.  40),  dass  dessen 
Erklärung  große .  Schwierigkeiten  biete,  der  Schriftsteller  darin  mit 
rhetorischem  Pathos  auftrete. 

Unter  Tacitus  lesen  wir  (S.  44):  „Die  Hauptarbeit  der  Erklärung 
gilt  unausgesetzt  der  eigenthümlichen  Diction,  welche  archaistische, 
poetische,  vulgäre  Elemente  mit  kfihnen  Neuerungen  verbindet,  sie 
gilt  der  epigrammatischen  Prägnanz,  welclie  (tedanken  und  Empfin- 
dungen mehr  andeutet  als  ausfuhrt  und  auf  Wolklang  und  Symmetrie 
verzichtet  Die  sachliche  Erklärung  wird  besonders  das  Bild  der 
Zeit,  (las  sich  im  Geiste  der  Schriftsteller  oft  in  verzerrten  Zügen 
reflectiit,  richtig  zu  stellen  haben.  Von  ganz  besonderer  Art  sind  die 
Schwierigkeiten  bei  der  sachlichen  Erklärung  der  Germania/' 

Was  sagen  uns  die  Instructionen  über  die  griechischen  Schrift- 
steller? Seite  5H  heißt  es:  Hedauerlicli  bleibt  freilich  immer  die  bei 
dem  knappen  Zeitausmaße  nocli  eiiiijtindlichere  Einschränkung,  welclie 
die  Leetüre  des  Herodot  und  Homer  durch  die  im  II.  Semester  der 
V.  und  in  VI.  furtzusetzende  Lesung  des  Xenoplion  erleidet. 

Seite  64:  Es  daif  den  Schüleiii  die  Tliatsache  nicht  vorenthalten 
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werden,  dus  die  yon  DemostheaeB  gegebene  DarsteUiing  der  Ereig- 
nisse, VerhSltnisse  und  Personen  zu  einer  kritischen  PrftAing  berech- 
tigt und  hmnsfordert,  indem  er  die  Waffen  der  Kunst,  welche  die 
Sophistik  ausgebildet  hatte,  vortrefflich  zu  fOhren  wnsste. 

Seite  68  lesen  wir  über  Plato:  Wie  plump  und  absichtlich  er- 
scheinen dann  (wenn  man  den  in  allen  Farben  schillernden  griechischen 
Ausdruck  durch  einen  modernen  einseitig  and  ohngefilhr  wiedergibt) 
nicht  alle  die  Irmngen  luul  Trugschlüsse,  welche  selbet  der  stärkste 
<3tei8t  nicht  vermeiden  konnte  (wollte?),  so  lange  nur  die  unToU- 
kommenen  Werkzeuge  einer  wenig  entwickelten  Kunstsprache  zur 
Yerfiigung  standen;  wie  nutzlos  jener  gewaltige  Aufwand  an  Greistes- 
kraft,  welcher  zur  Oberwindung  von  Schwierigkeiten  au%eboten  wird, 
•die  für  uns  zum  grellen  Theile  nicht  vorhanden  in  sein  scheinen. 

In  den  liier  angeführten  Thatsachen  liegen  denn  such  in  der 
That  die  Schwierigkeiten  der  Classikerlectüre,  sie  lassen  sich  durch 
nichts  gänzlich  aus  dem  Wege  räumen.  Theils  gehen  sie  hervor  aus 
■der  ürsprünglichkeit  der  Schriftstellerei  jener  Zeit,  welche  in  sach- 
licher wie  stilistischei-  Hinsicht  noch  theilweise  in  den  Windeln  liegt, 
theils  daraus,  weil  die  neuem  Wissenschaften  sich  nun  und  nimmer 
abweisen  lassen  und  so  den  Spielruuni  der  alten  Sprachen  immer  mehr 
einengen.  Zudem  liegt  neben  dem  bildenden  Element  aucli  ein  ver- 
bildendos in  jenen  UnterrichtsmlTtt  ln:  sie  werden  einem  Jüngling  in 
die  Hand  gegeben,  der  Muster  vor  sicli  haben  sollte  und  nun  Werke 
liest,  die  wegen  formaler,  grammatischer,  stilistischer  und  sachlicher 
Mängel  erst  mit  ^Mtihe  erklärt  werden  müssen,  wo  einseitige,  wenn 
nicht  falsche  Motive  aufgestellt  werden  und  die  SophisUk  und  rheto- 
rische r>ialektik  eine  Hauptrolle  spielen.*) 

Obgleich  nun  die  Erfolglosigkeit  und  der  Verruf  der  philologischen 
Studien  (S.  22)  von  der  beschränkten  Zeit,  in  der  sie  behandelt  werden, 
und  von  den  ihnen  mit  äußerst  wenig  Ausnahmen  anhaftenden  Schwie- 
rigkeiten abhängt,  so  versurlien  es  die  Instructionen  und  der  neue 
Lelirplan  tur  Gvmiiasien  dennoch,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  dem  empfindlichen  Mangel  an  Zeit  abzuhelfen  dadui'ch,  da^  sie 
anleiten  zur  Übung  im  mündlichen  lateinischen  Ausdruck  (S.  11, 


♦)  Was  die  lustnictioncu  auf  S.  27  erwähnen,  dass  schriftliche  ttl)ersetzuugtu 
«Hfl  deu  besagten  Sprachen  die  schlechte  oder  mittelmäßige  Sprachfurm  burürdern, 
gilt  leider  aiMh  hiufig  voa  den  mttndlidieiL  Die  LiatraetioiieB  sagen  ebor  an  einer 
nnden  Stelle  (S.  88):  Ohne  ffMchei  Fortschreiten  aber  wird  die  wahre  Freude  an 
dem  Schriftsteller  nicht  aufkinnmen.  Wie  boU  aber  dn  solchfls  irilglich  sdn  oder 
doch  ermOg^cht  werden? 
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27,  39),  zur  Einschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten,  zum  Memoriren 
(S.  11,  16,  64)  und  zum  Privatfleiß  (S.  36),  der  sich  selbst  über  die 
Ferien  (8.  40)  erstrecken  soll  und  welchem  Lehrer  und  Schüler,  wie 
die  Instruetionen  erwarten,  einen  Theil  ihrer  freien  Zeit  zum  Opfer 
bringen  werden  (S.  30).  Und  die  viel  gerttgte  Überbftrdimg?! 

Die  neuesten  Instructionen  erbringen  denn  den  vollen  Beweis, 
dass  der  Stand  der  classischen  Sprachen  als  Bildnngsmittel  ein  inun^ 
schwierigerer  wird,  je  mehr  die  neueren  Sprachen  an  Ausbildung  und 
durch  ihre  Geltung  an  Ausdehnung  gewinnen,  die  nenen  Wissenschaften 
fortschreiten  und  deshalb  mehr  Kaum  verlangen. 

Möge  der  angerathene  nnd  gewiesene  wenigstens  zu  einem 
theilweisen  Erfolge  führen. 
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Ober  des  Wert  und  die  Mängel  der  Herbart  Ziller'sehen  Pida- 
gogik  ud  die  Kanpfesveise  der  Züler^seheii  Heifis|»one. 

Von  JDr.  We§enamu§>Saa»Mkskm. 

Lehrer  an  h5heren  Sehnlen  gehSrte  ich  bis  vor  etlichen  Jahren  zn 
jenor  Kateg-orie  der  Schnlmänner.  denen  nicht  nur  von  manchen  Volksschul- 
K  lnvni.  sondern  auch  von  den  Herbartianeni  gern  vorgeworfen  wird,  dass  ihnen 
alle  pädagogische  Bildung  abgehe,  wie  sie  zur  Ertheilang  eines  guten,  d.  b.  erzie- 
iMiideii  Untonidites  nOthlg  Bei  Um  mein  cUdaktiaches  Qewiasen  von  diesem 
Dnieke  m  ImMen,  nahm  ich  mir  vor,  bei  Herbart  und  Züler  noch  in  die 
Schule  zu  gehen,  trotzdem  ich  sclion  Jahre  lang  im  Amte  st-and.  Neben  den 
Schriften  der  Genannten  ßtndirte  ich  auch  di»-  ihr«)-  Anhilnger,  u.a.  Dr.  Fröh- 
lichs  Buch:  Die  wissenschaftliche  Pädagogik  in  ihren  Grandlehren 
gemeinverständlich  dargestellt  and  durch  Beispiele  erlftntert.  Eine 
gekrönte  Preitsohrift  Wien,  Piehlen  Witwe  dt  Sohn,  188S.  In  einigen 
Ifonftten  abeitete  ich  dnnpolbe  durch,  nahm  nach  demselben  praktisdie  Versuche 
In  mehreren  Classen  vor,  erläuterte  z.  B.  Schillers  Berjrlied  genau  so,  wie  dies 
Frt»hlieh  in  einer  Probelection  S.  106  ft".  vorschreibt,  und  erzielte  nach  meiner 
Ansicht  eraprießliche  Erfolge.  Überdies  habe  ich  mit  sachverständigen  Collegen 
die  Herbart-Ziller'scben  Ideen  öfters  einer  eingehenden  DiBcnssion  nnd  Torortheiln- 
fireien  Pr&Aug  «ntersogen. 

Hiemach  glAUhe  ich  nun  doch  genfigend  in  die  Sache  eingedrungen  za 
sein,  um  ein  Urtheil  über  dieselbe  aussprechen  zn  dürfpn.  Ich  fühle  mich  dabei 
frei  von  Befangenheit,  da  die  Zeit  juf^endlicher  Schwiinnt  lei,  welche  gar  zu 
leicht  ein  neues  System  für  uufeiilbar  hält  und  gegen  Auliilnger  anderer  Rich- 
tungen nngeireeht  macht»  somal  wenn  ein  eifriger  Froteor  oder  Lehrer  Jenes 
alt  eimdg  richtig  darstellt,  bereits  hinter  mir  liegt  nnd  einer  mhigen,  prüfenden 
Betrachtung  der  Dinge  Platz  gemacht  hat.  So  geitatte  man  mir,  hier  dne  ira 
et  studio  einfach  meine  Ansicliten  auszusprechen. 

Vorerst  erfordert  es  die  Gerechtigkeit,  welche  ja  von  den  Herbartianem 
in  theal  eo  hoch  gehalten  wird,  es  unumwunden  auszusprechen,  dass  mich  Fröhliche 
Schrift  vermöge  ihrer  klaren  und  einfachen,  wirklich  popnl&ren  und  sachgem&fien 
Darstellungsweise  in  hohem  Grade  befriedigt,  und  dass  sie  mein  Interesse  für 
die  Hfrbart-Stoy-Ziller'sche  Pädagogik  erhölit  liat,  dass  ich  liiernacli  Frülilichs 
Einführung  in  die  sogenannte  „wissenschattliclic  Pädagogik-',  welche  aller- 
dings richtiger  die  Pädagogik  der  erwähnten  Jlänner  genannt  würde,  mit 
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Fug  und  Reckt  eine  gute  und  zweckmäßige  nennen  kann.  Man  merkt  es  dieser 
Schrift  gm  «otMliiedeii  an»  daas  dfiten  Verfiuner  ernste  Studien  geraaeht  hat. 
Beweis  dessen  ist  schon  die  einfiMhe,  bündige  Form,  welcher  ein  Äntor  nur 
dann  sich  bedienen  kann,  wenn  er  den  Gedankeninhalt  voll  beherrscht;  sowie 

ferner  die  Krlätiteniuff  abstracter  Lehren  an  treffenden  Beisi)ielen.  welche  bei 
andern  (ieiaitigen  Schriften,  z.  B.  bei  Dr.  Reins  Werk:  ^Herbarts  Regie- 
rung, Unterricht  und  Zucht'',  und  selbst  bei  Dr.  Kerns  „Gruudriss  der. 
Pftdagogik**  leider  fehlen.  Ich  gestehe  offen,  obwol  mir  die  philosophische 
AnflfiMsnng  einer  wissenschaftlichen  Uaterie  nicht  nngelftnfig  ist,  so  wttrde  ich 
doch,  wenn  ich  allein  auf  Herbart  nnd  Ziller  angewiesen  gewesen  wäre,  in 
diesen  eine  vielfach  ungenießbare  Leetüre  j^efiinden  haben  nnd  von  der  wissen- 
schaftlichen" Pädagogik  mehr  abgeschreckt  als  angezogen  worden  sein,  weil 
mii'  die  Schulsprache  dieser  Männer  unverständlich  war  und  mich  theilweise  heute 
noch  abstOBt  Einige  kleine  Redactionsbemerkongen,  welche  ich  bei  der  Lee- 
türe  von  Fröhlichs  Schrift  etwa  zu  machen  hätte  und  die  ich  dem  Verfasser 
bereits  übennittelte,  map:  derselbe  beim  Erscheinen  der  zweiten  Auflage,  die 
bei  der  allgemein  freundlichen  Aufnahme  des  Werks  sicher  nicht  ausbleiben 
^lird,  zur  Verbesserung  verweuduiu  £s  gibt  eben  auf  Erden  wol  kaum  ein 
Buch,  welches  in  ElBselheiteB  nicht  vaibeBMrt  werden  Unnte.  So  miaaten 
s.  B.  auf  dem  Titel  an  dem  Ausdrucke '„wissenschaftliche  Pftdagogik^  die 
Woi-te  „Herbart-Zillers"  noch  hinzugefBgt  werden,  weil  auch  die  Pädagogik 
von  Milnnem  anderer  Richtungen  eine  wissenschaftliche  sein  kann.  Statt  des 
Wortes  „Regierun^c",  das  mir  unpassend  gewählt  zusein  scheint,  schlage  ich, 
weil  bezeichnender,  äußere  Leitung  vor,  welcher  dann  die  Zuciit,  als  die 
innere  Leitung,  gegenübeistehen  würde.  In  das  Lob  Frithliohs  überNiqioleoiiL 
(S.  84)  femer  kann  ich  durchans  nicht  einstimmen,  weil  dersdbe  ein  großer  Tyrann 
war.  Fröhliche  analytische  Vorbesprechung  zum  Bcrgliede  von  Schiller  ist  wol 
etwas  lang;  allein  wer  das  Lied  in  der  Schule  wirklich  behandelt  hat,  wird  ^ 
finden,  dass  sich  nicht  viel  kürzen  iässt.  —  Dass  Fröhlich  im  l\.  Theile  seiner 
Schrift  in  einer  Beuitheilung  der  Herbai-t-Zillemhen  Pädagogik  auch  einige 
Mftngel  und  Übertreibungen  derselben  zur  Sprache  bringt,  also  dem  frag- 
liehen  System  gegenüber  sich  nicht  voreingenonimen,  sondern  prüfend  verhält, 
hat  seinem  Werk«'  gerade  bei  den  Niclit-IIfiliartianem  (vergl,  Dr.  Dittes  im 
Psedagogium,  Dr.  \\'ettstein  in  der  Schweizer  Lehrerzeitung,  Dr.  Färber 
im  Österreich.  Schulboteu  u.  a.)  eine  gute  Aufnahme  und  weite  Verbreitung 
verschafft,  ihm  indessen  bei  den  darüber  ersfinteii  ZiUerlanem  den  herbsten 
Tadel  eingetragen.  FrShlichs  Beurtheilung  des  Ziller'sehen  Systems  kann  uns 
aber  nicht  «imdem.  Wie  aas  seiner  1877  erschienenen  ,.ErziehungS8chule"*) 
hervorgeht,  war  derselbe  anfangs  ein  begeisterter  Anhänger  der  Unterrichts- 
lehre Zillers,  trotz  der  Anfechtungen,  welche  er  wegen  Einführung  von  dessen 
„Gesinnungsunterricht''  und  „Gesiimuugsstoffen"  iu  üüeutliche  Schulen  seitens 
der  StaatSBchulbehSrden  an  erdulden  hatte.  Indessen  fimd  er  sp&ter  bei  den 
pfaktischen  Veisoeheii  so  manche  Lehren  und  VorschlSge  Zillers  durch  die  Er^ 
fahnmg  nicht  bestätigt,  So  schwand  bei  Fröhlich  allmählich  die  Begeisterong, 
weldie  blind  für  die  Mängel  einer  Sache  macht,  und  es  trat  die  ruhige  objective 
Erwägung  in  ihr  Hecht.    Das  ist  stets  der  natürliche,  psychologische  Ent- 


*)  Gekrönte  PreiBSchrift  Wien,  Piehlsn  Witwe  dt  Sohn. 
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wickelnngvgui^  denkender  MSaner  bei  derAnftialime  neuer  Ideen  und  Systeme, 
nnd  kein  Vernfinftiger  kuin  ihnen  dieaoi  liSlieruit  fni  orthellenden  SUmd- 
pBokt  übplnohnien. 

Übrigens  ttnde  ich  Frßhlichs  Aiissrellungeii  an  ZiUers  Lehren  im  ganzen 
noch  siemlicht  h&t  zu  maßvoll  und  durchaus  begrttndeti  weshalb  sie  für  die 
Anhtoger  dee  Systems  volle  Behensignng  verdienen.  Nenerdinga  hat  ja  die 
Directorenconfereoz  der  Provinz  Sachsen  im  wesentlichen  «Ii-  von 
Fröhlich  angefochtenen  Lehren  Ziliers  ebenfalls  abe^ewiosen,  nanientlii  h  die 
strenge,  einseitig  durchgeführte  Concentration  und  den  ,.Gesinnung8- 
anterricht'^.  In  der  bezüglichen  »Schrift*)  heißt  es  Seite  36 — 38  würtlich: 
, J)ie  einseitig  eonseqaente  DnrdifBhmng  der  Conoentrattons^Idee  hat  hekannt- 
Ueh  an  den  Gesinnnngsstoffen  nnd  dem  Gesinnongsonterricht  ge» 

fahrt."  „Man  liat  nun  mit  Hecht  an  dem  Namen  „Gesinnangs- 

unterriclit"  Anstoß  genommen,  aucli  gegen  die  Stnfenfnlire  t  intrewendet,  dass 
sie  keineswoß-s  den  gesaiiiniten  (Miltnrgeschichtliclien  Inhulr  ei-scliilitfe.  und  j^'-egen 
die  Auswahl,  dass  sie  wülkiirlidi  sei;  es  muss  vor  allem  zugestanden  werden, 
daaa  die  Anlehnnng  ondVerimüpfung  der  flbrigen  Fftcher(Rdehnen,  Oeometrie, 
Katnrknnde  u.  s.  w.)  mit  diesen  Concentration sstoffen  nicht  nnr  gesucht 
nnd  kaum  durchführbar  ist,  sondern  auch  dem  Wesen  der  Concentration 
widerspricht  nnd  geradezn  zn  einer  Disce n t ration .  einem  Zerreißen  des 
in  den  jedesmaligen  Einzellachei  n  einheitlich  vorhandenen  ßildungsstot^es  führen 
kann;  und  aoehwir  leimen  mit  Stoy  und  sämmtlichen  Referenten,  welche 
dieser  Sache  gedenken,  die  Einftthrnng  eines  solchen  Gesinnnngs- 
nnterrichts  für  die  höheren  Schnlen  ab."  Dass  wichtige,  Ar  die  hSheren 
Schnlen  wertvolle  Grundgedanken  in  der  Aufstelluiier  bedeutsanier  Cniicentra- 
tionsstoffe  liegen,  wird  von  der  Directoreneonferenz  anerkannt :  aber  auf  S.  1  7 
werden  dagegen  auch  die  Ausschreitungen  mancher  Jung-Herbartianer 
getadelt  und  gehftrend  snrtck gewiesen. 

Mir  gehen  nuiFrtlilieh,  Frick  nnd  Friede!  in  ihren  Widerspruche  gegen 
manche  Gedanken  ZUIers  noch  lange  nicht  weit  genug.  Nach  meiner  Meinong 
enthält  dessen  pädagogisclies  Lehrgebilnde,  wie  fast  alle  anderen  wisscnseluift- 
lichen  Systeme.  Bleibendes  und  Vergiinglices  durcheinander.  Bleilieud 
werden  sein:  1.  die  Lehren  vom  vielseitigen  Interesse,  2.  vom  erzie- 
henden Unterricht,  mit  dem  aher  keb  Prftyallren  eines  besondem  Ge- 
sinnungsstoffes verbunden  an  sein  braucht,  3.  von  der  Apperception,  4.  der 
Beihenbildung,  5.  von  der  Artikulation  des  Unterrichts  und  die  mit 
der  nöthigen  Freiheit  zu  benutzende,  nicht  überall  als  unfehlbares  Schema  zu 
betrachtende  Lehre  von  den  Formalstufen  und  einiges  Andere,  wobei  je- 
doch ausdrücklich  bemerkt  sein  müge,  dass  wir  hier  die  Originalität  dieser 
Gedanken  nidit  untersuchen  wollen.  Dagegen  werd«i  manche  auf  die  S^Uae 
getriebenen  Ideen  Zillers  auch  bei  seinen  eifrigsten  Verelnoi  n  im  Laufe  der 
Zeit  sich  als  völlig  unhaltbar  darstellen.  A'iele  seiner  ins  Einzelne  gehenden 
Ausführungen  und  eine  gan/.e  Summe  von  Spccialvorschriften  werden  in  das 
Meer  der  Vergessenheit  lünabgesenkt  werden.  Insbesondere  möchte  ich  fol- 
gende sehn  aeltaame  Ideen  Zillers  mit  FrageseicheD  versehen  und  einer 


*)  Frick  und  Priedel:  „Inwieweit  sind  die Heibait-^er^toy'scben didaktischen 
Orundsitse  fttr  den  Unterricht  aahOherenSchulenni  verwerten?  Berlin,  Weidmann,  1883. 
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erneuten  allseitigen,  vomrtheilsloeen,  rein  sachlichen  Prüfung  unterzogen  wissen. 

Dieselben  sind  in  etwas  weiterer  Ausftihrnne:  schon  in  der  vorig^en  Nnmmer 
dieser  Zeitschrift  bezeichnet,  weshalb  ich  sie  hier  nur  ganz  kurz  recapita- 
liren  will: 

1.  Die  Sclmlkiiider  sollen  die  yoIUtindige  Bibel  in  der  Hand 

haben. 

2.  Alle  Schiller,  welche  eine  anch  nnr  etwas  über  die  Volksschule 
hinausgehende  Bildung  erlangen  wollen,  sollen  die  Volksschale 
gar  nicht  besuchen. 

3.  Ziller  wttnacht  nicht  mir  Sohvlen  fttr  Beieke  and  Arme,  sondern 
auch  elgme  Schulen  für  besondere  Stände  nnd  VermSgensclasteD. 

4  Das  Französische  soll  als  eine  nicht  p&dagogisehe  Sprache 
vom  Erziehungsnnterrichte  ausgeschlossen  werden. 

5.  Beim  Erlemen  einer  fremden  Sprache  soll  nicht  nnr  die  Syntax, 
sondern  auch  die  ganze  Formenlehre  sich  nach  und  nach  nur  aus 
der  Leetftre  ftr  den  Schüler  entwickeln. 

6.  ZOler  wfinscht  zu  viele  Lehrgegenstände  an  höheren  nnd  nie- 
deren Schulen. 

7.  Nicht  nur  die  Realschüler,  sondern  anch  die  Volkschüler  sollen 
alle  fremden  Sprachen  so  lernen,  dass  ihnen  von  den  in  unsem 
deutschen  Sprachgebrauch  übergegangenen  fremden  Sprach- 
formen nnd  ihren  Bestandtheilen  ein  dentlichea^Bewnsttsein 
verschafft  werde.   Trotzdem  ichreibt  ZOler  vor; 

8.  Es  soll  gar  niclits  popnlUr  gelehrt  werden. 

9.  Die  Lehre  von  der  strengen  Concentration  und 

10.  die  von  den  Gesiunungsstoffen  und  den  acht  Culturstufen. 
Diese  zehn  sonderbaren  Ideen  ZUlers,  die  sich  noch  durch  andere,  ebeoao 
bedenkliche  Termehren  llefieni  beweisen,  daas  es  Pflicht  eines  g<ewiasenhaften 
Pädagogen  ist,  an  Zillers  Ijehren  Kritik  zu  üben.  Zwar  verwerfe  ich  die 
Ansicht  nianclur  Pädagogen,  z.  B.  Grube's,  dass  man  in  der  Pädagogik  gar 
kein  System  befolgen  solle;  denn  die  Gedanken  nnd  Lehren  einer  Wissenschaft 
muss  mau  doch  uacli  Principien  ordnen,  aber  ich  kann  es,  wie  jeder,  welcher 
tiefere  Stadien  in  irgend  einem  Fache  gemacht  hat,  mir  zugeben  ivird,  andi 
nicht  gntheiSen,  wenn  ein  Mann  eich  einem  neuen  Systeme  gegenüber,  bem 
dasselbe  ausgebaut,  nach  aUen  Seiten  hin  geprüft  nnd  berichtigt  ist  nnd  sich 
naraentlicli  auch  in  praxi  bewUhrt  hat,  sofort  als  ein  Gefangener  auf  Gnade 
und  Ungnade  ausliefert,  wie  dies  von  einem  Herni  Zillig  (vergl.  dessen  Auf- 
satz: „Ein  neuer  Versuch,  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  zu  populaiisii-eu", 
in  Dr.  Beins:  „Pädagogischen  Stadien",  1884,  2.  Heft.  Dresden  bei  Bleyl 
&  Hämnerer)  gesagt  werden  mnss,  welcher  vom  ersten  Baosche  jogeodUeher 
Begeisterung  noch  nicht  zur  besonnenen  Prüfung  der  Lehren  Zillers  vorgedrun- 
gen ist.  J  >eiikeiult  n  Männern  ziemt  es  aber,  neue  theoretische  Gedankengebäude 
nicht  gedankenlos  gleich  für  vollgültige  Waiirheit  anzunehmen,  sondern  sie  zu 
erproben,  sowol  durcli  theoretisches  Denken,  als  durch  Versache  in  der  Praxis. 
Ich  bin  ttberiianpt  gegen  fertige  Systeme  aller  Wissoischaften  etwas  skepliieh; 
denn,  wie  die  Geschichte  der  verschiedenen  Wissenschaften  und  Künste  lehrt, 
haben  sich  im  Laufe  der  Jalirhunderte  nur  Uußerst  wenige  Syste)iu'  bewährt 
and  gehalten,  was  insbesondere  auch  bezüglich  der  Philosophie  und  PiUiagogik 
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^It.  Kindestens  erschien  jedes  System  ohne  Änsnahme  verbessernngsbedflrftig. 

Selbst  das  wolansgedachte  der  Botanik  von  Linn4  und  das  der  Astronomie 
von  Copemicus  mnssten  sich  rorrecturen  g-efallon  lassen.  T)as  ist  ja  auch  g&nz 
natürlich.  Denn  was  ist  eigentlich  ein  System  V  Im  besten  Falle  nichts  anderes 
als  der  Aasdruck  des  jedesmaligen  Standes  unserer  Wissenschaft  und  darum 
etwas  Unbeständig««,  der  steten  Yeibessenuig  Bedfirftiges.  Win  das  Herbartr 
ZQlondie  SfyBtMn  manfechtbar  für  alle  Zeiten,  so  bildete  es  eine  einzige  Aus- 
nahme, was  schon  nach  der  Analogie  in  der  Geschichte  der  $ysteme  aller 
Zeiten  nicht  wol  denkbar  ist. 

Da  gestehe  ich  zur  Beruhigung  der  Zillerianer  strengster  Observanz  gera 
so,  daw  ich  TonZfltor  maadiet  gelmt  balw,  ud  daas  Uh  Ihm  ganiOareehtig* 
k«lt  widerfldireii  laste.  Aber  die  Freiheit  der  kritiaclMB  Betracfatong  laaae 
ich  mir  deshalb  nicht  nehmen,  osd  ea  itt  ein  schlechtes  Zeugnis  fOr  die  Sache, 
die  man  zn  vcrfeclitrn  g-lanbt,  wenn  man,  wie  die  ilberschwengrlichen  Verehrer 
Zillei-s,  z.  B.  Zilli^  p-osfcn  Fröhlich,  gleich  mit  einer  bissigen,  wortklanbe- 
riscUeu,  verdächtigenden  und  ungerechten  Polemik  denjeuigeu  zu  Boden  zu 
aeiilageii  sneht,  welcher  sich  erkUmt,  heeonnene  und  maßvolle  Kritik  m  üben. 
Hiermit  komme  ich  auf  das  Verfahren  der  Zillerianer  geg«B  die  zn  sprechen, 
welche  nicht  blindlings  zur  Partei  Bchwlbren  nnd  ihr  nicht  dnrdh  dttnn  vnd  dick 
Sberallhin  zu  folgen  gesonnen  sind. 

Die  schon  erwähnte  Schrift  des  Dr.  Fröhlich  ist  aus  den  genannten 
Gründen  den  Zillerianern  ein  Dom  im  Auge,  und  um  anders  denkende  von 
vornherein  von  ahnlichen  kritischen  Belenchtongen  ihres  Systeme  abmaehrecken, 
haben  sie  eine  exemplarische  BestraAing  desselben  ins  Weric  setzen  zu  mfissQB. 
geglanht.  Zum  Execntor  dorsclben  ward  Herr  Zill  ig  ansersehen,  welcher, 
wie  wir  ans  autlientischer  Quelle  wissen,  von  seinen  Oberen  auch  anderweit  zu 
dieser  Function  verwendet  wird.  Nach  den  von  Herra  Prof.  Vogt,  dem  der- 
zeitigen Hanjite  der  n'Wliieniidwftlichen*',  herausgegebenen  „Eriintenmgen'* 
(Leipzig  1884)  hat  niailich  Herr  Zillig  in  der  Generalversammlnng  seiner 
Partei,  Pfingsten  1883,  unter  Vogt's  Vorsitz  bezüglich  einer  anderen  polemi> 
sehen  Leistung  wörtlich  erklärt:  „Ich  hätte  diese  Abhandlung  über- 
haupt nicht  geschrieben,  wenn  ich  nicht  von  Wien  aus  dazu  p^epresst 
worden  wäre.'*  (Siehe S.  19  der  citirten  Schrift.)  Nach  Lage  der  Dinge  kann 
diese  Pressung  nur  von  Herrn  Vogt  aelhat  besorgt  worden  aehi.  Efai  echt 
„wiaienaehaftliches'*  Verfahren!  In  dem  zweiten  Hefte  der  obgenannten 
„Pädagogiachen  Studien"  von  Dr.  Rein  (Jahrg.  1884)  fallt  Herr  Zillig  in 
dem  Anätze  „Ein  neuer  Versuch,  die  Plidas-ogik  als  Wissenschaft  zu  popu- 
larisiren"  (Seite  1 — 49)  als  ein  wahrer  Heiüsjiorn  über  Fröhlich  her  und  sucht 
zu  beweisen,  dass  niemand  anders  als  ein  in  der  Wolle  gefärbter  Zillerianer 
daa  Secht  oder  anch  die  Fähigkeit  habe,  Zillera  beortheUen  za  können.  Kag 
jemand  sonst  alle  Achtung  vor  Ziller  haben,  daa  hindert  nicht,  ihn  in  den  Angen 
seiner  Anhänger  zn  brandmarken,  sobald  er  nur  ein  Jota  von  seinen  Ansichten 
abweicht.  Nicht  besser  ergeht  es  allen  Nicht-Zillerianern.  So  nennt  Herr 
Zillig  in  einem  Aufsatze  „Über  den  pädagogischen  Dilettantismus  iu  der 
Staatsschnlvowaltnng  nnd  fiber  die  Praktiker^'*)  alle  jene  Leiter  des  Staate^ 
•ehnlwesens,  also  die  Schnlrttthe,  die  Schnlinspectoren  nnd  Dfareetoren,  sowie 


«)  Jahrb.  des  Ver.  t  wiss.  PIdsgog.  18.  Jahig.  1881.  a  857-271. 
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alle  die  Lehrer(„die Praktiker"),  welche  nicht  naoh  der  „wissenschaftliche»", 
d.  h.  für  Zilli?:  nicht  nach  dci-  ..Zillf^r 'sehen"  T'iula^-oj^-ik  verfahren,  karzweg 
^Dilettanten"  (I).  Dass  dies  der  lansren  Rede  kurzer  Sinn  ist,  geht  einfach 
aus  den  zwei  Behauptungen  Zillers  hervor:  „Ein  Grund  für  die  Thatsache,  daäs 
die  Pädagogik  w  laiigsam  Anerkennung  nnd  Anwendung  findet,  li^  so^tchst 
in  den  Dilettanten  bei  der  Staatsschul Verwaltung"  (S.  258),  und:  „Der  pSda- 
gogische  Dilettantismus  ist  die  Yemeinuni^  der  wissenschaftlichen  Pädag^ogflk" 
(S.  265).  Die  Praktiker,  die  ihren  Erfahrungen  folgen,  sind  nach  Zillig 
„phantasieieere  Menschen",  „starre,  beschrilnktc  Köpfe,  welchen  die  Welt  mit 
dem  Geaiditekreise  ihrer  Nase  eudigf'  n.  s.  w.  (S.  266).  —  Auch  die  Schul- 
mftnner,  die  noch  kateehetiseli  nnterrichten,  aind  nach  Zillig  Dilettanten,  nnd 
nach  ihm  „werden  daa  Katechisiren  noch  die  Papageien  lernen,  wenn  sie  ihre 
SprachfJlhigkeit  noch  etwas  steigern"  (S.  268).  Solches  Absprechen,  dass  wir 
niclit  saert  n  Bramarbasiren,  das  Merkmal  eines  ocliten  Ziller'schen  Hoißsporns. 
stößt  würdige  Schulmänner  von  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Pädagogik 
ab.  Wenn  In  den  akadendaclien  Seuinareii  und  in  den  Venaaunlnogen  der 
Herbartianer  ea  Sitte  iat,  an  den  Erzeagniiaen  anderer  eine  derartige  maß- 
nnd  rGcksichtslose  Kritik  zn  üben,  so  beulen  wir  die  Herren  um  ihre  Ansicht^ 
über  den  guten  Ton  und  die  Pflichten  gegen  den  NiichsteTi  nicht.  ^lan  Itedenke: 
wie  viele  würdige  ScliuUeiter  und  tüchtige  Lehrer,  die  jiocii  keine  Gelegenheit 
hatten,  bei  Ziller  in  die  Schule  zu  gehen,  oder  dies  nicht  wollen,  sei  es,  weil  sie 
▼on  dem  Gebaren  aeiner  AnhSnger  dch  angewidert  fühlen,  sei  ea,  dan  rie  mit 
seinen  Ansichten  nicht  flbereinatimmen,  tfiehtige  Katecheten,  wie  Dinter, 
Graser,  Herder,  Niemeyer,  Diesterweg,  Dolz,  Palmer  u.  m.  a.  sind 
nach  Zillig  alle  Dilettanten  1 1 ).  Ziller  braucht  nur  das  philosophische  Denken 
über  die  Erfahrung  zu  setzen  und  die  Disputationslehrform  vor  der  katecheti- 
schen den  Vorzug  zu  geben,  sogleich  bittet  Zillig,  der  junge  Elementar- 
lehrer an  der  Volkmchnle  an  WUnborg,  am  dier  groften  Poaanne:  „Alle 
Praktiker,  alle  ^Katecheten  sind  Dilettanten!"  —  Ein  sichereres  Mittel,  die 
..wissenschaftliche"  Pädagogik  in  Misscredit  zu  bringen  und  zugleich  den 
Klagen  über  „Schulmeisterdünkel''  Nalming  zu  geben,  gibt  es  gewiss  nicht, 
als  dieses  jugendlich  unbesonnene  \  erfahren  des  Herrn  Zillig  auf  Geheiß 
adiwr  Oberen.  —  Anf  andetn  Lebensgebieten  findet  eise  gleiche  Kampfkrt 
gottlob!  nicht  atatt!  Geaetst,  ea  ratateht  auf  dem  Gebiete  der  M edicln  eine 
neui  'Di  'orie,  z.  B.  die  BacUlentheorie,  so  fUllt  es  keinem  Professor  der  Medidn 
ein,  alle  jene  ^lilnner  der  Wissenschaft,  welche  diespr  Tlicorie  nicht  huldigen, 
sondern  die  ansteckenden  Krankheiten  durch  andere  IJi-s^aclien  erklären,  sammt 
und  sonders  für  „starre,  beschränkte  Köpfe"  und  „Dilettanten"  zu  erklären! 

In  demaelben  groflepredieriBGhen  Tone  iat  nun  anch  Zill^  Kritik  ftber 
Fröhliche  Schrift  abgefaaat  Ana  verschiedenen  Grttnden  macht  dieae  Arbeit 
Zilligs  auf  nicht  voreingenommene  Leser  einen  keineswegs  wolthnenden  Ein- 
druck. Wie  in  anderen  Elaboraten  Zilligs  (vergl,  z,  B.  die  neun  bis  zehn 
Druckbogen  starke  Abhandlung  über  den  Geschichtsunterricht,  14.  Jahrg.  des 
Jahrb.  d.  V.  f.  w.  P.),  so  schreibt  er  anch  hier  unangenehm  breitspurig  nnd 
in  einer  langweiligen  nnd  ermfldenden,  verschwommenen  Weise.  Er  kann  gar 
kein  Ende  findi  n  und  zieht  eine  Menge  gelelirter  Ansichten,  welche  absolut 
nicht  zur  Sache  gehören,  mit  den  Haaren  herbei.  Z.  B.  wenn  Fröhlich  ganz 
einfach  nnd  mit  üecht  auch  die  leibliche  Erziehung  verlaugt,  weil  Körper 


Digitized  by  Google 


—   109  — 


und  Geist  eine  Einheit  bilden,  was  nach  dem  ganzen  Sinne  d«r  betreffenden 

Stelle  mir  soviel  heißen  soll,  als:  sie  gehören  zusammen  und  müssen 
auch  zasammen  cropflegt  werden,  so  wirft  Zillip  Herrn  Fröhlich  gleich 
in  böswilliger  und  verdächtigender  Weise  vor,  er  huldige  dem  „materia- 
listischen IfoniBmns".  Man  merkt  aber  totoirt,  dass  es  dem  Beoeasenten 
nur  darum  zu  thnn  war,  seine  angelernten  gelehrten  Ansiehten  Aber  das  Ver- 
hAltnis  von  Leib  und  Seele  auszukramen. 

Ferner  verschwendet  Zillig  seine  Tinte  au  pedantischen  Wortkram  und 
minutiöse  Tiitteleien  und  Spitzfindigkeiten,  so  dass  mir  unwillkürlich  der  Aus- 
spruch Dr.  Hohrs  einfiel:  „Die  knappe  Kürze  des  Schriftstellers  ist 
eine  Höflichkeit  gegen  den  Leser'';  ja,  Ich  wette  Hundert  gegwi  Eäis, 
dass  nnr  wenige  Leser  die  lange  I'redigt  Zilligs  Aber  den  Text,  dass  Fröhlich 
ein  arger  Sünder  sei,  his  zn  Ende  in  sich  aufgenommen  liaben,  znnial  da  aneh 
der  Stil  hif  und  da  schwere  Mängel  zeigt  (vergl.  z.  13.  in  der  Zillig'schen 
Üeceusiüu  den  letzten  Satz  auf  S.  2;  ferner  den  letzten  Satz  vor  dem  letzten 
Abaehaitte  Alf  S.  3  and  andere).  Wer  aber  andere  aMistem  will,  sollte  doch 
ent  selbst  einigermaOen  oonect  sehreiben  lernen!  Weiter  vermisst  man  an 
seiner  Arbeit  das  Wolwollen  gegen  einen  Mitarbeiter,  ja  die  nackte  Gerechtig- 
keit und  das,  was  die  Römer  Urbanität  nannten,  d.  h.  jenen  noblen  Sinn, 
der  auch  dem  Gegner  Anerkennung  zollt,  wenn  sie  verdient  ist.  Aiit  drei 
engbedruckten  Bogen  fließt  Herrn  Ziilig  kein  \Vort  der  Anerkennung  durch 
die  Feder  ftber  eine  Sduiffc,  die  von  sahlreioheii  Saehverstfladigen  als  eine 
gute  aneikannt  worden  ist  So  sagt  8.B.  Schnlinspector  Wjss  zn  Bnrgdorf 
in  der  Schweiz  in  seiner  vor  kurzem  in  2.  Auflage  ei-schienenen  Schrift*) 
von  Fröhlichs  Buch  (,. Wissenschaftliche  Plldagogik" )  wörtlich:  , .Dieses  Werk 
entspricht  der  Forderung  von  Dr.  Th.  Waitz:  'Die  pädagogische  Theorie  oder 
die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  pädagogischen  Probleme  darf  nidit 
Eigenthnm  einzelner  Gelehrten  nnd  phüoso]iliischen  Denker  bleiben,  sondern 
muss  sich  mehr  nnd  mehr  allen  Cicbildeten  eröfl'nen.'  Diese  vorzügliciie 
Schrift  macht  denn  auch  du-  Lehrer  in  einer  übei-sichtlichen  und  einfachen 
Weise  mit  den  Grundlehren  der  Ilerbart'schen  Schule  vertraut.  Außer 
der  Klarheit  dieser  Sclirift  ist  noch  besonders  zu  loben  die  Gerechtigkeit  gegen- 
ftber  andern,  Uteren  nnd  bewlhrten  Pldagogen  ivie  Pestaksd,  Niemeyer, 
Schwan,  Graser,  Diesterweg  n.  s.  w.,  wie  ancfa  die  Seltotstündigkeit  des 
ürtheils  gegenüber  Herbart  und  Ziller  nicht  fehlt." 

Zillig  aber  sucht  überall  nur  nach  Fehlern  und  MUngeln  nnd  glaubt  sie 
auch  da  zu  rinden,  wo  andere  nnr  Wahres  und  Gutes  bemerken.  Sieh,  wie 
Zillig  oiieubur  thut,  voruehmeu,  an  einem  vom  besten  Besti'ebeu  getrageneu 
Werke  nnr  an  mSkeln  nnd  nnr  möglichst  viele  Fehler  an  entdecken,  das  Gute 
aber  an  Tersehwogen,  ist  das,  frage  ich,  eines  redlich  denk^den  Hannes  und 
eines  vorurtheilslosen  Kritikers  würdig?  Während  Zillig,  blind  auf  seines 
Meistei-s  Worte  schwörend,  an  Ziller  jedes  und  alles  ohne  Prüfung  lobt  nnd 
vertheidigt,  tadelt  er  an  Fröhlichs  Schrift  sogar  auch  das,  was  selbst  andere 
strenge  Herbartiauer  loben,  und  bemängelt  Behauptungen,  welche  ein  Mann 
mit  mhig  denkendem,  gesundem  Verstände  gar  nicht  tadehi  kann.  So 


Piidagotrische  Vortrüge  zur  Fortbildung  der  Lehrer.  Witti  u.  Ldpzig 
im,  Pichiers  Witwe  &  Sohn.   S.  174  u.  175. 
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behauptet  Fiühlich  7..  B.  ..die  Porception  einer  Vorstellung  g-elie  stets  der 
Apperception  voraus."  Natürlich!  Zillig'  bemerkt  dazu,  um  doch  ein  wenig- 
zu  nörgeln,  S.  7:  „Gewiss  nicht!  In  vielen  Fällen  wird  die  ^'o^stellttng  vielmehr 
mfinrt  angeeignet  und  in  die  gehörigen  Verbindimgen  gebracht,  wie  wenn  ein 
Botaniker  durch  eine  FMhIingalandBchaft»  ein  Kmntkeiiner  dnrcli  eine  Oallerie 
wandelt  and  die  gesehenen  Dinge  aof  der  Stelle  anffasst  und  einordnet." 
—  Hier  mues  docli  nffonbar.  auch  wenn  Perception  und  Apperception  fast 
in  einen  Act  verschmelzen,  die  Perception  (=  das  Auffassen  des  Äußeren) 
das  Erste,  das  Appercipiren  Einordnen)  das  Zweite  sein;  und,  mau 
bemerke  wol,  Herrn  Zillig  paadrt  ee,  daas  anch  er  das  AnfftMien  nent  stellt 
Man  aleht,  er  sagt  dasBelbe  wie  FrSUieh,  trotadem  aber  mnaa  er  tadeln.  — 
Fröhlich  behauptet  ferner  S.  98,  auch  ein  kleines  Kind  appercipire  schon,  wenn 
es  z.  P.  von  einem  Esel  sage:  ..Ei,  das  hübsche  kleine  Pferd!"  Zillig  bestreitet 
dies  in  einem  langen  Sermon,  er  hütet  sich  aber,  wie  anderwärts  so  auch  hier, 
zu  sagen,  wie  es  sich  eigentlich  nach  seiner  Ansicht  mit  der  Perception  und  Apper- 
eeption  TerhSlt.  Das  wftre  bei  all  dem  herben  Tadel  doch  seine  Pflieht  geweeen. 
Fröhlich  ist  aber  ganz  entschieden  im  Bechte,  wie  Dr.  Karl  Lange's  vorti  eü- 
liches  Werk  über  Apperception,  welches  eine  Menge  ähnlicher  Beispiele  als 
Apperception  bezeichnet,  beweist.  Weiter  behauptet  Fröhlich,  dass  die  em- 
pirische Psychologie  auch  „Versuche  über  geistige  Erscheinongen  anstellen 
könne".  Zillig  bestreitet  das;  in  der  nenenn  ' Psychologie  habe  der  Versuch 
keine  SteOe.  Nun  frage  ich:  Kann  man  nicht  in  jeder  ErAdunngawissea- 
achaft,  also  auch  in  der  Psychologie,  Versuche  anstellen,  d.  h.  absichtlich  eine 
geistige  Ersdieinung,  einen  psychischen  Process  hervorrufen  und  ihn  beobachten? 
So  stellt  z.  B.  schon  Campe  in  seiner  ..Erfahrungsseelenlehre"  einen  psychischen 
Versuch  au,  um  zu  sehen,  ob  seine  Zöglinge  auch  den  Nachahmungstrieb 
haben.  Sie  aitien  bei  Tiaehe.  Der  Lehrer  tankt  den  Finger  ins  Wasser  nnd 
reibt  mit  ihm  den  Band  des  Glases,  dass  es  Mnsik  gibt  Ohne  dass  er  etwas 
sagt,  machen  es  allmählich  alle  Kinder  nach,  alle  spielen  endlich  auf  den  GlSf 
sem  —  der  Vei  such  ist  erelungen,  der  Nachahmungstrieb  trat  zu  Tage!  — 
Ich  schlage  eines  der  neuesten  Lehrbücher  der  Psychologie,  das  von  Max  Jahn*  ) 
auf;  in  diesem  heißt  es  S.  12:  „Wir  führen  zunächst  ....  noch  einige  Ver- 
snche  aas"  etc.  Vergleidie  anch  Wnndt  Über  experimoitale  Psycho- 
logie. Fröhlich  sagt  S.  95  sefaier  Schrift  weiter  fiber  die  Aufmerksamkeit, 
„dass  sie  in  einer  Concentration  des  Bewusstseins  bestehe".  Dazu  bemerkt 
Zillig:  ,,Sehr  gut!  Doch  wer  concentrirt  das  Bewusst.sein?"  ^lit  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  hatte  Fröhlich  es  aber  gai*  nicht  zu  thun  .  denn  derselbe 
will,  man  beachte  dies  wol,  empirische  Psychologie  lehren,  und  diese  Frage 
wttrde  ihn  in  die  Metaphysik  gefHhrt  haben.  Hfttte  also  FMhIich  anf  sie  ein- 
gehen woDen,  so  h&tte  er  anch  so  breit  nnd  nnfsssUch  wie  Zillig  sehreibeQ 
mttssen. 

Zur  Illustrirung  meiner.Behauiitung.  das«  Zillig  aiu  Ii  das  tadele,  was  andere 
Uerbartianer  loben,  noch  ein  Beispiel.  lu  hämischer,  absprechender  Weise 
tadelt  dieser  strdtbare,  wie  ein  KampAtier  blind  vorgtahende,  anch  im  Lager 
der  Herbartianer  als  solcher  bereits  sattsam  bekannte  and  benotete  Herr,  dem 
offenbar  das  Bfirger'sche  Blflmlein  „Wanderbold"  ginsUch  fremd  iBt,simmt- 

♦)  Leipzig  1883,  Frohberg. 
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liehe  üuteniiditsbeispiele  FrlHiliclu,  die  sicher  von  der  Praiii  eines  ilteren 
und  erfahrenen  Schulmannes  zeng-Pii.  Herr  Dr.  Karl  Lange,  welcher  auch 
erem  streng  kritisirt,  sagt  nun  über  diese  (auch  im  Rhein.  Schulinaim  abge- 
diiickteu)  Lehrprobeu  wörtlich*):  ,,Wa3  der  Verfasser  Frühlich  im  2.  Theile 
fleinw  Arbeit  ttber  swei  wichtige  Kapitel  der  wimenHchaftliehLen  Pädagogik 
(Interreue,  formale  Stnfen)  darWetet,  ist  weit  mehr  geeignet,  den  An- 
fanger zu  fesseln  und  lebhaft  zu  interessiren.  Hier  sind  es  die 
zahlreiclien.  der  Schulpraxis  entlpluiten  Beispiele,  welche  die  abstrakte 
Theorie  verdeutlichen  und  zum  Begrifle  die  concreten  Beispiele  gesellen. 

Hier  spricht  der  erfahrene  Schulmann,  der  seine  Praxis  nach  den  strengen 
Fotdemngen  zu  gestalten  sncht  Und  io  dürfen  wir  trots  maneher  MeinvngB- 
▼aracliiedenheit  dem  Verfasser  filr  seine  Arbeit  recht  Viele  dank- 
bare Leser  wünschen." 

Sogar  der  strenge  Kritiker,  Professor  Theod.  Vogt  in  Wien,  erkennt  in 
den  «Erläuterungen  zum  Jahrbuch  von  1884",  S.  60  von  Fröhlichs  Schrift  au, 
dasa  diesdbe  auch  glückliche  Popolarisationsversache,  z.  B.  S.  57 — 69  (es  ist 
dies  das  Kapitel,  das  Ton  der  Anwendung  der  Psychologie  handelt)  und  an 
anderen  Orten  enthalten.  Femer  S.  ßO  der  genannten  Erliluterungen;  „Was 
den  Zweck,  der  Verbreiterung  der  wissenschaftlichen  Pildagugik  durch  popolftre 
Darstellung  betrifft,  so  spricht  der  äußere  P^rfolg  fiir  Fröhlich.'' 

Da  Zillig,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischeu  Litteratur  selbst 
noch  wenig  hranchbares  geliefert,  aber  trots  seiner  Jugend  als  SchmAhkritiker 
schon  eine  Art  traariger  Bertthmthelt  erlangt  Jiat,  seine  OrMe  im  Henmter- 
setzen  der  Werke  anderer  Autoren  sucht,  wie  Figora  zeigt,  —  so  mSchtoi 
wir  denselben  hierdurch  iiffcntlich  auffordern,  doch  dieselben 
Unterricht-stliemen,  welrlif  Fröhlich  behandelt  hat,  auch  zu  be- 
arbeiten; dann  werden  wir  ja  sehen,  ob  Zillig  nicht  nur  zu  tadeln,  sondern 
aveh  besser  m  machen  Tersteht 

üm  recht  zu  behalten,  schent  sich  Zillig  anch  gar  nicht,  luiToUstindig 
oder  falsch  zu  citiren.  FrOhlich  beruft  sich  z.  B.  auf  Dr.  Karl  Lange,  welcher 
erzählt,  dass  Ziller  die  Gabe  einer  leicht  verständlichen  Dai-stellung  nicht  be- 
sessen habe.  Lange  nennt  nämlich  in  der  Biographie  Ziller's  (vergl.  40  und 
41  der  AUg.  deutsch.  Lehrerzeitung  vom  Jahre  1882,  S.  357  ff.)  die  Ziller'sche 
DarsteUnngsweise  ,8chwer  ventfti^ichS  und  behanptet:  „Vielen  seien  sefaie 
Sehvlausdrücke  böhmische  DOrfer  geblieben",  Ziller's  Schüler  hätten  ihn  öfter 
nur  j.sehr  allmählich'  verstanden  etc.  Langes  Aussprüche  lauten  368  und 
369  wörtlich:  Welch  hohe  Ansprüche  stellte  er  (Ziller)  au  die  Einsicht  und 
das  selbstverleugnende  Wollen  des  Lehrers!  Dazu  kam,  dass  er  seine  Ansichten 
in  einer  philosophischen  Schnlspraehe  Tortrag,  die  an  sich  awar  klar  und  dnrch- 
aoa  nicht  onschSn,  doch  manchem  fremd  and  sohwerverstlndlich  blieb, 
dass  die  der  Praxis  gewidmeten  Arbeiten,  wie  sie  in  den  13  Bünden  des  Jahr- 
buches für  wissenschaftliche  Pädagogik  nach  und  nach  erschienen,  selten  den 
Leser  über  das  ganze  System  orientiren.  in  dem  sie  einzelne  wichtige  Punkte 
aufhellen  und  ausbauen  üollten,  so  dass  der  Uneingeweihte  oft  mit  den  an  sich 

hödist  wertvollen  Anihfttzen  nichts  annifangen  wnsste  So  kam  es, 

dass  seine  Bestrebongen  den  bedanerlichsten  UissverstSadnissen  nnd  Hiss- 


*)  Vergl.  Maun's  deutsche  Blätter  Nr.  4d,  Jabxg.  1663,  S.  352. 
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dentnngen  begeg^ieten.  dass  vielen  solche  Schulansdrücke  wie  ,Ge8innungßunter- 
richt',  .Märchen-  und  Kobinsonstiife*,  ,uiethodische  Einheit',  ,fonnale  Stufen*, 
(Analyse,  Synthese,  Association,  System  und  Methode'  böhmische  Dörfer 
blieben,  dass  man  für  pädagogischen  Dilettantiflmos  and  methodische  Wunder- 
Uchkeit  erUtrte,  was  anderen  als  ein  wicfatiffer  didaktiaebw  Fortsehritt  etaciiieii. 
Ja  selbst  denen,  die  in  Zillers  Seminar  eintraten,  erschloss  sich 
nicht  immer  sofort,  sondd'n  sehr  allmählich  das  rechte  Verständnis 
für  seine  Ideen.  Bedenkt  mau,  dass  ihm  selbst  sein  System  nicht  mit  einem- 
male  fix  und  fertig  vor  der  Seele  stand,  sondern  dass  langjährigem,  unermüd- 
liebes  Foncben  daaaelbe  erat  m  einem  gewiasen  Abachlnaie  brachte,  sieht  han 
weiter  in  Erwagnog,  dass  es  Stndirende,  also  fiut  durchweg  Anfftager  im  Untei^ 
richten  waren,  die  zn  ihm  kamen,  so  begtejfl  dch  Jene  Thatsache  leicht,  wenn 
anch  nicht  anznnehnn'n  ist,  dass  es  all»'n  so  ergangen  sei,  wie  jenem  ehemalig-en 
rraktikantPii  Zillf-rs,  der  da  bekannte:  Im  ersten  Semester  hal)'  icii  ihn 
gar  nicht,  im  zweiten  missverätaudeu  und  erst  im  dritten  ihn  leid- 
lieh  capirt"   So  weit  Lange,  ein  Verehrer  Zillera. 

Zillig  citirt  nun  in  seiner  Beoenaion  ganz  andere  Worte  Dr.  Lange's,  Usst 
aber  den  Kernpunkt,  die  oben  von  mir  anffegebenen  Worte,  voUstfindig  weg. 
Das  ist  geradezn  jesuitisch! 

Zillig  scheut  sich  aucli  nicht,  behufs  Vertheidigung  seines  Meisters  uui'ich- 
tige  Behauptungen  aofzostellen.  So  sagt  er  an  einer  Stelle  seiner  Becension 
(S.  14),  es  sei  unrichtig,  wenn  FrOhlieh  sage,  dass  Ziller  in  seinen  yorlesangen 
über  allgemeine  Plldagog^ik  die  verschiedenen  Arten  des  Interesses  nirgends  erläu- 
tert habe:  es  sti  diese  Erläuterung  von  ZilU-r  auf  Seitt'  1()5 — 175  gegeben.  Dort 
spricht  allerdings  Ziller  bei  der  Uehandlniiif  der  Haiiptfilcher  des  Unterrichts, 
also  gelegentlich(!j  auch  von  den  verschiedenen  Kichtungen  des  Interesses; 
allein  der  Fondamentalbegiiir  der  ganzen  Ziller'schen  Pädagogik,  das  Interesse 
überhaupt,  wird  nirgends  entwickelt,  sondern  als  bekannt  voraosgeietitk  und 
die  verschiedenen  Classen  des  Interesses  werden  weder  klar  und  üuslich 
erliUitert,  noch  ihr*' Ki  kl;lnui{i:en  als  Kernpunkte  üliorsichtlirh  zusammengestellt, 
sondern  bei  der  liesjtrecliunj?  <lieser  wichtigen  Lehre  werden  so  viele  andere 
Gedanken,  so  zahlreiche  didaktische  Regeln  und  Kathschläge  gleichzeitig  mit 
erörtert,  .dass  man  den  Wald  vor  lantor  Bftomen  nidit  sieht.  Bei  einw  der- 
artigm,  beilänilgen,  verschwommenen  Darstellung  einer  Fondamentallehre 
bekommt  nicht  einmal  der  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer,  viel  weniger  aber  der 
Elementarlehror  oder  ein  mit  Zillers  Ideenkreise  Unbekannter  einen  klaren  Begriff 
von  dem  fraglichen  Punkte  und  von  der  hervorragenden  Stellung,  welche  die 
Lehre  vom  Interesse  in  dem  Ziller'schen  Lehrgebäude  der  Pädagogik  einnimmt, 
deren  Hanptsttttse  sie  doch  sein  soll  Ans  diesem  Gninde  hat  FrOhlieh  mit 
seiner  Behauptung  durchaas  nicht  unrecht,  wie  Zillig  meint  Überhau|)t  werden 
bei  Ziller  nicht  selten  die  für  sein  System  am  meisten  charakteristischen 
Punkte  nur  nebenbei  in  ganz  verschwommener  Weise  erläutert,  als  ob 
sie  sich  von  selbst  verständen.  Fast  stet«  sucht  man  in  seinen  Werken 
vergebens  die  Eempnnkte  seiner  Lehre  in  klaren  and  bestimmten  Defi- 
nitionen aotedlnden.  Eanm  glanbt  man  bei  ihm  einen  Gedanken  erfksst  ro 
haben,  so  wird  man  \  demselben  durch  einbnntes  Allerlei  der  ver  schiedensten 
alstraeten  Gedanken,  diircli  Heranziehung  von  Nebensachen  und  Zwischen- 
bemerkungen wieder  abgelenkt,  so  dass  es  schwer  wird,  den  rothen  Faden  zu 
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behalten  nnd  einfuh  und  klar  anzngeben,  was  eigentUcii  der  langen  Bede 
kurzer  Sinn  sei.  —  — 

Fröhlich  unterscheidet  weiter  mit  Recht  eine  enii>ii  ische,  eine  nationale 
imd  eine  specalative  Psychologie.  Zillig  sagt  dagegen,  man  dttrfe  diese 
Claasifieation  nicht  maehea.  Aber  Drobiseh,  Lotae,  aneh  der  strenge  Herbar- 
tianer  Vogt  billigen  diese  Eintheiinng.  Das  scliönste  aber,  was  Zillig  passirt, 
ist  das:  »T  tadelt  Flöhlich,  dass  »t  das  Fremdwort  „empirisches  Interesse" 
kurz  und  populär  mit  „ \Vissbe{rierde "  verdeutlicht  hat.  Nun  brauclit  aber 
sein  Meister  Ziller  selbst  Seite  358  seiner  „Crrondlegung  zur  Lehre  vom  erziehen- 
den Untariehte'*  (1.  Aufl.)  diesen  Ansdrack  für  empirisches  Interesse. 
Anch  für  8ympi|thetisches  Interesse  braucht  FrOUieh  UmUdie  dentsche 
Worte,  wie  Ziller  (Seite  358),  was  von  Zilligs  Mäkelsacht  natflrlich  anch  ver- 
worfen wird.  —  Manche  Behaaptangen  Zilliers  sind  ereradezn  unverstilndlich 
oder  lä(  herlich;  so,  wenn  er  z.  B.  sagt,  dass  „Frühlich  die  Ethik  und  Psycho- 
logie um  ihre  Würde  gebracht  habe."  Wieso?  das  haben  wir  nicht  verstehen 
kSnnen,  es  sei  denn  dadurch,  dass  FrShlich  in  popnlftrer  Welse,  wie  es  seinem 
Zwedce  Tollkommen  entsprach,  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  Pädagogik  blos 
kniz  hingewiesen,  aber  kein  eiffentliches  Lehrbuch  der  Ethik  und  Psychologie 
geschrieben  liat.  So  etwas  kann  aber  nur  ein  Zillig  foi'dem.  Derselbe  muss 
übrigens  anderswo  selbst  zugestehen,  dass  sein  jugendlicher  £ifer  und  sein 
Bedefluss  ihn  oft  unbedachtsam  fortreißen.  Wenn  er  älter  wird,  werden  seine, 
mit  Galle  Termlscbten  Urtheile  allmUiUcb  wohl  etwas  milder  ansfiUIen.  In 
Würdigung?  des  Schillersehen  Ausspruches :  „Schnell  fertig  ist  die  Jugend 
mit  dem  Wort!"  muss  man  ilnii  jetzt  noch  manches  zugute  halten.  Wir 
erinnern  an  sein  oben  aiigelUhrtcs  Cxestilndnis  über  das  ..Pressen".  Fnd  ein 
Jahr  früher  bemerkte  er  in  der  \'ersammlung  seines  \'ereinä  unter  Heiterkeit, 
oder  vielmehr  Oettchter  der  Anwesenden:*)  „Was  das  sanfte  Hinfiberleiten 
In  die  neue  Phase  (den  angefbditenen  Ausdruck  in  Zilligs  Arbeit  fiber  dem 
Geschichtsunterricht)  betriflft,  so  darf  man  nicht  jedes  Wort  so  streng  auf 
seinen  Gehalt  untei-suchen;  es  läuft  auch  manchmal  ein  bloüer  stilisti- 
scher Ausdruck  mit  unter."  (Was  soll  das  licißen?  I>oeh  wol,  dass  Zilligs 
Feder  manchmal  etwas  schreibt,  wobei  er  sich  nichts  ivlares,  oder  gar  nichts 
denkt).  Ein  Becensent  aber,  welcher  dieses  Geständnis  ttifentlich  ablegen  moss 
nnd  dessen  Arbeit  in  der  erwähnten  Versammlmig  selbst  mehrfS^he  Ansstel* 
Inagen  fand,  hätte  doch  wahi'haftig  alle  Ursache,  entweder  gegen  die  Erzeng^ 
niase  andrer  Federa  mit  Vorsicht  und  Nachsiclit  aufzutreten,  oder  besser  das 
Recensiren  ganz  zu  untei  lasseu.  Eine  humane  und  gerechte  lieurtheilung  war 
unter  411en  Umständen  von  ihm  zu  verlangen,  selbst  wenn  er  auch  zu  dieser 
Arbeit  gepresst  sein  soUte,  wie  er  es  von  einer  andern  Sfliantlich  zugesteht. 
Was  ffir  einen  Eindruck  moss  schon  ein  Schriftsteller  machen,  der,  ohne  per- 
sönlich angegriffen  zu  sein,  sich  znr  literari>clu'ii  .\bs»lilaclitnnür  ihm  ganz 
fremder  Menschen  pressen  lU.sst,  der  also  gleich  einem  l'rcssknccht.  und  nicht, 
weil  innerer  Drang  uud  Liebe  zui'  Wahrheit  ihu  treibt,  zum  kritischeu,  alles 
termafanenden  Kampfttier  wird  nnd  sich  nicht  einmal  schftmt,  dies  Sffentlich 
zn  bekennen.  Übrigens  meinen  wir,  dass  das  besagte  Pressen  weder  denen, 
die  ihm  Folge  leistoi,  noch  denen,  die  es  ansähen,  znr  Ehre  gtteichei  nnd 

*  Vergl.  ErlHuteruugen  zum  Jahrbuch  pro  1882,  8.  17, 
Pndagogiam.  7.  J&hrg.  Heft  II.  8 
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dass  es  keinesfalls  ein  Zeidien  von  ..Wissenschaftlichkeit"  sei.  Mit  niiserer 
Ansicht  Uber  Kenn  Zilligs  Kritik  aber  stehen  wir  nicht  allein  da.  In  einer 
Abhandlaug  des  Jahrbachs  für  wissenschaftl.  Päd.  pro  1888,  Seite  254  ft.  tadelt 
es  anch  Dr.  OOpfert,  dass  Zillig  als  Reeensent  einer  Arbeit  Dr.  Kefer- 
8teiu8  Bich  Ungerechtigkeiten  zu  schulden  kommen  lasse  und  scbliefit 
mit  den  Worten:  „Wen igfstens  einige  der  von  mir  aufgezählten  Punkte 
enthalten  Ungerechtigkeiten  Zillis^s.  -  Ebenso  wei.st  Director  Helm 
Hen-ü  Ziliig  in  der  vorjäljrigen  Vereinsversammlung  zu  Coburg  zurecht  wegen 
seiner  ftbertrlebenen  Kritik,  die  er  an  einer  Schrift  des  Herrn  Stemer  geübt 
hat  Herr  Helm  sagt  dann  wSrtUeh  noch:  „Ich  meine  also,  es  sei  PlUdit,  mit 
solchen  Männern  mild  an  verfahren  .  .  .  aber  nicht  daranf  anszngehen,  sie 
durch  die  Kritik  zu  vernichten"  (wie  das  eben  Zilli<r  mit  Sterner  gethan 
hatte).  In  diesen  Worten  des  Director.s  Helm  liefet  wenigstens  eine  verständige 
Toleranz,  Gerechtigkeit  und  Humanität  gegen  Männer  anderer  Richtung,  wie 
sie  Zillig  nicht  kennt  — 

Mein  ttber  Herrn  Zülig  angelegte  Sttndeoregister  ist  zwar  noch  nicht 
erschöpft,  aber  der  Leaer  wird  genug  haben.  Hir  kam  es  nur  darauf  an,  einen 
VoUblut-Zillerianer.  ant  dessen  ITrtheile  manche.  /.  P.  Herr  Dr.  Rein,  Wert 
legen,  in  Heiner  nackten  Holilheit  und  obertUlchliclien  Kingebildetheit  zu  zeigen. 
Ich  bitte  die  Leser  von  Dr.  Reins  pädagogischen  Studien  Fröhlichs  Buch  selbst  zu 
prüfen  nnd  nicht  durch  Zilligs  dunkle  Brille  an  lesen.  Den  begründeten  Aus* 
Stellungen,  welche  Fröhlich  an  Zillers  Lehren  madit.  bat  Zillig  wol  wider- 
sprochen, aber  er  bat  sie  nirgends  widerlegt.  .Ja,  Zillig  gebt  anf  Froblichs 
Widersiiruch  eigentlich  gar  nirbt  ein,  sondern  citirt  dagegen  nur  Ziller  und 
immei'  wieder  Ziller.  ZUiig  keimt  eben  nur  ein  pädagog.  System,  nämlich, 
das,  wtf chea  ilim  sein  Lehrer  vorgetragen  hat.  Das  ist  für  ihn  nun  das  nnfehl- 
bare  und  einzig  richtigem 

Für  die  Unduldsamkeit  der  Herbart -Zillerianer  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  sie  zwar,  wo  es  ihnen  gut  dünkt,  selbst  ohne  Bedenken  an  ihren 
Meistern  Herbart  und  Ziller  und  deren  Ansichten  herunimodeln  und  so  lange 
zu-  oder  absetzen,  bis  sie  ihnen  praktisch  durchführbar  erscheinen;  dass  sie 
aber,  sobsld  ein  anderer  sieh  dieses  erkühnt,  sofort  Zeter  und  Uordio  schreien 
und  unisono  über  ihn  herMen.  So  z.B.  liatDr.Bdn  in  seinen  „Schuljahren" 
selbst  die  Undurchführbarkeit  der  Ziller'Bchen  Concentrationslehre  mit  nur  einem 
Mittelpunkte  zugegeben  und  statt  dessen  deren  mitunter  drei  (bei  Lichte  besehen 
aber  oft  weit  mehrj  eingeführt!  Sobald  jedoch  Fröhlich  sich  erlaubt,  an 
Zillers  Concentrationslehi'e  einen  immerhin  noch  milden  kritischen  Maßstab 
anzulegen,  entblSdetRein  rieh  nidit,  Frühtich  sofort  dieflüiigkeit  abiuspredifin, 
Zülers  Lehre  auch  nur  darstellen,  geschweige  denn  kritisiren  zu  können.*) 

Hei  derselben  Gelegenheit  spricht  Rein  aucli  Herrn  Director  Dr.  Dittes 
die  Fähigkeit  ab,  Zillei-  zu  kritisiren.  Und  doch  ist  Dittes,**)  wenn  auch 
kein  Herbartiauer  und  Zillerianer,  sicherlich  ein  Pädagoge,  vor  dem  die  ganze 
denkende  und  nicht  blas  nachbetende  Lehrerwelt  den  Hut  atmtomt,  und  dem 
gegenüber  anch  Dr.  Bein,  welcher  von  Dittes  noch  mandies  lernen  künnte,  wol 


*)  Vergl.  Dr.  Reins  Pidaj^g.  Studien.  Neue  Folge.   1884.  2.  Heft,  S.  57. 

**)  Ich  lasfie  mich  zwar  nicht  gern  loben,  nuiss  aber  liier  dem  Herrn  VerftMSer 
freie  Hand  lassen,  damit  er  seine  Ausicht  offen  aussprechen  könne.  D. 

* 
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«twas  miniter  aehioff  und  beleidigend  sieh  hfttle  yeilialteii  aoUen.   Es  braucht 

Ja  nicht  jeder  ein  Herbart-  oder  Zillerianer,  oder  fiberhanpt  ein  laner  za  sein, 
nm  als  tüchtiger  Endeher  wirlcen  und  zor  Weisheit  und  Seligkeit  gelangen 

zu  können. 

Was  nun  den  Streit  der  Herbart-  resp.  Zillerianer  mit  Herrn 
Br.  Dlttes  betrifft,  so  bemerke  ich  hier  vorerst  nnr  im  allgemeinen  folgendes. 
Die  sogenannten  wissenschaftlichen  Pftdagogen  branchten  über  diejenigen  ach- 

tnngswürdigen  Männer,  welche  von  der  neuen,  theilweise  sonderbaren  Art  Pä- 
dag:ogik  nicht  recht  erbaut  sind,  niclit  g;leich  den  Stab  zu  brechen,  zumal  von 
dieser  Seite  tüchtige  Leistungen  der  Berufspraxis  und  der  literarischen  Arbeit 
reichlich  genug  vorhanden  sind.  Dittes  insbesondere  ist  ein  verdienter  und  her- 
vorragender P&dagoge,  der  eine  ehrenvolle  Laufbahn  zorttekgdegt,  anerkannt 
gute  Schriften  veiflMSt  nud  die  pildagog-ische  Wissenschaft  wesentlich  gefördert 
hat.  selbst  lange  zuvor,  ehe  Ziller,  den  Fußtapfeu  Herbarts  folgend,  als  nenei- 
Prophet  und  Reformator  der  Erzitdiiingslehre,  und  I>r.  K<  in  und  Dr.  Theodor 
Vogt,  als  Zillers  eifrige  Adjutanten,  an  die  Öffentlichkeit  traten.  Wenn 
Dittes  auch  einer  andern  Richtung  \iuldigt  nnd  andere  Prindpien  befolgt,  so 
Ist  derselbe  doch  vSllig  befthigt,  ein  antreffendes  nnd  behendgenswerteeürtheil 
über  die  Herbart-Zillersche  Pädagogik  abzugeben,  was  die  HertNurtianer  ihm 
in  hochmüthiger  Weise  nmdweg  abstreiten.  Ziller  und  seine  Jünger  felilten 
zuerst  darin,  dass  sie  sich  als  die  alleinigen  Besitzer  des  echten  Kings  (der 
Wisseuschaftliclikeit  iu  der  Pädagogik)  ansahen,  wiewul  jene  Eigenschaft  des 
echten  Rings,  bei  denlCoisdien  beliebt  m  machen,  sidi  an  ihnen  wenig  bewihrte. 
Feiner  fehlten  sie  darin,  dass  sie  alle  übrigen  redlichen  Mitarbeiter  im  Wein- 
berge der  Menschenbildung,  d.  h.  alle  Nichtherbartianer,  mocbtoü  -^ie  auch  noch 
so  viel  geleistet  haben,  wie  z.  B.  eben  Dittes  es  gethan,  kurzweg  \'ulgilr- 
und  Trivialpädagogen  oder  gar  Dilettanten  schalten.  Es  hat  aber 
niemand  ein  Recht,  die  Wissenschaftlichkeit  anders  denkender  Männer,  welche 
von  andern  Oesiditspunkten  ans  nach  dem  Wahren  nnd  Guten  forschen,  herab» 
zusetzen  oder  gar  zu  schmähen.  Wenn  die  fanatischen  Herbartianer  nicht 
ablassen,  mit  solchen  Schmähungen  andere  tüchtige  Erzieher  zu  überc^ießen, 
nun  80  müssen  sie  sich  eben  gefallen  lassen,  als  da.s  bezeichnet  zu  werden,  was 
sie  in  der  That  sind:  Principienreiter  und  Schulpedanteu. 

Doch  trOsten  wir  ans;  maßloser  Dtbikel  ist  den  Schleppträgern  gefeierter 
Namen  an  allen  Zeiten  eigen  gewesen.  Pftdagogische  Heilkflnstler,  welche 
der  leidenden  Menschheit  ihre  angeblich  unfehlbare  Methode  als  Universal- 
medicin  anboten,  liat  es  schon  öfter  gegeben.  Solche  Träume  von  Welt-  und 
MenscbenbegliiokniiiS-  niöyt-n  wol  von  gnteni  Willen  zeugen;  aber  man  sollte 
sich  hüten,  sie  rücksichtslos  in  die  Wiikiiclikeit  zu  verpüanzeu,  sie  als  die 
einzigen  Wege  znm  Heil  der  Uensehheit  zu  beceidmen  nnd  alle  gegentheiligen 
Meinungen  als  auf  Thorheit  basirend  mit  Eoth  an  bewerfen.  (Vergl.  die  Beur- 
theilung  Pestalozzis  von  Magister  Christ  mann,  Ulm  und  Leipzig,  1812.) 
Weitere  Ansfnhrungen,  nm  mit  den  Herren  Dr.  Rein  und  Dr.  Theodor  Vogt 
noch  abzurechnen,  behalte  ich  mii'  für  die  nächsten  Hetle  vor. 
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Nieritz  als  Stilist. 

Von  M,  Berdrow'StraUund. 
I. 

V 

T  eranla>suiig  zu  tollenden  Zeilen  war  der  Wunsch,  an  einem  kleinen, 
aber  überaus  äclUagendeu  Beispiele  die  von  Vielen  zwar  gealinte,  aber  von  den 
Wenigsten  viiklicih  Uar  eingeaehene  md  elngettandene  Nothwendigkeit  der 
Reform  mnereB  Jngendechriftenvesens  darsnlegen.  Kan  hOrt  —  was  ja  ein 

Kennzeichen  und  Uebelstand  unserer  Zeit  auf  allen  Gebiete  ist  —  viel  ftber 
die  Sache  reden:  aber  eine  pründliehe  Kenntnis  der  Schäden  und  innige  Über- 
zeugtheit  von  der  Unhaltbarkeit  des  jetzigen  Zustandes  ist  bei  den  wenijsrsten 
Lehrern  zu  treffen:  die  erwirbt  man  erst  durch  anhaltende  Beschäftigung  mit 
dem  Kindendirifteni  mid  diese  ist  nieiit  Jedermanns  Saehe,  denn  es  gibt  in 
der  That  interessantere  Stndiengebi^.  Erfolg  in  der  vorliegenden  Sache 
kann  aneli  nur  erhofft  werden  von  einer  netzartig:  über  !2:anz  Deutschland  sich 
spannenden  und  gleich  den  alten  Fehmgerichten  unerbittlich  thütipen  Gesell- 
schaft unabhängiger,  einzig  der  äache  selbst  dienender  Kritiker;  und  bis  eine 
solebe  Vereinigung  ersteht»  mnss  derEinidne  aidimit  scbwaehoi  Anregangeu, 
wie  Vwliegendes  eine  sein  mOehte,  begnügen,  damit  wenigstens  das  Bewns8t> 
sein  der  auf  diesem  Gebiet  drohenden  Gefahr  nicht  einschläft. 

Nieritz  soll  in  stilistischer  Hinsicht  betrachtet  werden.  Das  ist  einseitig, 
wird  man  sagen,  und  der  Vorwurf  ist  dem  Anscheine  nach  gerechtfertigt; 
denn  es  bandelt  sich  um  die  minder  wichtige  der  zwei  Seiten,  welche  bei  der 
Benrtheilnng  eines  Sdiriftstdlers  in  Betracht  kommen.  Die  Form  einer  Jngend- 
schrift  ist  weit  leichter  m  beortheilen  als  der  Inhalt,  welcher  je  nach  der 
Ästhetischen,  ethischen,  confessionellen ,  gesellschaftlichen  nnd  politischen  Stel- 
lung des  Benrtlieilers  einer  ganz  verschiedenen  Auffassung  unterliegt.  Dagegen 
gibt  es  we(ier  eine  evangelische  noch  eine  katholische  Grammatik,  weder  eine 
niat4:>rialistische  noch  monistische  noch  dualiblibche  Stillehre,  weder  eine  roman- 
tische noch  eine  realistische  DenUehre,  nnd  es  kOnnen  anf  diesem  Ctobieto  des 
Stils  im  weitesten  Sinne  Meinnngsversehiedenheiten  nur  über  geringfügige 
Kleinigkeiten  entstehen.  Ein  allgemein  anzuerkennendes  Urtheil  eines  Einzelnen 
über  die  Form  einer  Schrift  ist  also  iii(i<rlich.  l>azn  kommt,  dass  .iiie  un- 
genügende Form  wie  zur  Verwerfung  eines  schöngeistigen  W  erkes  iiberhaupt, 
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in  dem  doch  Inhalt  und  Form  einander  völlig  durchdringen  und  decken  sollen, 
so  insbesondere  zur  Vemrtheilung'  einer  Jngendschrift  völlip:  genügt,  wenn  auch 
das  Gegentheil,  vollendete  Darsteiloug,  einem  mangelhaften  Stoff  nicht  zum 
Leben  za  helfen  vermag. 

Was  sehließt  denn  der  BegriiT  „Form  einer  Jngendachrift''  in  tieh? 
Theden,  einer  der  eifrigsten  Arbeiter  auf  dem  vorliegenden  Qebietei  entwickelt 
mit  anerkennenswerter  Beharrliclüieit  in  Zeitschriften  nnd  Broschttren  folgende 
Gmndsätze  darüber:*) 

„per  Wert  einer  Jugendschiift  wii-d  durch  die  Form  fast  nicht  minder 
bedingt,  als  dorch  den  Inhalt  Die  Jagendschrift  liat  zwar  zunächst  die 
Kenntnisse  nnd  das  Wissen  des  Lesers  zn  bereichern,  seinen  Verstand  zn 
schärfen  und  sein  Gemflth  zu  veredeln;  sie  soll  aber  auch  das  Sprachg^efülil 
desselben  bilden,  seinen  Geschmack  verfeinem  und  seine  Phantasie  beleben  und 
leiten.  Das  Große  und  Walire  macht  keinen  oder  einen  nnr  g'erineren  Ein- 
drack,  wenn  es  nicht  auch  in  einer  dem  Stoffe  entsprechenden  Hülle  geboten 
wird;  und  anf  das  OefBhl  des  Lesers  insbesondere  wirkt  eher  die  Form,  als 
der  Stoff.  Man  beachte: 

Die  Jagendschrift  sei  correct  im  Ausdmck,  damit  nicht  nach  BriLsig'scher 
Art  etwas  ganz  anden's  crosairt  wird,  als  was  gesagt  werden  soll.  Veraltete 
Ausdrücke  sind  zu  vtrnifiden.  Sie  geben  zu  Missverständnissen  Anlass  oder 
verleihen  dem  Ganzen  das  Gepräge  der  Schwerfälligkeit  und  Affectatiou.  Von 
ProTinadalismen  werde  ein  sparsamer  Gebranch  gemacht  Sie  beschrftnken  die 
Verbreiton;  des  Baches  auf  zn  kleine  Kreise.  Wortverrenkongen  sind  ent- 
schieden zu  missbilligen. 

Stil  nnd  Ausdrucksweise  seien  nicht  nur  granmuitikalisch .  sondern  auch 
logisch  richtig.  Die  Darstellung  sei  volkstliünilich,  ohne  in  anstößige  Derbheit 
nnd  Trivialität  aaszaarten;  glatt,  ohne  geleckt  zu  sein.  Die  Darstellang  sei 
'  klar  nnd  dnrchsichtig,  nicht  seicht;  wo  es  nOthig  ist:  kindlich,  nicht  kindisch; 
sie  sei  einfach,  aber  kraftvoll  nnd  lebendig;  mhisTf  nicht  matt;  warm,  nicht 
Sttitimental.'' 

In  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  fassen  ihre  Atitbrdernngen  an  die  Fi»nu 
der  Jugeudlectüre  andere  Autoritäten  aaf  diesem  Gebiete.  Die  Einleitungen 
der  kritisehen  Jngendsehriften-Verzeiefanjsse,  b.  B.  der  pttdagogischen  Vereine 
sn  Beriin  (1864)  nnd  zn  Dresden  (1881),  spredien  sieh,  wenn  auch  kürzer, 
ebendahin  ans.  Es  lässt  sich  also  ohne  Übertreibung  bdianpten.  dass  die 
Grundsätze  über  di»^  foimelle  Seite  riiuT  Tusrendschrift  genugsam  gekliiit  sind, 
um  danacli  znr  Stunde  ein  ürtheü  über  diet'orm  einer  Schrift  dieses  Literatur- 
zweiges fdilen  zu  können. 

Bs  fragt  sich  nun  weiter:  genfigt  Vemriheilnng  eines  Jagendschriftstellers 
hinsichtUeh  der  Form  seiner  Darstellang  zn  sefaier  Venirtheilnng  ftberhanpt? 
Oder  specieller  gefolgt:  darf  ein  Schriftsteller,  welcher,  entgegen  Thedens 
Forderungen,  die  einmal  zu  Gnindc  gelegt  sein  mögen,  uncorrect  im  Ausdruck 
ist  und  nach  Bräsig'scher  Manier  oft  ganz  etwas  anderes  sagt,  als  er  meint, 
der  seinen  Stil  durch  Verbrämung  mit  altfränkischen  Ausdrücken,  mit  Pro- 
vinziaHsmen  nnd  Wortverrentamgen  schwerftllig,  missverstandlleh  und  komisek 

*)  Führer  dun  h  die  .Tugendliteratur  1883.  S.  9.  Die  Literatur  lür  unüere 
Jugend,  Gegenwart  issa  x,,  49.  Grundsätze  snr  BeurtheUung  der  dentsehai 
Jngendlitenttnr.  £ädagogium  lY.  Jahrg.  S.  26L 
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aiaeht,  der  Grammatik  und  Logik  gröblich  verletzt,  hänfig  trivial,  unklar  und 
nndorchsichtig-  wird,  statt  kindlicher  Einfachheit  kindischen  Schwulst  biet«'t, 
kurz,  darf  ein  Mann,  deesen  Schreibweise  man  oft  für  die  ersten  Anlilufe  eine» 
Quartaners  halten  möchte,  in  die  Reihen  unserer  Jugendbildner  Einlass  er- 
halten? Viele  „Autoritäten'*,  yoo  denen  ich  am  Schlim  einige  aofUuren  verde, 
bejahen  diese  Frage,  indem  sie  Nieritz  mit  Lobsprfichen  belegen  und  als  vois 
züglichen  KinderschriftstelUr  liinstellen.  Ich  schreibe  das  aber  stark  auf 
Rechnung'  einer  etwas  oberflächlichen  Leetüre,  die  jene  Critici  vor  sich  selbst 
entschuldigen  mögen.  Ich  bin  der  entgegengesetzten  Meinung.  Es  hiUt  >yirklich 
an  schwer,  die  Kinder  der  VolkMchole  xach  nur  einigermaßen  grammatischr 
■tOittJaeh  nnd  logisch  richtig  achreiben  und  epreefaeo  za  lehren,  als  daas  wir 
ruhig  zusehen  könnten,  wenn  ein  so  wichtiger  Erziehangadnflnss  wie  die 
Leetüre  unsere  Arbeit  zunichte  macht  und,  anstatt  uns  zu  mitersttttseni. 
Deutschverderbor,  Phrasenschwatzer  und  unklare  Köpfe  bildet. 

Nieritz  hat  an  200  Jugendschriften  —  ich  bin  in  Verlegenheit,  wie  ich 
mich  anadrttcken  soll  —  nun,  sagen  wir  gelinde:  gemacht,  denen  ich  ein» 
groBe  Anzahl  in  meinen  SchnQahren,  viele  aneh  noch  doreh  nachherige  Lectttre 
kennen  gelernt  habe.  Speciell  fflr  diese  Arbeit  hatte  ieh  mir  mit  großer 
Courage  einige  Dutzend  Nieritze  zu  lesen  vorpononimpn .  muss  aber  e^pstehen. 
dass  ich  nur  bis  zum  dreizehnten  Bändchen  gekommen  bin,  und  es  damit  auch 
wahrscheinlich  für  immer  werde  bewenden  lassen.  Die  gelesenen  Bändchen 
sind  folgende: 

1.  Kurze  Lust,  lange  Fein. 

2.  Die  verhängniss volle  Nacht,  oder  Zobelpelz  und  Plattglocke. 

3.  Gustav  Wasa  oder  König  nnd  Bauer.  1846. 

4.  Köhlerbub'  und  Küchenjunge.   H.  Auflage. 

5.  Die  Bären  von  Augustnsbui^.  IL  Auflage. 

6.  Hans  Bgede,  der  Gr5nlandfidirer.  1842. 

7.  Die  Hussiten  vor  Naumhm^.  IL  Auflage. 

8.  Missnluiitrlii.  1854. 

9.  Der  Kaufniiinn  von  Venedig-.  (Eine  Verhunzung  von  Shakespeare.) 

10.  Der  Schmied  von  Ruhla.  1845. 

11.  Pompejis  letite  Tage.  IL  Auflage. 

12.  Die  Groitamitter.  1847. 

13.  Die  Türken  vor  Wien. 

14.  Die  Armenkaseme. 

15.  Der  Arbeit  Segen. 

No.  1  und  2,  sowie  No.  14  und  15  befinden  sich  zusammen  in  je  einem 
Bande.  Ich  habe  die  Geschichten  ohne  Answahl,  wie  der  ZnlUl  sie  mir  in  die 
Hand  gab,  ana  der  liiesigen  Schttlerbibliothek  genommen,  und  jede  dreimal  ge- 
lesen: das  erstemal,  um  einen  allgemeinen  Eindruck  zu  erhalten  und  spUter 
vom  Stoff  nicht  mehr  eingenommen  oder  getüusdit  zu  werden.  Nieritz  schroilit 
für  den  oberflächlichen  Leser  nicht  so  übel;  ich  traf  sogar  eine  Stelle  (in  den 
„Hussiten"),  bei  der  mir  das  Wasser  in  die  Augen  stieg,  und  swar  dicimal 
nicht  vor  iVendiger  BUhnng.  Dann  laa  ich  mm  sweitenma],  nm  ein  ürtheil 
im  gioßf  n  und  ganzen  zu  gewinnen,  während  die  dritte  Leetüre  zum  Auszog 
der  Fehler  diente.  Ans  den  seclis  y.nn-st  grenannten  BUndchen  sind  alle  Ver- 
stöße notirt,  aus  den  andern  nur  die  Uauptwitze.  So  kam  ich  zu  einem  Urtheil, 
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das,  80  hart  es  klingt,  doch  ziemlich  unantV«  litliar  sein  iiii)chtp:  Nieritz  ist  kein 
Jngendschriftsteller,  ibt  überhaupt  kein  Schriftsteller  in  der  ebreDVoilen  B©- 
deutung  dieses  Wortes,  soudein  ein  Vielschreiber  der  ärgsten  Sorte. 
Eb  ist  SD  mir,  im  folgenden  diese  Behauptung  zn  erhirten. 

n. 

Die  dreizehn  oben  angeführten  liilndchen  haben  t  twa  ÖOO  (.,Kölilerbab' 
und  Kiicheiyunge"  auf  160  Seiteu  122,  „Gustav  Wasa"  auf  144  Seiten  etwa 
50  etc.)  groBentbeUs  haantrilnbende  VentSBe  aller  Art  ergeben,  von  denen  ein 
nidit  nnbeträchtliches  Quantum  als  Beweismaterial  hier  vorgefnbrt  werden 
mnss.  Manche  Sachen  sind  in  der  That  i-echt  heiter.  Wenn  ich  ursprünglich 
beabsi*  htigte,  das  Fehlerchaos  übersi«  htli«  h  zu  ordnen,  so  ist  mir  die  Lust 
dazu  bald  vergangen j  es  ist  oft  gradezu  unmöglich,  den  Blödsinn  unterzu» 
bringen,  anSerdem  amb  reine  Zeitmsehwendnng.  leb  begnüge  mich  daher, 
den  Stoisr  nach  Grammatik,  StiliBtIk  nnd  Legik  an  disponiren. 

Mit  der  Grammatik  qpringt  Nierits  um,  als  ob  er  niemals  auch  nur  die 
elementarste  Spraelilehre  i^psehen.  ^eschweigH  denn  studirt  hiltte.  Nieritz  hat 
nicht  ein  mal  dus  für  einen  N'olks.schriftsteller  doch  auch  wol  unumgänglich 
notwendige  natürliche  GetÜlii  für  Hichtigkeiteu  und  \'erderbtheiteu,  Feinheiten 
und  Htrten  in  der  Spiraehe;  oder,  bat  er  dies  OefUbl  einmal  gehabt,  ist  ea 
ihm  in  der  athemlosen  Hast,  die  seine  Schreibereien,  so  weit  ich  sie  gelesen, 
kennzeichnet,  spurlos  verloren  gegangen. 

Er  kann  nicht  dekliniren  und  nicht  conjugiren:  Menschenmilgen  (2.  85), 
Champagnerpfröpfe  (2,  91),  eine  Tochter  von  dreizehn  Jahr  (8,  12),  zeternde 
Söhnleins  (3,  22),  Bübleins  (3,  47),  Sprössleins  (3,  51),  der  Schein  eines 
Licbefai  (3,  130),  bnnte  Blnmenstrtaßer  (3,  138),  nnter  Hundert  statt  Hun- 
derten (4,  7),  des  Abels  (4,  79).  Nicht  so  gut  gings  dem  Ritter  Kunz  und 
dessen  Mitg:efangpnen ,  Niklas  Pflugk  (4,  81).  den  RUr  (6,  74),  eine  heiße 
Backofendunst,  ((j,  1(H)),  nnd  noch  viel  mehr  dergleichen:  das  sind  Sachen, 
uher  die  mau  sich  in  den  Unterclassen  eiuer  \  olksschule  schon  ärgert.  Daran 
schlieDen  sich  wfirdig:  dresehte  statt  drasch  oder  drosch  (3,  31),  benaohtbeilt 
statt  benacbtheiligt  (4,  25),  beschnnden  statt  geschnnden  (4,29).  Er  gab  als 
Grund  an,  dass  der  Ritter  sämmtliche  Beute  für  sich  behalten,  anstatt  solches 
seinem  Fürsten  ansgeantwortet  habe  (4,  82),  ich  habe  dir  begegnet  (4,  120), 
die  Kolileiibrennei gestalten  saßen  da.  den  schützenden  Schürbaum  neben  sich 
gelegen  (4,  124),  die  Prinzenräuber  und  ihre  bei  sich  habenden  Leute 
(4,  136)  etc. 

Von  der  ünnSthigkeit  richtiger  Znsammenziehnngen  nnd  verstandnissför- 
demder  Stellung  von  Relativsätzen  scheint  Nieritz,  wie  die  folgenden  Beispiele 
darthun.  ganz  durclidrungen  gewesen  zu  sein.    Er  schreibt  z.  B,: 

Ob  jenes  Zerbrechen  des  Sitzes  oder  des  Fußbodens  der  Sänfte  durch  die 
Schwere  des  Obersten  oder  durch  einen  Schabernack  verursacht  worden  war, 
wnsste  Christlieb  nicht,  aber  doch  sich  selbst  frei  von  aller  Sebald  (1, 36).  Er 
waif  einen  halben  Blick  auf  den  dahin  schwimmenden  Weidenknorren  nnd 
dann  sich  selbst  in  die  Fluten  (3,  7).  Mit  ins  Feld  und  den  Krieg  nehmen 
(1,  44).  Stockholm,  am  Austiusse  des  Mälars  in  die  Ostsee,  wie  Rom,  auf 
sieben  Inseln  erbaut  (3,  112).   Er  glaubte,  dass  der  Hirte  wie  der  Pater 
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nicht  die  Wahrheit  gesprochen,  wenigstens  dieselbe  stark  Ubertrieben  haben  ' 
dürften  (4,  26).  Hier  wird  iut'olge  mangelhafter  Zusammeuziehong  die  Wahr- 
heit, und  nan  gar  die  reine  Walirlieit,  starlc  ttbertrieben;  msa  louiii  gar  sieht 
fragen,  waa  Nierits  wol  dabei  nag  gedacht  haben;  er  hat  eben,  yftm  das 
Sdüimme,  zu  oft  gar  nicht  gedacht.  Andere  Schnitzer:  Der  Hofsecretär,  welchem 
der  Erstere  die  Nelkcnstäbe  einhändigte  ninl  schmunzelnd  jede  Bezahlung  da- 
für ablelinte  (1,  12).  Sein  8oiin  Haus  erscliien  ihm  reif  genug,  um  sein  Glück 
in  der  Fremde  zu  suchen  und  zugleich  einen  Lehrer  aus  dem  Hause  los  zu 
werden  (4,  7).  Er  entdeckte  ein  WieaenbSchlein,  ans  welchem  er  das  TrOgel 
mit  klaiem  Wasser  füllte  and  solches  dem  Hönde  zntrog  (4,  37).  Kehre  in 
dein  Gehöfte  zurück,  wohin  vielleicht  dein  Herr  bald  wiederkommt  und  dich 
dann  be.sser  versorgt  (4,  38).  Habe  ich  Ihnen  niolit  vor  allen  Dingen  den 
Spruch  eingeprägt  und  auswendig  lernen  lassen:  (^uälc  nie  etc.  (8,  21),  sagt 
ein  Schulmeister.  So  etwas  einen  Schulmeister  sagen  zu  lassen,  halte  ich  fOr 
ehrenrOhriger  als  die  Garicatnren  V.  Blttthgens  in  „Ein  FriedenastSrer"  oder 
Jensens  in  „Der  Wille  des  Heraens",  über  die  seiner  Zeit  soviel  Geschrei  er- 
hoben wurde.  Allerdings  war  er  ,,kein  richtig  gelernter  Schulmeister*',  wie 
wir  später  (4.  42)  erfahren,  da  er  aber  sein  „Candidatenexamen  digniter  ab- 
solvii'et",  so  hätte  er  ^och  solche  Sachen  nicht  vorbringen  dürfen.  Hecht 
hiibech  sind  anch  folgende  Znsammenziehnngen;  Mir  war  recht  bange  nnd  ge- 
dachte die  Erde  sinken  an  mttssen  (4,  48).  Niemand  bekSmmerte  sich  nm 
Adam,  sondcni  überließ  demselben,  sich  selbst  ein  Unterkommen  aoftosnchen 
(4,  73).  Als  Cluster  für  Stellung  der  Re]ativsätz»\.  wie  sie  nicht  sein  soll, 
seien  noch  folgende  Beispiele,  die  ich  um  viele  vormehren  könnte,  angeführt: 
Daun  bückte  er  sich  nach  einem  gewichtigen  Steine  und  sclileuderte  ihn  mit 
nngeheorer  Kraft  dem  fliehenden  Kleeblatte  nach,  welcher,  hfttte  er  seinbs 
Zieles  nicht  TwfSehlt,  der  Knaben  einen  gewiss  getBdtet  haben  würde  (3,  8). 
Ein  noch  weit  empfindlicherer  Schlag,  als  die  Erlegung  jener  4000  Gulden  war, 
traf  nach  einiger  Zeit  den  Kitter  Konz  von  Kaoffongen,  welcher  denselben... 
mit  tiefem  Hass  erfüllte  (4,  82), 

Eine  gleiche  Liederlichkeit  offenbart  sich  anch  in  der  Iiftafig  auftretenden 
(klschen  Bection:  Das  Thier  nebst  den  Schlitten  statt  dem  (3,  98),  man  legt 
Jemanden  einen  Titel  bei  (1,  12),  man  pflegt  einen  Tyrannen  um  des  Geldes 
willen  zu  dienen  (3, 139),  Herzog  Wilhelm  umarmte  seinem  Bruder  (4,  7")).  lasset 
meinem  Kinde  nicht  entgelten  (13,  65),  zunächst  des  Mt  eies  i  6.  25 ),  warum 
sollte  ich  wegen  ihr  frieren  (13,  49),  des  auf  ihn  betindlichen  Ungeziefers 
wegen  (6,  93)  etc. 

Becht  so  nach  der  Gnindelasse  sdunedken  Sachen  wie  folgende:  Was  dem 
Einen  sein  Schade,  ist  demAii  1  ni  sein  Gl&dc  (13,  9),  der  Tante  ihr  keuchen- 
der Mops  f8,  165);  zwar  srhiitb  auch  Lessing  beispielsweise:  der  alten  Ar- 
tisten ihr  Geschmack,  und  Schiller:  man  setzte  seine  Auslieferung  auf  3000 
und  des  Coruillou  seine  auf  1000  Thaler.  Aber  zwischen  Lessing-Schiller  und 
Nieriti  ist  ein  üntersohled,  nnd  weon's  anch  nnr  der  wSre,  dass  erstere  Ittr 
Erwachsene  nnd  letzterer  für  Rinder  schrieben.  —  Anch  das  oftmalige  „nnd** 
an  Anfang  und  inmitten  der  Sätze  ist  recht  störend. 

Oft  ist  man  recht  in  Verlegenheit,  wie  man  den  Unsinn  rubriciren  soll. 
Es  folge  deshalb  noch  Einiges  in  bunter  Reihe:  dann  hob  er  zu  ihm  an,  statt: 
dann  hob  er  an,  zu  ihm  zu  spreclien  (1,  13),  freier  Zugang  in  (statt  an)  den 
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GSneen  und  \'<»rzi!nmern  (1.  17).  Den  jVtzt  fiir  die  Schule  doch  ziemlich  ge- 
regelten Gebrauch  von  ,.als"  und  „wie",  dem  sich  ein  Jugendschriftstellor  so 
geuAU  wie  möglich  anschließen  sollte,  ignorirt  Nieritz,  wie  sich  an  Dutzenden 
ym  BeiipieleB  erweiMn  Unt,  YdUig.  Etwas  nngewöhnlich  sind  auch  folgende 
Antdrncksweiseii:  Et  wUre  mir  schon  reeht,  wenn  sie  insgeiammt  die  Diebs- 
h&nde  er£r9ren  (2,  79),  ich  erfriere  mir  die  Nase»  dleHlbide  midFitße  (2.  »7), 
als  trinklnstifirer  Deutscher  war  die  Versuchung  groß  för  ihn,  anstatt:  für  ilm 
als  trinklustig'.'n  I'eutschen:  das  Schild  als  Waffe  48)  ist  jetzt  wol  auch 
nicht  mehr  zu  rechtfertigen,  wenngleich  sich  Nieritz  auch  hier  auf  Herder  und 
Lessing  bernftn  kOnnte.  In  dem  Satee:  Der  Heiler  mnss  abgewartet  werden, 
damit  weder  das  Feuer  In  seinem  Imeni  erlteche,  noch  in  hellen  Flammen 
nach  außen  hervorbreche,  zeigt  die  Stellung  des  „weder"  für  die  Nachlässig- 
keit, mit  der  Nicritz  denkt  und  schreibt  f4,  97).  Die  kurfürstlichen. Zimmer, 
in  welchen  die  Kurfüi-stin  mit  ihren  Töchtern  und  Dieneriiin<Mi  scliüpfen  (4.  105), 
ein  unebenbürdiger  Gegner  (4,  120),  die  Kinderschaar,  nachgefolgt  von  deren 
Eltern  (7,  87)  mögen  den  Sohlnss  dieser  Auswahl  bilden. 

Es  wäre  eine  wahre  Beruhigung  für  den  Leser,  wenn  diese  grammatischen 
Schnitzer  den  einzigen  Anstoß  bei  der  Lectöre  bildeten.  Aber  leider  ist  es 
um  Nieritz'  Stil  und  Logik  noch  weit  schwächer  bestellt,  und  man  wird  schon 
glauben,  dass  bei  dem  Folgenden  meinem  Herzen  metir  als  einmal  ein  schmerz- 
lieh-^elteres  An!  sich  entnugen  hat. 

Hier  erst  einige  Ansdrtteke,  die  naoh  Brisig'seher  Art  ganz  etwas  Anderes 
sagen,  als  sie  sagen  wollen  fzum  Theil  auch  gar  nichts  sagen):  Ein  solches 
Gebahren  ist  verdächtig  und  wird  gewiduilioli  von  (statt:  an  oder  bei)  denen 
beobachtet,  welche  ihrem  Leben  in  den  Flutrn  ein  Ende  machten  wollen  (1.157). 
Ein  Paradies  von  schönen,  hohen,  in  Brillanten  blitzenden  und  in  echten 
Peilen  glinzenden  Damen  (1,  54);  dünnes,  sflberweifies  Haar  bedeckte  spär- 
lich das  Oberhaupt  (1,  75)  und:  ein  Kranz  Ton  dibmen  Silherloeken  umgab 
das  kahle  Oberhaupt  (13,  78);  es  ist  nicht  etwa  das  Oberhaupt  eines  Landes 
oder  einer  Gemeinde,  sondern  ein^s  Menschen  im  Gegensatz  zu  seinem  bisher 
noch  unentdeckt«n  „Unterhaupt  '  gemeint.  Ferner:  Dieser  König  führte  den 
schdnen  Namen  Christian  II.,  doch  nicht  in  der  That  nnd  Wahrheit  (V),  indem 
er  trenloB,  eidbtMig  und  unchristlich  mit  den  Schweden  umging.  Venrath 
hiefi  der  Bciehsapfel  and  Mord  das  8cepter  in  seinen  Händen,  welches  eher 
einem  bluttriefendem  Schwerte  zu  vergleichen  war  f.H.  4).  Er  streckte  die 
begehrliche  Rechte  nach  dem  Brodbündel  .seines  nächsten  Gefährten  aus.  das 
ihn  mindestens  ebenso  verfülirerisch  machte,  als  einst  der  Apfel  im  Paradiese  unsere 
Mtetmutter  Eva  (3, 24);  ein  Hemd  mit  einem  goldgestickten  Halse  (3, 31);  nicht 
jedes  Henschenherz  gleicht  sich,  statt:  ni^t  alle  Herzen  gleichen  einander  (3, 58); 
TOn  einer  Stadt  heißt  es:  de  lag  zwischen  hohen  Bergen  verstreut  umher  (3,  68); 
zwei  in  der  Irre  herunig'estrichpne  Wandprrn  'l  7ru  der  König  zog  sein  Schwert 
blank  und  schlug  mit  dessen  llacher  Klinge  Fmu  Mindsun  dreimal  leicht  um 
die  Schalter  (war  die  Klinge  von  Kautschuk?  3,  I3öj.  Haus  schrie  wie 
ein  Zahnhrecher,  d.  h.  wie  ein  ungeschickter  Wundarzt;  ich  glaube  aber,  die 
ttbeilassen  das  Schreien  ihren  Patienten;  aber  der  Zahnhreeher  gefUIt  Nieritz, 
er  bringt  ihn  öfter  (4,  14);  die  Verwundeten,  mit  blutigen  Binden  umgeben 
(4,  27);  wenn  ich  wiisste,  dass  ich  kein  Blut  abgezapft  bekäme,  so  würde 
ich  auf  der  Stelle  ein  Knappe  (4,  28);  des  Heim  Engel  schlug  den  Herzog 
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Wilhelm  mit  FäuBten,  so  grob  sind  ja  nicht  einmal  die  alttestamentlichen 
Engel  (4,  76);  eine  hiisslicli  lelx  nde  Kröte  (mit  der  hätte  ich  als  Freund  der 
Maturwiflseuschal't  gerne  Bekanntschaft  gemacht;  4,  büj;  der  Meiler  ist  nach 
NieiltB  ein  „lukeiliBtinmiger  Haufen";  da  mVaaea  die  ^ukerhflte  in  Sachsen 
ein  andern  Format  haben  ale  die  ponunenchen  (4,  97);  der  Dlne  hOrte  nie 
wieder  das  Gm  wachten,  d.  h.?  er  starb ;  mnss  bei  seinen  Lebzeiten  ein  scharf- 
sinniger Mann  Seewesen  sein  (3,  101);  ein  Rothkelilclien  lugte  neugierig  das 
verschlnngciic  (Teischwisterpaar  an  (8,  5);  ein  KüchenniUdchen,  das  aus 
einer  rohen  Buuerndirue  bestand  {ß,  15);  die  im  M.Capitel  des  „Missolonghi" 
enthaltene  Sehfldemnsr  des  troisehen  Krieges  nnd  der  LnftJirten  des  Odyssens 
seigt,  dass  Nierits  gnt  gethan  hfttte,  seinen  Jehaan  Heiniich  Voss  od»  den 
Gustav  Schwab  etwas  besser  zu  studiren;  es  liest  sich  ganz  elend.  Fener: 
Eine  laute  Stimme  spaltete  den  Haufen  der  Umstehenden  (9,  9)  u.  s.  w. 

Nicht  gerade  falsch,  aber  theils  veraltet  oder  provinziell,  theils  schwer- 
fällig und  affectirt  sind  folgende  Aosdrücke:  Eine  wenig  angerissene  Flasche 
Ungarweins  (1,  27);  ein  bibellinter  Ofenheiier  sagt:  „Fienehi  dn  hdUischer 
Versucher!  Hache,  o  Gott!  flehe  ich  wie  David,  die  bösen  Anschläge  Ahi- 
tophels  zu  nichte!"  (1,  29);  ein  schnackischer  Name  (1,  29);  ihr  Athem 
äscherte  (2,  88);  sehr  steif  macht  sicli  die  uiiaufliörliclie  Anwendung  des  Par- 
ticipium  Prils.:  z.B.  die  Knaben,  obschon  Henrik  als  einen  der  besten  Schleuderer 
kennend  (3,  9;;  was  das  heifit:  verschlang  die  Käse  gleich  eitel",  ist  mir 
Terschlosien  geblieben  (3, 11);  wo  anders  hintragen  (8,80);  efai  Anderes  steht 
es  um  uns  und  unsere  Mitbrfider  (3,  55);  in  gleichem  MaiSe  erging  es  seinen 
Kameraden  (3,  101);  Einschnitte  von  den  sie  gebmuleii  gehaltenen  Stricken 
(8,104);  das  Gute  um  sein  selbst  tliun  (H.  106);  eine  niemals  versiegt  gewesene 
Bruderliebe  (4,  1'6);  der  presshafte  Plortner  (4,  183j,  der  presshaft  gewesene 
WallAthrer  (5,  138)  nnd  mehrere  andere  „Fresshafte"  lassen  eine  groBe  Vor- 
liebe des  Antors  fttr  diese  VeninglinipAing  von  „bresthaft**  erkennen;  er  liebt 
Oberhaupt  provinzielle  nnd  alterthQmliche  Wendungen,  für  die  in  andern 
Gegenden  als  Sachsen  das  Kind  gar  kein  Verständnis  haben  wird;  so  z.  B. 
Häusel  (1,  6);  Hofbrotel  (1,  16);  Milchüsche  |3,  14;;  Schüsser  (=  Steuer- 
beamter,  3,  14);  Gucken  {=  Augen,  3,  18);  barmen  (für:  erbärmlich  thon, 
3,  19);  Fühle  haben  (=  Oeftthl  haben,  3,  66);  ein  huscheliges  Bett  (4,  45); 
der  Ansdniek  ^tttckschen*'  gefäUt  ihm  sehr:  Wenn  der  Herr  Wilhelm  noch 
immer  tückschte:  nun  so  hHtte  ich  als  Kurfürst  vertlian  (?)  nnd  stellte  das 
Weitere  uuseim  Herrpult  anlieim  (4,  47);  „Immer  tücksche!  '  „Sie  tückscht!*' 
„Immer  lass  sie  tück»cheu!"  (14,36)  und  so  tückscht  es  sich  weiter.  Schaudel 
(4,  99)  soll  vielleicht  „Schanfel'*  heißen;  an  Dmckfehlem,  die  in  Jugend- 
Schriften  doppelt  stSrend  sind,  ist  ttbeihanpt  kein  ICaageL  Das  „Weibsen" 
pflegt  auf  alles  Geschmeide  versessen  an  sein  (4,  51);  „0  liebe  Buhle!*'  redet 
der  14jilhrige  Prinz  seine  Hofdame  an  (4,  105);  sehr  gebildet  drückt  sich 
der  Kühlerbnbe  aus:  „Ich  habe  Eurem  Schlosse  Valet  sagen  müssen  '  (4, 123). 

(Schlvis  folgt.) 
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Vom  deutschen  Ostseestrande. 

X^ie  Welt  ist  ruud  uud  muss  sich  drehen  und  unaafhaltsam  fortbewegen 
um  ei&e  noch  «t  onittelnde  Geatimboime.  Und  Mf  imiarm  Planeten  telbet 
gibt  es  in  den  Ideen  und  Ansehannngen  der  Kenechen  keinen  Stilbtand.  Immer» 

mehr  klären  sich  die  Ansichten  in  religiösen,  politischen  nnd  socialen  Dingen, 
nnd  allgemach  schwindet  ein  Vorurtheil  nach  df^iii  anderen.  Da  wurde  noch  vor 
wenigen  Monaten  in  einem  (>ite  Schlesiens  die  Jajfd  mit  der  Bedingung  ans- 
geboten,  dass  der  Pächter  kein  Lehrer  sein  dürfe.  Wahrscheinlich  ist 
dieie  Spedee  ven  Jllgem  dort  betonders  gefSreiitet  Der  preoBiecbe  Unter- 
tiditnninltter,  Henr  y.  Ooedery  deht  aber  die  geeellechaftHohe  Ordnong  nicht 
gefährdet,  wenn  er  dem  Lehrer  das  Eecht  „B^cke  zu  schießen"  zuerkennt. 
Lehrer  B.  in  Brieg  hatte  trotz  dos  Verbotes  vom  6.  Jannar  1880  einen  Jagd- 
schein gelöst.  Herr  Superintendent  Mtillei  zog  ihn  hierüber  zur  Rechenschaft. 
Infolge  dessen  kam  der  Fall  bis  vor  die  Eegierung  und  vor  das  Ministerium. 
D«r  Entsdieid  an  den  Lehrer  B.  lastet  wie  folgt:  ,,Anf  das  an  den  mnister 
der  geistlichen  etc.  etc.  Ang^egenheiten  gerichtete  Gesuch  Tom  12.  December 
1883  um  Ertheilung  der  Genehmicrnnc:.  die  Jagd  ausüben  zu  dürfen,  werden 
Sie  im  Auftrage  des  Herni  Ministei-s  hierdurch  beschieden,  dass  Ihnen  diese 
Erlaubnis  nicht  vorenthalten  werden  soll.  Königl.  Begiemng.  Schmidt.'' 

Die  polnisch-nationale  Agitation  reicht  vtm  den  Karpathen  bis 
znm  Ostseertraade  and  wfthrt  nnn  schon  über  hundert  Jahre.  Gegenwärtig 
wird  von  nationalen  Schwärmern  eine  Generalpetition  in  Circulation  gesetzt, 
welche  fordert,  dass  für  Kinder  polnischer  Znn^o  das  Polnische  als  Uiiterridits- 
sprache  in  allen  Lehrgcgen.ständen  eingeführt  werde.  Das  Jigitatorisclie  ^lotiv 
dieser  Petition  lässt  sich  umsomeiir  mit  Händen  greifen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  diesen  Herbst  wieder  die  politischen  Wahlen  in  Preußen  und  Deutschland 
stattinden.  Die  Zähigkeit  der  polnischen  Nation  Ist  bewondemswert,  aber 
schon  längst  hätten  die  Parteiführer  es  unterlassen  sollen,  friedliche  Bäi'ger 
in  nutzlose  Aufregung  zu  versetzen.  Zur  Zeit  wird  in  allen  Stranddörfern  mit 
gutem  Erfolge  in  deutscher  Sprache  unterrichtet,  und  dabei  wird  es  hoffentlich 
bleiben. 

Dem  übennlAigen  Jagen  yieler  stldtisehen  Commnnen  naeh  möglichst 

viel  und  hohen  Lehranstalten  hat  der  Caltnsmfnister  v.  Oossler  ganz  energisch 
dadurch  die  Spitze  abtrcbroohen ,  dass  er  mit  aller  Entschiedenheit  die  volle 
Unterhaltung  solcher  Anstalten  verlangt    So  manches  Städtchen  moss  sich 
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infolge  dwsen  den  Appetit  nach  einer  liohon  ?i  Imle  vergehen  lassen.  Und  das 
ist  put!  —  Nun  wcrdt-n  hnff»'ntlicli  die  .Mittel  aufjErebracht  werden  können,  die 
in  Function  steh^-ndt  n  Lehrkräfre  zi'itffeinäß  zu  besolden.  Von  dem  Vereine 
von  Lehrern  höherer  üntemchtsanstalten  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen, 
Vonitaender  Herr  Dr.  Elchhonti  Director  des  OymnMiiimt  ta  WeUan,  wird 
eine  Denkschrift  über  die  Zeit,  welche  bei  den  Gymnasiallehrern  Ton  dem  Be- 
cinnt'  der  Universitätsstndien  resp.  vom  bestandenen  Oberlehrerexamen  bis 
zui'  (letinitivon  Anstellung  verflieljt,  sowie  über  die  Höhe  der  Remunerationen 
und  Diäten,  welche  der  Einzelne  während  dieser  Zeit  als  Hilfslehrer  bezogen 
hat,  ausgearbeitet  werden.  Es  mÜI  hierdnrcli  der  Nachweis  geführt  werden, 
dass  der  Lehrer  nicht  weaentlich  Mher  ins  Amt  kommt,  als  der  Jurist,  in 
jfingster  Zeit  sogar  vielfach  später.  Die  Resultate  dieser  Erhebungen  sollen 
verwertet  werden  in  einer  Gesammtpetition  der  zehn  Provinzialvereine  Sohle- 
sien, Sachsen.  Ponimorn.  Preuüen.  Brandenburg;.  Berlin.  Hannover.  Eheinlninl, 
Westfalen,  Hessen-Nassau  an  den  Herrn  Minister  und  das  Abgeordnetenhaus 
nm  Gleichstellung  der  Lehrer  an  hSheren  Unterriehtsanstalten  mit 
den  Bichtern  erster  Instans  in  Gehalt  und  Bang.  Die  Petition  wird 
hauptsächlich  folgende  Missstände  berühren.  Das  DurehschnittBgehalt  der 
Lelirer  bleibt  um  10.50  Mk.  hinter  dem  der  richterlichen  Beamten  der  Land- 
und  Amtsgerichte  zurück,  wie  denn  auch  das  Anfang-sgehalt  der  Richter  um 
600  ICark,  das  Endgehalt  um  1500  Mark  höher  ist  als  das  der  Lehrer.  Die 
letEteren  haben  keine  gesetalich  geregelte  Asoension,  smdem  sfaid  immer  noch 
▼onEUgfWeise  dem  Zufall  jireisgregeben  und  auf  das  Anssdieiden  des  Vorder- 
mannes an  dei-selbt  n  Anstalt  aiiprewji  sen.  Das  Einkommen  der  Lehrer,  die 
4-  bis  .5jilhrig^e  T'niversitätsstudicn  gemacht,  zum  Theil  mehrere  Jahre  dem 
Staat  umsonst  gedient  haben,  ist  meistens  dem  der  Subaltembeamten  gleich- 
gestellt Diese  ZurückBetnug  der  Lehrer  hürt  nicht  früher  auf,  als  bis  sie  in 
eine  der  3 — 6  Oberiehrerstellen  ihrer  Schule  aufrücken,  die  Öfters  mit  Mftnnem 
besetzt  sind,  welche  mit  den  Wartenden  nngefätir  in  demselben  Alter  stehen. 
So  erreichen  viele  niemals,  trotz  der  Qualification .  eine  der  Oberlehrerstellen 
und  den  Wuhnungsi^eldzuschuss.  auf  den  der  Amtsrichter  sofort  Anspruch  hat. 
Der  Candidat  des  höheren  Sciiulanits  hat  kein  Recht  auf  Anstellung  oder  auch 
nur  auf  difttarische  Beschäftigung,  selbst  nicht  auf  Besdiiftigung  an  einer 
höheren  Lehranstalt  ohne  Entgelt^  nicht  einmal  nach  AUegung  des  Probejahres. 
Endlich  haben  die  Lehrer  keinen  bestimmten  Bang,  was  ebenfUls  mann^i^fhche 
materielle  Naehtheile  bringt. 

Eine  recht  grobe  Unsitte  ist  auch  an  vielen  Strandschulen  trotz  öfterer 
Bügen  eingerissen.  Wir  meinen  den  Handel  mit  Schreib-  und  Zeichenmateria- 
lien durch  die  Lehrer.  Die  Behörden  sind  hie  und  da  gegen  Aussehreitnngen 
solche  Art  energisch  vorgegangen,  und  dennoch  wird  in  dieser  Richtung  nach 
wie  vor  viel  gesündigt.  Man  behauptet,  die  Kinder  kauften  liäutig  nicht  den 
lichtigen  Stift,  nicht  die  richtige  Feder,  und  da  sei  es  doch  Viesser.  wenn  das 
Geschäft  der  Lehrer  vermittele.  Das  ist  aber  in  doppelter  Beziehung  nicht 
SU  reditfertigen,  denn  die  Lehra*  machen  einer  gannen  Ansahl  von  Geschifts* 
lenten  Goncurrens,  die  durch  die  Besteuerung  immerhin  auch  einen  kleinen 
Procentsatz  zu  der  Besoldung  des  Lehrers  beitrag-en,  femer  haben  die  Eltern 
keine  genaue  rontrole  über  die  häutigen  kleinen  Ause:aben  der  Kinder.  Täg- 
lich bedarf  es  Kreide,  Federn,  Stifte,  Zeichen-,  Schreib-,  Seidenpapier  etc.  etc.; 
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ob  aber  die  geforderten  Münzen  immer  znm  rechten  Zweck  verwendet  werden, 
ist  selir  fraglich.  Mir  sind  viele  Fälle  bekannt,  in  denen  selbst  zuverlässige 
Kinder  durch  eine  derartig»«  Praxis  zu  nnnützen  Klinten  veranlasst  wnrden. 
Einem  sonst  braven  Lehrer  rechnete  man  nach  und  redete  man  nach,  dass  vr 
für  die  bei  dem  Handel  gewonnenen  Gelder  jährlich  seine  Bade-  reep.  Erholnngs- 
reiae  maehe,  nnd  es  liege  Mmit  gaius  in  t^em  Intereaie,  wenn  seine  Schiller 
80  schnell  als  mSgUcli  das  Arbeitsmaterial  vervttBtetoL  Eine  Remednr  wftn 
am  Platze. 

Die  iSchiile  ist  ja  eine  Dienerin  des  Elternhauses  und  kann  sich  nicht  den 
Eindiibsen  des  bürgerlichen  Lebens  entziehen.  Alle  Neuerungen  der  Außen- 
welt greillBn  anch  in  die  Ordnongen  der  Schule  mehr  oder  weniger  tief  ein. 
So  irt  es  gegenwSrtig  bei  nns  am  Strande  der  Znckerrftbenban.  Die  Fabri- 
kation des  Zuckers  aus  der  Zuckerrübe  hat  einen  ungeahnten  AufschvAing  ge- 
nommen. Zum  Anbaue  derselben  g'elifiren  aber  viele  fleißig'e  HUnde.  Da  nun 
die  Kinder  oft  mit  zur  Arbeit  herangezugen  werden,  so  haben  die  betreffenden 
Hegierungen  eine  Verlegung  der  Ferien  angeordnet. 

In  der  Uttdchensehnifrage  hat  infolge  von  Revisionen  das  Minlsterinm 
einen  beherzigenswerten  Bericht  in  die  Welt  gesandt,  welcher  wol  geeignet 
ist,  80  mancher  pädagogischen  Sünde  auf  diesem  Gebiete  vorziibetigen.  Doit 
heißt  es:  Als  eine  besonders  schwere  iiildago^ische  Verirrung  ist  die  Aus- 
ai'beitung  von  Heften  in  deutscher  Literatur,  Gescliichte,  Kunstgeschichte  n.  s.  w. 
sn  benetehneo.  Wo  das  geschieht,  wird  den  Kindern  viel  ineorrectes  Material . 
sn  iliren  Wiedorholnngen  geboten.  In  einem  Falle  vermochte  eine  Schülerin 
ober  den  Inhalt  eines  von  ihr  gefertigten  langen  Aufsatzes  mit  keinem  Worte 
Rechenschaft  zu  geben,  nnd  die  Vorsteherin  erklärte  anfriohtig,  dass  sie  nie 
allein  arbeite.  Die  Hauptsache  aber  bleibt,  dass  der  Lt  lirer  in  seinen  Schüle- 
rinnen die  Freude  an  der  eigenen  Arbeit  errege  und  zwar  durch  Aufgaben, 
welche  ihrem  Anschanangskreise  entnmnmea  sind,  nnd  welche  sie  zn  lösen  ver- 
mögen. Es  ist  nicht  zn  dnldea,  daas  die  „Götter  Oriechenlands"  in  einer  HIdehen- 
schule  memorirt  werd^  und  die  „Braut  von  Messina"  gelesen  werde.  Auch 
Stoffe,  wie  „Das  Ideal  und  das  Leben",  „Der  Spazierp-anr',  .,Die  Zueignung" 
von  Goethe  können  nur  bei  vorzugsweise  geschickter  liehaudlung  in  das 
Pensum  der  ]dädchen8chule  gehören.  Wenn  den  heranwachsenden  Mädchen 
Stoffs  dargeboten  werden,  welche  sie  nicht  in  sich  aufisnndiraen  vermögen,  so 
wird  nicht  blos  ihre  geistige  Kraft  tiberreizt  nnd  ihre  Phantasie  in  Richtungen 
abgeleitet,  welche  ihnen  noch  fremd  bleiben  sollen,  sondern  sie  werden  auch  der 
Freude  beraubt,  welclie  sie  in  sjnUeren  Jahren  an  den  .Meisterwerken  unserer 
Dichter  haben  könnten-  Im  Kechnen  ist  die  Zählkratt  zu  üben  und  Fertigkeit 
in  Lösung  angewendeter  Aufgaben  zu  erstreben.  Die  Buchstabenrechnung  aber 
gehört  nicht  in  die  Schule  für  MSdehen. 

Wie  leicht  auch  die  besten  Einrichtunfrcn  niissbraucht  werden  können, 
»dafür  legen  die  ^^lr;^';iJl2■e  im  Regiernnsrsbezirk  Marienwei  (b  r  beredtes  Zeugnis  ab. 
Die  dnrtijre  Heirienini^  vcrfiiirte:  .,Ks  ist  wiederholt  zur  Kenntnis  der  Herren  De- 
pai  tenientssthulrilthe  gekommen,  dass  die  Volksschulfeste  zu  alltrenieinen  Volks- 
belustigungen ausarten,  und  dass  sich  an  dieselben  Tanzvergnüguugen  nnd  Trink- 
gelage anschließen.  Wir  finden  uns  daher  veranlasst,  die  stftdtiBchea  Schnl- 
depatationen  nnd  Schulinspectoren  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  verpflichtet 
sind,  einem  derartigen  Unfug  su  steuern.  Im  allgemeinen  gut  für  die  Art  der 
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AnsfUhrnng  derartiger  Schnlfeste,  die  unter  freiem  Himmel  abgehalten  werden, 
folg'ondes:  Die  Ffste  herinnen  mit  einem  Zuge  von  der  Schule  zum  Fest- 
platze. Auf  h'tztt  i.  III  werden  Spiele,  Turaübungen  u.  dergl.  veranstaltet. 
Förmliche  Tänze  der  Kinder  sind  ausgeschlossen;  doch  soll  es  Mädchen  und 
Knaben,  jedem  OeeeUechte  Ar  sldi,  geetattet  sein,  sich  inTansweiaen  ab  md 
zu  an  bewegen.  P>i  frisclmngen,  mit  Ansscliluss  von  Spirituosen,  können  nach 
den  vorhandenen  lliltehi  verabreii  ht  und  Geschenke  dürfen  vertheilt  werden. 
Dafür,  dass  der  Verkauf  von  Spirituosen  auf  dem  Festplatze  oder  in  der  NlUie 
desselben  nicht  stattfindet,  muss  von  den  Leitern  des  Festes  unbedingt  geborgt 
werden,  nöthigenftUs  Ist  die  ICitwirkung  der  Qrtqtoliiei  in  Anqmich  za  nehmen. 
Eine  Bede  des  Lehren  oder  SdmllnspecKnrs,  patiiotisehe  and  andm  in  der 
Schule  geübte  Gesänge  werden  den  Kindern  und  den  Erwachsenen  zur  richtigen 
"Würdiffunfj:  der  FHicr  vorlielfen.  wclchr  jiiit  einem  geordneten  Heimzuge  abzu- 
schließen ist.  Gasthöfe  und  Orte  ahnlicher  Art  dürfen  nur  in  dem  Falle  den 
Festplatz  ersetzen,  wenn  während  der  Feier  eintretende  ungünstige  Witterung 
4azn  nOihig!^  nnd  es  moas  anoh  in  diesem  Fatte  dafür  gesorgt  werden,  dass 
dem  jugendlichen  Frohsinn  eine  der  Erziehnng  nur  Sittlichkeit  entsiurechende 
Bethätigung  verschafft  werde.  Mit  Rücksicht  auf  die  zerstreuenden  Vor- 
bereitungen, welche  ein  g^rößeres  Schnlfest  erfordert,  ist  die  Feier  dessüben 
au  einem  Sonntage  zu  vermeiden. 

Über  das  selmn  liüiffst  erhoffte  Dofatiuns-  und  Peusioosgesetz  verlauten 

noch  immer  die  wideis](re(hendsteti  Xachrirhteii, 

Kinf^e(iellk  des  alten  Sprichwortes:  „Mens  sana  in  corpore  sano"  fährt  F^eir 
von  Gossler  fort,  alte  Sünden  auf  dem  Schulgebiete  aus  der  Welt  zu  st  hallen. 
Für  hVhere  Unterrichtsanatalten  ist  die  ministerielle  Verordnung  ergangen: 
„Über  die  Knmichtigkeit  der  Schüler  in  hOlieren  Lehranstalten  haben  die 
Untersucliungen  zu  beginnen.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  in  jeder  I^ovinz  ein- 
zelne Anstalten  ausg-esuciit  werden.  Die  Untersuchung  soll  durch  Augenilrzte, 
wenn  möglich  durch  die  As.sisteuzUrzte  von  Universitäts-Kliniken  vorgenommen 
werden,  diesen  Untersuchougea  aber  eine,  auch  durch  Lehrer  zu  bewiricende 
Vorontersochnng  anf  Lese-  nnd  Sehiif^roben  Torliergehen.  Die  TJntemichiuigen, 
für  weldie  die  wis.sensi  haftliche  Deputaticm  des  lledidnalwesens  die  Grundsttge 
angegeben  hat,  sollen  im  An.schluss  an  die  von  dem  Professor  Dr.  Hermann 
Oohn  in  Breslau  und  Dr.  Adolf  Weber  in  Damistadt  aufgestellten  Gesichts- 
pankte  erfolgen  und  jalirelaug  fortgesetzt  werden.  Über  die  gegen  das  Ende 
des  Schnkemesten  ▼orzonehmenden  nnd  nach  gewissen  Zeitabschnitten  an  wieder- 
holenden üntorsnchnngen  sind  Listen  an  ftthrai,  welche  fBr  Jeden  einneln^ 
Schüler  das  Alt^r,  die  Schuljahre,  Leseprobe,  die  Brillennnmmer  und  den  Augen- 
apiegelbefund  zu  enthalten  haben.  Aus  diesen  Materialien  wird  dann  halbjähr- 
lich eine  Liste  der  vori::esetzten  Behörde  überreicht,  in  welcher  die  etwa  er- 
forderlichen Bemerkungen  über  wahrgenommene  Mängel  der  Beleuchtung, 
der  Bftnke,  der  Lehrmittel,  ftber  Erblichkeit  der  Ennsichtigkeit  etc.  ange- 
fügt sind.'« 

Es  ist  ein  eigenthttmliehes  Zeichen  der  Zeit,  dass  man  die  Schnle  mit 

allerlei  neuen,  im  Grunde  ihr  fremdartigen  Dingen  in  Verbindung  bringt,  ja 
dieselben  in  die  Schule  hineinzieht,  ^^'ir  erwiUinen  hier  nur  die  Feriencolo- 
nieu,  die  ächulsparcasseu  und  den  Haudfertigkeitsauterricht. 
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Alle  drei  Institntionen  sind  am  Strande  auch  mehr  oder  weniger  antgebreitet 

nnd  werden  an  einigen  Orten  mit  Passion  betrieben.  Da  werden  also  in  den 
gröüeien  und  größten  Stüdten  einige  Leliier  engagirt,  welche  mit  einer  Anzahl 
armer  Kinder  zur  Sommerfrische  au  einem  gesunden  Ort  die  sogenauiiten 
Hnndstagsferien  4  Wochen  mbringen.  Eine  wiche  kleine  blane  Oeeellschalt 
bildet  dann  eine  Feriencolonie.  Gewissenhaft  wird  jeder  einzelne  Patient  vor 
und  nacli  den  Ferien  g-ewon^en.  und  ^rvoß  ist  die  Freude,  wenn  sich  herausstellt, 
dass  das  (Tewiclit  zugenomnien  iiat  und  die  Wangen  sich  zu  röthen  beginnen. 
Das  Unternehmen  ist  echt  philanthropischer  Natur,  aber  —  was  ist  das  unter 
80  viele?  Der  größere  Procentoatz  bleibt  ohne  diese  Pflege,  and  außerdem 
werden  anch  für  die  bis  Jetst  enidtenBeeoltatebald  die  Mittel  aiugehen,  da  sie 
meistens  nur  aus  milden  Händen  flössen.  Danzig  rüstete  im  vorigen  Jalu'e  für 
4630.70  Mark  fünf  Feriencolonien  ans.  in  welchen  63  Knaben  und  87  MUdohen 
untergebracht  waren.  Hier  betrug  die  durchschnitt  liehe  Gewichtszunahme 
2,9^7  Pfand  bei  jedem  Pflegling.  Besonders  günstig  wirkten  für  die  Knaben 
die  herrlichen  Seebftder.  Eine  allgemeinere  und  heUsaniere  Geanndheita- 
pAege  ireraprieht  in  onaeren  Klimaten  die  Einriehtang  an  werdn,  daaa  armen 
Kindern  in  der  Schale  eine  warme  Sappe  gereicht  wird.  Wer  da  gesehen  hat, 
wie  in  den  Städten  die  Kinder  hungrig,  gebückt,  fröstelnd  nach  der  Srlmle 
humpeln  und  dort  angestrengt  aufmerken  sollen,  wird  solche  Supi)enkii<lien 
mit  Freuden  begrüßen.  Ein  schwerer  Bauch  studirt  nicht  gern,  ein  leerer  aber 
anch  nieht 

Fflr  die  Errichtnng  von  Schnlsparcassen  interessirten  sich  geraume  Zeit 
die  meiaten  Staata-  nnd  GommonalbehOrden.  Das  Feuer  der  Begeiirternng  hat 

sich  aber  ziemlich  schnell  abgekühlt.  Ks  Iiaben  aieh  denn  auch  in  einigten 
Schalen,  in  denen  Sparcassen  bereits  ein^-etuhrt  waren,  recht  abschreckende 
Übelstände  herausgestellt.  Die  S])arsucht  artete  zur  Fieberkrankheit  aus,  und 
man  ließ  die  Cassen  auflösen.  Auch  muss  der  Lehrer  selbst  in  ganz  besonderer 
Hochaditong  bei  Eltern  und  Schülern  atehen,  wenn  er  nicht  von  dleaer  oder 
jener  Seite  fiblen  Nachreden  anegeaetzt  aein  aolL 

Der  HandfertigkeitBanterrieht  ist  gleich  von  vornherein  auf  mehr  Schwie- 
rigkeiten g*  st*>ri«>n.  Er  wtf  unglücklich  in  der  Wahl  der  Zeit  seines  Auf- 
tretena.  In  dem  Moment,  wo  alle  Welt  eine  Cberbürdung  der  Schüler  zugab 
und  auf  Entlastung  sann,  wollte  man  nicht  noch  neue  Unterrichtsdisciplinen 
einführen.  Der  beste  Pädagoge  der  Zukunft  wird  der  sein,  der  die  Disciplinen 
nicht  vermehrt,  den  Stdf  aber  ftHrtgeaetzt  an  beaehrlnken  sneht*  Waa  ISaat 
sich  nicht,  wenn  man  nur  will,  beiapielaweiae  in  Oeaehichte  nnd  Oeographie 
für  eine  Menge  Ballast  Uber  Bord  werfiBn!  Hierflber  Ihnd  ich  ältere  Lehrer 
hftofig  vollständig  einig. 

Außer  den  berührten  Punkten  wird  gegenwärtig  unter  den  Strandlelirem 
emsig  die  Frage  erörtert:  ..Wie  inu.ss  ein  .'Schulgarten  beschaffen  sein?" 
Dies  ist  eine  nicht  zu  unterachätzende  Frage.  Herr  Seminarlehrer  Palm  beant- 
wortete sie  auf  der  Lehrerversammlang  in  Graadenz  ungefähr  dahin:  „Die 
Schnlgirten  mttaaen  enthalten  einen  Tomplats,  einen  schattigen  Spielplats, 
eine  Baomachale,  ciiit  n  Gemüsegarten,  einen  botaniadien  Garten,  Bienen-  und 
Vogelhäuser  und  ein  Aquarium."  Manche  Forderungen  dürften  wol  noch  recht 
lauge  fromme  Wünsche  bleiben,  and  dennoch  möchte  ich  den  lebliaften  Wunsch 
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nach  einem  Blumengarten  *  liinzufügen.  Es  ist  von  der  verderblichsten  Wir- 
kung für  den  ästhetischen  Geschmack  der  heranwachsenden  Jugend,  dasSchol- 
Ymob  von  den  krtftigBten  Exemplaren  der  nrtica  nrensTor  allen  andern  Htaseni 
des  Dorfes  uuBchattet  zn  sehen.*)  Die  BeechafilBnbeit  der  Umgebung  des 
Schulhnnsea  gehört  in  das  Beviaionsprotokoll. 

Endlich  tritt  die  Erziehung  verwalirloster  Kinder  momentan  stark 
in  den  Vordergrund.  Es  ist  dieses  ein  Gegenstand,  der  grüße  Verheißung  hat. 
Die  deutsche  Statistik  weist  ein  Heer  von  200,0()C)  Vaganten  auf,  wozu  leider 
nnaer  Ostseestrand  aneh  ein  amebnlhdieB  Contingent  gestellt  hat  Ifon  liat  Hemer 
die  dnreh  diese  Ungltteklichen  verloren  gehende  Arbeitskraft  berechnet  nnd  die 
täglich  erbettelten  Summen  in  Betracht  gezogen.  Das  Facit  sind  erschreckende 
Zahlen.  Die  bedontendsteii  Staat-smänner  Italien  sich  mit  der  Vagantenfrage  erfolg- 
los besrhitftigt.  Alle  N'orkelinnif^fn  blieben  bis  jetzt  vergeblich.  Endlich  gedenkt 
man  dem  Dinge  an  die  Wurzel  zu  gehen.  Man  will  den  Eltern,  welche  die 
Sünder  nicht  endehen  kSnnen  oder  wolloi,  dieselben  einiiMdi  abnehmen  «nd  sie 
in  gnt  organisirten  Anstalten  aaf  Staatskosten  endehen  lassen.  Die  hierzn 
nöthigen  gesetzlichen  fiestimmnngen  werd«i  in  parlamentarisdien  Kreisen 
bereits  vorbereitet. 

Am  14.  Juli  c.  wurde  in  KJmigsberg  Dr,  Rnpp  begraben.  Der  Name 
des  Verstorbenen,  welclier  das  75.  Lebensjahr  überschritten  hatte,  ist  weit 
ttber  unsere  Strandgrenzen  hinaus  bekannt,  denn  er  war  Mitbegründer  der 
„Freien  religittsen  Gemeinde'S  welche  in  den  viendger  Jahren  groBes  Anf- 
sehen  machte. 

Am  22.  Jnli  c.  hatten  wir  Strandbewohner  in  erster  Linie  die  Mission, 

den  llKljährigen  Geburtstag  Bessel's  zn  feiern.  Dieser  große  Astronom  hat 
sich  vom  Kaufnianne  bis  zum  Director  der  Sternwarte  aufgeschw  ungen,  welchem 
Amte  er  3ü  Jahre  zur  Zierde  gereichte.  Die  Albertina  in  Königsberg  veran- 
staltete denn  auch  aar  Feier  des  Tages  einen  Festaet  in  der  Anla  der  Univer^ 
sitftt,  bei  welchem  Professor  Lnther,  ein  SchfUer  des  Gefeierten,  die  Festrede 
hielt.  Der  90jährigen  Gattin  des  Verewigten  war  es  beschieden,  die  Gratu- 
lationen jicrsr-nüch  entcrppt  nnelinien  zu  kennen.  Von  der  internationalen  astro- 
nomischen (ieselischaft  und  dem  geodätischen  Institut  waren  Adressen  ein- 
gegangen. 

Da  wir  bei  der  Stadt  der  „reinen  Vernunft",  dem  engem  Wirkungskreise 
des  gro6«i  Weltweisen  Kant  sind,  so  mag  nodi  erwfthnt  sein,  dass  die  dortige 

Cmnuinnalbehörde  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  reformatorisch  auftritt. 
Der  Magistrat  daselbst  hat  angeordnet ,  das*  s;imnitliche  Schüler  der  Volks- 
schulen wöchentlicli  di  el  Freikarten  zur  Benutzung  der  Badeanstalten  erhalten 
sollen.  Mancher  iiinncuiänder  wird  denken,  in  einer  so  wasserreichen  Gegend, 
wie  unser  Strandlaad,  sei  diese  Verordnong  ohne  wesentliche  Bedentnng,  weil 
die  Kinder  ja  Gelegenheit  zum  Baden  genug  finden  nnd  sie  auch  wahmdimen. 
Dem  ist  aber  nicht  so!  In  den  großen  StUdten  offerirt  die  Sittenpolizei  nnr 
wenige  Badesfellen,  an  denen  nodi  srlilieClidi  das  I5ad  bezalilt  werden  ninss, 
nnd  wenn  witklich  Freibäder  existü-eu,  so  werden  sie  aus  Bequemlichkeit  herz- 


*)  S.  „Silin  fär  Reinlichkeit"  von  A.  Boldt-Elbing.  Psedagogium.  Jahigang 
1880,  8.  507.  D.  Bed. 
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lieh  w«iiig  benutzt  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Conimnnen  das  gl/eicbe 

Intpref^sp  liaTiOTi,  für  Badowasser  wie  für  Trinkwasser  zn  sorgen,  wenn  ihnen 
das  körperliche  Gedeihen  der  Eingesessenen  und  besonders  der  Jugend  am 
Herzen  liegt.   Darum  Schafte  s-ie  Luft,  Licht  und  Wasser. 

Die  letzte  Zeit  hat  der  i»ädai,^(ii(i.schen  Welt  von  Jierlin  und  vun  sonst 
holier  Stelle  manche  freudige  Botschaft,  aber  auch  manche  Hiobspost  gebracht. 
So  hSren  wir  z.B.  von  dnemProject  derUnterriehtsverwaltimg,  nach  welchem 
sie  beabsichtigt,  die  geringen  Habseligkeiten  der  Seminaristen  gegen  Feuers- 
g^efahr  zu  versichern.  Der  großf  Seniinarbrand  in  Kötln  n  liat  liierzu  die  An- 
regung gf'p'eben.  Ebonsr»  will  der  H»'1T  Minister  das  Leben  der  Schiiler  und 
das  Eigenthuni  der  \  ulksschullehrer  dadui'ch  sicher  stellen,  dass  er  Befehl 
gegeben  hat,  die  SchnlhKnaer  mit  Blitsableitem  za  versehen. 

Ferner  sind  die  Mittel  zur  Errichtung  eines  pädagogischen  Seminars  für 
Candidaten  des  höheren  Sehnlamts  beschafft  Dieses  Institut  wird  in  Posen 
ins  Leben  treten  und  kann  und  wird  anch  für  unsere  Gaue  von  großem  Segen 
sein.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  manche  ünt*  i  lassungssiinde  zu"  beklagen. 
Die  Candidaten  des  höheren  Scliulamts  können  in  U9  von  lOG  Fällen  schwer 
herabsteigen  von  ihrem  gelehrten  Standpunkte  zu  den  elementaren  Dingen,  mit 
welchen  sie  dnst  in  Seila  nnd  Quinta  abgemilht  worden  und  in  welchen  sie 
jetst  selbst  dociren  sollen.  In  recht  vielen  FUlen  wollen  sie  es  abw  anch  nicht 
Sie  halten  sich  für  solche  schulmeisterliche  Bagatellen  zu  gut.  Gelien  sie  bis- 
weilen ernstlich  ans  Werk,  und  haben  sie  die  nothwendi-^e  Benifsfreudigkeit, 
so  machen  sie  es  in  andrren  Füllen  iliren  Professoren  nach,  indem  sie  den 
Schülern  einen  Vortrag  halten  und  zum  ErkiUreu  resp.  Einüben  des  Stoffes 
nicht  konunen.  „Vogel  friss  oder  stirb",  helBt's  dann.  Die  befilhigten  Schfiler 
raffm  sich  immer  Yoa  neiem  auf,  nm  einigermaften  folgen  ni  kOnnen,  nnd  gehen 
nicht  ganz  leer  aus.  Der  größere  Procentsatz  aber  gibt  bald  die  nutzlosen 
Anstrengnn«(en  auf  und  überlUsst  sich  dem  Schicksal.  Durch  solchen  rnterricht 
ging  schon  unberechenbare  Arbeitslust  und  Arbeilsl'reudigkeit  für  das  ganze 
Schulleben  verloren.  Hier  Remedur  zu  schaffen  ist  das  erwähnte  neue  Institut 
berufen.  HolTentlich  wird  es  demselben  gelingen,  seinen  Zöglingen  recht  klar 
so  machen,  dass  unser  Hetter  fiber  bloßes  Hantiren  erhaben,  aber  schwer, 
sehr  schwer  ist,  und  dass  es  ganz  anch  der  Beste  in  einem  langen  Leben  nicht 
anslerut. 

In  keiner  Uezi^dinng  sympathisch  ist  die  ^'erordnung•  nm  den  akademisch 
gebildeten  Lehrern  sowol,  wie  auch  von  der  „Kleinschulmeisterei  -  autg:eii<iuuuen 
worden,  nach  welcher  kein  Lehrer  Frivatunterricht  ertiieileu  darf.  Die  Herren 
am  gr&noi  Tische  sehdnen  zn  glauben,  dass  die  Lehrer  ans  Leidensdiaft  nach 
einer  Anzahl  von  26 — 30  anstrengenden  Dienststnnden  wöchentlich  noch  einige 
Stunden  täglich  geben.  Sie  irren.  Da.«?  mögen  sie  sich  gesagt  sein  lassen,  dass 
die  Lohrer  zdinmal  liebej-  auf  irfrend  eine  andere  Weise  etwas  verdienen 
wüchleu,  als  durch  eine  Tliätigkeit,  die  nüt  ihrem  Amte  in  so  enger  \  erbindung 
Steht)  wenn  sie  nur  Gelegenheit  dazu  hätten!  Noch  lieber  würden  sie  aller- 
dinge  nadi  des  Tages  Last  sich  erholen,  nmmit  neuer  Frische  amnAchstenTage 
vor  ihr  lernbegieriges  Völkchen  treten  zu  können,  wenn  nicht  die  Brotfirage 
sie  zu  der  ans.-'egtrenfrtesten  Thätigkeit  triebe.  Und  was  wird  durch  die  strenge 
Handhabung  dieses  Ukas  erreichtii'  Während  frühei'  die  Kinder  in  den  meisten 

rwdagogium.  7.  Jftbrg.  lieft  11.  9 
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Fillleii  von  „ihren"  geprüften  Lelirern  unterrichtet  wurden,  versuchen  sich 
jetzt  an  ihnen  unerfahrene  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts:  denn  dem  Eltem- 
haose  den  Privatanterricbt  zu  verbieten,  ist  die  Schule  nicht  imstande,  dazu  ist 
telbat  dar  lange  Am  einer  Begierong  zu  kurz.  Etwaigem  Unfug  ist  durcli 
die  tiefeinsehnddeiide  Verffigong  dnrdiaiiB  nicht  Torgebeogt,  denn  et  gibt 
Schnldiiigenteni  die  ihren  Lehrern  den  Privatuntenicht  auf»  strengste  unter- 
sagen, dagegen  ihren  Angehöligen  die  Stundenschiiler  auf  die  raflinirteate  Art 
in  die  Arme  treiben.  Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  anderes! 


Die  Intheriflcb«  LandTolkssehnle  Kurlands. 

Von  Ur»  Hugo  Topf-GötHngtn. 

Der  spornende  Zuruf  der  vorwäitsschreitenden  Gnltiur  drang  wol  immer 
wieder  auch  in  die  baltischen  Landschaften,  die  Ostseeprovinren  des  russischen 
Reiches,  hinein,  in  diese  deutschen  Colonien  im  letti.sch-tschudiselien  Vitlksgeldet: 
aber  der  iiuf  diang  allzeit  dahin  nur  mit  seineu  letzten,  wiikungsäimereu  Nach- 
klangen, um  am  Ende  am  schroiTeii  Felaen  des  Moskowiterthira»  aidi  ni  brechen. 
Wfthrend  dämm  im  Weatcgi  Enropaa  die  VSlker  Schranken  auf  Schranken  vor 
sich  fallen  sahen,  welche  sie  von  einer  freieren,  rittlicheren,  menschlich  höheren 
(lestaltung  ihrer  LebensvcrliMltnisse  trennten,  ward  an  der  Küste  der  Ostsee 
eine  langsamere  Gangart  eingeschlagen,  so  dass  das  Leben  dort  sich  heute  \vh\\ 
theilweise  in  Formen  abspielt,  wie  wir  sie  im  allgemeinen  nicht  mehr  kennen. 
Es  gewfthrt  einen  ganz  besonderen  Beiz,  derartige  Erscheinnngen  des  Gnltur- 
lebens,  von  denoi  bei  uns  fast  nur  noch  der  Griffel  des  Historikers  eine  Skizze 
zu  entwei-fen  vermag,  einmal  in  ihrer  lebensvollen  Entwickdnng,  ihr^  Wirken 
and  Gestalten  beobachten  zu  können. 

Freilich,  zur  selben  Zeit,  als  in  Deutschland  die  Leibeigenschaft  nicht 
mehr  zu  halten  war,  da  griffen  auch  die  Bitterschaften  der  baltischen  Provinzen 
in  die  sodalen  Zustände  ihrer  LRnder  ein  und  sprachen  ihre  lettischen  imd 
estnischen  Hörigen  frei.  Aber  das.  was  allein  den  Eintritt  in  lebenswilrdigere 
Zustände  möglich  gemacht  hütte.  lilieb  diesen  Fieji^elassenen  bis  auf  die  letzten 
Jahrzehnte  verschlössen.  Ks  wai-  ihnen  nieht  irestattet,  (irund  und  Boden  zu 
erwerben  oder,  was  bei  den  rein  iiindiichen  \  erhält uissen  der  Ostseeländer  das- 
selbe bedentan  will,  sie  besaßen  kein  Elgentbnm.  Von  audeien  tifif  efnadmei- 
denden  Beschrftnknngen  dieser  neuen  „Freien"  hier  ganz  zn  gesdiweigen. 

Die  Bauenn  erordnungon  der  baltischen  (Jouvemements  (zuerst  Livlands 
vom  .Tahre  lS4Ui.  welclie  dei-  Landbevölkerung  die  Erwerbung  von  Guts- 
ländereicn  ermöglichten,  waren  darum  für  jene  von  den  bedeutsamsten  Folgen, 
von  viel  bedeutsameren,  als  die  Auiliebung  der  Leibeigenschaft  im  2.  Jahi^zehnt 
dieses  Jahrhunderts.  Natnifpemttß  beefaiüllnsste  die  nunmehr  erfolgende  Um- 
wandlung der  Pachtvertrftge  in  Eaufvertrftge  fortan  adle  Lebensverhältnisse 
auf  das  wirksamste.  Die  Bevölkerung  athmete  freier  auf,  seitdem  sie  das  be- 
glückende (iefiihl  kennen  ifelernt,  welches  ein  freies  Eigenthum  zu  trewüliven 
vermag.    Jetzt  war  die  Stunde  gekommen,  wo  harte  Arbeit  einen  sichtbaren. 
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fassbaren,  frende-  und  nutcbringenden  Gewinn  fltr  den  Arbeiter  selbst  ab- 
warf. Da  ist  es  denn  natfirlicli,  dass  sicli  ein  g^anz  nener.  folg:enreicher  Zu- 
stand heransbildet,  der  bia  in  die  einfachsteii  LebeiiBverhältniese  eeiu  freund- 

liebes  Licht  wirft. 

Von  ganz  hervorragendem  Einfltiss  moaete  diese  Neugestaltung  der  Dinge 
ISr  das  Sohvlwesen  der  baltisdien  Provinnn  weisen.  Ein  fiwier  Bauern- 
stand ist  heute  ohne  Schulbildung  nicht  denkbar.    Zwar  die  Neuheit  der  Zn- 

6tÄiiili'  braclite  es  mit  sich,  dass  dieser  Bauemstand  vorlllufig:  noeh  sfanz  von 
der  materiellen  Seite  derselben  in  Anspruch  genommen  ward  und  die  Initiative 
für  Verbesseruug  der  Volksschule  nicht  selbstständig  zu  ergreifen  vermochte. 
Aber  der  Geistlichkeit,  welcher  in  den  baltisehm  Provinaten  in  erster  Reihe 
die  Entwickalling  des  Volksschnlwesens  n  verdanken  ist,  wurde  doch  erst  mit 
Emanimng  der  letzten  Banemverordnungen  die  Möglichkeit  geboten,  erfolg- 
reicher einzugreifen.  Denn  jene  Verordnungen  organisiren  Gemeinden  freier 
Bauern,  und  diese  ürganisation  bot  eine  der  Grundlagen,  aut  welchen  die 
gesetzmäßige  Begründung  der  lutherischen  Volksschule  möglich  erschien.  Die 
Oentralregierang  zu  St  Petersburg  bestätigte  denn  schlieBlich  auch  die  zum 
Tlieil  längst  ausgearbeiteten  Schulreglements. 

Gewiss,  die  Ritterschafren",  diese  Corporationcn  der  Adligen,  die  Ver- 
tretungen des  Großgrundbcsitzrs  der  baltischen  F^rovinzen.  haben  an  ihrem 
Theil  sich  von  jeher  den  PÜichten  gegen  ihre  Bauern  nicht  entziehen  können, 
welche  der  Geeist  der  neuen  Zeit  ihnen  immer  wieder  aufdrängte.  Und  auch 
mancher  Gutsherr  nahm  für  seine  eigene  Person  in  seinem  beschränkten  Kreis 
^oh  mit  rühmenswertem  Eifer  der  Sache  der  Schule  an. 

Aber  allen  diesen  Bemühungen  fehlte  doch  vielfach  der  einheitliche  Plan, 
besonders  aber  fehlte  der  Zwang,  ohne  den  nun  einmal  im  Volksschulwesen 
etwas  Ersprießliches  nicht  zu  erwarten  steht.  Die  notwendigen  Zwangsmittel 
gab  nun  für  die  Provinz  Kurland,  die  wir  im  folgenden  aosaddieBlidi  berück- 
akditigen,  das  von  der  allseitig  gehemmten  Geistlichkeit  lange  erstrebte  und 
ersehnte  Gesetz  vom  25.  April  1875.  Es  sind  somit  erst  wenige  Jahre  ver- 
flossen, seitdem  das  N'olksschulwesen  Kurlands  in  ein  neues,  wichtigres  Stadium 
trat.  Darum  ist  es  erklärlich,  dass  l)i8  heute  durchaus  niclit  allgemein  etwas 
Definitives  geschaffen  werden  konnte.  Die  Volksschule  Kurlands  ist  uoch 
im  Anfange  ihrer  Entwickelnng. 

Ganz  hatte  ea  auch  vor  Erlass  jenes  Gesetzes  in  Kurland  nicht  an  g-esets- 
liehen  Bestimmung-en  über  die  Volkssfhale  gefehlt.  Aber,  was  diese  feststellten, 
bezog  sich  ausschließlich  auf  den  Bau  und  Unterhalt  der  Schulffebäude.  Die 
Gemeinden  und  die  Gutsherren  hatten  sich  in  bestimmter  Weise  hierein  zu 
theilen.  Von  einem  Schulreglement,  einer  Schulverwaltung,  von  irgend  welchen 
Behörden  war  keine  Rede;  md  was  die  Begierang  sonst  noch  forderte,  dass 
nliiiilicli  in  Kurland  auf  1000  Personen  beiderlei  Geschlechts  eine  Gemeinde- 
schule kommen  sollte,  forderte  sie  wie  so  oft  in  echt  rnssischer  Weise  in  der 
Form  eines  frommen  Wunsches,  ohne  jei^lielien  Xaclidruck  nnd  ohne  sichtbares 
Interesse,  dass  ihre  Forderung  auch  erfüllt  werde.  So  kam  es  also  schließlich 
auf  den  guten  Willen  der  Gemeinden  und  der  Gutsherren  an.  Und  fehlte  der 
ganz  vereinzelt  auch  nicht,  eine  allgemeine  Förderung  der  Volksschule  war 
mtter  solchen  Bedingungen  natürlich  nicht  zu  erwarten. 

Es  kann  deshalb  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden ,  dass  die  knr- 
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Iftndische  Geistlichkeit  ans  freier  Initiative  sich  die  Sorge  für  die  Ent- 
wich f]nn£r  dor  Volksbildung  anfind.  Es  war  das  bei  dem  Mane^f^l  oiner  staat- 
lichen Unterstützung,  bei  den  eig-enthümlichen  örtlichen  \'eiluiltnissen  und 
gegenüber  einer  häufig  indolenten  und  renitenten  Bevülkernng  wahilich  keine 
leichte  Antgti».  Wenn  danun  diete  freiwillige  Thfttigkeit,  welche  sich  be- 
sonders in  der  Beaufsichtigting  des  Unterrichtes,  in  jährlichen  Referaten  an  die 
Predigersynoden  und  in  immer  \vieder  erneuten  Vorstellungen  bei  den  zustJindigen 
Rpclerungsorganen  äußerte,  keine  i^röüt-ren  Ert'olire  zu  verzeichnen  hatte,  m 
ist  das  eben  natüi'lich  und  nur  zu  bedauern.  Das  X'erdienst  der  kurläudischeu 
Geistlichkeit  muas  lückhaltlos  anerkannt  werden. 

Von  den  wenigen  StSdten  nnd  Flecken  abgesdien,  finden  sich  in  Kurland 
keine  zusammenhängenden  Wohnplätze,  keine  Dörfer.  Die  ackerbauende  Be- 
völkerung ist  über  das  Land  verstreut  in  eiiizelstelienden  Geliitften.  den  poeren. 
„Gesinden".  Die  Gesindewirte  eines  Gutes  bilden  nunmehr  eine  freie  iiauern- 
gemeinde  mit  ziemlich  selbstständiger  Verwaltung.  Bau  und  Unterhalt  der 
Scholen  flUlt  diesen  Ooneinden  zn.  Sie  mttssen  von  dem  Gntsherrn  dnrcfa 
ÜheriasBong  des  Banplatees  nnterstfitst  werden.  Dass  jedoch  der  private 
Großgrundbesitz  freiwillig  weit  über  das  gesetzliche  ^faß  hinausgehende  Bei- 
hilfe gewährt,  ist  schon  erwähnt  und  soll  noch  dnicli  Zahlen  belejjt  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  Schub-eglenn  nt  von  1875  als  l'rincip 
den  Schnlzwang  anerkannte  und  auf  unuiotivirte  Wrisäuumis  des  Schulbesuches 
eine  „PQn"  setate.  Fflr  die  Verwaltnog  hat  man  in  der  Provinz  selbst  drei 
Instanzen  angeordnet,  die  locale  Schnleommisslon,  die  KirchspielsschaloommisBiOn 
nnd  die  Oberlandschnlcommission.  Das  gesanimte  Landvolksschulwesen,  das 
vom  städtischen  Scluihvesen  vollkommen  getrennt  ist,  ressortirt  dem  Minister 
des  Inneren,  wählend  alle  übrigen  Scbulanstalten  des  Gouvernements  unter 
dem  Minister  der  Volksanfklftrung  stehen. 

Den  Banemgemeinden  ist  nnr  in  der  untersten  Instanz  eine  Theünahme 
an  der  Verwaltung  zugestanden.  Der  Haupteinflnss  fUlt  dem  Adel  nnd  der 
Geistlichkeit  zu.  Der  Oberland.scluikonnni8sion*)  competirt  die  Leitung  den 
gesammten  lutherischen  Laiidvolksseliulwesens  der  Provinz;  diese  obei-sfe  Be- 
hörde ertheilt  sonüt  die  Instructionen  für  die  beiden  unteren  Instanzen,  setzt 
sieh  wegen  principieller  Nen£mngen  mit  der  Landbotenstnbe,  der  ständischen 
Vertretuig  des  knrisdiai  Adels,  m  Verbindung,  referirtdendben  über  den  Stand 
des  Schulwesens.  Es  kommt  ihr  ferner  zu  die  Sorge  für  die  Errichtung  von 
Schulen,  für  die  Heranbildung-  des  nothigen  Lehrpersonals,  daher  die  Beglaubigung- 
der  Atteste  über  Anstellunglahigkeit,  dann  die  Ertheilnng  von  Instructionen  für 
Schuleiurichtuugeu,  Ee Visionen  und  Lehrerprüfung,  endlich  Verwaltung  der  in 
ihre  Casse  fliefienden  Gelder  (z.  B.  2400  Bub.  jährlich  von  der  Bitter-  und 
Landschaft).  Zur  Competeiiz  der  Kirchspielsschulcommission,  die  aas  dem 
Kirchspielspastor  und  Vertretern  des  Großgrundbesitzes  besteht.  ?ehr»rt  besonders 
die  Beaufsichtigung  des  Unterrichtes,  die  Errichtung  neuer  und  die  Instand- 
haltung der  bestehenden  Schulen,  Berichterstattung  au  die  Ceutralleituug,  end- 

*'i  An  der  Siiitze  derselben  stand  lii:^  vor  einigen  .Tahren  der  um  die  V'  lks- 
schule  KurlamU  hochverdiente  i>chulrath  Boettcher  zu  Mitau.  Au  seine  btcUe  ist 
Herr  Schuhmth  Busch  zu  Bauske  getreten,  dessen  Frenndlichkeit  ich  die  neuesten 
statistischen  Daten  im  letsteu  „Bericht  Uber  das  Landvolksaehiilwesen  Kuriands" 
verdanke. 
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lieh  BeBtraAmg  Ottd  AlMetsnng  der  Sehnllelirer  auf  begrOndete  Klage.  Die 
Boecfamwo  der  LocalsdndconmüsBioii  entreeken  sich  besonders  auf  Verwaltanga- 
sacben. 

Das  Schulreofltniciit  musst»«  von  voniliciein  auf  (lie  zerstifutc  Laj^p  tler 
Gesinde  Bücksiclit  nehiueu.  Eiu  regelmäßiger  Schalbesuch,  nauieutlieh  im 
Winter  bei  den  kunseo  Tagen  und  dem  rauben  Klima,  ist  nicht  dnrehfllbrbar, 
flollen  die  Schiller  mehrere  Werst  weit  zur  Sehnle  kommen.  Es  haben  sieh 
daher  hier  Einrichtungen  herausgebildet,  die  uns  als  etwas  Eigenartiges  ent- 
gegentreten und  zuvördtM  st  doni  Schnllians,  als  dem  äußerlichen  Träger  und  ^ 
Kepräseutunten  der  Lehrtliiitigkeit  ihren  charakteristischen  Stempel  aufdrücken. 

Schon  längst  war  es  meine  Absicht  gewesen,  einmal  eine  dieser  Gemeinde- 
admlen  zu  besnchen.  So  setzten  wir  ans  denn  eines  Nachmittags  auf  nnsere 
„Klepper"  und  ritten  hinüber  mr  „Skohhi".  Wir  hatten  es  in  jeder  Hinsicht 
gut  getroffen.  Unser  Schnllehrer  saß  gerade,  eine  lange  Pfeife  pchniauclicnd. 
am  Tisch  vor  einer  alten  Wanduhr,  welche  er  vom  (inte  zur  Reparatur  ab- 
geholt. Es  war  ein  mei-kwürdiger  3Iensch.  Lette  von  Geburt,  war  er  bis  vor 
wenigen  Jahren  auf  Seiten  der  Jungletten  gestanden.  Aber  er  war  in  die 
Jahre  gekommen,  wo,  wie  er  mebite,  „man  sich  mehr  nm  seine  Familie  zn  ktmmera 
habe  als  um  ein  Parteiprogramm,  welclies  keine  Aussicht  auf  Verwirklichung 
hiitte".  Allerdings  bin  ich  überzeugt,  das»  er  die  Schlagwörter  der  Deutschen 
gegen  den  „baltischen  Xatiunalitiltenschwindel"  nur  mit  wackeliircr  t^berzcne'nng 
repioducirte.  In  einem  Herzen,  in  dem  er  einmal  eine  Ueimstiitte  gefunden, 
litBt  der  Obmbe  an  den  Wort  des  eigenen  Volkes  fest.  Vom  Axjgwohn  seiner 
Landslente  gegen  die  Dentsdien  im  allgemdnen  mochte  er  sieh  andi  nicht 
ganz  emancipirt  haben,  obwol  er  wiederholt  versicherte,  er  sei  diesem  Volke 
anßerordentlich  dankbar,  denn  ..Alles,  was  wir  wissen,  kommt  von  ihm". 

Neben  seiner  Schulmeisterei  betrieb  er  dilettantisch  so  ziemlich  jedes 
Handwerk.  Besondere  Fertigkeit  hatte  er  im  Repariren  von  Linen  und  im 
PoUren  gewonnen,  jrelch  letsteres  dem  Schnlhanse  in  der  erfrenlichsten  Weise 
zustatten  gekommen  war.  Es  war  das  ein  fk^nndlicher,  xweistocUgerSteinban, 
wie  ihn  in  dieser  Gegend  zu  finden  ich  nicht  erwartet  hatte.  Es  war  eine 
der  neugebauten  Gemeindpschulen.  Blank  und  nett  in  allen  Theilen  von  Außen, 
reichlich  ausgestattet  im  Inneren,  wollte  dieses  (iebaude  mehr  eine  kurländische 
einfache  Gatshermwolmung  scheinen  als  das  Heim  dieses  Schulmeisters  in 
«einen  hohen  StolpstielBln  da  am  Tische. 

Die  Pfeife  aus  dem  Munde  nehmend,  begrüßte  er  nns  förmlich.  Wir 
hatten  ihn  offenbar  in  seiner  Lieblingsbeschäftigung  gestört.  Er  war  ein 
krilftiger  Mann  in  vorgerückteni  Alter.  l^Ian  sah  es  ihm  an,  dass  er  einen 
guten  Theü  des  Jalires  außerhalb  der  Schulstube,  in  Feld,  Wald  und  Stall 
sBbradita.  Obieboii  er  et  odEmbar  für  ettprienicfaer  hielt»  ein  alterthUmliefa 
Uhrwerk  wieder  in  Gang  cn  bringen,  als  seinen  lettischen  Jnngen  das  Beis 
der  Qdelvrsamkeit  einzupfropfen,  hatte  er  in  seiner  Schule  schon  ganz  aner- 
kennenswerte Resultate  erzielt.  Er  war  ein  jovialer  Mensch,  in  seinem  Leben 
viel  herumgekommen  im  benachbarten  Littauischen  und  den  nissisclien  Gouver- 
nements and  hatte  da  Auge  and  Ohr  offen  gehalten  und  sich  mancherlei  Kennt- 
nisse erworben,  nnter  denen  ein  htbaeher  Schatz  von  Anekdoten  nnd  Schnurren 
nidit  an  letster  Stelle  stand.  Wie  so  viele  seiner  Landslente  In  diesem  Land- 
striche hflehstmOgliehen  Sprachengewirrs,  war  er  ein  sprachenknndiger  Mann. 
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Er  unterrichtete  in  seiner  lettiechen  Muttersprache,  daneben  deutsch.  Russiscb 
spracli  er  wie  ein  Russe,  mit  seiner  Frau  littauisch  und  polnisch  mit  seinem 
Knecht.  Die  Leichtigkeit,  mit  welclier  sich  hier  Personen  der  verachiedensten 
BerolbkreiBe  mehrerer  Sprachen  bedienen,  ist  eine  der  auffallendsten  Erschein 
mmgen  in  diesem  Lande.  Sie  erldlrt  ildi  mm  Theil  ans  natttiücher  Anlager 
nun  Tbeil  ans  der  steten  lebendigoi  Übnnsr,  ft'eilich  auch  nidit  am  wenigaten 
ans  den  ungemein  eiiif'nchen,  monotonen  Lehensverhältnissen,  welche  nor  einen 
höchst  geringen  Unifani;"  des  nntliwendig-en  Wortschatzes  bedingen. 

Unser  neuer  Bekannter  war  ein  begeisterter  Anhänger  des  Zaren  und 
zeigr^e  mit  Stobt  einen  dicken  StoA  adüechter  Bilder  vor,  welche  dch  anf  Er- 
eignine ans  dem  Ldien  des  lotsten  Zaren  vnd  seiner  Familie  benogen.  Dieso 
Bilder  sind  auf  kaiserlichen  Befehl  gedruckt,  und  allen  Lehrern  ist  die  Ordre 
zugegangen,  sie  anzukaufen.  Wälirend  der  Lehrer  uns  in  patriotiseliem  Feuer 
der  einzelnen  Rilder  Sinn  und  Meinen  erklärte,  trat  ein  junger,  ziemlich  an- 
ständig gekleideter  Manu  von  18  Jahren  ins  Zimmer,  der  „üelfer''  des  Lelu-ei'S. 
Der  „Helfer^  ttbemahm  es,  nns  durch  die  RSnme  der  Schale  zn  ftthren. 

Im  kleinen  Nebenzimmer  befand  sich  auf  einem  Tisch  die  Bibliothek  de» 
Lehrers.  Sie  war  den  Umstünden  gemUß  aufs  nothwendigste  beschränkt.  r>a 
stand  eine  Bilel,  ein  Gesangbuch,  ein  Abc-Iiucli,  ein  sehr  kurzgefasster  Abris» 
der  Geographie  von  Europa,  ein  Eechenbuch,  alles  lettisch,  eine  deutsch  ge> 
sduiebene  Grammatik  der  rossisidien  Sprache.  Da  lag  anch  ein  Hänfen  alter 
lettischer  Zeitongen,  die  dentsefagesinnten  „Latweescfan  Awises"  (LettisiBho 
Nachrichten)  und  eine  tamdwirtschaftliche  Zeitung,  derm  Titd  in  dentseber 
Übertragung  „der  Ackersmann"  heißt.  Abgesondert  von  änn  übrigen  jiarndirte 
ein  Buch  in  cb'trantem  Einband.  Das  war  das  PrachtJ^tück  der  Sammluii^r.  ein 
Geschenk  eines  Freundes  aus  Riga,  es  war  „Huuio  sum",  der  ins  Lettische 
übertragene  Roman  von  Ebers.  Man  lieht,  die  Letten  arbeiten  ernstlich  an 
Ausbildung  ihrer  zorilokgebliebenen  Sprache.  Das  Schnldmmer  war  hell  und 
luftig,  weiß  getäncht.  In  zwei  Abtheilungen  standen  die  braunangestrichenen 
Bänke.  Knaben  und  Mädchen  sitzen  getrennt.  An  den  "Wänden  hingen  ein 
Planiglob,  die  Karten  von  Europa,  Kurland  und  Palästina,  die  liilder  von 
Luther  und  Melanchthou.  Den  größten  Schmuck  aber  besaß  die  freundliche 
Siohnlstabe  an  einer  hübschen,  UangroUen  Orgel,  auf  ^cher  der  Gehülb  des 
Lehrers  sofort  einen  Choral  Intonirte,  seine  Fertigkeit  zu  erweisen.  Das  Ka> 
theder  unter  der  gi-oßen  schwarzen  Wandtafel  felilte  nicht.  Wir  gestehen,  das» 
dieses  Schulzimmer  allen  Anforderungen  unserer  Zeit  entsprach. 

Man  hat  ursprünglich  eine  Zweitheilung  der  kurländischen  Intlmischeik 
Landvolkssehnle  beabsichtigt.  £He  sollte  Gemeinde-  nad  Elrehspielssehiile 
umfassen.  Letztere  sollte  die  Aufgabe  haben,  «di^enigen  Kinder,  wdche  den 
Cursus  in  der  Gemeindesdinle  absolvirt  haben,  selbstständig  weiter  zu  bilden 
oder  tur  höhere  Schulen  vorzubereiten".  Sie  solltt^  liesondeis  «  ine  l'tlanzstätte 
mehr  für  ^'olksschullehrer  sein.  Aber  die  Einrichtung  deiBt  lben  steht  heute, 
wo  ihre  Grundlage,  die  Gemeindeschule,  noch  vielfach  nicht  über  die  ersten 
Stadien  ihrer  Entwickelung  hinausgekommen,  natnrgemftß  noch  in  weiter  Feme. 
Es  vird  sich  ttbethampt  fragen,  ob  von  ihter  allgemeinen  EinfOhrimg  nicht 
besser  abzusehen  ist,  obgleich  in  Livland,  das  hier  als  Vorbild  diente,  günstige 
Resultate  mit  ihr  erzielt  wurden.  Es  dürfte  sich  herausstellen,  da-^js  die  städti- 
schen Schulen,  deren  Frequenz  von  Jalir  zu  Jahr  wächst,  und  die  schließlich 
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gaas  denwlbeii  Zwecken  difiiuii,*deii  Natsen  der  Eirchsplelaicluileii  iUnaoriich 

nacht. 

Die  Oemeindeschule  tluilt  sich  in  Jahresschule  und  Wiiitfrsohnle. 
Die  Jahresschale,  aucli  Sommerschule  geuaimt,  soll  Unterbrecüuugeu  im 
Untenieht  nur  durch  die  Feettagsferien  und  dorch  die  Ferien  Tom  24  Jnni 
bis  1.  Angoat  haben.  Ihre  Anf||^be  soll  sein  dieF<ntbildiing  deijenigen  Kinder, 
„welche  nnr  nach  Befestigung  und  Vervollständigung:  des  in  der  Winterschole 
Gelehrten  verlangen'*,  und  die  Vorbereitung-  derjenigen,  welcli''  in  lifdiere  Lehr- 
anstalten (Kreisschulen,  Seminar)  übergehen  wollen.  Es  ist  darum  ein  auf  eine 
bestimmte  Zeitdauer  lixirter  Cnrsns  för  dieselbe  nicht  festgesetzt,  und  es  bleibt 
bei  der  heutigen  geringen  Entwickelnng  der  ganzen  Yerhältnisse  besonders 
nach  die  Feststellung  des  Schulprogrammes  im  Einzelnen  der  Localschnlverwal- 
tnng  überlassen.  Dieselbe  liat  sidi  nach  den  Zwecken  zu  richten,  die  alle 
Schüler  oder  die  Mehrzahl  derselben  verfolgen.  Die  Unterrichtssprache  in  der 
Jahresschule  soU  die  deutsche  sein.  Da  die  Kinder  fast  durchweg  lettischer 
NntioBnlitltt  sfAd,  bedingt  ^das  eine  Zwdlheilung  des  Unterrichts.  ,Jn  der 
unteren  Abthdlnng  haben  die  Kinder  das  Dentsehe  soweit  sn  erlernen,  dass  sie 
in  der  oberen  an  dem  in  dieser  Sprache  ertheilten  Unterrichte  theUzorohmen 
fähig  sind."  Als  Unterricht8gegenst;ln<le  sind  weiter  im  allgemeinen  geplant 
Keligion  i  Bibellesen,  biblisehe  lieschichte,  einiges  aus  der  Kirchengeschichte), 
Kechneu  ^Bruchrechnung,  zusammengesetzte  Kegeidetri,  allererste  Elemente 
dar  Geometrie)^  Geographie  (Ostseeprovinaen,  Enropa,  besonders  Rnsaland,  ganz 
allgemein  aoBerenropAische  Erdtheile),  Geschichte  (russische,  ganz  kurze  Uber- 
sicht, denn  „Gesclilcbtsnnterricht  im  eigentlichen  Sinne  gehört  nicht  in  die 
Volksschule.  Dieselbe  kann  sich  an  der  Grundlage  aller  Geschichte,  der  biblischen 
Geschichte  [sie!]  genügen  lassen"),  Naturkuntle  (für  das  praktische  Leben  wich- 
tigste einheimische  Thiere  und  Pflanzen),  Zeichnen  (Linearzeichnen,  wie  es  das 
Bedfirfliis  des  praktischen  Lebens  erfordert),  Gesang,  Tomen  und  Gartenbau. 
Für  letzteren  sollen  keine  besonderen  Stunden  angesetzt  werden.  Der  Lehrer 
soll  die  Kinder,  wenn  möglich,  in  Blumen-,  Gemüse-.  Obstbaum-  und  Bienen- 
zucht unterweisen.  Diese  Bestimmung  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Denn 
bis  heute  mangelt  dem  Letten  fast  jeder  binu  tur  Gartencultur,  besonders  lUi' 
Obstbau,  obschon  die  neist  günstigen  kümatlsehen  und  BodenveiiAltniase  und 
das  Beispiel  des  Großgrundbesitzes  dazu  auffordern  sollten.  Die  Ernten  der 
Obstgarten  der  Herrenhöfe  werfen  fast  al^'ährlich  beträchtliche  Sommen  ab, 
aber  unter  fünfzig  lettischen  Gesindewirten  hat  nocli  kaum  einer  sich  die 
Mühe  genommen,  einen  Obstbaum  vor  seine  Blockhütte  zu  pflanzen. 

Noch  habe  ich  zwei  wichtige  Lehrgegenstände  der  Jahresschule  anzu- 
führen, die  lettische  und  die  russische  Sprache.  Man  sieht,  an  Spraehunter- 
richt  herrseht  da  kein  Mangel.  In  der  Muttersprache  soll  der  Jahresschüler 
„zum  gewandten  und  sicheren  Ausdruck  im  mündlichen  nnd  schriftlichen  Ver> 
kehr*  gelangen.  Es  sollen  „die  Elemente  der  lettischen  Grammatik,  die  let- 
tische Orthographie"  gelehrt  werden  und  „die  Kinder  in  der  Ablassung  let- 
tischer Aufsätze  (Briefe,  Contracte  n.  dergl.)"  geübt  und  „dieselben  mit  den 
besten  Erzeugnissm  der  lettischen  Literatur"  (die  sich  bekanntlich  auf  ein 
Minimum  beschränken),  bekannt  gemacht  w^fden. 

Nachdem  so  der  Schulplan  den  Forderungen  der  Muttersprache  und  des 
Dentschtboms  Genfige  geleistet,  spricht  zugnterletzt  nun  auch  noch  der  rassische 
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Staat  zu  seinen  lettischen  üntortlianen  nnd  fordert  dio  Koimtnis  des  Russischen 
von  ihm.  Er  setzt  da  steinen  wirksamsten  Hebel  für  eine  allmähliche  Basai« 
fication  der  nichtrussischeu  Nationalitäten  an. 

Das  Ziel  des  Unterrichts  in  der  russischen  Spnudie  ist  nicht  eben  tief  ge- 
stedct,  wenn  man  die  eigenthümlichen  Schwierig^keiten  derselben  nnd  den  Stand- 
punkt der  Schüler  in  Betracht  zieht.  Es  sollen  ,,die  Kinder  zum  fließenden, 
verständlichen  Lesen  nnd  zu  leserlidiem  .  orthographisch  möglichst  rieht i^-en» 
Schreiben  gebracht  werden.  Für  die  vorgeschrittenen  wie  gleicherweise  für 
di^enigen  Schttler,  welche  in  höhere  Schalen  übergelien  wollen,  tritt  selbst- 
Terstladlich  eingehenderer  systematischer  Unterrieht  in  den  Elementen  der 
Grammatik  hinzn."  „Auch  hier  richte  der  Lehrer  sein  Augenmerk  ^ornehm• 
lieh  auf  gute  Aussprache  und  einen  großen  Schatz  von  X  ocabeln,  halt«  Ix'i  dem 
Gelesenen  und  Geschriebenen,  soweit  irgend  möglich,  auf  t'bertragung  in  die 
Muttersprache  odei'  bei  der  oberen  Abteilung  in  die  deutsche  Sprache  und  Ver- 
gleichottg  mit  deren  Eigoithttmlidiheiten." 

Jn  allen  IUdtem  onterrichtet  Ins  jetst  in  dar  E^;el  derselbe  Lehrer»  der 
2iMSleich  der  Winterschnle  ▼ersteht.  Es  ist  vorgesehen,  dass  da,  wo  eine  Über- 
weisung der  Jahresschnle  an  einen  besonderen  Lehrer  unmöglich  ist,  der 
Lehrer  im  Winter  seine  Tliütigkeit  besonders  der  Winterschule  widmet.  Die 
Zeit,  welche  ihm  diese  frei  lässt,  mag  er  für  den  Unterricht  der  Jalii-esschüler 
verwenden.   Die  Winterschale  geht  natnrgemftft  der  Jahresschnle  vor. 

Der  letzte  „Beriet  ftber  das  Landvolksschnlwesen  Kurlands  für  das  Jahr 
1880  81"  constatirt,  dass  von  den  in  805  Schulen  unterrichteten  2ö,4B0  Kin- 
dern nur  4333,  17  Pntccnt  (3ü(jO  Knaben  und  12()7  Mädchen)  die  Jalires- 
schnle  besuchten.  Gegen  das  Vorjahr  war  nur  ein  Zuwachs  bei  den  Mädchen 
(um  148)  zu  verzeichnen,  bei  den  Knaben  dagegen  ein  Bückgang  nm  ld4|  der 
sieh  „offenbar  ans  der  mit  Jedem  Jahr  steigMiden  Freqnenz  der  Stadtschulen 
erkttrt".  Die  220  Jahresschulen  (60  Procent  aller  Schulen)  vertheilen  sich 
ganz  ungleielmiäßig  über  das  Land:  es  genügt,  zur  Illustration  «las  Kirchspiel 
Tuckum  mit  U7  Proceut  und  das  Kirchspiel  Illuxt  an  der  Ostgrenze  mit 
7,7  Procent  anzuführen.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dasa  die  Anzahl 
4er  Jahresschnlen  nnd  JahresschflQer  im  umgekehrten  Verhältnis  aar  Entfern 
anng  vom  Iflttelpankte  Enrlands  steht 

Ungefähr  dw  aechste  Theil  aller  Schüler  der  lutherischen  Volksschale  be- 
nutzt gegenwUrtig  die  Vorflieile  der  Jahresschule.  Die  Knaben  sind  hierbei 
natürlich  mit  einem  liülu'reu  J^rucentsatz  (20,2  Procent)  vertreten  als  die 
Madchen  (12,4  Procent).  ^Velche  Kesoltate  im  allgemeinen  der  Jahresschul- 
nnterricht  endelt  hat,  ist  leider  ans  den  Jahresberichten  der  Oberlandsdral- 
commission  nicht  za  ersehen.  An  den  wenigen  Scholen,  an  Aenea  ich  mich 
selbst  informiren  konnte,  waren  sie  recht  erfreuliche.  Es  waren  ganz  ge- 
weckte Burschen,  die  ich  unter  anderem  in  der  Skohla  von  A.  Muischa  während 
des  russischen  Unterrichts  beobachtete.  Die  Letten  sind  überhaupt  ein  intelli- 
genter Menschenschlag,  mag  das  anch  erst  allmählich  mehr  in  die  Erscheinung 
treten,  seitdem  die  alten  Abhftngigkeits-  nnd  Bevormnndnngsverhältnlsse  aer* 
stSrt  worden. 

Unter  den  licufigen  \'erh;iltnissfn  nimmt  natürlich  die  Winterschule 
den  ersten  Platz  ein.  Im  Schuljahr  l.^SO  sl  naiuiu  ii  Theil  an  derselben 
^1,1^7  Kinder  gegen  21,035  des  Vorjahres  und  zwar  12,082  gegen  12,027 
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Knaben  uiul  9045  gegen  9008  Mädchen,  es  fand  also  cuv  Zuii.iliine  im  Ganzen 
nm  92  Kinder  statt.  Leider  stellt  die  Statistik  in  Kurland  noch  nicht  anf 
sonderlicher  Höhe.  Auch  die  Resultate  der  letzten  \'olkszählnng  werden,  wenn 
sie  erst  geordnet  vorliegen,  noch  kein  ganz  glaubwürdiges  Material  liefern. 
So  fohlt  es  denn  unter  anderem  voritiiflcr  noch  an  irgend  genauen  Daten  über 
dto  Intherisehe  Landbev51kemnir  des  OonTemements,  und  kann  dämm  nnr» 
wie  aucli  der  Ii  rzte  Bericht  constatirt,  .,der  p:anz  allgemeine  Schlnss  gezogen 
werden,  dass  der  obligatorische  Schulbesuch  in  den  letzten  .Taliren  bei  circa 
5  Procent  der  schulfähigen  Kinder  noch  nicht  durch;;''set/.t  war." 
Ea  wird  das  aus  den  Angaben  der  Contirmandealisteu  und  den  Keteraten  Uber 
den  Haneontenricht  geachloeaen. 

Die  Zahl  der  für  alle  Kinder  obUg^atorlBohen  Unterrichtegegenatände  be- 
schränkt sich  anf  die  sieben:  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Geographie, 
Gesaner  und  Zeichnen.  ..Der  Re]i^ionsunt<*n'icht  in  der  Volksschule  soll  den 
Kindern  das  grundlegende  Verständnis  des  göttlichen  Wortes  nnd  der  in  ihm 
enthaltenen  Heilsgeschichte  nnd  HeUalehre  vermitteln.^'  Es  sind  ihm  6  Stunden 
wSdientUch  fiberwiesen.  Der  Lehrplan  flieht  von  einem  ganz  richtigen  Frindp 
ans.  „Mit  einem  mechanischen  Auswendiglernen  der  einseinen  biblischen  Er- 
zählungen, Gleichnisse  etc.",  heißt  es  da,  ..ist  nu<li  wenig  gewonnen,  vielmehr 
das  Anhalten  der  Kinder  dazu  zu  vermeiden. "  Ks  wird  sichere  Kenntnis  des 
Woitlautes  aller  5  Uauptstücke  verlangt.  „Das  Auswendiglernen  dogmatischer 
Definitionen  ist  aof  dasÄlleniöthigste  zn  beschrftnken,  der  Inhalt  des  Katechis- 
mns  aber  dnreh  Ansiehnng  pawwnder  biblischer  Geschichten,  Bibel-  nnd  Lieder* 
▼erse,  sowie  dorch  praktische  Erläntenmg  dem  Verständnisse  der  Kinder  nahe 
sa  bringen."  Mehr  als  5 — f)  ganze  Lieder  sollen  die  Kinder  im  Laufe  der 
B  Winter  ans  dem  Gesanjrliuche  niciit  lernen.  P^ine  Unterstützung^  des  Reli- 
gionsunterrichtä  sollen  die  3 — ü  Lesestunden  bieten,  für  welche  als  Lesebuch 
besonders  das  neue  Testament  empfohlen  wird.  „Doch  soll  aneh  ein  andores 
Lesebneh  in  Gebranch  stehen,  das  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens  behandelt" 
Fflr  Schreiben  sind  5 — 6  Stunden  angesetzt.  Die  Kinder  sollen  möglichst  so 
weit  gebracht  werden,  dasa  sie  kurze  Aufsätze  über  allbekannte,  mit  ihnen 
durchgesprochene  (Tegenstiiude  anfertigen  können.  Dem  Rechenunterricht 
werden  4 — 5  Stunden  gewidmet.  „Anf  der  Unterstufe  wird  womöglich  unter 
Veransdmnlidinng  der  Operationen  am  Rechenbrett  yonngsweise  im  Kopfe  • 
gerechnet  im  Zahlenraum  von  1— -lOO,  aber  auch  das  Numeri  ren  und  Tafel- 
rechnen in  demselben  Zahlenrannie  angezeigt.  Auf  der  hfilieren  Stufe  treten 
Übongcn  in  den  4  Speeles  im  nnbeg'renzten  Zalileinaunie  ein,  wobei  aber  zu 
große  Zahlen  streng  zu  vei-meiden  sind.''  Das  Kopfrechnen  ist  vorzüglich  zu 
üben.  BesoiUteiFs  Torgesduittene  Kinder  sollmi  noch  „die  einftudie  Begeldetri 
nnd  den  Aahng  der  Bmcfarechnnng**  kennen  lernen.  An  den  Geographie- 
nnterricht  werden  die  denkbar  bescheidensten  Anforderungen  gestellt,  und  in 
die  2 — 3  Stunden,  die  für  denselben  angesetzt  sind,  ist  obendrein  noch  alles 
übrige  Lehrwürdige  zusammengedrängt,  für  das  keine  eigenen  Stunden  be- 
stimmt sind.  ■  Für  Linearzeichneu  soll  wenigstens  eine  Stunde  wöchentlich  ver- 
wandt werden.  »J>er  Unterricht  im  Singen  nm&sst  Gefadrfibnngen  nnd  das 
ESriemen  von  Choral-  nnd  Yolksmelodien.  Anch  zweistimmiger  Gesang  soll 
gefibt  werden,  ebenso  mehrstimmige  Gesänge  fiir  kirchliche  Feste."  Diese 
Einrichtung  von  Singstunden  hilft  einem  offenbaren  Bedärfhisse  ab,  denn  die 
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Letten  sind  ein  sehr  musikliebendes  Volk.  Einem  anderen  Bedürfnisse  soll  der 
Unten-icht  in  weiblichen  Handarbeiten,  besondfi-s  im  Nilhen  nnd  Stricken,  be- 
gegnen. Beide  Fertigkeiten  nämlich  werden  vun  den  lettischen  Frauen  im 
allgemeinen  nicht  gefibt 

Nodi  ist  «ocli  in  den  Plan  der  Wintenehole  die  nttBiiehe  Sprache  ein- 
gereiht. Am  Unterridit  in  derselben  sollen  nnr  die  Knabm  theilnehmen.  Er 
soll  sich  anf  Lesen  und  Schreiben,  das  Auswendiglernen  von  Yocabeln  und 
kurzen  Gespi-ilcheu  aus  dem  gewülinlichen  Leben  erstrecken.  Die  Zahl  der  für 
das  Russische  angesetzten  Stunden  schwankt  zwischen  2  und  6.  Die  Winter- 
achnle  beginnt  mit  dem  15.  October  und  schließt  mit  dem  15.  ÄpriL  Vienehnr 
tilgige  Weihnachte-  und  event.  Ostnferien  nnterhrechen  den  Unterricht. 

Mit  Beginn  der  Ferien  und  sonst  am  Sonnabend  Nachmittag  zerstreut 
sich  der  Cötus  in  die  Gesinde  der  Eltern  oder  Dienstherren.  In  der  übrigen 
Zeit  bildet  die  schuiptlichtige  Jagend  eine  Colonie  im  Schulhans  unter  der 
Oberaufsicht  des  Lehrers  und  seiner  Frau.  Zwei  getrennte,  größere  Räumlich- 
keiten des  Sehnlhanees  dienen  als  Sohlafidmmer  Ar  Knaben  nnd  Mftdehen. 

In  der  neugebanten  Gemeindeschule  von  A.  Moisdiat  in  wdcher  der 
Helfer  uns  herumführte,  befanden  sich  diese  Schlafi-äurae  eine  Treppe  hoch. 
Selbst  hier,  wo  allt  s  sonst  einen  wohnlichen,  freundlichen  Anstrich  hatte,  waren 
diese  Räume  dunkel,  nur  vun  wenigen  kleinen  Fenstern  erhellt,  uiedi'ig,  an- 
frenndlicb. 

An  den""  Wanden  standen  dicht  aneinandergerückt  die  Lagerstfttten  für 
die  Kinder. 

Es  waren  einfache  Holzpritschen,  die  eine  stets  etwa  meterhoch  über  der 
anderen,  wie  in  den  Zwischendeckscabinen  eines  AuswaudererschifTs,  Die 
Kinder  legen  sich  halbaugekleidet  auf  diese  Bretter.  Ein  Schaffell  oder  einige 
alte  Tficher  bilden  den  Pftthl.  Ein  gewaltiger  LehmofSen  spendet  fibeneiehliche 
WSnne.  Federbetten,  wie  sie  der  Stein  des  dcntscfaen  Banem  sind,  henntien 
die  Letten  im  allgemeinen  nicht.  In  ihren  BIoekhBosexn  stehoi  wol  etliche 
Bettstellen  umher,  aber  Bettzeug  ist  nur  wenigen  Familien  bekannt.  In  der 
Regel  be rindet  sich  in  diesen  Bettstellen  etwas  Stroh,  zuweilen  das  Schaffell, 
häuhg  ein  paar  alte  Lumpen.  Für  Behaglichkeit  der  Insassen  sorgt  die  tropische 
Temperatnr  des  Wohnranmes. 

Solche  gemeinschaftliche  Lagerplätze  der  Seholkinder  zeichnen  sich  natur- 
gemäß nicht  durch  besondere  Reinlichkeit  aus,  wenngleich  die  Lehrer  streng 
anf  solche  zu  achten  angewiesen  sind.  Zwar  die  Schule  von  A.  ^Mnischa, 
welcher  zutUllig  unser  erster  Besuch  galt,  machte  auch  in  dem  Punkte  der 
Reinlichkeit  eine  rühmliche  Ansaslime.  Aber  kaum  10  Werst  weiter  fanden 
wir  eine  andere  „Skolüa",  welche  hu  ihrem  ÄnBeren  nidit  yiel  besser  ersdiiea 
als  die  elenden  Blockhütten  knrisch-oberländtscher  Gesinde  und  im  Innern  von 
Schmutz  und  Tnsecten  stanle,  obendrein  im  Sommer,  wo  höchstens  einige  wenige 
Jahresschükr  dort  zeitweilig  ilir  Wesen  trieben.  Es  ist  leicht  zu  denken,  wie 
i:olche  Localitäten  sich  präsentireu  mögen,  wenn  einmal  wochenlang  dort  einige 
OoMg  bis  achtzig  Schüler  gebanst  haben.  Es  kommt  dam,  dasa  Beinlichkeit 
der  lettischen  BanembeTülkeruiig  im  großen  nnd  ganaen  bisher  etwas  Unbe* 
kanntes  geblieben,  nnd  im  spedellen  Ii  V  orrichtungen  für  kOiperlidie  Behife- 
lichkeit  in  den  Gemeindeschulen  hiJchst  primitiver  Natur  sind. 

Um  ^/)6  Uhr,  spätestens  um  6  Uhr  morgens  müssen  die  Kinder  ihre 
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Lagerstätten  verlaBsen  habeu.  Im  Vorplatz  des  Sclmlhauses  stelieu  dann  ein 
paar  große  Hnlzstnnder,  welche  das  nötliigre  Wasser  für  die  T(nlette  liefenu 
Nach  einem  Morgrengcbct  Vifirnmcn  die  Unterrirlit^stundfn. 

Die  Mahlzeiten  werden  gemeinsam  eingenommen  und  von  einem  kurzen 
Tischgebet  eingeleitet.  In  der  Regel  UeÜDni  die  Elteiii  oder  QieDStherreii  die 
nS^igeD  LelmiBnüttel,  urelche  im  weaentUcheD  in  OrStae  nnd  Fleisch  bestehe. 
In  einem  Sacke  schleppt  der  Gemeindeschüler  am  Montag  Morgen  die  Vorrilthe 
für  die  nächste  Woche  ins  Schulhans.  Eine  Fran  ans  der  Gemeinde  übernimmt 
gegen  eine  g'eringfügige  Verfrütnng  das  Kochen.  Knaben  sowol  als  Mädchen 
werden  natürlich  mit  den  verschiedensten  Arbeiten  hierbei  betraut. 

Dies  oolonieartige  Zisammenifrobnen  der  Kinder  macht  es  unstatthaft» 
aneh  den  ersten  Unterricht  der  Schale  an  überweisen.  Das  hat  die  charakte- 
ristische  Institution  des  Hansnnterrichts  hervoi^ernfen.  Derselbe  wird  in 
der  Regel  von  den  Müttern  ertheilt.  Die  Aufsicht  über  ihn  führt  die  liOcal- 
Bchulcommission,  besonders  der  Pastor.  Der  Unterricht  hat  sich  auf  Lesen, 
die  ersten  Elemente  der  Religion  (Auswendiglernen  der  2 — 3  ersten  Hanpt- 
atflcke  des  Intherisehen  Katechismus)  nnd  womUgUch  anf  das  Einmaleins  an 
erstrecken.  Der  Lehrer  hat  die  Perscmallen  der  neu  aufgenommenen  Kinder 
in  registriren.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  das  Schema  dieses  „Haupt- 
registers  ',  wie  es  dem  ..Lehrplan  für  die  kurlilndische  evangeligehe  Landvolks- 
Echole''  angehängt  ist,  hier  einzuschalten,  da  es  ein  Licht  auf  die  Verhältnisse 
der  nenehitretenden  Schüler  zn  werfen  geeignet  ist. 

1872. 

A.  Knaben. 
Fortlanf.  Nnmmer  Nummernach  der  An- 

seit  dem  Bestände   zahl  der  Schiller  in  Namen  der  Schiller.  Wohnort  der  Schiller, 
der  Schule.  jedem  Winter. 

a)  468.  46.  Otto  Dampe.  Sielenhof 

b)  469.  46.  Krisch  Bosenfeld.  Flahmschi. 

Stand  und  Namen  der  n^i.«..».  Von  wem  zur  Schule 

Eltern.  ^^^^  .geschickt. 

a)  Arrendator  Krisch  nnd        15.  Apr.  18G1.  Eltern. 

Thrine. 

b)  Bnschwftchter  Indrik       14.  Ang.  1860.  Wirt 

nnd  Anna. 

Keantoisse  bei  der  Anftiahme.  ^'TT:±J^ 

Lesen.   Kateehismos.  EinmaleiaB.    Sehreibt  lettisch  ziemlich  gnt,  dentsch 

a)  gnt        Gebote.  gans.       etwas  nnd  keont  mehrere  dentsche 

Vocabehii  addirt  ziemlich  gnt 

b)  gut.       Artikel        3  mal  3.  Keine. 

1872. 

B.  Mädchen. 
Hier  linden  sich  unter  obigen  Bnbriken: 

a)  305.  36;  Anna  Jannsohn.  Gabbalin-Oesinde. 

b)  306.  37.  Lawihse  SeUais.  Dreiniann-Gesinde. 
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ä)  Schneider  Jannis     16.  Oct.  1859.       Eltern.       Gut.  Nichts, 
b)  Verst.  Wirt. Tannis  16.  Oct  1858.      Wirt        ZiemL gat  acht  Gebote, 
und  Johle. 

a)  3  mal  3.  Keine. 

b)  3  mal  3.  Keiiie. 

In  der  Regel  treten  die  Kinder  in  dem  Alter  Ton  14  Jahren,  in  welchem 
sie  bei  uns  gewöhnlich  die  Volksschule  verlassen,  orst  in  die  Winterschule  ein. 
Die  meisten  werden  sonnt  iiaoh  Absolvirung  eines  dreisemestrig^en  rmsns  mit 
dem  17.  Jalire  contirmirt.  Der  Contirmation  geht  ein  besonderer  5^ — 0  wiichent- 
HolMr  Unterricht  voraus,  für  dessen  Daser  sich  die  Conüimanden  auch  im 
«Pastorat**,  das  natflrlicli  ebenso  isolirt  liegt  wie  dieSchole,  h&nsUch  einrichten. 

Im  .Schuljahr  1880/81,  welches  der  letzte  Jahresbericht  behandelt,  wirkten 
an  knrlUndisclien  Inthorischen  Landvolksschuleii  44H  Lehrer  und  20  Lehrerinnen. 
Von  denLf'lirern  hatten  2.')7Seminarbildunp^.  11.5  hatten  Kreis-,  Real-,Kirchspiels- 
»chuleu,  üyiiiuasien  oder  das  baltische  Seminar  in  Riga  besucht,  und  76  (,17".o 
aller  Lehrer)  hatten  ihre  Bildung  aosschUeBUoh  doreh  Selbstiinterridit  oder  in 
Volks-  oder  Elementarschulen  erworben.  Der  Nationalität  nach  waren  410 
Letten,  27  Deutsche,  1  Littauer,  unter  dt  n  10  Lehrerinnen  waren  9  Deatsche 
und  1  Lettin.  121  Lehrer  bekleideten  kirchürhe  Nebenämter  als  Organisten, 
Küster  und  Voi-siinger.  Außerkirchliche  Nebenbt  s(  liilftieninpfen  ti  iebeii  26  Lehrer. 
Darunter  waren  7  Gemeindeschreiber,  5  Gesindewirte,  1  llotesaufseher,  mehrere 
Handwerker  und  Pockenimpfer. 

Nicht  fiberall  stehen  Lehrfähigkeit  nnd  Besoldung  in  Wediselwirkung. 
Ein  kärgliches  Minimum  der  Besoldung,  soviel  ich  sehe,  etwa  100  Rubel,  ist 
zwar  fe.stgesetzt,  aber  selbst  dieses  wird  noch  in  einzelnen  Fällen  nicht  erreicht. 
Das  Gehalt  einzelner  Lehrer  beträgt  30  bis  4Ü  Rubel.  Die  Durchachnitts- 
«innahme  ist  circa  200  Rubel.  800  Babel  ist  das  h^Schste  Oehalt.  Eine 
Besoldvag  Ton  200  bis  9C0  Rubel  nebst  frelor  Wohnung  nnd  einiger  Land- 
wirtschaft wflrde  an  den  meisten  Orten  bei  den  höchst  einfachen  Lebensveiv 
hältnissen  ein  vollkommen  genügendes  Auskommen  für  eine  Familie  gewähren. 
Noch  halten  sieh  aber  viele  Genieinden  bei  Feststellung  der  Lehrergage  an  das 
gesetzliche  Minimum,  und  das  Ministerium  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  bewogen 
gefiUilt,  einem  hSheien  Iflnimnm  seine  Bestätigung  zu  geben.  Ein  groAerThefl 
diBr  Lehrer  ist  deshalb,  was  anch  der  lotste  Berieht  wiedor  mit  Recht  beklagt, 
nicht  imstande,  zu  heiraten,  andere  betrachten  ihre  Lehrerstellung  als  ein 
Provisorium,  das  sie  bei  nächster  Gelegenheit  mit  einem  eintrttglicheren  Geschäft 
vertauschen. 

Die  geringe  Dotation  der  meisten  Stelleu  lässt  auch  die  seit  einigen  Jahren 
mit  einer  Untenttttsnng  von  2000 Rubel  ans  ritteiv  und  landsehaftUcben  Mitteln 
begrflndete  kurlSndische  VollBBSohnllehrer- Witwen-  nnd  Waisen-Casse  noch 
nicht  zu  rechtem  Gredeihen  kommen,  obgleich  schon  heute  der  Stand  derselben 
ein  soleher  ist.  dnss  nach  dem  Tode  eines  Mitgliedes  die  Witwe  eine  Pension 
von  5(>  Rubel  beziehen  konnte. 

Von  allen  Seiten  sucht  man  den  zahlreichen  Übelständen  entgegenzuwirken 
In  erster  Linie  hat  die  Volksschnlverwaltnng  mit  Recht  ihr  Augenmerk  auf 
eine  gute  \'orbildung  der  Ldirer  gerichtet.  Schon  seit  Jahren  besteht  in  Kur- 
land zu  Trmlau  ein  Lehrerseminar.  Es  ist  eine  freiwillige  Gründung  der 
kurländlschen  Ritterschaft,  die  heute  in  baren  Bewilllgaugen  und  in  Natural- 
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leistungen  jährlich  7538  Röbel  für  dieselbe  aufwendet.  Bis  vor  wenige» 
Jahren  bestanden  dio  Ocmeinden  der  anliegenden  Kittf-rschaftsgüter  aut  ilirom 
Recht,  die  Aiistaltsf<t  Ininde  als  Volksschule  mit  zu  bt  initzen.  Letztere  nahm 
mehrere  Häamlichkeiteu  und  besonders  die  Lehrkräfte  in  Anspruch.  Jetzt  sind 
liesoiidere  Oemeindeadkiikii  eingerichtet  Man  hat  jedoch  ^e  Übangaachide 
von  drca  20  Eindeni  znrfickbehalten,  auch  einen  neitgemäßen  Lehridan  ein> 
geführt  nnd  neue  Bestimmnnfj:en  über  Anfnalinie-  und  Entlassnngspröfangen 
getroflen.  Das  Seminar  besuchen  re^lenientmäßi^  ßO  Zöglinge,  20  in  jedem 
Carsns.  Außer  dem  Director  sind  4  Lehrer  an  demselben  thätig.  Im  Jahre 
1877  hatten  sich  47  junge  Leute  zur  Anfiiahme  gemeldet,  27  wurden  auf- 
genommen. 1882  meldeten  sich  38»  20  nnr  konnten  untergebracht  werden. 
Im  sdbeii  Jahre  bestanden  die  Entlassnngsprfifhng  18  Zöglinge.  Von  den 
12  Externen,  die  sich  zum  Examen  gemeldet,  erhielten  5  Interimszeugnisse. 
1877  liatten  2  Zöglinge  das  Examen  bestanden,  von  27  Externen  daneben  21. 
Auch  diese  Zahlen  dürften  zeigen,  dass  einerseits  neuei  dings  die  Anforderungen 
an  das  Lehraeiameft  hSher  gestellt  werden,  anderentheUs  aber  die  YolkssehQl- 
▼erwaltong  die  Absicht  durchfahrt,  vonsngsweise  Lente  mit  Seminarbildnng 
ansnstellen,  welche  das  Lehreramt  als  ihren  Beruf,  nicht  alsNebenbeschlfUging 
anzosehen  gewöhnt  worden. 

Ein  tieferes  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  Volksschule  und  die  sitt- 
liche Aufgabe  des  Uutenichts  anzubahnen,  scheinen  die  seit  einigen  Jahren 
allerortsabgehaltenen  DiScesanlehrereonferensen  besonders  geeignet  m  sein. 

Die  Anzahl  der  Schulen  betrilgt  gegenwärtig  fast  400.  Die  durchschnitt- 
lichen jälirlichen  Unterhaltungskosten  inclusive  Lehrergage  werden  auf  circa 
31K)  Rubel  (nach  jetzigem  Stand  circa  780  Mark )  berechnet,  die  wahrecheinliche 
Gesammtansgabe  für  aUe  Volksschulen  Kurlands  auf  circa  150  CK  H  l  Rubel. 
Doi'ch  Beueticien  der  Ritterschaft  werden  hiervon  allein  fast  50  DUO  Rubel 
gedeckt)  die  übrigen  swei  Drittel  haben  die  Gemeinden  aufkabringen.  Schul- 
geld  wird  nicht  erhoben.  Eine  Berechnung,  welche  von  den  86  Kronsgemeinde- 
sclin'en  (Sehuleu  auf  DomUnen)  absieht,  die  einen  Kostenaufwand  von  circa 
3000<*  Rubel  verursachen,  führt  zu  dem  für  die  Ritterschaft  noch  ehrenvolleren 
Besultat,  dass  die  Beneiicien  43*^^  0,  die  Gemeinden  nui'  57^„  zum  Unterhalt 
der  Sehiden  beisteoem. 

Immer  mehr  kommt  den  lettischen  Baaeni  die  Bedeutung  der  Volksschule 
zum  Bewusstsein.  Wo  vordem  kaum  der  Name  „Skohla  •  bekannt  war,  drängt 
sich  jetzt  bei  Beginn  des  Winters  ein  stattlich  HäuHein  lernb^'ß^ien^er  Kinder 
ins  Schulhaus.  Vielorts  sind  schon  die  Krilfte  eines  Lehrers  der  stetif^-  wach- 
senden Schülerzalil  gegenüber  nicht  meiu*  zureichend.  Mau  greift  da  zu  dem 
immerhin  preciren  Ansknnftsmittel,  sogenannte  „Helfer**  anzustellen,  die  sich 
der  Lehrer  hi  der  Regel  selbst  heranbildet;  oder  auch  das  Seminar  zu  Irmlaa 
schickt  Unterstatzung.  Noch  entsprechen  die  Kenntnisse  und  Ffthigkeiten 
selbst  vieler  Lelirer  nicht  auch  nur  bescheidenen  Ansprüclien.  Die  Zöglinge 
Ii'mlaus  werden  aber  mit  der  Zeit  diese  schlechteren  Elemente  verdrängen. 
Freilich  ist  es  zu  diesem  Ende  nothwendig,  dass  die  Besoldung  allgemein  aof 
eine  entsprechende  Hdhe  gebracht  werde.  Erst  dann  wird  sidi  ein  Ldirerstand 
in  Kurland  herausbilden,  dem  allgemein  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend 
zum  Beruf  geworden,  dem  der  Unterrieht  noch  ein  amieres  Interesse  abzu- 
gewinnen vermag  als  das  des  haudwerkmäßigen  Broterwerbs.   Viel  verspricht 
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sich  mancher  aurh  in  dieser  Hinsiclit  von  der  hekannten  Revisionsreise  des 
Senators  Manassein  im  vorigen  Jahre,  Manassein  zog  auch  das  Schulwesen 
der  baltischen  Provinzen  in  das  Bereich  seiner  Nacliforschungen.  Ob  aber  von 
dieaerBevIriiHi  irgend  welche  Ändfinmgen  im  kurlschen  Schalwesen  zn  erwarten 
stehen,  ist  heute  nodi  recht  zweifelhaft  Midlich,  daae  das  mit  groBen  Kosten 
und  unter  gjoßem  Pomp  zusammengetragene  Material  des  Revisionsbeamten  in 
Petersbnre:  ad  acta  gelegt  wii-d.  Wenn  es  aber  von  Einflnsp  spIh  sollte  auf 
die  Weitergestaltung  der  knrisohen  \'olksschiile.  so  wird  diese  jedenfalls  sich 
in  einer  Richtung  vollziehen,  weiche  den  luleutiouen  der  deutschen  Geistlich- 
keit nnd  des  deutschen  Großgrundbesitzes  gerade  entgegengesetzt  ist.  In  eine 
frShUche  Zakanft  wtlrde  die  Landvolksschnle  nicht  blicken  können,  denn  Geist- 
lichkeit und  Großgrundbesitz  sind  nun  einmal  heute  noch  zwei  imnmgftnglidi 
nothwendige  Stützen  au  dem  noch  so  neuen  Gebäude.  Allerdings,  die  jnng- 
lettische  Presse  wüi'de  Andei-ungen  im  Schulwesen  in  deutschfeindlichem  Sinn 
freudig  begi'üßen  und  befürworten,  obwol  sich  jeder  sagen  muss,  dass  unter 
mssisoher  Leitnng  aneh  der  lettische  Charakter  dw  Schalen  bald  dahin  sein 
wUrde.  Man  sollte  darum  meinen,  dass  der  verständigere  TheU  äßt  lettischen 
Bevölkerung  in  richtiger  Würdigung  ihres  wahren  Interesses  an  seinem  Theil 
selbst  mitwirkte,  dii'  Schule  weiter  zu  heben,  nicht  im  Anscliluss  ;in  eine 
dentschfeindliche,  national-russische  Partei,  im  Zwiespalt  und  Kampf  mit  den 
mm  einmal  mehr  gebildetoi  „dentsdien  Eindringlingen",  sondern  in  firiedlichem 
Znsammenwirken  mit  letzteren.  Nicht,  dass  es  gelockert  werde,  das  Band, 
welches  die  lettische  Schule  an  die  deutsche  Bildnng  knüpft»  sollte  d*  r  h-ttische 
Bauer  wünschen,  sondern  dass  es  enger  und  t^ngf  r  gezogen  werde.  Aber  heute 
geht  Wünschen  und  .Meinen  mehr  oder  weniger  energisch  gerade  nach  der 
anderen  Seite.  \'iel  kann  da  ein  geeigneter  Lehrei-stand  thun.  Der  kurischen 
YolksBehQle  iUlt  in  erster  Linie  die  hohe  Aufgabe  zn,  klare  Einsicht  unter 
der  lettischen  BeTSlkenmg  anzubahnen  ttber  das,  was  ihr  in  Wahrheit  noth« 
thnt,  und  zwar  eine  Einsicht,  die  sicli  auf  eine  gute  moralische  Grundlage 
stützt.  Dann  wird  diese  Schule  an  ihrem  Theile  mit  dazu  beitragen,  dass 
nicht  mehr  all  die  jungen  lettischen  Männer,  welche  lernbegierig  zu  den  Gym- 
nasien und  in  die  Hörsäle  der  Dorpater  Universität  eilen,  fast  ausschließlich 
die  Tm^e  Janglettischer  Agitatoren  TerstBrken,  dass  mfthlich  der  stamme 
0roll  des  lettischen  Bauern  gegen  dm  deutschen  Großgrundbesitzer  getilgt 
wird,  dass  nicht  mehr  ungebildete,  rohe  l-'ivnaTiker  dem  deutschen  ..Kiiuiringling" 
den  rothen  Hahn  aufs  Dach  setzen  oder  ihn  vom  Hinterhalt  aus  niederschießen. 
Auch  hier  wird  sich  dann  in  seiner  Weise  das  W^ort  bestätigen:  „Bildimg 
raatdit  frei.''  Zn  gönnen  ist  es  dem  hhuUlugigen,  blondhaarigen,  intelligenten 
Volke  der  Letten. 
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Im  ^liirzheftf  des  vorigen  Jalirgaiiges  uns<  it  r  Zeitschrift  war  ein  „Rea- 
lieubuch  '  einer  Beleuchtung  unterzogen  worden,  welche  den  Verfassern  des- 
■etben,  den  Herren  Kahnmeyer  und  Schnlse  in  Braiuuchweig,  als  zu  streng 
und  aifl  nngereeht  endiien.  In  einem  „Offenen  Briefe"  an  den  Herausgeber 
det  PeedagoginiDS  suchten  sie  ihr  Werlc  zu  venheidigen  und  die  Kritik  des- 
selben anf  Unwissenheit  und  bösen  Willen  zurückzuführen,  indem  sie  eine  Flut 
von  Entstellungen  und  Invectiven  vorbrachten.  Auf  diese  literari.sche  Leistung 
erfolgte  im  10.  imdll.  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  unserer  Zeitfichiift  unter 
dem  Titel:  „Ein  Bealienbneh  nnd  swei  Sehnlinspeetoren'*  eine  ansfiüirliche 
Antwort.  Nun  haben  die  Hexren  K.  und  Sch.  nochmals  Terraeht,  die  unleug- 
baren vielen  und  großen  Gebrechen  ihr«'8  Rb.  theils  zu  leugnen,  theils  zu  be- 
schönigen, wobei  sie  gegen  die  Kritik  ihres  ,,0.  B."  mit  denselben  Mitteln 
arbeiten,  wie  gegen  die  Kecension  ihres  Buches,  ja  ihre  früheren  Kunstgriffe 
mid  Allele  noch  fiberbieten.  Hire  neneste  Flogsdirift  wird  von  ihrem  Ver- 
leger, Herrn  Wollermann  in  Brannschwelg,  gratis  nnd  franco  versendet,  was 
von  einer  richtigen  Wertschätzung  dieses  literarischen  Productes  zeugt  und 
demselben  jedenfalls  genügende  Verbreitung  verschaffen  wird.  Tiulcm  wir 
dieser  Anzeige  beifügen,  dass  wir  keinen  Anlass  haben,  von  unserer  litleuch- 
tnng  des  0.  B.  etwas  zui  ückzunehmen,  dieselbe  vieluielir  vollkomiuen  aufrecht 
erhalten  nnd  sie  nochmals  anflnerksam  an  lesen  bitten,  kSnnten  wir  den  Streit 
für  abgethan  erkUren,  wenn  nicht  noch  andere  Persmiai  das  Becht  hfttten. 
Gehör  zn  verlangen.  Indem  vfir  also  diesen  das  Wort  nicht  vei-sagen  können, 
wollen  wir  zugleich  dem  neuesten  Ergüsse  der  Henen  K.  und  Seh.  einige  Be- 
merkungen widmen,  sofern  derselbe  neue  Versuche  zu  Irrefühiungen  enthält. 

Die  Hen*en  E.  u.  Sch.  hatten  nämlich,  wie  erinnerlich,  auch  gegen 
Brannschweiger  Lehrer  schwere  Anschnld^ngen  erhoben  (s.  den  Torigen 
Jahrgang  S.  684  f)  und  lassen  es  hieran  andi  in  ihrer  neuesten  Flngschrift 
nicht  fehlen.  Ursache  dessen  war  die  wolberechtigte  Opposition,  anf  welche 
die  Herren  K.  und  Seil,  im  Braunsehweiger  Lelirerverein  stießen,  als  sie  dem- 
selben zumutheten,  ihr  Rb.  gutzuheißen.  Aus  den  folgenden  Schriftstücken  geht 
nun  hervor,  welche  Gründe  die  von  den  Herren  K.  und  Sch.  verdächtigten 
Lehrer  veranlassten,  die  ihnen  angesonnene  Parteinahme  Ar  dasRb.  abznlehnen, 
sagleich  aber  auch,  was  die  Behaoptang  vun  K.  und  Sch.  bezüglich  des  A'erhält- 
nisses  der  Kecension  des  Pndag.  zn  der  in  Brannschweig  geübten  Kritik  be- 
deuten wüL 
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A. 

In  eiiK'iii  Briefe  an  Dr.  Dittes  l)eliaui)t<  n  die  Hei  rn  Kahnmeyer  nnd 
Sclailze,  dass  die  AnpriftV,  welche  das  .,anscha«licli-austÜhi  liclie  Realienbucli'*  im 
Brauiischweiger  Lelirerverein  erlalueu  hat,  zum  Theil  haltlos,  zum  Theil  ge- 
80 cht  gewesen  ttkm»  idi  nodi  im  Besitze  des  anf  jener  Gkmferenz  bo- 
nntcten  VerzeiGliniBseB  der  sachlichen  ünriditigkeitNi  bin,  weldie  ich  den  Hwrai 
vorgehalten  habe,  so  bin  ich  in  der  Lage,  über  diese  ansreblichen  „Spitzfin- 
digkeiten"  Auskunft  <reben  zu  können.  Damit  sich  jeder  T'nhi-fangrene  ein 
richtiges  Urtheil  über  die  Behauptungen  der  Herren  bihien  kann,  stelle  ich  hier 
die  auf  der  erwälinten  Couferenz  wörtlich  angeführten  und  zum  Theil  ausfür- 
Uch  besprochenen  Beweisstellen  zosammen. 

1.  „Es  ist  sehr  wol  denkbar,  dass  eine  Anemone,  die  nrsprttnglicb  im 
Thale  zn  Hanse  war,  nadi  TieUai  Jahren  anf  einem  nahe  gelegenen 

Hflgel  ankommt  und  denselben  sogar  überklettert."    (Welch  nnge- 

henrer  Zeitraum  würde  zu  solcher  Wanderung  nöthig  sein!?) 

2.  ,,Jede  Blüte  ider  ^^'eide)  bildet  ein  kleines  Kätzchen.  Nach  der 
Befruchtang  fallen  die  Kätzchen  sllmmtlich  ab/'  (Jedes  KUtzchen  besteht 
ans  yiden  Blttten.    Die  frnchttragenden  Kätzchen  bleiben  sitzen). 

3.  ,^Ans  der  Samenknospe  (der  Kiefer)  entwickelt  sich  im  Lanfti  des 
Sommers  ein  kleiner  Zapfen.*'  (Ans  der  Samenknospe  entsteht  ein 
Samenkorn.   Ein  Zapfen  enthält  viele  Samen.) 

4.  „Besonders reichhalti^findet  sich  dasBlattgrttn  imStärkemehl. 
Kartoffeln,  die  beim  VVachsthum  nur  zur  HiUftc  in  der  Erde  ruhen  und  das 
Sonnenlicht  nicht  in  sich  aufnehmen  können,  Hlrben  sicli  daher  an  der 
obern  Seite  gern  grün"'.  (Im  StUrkemehl  ist  nie  Blattgrün.  Der  2.  Satz 
Steht  znm  ersten  in  keiner  Beziehnn;.) 

5.  „Znm  Zwecke  derNahrnngsanfnahme  sind  die  feinen  WnraeUi 
an  der  Spitze  mit  einer  lockeren  Schicht,  dem  B.g.  Wnrzelschwilninichen 
versehen."  (Sachs  nennt  in  der  Geschichte  der  Botanik  die  Wurzel- 
schwänimcheii  eine  ti  übselige  Erfindung.  Sie  dienen  nie  zurXahrungsaufiiahme.) 

().  ..Die  rrtaiizen  nehmen  sowol  luftförmige  als  auch  mineialische  Stoffe 
als  Nahrung  zu  t-ich.  Die  ersteren,  als  Kohlenstoff,  Wasserstoff, 
Sanerstoff,  Stickstoff,  dringen  durch  die  Blätter  ein".  (Kohlenstoff 
ist  nicht  Inftförmig.  Dnroh  die  Blfttter  wird  nur  KohlensSnre  angenommen.) 

7.  ,J)ie  ftuBerst  feinen  fadenartigen  Wnrzeln  der  Pflanzen  nennt 
man  Wurzel  haare.''    (Ist  vfillifr  falsch.) 

8.  „Das  sind  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Ttlanze,  wührend  die 
luftförniigen  Stoffe  (Sauerstoff,  K ohlenstoft (  sich  beim  Ver- 
brennen in  Luft  verwandeln."    (Ist  unverständlich.) 

9.  „Schneidet  man  dem  Banme  ringsniu  die  Binde  ab,  so  muss  er  ver- 
trocknen, da  kein  Saft  in  die  oberen  Tbeile  gelangentkann.^'  (Der 
Saft  steigt  im  HolzkSrper  empor.) 

10.  „Die  Wurzeln  vieler  Baume  (Pappeln  Haufen  zum  Tlieil  dicht  nnter 
der  Oberfläche  entlang  oder  treten  selbst  an  die  OberHäche.  Diese  sangen 
den  Thau  ein  etc.  .  .  " —    (Ein  Aufsaugen  des  Thans  ist  nnmöglich.) 

Aus  der  Geographie  habe  ich  nur  den  folgenden  Satz  getadelt: 
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^nch  haben  wir  stets  das  OefQhl,  dass  wir  oben  auf  der  Erde 
atehen,  niemals  unten.  Und  doch  halben    P.  nnsei-e  Füße  gerade  die  ent- 

g-e^engosf'tzto  Richtunjsr  zur  Jjd«'  wie  die  Süd-Amerikaner,  die 
wir  deshalb  uiisorc  Gepeiif üßler  nennen.  Diese  Thatsache  erklärt 
sich  aus  d«ii'  starken  Anziehungskraft  der  Erde."  (Oben  und 
unten  kann  an  der  Erdkugel  nicht  unterschieden  werden.  —  Die  Süd- 
Amerikaner  sind  nicht  unsere  GfegenfttBler.  —  Welche  Thatsache  erklirt 
sich  aus  der  Anziehungskraft  der  Erde?) 

Die  Herren  K.  und  Sch.  liaben  dit  se  Punkte  in  der  2.  Auflage  iiires  Buches 
zu  verbessern  gesucht,  erklären  aber  trotzdem  diest- AiiLn-ifie  für  haltlos  oder 
gesacht,  für  ,,Spitztindigkeiteu".  Ich  enthalte  mich  darüber  jeder 
weiteren  Änflerung. 

Was  nvn  die  Behanptuff  betrifft,  dass  die  Herren  K.  vad  Seh.  die  An- 
griffe  des  Hecensenten  der  Naturgeschichte  im  6.  Hefte  des  Pjedagoginms  auf 
der  Braunschweiger  Confereiiz:  ..fast  verbctenus"  gehört  haben  wollen,  so 
haben  die  Herren  die  Unwahrheit  dieser  Behauptung  selbst  eiiiirest  hen.  Durch 
die  sehr  uuächuldig  klingende  Erklärung:  „Wenn  es  in  uuüerui  l'rivatbriefe 
beisst  „fast  verbotenns"  so  mnss  es  correcter  ansgedrUckt  heiflen:  „theil> 
weise'S  suchen  sich  die  Herren  ans  der  Affaire  zu  ziehen.  GNuu  correct  aus- 
gedrückt mu88  dieses  ,.theilweise"  heißen:  Von  den  vom  Eecensenten  kurz 
angedeuteten  circa  120  sachlichen  Unriclitigkeiten  haben  wir  im  Braun- 
scbweiger  Lehrerverein  nur  einige  grobe  Felüer  zu  hören  (relegenheit  ge- 
habt, und  diese  wenigen  uns  vorgehaltenen  Unrichtigkeiten  sind  zum  Theil 
ansfflhrlieh  besprochen.  Diese  wenigen  (es  sind,  wenn  ich  nieht  irre  6)  an- 
geblich ..cliarakteristischen  Stellen-'  berechtigen  die  Herren  K.  und  .*5ch. 
zu  dem  Sclihisse:  „Es  ist  hier  ein  offenes  Geheimnis,  dass  die  ^'erfa.^ser 
jenes  Artikels  (der  Beeension  des  Bb.i  zwei  hiesige  Lehrer  sind"  (s.  Psedag.  VI 
S.  übö.J.  Die  Absurdität  einer  solchen  Behauptung  liegt  so  klar  zu  Tage,  dass 
ich  midi  auch  darftber  jeder  weiteren  Äußerung  enthalten  kann. 

Th.  Peters. 

B. 

t'ber  das  ..Anschaulicli-ausfiihrliche  Realienbuch"  von  L.  Kalmmeyer  und 
H.  Schulze,  Schuliuspectoreu  in  Braunschweig,  ist  schon  viel  geschrieben  und 
nodi  mehr  geredet  worden.  Ber  Untemiehnete  liat  bis  jetst  darüber  nichts 
veröffentlicht,  möchte  sich  aber  erlauben,  einen  kleinen  Beitrag  zur  riehtigra 
Beurtheilung  des  viel  umstrittenen  Buches  von  seinem  Standpunkte  aus  dem 
Leserkreise  dieser  Zeitschrift  vorzulegen.  Er  besduHnkt  sich  dabei  auf  den 
Abschnitt  „Geographie'*. 

1.  Unter  den  Schilderungen  der  deutschen  Volksstämme  finden  sich  auch 
die  der  Uasnren,  Litauer,  Easchuben  und  Polen.  Diese  kmmten  in  dnem 
Buche  für  einfache  Schulverhaltnisse  wegbleiben,  zumal  von  den  ersteren  z.  B, 
nur  gesagt  wird,  dass  sie  jxilniscli  sprechen  und  recht  unsauber  sind,  dass  das 
Vieh  in  den  Stuben  gefüttert  >vii^  und  die  Hülmei*  gewöhnlich  hinter  dem  Ofen 
sitzen. 

2.  Die  Besehrdbongen  sind  naeh  den  Lindern  geordnet  Die  deutschen 
Lftnder  sind  nach  der  Saagordnang  als  Königreiche,  Grofthearzogtttmer,  Herzoge 
thümer  n.  s.  w.  ohne  Bttcksicht  auf  ihre  Lage  aufi^fiUirt   Dadurch  geht  die 
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Übeniehtliobkeit  verloren,  und  nnntttze  Wiederholungen  lind  vnvenneidlich. 

Es  wird  z.  B.  in  dei-  Beschreibung  von  Ostpronßen,  Westprenßen,  Pommern, 
Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg  jedeamal  einzeln  der  „baltiadie  Land- 
rücken'' angefiUirt. 

3.  Anschaulich  nenne  ich  eine  Darstellung,  welche  dem  Leser,  reap.  Hörer 
TODittdst  Anknüpfung  an  Uim  Bekanntes  dureh  TerhUtniamäßig  tieferes,  aber 
doch  immer  den  UmaOnden  nadh  beachrinktes  Eingehen  auf  charakteriatiiche 
Einzelheiten  ein  abgegrenztes  Gebiet  von  Erscheinungen  so  yixl&hrt,  dass  ihm 
das  "Wesen  dos  Ganzen  und  seine  Haupttheile.  sowie  der  Znsammenhang  der- 
selben unter  einander  und  mit  der  ünijrelmng  zum  deutlichen  Bewusstsein 
kommen.    Diesen  Forderungen  entspricht  das  Hb.  von  K.  und  Sch.  nicht. 

4.  Das  ESnigreieh  PreuBen  (Bealienbnch  Seite  113).  Es  bat  352000  qkm, 
27  Mill.  Einwohner  und  zerflUlt  in  12  Provinzen  (folgen  deren  Namen).  Die 
größten  Flüsse  sind:  Weichsel,  Oder,  Elbe,  Weser  und  Rhein.  -  3  der  Bewohner 
gehören  zur  evaugelischrn.  V.,  zur  katholischen  Kirche.  Der  Süden  (?)  ist 
gebii'gig}  den  Norden  dagegen  füllt  die  große  norddeutsche  Tiefebene  aus,  die 
in  der  Vorzeit  vom  Heere  bedeckt  war.  Als  sich  dann  der  Boden  allmählich 
hob  (?),  entstand  (?)  die  sandige  und  thonige  Ebene,  deren  lockeres  Erdreich 
nur  selten  (?)  von  Felsen  durchbrochen  wird.  Später  (  ?)  bedeckte  sich  das 
Land  nielu  inals  i  ?)  mit  Gletschermassen,  welche  von  Skandinavien  aus  langsam 
herübergeschoben  wurden  (?  )  und  g-roße  Felslilöcke  i  erratische  Blöcke)  mit  sich 
fühlten,  die  man  noch  hier  und  da  in  der  Ebene  findet." 

Hier  flnden  wir  also  angegeben:  OfOße,  Einwohnerzahl,  Provinzen,  Elflaae, 
Bdigi<m  der  Bewohner,  Bodengestalt  und  geologische  Bildung  der  norddeutsdien 
Tiefebene.  Das  ist  keine  anschauliche  Darstellung;  alle  Merkmale  einer  solchen 
fehlen.  Die  Darstellung  des  Bealienbuches  ist  vielmehr  oompeadienartig, 
unzusammenluiugeud.  konfus. 

5.  Ebenso  sind  alle  Absätze  mit  „Überschau"  bezeichnet  duichaus  nicht 
anschaulich;  sie  unterscheiden  sich  in  ihrem  Wesen  nicht  von  entq»rechenden 
Abschnitten  compendiarischer  LeitiUen,  steh«i  abw  den  besseren  derselben 
weit  nach, 

6.  Durch  die  Anordnung-  der  Besclireibungen  nach  den  einzelnen  Ltlndern 
ohne  Beachtung  des  natürlichen  Zusammenhangs  ist  es  unmöglich  geworden, 
Klai'heit  und  Zusammenhang  in  die  Darstellungen  zu  bringen.  Die  Einzelbilder 
sind  nicht  nach  ihrer  natttriicheo  ZnsammengehSrigkeit  geordnet  und  zu  Gruppen 
zusammengefasst.  Der  Zusammenhang  von  Ui^ache  und  Wirkung  ist  daher 
nach  dem  Buche  fast  gar  nicht  zu  erkennen.  Das  aus  der  politischen  Geographie 
Nothwendige  konnte  nach  Diu-pfelds  Ausiclit  in  kurzer  summarischer  und  tabel- 
larischer Weise  angefügt  werden. 

7.  „Die  kurisehe  Nehrung"'  (Realienbuch  Seite  113).  Das  kurlsehe  Haff 
ist  120  km  lang  und  wird  durch  die  fast  ebenso  lange,  aber  nur  1  bis  8  km 
breite  kurische  Nehrung  gebildet.  (?)  Diese  setzt  sich  zusammen  aui  einer 
Kettt'  von  Sanddünen,  die  stellenweise  eine  Höhe  von  70  bis  80  m  erreichen, 
.Sie  bestehen  meistens  ans  lockerem  Treibsande,  in  den  man  beim  lietieten  tief 
einsinkt.  Au  manchen  Stellen  wandern  die  Dünen  von  Jahr  zu  Jalir(?J  weiter 
im  Land  (?)  hinein  und  verschütten  dabei  Felder  und  Wiesen,  WUder  undHftuser, 
alles,  was  sich  ihnen  in  den  Weg  stellt.  So  sieht  man  z.  B.  bei  dem  Dorfe  Schwarz* 
•Orth  eine  gewaltige  DOne,  welche  immer  weiter  in  den  Wald  hineindringt  und  ihn 
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nach  imd  nach  venehttttet  Als  1807  die  FmuBoaen  In  Lande  waren,  wurde 
efaunal  (?)  dnrdi  einen  flirchtbaren  Starm  das  Dorf  Konzen  In  einer  Naeht  mit 

Maun  und  Mans  unter  dem  Sande  fiut  Tolirtlndig  begraben.  Die  Bewohner 
des  Nachbardorfes  sahen  am  Morgen  nnr  noch  einig-e  Tläuser  und  zersplitterte 
Bäume,  welche  aus  dem  Sandberge  hervorragten.  Jetzt  sind  auf  der  Nehrung 
etwa  noch  8  Fischerdörfer  vorhanden.'' 

Aach  dieee  DaiateUnng  ist  nicht  anechanlich.  Ziader  liaben  keine 
griff»  Ton  Haff,  Nehmng,  Kette  von  Sanddttnen,  Waademng  der  Dttnen  nnd 
werden  durch  diese  Darstellung  keine  bekommen.  Hier  war  Gelegenheit,  Bü- 
dnng  des  Jlaflfs,  der  Nehrung,  der  Dihien  u.  s.  w.  darzustellen  und  den  ursach- 
lichen Znsammenhang  in  diesen  Vorgängen  aoizuzeigen.  Das  wäre  geistbil- 
dender, zum  Denken  erziehender  Unterricht  gewesen.  Nichte  von  alledem. 
Statt  deeeen  Notizen  nnd  Sehanergeediiehten. 

8.  Es  herrscht  im  ganzen  Buche  das  Bestreben,  die  Ifanier,  intereSBant, 
apannend,  prickelnd  zu  selneibeii :  (He  Kinder  nicht  zu  unterrichten,  aber  zu 
packen,  zu  ergreifen,  durch  allerlei  Historien  und  Allotria.  Beispiele  linden 
sich  zu  huuderten  im  Bache.  Verschüttung  eines  „ganzen  Dorfes  mit  Mann 
«ad  Kana".  „In  einer  Torstadt  Königsbergs  Met  man  noeh  das  einfache 
Landhans,  wdehes  die  KSnigin  Lniae  von  1807 — ^9  bewolinte.  In  dem 
prächtigen  0-arten  daselbst  saß  sie.  mit  einer  Handarbeit  beschäftigt, 
oft  stundenlang  auf  einer  Holzbank  und  schaute  sinnend  in  die  Ferne." 
Hübsche  Gegensätze:  das  einfache  Landhaus.  <ler  prächtige  Garten,  die  Holz- 
bank, die  Beschäftigung  mit  einer  Handarbeit  und  das  Schauen  in  die  Ferne. 
Solehe  Darstellnngen  nenne  ich  inneräeh  unwahr,  hervorgegangen  ans  der  Sneht, 
interessant  zn  schreiben.  Diese  romanhafte  Sehreibweise  halte  ieh  fttr  einen 
der  Irgsten  Fehler  des  Buches. 

Es  ist  leicht  die  Kinder  mit  dergleichen  „Geschichten"  zu  unterhalten. 
Dazu  braucht  mau  wahrlich  kein  Buch.  Das  ist  keine  „leichte  Speise  für  die 
Kinder",  sondein  „Leekerwerk",  welcheB  sehr  sparsam  anzuwenden  ist,  wenn 
nieht  der  Hagen  grOndlieh  Terdorben  werden  soll  Es  Ist  aber  schwer  die 
Kinder  zu  angemessener  strenger  Gedankenarbeit  anzuhalten.  Dazu  haben  wir 
Hilfe  nöthig.  Das  Realienbuch  lüsst  den  Lehrer  dabei  gänzlich  im  Stich.  Es  • 
regt  nicht  zum  Denken  an,  sondern  wendet  sich  nur  an  das  Gedächtnis  und  die 
lockere  Phantasie  der  Kinder.  Wer  dem  Unterrichte  einen  Elinfluss  auf  die 
CharaktaihildnDg  zugesteht,  mnss  ein  dersrtiges  Bneh  für  den  Unterricht  als 
nntangUch  erkllren. 

9.  In  jedem  Schnibnche  soll  die  größeste  Soi^gfalt  auf  den  Ausdruck 
verwendet  werden,  besonders  wenn  dasselbe,  wie  vorliegendes  Realienbuch,  zu- 
gleich dem  Spracliunterrichti'  dienen  soll.  Das  ist  hier  niclit  geschehen  z.  B.  * 
,,H Gehoben  im  Norden  am  kurischeu  Had'  liegt  Memel.  Gewöhnlich  steigt 
das  Wasser  (der  Ostsee)  im  Herbste  znr  Begenseit  (?)  und  kommt  dann  der 
Nordwind  hinan,  so  rind  die  südlichen  Knstenbewohner  leieht  der  Übw- 
sehwemmnng  aosgesetrt.  —  Die  DOrfer  ziehen  sich  stundenlang  auseinan- 
der" U.  8.  W. 

10.  Das  Realienbuch  enthält  viele  sachliche  Unrichtigkeiten.  Es  folgen 
hier  nur  einige  aus  dem  Abschnitte  „das  Weltgebäude". 

„Aach  die  Inselartig  am  Horizonte  siehtbaien  Nebelflecke  bestehen  theils 
ans  einzehien  Sternen,  theils  ans  lenehtenden  Stoffen  von  gasartigem  Znstande.'' 

10* 
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(Nach  J.  Henchel  liegten  alle  vangtiaMMg  gcftaltetea  KebeUecke  in  der  NUie 

der  Milchstraße,  alle  regelmäßigen  in  einer  dnrch  den  Pol  der  Jlilchstraße 
ziehenden  Zone.  Littrow:  Die  Wnndf-r  des  Hiiimu'ls  Seite  729.  Daselbst. 
Seite  757  wird  gesagt,  duss  wir  von  diesen  su  weit  eutferuteu  Gegenstäuden 
eigentlich  nur  eine  selu*  geringe  Kenntnis  iiaben.j 

„If  efteore,  die  im  Hf  nunelsraiime  Terschwinden,  helBen  Stemschnappen,  die* 
jenigen  aber,  welche  auf  die  Erde  fallen,  Feuerkugeln."  (Doch  pflegt  man  nur 
die  kleineren  Erscheinungen  dieser  Art  Pternschnnppen  oder  Meteore  zn  nennen, 
während  man  die  helleren  Sternschnuppen  mit  dem  Namen  Feuerkugeln  oder 
Soliden  auszeichnet,   Littrow:  Seite  614.) 

„Die  Sonne  bildet  das  Centmm  vieler  andrer  Weltkörper."  (Die 
Sonne  steht  Im  Centmm  der  Bahnen  vieler  anderer  WeltkOrp«*.) 

„W&uk  die  Sonne  inwendig  hohl  wäre,  so  hätte  nicht  nnr  die  Erde  darin 
Banm,  sondern  der  Mond  könnte  letztere  noch  umkreisen  und  ohne  an- 
zustoßen in  der  Sonne  auf  und  untergeben.''  (Dei-  letzte  Zusatz  ist 
gänzlich  uuklai.) 

Dieie  Austelluigen  ergeben  sioh  in  35  Zeilen.  Eine  Verbflltnlareebnuig 
ist  nnnStbig.  Nor  noch  ein  kostbare,  in  der  zweiten  Auflage  hinzngdkom- 
mener  Satz:  „Lange  Zeit  wurste  mau  sich  die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Flut 
nicht  zu  erklären,  ja,  noch  d»  r  iielehrte  Kepi»U'r  MOrKM  liehauptete,  die  Erde 
sei  ein  mit  Vernunft  begabtes  ünthier,  dessen  Atmen,  Schlaf  und  Er- 
wachen, die  Ebbe  wie  die  Flut,  hervorrufe.''  (Ebbe  und  Flut  erklärte  Keppler 
durch  die  tSglichen  iUdenuigen,  wdehe  die  ümdrehung  der  Erde,  eombinirt 
mit  dem  Umlaufe  um  die  Sonne,  in  der*  absoluten  Bewegung  jedes  Wasser- 
theilchens  hervorbringt.  Aus  diesem  Grundgedanken  Kepplers  wusste  der  große 
Newton  die  Wahrheit  hervorzulocken  (Fr.Arago:  Popolftre  Astronomie  TheillV, 
Seite  87).  Heege. 

C. 

Die  Verbreitung,  welche  die  Herren  Kahnmeyer  und  Schulze  ihrem  an 
Dr.  Dilles  gelichteten  Briefe  gegeben  haben,  hat  es  verschuldet,  wenn  diese 
Angelegenheit  in  weiteren  Kreisen  besprochen  wird.  Nicht  alle  Leser  des 
„Offenen  Briefes"  wwden  Oelogcoheit  gehabt  haben,  das  „Anschaulich-ans- 
fOhrliche  Bealienbnch''  der  Herren  Kahnmeyer  nnd  Schulze  kennen  au  lenien. 
Das  ist  aber  nOthig,  wenn  man  in  dieser  Sache  klar  sehen  will.  Wir  hnU  n 
es  dalier  für  unsere  Pflicht,  etwas  zur  Kenntnis  des  genannten  Buches  bri- 
^utragen.  Wir  wählen  dazu  den  physikalischen  Theü,  welcher  der  2.  Auflage 
beigefügt  ist. 

Die  Verftsser  verwer^i  ivie  ans  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  hervor^ 

geht,  mit  aller  Entaehiedenheit  die  oompendienartigen  LeittUden.  welche  sie 
., wahre  LeidHlden"  nennen,  nnd  versprechen  auf  dem  'ritcllthitte  zn  ihrem  Buche 
ein  „ausführliches"  Realienbucb.  Sehen  wir  zu.  ob  die  Herren  ihr  Versprechen 
erfüllt  haben.  Die  ganze  Physik  mit  Einschluss  der  Chemie  ist  auf  36  Seiten 
abgehandelt  Die  Lehre  vom  Oleicbgewidit  und  der  Bewegung  der  Körper 
unifasst  kaum  10  Seitm,  die  Lehre  vom  Schall  2  Seiten,  die  Lehre  von  der 
AVilrme  4  Seiten,  die  vom  Liclit  ungefähr  8  Seiten,  die  ganze  Chemie  etwas 
mehr  als  4  Seiten  etc.  Auf  diesen  36  Seiten  sind  nicht  weniger  als  110  ein* 
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zelne  Capitel.  die  alle  durcli  eine  besondere  I'V)erschrift  gekennzeichnet  sind, 
abg-ehandelt.  Wie  kommen  die  Verfasser  dazu,  das  eine  „ausführliche"  Dar- 
stellung zn  nennen?  Die  einzelnen  Abschnitte  eines  so  dürren  Gerippes,  auf 
welches  mehr  als  auf  jeden  andern  Leitfiiden  das  Prädikat  „Leidfaden"  passt, 
können  doeh  nicht  als  „wirkliche  Leeestttcke'*  gelten! 

Dass  bei  einer  solchoi  compendienartigen  Darstellung  von  Anschaulichkeit 
kaum  die  TJede  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Doch  .^ehen  wir  uns  diese 
Anschaulichkeit  etwjis  iiiiher  an.  Nachdem  im  Abschnitt  12.  Seite  3H()  zwei 
Beispiele  einer  beschleunigten  Bewegung  und  ein  Versuch  aufgeführt  sind, 
IldJIt  ee  in  dOrren  Worten  weiter: 

„Man  hat  geftindeni  daae  ein  Körper  in  einer  Seeonde  etwa  5  n  tief  ftUt, 
in  2  See.  nicht  aber  das  Doppelte,  sondern  2  X  2  X  5  ==  20m,  in  3  See. 
3  X  3  X  o  ==  45  m,  in  4  Sek.  4x4x5  =  80  m.  Pi^  Fallraume  (die 
Geaammtwege)  wachsen,  wie  die  Qnadrat/.ahlen  der  Fallzeiten." 

Das  ist  doch  weder  „anschaulich"  noch  „ausführlich".  Wie  an  dieser 
Stelle»  so  iat  anoh  im  allgemeinen  jede  BegrUndnng  nnd  Herleitnng  der  Qe- 
setze  tut  Ängstlich  Temdeden,  denn  die  paar  angefahrten  Beispiele  kann  man 
doch  weder  Begründung  noch  Herleitung  nennen.  Man  begreift  gar  nicht,  wie 
e.s  möglich  ist,  dass  sich  die  Verfasser  auf  ihr  ..Anschaulich-ausführlich"  bei 
einer  solchen  dürftigen  Darstellung  etwas  zu  gute  thun,  dass  sie  ihi'  Buch  zu 
den  dürren  „Leidfäden''  in  einen  so  schroffen  Gegensatz  stellen  können. 

Was  die  AnsfBhmng  im  einseinen  betrifft»  so  müssen  wir  offen  gestehen, 
daas  wir  noch  in  keinem  Buche  eine  solche  Menge  halbwahrer  und  falscher 
Angaben  prefunden  haben  wie  in  diesem  BeaUenbnche.  Sehen  wir  ans  gleich 
die  ersten  Seiten  an. 

Wir  führen  die  Beweisstellen  aus  dem  Realieubuche  wörtlich  au. 
t^in  E5rper  steht  vm  so  fester,  Je  mehr  er  sich  der  senkrechten 

Richtung  nfthert." 

Das  ist  nur  relatiT  richtig.  Tragen  wir  z.  B.  eine  Last  auf  dem  Rücken, 
so  stehen  wir  ganz  gewiss  in<  lit  nm  so  fester,  je  mehr  wir  uns  der  senkrechten 
Eichtnng  n.lhern.  Die  StaniltVsrig-keit  eines  Körpers  hllni^t  vielmelii'  von  ver- 
schiedeuen  Umstünden  ab,  und  zwar  ist  „die  Standfestigkeit  eines  Körpeitt  um 
80  giWer,  je  giOBer  seine  Untersttttaongsil&che  Ist,  je  tiefer  sein  Sehwerponkt 
liegt  nnd  je  gröBer  das  Gewicht  des  Körpers  ist."  (Snmpf,  Sohnlphys. 
S.  120.)   Das  Gesetz  ist  also  bei  K.  und  Sch.  falsch  ausgedrückt. 

„Ist  ein  Körper  nicht  genau  in  seinem  Schwerpaukte  unterstützt,  so 
fäUt  er." 

Das  ist  völlig  unrichtig.  Ein  Körper  kann  vielmehr  In,  unter  und  über 
seinem  Sehwerpunlcte  unterst&tzt  werden.  Oft  ist  es  Oberhaupt  nieht  mißlich, 
einen  Kitrper  in  seinem  Schwerpunkte  zu  untei-stützen.  Der  Schwerpunkt  beim 
menschlichen  Körper  lie^t  z.  B.  ung-efilhr  in  der  Mitte  iles  Leilics.  Wie  sollte 
man  es  anfangen,  den  menschlichen  Körper  in  seinem  Schwerpunkte  zu  unter* 
stützen? 

„Alle  Körper  werden  Yom  Mittelpunkte  der  Erde  angezogen." 

Auch  das  ist  eine  sehr  oberflftchliche  Ausdrucksweise.  Alle  K9rper  ziehen 

sich  vielmehr  gegenseitig  an.  die  Stärke  der  Anziehungskraft  steht  im  ge- 
raden Verhältnis  zur  Masse.  Ein  nicht  unterstützter  Stein  mnss  deshalb  fallen^ 
weil  seine  Masse  im  \'ergleich  zu  der  Masse  der  Erde  unendlich  klein  ist. 
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„Der  Erdmittelpunkt  ist  nur  <\or  scheinbare  Sitz  d^-r  Schwerkraft."  (Sumpf, 
S.  116.)   Nach  der  Fassung,  welche  K,  und  Sch.  dem  (rcsetze  geben,  kann  man 
TOD  einer  allgemeinen  Massenanziehung  nicht  sprechen,  denn  nnr  der  Mittel- 
pnnkt  der  Erde  zieht  j»  nach  E.  und  Seh.  alle  KQrper  an. 
„Der  ungleicharmige  Hebel." 

Zur  Erläuterung  desselben  dient  bei  K.  und  Sch.  folgendes  Beispiel: 
^Wenn  zwei  Knaben  eine  Last.  z.  B.  einen  Wassereimer,  an  einem  Quer- 
stabe ti  ageu,  so  entfUllt  auf  jeden  die  Hälfte  der  Last,  wenn  diese  genau 
in  der  Mitte  liegt 

Merkwürdigerweise  wird  hier  rar  Erlänterong  des  nngleicharmigen 
Hehel«  ein  einarmiger  Hebel  gebraucht,  dessen  ünterstützungspunkt,  wie 
man  aus  jedem  elementaren  Pliysikbiiche  lernen  kann,  fiir  jeden  Träger  in  der 
Hand  d»  s  andern  lies^t.  Wie  eine  solche  Stange  ein  uugleicliarmiger  Hebel 
sein  könnte,  ist  uuerklärlicli. 

„Die  Decimalwage." 

Von  derselben  heißt  es:  „Bei  der  Decimalwage  ist  der  Gewichtsarm  zehn- 
mal SO  lang  als  der  Lastarm."  Das  ist  die  ganze  Beschreibung  der  Dedmal- 
wage.  Danach  wftre  also  eine  Decimalwage  nichts  weiter,  als  ein  nngleich- 
armiger  Hebel.  Dass  das  die  Meinung  der  Verfasser  ist,  geht  auch  darans 
hervor,  dnss  die  Decimalwage  in  dem  Absdmitte:  »Der  nngleicharmige 
Hebel"  behandelt  wird. 

Die  Decimalwage  ist  aber  in  vielen  Fällen  eine  Zusammenstellung  von 
mehreren  ein-  nnd  nngleicharmigen  HebehL 

«Der  einarmige  Hebel.^ 

In  diesem  Absdudtte  heiftt  es  wSrtlieh: 
^nrch  die  Last  wird  hier  der  einarmige  Hebel  zu  einem  zweiarmigen 
gemacht.   Wo  sie  liegt^  ist  der  Scheidepnnkt  zwischen  dem  Lastarm  nnd 

dem  Kraftarm." 

Wenn  nun  dieser  Hebel  wirklich  zu  einem  zweiarmigen  würde,  dann 
könnte  man  ihn  doch  nicht  zur  Erläuterung  des  einarmigen  Hebels  gebrauchen. 
Die  Sache  ist  TVIlig  falsch  dargestellt  Die  in  der  beschriebenen  Weise  ge- 
brauchte Brechstange  bleibt  immer  ein  einarmiger  Hebeln  nnd  wenn  man  bei 
demselben  von  Last^  und  Kraftarm  sprechen  wiU,  so  kann  man  die  Sache  nnr 
folgendermaßen  fassen. 

Lastarm  dieses  einarmigen  Hebels  ist  die  Entfernung  vom  Ünterstützungs- 
punkt bis  zum  Ruheponkte  der  Last,  Kraftarm  die  Entfernung  vom  Untere 
sttttzungsponkte  bis  «im  AngrUbpnnkte  der  Kraft.  Der  Kraftarm  des 
einarmigen  Hebels  ist  also  die  ganze  Stange  bis  zn  dem  Pnnkte,  an  welchem 
die  Kraft  angreift. 

»Die  schiefe  Ebene.''  Die  ganze  Darstellung  ist  unklar  uud^ 
falsch. 

„Ein  Loth,  von  dem  hftehzten  Punkte  der  schiefen  Ebene  auf  die  Erde  ge- 
worfen gibt  die  Höhe,  eine  Linie  vom  FnBpnnkte  des  Loths  bis  znm  Beginn 

der  schiefen  Ebene  die  Länge  an." 

Das  ist  ja  gar  nicht  die  TjUncfe  dei-  schiefen  Ebene,  sondern  die  Basis 
derselben.  (  Sumpf.  S,  23:  „Der  zwisdn  ii  ih  m  Fußpunkte  d»  r  .schiefen  Ebene 
und  dem  Fußpunkte  des  Lothes  gelegene  Theil  der  Horizontal-Ebene  wird  Basis 
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j^eiiaimt.'^  Daraus  t'olgt  also,  dass  die  \'erfafet-er  lücijt  allein  die  schiefe  Ebene 
falsch  erklärt  habeu,  sondern  dass  aacU  die  gemachte  Berechnang  nur  dann 
Stimmen  kum,  wenn  die  Kraft  panülel  znr  Basis  der  sdiiefen  Ebene  'wirkt, 
Das  hätte  bei  dieser  Berechnung  ausdrücklich  bemerkt  wei  den  müssen,  da  keine 
Zeichnung  beigefügt  ist.  ans  weblu  r  din»  Kichtung  der  Kraft  erkannt  werden 
könnte,  und  da  man  in  der  Volks.seiiule  gewöhnlich  voraaasetzt,  dass  die  iüraft 
parallel  znr  schiefen  Ebene  angreift. 

Ganz  falsch  ist  ferner  das  Geeeti  der  schiefen  Ebene  ausgedrückt. 
ffiei  der  schiefen  Ebene  ist  Gleidigeivicht  vorbanden,  wenn  sieh  die  Kraft 

zur  Last  umgekehrt  verhält  wie  die  Höhe  zur  Länge." 

[»ie  hier  angeführten  Fehler  und  Mängel  stehen  allein  auf  den  ersten 
drei  Seiten  der  Physik.  Kleinere  Fugenauigkeiten  sind  noch  nicht  einmal 
erwähnt.  Die  übrigen  33  Seiten  des  Buches  sind  fast  ebenso  niaii^^^t-lhaft  ge> 
arbeitet,  doch  wollen  wir  für  jetzt  dannf  venichten,  die  Sammlung  von  Bavi- 
tftten  ans  diesem  Bealienbndie  zu  vervoIlstKndigen.  Tb.  Peters. 


Was  nun  die  neues^te  Kiuulgebung  der  Herreu  K.  und  Seh.  betrifft,  so  muss 
ich  vor  allem  von  dem  Ton  derselben  ganz  absehen,  weil  es  der  nämliche  ist, 
welcher,  von  anderen  Momenten  abgesehen,  es  mir  nnmOglich  machte,  ihnen 
im  Fttdagogium  das  Wort  zu  geben.  Ob  kh  femer  diese  Herren  personlich 
ohne  genügenden  Grund  in  den  Streit  gezogen  und  übler  behandelt  habe,  als 
sie  es  verdienen,  darüber  mögen,  nach  eingehender  Prüfung  der  ^^  rliiUtnisse 
und  des  ganzen  Herganges,  andere  urtlieilen.  Ebenso  überlasse  ich  es  denkenden 
Lesern,  durch  genaue  Vergleichnng  meiner  Ausführungen  mit  denen  der  Herren 
K.  nnd  Sch.  festenstellen,  was  denn  die  Herren  eigentlieh  bewiesen,  insbesondere, 
ob  sie  correct  citirt  und  die  einzelnen  Streitiiiinkte  unverftlscht  dargestellt  haben, 
nnd  ob  niii-  V«  i  h  tzung  der  Wahrheit  und  Vertht  idisrnny  d^-r  Unwahrheit  mit 
Recht  nachgejagt  werden  könne.  Dabei  ist  nanientlicl»  auch  auf  die  zahl- 
rt-ichen  Punkte  zn  achten,  über  welche  die  Herren  schweigen.  Hierzu  noch 
folgende  Bemerkungen. 

y  Die  Herren  K.  nnd  Seh.  behaupten,  ihre  Recensoiten  hätten  sich  nicht 
vertheidigen  können  noch  wollen  nnd  seien  stnmm  geblieben;  statt  ihrer 
hätte  ich  geantwortet,  hätte  sie  also  bevon)inii<b-t.  Nun  lie^'-t  abt  r  in  dein 
Artikel:  ..Ein  Realienbuch  und  zwt  i  St liulinsiuM  rDn  ii  '  dif  Selbst verthcidigung 
der  Recenseuteu  theils  im  Wortlaute  theils  im  Aufzuge  klai'  und  deutlich  vor, 
nnd  jedermann  kann  erkennen,  was  von  ihnen  nnd  was  von  mir  stammt.  Nimmt 
man  hierzu  die  ErklämniTf  welche  die  Recensenten,  nachdem  sie  den  erwähnten 
Artikel  gelesen  hatten,  abgegeben  haben  (s.  Pädag.  VI,  S.  t)40),  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  K.  nnd  S(  Ii.  ancli  hier  wieder  wissentlich  von  der  Wahrheit 
abgewichen  sind.  Die»  ist  um  so  auffälliger,  als  ihr  \'erleger  sich  direct  an 
einen  der  Becensenten  um  Aufkl&mngen  gewendet  und  darauf  eine  Antwort  er* 
halten  hat,  welche  jede  Zweideutigkeit  ansschlieftt  Die  Entgegnung  anf  den 
O.B,  der  H<  rrt  n  K.  und  Sch.,  welcher  ja  an  mich  gerichtet  war,  erfolgte  zwar 
nicht  im  Tone  desselben,  wol  aber  nacli  den  ihm  entsprechenden  Modalitäten, 
und  wer  sie  gelesen  hat,  bedarf  in  di»  st  i  Bezi<  hung  keiner  weiteren  Auskunft. 

2.  Die  Herren  K.  und  Öch.  behaupten,  ich  hätte  49  der  von  ihnen  zurück- 
gewiesenen Punkte  mit  keiner  Silbe  erwShnt;  3  derselben,  nimlich  denlicder^ 
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karpfen.  «Im  Maulwurf  und  'lie  Hering.'iköptV',  inarlu  n  sie  namhaft  iS.  2  ihrer 
•  nout;u  Flugschrift),  während  sie  „die  unliebsamen  Erinnerungen"  an  die  übrigen 
„nicht  wadunUBii*'  wollen.  Da  sie  nun  schon  frflher  von  ihrer  Arithmetik  eine 
Probe  gegeben  haben,  welche  an  die  PraktUc  erinnert,  die  aaf  franzttsiach  enri- 
ger  la  fortune  heißt  (s.  PSdag.  VI,  S.  676),  so  verweisen  \^ir  diesem  neuen 
Kunststück  sr»^ß:onübor  einfach  auf  unseren  früheren  Artikel.  Dort  heißt  es 
(S.  073j:  „Hier  nui*  noch  die  Bemerkung,  dass  wir  stets  zu  weiteren  Mitthei- 
lungen  und  AusTührangen  bereit  sind,  wenn  unsere  Leser  behufs  Klarstellung 
der  SMtsache'  noch  i^pMid  eine  Aaskunft  oder  Anfkltrang  wtbuchen  sollten. 
An  den  Herren  K.  und  Sch,  ist  uns  nichts  gelegen;  ihretwegen  schreibe  ich 
auch  nicht,  da  ich  leider  nicht  annohuien  kann,  dass  mit  ihnen  eine  Verständi- 
gung mög'lich  ist."  Da  nun  keiner  unserer  Leser  über  den  Lederkarpfen, 
den  Maulwurf  und  die  Heriugsköpfe  der  Herren  K.  und  Scü.  oder  übei'  sonst 
einen  Ponlit  weitere  Aukfinfte  gewimoht,  viefaMiir  mandier  geäuSot  hat, 
wir  h&tten  diese  Herren  kflrzer  und  drastischer  abfertigen  sollen,  so  mflssen 
wir  weiteres  unterlassen.  Wünschen  die  Herren  Inspectorea  noch  mehr  zn 
erfahren,  so  mü^en  nie  sicli  an  Prof.  Rieck  wenden.  Sein  Mannscript.  <las  noch 
in  mt'iner  \'erwalining  ist,  foli^^t  ihren  Auslassungen  Schritt  für  iSchritt;  fiii* 
das  Tädagugium  aber  ist  es  zu  laug. 

3.  Die  Hauptstarke  der  nenen  Fingschrift  scheint  in  den  Antoritttten 
liegen  zu  sollen,  welche  die  Herren  E.  nnd  Seh.  Ar  sich  angerufen  haben,  und 
welche  angeblich  fUr  sie  eintreten.  Nnr  Schade,  lass  die  Herren  K.  und  Sch. 
weder  die  Briefe,  die  sie  an  die  Autoritäten  ^t  iichtet  haben,  noch  den  vollen 
Wortlaut  der  Antworten,  welche  sie  empfangt-n.  mitgetheilt  haben.  Dies  wäre 
aber  unbedingt  nöthig  gewesen,  weil  man  nur  dadurch  erfahren  könnte,  ob 
K.  und  Sch.  den  Autoritäten  einen  wahriieitsgetrenen  Bericht  Uber  die  Streit- 
punkte (eine  correcte  Inftnwation)  gegeben  haben,  und  ob  die  Autoritäten  wirk- 
lich das  und  nur  da.s  gcsag-t  haben,  was  ihnen  K.  und  Sch.  zuschreiben.  Wir 
bezweifeln  beides,  erstens,  weil  wir  die  Herren  K.  und  Sch.  schon  kennen; 
zweitens,  weü  sie  in  einem  einzigen  Falle,  der  aber  gerade  ein  sehr  geringes 
Gewicht  hat,  ausdrücklich  sagen,  dass  „das  Original  des  Briefes  zur  Ansicht 
bereit  liegt",  während  sie  in  allen  andern  Fällen  eine  solche  „Ansicht"  nicht 
offeriren;  drittens,  weil  schon  die  mitgetheilten  Aussprüche  unsere  Zweifel 
rechtfei-tigen.  Die  Herren  K.  und  Sch.  können  uns  nicht  zuniuthen,  ihnen 
etwas  zu  glauben,  wofür  sie  keine  zuverlässigen  Belege  beibringen.  Wer  uns 
etwas  zu  sagen  hat,  möge  ea  selbst  thun,  dann  werden  wii*  antwoiten;  die 
Zwisehenträgereien  nnd  Präparate  der  Herren  E,  nnd  Sch,  aber  sind  für  uns 
wert-  nnd  bedeutungslos. 

4.  Nebst  vielen  anderen  Peisöiu  n  lassen  die  Herren  K.  und  Sek.  in 
ihrer  neuen  Flugschrift  (S.  Di)  am  h  iliren  Vorleger  auftreten.  Derselbe  er- 
klärt nämlich,  ila^s  fr  am  2U.  Felanar  1SS3  —  dieses  Datum  ist  zu  beachten 
—  au  die  Kedaction  des  Pa^dagogiums  lediglich  den  dritten  Theil  des  Realien« 
bnches,  die  Natnrgeschidite,  nnd  zwar  mit  vOTgeklebtem  Vorworte,  niemals 
aber  die  zwei  ersten  Theile  (Weltgeschiehte  und  Geographie)  zur  Recensiim 
eingesendet  habe.  Zur  Bewahrheitnng  dieser  Aussage  bietet  Herr  Wollermann 
einen  Eid  an,  was  uns  höchst  überflüssig  erscheint,  indem  uns  seine  offene 
Erklärung  sehr  wilikumnien  ist:  denn  nun  können  wir  auch  selbst  uns  weiter 
iinssprechen.  Die  Interessenten  des  Bealienbuches  constatiron  also,  dass  aie 
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ans  den  dritten  Theil  zur  Recension  sendeten,  die  ersten  zwei  Tlieilt'  aber 
vorenthielten.  Ist  das  ein  oorrectes  Vorgehen,  und  waren  wir  vei  luindcn,  dasselbe 
zu  acceptirenV  Ich  glaube  nicht,  und  so  wanderte  denn  die  (iabe  des  Herrn 
Woilerniaun  dahin,  wohin  überhaupt  alles  für  uns  unbrauchbare  Kecensions- 
matetial  wandert,  in  d^  Papierkorb,  und  de  war  Uüigst  yeradioUML,  als  die 
Beoenaion  auf  Grand  eines  anderen,  ▼ollitindi|r®n  Exemplars  erfolgte. 
Was  mag  aber  die  Interessenten  za  ihrer  sonderbaren  Maßnahme  veranlasst 
haben?  Ich  verranthe,  sie  glaubten,  da.««  ihre  Gescbichfe  und  Geographie  eine 
ernste  Prüfung  nicht  bestehen  könnten,  das.s  aber  ihre  Naturgeschichte  ein  ganz 
vorzügliches  Werk  sei.  Dafür  spricht  schon  die  Manipulation  selbst,  dann 
aber  andi  die  Flngschrift  der  Herren  K.  nnd  Sch.  Auf  S.  12  derselben  er- 
zählen de  nftnlieh  mit  BefHedignng,  ein  Blatt  habe  ihrer  Naturgeschiebte  die 
Prädicate  ,,sehr  gut"  und  ,.gut"  zugesprochen,  und  auf  S.  14:  einer  von  ihnen 
hätte  bereits  18  Jahre  lang  in  Naturtrcschiehte  unteiTichtet.  darunter  „drei 
Jahre  an  einem  Gymnasium",  Bezüglich  der  Weltgeschichte  und  Geo- 
graphie erzählen  sie  Ahnliches  nicht.  Zu  wünschen  wSre  tbrigens  gewesen, 
data  die  Herren  das  betreifonde  Gymnasinm  genannt  hätten,  da  man  ilinen 
oline  Belege  nichts  glauben  kann.  Insbesondere  aber  erinnere  ich  hier  daran, 
dass  dieselben  Leute,  welche  jetzt  darauf  (iewicht  legen,  das»  sie  nur  die  Na- 
tnrs^e.^chichte  zur  Reeension  eing:esendet  hatten  und  dafür  so^far  einen  Eid 
anbieten,  welche  ferner  im  Laufe  des  Streites  selbst  diese  Einsendung  sammt 
Yorgeklebtem  Vorwort  nioht  gelten  lassen,  indem  de  wiederholt  ansdrilckUch 
behanpten,  es  sei  ihrerseits  kein  Becensionsexemplar  eingesendet 
worden,  nn  l  c  i  id  ■  auf  diese  Nichteinsendung  eine  ihrer  Verdächtignilgen 
stützen,  —  dass  (lie.st  lbcn  Leute  ileni  Recensenten  ihrer  Natnr£re«:rIiiolite  {gegen- 
über 8ii  h  nicht  nur  mit  dem  HinweLse  auf  ihre  Pliysik  ausreden  wollen,  son- 
dern ihm  auch  einen  schweren  Vorwuif  daraus  macheu,  dass  er  nicht  in  ihrer 
Geographie  die  Ergänzungen  zur  Natnrgesehichte  gesneht  hat  Wären  de 
von  Anfang  an  ordnungsmäßig  vorgegangen,  so  hätte  der  ganze  Streit  gar 
nicht  entstehen  können;  die  Schuld  fällt  ganz  allein  ihnen  zu.  Wenn  sie  dann 
im  Verlaufe  des  Streites  wenigstens  consequent  geblieben  wären,  so  dass  man 
gewusst  hätte,  was  sie  denn  eigentlich  wollen  und  behaupten!  Wer  mit  solchen 
Mitteln  kämpfen  will  wie  de,  der  mnss  wenigstens  ein  gutes  Gedächtnis 
haben.  —  Bezüglich  des  viel  berufenen  Vorwortes  aber,  ans  welchem  Pro- 
fessor Rieck  die  Quellen  für  die  Naturgeschichte  hätte  ersehen  sollen,  bleibt 
es  ein  für  allemal  dabei,  dass  es  Rieck  gar  ni<lit  zu  Gesichte  bekommen  bat. 
,  eben  weil  wir  von  der  Sendung  des  Herrn  Wollermann,  die  ja  auch  von  K. 
und  Sch.  als  nicht  geschehen  behandelt  wird,  keinen  Gebrauch  machen 
konnten,  der  dritte  TheU  des  Bealienbncbes  aber  in  der  That  gar  kein  Vor- 
wort enfUdt;  nnd  hiermit  oitlBllt  unbedingt  jede  Bereditignnfir  zn  dem  Vor- 
wurfe, es  habe  bezüglich  der  Quellenangabe  eine  wissentliche  Verschwelgung 
stattgefunden  i  vjrl.  hierzu  Panlagog.  VI.  S.  659  f.).  Dass  wir  uns  aber  zu  einer 
Recension  nach  dem  Zuschnitt  der  Interessenten  nicht  herbeilassen  konnten, 
bedarf  wol  keiner  weiteren  Begründung.  Das  liealieubuch  wüi'de  im  Pgeda- 
goginm  Überhaupt  gar  nicht  besprochen  worden  sein,  wenn  nicht  für  dasselbe 
eine  fibereifrige,  Aufisehen  erregende  imd  mit  der  Qualität  des  Bnches  in  pein- 
lichem Contraste  stehende  Reclame  betrieben  worden  wäre.  Infolge  dessen  war  es 
im  Braunschweiger  Jjehrervereine  zu  lebhaften  Controversen  gekommen,  die  den 
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Vorsitzenden  des BraunscluveigischenLandeslehrervereins,  Herrn  F,  Behrens, 
veranlassten,  der  Bedaction  des  Psedagogioms  ein  Exemplai*  des  Eealieubuches  ztir 
Benrtlieilung  einzusenden.  DasMlbe  wurde  dum,  wie  alles  andere  Becenslons- 
material  der  gldchea  FSdier,  toii  der  Wiener  Commudite  nneerer  Verlagebnch- 
handlang  den  ständigen  Referenten  für  dieseUwn  sagestellt  und  von  diesen  einer 
durchaus  selbstständigen  Beleuchtung  unterzogen.  Was  aber  bereits  früher  die 
Braunschweiger  Lehrer,  denen  die  Herren  luspectoren  so  eifrig  nachgestellt, 
eine  so  weit  reichende  Kolle  und  so  schlechte  Motive  zugeschrieben  haben,  zur 
Kritik  desEealienbochee  angefahrt  hatten,  das  haben  wir  sellwt  erst,  soweit  es 
uns  ftberhanpt  bekannt  ist,  am  25.  September  d.  J.  erfisümii  resp.  erschlosseii, 
indem  uns  die  oben  mitgetheilten  Artikel  der  Herren  Peters  and  Heege  zugingen. 
Aus  einer  Prüfung  dieser  Artikel  kann  jedermann  ersehen,  ob  es  sich  hier 
um  persönliche  Gehässigkeit,  oder  um  eine  sachliche  l'riifuiig  gehandelt  hat; 
und  aus  einer  Vergleichong  der  oben  abgedruckten  Ausführungen  von  Peters 
und  Heege  mit  der  im  Pssdagoginm  gebncbten  Beoendon  wird  sieh  ja  du 
gegenseitige  Verhiltnis  eigeben.'^ 

♦)  Nach  Abt<chlus.s  des  vorliegenden  Artikeln  kam  mir  uutU  ein  Flugblatt  der 
Henen  K.  und  Sch.  mit  dem  Titel  „Nachschrift"  zu.  Da  wird  der  Welt  als  ein 
wichtiges  Ereignis  berichtet,  dass  Herr  Behrens  in  einer  Conferenz  des  Braun- 
schweiger Leh^er^'e^eins  mitgetheilt  habe,  es  sei  von  ihm  (angeblich  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Heege,  wovon  mir  bisher  nichts  bekannt  war)  ein  Exemplar  desBealien- 
bucbes  zur  Becension,  nebst  Begleitschreiben,  an  mich  gesendet  worden.  Die  Herren 
Inspectoren  haben  in  der  That  einen  merkwtkrdigen  Sinn  für  Geheimnisse  und  Ent- 
hüllungen. Ich  habe  niemals  ein  Interesse  daran  gehabt,  dass  die  erwähnte  Sendung 
als  ein  Geheimnis  angesehen  werde,  wüsste  auch  nicht,  in  wie  fem  dici<elbe  tadelns- 
wert wäre;  und  da  Herr  Behrens  von  den  Herren  Inspectoren  unabhängig  ist,  wttide 
er  ihnen  wol  das  Mysterium  früher  uffenbart  haben,  wenn  sie  ihn  darum  befragt 
hätten.  Zur  Eichtigstellnng  der  Au&teUungen  des  allerueaesten  Flugblattes  habe 
ich  Boeh  zu  bemencen,  cuhs  Herr  Behrens  das  fragliche  Beeensionsezemplar  ein- 
gesendet hat,  ohne  dass  von  mir  oder  sonst  Jemand  in  Wien  dazu  irgend 
eine  Veraulaasung  gegeben  worden  wire;  dass  femer  eine  Correspondens 
zwischen  mir  und  Bratinschweiger  Lehrern  vor  dieser  Einsendung  gar  nicht  statt» 
},a'fiinden  hat.  und  dass  ich  Uberhaupt  hh  daliin  niclit  in  der  geringsten  Beziehung 
zu  irgend  einer  Person  in  Braunschweig  stand  ^  dass  ich  endlich  auf  diese  Ji^nsen- 
dnnff  lediglieh  eine  kurze  Antwort  gegeben  habe,  des  Inhaltes,  die  Beeension 
wer«e  erfolgen.  Irgend  eine  andere  auf  die  Entstehimg  oder  Art  der  Rtcon^ion 
bezügliche  Correspondenz  hat  es  niemals  gegeben.  Überhaupt  können  meine  früheren 
wie  mbine  Toriiegenden  AusfBhningen  anreh  die  „Nachsdnift"  in  nichts  alterirt 
werden,  sie  bleiben  also  ein  flir  alleni:\l  vdllkcninn  n  aiifrecht.  Wemi  die  Herren 
X.  und  Sch.  sagen,  die  Einsendung  des  Keceuslousexemplares  sei  von  .unberufenen 
Händen**  erfolgt,  so  geben  sie  deutlich  genug  su  verstehen,  worin  dgentlieh  ihr 
Groll  wurzelt.  Sie  wollten  im  Geschäft  nicht  gestSrt  sein.  Das  R'  clif  aber,  ein " 
Schulbuch  zur  Kecension  einzusenden,  oder  auch  selbst  zu  beurtheileu,  hat  jeder 
Schuhnsan,  vnd  hiervon  „nnbenifbnen  Binden"  zu  reden,  das  setzt  ein  sehr  empfind- 
liches Interesse  voraus.  Und  dann:  was  wollen  denn  eigentlich  die  Herren  K.  und 
Sch.  mit  ihren  endlosen  Stänkereien?  Sie  werden  damit  ihrem  Üealieubuche  nicht 
aufhelfen,  denn  Fehler  bleiben  Fehler,  gleichvid  wer  sie  zuerst  bemerkt  hat.  Selbst 
wonn  den  Becensenten  die  ürtheib  der  Rrnimsrhweiger  Lehrer  vorgelegen  hätten, 
wiüde  die  iVeiheit  und  Selbstständigkiit  de.s  Votums  der  ersteren  unanfechtbar 
sein.  Übrigras  verweise  ich  hier  nochmals  auf  die  schon  dtiite  Erklärung  der- 
selben. Die  „Xachscbrift"  der  Herren  K.  und  Seh.  bestätiirct  nur,  dass  ich  die- 
selben schon  IrUher  ganz  richtig  charakterisirt  habe,  und  du5S  sie  immer  dieselben 
Züge  behalten,  so  of  t  sie  sich  aufs  neue  abmalen.  Auch  ihrer  Neigung  zu  P^ictionen 
und  Verdächt ii,Min<;en  bleiben  sie  treu,  und  wenn  sie  mir  gar  ..Macliiiiati"n<'n"'  an- 
dichten, so  ergehen  sie  sich  entweder  in  Phantasmen  oder  in  Verleumdungen.  Eut- 
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5.  Endlich  führen  die  Herren  K.  und  Sch.  noch  ..Stimmen  der  Pres.se" 
und  „Zuschriften  ans  Lelirerkreisen"  für  sich  und  gegen  mich  an.  Wenn  sie 
ein  Verzeichnis  der  Abweisungen  mittheilen  wollten,  welche  ihnen  ihre  Wer- 
bungen «ingebneht  babeui  wttrden  de  weit  mehr  R«mi  bmnchen,  als  die  pro- 
ducirten  Znatimmnngen  einneiimen.  Auf  dieselben  einzugehen,  habe  ich  keine 
Veranlassung,  znmal  da.«!  Ganze  in  «  ine  hloße  Keclame  auslilnft,  \ve.shalb  es 
denn  auch  gratis  und  franco  versendet  wird.  Ich  kann  nur  wiederholen: 
Andere  mögen  nrtheileu,  wie  sie  es  für  recht  halten,  wir  urtheilen,  wie  wir  es 
für  recht  hnlten.  Nor  dantaf  Bei  hingewiesen,  dass  nebst  einem  anderen 
^christUdiea''  Organ  aneh  die  „Christlich-pftdagogisehen  Blätter"  eines 
rOauBchen  Priesters  für  die  Herren  K.  und  Sch.  eingesprungen  sind  und  von 
ihnen  zu  ihren  Gunsten  und  znm  Zeng-nis  wider  mich  angerufen  werden.  Nun, 
da  haben  die  Herren  Inspectoren  jedenfalls  ein  sehr  bereitwilliges  P^ntgegen- 
kummen  gefunden,  aber  eine  Gesinnongstüchtigkeit  an  den  Tag  gelegt,  welche 
mich  frap^rt  hat,  trotadem  Ich  ihnen  schon  redit  viel  antrante.  Das  genannte 
Blatt,  welches  in  Wien  erscheint,  ist  eines  der  aUerextremrteii  Organe  dar 
nitramontanen  Presse,  nnd  wenn  die  Herren  K.  und  Sch.  nach  derartigen  Noth- 
Jielfern  Verlangen  tragen,  so  können  sie  zwischen  Brannsehweig  und  Koni  noch 
sehr  viel  Beistand  und  gar  manchen  freundlichen  Händedruck  erlangen.  Von 
den  wirklichen,  sehr  zahii-eichen  Schul-  nnd  Lehi*erzeitungen  in  Oesterreich-Un- 
garn konnten  sie  aneh  nicht  eine  einzige  für  sich  gewinnen.  Ich  hfttte  es 
wirklich  nicht  ftii-  möglich  gehalten»  da.'^s  schon  ein  Jahr  nach  dem  Lather- 
jubiläum  zwei  deutsche  und  protesitantische  Schulin.spectoren  wegen  eines 
Realienbnchcs  zn  einem  klerikalen  Heißsporn  ilire  Zutlueht  nehmen  und  eine 
Geistesgemeinschaft  bethätigeu  könnten,  welche  alle  Begrifte  übersteigt.  Hier 
Qflhet  sich  eine  Klnft,  fiber  welche  niemals  eine  Brficke  führen  wird. 

Nnn  genüg.  Meine  Überaeagnng  bleibt  es  nach  wie  Yor,  dass  die  Sache 
der  Herren  E.  nnd  Seh.  ehie  ungerechte  und  veili»i  ene  ist,  dass  die  Mittel,  mit 
welchen  sie  arbeiten,  verwerflich  sind,  und  tla.ss  ihre  rastlosen  Umtriebe  nur 
den  Zweck  haben,  die  Aufnierksamkeit  von  den  vielen  nnd  seliweren  Gebrechen 
ihres  Kealienbuches  abzulenken  und  fiii*  dasselbe  Propaganda  zu  machen.  Dass 
aber,  nm  die  Hanptsaehe  nochmals  an  hetonen,  ihrem  Bnche  noch  weit  mehr 
Fehler  anhaften,  als  die  Becension  im  Feedagoginm  ao^gfefBhrt  hat,  nnd  dass 
es  nicht  wert  ist,  Schulkindern  in  die  Hände  gegeben  zu  werden,  das  halte 
ieh  ftlr  endgiltig  nnd  nnwiderlegbar  erwiesra. 

weder  haben  sie  durch  vieles  Lesoi  sehlediter  Romane  ihre  l^bildimgskrslt  ver- 
dorben,  oder  »ie  leiden  an  jenem  chronischen  Übel,  welches  die  Bibel  als  wSttnde 
wider  den  Geist*'  bezeichnet 


Nachtrag.  Wfthrend  des  Druckes  vorstehender  Bemerkungen  ist  er^ 
schienen:  „Offene  Antwort  auf  die  Nachschrift  der  Herren  K.  o.  Sch." 

von  F.  Behrens  und  F.  Heege  in  Braunschweig.  Wer  sich  über  den  Bealien- 
buch-Streit  ein  richtiges  Urteil  bilden  will,  kann  diese  ..Offene  Antwort"  nicht 
entbehren.  Indem  ich  sie  also  einer  sorgfiUtigen  Lectüre  und  WürdiLriing 
empfehle,  theile  ich  aus  derselben  zur  vorläufigen  Andeutung  ihres  Inhaltes 
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einige  Stellen  mit.  „Bis  jetzt",  bemerken  die  Verfasser  (es  sind  zwei  der  an- 
goRohonsten  Mitg-lieder  des  Brannscli weiter  Lehrerstandes),  „haben  wir  in  dieser 
Angelegenheit  nocli  nichts  vcrörteutliclit.  Ihr  ganzes  Verhalten  in  dieser  Sache 
(nftmlich  das  Verhalten  von  K.  und  Seh.)  zwingt  uns,  Ihre  fortgesetzten  ver- 
deckten und  offenen  Angriffe  gegen  uns  ssnrttckznweisen  und  Klarheit  in  einen 
Voi^;ang  zu  bringen,  den  Sie  fort  und  fort  zu  verdankein  suchen.  Sie  reden 
von  einem  ,I)unk('l'.  welches  bisher  über  der  Genesis  der  im  Piedagoginm  ver- 
<"ftVntlirhten  Recension  Ihres  Realienlnicliis  schweben  soll.  Dieses  .Dunkel* 
haben  Sie  sich  selbst  erst  construirt."  —  Folgt  der  Nachweis,  wie 
die  Herren  E.  nnd  Sek.  in  ihrer  „Nachschrift*'  die  Hittheilungen  der  Herren 
Behrens  nnd  Heege  entatellt,  beschnitten  nnd  zugerichtet  haben.  Dann: 
„Obwol  wir  Jetzt  noch  genau  bei  dem  stehen  bleiben^  was  wir  Ihnen  mittheilten, 
80  bitten  wir  Sie  doch,  ireniron  Sir  sich  nicht,  Ihrem  gewlHi nl ichen  Zuge 
zu  Verdilclitiguuffen  zu  folgen,  schieben  Sie  uns  unter:  ,dass  wir 
das  fragliche  Exemplar  mit  ßoth-  und  Blaustift  schön  bunt  bemalt  hätten',  denn 
die  nngebenre  Anzahl  der  in  Hirem  ftimoeen  Bnche  enthaltenoi  Sdmitaer  oder 
iBnmmheitenS  wenn  Hraen  das  besser  gefttllt,  machte  dies  nOthig,  wenn  man 
alle  anstreichen  wollte.  Die  Unterzeichneten  sind  jederzeit  bereit,  dies  harte 
aber  gerechte  Urteil  im  Braunsclnveitrer  T>ehrerverein  zu  beweisen."  —  Folgt 
weiteres  über  die  Unterschicbungssiiiethode  der  Herren  K.  und  Sch.,  dann: 
„Da  hat  Ihnen  Ihre  Phantasie  wieder  einen  Streich  gespielt.  Hüten  Sie  sich 
aber,  der  Mitnnterzeichnete  (Heege)  mSchte  in  dieser  Art  kefaien  weiteren 
SpaB  verstehen.  Er  sagt  Ihnen  nochmals:  es  war  keine  Verlegenheitsantwoit, 
was  er  Ihnen  mittheilte,  sondern  die  einfache  Wahrheit,  und  möchte  Ihnen 
raten,  es  nicht  laut  werden  zu  l.isseu.  da.ss  Sie  diese  seine  Worte  für  etwas 
anderes  als  nur  für  Wahrheit  ansehen.  Sie  würden  ihn  sonst  zwingen,  Sie 
öffentlich  als  bllswiUige  Verlenmder  sn  kennzeichnen.**  .  .  .  ,»Wenn  naa 
meint,  man  hfttte  etwas  mit  Ihnen  ins  Beine  gebracht,  flugs  wenden  Sie  das 
Blftttchen  nnd  behalten  natürlich  recht.  Das  ist  so  Ihre  Art,  den  Streit  za 
führen."  .  .  .  „Wie  die  Recension  .ausfiel,  davon  hatten  wir  hier  in 
Braun  schweift  vor  ihrem  Erscheinen  keine  Ahnung.''  .  .  .  ,.Wir 
wollen  Ihnen  nur  noch  eiuuial  recht  deutlich  sagen,  da^s  wii*  dei'selben  Ansicht 
wie  die  Wiener  sind,  die  im  ganzen  Ihr  Buch  richtig  beurteilten,  nnd  haben 
nns  oben  sdion  zum  Beweise  erboten.  Sie  wollen  nnr  die  Anfintrksamkeit  vom 
Bnche  ablenken,  unsaubei  e  ßeweggrfinde  aufsuchen  und  unterschieben."  „Ihr 
Buch  sowol  wie  Ihre  ^■ertheidigung  sind  von  einer  inneren  Unwalirheit  durch- 
zogen, die  man  niciit  leicht  in  kurze  bestimmte  Worte  fassen  kann."  .  .  . 
„Uns  wollen  Sie  noch  besonders  Schuld  geben,  dass  wii'  Ihi-e  ,per8önlichen 
Gegner*  wllren  nnd  nnr  yon  jpersQnlichem  Haas'  getrieben  seien  (das  ist  ein 
alter  Kunstgriff,  um  der  Gerechtigkeit  zn  oitgdien.  D.).  Sie  haben  nicht  ein- 
mal versucht,  diese  tVeche  Beliauptung  nachzuweisen.  Wir  waren  und  sind 
Gegrner  Ihres  schlecliten  Buehes  und  haben  uu.s  nicht  gefürchtet,  das  von  vorne- 
herein öffentlich  und  deutlich  zu  zeigen,  weil  wii*  meinten,  zu  seiner  Beur« 
theilnng  imstande,  ja  dnrch  unsere  Stellung  unter  den  Lehrern  unserer  Stadt 
und  unseres  Landes  verpflichtet  zn  sein;  aber  ,per85nUche  Gegner',  ,persOnlicher 
Hait'?  Nein,  werte  Herren,  damit  thun  Sie  sich  selbst  zu  viel  Ehre  an. 
"Warum  denn  das  alles  von  unserer  Seite?  Brotneid  beseelt  uns  nicht,  auf 
Ihre  Stellen  machten  wir  niemals  Anspruch.    Ihr  Schriftstellerthnm  reizt  uns 
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nicht  zur  Nebenbiihlerscliaft.  llire  Stellnng-  hier  nnter  (l.  n  Collegen?  Wir 
danken  g'anz  geliorsatiist ,  mit  IIuh n  zu  tauschen.''*)  —  Freilich,  die  Herren  K. 
and  Sch.  meinen,  ilems  die  nnverUieuten  Lobhudeleiea,  welche  sie  errungen 
haben,  lediglich  der  schnldige  Tiilmt  Ar  ihre  VerdlMiste  «eieii,  und  dass  mit 
diesen  Lobhudeleien  nicht  genug  Anftehen  gemacht  werden  kOnne,  daaa  aber 
niemand  das  Recht  liabe,  solchem  scandalösen  Reclameunwesoi  gegenüber  die 
Wahrheit  ans  Licht  zu  ziehen,  und  dass  jeder,  der  zu  diesem  Zwecke  ein  Glied 
röhre,  eo  ipso  der  Unwissenheit  und  Bosheit  geziehen  werden  dürfe.  Ein  recht 
sauberes  Verfahren,  das  dem  deutschen  Lehrerstande  zur  £bre  und  der  deutschen 
Jugend  zum  Vorbilde  gereicht!  —  »Wir  totdem  Sie  daher  nicht  aof,  vor 
Scham  in  die  Erde  zu  sinken  (das  hatten  sie  mir  angesonnen.  D.),  denn  wir 
setaen  bei  Ihnen  niclit  so  viel  Schamgefühl  voraus,  um  das  fertig  zu  bringen/* 

Hierzu  nur  noch  wenige  Bemerkungen,  Wenn  die  Ht-rnn  Behrens  und 
Heege,  welche  in  Ehren  alt  geworden  sind  und  seit  laugeu  Jahren  unter  der 
Brannsehweiger  Lehrerschaft  üi  hoher  Achtmig  stehen ,  ansdr&ckUA  erfcUlien» 
dass  sie  bisher  in  der  Streitsache  nichts  verOlfentUcht  haben,  dass  sie  ttber* 
haapt  „gewohnt  sind,  mit  offenem  Yisir  zu  Icftmpfian,  anch  ganz  anderen  Herren 
gegenüber",  dass  ferner  die  vm  den  Herren  K.  n.  Sch.  erdichtete  Zurichtung 
des  Becensionsexemplars  und  Beeintlussung  der  Kecension  sammt  allen  zu- 
gehörigen Phantasien  thatsüchlich  unbegründet  sind:  so  würde  jeder  Ehren- 
mann befriedigt  sein  nnd  alle  beleidigenden  Insinoatioiien  lürficksiehen.  Aber 
den  Herren  K.  n.  Seh.  scheint  die  Achtung  vor  dem  Hannesworte  m  fehlen,  nnd 
natürlich  ist  es,  dass  der  Mensch  seine  Mitmenschen  zunächst  nach  seipem  eigenen 
Bilde  benrtheilt.  Nun,  die  Herren  K,  u.  Sch,  müssen  am  besten  wissen,  wie 
viel  ihre  Worte  wert  sind,  und  hiernach  richtet  sich  der  Lilaube,  den  sie  den 
Worten  anderer  eutgegenbringen.  Da  nun  mit  solchen  Gegnern  durch  ein- 
fache Darstellmig  des  Sachverhaltes  nicht  fertig  m  werden  Ist,  so  stellen 
Behrens  und  Heege  es  ihnen  ganz  frei,  was  sie  sich  zusammendichten  wollen. 
Ich  bin  zu  der  n'luilichen  Concession  genöthigt,  da  ich  mich  Iiiiil;iii<j-licli  über- 
zeugt habe,  dass  die  Herren  ungenirt  in  ihren  Pliantasii-n  toitt;ilirrn.  statt 
sich  und  anderen  thatsächliche  Aufklärungen  zu  vemhatien.  Ich  erinnere 
hin*  nur  ao  das  Spiel,  weldhes  sie  neuerdings  (in  ihrem  „Nachworte")  mit  dem 
in  der  «.AUgem.  Deotsch.  Lehrerz."  erschienenen  Artikel  „ESn  fenler  Fleck" 
zu  treiben  belieben.  Ich  füge  aber  meiner  CJoocession  die  wiederholte  ausdrücke 
liehe  Erklärung  bei,  dass  ich  für  jedermann  zu  weiteren  Auskünften,  auch  zur 
\'orlegung  des  bewussten  Eecensionsexemplares  n.  b.  w.  bereit  bin,  nur  nicht 
für  die  HeiTen  K.  u.  Sch.,  da  mir  ein  Verkehr  mit  denselben  aus  (iründen  der 
Ehre  niemals  mehr  mSglich  sein  wird.  Idi  hätte  nicht  geglaubt,  dass  mir  ein 
Gebahren,  wie  es  ihnen  gefeUen  hat,  im  Lehrerstande  begegnen  konnte,  nnd 
ich  gestehe,  dass  diese  unerwartete  Erfehmng  einen  nicht  geringen  Eindruck 
auf  mich  gemacht  hat,  — 

Selt.sam  ist  es  auch,  dass  die  Herren  K.  u.  Sch.  von  ihrem  sclmeidigsten 
Gegner  in  Braunschweig,  Herrn  Peters,  einem  jüngeren  Lehrer,  kein  Wört- 
lein spreeheo.  Und  doch  hat  gerade  dieser  im  Brannsehweiger  Lehrerverein 
den  Herren  mit  so  unwiderlegbaren  Argumenten  sngesetat,  dass  sie  ver- 


*■  Trotz  Kahnmeyer  und  .Schulze  ist  Hetr  Behrens  nt  nenlinsrs  (  instimmig  snm 
Vorsitzenden  des  Brauuschw.  LandeslehrervereiQS  wiedergewählt  worden. 
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Btnmmen  mussten;  noch  in  ihrer  „Nachschrift"  haben  sie  kein  Wort  gefanden, 
dteMn  Gegner  aach  nur  m  nennen,  wahrend  sie  Herrn  Behrens  mit  all  ihrer 

liebenswüi'digen  Bedseligkeit  behandeln.  So  weit  aber  meine  Informationen 
reichen,  und  ich  halte  sie  für  vollkommen  zuverlilssig-,  waren  in  Braunschweig 
di^'  Ilanptkritiker  des  Realienbuches  die  Herren  Peters  uud  Heege.  wilhrend 
nun  für  den  ersteren  Herr  Behrens  gleich  mit  herhalten  musä  uud  sich  ruhig 
in  die  utTermeidlidie  Lanne  der  Herrai  K.  n.  Seh.  fögt,  die  Sachen  and  Per- 
sonen Eoreeht  sn  legen,  wie  es  ilinen  cmiTenirt.  Sie  haben  offinibar  eine  be- 
sondere Neigung,  sich  an  Männern  zu  reiben,  welche  in  Eliren  alt  geworden 
eind  und  die  Achtung  weiter  Kreise  eenießen.  Wenn  diese  moralisch  ruinirt 
sind,  dann  wird  der  Rulim'  von  Kahnmeyers  und  Schulze«  Weisheit  und  Tnc:end 
in  vollem  ülauze  erstralileu.  Auch  eine  Methode,  sich  einen  Namen  zu  macheu; 
es  fngt  rieh  nnr,  ob  die  Namen  Eahnmeyer  nnd  Schnlse  künftig  berühmt 
oder  berOchtigt  seb  werden.  Ich  hoffe  es  an  überstehen,  dass  sie  rersneht 
haben,  ihr  Oeschftft  auf  Kosten  meiner  Ehre  zu  machen,  bin  nun  aber  dieses 
Spieles  satt  nnd  t'rkliire  einen  jeden,  der  nach  meinen  wiederholten  und  aus- 
führlichen Darlegungen  des  .Sachverhaltes  noch  einen  Versuch  macht,  mich 
eines  unehrenhaften  Verhaltens  zu  zeihen,  für  einen  frechen  Lügner  und 
Verleumder. 

Dittes. 


Vuairtwwtt.B«da«toar:I>r.Fri«driok  Dittdt,Wi«B.  BBeUnulniti  Jalin«  KUnkhardt,  Laiprif. 

Digitized  by  Google 


Das  Wesen  der  Religion. 

Fo»  Dr,       JPretß'M$u09bav  «•  iV. 

In  einem  früheren  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  V,  S.  395  ff.) 
habe  ich  nachgewiesen,  wie  die  Religion  als  eine  Mitgift  des  mensch- 
lichen Geistes  dem  Wesen  des  Geistes  entsprechend  erst  im  Christen- 
thnme  sieh  ent&ltet;  in  einem  anderen  (Jahrg.  71,  S.  193  ff.)  habe  ich 
gezeigt,  wie  alle  Beweifle,  -welche  ftr  das  Daaein  Gottee  aufgestellt 
sind,  ftr  dn  transacendentes  Wesen  keine  Bedentang,  Kraft  allein  Ar 
ein  immanent  geistSges  Princip  haben. —Wir  wenden  ans  nunmehr  zur 
Betrachtang  des  Wesens  der  BeUgion  nnd  glauben  dann,  mit  diesen 
drei  Artikeln  die  Grundpfeiler  aller  geennden  BeUgionsphflosopfaie  er^ 
richtet  za  haben. 

Erkamitea  wir  nnn,  wie  die  Religion  ein  im  Geaammtleben  der 
M eneehheit  h(}chst  bedentsamee  Element  ist,  so  mnss  es  ans  offenbar 
am  so  aoffallender  sein,  dass,  selbst  wenn  wir  Ton  der  rein  etymo- 
logisdien  Seite  absehen,  die  begriffliche  Bedentnng  der  Religion  noch 
dnrchans  nicht  zn  übereinstimmender  Geltang  gebracht  ist  Wo  es 
sich  am  das  Wesen  der  Befigion  handelt,  sind  vor  allem  drei  Mo- 
mente scharf  zn  anterseheiden,  nftmlich  der  metaphysische  Begriff, 
also  das  innerste  Wesen  aller  Beligion  selbst,  sodann  die  pqrcholo- 
gisdiem  Erscheinnngsformen  dieses  Begriffes  im  menschlichen  Selbst- 
bewnsstsein,  wie  sie  im  Gefthl,  in  der  Anschanong  and  Yorstellang, 
im  Denken  nnd  WoUen  innerhalb  der  Geschichtsentwiddang  sich 
offenbaren,  endlich  iber  das  religiöse  Seibsfbewasstsein  als  solches, 
das  concret  religiöse  Leben,  die  Wiridichkeit  der  Religion  als  Fröm- 
migkeit, als  sittlich  religiöse  Gemeinschaft  aufeinander  wirkender 
Persönlichkeiten.  Die  beiden  ersten  Punkte,  die  Betrachtung  des  Be- 
griffes der  Beligion  und  ihrer  psychologisdien  Erscheinungsformen 
fallen  jenseits  des  religiösen  Bewusstseins  selbst  und  sind  nur  für  die 
Wissenschaft  da,  aber  sie  sind  um  so  unentbehrlicher,  als  wir  durch 
sie  und  mit  ihnen  erst  einen  Maftstab  ftr  die  Erkenntnis  der  Fröm- 
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migkeit  gewinnen;  denn  vir  wissen  ihren  Ursprung  durch  den  Begriff 
and  ihre  Erscheinongsfonnen  durch  die  psychologische  Betrachtsng» 
wissen  dann  also  mehr  als  die  Frömmigkeit  seihst,  die  zwar  Qott  vor 
Augen  und  im  Herzen  hat^  aber  doch  kein  Wissen  ist.  Verhalten 
sich  aber  die  drei  Momente  in  dieser  Weise,  so  war  es  höchst  be- 
denklich, sie  ohne  Trennung  ineinander  ilieften  su  lassen,  indem  man 
entweder  das  Wesen  der  Beligion  durch  jene  psychologischen  Er- 
scheinnngsfbrmen  erUfirte,  ohne  zu  sehen,  dass  der  Religion  ein  ihnen 
allen  Gemeinsames  zugrunde  liegen  mnss,  oder  indem  man  zurück- 
ging auf  blos  vorausgesetzte  Elemente  und  sie  als  Gottesbewusstsein 
definirte,  so  dass  die  B>age  entsteht:  „was  ist  TTott,  und  wie  ist  Gottes- 
bewusstsein möglicli'?''  Noch  schlimmeren  Missverstündnissen  aller- 
dings war  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  man  Religion  einfach  mit 
Frömmigkeit  identificirte  oder  selbst  mit  Schleiermacher  sie  als  das 
G^eföhl  schlechthiniger  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott  bezeich- 
nete; denn  einmal  ist  die  Religion  nicht  blos  ein  Gefühl,  andererseits 
enth&lt  der  Begriff  der  Abhängigkeit  eine  zum  Tbeü  schiefe  Bestim- 
mung. Abhängig  sind  endliche  Dinge  voneinander,  sofern  sie  bedingt 
sind,  so  dass  das  Dasein  jedes  Einzelnen  das  Dasein  des  Andern  kraft 
der  Wechselwiikung  voraussetzt;  von  Gott  wird  aber  nun  für  uns 
eine  absolute  Abhängigkeit  vorausgesetzt,  da  der  Mensch  nicht  auf 
Gott  zurückwirkt,  sondern  nur  bestimmt  wird  durch  die  allumfassende 
Causalität.  Es  steht  also  diese  Detinition  auf  dem  Boden  der  Sub- 
stanz und  der  causae  efficientes,  wie  man  denn  oft  das  Unbedingte 
hat  begreifen  wollen  durch  die  Anwendung  der  Kategorien,  die  von 
endlichen  Dinj^en  f,^ebrauclit  werden.  Man  bestimmte  es  bald  als  un- 
endliche iSubstanz,  bald  als  unendliche,  zwocksetzende  Intelligenz.  l)ald 
als  absolute  Idee,  so  dass,  wie  leicht  ersichtlich  ist,  diese  drei  metu- 
physischen  Formen  den  di'ei  theoretisclien  Beweisen  tur  das  Dasein 
Gottes,  dem  kosmoloo:isc)ien,  dem  physikotheologischen  und  dem  onto- 
loj^isclu'n,  im  wesentliclien  entsprechen.  Aber  sie  alle  führen  zu 
Widersprüchen:  das  wahrhaft  Bleibende  kann  nicht  die  eine  Substanz 
sein;  denn  alle  uns  bekannte  .Substanz  ist  dem  Wechsel  unterworfen 
und  eine  einlieitliche  Sul)stanz  eine  Iceri'  Abstraction;  fasst  aber 
Schleiermaclier  (lott  und  Welt  als  Einheit  und  Vielheit,  so  fehlt  der 
Kinlu'it  die  wahre  Unendlichkeit;  sie  muss  übergreifen  über  das  End- 
liche, bleibt  dann  aber  nicht  abstract  unendliche  Einheit  neben  der 
Vielheit,  sondern  trägt  das  Endliche  in  sich,  da  ja  die  Welt  als  das 
gespaltene  Da.sein  den  Inhalt  dt-r  Einheit  bilden  muss.  Ebensowenig 
aber  eignet  sich  die  Kategorie  des  Zweckes  für  das  Unbedingte;  denn 
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der  Zweck  ist  nur  formell  und  erhält  erst  einen  bestimmten  Inhalt 
dnrch  die  Universalia,  eine  blos  formelle  Bestimmung  aber  kann  nicht 
Ausdruck  des  Unbedingten  sein.  Und  stellen  wir  ttns  auf  den  Stand- 
punkt des  abeolnten  Geistes  und  der  Idee,  den  zuerst  Plato  einnahm, 
dann  Hegel  conseqnent  dorchf&hrte,  so  können  wir  doch  nicht  ikber 
nnsem  G^t  zu  einer  andern,  gesteigerten  Lebensform  greifen,  sondern 
müssen  bei  dem  Concreten  stehen  bleiben.  Zum  Geist  nun  gehört 
Empfindung,  Wahrnehmung,  Bewusstsein,  Selbstbewusstsein,  Denken, 
Wollen;  das  alles  aber  soll  in  (rott  ganz  anders  sein;  Empfindung  hat 
er  nicht, .  da  er  keinen  Leib  hat,  Wahrnehmung  nicht,  da  er  keine 
Sinne  hat,  aber  Denken  hat  er,  und  ebenso  wird  der  Wille  festgelialtcn 
und  die  Gefühle;  denn  er  hat  Liebe  und  Barmherzigkeit.  Das  Be- 
wnsstsein,  wenn  es  seinem  Ursprung  und  seiner  Thätigkeit  nach 
untersucht  wird,  setzt  ein  Unbewusstes  voraus,  ist  nur  da,  wo  das 
Endliche  und  Unendliche  getrennt  ist,  wie  die  Psychologie  lehrt; 
Selbstbewusstsein  aber  ist  nur,  wenn  Bewusstsein  vorangeht;  denn 
Selbstbewusstsein  ist  ja  erst  Reflex  des  nach  außen  gerichteten  Be- 
wusstseins  auf  das  Innere.  So  brauclit  also  das  Unbedingte  nichts 
wahrzunehmen,  es  braucht  kein  Bewusstsein,  kein  Selbstbewusstsein 
zu  liaben,  und  damit  scheint  es  auch  ein  Widerspruch,  die  Inidiste 
uns  zugängliche  Lebensform,  den  Geist,  als  eine  angemessene  Bestim- 
mung des  Absoluten  betracliten  zu  wollen. 

Alle  diese  Widersprüche  erledigten  sicli  aber  doch,  sobald  wir  das 
ünbedinofte  nicht  als  eine  ruhende,  unthätige  Einheit  setzen  und  durch 
irgendeine  der  Gedaukenformen  auszudrücken  versuchen,  die,  mögen 
sie  uns  auch  immerhin  zur  Bezeichnung  des  Höchsten  dienen,  doch 
dem  Endlichen  entlehnt  sind,  sobald  wir  vielmehr  das  Absolute  als 
Process  fassen,  als  ewig  sich  vermittelnde,  unendliche  'rhäti<rkeit; 
denn  dadurcli  wird  es  uns  möglich,  statt  einer  einzigen  der  höchsten 
Kategorien  alle  insgesammt  als  Prädicate  des  Unbedin^^ten  zu  be- 
trachten. Das  Unbedingte  ist  dann  allerdings  die  substantielle  (irund- 
lage  alles  Seienden,  aber  doch  nicht  mehr  dies  allein,  sobald  wir  es 
als  unendliche  Potentialität  denken,  die,  immerwährend  sich  erneuernd, 
aus  der  Wirklichkeit  sich  in  ihre  Fülle  zurücknimmt,  wie  anderer- 
seits alle  Gestaltung-en  nur  aus  der  Sphäre  des  Ewigen  hervortretende, 
aber  das  Ewige  als  Signatur  an  sich  tragende  Gestalten  sind,  die 
niemals  das  Unbedingte  erschöpfen,  sondern  stets  doch  eine  neue  Po- 
tenz der  Gestaltung  unerschöpft  zurücklassen.  Das  Unbedinsrte  ist 
ferner  freilich  zwecksetzende  Intelligenz  im  Universum,  aber  aueh  dies 
nicht  allein,  es  ist  die  höchste  Form  dieser  Intelligenz,  die  wir  im 
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Begriffe  setzen,  sobald  wir  sie  in  der  Wirklichkeit  wie  im  Ganzen 
der  Idee  wiederfinden;  es  ist  dann  als  die  allumfassende  Intelligenz 
der  Dinge  wol  dem  Werden,  der  Entwicklung  unterworfen,  aber  es 
entwickelt  sich  nichts,  was  nicht  bereits  in  ewiger  Potentialität  gesetzt 
war,  wie  andererseits  wiederum  alle  Erscheinungen  zur  höchsten  Har- 
monie zusammengreifen;  Gott  ist  dann  wol  die  Causalität,  aber  nicht  die 
des  Endlichen  als  solchen,  sondern  er  ist  die  Harmonie  der  Gesammt- 
offenbarung  der  endlichen  Entwicklung,  und  diese  Seite  des  Unbe- 
dingten erkennt  der  Mensch,  indem  er  in  der  Welt  ein  Abbild  seiner 
Vernunft  sieht,  und  hiervon  ausgehend,  Vernunft  und  Gesetzmäßigkeit 
in  den  Dingen  zu  erkennen  trachtet.  Und  das  Unbedingte  ist  end- 
lich auch  der  Geist,  das  höchste  Princip,  welches  alles  Wirkliche  um- 
fasst  und  zu  seiner  Erscheinung  hat,  selbst  aber  über  diese  Erschei- 
nungen hinausgeht  zu  einer  zwar  durch  alle  Persönlichkeit  vermittelten, 
an  sich  aber  überpersönlichen  Weise  sich  zu  offenbaren;  so  ist  der 
göttliche  Geist  also  als  ethisches  Subject  nur  zu  denken  in  seiner 
Offenbarung  und  Gliederung  in  die  unendlich  vielen  Erscheinungs- 
formen ethischer  Wesen,  so  dass  die  höchste  Einheit  der  Potenz  nach 
das  Gute  ist,  dass  dieses  Gute  aber  nur  zur  Wirklichkeit  kommt  durch 
Vermittlung  der  endlichen,  vernünftigen,  ethisch  angelegten  Wesen; 
mögen  dann  auch '  manche  göttliche  Eigenschaften  allerdings  nur 
anthropopathische  Anschaaungen  sein,  wie  die  liebe  und  die  Barm- 
herzigkeit, so  haben  sie  doch  eben  ihre  tiefore  Seite  in  dem  gött- 
Uehen  Lebensproeess  der  Offisubarnng,  der  HIttheQimg,  der  Gliederung 
des  Geistes  in  den  endlichen  Organen  und  in  dem  durch  die  Gliede- 
rung begründeten  geistigen  Leben  der  Einxelnen. 

Dies  Unbedingte,  die  ewig  sich  vermittebide  Weise  der  nnver^ 
laderliehen  Einheit  nnd  gOttliehen  Offenbarangi  stellt  alsdann  dar, 
■was  auf  religiösem  Gebiet  dnrch  zwei  Seiten  ausgedruckt  wird,  daroh 
Gott  nnd  Welt,  nftmlidi  Gott  als  FHncip  oder  Einheit  aller  Prindpien 
des  Seienden,  Welt  als  hannoiiisch  gesetzte  Einheit  desselben  in  dar 
Vielheit  gefiisst  Beide  Seiten  aber  gehören  nothwendig  zusammen, 
weil  das  göttliche  Princip  nnr  da  ist  mittelst  der  Offenbamng  in  der 
Welt;  denn  ohne  eine  weltliche  Vermittelnng  wfissten  wir  Ton  Gott 
nichts.  Aber  anch  an  nnd  fttr  sich  gehören  beide  Seiten  zusammen 
kraft  der  Einheit  des  Idealen  nnd  Beelen,  der  höheren  Eüiheit  nnd 
der  Düferenz  des  begrenzten  Endlichen.  Trennt  man  beide  Seiten, 
was  im  Begriffe  ja  möglich  ist,  so  erscheint  Gott  als  die  Totalität 
der  idealen  Vermittelnng,  da  diese  allein  die  Einheit  darstellt,  die 
Welt  dagegen  als  reale  Seite,  als  die  Vielheit,  die  als  gespaltenes 
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Dasein  aiiftritt  und  darum  des  EinheMibaiidea  bedaif  Aber  in  der 
Wirklichkeit  ist  diese  Trenniing  niclit  gegeben,  vielmeiir  Bind  beide 
Seiten  in  ihr  dnrehweg  Yerbiindeik 

Ist  nun  aber  auch  der  mensdiUehe  Geist  nicht  blos,  wie  auf  dem 
Boden  der  cansae  effldentes  behauptet  mden  mosB,  Wirkung  der 
göttlichen  Veninnft,  sondern  Yermittelnng  derselben,  so  ist  das  meosdi- 
Udie  Bewnsstsein  in  seiner  höchsten  Gestalt  zwar  begrttndet  dnrch 
Gott,  aber  es  trägt  anderseits  anch  das  sittliche  Princip  in  sich,  ist 
von  ihm  eifUlt,  und  darum  kommt  es  in  der  höheren  Weise  der  Bo* 
li^on  zu  einer  Freude  in  Gott  und  zur  Liebe  zu  Gott,  Formen,  die 
eben  das  Au^sehobensein  in  Gott  wie  das  BegrQndetsein  in  Gott  dar- 
stellen, so  dass  er  die  aUum&ssende  geistige  Wirklichkeit  bildet. 

Daher  ist  die  Bestimmung  der  BeUgion  als  Gefühl  der  absoluten 
Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott  —  ein  Gedanke,  den  man  gar 
nicht  vollziehen  kann  —  zji  vertauschen  mit  der  eines  Begründetseins 
in  Gott  und  des  Anfgenommenseins  in  die  höhere  göttliche  Einheit 
Denn  ist  die  Religion  a  priori  in  der  menschlichen  Natur,  nicht  nach 
Erfahrung  äußerer  Dinge,  sondern  innerhalb  als  Geist  angelegt,  so 
dass  sie  mit  der  Entwickelung  des  Geistes  in  die  Wirklichkeit  tritt, 
and  hat  nur  der  Mensch  als  intelligentes  Wesen  Beligion,  so  kann  ja 
solch  em  inneres  Wesen,  ein  in  der  Menschheit  gegründetes  Sein  nur 
dann  begrifflich  richtig  erklärt  werden,  wenn  man  es  eben  als  mit 
der  menschlichen  Natur  völlig  verwachsen  betrachtet.  Ja,  wäre  die 
Religion  wie  der  Aberglaube  nur  eine  zuföllige  Störung  des  mensch- 
lichen Selbstbewusstseins,  so  gäbe  es  fdr  sie  keine  anf  das  innere 
Wesen  des  Menschen  zurückgehende  Erklärung,  sondern  nur  eine 
psychologische  Deutung.  Nun  ist  aber  die  menscliliclie  Intelligenz 
selbst  nur  eine  Weise  der  Manifestation  des  Unbedingten  als  Geist 
oder  eine  Manifestation  des  unendlichen  Geistes,  und  nur  nach  der 
doppelten  Weise,  wonach  es  der  positiven  Seite  nach  Darstellung  des 
Unbedingten,  der  negativen  Seite  nach  Beschränkung  des  Unbedingten 
ist,  ergibt  sich  im  Selbstbewusstsein  der  Unterschied  des  sich  otfen- 
barenden  Geistes  und  des  empfangenden  iSubjectes.  Die  Religion  ist 
daher,  psychologisch  betrachtet,  vermittelt  durch  die  Intelligenz,  meta- 
physisch betrachtet,  ist  sie  durch  Gott  selbst  vermittelt,  weil  eben  die 
Vernunft  in  letzter  Beziehung  dui'ch  Gott  selbst  gesetzt  ist  vde  auch 
die  Form  des  abstract  allgemeinen  Einheitspunktes,  des  Ich;  denn 
Gott  ist  ja  im  Menschen  als  Gliederung  der  absoluten  Intelligenz 
selbst,  die  alle  Principien  des  Daseins  in  sich  vereinigt.  —  Nach 
diesen  Prämissen  ist  also  die  Beligion  ein  geistiger  Process,  eine 
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innere  Vennittelang  des  imendlichen  und  endlichen  Geistes,  theoretisch 
l)etrachtet  als  Manifestation,  ikraktisck  als  Auihahme  des  gOttUchen 

Principes  in  Willen  und  Gesinnung. 

In  jeder  Manifestation  sind  zwei  Seiten  und  ihre  Einheit  gegeben, 
nämlich  einmal  das  manifestirende  Princip,  zweitens  das  Subject,  dem 
manifestirt  wird,  und  drittens  die  Einheit  als  Act  der  Manifestation; 
aber,  diese  Seiten  sind  nur  vorhanden  als  Correlata;  eins  ist,  weil  daa 
andere  ist  Wollten  wir  ein  sich  selbst  offenbarendes  Prindp  denken 
ohne  ein  solches,  dem  offenbart  wird,  so  wäre  das  ein  nnwahrer,  ein 
nmn5glicher  Gedanke;  ein  manifestirendes  Princip  gelangt  nnr  zur 
Manifestation,  wenn  auch  ein  Subject  da  ist,  welchem  manifestirt 
wird;  beide  Seiten  sind  daher  nothwendig  verbunden,  und  eine  Mani- 
festation nur  denkbar  bei  Einheit  der  Seiten.  In  der  Religion  ist  das 
manifestirende  Princip  Gott  als  Geist,  als  der  hervorbringende  Geist» 
der  sein  eigenes  Wesen  kundthut;  das  empfangende  Subject  ist  der 
menschliche  Geist,  und  beide  Seiten  sind  im  Act«  der  Manifestation 
eins;  eine  Seite  ist  nicht  zu  denken  ohne  die  andere,  und  in  der  gei- 
stigen Manifestation  ist  zugleich  mit  dem  Acte  auch  der  Inhalt  als 
Geist  gesetzt.  Daher  ist  die  hödiste  Bestimmung  des  Göttlichen  die 
Geistigkeit,  weil  es  im  Betirrifl'e  des  Geistes  liegt,  das  eigene  Wesen, 
sich  selbst,  der  Natur  kund  zu  tliun.  Alle  scheinliar  äußeren  Offen- 
barungen sind  nur  mittelbar;  so  die  menschliche  Mittheilung  von  statt- 
«rehabter  Offenbarung,  so  die  Offenbarung  in  der  Natur:  die  ursprüng- 
liche Offenbarung  ist  in  jedem  Subject,  und  jeder  einzelne  ist  nur 
fähig,  von  außen  empfangene  Offenbarung  sich  anzueignen,  kraft  der 
im  Selbstbewusstsein  vollzogenen  Manifestation.  Der  menschliche  Geist 
fand  aDerdings  die  göttliclien  Mächte  in  der  objectiven  Welt  dar- 
gestellt, die  leuchtenden  Himmelskörper,  der  Zeugungsprocess  traten 
üim  zuerst  entgegen,  und  daher  ist  die  Keligionsgeschichte  voll  von 
Naturoffenbarung:  Gott  erscheint  dem  Mensclien  im  Feuer,  redet  zum 
Mensclien  von  Angesicht  zu  Angesicht,  kurz,  es  bildet  sich  in  der 
Überlieferung  eine  Reilie  von  Vermittelungen  der  Natur,  aber  auf 
diesen  Boden  sind  jene  Momente  doch  nur  gesetzt  ausider  Sphäre  des 
menschlichen  Geistes;  denn  der  Geist  läßt  sich  nicht  offenbaren  durch 
die  Natur,  sondern  nur  durch  den  Geist  selbst.  Ludwig  Feuerbachs 
Ansicht  von  der  Religion  hat  hier  relative  Wahrheit.  Indem  er,  Mm 
Hegel  ausgehend,  den  ganzen  Inhalt  der  Religion  auf  den  psychologi- 
schen Boden  zieht,  nimmt  er  den  Satz,  den  auch  Schleiermacher  ein- 
mal gelegentlich  aufstellt,  der  sich  aber  bereits  bei  dem  Eleaten 
Xeuoph&nes  findet,  nämlich  dass  der  angeblich  nach  Grottes  Ebenbild 
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'  ««sebalfene  HeuBch  ^riehnehr  umgekehrt  das  Göttliche  nach  aeinen 
Ebenbilde  schaffe,  dase  „vdd  der  Mensch,  so  der  Gott"  sei,  zum  Aw- 
gangapnnkt  und  lehrt,  das  GStÜiche  sel^fOr  den  Menschen  sein  eigenes 
Wesen;  er  setst  es  in  die  objectiTe:  Welt  hinein,  nimmt  es  aber  in  der 
Religion  sarftck  in  sein  inneres  Leben.  Dss.  ist  -wahr  in  Besog  anf 
die  Anschaanng  des  orsprllnglich  im  Innern  des  Geistes  Gegebenen; 
erklflrt  aber  Fenerbach  deshalb  die  Beligion  IQr  einen  Tranm  des 
Menschengeistes,  Gott,  Himmel  nnd  Seligkeit  ftr  durch  die  Macht  der 
Phantasie  realiarte  HensenswOnsche,  so  hilft  ihm  gegen  den  Vorwaif 
des  Atheismus  nicht,  wenn  er  behauptet:  -  „Itk  sage  nicht,  Gott  ist  nichts, 
die  Trinit&t  ist  nichts,  das  Wort  Gkittes  ist  nichts,  n;  s.  ich  zeige 
nur,  dass  sie  nicht  das  .sind,  was  sie  in  der  Hlosion  der  Theologie 
sind,  nicht  andändische,  sondem  einheimische  Mysterien,  —  die  My- 
sterien der  menschlichen  Natur",  er  verkennt  eben,  dass,  wenn  der 
innere  Process  der  Manifestation  nicht  wäre,  der  Mensch  auch  ftoßer- 
lich  nichts  Geistiges  finden  würde,  dass  das  Unbedingte  immer  im 
Gedanken  a  priori  und  kein  Erfahrimgssatz  ist  Der  unendliche  Geist, 
der  in  der  Manifestation  für  den  endlichen  G^ist  wirkt,  ist  seinem 
Wesen  nach  übergreifende  einheitliche  Macht  auch  in  Bezug  auf  die 
objective  Welt,  und  daher  ist  das  GottesbeiÄUSStsdn,  welches  in  der 
Manifestation  gesetzt  wird,  nicht  ohne  Weltbewnsstsein,  dem  jeder 
endliche  Geist  als  Glied  angehört.  In  der  Beligion  aber  wird  dss 
Weltbewosstsein  dem  Grottesbewusstsein  untergeordnet:  nur  für  den- 
jenigen, der  auf  dem  Grunde  der  geistigen  Vermittelunsr  Gott  in 
seinem  Bewusstsein  trägt,  oöenbart  die  Welt  die  Wirksamkeit  und 
Henlichkeit  Gottes,  und  stellt  man  uns  die  Frage,  ob  nicht  doch 
etwa  die  Welt,  die  Anschauung  der  objectiven  Dinge,  früher  zu  Gott 
geführt  habe  als  der  Geist,  so  ist  darauf  zu  antworten:  allerdings, 
jedoch  nur  als  veimittelndes  Element;  denn  es  war  damit  verbunden 
die  a  priori  wirkende  Vernunft,  die  für  die  höhere  Einh^t  das  trei- 
bende Agens  bildet. 

In  keiner  Religion  ist  nun  aber  die  Manifestation  für  sicli  Zweck 
und  Inhalt,  sondern  überall  ist  sie  Bedingung  tiu-  praktische  Zwecke, 
indem  das  göttliche  Wesen,  namentlicli  auf  den  höheren  Stufen  der 
Gottes  Verehrung,  in  die  Gesinnung  aufgenommen  und  in  der  objectiven 
Welt,  in  der  Gemeinschaft  gleichgesinnter  Subjecte,  verwirklicht  werden 
soll.  Da  also  hier  ein  unendlicher,  gestaltender  und  zugleich  ge- 
bietender Wille  und  der  endliche  Wille  des  Subjectes,  dem  Gott  ge- 
bietet, gegenübertreten,  so  bildet  si(;h  der  Gegensatz  eines  göttlichen 
Gesetzes,  als  allgemeines,  der  Gebote  als  besondere  Bestimmungen  und 
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der  Unterordnung  der  menschlichen  Thätigkeit  als  Dienst  und  Voll- 
endung des  Gebotes,  und  das  Verhältnis  ist  demnach  nicht  so  einfach  • 
wie  bei  der  Manifestation,  wo  man  beide  Seiten  nur  scharf  denken 
durfte,  um  ihre  Einheit  zu  haben;  denn  hier  kann  sich  der  Wille  ja 
dem  Gehorsam  entziehen.  Da  aber  der  WiUe  als  gesetzgebende  Macht 
ün  menschlichen  Selbstbewusstsdn,  im  Gewissen  sich  offenbart,  so  ist 
es  auch  die  durch  das  göttliche  Princip  gesetzte  Seite  im  Menschen, 
welche  als  gebietende  Macht  offenbart  wird,  und  die  Autonomie  ivird  dalier 
nicht  aushoben,  wenn  der  Mensdi  afcli  dnndi  das  in  Ihm  wfakeiide 
Ldbeosprincip,  nach  der  gOttti^en  Seite,  die  im  SelbsthewoHtoeiii 
liegt,  bestimmt;  entrieht  er  sich  aher  dem  G^ttUdien,  dann  ent  ist 
aach  die  Ävtenomie  gestört,  da  er  sieh  atodann  dmch  das  Niedere, 
durch  TrieH  Neigungen,  durch  die  ohjective  Welt  also,  bestimmen  UM. 

Dmrch  diese  ethische  Seite  Ist  die  Beligion  zugleich  gemeinde- 
büdendes  Princip;  denn  das  Znsammenleben  und  Zusammenwirken,  das 
Sich-ergänzen  der  Ihdiridnen  zur  Totalitit  ist  Gnmdbestimmnng  des 
Ethischen,  weil  dadurch  erst  der  sittliche  Endsweck  gegliedert  und 
ans  seiner  Allgemehiheit  in  die  bestimmte  Daseinswelse  gefthrt  wird. 
Denn  die  Welt  Ist  berechnet  auf  tem  Bethätigung  des  Menschen;  das 
Individuum  aber  Ist  immer  bedingt^ ,  und  nur  durch  den  Geist  sitt- 
licher Emheitk  welcher  Aber  die  Individuen  hinabergreift,  kann  daher 
der  sittliche  Endzweck,  indem  er  sich  durch  die  sich  ergftnzenden 
Seiten  gliedert»  bestimmter  ausgelBhrt  werden.  Wie  aber  ein  höherer 
Organismus  der  sittlichen  Weltordnung  durch  die  Gemeinschaft  erst 
möglich  wird,  so  wird  auch  die  theoretische  Seite  der  Manifestetion 
für  jedes  ehizdne  Glied  dieser  Gemeinschaft  im  Laufe  der  Arbeit 
vieler  Zeiten  und  Geschlechter  erst  gelftutert 

Fassen  wir  nun  schUeSKch  beides,  die  theoretische  Seite  der  Mani- 
fiBStation  und  die  ethische  Seite  der  Aufoahme  des  göttlichen  Prlndps 
in  die  Gesinnung  zur  Beligion  zusammen,  so  folgt  unmittelbar,  dass 
dieselbe  nichte  anderes  denn  eine  gOttlidi-menschllche  Thfttig^ett  Ihrem 
Begriffe  und  ihrem  Wesen  nach  Ist  Lange  vor  dem  Christenthum 
war  allerdings  diese  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  der 
Beligion  selbst  gegeben,  dass  aber  die  neue  Lehre  In  Ihrer  Yer- 
knOpfhng  des  Göttlichen  und  Menschlichen  zur  Wirklichkeit  brachte, 
was  ursprOngllch  nur  In  aller  Beligion  angelegt  war,  das  ist  die  beste 
Apologie  des  Ohristenthums,  wenn  es  einer  solchen  flberhanpt  noch 
bedarf. 
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Klopstocks  Orthographierefonn-Bestrebangen  nnd  ihre 
ßedeatang  für  die  Gegenwart 

Von  Dt*  JAidufig  Muffgenthaier-Uiiiiukin, 
(Foitwtniiiy.*) 

n. 

Klopstocks  orthograplilsehe  0niiid8itM. 

£iine  nähere  Betrachtung  der  Klopetockschen  Orthographiereform  dürfte 
in  nehr  als  einer  Hinaielit  fattrewmit  sein;  eimnsl  adum  im  Hinblioke  anf  die 
(beraifii  erwiiinte)  Steilnnff  Xlopstocks  in  der  geiifeigea  Entwiddonir  DentselH 

lands;  weiter  wurde  gerade  das  Orthographierefonnproject  Klopstocks  bisher 
noch  keiner  Beachtune:  er^würdigl.  und  doch  erhalten  wir  hierdurch  einen  Ein- 
blick, wie  vor  hundert  Jahren  mit  der  neuaufblühenden  Sprache  und  Literatur 
auch  der  Schreibung  uder  Schreibweise  ein  sorgsames  Auge  zugewendet  und 
tHHÜi  letstere  als  eine  nationale  Angelegenlieit  betrachtet  wurde;  wir  eneliea 
lienMr,  nidit  blos  wie  der  Dichter  Klopstock,  sondern  die  Zeit  tiberlisiipt 
wissenschaftliche  Materien  zu  behandeln  pflegte,  nnd  wie  speciell  sprach- 
wissenschaftliche Themata  behandelt  wurden  in  einer  Zeit,  wo  die  Sprach- 
wissenschaft kaum  schon  in  der  Wiege  lag.  Erst  das  deutsche  Meerwunder 
wa  Gelehrsamkeit,  Leibniz  (f  1716),  konnte  die  Gelehrten  von  dem  Vomr* 
tbeil  lieilen,  dasa  Griediiseh  nnd  Jjatein  vom  Hebriiachen  abgelötet  aeien;  es 
ist  also  noch  nicht  lange,  dass  Griechisch  und  Latein  an  ihre  rechte  Stelle  im 
System  der  arischen  Sprachen  oing:prii(  kt  sind.  Damach  ist  der  Riesenfortschritt 
zu  bemessen,  den  unser  Jahrhundert  gerade  in  sprachwissenschaftlicher  Hin- 
sicht gemacht;  ist  doch  heute  bereits  eine  vergleichende  Sprachwissenschaft 
snn  integrirenden  Beataadthefl  der  Philologie  gemaeht!  Welter  ist  gerade 
iMsla  «neb  die  Qrtographie  aar  brennenden  Tageofkage  fewoideni  wo!  inftdg« 
der  nationalen  Einigung  Deutschlands;  1848  bis  1863.  ersehlenen  blos 
38  Schriften,  die  sich  mit  jener  Fra^e  beschäftigen;  g-erade  dies  ist  ein 
Beweis,  wie  eng"  auch  diese  Frage  mit  der  Ge^ammtbildung  der  Nation  zu- 
sammenhängt. Endlich  hat  ja  dieselbe  auch  eine  speciell  pädagogische  Seite, 
denn  mit  Recht  sagt  Faul  Biaen  (in  „Hr.  Prof.  Banmer  nnd  die  deataehe 
Beefataehreibang"):  ,,M«ehte  sidi  das  deutsche  Pablikvm  bald  nnd  grflndlich 

*)  Siehe  Heft  I,  S.  42  if. 
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einigen  und  zwar  nicht  blos  nm  der  lieben  Nothwendigkeit  willen,  sondeni 
ganz  besonders  im  Interesse  unserer  armen  lernenden  Kinder",  and  —  Selzen 
wir  hinzu  —  unserer  armen  Lehrer. 

Der  typographischen  Sehwierigkeften  halber,  sowie  ans  Rtteksicfat  fOr  das 
Auge  des  Lesers  nehmen  wir  davon  Umgang,  die  Stellen  aus  Klopstocks 
betreftondor  Abhandlung  im  Origiiialklt  ide  anzuführen;  um  aber  einen  Gesammt- 
überblick  über  Klopstocks  Refornivorsclililt^e  zu  ermöglichen,  erlauben  wir  uns 
einige  tiugirte  Sätze  in  Klopstockscher  Orthographie  voranzoschickeu: 

„File  deutsche  schrlftsteler  des  »ehtztiiten  jftrlmnders  sind 
fon  den  snslendern  gekant,  aber  fileicht  hat  Iceiner  so  file  fererer 
unter  inen  wi  Goethe.  —  Du  hast  es  befolen.  und  är  taz  (that  es); 
man  mus  im  dahär  ferzein.  —  File  menschen  sind  die  sklafen  ihres 
plüx.  —  W.lr  frefillt  hat,  hat  gute  torseze  (Vorsätze)  zu  fasen,  rette 
nüzt  nichz.  Forsaz  und  reüe  dürfen  also  nicht  ferwexelt  werden. — 
Trenen  dflrfen  keinen  eindrnkk  machen  anf  den  richter.  —  Sehek- 
spir  nnd  Wolt&r  kan  man  nicht  nafftrwante  (nahverwandte)  geister 
nenen.  —  Fergäbens  ferbot  ich  es,  es  gescha  denoch." 

Anf  den  ersten  Blick  frappirt  diese  Schreibweise  gewiss  in  nicht 
geringem  Grade;  das  Auge,  von  Jugend  auf  an  andere  Schriftbilder  gewöhnt, 
fühlt  sieh  beleidig^.  Diese  Beleidigung  übt  an  uns  auch  heute  noch  jeder  der 
in  orthograi^iischen  Dingen  radical  voi^ben  wiU.  Dr.  Herman  Sdiefllor  O^e 
Umbildung  der  deutschen  Rechtschreibung"  Wicsl  aden  1863)  schreibt  z.  B.: 
.,Die  Römer  bezeichneten  die  Zalen  durch  besondere  Karaktere,  welche  zwar 
teilweise  ans  Buchstaben  gebildet  waren,  jedoch  mit  der  alfabetischen 
Stellung  dieser  Buchstaben  nichts  gemein,  filmer  nur  aimbolische  Bedeutung 
hatten.  Unsere  jezzigen  Zalzeiehin  oder  ZUhm  sind  keinem  der  Sehiiflsistome 
der  genanten  Volker  entlent,  sondern  von  den  Arabern  ttberkomen.'*  Ähnlieh 
ilt  die  Schreibweise  der  „Schweizerischen  Lererzeitung"  (Organ  des  schweize- 
rischen Lehrervereins):  „es  ist  auch  bekannt,  dass  dises  dringende  Bedürfnis 
in  ferschidenen  kantonen  zur  anstellung  von  krerinen  schon  längst  gefürt  hat." 

Weiter  muss  man  für  die  Benrtheilung  der  Klopstock'schen  Schriftbilder 
die  allgemeh»  SehreibiRreise  der  damaligen  Zeit  vergleichend  beidehen;  gegen 
diese  sticht  die  Klopstocksche  Schreibweise  nicht  so  grell  ab  wie  gegen  nnaere 
heutige,  doch  schon  wieder  etwas  geläuterte  Orthographie.  Damals  aber  waren 
die  Schriftbilder;  geweyht,  eyfrig,  Sclaverey,  zwey,  frey,  seyn, 
schmertzen,  barmhertzig,  eintzig,  Frantzosen,  Quaal,  Nähme, 
mahlen,  trincken,  starck,  Danck,  Hauß,  bißher,  solte,  wolte, 
K&tser,  Erkenntnis,  Wfircknng,  erwehlet,  neckst,  einpregen, 
zehlen,  Fündelkind,  gekützelt,  vieleicht,  Begrife,  Hülffe,  ofen- 
bahr, Hofnung,  öfentlich,  Köpffe,  Schife,  Schiffahrt  (s.  alle  diese 
Schriftbilder  z.  B.  in  Liscow  „Sammlung  satirischer  und  ernsthafter  Schriften" 
1739j.  In  den  ersten  Drucken  der  Goetheschen  Iplügenie  (v.  1779  u.  178U) 
finden  lidi  die  SehriflMder  geweyht,  frey,  seyn,  Glück,  Schiksal, 
Bttkkekr  nnd  Bflckkehr,  sn  Hanße,  deBen,  Wolcken  nnd  Wolken» 
zftlen  und  zählen,  Ankunft,  Oeses,  Sckni,  Win,  iio  nnd  ietao,  Stftte, 
Seegen,  hohlen,  gebohren  n.  s.  w. 

Ans  nachstehendem  wird  ferner  klar  werden,  dass  das  Grundprincip, 
welche»  Klopstock  aufstellt,  auch  heute  noch  und  wol  immer  für  alle  Ortho- 
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graphie  das  priniilr  maßg-oljpndo  ist,  und  das.«  Klopstork  za  jener  auf  den 
ersten  Blick  so  selir  fiappirenden  Schreibung  nur  kam.  weil  er  ßtrenee  Con- 
seqnenz  üben  wollte  in  einer  Sache,  die  nun  einmal  nach  einem  Principe  sich 
nicht  meistern  so  lanen  Müteliit;  bei  der  »«hrare  Principien  flnr  Baoht 
▼eriaBgm,  bei  der  lumentlieh  Meh  der  wog,  Vwm  leSne  Forderong  geltend 
macht  Daraoe  flieBen  all  jene  Verlegenheiten,  in  die  noch  hente  jeder  Ortho- 
graphierefonn versuch  versetzt,  und  perade  Klopstocks  Eeforni versuch  ist  ein 
redender  Zeuge  für  die  Schwierigkeit  des  ortliograpliischt  ii  Einigungswerkes. 
Klopstock  läßt  sich  von  folgenden  Gesichtspoukteu  leiten: 
I.  „Der  Zweck  der  BechtachreibiiBg  Ist,  das  Gehörte  der  gnteo  Aaaapi«cfae 

nach  der  Begel  der  Spanamkeit  n  adureiben." 
n.  „Kein  Lant  darf  mehr  als  Ein  Zeichen  und  kein  Zeiehen  mehr  als  Einen 
Laut  haben." 

HL  „Mehr  Laute,  die  oft  vereint  wiederkommen,  dürfen  ein  Zeichen  oder 

man  darf  Schreibverkürzongeu  haben." 
IV.  „Han  nimmt  die  wahren  AUeitongiBBgeln  bei  der  Beehtaehrdbnngr 

zu  Hilfe." 

V.  „yon  den  drei  verschiedenen  Tönen  unserer  langen  Stlbe  wird  nur  der 

Ton  der  Dehnung'  (auch  der  Halben)  bezeichnet.** 
VL  „Die  großen  Buchstaben  sind  nur  für  das  Auge." 
VIL  „Aaeh  die  Verdoppdaigen  in  dnss,  denn  und  hatt  (hatte)  dfirUan  bei- 
behalten werden.*' 

Vin.  B,  w,  d,  g  (wenn  sie  aaf  den  Selbstlaut  der  Silbe  folgen)  tind  s  gehen, 
sobald  sie  ihr  r  verlieren,  zur  folgenden  Silbe  ttber.   Dieser  WdiUdaag^ . 
wird  durch  ein  Hilkchen  (')  bezeichnet. 

I.  „Der  Zweck  der  Kechtschreibung  ist,  das  Gehörte  der 
gnten  Anasprache  nach  der  Regel  der  Sparsamkeit  an  schreiben." 
Damit  stellt  Kl<q>stock  für  die  Orthoftraphie  daa  sog.  phonetischePrindp  als 
maßgebende  Norm  hin,  und  er  ist  von  solch  gutem  "Willen,  dasselbe  durchzu- 
führen, beseelt,  dass  er  im  Übereifer  diesem  seinem  Principe  alle  anderen 
BUcksichten  (z.  B.  die  etj'mologischen)  zum  Opfer  zu  bringen  bereit  ist,  und  da 
er  dann  wieder  einzulenken  und  zu  moderiren  sucht,  sich  in  Inconsequenzen 
vnd  anweflen  in  AbsorditSten  verliert  Dem  phonetischen  Principe  getreu, 
fordert  Klopstock  vor  allem: 

II.  „Kein  Laut  darf  mehr  als  Ein  Zeichen  und  kein  Zeichen 
mehr  als  Einen  Laut  haben."  Hieraus  ergeben  sich  folgende  Folgerungen: 

1)  „Nur  k  und  z  und  nicht  auch  c  oder  gar  das  wie  z  auszusprechende 
t.  Blikken,  Zizero,  Proporzion,  nicht:  blicken,  Gioero,  Proportion.'' 

Von  einer  Begrttndnng  dieser  Ansehanong  sieht  Klopstock  ab.  Was  nnn 
die  Yertretong  der  Doppelkonsonanz  yon  k  durch  kk  betrifft,  so  hat  Klopetoek 
noch  in  neuester  Zeit  Nachahmer  gefunden,  z.  B.  bei  Schleiermacher, 
(Werke,  Berlin  1834)  finden  wir  Weinstokk,  Kindrukk,  zurükkkehren 
u.  dgl.  Dass  Klopstock  hier  durch  das  Ungewohnte  das  Auge  nicht  zu  belei- 
digen  ftticlitete,  ist  sehr  aoffallend;  ob  er  die  Oonseqoenz  des  monstriJsen, 
„znrfikkkehren"  n.  dgL  mit  in  den  Kaiif  nimmt,  sagt  er  nirgends.  Bei  J.  Grimm 
linden  wir  fast  durchgehends  blöken,  quaken;  dem  mhd.  nacket  lässt 
Grimm  bald  nackt,  bald  nakt  entsprechen;  zwischen  hacken  und  haken 
schwankt  er,  die  Schreibung  eckel  wird  vom  Wörterbuch  verworfen,  und  ob 
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das  einfache  A-  in  ausdrüken,  trokeneu  (Irmenstr.  59.63)  barer  Druckfehler 
ist,  möchten  auch  wir  mit  Andresen  nicht  annehmen.  Ein  weiterer  Schritt  zur 
Yereinfachimg  der  SchriftaEeichen  and  damit  zur  orthographischen  Einigkeit 
ivilre  aber  g«wiH  gedudi,  wenn  jene  Ne^nmir  GMnum,  €k  sa  dfminiren  nnd 
einfach  k  za  schreiben,  zum  entaehiedenen  Frindpe  geinacht  wfirde.  Was  die 
Eliiiiinierang  des  c  betrifft  (Zizero,  Proporzion  u.  s.  f.),  so  ist  diese  für 
Klopstock  inconsequent,  denn  beim  latein.  Unterrichte  haben  wir  mit  dem 
Schriftbilde  Cicero,  natio  0.8.1  unsere  erste  Bekanntschaft  gemacht,  in 
allen  Bfiehem  mit  latdn.  Letten  kehrt  diene  Sefareibweiee  wieder  (ansgenom- 
men  wenn  ein  eolohee  Wert  Terkftnt  und  mit  dem  t  geeehloasen  wird,  wie  in 
Jnstiz,  hier  wird  es  wie  z  gesprochen  und  der  folgende  Vocal  nur  wegge- 
lassen). J.  Grimm  hat  „eine  große  Neigung:  zu  dem  in  fremden  Namen  und 
Wörtern  überkommenen  latein.  c  offenbart,  ohne  indessen  dabei  con.sequent  /.n 
sein'*  ( Andresen j-,  von  Cölu,  dem  schon  im  mhd.  K  zustand  ^Koelne  in 
Wnlfirams  PnniTal),  lieB  Grimm  bis  snletit  nidit  ab;  tob  Oarl  nnd  Conrad 
iglMint  er  lieh  zu  Gnnsten  des  K  nicht  entwöhnt  cn  haben,  ja  seinem  eigenen 
Vornamen,  der  (V^ilich  nicht  deutsch,  aber  auch  nicht  lateinisch  ist,  gab  er 
niemals  das  dem  Ursprung  genau  entsprechende  k.  So  nimmt  es  nicht  wunder, 
wenn  derselbe  Grimm  nicht  selten  auch  critisch,  catholisch,  casteiung 
schreibt.  Auch  in  neuerer  Zeit  begegnet  man  häufig  einer  Shnliohen  Schreibweise 
wieKloiMtoek  sie  hier  vereeUlgt;  in  Bost's  nSdivlgnmmatikder  grieeh.  Spradie. 
Güttingen  1844"  finden  wir  Synizesis,  Deklinazion,  Zirkumflex,  Kyros 
u.  dgl.  —  Es  wird  auch  immer  schwierig  sein,  eine  einheitliche  Schreibweise 
betreffs  c,  z,  k  zu  beobacht^^n  (näheres  darüber  unten,  wo  über  die  Schreibung 
der  Fremdwörter  ein  Wort  zu  sagen  ist;.  Das  die  Doppelconsonanz  von  z  ver- 
tretende tM  will  Xlopsloek  entseUeden  fortgeseimilt  baben:  „Das  If  für  Hs 
behalten  wir  nieht  bei,  weil  diese  Hirte  nidit  mehr  anagesproehen  wird  . . . 
Uaa  hOrt  das  ohne  Noth  zur  Hilfe  gerufene  tz  z.  E.  in  set-tsen  Ytm.  nie- 
manden, so  dass  das  t  des  tz  im  Grunde  nicht  Schreibverkiirznng-,  sondern 
Schreibveriangerung  ist".  Und  ganz  und  gar  den  Mann  staiken  Selbstgefühls 
verrftth  es,  wenn  Klopstock  schreibt:  „Man  hatte  schon  ehemals  vor,  das  tz 
abmschalfen,  aber  man  bUdete  sich  ein,  dam  an  aeine  Stelle  zz  gesetat  werden 
mtete.  Idi  kann  bei  dieser  guten  Gdsieoheit  nicht  nnterlassen,  die,  welche 
sn  unserer  Zeit  solche  Vorschläge  thnn  würden,  zu  bitten  sich  in  die  Sache 
der  neuen  Rechtschreibung  lieber  gar  nicht  zu  mischen."  Wenn 
auch  nicht  der  Art  und  Weise  der  liegründung,  so  stimmen  wir  doch  dem  Vor- 
schlage  selbst  bei,  das  ttberflfissige  tz  auszustoßen,  d.  h.  für  einen  Lant  auch 
nur  ein  Zeidien  an  nehmen;  ein  weiterer  Schritt  an  möglichst  nmfhssender 
Dorehführong  des  phonetisdien  Principes  wäre  damit  aleher  gethan. 

,,Qh  müssen  wir  entweder  als  überflüssig  wegwerfen  oder  es  durcli  Weg- 
lassung des  u  zu  einer  Schreib  Verkürzung  machen.  Qelle,  nicht  Quelle." 
Eine  nähere  Begründung  lässt  Klopstock  auch  liier  nicht  folgen,  und  von 
seinem  Gegner  nt  dner  solflhen  heraus  gefiirdert>  macht  er  sieh  dieSadie  sehr 
leicht:  „Die  SehreibTerktrsnngen  haben,  ala  solche,  nichta  mit  der 
Orthographie  zu  thnn.  Ihr  kommt  es  nnraofdis rechten  Laute  an,  nnd  es  ist 
einerlei,  ob  der  Lesende  ts  oder  z  sehe,  wenn  er  nur  sieht,  was  er  hören 
lassen  soll.  Aber  daran  war  gelegen,  dass  man  nicht  auch  hier,  ich  weiß  nicht 
welche  Regeln  und  Ausnahmen  zu  lernen  hatte.'*   Mau  könnte  sich  hier  ver- 
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sucht  fühlen,  an  die  HeUJgnog  des  Mittels  durch  den  Zweck  m  denken,  und 
auch  Klopstock,  der  seine  glänze  orthographische  Reform  eigentlich  nur  anf 
„Schreibverkürzungen"  aufbaut,  scheint  es  trotz  jenes  Arguments  fUr  noth- 
wendig  zu  halten,  seinen  Vorschlag,  wenn  auch  ironisch  verblftmt,  wieder 
snrflokximehmen:  „Wer  also  Heber  mehr  Zttge  madit,  der  kann,  derOrdiognk 
phie  unbeschadet,  sitfea,  Akft  und  Kuel  (für  sitzen,  Axt,  Qvell)  ichrei- 
ben." Ja  Klopstock  verrflth  sich  auch  hier  als  der  Mann  starkon  Relbstgeföhls, 
wenn  er  seinen  Gegner  mit  der  billigen  Phrase  stamm  zu  maclien  sucht:  ,,Man 
erlaubt  mir,  denk  ich,  dass  ich  mich  weder  auf  die  vermeinte  Kenntnis  vom 
ursprünglichen  iMte  to     nodi  auf  dM  allfltrltehe  w  nach  q  oder  gar  g 

2)  nNnr  t  und  nicht  auch  dt  und  th;  Brot,  Rat,  nicht  Brodt,  Rath. 
Ausser  wo  d  etwa  einmal  for  t  gehört  wird."  Hiemach  müsste  also 
Stat  für  Stadt  geschrieben  werden.  Allein  dt  ist  aus  der  Silbe  rfe/  zusammen- 
gezogen und  kommt  in  der  Regel  nur  da  vur,  wo  die  Stammsilbe  mit  d  endigt 
nnd  TOB  der  Endsilbe  sf  daa  e  weggeworÜBn  wird  (beredet,  beredt, 
geaendet,  gesandt,  ansgen.  beredsam).  Nur  bei  Stadt  tat  dies  liciit  der 
Fall;  diese  Schreibung  sollte  dieses  Wort  gegcid  das  gleichlant«ide  .atatt, 
Stätte  unterscheiden.  J.  Grimm  schreibt  gescheidt,  nnd  nur  zweimal 
gescheid;  auch  die  weitverbreitete,  aber  unrichtige  Schreibung  beredtsam- 
keit,  selbst  gesandtschaft  findet  sich  bei  ihm;  das  A4j.:  tod  und  tödlich 
iat  bei  Ihm  die  hinflgere  Sdunibnng;  den  aoriditlgiai  Schieibiugen  Brodt, 
Erndte,  Schwerdt  war  Orimm  schon  anfangs  abgraae^  imd  unsere  Zeit  ist 
ihm  hierin  gefolgt:  nur  hat  sich  das  richtige  Brot  f!:egen  das  niedersHchsische 
Brod  noch  nicht  das  ausschließliche  Bürgerrecht  erkilmpfeu  können,  und  auch 
Tinte  (mhd.  tincte)  sieht  hochdeutscher  aus  als  das  ^bei  Grimm  allerdii^ 
htnfigere)  Dint«.  Die  Sdireibvng  geschendt  Hat  aieh,  irie  aebmi  Adeinng 
bemerkt,  mit  ntdita  rechtflutigeQ;  die  Sehreibimir  ffeaeheidt  irird  auf  eine 
dem  latdn.  discretus  (discemere,  scheiden)  analoge  Ableitung  von  achei- 
den  gestützt,  und  wäre  dann  ebenso  berechtigt  und  unberechtigt  wie  gesandt; 
dem  mhd,  geschide  entsprechend  ist  nur  gescheid.  —  Was  Klopstock  hier 
gefordert,  mnss  leider  heute  nach  hundert  Jahren  noch  immer  gefordert  werden, 
and  SeUeieher  (Die  dentaehe  Spraehe,  S.  AnH  S.  206)  aehreibt:  „Eine  theila 
vnnttM,  theila  geradeen  nnsinnige  Verdoppehing  ist  femer  «tt,  deaaen  Ana- 
sprache  allen  Gesetzen  der  Sprache  zuwiderläuft  und  rein  unmöglich  ist;  d 
muss  vor  t  in  der  Aussprache  nothwendig  zu  t  werden,  und  da  man  nicht  ge- 
santt,  verwantt  schreiben  wird,  so  begnüge  man  sich  mit  gesant,  verwant; 
doch  mag  dt  als  etymologische  ScJireibung  noch  eher  geduldet  werden,  da  sie 
in  lädt  (ana  Iftdet  von  laden,  anfinden;  einladen  bildet  ladet)  atatt- 
ftiden  muss.  Hier  hat  dt  doch  einen  etymologischen  Grund,  aber  was  soll  man 
zu  Erndte  für  ernte,  Stadt  für  statt,  todt  für  tot,  gescheidt  für 
gescheid  sagen,  Worte,  in  denen  die  Schreibung  dt  nicht  den  mindesten 
Grund  für  sich  hat?  Ein  stadet,  todet,  erndete  war  nie  vorhanden.  Diese 
dt  aind  Beete  jener  Glansepoche  deatadien  Zopfes  in  der  Schreibang,  IIa  man 
noch  atandt,  Tnndt,  Tndter  n.  a.  f.  achrieb.  Aach  aie  wird  die  iSntemde 
Zeit  tilgen,  die  schon  so  reichlichen  Wust  glücklich  beseitigt  hat.  Schrieb 
man  doch  auch  die  dem  dt  entsprechende  Verbindung  ^fÄ-,  eine  Schreibung,  die 
bekanntlich  längst  aafgegeben  ist  and  nur  in  wenigen  Familiennamen  fortge- 
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führt  wird,  z.  B.  Gttckiagk,  Bergk,  ttdt.gk  fdr  g  (mhd.  c),  wie  landt  mit 

dt  f&r  d  (mhd.  t). 

Das  th  ist  bekanntlich  das  Scluuerzeuäkiud  der  neueren  Orthographie* 
reformhestrebimgeii,  Klopstook  will  hier  du  h  einfach  aasgestoßen  haben,  und 
man  mnes  ihm  hier  ydlkommen  beii^iehtflo.  Denn 

a)  nach  dem  phonetischen  Principe  ist  th  verwerflich,  da  man  es  ja 
ganz  so  wie  t  ausspricht.  Manche  wollen  zwar  auf  Grund  genauer  Beobach- 
tungen wissen,  dass  das  deutsche  t  im  Gegensatze  zu  dem  französischen, 
englischen  u.  s.  f.  stets  leise  aspirirt  gesprochen  wird,  aber  dies  könnte  an  die 
«nbtilen  „Definitionen  des  SduUIes**  erinnern,  deren  Klopatock  seine  Gegner 
spöttisch  zeiht,  nnd  die  er  selbst  als  Mittel  zum  Zweck  nicht  Terschmäht  Aach 
Adelung,  durch  fh  in  schwere  Nöthen  versetzt,  konnte  sagen:  .,Da  das  heutige 
englische  (h  einen  säuselnden  Laut  hat,  der  ein  Mittellaut  zwischen  d  und  s 
ist,  auch  das  griechische  if,  welches  die  Kömer  gleichfalls  dnrch  th  ausdrü- 
ckten, einen  ähnlichen  Laut  besaichnet  haben  mag,  so  Termnthete  ieh  ehedem, 
dass  auch  die  alten  Franken,  als  Verwandte  von  den  Angelsachsen,  ein  aolchea 
slaselndes  t  gehabt,  welches  sie  dann  mit  einem  th  bezeichnet,  dass  aber 
dieser  Laut  niu]h  ihrer  Venhischung  mit  den  Alemannen  verloren  gegangen, 
and  nur  das  Zeichen  davon  zurückgelassen  habe.  Allein,  ich  nelime  diese  Ver- 
muthuug  gerne  wieder  zurück". 

b)  Ancb  anf  ein  geschichtliches  Recht  oder  Vorrecht  kann  th  sich 
nicht  ttfitcen,  denn  das  gennanische  th  existirte  schon  im  Mhd,  nicht  mehr;  ja 
schon  im  Ahd.,  namentlich  gegen  das  Ende  des  ahd.  Zeitraumes,  verschwindet 
die  Aspirate  th  im  Hochdeutschen,  die  Lautvei-schiebung  dringt  in  diesem 
Punkte  allgemein  durch,  und  Notker,  der  berUlinite  Mönch  von  St.  Gallen 
(um  980),  genannt  Teutonicus,  hat  bereits  kein  th  mehr,  überall  wird  es  ersetzt 
durch  d,  nnregefanUig  und  selten  doreh  t  Nor  im  EngUsehen  hat  sich  das 
th  erhalten,  in  nordischen  Sprachen  (Schwed.  nnd  Dän.)  ist  es  oft  als  t  geblie- 
ben. Z.B.  goth.  thn,  ahd.  anfangs  thu,  aber  bald  du,  nhd.  du,  engl.  thou. 
schwed.  du,  diln.  du:  gotli.  threis  (lat.  tres,  griech.  trois),  ahd.  dri.  nhd. 
drei,  engl,  three,  schwed.  tri,  dän.  tri;  goth.  thiubs,  ahd.  diub,  mhd. 
diep,  nhd.  Dieb,  engl  thief,  schwed.  tlnf,  dia.  %jy.  Also  gerade  in 
WSrtem,  in  denen  das  th  wenigstens  ein  geschichtliches  Recht  anrofbn  könnte 
(wie  du,  drei,  Dieb),  gebrauchen  wir  dasselbe  nicht.  Weil  nun  der  aspirirte 
Laut  tJi  im  Mhd.  und  Nhd.  nicht  mehr  existirt,  so  sollte  auch  das  Zeichen  th 
in  wirklich  deutschen  Wörtern  nicht  mehr  gebraucht  werden:  duon,  dails,  deds 
werden  durch  die  Lautverschiebung  zu  nlid.  tun,  Teil,  Tat,  nicht  zu  thun, 
Theil,  That;  thindisk  wird  sa  dintisch,  dentsch  (nicht  an  tentsch). 

c)  In  der  nenerenZelt  wurde  und  wird,  wie  sehen  Adelung  sagen  konnte, 
das  A  in     als  Dehnungszeichen  gebraucht.  Allein 

a)  die  Bezeichnung  der  Dt  hnuntr  ist  hier  ehonso  zu  entwehren,  wi^•  in 
hundert  andern  Fällen,  wo  wir  olme  ein  W'anizeiciien  dennoch  die  betrett'ende 
Silbe  gedehnt  sprechen;  in  Ton  und  Thon,  iu  malen  und  mahlen,  in  denen 
(st  wcdchen)  und  dehnen,  waren  nnd  wahren  (oder  Waren). 

ß)  Doppelt  fiberflüssig  nnd  völlig  zwecklos  ist  das  Dehnongs-A  in  th  öbo^ 
all  da.  wo  die  Dehnung  schon  anderweitig,  z.  B.  durch  Diphthongen  oder 
durch  e  in  ie  u.dgl.  bezeichnet,  th  (statt  /)  also  iibertliissig  ist,  z.B.  in  Thier. 
Theil,  Thau.    Adelung  will  diese  pleooastische  Bezeichnung  der  Dehnung 
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mit  der  „Neig-ong;"  der  neaeren  hochdeatacheu  Ortliographie  erklären,  „den 
wichtigeren  Redetheilen,  wenn  sie  einsilbig  waren  oder  doch  sonst  ein  ärm- 
liches, iiuüeres  Ansehen  hatten,  mehrl'mfang  für  daa  Auge  zu  geben",  und  ,.80 
wurde  das  Zeichen  th  anch  auf  neae^F&lle  angewendet,  wo  die  magere  Figur 
der  SUbe  eJne  £rw«ltenuig  des  Wortes  eifoidert".  Eben  aadi  nvr  ^eder 
eine  „Yermuthung"  Adelungs,  die  dentUdi  beweis^  doreh  weldie  OEfinde  man 
von* jeher  die  Schreibweise  th  zu  stützen  snehte. 

y)  Dass  man  in  Wirth  und  Thurm,  wo  der  Vocal  nicht  gedehnt, 
sondern  geschärft  gesprochen  wird,  dennoch  das  Dehnungs-Zt  beibehält,  ist  nur 
wieder  eine  der  vielen  Inconseqnenzen  in  Anwendung  der  Schreibweise  th. 

6)  Dass  mau  in  den  Wörtern,  deren  Wurzel  schon  h  hat,  dieses  h  mit 
dem  Abldtiuigslaiite  ohne  weiteree  verbindet  nnd  z.  B.  Dratb,  l^ath  n.  a. 
idireibt,  dies  rftgte  sdion  Adeltn;  nnd  entsehnldigt^  es  als  „Veneben",  „Be- 
quemlichkeit im  Schreiben",  „Nachlässigkeit",  „Übereilunar"  .  man  kOnnte  Ja 
anch  —  meint  Adelung  mit  Recht  —  ruth,  vergeth  u.  dgl.  schreiben. 

f)  Wenn  ferner  das  h  in  ///  Dehnungszeichen  ist  oder  sein  soll,  so  ist 
Öder  wäre  es  doch  ganz  selbstverständlich,  das  h  nach  dem  zu  dehnenden 
Vokal  zu  setzen  (also  tuhn,  Tahl  u.  s.  f.),  denn  das  h  soll  ja  den  Aus- 
sprechenden mahnen  oder  zwingen,  Üeim  betr.  Vocal  IBoger  zu  yerweüen  ond 
nicht  zu  früh  auf  den  folgenden  Buchstaben  fiberzuspringen.  Im  18.  Jahr- 
hunderte, bei  Haller,  Mosheim  u.  a.  finden  wir  (bei  Mosheim  z.  B.  sogar  dureh- 
weg)  die  Schreibweise:  Noht,  rahten.  Wehrt.  Teihl,  Tiehr  u.  s.  f.,  selbst 
teuher  (für  theuerj,  welch  letztere  Schreibweise  sogar  die  Au.s8prache  ver- 
ftndert.  Hier  hat  das  h  wenigstens  seine  richtige,  weil  dem  (angeblichen) 
Zwecke  entsprechende  Stellung. 

1^  Das  h  in  th  ist  als  Zeichen  der  Dehnung  Bberhanpt  fiberflttssig.  Man 
glaubt  z.  B.  in  Thau  und  Thon  das  h  beibehalten  zn  müssen,  nm  es  von 
Ton  und  Tau  unterscheiden  zu  können.  Wem  aber  soll  die  Unterscheidung 
schwer  talh-n?  nicht  einmal  Kindern,  fjcschweige  Erwachsenen.  Spreche  ich 
vom  guten  Ton  in  der  Gesellschaft  oder  vom  guten  Ton,  aus  dem  das  Gefäß 
bereitet  ist,  so  wird  der  Hürende  in  keinem  FaU  erst  frageu,  ob  ich  das  Tm 
mit  oder  das  Ton  ohne  k  meinem  der  logische  Zosammenhaog  ist  dem  Hö- 
renden iiier  ebenso  blitzesschneller  Interpret,  wie  bei  anderweitiger  Bezeichnung 
verschiedener  Becritfp  durch  ein  und  dasselbe  Wort ;  denn  wenn  ich  z.  B.  sage: 
„er  hat  einen  schweren  StrauÜ  durchgemacht'*,  oder  „mit  einem  Strauü  in  der 
Hand  sprach  das  Kind  den  Festgi'oß",  oder  „der  Strauß  ist  so  schwerfällig, 
dass  er  nicht  fliegen  kann",  so  wird  der  Hörende  in  keinem  Falle  erst  fragen 
oder  mit  sich  darüber  berathen.  welcher  „Strauß"  gemeint  sei;  vielmehr  wird 
ihm  aus  dem  Zusammenhang  sofort  klar,  welcher  der  vielen,  den  gleichen  Laut- 
körper tragenden  Begrifle  eben  in  logische  Function  getut^Mi.  Und  wieviel 
Uugehörtes  oder  t'berhörtes  ergänzt  sich  dem  Hörenden  aus  dem  logischen 
Znsammenhang  der  Rede!  Oft  genügt  ein  raiziges  verstandenes  Wort,  um  den 
Sinn  des  ganzen  Satzes  zn  entzUTem,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Conversation 
mit  einem  unsere  Muttersprache  nur  mangelhaft  sprechenden  Ausländer. 
Geräth  aber  schon  der  Hörende  in  soIcIhti  Fäll-n  in  keine  V  erlegenheit,  dann 
umsoweniger  der  lesende,  dem  ja  die  (i<  danken  im  langsamer  verdeutlichen- 
den Kleide  der  sichtbar  fixirenden  Schrift  vorgeführt  werden,  der  daher  das 
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h  in  Than,  Thon  ü.  8.  f.,  ttbeiliaapt  das  Debiiiugs*Jb^  noch  weit  weniger  alt 

der  Hörende  nötliig-  hat. 

„Nor  das  Gehörte  der  gnt«ii  Aussprache  nach  der  Hegel  der  Sparsam- 
keit sn  MMImi",  tleUt  Klopstoek  all  Pitedp  «b  Bftim  Miner  Ortho- 
fiapUeniMrm,  mid  er  debt  mr  dlo  Ooaieqieu,  wen  er  dai  A  in  A  einfteh 
eUminiren  heisst  Es  wird  in  der  That  anch  nur  die  aluolite  Verwerftmg 
des  Dehnnnpg-Ä  in  th  der  vielen  Inconseqnenzen  überheben,  zn  denen  gerade 
eine  theilweise  Beibehaltimg  desselben  immer  verleiten  wird.  Aber  Klopstoek 
fikllt  auch  hier  wieder  von  seinem  Principe  ab,  wenn  er  anstatt  des  Dehnungs- 
Mlelktiia  hiath  wieder  ein  udeni  dngeftthit  witMn  will  (d«he  mten  V). 

Aach  Ghimm  sprach  sich  entschieden  Ar  Verwerflincr  dei  h  in  tk  au, 
allein  selbst  er  hielt  seinem  Principe  nicht  strenge  Trene,  findet  sich  doch  bei 
ihm  Blüthe  neben  Blüte  u.  8.  f.  Grimm  hat  das  th  deutscher  Wörter  Uber- 
all, wo  nicht  durch  Zusammensetzung  t  und  h  zusammentreffen,  unumstößlich 
als  fklsch  nachgewiesen,  hat  es  aber  selbst,  wie  Platen,  Bückert  o.  a.  nur  im 
AndMte,  nnd  aneh  nieiit  eonieqnent  sn  beieitigen  ▼enocht  Wamm  ik  im 
In-  und  Auslaut  tilgen,  im  Anlant  dagegen  beibehalten?  Für  diese  Unter- 
scheidung spricht  weder  ein  innerer  noch  ein  äußerer  Grund,  und  mit  Recht 
klagte  schon  Michaelis:*)  „Es  kann  nicht  genug  bedauert  werden,  dass 
Grimm  in  der  Bekämpfung  dieses  lästigen  Fehlers  (th)  nicht  mit 
Conieqnens  vorangegangen  ist,  da  et  sainer  Antoritit  gewiaa 
lingst  gelungen  wftre,  nna  von  demselben  an  befk-eien."  Wir  glauben 
kaum,  dass  auch  Grimms  Autorität  imstande  gewesen  wäre,  der  schon  von 
Klo[)st(Kk  verlangten  princlpiellen  Verwerfunf^  des  h  in  th  zum  Durchbrach 
zu  verlielfeu,  ignoriren  wir  doch  auch  in  hundert  andern  Fällen  Grimms 
Antorität. 

3)  „Nur  t  und  nlcbt  aneh  y;  sei,  nicht  sey.*'  Dieser  berechtigten  Far- 
derung  Ittgt  Klopstoek  nichts  weiteres  bei;  er  befindet  sich  hier  in  Überein- 
stimmung mit  der  heutigen  Schreibweise,  und  schon  J.  Grimm  hat  dem  Grund- 
satze, dass  dem  fremden  y  kein  Platz  in  deutschen  Wörtern  einzuräumen  sei, 
seit  dem  2.  Theil  seiner  Grammatik  last  durchgängig  praktisch  entsprochen. 
Das  y  stand  in  den  ältesten  Zeiten  theils  statt  eines  doppelten  i  (ähnlich  im 
FranaSsfoehen,  erayon),  theils  statt  des  grleeh.  v  und  ist  in  urqprOnglieh 
deutschen  oder  der  deutsclien  Sprache  völlig  angeeigneten  WSrtem  (aoBer 
einigen  Eigennamen)  durch  das  i  oder  ic  entbehrlich  geworden;  wir  schreiben 
nirlit  mehr  Ygel,  Kybitz,  Jnh%  und  auch  Sylbe,  Gyps,  Styl,  Syrup 
kommen  glücklich  immer  mehr  außer  Gebrauch,  und  „die  gerechte  Abneigung 
gegen  dieses  fremde  Zeieben  bat  im  Yerlanf  auch  in  dentsehen  geographisAen 
Namen  i  gefordert,  s.  6.  Baiern,  Tirol  u.  s.  t**  (Andreaen);  bei  Grimm  Ündat 
sich  sogar  Kifhäuser.  In  Baiem  selbst  ist  freüioh  Bnyern  die  otteielle 
Sclireili weise,  wie  in  Würtemberg  Württemherg. 

4)  Auch  das  s  will  Klopstoek  preisgegeben  und  nur  T  beibehalten  wit-sen, 
nnd  zwar  ans  drei  Gründen:  „Wer  spricht  Mislaut  und  Millaut  verschieden 
aus?"  „Dam  kommt,  dass  man,  wenn  dieses  s  bleiben  soll,  aueh  wislen, 
misfen  u.  s.  f.  schreiben  mnss".  (l)  Endlich  bestärkt  ihn  hierin  noch  eine 
ftsthetiscbe  Bftcksicht:  ,3*  verliert  aneb  das  Auge  eben  Iteinen  sdiSnen  Bneb- 

*)  Michaelis:  Über  J.  Grimms  Rechtächreibuog.  Berlin  1868.  S.  21. 
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«laben  an  dam  b.**   Wtm  ttlierfaMipt  mit  den  aberflOnfgeii  Schriftseieheii  — 

wie  dies  sehr  zu  wünschen  —  ani^B^eräunit  werden  soll,  dann  mnss  sicher  aiiflii 
f  oder  s  fallen.  Das  §  ist  ans  dem  gedruckten  lateinischen  s  entstanden,  imd 
das  hohe  Alter  gäbe  ilim  allerdings  das  Prioritätsrecht  vor  dem  f.  Für  Klop- 
Btock,  der  so  sehr  auf  Erleichterung  der  Lernarbeit  in  Sachen  der  Kecht- 
idireibnng  drang,  wSia  ttbeirdies  die  Verwerflmgr  des  s  Mch  naeh  dieser  Seite 
hin  coneeqiMBt  gewesen.  Allein  er  nimmt  aaeh  hier  sozusagen  sein  Wort 
■Wieder  znrttck  nnd  nimmt  das  s  wieder  in  Gnaden  auf,  denn  wie  mfide  der 
Polemik,  die  er  mit  zwei  Gegnern  jreführt,  schließt  er  seine  .,NachlÄse-Frag- 
mente"  mit  dem  charakteristischen  Worte:  „Ich  brauche  das  £nd-s  wider,  weil 
das  f  an  der  Stelle  von  jenem  am  meisten  anfßel,  und  weil  sein  Qebranch  bis 
anf:  fasfen  Ar  faffen  fiwt  regelmlttg  iat.  Meine  üriaehen  sollen 
übrigens  mehr  entschuldigen  als  rechtfertigen." 

Was  das  fiicnhochdentsche)  seh  betrifft,  so  sagt  Klopstock  ganz  rirlifis:: 
,.Wir  sollten  zu  unserm  sch,  das  sehr  weitleaftig  s-c-h  geschrieben  wird,  und 
überdies  das  c  beibehält,  ein  anderes  Zeichen  haben."  Aber  er  verzichtet  dar- 
aof,  irgend  ein  aoldiea  Zeiehen  Tenosoldagen,  nnd  Iflgt  realgnlrt  bei:  „Solange 
aber  das  (nlnüicli  ein  eigenes  Zeiehen)  fehlt,  schreibt  man  als  Aasaahme 
Flflf  eben  u.  s.  w.,  anch  LiSpeln,  dsmit  das  sp  nicht  wie  in  Spiel  ana- 
gesprochen  werde." 

5)  Für  den  Laut  /'  auch  nur  das  Zeichen  f,  nicht  auch  v  und  ph.  Das 
Zeichen  ph,  meint  Klopstock,  werde  niemand  ungern  missen,  schweren  Herzens 
werte  man  das  t;  opfern,  „und  gldthwel  ist  die  Abeehalhng  def  Einen  befaia 
notwendig*';  »denn  wie  mtthsam  erlernt  man  nicht,  ob  ein  Wort  /  oder  o 
haben  mfisse,  weil  gar  kein  Grund  da  ist,  daf  eine  oder  daf  andre  zu  setaOB*, 
nnd  „zn  wissen,  wo  f  oder  v  hing-ehfire.  ist  allein  fil  schwerer  all'  die  ganze 
Eechtschreibung,  di  ich  hir  forschlage.  ( ! j  Man  denke  sich  in  die  Zeit  zurück, 
da  man  ef  gelernt  hat".  W^ir  meinen  aber  umgekehrt,  es  werde  jeder  aus 
seiner  Kindheit  die  SelbsterfUimng  mitgenommen  haben,  dass  er  die  Ortho- 
graphie lediglich  auf  mechaniscliem  Wege  sich  angeeignet,  sein  Auge  sich  eben 
allmählich  an  die  immer  in  gleicher  Gestalt  wiederkehrenden  Schriftzeichen 
gewijhnt  hat  Das  Kind  schreibt  „/"ür"  und  „yon",  weil  es  immer  /iir  nnd 
t'on  sieht  oder  zu  sehen  bekommt,  und  nur  wenn  in  einem  Momente  der  Zer- 
streutheit sich  ihm  dieses  Schrütbüd  Tcrwiseht  oder  weniger  deutlich  in  den 
Vordergrund  tritt,  dann  setit  es  ein  anderes  Schrifteeiehen,  macht  einen 
Schreibfehler**,  nnd  es  wird  ihm  dies  gerade  bei  selten  wiederkehrenden 
Wr»rtern  (Idee,  meuchlinjsrs)  yiapsiren.  Wir  stimmen  Klopstock  vollkomnipn  bei, 
^venn  or  sag-t,  dass  ,,gar  kein  Grund  da  ist,  daf  eine  oder  daf  andre  if  oder 
V  oder  j)h)  zu  setzen";  aber  abgesehen  von  den  Sprachgelehrten  —  und  wie 
Tiefe  sind  derer!  ^  wird  wol  kein  Beotscher  sich  eines  andsnn  „Gmndes^' 
bei  Entscfaeidnng  Ittr  v  oder  pik  bewosst  sein,  als  weil  er  es  eben  so  gelernt 
hat.  Die  Rechtschreibung  wird  daher  angelernt,  nicht  erlernt;  und  wo  wir 
anf  einen  Verstoß  gegen  die  gewolmfp  Sohreihweise  —  z.  B.  gerade  Vioi  Klop- 
stock —  treffen,  da  fühlt  sich  das  Auge  des  Laien  beleidigt,  nicht  ein  sprach- 
wissenschaftlicher Sinn.  Das  Ungewohnte  frappirt.  Und  von  der  An- 
strengang,  die  das  Erlemen  der  sicheren  üntersebeidnng  von  ^  v  nnd  ph  „ohne 
alle  Ursach  der  AnweisaDg"  erheischen  soll,  wissen  gewiss  wenige  zu  erzählen; 
schon  deshalb  nicht,  weil  wir  ja  thatsaehlich  das     nor  in  wenigen  WVrtem 

tadtfnghuL  7.  JakTf.  B«ft  m.  12 
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and  Eigemiainen  grebrancben.  Und  aach  das  v  steht  z.  B.  nie  vor  elneK  Gon- 
aomnten,  auch  nicht  vor  den  Vocalen  u  und  ü,  wir  gebranclipn  das  v  nur  als 
Anlaut  in  den  Wörtern  viel,  von,  vor,  voll,  in  der  Vorsilbe  ver  und  allen 
davon  abgeleiteten  oder  damit  zusammengesetzten  Wörtern,  außerdem  aber  nur 
in  wenigen  dentaohen  WSrtani  (Vater,  vier,  Vieh),  endlidi  steht  ee  als  fidMt 
md  Auslaut  in:  Fk«7el»  brav,  Gnatay»  JUtn,  Nem^  Olive,  Falter,  Sola?«» 
Larve.  Gerade  dieser  seltene  G«braiioh  des  v  wie  dea  ph  swingt  uns,  Klop- 
stock  hier  im  Principe  beizustimmen  nnd  zur  Venrarfiuiflr  dieser  beiden  wirk- 
lich überflüssigen  Buchstaben  aufzufordern. 

Noch  erübrigt  es,  eines  Arguments  zu  erwäimen,  das  Kiopstock  hier  ins 
Ftfd  fuhrt:  „Um  st  wineii,  wie  sehwar  ea  ist,  ^  odar  v  m  nateraelieidflii, 
danke  man  aieh  an  die  SteUe  eines  Avsltndara**.  Aber  dtese  gaoa  nnd  gar 
änßeilieba  Rücksicht  kann  doch  bei  einer  so  heiligen,  dem  forum  intemnm  der 
Nation  angehörigen  Sache,  wie  es  Sprache  und  Schrift  sind,  nicht  bestimmt^nd 
oder  bindend  sein,  tmd  Kiopstock  selbst  hat  dieses  Argument  erst  angerufen, 
da  er  von  seinem  Gegner  in  die  Klemme  gebracht  ward.  Ja  wie  sehr  er 
aalbat  von  winer  Saehe  ibenengt  war,  bewelit  uns  das  eharakteristiioha 
SeUnamrort:  ,Jch  finde  hier  keinem  andern  Ausweg  alf  daas  ja  dam  frai 
ataha,  entweder  f  oder  v  allein  zu  gebrauchen.  '  — 

Auch  das  pf  will  Kiopstock  verwerfen  und  nur  /  setzen.  „Das  p  in  pf 
wird,  wenn  dif  di  Silbe  aufengt,  oder  si  nach  einem  andern  Mitlaute  endet, 
jetst  nidit  mar  aufgesproeban.  Also  aolta  nma  aneh  nicht  mar  Pfendar, 
Pfründe,  sondern  Fander,  Frllnda,  nieht  atnmpf,  aoodem  atvmf 
schreiben,  damit  di  Leute  nicht  immer  aufgefordert  wttrden,  dise  foraltete 
Herte  zu  bearbeiten."  Das  pf  kannt*^  das  Gothische  gar  nicht:  erst  das  Hoch- 
deutsche nahm  dieses  Zeichen  und  fast  durchweg  ftir  W'örter,  die  aus  dem 
Lateinischen  stammen  (goth.  p und,  ahd.ph und,  Pfund;  planta  Pflanze;  piper 
PMbr;  pavo  Pfttn;  offarre  opfern  n.  a.  f.).  Xlopatoek  ist  sich  am  hier  daa 
radiealen,  aelbat  bis  snm  Oothischen  znrftokgebendea  Pnriamna  nieht  bewnaat 
Aber  er  bildet  sich  gleichwol  ein,  den  Ursprung  des  pf  zu  kennen,  und  charak- 
teristisch für  die  Exactheit  des  damaligen  wissenscliaftlichen  For-schens  ist  es, 
wenn  er  sagt:  „Alt  genug  ist  diese  feraltete  Herte  des  pf.  Ich  besinne  mich 
jetzt  anf  die  eigentliche  Zeit  nicht;  aber  es  war  eine,  da  man  der 
mtlaAta  nicht  aat  wlidan  kante,  ftirliar  hatten  di  Nidardantachen  daa  p  nnd 
di  Oberlander  das  ^  geübt;  mm  aber  kontens  dise  ona  daa  p  nicht  langer 
aussten  und  lissen  sich  nicht  dafon  abbringen,  es  mit  gewaltiger 
Faust  dem  /"  einzupfropfen.  Also  gran  und  ehrwürdig  sind  si  freilich :  die 
Pfend«r  nnd  Pflanzen  und  Pfründe  nnd  Pfeifen'*.  Gerade  hier  zeigt 
Klopatock  wia  Ihm  dar  segensreicha  (aiistoteUaefafi)  BegrUF  dar  EntwioUnng, 
dar  arat  van  nnaerer  Zeit  im  VoUbawnaataein  aeinar  tiefen  Bedantang  Arneht- 
bringend  für  alle  wissenschaftliche  Forschung  angelegt  wnrde,  noch  unbekannt 
war;  glaubt  er  doch,  dass  nicht  blos  da.s  Schriftzeichen,  sondern  der  Laut  pf 
selbst  einem  Acte  positiver  Decretirung  seine  Entstehung  verdanke  und  von 
den  „Oberländern,  die  es  ohne  das  f  nicht  mehr  aushalten  konnten",  wahr- 
aeheinlioh  „anf  einem  Congresa"  «Ingafllhrt  wordan  aei.  Da  denkt  nmn  an 
den  Varfeaaar  dar  „Odehrtenrepablik**!  Walter  hllt  Elopataek  aefaMm  „ehr> 
lldien  Frennde  in  der  Falz"  —  wie  er  seibat  seinen  Gegner  nennt  —  en^ 
gegen:  »Uan  hat  mir  ensftlt,  dass  die  Fdier  sich  aelbst  Felaer  nennen,  nnd 
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daas  ai  es  so  gar  nicht  dahin  Iningen  können:  Pfelzer  nachzusprechen.  Aber 
dismagwol,  wie  ich  fermute.  zn  däm  Landschaftischen  gehören".  Daas  aber 
seine  F elzer,  Fründe,  Flanzen  u.  s.  f.  auch  zum  Landschaftischen  gehören, 
nur  Kinder  eines  andern  Vaters  oder  Dialects  sind,  daran  denkt  Kiopstock 
nidit  Er  lebt  eben  des  Glanbens,  den  den  p  in  pf  nidit  ausgesproelieii  wird. 
Aber  da  Hub  Bein  „elirlieher  Fnnnd  in  der  Fals*'  kategoriseh  erwidert:  „daf 
p  wird  in  pf  ser  dentlich  gehöret",  da  streckt  Kiopstock  muthlos  die 
Waffen  nnd  bekennt  sich  selbst  als  Besiegten:  ,,Al8  ich  zuletzt,  nach  dem  • 
langen  Herurahören,  meinen  Leuten  erzftlilte.  dass  si:  Flanze  und  nicht:  Pflanze 
aussprechen,  ward  der  Eine  und  der  Andere  an  sich  selbst  irre  und  behaup- 
tete, naeh  der  eigentlich  deateebenÄiuspraclie  münte  man:  Propf  sagen;  aneli 
tpreeke  Ir  Ja  niemals  anders  ans,  wi  är  denn  anch  wirklich,  in  diessm  lorltl« 
ashen  Angenblikke,  seinen  Lippen  das  elterfäterliche:  Propf  nicht  one  guten 
Erfolg,  zumutete.  Ich  stritt  lange,  denn  es  waren  ja  meine  Leute;  doch  end- 
lich erlitt  ich  eine  völlige  Niederlage  und  schwieg.''  Noch  fügt  Kiop- 
stock einige  Bemerkungen  bei  und  scheidet  dann  von  pf  mit  dem  charakteri- 
«tischen  SdilnsswOTte:  „es  ferstet  sieh  tbrigens,  dass  ich  selbst  hier  an 
achweigen  fortfare.  Dis  hindert  indes  nicht,  dass  ich,  so  kleinlaut  ich  aneh 
geworden  bin,  doch  noch  manchmal  zwischen  den  Zähnen  murmle:  Wen  nur 
kein  Italiäner  Witterung  fon  diesem  Streite  bekomt.'*  Wahrscheinlich  glaubte 
Kiopstock  —  and  mit  Becht  — ,  dass  der  Italiener,  der  das  phonetische  Princip 
an  lelnsteB  dnrahgeflUirt^  sich  an  onserm  pf  nieht  besonden  erbauen  würde, 
denn  das  weiehe  mnsikalische  Element  seiner  Sprache  mflsste  das  pf  peihorea' 
eiren,  dessen  Überklang  —  wie  Kiopstock  sagt  —  ..so  gar  den  Mund  durch  den 
Zusammendruck  der  Lippen  ferunstaltet".  Dass  der  Mund  bei  Aussprache  des 
pf  verunstaltet  wird,  das  glauben  wir  gerade  nicht,  aber  auf  der  andern  Seite 
kann  mau  diesem  Laute  einem  besonderen  Wolklang  nicht  nachrühmen.  Von 
«iner  EUminining  oder  VereinliMihnng  pf  ia  f  oder  p  kann  aber  IceineBede 
ada,  denn  die  Beehtsclurdbnng  liat  nieht  Aber  die  Lante  selbst  an  richten  und 
zn  entscheiden,  sondern  ihre  Aufgabe  ist  es,  für  die  (in  der  lebendigen  Sprache) 
vorhandenen  Laute  die  schriftlich  fixirenden  Zeichen  zu  finden  und  festzu- 
stellen. Kiopstock  kann  daher  das  Schriftzeichen  j^/"  weg  oder  anders  wün- 
schen, aber  den  durch  pf  bezeichneten  wirklichen  Laat  ableugnen  nnd  einfach 
wegdeeretiren  wollen  ist  eineVomessenlieit  nnd  snbjectiTe  WfllkOr,  denn  anoh 
die  Sprache  ist  ein  nach  inneren  Gesetzen  sich  entwickelnder  Organismus,  ist 
—  Natur.  ,,Die  Sprache  hat  sich  gemacht",  also  auch  der  Laut  ist  nicht  ge- 
macht worden.  Ja  wäre  Kiopstock  auch  berechtigt,  den  Laut  /)/'.  dessen  Exi- 
stenz er  schließlich  selbst  in  ewigem  Schweigen  zuzugeben  versprach,  zu  elimi- 
niren,  so  konnte  nnd  durfte  er  dasselbe  nicht  durch  /  ersetaen  und  Fnnd, 
Flanae  u.  s.  f.  deshalb  Terlangeo,  weil  er  selbst  so  apraeh  und  so  an  hOren 
glaubte.  Er  musste  vielmehr  dsa  J»  in  seiner  historisch  garantirten  Existenz- 
berechtigung anerkennen;  denn  das  /"wurde  nachträglich  (wie  oben  angeführt, 
pondns  Pfund  u.  s.  f.)  dem  ursprünglichen  j)  beifs^efügt:  nicht  aber  wurde,  wie 
Kiopstock  wähnt,  „von  den  Oberlendem  dem  f  das  p  eingepfropft'^  Kiopstock 
bat  in  der  Ode  „ünsere  Sprache  an  uns"  (1796)  gewiss  an  das  i^/*  gedacht, 
wenn  er  dem  deutschen  Spraehgenins  die  äage  in  den  Mund  gibt: 

12* 
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„Weil  ich  die  bildsamste  bin  von  allen  Sprachen,  so  träumt 
Jeder  pluschendc  Wager,  er  dürle  getrost  mich  gestalten,  , 
Wie  es  Um  Ittote?  Man  dehnt  mir  tum  Maule  den  Kniid,  mir  w«id«i 
Yon  den  Zwingern  die  Glieder  Bogir  venenlct'* 

Aber  er  selbst  scheint  nieht  selten  anch  so  ein  „pfuschender  Wagei^  n 
•sein,  der  die  Sprache  gestalten  zn  dürfen  glaubt,  „wie  es  ihn  lüste".  — 

Sehr  scharf,  aber  richtig  hat  darum  schon  Adelung  über  Klopstocks  An- 
•  scbauuiig  hier  geurtheilt:  „Es  ist  nicht  allein  eine  sonderbarci  sondern 

aneh  eine  ▼<»!!  aller  etymologisohen  EeniitBls  Terlaatene  Grille, 
wenn  H.  Klopetock  für  jif  in  seiner  nenen  Orthogmpfaie  ein  bloßes  f  zu 
sdneiben  and  zu  sprechen  empfiehlt:  Ferd,  flu  gen  für  Pferd,  pflügen  u.  8.1 
der  so  gröblich  verletzten  Aussprache  nicht  zn  gedenken,  so  lehret  nnr 
ein  wenig  Etymologie,  dass  das  //ebenso  oft  aus  p  als  aus  f  entstanden 
ist,  daher  sicli  dieses  nicht  einmal  in  allen  Fällen  dafUr  wUide  gebrancben 

Was  unsere  (ftberflfteige)  dreifache  Bezeichnnng  ft  Vf  ph  tSar  den  einen 

Laut  betrifft,  so  stimmen  wir  dem  Vorschlage  Klopstocks,  nur  das  f  beim> 
behalten,  sehr  gerne  bei;  hier  sollten  uns  die  Italiener  Vorbild  sein.  Adelung^ 
scheut  z^var  davor  zurück,  „auch  hier  allen  durch  den  Gebrauch  einmal  ein- 
geführten Unterschied  plötzlich  aufheben  zu  wollen";  allein  er  weist  tadelnd 
hin  «nf  die  nngleiehe  BeielchniiDg  Wärtern  gleicher  Abstanimmig  mit  f 
und  v:  vor,  voran,  der  vordere,  aber:  für,  fordern;  voll,  aber  füllen; 
folgen,  aber  Volk;  er  begrüßt  es  mit  Freuden,  dass  man  manchen  früher  mit 
V  geschriebenen  Wörtern  allmählich  /  zugewiesen,  nud  nur  die  Rücksicht  auf 
die  liebe  Gewohnheit  scheint  ihm  selbst  den  Muth  zur  That  hier  genommen 
xa  haben. 

Selbst  Grinun  besehrlnkt  sieh  darauf,  hIer.ehierVereinfschQng  erst  »isa- 
streben; dem  üblicheren  r  zieht  er  das  f  vor  in  „flies,  ferne,  alkofen"  u.a.; 

mehrmals  Rchreibt  er  ,,znförderst",  selbst  „der  fordere*':  im  deutschen 
Namen  „AVestfalen'*  meidet  er  mit  Recht  das  andeutsclie  ph,  obwol  sich  anoli 
W  estphalen  manchmal  bei  ihm  findet;  auch  dem  auäläudischen  Elefant 
.überweist  er  mit  Becht  im  WVrterbnch  das  f-,  selbst  triamf,  Afrodite,  del- 
fisch,  fantom,  alfabetiseh  findet  sich  bei  ihm,  daneben  anch  wieder  Ari- 
stophanes  n.  s.  f.,  Klopstock  sagt  in  seinem  Epigramme,  „die  äthiopische, 
iranz<}sische  und  deutsche  Orthographie'': 

„Sechs  der  Bezeichnungen  haben  die  Äthioper  für  jeden 
Laut,  die  Franzosen  fllni  c  (tabelhaft  scheiut's  und  ist  wahr) 
Zweimal  die  böse  Sieben !  Drei  Zeichen  ftlrs  f  wir.  BaiiNuren 
Sind  Äthioper  udit  nur;  Deutsche  sind  es,  wie  sie.'* 

Anch  Klopstock  sinkt  in  den  Barbarismus  wieder  zurück,  hat  er  doch 
seinen  gewiss  btrechtiirtfn  Vnrsdilag  schwach  genug  motivirt,  nni  zuletzt  an 
Stelle  der  wi.sseiis(  lialtli(  h  bindenden  Norm  die  subjective  "Willkür  zu  setzen: 
„Ich  finde  hir  keinen  audern  Aulwäg  all  dass  jedem  freistehe,  entweder  f 
oder  t;  allein  TO  branchen.  Eine  solche  Ungleichheit  der  Rechtschrei- 
bung ist  fil  besser  alf  eine  anf  niehs  gegrftndete  Oleicbheit".  Aber 
Klopstock  selbst  hat  ja  diese  Gleichheit  in  Vorsohlag  gebracht  und  anf  swei 
Gründe  diesilbe  irfstiit/t.  und  am  Schlüsse  nnn  das  Bekenntnis  von  eber  „anf 
nichz''  gegründeten  Gleichheit  1 


Digitized  by  Google 


—   179  — 


6)  „Niolit  SQweilfln  auch  n  für  m;  samft,  nicht  sanft"  „Wenn  dar 
Lant  m  aneh  dnreh  das  Zeiclieii  »  angedeotet  wird,  so  hat  dieaes  swei  Laate; 

aber  kein  Zeichen  darf  mehr  als  Einen  Buchstaben  haben."  Daher  fordert 
Klopstock  samft  für  sauft,  Fernumft,  Wiederkumft  n.  s.  f.,  und  ruft  hier 
als  übei-sten  Richter  in  Sachen  der  Rechtschreibung  die  Aussprache  an:  „Man 
betrögt  sich,  wenn  man  sanft  auszui^prechen  glaubt,  denn  es  wird  ein  san- 
Beft  mit  einem  Idaen  e  darauf.**  Sein  Qegrner  meint  mit  Bedit»  Klopetoelc  ba» 
triige  sieli  eelbat:  „nnaere  PiUi  vnd  merere  Proflaaen,  dl  idi  kenne,  qinelien 
daf  n  in  sanft  und  dergleichen  Wörtern  anft  deutlichste  aus".  In  der  Tliat 
zeig^t  Klopstock  hier,  wie  der  gegen  andere  erhobene  Vorwurf  subtiler  Definirnng 
des  Schalls  gerade  auf  ihn  selbst  zurückfällt,  nnd  wie  er  seinen  niederdeutschen 
Dialect  als  die  deatsche  Aussprache  und  alle  andern  Dialecte  als  die  Dialecte 
betrachtete.  Ob  freilich  seine  nfthenn  Landdente  irirUieh  sanneft  Ar 
sanft  (also  n  mit  einem  leisen  e  danwi)  gesprochen,  Jdhmen  wir  ihm  blos 
glauben,  aber  er  selbst  flößt  uns  Misstrauen  ein,  wenn  er,  seinem  Gegner  gegen- 
übertretend, gleich  wieder  den  Muth  verliert:  ,,Es  ist  war,  man  kann:  sanft 
aussprechen;  es  ist  aber  hir  nicht  di  i^rage  fon  däm,  was  man  mit  Anstrengung 
anr  Not  tmi  könne,  sondeni  was  man  mit  Leichtigkeit  tat".  Und  da  er  das 
Feld  nicht  gleich  gans  rftnmen  will,  mit  Klopstock  die  AntoritSt  der  Qiiechan 
an,  „welchen  man  doch  wol  in  Sadien  des  Wolklanges  trauen  darf',  und  die 
,,z.  E.  ir  (jvv  vor  ph,  b,  p  in  ffvii  verwandelten".  „Wär  also  in  sanft  das  n 
in  Schuz  nimt,  där  mus  seiner  Sac  he  ser  gewis  sein,  dass  är  hir  an  Feinheit 
des  Grs  di  Grichen  übertrefie."  Klopstock  vergisst  also  hier  ganz,  dass  die 
Griechen  bei  aller  feinen  IhurchbUdnng  ihrer  Sprache  in  Sachen  der  Becht- 
sehreibnng  eben  doch  eine  incompetente  Antoritftt  fBr  ims  sind,  eine  todte 
Sprache  überhaupt  nie  die  Richterin  einer  lebenden,  sich  entwickelnden  sein 
kann.  Kloi>8toek  spottet  derer,  die  an  Feinheit  des  Ohrs  selbst  die  Griechen 
übertreflen  wollen;  sein  feinstes  Ohr  aber  will  sogar  sanneft  hören.  Wenn 
er  femer  sagt,  dass,  wer  das  n  in  sanft  in  Schutz  nehme,  „gerade  das  Gegen- 
teil foa  dftm"  thne,  „was  si  (die  Gfriechea)  taten,  indSrn  Hr  das  i»  des  Stam- 
worz  bei  der  Ableitung  (femämen,  Fernamft),  in  n  iSerwandelt",  so  ist  ge> 
rade  das  Umgekelirte  der  Fall:  wir  thnn  dasselbe  was  die  Griechen  thaten. 
diese  verwandelten  das  i-  des  avv  in  it,  und  wir  verwandeln  das  m  des 
Stammwortes  in  n;  und  das  Kecht  gerade  hierzu  kann  Klopstock  nicht  be- 
ftreiten,  der  ja  immer  wieder  in  Erinnerung  bringt:  „es  gehört  nicht  mit  am* 
Bechtsschrelbimg,  Abstammnng  ansnaeigen".  Ja  wir  niöehten  Klopstock  fragen, 
wie  er  die  durch  die  Consequenz  ihm  aQi||;edmngene  Umwandlung  des  Wortes 
Senf  in  Semf  zu  rechtfertigen  oder  zu  erklären  imstande  w'Are.  Aber  er 
selbst  mochte  das  Unsichere  und  Haltlose  seiner  Argumente  sehr  wol  fühlen, 
und  sicher  nur  um  dem  Gegner  gegenüber  seine  Blölie  zu  bedecken,  nimmt  er^ 
seine  leiste  Zoflncht  nicht  blos  an  einer  geradeca  sinnlosen  Analogie  (weQ  wir 
damft,  kemft,  emfindet,  empor  schreiben,  sollten  wir  aodi  samft  n.  s.  H 
sdireiben,  meint  Klopstock),  sondern  sogar  zum  onomatopoetischen  Principe  scheint 
ersieh  flüchten  zu  wollen:  „Und  gleichwol  kommt  mirs  for,  dass.  da  selbst  der 
Klang  fon:  samft  noch  weit  entfernt  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  auszu- 
drükken,  där  fon:  sanft,  wen  man  es  one  das  leise  e  herauszwingt,  ir  füUig 
wider^reche**.  Nor  Terdient  war  das  ürthefl,  wdches  Klopstocks  Gegner 
gerade  Aber  diese  „sannefte"  Gaprice  Klopstocks  flllt:  „Man  erwSche  nnn,  wi 
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1)etrfibt  und  erbermlieh  m  were,  wen  die  geebenden  der  guten  Antachprache 

nicht  blos  in  der  EinbUdmig  des  H.  Klopstock  beiMslitilnden,  Sooden  wirk- 
liche larechenden  weiea,  lUMih  weteheB  lieh  das  game  llbriche  Dentaohlaiid  m 

lichten  habe". 

7)  Die  Diphthongen  ei  und  ai.  „In  ei  klingt  e  wie  a  mit  wenig  geöd- 
netem  Monde  oder  wie  ein  lialbef  a.  Hir  bette  also  a  mer  all'  Ein  Zeichettf 
Bemlich  aneh  €,  snd  e  mer  alf  Einen  Lant.  Qleiehwol  denk  ich,  behalt  maa 
hir  daf  e.  Denn  sonst  mOebten  dch  File  einbilden,  dass  si  daf  ganze  fidle 
a  müssen  hören  lassen.  Überdif  ist  di  Abweichung  fon  der  Regel  genau 
bestimt.  Denn  nur  in  dem  Doppellaute  ei  (und  eü)  klingt  dal  e  wie  ein 
halbe!  a.  Aber  wir  mü£seu  aocli  nicht  mer  Hain  u.  s.  w.  schreiben,  weil 
Hain  nnd  Hein  denaelbeii  Klang  haben." 

SciMm  das  bunte  Durcheinander  der  „aber,  gldehwol,  denn,  überdtea"  n.  a.  t 
verrttth  dentlich  das  Unklare  und  Verworrene  der  Klopstockschen  Anschaunng» 
Dass  ei  nnd  ai  als  selbststHiidipe  Schriftzeichen  im  Neuhochdeutschen  dastehen, 
das  mhd.  ei  /u  ai  wurde,  di  r  lange  Vocal  i  in  ei  diphthongirt  wurde  (nihd. 
lideu,  nhd.  leiden),  was  der  Schwabe  in  der  Aussprache  noch  heute  unter- 
scheidet: das  alles  konnte  Klopstock  nicht  wissen,  wie  er  dasn  kommt  an  be- 
haupten, dass  in  et  das  «  wie  a  klinge,  ist  nicht  abzusehen;  auf  der  B&hne 
kannte  Klopstock  heute  hOren,  dass  die  Schauspieler  in  der  Aussprache  zwischen 
Seite  und  Saite  sehr  deutlich  zu  untersclipiden  verstehen  und  in  Seite  durch 
breite  Mundstelinng  das  e  deutlich  hervurtreteu  lassen;  im  übrigen  sagen  wir 
mit  Michaelis:  „Wie  ou  und  au  im  Nhd.  unwiederbringlich  in  den  einen  Lant 
au  susammengeAdlen  sind,  so  sind  uns  auch  ai  und  et  in  einen  Lant  suaammen- 
geflossen".  Wir  haben  auch  das  (ehemals  auch  geschriebene)  ai  nur  in 
wenigen  deutschen  Wörtern  noch,  „besonders  um  sie  von  ähnlich  lautenden 
Wörtern  mit  ei  (Weise,  Seite)  desto  sicherer  unterscheiden  zu  können",  wie 
Paul  Heyse  irrtbümlich  motivirend  sagt  Auch  J.  Grimtn  hat,  abgesehen  von 
den  Schwankungen  zwischen  Getreide  und  Oetraide,  Weisen  und  Walzen, 
das  ei  soweit  vergesogea,  daas  er  sogar  lakei  nnd  leib»(brot)  schreibt.  Wenn 
Klopstock  seine  Forderung,  das  Zeichen  ei  zu  eliminiren  und  dafür  angeblich 
richtiger  ai  zu  setzen,  im  sellun  Momente  wieder  zurücknimmt  („gleichwol, 
denk  ich,  behelt  man  hir  d.if  e  bei'*  ),  so  bringt  er  zwar,  an  Esau  erinnernd, 
seine  Anschauung  einer  last  lächerlichen  Kücksicht  zum  Opfer:  „gleichwol, 
denk  ich,  beheit  man  hir  (in  et)  daf  e,  denn  sonst  mSgen  sich  File  einbilden, 
dasa  si  daf  ganze  foUe  a  mfisten  hören  lassen" ;  allein  er,  der  sich  in  jeder 
W^eise  die  Hand  frei  behält  und  „an  der  bisherigen  Orthographie  möglichst 
wenig  ändern  zu  wollen"  erklärt,  rettete  damit  wenigstens  die  Consequenz, 
wenn  er  für  die  wenigen  mit  ai  geschriebenen  Wörter  auch  et  verlangt,  und 
nicht  umgekehrt.  Freilich  bat  man  guten  Willen  nOthig,  Klopstock  nicht  der 
Spiegelftchterei  an  lenMO,  wenn  er,  nachdem  er  eben  behauptet:  „in  dem 
Doppellaut  et  klingt  daf  $  wie  ein  halbef  a",  sofort  beifügt:  ..aber  wir  mfissen 
auch  nicht  mer  Hain  u.  s.  w.  schreiben,  weil  Hain  und  Hein  denselben 
Klang  haben"  (!).  Unter  allen  Umständen  erlielit  daraus,  welche  Roohen.'«chaft 
Klopstock  sich  selbst  über  seine  Anschauung  abgelegt,  und  wie  wenig  er  selbst 
an  den  Scheingnind  glaubte,  womit  er  dieaelbe  zu  stfttsen  gesucht  Sein 
O^er  wendete  mit  Bedit  efai:  ,3r  (Klopstock)  sagt,  daf  man  tai  et  daf  e  wl 
ein  halbef  a  auaapreehe.  Wir  wtaen  aber  nicht,  waf  difef  halbe  a  aei,  und 
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Elopstock  hat  efaoch  nicht  erkleret."  In  der  Erwiderung  auf  diesen 
Einwand  macht  sich  Klopstock  die  Sache  sehr  leicht,  er  behauptet  noch  ein- 
nal  und  fügt  bei:  „Dai  tebeint  mir  «ich  jetzt  keiner  weiteren  Erklär nng 
£11  bedürfen;  denn  die  DeflnizioneQ  des  Schalls  gehören  nieht  in  die  Gram- 
matik". Hier  iit  es  also  die  von  Klopekock  £ut  immer  anßeracht  gelassene 
Grammatik,  die  er  fiir  die  Rechtschreibnnp:  anruft;  und  fragen  muss  man:  wer 
versteigt  sich  kähner  als  Klopstock  zu  den  subtilsten  „Detinizionen  des  Schalls"? 
(ä  und  e,  sanneft,  ei  und  at,  Fründe  a.  dgl).  (gerade  Klopstock  ist  es,  der 
eonisagen  die  Aknitik  nun  Prindpe  der  BeehtaehreilNing  erhebt,  bethenert  er 
ims  doch  selbst,  immer  erst  „nach  langem  HenunhOrai''  herausgefunden  sn 
haben,  dass  dieses  oder  jenes  Wort  so  oder  so  gesprochen  werde.  Ja,  wie  er 
überhaupt  des  Glaubens  lebt,  dass  ein  Laut,  der  von  einigen  Mundarten,  vorab 
seiner  eigenen,  nicht  rein  ausgesprochen  werde,  für  dieSchiift  wegfallen  solle, 
ao  weist  er  nach  hier  darauf  hin,  dass  „ferschideue  Mandarten**  bald  das  e 
bald  das  « in  st  nieht  ansqnpeehen*',  nnd  dass  er  „das  st  nnr  ton  liflendemO) 
ertriglich  aussprechen  gehört"  habe;  dies  sei  ein  Beweis  dass  „in  ei  das  e, 
wen  es  seinen  waren  Laut  belielt,  nicht  gut  mit  /  zusammen  flist"  und  ,,sich 
weder  leicht  noch  angenäm  fereiitt*'.  Nicht  leicht  zeigt  sich  so  wie  hier  das 
Unklare  und  Verworrene  des  Klopstockscben  Kaisounirens. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nieritz  als  Stilist 

Von  M,  Berdrow-Stralmtnd. 

(Schluss.) 

liustigmrd  die  Geschichte,  wenn  Nieritz  mit  I.ateiniach  kommt,  an  dessen 
Anfang-si^Tünden  er  unglücklicherweise  gfenascht  zu  haben  scheint;  solche 
ZwiscbeuHickerei  macht  den  Schreiber  iu  den  Aogren  jedes  Gebildeten  lächerlich. 
Da  steht  z.  B.:  Die  Frage  ist,  ob  da  htom  den  HeliiCiim  babcn  wefdett 
Das  ist  der  Hanpteasns  (1,  10);  de  feierten  die  nftcbiliclien  Horte  (4,  143); 
seitdem  Satanas  unsere  Mutter  Hevam  verführte  (4,  24) ;  miserere  mei,  domine 
mens!  saet  der  Exschulmeister  Becher,  der  sein  raiulidatenexamen  di^niter  ab- 
solviret  (8,  III)  etc.  Auch  für  Fremdwörter,  namentlich  für  solche,  die  das 
Kind  möglicherweise  noch  gar  nicht  versteht,  sollte  ein  Jugendschriftsteller  — 
als  Wnfener  Hort  unserer  „dentsehen*'  Sprache  —  nieht  so  sehr  sehwi&rmen: 
r^tirliches  Ansehen  (1,  6);  partout  (1,  17)  ActenfascUcei  (1,  23);  eclatante 
Oenngthuung  (1,  32)  confus  nnd  schnurrig  (1,  32);  Closet  (für  Stube.  1,  57); 
Calabreserhut,  Mehercule,  mephitische  Dünste  (14);  Velourstapeten.  Conchylien, 
Contuche  von  Gros  de  Naples  (15)  etc.  Unser  an  Fremdwörtern  so  reiches 
„WSrterverzeicImis  for  die  deutsche  Rechtschreibung"  enthält  von  den  ehen- 
genaanten  Vocabeln  nor  die  „Actenfiudlcel".  Schade,  dass  Nierits  nicht  Mit> 
arheiter  sein  konnte!  Er  würde  dieses  ünicam  deutscher  (!)  Rechtschreibnng 
noch  mehr  haben  verwolschen  kennen. 

In  Woi-tverrenkuno^en  und  Phra.senverdieluinf<en  hat  unser  Autor  sicher 
etwas  geleiateti  namentlich  liebt  er  es  —  jedenfalls  in  der  Überzeugung,  dass 
doppelt  bessw  hSlt  — ,  bildliche  Redewendungen  durch  Hinzattigang  dessen, 
was  sle  nnisehreiben  wollen,  anih  Instigste  an  verdolmetschen.  Dam  erst  einige 
Beispiele:  Seinen  Degen  blank  ziehen  (1,  !5o):  auf  der  faulen  Bärenhaut  liegen 
(1,  55);  t  twjis  auf  das  gewagteste  Spiel  setzen  (2,  99):  sich  die  müßige  Zeit 
vertreiben  (3,  .5);  in  vollen  Thrflnen  schwimmen  (.'],  12);  dieser  Fuchs  ist  ohne 
falsche  Mucken  (4,  7ü);  die  Luft  ist  übel  verpestet  (4, 137  )  etc.  Nieritz  sagt: 
Lederkappel,  Tragknppel  (statt  Koppel,  1,  35  nnd  57),  truppenweise  (statt 
truppweise,  3,  58);  im  Schwünge  (statt  Schwange)  gehen  (4,  79).  Mir  ist 
nicht  siiie^erlich  ums  Herz  (4,  5);  ein  gelber,  blau  aufgeschlagener  Waflfenrock 
{statt:  mit  ])lauen  Aufschlägen.  4,  4!T);  das  .T;ls:prkleid  mit  dessen  übrigem  Bei- 
rath {?  4,  4»)  )  ;  ein  vergrautes  Pferdekummet  (4.  4X):  die  Haare  waren  schloß- 
weiß (1,  19);  auf  derjenigen  Seite  Geras,  wo  dieselbe  von  den  Böhmen  belagert 
wurde  (4,  74).  Was  ist  ein  „entgegeagelegener''  Garten  (7,  40)  und  die 
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MBftekwBBd''  dnes  Gartens  (7,40)?  Die  Dornen  ,^chwlrai''  (?  7^47);  JmuaA 
ile(ht  schwer  am  Athem  (7.  52  and  87);  „Welch  ein  ungewöhnlicher  Lftrm!" 
sprach  jener  sträflich  (statt  strafend  7,  57):  sich  den  Wünschen  jemandes 
abftUlig  beweisen  (7,  75);  die  Stadt  vor  Mord  and  Brand  schonen  (7,  107). 
So  konnte  ich  noch  seitenlang  fortfahren,  will  aber  mit  der  Geduld  des  Lesers 
Hiebt  m  frevelhall  spielen  vaA  ein  neues  6«biet  Itetreten. 

lägcniUdi  vuMSHg  ist  N.'s  Sprache  nirgends;  dagegen  wird  sie  oft  gans 
schanerlicli  prosaisch  nnd  platt,  nnd  leidet  an  Derbheiten  und  furchtharen 
Trivialitäten  keinen  Mangel.  Hier  einige  Beispiele:  Zu  Fuße  fortstrampeln 
(1,  35),  eine  ganze  Kanne  Brannbier  gurgelte  der  alte  Kerl  hinab  (1,  58),  ein- 
heizen, was  Zeng  hSLlt  (2,  78),  Schuhmacher  für  Hinde  nnd  FfiBe  (soll  wahr- 
seheinlieh  ein  Witz  sein,  2,  88),  jonanden  in  der  Klopfe  haben  (8,  III),  die 
Mägde  wollen  nicht  anbeißen,  weil  sie  Eneehtedienste  mit  verrichten  sollen 
(3,  132),  wegstibitzen  (4,  10),  weiche  ans.  wenn  du  nichts  von  ihnen  ausge- 
wischt haben  willst  («  in  g-auz  verd;l( ]iTiß:er  Ausdruck!  4.  21).  du  entgehst  mir 
nicht,  magst  du  es  audrehen,  wie  du  willst  (4,  28),  der  Bube  verepricht  ein 
lichtiger  Haken  zn  werden  (4,  30),  Quargspitzen  (4, 32),  mein  Vetter  Dnmm* 
hnt  (4  33;  80  sagt  jener  „richtige  Haken*),  da  Henhappel  von  einem  Biren* 
hänter  (4.  42),  einen  Bückling  schneiden  f4.  44),  drei  Wagen  rumpelten  lang- 
sam nach  ('4,  47).  ich  bin  oftmals  hingerasseit  (4.  52).  vom  Pferde  lierabrasseln 
(4,  72),  das  Loch  aus  dem  Schlosse  treffen  (statt:  das  Schloß  verlassen;  4,  53), 
sie  mnssten  bei  noch  halbhnngrigem  Magen  die  köstlichsten  Gerichte  und  Lecke- 
reien mit  dem  Rflcken  ansehen  (4,  69),  der  boekstdfe  Prins  (4,  116),  Fran 
Schmidt  sah  den  Sch&rbanm  niederpauken  (4,  121):  mnnkeln,  jemanden  ner> 
dreschen  (4,147),  du  ^ehst  absTt  lappt  (4,  152),  jemanden  mit  dem  Schüi-baum 
trillern  (4, 153),  so  etwas  läßt  sich  nicht  gleich  aus  den  Finf^ern  saupren  (  7.  14.")). 
die  Tante  hat  gekiffen,  sich  in  sein  Bett  einhnscheln  (8,  18),  die  Engländer 
bcrUeren  shsh  seihst  mit  der  Ansqmwhe  iOier  denLSffel  (8, 23),  wie  mn«  der 
ZoppUer  (Verdrehnng  fBr  Zopjrvs)  beim  S|vreehen  genosehett  liaben  (8,  39), 
Plnmphosendingrich  (8,91),  Kauermännel  (8,98),  jemanden  aosbenteln  dürfen 
(8,  121).  klar  wie  Klosbriihe  (8,  126).  Dusel.  Champanger,  duspraang",  Tatfn- 
pott'u  (aus  der  pArmenkascme" ).  Pratzen  des  Löwen,  dem  Löwen  brüsclte  die 
Milhue  (Pompejis  letzte  Tage),  ein  ganzes  Fuder  voll  naher  Verwandten  (Ü,  10), 
erftome  01iedma0en  sollen  dort  fMerweis  an  bekommen  sein  (6,  11),  rieh  die 
B^nochen  zerschinden  (B,  30).  des  Vaters  Atael  sitzt  ganz  sehief  (6,  34),  schlos- 
weiße  Flügel  (6,  36),  die  Passagiere  beaugrelten  das  neue  Vaterland  (6,  40), 
die  verwimmerten  Thranlampen  von  Grönländer  schnnitzig^e  Stllnkerböcke /^ß,  49; 
Stänkerböcke  treiben  sich  auch  noch  auf  den  Seiten  54  und  63  herum),  alles 
Unglück,  das  nns  hier  betrifft  und  noch  betreffen  wird  (6,  49);  „Hans  Egede" 
liefhrt  ftberhanpt  viel  sdiatibares  Material,  das  ich,  obwol  nidit  alles  nnter 
diese  Eubrik  gehört,  zum  Theil  noch  anführe:  das  jüngste  Kind  war  nur  erst 
ein  .Jahr  alt  (<),  19),  ein  Pfiitzlein  (!)  Wasser  im  Helm  überbringen  (6,  51), 
die  für  verlassen  geglaubte  Hütte  (6,  52  ).  die  Fing-er  verklimmen  ihm  (fi,  67), 
Alfanzereien  (0,  70),  ein  junger  Schnüffel  (statt;  Bär,  6,  74),  es  wird  was 
wollen,  diese  barbarlBohe  Sprache  der  nnsiigen  anftapfropfen  (6,  82).  blits- 
nagels  dumm  (6, 89),  jemanden  dnrehwackehi  (6, 85),  sieh  etwas  ai^egentlleh 
sein  lassen  (6,  90),  verwimmerte  hoUändsche  ESsehändler  (6,  91),  planschem 
(6,  96),  arg  gekopfhttsste  Matrosen  (6,  97),  Fliegen  haben  das  Küchenleben 
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(6,  98),  die  Begierde  nach  Beute  madite  die  Gefahr  des  UmstiirzenB  weniger 
beachtend  (B,  99),  die  Seehunde  haben  so  viel  Älinlichkeit  mit  einem  Hunde 
als  wie  eine  Fleischgabel  mit  einem  Wurfkesael  (H,  105:  was  für  ein  Dasein 
der  Warfkessel  fährt,  ist  mir  noch  heate  verschlossen;  kein  Wörterbuch  gibt 
AnlbcUiiA;  sollte  N.  einen  „WnntkeiMl''  mebm?),  ein  von  jungem  Gnw 
•pronender  Pl«ts  (6,  107),  üebeneat  des  SonmMn  (6,118)  «te. 

Es  m^gen  nun  einige  nuammenhängende  S&tze  als  Belege  f&r  N.'s 
schülerhaften  Stil  und  seine  mangelhafte  Logik  zugleich  folgen.  3,  109  heißt 
es:  „An  einem  Maitage  des  oben  gedachten  Jahres  zogen  vier  jugendliche 
Wanderer,  fast  von  gleichem  Alter  durch  Schwedens  grünende  Fluieu  der 
Huptstadt  n.  Um  Blicken  waren  ndt  Teilen  BefaebQndcln  beechwert,  aber 
desto  leichter  ihre  Herzen  und  Sinn,  wie  sattsam  ans  ihren  Beden  nnd  Mbe» 
liehen  Scherzen  zu  ersehen  war.  Außer  ihren  Beiseböndeln,  deren  Inhalt  gar 
leicht  durch  den  Sinn  des  Geruchs  zu  errathen  war,  trug  jeder  dieser  Bui-schen 
an  seiner  Hüite  eine  Schleuder  angeknüpft  und  eine  Tasche  für  die  zum 
Schleudern  bestinimten  Steine.  Sie  glichen  daher  nm  so  mehr  dem  Hirten« 
knaben  David,  iveO  aneh  sie  ihren  erwachsenen  Brüdern  im  Lager  Xlse  nnd 
geräuchertes  Fleisch  zutragen  wollten.  Dem  Leser  sind  die  Namen  der  vier 
Davide  —  Henrik,  Main,  Lf  vin  und  Tauwson  nicht  ganz  unbekannt,  doch 
würde  er  sie  von  Ansehen  nicht  sopleich  wiedererkannt  haben,  weil  sie  in  den 
zwei  dazwischen  liegenden  Jahren  um  ein  Bedeutendes  gewachsen  waren." 
4,57:  „Oleiehwie  ein  einziger  Nachtfrost  im  Hai  den  reichsten  BUthensohmvdt 
der  Fmchtbinme  rmd  die  viel  verheUeoden,  jnngen  Triebe  des  Wefamtoeks 
vernichtet,  eben  solche  Wirkung  äuBerte  der  verhängnisvolle  Brief  auf  die 
fröhliche  Abendtafel."  11,  29:  „Bekanntlich  besitzt  jedes  regelmäßige  Wohn- 
haus einen  Schornstein,  durch  welchen  der  Rauch  unseres  Herd-  und  Ofen- 
feuers entweicht,  jeder  Walllisch  zwei  Nasen-  oder  Stimlöcher,  durch  welche 
er  das  eingescUnckte  Wasser  von  sich  spritzt  nnd  sagleich  Lnft  dnathmet;  so 
endlich  auch  jeder  Erdthefl  seinen  Ranchfang  oder  seine  Nase,  die  seinem 
Innern  frische  Luft  zuführt  und  den  verbrauchten  Athem  wieder  von  sich 
stößt.  (!)  Wie  der  Mensch,  so  bekommt  auch  zuweilen  die  Erde  den  Stock- 
schnupfen, wo  (!)  ihre  Nase  verstopft  ist  und  keine  Lnft  einznathmen  veiiuag. 
Dann  ist  sie  geswnngen,  entweder  das  Hanl  anfznsperren  oder  zn  nießen,  was 
mit  nngleich  größerer  Heftigkeit  als  bd  dem  Hensehen  geschieht.  Soldies 
thut  sie  unter  lautem  Geräusch,  sowie  unter  krampfhaftem  Zusammenziehen 
und  plötzlichem  Wiederausdehnen  ihrer  Oberfläche,  sodass  davon  der  lioden 
unter  unseren  Füßen  erbebt.  Europa,  unser  kleinster  (?)  Erdtheil,  hat  nicht 
weniger  denn  drei  solcher  Hauptnasen  oder  Rauchfänge  etc.''  Das  hat  N. 
wahrscheinlich  Ar  sehr  geistreioh  gehalten.  Ich  will  den  Leser  nicht  mit 
mehr  solcher  PrObcben  anihalten,  dergleichen  ist  fast  auf  jeder  Seite  an  treff»; 
nnr  noch  ein  Beispiel  vonNieritz's  poetischer  Beanlagnng;  er  lässt  seinen  Thor* 
Schreiber  Liebert,  der  sich  übrigens  fortwährend  in  den  liaarsträabeadsten 
Reimereien  gefällt,  12.  157  folgendermaßen  sprechen: 

„Nun  wird  Stejtlianie  Herrn  Dittrichs  Frau  — 

drum  siebt  der  Himmel  uicht  mehr  grau,  sondern  blau! 

Ich  aber  urehe  in  den  Garten  und  stopfe  mir  eine  Pfeife, 

bin  aber  sehr  neugierig,  was  die  Seife- 

ner  zu  die.'^cr  Heirath  sagen  werden, 

die  schon  hier  bringt  den  Himmel  auf  die  Eiden  (siel)." 
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Das  ist  doch  niedlich!  Wie  anregend  mnss  bo  etwas  (das  übrige  entspricht 
dieser  Probe)  auf  die  ästhetische  Ausbildung  des  Kindes  wirken!  „Es  geht 
mir  der  Graul  an,"  sagt  N.  einmal  anderswo  i  mir  ist  er  auch  öfter  ange- 
gangen. 

Zum  SohloBs  (ab«r  dann  will  ieh  aneik  gaai  gewte  fertig  sein)  ein  paar 
SfttsdMn,  die  Nteita'a  DcnkOliigkeft  «nd  logiMhe  ScUrfe  In  ihrer  gaa«n 

Große  zeigen:  Welch  ein  langer  glanzvoller  Schweif  dem  Monarchen  voran 
und  nachging!  (1,  17;  der  vorangehende  Scliweif  ist  nicht  ohne.)   Die  Sturm- 
glocke läutete,  aus  der  ganzen  Umgegend  die  Bewohner  herbeirufend,  die  zu- 
letzt bis  zu  einer  Zahl  von  tausend  in  der  Eile  bewaffneten  Landleuten  an- 
wuchs und  die  DSnen  tn  Ihrem  ZaflaehtMrCe  belagert  hielt  (3,  102;  Prala- 
frage:  Wer  wodia  an,  die  Stormglooke  oder  die  Umgegend.)  Oleiehwie  ein 
Thierqn&ler  auch  zum  Menschenqnäler  zu  werden  pflegt,  hatte  Christian,  nach- 
dem er  das  Schwedenvolk  gequält,  angefangen,  sein  eigenes  nicht  besser  zu 
behandeln  (3,  139.   Die  Schweden  also  die  Thiere,  die  Dänen  die  Menschen; 
erstere  mögen  sich  bei  Nierita  wegen  des  Compliments  bedanken).    Ein  jäh 
aolleaehtender  Blita,  dem  ein  krachender  Knall  nachfolgte,  schickte  eine  lant- 
pfeifende  Kogel  daher  (4,  28.  Curioser  Blitz  das!).  Hnrrr!  glitten  die  beiden 
Buben  im  Nu  am  Stamme  hernieder,  nicht  darauf  arhtend,  dass  ihre  Bein- 
kleider von  hervorstehenden  Astkuorren  übel  zerfleischt  (!)  wurden  (4,  29). 
Das  Koblenbrennen  passt  auf  das  Uofleben  wie  eine  Nähnadel  zum  Schürbanm 
(4,  95).  In  den  beiden  folgenden  Gitaten  jat  die  Personification  doflli  wol 
etwaa  an  weit  getiiehen:  Wae  Ontea  nnd  Leekeree  dee  Knrfllrstan  Kttehe  ind 
Keller  aufzutreiben  wnsste  (4,  152),  und:  an  sie  schloss  sich  ein  dichtes  CJe» 
wühl  von  fremdartig  gebauten  Häusern  (8,  61).    Weiber,  Kinder  und  Greise 
trueren  Schürzen  voll  Steine,  Gefäße  mit  siedendem  Wasser,  Oel.  Pech  und 
feinem  Sande,  um  ihn  (wen?)  dem  stürmenden  Feind  in  die  Augen  zu  werfen; 
angleicih  mit  WaiTen  jeglicher  Art»  mit  BalkenatBeken  nnd  langen  Latten  Ter- 
aehen  (wer?)  8,  126.  Zwei  Seiten  weiter  treflim  wir  „ein  hennUimmendea 
Muselmannhaupt".   Gellend  und  schrillend  durchschnitt  Flacca's  Angstgeschrei 
die  Luft  und  tönte  selbst  dem  eilig  flüchtenden  Volke  in  das  auf  seine  eigene 
Sicherung  bedachte  Ohr  (11,  11;  pars  pro  toto,  hat  Nieritz  wahrscheinlich  hier 
und  beim  vorigen  Citat  gedacht).  Das  nördliche  Eismeer  dampfte  uud  brauste 
(6,  22),  der  Horlsont»  denen  Baneh  (?)  eine  dnnkle,  mit  aenkreeht  herab- 
ftdlenden  weißen  Streifen  versehene  Wolke  nmlagerte  (6,  25),  in  dem  Innern 
des  Schiffes  stöhnten  und  knackten  alle  Fuhren  fß,  29).    Der  Geist  Gottes 
ruhte  auf  dem  Eismeer  und  blies  die  Eisberf^c  und  Eisfelder  gleich  weißen 
Wölkchen  am  blauen  Himmel  dahin,  wo  sie  beordert  wan  n  (b,  91;  Nieritz  ist 
in  religKlBer  Hinsicht  ein  Hann  der  Ifitte,  sagt  Merget;  daher  kommt's  aoeh 
wol,  daas  er  eich  hin  nnd  wiedor  mit  dem  lieben  Oott  einen  klelnw  Vfitt 
erlaubt).  Wie  ein  Bild,  das  man  Kindern  in  einem  Guckkasten  flüchtig  vorttber> 
gehen  lässt,  also  das  Eismeer  mit  seinen  unbeschreiblichen  Erhabenheiten,  die 
leider  gewöhnlich  nur  von  thran-  und  fischbeinsüchtigen  Augen  angestarrt 
werden  (6,  92).  Zum  Schloss  aus  den  vielen  vorliegenden  noch  ein  recht  nied- 
Uchea  Betepiel:  Ei  iat  eine  Tanbe  des  Friedena,  die  dem  Egede  daa  Ol- 
blatt  im  Sdmabel  entgegentrigt  Und  dieae  Tanhe  —  war  der  Schonutein 
der  Hfitte  nnd  daa  Olhlatt  —  ein  dlhiner  Baneh  welcher  jenem  entstieg 
(6,  115). 
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Aber  hier  liegt  vor  mir  noch  ein  Blatt,  welches  mich  zwinfrt.  mein  Ver- 
sprechen anfznhören  zu  breclien;  es  enthalt  alles,  was  Nieritz  in  den  , »Türken 
vor  Wien''  geleistet,  nnd  möge  dem  Leser  noch  eiaen  Begriff  davon  geben, 
was  Miner  iiLSo  einem  Bftndchen  für  Oenflne  mrtoi.  Dabei  sind  „Die  TBrira& 
▼or  Witn**  Bodi  gar  nioht  eiamal  etoeHaiipIleiiatniig  anserea  Aatcm.  Da  steht 
denn:  S.  3.  Der  Geschmack  der  Zecher  ist  wähliger  geworden;  schweinerne 
Ware  (d.  h.  Wiener  Würstel):  S.  5  die  reich  verschrieenen  Pferdeschabracken; 

6.  die  SUbelkling-e  war  eine  elendere  Plempe,  denn  unsere  Dragoner  führen; 

7.  Werde  Zeit  genug  erfahren,  weshalb  der  Ausrufer  sein  Maul  so  weit  auf- 
reifit;  8.  Flaachen,  GUaer  and  Tdler  ableeren;  9.  Was  dem  Einen  sein 
Sebade,  Ist  dem  Andem  sein  Olttck;  verons^pfe  mir  den  Soldatenstaad 
nicht,  Dummkopf!  sprach  der  Invalide  sträflich;  verplempre  dich  nicht  mit 
Worten:  11.  Soll  mich  Donnerstag:  oder  Freitag-!  nef  der  weinbenebelte  Ein- 
arm aus. . . .  Soll  mich  Bratwurst  und  Sauerkraut         Auf  ein  Jahr!  Hä, 

hä,  so  lange  hält  sich  kein  Würstel,  kein  Schweinernes,  Kindemes  nnd 
SebSpsernes.  Da  bat  der  AasrofBr  nnr  gespaftt,  oder  mieh  soll  dieser  nnd 
jener!;  der  unmäßig  hintergetrunkene  Wein;  16.  Was  schreit  ihr  wie  ein  Zahn- 
brecher; vormäuliger  Bube;  S.  19  bringrt  eine  panz  ekelhafte  Sccne.  wie  eine 
Schwester  den  Bruder  zum  Vonsichgeben  der  noch  im  Mund  betindlichen  Speise 
zwingen  will;  derartige  Bubenstreiche,  in  denen  unsere  Kleinen  gertuleso -wie 
In  Schimpfwdrtem  und  Würtiferdrehnngen  sdim  «dn^in  ErCsbrung  genug  be- 
sitcen,  gebarten  doob  nieht  in  eine  Jogendsebrift.  Aber  Nierita  bat  leider  flr 
keinen  Heller  Schönheitssinn.  24.  Plärpe;  28.  huschelig;  durch  Überlassung 
seiner  selbst  war  das  Kind  ^ewitziarter  geworden:  ich  hab's,  meiner  Six,  satt 
bis  an  den  Hals;  30.  jemandem  die  Schuppe  ireben  (statt:  ihn  laufen  lassen);  ich 
kenne  einen  reichen  Ungar;  —  icli  will  von  hier  ab  die  Kleinigkeiten  fort- 
lassen, um  ans  Ende  nu  konunen.  42.  Aber  sebofel  isf  s  inmier;  57.  das  Toeh 
ist  bnpps  gegangen.  82.  Außer  den  starken  Geld*  nnd  Arbeitskosten,  anfler 
den  Vertheidigungsmitteln  an  Palissaden,  SchanzWJrben  etc.  waren  in  einem 
weiten  Umkreise  der  inneren  Stadt  Wien  alle  naliepelep^enen  Häuser  der  /.alü- 
reichen  Vorstädte  theils  eingerissen  und  abgetragnen,  theils  niedergebrannt 
worden.  (Also  Nieritz  kann  starke  Geld-  und  Arbeitskosten  etc.  einreißen,  ab* 
tragen,  niederbrennen!)  131.  niederplanam;  136.  die  Schwarte  knackt;  irlnd^ 
beuteln;  jemanden  t&obtig  versoblen  (d:  b.  belBgen).  140.  jemanden  ab- 
patzen: etc.  etc. 

Auf  den  Inhalt  der  Erzählungen  nicht  weiter  eingehen  zu  wollen,  habe 
ich  schon  oben  versprochen;  hier  möclite  ich  nur  noch  jeden  Leser,  dem  es 
daran  liegt,  ein  Urtheli  über  die  EnShl  weise  nnd  den  Gebalt  in  Nierits's  Scbriften 
sn  gewinnen,  aolTordem,  ein  paar  Vergleicbe  ansnstellen  swiscben  EraSblnngea 

unseres  Autors  und  andern,  welche  ein  gleiches  Thema  behandeln,  z.  B.  zwischen 
Nieritz's  ..Türken  vor  Wien"  und  Ferdinand  Sclimidts  erleiclibt  titelter  Geschichte, 
oder  zwi.sclieii  Nieriiz  s  und  Schmidts  ..Kaufmann  von  \  eiieditr".  Solche  Ver- 
gleichungeu  sind  ebenso  intei*essant  wie  lehrreich.  Nebenher  sei  noch  erwähnt, 
dass  KieritE  eingestandenermaßen*)  nie  zuvor  einen  Plan  entworfen,  sondem 
immer  dar  Pbantasle  die  Zttgel  freilassend  ins  Blane  binelngeschxieben  bat. 


*)  „Oentralbiatt  fOr  deutsche  VoUu-  und  Jugendliteratur."  Hit.  1  (1857) 
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was  man  seinen  Machwerken  übrigens  auch  aaiidit.  hk  diMem  naiven  Ge- 
*    itftndnis  allein  liegt  schon  das  beste  Urtheil. 

Das  ist  nun  einer  unserer  „berühmtesten"  Jugendschriftsteller,  ein  Mann, 
der  schou  wegen  des  Pablicoms,  für  das  er  arbeitete,  noch  eine  ganz  eigene 
Aft  dM  «delsteii,  rainaten  DentMii  BchreibMi,  dm  die  Sprache  wie  gediegenes 
Geld  tm  der  Feder  Hießen  sollte.  Freilioh,  gediogea  ist  es  auoh,  was  da  nm 
Vorschein  kam,  aber  in  einer  andern  Sorte  Metall.  Und  dies  elende  Zeng  liest 
kleiner  Leute  Kind  jahraus,  jahrein,  und  verdirbt  sich  damit  sein  bisscheii 
jammervolles  Deutsch,  das  es  von  Natur  schon  nur  radebrecht,  noch  mehr. 
Ich  erinnere  nochmals:  das  oben  Gebrachte  ist  uur  die  Ausbeute  —  und  /wai- 
die  sehr  nnyollst&ndig'  wiedergegebene  Änsbeote  —  von  etwa  einem  Dntaseiid 
seiner  niedrig  geschätzt  mindestens  zwölf  bis  fünfzehn  Dntzend  dUdenden 
Bändchen.  Was  in  den  übrigen  noch  für  Herrlichkeiten  stecken,  mag  Gott 
wissen.   Und  wie  viele  Jugendschriftsteller  gleichen  Gustav  Nieritz! 

Zum  Schluss  noch  einige  Urtheile,  welche  nur  zeigen  sollen,  mit  welch 
Mblieher  Gründlichkeit  unsere  Gritici  ihr  Geschäft  besorgen :  Meri^t,  Geschichte 
der  dentachen  Jngendliterator,  2.  Avil.,  S.  98  und  99  sagt:  »Es  ist  seinen 
Arbeiten  nachznsagen,  dass  die  Darstellung  meist  natürlich  gelialten  ist,  sich 
▼or  Übertreibung  fast  immer  bewahrt,  dennoch  fesselt  und  spannt  —  das  ist 
das  Hauptverdienst  aller  seiner  hierher  gehörigen  Erzählungen,  die  zugleich 
einen  für  das  Gute  erwärmenden  Eindruck  hinterlassen.''  „Hen*  Gustav  Nieritz 
hat  vortrefflich  Ar  die  Jngend  geschrieben."  Sein  ScO  ist  Merget  nicht  anf- 
gefhllen.  EtUuer  (Schmld,  Pftdago^r*  Handbadi,  Art  JogendlectUre,  Jugend- 
literatur, S.  682)  nrtheilt  über  Nieritz  (und  Fr.  Hoffmann)  schon  lichtiger 
folgendermaßen:  „Von  Genialitiit  und  hoher  Gesinnung  findet  man  in  unsem 
romanhaften  Jugendschrit'ien  kaum  eine  Spur.  Unwahrheit  und  ärmlicher  Ge- 
halt ist  das  Wesen  der  meisten....  Das  große  Xlittel,  durch  welche  alle  diese 
Schriften  wirken,  ist  Spannung. . . .  Der  einaige  pädagogische  Gnndsata,  den 
man  mit  ostensibler  Sorgiichkeit  befolgt,  ist  der,  dass  man  die  ErzShlnng 
„sittlich  rein"  zu  halten  sucht.  Aber  die  Vorsicht  besteht  meist  nur  darin, 
dass  man  das  eroti-sche  Element  aus  dem  Bilde  des  Lebens  zu  streichen  sucht, 
wähi-end  dagegen  ein  wenig  ächeinheiligkeit,  eitle  WolUthiitigkeit,  Ehrgeiz 
und  Egoismus  ganz  anständig  vnter  der  allgemeinen  Tngendfirma  mit  in  den 
Kanf  gegeben  werdoi/'  Idi  nnterschreibe  Wort  fttr  Wort,  bemerke  aber,  dass 
auch  Kühner  für  den  erbärmlichen  Stil  nicht  den  vernichtenden  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Auch  Theden  (Führer  durch  die  Jnp^endliteratur,  S.  45)  nrtheilt 
über  diesen  Punkt  sehr  milde:  ,,Sein  Stil  könnte  oft  besser  sein,  und  auch  be- 
züglich einzelner  Ausdrücke  wäre  nicht  selten  größere  Sorgfalt  sehr  am  Platze. 
Dennoch  gehört  der  Antor  m  den  beliebtesten  nnd  tfichtigsten  (?)  Jugend- 
schiiftsteUein  nnd  verdient  (man  hOrel)  ganze  und  rflckhalttose  HochaehtaDg/* 
Etwas  eingehender  spricht  si  Ii  an*  h  iil  er  den  Stil  die  Commission  znr  Beorthei- 
lunp  von  Jns-endscliriften  des  Diebdener  Pädagogischen  Vereins  (Wegweiser 
durch  die  deutsehe  Jugendliteratur,  1.  Heft)  aus:  ,,(Die  Erzählungen  sind) 
nicht  gleichwertig,  wie  die  untenstehende  Aufstellung  zeigt;  es  leiden  viel- 
mehr einige  anUSngehi,  die  hier  nicht  veisehwiegen  werden  sollen:  Abgesehen 
von  verschiedenen  Härten  nnd  Unebenheiten  im  Ausdruck  werden  oft  kaum 
mögliche  Dinge  erzählt,  verschiedene  Ereignisse  nicht  hinreichend  motivirt, 
auch  nicht  genügend  verknüpft,  Baisounements  über  sociale  Zustände  kommen  zu 


Digitized  by  Google 


—  188  — 


reichlich  und  ansg^edehnt  vor,  desgleichen  Vorffthrong  widerwärtiger  Scenea 
aas  dem  öffentlichen  Volks-  und  dem  Familienleben  der  unteren  Volksclassen,  ' 
vor  allen  Dingen  aber  überhäuflge  Verwendung  sogenannter  „Kraftansdrücke" 
aus  dem  Leben  der  Erwachsenea."  Die  Commission  wünscht  Überarbeitung 
der  neaeren  Nteilta-Aingalicn  vom  gewandter  Hand.  Nach  meiner  Anstellt 
sind  die  meirten  das  Papier  and  die  Drnekemohw&rze  nichi  wert,  und  eine 
Umarbeitung  erst  recht  nicht;  sie  versperren  besseren  Sachen  nur  den  Weg.  — 
Nieritz  spricht  selbst  einmal  (4,  160)  von  seiner  „schwachen  Feder";  er  hat 
damit  mehr  Selbsterkenntnis  gezeigt  als  manche  seiner  Kritiker  und  sich  selbst 
das  richtigste  ürtheil  gesprochen. 

Wenn  Herr  Dr.  Hanfe  ssit  seinen  Ereusogspredlgten  doch  reSnirtel 
Er  konnte  sieh  tmatertdUhe  Verdienste  erwerten. 


# 
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Herr  Dr.  Rein  als  ßefomator  der  SclmleiL 

Vorn  Dr,  IT.  WItMmdomch  SaMMklm. 

II  err  Seminardirector  Dr.  Rein  in  Eisenach  hüdet  ein  besonderes 
Wohlgefalltt  üanm,  andere  Pftdagogeu,  welche  mit  teiiMii  Anriditen  nidit 
fibereinstimmen,  dndi  eine  naffioee  KritUc  literarisch  ahwihanwiln  oder  diesee 

durch  Gehilfen,  z.  B.  den  Lehrer  Zillig  aus  Wiirzbnrg,  besorgen  zn  lassen.  — 
Von  den  Herbartschen  praktischen  Ideen,  welche  ja  Rein  allen  Pädag-opren 
stete  als  Ziel  und  Muster  vorhält,  gebieten  nun  die  des  Wohlwollens,  des  Rechtes 
und  der  Vergeltung,  dass  man  auch  Beins  literarische  Erzeugnisse  einmal 
einer  nnbeAagenai  vnd  nidit  durch  die  Rrüle  des  Zülerienismns  gelrüUien 
Prttfting  nntcnlehe. 

Sein  erstes  iSchriftchen ,  welches  den  Titel:  „Herbarts  Regierung, 
Unterricht  und  Zucht'*  (Wien,  Piclüer,  3.  Aufl.  1881)  führt,  hat  sich  laut 
Vorwort  die  Aufgabe  gestellt  ,,ziim  eingehenden  Stadium  der  Herbartschen 
Pidagogik  anftiiAirdani".  Es  aerftUt  in  drei  Tdle  1.  eine  Einleitiing,  2.  die 
DantcUnng  (des  Herbartschen  Systems),  3.  die  Besprechung  desselben.  — 

Die  Einleitung  (S.  1 — 7)  ist  fast  nur  eine  Znsammenstellung  von  Citaten 
aus  Lessing,  Herbart,  Strümpell,  Palmer,  Kant,  Stoy,  Waitz,  Vogt  und  enthält 
kaum  einen  origiuelh'ii  (iedauken  des  Vei-fassers.  Merkwürdig  ist  aber  schon 
hier  die  confose  Ait  und  Weise,  wie  Rein  sich  mit  der  Ansicht  in  Paimers 
^YMgiilmAßt  Fidagogili"  einverstanden  eridlrt,  dass  der  FBdagog  sein  Faeh 
mit  demselben  Bechte  als  Theologe  oder  als  Philosoph  bearbeiten  IcSnne, 
w&hrend  er  anderseits  Herbart  in  den  Himmel  hebt,  der  die  Pädagogilc  als 
Sache  der  Philosophie,  was  dem  Sinne  nach  so  viel  heisst  als  ausschließlich 
Sache  der  Philosophie,  erklärt.  Über  diese  beiden  kolossalen  Gegensätze  hätte 
sich  Rein  doch  klar  sein  müssen.  Kennt  denn  Rein  nicht  einmal  insofern  die 
Entwicklung  der  Henaehheit,  sovol  der  einiitlichen  (man  denke  an  das  Ifittei- 
alter)  als  auch  der  anSerchristlidien  (z.  B. .  in  bidioi,  iLgypten  und  in  allen 
mnhamedanischen  Ländern),  dass  er  nicht  wissen  sollte,  was  für  ein  unsägliches 
Eleud  aus  einer  auf  die  Theologie  fußenden  und  von  ihr  ausschließlich  be- 
herrschten Pädagogik  für  die  europäische  nnd  aoilereuropäische  Menschheit 
vom  Hittelalter  Us  in  die  Jetstaelt  hinein  erwachsen  ist  und  noch  tlgüeh  er- 
wlchst?  (Spanien!  Neapeltl)  Der  zweite  Theil  des  Bttcfaleina,  die  so- 
genannte Darstellung  (S.  8 — 28),  welche  dessen  Hauptinhalt  ausmacht,  liefert 
ebenfalls  keinen  einzigen  Gedanken  des  Verfassers,  sondern  enthält  nnr  einen 
iangen,  trockenen  und  wortgetreaen  Auszug,  bezüglich  eine  mosaikartige  Zu- 
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samnienstellnng  wichticrer  Sätze  aus  Herbarts  „Allgemeiner  Padagogrik"  und 
seinem  „Umriss  pädagogischer  Vorlesungen".  Wenu  aber  die  Keinsche  iJar- 
Btelluug  irgend  einen  vernünftigen  Zweck  haben  tollte,  so  mosste  sie  doch  den 
Leser  in  das  Ventandnit  der  oft  schwer  zu  erÜMsendea,  pldagogiedien  Werke 
Herbarts  einfuhren,  also  desMn  Begriffe  and  Lebren  flB«aIich  darstellen,  er^ 
läutern  und  durch  Beispiele  veranschaullohen.  Statt  dessen  g:ibt  der  Autor 
nur  ein  abstractes  Gerippe,  aus  den  zasanimenprestoppelten  Worten  Herbarts 
bestehend,  welches  als  solches  weit  unverständlicher  ist  als  Herbarts  ausfülur- 
liche  Darstellnng  sellwl.  Dm  Werkchen  iat  alto  fttr  die  Kenner  Herbarts  liber- 
Afkäg,  Ar  die  Niehtkenner  aber  tut  ganz  anbiwnehbar,  m  daas  letztere  immer 
noch  besser  thnn ,  direot  zn  Heibart  selbst  als  zu  der  Eeinschen  CompUation 
zu  greifen.  Pie  g-finze,  schwer  verständliche  und  häufig  willkürliche  Teraiino- 
logie  und  philosophische  Ausdrucksweise  Herbarts,  der  auch  als  Pädagoge 
immer  Philosoph  bleibt,  gibt  Kein  in  seiner  Schrift  mit  denselben  Worten  and 
ohne  jegliche  'BMMxnng  wieder.  Nun  ist  es  schon  ein  Übelstand,  daas  man 
zom  Verstindnis  mancher  WSrter  nnd  Begriffe  in  den  Werken  Herbatts  ebenso 
wie  zu  den  Schriften  Kants,  trotzdem  beide  deutsch  geschrieben  haben,  ftist 
ein  besonderes  Lexikon  nothwendig  hat  (was  werden  die  minder  geduldigen  und 
weniger  gläubig  nachbetenden  späteren  Geschlechter  zu  solchen  Schiittstellem 
sagen?);  aber  geradezu  unverständlich  scheint  ss  uns,  wenn  nun  jemand  kommt 
nnd  nns  zom  eingehenden  Stndiom  dieser  Werke  durch  eine  besondere  Schrift 
einladet,  in  ¥relcher  das  System  der  obengenannten  Männer  mit  ihren  eigenen 
"Worten  wieder^rekänt  ist.  Würden  wir  nicht  lachen,  wenn  ein  Schriftsteller 
uns  in  einem  besonderen  Werke  zum  eingehendem  Studium  von  Kants  ,.Ki'itik 
der  reinen  Vernunft''  auflordem  wollte,  und  er  uns  nichts  weiter  vorsetzte, 
als  eben  diese  Kritik  der  reinen  Vemonft  mit  denselben  Worten  Kants  nnd 
nnr  in  etwaa  abgekttrzter  Weise?  Würden  wir  eine  solche  Schrift  nicht  als 
nutzlos  nnd  als  Papierverschwendnng  bezeichnen  müssen,  selbst  wenn  wir  durch 
die  intimsten  Pande  mit  dem  Autor  vorknüpft  wären?  —  Fa.st  spaßhaft  ist 
es  aber,  wenn  Kein  im  Gefühle,  dass  die  Leser  ilin  oder  vielmehr  Herbart 
nicht  verstehen,  hei  Besprechung  der  Formalstufen  des  Unteirichts  (S.  11)  den 
gerade  hier  dar  AnfkUmnflr  nnd  Bdehmng  bedürftigen  Leser  anf  anden 
Werke  verweist,  indem  er  sagt:  „Eine  vortreffliche  AoseJnandersetznng  nnd 
Weiterbildung  dieser  4  Stufen  siehe  in  „Zillers  Vöries,  über  allgem.  Pädagog.  etc. 
S.  28  u.  24."  Kauft  man  sich  nun  dieses  Buch  und  schlägt  die  Rottiinn:  ver- 
heißenden Paragraphen  nach,  so  hndet  man  wol  eine  gelehrte  und  breit*piuige, 
aber  den  Anfänger,  den  doch  Rein  ermuntern  will,  verwirr^de,  teilweise  sogar 
Ar  den  Eingeweihten  eonftase  Abhandlung  Zillers  über  die  Formalstnfen,  aber 
keine  prägnante,  fassliche  firkltmng  and  Erläntemng  derselben.  Will  man 
also  nicht  im  Dnnkeln  verharren,  so  bleibt  einem  nichts  übrig,  als  anch  noch 
das  zweite  citirte  Weik.  ..Heins  erstes  Schuljahr",  sich  ztt  verschaffen,  in 
welchem  mau  dann  eudlich  Aufklärung  findet. 

Alle  fllr  den  in  die  Herbartsche  Fidagogik  Uneingeweihten  schwer  m 
erfassenden  Begriffe,  wie  z.  B.  „Sachen,  Formen  nnd  Zeichen",  sind  von  * 
Bein  nicht  erklftrt  nnd  die  Formen  sogar,  offenbar  ungenfigend,  nur  auf  das 
Abstractp  bezogen  worden,  da  nach  Herbart  auch  dip  mathematischen  Ge- 
stalten dazu  gehören.  Von  einer  Erläuterunir  dos  (JnindbegrijTe.'s  „Sittlich» 
keit"  im  Herbartschen  Sinne,  auf  welchem  das  ganze  pädagogische  Getiaukea- 
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gebände  Herbai  ts  ruht,  also  der  lauf  praktischen  Ideeo,  ist  bei  ihm  keine  Hede. 
Andere  Begriffe,  wie  freleteigende  Vorstellangen  etc.,  werden  niir  mit 
Herbarto  abetractea  Worten  «iigeflUurt,  aber  nicht  eridftrt  Oerade  diesea 
wftre  aber  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  bei  der  ansgespmchenen  Absicht 
des  Verfassers  ..zum  eing:ehen<leii  Stadium  der  Herb.  Päila^.  aufzufordern," 
sogar  uuuiugUnglich  nothwendig  gewesen.  Oder  glaubt  auch  nur  ein  Mensch, 
das«  ein  Nichtkenner  Herbarts  durch  Sfttse  wie  den  folgenden:  „Um  alsdann 
(d.  h.  naehdem  eine  Wftrme  Ar  das'  Gate  eraeogt  ist  etc.)  die  sittUclien  Ent> 
sehlieinigen  fester  zn  stellen,  dient  nodi  die  logische  Cnltnr  der  Maximen, 
ihre  systematische  Vereinigung  und  ilir  fortwillirender  (iebrauch  im 
Buch  des  Lebens"  —  zu  eingehendem  Studium  Htrbait.s  anf^cregt  wtrden 
könnte?  Ilt-iüt  dieses  lüi-  den  einfachen  Lehrer  nicht  so  viel  als  Hieroglyphen 
dorcli  Hieroglyphen  erldBren  woUen?  — 

Wtm  nvü  aber  ein  Leeer  die  Gedold  gehabt  hat»  bis  som  dritten  Thdie 
der  Reinschen  Arbeit,  „der  Rfsjirechung",  voznrdringen,  in  der  Hoffhung,  hier 
wenigstens  über  die  nichtverstaiidfiien  Punkte  Aufklärung  zu  eriialten.  so  wird 
er  sich  arg  getHuscht  sehen.  Aber  eine  voiurtheilslose.  gerecht  abwägende 
Kritik  der  Uerbartschen  Lehre,  eine  Prüfung  derselben  in  Bezug  auf 
ihre  Wahrheit  mid  ihren  Wert  wird  man  doch  gewiss  im  dritten  Thefle  finden? 
Nichts  von  alledem!  Anf  eine  solche  oltJectiTe  Benrtheilnng  läset  sich  ein  ein- 
geflei.schter  Herbartianer  gar  nicht  ein.  Alles,  was  Herbart,  die.ser  Stern  dritter, 
höchstens  zweiter  Größe ,  jemals  gelehrt  hat,  ist  für  seine  Jünger  pures  Gold 
und  lautere,  uuantastbai-e  Wahrheit,  die  der  Begründung  nicht  bedarf.  So 
gibt  aneh  Rein  im  dritten  Theile  seiner  Schrift  statt  der  Kritik,  die  jeder  denkende 
Leser  erwartete,  nur  gana  nnfimehtbare  Tüfteleien  ttber  „das  VerfaUtnis  der 
Kegierong  anr  Zucht,"  ferner  Uber  „das  des  ünterricht.s  zur  Zucht",  theoretische 
Erörterungen  Über  Eintheilung  der  Pädagogik  und  Ähnliches,  mit  denen  sich, 
man  verzeihe  den  Ausdruck,  kein  Hund  vom  Ofen  lucken  lUsst.  die  man  weder 
in  der  schule  noch  in  der  häuslichen  EIrziehung  anwenden  kann,  die  mau  kaum 
an  wissen  brancht;  denn  anch  dine  dieses  kann  man  ein  guter  und  tttchtiger 
Läirer  sein,  sonst  mlinte  ee  Mülionai  von  Lehrern,  die  eilHg,  tren  nnd  ge- 
wissenhaft sind  nnd  auch  an  ihrer  weiteren  geistigen  Ausbildung  rüstig  arbeiten, 
aber  keine  Freude  an  Spitztindigkt  iren  und  unfruchtbarem  Wortkram  haben, 
am  Tage  des  jüngsten  Gerichtes  .schlimm  ergehen.  Rein  legt  der  Dreitheilung 
der  Herbartschen  Pädagogik  offenbar  viel  zu  viel  Wert  bei  nnd  verschwendet 
an  viele  Worte  ttber  dieselbe.  Mit  soldiem  gelehrten  Krimskrams  aber,  auf 
den  das  Ganze  schließlich  hinausläuft,  gewinnt  man  keine  wahre,  lebensfähige 
pädagogische  AVeisheit.  Wir  können  darum  Rein  durchaus  nicht  beistimmen, 
dass  es  für  den  Lehrer  und  Erzieher  die  Hauptsache  sei  und  lib  ibe,  diese 
Begriffe  (Regierung,  Unterricht,  Zucht)  zu  bearbeiten.  Herbart  sagt  ja 
selbst,  dass  diese  Begriffe  in  dw  Praida  nicht  ttberall  getrennt  werden  können; 
woan  also  das  AttftpSren  der  feinsten  Unterschiede,  über  welche  die  Herbartianer 
selbst  miteinander  nicht  gleicher  Meinung  sind  und  wahrscheinlich  auch  nie 

werden?  ..Was  hat  nun  das  Werkchen  Keins  denn  eigentlich  für  einen 

Zweck?"  —  wird  mancher  Leser  fragen.  .Antwort:  Wir  wissen  es  ebenso 
wenig  wie  die  Fragenden.  Jeder  Lehrer,  der  nur  etwas  über  seine  Lebens- 
anllsabe  naehdenkt,  mnss  sich  doch  sagen,  dass  er  bei  seiner  Thfttigkeit  anf 
drei  Dinge  sein  Angenmerk  zn  richten  habe,  nftmlich  anf  die  ftnßere  Leitung 
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der  Kinder,  mSge  man  sie  mm  Disciplin,  Regierung  oder  Zucht  im 
engeren  Sinne,  ineinotAveg-en  sogar  Polizei  nennon.  auf  flon  Untonicht 
selber  und  auf  die  iniuM'e  Leitungder  Kinder,  die  ejo-eiitliche  Ziidit,  Erziehung. 
Chaiakterbüduug  oder  wie  man  sie  immeriiin  ueuuen  will.  Auf  Wortgeklanbe 
kommt  ei  hierbei  gar  nicht  an;  die  Hanptaacbe  dee  dritten  FonirteB  iat,  daas 
der  aieh  entwickelnde  ICenBch  iw  Selbatatindlgkeit  im  F&hlen  und  Denken, 
Urtheilen  und  Handeln  sich  und  andern  gegenttber  geführt  werde.  Dass  diese 
Selbstständigkeit  eine  edle  und  würdige,  auf  reiner  Sittlichkeit  benihende,  dem 
Einzelnen  und  der  Gesanimtheit  wdhlthuende  und  für  beide  Tiieile  zur  weiteren 
Entwickelaug  förderliche  sein  soll,  ist  selbstverständlich.  Dieses  uud  Ähnliches 
habe  ieh  ^  ond  Tanaenden  von  Lehrern  wird  ea  ebenao  ergangen  sein  —  mir 
oft  genug  gesagt,  bevor  ich  von  Herbart  ala  Pädagogen  genaueie  Kenntnis 
besaß.  Auch  habe  ich  schon  iHngst  vorher  selbst  Uieilion  Sehllierii  in 
den  oberen  (  lassen  die  Erkenritnis  beigebracht  und  sie  von  ihnen  geradezu 
aussprechen  lassen,  dass  die  äußere  Leitung  bei  ihnen  immer  mehr  überflüssig 
werde,  je  mehr  die  innere  Leitung,  die  Chaiakterbfldnng,  anf  af«  eingewirkt 
habe,  ebenao  daaa  nicht  der  bloBe  Unterricht,  nicht  die  blofie  Erwerbung  Ton 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  das  alleinige  oder  das  Hauptziel  für  sie  sei, 
sondern  das,  was  ilen  Mi  nsi  In  n  erst  zum  Menschen  macht,  nämlicii  die  Ch  arak  t  e  r- 
bildnng.  Ich  bei^^rt  ife  trar  nidit,  wie  man  über  so  einfache  und  klar  auf  der 
Hand  liegende  Dinge  Bücher  schreiben ,  eine  ganze  Literatur  hervorrufen,  sich 
erfaitien  nnd  befehden  kann,  noch  weniger  aber,  wie  man  Aber  di^'enigen 
Lehrer,  welche  keinen  Oesehmaek  dann  ilndai,  diese  in  der  Praxis  ineinander- 
fließenden Punkte  auf  Spitzfindigkeiten  und  Tüfteleien  zu  nntersuchen,  mitleidig 
die  Achsel  zucken  oder  sie  gar  als  unwissende  und  untüchtige  Pädagogen  an- 
sehen kann.  Wenn  in  solchen  Sachen  die  vielgerühmte,  sogenannte  „wissen* 
schafUiche  Pädagogik"  etwas  Wertvolles  erblickt,  dann  bedauere  ich  sie  ein- 
foch.  Der  Elementarlehrer  wird  bei  einer  solchen  falschen  Wertschätsnng  der 
snbtUsten  Dinge  nur  in  seinem  pttdagogiscben  Sinne  beuni  nhigt  ,  es  wird  ihm, 
wenn  er  es  redlich  meint,  angst  und  bans:e,  zumal  er  durchschnittlich  nicht 
Kenntnisse  und  Bildung  genug  besitzt,  um  aus  sich  .selbst  einen  Ausweg,  Be- 
ruhigung uud  Berufsireudigkeit,  die  er  ob  all  diesem  fast  verliert,  wiedei*zu- 
ilnden.  Der  akademiseh  gebildete  Lehrer  aber,  der  ob  aeiiiea  Stidiwna  nicht 
einaeitig  geworden  ist,  aondem  den  geannden  Ifonachenyerstand  nnd  die  Fähige 
keit  einer  richtigen  Wertschätzung  der  Dinge  dieaer  Welt  bewahrt  hat,  sagt 
zu  solchen  Allotrien  einfach  „Quatsch"  und  „weg  damit".  Statt  ihn  an- 
zulocken und  aufzumuntern,  hat  man  ihn  so  noch  vun  dem  (iuten,  was  die 
Herbartsche  Pädagogik  etwa  bietet,  abgeschreckt  und  zwar  meistens  für  immer.  — 
Um  aber  doch  etwas  an  dem  Beinschen  Schriftdien  sn  loben,  mfiasen  wir 
gestehen,  daaa  aich  in  demselben  dessen  groBe  Geschicklichkeit  neigt,  ans  swei 
größeren  Büchern  ein  kleineres  drittes  mit  denselben  Redensarten,  ja  zu  einem 
großen  Tlieile  mit  wörtlich  aus  ihnen  entnommenen  SUtzen  zusanmienzustellen. 
üm  dem  Leser  ein  kleines  Bild  davon  zu  geben,  wie  der  Autor,  Herr  Dr.  Kein 
gearbdtet  nnd  was  derselbe  darunter  versteht,  „sich",  wie  er  S.  7  sagt,  „mög- 
liehst an  die  Worte  Heibarts  m  halten",  stellen  wir  hier  einige  Partien  aoa 
dem  Beinschen  Buche  den  entsprechenden  Auslassungen  Herbarts  wOrÜlch 
gegenüber. 
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Herbart.  f 

Die  gaiue  Seite  140  von  Herbarte 
Allg.  Pädagogik,  Göttingen,  Röwer,  , 
1806  (Ausg.  von  Bartholomäi,  1877,  S.  43),  j 
n.  Buch,  3.  Capitel,  I,  lautet:  | 

„Die  Erkenntnis  ahmt,  was  vorliegt,  | 
nach  im  Bilde;  die  Thdlnahme  Tersetst  j 
sich  in  Andrer  Empfindung. 

Bei  der  Erkenntnis  findet  ein  (iegen- 
sats  statt  zwischen  der  Sache  und  dem 
BOde;  Theiluahinc  hingegoDTervielflUtigt 
dieselbe  Empfindung. 

DieGegenstSndeder Erkenntnis  pflegen 
zu  nihcii.  und  das  Gemüt  h  geht  von 
einem  z  u  m  andern.  Empüudungen  pflegen  • 
in  Bewegung  zn  seini  nnd  das  nach- 
«^mpfindemie  Graiftth  begleitet  ihren 
Gang. 

Der  Umkreis  der  Gegenstände  fAr  die 

Erkenntnis  unifa.'^st  Natur  und  Men.-^chheit. 
Nur  einige  Äulieruugen  der  Men.schhcit 
gehören  der  Theilnafime.*' 

S.  141.  ..Kann  das  Wissen  je  enden?  — 
Es  ist  immer  beim  Anfange.  Hier  ziemt 
gleiche  Empftngliehkeit  dem  ManB  wie 
dem  Knaben. 

Kann  die  Theilnahme  je  zu  lebhaft 
weiden?  Der  Egüi.smus  ist  immer  nahe 
genug.  Seine  Kraft  kann  nie  sn  Stacke 
Gegengewichte  vorfinden^'  etc. 


AUg.  Päd.,  S.  204  (Au:ig,  v.  Bartholo- 
mäi, S.  62),  II.  Buch,  6.  CapiteL  ,4)er 
gj-nthetische  Unterrieht,  welcher  aus 
eigenen  Steinen  baut,  die^^er  i^^t  es  allein, 
der  es  übernehmen  kann,  das  ganse  Ge- 
dankengebäude, was  die  Ersiehnng  Ter^ 
langt,  aufzuführen.** 


Allg.  Päd.,  S.  207.  208.  (Ausg.  v. 
Barthül.,  S.  63).  „Der  synthetische  I  nt  er- 
rieht hat  aweierlei  zu  besorgen;  er  muss 
die  Elemente  geben,  und  ihre  VeibindQng 
veranstalten.  Veranstalten;  nicht  eben 
durchaus  vollziehen.  Dean,  das  VoU- 
nehen  ist  endlos;**  „Der  gebil- 
dete Kann  arbeitet  noch  unaufhörlich  an 
seinem  Gedankengebäode.  Aber  dass  er 
Tielseitig  daran  aibdten  k0nne;  dies 
muHs  die  .lugendbildunir  vi  rmirft  ln.  Sic 
muss  also,  nächst  den  Elementen,  die 
Art  und  Weise  nnd  die  Fertigkeit  geben, 
jene  zu  gebrauchen," 

Umriss  pädag.  Vorlesungen.  2.  Aufl. 
1841.  S.  103.  104  lAusg.  y.  Barthol. 
8.  205),  §.  125. 

nFOr  den  eigentlichen  synthetischen 
Uatenieht  setien  wir  mui  ytaaus,  daas 


Rein.  S.  13. 
,,Die  Erkenntuis  ahmt,  was  vorliegt» 
im  Bilde  nach,  die  Theilnahme  versetzt 
sich  in  Andrer  ^pftndung,  bei  jener 
findet  eine  Unterscheidung  statt  zwischen 
der  Sache  nnd  dem  Bilde,  die  Theilnahme 
dagegen  rervielfllltigt  dieselbe  Empfin- 
dung; Gegen.*tünde  <ler  Erkenntnis 
pflegen  zu  ruhen  und  da.s  Denken  (?) 
gebt  von  einem  snm  andern ;  Empfindungen 
pflegen  in  Bewesrung  zu  sein  und  das 
nachempfindende  Gemiith  begleitet  ihren 
Ghing.  Der  Umkreis  der  Gegenstände  fllr 
die  Erkenntnis  umfa.s.st  Natur  und  Mensrh- 
heit.  Die  Erkenntnis  ist  endlos,  ist  immer 
beim  Anfuig  und  glriebe  Empftngliehkeit 
ziemt  hier  dem  Manne  wie  dem  Knaben. 
Der  Theilnahme  steht  immer  der  Egois- 
mus nahe,  deseen  Krall  nie  au  starke 
Gegengewichte  findet.''  fSlun  achte  auch 
darauf,  wie  Kein  die  richtige  Intcrpunction 
Herbarts  Tendileditert  ut.) 


S.  18.  „Der  .synthetische  Unterricht, 
welcher  aus  eigenen  Steinen  baut,  dieser 
ist  es  allein,  der  es  übernehmen  kann, 
das  ganze  Gedankeugebäude,  was  (?)  die 
Erziehung  verlangt,  aufzufahren."  [Hier 
hat  Dr.  Rein  so  gedankenlos  abgeschrieben, 
dass  er  selbst  einen  sprachlichen  Fehler 
Herbarts  (welcbea  statt  was)  mit  ab- 
schrieb.] 

S.  18.  „Der  synthetische  Unterricht 
(er)  hat  zweierlei  zu  besorgen:  Er  luus'' 
cUe  Elemente  geben  und  ihre  Verbindung 
veranstalten.  Veranstalten,  nicht  eben 
durchaus  vollziehen.  Denn  das  Vollziehen 
ist  endlos.  Der  gebildete  Mann  arbeitet 
noch  unaufbOilicn  an  seinem  Oedanken- 
gebäude. Aber  dass  er  vielseitig  daran 
arbeiten  künne,  dies  muss  die  Jugend- 
bildung vennitteln.  Sie  muss  also  nächst 
den  Elementen  die  Art  nnd  Wei.^e  und 
die  Fertigkeit  geben,  jene  zu  gebrauchen. 
Dazu  wird  Torausgesetst,  d»s  der  blos 
darstellende  und  der  analytische  Unter- 
richt während  des  ganzen  Laufes  der 
Jugendlehneit  ttberaU  an  den  paaienden 
Orten  zu  Hlllfe  kommen,  sonst  bleibt  der 
Erfolg  insbesondere  die  Verschmelzung 
des  Gelernten  mit  dem»  was  der  Lauf 
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der  bloe  darstellende  und  der  analytische 
während  des  ganzen  Laufs  der  Jugend- 
lehrzeit überall  an  den  passenden  Orten 
«tt  Httlfe  konunen.  Sonst  bleibt  der  £r^ 
folff,  insltesondere  die  Verschmelzung  des 
Gelernten  mit  dem,  was  der  Lau!  des 
Lebeiu  berbeiftliTt,  immer  zweifelhaft. 
Der  synthetische  T^utirricht  soll  viel  Neues  , 
uni  Fremdes  herbeitUbrea;  der  allgemeine 
Beis  des  Nenen  mnss  bier  mit  angewöhn- 
ten Fleiß,  und  mit  dem  eigenthUmlichcn 
Interesse  jedes  Lebigegeustandes  zu- 
sammenwirken." 


I  Rein. 

des  Lebens  herbeiführt,  immer  zweifelhaft. 
Der  synthetische  Unterricht  soll  viel 
Neues  und  Fremdes  herbeiführen;  der 
allgemeine  Heiz  des  Neuen  muss  hier 
mit  angewöhntem  Fleiß  und  mit  dem 
cigcnthttmlichen  Interesse  jedes  Lehr^ 
gegenständes  susammenwirken."  — 


In  dieser  Weise  ist  das  ganze  Beinsche  Bach  geschrieben.  Ganze  Sätze 
und  Abifttse,  Ja  halbe  Seiten  oder  aaeh  ganze  Seiten  sind  wSrtlieh,  ohne  An- 

fDhrtingBBeiclien  zn  setzen  oder  sonst  die  Entlehnung  anzndenten,  ans  Herbart 
entnommen.  I^as  nennt  der  ehrliche  GermaTio  nichi  mehr  „Halten"  an  einen 
Antor,  sondern  auf  gut  Deutsch  ,. abschreiben''. 

Aus  welcher  Absicht  nun  auch  das  Büchlein  gemacht  worden  sei,  jeden- 
falls wird  der  Verfasser  (?)  bei  ruhiger  Erwägung  zugeben  müssen,  dass  die 
Ansfllhrang  als  verfehlt  und  äberflttssig  zu  bezeichnen  ist 

Fast  ebenso  schwach  wie  die  erste  ist  die  zweite  Arbeit  Reius,  betitelt 
„Betrachtungen  ftber  Metbode  und  Hethodik*'  (Wien,  Picfaler  1876, 

zweites  Heft  der  von  Bein  herausgegebenen  „Pädagogischen  Stadien").  Doch 
enthält  dieselbe  insofern  einen  Fortschritt,  als  der  berühmte  Herbartianer  in 
derselben  nicht  einfach  aus  Herbart  zusamnu  ni^esioppelt  hat.  Dafür  leistet  er 
aber  in  der  massenhaften  Citatenanführuug  alles  Menschenmögliche.  Selten 
ist  mir  eine  Schrift  za  Gesicht  gekommen,  welche  verhältnismäßig  einen  solchen, 
wahrhaft  verirrenden  Wntt  von  Citaten  lieferte  wie  diese.  Origfndle  Ge- 
danken und  selbstständige  Ansichten  aber,  vetche  das  Lesen  des  Büchleins 
lohnen  könnten,  finden  sich  in  denisellten  nur  wenige,  und  diese  wenigen  hätten 
viel  besser  in  einem  kleinen  Artikel  einer  pädag.  ISeitschrift  Ausdruck  gefunden, 
als  iu  einem  besonderen  Schriftchen. 

Wie  das  Vorwort  sagt,  verfolgt  diese  literarische  Leistung  Beins  den- 
selben Zwedc  wie  die  erstgenannte,  nämlich  „znm  Stadium  der  Herbartscben 
Pädagogik  anfisnfbfdeni^.  Und  waa  enthält  dieselbe  nun  Wichtiges,  um  diesen 
Zweck  zn  unterstützen?  —  Als  Kern  birgt  sie  auf  4';.^  Seiten  (S,  25  bis  29; 
Seite  30  ist  Scliluss)  die  Entwiokelung  des  Begriffes  Methode  nach  dem 
Sprach  gebrauche,  das  andere  ist  überflüssige  Zuthat,  Schale.  Kein  will 
dem  Leser  sagen,  dass  er  mit  Stoy  unter  Methode  die  Art  und  Weise  versteht, 
wie  der  Unterrichlisstoff  an  den  ZSg^ing  herangebracht  werden  soU,  daas  er 
hiemach  die  Methmle  allein  auf  das  Lehrverfahren  beschränkt,  also  die 
Auswahl,  Aufeinanderfolge  und  den  Znsaninienliang  der  Lehrgegenstllnde  von 
dem  Gebiete  der  Methode  «ans-schließt ,  dass  fenier  die  Methode  in  eine  ana- 
lytische (=  Zerlegung  des  vorhandenen  Gedankenkreises  des  Kindes,  Ordnen, 
Ergänzen  nnd  Berichtigen  desselben)  nnd  eine  synthetische  (=  Erweitenmg 
des  Gedankenkreises  des  Z9g^ing«  durch  Darbieten  von  Nenem)  serfalle,  nnd 
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das8  eudlidi  dem  Gan^e  des  Unterrichts  (Methode)  als  XebHnbe^riff  die  Technik 
desselben,  bestehend  ans  den  vier  furmalea  Stafen,  den  Lehrformea  and  den  Lehr- 
veranstaltungen, beizufügen  sei. 

Diese  wenigen  Sätze  sind  die  Quintessenz  der  ganzen  Mixtur.  Kein  hat 
difltelben  tber  m  yertirflaiti  das«  ein  gamet  Bfi^Uein  duans  geworden  ist 
Überhaupt  Uelit  er  es  ebeoao  wie  viele  Herbart-  nnd  ZiUerianer,  beeonders  alter 
•ein  werter  Mitarbeiter  Zillig,  breitspurig  zu  schreiben.    Wer  etwa  glauben 

sollte,  wir  thäten  dem  Autor  unrecht,  df^r  lese  das  i^chriftchen  selbst  durch, 
dann  wird  er  unsere  Worte  nur  zu  bald  l)estäti£ft  Huden.  Dasselbe  besteht 
aas  drei  Abschnitten  und  enthält:  Ij  „Einleitende  Betrachtungen"  (S.  1 — 8j, 

2)  „Stimmen  ans  der  Pädagogik  Uber  Metliode  vad  Methodüe*  (S.  8—22)  nnd 

3)  „Positives''  (S.  22—30).  Diese  dritte  Überschrift  ist  eine  londerbare,  dea- 
gleichen  der  Ausdruck  ., Stimmen  aus  der  Pädagogik'^;  doch  ist  man  nachgerade 
die  Sonderbarkeiten  der  Uerbartianer  fast  gewOlint,  so  dass  Wir  daräber  hin- 
wegsehen wollen. 

Die  einleitenden  Betrachtun f3:en  stimmen  ein  Klagelied  an  iiber  die  an- 
gebliche „ Methoden wuth"  der  neueren  Zeit  und  sind  meist  zusammengesetzt 
ans  Citaten  der  Yersohiedenston  Autoren,  deren  wir  17  iftUten.  Bein  lagt 
(S.  2),  dass  „jeden  Tag  neue  Methoden  angepriesen  werden,  Jede  Anstalt,  jede 
Dorfschule  ihre  eigenen  Liebhabereien  verfolge".  Wie  viele  Schulen  hatte 
denn  der  damals  noch  juo:endliche  Verfasser  schon  wirklich  besucht  und  ge- 
prüft, als  er  eine  solche  Behauptung  von  allen  Schulen  in  die  Welt  hinaus- 
poeannte?  Wir  bezweifeln  nämlich  zur  Ehre  des  deutschen  Lehrerstandes  die 
Bichtigkelt  dieses  Bein'sehen  Ansapmdies.  Die  Lehrer  wenden  doch  im  all- 
gemeinen nur  diejenige  Methode  an,  welche  ihnen  wihrend  ihrer  Aosbildung 
von  den  Herren  Seminar-Directoren  und  -Lelirern  oder  von  den  tonangebenden 
Lehrbüchern  als  die  beste  emiifohlen  wird.  So  lassen  sich  die  Methoden  leicht 
zählen,  was  Rein  als  Seminarlebrer  Ja  selber  am  besten  wissen  konnte.  Viel- 
leieht  verwecbaelt  er  hier  Kethode  mit  Lehrform  oder  Lebrmanier,  welche 
jeder  Lehrer  Je  nach  seiner  Individoalität  nnd  nach  dem  Beehte  d«r  persön- 
lichen Freilieit  neben  und  mit  einer  gewissen  Methode  anwenden  kann  und 
darf.  In  der  That  zählt  t  r  (S.  2)  die  heuristische,  katechetisehe  etc.  Lehr- 
foiTii  zu  den  Methoden,  während  er  spilter  (S.  23 ff.)  eine  wissensrhaftlich  be- 
gründete, klare  und  richtige  Unterscheidung  dieser  beiden  Begriffe  durchzuführen 
versncht  Weiter  beklagt  Bein  in  der  Einleitnng  mit  Stoy,  daes  die  Lehrer 
der  Gegenwart  von  keiner  Schulweisheit  nnd  keiner  pädagogischen  Mode  (soll 
wol  heißen  Methode)  sich  fesseln  ließen,  was  uns  Jedoch  eine  Übertreibung 
zu  sein  scheint.  Richtiger  dagegen  ist  die  weitere  Behanptong,  dass  der  Be- 
griff Methode  nicht  allgemein  feststehe.  — 

Statt  nun  gleich  diesen  pädagogischen  Begriff'  kurz  und  bündig  klar  zu 
stellen,  führt  der  Verfasser  uns  im  zweiten  Abschnitte  eine  Unzahl  von  Aus- 
sprachen  theils  berBhmter,  tiieils  obaoorer  Pidagugen  vor  (wir  zfthlten  deren  x 
iiber  40),  von  welchen  ftst  Jeder  eine  andere  Ansicht  über  Methode  kundgibt. 

Wozu  nun  die  Anführung  dieser  vielen,  von  Rein  selbst  mit  Recht  zum  größten 
Theile  für  falsch  behaltenen  Meinungen?  Wahrheit  geben  sie  nicht,  sie 
dienen  also  nur  dazu,  den  Aufklärung  erwartenden  Leser  zu  verwirren.  Mir 
wenigstens  ging  es  h/uu  Lesen  dieser  vielen  heterogenen  Meinungen,  welche 
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man  zum  richtigen  Ventftndnlflae  des  beqkroehenen  Begriffes  gar  nicht  noth- 
wendig  hat^  üut  ebenm  wie  dem  SdiUer  in  Goethes  Famt: 

j.Es  ward  mir  von  alledem  so  dumm, 
Als  ging'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum."  — 
Man  sollte  nun  meinen,  im  dritten  Acte  „Positives"  betitelt,  würde  nun 
endlich  der  Held  erscheinen,  d.  h.  Bein  würde  uns  hier  gleich  seine  eigene 
icliarlUnnige  HetniiBg  Uber  Metbede  otebaren.  Mit  lüelitea.  Er  hat  sich 
eimnal  la  sehr  in  das  Gltiren  yerliebt  Noeh  6  bis  8  Citate  müssen  wir  erst 
hinnnterBchlnckeii,  bevor  wir  am  Schlüsse  des  Bfichleins  Beins  eigene  Ansicht 
erfahren.  Aber  auch  bei  dieser  stützt  er  sich  theilweise  wieder  auf  Stoy 
und  Herbart  u.  a. ,  während  er  merkwürdigerweise  Zillers  Ansicht  ver- 
wirft. Ziller  erklärt  die  Methude  als  einen  psychologisch  richtigen  Gang  zu 
tSaem  bestimmten  Ziele,  er  nimmt  also  diesen  Begriff  in  einem  weiteren,  ffir 
alle  Wissenschaften  gflUtig«i  Sinne.  Rein  dagegen  versteht  ^^nit  dem  Sprach- 
gebrauche",  dem  doch  sonst  Herbart  und  seine  Jünger  bei  ilirer  Terminolog^ie 
nur  zu  oft  geradezu  ins  Gesicht  schlagen,  unter  Methode  nur  das  Verfahren, 
„wie  der  Stofi  dem  Schüler  übermittelt  werden  soll".  —  Die  letzten  Seiten 
enthalten  natürlich  wieder  Citate,  nnd  das  Büchlein  schließt  auch  mit  solchen 
anf  S.  30. 

Liwiefem  nim  dieses  Beinsche  Schriftchen  zum  Studium  Herbarts  aa- 
regen  und  beitragen  soll,  was  doch  der  Verfasser  als  Zweck  desselben  angibt^ 
ist  uns  unklar  geblieben:  denn  von  Herbart  selbst  ist  in  derselben  auüer  einigen 
Citaten  wenig  die  Rede,  übrigens  ist  die  Methode  nur  ein  Theilchen  des 
großen  Herbartschen  pädagog.  Lehrgebttades  nnd  an  nnd  fBr  sich  wenig  ge- 
eignet, als  Einfllbmng  in  die  PSdagogik  Herbarts  sn  dienen.  —  Whr  haben 
über  das  besprochene  Schriftchm  Beins  noch  manches  in  petto,  aber  der  uns 
zneemessene  Kaum  dieser  BUltter  nothigt  uns  abzubiechen.  Nnr  auf  einen 
Haupt  irrt  lium  müssen  wir  noch  hinweisen.  Seite  29  ordnet  der  N  erfasser  die 
formalen  Unterrichtsstnfen  der  Technik  des  Unterrichts  unter.  Das  ist  ent- 
seliieden  folsch;  denn  diese  Stnftoi  schließen  ^e  analjtisdie  nnd  ^thetisehe 
Methode  ein,  gehören  also  nicht  zur  Technik,  sondern  zur  Methode  des 
Unterrichts.  Es  passirt  also  selbst  einem  Hauptvertreter  der  Herbartschen 
Kielitung.  dass  er  in  einem  wesentliclien  l'nnkte  daneben  gegriffen  hat.  Würe 
dieses  aber  nun  einmal  einem  Antiiierbartianer,  einem  „Vulgärpädagogen"  oder 
selbst  nnr  einem  adbststlndjgen,  nicht  überall  mit  ins  wiasensoliaftliehe  Horn 
stoßenden,  sonst  aber  biederen  Herbartlaaer  passirt,  wie  gewaltig  wftarde  nicht 
gleich  das  ganse  Heer  der  Herbartin'finger  auf  ihn  losgefahren  sein !  Mindestens 
liiitte  man  ihm  ganz  kategorisch  die  Fähigkeit,  über  ibre  nnfeblliaren  Päpste 
Herbart  und  Ziller  zu  urtlieilen,  aberkannt.  Wem  fallen  hierbei  in  Bezog  anf 
Rein  nicht  Gretchens  Worte  ein: 

„Wie  könnt'  leb  sonst  so  tapfer  schmUen, 
Wenn  thät  ein  armes  Hagdlein  fehlen."  — 
Die  folgende  Schriftreihe  Reins,  mit  der  wir  nns  nun  zu  beschäftigen 
haben,  führt  den  Titel:  „Theorie  und  Praxis  des  V<»lksschulunterrichts 
nach  Herbartischen  Grundsätzen."  Dresden,  1878  ff.  Bis  jetzt  sind 
Ton  dieser  Reihe  die  ersten  sechs  Schuljahre  in  je  einem  Bande  erschienen. 
Die  gmnie  Anlage  nnd  die  Theotie  ist  von  Bein,  an  der  praktiseben  Ansarbeitnng 
haben  die  Seminailehrer  Pickel  nnd  Scheller  in  Eisenach  n.  a.  theOgenommen.  — 
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Alle  diese  Arbeiten  fußen  aal  Zillers  Theorie  von  der  Concentration  des  Untw- 
ikhta,  fUmn  dieselbe  aber  in  einer  betenderen,  Zfller  ond  Beinen  etrengstea 
Anhingeni  manchmal  ab|reielienden  Welae  dnrch.  Nach  Zillers  Ansicht  mass 
Bimlieh  der  Zögling  dieselben  EntNnckelnngSBtnfen  durchlaufen,  welche  die 
Menschheit  in  ihrer  Cnltnrentwickelung  durchschritten  hat.  Darum  soll  in 
jedem  der  acht  Schuljahre  in  der  Volksschule  ein  der  Culturgeschichte  der 
Menschheit  entlehnter  Stoff,  welcher  einen  sittlichen  Kern  beaitst,  alt  Mittel- 
pmkt  des  gesammten  Unterriehts  hingestellt  vnd  behandelt  werden,  so  dass 
die  übrigen  Fächer  sieh  dissem  sogenannten  „Gesinnnngsnnterrichte"  anschließen 
und  unterordnen,  um  den  sittlichpn  Stoff  zu  stützen  und  zu  tragen  und  ihn 
dadurch  sittlich  wirksamer  zu  machen.  Für  die  acht  Schuljahre  der  Volks- 
schule empfiehlt  nun  Ziller  folgende  „Gesinnungsätofi'e",  auch  „Concentrations- 
sbrfTe"  genannt: 

Für  das  erste  SchnQafar   12  Grimnisehe  Härchen. 

„     „   zweite       tt  Eobinson. 

„     „   dritte        „         die  Patriarchen. 

„     „   vierte        „         die  Zeit  der  Richter  in  Israel. 

„     „   fünfte       „        die  Königszeit  in  Israel. 

„     ,1  sechste     „       das  Leben  Jeen. 

„     n  siebente    „        die  Apostelgeschichte. 

„  „  achte  „  die  T?efonnation8zeit.  (Katechismus.) 
Zur  Kennzeichnung'  unseres  Standpunktes  bemerken  wir  hierzu:  die  An- 
nahme von  acht  Culturstnfen  ist  eine  vollständig  willkürliclie,  überdies  eine 
anfaUständige  nach  unten  nnd  nach  oben  hin.  Wer  sieb  nur  ein  wenigr  in 
die  Urgiesehiehte  der  Uensehbeit  gekttnunert  bat,  sieht  sofort^  dass  ganze  Stnfen- 
ttilien  fehlen.  Die  Stufe  der  Sprachlos ierkeit,  des  Fetischismus,  des  Polytheis- 
mus etc.  fehlt.  Wissenscliaftlif  Ii  ist  diese  Annahme  also  nicht,  aber  sie  ist 
auch  nicht  einmal  streng  orthodox,  was  doch  die  Zillerianer  sein  wollen.  Nach 
der  biblischen  Auffassung  geht  nämlich  der  Zustand  der  ersten  Menschen  vom 
Standpunkte  der  bSehsten  Vollkommenheit  in  den  der  Ärgsten  Verkommenheit 
fiber,  ans  irelchem  erst  Chiisttts  Bettang  bringt  Weshalb  soD  nun  die  deutsche, 
denkende  Lehrerwelt  auf  dieses  schiefe,  willkürliche  System  Zillers  schwören? 
Nach  oben  hin  fehlt  die  wichtigste  aller  CultnrstntVn,  r>hne  deren  Kenntnis 
der  Mensch  ein  Träumer  oder  loser  Schwiltzer  bleibt  und  sich  par  nicht  in 
der  Welt,  wie  sie  sich  jetzt  überall  zeigt,  zurecht  finden  kann,  nämlich  die 
der  Jetztxeit  (vergL  anch  meinen  Artikel  „Zehn  sonderbare  Ideen 
Zillers"  im  „Paedagogium".  Octoberhefb  1884.  S.  60).  Die  Robinsonstnfe 
ist  keine  reine  Cnlturstufe  för  sich,  sondern  eine  gemischte,  welche  sogar  Dinp-f 
voraussetzt,  die  weit  über  säramtlichen  arht  Culturstufen  Zillers  liegen  und 
von  denen  die  Schüler  nach  Zillers  Sinne  also  niemals  etwas  hören  werden. 
Die  maSloee  Wfllkflr  Zillers  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  der  sogenannten  Cnltor- 
stnfe  des  Lebens  Jesn  (dnrehlftnft  fiberhanpt  die  Menschheit  das  Leben  Jesn 
jemals  als  eine  Culturstufe?)  nur  dieselbe  Wichtigkeit  beimisst  wie  der  der 
Patriarchen,  der  Richter  oder  der  Könige  in  Israel.  Eine  solche  Wertschätzung 
ist  doch  absolut  falsch  und  unhaltbar.  Auch  ist  die  g-anze  Aufstellunf?  von 
acht  Culturstafen  keine  solche,  welche  für  Protestanten,  Katholiken  etc.  gleiche 
eutlgkeit  hfttte.  Für  die  Eatiioliken  ist  Ja  leider  die  Befonnationsstufe  eine 
Stufe  des  VerfUIs,  der  Eetaerei  nnd  der  dttliehen  Entartung.   Naeh  unserer 
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Ansicht  hat  Ziller  einmal  irgendwo  gelesen  oder  ist  sdbet  zn  dem  bestechen- 
den, aber  onlialfbareii  Vergleiche  tob  den  CnltnrsCiiliBii  der  Kemolilieit  und 
den  Entwickelnngsetadien  des  einselnen  Henechen  gekMnmen  ond  bat  nun 
diesen  allerdings  interessanten  Oedanken  als  ein  neues  Evangelinm  in  sein 

pädagogisches  System  hint  ingezwängt.  Das  nennt  man  nan  ..wissonscliaft- 
liehe  Pädagogik",  und  wer  solche  Schrullen  nicht  mitmaclien  und  erlauben 
will  und  infolge  besserer  Erkenntnis  aach  nicht  kann,  heißt  einfach  „Vulgär- 
Pädagoge",  „blofler  Praktiker".  Wenn  die  adit  eoltarhistorisehen  Stnfen 
wirklich  anseren  aeht  SchnUahren  entsprleben,  so  müsste  der  14jllirige  Knabe 
anch  schon  zum  Manne  geworden  sein.  —  —  Von  dem  oben  vorgeführten 
Plane  Zillers  weicht  nun  der  Reinsche,  wie  bereits  angedeutet,  in  verschiedenen 
wichtigen  Paukten  ab;  auch  die  AosfiUiruug  jßeius  ist  nicht  immer  im  Ziller> 
sehen  Sinne  gehalten.  KamentUch  in  der  ersten  Auflage  des  ersten  Sehnl- 
jahres  (1878)  hat  er  sich  noch  nicht  sdavisch  an  die  Concentrationsidee  Zülers 
gebanden.  Er  nimmt  z.  B.  auch  die  Richter  und  Könige  statt  in  zweien  in  einem 
Schuljahre  fdem  vierten)  durch  und  liisst  das  Leben  Jesu  schon  im  5ten  statt 
(  ist  im  Bten  Schuljahre  behandeln.  Ebenso  behandelt  er  in  der  Heimatskunde 
auch  Ötod'e,  welche  nicht  anmittelbar  von  den  Märchen  geboten  werden.  Da- 
bei polemisirt  Bein,  was  ich  die  Leser  wol  an  beachten  bitte,  anfangs  in 
kräftigen  Werten  gegen  Zillers  Übertreibung  der  Coneentration 
„rechnet  nicht  anf  die  Znstimmung  der  orthodoxen  Anhänger  Zillers"  nnd  will 
die  Lehrer  .,vor  einer  Künstelei  bewahren,  wie  sie  die  stricte  Durchführung 
der  Zillerschen  Concentrationsidee  nothwendigerweise  mit  sich  bringen  müsse" 
(Vorwort  zur  1.  Aufl.  des  1.  Schulj.).  Desgleichen  bekämpft  er  im  1.  Schul- 
jahre  gans  enogiseh  Zillers  Ansichten  in  Bezug  anf  die  Durcharbeitung 
des  Stoffes.  Er  sagt:  „Die  Ziller'sche  Forderung,  dass  jede  methodische 
Einheit  durchaus  nach  den  fünf  formalen  Stufen  dnrcligenommen  werden  müsse, 
führt  unbedingt  auf  Künstelei.  Wo  kein  systematisclies  Material  vor- 
handen ist,  warum  solches  denn  mit  Mühe  herbeiziehen?  Wo  keine  Vorbereitung 
sich  nOthig  macht,  wantm  denn  die  Zeit  vergeuden?  Freie  Anwendung 
der  fünf  formalen  Stnfen  anf  die  Terschiedenen  Lehrftoher  ...  Ist  nadi  unserer 
Ansicht  das  allein  Bichtige.  Wo  eine  der  Stufen  dem  Stoffe  Zwang  anthut, 
gereicht  sie  zum  Scliaden,  nidit  zui-  Förderung'  des  geistigen  Processes. 
Also  Freiheit  in  der  Anwendung"  |S.  'M  der  1.  xVuH.).  So  spricht  der  Dr.  Kein 
vom  Jahre  1878.  Im  Jahre  1882  sagt  abei*  Bein  in  der  zweiten  Auf- 
lage des  1.  Schuljahres  (S.  41  ff.)  von  diesen  fbrmalen  Stufen  das  gerade 
Gegentheil:  „Die  formalen  Stufen  sind,  eben  ihrer  formalen  Natur  wegen, 
auf  allen  und  jeden  Unterricht,  der  sich  aus  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  ableiten  l?lsst.  anzuwenden.  Jedes  bloße  Belieben,  jede  Will- 
kür in  der  Behandlung  des  Stolies  ist  ausgeschlossen."  Ferner:  „Die 
formalen  Stufen  sind  nicht  nur  im  großen  und  ganzen,  beim  Fortschritt  des 
Unterrichts  in  weit«ii  Distansen  anr  Anwendung  zu  brhigen,  sondern  jedes 
kleinste  Unterrichtsganze,  jede  methodische  Einheit  muss  nach  denselben 
durrhlaufen  werden.*'  „Es  ist  eine  vollständige  Verkennung  der  Sache, 
zu  meinen,  dass  die  Herbart- Zillei*sche  Methodik  der  Unterrichtsthätigkeit 
einen  uuerti'äglichenZwaug  auflege,  den  Unterricht  in  steife  Formen  presse"  etc. — 
Wenn  Dr.  Bein,  der  bis  1878  doch  schon  Jahrelang  im  Herbart- Zillerschen 
Ideenkreise  gelebt  und  geschriftsteUert  hatte,  in  dem  Zeitraum  weniger  Jahre 
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der  deatadieii  Lehnrwelt  die  vencliiedenaitlgBteii,  sich  gendexn  widenprechea- 
den  und  einander  anf hebenden  ürtheile  anftischt,  wie  kann  er  sich  da  nooh 

wundern,  wenn  nnbefanfj;ene  Lehrer  sirh  seinen  sclinell  wechselnden  Ansichten 
gegenüber  kritiscli  und  vorsichtig  verhalten?  Wir  nehmen  Dr.  Kein  die  Wand- 
lung seiner  Ansichten  durchaus  nicht  übel,  aber  wir  fragen:  verdient  es  die 
dentache  Lehrenehaft,  nun  gldoh  ndt  Spott  und  Helm  liewoiftii  md  all 
„Dilettanten",  „YnlgArpftdagogen^  „bloBe  Praktiker**  etc.  gescholten 
zu  werden,  wie  dies  in  der  Presse  der  sogenannt^  ^^Wissenschaftler"  SHB 
guten  Tone  gehört  und  alle  Augenblicke  geschielit,  wenn  sie  solche  subjective 
"Wandlungen  gar  nicht  oder  nicht  gleich  zur  selbigen  Stunde  wie  Rein  mit- 
machen wollen,  wenn  »ie  nicht  zu  den  chamäleonartigen  Naturen  gehören,  die 
honte  schwarz  als  schwarz,  morgen  aber  als  weiß,  Übermorgen  als  roth  eto. 
ansehen  können?  So  ist  nach  Rein  einmal  die  strenge  Forderung  Zillers  ein 
Schaden  für  die  Schule,  eine  leidige  Fessel,  das  andere  Mal  ein  Segen  and  ein 
Gebot,  von  welchem  abzuweichen  eine  Todsünde  ist.  Und  so  werden  wir  nooh 
von  mehreren  Wandlungen  der  Ansichten  Heins  hören.  — 

Im  Jahre  1878  bei  der  1.  Aufl.  des  1.  Schuljahrs  weichen,  wie  schon 
wwtbnt,  Rdn  nnd  seine  Mitaibdter  bereits  vielfbeb  von  den  Zillerschen  Be> 
Stimmungen  ab:  zwei  Jahre  .später  (1880)  tindrii  sie,  dass  der  von  ihnen  ab- 
geänderte Zillerseiie  l'lan  doch  noch  nicht  durchführbar  sei,  nnd  so  nehmen 
sie  weitere  Änderungen  an  demselben  vor,  indem  sie  statt  eines  Gesinnungs- 
stoiies,  welches  doch  nach  Ziller  der  alleinige  Conceutrations&toff  sein  soll, 
dmen  Bwei  annsluMO.  Sie  fügen  nimlich  dem  religiösen  nmdi  einen  pro- 
fanen Gesinnnngsstoff  hinsn.  (Drittst  Selmyahr  1880.)  Im  folgenden  Jahre 
(1881)  wird  wieder  geindert,  z.  B.  Moses  aus  dem  vierten  in  das  dritte  Schul- 
jahr verwiesen  (vgl.  4.  Schuljahr  1881).  —  So  gestaltet  sich  jetzt  (1881)  der 
Gesammtplan  Keins  nach  S.  V  des  4.  Schuljahres  folgendermaßen: 

Oesiiiuuntrsii  literrieht. 

I.  Schuljahr:  Märchen,  l  Das  Leben  Jesu  wird  im  Anschlass  an  die  kirchlichen 
II.       „       Robinson.  \  Feste  in  erbaulicher  Weise  den  Kindern  nahe  gebracht. 

A.  Religiöse  Reihe.  B.  Profane  Reihe. 


Deutsche  Geschiclite. 


IIL  Schuljahr:  Patriarchen.  lU.  Schuljahr:  Sagen  der  Heimat. 

IV.       „        Richter.  Könige.  IV.       „  Nibelungen. 

^      ''^      jjesos  Christas.  ^      ||  ^ 

VIT.       l       Paulus.  VIT.  l 

VHL  Lnther.  YIII.  | 

In  der  speciellen  Ausfülirung  gestaltet  sich  nun  der  eben  angeführte  Ge- 
sammtplan  Keins  in  Bezug  auf  die  Concentration  füi-  das  \  iei't«  Schuljahr  so, 
wie  folgende  Übersieht  (S.  V.  a.  a.  0.)  zeigt: 

A.  Sachunterricht.  B.  Formenunterricht. 

L  '       I.  IL' 

Gesinnungsunterridit.  U.  Deutsch.    1.  Bechnen.' 

1.  Reihe.      2.  Reihe.      1.  Geographie.  (Concentr.  2.  SSeiehnen. 

Ricbter.Könige.  Nibelongen.    (Heimat  Rhein,  Denan.)  Lesebneh.)  3.  Singen 

^2.  Natnrknnde.  4.  Schreiben. 
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Dieser  Plan  beweist,  dass  die  streDge  Zillerache  Ooncentratioii  anch 
nach  Reins  Ansicht  nicht  dnrchflihi'bar  ist.  Wenn  nnn  letzterer  trotzdem 
noch  seine  Bearbeitung  eine  .,Concentration'"  nennen  will,  so  kennt  er  ent- 
weder die  Bedeatang  dieses  Wortes  nicht,  oder  er  escamotii't  unter  der  Hand 
in  dasselbe  einen  ganz  anderen  Sinn.  Conoentrirea  lieiBt  nftmlich,  etwas  auf 
einen  mtlelpankt  Undrtngoi.  Nun  erkennt  man  aber  ans  Tenteliender 
t'bersicht  des  Unterrichts  im  vierten  Schuljahre  sofort,  dass  hier  Yiicht  EIll 
Mittelpunkt,  sondern  Vielo  vorhanden  sind,  nilmlich:  1)  Richter,  2)  Könige, 
3)  Nibelunijren,  4  i  Heimat,  5)  Rechnen,  welches  die  Verfasser  bereits  im  dritten 
Seholjahre  \^S.  10)  ansdrücklich  vom  Concentratiouskreis  ausschließen,  6)  Zeichnen 
(ebenso  wie  daa  Eechnea  S.  10  ansgeiAlMsen).  Wenn  ans  Bein  nnn  weift- 
madien  wollte,  diese  Unterrichtsfftcher  würden  doch  inneilieh  so  anfeinaader 
bezogen,  dass  doch  nur  ein  Mittelpunkt  vorhanden  sei,  so  wftre  dieses  reine 
Flunkerei  oder  mindestens  Selbsttilnschnng.  So  lose  Bezieliungen,  ja  meist 
innijj:ere,  finden  ja  in  den  Schulen  der  „Vulgärpädagogen",  auf  welche  die 
Zilleriauer  vornehm  herabblicken,  auch  statt;  aber  diese  Art  der  Concentration 
verwirft  Ja  ein  Zülerianer  als  „nnwissenschaftllch",  als  „nicht- 
erziehend",  „trivial"  nnd  „unpädagogisch".  — 

Doch  trösten  wir  uns.  Anch  dieser  Gesainnitplaii  Reins  ist  noch  nicht 
ernst  gemeint,  der  Autor  hat  nur  gescherzt;  deiiii  zu  unserm  größten  Erstau- 
nen lesen  wir  im  letzten  Hefte  der  von  Bein  herausgegebeneu  „l'ädagogischen 
Stadien:  „In  den  nenen  Auflagen  (d.  h.  der  Schuljahre)  wird  man  TOII0 
Überelnstlnmuiig  mit  der  Zillerschen  Concentrationsidee  finden." 
Also  das  Neuei'te  ist,  dass  Rein  anch  in  den  frommen  orthodoxen  Zilierianem, 
die  er  im  Jahre  1H78  noch  tüchtig  ansgescholten  hat,  mit  Sack  nnd  Pack 
übergegangen  ist  nnd  für  die  nächste  Zeit  vollständig  rite  und  \cgii\  darauf 
loBzilieni  wird.  Bei  anderen  denkenden  Männern  ist  es  gerade  umgekehrt.  Je  , 
mehr  sie  in  ihrem  selbstständigen  Denken  reiftoi  desto  mdir  machen  sie  sich 
von  den  Fesseln  eines  mangelhaften  Systems »  wie  doch  das  Zillersche  genannt 
werden  muss,  frei  und  behalten  nur  das  Gute  davon.  —  Wir  haben  bis  jetst 
schon  mehrere  Wandlungen  oder  Häntnnpen  des  Verfassers  kennen  gelernt. 
Wie  viele  deren  noch  in  Aussicht  stehen,  wie  oftmals  Dr.  Rein  sich  noch  häuten 
wird,  l>evor  er  der  pädagogischen  Sehriftstellerei  Valet  sagt,  das  mögen  die  G9tter 
wissen.  Du  aber,  deutsche  SchnlmKanerwelt,  freue  dich,  denn  siehe,  es  ist  ein 
Prophet  erstanden  im  Lande,  der  dich  das  Häuten  lehrt  Doch  Scherz  beiseite, 
welcher  Plan,  welche  Ansicht,  dürfen  wir  doch  jetzt  mit  Recht  fragen,  ist  denn 
eigentlich  die  wissenschaftlich  richtige?  Ohne  Zweifel  diejenige,  welche 
Dr.  Rein  zutälüg  gerade  im  letzten  Kalenderjahre  lehrt  Die  reine  Willkür 
ist  also  bei  ihm  die  vielgerühmteWissenschaftUchkelt  in  der  Pädagogik«  Wer 
nun  nidit  den  Ansiditen  Beins,  die  er  gerade  in  diesem  Jahre  hat,  beistimmt^ 
ist  natürlich  ein  „unwissenschaftlicher",  ein  „Vulgär-Pädagoge".  Stimmt  er 
aber  Rein  in  diesem  Jahre  bei  nnd  hält  an  seiner  Ansicht  noch  im  nächsten 
Jahre  fest,  ohne  sich  wieder  umwandeln  zu  lassen,  so  ist  er  dann  ebenfalls 
ein  uuwisseuschaftlidier  Vugär-Pädagoge,  „niclit  fähig  Herbart  oder  Ziller  zu 
verstehen,  geschweige  denn  au  beurtheilen,  wie  Dr.  Dittes,  Dr.  Fröhlich"  u.  a., 
oder  mindestens  „in  Yorurtheilen  befangen^'  (etr,  Vorwort  zum  4.  Schul- 
jahr S.  V). 

Zum  Beweise,  dass  ZiUers  und  Herbarte  Ideen  bald  allgemein  Anklang 
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ilnden  werdeo,  beruft  sich  Dr.  Eeiu  auf  Dörpfeld,«  Thrändorf  u.  a.  — 
Dr.  ThrSndorf  ist  für  uns  sn  unbedeutend  nnd  m  einseitig,  als  dass  seine 
Stimme  schwer  in  die  Wagschale  fsUenlcönnte.  Anders  ist  es  mit  DSrpfeld. 
Aber  gerade  dieser  littlt  ja  im  wesentlichen  fest  an  dem  Unterricht  nach  con- 
centrischen  Kreisen,  gegen  welche  Rein  inimor  eifert,  nnd  die  er  als  nnpsy- 
chologisches  Verfahren  bezeichnet.  Dürpfeld  will  von  Zillers  und  Heins 
Märchen  und  Kobinson,  Uberhaupt  dem  in  culturgeschichtlicheu  Stufen  fort- 
sdireitenden  Unterrieiite  nichts  wissen.  Ih  dem  Evang.  Schvlblatt  Ton  DSrpfeld, 
im  23. Bande  (1879),  S.  118,  sagt  derselbe:  „Mochten  dieVerfuser  der  Schul- 
jahre über  die  Mllrchenfrage  denken,  wie  sie  wollten,  so  würden  sie  meines 
Erachtens  dem  arroßen  Hauptzweck  ihrer  Schrift  weit  besser  gedient  haben, 
wenn  sie  sich  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Schulordnungen  gehalten  und 
demgemäß  anstatt  der  MArchen  eine  gnte  Auswahl  biblischer  Geschichten  be- 
handelt hfttten  (s.  B.  ans  dem  A.  T.  die  Anikogsgeschichte  ans  der  üneit 
und  die  abgerundete  Lebensgeschichte  Josephs);  denn  dann  konnte  ihr  6nch 
von  den  Tausenden  der  Lehrer,  welche  in  einer  Unterclasse  arbeiten,  sofort... 
benutzt  werden."  Freilich  enthielte  es  da  nichts  Neues.  „Und  bei  dem  heimat- 
kundlichen Stoffe,  der  vorwiegend  mit  Kilcksicht  auf  die  zu  behandehiden 
Uftroben  ausgewfthlt  ist,  geht  es  fheüweise  wieder  so.  Überdies  steht  m 
beflirchten,  dass  maneher  ttber  die  ihm  ansteige  HKrchenftvge  stolpert  und 
darob  die  Hauptsache,  welche  ans  dem  Schrifteben  gelernt  werden  kann,  ver- 
gisst"  (S.  119  >.  Dabei  behandelt  DSipfeld  Herrn  Dr.  Bein  als  Frennd  und 
darum  sehr  glimpflich.  — 

In  der  Tbat  müssen  wir  gestehen,  dass  in  manchem  der  Schu^ahre  auch 
braachbarer  Stoff  mr  geistigen  Nahnmg  der  Kinder  enthalten  ist,  sie  also  mit 
Vorsicht  und  Answahl  benutzt  werden  lähmen,  dass  die  Lehrer  für  das  Unter- 
richtsverfahren manchen  beherzenswerten  Wink  aus  denselben  entnehmen, 
manche  Anregung  empfangen  können,  dass  es  pildapoiri^^ch  richtig  nnd  aner- 
kennenswert ist,  die  Methode  auf  Psychologie  zu  gründen  uud  die  Lehr- 
ftcher  innerlich 'm  Terbinden.  Nur  ist  das  eben  nichts  Nenes;  es  steht  in 
handelt  anderen  Bttehem  noch.  Die  peinliche  Zillenehe  nnd  Befaisehe  Gon- 
centration  aber  mitsammt  der  Theorie  über  Gesinnungsunterricht  und  cultur- 
ges(  hiclitliche  Stufen  müssen  wir  mit  Paulus  (2.  Thess.  2,  11)  als  einen  „kräf- 
tigen Irrthum'*,  d.  h.  als  eine  den  Kurzsichtigen  bestechende  und  vielen 
als  Wahrheit  erscheinende  falsche  Lehre  bezeichnen.  Fröhlichs  Unheil  iu 
seiner  „Wissenschaftliehen  Pädagogik",  „dass  in  Zillers  pedantischer 
Übertreünmg  der  CoaeentratioBsidee  ein  ganzes  Nest  von  pftdagog.  Sonderbar^ 
holten  sitne",  ist  deshalb  vollkommen  richtig.  Ebenso  unterschreiben  wir 
trotz  der  Nrirgeleien  Zilligs  in  den  „Pildagog.  Studien"  von  Dr.  Rein  (1884, 
2.  Heft),  die  klare  und  richtige  Auseinandersetzung  Fröhlichs,  dass  „die 
Voi-stelluug  einer  Handlung  sich  an  deren  Schauplatz  anschließe''.  Ziller  und 
Behl  hdiren  abw  die  Sat^e  am,  sie  machoi  die  Handlang  znm  Kstnpankte 
und  schließen  die  Yorstellnng  vom  Schauplatze  daran  an;  das  ist  die  verkehrte 
Welt,  in  welcher  die  Pin^e  anf  dem  Kopfe  stehen,  das  ist  unpsychologisch. 

Wir  wollen  hier  zunächst  zu  dem  Gesammtplane  noch  einig^es  bemerken, 
ohne  aber  die  tief  greifende  Frage  ganz  erschöpfen  zu  woDen.  —  Dass  es 
pädagogiseh  nothwendig  sei,  ein  Lehrftch  oder  einen  ünterriditsgegenstand 
m  einem  alles  beherrschenden  Hittelponkte  zu  erheben,  diesen  Beweis  sind 
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Ziller  und  Rein  bis  jetzt  schiddig  geblieben.  Dm  Kind  nnd  seine  EntwicUnng 
bedftrfen  dieses  Zwanges  nicht,  ja  sie  vertragen  ihn  nicht.  Das  Kind  sieht 
und  hört  in  einer  Woche,  an  einem  Tage  die  heterogensten  Dinge  und  Urtheile, 
ohne  dass  es  die  Einheit  seiner  Persönlichkeit  veriöre.    Ja,  es  ist  geradezu 
verderblich,  tüdtet  das  Interesse  und  allen  höheren  Aufschwung,  wenu  sich  alles 
naeb  einer  Spitie  richtet  und  deretwegen  alle  übrigen  FIcfaer  serrissen  «er- 
den. Wenn  es  nach  Ziller  und  Bein  so  vieler  Kenntnisse  nnd  Studien  seitens 
des  Erziehers,  eines  so  künstlichen  Lehrsystems  nnd  so  manches  andern  concen- 
trischen  Untenichtsapparates  bedürfte,  um  gute  Menschen  zu  erziehen,  so 
stände  es  um  die  sittliche  Bildung  der  Menschheit  schlecht.  Denn  nur  wenigen 
Kindern  ist  es  vergönnt,  von  einem  echten  Zillerianer  erzogen  zu  werden  oder 
Dr.  Beins  Soninarttbnngsschnle  sn  besnchbn.  D«r  gröBte  Theü  der  Menschheit 
ist  ohne  „Concentration",  also  ohne  guten  Charakter  oder  unerzogen,  aufge- 
wachsen.   Es  ist  nur  scliade,  dass  der  liebe  Gott  nicht  wenigstens  jeden 
Christen  in  der  Taufe  sogleicli  mit  etwas  Concentrationswasser  betuitfen  ließ.  — 
Die  stärksten  moralischen  Arzneien  liegen  Ubiigens  nicht  oder  nicht  allein  im 
Unterrichte,  dessen  sittliche  Wirksamkeit  Ton  Herbart,  Ziller  nnd  nach 
ihnen  anch  von  Bein  viel  an  sehr  ftberschfttst  wird,  sondern  weit  mehr  in  der 
Elternliebe,  die  sonverftn  nnd  tut  allmächtig  ist,  femer  in  einem  edlen  Fami* 
lienleben  und  einem  diesem  nachgebildeten  Schulleben,    im  Beispiele  edler 
Menschen,  besondere  aber  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  im  Umgänge  mit 
braven  Genüssen,  im  Lesen  guter  Schrifteu  u.  g.  w.  —  Zillers  und  Reins 
Oesinnungsnnterricht  mit  der  peinlichen  Concentration,  die  selbst  bei  ihnen 
trotz  aller  Rederei  oft  nor  auf  dem  Papiere  stdit,  weil  12  Iftrohen  mit  ver- 
schiedenem Inhalt  doch  12  Mittelpunkte  haben,  nnd  26  biblische  Geschichten 
(z.  B.  des  4.  Schuljahres)  nach  Adam  Riese  wieder  2ß  Mittelpunkte  geben 
n.  8.  w.,  ist  eben  nur  ein  interessanter  Versuch  eines  Weges  zum  Ziele,  aber  [ 
nicht  der  einzige  Weg,  der  zum  Heile  führt;  nach  unserer  Überzeugung  ist 
derselbe  sogar  ein  Irrweg.  Wir  glanben  anch  nicht,  dass  die  so  enogenea 
Kinder  moralischer  werden  als  andere,  ebemowenig,  wie  wir  in  den  Züleria- 
nem  die  alleinigen  tngendliaften  Menschen  unter  den  Pädagogen  zu  erkennen 
vennögen.    Reins  Schuljahre  waren  bis  jetzt  etwas  Neues,  wie  einst  vor  30 
bis  40  Jahren  die  bekannte  Lesebuchmethode  und  der  Lesebnchcultos  Ottos, 
KeUners  nnd  Kehn.  Wie  letztere  so  wird  anch  die  Literatur  über  dieConoen- 
trationswnth  ihrem  Schicksale  nicht  entgehen.  Tüchtige  Stoyaner,  welche  wir 
sprachen,  schütteln  schon  jetzt  über  die  Sonderbarkeiten  der  Schuljahre  Reins 
bedenklich  den  Kopf,  und  praktischen  Lehrern  und  Leitern  von  Scliul'  H,  welche 
mit  dem  neuen  Üniversal-Lehrplan  Fiasko  machten,  gingen  wie  wir  bestimmt  wis- 
sen, bereits  die  Augen  auf.  Die  guten  deutscheu  Schulmeister  lassen  sich  in  der  That 
vielbieten;  jahrelangUeBensiesiohals  „anwissenschaftliche  Dnrchschnitts- 
Pädagogen*',  als  „Dilettanten,  welche  keinen  erziehenden  Unterricht  er- 
theilen  könnten",  welche  dem  Götzen  „Verbalismus"  Hekatomben  opfern 
(siehe  Hart  mann),  ausschelten  und  mahnen  alles  geduldig  hin,  bis  sie  endlich 
anzufangen  scheinen,  die  Geduld  zu  verlieren.   So  hat  außer  Stoy  bekanntlich 
anch  die  Directorenconferenz  der  Provinz  Sachsen,  voran  der  tüchtige 
nnd  vomrtbeilslose  Hert>artianer  Frick  in  Halle,  den  Stab  über  Zillers  Con> 
centrations-Pedanterie  gebrochen.  Doch  wird  es  noch  lange  danem,  ehe  eine 
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allaeitige  Enillchteningr  eintreten  wird;  denn  eingefleischte  Zülerianer  tlnd 
ebenso  schwer  zu  bekehren  wie  verstockte  Ultramontane.  —  — 

An  Zillers  Concentrationsidee  sieht  man  so  recht,  wohin  das  einsame 
Denken  sich  leider  verirren  kann,  wenn  der  specolirende  Kopf  nur  seinen 
dgeaen  Gedanken  Andiene  gibt,  keinen  Wldexspradi  veitrilgt  nnd  das  Lebm 
(Mer  des  Kindes)  and  die  Wirkliebkdt  IkMt  gm  ignoiirt  Wir  sagen  dies 
mit  Bedanem,  da  Ziller  trotz  seines  abqnreehenden  Wesens  nnd  seiner  oft 
harten  Urtheile  das  Beste  wollte. 

Was  speciell  den  Märchenunterricht  des  ersten  Schuljahres  anbetrifft, 
so  sind  nach  unserer  Ansicht  Volksmärchen  kein  Bildungsmittel  des  Charak- 
ters, woen  sie  heiZÜler  nnd  Bein  dienen  sollen,  sondern  der  Phantasie  nnd 
des  Gefühls.  Sie  wirken  nicht  moralisch,  sondern  ästhetisch,  weil  sie 
nicht  Ausfluss  einer  moralischen  Gesinnung,  sondern  einer  lebhaften  Phantasie 
und  kindlich  heiteren  Lebensauffassung  sind.  Theils  sind  sie  l^berreste  der 
heidnischen  altgermanischeu  Mythologie  (Frau  Holle  a.  s.  w.),  theils  das  Prodnet 
der  spftteren,  christlichen  Zeit  (z.  B.die,  in  welchen  von  Petms  nnd  Maria  die  Bede 
ist),  theils  der  Ansflnss  einer  ftei  siÄaifendMi  Phantasie  von  Personen  der  Nen- 
seit  (z.  B.  Strohhalm,  Kohle  und  Bohne\  folglich  stellen  sie  gar  keine  be- 
stimm t»-  Tnltnrstufe  der  Mensdiheit  dar.  Abpr  selbst  wenn  wir  einmal 
anneluiien  wollten,  dass  die  Märchen  die  Bildung-sstufe  unserer  heidnischen 
Vorfahren  repräsentirteu,  so  sehen  wir  doch  keinen  Grund  ein,  weshalb  wir 
nnsere,  in  christlicher  Lnft  nndCnltur  lohenden  Zöglinge  erst  dnrch  MSrehen 
als  einen  sittlich  wirkmden  Gesinnnngsst(«ff,  was  wol  za  beachten  ist,  zn 
kleinen  Heiden,  sodann  durch  daa  alte  Testament,  welchem  drei  Jahre  nach 
Ziller,  zwei  nacli  Eein  gewidmet  werden,  zu  kleinen  Juden  machen  nnd  sie 
erst  dann  durch  das  neue  Testament  (für  das  Leben  Jesu  und  die  Evangelien 
setzt  Züler  nur  ein,  Rein  zwei  Jahre  an)  zn  Christen  emporheben  sollen. 
Ist  es  nicht  Temflnftiger  nnd  heOsamer,  sie  sofort  nun  hosten  BildnngSDittel 
zu  fuhren?  Man  badet  doch  auch  die  Kinder  nicht  erst  in  Pfützen,  sodann  in 
trübem  und  schlieClich  erst  in  reinem  Wasser.  —  Wir  wollen  ahcr  keineswegs 
die  Miirchen  ganz  ans  der  Schule  verbannen,  sondern  sie  nur  nicht  als  sittlich 
wirkenden  Gesinnungsstoff  behandelt  und  bis  zur  Erschöpfung  and  Erniüdun^r 
hl  langweiliger  Weise  hreitgetrsten  wissen.  Auch  die  serstückelte  DaiUetung 
an  die  Kinder  nach  dem  Becepte,  alle  Tage  einen  halhen  EsstSffel  voll,  ▼erwerfen 
wir  ganz  entschieden  als  nnpftdagogisch.  Man  langweilt  die  Kinder  dadurch 
nnd  stumpft  sie  ab,  anstatt  sie  zu  erfrischen.  Die  Märchen  sollen,  wie  mir  ein 
strebsamer  und  tüchtiger  Lehrer  (Herr  Keeh  aus  St.  Johann)  schreibt,  ..das  im 
Schwinden  begriffene  Interesse  der  Kinder  wieder  auffrischen  oder  auch  zur 
Belolmnng  fHr  Helft  nnd  Anfhierksamkeit  dienen''.  Die  meisten  Ifftrchen 
k$nnen  bei  natfirlicher,  ungekänstelter  Betrachtnng  auch  gar  nidit  als  slttUeh 
wirkender  Gesinnnngsstoff  dienen.  Manche  derselben  verletzten  nnser  sittliches, 
manche  unser  ästhetisches  Gefühl,  wieder  andere  sind  so  albern,  dass  sie  auch 
schon  dem  sechsjährigen  Kinde  lächerlich  und  duinni  <'rs(  heinen,  z.  B.  in  Heins 
erstem  Schuljahre  das  Märchen:  Strohhalm,  Kohle  und  Bohne,  besonders  aber 
das  vom  silAen  Brei.  Fttr  gtadieh  nnpassend  nnd  sogar  Ar  gefährlich  halten 
wir  das  M&rchen  von  Fundevogel  (Nr.  10  des  ersten  Sehn^'.).  Die  Kr„  Iii« 
will  den  nrnu'n  Kerl  in  heißem  Wasser  kochen.  Mit  einer  solchen  unästhetisi  In  n 
nnd  cannibalischeu  Vorstellung  sollte  man  öjährige  Kinder  doch  verschonen, 
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die  armen  Würmer  werden  eine  solche  Voi-stellung  g-ar  nicht  so  leicht  wieder 
los,  und  bei  sehr  lebhaften  Kindern  könnte  eine  wucbenlang  andauernde  Be- 
achftftigang  mit  einem  Bdchen  MBrehen  (denn  es  mnM  erst  der  aitüldi  wirkende 
Stot  berawgfeqnetacht  weiden  und  das  danert  lange,  deshalb  aneh  nnr  12  HSrchen 
in  einem  Jahre),  leicht  flble  FoIg:en  haben.  —  Manche  der  aus  dem  Märchen 
gewonnenen  ethisch-relig-irtsen  Siltze  in  Heins  1.  Schuljahr  scheinen  mir  für 
6jährigc Kinder  verfrüht  und  unverständlich,  z.B.:  „Wahre  deinen  guten  Ruf " 
(der  Begriff  „Ruf"  ist  hier  noch  viel  zu  schwer),  „Geld  und  Gut  macht  nicht 
glileklich",  „Urtheile  nicht  nach  dem  Sdiein"  (Bester  Herr  Dr.,  wonach  soU  ein 
CJfthriges  Kind  denn  nrtheilen?)  u.  s.  w.  — 

Die  von  Ziller  abweichende  Vertheilung  des  biblischen  Stoffes  bei  Reins 
Schuljahren  erkennen  wir  in  lobender  Weise  als  einen  Fortschritt  an.  Sich 
mit  der  Geschichte  der  alten,  nieistentheils  nichtsnutzigen  Juden  drei  Jahre 
heramzuplacken,  Christus  dagegen  nur  ein  Jahr  za  widmen,  ist  ehi  schwerer 
Hingriff  Zillers.  Bein  bestimmt  statt  dessen  für  beide  Theile  je  swei  Jahre. 
Ebensowenig  wie  die  Märchen  ist  Robinson  der  Bepräsentant  einer  Cultur- 
stufe.  Seine  Geschichte,  wie  sie  von  de  Foe,  Campe,  Grübner  n.  a.  bearbeitet 
worden,  ist  ein  Phantasiebild  des  18.  Jaiirhunderts ,  welchem  nur  einige  Facta 
zugrunde  liegen.  Robinson  nimmt  auch  sicherlich  eine  weit  höhere  Stufe  ein, 
als  die  alten,  einfiichen  Hirten  Ahraham,  Isaak  md  Jakob,  zn  deren  Geschichte 
er  doch  nach  der  Idee  von  den  8  Goltnrstnfen  nad  der  Goneentralion  nnr 
die  "S'orbo reitung  bilden  soll.  Robinson  treibt  aber  schon  Garten-  und  Ackerbau, 
was  doch  unstreitig  eine  höhei-e  Gesittungsstiife  als  das  Nomadenleben  Abrahams 
u.  8.  w.  anzeigt.  Robinsons  Geschichte  setzt  auch  schon  Schiffahrt.,  Compass, 
Feuergewehre,  ausgebreitete  geographische  Kenntnisse,  das  Vorhandensein 
großer  Stftdte  (Hamburg,  London),  die  christliche  Zeitrechnnng  nnd  manche 
andere,  einer  sehr  späten  Zeit  angehörende  Cnltorelemente  voraus.  Wie  er  da 
noch  als  vorbereitender  Stoff  für  das  Nomadenleben  dienen  soll,  das  betrreife 
wer  kann.  Robinson  ist  auch  nicht  etwa  ein  idjilisches  Hirtenbüblein,  sondern 
ein  modemer,  verlotterter  Gassenbube,  welcher  sich  allerdings  infolge  harter 
SdiicksalBScbläge  alhnihlich  n  dnem  hraTen  Btrger  Hamburgs  emporarbei- 
tet, als  solcher  aber  an  Intelligenz  nnd  Sittlichkeit  weit  höher  steht,  als  der 
Semit  Jakob,  zu  dessen  Geschichte  er  nach  Ziller  und  Rein  als  Vorbereitung 
dienen  soll.  Jacob  ist  doch  nur,  wenn  anch  ein  reicher,  Hirte  und  Nnnuule, 
der  alle  Welt  (Bruder,  Vater,  Schwager)  beschwindelt  nnd  später  seine  Kinder 
erster  Ehe  vor  denen  aus  zweiter  Ehe  in  unverdienter  Weise  zurücksetzt.  — 

Trotadem  wollen  wir  nicht  bestreiten,  dass  Bobinson  eine  interesiante 
nnd  lehrreiche  Qeschichte  für  die  Kinder  ist,  was  anch  Mhon  Boussean  in 
seinem  Emil  hervorhob.  Aber  ihn  In  das  zweite  Schuljahr  für  siebenjährige 
Kinder  m  verlegen,  ist  entschieden  zu  tadeln,  wie  dies  auch  von  mehreren 
Seiten  bereits  geschehen  ist,  z.  B.  von  Dr.  Frühlich.  Robinson  ist  für  dieses 
Alter  unbedingt  zu  schwer.  Fast  sftmmtliche  in  dem  Campeschen  Robinson 
Tcrkommende  NatnrgegenstSnde  sind  diesem  Alter  noch  nnbekannt.  Die 
Beinsche  Zustutzung  (statt  der  Lamas  setst  er  z.  6.  Ziegen)  ändert  hieran 
wenig.  Die  Zei-stückelung  nnd  Zersplitterung  schlieülich  in  die  Unsumme  von 
99  Lectionen  (warum  nicht  gerade  100?'i  will  uns  erst  recht  nicht  gefallen. 
Eine  solche  Methode  der  Behandlung  erschwert  das  Verständnis  oft  mehr,  als 
sie  dasselbe  erleichtert  nnd  macht  die  Sache  für  die  Kinder  langweilig,  weü 
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sie  den  ZnsammenhaDg:  zerreiBt;  und  wo  kommt  die  Zeit  her,  Bobüuoii  in  99 

methodischen  Einheiten  zu  behandeln?  — 

Gänzlich  verfehlt,  d.  h.  für  den  Zweck  des  GesinnungfsstoftVs,  erscheint 
miB  die  Nibelungensage  im  vierten  Scho^ahre  Reins.  Obschou  wir  die  altr 
dentsdie  Kimft  and  Treae  md  die  poetleehen  Sditaheiten  in  der  Nfbelnogen- 
sage  dnrchans  nicht  verkennen,  müssen  wir  doch  ihren  Inhalt  fftr  nemy&hiige 
Knaben  nnd  mehr  noch  für  Mädchen  dieses  Alters  als  ein  sittlich  wirkendes 
Bildunersniittel  völlig  und  ganz  entschieden  verwerfen.  Hingegen  möchten  wir 
die  Nibelungen  als  Stoff  für  die  Kenntnis  des  Lebens,  der  Sitten  und  An- 
aehannngen  unserer  Vcnrfiüiren  für  die  Schale  dnrcbans  nicht  missen;  nur  be- 
tnebte man  dieie  Sage  nidit  als  Stoff  für  sittlleli'ieUgiDse  Enielinng  nnd  trete 
ihn  nidit  zu  diesem  Zwecke  ein  ganzes  Jahr  lang  breit.  Abgesehen  von 
manchen  lieblichen  und  herrlichen  Schildenuig-en.  ist  doch  das  ganze  Poem  ein 
Kitterroman,  dessen  Grundzug  heidnischer  Hass,  Neid  und  Rache,  kurz  Egois- 
mus ist,  der  mit  Massenmord  endigt.  Man  nenne  uns,  auüer  dem  edlen  KUdiger 
und  dem  am  den  Nibelungen  allein  nicht  ganz  klar  herrorMenden  Charakter 
Sfegftiedi  (▼ergL  die  Edda),  aoeh  nnr  eine  mtonliche  oder  weibUche  Fignr, 
welche  die  Jagend  sich  da  Master  nehmen  könnte!  Doch  nicht  etwa  den 
schwachen  Kßnig  Gunther  und  den  Mörder  Hagen?  Oder  ist  etwa  das 
herrschsüchtige,  grausame  Mannweib  Brunhilde,  welche  ihre  Liebhaber 
höchst  eigenhändig  köpft,  die  in  der  Brautnacht  ihren  Mann  prügelt,  fesselt 
.und  an  einen  Nagel  an  der  Wand  aufhängt  (alle«  das  ersfthlt  Bein  den 
Kindern),  ist  etwa  die  hoff&rtige  Kriemhild,  welche  ihren  Bruder  nebst 
einer  Menge  unschuldiger  Landsleute  morden  lässt  und  die  selbst  Hagen  den 
Kopf  abhaut,  ein  Vorbild  weiblicher  Zartheit  zur  Bildunf,'  von  jungen 
Mftdchenherzen?  Durchaus  nicht.  AuBer  ritterlicher  Tapferkeit  und  rühm- 
iieher  Mannestreae  werden  sieb  wenig  edle  Tagenden  in  der  Nibelnngensage 
finden,  desto  mehr  grausige  abflchenlicbe  Seenen.  — 

Wir  haben  noch  viele  Punkte  in  Beins  Schuljahren  geftmden,  welche  zu 
recht  interessanten  Bemerkungen  Veranlassung  gäben,  so  z.  B.  dass  man  die 
Geschichte  oft  rückwärts  lehren  solle  u.  a.,  indessen  goatattet  der  uns  zu- 
gemessene Raum  für  heute  kein  längeres  Verweilen  bei  denselben,  jedenfalls 
kommen  wir  später  noch  einmal  anf  dieseUmi  snrtelL 

Zom  Schlosse  seien  ans  nor  noch  einige  Bemerkungen  fiber  die  pabli- 
cistisch- pädagogische  Thätigkeit  Reins  in  Zeitschriften,  besonders 
in  seinen  ,.Pii(lagoirisrlien  Studien"  gestattet.  Dass  er  selber  viel  Mangel- 
haltes geschrieben  und  uiauche  literarische  Schwächlinge  und  Irrthümer  geboren 
hat,  haben  wir  ja  gesehen.  Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  dass  er  in  seinem 
Übemathe  Yerdiente  nnd  ▼emünftig  denkende  FSdagogen,  welche  Ansichten 
haldigen,  die  mit  den  seinigen  nicht  übereinstimmen,  die  aber  nicht  so  heiß- 
sponilg  sind,  wie  er  selbst,  in  der  heftigsten  und  ungerechtfertigtsten  ^Veise 
angi-eift,  wie  er  es  namentlich  in  Bezug  anf  den  Herausgeber  dieser  Zeit.vchrift 
gern  thnt?  Selbst  die  eigenen  Buudesbrüder  werden  in  der  l'resse  nicht  mehr 
geschont»  wenn  sie  an  Ziller  oder  Hecbart  aneh  nnr  maBydle  Kritik  liben;  so 
etwas  darf  sich  anch  nnr  Dr.  Bein  selbst  erlanben,  ja  er  and  nar  er  allein 
hat  das  Privileg,  mit  Jahresabschluss  in  seinen  Ansichten  zu  wechseln.  Als 
aber  sein  treuer  Mitarbeiter  Dr.  Fröhlich,  der  doch  anch  Herbaitianer  ist, 
einige  Kritik  üben  wollte,  ließ  ihm  Rein  in  seinen  „Pädagogischen  Studien" 
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(2.  Heft  1884)  erst  in  einem  48  Seiten  langen  und  langweiligen  Elaborate 
Zillie:s  pfründlicli  den  Text  lesen,  dann  erhob  sich  der  plidag-ogfische  Heros 
selber  und  verkündete  der  deutschen  Lehrerwelt,  an  Frühlichs  Schiift  sei 
„nichts  weiter  als  der  gute  Wille  des  VerfaSBers  za  loben''.  Also  wirklich 
Wetter  gar  nlellts,  Herr  Doetor?  Waren  Sie  denn  ftüher  mit  Blindheit 
gMchlagen,  dass  Sie  gerade  Fröhlich  als  einen  der  ersten  Mitarbeiter  Ihrer 
,,P!ldago^i8chen  Studien"  wählten?  Tm  ersten  Band  derselben  liat  doch  das  7.  Heft^ 
im  zweiten  das  18.  und  22.  Heft  Herrn  Dr.  Frühlich  allein  zum  Verfasser! 
Sind  denn  Ihre  „Pädagogischen  Stadien"  nur  ein  Gelderwerbsversncli,  dass  Sie 
Mltaiiflri  welöhe  weiter  heinen  Vorzog  haben,  als  nur  den  gnten  Willen,  m 
mtarlMlteni  wSblen  nnd  ihre  EnengniiM  mit  Ihrer  NaaMnaflbeiMhrifk  ala 
Lesefhtter  für  die  dentaehen  Lehrer  in  die  Welt  schicken?  Welche  bodenlose 
GeringrsohStzung:  pepen  die  deutschen  Lehrer,  Ihre  Collegen,  Herr  Doctor, 
legen  Sie  durch  Ihre  Handlungsweise  und  Ihr  Urtheil  an  den  Tag?  —  Doch 
wir  wollen  den  Lesern  dieses  Blattes  auch  deu  Grund  angeben,  weshalb' 
Dr.  Bein  ttber  die  gelongene  Sdirlft  FrShIieha:  ,4)ie  «taaaiaohaltliGhe  Fttdap 
gogilc"  (Wien  1883)  so  sehr  in  Hamiach  gerieth,  daia  er  hi  seiner  Wnth 
sich  selber,  wie  wir  eben  gesehen,  die  lirfrste  Blamage  bereitete.  Die  Schrift 
Fröhlichs  hatte  nilnilich  das  Unglück  gehabt,  von  Herrn  Dr.  Dittes  in 
einigen  Punkten  gelobt  zn  werden.  So  ein  Unglück  ist  in  der  That  etwas 
Bedauernswertes  fiir  die  echten  Zillerianer.  (Auch  Dihrpfeld  hatte,  wie  Bein 
aagt  [S.  66,  2.  Eft  1884],  daa  adhreeklicfae  Loa,  Ton  Dr.  Dittea  geloht  sa 
werden,  mit  Fröhlich  gemein.)  Also  gegen  Herrn  Dr.  Dittea  lichtet 
aich  die  Spitze  der  in  Wuth  gerathenen  kritischen  Feder  Heins. 

In  vollständiger  Unbefangenheit  —  da  mir  weder  Dr.  Hein  noch  Dr.  Dittes 
persönlich  bekannt  waren  und  ich  auch  zu  keinem  der  Beiden  Beziehungen 
unterhielt  —  habe  loh  adner  Zeit  aowol  die  Kritik  Ten  Dr.  Dittea  ala  auch 
die  VeningUmpftoigen  Fröhliche  dorch  die  Zillerianer  ZÜIig  und  Dr.  Bein  ge- 
lesen nnd  geprftit.  Als  Resultat  fand  ich,  daaa  daa  Oedftchtnis  von  Rein  sehr 
achwach  Tdeshalb  seine  vorhin  erwähnte  Blamage^  nnd  sein  blinder  Eifer  außer- 
ordenilicli  groß  gewesen  sein  muss,  als  er  den  Gift  und  Galle  gegen  Dr.  Dittes 
spritzenden  Artikel  niederschrieb.  Beweis:  Wenn  ich  einen  Schriftsteller  für 
ae  bQawilUg  nnd  nnbedentend  halte,  daaa  ieh  es  fUr  ein  ünglftck  ansehen  nraaa, 
YOn  ihni  gelobt  za  werden,  so  mÜB  ich  doch  einen  solchen  Mann  in  keinem 
Falle  als  Autorität  in  einer  Sache  zu  Hülfe  und  citire  nicht  seine  Ansicht  als 
solche,  welclie  die  nieinigr  unterstützt.  Aber  soweit  reicht  die  Überlegung  und 
das  (Tcdächtnis  eines  heißblütigen  Zillerianers  offenbar  nicht,  denn  im  Jahre 
1878  (Eratoa  Schuljahr,  S.  9)  mid  aogar  nodi  1882  (2.  AnfL  8.  90)  dtirt 
Rein  ohne  Bedenhen  die  Ansicht  von  Dittee.  Zwei  Jahre  ap&tor  iat  ea  aber 
schon  ein  ünglttek,  Yon  Dittes,  der  doch  seine  Ansichten  nicht  geändert 
hat.  grelobt  zu  werden.  —  Rein  hätte  dnrh  alle  Ursache,  zner<5t  in  sich  zu 
gehen  und  an  seine  eigenen  Schwächen  und  Mänfrel  die  ver>»e.ssernde  Hand  an- 
zulegen, bevor  er  Andersdenkende  meistern,  verkleinern  und  in  den  Koth  ziehen 
will.  So  wirft  er  Dittes  in  dem  genannten  Artikel  Dreiatigkeit,  Spek- 
takelsucht, Seichtigkeit  nnd  (man  h9re  nnd  atanne)  wiasenachaftliche 
Nichtigkeit  (Rein  hat  bei  seinen  Schimpfereien  wol  von  den  nltramontanoi 
„Christlich-pädagogischen  Hliittern"  gelernt!)  vor  nnd  erkennt  ihm  sogar  die 
Fälligkeit  zur  Benrtheiluug  der  Herbart-Zillerschen  Pädagogik  vollständig  ab. 
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Dies  alles  fuehieht  nur,  weil  Dittes  zu  den  Ziller -Reinschen  pidagogischea 

Extravaganzen  nicht  „Ja  und  Amen"  sagen  will  und  kann.  Ist  dies  aber  ein 
Wunder?  Sollte  vielleicht  nicht  auch  ein  bischen  Neid  und  Missgonst  seiteoi 
der  Zillerianer  im  Spiele  sein? 

Wer  die  Acten  Ziller  und  seine  Anhflnger  eontm  Dittes  genauer  kflont; 
wer  da  weiß,  wieZiUer,  der  seihet  seinem  Parteigenossen  Stoy  gegenllber  im  ,,Verein 
für  wissenschaftliche  Pädagogik"  meistens  nnr  ,,Ent8cheidangen  ftllte",  statt 
blos  seine  Ansicht  auszusprechen,  zuerst  mit  dem  Tone  der  Unfehlbarkeit 
aufgetreten  ist,  andere  Mitarbeiter  am  Werke  der  Erziehung  zuerst  ,,\  ulgär- 
p&dagogen''  und  „Dilettanten''  gescholten,  ftberSchnlanstalten  und  Personen  harte 
Urtheile  geftUt  hat,  vnd  iwar  sn  einer  2Seit,  wo  ZiDer  aelbet  nooh  ein  päda- 
gogischer Anfänger  war;  wer  es  weiB«  in  welch  anmaßendem  Tone  die 
Zilb'iianer  fast  übt  rall  aufgetreten  sind;  wer  es  weiß,  was  einzelno  derselben 
Dr.  Dittes  angt  tliaii  haben  — :  der  wird  den  Unwillen  des  letzteren  sehr  be- 
greitlich  tinden.  Auch  keuut  Dittes  die  Herbartsche  Pädagogik  seit  längerer 
Zeit,  als  Herr  Bein,  da  iwei  HeriMurtiaaer  enten  Banges,  Hartenstein  nnd 
Drobiech,  an  eeinen  bedeutendsten  akademiaehea  Lehrern  gehörten  (siehe  die 
Biographie  von  Dr.  Dittes  im  „Jahrbucli  der  Wiener  pädagogischen  Gesellschaft 
1R82",  Wien  und  Leipzig  bei  KliiikhaidtV  Kr  hat  aber  durch  reifliche 
Prüfung  und  langjilhrige  pädagogische  Erfahrung  gefunden,  dass  die  pädago- 
gischen Lehren  Ilerbarts  und  noeli  mehr  die  seiner  augeblichen  Verbesse- 
rer an  groAen  Mängeln  leiden,  nnd  gibt  dieser  seiner  Übeneeogang  oliiMien 
Ansdmek.  Dagegen  lässt  sich  doch  vom  vernünftigen  Standpunkte  ana  nlehts 
sagen,  nndReins  ländlich  kräftige  Schimpferei  wird  hieran  auch  nichts  ändern. 
Nur  die  alles  klärende  und  richtende  Zeit  wird  auch  diese  Sache  zum  Austrage 
bringen.  Wie  die  Geschichte  der  Pädagogik  schon  manche,  scheinbar  weltver- 
bessemde,  irrige  Lehren  und  überschwengliche  Hof&iangen  auf  ein  bescheidenes 
MaA  snrttokgeflUirt  hat,  so  wird  sie  ihre  gerechte  Wage  aneli  hinsichtlich  des 
ZDIerianlsmas  entscheidien  lassen  nnd  aioheriich  gar  manche  hochgqpriesene  Ware 
als  zu  leicht  befinden.  — 

Dittes'  Einwürfe  gegen  das  Zillersche  System  sind  nach  unserm  Bedünken 
durchaus  nicht  bedeutungslos,  wie  Herr  Kein  glauben  machen  will,  und  sie 
werden  von  einer  sehr  großen  Zahl  der  deutschen  Lehrer,  die  nicht  hka  Lese- 
ftitter'Abonnenten,  sondern  denkende  Uftnner  sind,  getheflt  Die  hervor- 
ragende Stellung  femer,  welche  Dr.  Dittes  sclion  seit  langen  Jahren  in  ganz 
Deutschland  und  weit  darüber  hinaus,  keineswegs  blos  in  Österreich,  wie 
Eein  glauben  machen  will,  eiuniiumt,  lässt  sich  denn  doch  durch  die  Macht- 
mittel der  Zillerianer  nicht  erschüttern,  zumal  Dittes  fBr  die  Sache  der  Schule 
und  des  Lehrstandes  nicht  blos  gesprochen  und  geschrieben,  sondern  auch  ge* 
handelt  und  gelittMi  hat  Ich  miSchte  Herrn  Dr.  Rein  rathen,  sich  etwas  mehr 
bdcanntzn  machen  mit  demBildnngsgange,  dem  Leben  und  Wirken  dieses  Mannes, 
dem  schon  seit  Jahrzehnten  in  der  (teschiehte  der  PUdiigogik  eine  wichtige 
Stelle  zuerkannt  ist  (vgl.  z.  B.  das  Hauptwerk  von  Schmidt-Lange),  und 
der  bereits  vor  fast  ebenso  langer  Zeit  Ton  einem  der  bedeutendsten  Philosophen 
der  Neuadt  (Überweg)  in  der  Geschichte  der  PhflosophieBeachtiuiggeflindenhat. 
Einen  solchen  Mann,  dessen  Schriften  ohne  Parteibeistand  sowie  ohne  staatliche 
und  kirchliche  Protection  in  der  ganzen  Sdmhvelt  bekannt  geworden  siiid, 
dessen  Zeitschrift  ..Pädagogium"  nicht  nur  in  allen  Ländern  Europas,  sondern 
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Mch  in  anderen  Erdthdloi  ffämem  wird,  einen  solchen  Mann  mOg»  man  kriti- 
Siren  nnd  bekflmpfen.  wenn  man  p;nte  Gründe  dafür  hat:  aber  verachtPii  darf 
man  ihn  niaht,  and  vernichten  kann  man  ihn  nicht.  Wenn  Herr  Kein  und 
Genossen  glauben,  er  könne  duich  ihr  maßloses  Gebahren  und  Schimpfen  za- 
gnmde  garkhtet  werden,  lo  machen  sie  «ieh  entweder  durch  ihre  Evmiiditig^ 
keit  iMoherlieht  oder  dnreh  ihre  Ung^ereehtigkeit  —  nnangenehm,  nnd  sie  dOr- 
fen  sich  nicht  wundern,  wenn  sich  die  deutadie  Lehmiehaft  dvreh  eine  so 
rftdcdchtaloBe  Handlnngsweise  verletzt  fühlt. 


Pidagogisclie  Ruiteluii. 

(Vom  deutschen  Ostseestrande.  Vom  Rhein.  Aus  dem  (Troßherzop:thum  Baden.  Aus 
Württemberg.   Aus  Hamburg.    Aus  Braunachweig.    Aua  Öaterreich.  Schulretorm 

in  D&nfimark.  Ans  Noriamerika.) 

Vom  dciltsclien  0.stseostrailde.  In  vielen  europäischen  Ländern,  ja 
selbst  in  manchen  süddeutschen  Gegenden  ist  man  der  festen  Überzeugnng, 
dass  wir  hier  am  Strande  noch  im  Urzaataode  leben,  und  dass  der  ür  hier  in 
den  Wäldern  zu  den  verbreitetsten  Thiei*en  gehOrt.  Kein  Wunder,  wenn  man 

dann  in  weiterer  Folg-emng  conforme  Schlüsse  auf  pädagogischem  Gebioto  zieht. 
Jedoch  von  Ur  hier  keine  Spur!  Selbst  X'ierhiinder  werden  nnr  in  Mena^»^!  rien 
angetroffen;  einige  iluer  charakteristischen  Eigenschaften  treten  indes  häutiger 
zn  Tage.  Vor  allen  ist's  der  unbezähmbare  Nachahmungstrieb.  In  solche  sehledit 
angebrachte,  aber  vielleieht  entsehnldbare  Laone  kann  man  geratken,  wenn 
man  an  einzelne  Experimente  im  Schnlwesen  denkt,  die  hier  nnd  gewtes  auch 
anderwärts  in  den  letzten  Decennien  g-emacht  wurden.  Da  fallen  uns  zunächst 
die  „Liturgischen  Andachten'*  ein.  Die  Pfleger  dieser  Disciplm  in  der 
Volksschule  wäre  ich  geneigt,  die  „Springprocessionler  in  der  Volks- 
schnle^sQ  nennen.  Sie  wollten  mehrHnsik  in  das  oft  monotone  Ueti«r  bringen. 
Bei  den  Anfangs-  nnd  Schlnssgebeten  sollten  in  der  Schule  Gesang  und  Gebet 
von  Lehrern  nnd  Schülern  abwechseln.  In  die  Beligionsstunden  konnte  nidit 
srenn?  Gesang  gelegt  werden.  War  eine  religiöse  Wahrheit  den  Kindern  zum 
Verständnis  und  zu  Herzen  gebracht,  so  sollte  znr  Be.siegelung  der  Gesang 
folgen.  Wer  die  „liturgischen  Andachten"  besondere  cultivirte,  war  ein  tüch- 
tiger Schnlmann;  wer  nicht  mitsang,  galt  für  einen  Schlendrian.  Die  Sevisoren 
legten  großes  (tewicht  anf  diese  Übungen,  nnd  —  alles  sang.  Es  fehlte  aoch 
bald  nicht  an  Literatur  für  diesen  Unterrichtszweig.*)  Gott  sei  Dank,  die  Herr- 
schaft der  Springprocessionler  hat  ein  Ende,  und  ji^der  daif  sich  seinem  Gotte 
wieder  in  gemäßigterem  Tempo  nähern.  Es  war  etwas  Neues;  es  war  noch 
nicht  dagewesen  nnd  masste  somit  in  Colportage  gemmimen  werden. 

Nicht  geringeres  Anftehen  erregte  vor  etwa  zwei  Decennien  das  soge- 
nannte „Tonlesen".  Man  k«"nnte  mit  demselben  Rechte  sagen:  „Monotonlesen". 
Wie  man  auf  dem  Geldete  des  Religionsunterrichts  alles  Heil  von  den  litur- 
gischen Anilacliten  erwartete,  so  auf  dem  Gebiete  ib-s  Lescunterriclits  vom  ..Ton- 
lesen". Mancher  Leser  wiid  fragen:  „Was  ist  denn  das V"  Ja,  lieber  Freund,  wir 

*)  Siehe  J.  F.  Slujmer.  liturgische  Andachten  in  derVolksschnle.  Königsberg, 
Gräfe  Uoger. 
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madMn  die  Mhwierigtten  Saehsn.  Ifaii  glMbte  nftnuUcli  dvroh  du  V<nfle8Mi 
dea  Lelmn  und  das  Nachlesen  der  einzelnen  Sehfiler  und  im  Chor  eine  richtige 
sinngemäße  Betonnng:  niclit  erzielen  zn  kßnnen.  Um  der  Kindt  sstimme  mehr 
Modulation  zu  geben,  und  um  das  Kiudesohr  mehr  für  das  Eeich  der  Töne 
empfllnglich  zu  macheiu  fährten  namhafte  Pädagogen  das  „Tonlesen"  ein.  Der 
Lehrer  Uelt  mnr  noch  Xeeertnnden  mit  der  Stimmgabel  in  der  Hand.  Gab  er 
dae  eingeitriehene  G  an,  so  lasu  die  Kinder  alle  GUben,  WiMer  oder  Sfttie 
in  dieser  Tonhöhe.  Bald  gab  er  das  zweigestrichene  C  an,  und  nun  wurde  in 
derselben  Weise  in  dieser  Tonhöhe  gelesen.  So  machten  hesonders  musikalische 
Talente  die  ganze  chromatische  'J'onleiter  mit  Virtuosität  durch.  An  Aner- 
kennung and  Avancement  fehlte  es  an  vielen  Orten  infolge  dessen  nicht. 
Etliche  dienateifrige  Talente  kamen  endlich  anf  die  Idee,  aneh  daa  „Tcoiechnen" 
einsufthnn  und  ließen  dann  Zahlenreihen  ebenfalls  in  allen  möglichen  Ton- 
höhen hersagen.  Dadurch  fühlten  sich  die  „Tonleser"  lächerlich  gemacht  und 
zogen  sich  für  immer  in  den  Schmollwinkel  zurück,  und  wenn  sie  nicht  gestorben 
lind,  so  leben  sie  lieute  noch.  Ihre  Fopper  verschwanden  auch  von  der  Bild- 
fläche,  und  das  alte  „Einmaleins*'  athmete  frischauf;  war  es  sich  bei  den  „H&pf- 
tbnngen  wider  WiUen"  doch  stets  wie  ein  alter  ProUBSsor  vorgekommen,  den 
atsgelassene  Bürschchen  zur  lustigen  Person  zu  machen  suchen. 

Herr  Dr.  Gerth.  dor  Dirigent  der  städtischen  höheren  Mädchenschule  in 
Bromberg,  hat,  um  dem  ForLschritte  der  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
Kechnuug  zu  tragen,  mit  höherer  Genehmigung  in  seiner  Anstalt  eine  söge- 
nannte  „Samariterschnle"  eingerichtet,  in  welcher  die  ZSgUnge  der  hSheren 
ClasBcn  dieser  Anstalt  in  der  Hygiene  derartig  unterwiesen  werden  sollen,  dass 
sie  später  als  Hansfranen  im  stände  seien,  bei  vorkommenden  Unglücksfällen 
in  der  Familie  helfend  eingreifen  zu  können.  Den  Unterricht  in  dieser  Sama- 
riterschule leitet  der  praktische  Arzt  Dr.  Augstein;  theilnehmen  können  auch 
jange  Damen,  welche  nicht  Schülerinen  der  Anstalt  sind. 

Der  Beginn  derSchnlpflichtigkeit  fttr  die  Kinder  ist  in  PreaAen  noch  immer 
nicht  gesetilich  geregelt.  Es  herrschen  vit-lmehr  in  dieser  Beziehung  ganz  ver- 
schiedene und  unsichere  Zustände.  In  betreff  der  Verpflichtung  zum  Schul- 
besuch ist  durch  das  allgemeine  Landreclit  Th.II.  Tit.  12  §  43  ff.  und  durch  die 
Oabiuetsordre  vom  14.  Mai  1825  bestimmt  worden,  dass  Eltern  oder  deren  ge- 
setdiche  Vertreter,  weiche  nidit  nachweisen  kBnnen,  dass  sie  IBr  dm  nOthigen 
Unterricht  der  Kinder  in  ihrem  Hanae  sorgen,  erforderlichen  Falls  durch  Zwangs» 
mittel  nnd  Strafen  angehalten  werden  sollen,  jedes  Kind  nach  zurückgelegtem 
fünften  Lebensjahre  zur  Schule  zu  schicken.  Diese  Bestimmung  ist  dnrch 
Cabinetsordres  und  Provinzialbestimmungen  vielfach  modificirt  und  die  Sclml- 
püicht  vielfach  anders  festgesetzt  worden.  Neuerdings  hat  nun  der  Uuterrichts- 
minister  durch  die  Depvtation  iiir  das  Medidnalwesen  sich  ttber  die  Übeibllr- 
dung  der  SehiUer  an  hffheren  Lehranstalten  ein  Gutachten  erstatten  lassen, 
welches  entschieden  dafür  eintritt,  dass  die  Aufnahme  In  eine  Elementar- 
schule nicht  vor  vollendetem  siebenten  und  in  die  Gymnasialsexta  • 
erst  nach  vollendetem  zehnten  Lebensjahre  erfolgen  soll.  Sollte  der 
Unterrichtsminister  sich  diesem  Votum  anschließen,  so  würde  eine  einheitliche 
Begelung  des  Beginnes  der  Schnlpllichtlgk^  Ar  die  gesammte  Honarchie,  sei 
es  dnrch  Gesetz,  sei  es  anf  de»  Wege  der  Verordnung,  zu  erwarten  sein.  Eine 
solche  Begelnng  würde  omsomehr  am  Flatie  sein,  als  ttber  das  Ende  der  Schul» 
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pfliehtiigkeit  bereits  im  Jalire  1880  aeitent  desÜBteniditiiiiisiaten,  unter  Avf« 

hebung  der  Mheren  Vonehliften ,  folgreudcs  bestimmt  worden  ist:  die  Ent- 
lassuni^  soll  nur  zn  Ostern  am  Schiasse  des  Schuljahres,  wenn  die  Kinder  bis 
zum  30.  September  das  14.  Lebensjahr  vollenden  nnd  gegen  ihre  Schul- 
reife kein  Bedenken  obwaltet,  stattünden;  dieEutia^uiu^  eines  Kindes,  welches 
die  SohidreifB  bedtst  und  bis  min  96.  September  dai  fl.  Lebensjahr  ToUendet» 
kann  schon  xa  Osten  mit  Oenehmlg^g  des  Kreisschnlinspeetoni  stattfinden» 
wenn  besondere  Verhältnisse  dies  nothwendig  machen.  Die  zweite  Schnlent- 
lassnne:  znm  Michaelistermin  soll  nur  da  bestehen  bleiben,  wo  sie  schon  1877 
herköuiüilicli  bestanden  hat,  sowie  da,  wo  sie  seitdem  eingeführt  worden  ist 
und  ihr  Fortbestehen  von  zuständiger  Seite  beantragt  wird.  Endlich  soll  da, 
wo  die  Sehnlentiassnng  zn  Ostern  die  Begd  füb,  bd  deiijenigen  Kindern,  welche 
im  4.  Quartal  des  Kalenderjahres  das  14.  Lebensjahr  vollenden,  die  EntlasBOnir 
durch  den  Kreiasehnlinspector  erfolgen ,  wenn  ansieicbende  Grfinde  dalBr  Tor- 
lianden  sind. 

Durch  das  „Centraiblatt  für  die  gesammte  Unterrichtsverwaltaug  in 
Preußen*^  wird  erst  jetzt  eine  Verfügung  des  Ministers  Dr.  Falk  ans  dem  Jahre 
1873  an  nnsen  Strand  gebracht  Der  Minister  weist  darin  auf  die  Bedenk- 
lichkeit hin,  SchnlbQcher,  welche  Schulräthe  und  Seminardirectoren  zu  Var» 
fassern  haben,  amtlich  zu  empfehlen.  Er  führt  ans,  dass  ein  Schulrath,  der 
selbst  Bücher  schreibe,  wenn  er  liierzu  überhaupt  die  Zeit  übrig  behalte,  nicht 
vomrtheilsfrei  gegen  andere  Heransgeber  auftreten  könne.  Trotz  (?  D.jdiese«  Mini- 
•terial-Beseripts  sind  gerade  in  letiter  Zeit  hSheren  Ortes  swei  BechenUlAer 
warm  empftblen,  welche  in  betreff  der  Lehre  von  den  Dedmalbriehen  gans 
entgegengesetzter  Ansicht  sind.  Es  sind  dieses:  „Anleitung  zum  BeolMOlinter* 
rieht"  von  A.  Büttner,  Seminarlehrer  in  Oranienburg,  Leipzig,  Hirt  ftSobn, — 
und  „Methodik  des  Kechenunterrichts"  von  W.  Steuer,  Seminarlehrer  in  Münster- 
berg, Strehlen  in  Schlesien,  Aog.  Gemeinhardt.  Die  Frage,  wann  und  wo  die 
Deeimalbrftehe  in  lehren  seien,  liat  viele  Seminaroonferencen  besehlfligt,  and 
anch  dort  waren  die  Ansichten  principiell  ganz  verschieden.  Die  eine  Partei 
will  sie  als  ganze  Zahlen  behandelt  wissen,  die  andere  verbindet  sie  mit  den 
Brüchen.  Die  Praxis  beweist  es  tä^lirh,  dass  beide  We^e  zum  Zit-l  führen. 
Einen  schädlichen  Einilass  würde  man  nur  dann  wahi'uehmen,  wenn  Lehrer 
an  einer  Anstalt  Terschiedene  Wege  einschlagen  wollten,  was  wol  kanm  YOt- 
kommen  dürfke.  Dass  sieh  anch  die  obenle  UntenlditsbehOrde  nieht  für  einen 
Fall  bestimmt  entscheidet,  leistet  den  Meinnngsverschiedenheiten  selbst  nnter 
den  Sclirt  ibern  von  Rechenbüchern  immer  weiteren  Vorschub. 

Laut  einer  unlängst  ergangenen  Ministerial Verfügung  soll  auf  die  Sitte 
vieler  Juden,  am  Sonnabend  nicht  schreiben  zu  wollen,  weder  beim  Unterrichte 
in  hSheren  Lehranstalten  noch  bei  FrUAugen  in  Znkmtft  Bfleksieht  genommen 
worden.  Uns  erscheint  diese  Verordnung  nur  zeitgemäß. 

Ein  streitiger  Punkt  ist  und  bleibt  die  Schulinspectionsfhigc.  Soviel  dürfte 
anoh  in  weiteren  Kreisen  bekannt  .sein,  dass  die  Majorität  der  Lehrer  nnd  die 
freibinnigen  politischen  Parteien  nach  Befreiung  von  der  geistlichen  Schul- 
inspection  strebten,  und  dass  man  imter  dem  Regime  Dr.  Falks  damit  auch  ein 
gutes  Stück  Torwlrta  gekommen  war.  Nnn  stdite  sich  aber  an  Tiden  brien 
nnf  dem  Lande  eine  andere  Calamität  lieran.s.*  Es  fehlten  nUmlich  in  Glttani 
nnd  DSrfem  die  Personen,  welche  sich  für  das  Amt  eines  Loeal-Schnlinspeetera 
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qvaUfidrten,  und  ioUie%Miiiehtaii%  daaiAdniiililimtoraiitlnspectoren,  Baaein, 
Handwerker  und  FOnter  mit  der  Fanetioii  eines  Sehnlliispeetore  betraut  worden. 

Dass  solche  Zustände  keine  besondere  angenehmen  sein  können,  liegt  anf  der 
Hand.  Um  ans  diesem  Dilemma  herausznkommen,  arbeiten  die  Lehrer  dahin, 
dass  sich  ihre  Vorgesetzten  ans  ihrer  Mitte  recrutiren  Die  Behörden  haben 
bei  Yorschriftsmässig  abgelegter  Prüfung  dahingehenden  Wünschen  vielfach 
«Bttproeheo.  Wenn  man  firflher  meinte,  dass  ein  ans  dem  Lehrerstande  bms 
Taqpflgangener  Inspector  nur  zn  oft  nach  dem  Sprich  werte:  „Eine  Krlhe  httskt 
der  andern  nicht  die  Augen  ans",  huniklw  wUrde,  hat  man  sich  hente  einer 
richtigeren  Ansicht  zugewendet. 

Der  Cultnsminister  hat  eine  von  ihm  und  dem  Minister  des  Innern  ge- 
irfmwhnfflWi  erlassene  Anweisang  zur  Verhfltang  der  Übertragung  anstecken- 
der Krankhetten  dnrcb  die  Sehnlen  erlassen.  Za  den  Erankhelten,  weldie 
solche  Vorschriften  nöthig  machen,  gehören  danach:  Cholera,  Ruhr,  Masern, 
Bötein,  Scharlach,  Diphtherie,  Pocken.  Fleckentyphus,  Rückfallsfieber,  Unter- 
leibstyphus, conta^^ö8e  Augenentzündung,  Krätze  und  Keuchhusten,  der  letztere, 
sobald  und  so  lange  er  krampfartig  auftritt.  Kinder,  welche  an  einer  dieser 
Xmnklielten  leiden,  sind  vom  Besnch  der  Sefanle  ansnueUiefien.  Das  Oleiolie 
von  geannden  Kindan,  .wenn  in  dem  Hansstande,  welelieai  sie  angehören, 
ein  Fall  der  genannten  Krankheiten  vorkommt;  es  mttsste  dann  ärztlich  be- 
scheinigt sein,  dass  das  Schulkind  durch  ausreichende  Absonderung  von  der 
Gefahr  der  Ansteckung  geschützt  ist.  Kinder,  welche  so  vom  Schnlbesuch  ans» 
geschlossen  sind,  dürfen  zu  demselben  erst  dann  wieder  zugelassen  werden, 
wenn  entweder  die  OefSshr  der  Ansteckung  nach  ärztlidier  Bescheinigung  für 
beseitigt  anzusehen  oder  die  für  den  Verlauf  der  Krankheit  erfahmngsmftffilg 
als  Kecrel  g'eltende  Zeit  abgelaufen  ist.  Als  normale  Krankheitsdauer  gelten 
bei  Scharlach  und  Pocken  sechs,  bei  Masern  und  Rfiteln  vier  Wochen.  Das 
Kind  nnd  seine  Kleidungsstücke  müssen  vor  der  Wiederzulassung  gereinigt 
werden.  Fttr  die  Beobaehtung  dieser  Vcrsehiiften  sind  die  Vorsteber  der 
Schulen,  beaiehangawdse  die  Lehrer  ▼mrantwortllch  nnd  haben  von  ihrem  Ein- 
schreiten sofort  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zu  machen.  Ans  Pensionaten 
dürfen  Zöglinge  während  der  Dauer  oder  tinraittelbar  nach  dem  Erlösriien  einer 
ansteckenden  Krankheit  nur  dann  in  die  Heimat  entla.ssen  werden,  wenn  dies 
nach  ärztlichem  Gutachten  ohne  die  Crefahr  einer  Übertragung  der  Krankheit 
geschehen  kann.  Wenn  eine  im  Schnlhanse  wohnende  Person  in  eine  der  ge- 
nannten Krankheiten  verfUlt,  so  ist  softnrt  dem  Sehnlvorstanda  oder  der  Orts- 
polizeibehörde Anzeige  zu  machen.  Letztere  hat  für  die  Absonderung  der 
Kranken  zu  sorgen  und  dem  Landrath  Bericht  zu  erstatten,  der  unter  Zuziehung 
des  Kreisphysicus  das  Weitere  zu  veranlassen  hat.  In  Städten,  welche  nicht 
unter  dem  Landrath  stehen,  tritt  an  seine  Stelle  der  Polizeiverwalter.  Diese 
Vorsehriftai  sind  Tom  Gnltnsminister  mit  einer  VerfBgung  surYersendnnip  ge- 
langt, in  welcher  zur  Beseitigung  von  Zweifeln  in  betreff  der  Schließung  von 
Schulen  bei  ansteckenden  Krankheiten  bestimmt  wird,  dass  über  ilie  Scliließung 
anf  dem  Lande  und  in  den  Stildten.  welche  unter  dem  Landrath  stehen,  dieser 
unter  Zuziehung  des  Kreisphysicus  zu  entscheiden  hat.  In  Städten,  welche  nicht 
nnter  dem  Landrath  stehen,  ist  Iber  die  Schließung  der  Schulen  Tom  Polizei- 
Tcrwalter  des  Orts  nadi  AnhSmng  des  Krelq>fajBilais  nnd  des  Vorsitzenden 
der  Schnldepntation  zn  entscheiden. 
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In  der  Jttngitoi  Zeh  liat  man  bei  «nt  falnflg  die  «Sonntagtlieiligniig'^ 

mit  der  „Fortbildungsschnle"  in  Verbindnng  gebracht.  So  hielt  auch  am 
8.  September  c.  in  Marienburg  der  Verbandsdirector  Klein-Danzig  über  dieses 
Thema  einen  Vortrag?',  der  die  Annahme  folpender  Resolution  zur  Folge  hatte: 
„Die  zehnte  Jahresvei-sammluug  des  Ost-  und  Westpreuäischen  \'erbaude8 
der  Geselltchaft  Ar  VeiMtnig  von  VolkibUdiing  erklirt:  Bei  «Her  Sympathie 
Ar  die  Pflege  der  Sonntagemhe,  alt  einet  bedeattamen  tittUehea  facta»  im 
VollcBleben,  mnss  es  als  nnthnnlich  und  tmzweckmäBig  bezeichnet  werden,  den 
nichtobligatoriRchen  Fortbildungsschulen  die  Untemchtsertheilung  am  Sonntag- 
vormittag  zu  beschränken.  Insbesondere  erachtet  die  Versammlung  nach  den 
▼OQ  vielen  ihrer  Mitglieder  in  langjähriger  Wirksamkeit  für  die  Fortbildongs- 
schnle  gemachten  Erftihningen  es  Ar  praktiteh  onansAhrbar,  den  iprlcfatigea 
Zeichenunterricht  in  der  FortbUdnngsschnle  ausreichend  zu  pflegen,  wenn  der 
hierzu  allein  geeignete  Vormittag  der  Sonntage  dem  bezüglichen  Uiiterrirlit  ent- 
jogen  wird.  Die  Pflege  der  Sonntagsruhe  wird  hierdurch  nicht  erliöht,  das 
zunge  Institut  der  Fortbildungsschule  aber  in  seiner  Entwickelang  zurück» 
gedrängt,  daa  InterBtae  dar  allgemeinen  md  gewerblichen  Bfldimg  in  bedenklifib- 
tter  Weite  getdAdlgl'' 

Von  groBer  Tragweite  für  die  deutsche  Schule  wie  für  das  kircihliehe 
Leben  kann  eine  Eeform  der  „Bibel"  niid  des  „Gesangbuchs"  werden.  Er- 
fahrene nnd  gewisscnliafte  Männer  forderte  n  schon  lange  eine  besondere  Schul- 
bibel, d.  h.  eineu  für  Kinder  geeigneten  Auszug  aus  der  h.  Schrift  in  moder- 
ner Sprache.  ÄngttUohe  Oemttther  hingegen ,  vielleicht  auch  I'anatiker,  ver- 
abscheuen das  leiseste  Rfttteln  am  Bibeltexte,  vie  einst  die  Zeitgenossen  des 
Copemicus  den  Kampf  gegen  das  alte  Weltsystem.  In  dem  bloßen  Wunsche 
einer  Refonn  erblicken  solche  Geister  schon  antichristliche  Tendenzen.  So  eroß 
aber  auch  das  Verdienst  Luthers  und  seiner  Freunde  sein  mag,  so  weisen  ihnen 
doch  die  Sprachforscher  unserer  Tage  sinnentstellende  Übersetzungsfehler 
nach.  Die  Kireheneonferena  an  Eitenaeh  betchlfttgt  tieh  mit  einer  Bevitiott 
der  Bibel  seit  Jahrzehnten.  Das  Ergebnis  dieser  Arbeiten  ist  eine  jetzt  ei^ 
schienene  Probebibel .  welche  aber  nach  bereits  veröft'entlichten  Rccensionen 
weder  den  heutigen  Forderangen  der  Wissenschaft,  noch  den  Erziehungsinter- 
essen entspricht.  Sehr  eingehend  recensirt  Dr.  Schwab-Bremen,  indem  er 
tchreibt:  Irgend  ein  Badii  dat  det  AnttCßigen  auch  nor  ^so  Bovicd  enthielte, 
als  unsere  Bibel,  würde  ohne  Widerspruch  aas  allen  Schulen  der  gebildeten 
Welt  verbannt  werden.  Denn  ein  Bnoh,  in  welchem  das  Geschlechtsleben  des 
Menschen  in  seinem  ganzen  TTmfang.  sammt  allen  seinen  Ausschreitungen  und 
Verirrungen  theils  besprochen,  theils  beschrieben  wird,  darf  man  nicht  zu  einem 
Schalbuche  des  deutschen  Volkes  machen  wollen,  vielmehr  muss  mau  es  am 
jeden  Preis  der  Schale  nnd  dem  Familientitche  an  entreißen  tachen.  Untere 
Bibel  itt  unttreitig  nicht  Ar  Kinder  geschrieben/* 

Eine  ebenso  dringende  als  wichtige  Angelegenheit,  auch  für  das  Schul- 
wesen, ist  die  Herstellung  einer  Einheitlichkeit  in  den  evangelischen  Gesang- 
büchern.  Die  Zahl  der  V'erfasser  dieser  Erbauungsbücher  beziffert  sich  auf 
mehrere  hundert,  und  sie  haben  Rubriken  Ar  alle  Leibes-  und  GeistesnOthen. 
Die  Wildheimtehe  Sammlang*)  trtgt  togar  dem  alten  ZnnftwetenBeehnnng  nnd 


*)  Ch)tha  1796. 
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Migt  eiMUdie  Vene  für  den  Eanflnann,  den  SdierenichletflBr,  den  Lelizer, 
den  SchoTMtdnfegw,  den  SeHtiboer,  den  Schmied,  denTodtengrSber  eto.  Aach 

für  allerlei  kleine  nnd  große  UnglücksflUle  bringt  der  Verfiunw  trostreiche 
Lieder,  so  z.  B.  ia:ut  zu  beten  und  zu  singen  sind  beim  „Zahnausziehen''.  Eine 
andere  alte  Saiuiulang  von  Kirchenliedern  bringt  sogar  ein  liied  für  den  FaU, 
wenn  jemand  vom  Tharme  fällt.  Sammler  und  Dichter  haben  aber  vergessen 
.auagehen,  ob  man  von  dem  Liede  wKhrend  des  Falles  oder  nach  demselben 
Gebrauch  machen  solle.  Unter  dem  Titel  „Evangelisches  Gesangbuch  für 
Ost-  und  Westpreußen,  Entwurf  flir  die  Provinzialsynode  Könip-sberg*'.  liep:t 
nunmehr  zum  Preise  von  2  Mark  der  Plan  eines  einheitli<:lien  (Trsangbuohs  für 
diese  Provinzen  vor.  Im  Anschloss  au  die  von  der  Provinzialsynode  unterm 
3.  November  1881  gegebenen  Vonchiiften  hat  eine  besondere  Geaangbncha- 
oraminimi  die  Zahl  der  anllgciiommenen  Lieder  avf  580  gebracht,  v<m  denen 
553  eigentliche  geistliche  Lieder  (Choräle)  und  27  geistliche  Volkslieder  sind. 
Bei  der  Auswahl  sind  insbesondere  die  Eisenacher  Sammlung,  das  neuest« 
ililitärgesangbuch  —  ein  solches  gibt  es  nämlich  nebenbei  auch  noch  —  und 
die  sogenannten  „Achtzig  Kirchenlieder  *  berücksichtigt  worden.  Die  preußischen 
Dichter  hat  die  Oommiadon  ansglebig  zn  benntzen  geencht  Die  neuere  geist- 
liebe Lyrik  ist  mit  80  Liedern  durch  Dichter  nach  Klopetoeks  Tode  vertreten. 
Die  Lieder  von  Lnther,  Speratus  nnd  andern  Dichtem  der  Reformationszeit 
Bind  ganz  im  Original  wiedergegeben,  nnd  die  Zahl  dur  Rubriken  ist  möglichst 
beschränkt  worden. 


Yom  Rhein.  (Ana  dem  Vereinsleben.)  Viden  Lesem  dieser  Zeit- 
schrift wird  es  auffallen,  wenn  ich  mittheile,  dass  die  mit  großen  Keichthiimem 
gesegnete  und  stark  bevölkerte  Rheinprovinz  nur  etwa  500  Mitg:lieder  zu  dem 
Deutschen  Lehrervereine  stellt.  Auffallen  mnss  dies  umsoraelir,  als  genannte 
Provinz  sieben  Städte  mit  je  zwei  bis  vierhundert  Lehrkräften  aufzuweisen  hat 
Und  die  Vnaäkm  dieser  lllr  die  Lebrenchaft  beadttnendmThataaGbe?  Nicht 
aUe  sollen  beseiehnet  werden,  da  dien  hier  an  weit  fUuren  würde;  nnr  einen 
alten,  bewährten  Gegner  jeglichen  Fortschritts  sollen  dieLe«er  an  dieser  Stelle 
wieder  in  seiner  wahren  Größe  erblicken.  Das  ist  —  doch  nein  —  zuerst 
Thatsachen.  Zum  Provinzialvereine  gehören  1 7  Zwei^vereine,  wovon  sämmtliche, 
mit  einer  Ausnahme,  dem  Regierungsbezirke  Düsseldorf  augehören.  Die  vier 
JBegiemngsbezirke  Trier,  Coblena,  KOln,  Aachen  haben  ftberwiegend 
luttholische,  der  Regierungsbezirk  Dfisseldorf  vorherrschend  protestantische 
Bevölkerung.  Köln,  die  vielthttrmige  Metropole  Rheinlands,  entsendet  kein  ein- 
rigea  Mitglied  zum  Deutschen  Lehrervereine.  Da  erkennt  man  deutlich  die  im 
Verborgenen  wirkende  Hand  des  allmächtigen  Glems,  der  es  unter  anderem 
auch  nicht  mit  seinem  Gewissen  vereinbaren  kann,  liberal  gesinnte  Lehrkräfte 
in  oboen  daasen  mebrdasBiger  VoUuschnlen  wirken  an  sehen,  weil  dadnreh 
die  „ alleinseliginacliende  Kirche,"  richtiger  gesagt  „die  Herrschaft 
der  Priester"*.  Einbuße  erleiden  könnte.  Mächtig  ist  hier  die  clericale 
Partei,  und  die  Rheinlande  werden  in  dem  neuen  deutschen  Reicbsta^^e  wieder 
durch  ttltramontane  Abgeordnete  glänzend  vertreten  sein.  Schade  nur  für  sie, 
dass  viele  Pro  vinzen  sie  nicht  in  gewünschter  Weise  nnterst&tzen,  sonst  wttrden 
sie,  gleich  ihren  benachbarten  Oeeinnnngsgenossen  in  Belgien,  in  der  Afttl- 
reorganisaticm  des  Schulwesens  eigenmächtig  nnd  schonungslos  vorgehen.  Wie 
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Itag«  aber  dielwenigai  katholiadieaGefliimiiiigageiM«Ben  demDentMheiiLelifer- 

vereitie  und  seinen  Bestrebungen  trea  bleiben  werden,  ist  eine  Frage  der  ZetL 
Man  kann  nicht  wissen,  oh  nicht  Lro,  der  hoiliisre  Vater,  in  spiner  ..^Vr- 
bannung"  über  die  Fassung  der  Bannstrahlen  nachsiniit,  die  er  gegen  die 
gottlosen,  freiheitsliebenden  Bildner  der  Jugend  zu  schleudern  beabsichtigt,  wie 
ir  €■  yor  Inner  Zeit  gegen  die  Fretmavrer  bereite  gethan.  Und  wenm  dies 
geediehen  eoUte,  dmm  wehe  vni!  Die  Ldirer  werden  dieHUxe  dieeerlnreiuMii- 
dea  Strahlen  nicht  ertragen. 

Im  Frühjahr  kommenden  Jahres  wird  der  Provinziallehrerverein  in  Köln 
seine  Jahresversammlung  abhalten.  Gilste  sind  ihm  stets  willkommen.  Viel- 
leicht gewinnt  der  Clerus,  wie  unlängst  Begierungsrath  Bock-Liegnitz  aut  der 
VemiDiiihtng  in  GHtaiits,  eine  benereAndeht  Uber  nneereVereinBbeitrebmigeD, 
die  fehlenden  keihoUeeben  Lehrer  dürften  alsdann  mit  der  ErkUrang  ihrer 
mtgliedschaft  nicht  lange  anf  sich  warten  lassen. 

Am  Niederrhein  existirt  noch  der  ..Evangelische  Schulverein".  Der 
Name  charakterisirt  ihn  zur  Geniige,  wenn  man  „evangelisch"  mit  orthodox- 
lutherisch  und  streng  kirchlich  übersetzt.  Dass  dieser  Verein  keine  Fühlung  mit 
dem  Provinziallehrervereine  bat,  ist  selbetredeod.  So  kommt  es  im  genannten 
Vereine  auch  vor,  dass  freisinnige  Lehrer,  von  denen  man  meint,  dass  sie  über 
den  Verein  einige  Zeilen  für  die  ÖflVntli(  hkeit  schreiben  würden,  einfach  als 
Gäste  in  dem  Versammlungslocale  nicht  geduldet  werden.  Der  Verein  ist 
ziemlich  alt,  und  Kector  Dörpfeld,  der  Verfasser  der  bekannten  „Leidens- 
geschiebte",  tki  borrorragendei  IBte^ied  deaeelben. 

VlelYerspreeben  kann  sich  dieLehtersehaft  von  dem  „Liberalen  Scbnl- 
vereine  fttr  Bbeinland  nnd  Westfalen",  welcher  vor  einigen  Jahren 
ins  Leben  gemfen  wurde  und  gegenwärtig  über  1  100  Mitglieder  zählt. 
Kr  kann  umsoniehr  wirken  .  als  vieh'  Niclitleiirer  Mitglieder  desselben  sind, 
die  ein  gewichtiges  Wort  sprechen  können,  Dr.  Jürgen  Bona,  Meyer- Bonn, 
der  kleine  energiscbe  Professor,  ist  die  belebende  Seele  dieses  Vereins.  Inden 
letzten  Jahren  hat  der  Verein  sich  eingehend  nnter  anderem  mit  folgenden 
Fragen  beschäftigt:  Welches  sind  die  Anforderungen,  die  man  an  ein 
gutes  Losebuch  zn' stellen  hat?  Ist  das  Hauptlehrerthum  nothwendig 
oder  nicht?  Welcher  Antüieil  füllt  der  iSchule  an  der  oft  genannten 
Entsittlichung  des  Volkes  zu?  In  jüngster  Zeit  befasste  er  sich  mit  der 
vlflhtigen  Frage:  „Staats-  oder  Oemeindesebnlen?**  Zn  einem  entsdieideii- 
den  Beeoltate  kam  es  in  dieser  Angelegenheit  nicht,  nnd  Professor  Meyer  cos- 
statirte  am  Schlüsse  mit  B^  frif-digung  die  in  der  Versammlung  von  aJIen  An- 
wesenden gemachte  Erfahrung,  dass  man  auch  über  Schulfragen  nicht  ins 
Blaue  hineinreden  dürfe,  sondern  vor  Entscheidungen  von  Streitfragen  sicii  auch 
anf  diesem  Gebiete  txi^mßkk  orientlren  mfine.  Zu  der  Frage:  Ist  das  Hanpt- 
lehrerthnm  nothwendig  oder  nicht?  werde  ich  mit  Erlanbnis  derBedacticu  ein- 
mal später  eid  besonderes  Beteat  bringen  nnd  dabei  auch  meine  Stellnng  dam 
kennzeichnen. 

(Real-Lesebuch.)  Am  26.  Juli  hielt  Kector  Dörpfeld  in  der  freien  (halb- 
jährigen) Conferenz  bergischer  Lehrer  einen  l^/^-stündigen  Vortrag  über  das 
Thema:  „Über  einige  methodische  Fragen  ans  dem  natnrknndliehen 
Uifterrichte."  Ein  Beferat  fiber  den  ersten  Theil  dieses  Vortrages,  die  Beal- 
Lesebneh-Frage,  dürfte  anch  ffir  die  Leser  des  Pndagoginms  Yon  Interesse  sein. 
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Für  gewöhnlich  unterscheidet  man  bei  dieser  Streitfrage  zwei  Parteien;  in 
Walnlieit  gibt  es,  naeh  BSrpHdd,  deren  ttai.   Diese  ttmf  Parteien  sollen  In 

der  Ton  Rector  DSrpfeld  angeführten  Beihenfolge  hier  kurz  gekennzeichnet 
werden.  Hauptfrage:  Ist  ein  selbststftndiger  naturkundlicher  Unter- 
richt in  der  Volksschule  nothwendig  oder  nicht?  Ja,  nein.  Daraus 
ergeben  sich  vorläufig  zwei  Richtungen.  Mit  nein  antwortet  bekanntlich  die 
BegnlntlTputei;  diese  hat  also  bei  derReal-Leiebneb>Fragenkiitiiutzn8preeben. 
Sie  flllt  Ar  nnsere  Betraehtong  Ibrt  Die  Bichtang  welche  mit  ja  antwortet, 
bleibt  übrig.  Bei  dieser  entsteht  nun  die  weitere  Frage :  Sollen  die  Kinder 
ein  besonderes  Buch  für  die  realistischen  Fächer  in  Händen  haben 
oder  nicht?  Wieder:  Ja,  nein;  mit  nein  antwortet  Dr.  Dittes,  mit  ja  ant- 
worten die  übrigen  drei  Parteien.  Weitere  Unterfrage:  Soll  das  betreffende 
Buch  mneh  beim  Nenlernen  benntst  werden  oder  nicht?  Antwort  1) ja, 
2)  nein,  es  soU  nnr  mr  Wiederholnng  dienen.  Hit  Ja  antwortet  Ziller,  mit 
nein  antworten  die  übrigen  zwei  Parteien.  Weiter:  Soll  das  betreffende 
Buch  in  kurz  gefasster  Form  erscheinen?  oder  soll  es  ausführliche, 
mustergültige  Lesestücke  enthalten?  die  erste  Frage  bejahen  die  Leit- 
fadenfreunde; letztere  Richtung  vertritt  Rector  Dörpfeld  resp.  das  „Evan- 
gelische Schnlblatt."  Die  fünf  Parteien  wSren  also  in  aller  Kürseiblgende: 
1)  Regulativpartei,  2)  Dr.  Dittes,  3)  Ziller,  4)  Leitfhdenfreunde,  5)  Rektor 
Dörpfeld.  Die  GeistesverAvandtsehaft  dieser  Richtungen  stellt  aber  in  einer 
anderen  Reihenfolg-e.  Die  dicht  zusammenstehenden  Glieder  dieser  Kette  haben 
oft  nichts  gemeinsames  miteinander,  so  die  Regulativpartei  und  Dr.  Dittes. 
Am  meisten  bertthren  sich  in  ihren  Fwdmingen  die  weit  aisetnander  stehen- 
den Olieder  swei  nnd  fünf,  Dr.  Dittes  nndBeotor  DOrpfeid,  nndBedner  kann 
es  nicht  begreifen,  dass  Dr.  Dittes  diese  Stellnng  sn  seinen  Fordemngen  ein- 
nimmt. Wollte  Dr.  Dittes  in  seinen  Fordernnpren  conseqnent  sein,  so  müsste 
er,  meint  Dörpfeld.  z.  B.  auch  die  biblischen  Geschichten,  die  Katerliisiiieii,  die 
Gesangbücher  aus  deu  Händen  der  Kinder  verbaoneu.  „Dasthut  er  aber  nicht." 
Beetor  DOrpMd  vergisst  hier  oflimbar,  dsss  doeh  nicht  alle  ünterrichtsgegen- 
stSnde  Uber  einen  nnd  denselben  Kamm  geschoren  werden  kOnnen,  dass  zwischen 
dem  Religionsunterrichte  nnd  den  realistischen  Fächern  doch  ein  gewaltiger 
Unterschied  obwaltet.  Die  Religionsbucher  sind  überdie.s  in  einer  Zeit  in  die 
Schulen  eingeführt  worden,  als  man  in  maßgebenden  Kreisen  eine  ganz 
eigenthümliche  Ansicht  über  die  nnterrichtliche  Behandlung  dieses  hochwichtigen 
Gegenstandes  hatte.  Da  wnrde  nicht  nnr  gern  gesehen,  wenn  Kinder 
größere  Abschnitte  aus  der  Bibel  auswendig  hersagten,  son'dern  es  wnrde  sogar 
die  wörtliche  Wiedergabe  biblischer  Geschichten,  Perikopen  nnd  dergl.  von 
ihnen  verlangt.  Katechismusabschnitte,  Sprüche.  Liederverse,  Dogmen  der 
verschiedenen  Religionsparteien  müssen  noch  heute  von  den  Kindern  aus  wen* 
dig  gelernt  werden,  nnd  wenn  man  dieses  von  ihnen  verlangt,  so  bat  man 
ihnen  anoh  das  betniflinide  Buch  in  die  Hand  zn  geben.  Eingelernt  kann 
in  der  Schule  nicht  alles  werden,  dazu  fehlt  ans  die  nöthige  Zeit  Außerdem 
sollte  Herrn  Rector  Dörpfeld  auch  bekannt  sein,  dass  Dr.  Dittes  kein  Freund 
des  iieutigen  lieliicionsunterrichtes  ist,  und  dass  er  schon  aus  diesem  Grunde 
die  in  deu  Schulen  gebräuchlichen  Religionsbücher  nicht  gut  heißen  kann. 

,Jn  der  Hand  des  geschickten  nnd  gewissenhaften  Ldirers  kann  dasBeal^ 
Lesebuch  von  Nntsen  sein,  das  gibt  andi  Dr.  Dittes  m,**  meint  Bedner,  „nnd 
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loli  VBlbaKMSn  iaa.**  Wetter  aber  mebit  Beetor  DOtpfald:  „Wenn  Dr.Dittes 

die  Nfttzlichkeit  des  Real-Lesebuches  einsieht,  warum  zeigt  ersieh  denn  als 
starker  Gegner  besagter  Fordernng?"  Ei,  ei,  Herr  Rector!  Es  handelt  sich  hier 
in  erster  Linie  nicht  um  Nützlichkeit,  sondern  um  Notwendigkeit.  Es 
ist  doch  einem  noch  so  manches  erwünscht  und  nützlich;  aber  wenn  man 
sieh  einzorichten  versteht,  kann  man  auch  ohne  das  gut  nnd  snfriedea  leben. 

Von  den  fftnf  Parteien  hatte  Rector  DSrpfeld  den  in  dieser  Beadehnng 
„geistesverwandten"  Dr.  Dittes  als  seinen  größten  Geg^ner  betrachtet  und 
zollte  ihm  seine  volle  Aufmerksamkeit.  Die  von  Dr.  Dittes  angefiibrten  Gründe 
gegen  ein  Keal-Lesebuch  konnte  Kector  Dörpfeld  nicht  für  stichhaltig  betrach- 
.ten.  Von  den  vielen  Einwendungen,  die  Dr.  Dittes  gegen  das  Real-Lesebnch 
macht,  iehien  Bedner  aber  nur  wenige  sa  kennen.  Das  Beal-Leaebneh  könne 
in  der  Hand  des  gewissenlosen  Lehrers  Schaden  anrichten.  Diese  BefUrchtnnf 
Dr.  Dittes'  wurde  besonders  stark  hervorgehoben  und  als  der  Hauptgrund  zu 
dessen  Stellung  in  dieser  Streitfrage  angesehen,  was  unrichtig  ist.  Man  fand 
es  jedenfalls  nicht  füi*  gut,  auch  andere  Gründe,  welche  Dr.  Dittes  leiten,  in 
der  stark  besachten  Versanunlnng  anzuführen.  Überhaupt  wftreo  es  nur 
„Opportnnitftisgrtlnde^  von  denen  sich  Dr.  Dittes  leiten  lieBe,  und  wenn 
derselbe  so  hartnäckig  auf  seinen  Forderungen  bestehe,  so  mttsae  er  sich 
klarer  als  bisher  über  diese  Streitfrage  auslassen.  Mir  scheint  aber, 
dass  man  in  gewissen  Kreisen  die  ausfülirlichen  Artikel,  welche  Dr.  Dittes  zn 
dieser  Frage  geschrieben  liat,  nicht  kennt,  und  ich  möchte  den  Autor  freund- 
Uehst  bitten,  doch  seihet  die  Qoellen  hier  angeben  za  wollen,  damit  seine  Geg- 
ner, wenn  sie  es  wünschen  sollten,  sich  besser  orientiren  können.*)  Da  sich  aneh 
in  besagter  Conferenz  eine  große  ^roinnngsvcrschiedenheit  in  dieser  Frage  her- 
aosstellte,  so  ist  sie  noch  nicht  für  spruchreif  befunden  worden  und  wird  in  der 
nftchsten  Yersammlnng  (WeilinachtenJ  über  diese  Angelegenheit  weiter  ver- 
handelt  werden. 

(Herbartianer  nnd  Dr.  Dittes.)  Ob  katholisch  oder  protestantisch, 

4lb  conservativ  oder  liberal,  ob  VulgÄr-  oder  wissenschaftlicher"  Päda- 
goge: die  Herzen  aller  schlugen  für  Dr.  Dittes,  als  er  die  Leidensgeschichte 
Dörpfelds  so  günstig  receusirte;  noch  mehr  aber  waren  ihm  alle  nach  dem 
Erscheinen  der  Abhandlung  „Feinde  der  Volksschullehrer*'  zugethau. 
Von  dieser  Stimmung  konnte  man  genug  Eenntnis  erhalten,  wenn  aneh  gerade 
nicht  in  groSen  Venammlnngen,  woselbst  sich  heutsatage  wol  selten  Einer 
zn  derartigen  Änfierungen  hinreißen  lassen  würde,  so  doch  in  vertrauten  Kreisen. 
In  einem  gewissen  Laeer  ilnderte  sich  aber  die  Stellung  zu  Dr.  Dittes.  als 
derselbe  in  seinem  „Paedagogium'*  an  der  Hand  des  Frühlich'schen  Buches  die 
„sogenannte  wissenschaftliche  Pädagogik''  einer  scharfen  Kritik  unter- 
warf. Es  ist  zu  viel,  was  Dr.  Dittes  in  dieser  Abhandlung  den  „Wissen- 
schaftlichen" geboten,  sagtm  die  Betroffenen.  Wie  sich  nun  an  anderen 
Orten  gegen  Dr.  Dittes  „mächtige  Stimmen''  erhoben,  um  mit  ..logischer 
Schärfe"  die  „ungerechtfertigten  und  anerhörten  Angriffe"  Dr.  Hittes' 

*)  Es  genttgt  d«r  Artikel:  Über  des  Oebnraeh  von  LdurbQeheni  ia  den  Volks- 
schulen (Pied;iir.  IV.  S.  713—7*25),  \uu\  ich  wäre  zufrieden,  wenn  weiiicfstens  dieser 
erttndlich  studirt  würde.  Die  neiierdiugs  augctertigten  „ausführlichen"  Realien- 
bllehtt  haben  in  einigen  Punkten  weniger,  in  anderen  aber  mehr  Nachtheile,  als  die 
,JjeitflUlen*\  Kein  Mlehnendes  Votum  ist  ein  allgemtiaes,  prinoipieUes.  D. 

* 
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TOD  lieh  an  wdaeii,  eo  erstand  auch  in  den  Bheinlanden  ein  eifriiper  Streiter 

für  die  „heilige  Sackte**,  der  aber  zu  gleicherZe.it  auch  ein  beredtes Zengnii 
von  der  KarapfeBweise  dieser  Eichtling  abgibt.  Chr.  Üfer-Elberfeld  ,  Ver- 
fasser der  „Vorschule  der  Pädagogik  Herbarts'',  fühlte  sich  berufen,  für 
die  (.wisaenschaftliche  Tädagogik"  eine  Lauze  zu  brechen.  Aber  wie 
ich  ffBBM  darfiber  oxientirt  bin,  itt  dieser  Versoob  vollständig  misslnngen.  Ein 
•luHihrHches  Beferat  ttber  Ufers  Vorgehflii  werden  die  Leser  an  dies«  Stdle 
wd  nidil  wünschen,  wedialb  ich  denn  auch  nur  einige  charakteristische  Ztige 
anfahren  will.  In  einer  zahlreich  besuchten  Versamnilung  von  Elberfelder 
Lehrern  hielt  in  diesem  Sommer  Lehrer  Ufer,  ein  noch  ziemlich  junger  Mann, 
einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Dr.  Dütes  und  die  sogenannte  wissen- 
sehaftli  che  Pftdagogilc*'.  Man  erwartete  sachliche,  ol^jecttTe  Erwidernngen, 
dalBr  aber  kamen  persönliche  Angriffe  auf  Dr.  Dittes  und  subjective  Anslas- 
songen  einer  bis  zum  äußprst^n  erreg-ttni  und  e:pkriinkten  Person.  Gleicli  im 
Anfange  sprach  er  gegen  l  »r.  Dittes  und  sein  „Pibdagogium"  eine  Verdächtigung 
aas.  £r  redete  von  den  ,. bekannten  Gepflogenheiten  Dittes'"  und  den 
diesen  „hekannten  Gepflogenheiten  entsprechenden  Leistungen  eines 
P»dagcginms*^  Was  f8r  „Leistungen**  die  Lehrer  Tcm  Podsgogiom  sn 
erwarten  haben,  m&sste  ihnen  schon  daraus  deutlich  hervorgehen.  Redner 
tadelte  die  ganze  Anlage  der  Dittes'schen  Kritik,  der  seine  Aufmerksamkeit 
auf  andere  Punkte  des  Fröhlichsclien  Werkes  liJltte  rit Uteri  müssen,  z.  P.  auf 
die  „Anordnung"  des  Stoßes.  Dafür  aber  „lobt  Dittes  nach  Willkür 
FrSblieh"',  „wer  aber  willkftrlich  loht,  der  wird  wol  auch  willkttr- 
lieh  tadeln."  Weiter  spneh  TJUsr  von  dem  „Gebaren**  des  Dr.  Dittes, 
vom  „wissenschaftlichen  Aufputz"  in  Dr.  Dittes'  Pädagogik,  von  „Di tt es- 
schen Manieren",  von  plumpen  Überrnmpelunpen".  vom  „fanatischen 
Eifern"  u.  dergl.  mehr.  Dittes  habe  schon  „von  der  Wiege  an  geschrieen"; 
Charakter  von  Dittes  sei  „  S  c  h  r  e  i  e r  -  Art'*,  er  neichne  sich  aus  durch  die  „Such  t", 
mit  einem  Eclat  an  die  öffentliclikeit  sn  treten  (Kassel,  Bremen)'*; 
anch  sprach  Kedner  sogar  von  einem  „Xaitl  Yon  Dittes".  Femer  „lehre 
Dittes  die  Lehrerschaft  ..eine  niimassende  Sprache".  Von  einem  27- 
oder  28-jühri^en  Manne  dies  Urtheil  zu  hören,  muss  die  deutsche  Lehrerschaft 
doch  ein  wenig  befremden.  Und  führte  wol  je  ein  Lehrer  dieses  Alters  eine 
anmaBendere  Sprache  als  dieser  Herr  UüBr?  SchUeBUch  warf  Ufisr  noch  die 
Frage  anf:  „Was  hat  Dr.  Dittes  denn  ttberhanpt  geleistet**?  Der  Redner 
scheint  demnach  wirklich  noch  redit  naive  Ansichten  zu  haben.  Doch  genug 
von  solchen  Auswüchsen:  die  Leser  werden  zur  Genüge  die  hier  waltende 
Kampfesweise  kennen  gelenit  haben.  Als  richtig  konnten  auch  Gesinnungsge- 
nossen des  Vortragenden  diese  Art  nicht  bezeichnen.  Was  Eedner  iu  der 
Stehe  bewiesen,  ist  eigentlich  nichts,  nnd  seiner  Partei  gentttst  hat  er  aoch 
nicht  Sin  bedeutender  Prooentsata  der  hiesigen  Lehrerscihafl  ist  aber  ent- 
rftstet  Aber  die  Maßlosigkeit  des  jungen  Zillerschen  Heißsporns. 

(Mehr  Religion  für  die  deutsche  Volksschule.)  Den  lieben  Leuten, 
welche  von  dem  positiven  Christenthum"  das  ganze  Heil  der  Menschheit 
erwarten,  wird  iu  den  Volksschnlen  noch  immer  nicht  genug  Keligionsunterricht 
gegeben.  So  haben  sieh  dieselben  in  ihrer  BedrSngnisdenn  andenpreiiBisehen 
Coltosminister  von  Goßler  gewandt  und  ihn  innigst  gebeten,  liier  rettend  ein- 
zogreübn,  da  die  Noth  es  erlieische.  Der  vier  Beiigionsstnndea  wegen,  welche 
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wöchentlich  in  nnseren  Yolksscholen  gegeben  werden,  könnte  z.  B.  nicht  jeder 
Schultag  mit  Religion  begonnen  werden,  und  weg-en  Ausfalls  des  vierten  und 
fünften  Hauptstücks  würden  die  Kinder  zu  spiit  mit  dfn  Untersicheidungslehren 
der  verschiedenen  Confessionen  bekannt.  Die  Zwietracht  zwischen  den  ver- 
Bchiedenen  BeUgionsparteien  ist  nftmlich  noch  sn  klein.  Gans  kennte  der 
oonaervati^e  Goltasminister  dieser  Bitte  jedoch  nicht  naohkomment  aber  um 
dem  „schreienden  Übelstande"  abzuhelfen,  hat  er  den  Vertretern  dee 
„positiven  Christenthums"  ZusresUindnis^je  {jremacht.  Ein  Ministerialrescript 
ermftchtigt  die  Regierung,  eine  Religiunsstunde  in  zwei  halbe  zu  theilen,  femer 
soll  eine  denteche  Stunde  zum  Bibellesen  verwandt  werden.  Über  Aufnahme 
des  vierten  nnd  fHnften  Hanptetttcke  in  den  Lehrplaa  der  Volkeeohiile  aoU  die 
Oeistlichkeft  des  betreffenden  Ortes  mit  ilas  entscheidende  Wort  sprechen.  Die 
Kegiernng  zu  Düsseldorf  hat  bereits  eine  Verfügung  in  diesem  Sinne  erlassen. 
Seit  erstem  November  wird  also  jeder  Tag  in  der  Schule  mit  Religion  begonnen. 
Hoffentlich  wird  sich  nun  bei  der  „verwahrlosten  Jugend"  auch  bald  eine 
Beeeemng  zeigen.  Was  aber  die  SehiUer  der  Oberstofe  mit  ihren  scMnen» 
dickleibigen  Lesebttehen  anfiugen  werden,  kann  man  Torans  nicht  sagen. 
VieUeicht  werden  sie  in  Zukunft  nicht  mehr  nöthig  haben,  ein  derartiges  Buch 
sich  anzuschaffen.  Die  Bibel  kann  ja  wieder  wie  in  alter  Zeit  die  Stelle  des  . 
Leaebaches  einnehmen.  Ü  räthselhaftes  Jahrhoudert!  — 


Aus  dem  Orosshenso^hmn  Baden.  (Auch  swei  „Wissenschaft- 
liche**.) „Die  Pädagogik  muss  ein  Studium  werden,  sonst  ist  nichts  von  ihr 
zu  hoffen."  Mit  diesem  bereits  etwas  abgenutzten  Motto  aus  Kant  schmückt 
sich  ein  Aitikel  in  der  „Badischen  Schulzeitung",  welcher  „Zur  Wissenschaft* 
liehen  Pädagogik"  überschrieben  ist.  Mit  einem  Kantschen  Worte  zn  beginnen, 
ist  nicht  so  Abel,  nnd  der  VerAMser  besagten  Artikels  kann  anf  einigen  "ErtcHg 
hoffen,  wenn  er  mit  einem  Ausspruche  eines  erlauchten  Geistes  die  Überlegen- 
heit der  ..wissenschaftlichen  Pildagofrik"  gegenüber  der  „banalen  dorfschul- 
iiieisterliclien  \"ulgärp;idagogik"  darthut  und  dabei  Leseer  hndet,  die  sieli  aus 
Ntttzlichkeitsgründeu  das  Selbstdenkeu  abgewöhnt  haben.  Das  muss  man  diesen 
„wissenschaftUflhea"  Bebiiftstellem,  oft  richtiger  SchriftsteUeni,  lassen,  dass 
sie  es  verstehen,  glftnbige  Leser  von  vornherein  in  eine  gewisse  ,4ieiUge  Sehen'' 
sn  versetzen.  Besieht  man  aber  ihr  Gemächte  etwas  näher,  obine  sich  dnrdi 
volltönende  Redensarten  und  pathetische  Wichtigthuerei  dupiren  zu  lassen,  so 
muss  man  ihnen  sagen:  „Ihr  seid  fertig,  eh'  ihr  anfangt."  Sehr  gut,  alter 
Shakespeare,  du  hast  heute  noch  recht!  Auch  der  Verfasser  des  angezogenen 
Artikels  ist  fertig,  ehe  er  anfängt.  Er  beginnt:  „In  Nr.  5  des  „Ptedagoginms^' 
VI.  Jahrg.  hat  Herr  Dr.  Dittes  einen  Artikel  gegen  die  Herbarteche  Pädago- 
gik veröffentlicht."  Den  will  nun  der  „Wissenschaftliche"  widerlegen.  Und 
wie  macht  er  das?  Er  schreibt  ans  den  Büchern  der  Zillerianer  und  einiger 
anderen  Schriftsteller  eine  Reihe  von  CitÄten  zusammen,  w  eiche  theils  nur  für 
Gläubige  beweisende  Kraft  besitzen,  theils  gar  nicht  zur  Sache  gehören.  Einmal 
leistet  er  anch  einige  Sitae,  die  sein  Eigenthnm  m  sein  seheinen,  ihn  aber  als 
einen  der  confnsesten  Confusionäre  seiner  Genossenschaft  charakterisiren.  Sie  lauten: 
„Durch  Herbart  und  seine  Xarhfolger  (!)  ist  in  der  Pildagdgik  genau  der- 
selbe Fortschritt  angebahnt  worden,  den  auch  die  gesammteu  Wissenschaften. 


Digitized  by  Google 


—   219  — 


Mit  etwa  100  Jahren  durch  Erflodimflr  venlinfligtr  Methoden  a.a.w.  (ilhw.?) 

in  verzeichnen  haben;  Herbarts  Pädagogik  hat  erfüllt,  was  Pestalozzi  mit 
prophetischem  Geiste  ahnte  und  als  das  Wahre  und  Gute  und  Echte  mehr 
fühlte  als  erkannte.*'  Nun  wissen  wir's.  Was  noch  folgrt,  ist  wieder  ein  Haufen 
von  zasammengetragenen  Stelleu  aas  verschiedenen  Schriften.  Alle  Citate  aber 
widerlegen  die  AufUinuigen  des  ^PAdagoginrng"  abeolnt  nioht;  ee  eind  iBngst 
bekannte,  ahgegraite  Oeneinplltm.  Xan  mllAte  ein  sogenannter  wleaenaehaft- 
licher  Pädagoge  sein,  wollte  man  dieselben,  nachdem  sie  längst  hinlftnglich  be- 
leuchtet sind,  abermals  besprechen.  Es  ist  fast  unmöglich,  auf  einem  gleichen 
Räume  mehr  unverstandene,  abgedroschene  und  nichtjs  beweisende  „Citaten- 
achätze'^  uuterzubringen,  und  insofern  hat  der  Schreiber  wirklich  etwas  ge- 
leistet Er  spricht  denn  aneh  in  einem  so  liohen  Tone,  als  wenn  er  selbst  ein 
kleiner  Herbart  wäre,  über  die  Verschwommenheit  seiner  Compilation  und 
die  Leerheit  seines  Schulsarkes.  dor  nur  mit  pädagogisch-literarischem  Flitter- 
werk gefüllt  ist.  macht  er  sich  keine  Skrupel.  Das  jurare  in  vorba  magistro- 
mm  gibt  ihm  Mut  und  deckt  seine  Blößen.  —  Und  wer  ist  dieser  wackere 
Partisan  der  „winsenschaftliohen**  Pädagogik?  Ein  gewisser  Herr  K.  in  H., 
welcher  nicht  einmal  vermocht  hat,  das  Vtdkssehnlamts-Gsndidatenezamen  an 
bestehen,  .sondern  „glänzend  durchfiel",  als  er  sich  in  dasselbe  wagte.  Pie  „Neue 
Badißche  Schnlzeitung*'  hat  ihn  bereits  zur  Genüge  geschildert.  Der  Redacteur 
dieses  Blattes.  Herr  llauptlehrer  Meuser  in  Mannheim,  war  verblaßt,  eine 
Schmähschrift  dieses  Herrn  K.  zurückzuweisen,  und  da  schrieb  Meuser:  „\\  enu 
wir  das  EScklein  einiger  Qnartanerphrtsen  von  ihr  entftnien,  so  bleibt  nackt 
nnd  bloss  nur  noehein  literariseher  Diebstahl  ftbrig;  gerade  hierin  ist  Ihre 
Entgegnung  ein  Unicnm.  Es  ist  nUr  nämlich  bis  dato  noch  nicht  vorgekommen, 
dass  ein  nor  halbwegs  anständiger  Gegner  die  Worte  eines  berühmten  Classikers 
als  die  seinigen  in  einer  Entgegnung  verwendete.  Ich  will  mich  kurz  fassen. 
Herr  K.,  Sie  haben  sich  in  Ihrer  Entgegnung  der  Schriftstehlerei  in 
gröbster  Weise  sehnldig  gemacht"  Und  non  iblgt  ein  Nachweis  der 
Stellen,  welche  K.  ohne  Qaellenangabe  and  ohne  AnfUhmngszeichen  ans  Lessing 
abgeschrieben  nnd  gegen  Meuser  gewendet  hatte,  als  ob  dieser  der  Pastor 
Gi5/e,  K.  aber  der  Lessing  wäre.  Ein  niedliches,  heutigen  Tages  mutatis 
mntandis  sehr  beliebtes  Kunststückchen !  Dieser  Herr  K.  ist  also  das  gewaltige 
Bflstaeng  der  „wissanfeduftUchen"  Pädagogik,  mit  welchem  wir  es  hieran  ihm 
haben.  Er  hat  sich  vormals  einige  Zeit  in  einem  IQasionshanse  antgehalten, 
zur  Zeit  des  Lehrermangels  aber  beschlossen,  seine  Missionsthätigkeit  dem 
Lande  Baden  zu  widmen  und,  um  eine  Anstellung  im  Volksschuldienste  zu 
erlangen ,  sich  der  Candidatenprufung  unterzogen,  wo  ilim  aber  das  schon 
erwiümte  Maiheui'  passirte,  welches  er  bis  heute  noch  nicht  redressirt  hat. 
Also  ein  Seitenstück  an  dem  ans  der  „Allgem.  Dentscb.  Lefarerzeitnng"  \^ 
kannten  Max.  Man  sollte  glanbent  derartige  Indivldnen  thlten  besser,  erst 
etwas  Ordentliches  zu  lernen,  bevor  sie  sich  als  pädagogische  Schriftsteller 
und  gar  als  Richter  über  die  „Wissenschaftlichkeit"  der  Pädagogik  aufwerfen. 
Es  scheint  aber  zu  genügen,  in  ein  „Herbartkränzchen"  oder  in  den  „Verein 
für  wissenschaftliche  Pädagogik"  einzutreten,  um  sich  als  ein  gemachter  Mann 
anspielen  an  dfirfen.  Nnr  sollten  dergleichen  Lente  ihre  Hottos  nnd  Citate 
nicht  aas  Kant  nnd  Lessing  entlehnen.  An  passenden  Wahlsprüchen  für  sie 
ÜBhlt  es  ja  nicht    So  steht  i.  B.  in  Eichrodts  „Hortoa  deliciamm'h 
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„Über  Lumpen  wie  Kepler  und  SdiiUer» 
Bümpf  ich  nar  verächtlich  die  Nm*, 

Ich  Un  ein  vollendetes  

Meine  Mittel  eriftitben  mir  das.** 

Und  Hormuin  Ltngg  sagt: 

.,Wa9  die  hohe  Meinung  stört, 
Das  wird  schraälilicli  abgewandelt. 
Wer  z\ir  Clique  nicht  gehOrt, 
Wird  als  Idiot  behandelt." 

Ein  anderes  Pröbchen  der  „Wissenschaftlichen"  bringt  ebenfalls  die  „Bad. 
Schulz."  (Nr.  36—38)  unter  dem  Titel:  „Herbart  und  seine  Verdienste  um  die 
P&dag(^ik".  Verfasser  dieses  Artikels,  ein  Herr  II.  in  hat  jedenfalls 
seine  Gandidatenprttftmg'  bestanden;  aber  lange  scheint  es  noch  nicht  her  n 
MiOi  sonst  könnte  er  nicht  so  unreife  und  anmaßliche  Reden  führen.  Nacli 
Herrn  M.  sind  Pestalozzi  und  Fichte,  denen  der  hohe  Richter  für  ihren 
guten  Willen  gütigst  einige  Anerkennung  gewährt,  in  Sachen  der  ..wissen- 
schaftlichen Pädagogik''  von  Herbart  völlig  überstrahlt.  .Jene  sehen,  „ge- 
diingt  von  der  Noth  des  AngenUielKi  0),  keiiMii  aodoraii  t«ttendMi  Ausweg, 
ab  eine  beasen  Enidiiiiig  des  hennwaehaenden  OescUeehtea^  Daa  war 
zwar  nach  H.  aller  Ehren  wert,  aber  „es  musste  selbstventlndlich  (?)  den 
wissenschaftliVhen  Wert  ihrer  Arbeiten  beeinträchtigen*'.  .  .  .  „Sie  flihlten 
sich  gedrungen,  etwaa  zu  schaffen,  was  unmittelbar  brauchbar  sei:  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  hingegen,  wie  wir  solche  Herbart  verdanken,  hat  nicht 
die  Aufgabe,  nur  für  vorftbei^peheDde  N9tben  Abhilfe  an  sehaifen.  Sie  hat  vor  allen 
Dingen  ein  Ideal  für  die  Erziehung  festzustellen  und  dann  n  überlegen,  wie 
weit  und  dnrch  welche  Mittel  „die  Wirklichkeit  Ihm  näher  gebracht  werden 
könne.  Fichtes  pädagogische  Ansichten  sind  man  kann  wol  sagen  glück- 
licherweise —  ohne  dauernde  Wirksamkeit  geblieben."  .  .  Herbart  aber  „be- 
trachtete es  nicht  als  seine  Aufgabe,  im  Dienste  des  Augenblicks  (!)  thätig  ins 
Leben  einsugreifBn,  aondem  er  snchte  seinen  eifl^enäidien  Beruf  darin,  etwas 
Bleibendes,  den  Augenblick  Überdauerndes  zu  schaffen,  nicht  allein  im  Dienste 
des  Lebens,  sondern  auch  der  Wissenschaft,  nicht  für  die  Gegenwart  allein, 
sondern  namentlich  auch  für  die  Zukunft  zu  handeln".  —  So  lehrt  Herr  M. 
in  £.  Es  ist  empörend,  solche  Ergüsse  superkluger  Bomirtheit  zu  lesen!  Ein 
devtscher  YoUnsdnillehier  wagt  es,  zwei  der  größten  deutaehen  MiUMr  herab- 
maetsen,  nm  einen  dritten,  den  er  aieh  wm  GOtien  gemacht,  als  den  Ansband 
all^  Wissenschaftlichkeit  zu  preisen.  Weil  also  Pestalozzi  und  Fichte  ein 
Herz  hatten  für  die  Leiden  ihres  Volkes,  und  weil  sif»  für  dasselbe  nnt»'r  schweren 
»Sorgen  und  Anfechtungen  ihre  besten  Kräfte  einsetzten,  dal^lnl  konnten  sie 
nichts  Rechtes,  nicht«  Bleibendes,  nichts  für  die  Zukunft  leisten?!  Darum 
mnaste  nach  ihnen  einer  kommen,  der  nieht  „nur  ftr  Torttbeigehende  Nöthen", 
nicht  ,4m  Dienste  des  Angenbliekes"  —  zwar  nicht  bandelte,  aber  doch  „ein  Ideal** 
aufstellte  und  „überlegte",  w'as  vielleicht  in  Zukunft  damit  gethan  werden 
könnte.  Darum  sind  Pestalozzi  nnd  Fichte  neben  Herbnrt  fast  nur  eplu  mere 
Erscheinungen.  Als  ob  nicht  i'estalozzi  und  Fichte  ihre  Liebe  zum  \'olke,  ihre 
Tliatkraft  und,  wolgemerkt,  ihre  klaren  Gedanken,  eben  ans  jenen  ewigen 
Ideen  geschöpft  hfttteo,  ans  deren  Missaohtiuig  das  SffentUdie  Unglttck  ent> 
Sprüngen  war!  MOge  man  doi  Ii  endlich  aofhdren,  mit  „wissenschaftlicher'' 
Schwefele!  die  Grodthaten  der  Menschenliebe  and  CharakterstSTke  so  Terdunkelnl 
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Wo  «t  rieh  nm  FIdagogik  hindelti  da  gelten  die  HiBner  ,.im  Dienste  des 
Lebens,''  voraasgeaetzt,  daas  de  anoll  t&ehtigen  Geistes  sind,  wie  es  Pestalozzi 

nnd  Fichte  waren,  nicht  wenipr^'r.  sondern  melir.  als  diejenigfen.  welclie  mit  der 
vielberühniten  „akademischen  Kühe'"  auf  dem  Katheder  oder  im  Studirzimmer 
sitzen,  um  Zukouftspläne  zu  spinnen,  die  nachher  als  biichste  Wissenschaft, 
iraan  nidit  aosgeftthrt,  so  dodi  von  Jedem  Klefnkrttmer  m  Markte  gebracht 
wcorden  kSnnen.  Ob  das  rine  würdige  Verehrnng  Herberts  sei,  dasmOgen  seine 
Nachfolger"  sich  überlegen. 

Ich  wünschte  sehr,  darf  aber  kaum  hoffen,  sie  zur  Besinnung-  zu  bring-en; 
aber  die  deutsche  Lehrerschaft  musa  wissen,  was  an  ihnen  ist,  nnd  darum  hat 
die  „Bad.  Scholz."  wolgethan,  ihren  Ergüssen  Raum  z\i  geben,  nachdem  sie 
soTor  aneh  den  yielbeeprochenen  Artikel  des  „Psdag.*^  abgedruckt  hatte.  Der 
Kampf  der  Parteien  mnss  zu  Ende  geführt  werden,  damit  sich  zeige,  was  lebens- 
fähig, was  hinfctUig  ist.  Wo  die  Wahrheit  ist,  da  wird  der  Sieg  sein;  die 
Todten  aber  werden  ihre  Todten  begraben. 


Aus  Württemberg.  Am  3L  Juli  hielt  der  Wtrttembergieche  Velks- 
sehnllehrervarein  seine  Ver-  nnd  am  1.  Angost  seine  Hanptversammlnng  in 

Nagold  ab.  Die  Berichte  nnd  Verhandlungen  bezüglich  des  Vereinsl ebene 
in  seinen  mannigfachen  Veraweigungen  machten  einen  befriedigenden  Eindruck, 
indem  sie  zeigten,  dass  die  Idee  {renossenschaftlicher  Selbsthilfe  unter  der 
Lehrerschaft  Württembergs  melu'  und  mehr  Boden  gewinnt. 

In  der  Hanptrenammlang  hielt  der  Vereinsrotstand,  Heir  Oberlehrer 
Laistner  ans  Stuttgart,  einen  Vortrag  Aber  Gemttth  und  äemtthsMMnng. 
Ersehkiss  mit  den  W^orten  von  Diesterweg:  „Gewiss,  das  (?emüth  darf  nicht 
leer  ausgehen;  es  muss  laut,  voll  nnd  stark  tönen  in  der  Brost,  wenn  ans  ihr 
lebendige  Getülile,  aus  dem  Kopfe  frische  Gedanken  hervorspringen  und  zu 
Thalen  werden  sollen." 

Es  lagen  ftnUere  Veranlassttngen  w,  welehe  den  Vorstand  bestimmten, 
folgende  Erklärung  abzugeben:  „Wir  haben  bei  unseren  Bestrebungen  einzig 
nnd  allein  das  Wolil  der  Schule  und  der  Lehrer  im  Anp:e.  und  wenn 
wir  Äuderongen  in  der  inneren  Schnlleitung  wie  in  der  iiuüeren  Schulverwal- 
tong,  wenn  wir  infolge  davon  Einschränkong  der  seitheingen  Machtbel'ognisse 
der  Geistlichen  in  der  Sdrale  und  eine  sadi*  und  zdtgemifte  (Hganisation  des 
VoIkSBchullehrerstandee  für  nSthig  halten,  so  leitet  uns  dabei  nur  dieses  Interesse. 
Wir  streben  auch  wirklich  nicht  mehr  an,  als  was  dieses  Ijiteresse  nnerlftsslich 
fordert,  und  darum  erklären  wir  aufs  bestimmtest^",  dass  es  zum  mindesten  ein 
großer  IiTthum  ist,  wenn  jemand  behauptet,  wir  kürai)fen  gegen  Kirche  und 
Geistlichkeit  an."   Die  Versammlung  gab  einmüthig  ihre  Zostimmong  kund. 

Die  weiteren  Veiliandlnngen  betrafen  die  Sehulanftieht,  das  Tomen,  die 
Berirkssehnlvewammhingen,  die  Prftmiimng  der  Lehrer  und  die  sociale  Lage 
derselben.  Der  Ausschnss  legte  der  Versammlnng  eingehend  motivirte  Anträge 
vor^  die  vorher  schon  größtentheils  zur  Kenntnis  der  Vereinsmitglieder  irfbrarht 
worden  waren.  Es  worden  die  Resolutionen  Satz  für  Satz  verlesen  und  sämuitlich 
ohne  Debatte  einstimmig  angenommen.  Schließlich  beauftragte  die  Versamm- 
lung den  Ausschnss  des  Vereins,  anf  Grundlage  der  gefiissten  Beschlttsse  eine 
Denkschrift  an  verfassen  nnd  dieselbe  der  E.  Regierung  nnd  d«r  hohen  Stande- 
tTersammlung  zn  hochgeneigter  Kenntnisnahme  an  unterbreiten.  Die  Versamm- 
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Inn^  anerkannte  gern  nnd  dankbar,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Württem- 
hvru;  vit  l  tür  die  Volksschule  und  ihre  Lehrer  geschehen  sei,  glaubte  aber  doch, 
der  wiclitigeu  Sache  der  Volksbildung  es  schuldig  zu  sein,  dass  sie  nicht  ver- 
schweige, es  besteben  noch  viele  und  sehr  bedeutende  Mängel,  und  dass  sie 
sage,  wo  Schule  und  Lehrer  der  Schuh  drtteke. 
Die  angenommenen  Resolutionen  lauten: 

1.  Bezüglich  der  Verwaltung  der  Volksschule: 

Der  Verwaltungsorgauisnins  unseres  Voksschulwesens  ist  der  Verbesserung 
bedürftig,  aber  auch  fällig,  und  es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  Beformen,  welche 
zum  Theil  dringlich  sind,  länger  anf  sich  warten  lieAen.  Diese  werden  sich 
heiiehea  müssen  1)  anf  dieZusanunensetinngr  nnd  deaGesdilftskreis  der  Oirt»^ 
Bezirks-  nnd  Oberschnlbehörden,  2)  auf  berathende  VertBammlangen,  welche  diesen 
Behörden  an  die  Seite  zu  stellen  sind,  3)  auf  die  innere  Verwaltung  des  Schul- 
wesens, bezw.  Neuordnung-  der  Localschulaufsicht ,  des  Haupt-  und  Oberlt  hrer- 
aipts,  der  Beziiksschulinspectiou,  4)  auf  berathende  Versammlungen,  die  der 
technischen  Schnlyerwaltimg  znr  Seite  stehen,  5)  anf  die  FfiUnn;,  welche  die 
Yolksschnle  mit  den  übrigen  Sehnten  haben  solL  Sie  werden  insbesondere  die 
sach-  und  zeitgemäße  Organisation  des  Volksschnllehrerstandes  nnd  damit  den 
Bildnngsmodus  und  die  Besoldungsscala  der  Lehrer,  sowie  die  Vertretung  des 
Lehrerstandes  auf  allen  Stufen  der  Schul  Verwaltung  ins  Auge  fasseo. 

2.  Bezüglich  des  Turnens: 

Bs  ist  ans  Beehts-  nnd  ZwedanissIgkeitsgrOnden  nn  wünschen,  dass  in 
der  Volksschule  entweder  das  Turnen  nur  da  Raum  finde,  wo  die  Ortsschnlbe- 
horden  für  freiwillig  herboigehende  Kinder  die  dazu  erfordfrlirlicn  Bedingungen 
schaffen  nnd  dabei  begründete  rechtliche  und  gesnndheitsrücksichtliche  Bedenken 
heben,  oder  abei'  das  Turnen  durch  einen  Act  der  Gesetzgebung  anzuordnen 
nnd  dareh  diesen  die  Ifittel  an  schaffen,  dass  dasselbe  Ar  alle  tnmfthigen 
Schüler  eingeführt  werden  kann.  Zn  den  Bedingungen,  welche  gesohaifen,  n 
den  Mitteln,  welche  gewährt  weiden  sollen,  gehört  das  Vorhandensein  eines 
aweckniäßig  gpsclilossenen  Ranmes  und  freien  Platzes,  sowie  der  nothwendigen 
Geriltlisi  li;iftiMi,  Nichteinrechnung  der  Turnstunden  in  die  der  Lernschule  einge- 
räumte Zeit  uud  Belohnung  der  Turnlehrer  nach  demselben  Maßstabe,  der  bei 
den  Lehrern  der  übrigen  Lehranstalten  üblich  ist. 

3.  BesOgUch  der  BesiiltssehnlvenHunmlnngen: 

1)  Eine  Bezirksschulversammlung  als  erweiterte  Schulconferenz  entspricht 
nicht  der  Absicht  dt  r  MiHisterialverfiigung  vom  11.  Novbr,  1865;  es  liegt  das 
Bedürfnis  vor,  dieselbe  anders  zu  construiren  und  als  selbstständige  Versamm- 
lung ihre  Aufgabe  lösen  zu  lassen.  2)  Die  Berichte  des  Schulwochenblatts 
über  diese  Versanunlnngen  haben  den  Lehrerstaad  schon  schwer  gekrttnit  nnd 
dadurch  der  Schnle  viel  geschadet  Es  ist  daher  gegen  das  Interesse  der 
Schnlo.  wenn  sie  so  fortgesetzt  werden.  3)  Mit  der  veränderten  Einrichtung 
dieser  \  ri  snninilungen  wird  sich  auch  die  Berichterstattung  in  den  ^lages- 
blättern  ändern. 

Was  die  sociale  Lage  des  Lehrerstaades  anlangt,  so  wurde  anertcannt,  dass 
schon  viel  geschehen  sei,  aber  anch  betont,  dass  eine  Besserung  noch  immer 

wünschenswert  bleibe.    Stehen  doch  75  Frooent  der  Lehrergehalte  auf  der 

untersten  Stufe,  und  diese  ist  sehr  gering  ansgestattet.  Die  Wünsche  der  Lehrer 
werden  in  folgende  Punkte  zusammengefasst:  a)  angemessene  Mindestgehälter, 
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b)  entepreehende  Alittnfang  and  GrOBe  der  hSher  ansteigenden  GeUlter; 

c)  Beseitignng  aUer  nicht  mm  eigentlichen  Lehramte  gehörigen  DieotUeiitiingen 

und  die  Abtrenimng  derselben  als  Nebenamt;  d)  Pensionsberechtigung  aller  für 
V»'rs<'lmii5?  dt'S  Haupt-  und  Nebenamts  fjcwillirten  stilndig-en  Bezüge;  e)  Rege- 
Inng  der  Witwen-  und  \\'ais(  ni»<'n.sinnen  auf  der  Crrundhige  des  GesetJ^es  von 
1878;  f)  genaue  Feststellung  aller  Rechte  und  Pflichten,  welche  aus  Über- 
tragung des  Hanp^  und  Nebenamts  sich  «geben.  Da  Indes  die  dermaligen 
Zeitverhftitniise  nnd  wirtschaftlichen  ZostSnde  nicht  dazu  angethan  seien,  eine 
Petition  als  zweckmäßig  erscheinen  zu  lassen,  so  wurde  der  Ausschuss  beauf- 
tragt, eine  Denkschrift  ansznarbeiten,  nm  von  derselben  za  geeigneter  Zeit 
(lebrauch  zu  machen. 

Nach  diesen  mit  tiefem  Ernste  und  angestrengter  Anfinericsamkcit  ge- 
pflogenen Veriiandlnngen  wnrde  noch  ein  Ton  Profsssor  Daiber  in  Stuttgart 
sinnreich  con^tmii  t.  s  und  sdu-  zwedunftßig  eingerichtetes  Schnlsnbsellium  nnd 
ein  von  St  lmllehrer  Freitag?:  in  Langenau  hergestellter  Lcselelirapparat,  der  eben- 
falls für  ein  brauchbares  Hilfsmittel  erklärt  wnrde,  vorgezeigt. 

Bezüglich  der  obigen  K^olutiou  über  das  Turnen  ist  noch  zu  bemerken, 
daaa  infolge  eines  Gonsistorialerlasses  sdt  FMIgahr  e.  in  allen  vQrttera- 
bergischen  Volksschnlen  vom  4  Schuljahre  an  das  Tnmen  'ein  obligates  Schnl- 
fach  geworden  ist.  Es  muss  innerhalb  der  gesetzlichen  Schulzeit  betrieben 
werden,  oliuf  dass  in  irgendeinem  anderen  Fache  eine  Ermäßigung  eintritt:  nnd 
der  Lein  er  erliält  für  seinen  I>ieust  als  Tnmlchi"er  nichts,  soll  denselben  vielmehr 
als  Erholung  ansehen.  Gleichzeitig  wurde  auch  das  Notensiugen  eingeführt, 
oline  dass,  wenigstens  ffir  den  Anfang,  die  Zahl  der  zn  ftbenden  Ghoiftle,  Arien 
n.  s.  w.  redndrt  worden  wäre.  Zndem  mnss  noch  die  nene  Orthograpliie  ein- 
gedrillt, das  alte  Lesebuch  u.  s.  w.  corrigirt  werden.  Bei  uns  heißt  es,  wie  bei 
den  Israeliten  in  Ägypten:  ^Fan  soll  euch  hinfort  kein  Stroh  mehr  geben,  ihr 
s*dit  Stoppeln  sammeln  und  doch  die  gleiche  Zahl  Ziegel  liefeni,  wie  zuvor. 
Unsere  Lasten  werden  immer  schwerer,  aber  unsere  Rechte  bleiben  hinter 
billigen  Anforderungen  weit  znrBclc.  —  (Die  ganze  wflrttembergische  Schnl- 
verwaltung  scheint  hinter  deijenigen  anderer  Länder  weit  zuruckg^lieben  zn 
sein.  Ein  wenig  Fortschritt,  eine  Dosis  fachmännischer  Einsicht  nebet  Christ- 
lieber  Gerechtigkeit  und  Billiü:keit  wäre  da  wol  am  Platze  und  wfirde  dem 
Laude  zur  Ehre,  der  Schule  zum  Nutzen  gereichen.    D.  E.) 


Ans  Hamburg.  (Lehrerbesoldung.)  Gemäß  dem  Gesetz,  betreifend 
d;is  T"iiterricht.«5wesen  der  freien  und  Hansestadt  Haniburg  unterscheidet  man 
/.wiselien  fest-  und  nicht  ft  stanirestellten  Lehrern.  Letztere  erhalten  nach 
dreijähriger  auswärts  verbrachter  Dienstzeit  in  der  Kegel  ein  Gehalt  von 
1350  M.,  nach  vierjähriger  Dienstzeit  ein  solches  von  l&QO  IL  Das  Provi- 
sorium  dauert  zur  Zeit  drei  Jahre  fttr  Auswärtige.  Das  GehAt  der  festange* 
stellten  Lehrer  beginnt  mit  1760  Und  steigt  von  drei  zu  drei  Jahren  Je  um 
250  ^r.  i)is  zn  einem  Maximum  von  äöOO  M.  Wohnungsgeldzusehnss  zahlt 
Hamburg  nicht. 

Die  festangestellten  Lehrerinnen  erhalten  laut  Gesetz  800  bis  1000  M., 
die  nicht  festangestellten  400  bis  600  IL  Die  Oberschulbehörde  ist  be- 
fugt, den  festangestellten  Lehrern  und  Lehrerinnen,  mit  Ausnahme  des  Haupt* 
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lehrers,  für  nni^eMrohnliche  Lefatmigen  eioe  penOnliche  Zulage  xa  ihrem  (Se- 
il alte  bis  zu  2(K)  ]\r.  zu  lunvillig-en. 

]iei  reusionirunp  gelt^'H  foljfi'ndc  Bcstiuinnm^fen.  Ist  ein  T.chn'r  nnnde- 
stem  10,  aber  weniger  als  25  Jahre  an  einer  Hauiburg^t  i  iilieutiiclien  Schale 
festangestellt  geweseiii  so  bessieht  er  ^/j,  ist  er  aber  25,  30,  40  oder  50  Jabie 
festangestellt  ^weeen,  so  darf  er^  ftlls  ihm  nicht  auf  dam  der  Gesets- 
fifebung  mit  Rücksicht  auf  besondere  Umstilnde  ein  höheres  Ruhegrelialt  bewilligt 
wii  il.  -  .,  •' *  oder  ''^j^  seines  Gehaltes  b*»ansj»i  u(Ii('ii.  Schlielilicli  noch 
benit'ikt,  dass  der  Andrang  von  Lflirorn  nach  Hauiburfr  ein  anüernidfnilicli 
Starker  ist,  und  dass  etwaige  Meldungen  zu  richten  sind  an  die  Öchul-Depu- 
taUoD-MOberschiilbehSrde  m''. 

Aus  Braiinsehwetg  erhalten  wir  folgende  „Erlclftrnng.  Die  Herten 

Scluilinspcctoit  n  Kalinnioyer  und  Schulze  zu  Brannschwoig  haben  in  einem 
iJiit'fr  an  Dr.  Dittps  zn  Wien  vom  S.April  lS84.(„Pa'dag:os:ium"  Jalirg-.  1.SS4, 
Hett  XI^  geäuljert:  ,\Vir  glauben  Urnen  miitheilen  zu  niiisseu,  dass  wir,  da 
wir  vor  kurzem  amPrenfien  hierher  bemüBii  sind,  von  vornherein  von  einer 
gewissen  Seite  mit  einer  großen  Animosität  aufgenommen  sind*.  Weiterliin 
schreiben  dieselben:  .Wir  bedauern  aufrichtig  die  Mittel,  ED  denen  maa  greift, 
nm  dieso  Aniniositilt  zum  Ausdruck  zu  brine:on'. 

l)er  liiesige  Lt'hrervercin  muss  diese  ÄuÜLrun^ou  der  Hen'en  Inspectoi*en 
Kabnmeyer  und  Schulze  als  gänzlich  grund-  und  haltlos  auf  das  nachdrück- 
lichste znr&ckweisen  ond  erklären,  das9  solche  Gesinnungen,  wie  sie  hierdurch 
einigen  seiner  Miti^^lieder  schuld  gegeben  werden,  niemals  einen  Boden  hier 
fanden,  die  Braunscliweiirer  sirli  vielniolir  ininicr  eins  mit  der  ganzen  deutschen 
Lelnvi-schaft  wusstcn  und  solches  auch  stet«  bewiesen  haben.  Der  Vorstaad 
des  Braunschweiger  Lehrervereins/' 

Zm  Eriintemng  diesw  Erklftmng  wird  uns  beriditet^  dtn  den  Herren 
Kahnmeyer  und  Sehnlse  volle  Gelegenheit  geboten  war,  ihre  Insiniiatlonen  im 
Brannsch weiter  Lehrerverein  zu  rechtfertigen,  dass  Sie  dies  aber  nicht  ver- 
mochten, insbesondere  den  Herren  Behrens,  TTeo£2:e  und  deren  nilheren 
Freunden  keinerlei  Animosität  nachzuweisen  im  stände  waren,  dass  folglich 
die  Behauptung,  die  Kritik  des  Kb.  von  Kuiiumeyer  und  Schulze  sei  dui'ch 
personliche  Motive  veranlasst  oder  geleitet  gewesen,  jeder  Begründung  entbehrt. 
Nachdem  dies  im  Brannschweiger  Lehrmrerein  durch  eine  eingehende  Ver- 
handlung mit  den  Herren  Kahnmeyer  und  Schnlse  festgestellt  war,  wurde  der 
Vorstand  desselben  beauftragt,  das  Er»^ebnis  der  Verhandlung  iiffentlich  anszn- 
si»rcchen.  was  nun  in  obiger  Krkläriins:  j^eschchen  ist,  weldie.  wie  uns  ver- 
sichert wird,  im  Verhältnis  zum  Sachverhalt  in  der  denkbar  mildesten  Form 
abgefosst  ist 

■ 

AU8  Österreich.  Der  Streit  Rudigier-Rohrweck  (vergl.  Heft  I, 
S.  HR  f.)  nimmt  wcircn  seiner  i»rincipiellen  ^^'i^]lti<rkeit  norli  immer  das  öft'ent- 
liche  Interesse  in  Anspruch.  In  einem  Sclireibeu  an  die  üemeindevertretung 
von  Leonfelden,  die  sich  ihrer  Schule  und  ihrer  Lehrer  (namentlich  Bohrwecks) 
entschieden  angenommen  hat,  behauptet  Bischof  Bndigier,  sein  Einschreiten 
habe  lediglich  dem  religiSsen  Zustande  der  Schule  gegolten,  und  er  habe 
nnr  seiner  Amtspflicht  entsprochen,  „un  die  heilige  Hinterlage  des  Olanbene 
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zu  bewahren".    Wer  sich  diu'ch  seino  Wuitt*  viu-letzt  t'iilih'.  ktiniic  sich  hei 
seiner  kircliliclieu  Oberbehürdu  (bei  dem  Erzbiischut  iu  Wien  uiul  beim 
Papst  in  Rom)  besehwereii.   Den  Lehrer  Bohrweek  fordert  er  auf,  eine  Er* 
klftrnng;  auszustellen,  „die  eines  katholischen  Mannes  und  Lehren  wKrdlg  ist*' 
(soll  \\o\  heißen:  Widermf  und  Unter^verfung).    „Wenn  Sie  das  nicht  thun, 
so  werden  Sie  gegen  Gott  sündigen,  sich  selbst  nnerlücklich  machen  und  mich 
in  die  peinliche  Noth  wendigkeit  versetzen,  über  Sie  eine  Kirc  heust  rate 
an  verhängen."    Der  oberOsterreicbisehe  Landesschnlrath  (in  Linz)  entschied 
am  6.  October  mit  allen  gegen  2  Stimmen,  daes  die  Klage  Bndigiers  gegen 
Rohrweck  unbegründet  and  also  abzuweisen  sei.    Letzterer  betrachtete  die 
Sache  für  erledig't,  indem  er  auf  seinem  Standpunkt  beharrte,  dass  nur  der 
Schulbehörde  die  Entscheidmif^:  zustehe.    Der  Bischof  hingejfen  hielt  an  der 
Ansicht  fest,  dass  es  sich  um  eine  kirchliche  Angelegenheit  handle,  in 
weklier  die  Sdinlbehürde  ineompetent  sei,  vidmelir  der  Bifciiel^  in  sweitar 
Instanz  der  Metropolit  und  in  letzter  der  Papst  an  richten  habe.   Er  fordert 
nun  den  Lehrer  Rohrweck  abermals  auf,  sich  ihm  sa  Stellen,  mit  dem  Be- 
merken, wenn  Rohrweck  die  erforderliche  (Tenuf^thuuns;  verweig-ere,  werde  der 
Bischof  das  k.  k.  Ministerium  bitten,  eine  an^emesscuo  Strafe  über  Kuhrweck 
zu  vcrliängeu,  und  wenn  dies  erfulgloü  t>eiu  sollte,  werde  er  sofort  zui-  Exconi- 
monication  Bohrwecks  schreiten.   Bohrweck  bebairte  bei  seiner  Ansicht,  dass  ^ 
er,  da  er  ledig^oh  seine  Dienstpflicht  erfiUlt  und  insbeeomdere  nur  „nadi  ap- ' 
probirten  Bfichem  gelehrt**  habe,  dem  Bischof  nicht  verantwortlich  sei  und 
sich  lediglicli  unter  den  Sclintz  der  (tesetze  stellen  müsse.  —  Nun  ist  eine 
Wendung  eingetreten,  indem  Bischof  Kudigier  am  2ü.  November  verstorben  ist. 
Es  wild  sich  also  demnächst  zeigen,  ob  der  Streit  nur  aus  der  Persönlichkeit 
Badigiers  hervorgegangen  war  und  jetst  zu  Ende  ist,  oder  ob  er  zugleich  im 
Sinne  der  „Kirche**  nntemommen  war  nnd  durch  dieselbe  üortgesetst  werden 
wird. 

Zu  Aussee  in  Oberösterreich  fand  am  15.  September  eine  Versammlung 
von  Volksfreunden  (belehrten,  Industriellen,  Landwirten  u.  s.  w.)  statt,  welche 
sich  die  Gründung  eines  Volksbilduugsvereins  zur  Aufgabe  stellte,  um  der 
immer  mehr  nm  sich  greifenden  Bevormnndnng  des  Vollras  dnrdi  die  clerical- 
feudale  Partei  entgegenzuwirken.  Auch  in  Niedi  iosterrdch  ist  auf  Anre^ning 
des  Bürgei-schnllelirei-s  Herni  Hans  Hütter  ein  \'erein  zu  gleich« m  Zwecke 
ins  Leben  getreten.  Der  Gedanke,  dass  die  Volksschule,  besonders  in  ihrer 
ncuei-dings  geschädigten  Verfassuug,  nicht  ausi-eiche,  die  geistige,  moralische, 
politische  und  wirkschaftUdie  Selbstständigkeit  der  ländlichen  Bevölkerung  ge- 
nttgmd  n  sttttzen,  gewinnt  immer  mehr  Bodmi,  nnd  so  macht  sich  das  Be- 
dürftiis  der  Fortbildung  geltend,  welche  nach  Lage  der  Dinge  weiiii^t  r  durch 
Bücher  und  Zeitschriften,  als  duich  das  lebendige  Wort  befördert  werden 
kann.  Wir  werden  diese  wichtige  Angelegenheit,  welche  in  den  triilM-ren 
Jahigängen  unserer  Zeitsciurift  besonders  von  Nagl,  Schlinkcrt  und  Nie- 
mets eingehend  erörtert  worden  ist,  aneh  femer  im  Auge  behalten. 

Zn  Kimpolung  in  der  Bukowina  wurde  am  10.  nnd  11.  Augnst  d.  J. 
die  erste  Wander-Generalversammlnng  des  Bukowiner  Landes-Lehrervereins 
abgohalten.  Dieselbe  erörterte  hauptsächlich  die  Mittel  nnd  Wege  zu  einer 
heilsamen,  den  gegebenen  Bedüi'fnissen  entsprechenden  Gestaltung  der  Volks- 
schule und  zur  Sicherung  eines  regelmäßigen  Ganges  derselben.  Die  Schwierig- 
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keiten,  welche  dar  Erreichang  dieses  Zieles  in  der  Bulcowina  wie  in  mehreren 

andereu  Ländern  ösUstieichs  entgegenstehen,  sind  gi'oß;  am  su  verdienstliclier 
sind  die  Anstrengnngfen ,  welche  von  einer  kloinen  Schar  tüchtip>r  Milmn  r 
gemacht  werden,  die  Apathie  eines  Theiles  der  Lehrerscliaft  zu  ilbi  i  wintlt'ii, 
sowie  die  Bevülkcrnng  und  die  liehürdeu  für  diis  liildungbwesen  zu  erwaiiueu. 
Wüge  es  ihnen  gelingen!  Die  inGzemowits  enoheinenden  ,3ol^owiner  IlUlago- 
gischen  BUtttar**  bemtthen  sich  nach  ErSften,  die  gnte  Sache  zu  fördern. 

Lehrreich  ist  folgende  von  der  amtlichen  „Klagcnfm  rer  Zeitung"  gebrachte 
Tabelle  üb*  r  die  Unterrichtserfolge  der  Concordatsschule  und  der  Nenschule 
im  Xronlande  Känit*Mi: 


Pi-rvonto  1 
Schn'ibi'nii  ku 

1870 

iliT  rtcH  liCScnH  und 
ndi);i'n  Wihrpflichtigeo 

1884 

ZunahiU' 

.   .   .  72,5 

100 

27,5 
24,1 

54,9 

St.-Veit  

,    .    .  3o,8 

54. S 

19 

.    .    .  17,4 

61,8 

44,4 

Ö8,l 

17,7 

Villach  

.    .    .  53,2 
...  56,7 

8Ü,l 

26,9 

Spital  

87,2 

30,5 

.   .   .  58,6 

93,9 

353 

Es  wäre  höchst  wflnsehmswert,  dass  bezüglich  aller  österreidiischen 
Lander  analoge  Tabellen  znsammengesteUt  und  veröffentlicht  würden. 


In  Bftncmark  hat  sich  die  Orpranisation  der  höheren  Schulen,  wie 
man  in  Norddeiitschland,  oder  ib  r  Mittelschulen,  wie  man  in  Süddentsciiland 
and  ^^steiTeich  zu  sagen  pflegt,  <l.  h.  der  zwischen  den  \'olks-  und  Hnelisehulen 
stehenden  Lelu'austalten,  also  insbesondere  der  Gymnasien  und  Healschulen, 
sefaflo  mehr  den  Forderungen  der  Zelt  angenähert,  als  in  Uittelenropau  Bereits 
vor  mehr  als  zehn  Jahren  ist  in  Dftnemark  ein  Schalplan  ins  Leben  getreten, 
welcher  den  Übergang  zur  Einheitsschule  (unter  dem  Namen  „Gelehrten- 
schule") anbahnt  und  sich  so  gut  bewillirt  hat,  dass  er  in  den  wesentlichen 
Bestimmungen  fortbestehen  kann  und  zugleich  weitere,  detinitive  Keformen 
vorbereitet.  Wichtig  ist  vor  allem,  dass  die  dänische  Mittelschule  in  ihreu 
Sehffleni  eine  genügende  Elementarbildang  yoraoasetst,  indem  sie  die  Änf- 
nähme  von  der  Erfüllung  des  12.  Lebensjahres  und  von  einer  Prüfung  ab- 
hängig macht,  in  welcher  die  Siclierlirit  in  den  Fächern  der  Volksschule  (die 
Anfangsgi'ünde  der  Naturgeschichte,  (ieographie  und  Weltgeschichte  einge- 
schlossen), sowie  in  der  Formenlehre  des  Deutschen  mid  Französischen  nach- 
znweiBen  ist,  während  die  dentschen  nnd  Österreichischen  Mittelschnlen  noch 
immer  den  WrderbUehai  Almsns  fSesthalten,  nem^jShrige  Kinder  anfinmeluneii, 
deren  Begabung  und  Neigung  fiir  wissenschaftliche  Studien  noch  hndist  zweifel- 
haft, und  deren  Vorbereitung  für  abstractere  Geistesthätigkeit  noch  sehr  un- 
genügend ist.  Die  dilnischc  Mittelschule  besteht  aus  sechs  aufsteiirenden 
Classen,  deren  zwei  unterste  für  alle  Schüler  gemeinsame  Lehi-pensa  haben, 
wihreod  in  den  swd  mittleren  und  noch  mehr  In  den  zwei  oberen  Classen 
eine  theüweise  Trennung  (Biftireation)  des  Lehrplans  eintritt,  so  dass  die  eine 
Hilfte  der  Schiller  überwiegend  der  sprachlichen  (antfiran),  die  andere^  flber- 
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wiegend  der  matlieniuiisch-natnrwisseuschat'tlicheu  (^iiiuderiieii)  Kichtimg  sich 
zuwendet  Die  Grundsiltze,  vuu  denen  die  dänische  Schalbehörde  bei  dieser 
Organisation  aasging,  hat  sie  selbst  in  folgender  Weise  ausgesprochen:  „Wir 
sind  der  Meinnng,  dass  die  beiden  antiken  Sprachen  nicht  länger  den  ^littel- 
nnd  Angrelpnnkt  des  UnterriclitssystciDs  der  höheren  Sduilen  bilden  dürfen,  dass 
namentlich  die  g-rieeliische  Sprache,  wenn^?leieh  der  Schlüssel  einer  hoehintcr- 
e!»sauten  Litteratur,  dennoch  aut  eine  vi«  1  kleinere  Zahl  von  Lehrstundeu  zu 
beschrftnlcen  und  der  MehrsiUil  der  Zöglinge  gar  nicht  als  Unterriehtsobject 
znznmnthen  ist  Wir  sind  der  ÜbeneugoDg,  dass  die  Hnttersprache  nnd  das 
vaterländische  Schriftenthnni  sowie  die  Sprachen  der  mit  nns  im  regsten  Ver- 
kehre stehenden  anderen  l'iiltnrvölker  anf  unsere  studirenden  Jünirlini^e  an- 
ziehender und  anreüi'ender  wirken  und  für  ihren  künftigen  Lelicnsberuf  wich- 
tiger sind  als  die  tudten  Sprachen  dos  Alterthums,  su  eiullussreich  diese  auch 
In  vergangener  Zelt  gewesoi  sein  mögen.  Wir.  haltNi  eine  Vermlnderang 
der  dem  Grieohlsehen  nnd  Lateinlseheik  m  widmenden  Standen  auch  ans  dem 
Grunde  für  uuerlässlich,  weil  der  Geschichte,  der  Länder-  nnd  Völkerkunde, 
znmal  den  Natnrwissenscliaften  und  der  ^lathoniatik  durchaus  nieiir  Platz  in 
dem  Unterricht swt. St  il  als  bisher  zuzntheilen  ist.  Wir  sclireiben  überhaupt  den 
wissenschaftlichen  Discipliuen,  besonders  den  uiuthematisch-uatuiwisseuschaft- 
liehen,  eine  höhere  bildende  und  erziehliche  Kraft  und  einen  grQBeren  Wert 
tiii-s  Leben  zu  als  den  sprachlich-literarischen,  wünschen  Jedoch,  dass  von  den 
Lehreni  derselben  nur  das  durch  Foi^schung  und  Ei*fiihrung  als  feststehend 
I^pwährte  der  Jugend  mitgetheilt  werde.  Wir  erachten  allerdings  die  soge- 
nannte Einheitsschule  für  sehr  wünschenswert,  auch  für  unausbleiblich  füi- 
die  Daner,  aber  gegenwärtig  noch  für  unzeitgemäß,  und  haben  desshalb  in  dem 
Lehrplan  Jene  Blflircation  eingeführt^  die  in  den  zwei  unteren  Glassen,  also  bis 
nach  vollendetem  vierzehnten  Lebensjahre  der  Schüler,  eine  ganz  conforme  Er» 
Ziehung  derselben  gestattet,  in  den  zwei  mittleren  Classen,  also  Iiis  die  Schüler 
ihr  sechzehntes  Lebensjahr  beendet  haben,  sie  noch  25  L'^lirstunden  wöchent- 
lich gemeinsam  unterrichten  lässt  und  erst  in  den  oberen  zw(>i  Classen  (wo 
die  Zahl  der  gemeinsamen  Stunden  anf  13  zusammenschmilzt)  als  eine  Spal- 
tung in  zwei  Abtheilnngen  bestimmter  hervortritt  Selbstverständlich  deucht 
es  uns,  dass  die  Abitorienten  beider  Abtheilnn^^>>n,  weil  ihnen  die  Absolvirung 
eines  Gesaramtcnrsus  von  gleicher  Dauer  und  die  Bewältigung  eines  gleichen 
Wis.seusstoffes  abverlangt  worden  ist,  mit  möglichst  gleichen  Ucreclitigungen, 
auch  iuüetreü  der  Zulassung  zu  den  academischen  Studien,  die  höhere  Schule 
veriassen/' 

Seit  langer  als  einem  Jahraehnt  hat  sich  dieses  System  bereits  bewährt, 

nnd  weder  ist  an  den  Universitäten  ein  Bückgang  der  Studienerfolge  bemerkt 
wonlen,  noch  liat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  dänischen  Studenten 
denen  anderer  Länder  an  geistiger  Keife  naclistündeu. 

Amerika.  Anf  dem  diesjährigen  (15.)  deutsch-amerikanischen  Lehrer^ 
tage  (vgl.  Heft  I,  S.  71)  wurden  u.  a.  die  Statuten  des  „dentsch-amerikar 
nischen  Lehrerbnndes'*  einer  eingehenden  Revision  untei-zogen.  Als  Zwecke 
des  Bundes  wurden  festgestellt:  „Erziehung  wahrhaft  freier  amerikanischer 
Staatsbürger.  Propaganda  für  naturgemäße  (entwickelnde)  Erziehung  in 
Schule  und  Haus.    Pflege  der  deutächeu  Sprache  und  Literatur  neben  der 
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englischen.  \Valiiung  der  gelstiiafen  und  materielhMi  Interessen  der  dcuf sehen 
Lehrer  in  den  Vcreiiiij^ten  Staaten'*.  Selir  wacker.  Ciut  Heil!  —  lieliandelt 
woi'den  ferner  die  Überbürdungsfragc,  der  Uandfertigkeitsuuterrickt  für 
Knaben,  der  dentsche  Sprachnnterriebt  fttr  aaglo-amerikanimshe  Kinder,  die 
Aofgabe  der  Volksschule  in  der  Jetztseit»  die  Kinderipartensache.  Die  Ver- 
handluiigen  zeiclmcten  sich  durch  Ernst,  reges  Interesse  und  Eindringlichkeit 
ans.  —  Der  nlldistc  (lO.)  Lelncrtag  wird  koninionden  Sommer  in  St.  Lonis 
stulltiiideu.  Die  zahlreiclie  ileiitsclie  Bürgerschaft  der  Mississippi-Stadt  trifft 
bereits  Vorbereitungen  zum  Emptaug  des  Lelircrbaudes,  und  dem  Präsidenten 
desselben,  Herrn  Schnricht,  sind  bereits  die  Localitäten  des  Gennania>Glnb  in 
St.  Louis  uncutgelllicli  /iii  Verfdgnng  gestellt  ICan  erwartet  eine  der  be- 
deutendsten Tagnngen  des  Bundes. 


LitmtHr. 

Die  KiiitlüsNc  iiiis«»ros  Oyinnsisiuuis  auf  die  Juireiiflbilduiiff.  Vor- 
schläge für  eiue  uatiu'-  uud  zeitgemäße  Heform  der  Mittelt>cltule 
Ton  Dr.  Freiherrn  Arthur  von  Soden,  Professor  am  Lyceom 
InBeutlingen.  Zweite  erweiterte  Auflage.  Tübingen  1884,  Franz  Fnee. 
Der  Autor  gehSrt  zu  demjenigen  Schnlmllnnem,  welche  in  der  Ver- 
fassung nnsei'er  (Tyninasien .  Ix'sninliM'^  im  Lehrsystrni  derselben,  schwere 
CTcbrechcu  lindt-n  uml  (UUu'r  eine  ^^i  iiiidlieln'.  dem  natüiliclieu  Entwickolnntrs- 
gang  des  Kindes  und  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechende  Kel'orm 
dieser  Anstalten  Terlangen.  Die  Kritik,  welehe  Prof.  v.  Soden  an  den 
bestehenden  SehnlverhiUtnissen  fibt,  ist  tiefgreifend  und  streng,  mas  hie 
und  da  Schmeracn  bereiten,  anch  nicht  in  allen  einzelnen  lenkten  für 
jedes  tTymnasium  genau  zutreffen;  aber  wo  es  sich  um  Beseitigung  von 
vererbten  l'bel.stilnden  liandelt,  läßt  sich  nun  einmal  eine  scharfe  Be- 
leuchtung derselben  nicht  vermeiden,  und  wemi  ein  typisches  Bild  von 
der  Sachlage  gegeben  werden  soll,  stellt  sich  von  seÄst  eine  gewisse 
Generalisirung  ein,  die  ja  an  sich  noch  nicht  ein  Zeichen  von  Kücksichts- 
losigkeit  oder  gar  Ungerechtigkeit  ist  und  die  Anerkennung  des  Liclites 
neben  dem  Scliatieii  niclit  ausschließt.  Die  v(»rliegend«'  Schrift  macht 
durchaus  den  Eindruck,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  auf  verletzenden 
Tadel  von  Personen  und  Institutionen,  sondern  auf  eine  heilsame  Ge- 
staltung des  OfliBntliehen  Bildnugswesens  ankommt.  Und  dieser  wol- 
gciiieiiiten  Absicht  steht  gi-ündliche  Saclikenntnis,  psychologischer  Scharf- 
blick, ruliifTf  üesonnenheit,  sittlicher  Ernst,  vor  allem  ein  reines  Streben 
nach  Walirlu'it  /.nr  Seite,  so  dass  auch  die  treuesten  Anhänger  des  Alten 
Sodens  Austiüirungen  nur  mit  Achtung  uud  gewiss  nicht  ohne  Nutzen 
lesen  werden,  zumal  dieselben  keineswegs  blos  negativer  Art  sind,  sondern 
eine  Reibe  von  behendgenswerten  Bessemngsv<nmshlftgen  entwickehi,  die 
schließlich  in  sieben  Thesen  einen  pr{lgnanten  Aui^druck  finden.  Einzelnes, 
z.  B.  die  Propositionen  beziifrlich  des  Zeichen-  niid  KechenuntiMTichtes  und 
der  Handarbeiten,  dürfte,  von  der  Ausfiihrbai keit  abgesehen,  kaum  lialt- 
bai'  sein;  unzweifelhaft  aber  gehört  die  angezeigte  Sclirift,  weiche  sich 
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attch  durch  einen  klai-en  and  schönen  Stil  auszeichnet,  zum  ßesten,  was 
Iber  die  Brfom  des  OyrnnaidniiMi  endiieneo  bL  D. 
Znr  BlognpUe  Pestalozzis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Volks- 

eizieliung.  Von  H.  Mnrf,  a.  Seminard&rector  und  Walsenvater  in 
Wintertliur.  Zweiter  Theil.  Pestalozzi  iiinl  seine  Anstalt  in  der 
zweiten  Hiilfte  der  Jiiugdorfei*  Zeit.  WiiitertUui'  1885,  Bleuler-Haus- 
lieer  &  Cie.    275  iS. 

Schon  vor  16  Jahren  enehien  der  erste  Theil  dieses  Werkes,  nnd  Iftn^t 
sahen  die  saUrelchen  Freunde  desselben  der  Fortsetzung  mit  Spannung 
entgegen.  Sie  werden  ans  dem  angezeigten  Bande  rcirlie  Befriedigung 
schöpfen,  nml  .uuli  denen,  welche  den  Vorgänger  nicht  kennen,' bietet  er 
ein  lebensvolles  und  klares  Bild  der  f^anzen  Persönlichkeit  Pestalozzis 
und  einer  wichtigen  Episude  seines  großartigen  Ströhens  und  Wirkens. 
Ans  dem  £sst  unerschöpflichen  Qudlenschatsse  hat  der  V^fssser  das  Be- 
deutsamste ansgowllhit  nnd  verarbeitet,  um  dem  Leser  einen  vollen  und 
sclbststilndigen  Einblick  in  die  Geisteswelt  Pestalozzis  nnd  in  die  Personen 
und  \'erliältiiissf  seint-s  Burgdorfer  Lebensabsclniittes  zu  eröffnen.  Da 
Morf  als  der  gründlichste  Forscher  und  Kenner  Pestalozzis-  und  als  Meister 
in  der  Darstellung  historisch-pftdagf^ischer  Materien  sattsam  bekannt  ist, 
so  kOnum  wir  uns  jedes  weiteren  Wortes  Uber  sein  neuestes  Buch  ent- 
halten. H. 
I*sy<'holosischo  Satz-  und  Deiiklehre.  Für  die  Oberstnf'e  höherer 
Lehranstalten.  Von  Dr.  ßeinhold  Biese.  Bai*meu  1884,  Klein. 
39  8.    60  Pf. 

Die  HauptphSnmnene  der  psychischen  Entwickelung,  insbesendere  die 
Haupt-Formen  und  -Oesetse  des  logischen  Denkens  im  Zusammenimnge 

mit  ihrem  sprachlichen  Ausdrucke  darzulegen,  das  ist  der  Zweck  des 
angezeigten  P.üclileins.  Vielfach  im  Anschlüsse  an  Wundt's  Logik  löst 
der  \'ert'a8scr  si-ine  Aufjrabe  in  jener  präcisen  und  klaren  Weise,  die  er 
bereits  in  seiner  vor  zwei  Jahren  erschienenen  „WissenschuH liehen  Pro- 
pttdentik"  gezeigt  hat  (s.  Fsedag.  \',  Heft  8).  Allerdings  wird  der  hier  ge- 
botene Gmndriss  des  geistigen  Lebens  nnd  des  Sprachbanes,  da  er  von 
aller  Erläuterung  durch  Beispiele  absieht  nnd  sich  durchaus  auf  der  Hohe 
der  Abstrartion  hillt,  studirenden  .Tiinglingen  nur  dann  waliren  Nnt/fu 
bringen,  wenn  ihnen  das  lebendige  Wort  eines  der  Sache  mächtigen  und 
gewandten  Lehrers  den  Blick  in  die  concreten  psychologischen  und  logischen 
VerhUtntee  erQffloiet,  oder  sllenfolls  auch,  wenn  die  Studirenden  m  mög- 
lichst gesteigerter  Sdbstthfttigkeit  aus  der  eigenen  inneren  Wahrnehmung, 
ans  dem  praktischen  Leben  nnd  aus  der  Leetüre  sich  diese  Verhältnisse 
erschließen.  Wo  die  eine  oder  andere  Voraussetzung  zutrifft,  wird  sich 
das  sinnreich  angelegte  und  überall  scharf  geformte  Büclilein  als  ein 
sicherer  Fiihrer  bewähren.  D. 

IHe  Amrendliarkeit  der  Herlnirt-ZUler-Stoyselieii  dldahtlsohen 

Ornndsfttze  für  den  Unterricht  an  Volks-  und  Itlirirersehiilen« 

Von  Dr.  Friedrieh  Bartels.  Director  sämmtlidier  Biirgerschnlen 
in  Gera.    Wittenberg  1885,  Herrose.    111)  8.    1,50  M. 

Wie  schon  der  Titel  zeigt,  wird  in  diesem  Buche  haupt,sä(  blich  die 
praktische  Seite  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Pädagogik,  richtiger 
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Didaktik,  in  üntersnchnng'  grezogen,  während  die  theoretischen  Grund- 
lagen dorselheii  mir  g^estieift  wr>r(^on.  Für  don  ansiibondt^n  Srlnilinnnii 
ist  ebt'ii  (Ii*-  Anwt'iKlbarkcit  und  Jiruindibarkcit  eines  didaktischen  Systems 
die  HauptBiiclie  und  zugleich  der  wichtigste  Prafstein,  nud  ein  gewiegter 
Fachmann,  wie  Dr.  Bartels,  l&sst  sich  nicht  durch  Worte  gefangen  nehmen, 
sondern  verlangt,  dass  sich  der  Baani  dnrch  Friiclite  bewähre.  Seine 
Hanptabsicht  war  offenbar  die.  dem  praktischen  lielirer  die  i^Iösflichkeit 
zu  bieten,  sicli  ein  selbstständi^^es  l'i  tlieil  über  die  vorijetTibrteii  Doctrinen 
ZU  bilden,  weshalb  er  nanientlicii  daranf  ausgegangen  ist,  ein  reiches 
Material  pro  and  contra  zu  sammeln,  worin  der  Hanptwert  seiner  Schrift 
li^,  wfthrend  hie  und  da  die  Ordnung  und  Verarbeitung  dieses  Materials 
einiges  zn  wünschen  fibrig  lässt ,  was  wol  daher  rtthrt,  dass  ein  viel  be- 
schäftigter Schulmann  nur  über  wenige  ungesf«"rte  ■^rnßestunden  zn  ver- 
fugen hat.  l)ucli  tinden  sich  in  Härtels  P>uche  auch  Abschnitte,  die  mit 
grulSer  .Sorgfalt  und  in  höchst  gelungener  Weise  ausgeführt  sind,  z.  B. 
die  sehSne  und  wichtige  Abliandlung  ttber  die  Methode  der  concen- 
trischen  Kreise  (S.  45 — 73).  Wo  aber  der  Terfosser  mehr  skizsen- 
artig  gearbeitet  hat,  fordert  er  gerade  recht  die  Selbstthätigkeit  des 
Lesei-s  heraus,  was  einer  nnparteiisclien  Prüfung  der  Streit.sache  nnrVor- 
scliuti  leisten  kann,  .li'denfalls  ist  die  vorliegende  .^-'clirift  allen  denen, 
die  sich  ein  begründetes  Urtheil  über  die  sugenanntc^  wissenschaftliche 
PSdagogife  bilden  wollen »  angelegentlich  zn  empfehlen.  Bartels  selbst 
kommt  zn  folgendem  Schlnss:  „Man  nenne  mir  im  ganzen  dentschen  Reich 
nnr  eine  einfache  Volksschnle,  in  welcher  ein  Lelirer  die  Zillerschen 
Forderuns-en  musterjriltij?  durchgeführt  und  die  verheißenen  Kesnltate 
erzielt  hat.  J>evor  ich  nicht  mit  eigenen  Augen  eine  soh  he  Schule  ge- 
sehen habe  nehme  ich  kein  Wort  von  meinen  Dehauptuugen 

zurück.    Nicht  sch5ne  Worte,  sondon  Thaten  wollen  wir  sehen.'*  D. 
Aus  diMitsclieii  Ijesebüelierii.  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa,  er- 
läutert tiir  Schule  und  Haus,  heraus^i  ireben  von  Rud.  Die  tiein, 
W(»I(1.  Dietlein,  Rieh.  Gosche  iiml  Fried r.  Pollack.    L  bis 
III.  Band.    Berlin.    Theodor  llofmanu,    1881— Ls83. 

Classische  Dichterwerke  sind  einem  gesteigerte  und  geläuterten  Oelstes- 
nnd  G^fithsleben  entsprungen.  Ohne  Erläuterung  sind  sie  darum  der 
Jugend  nicht  oder  doch  nicht  vollkommen  verständlich.  Das  Auge  mnss 
zn  rechtem  Sehen  geschärft,  die  Seele  y.w  reclitetn  f^mpfinden  gestimmt 
werden.  Nicht  mehr,  al)er  auch  nicht  weniirer  ist  die  Aufgabe  des  rechten 
Interpreten.  Die  Herausgeber  der  Sammlung,  der  reichsten,  die  dem 
Referenten  bekannt  ist,  können  sich  getrost  sagen,  dass  sie  ihre  Auf^be 
gut  gelSst  haben.  Insbesondere  der  gemfith volle  Polladc,  von  dem  die 
meisten  der  Gedichte  und  T^rosastücke  erläutert  sind,  hat  mit  seiner  tiefen 
Kenntnis  der  Kiudesseele  wahre  Mustertypen  E-esclmffen.  — -  Da  es  bei 
dem  oben  au.seiuandergesetzten  \*ei'li;lltiiis  nirhl  ^--leiclii^iltiir  ist,  vor 
welcher  Altei-sstufe  ein  Gedicht  erläutert  wird,  und  jederzeit  auch  das 
Wie  der  Interpretation  in  Betracht  kommen  muss,  haben  die  Herausgeber 
das  in  dentschen  Lesebfichem  aufgespeicherte  Material  in  drei  Gruppen 
geflieilt  und  verschieden  behandelt.  Zwar  nicht  verschieden  insofern,  als 
in  den  drei  Theilen  ihres  Werkes  etwa  ein  anderer  methodischer  Gang, 
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eine  andere  IMspodtien  zn  Grande  gelegt  worden  wAre,  eondero  nnr  inior 

fem,  als  in  dem  einen  Theile  eine  geringere  Snmme  von  VorsteUnnge- 
elementen,  ein  p^eringeres  Sprachverstiliidnis,  eine  geringere  Übnng  der 
Rccejjtionsorgane,  eine  schwerer  zu  errt  geiide  Stimnumg  der  Seele  vorans- 
gesetzt  worden.  Während  auf  der  ersten  Stufe,  entsprechend  dem  ersten 
Bande  Ihres  Werkes» „die  Stnfe  der  Vorbereitung**,  wiesle  es  nennen, 
einen  bedentenderen  Umfang  einnimmt,  durch  Frage  und  Antwort  nur 
halbwog-  iiTi)i''kanntere  Wörter  und  Wendmitren  bis  zur  vollen  Klarheit 
einer  IJo^rirtsdt  tinition  gebracht  werden,  anf  die  Erlassung  der  Gliederung, 
der  Gegensätze  und  Pausen  ein  besonderes  (Gewicht  gelegt,  das  Stimmongs- 
bild,  die  Idcht^  venrtindlich  geordnete  prosaische  Wiedergabe  des  poe- 
tischen OemUdes  aurfOhriieh  nnd  bis  in  die  kleinsten  Zilge  hinein  Tor> 
pefiihrt  wird,  die  Stufen  „der  Vertiefung"  und  „der  Verwertung" 
dagegen  nnr  in  besolieidenem  Maße  zur  Geltung  kommen:  tritt  im  II.  und 
im  ITT.  Üandc  gerade  das  umgekehrte  Verhiiltnis  ein.  Ort  und  Zeit  der 
Handlung,  die  Charaktere  der  Personen,  der  Gedankengang,  der  Grund- 
gedanke, die  Tendenz,  die  Schlbiheiten  nnd  EigentbUmlichkeiten  der  Form, . 
die  Nntsanwendnng  fflr  Hen  nnd  Leben,  die  Anklinge  an  Verwandtes, 
die  Quellen  und  Veranlassnng  des  Gedichtes,  die  geschichtliche  Grund- 
lage, die  Behandlung  desselben  Stoffes,  Gedankens  und  Gefühls  von  seiten 
verschiedener  Dichter  —  all  dies  wird  jetzt  Gegenstand  sorgsamster  Über- 
legung. Das  Stimmungsbild  hält  sich  in  großen  Zügen,  es  wird  knapper, 
dringt  in  die  Tiefe,  es  knüpft  an  nnd  wendet  sich  wieder  an  einen  reiehöen 
Schatz  von  Ei-fahrungen,  Beobachtungen  und  Stimmungen  der  Seele.  Statt 
des  ausschließlichen  Hinweises  anf  Bibelsprüche  und  biblisclie  Bilder  treten 
.'^t-ntenzen  unserer  Classiker,  Sprichwörter  des  Volkes  ein:  das  Zerstreute 
sauuuelt  sich  so  zur  lüinheit,  klärt  sich  gegenseitig,  hebt  und  stützt  sich. 
Schon  im  zweiten  Bande  sinl  die  Gedichte  hie  nnd  da  nach  dem  gemein- 
samen Stoir  aneinandergereiht,  im  dritten  Bande  schUeBt  sich  ein  Ideales 
Band,  das  die  Uhlandschen  Verse  Singen  von  Lenz  nnd  liiebe^ 
bieten,  um  die  einzelnen  vier  Gruppen,  in  welche  die  aufgenommenen  Ge- 
dichte eingereiht  sind:  „SUnger  und  Sangesmacht,  I^enz  nnd  I.it  be.  Vater- 
land und  Freiheit,  Gott  und  Glaube,  Mannes  That  und  Herzenstreuo,  Ge- 
dankenleben in  Lehre  nnd  Beispiel''.  Dass  bei  solcher  Gmppirnng  der 
Parallelismns  in  der  Behandlnng,  das  Gesetz  der  Form,  der  ästhetische 
Wert  des  einzelnen  ungezwungen  nnd  überzeugend,  ohne  jede  doch  nur 
schädliche  Zuhilfenahme  der  Theorie  zum  Dnrchbruche  gelangt,  bedarf 
nicht  der  Erwähnung,  aber  des  Beifalls.  Es  erübrigt  noch,  des  Anhanges 
zu  gedenken,  der  das  concret  Angeschaute  zum  System  umzuarbeiten  sucht, 
die  zerstreoten  Notizen  Aber  die  Dichter  nnd  ihre  Bedeutung  sammelt  nnd 
ordnet.  Das  ist  der  schwächere  Theil  der  Arbeit  und  verlangt  eine  sich^ 
tende  Umarbeitung.  Die  Tropenlehre  ist  allein  vom  logischen  Standpunkt 
ans  behandelt.  In  der  Metrik  ist  manches  überflüssig  (Amphibrachys, 
Kreticus,  Molossus),  anderes  ungenau  dehnirt  (Beime,  Pentameter,  Hexa« 
meter),  aneh  fai  der  LiteratergesdiiAte  einiges  mangelhaft  (Grfin,  Fkiii- 
dent  der  Beiehsrathsdelegierten,  Goethe  war  jahrelang  der  nnbestrittene 
König  der  deutschen  Litsfntnr.  Unter  den  Goethe-Literpreten  ist  der 
grdflte:  von  Loefier  nicht  genannt).  W. 
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B.  E.  mehard  Scharia:,  Lehi*buch  der  Arithmetik  zum  Gebrauche 
an  niederen  und  höheren  Lehranstalten  und  beim  Selbststudium.  In 
drei  Theilen.  Erster  Theil:  Specielle  Zahlenlehre  (zugleich  ein  Hand- 
buch fiir  Volksschullehrer).  Leipzig  1883,  Friedlich  Brandstetter. 
286  Seiten.  3  K  60  Ff. 

Die  Abridit  det  Verliuiers  war  der  Vonrede  zufolge  daliin  gerichtet, 
ein  nach  straig  logischen  niid  didaktfaohen  Grundsätzen  aufgeführtes  Lehr- 
gebäude  auszugestalten.  Er  giht  einer  gewissen  Best»r2:iiis  Ausdruck  über 
die  Aufnahme,  welche  sein  Tincl»  in  der  Lehrerwelt  wegen  der  Abwei- 
chung vom  Hergebrachten  tiudeu  werde.  Wir  können  ihm  wenigstens  die 
Yerriehening  geben,  daas  eae  aieh  ndt  den  modenmi  Bestrebungen ,  die 
Arithmetik  zur  EntwicklnogBlefaTe  der  „Zahl**  aiuaibilden,  im  besten  Ein- 
klänge befindet.  Der  von  ihm  betretene  Weg  wurde  in  der  jüngsten 
Zeit  auch  von  Schüler  in  München,  Dr.  Schriidt  r  in  Leipzig  und 
Dr.  Worpitzky  in  Berlin  eingeschhigen,  sie  alh  suchen  den  logischen 
Zusammenhang  der  arithmetischen  Gesetze  in  strengerer  Fügung  dem 
Leser  vor  Angen  an  flihrea. 

Der  Verfasser  legt  seinem  Lehrgeb&ude  nor  zwei  Axiome  zu  Grunde, 
das  der  Identit.lf  und  das  der  Substitution;  ans  diesen  litsst  er  in  einer 
recht  klaren  Darstellung  die  sieben  Rechnungsarten  sich  entwickeln.  Es 
folgt  ein  Paragi-aph  über  unendliche  Grüüen,  Factoren/erle^ng,  I^Ialj  und 
YiellhidieB,  BechnnagSTortheile,  gemeine  und  Decimalbrttche,  angenftherte 
Deeimalbrflehe,  Theinnrnchreihen,  Proportionalitftt  in  Ihrer  Anwendung  aif 
die  Aufgaben  des  \'erkehr8  und  über  entgegengesetzte  Größen,  ^^'ir 
finden  alst)  die  Arithmetik  der  besonderen  Zahlen  nicht  nur  logisch,  sondern 
auch  mit  grosser  Eeichhaltigkeit  des  Lehrstoffes  vorgetragen;  so  Vtietet 
Seite  193  die  Angabe  der  Stellen  periodischer  Decimalbrüche  von  mehi' 
als  hundert  Theilen,  Seite  215  die  Bntwickelnng  der  Thettbmchieihen  in 
hOehst  gelungener  Darstellung  n.  s.  w. 

Wenn  mr  nun  dem  Verfasser  sowol  in  Bezug  der  Gesammtanlage  seines 
Buches,  als  aucli  in  der  Ausführung  dei-  überwiegenden  Melirzahl  einzehier 
Abschnitte  völlig  beipflichten,  so  möge  es  uns  gestattet  sein,  auch  die 
wenigen  Punkte  zu  nemien,  bei  welchen  wir  ihm  niclit  zustimmen.  Dies 
gilt  zunSehst  von  §  18.  Nachdem  im  unmittelbar  Torhergehenden  Para- 
graphen gezeigt  wurde,  dass  es  eine  vierte  Bangsoperation  nicht  geben 
könne,  weil  diese  Form  keine  Umformung  znlässt,  scheint  es  uns  sehr  nahe 
liegend,  diesen  Schhiss  auch  auf  das  Rechnen  mit  0  und  x  auszudehnen. 
.  Das  Wesen  des  unendlich  Großen  ist  die  ünangebbarkeit,  nud  seine  Kech- 
nungsverbindungen  tragen  den  Charakter  der  Unbestimmtheit,  Null  ist 
uns  das  absolute  Nichts,  als  Rechnungsresultat  der  Subtraetion;  aller» 
dings  ist  es  auch  jener  Grenzwert,  welchem  sich  gewisse  Quotienten  ohne 
Ende  annähern  ohne  ihn  zu  eiTeichon.  Wäre  Null  eine  Zahl,  dann  wäre 
a"  nicht  gleicli  der  Einheit,  Mc\a  der  Ausdruck  der  Unbestimmtheit, 
und  das  Rechnen  mit  nullmachendeu  Factoren  hätte  nicht  \Vidersprüche 
zu  seinem  Ergebnisse.  Ebensowenig  zusagend  ist  uns  die  Anmerkung 
auf  Seite  275  von  der  in  sich  selbst  zurfickkehrenden  Oeraden.  Die 
sphärische  Trigonometrie  lehrt,  dass  bei  der  unendlichen  Zunahme  des 
Halbmessers  für  jeden  Paukt  der  Kngelfläche  die  von  ihm  um  90"  eat' 
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fernten  Punkte  nnendlieb  fenn  Pnnkte  wcfrden;  darftber  hinaus  gibt  es 

keine  Anknüpf nnsr  mehr. 

Endlich  müssen  wir  der  l^emerkung  (S.  123)  von  der  Schwierigkeit 
der  österreichischen  Divisiunsiuethode  widersprechen;  nicht  uui-  erlernen 
n«iugfthrige  SehnlUnder  dieselbe  leicht  und  bleiben  ihr  Ar  inuner  tren, 
sondern  andi  lütere  Personen  vermögen  sich  dieselbe  in  vrenigen  Unter- 
richtsstunden als  fortdaneradsn  nnd  Ar  einen  Bechner  sehr  grollen  Zett- 
gewinn leicht  anzneipnen. 

Da  auch  die  Verlagshandlung  für  eine  schöne  Ausstattung  d»  s  Buches 
gesorgt  hat,  müssen  wir  dasselbe  nach  jeder  Richtung  hin  bestens  empfehlen, 
don  Fiehmanne  als  eine  zeitgeniftBe  Ersdielnimg,  die  er  nicht  unbeachtet 
lassen  darf,  ganz  besonders  aber  den  YolkssdiQllehrenii  fSr  welche  ein 
besseres  Buch  noch  nicht  gesclirieben  wurde.  H.  E. 

*  Lehrbuch  der  Physik  nebst  Anleitung  zum  Experimeutiren.  Für 
Pmparandeuan stallen,  höhere  Knaben-  nnd  Mädchenschulen,  f^owie 
fBr  Stadtschulen  und  mehrklassige  Tolkfischiileii,  bearbeitet  von 
A.  P.  L.  Glanßeiit  kgl  Seminarlehrer  in  Bätow.  Mit  140  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Potsdam  1883,  Verlag  von  Aug. 
Stein.  IV  u.  124  Seiten.  Preis  1,Ü0  Mark. 

Ob  dieses  Büchlein  nicht  tur  zu  vielerlei  Anstalten  bestimmt  sei  und 
allen  auf  dem  Titel  geuanuten  entspreche,  bleibe  dahingestellt.    Der  Stoff 
ist  gnt  ausgewählt,  die  Methode,  Tom  Eiperimenteansgehend,  richtig,  die 
Eikllmngen  prttcise  nnd  oorrect ,  auch  durch  Abbildungen  ansreldiend 
unterstützt.    Bei  dem  Streben  nach  Kürze  sind  einige  üngenauigkelten 
mit  untergelaufen,  z.  B,  die  Erklärung  der  Schwerkraft  (S,  2 )  als  Masseu- 
drnck  aus  der  Feme;  S.  23  zu  dem  Satze:  Endosmose  und  CapillaritiU 
sind  jedenfalls  sehr  Shnlicbe  Erscheinungen,  möchte  bemerkt  werden,  dasb 
erstere  auf  letaterer  bemht  Für  tSnende  Pfeifen  ist  die  FlSte  (S.  79} 
kein  gutes  Beispiel;    S.  101  fehlen  als  Gegensatz  zu  den  leuchtenden 
Körpern  die  beleuchteten;    sowohl   bei   dtii  Spiegeln  als  den  Linsen 
findet  sich  keine  Bemerkung  über  objective  und  snbjective  Bilder.  Diese 
und  ähnliche  kleine  Mängel  können  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  ver- 
bessert werden,  nnd  dann  wird  das  Werkchen  zu  den  besten  semer  Art 
gehSeoi,  snmal  die  Ausstattung  nnd  insbesondere  die  Abbüdungeo  sdhr 
7.\\  loben  sind.  V. 
Der  Xaturhistorikor.   Tllustrirte  Monatschrift  fiir  die  Schule  und  das 
Haus  und  Coirespondenzblatt  der  österreichischen  und  deutschen 
Naturliiätoriker.  Mit  deu  Beiblättern:  1.  die  Lehrerbibliothek,  2.  die 
Vereinsschao,  3.  die  HSdchenscbnle,  4.  die  Lehrmittelsainmlnng. 
Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Knau  er.   Sechster  Jahrgang 
1884.    1.  Heft.    Leipzig,  Verlag  von  Oskar  Leiner. 

Nach  vielerlei  Umwandlungen  scheint  nun  diese  Zeitschrift  in  ein  sicheres 
Fahrwasser  gekomiueu  zu  sein,  >va8  nebst  ihrem  stets  gediegenen  Inhalte 
ihr  sehr  zu  statten  kommen  wird,  da  die  frühere  Unregelmäßigkeit  im 
Eneheinen  des  Blattes  wol  manehen  Leser  entft«radet  hätte.  Der  Inhalt 
dieses  Heftes  ist:  Populilrwissenschaftliclies,  Schulpraktisches  und  Fach- 
wi.ssenschaftliclies.  Aus  der  Rrihc  dei-  einzelnen  Aufsiltze  haben  beson- 
ders die  über  den  Cacaobaum,  über  die  Eeblaus  und  ihi*en  Lebenslauf, 
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fem  er  über  die  Frage:  Wie  ist  innerliall)  der  Instructionen  Mineralogie  anf 
der  Unterstufe  zw  Ifliren.  damit  dor  Unterricht  in  dieser  Disciplin  auf  den 
physikalischen  und  namentlich  chemischen  Unterricht  vorbereite  und  da- 
durch an  Lebendigkeit  gewinne  ?  und  der  über  die  in  Deutschland  leben- 
den Kacktsehneeken  eine  weitergehende  Bedentnng.  Zn  bedauern  ist,  daee 
manche  Aufsätse  nach  zwei  oder  drei  Seiten  nnterbrochen  werden;  w&re 
es  nicht  besser,  weniger  Artikol,  diose  aber  vollständig  zu  bringen?  — 
Wir  wünschen  dem  Unternehmen  in  der  neuen  Form  das  beste  Gedeihen. 

0»  It«  H« 


Im  Verlage  ▼on  Herrose  iu  Wittenberg  ist  ebie  ,,6e8chichte  des  köu.  preuß. 
]lilitär-Knab«i%ziehaDg3iu8titiite8  zu  .Schloss  Annabn^*  von  6.  A.  Erdmann, 
Lehrer  der  Anstalt,  erschienen,  welche  in  mehrfacher  ffinsicht  interessant  und  lehr» 
reif  li  ist.  Besonders  schätzenswert  sind  die  Einblicke,  welche  das  Bilehlein  (52  S., 
6ü  Pf.)  in  die  Entwickelung  der  Erziehungspraxis  in  den  letzten  löO  Jahren  bietet, 
und  die  Winke  Aber  Pflege,  Zucht  und  Unterricht  in  einer  großen  geschlossenen  An- 
stalt Insbesondere  Leiter  und  Lehrer  an  Instituten  w^en  diese  kleiae  Schrift 
mit  Nutzen  lesen. 


Bei  Alfred  Hnider  in  Wien  ist  in  sweiter  Auflage  die  „Methodik  des  Geographie- 

T^iitf'rri'  htes"  von  Robert  Schwarz  erschienen.  Bereit?«  in  erster  Auflairc  von  uns 
empluLlen  ^Ptedag.  Vi,  Heft  1).  iDzwischen  hat  sich  der  Herr  Verlasäcr  selbst  unseren 
Lesern  näher  bdbuint  gemacht. 

Bei  Orell,  Fttßli  &  Co.  in  Zürich  und  Lreipzig  erschienen:  „Die  Kunst  der  Kede. 
Lehrbuch  der  Rhetorik,  Stilistik,  Poetik"  von  Dr.  Adolf  Calmberg,  dn  sehr  lehrreiches 
Werk,  welches  bereits  eine  2.  Aufla^'^e  erlebt  hat.  Der  Verfa-Hser  ist  amh  <!ra- 
matiächer  Dichter  mit  Erfolg  aufgetreten;  steine  Schauspiele :  Jürgen  Wulienweber, 
Theodor  KSmer,  Der  Erbe  des  SuUionSrs,  Der  Secret&r,  Der  Sohn  des  Fastors  ^«essing) 
u.  H.  w.  snid  im  Buchhandel,  lum  Thdl  auch  anf  der  Btthne  beifUUg  anlSsenommen 
worden. 


Bei  J.  Pospiiil  in  Köni^^ätz  i<t  eine  erneute,  sdur  schOn  ausgestattete  Aus- 

gbe  des  Orbis  pictus  von  üomcnius  in  lateinischer, tsehechischer, deutsdier und 
inzSsischer  Sprache  mit  ooloifrten  Mdem  eisdiienen. 


Die  im  Fache  der  Jugemllitenif ur  hervorragende  Verhi^crshandlnni;  E.  'I'wiei- 
meyer  inLelpzicr  hat  unUingst  zwei  neue  Werke  veröffentlicht  :  a  i  Krtritnmte  Xärchra 
von  3Iarie  üeesjf.  b'  Fürs  Kind,  (ie^i  liiihten  von  Dietrich  Theden.  Die  Namen 
beider  Autoren  siud  lüulänglicb  bekannt  ^  die  Ausstattung  der  Bücher  ist  höchst  elegant 


Bei  Richter  &  Xappier  in  Stuttgart  ist  soeben  erschienen:  „Blüten  uud 
Ähren.  Ein  SchatskBstiefai  Ar  die  junge  HKdehenwelt  von  viersehn  Jahren  an.** 

Hrrr\iisL'eo^eben  von  Marie  Bceg.  ISI^osren,  £?ebunden  4  3fark.  Bei  der  bcvorstehen- 
deu  Festzeit  zu  berücksichtigen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Comites  tru*  Prüfung 
der  JugmidUteratnr  der  seit  anigen  Jahren  sehr  thfttigenHeransgeberin,  Marie  Beeg, 
eine  eingebende  Würdigung  zuwendeten. 


VmBtvortl.SeiUctmir:  Dr.  Friedrieb  Dittee,  Wien.  Bacbdradterei  Jaline Klinkhardt,  Leipn^. 
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Moderne  Erziehung.*) 

Von  Gii^tuv  L.€hrer, 

£5  sei  zDTor  bemerkt,  dass  im  Folgenden  nicht  eine  anch  nnr 
annähernd  erschöpfende  Darstellnng  modemer  Erziehnngspriiicipien 
gegeben  werden  soll;  dazn  wttrden  BSade  erforderlich  sein.  Der  fol- 
gende An&atz  will  lediglich  etliche  Haaptpankte  hervorheben,  welche 
im  modernen  Geistesleben  mehr  nnd  mehr  Macht  gewinnen,  wfthrend 
die  traditionelle  Endelinngsweise  sich  ihnen  verschlieft,  ja  feindselig 
zeigt 

I.  Zweek  nmd  Ziel  der  Erstehnig. 

Darftber  herrscht  wol  bei  den  Pftdagogen  keinerlei  Meinungs- 
verschiedenheit, dass  als  der  Endzweck  einer  jeden  Erziehung  die  Er- 
langung des  „wahren  Glflckes**  zn  betrachten  ist  Wahrhaft  glQckUch 
kann  jedoch  nur  deijenige  sein,  welcher  durch  die  Endehnng  „das 
höchste  Gut"  empfangen.  Nun  sind  aber  „das  wahre  Glflck**  und  „das 
höchste  Gut**  sehr  vage  BegrüTe;  wftren  sie  es  nicht,  so  wfirden  wahr- 
lich nicht  so  viele  Meinungen  darüber  herrschen.  Was  die  meisten 
Menschen,  nach  ihrem  Benehmen  zu  schließen,  als  das  höchste  Gut 
schätzen,  Hast  sich  auf  dreierlei  zurftckfllhren,  nämlich  auf  Boich- 
thum,  Ehre  und  Sinnenlust**)  Andere  verlangen  einfoch  leibliches 
und  geistiges  Wolbefinden  ftr  dieses  Leben,  wozu  bei  vielen  noch  die 
Hoffiiung  kommt,  unvermeidliche,  irdische  Leiden  mit  himmlischen 

*)  Bin  nicht  gaius  ciuverstaudcn  mit  diesem  Artikel,  aber  im  „Pa-'lagogiiira" 
sollen  auch  „Ketzer'  zum  Worte  kommen,  zumal  es  oft  recht  brave  Leute  äiud,  die 
der  Welt  mebr  nftUen,  als  die  glUdKlidien  Inhaber  des  „wahzea  Glaubens**  sammt 
üdrenSchlepptilgern.  Übrigens  ist  es  für  jedennaan  ntttsUeb,  auch  eine  der  seinigen 
entgegengesetzte  Anschauungsweise  kennen  zu  lernen.  D. 

*♦)  Spinoza:  ..fluT  di»'  Verbesserung  des  Yerstftudes",  pag.  3;  sftnuntL  philo«. 
Werke,  Kirehmaunsehe  Ausgabe  Bd.  II. 

Ptedagogium.  7.  Jahrg.  Heft  IV.  16 
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Freuden  vergolten  zu  erhalten.  Welches  ist  nun  „das  höchste  Gut", 
das  zum  „wahren  Glück"  führen  soll,  das  also  als  Ziel  der  Erziehung 
hingestellt  zu  werden  verdient?  Dass  Reiclitlmm,  Ehre  und  Sinnen- 
lust,  um  ihrer  selbst  willen  ei*strebt,  es  nicht  sind,  darüber  wird  kaum 
ein  Zweifel  herrschen.  Um  »o  mehr  Anklang  aber  linden  Punkt  zwei 
und  drei;  nur  stellen  die  einen  diesen,  die  anderen  jenen  als  das 
höchste,  oder  auch  als  das  einzige  Ziel  ihrer  Wünsche  auf,  und  die 
Frage  lautet  dann:  Ist  es  die  Aufg-abe  der  Erzieliung,  den  Menschen 
zum  irdisclien  Wolbefinden  oder  zur  hininilisclien  Seligkeit  zu  erziehen? 

Spinoza,  der  große  Denker,  betraclitet  als  das  liöcliste  Gut  die 
menscliliche  Vollkommenheit  und  versteht  darunter  eine  m<iiili('hst 
völlig-e  Harmonie  der  nienschliclieu  Seele,  des  Menschen  iiberliaupt.  mit 
der  umgebenden  Natur.  Besonders  die  Naturwissensclial'ten  sollen  bei 
der  Erzieliung  der  Knal)en  herangezogen  werden,  weil  sie  dazu  dienen, 
„viel  Zeit  und  Anstrengung  im  Leben  zu  ersparen". 

Herbart  verlangt  von  der  Erziehung  als  Endergebnis  Morali- 
tät:  „Man  kann  die  eine  und  ganze  Aufgabe  der  Erziehung  in  den 
Betriff  Moralitat  fassen.'"*»  Zerrenner  stellt  drei  >'orderunsen  an 
eine  gute  Erzieliung:  „Es  soll  das  Kind  zu  einem  guten  Menschen,  zu 
einem  guten  Biufrer.  zu  einem  guten  ("bristen  uebildet  werden."**) 
Besonders  beachtenswert  ist  die  Ansicht  von  Niemeyer,  der,  inigeaclitet 
seiner  kirchlichen  Gesinnung,  nur  das  Menschliche  im  Menschen 
von  der  Erziehung  ausL'^ebildet  wissen  will.  Er  schreibt:  „Eine  ver- 
nünftige Erziehung  kann  sich  folglich  keinen  anderen  Zweck 
setzen,  als  das  Menschliche  (die  Humanität)  in  dem  Men.schen  .so 
vollkommen,  als  es  bei  jedem  einzelnen  der  Gattung  möglich  ist.  aus- 
zubilden. Je  vollkommener  die  Ausbildung  aller  men.-xchlichen  Kräfte 
erfolgt,  und  je  harmonischer  sie  zusammenstimmen,  desto  näher  ist  der 
Zrigling  dem  Ideal  der  vollendeten  Menschheit  gebracht."***)  Niemeyer 
erkennt  in  diesem  Satze  voll  und  ganz  die  Fordei  ungeu  des  modernen 
Anthropologi.smus  an  und  macht  ihm  die  denkbar  größten  Conces- 
sionen;  er  überweist  iUni  das  weite,  die  Zukunft  beherrschende  Eeld 
der  Erziehung. 

Der  Anthroj)ologismus  sieht  im  Menschen  nui*  den  ^lenschen.  Der 
Mensch  aber  ist  ein  Kind  der  Natur,  und  wird  von  derselben  ,,wie  ein 
Kind  am  Gängelband"  geführt.   So  ist  es  denn  auch  consequent,  dass 

*  Herbart:  „I  Ikt  <lic  ästhct.  Darstelhing  der  Welt,  aU  UauptgCflohäft  der 
Erziehung",  Päd.  Sclirilteu.  Ausgl).  llicditcr.  J{<1.  II  putc.  lU'.t. 
**)  Zerrenner:  „Grundsätze  der  Schulerisiehung,  •  pag.  8. 
***)  Kiemeyer:  «Onuidaitse  der  Eis.  v.  d.  Untetriehts.  VI.  Aufl.  Bd.L  pag.  14. 
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der  Anthropologisnius  am  stärksten  die  Zugehörigkeit  des  Menschen 
2iur  Natur  betont  und  dies  anch  in  der  Erziehung  hauptsächlich  berück- 
sichtigt wissen  will  Damm  geht  er  vor  allem  darauf  aus:  durch 
vernflnftige  Anpassung  an  die  Natnrgesetse  dem  Zögling 
eine  gewisse  Herrschaft  Uber  dieselben  zn  erringen.  Vers&nmt 
die  Erziehnng  dies,  so  febit  ihrem  ganzen  Ban  das  Fondament 

Dies  kann  Jedoch  nidit  der  einzige  Zweck  der  Erziehung  sein, 
.denn  das  Endeigebnis  der  Befolgung  dieser  Forderang  ist  zunächst 
nur:  küii)erlichesWolbefinden.  Dieses  allein  aber,  soviel  es  anch  zum 
Glftcksgeffihl  beiträgt,  ist  nicht  das  Ganze  desselben;  es  mnss  noch 
die  mens  sana  daznkmmnen. 

Nicht  halte  ich  es  für  eine  An^be  der  Endehnng,  dass  sie 
Kopfhänger  heranbilde,  die  mit  stetem  Schmachten  dnrch  die  Erde 
wandeln,  dieselbe  auf  Schritt  nnd  Tritt  ein  „Jammerthal**  nennen  und 
nur  darin  einen  Troet  finden,  dass  sie  fttr  aUes  irdische  Elend  anf 
eine  nnendliche  Reihe  von  Ftendentagen  im  Himmel  rechnen.  Der 
Mensch  gehOrt  der  Erde  nnd  soll  mit  allen  Kräften  dahin  trachten, 
die  Leiden  dwselben  zn  mindern,  die  Wollkhrt  ihrer  Bewohner  zn  er- 
höhen. Warum  denn  mit  Gewalt  den  Menschen  seiner  Heimat  ent- 
fremden nnd  ihn  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  nach  den  mOhelosen 
Genfissen  eines  unbekannten  Landes  erfttUen?  Und  ist  nicht  im  Grande 
dieses  Verlangen  der  crasseste  Egoismus,  der  sich  denken  lässt? 

Durch  die  Erziehung  soll  also  weiter  erreicht  werden,  dass  der 
Mensch  sich  als  Mensch  fflhlen,  dass  er  menschlich  denken 
und  menschlich  handeln  lerne. 

Etftmt  unser  ZOgling  diese  Forderung,  so  dttrfen  wir  sicher  auf 
einen  guten  Kern  in  ihm  schliefien.  Wie  aber  körperliche  Gesundheit 
körperliches  Wolbefinden  in  sich  schlieft,  so  anch  Geistesgesundheit 
geistiges  Wolbefinden.  Und  wer  wollte  leugnen,  dass  körperliches  und  > 
geistiges  Wolsein  in  ihrer  Gemeinschaft  das  denkbar  reinste  Glttcks- 
gefühl  erzeogen?  Wir  werden  also  unter  der  „menschlichen  Voll- 
kommenheit** Spinozas  und  unter  dem  ,3l6iuBchlichen'*  Niemeyers,  von 
unserem  anthropologistischen  Standpunkte  aus,  die  menschliche  Glttck- 
Seligkeit,  „den  Trieb  aller  Triebe*',  wie  Ludw.  Feuerbach  sagt,  zu  ver- 
stehen haben. 

II.  Mittel  der  Krziehunu:. 

Bis  auf  den  heutip:en  Tag  g&\t  als  das  A  und  0  der  Eizifhungs- 
niittcl  die  Religion.  Sie  vor  allen  sollte  dazu  berufen  sein,  das 
Trachten  der  Menschen  auf  das  „Alleinwahie'',  auf  die  „höchsten 

16* 
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Glflcksgflter"  za  lenken,  sie  sollte  am  meisten  dazu  berufen  sein,  €^ 
mftt  und  Herz  zu  bilden,  sie  allein  konnte  znr  Moralität  erziehen.  Um 
sie  grappirten  sich  die  sonstigen  Erziehnngsmittel,  ide  Milgde  nm  die 
Herrin.  Ist  nun  wirklich  die  Beligion*)  zn  einer  solchen  Suprematie 
befähigt;  kann  sie  wirklich  leisten,  was  man  von  ihr  erwartet? 

So  hinge  man  die  Erziehung  fürs  Leben  nur  so  nebenher  berück- 
sichtigt und  die  Anendehong  jenes  Dranges  nach  den  Himmelsfreaden 
in  den  Vordergnmd  schiebt:  ja!  Aber  eben  nur  unter  dieser  'Voraus- 
setzung. 

Es  berührt  eigenthflmlich,  gegen  eine  Erscheinung  als  Gespenst 
eifern  zu  hören,  die  durchaus  nichts  Gespenstisches  an  sich  hat  Ma- 
terialismus, Egoismus,  Lnmoralität,  Sinnenlust,  Genusssucht  —  kurzum 
alles,  was  uns  verächtlich  erscheint,  wird  einer  philosophischen  Bich- 
tung  zugeschrieben,  die  nach  dem  Glauben  vieler  Leute  den  heutigen 
Zeitgeist  beherrschen  soll  Es  ist  schade«  dass  in  den  meisten  Fftllen 
vergessen  wird,  den  Begriff  Materialismus  näher  durch  efai  Epitheton 
als  theoretischen  oder  praktischen  m  bestimmen.  Sollte  der  prak- 
tische Materialismus  die  Erziehung  beeinflussen,  so  würde  er  sich 
ebenso  schädlich  erweisen,  als  der  theoretische  Idealismus;  der  theo- 
retische Materialismus  jedoch,  sehr  wol  vereinbar  mit  dem  praktischen 
Idealismus,  ist  berufen,  die  bedeutendste  Bolle  in  der  modernen  Er- 
ziehung zu  spielen.  Und  eben  daher,  dass  jener  theoretische  Materia- 
lismus mit  so  verzweifelter  Anstrengung  von  der  Erziehungsarbeit 
femgehalten  wird,  stammen  jene  betrübenden  Fnichte,  welche  statt 
des  Keimes  zum  Leben  zehrende  Wftrmer  in  sich  haben. 

Was  gibt  dem  Pädagogen  das  Hecht,  dem  Materialisten  das  dignus 
est  intrare  zu  vei-\\'eigem?  Haben  nicht  die  3Iaterialisten  redlich 
ihren  Mitmenschen  gedient?  Haben  sie  nicht  von  jeher  fiü*  ihre  W  ol- 
thaten  Verfolgung  und  Verachtung  erdulden  müssen?  Waren  sie  nicht 
eigentlich  stets  die  wahren  Idealisten?  —  Doch  die  ^rat<  rialisten  stre- 
ben nur  nach  Genuss,  sie  sind  Egoisten,  sie  lenken  das  Auge  nur  auf 
das  sinnlich  Wahrnehmbare  u.  s.  w. 

Gut,  nehmen  wir  an,  die  Materialisten  sti-ebten  nur  nach  Genuss. 
Schrieb  ja  der  Altmeister  Epikur  über  seinen  Gai'teneingang:  „Fremd- 
ling, hier  wird  Dirs  wol  sein;  hier  ist  das  höchste  Gut,  die  Lust", 
und:  „Suche  Lust,  fliehe  Unlust"  —  war  sein  oberster  Grundsatz.  Ist 
hienuit  aber  nur  sinnliche  Lust  gemeint?    Wir  sind  weit  entfernt 


*)  Wir  veratelicii  hier  uuier  <k>m  Au^drurk  HeligioD  das.  woa  traditifMieD  dar- 
unter verstanden  wird,  nämlich  den  confesaionellen  ]>oginenglauben. 
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davon,  in  das  ally-emeine  Gezeter  über  Sinnenlust  einzustimmen;  man 
sieht  ja  gar  zu  liäufig  bei  den  ärgsten  Duckmäusern  aus  dem  Srhats- 
pelze  die  Wolfsohren  hervorlugen.  Aber  wir  meinen,  dass  siunenlust 
nicht  ausreicht,  den  Menschen  wahrhaft  glücklich  zu  maciien.  Auch 
schon  Epikur  verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  liämische  Auslegung 
seiner  Grundsätze;  er  betont  mit  Nachdruck  das  geistige  TiUstgefühl 
und  zeiirt.  dass  er  bei  Wasser  und  Bi"ot  mit  Zeus  an  Glückseligkeit 
wetttitern  wolle.  Und  L.  Büchner*)  hebt  hervor,  dass  das  Lustgefühl 
gleichzeitig  veredelnd  auf  Ktirper  und  Geist  wirken  soll.  Pliysische 
Lebenslust  und  geistiges  Lustgefühl  sind  aber  die  beiden  Hauptbedin- 
giingen  eines  glücklichen  Lebens;  wo  sie  fehlen,  ist  das  menschliche 
Dasein  siech,  kraftlos,  ohne  Frucht  und  Wert. 

Der  Materialist  ist  ein  enghei-ziger  Egoist!  Zunächst  ist  der  Satz 
in  solcher  Schifjttlieit  falsch!  Der  Matmalist  als  solcher  ist  nicht  um 
eine  Haaresbreite  mehr  Egoist,  als  jeder  andere  Mensch.  Der  Egois- 
mus gehört  zum  Menschen,  wie  die  Wurzel  zum  Baum;  nehmt  dem 
ki'äftigsten  Gewächse  seine  Hauptwurzel:  es  wird  kümmerlich  dahin- 
siechen. Ein  Wort  wie:  „Alles  für  andere,  nichts  für  sich!"  (Pesta- 
lozzi) wird  zwar  allgemein  beNMindert,  tausendfach  nachgesprochen, 
aber  —  nicht  nachgethan;  denn  in  der  Praxis  ist  selbst  der  idealste 
Schwanner  —  Egoist!  Warum  denn  einen  auf  die  Erhaltung  des  In- 
dividuums und  damit  auch  auf  die  Erhaltung  der  Art  zielenden  Natur- 
trieb gewaltsam  unterdrücken,  da  er  bei  richtigem  MaLiliulleu  dem 
Nebenmenschen  nicht  schädlich  wird?  Gegen  die  Natur  ankämpfen 
führt  leicht  zur  Unnatur!  Und  trotz  seines  Egoismus,  trotz  des  Ge- 
dankens, auch  für  sich  selber  sorgen  zu  müssen,  kann  der  Mensch  ein 
weites,  ein  fühlendes  Herz  fttr  die  Leiden  anderer  haben;  trotz  des 
Egoismus  kann  die  Hand  offen  sein,  durch  Gaben  anderer  Elend  zu 
mfldern.  Gerade  der  Materialist  thut  häufig  wol  im  stillen;  er  hofft 
dabei  nicht  auf  Rangerhöhung  im  Himmel;  er  keimt  wol  das  Sprich- 
wort: „ündank  ist  der  Welt  Lohn'*,  und  dennoch  hilft  er.  &  ist  so 
egt^stiseh,  sein  eigenes  Geschleeht  nicht  nmkommen  lassen  zu  wollen. 
Welch  ein  Abgrund  materialistischer  Engherzigkeitt 

Aües  mag  gelten,  wird  geantwortet,  wenn  nor  der  Materialismns 
nicht  so  glaubenslos,  wenn  er  nur  nicht  so  sehr  in  den  Schranken 
sinnlicher  Wahrnehmung  gefangen  wäret  Gerade  dies  ist  es,  was  ihn 
zur  segensreichen  Beeinflussung  der  Endehong  untauglich  macht. 

Sollte  dem  so  sein? 


*)  L,  Bttehaer:  ,J>er  Mensch  ii.MfaieSt6Ua]ig  in  der  Natur.**  IL  Aufl.  i)ag.2ö4. 
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Die  Erzielumf?  und  die  Belehrung  soll  nutwt-ndii:-  einen  ruhigen 
Gang"  nehmen.  Was  ist  für  uns  wol  sichei-er,  dasjenige,  was  im  Be- 
reiche unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  liegt,  oder  das  Transcendente? 
Was  hat  wol  mehr  Streit  und  Unfrieden  in  die  Welt  gebraclit.  als 
Glauhensfragen?  Gestritten  kann  überhaupt  nur  über  das  Ungewisse 
werden,  das  Gewisse  ist  dem  Streit  entzogen.  Wenn  es  nun  manch- 
mal schon  schwielig  ist.  sichtbaren  Dingen  die  Wahrheit  zu  entlucken, 
so  stehen  wir  vor  unsichtbaren  Dingen  (?)  mit  einem  ewigen:  Ignora- 
bimus!  Wir  werden  nichts  darüber  wissen,  \äv  können  nie  etwas 
darüber  wissen,  und  doch  wollen  wir  schon  alles  genau  wissen,  und 
doch  wollen  wir  darnach  unsere  Erziehung  regeln.  Und  weil  jeder 
etwas  anderes  weiß,  so  wird  ein  hettiger  und  unfruchtbarer  Streit 
darüber  gefiihrt;  er  pflanzt  sich  auf  das  Gebiet  der  Erziehung  fort 
und  lässt  auch  da  keine  edlen  Früchte  reifen.  Und  doch  ist  die  W^elt 
so  groß  und  schön,  und  doch  bietet  sie  so  unendlich  Gutes  und 
Edles,  was  sich  in  die  Pflanzschule  der  Pädagogik  versetzen  ließe: 
dock  es  ist  —  materialistisch! 

Die  Materialisten  haben  keinen  Glauben?  —  Und  doch.  „Ihr 
Glaube  geht  dahin,  dass  der  Mensch  besser  ist,  als  er  scheint,  dass 
er  mehr  yermag,  als  er  weift,  dass  er  glfldcUeher  m  eein  verdient, 
als  er  ist  Himmel  und  HGUe,  diese  malten  Schreckbilder  des  geisir 
liehen  Despotismus,  existiren  aach  f&r  den  Materialisten;  aber  er 
sndit  und  findet  dieselben  nicht,  wie  jener,  ausserhalb  des  Menschen, 
sondern  nur  in  dessen  eigenem  Innern  und  zeigt,  dass  es  nur  auf  den 
Menschen  selbst  und  sein  Betragen  ankommt,  ob  er  Himmel  oder  HdUe 
auf  Erden  haben  soll!***) 

Ist  dieser  Glaube  an  die  Menschheit  nicht  ein  schöner,  ein  edler 
Glaube?  Und  hierin  liegt  auch  die  Moral  und  Ethik  des  Materialis- 
mus. Sie  unterscheidet  sich  dadurch  vortheilhaft  Ton  der  hemehenden, 
dass  sie  die  grausame,  endlose  Pehi  und  das  unverdiente,  endlose  Wol- 
behagen  auf  die  Dauer  des  Menschenlebens  beschrftnkt;  und  ich  glaube, 
ein  Menschoüeben  genügt  völlig,  um  Lohn  oder  Strafe  ganz  auszu- 
kosten! Und  wenn  der  Materialist,  trotzdem  er  weiß,  dass  er  nur 
sich  selber  über  sein  Thun  und  Lassen  Bechenschalt  zu  geben  hat, 
dennoch  nicht  unterlftsst,  Werke  der  liebe  und  Barmherzigkdt  zu 
thun,  ist  dies  nicht  eine  höhere  Ethik,  als  Jede  andere,  lilsst  dies  nicht 
erkennen,  dass  in  dem  Menschenherzen  dodi  auch  etwas  anderes  liegti 
als  nur  „Bosheit  von  Jugend  auf*? 


*)  BSehner  a.  a.  0.  pag.  252. 
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Naclideni  wir  so  einige  der  Hauptforderungen,  welche  der  theo- 
retische Materialismus  an  die  Erziehung  stellen  würde,  besprochen 
haben,  dflifen  wir  die  Einwände  ziirückweiseiii  welche  lauten:  Gewinn- 
suclit,  Genusfjsucht,  unmoralische  Gesinnung  etc. 

Die  Forderung,  welclie  der  Materialismus  stellt,  ist:  Erziehet  die 
Menschen  fürs  Leben!  Stellt  ihnen  das  Leben  nicht  traumhaft 
dar,  dass  sie  nicht  trunken  einherstürmen ,  um  an  der  ersten  besten 
Klippe  zu  zerschellen;  lehrt  sie,  in  rechtem  Egoismus  auch  dem  Wole 
ihrer  Mitmenschen  leben ;  denn  darauf  beruht  jede  sociale  Einrichtung, 
und  jede  sociale  Einrichtung  soll  zum  Wolbefinden  des  Einzelnen  bei- 
tragen; lehrt  sie  die  Natur  beheiTschen,  dass  sie  in  dem  sicli  sonst 
entspinnenden  ung-leiclien  Kampfe  nicht  den  küraeren  ziehen;  lehrt  sie 
in  allem  die  Unhist  tlielien,  die  \vahre  Lust  suchen.  Dies  ist  das 
materialistischi'  Erzieliiingsprofi:ramm.  Dass  es  einen  großen  pjntluss 
auf  die  ge<reiiw artige  Erziehung  ausübe,  düi'fte  wol  niemand  be- 
haupten wollen. 

Eine  verniinfti<re  Auffassung  des  Lebens  wird  erzielt  dui  ch  eine 
verniinftij^e  Auffassung  der  Natur  und  ihrer  (Tesetze.  Da  Erzielnmg 
und  Unterricht  Hand  in  Hand  gelien.  so  kommt  meiner  Ansicht  nach 
iu  der  modernen  Erzit-hiing-  den  Naturwissenschaften  die  Führerschaft 
zu.  Ist  es  aber  wol  mr.f^-lich,  in  der  heutigen  Tages  herrschenden  Art 
und  Weise,  wie  der  naturwissenscliafrliclie  Unterricht  betrieben  wii'd, 
ei"ziehlich  auf  die  Kinder  einzuwirken?  (lewiss,  ,.in  keinem  Lehrfach 
herrscht  [rWißere  Willkür  als  in  diesem;  keines  dürfte  mehr  mit  un- 
nützen I)etails  überladen  sein."  *")  Welchen  Zweck  'hat  es  fiir  das 
Kind,  Hunderte  von  Thier-  und  Ptlanzennanien  zu  kennen,  oder  zu 
wissen,  wieviel  Zähne  im  Hachen  eines  Tigers  stehen,  oder  jedes 
Blütenk<»ptclien  abzurupfen,  um  „die  Staubgefäße  zu  zählen'*?  Und 
warum  betrachtet  man  einen  Naturkörper,  z.  B.  eine  Ptlanze,  stets 
nur  im  Stadium  seiner  iKk'hsten  Entwickelung,  in  unserem  Beispiel 
also  in  der  Blütezeit?  Ist  doch  in  der  Natur  ein  ewiges  Werden  und 
Vergehen,  ein  ewiges  Entwickeln  und  Absterben,  nirgends  herrscht 
ein  Stillstand.  Waiuin  dem  Beispiel  der  Natur  nicht  folgen  und  ihre 
Producte  in  den  verschiedenen  Stadien  ilirer  Bildung  betrachten,  wa- 
rum nicht  vom  Keim  bis  zum  l'ode  dein  Lel>ensgan^re  nachforschen? 
Liegt  doch  in  jedem  Lebewesen  ein  unabänderliches  Naturgesetz  ver- 
borgen, das  auch  über  den  Menschen  seine  Allmacht  äußert!  Ich  gehe 
nocli  einen  Schritt  weiter.  Warum  soll  dem  Kinde  in  der  Schule  nicht 


*)  Landuiunu  im  Bd.  VI.  pag.  105. 
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ein  Begriff  YOm  unaufhaltsamen  Fortscliritt  gegeben  werden,  warum 
fängt  man  überall  mit  dem  Höchstentwickelten  an  und  steigt  allmäh- 
lich abwärts?  Machte  es  die  Natur  ebensö?  Oder  sollte  die  größte 
Einfachheit  fiu-  den  Kindesgeist  zu  einfach  sein?  —  Wenn  Prof.  Ernst 
Häckel  auf  der  50.  Natuiforscherversamralung  forderte,  dass  ».die  Ent- 
wickelungslehre  als  das  wichtigste  Bildungsmittel  auch  in  der  Schule 
ihren  berechtigten  Einfluss  geltend  maclien  müsse;  dass  sie  hier  nicht 
blos  geduldet,  sondern  maßf^ebend  und  leitend  werden  müsse"*),  so 
drückte  er  einfach  damit  die  Forderung  aus,  von  jetzt  ab  nicht  melir 
Thatsachen  unzusammenhängend  im  Unterrichte  aneinander  zu  reihen, 
sondeiTi  bei  der  Wahl  des  Materials  .sicli  von  dein  ursächlichen  Zu- 
sammenhange, von  dem  Causalnexus  leiten  zu  lassen,  der  eine  Er- 
scheinung als  die  Fol«?e  einer  vorhergehenden  bekamiten  erkennen 
lässt.  Soll  jemals  der  Mensch  zu  einem  logischen  Denker  herangebildet 
werden  —  und  wer  wünschte  dies  nicht?  —  so  ist  eine  solche  Er- 
ziehung, ein  solcher  üntemclit  eiseraes  (idiot;  auch  die  beste  spätere 
Unterweisung  in  der  Wissenschaft  und  ivunst  des  folgerechten  Den- 
kens verniaf?  die  Erziehung  in  demselben  nicht  zu  ersetzen.  Ur- 
sache und  Wirkung  —  das  ist's,  dessen  klare  Erkenntnis  ein  l  ichtifrer 
Unterriclit  der  Naturwissenschaften  befördert.  Wäre  das  jedem  klar 
gewesen,  so  hätte  sich  nicht  ein  so  fanatischer  Sturnr  gegen  Häckels 
nothwendige  Forderung  erheben  können,  wie  er  von  unwissenden  Hetzern 
in  Scene  gesetzt  wurde. 

Es  kommt  bei  einer  solchen  folgerechten  Verbindung  von  That- 
sachen nicht  auf  Detailkrämerei  an.  im  Gegenteil,  diese  ist  einer  philo- 
sophischen Verbindung  nur  hinderlicli.  Wichtiges  und  Typisches, 
verbunden  durch  einen  klärenden  philosophischen  Hauch, 
das  ist  unsere  Forderunj^.  Bisher  war  der  Naturgeschiclits- 
unterricht  Gedächtuiskramj  er  werde  ein  rechter  Denkunter- 
richt! 

Auf  eins  möchte  ich  hier  noch  flüchtig  hinweisen.  Klingt  es  nicht 
wie  ein  leiser  Hohn:  Naturkunde  im  engen,  düstern,  dumpfigen 
Clas-senzimnier?  Lenie  ich  wol  ein  Burli  kennen,  wenn  niii*  von 
ferne  das  Titelblatt  gezeigt  wird?  \\'ird  ein  Kind  wol  jemals  die 
Natur  dadurch  lieben  lenien,  dass  es  schön  von  ihr  reden  hört? 
^Selber  essen  macht  fett",  und  ,.8elbstgeschautes  ötfnet  Auge  und 
Herz!   Darum  hinaus  mit  der  Kinderschar  in  Flui-  und  Feld,  in  Wald 


*j  E.  Häckel:  „Populäre Vorträge"  („Über  die  heutige  Eutwiekelungslelire"  etc.) 

n.  pag.  iia 
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und  Heide,  wenn  die  Witterung  es  erlaubt.  ^Eine  Stunde  im  Freien 
ist  mehr  wert,  als  zehn  Stunden  in  der  Schule",  sagt  Dr.  Kehr  mit 
Recht.  Warum  den  Vortheil  nicht  genießen,  da  die  Schwierigkeiten 
nicht  unüberwindlich  sind?  Lehre  die  Natur  in  der  Natur  kennen 
und  noch  in  späten  Tagen  werden  die  Schüler  mit  Freuden  jener 
Standen  gedenken,  während  sie  sonst  noch  nach  20  Jahren  gähnen, 
wenn  von  der  Xatui-  die  Rede  ist.  Was  wir  bei  einem  solchen  Natur- 
geschichtsunterrichte  berücksichtigen  würden,  gehört  nicht  hierher: 
jedenfalls  dasjenige,  was  fürs  praktische  Leben  nätze  und  zur  Bildung 
(nicht  Verbildung)  des  Gemütes  gut  ist. 

Nächst  den  Naturwissenschaften,  zu  denen  wir  auch  die  Geo- 
graphie  zählen,  wird  die  von  uns  vertretene  Richtuns: der  Geschichte 
den  grössten  Einfluss  auf  die  Jugendbildung  einräumen.  Mit  Freuden 
unterschreibe  ich  jedes  Wort  der  Ijandmannschen  allp:enieineii  (bedanken 
über  den  Geschichtsunterricht  -(vgl.  den  oben  citirten  Artikel)  und 
hebe  nur  noch  einmal  als  besonders  wiclitig  hervor:  der  Geschichts- 
unterricht veranscliauliche  das  unerbittliche  Walten  unab- 
änderlicher Naturgesetze  und  stelle  alles  in  leichtfasslich- 
philosophischem  Zusammenhange  dar.  Wir  verlangen  vom  Ge- 
schichtsunterricht auch  für  die  allereinfachsten  Schnlverhältnisse 
durchaus  historische  Treue.  Ob  man  dann  denselben  ä  la  Calver 
Verlag*)  erteilen  könne,  das  zu  erwägen  bleibe  dem  „nachdeuksamen 
Leser"  überlassen. 

Dass  in  einer  Erziehung,  \velfhe  die  Erlanfrung  des  köri)i'rlir]ien 
und  geistigen  Woli)etindens,  des  Glückes,  bezweckt,  auch  die  körperlichen 
Üliungen  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  berulen  sind,  liegt  auf 
der  Hand. 

Aber,  wird  man  sagen,  wir  wünschen  eine  Bescliränkuns"  des  über- 
reichen Stotfes;  wie  soll  diese  eintreten  krinnen,  wenn  die  Naturwissen- 
schaften, welche  bisher  eine  untergeordnete  Rolle  spielten,  dominirend 
werden?  Heißt  es  da  nicht:  das  Alte  bleibt  und  eine  beträchtliche 
Menge  Neues  kommt  hinzu? 

Wem  alles  sonst  heim  alten  bleiben  sollte,  wäre  dieser  Einwurf 
richtig.  Aber  die  Herrschaft  der  Naturwissenschaften  verträgt  sich 
nicht  mit  der  alten  StoÖ'eintheilung.  Tausenderlei  wird  als  unnötiger 
Ballast  über  Bord  geworfen  werden,  um  nicht  bei  dem  Suchen  nach 
klarem  Zusammenhange  den  Blick  zu  trüben,  einiges  wird  gemäli 


*)  „Die  allgemeine  Weltafcschichte  ii;ich  biblischen  (Triindsiirzen  boarbeitot  fUr 
nachdenksame  Leser."   C'aiver  Verlags- Verein.  1837.  Für  7  ggr.  in  Calw  zu  haben. 
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unserer  AVeltanscliauuag  gänzlich  vum  Lectionsplau  der  Schule  zu 
sü'eiclieu  sein  —  voiis  comprenez  bien?  — 

Haben  wir  als  Glitte!  der  Erzieliung:  bisher  nur  einen  von  real- 
monistischem  i  vulgo:  materialistischem)  Geiste  durchdrungenen  Unter- 
rielit  hingestellt,  so  müssen  wir  wenicjstens  noch  kurz  einen  zweiten 
Haui)ttact<jr  derselben,  ja  sogai*  den  liauptsäciilichsten,  erwähnen,  die 
Erziehung  in  der  Familie. 

Was  Süll  der  Zweck  der  P'amilienerzieliuu}^  sein?  Sie  soll  zum 
Eintritt  in  die  Sellistständiizkcit  belahiu-en,  sie  soll  den  ^lensehen 
lehren  zu  leben.  Hierin  i>t  bes^riindet,  dass  die  Erziehung  in  erster 
Linie  auf  das  praktische  Leben  gerichtet  sein  muss.  In  jeder  Lebens- 
stellung muss  sich  der  junge  Mensch  später  zu  bewegen  wissen.  Trotz 
aller  Realität  wird  man  jedoch  nicht  undiin  können,  einem  idealen 
Zuge  Eintritt  zu  gewähren;  es  ist  unumgänglich  nothwendig,  um  den 
Geist  des  Menschen  über  die  Miseren  des  Alltaglebens  zu  erheben. 

Die  häusliche  Erziehung  ist  darum  die  mafigebende,  weil  der 
Mensch  mit  gnißerer  Leichtigkeit  dasjenige  begreift,  was  ihm  „voi- 
gemacht",  in  diesem  Falle  ., vorgelebt"  wird,  als  dasjenige,  was  man 
ihm  vordocirt.  Inniges  Familienleben  der  Ehern  wird  auch  diesen 
Segen  bei  den  Kindern  zur  Folge  haben  und  außerdem  auf  die  socialen 
Begriffe  derselben  einen  günstigen  EinÜuss  ausüben,  da  sie  die  Wahr- 
heit des  Wortes: 

„einä  musä  in  d&a  andre  grciien, 
eins  dvTcliB  andre  blflhn  tmd  reifen** 

an  der  gegenseitigen  l'nterstützung  und  an  dem  dadurch  hervor- 
gerufenen bessereu  Gedeihen  jeglicher  Arbeit  erkennen.  Es  wird  durch 
das  glückliche  Familienleben  der  —  wenn  herrschend,  schädliche  — 
Egoismus  in  die  dem  Individuum  nützenden  Schranken  geleitet, 
dass  er  dem  Nebenmenschen  nicht  schade,  sondern,  obgleich  Egoismus, 
doch  dem  Ganzen  zustatten  komme.  Praktischer,  ordnungsliebende!* 
Sinn  der  Eltern  wii*d  sich  durch  das  fortgesetzte  Beispiel  auf  die 
Kinder  übeitragen,  während  krankhafte  Schwännerei,  entsprungen 
selbst  aus  den  edelsten  Motiven,  den  Kindern  das  Zahlen  eines  sdimerz- 
haften  Lehrgeldes  im  praktischen  Leben  auferlegt,  dieselben  hierdurch 
häufig  aller  Ideale,  d.  h.  edlen  Empfindungen,  Terlostig  macht,  ja  sie 
gar  in  Verderben  und  Elend  stößt  Wenn  auch  die  hfinsliclie  Er- 
ziehung erst  einsehen  lernt,  dass  sie  fftrs  Lehen  und  nur  fürs  Leben 
vorbereiten  soU,  dann  wird  es  einst  weniger  unglückliche  oder  sich 
unglücklich  fttldende  Menschen  geben.  Sehr  gnt  äußert  sich  der  treff- 
liche Philosoph  B.  Caraeri  übei*  diesen  Gegenstand  (man  braucht  nnr 
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Uhr  das  Wort  jyiag  an  sich"  den  für  unseren  Fall  passenden  Ausdruck 
„Transcendente"  zn  setzen):  „Damm  lassen  wir  das Orttbeln  Uber  das 
Ding  an  sich  deigenigen,  welchen  das  irdische  Leben  nicht  genügt,  weil 
seine  Erscheintingen  ihnen  zu  nichtig  sind.  Es  ist  dies  rein  indiyiduell, 
und  wir  wissen  recht  gut,  dass  darüber  keinem  etwas  vorgeschrieben 
werden  kann.  Aber  soweit  wir  das  irdische  Leben  benrtheilen  kOnnen, 
haben  seine  Erscheinungen  für  uns  Menschen  einen  hohen 
Wert,  und  geht  der  am  sichersten,  dessen  Streben  darauf  gerichtet 
ist,  mit  dem  Gebotenen  sich  zu  bescheiden.  Dass  die  Menschheit 
nach  Vollkommenheit  strebt,  ist  eine  Tiiatsache,  die  sich  ganz  gleich  bleibt» 
majr  sie  die  Folge  einer  höheren  Weltlenkuns:  oder  eines  eii^enen 
psychischen  Elements  sein  oder  einfacli  das  Ei-;^^ebnis  des  durch  Zu- 
sammensein der  Menschen  zur  Vernunft  sich  entwickelnden  Verstandes, 
Für  den  Einzelnen  ist  das  Wichtigste  die  Erkenntnis,  dass  es  kein 
beseligenderes  Streben  gibt,  denn  an  der  Vervollkommnung 
der  Menschheit  mitzuwirken.  Und  es  stände  übel  um  die  Mensch- 
heit, wenn  man  zn  dieser  Erkenntnis  nur  gelangen  könnte  im  Wege 
des  Glaubens."*) 

III.  Die  Erzieher. 

Dass  der  eintlussreichste  Erzieher  das  Eeben  ist,  Avird  nicht  be- 
stritten werden  können;  das  Leben  niaclif  j;ar  luaui-liem  tlieuretischen 
Pädagogen  einen  recht  dicken  Strich  durch  die  lieclniung.  Es  würde 
uns  jedocli  zu  weit  führen,  wollten  wir  an  dieser  Stelle  weiter  auf 
diesen  liauptpädaj^'ogen,  der  im  Grunde  recht  planlos  verfährt,  ein- 
gehen und  mit  ihm  rechnen.  Begnügen  wir  uns  vorläufig  mit  einer 
kui'zen  Betiachtung  der  persönlichen  Pädagogen,  der  Eltern  und 
Lehrer  nnd  fragen  uns,  welche  Forderungen  hauptsächlich  an  diese  zu 
stellen  sein  werden. 

Diese  Frage  ist  eigentlich  schon  im  vorigen  Abschnitt  zum  größten 
Teil  beantwortet  worden. 

Da  wir  yerlangeu,  dass  das  Eind  i&rs  Leben  erzogen  werde,  so 
ist  unumgänglich  nothwendig,  dass  die  Erzieher  selber  das  Leben  kennen 
gelenit  haben,  dass  sie  es  nicht  durch  eine  speculatiT-metaphysisch 
oder  theosophisch-idealistisch  oder  pessimistisch-weltschmerzUch  getrübte 
und  berüucherte  Brille  ansehen,  dass  sie  sich  einen  klaren,  scharfien 
Blick  für  die  Bedürfiiisse  desselben  bewahrt  haben.  Erkennen  die 
Erzieher  den  Menschen  im  Menschen,  suchen  sie  in  ihm  nicht  einen 

*  K  o  s  m  o « ,  „Zeitschrift  fOr  die  gesammte  Eutwicklungsleiire**.  Bd.  13,  pag.  573. 
(,.Daä  Auaich  Uer  Uiuge.") 
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beflügelten  Halbgott,  so  werden  sie  sieh  auch  lüclit  an  den  Menschen 
täuschen,  so  werden  sie  dieselben  anch  nicht  ihren  Zöglingen  als 
schwarze  Dämonen  darstellen  und  durch  diese  Hohlspiegelbilder  ihrer 
eigenen  pessimistischen  oder  idealistischen  Phantasie  den  Glauben  ihrer 
Schüler  an  die  Menschheit  vernichten  oder  doch  arg  erschüttei-n. 
Durch  diese  Zerrbildnerei,  wie  sie  nur  zu  sehrtractirt  wird,  sind  gar 
üble  Erscheinungen  in  das  Leben  gedrungen;  mancher  Mensch  sieht 
in  dem  anderen  weiter  nichts,  als  seinen  Feind.  Ist  ein  Mensch  gegen 
einen  anderen  freundlich,  so  denkt  dieser  gleicli:  „Wart*  Katze,  ich 
werde  mich  vorsehen,  dass  Du  mich  nicht  kratzen  kannst'',  iiiul  Fivund- 
schaft  wird  „aus  Vorsiclit"  mit  Tücke  belohnt.  Wie  selilimm  ist  es 
doch,  wenn  der  Glaube  an  die  Menschheit  aV)hauden  kommt. 

Um  die  scheinbar  guten  und  srlieinbar  böSBu  Handlungen  der 
Menschen  bei  rechteiu  Licht  V>etrachten  zu  können,  muss  der  Erzieher  zu- 
nächst die  .Menscliennatur  und  sodann  die  äußeren  Leben.seinflüsse  kennen 
und  erkennen!    Sind  unsere  Pädagogen  stets  dazu  betaliigt? 

Den  Scluilen  (seien  es  Volks-  oder  Gelehrtenscliulen  i  entnommen, 
werden  sie  auf  den  Präparandenanstalten  untergebracht,  die  in  einem 
Zeitraum  von  ca.  zwei  Jahren  durehgemaclit  werden  sidleu.  Hierauf 
geht  es  ins  Seminar,  in  eint'  (Ireijälirijjre  Klostereinsamkeit,  umhegt  von 
steinernen  Maueni  und  eisernen  Staketen,  hinter  denen  dann  einem 
das  Leben,  die  ..Freiheit",  viel  rosiger  erseheint,  als  es  in  Wahrheit 
ist.  Die  klösterliche  Abgescliiedenlieit,  verbunden  mit  mehr  als  an- 
strengender Geistesarbeit,  vei'hintlert  eine  regelrechte  Wcclisell)eziehung 
mit  dem  i>raktisc]ien  Leihen  und  dasjenige,  was  vom  Katlieder  den 
jungen  Leuten  verkündet  wird,  ist  auch  nur  in  den  seltensten  Ans- 
nahmetallen  der  Wirklichkeit  congruent.  Meist  ist  ein  Sichverliebeu 
in  Ideale,  die  das  Herz  schwellen  machen,  die  aber  leider  nicht  er- 
reichbar sind,  weil  das  reale  Leben  besonders  für  Pädagogen  nur  zu 
verzwtÜL'lt  real  ist.  Besonders  wird  betont,  dass  dem  ..Zeitcreiste"  ja 
recht  gründlich  entgegengearbeitet  werden  und  in  einej-  Zeit,  welche 
zumeist  mit  Verstandesfactoren  rechnet,  das  Getiihl  vor  allem  gebildet 
werden  müsse.  Ob  diese  Getühlsseligkeit  in  Gefühlsduselei  ausarte, 
ob  Tansende  hernach  in  der  rauhen  A\'irklichkeit,  die  im  Giiinde  auch 
nui'  (lern  Gefühlsschwärmer  so  rauh  vorkommt,  daran  zugrunde  gehen, 
wa^  kiiMiniert's  die  Herren  am  grünen  Tisch?  Zu  verbieten,  dem 
Zeitgeiste  genügend  Rechnung  zu  tragen,  grenzt  an  die  Grausamkeiten 
der  Inquisition.  Tansende  und  aber  Tau.sende  werden  durch  die  talsche 
Erziehung,  durch  künstlich  eingetrichterte  falsche  Lebensaui!äs.>ung 
dem  langsamen  Verderben  unter  bitteren  Qualen  geopfert  ,  und  das  alles 


Digitized  by  Google 


—   247  — 


nur  —  nm  einem  Phantasiegebilde  nachzujagea.  Wofür  soll  man  dies 
erklären,  ftr  Narrheit  oder  fttr  raffinirte  Bosheit?  — 

Aasgestattet  mit  unpraktischen  nnd  daher  schftdüchen  Anschanungen 
treten  die  jnngen  Pädagogen  nun  ein  selhststftndiges  Amt  an,  ein  - 
Amt,  welches  ebenso  den  größten  Segen,  als  das  größte  Unheil 
stiften  kann,  lüt  edler  Bemi^adigkeit  geben  sie  sich  ihrer  Pflicht 
hin,  nm,  omdroht  von  allen  Schrecknissen  der  Entbehmng,  schnOder 
Verachtung  und  deprimirender  Beao&ichtigang,  den,  wie  sie  meinen, 
gnten  empfangenen  Samen  in  die  Herzen  zokOnftiger  Familienirftter 
nnd  Mütter  zn  streuen.  Und  der  Same  geht  auf  nnd  trägt  bittere 
Frftchte.  Entweder  überspannte  HoflEhnng  auf  das  Leben  nnd  arge 
Enttänschnng,  oder  Missachtnng  irdischen  Daseins  nnd  kopfhängerische 
Himmelssehnsncht  Wol  dem  Lehrer,  dessen  Lebenserikhmng,  ver^ 
bnnden  mit  wahrer  Menschenliebe,  ihn  in  die  Lage  setzt,  der  gewöhn- 
lichen C^eistesnahmng  auch  dann  und  wann  ein  Kömlein  echter  Lebens- 
weisheit hinzuzufügen.  Diese  nnschembaren  Kömlein  werden  mehr 
als  tausendfiUtige  Fracht  tragen.  Wol  wissen  das  alle  Pädagogen; 
und  waram  handehi  sie  nicht  darnach?  Man  werfe  keinen  Stein  auf 
sie:  auch  kärgliches  Brot  ist  immer  noch  besser  als  gar  keines. 
Ich  schweige!  — 

Und  die  Eltern?  Die  Kinder  entwachsen  der  Fürsorge  des 
Lehrers,  werden  groß  nnd  werden  Eltern.  AniSg[ewachsen  in  geistig 
nnd  pecnniär  beschränkten  Verhältnissen,  sind  sie  nicht  dazu  befähigt, 
selber  in  das  wahre  Wesen  des  Lebens  einzudringen,  selber  die  Haupt- 
forderungen desselben  zu  erkennen.  Das  Fetzchen  Idealität,  welches 
sie  ans  ihrer  Jugendzeit  noch  mit  in  den  Ehestand  hinübemtteten, 
geht  unter  den  Mühen  nnd  Sorgen  des  Lebens  verloren.  Die  in  der 
Schule  gepredigte  Aufopferung  des  Einzehien  für  alle  schlägt  in  das 
Gegenteil,  in  den  crassesten  Egoismus  um,  es  bildet  sich  die  falsche 
„Lebensklugheit":  nur  für  sich  selber  sorgen,  mögen  es  die  andern 
doch  auch  so  machen!  Und  „wie  die  Alten  sungen,  zwitschem  auch 
die  Jungen",  —  - 

Um  also  nachhaltig  auf  den  Volksgeist  einwirken,  um  dem  Volke 
den  Weg^  zum:  ..wahren  Glück"  weisen  zu  können,  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Volkserzieher,  Lehrer  und  Eltern  erst  selber  das  „wahre 
Glück"  zu  erkennen  imstande  sind.  Und  so  wird  unsere  erste  For- 
derung an  Lehrer  und  Erzieher  lauten:  Blickt  mit  vorurtheilslosen 
Augen  in  das  Leben,  bestrebt  euch,  dasselbe  zu  erkennen, 
sucht  im  Menschen  nur  den  Menschen  und  lasst  den  Glauben 
an  die  Menschheit  nicht  sinken! 
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Den  Glauben  an  die  Menschheit  nicht  sinken  zu  lassen,  das  ist 
hänflg  eine  schwere  Kunst,  ja  erscheint  manchmal  geradezu  als  un- 
möglich. Wjr  werden  gewiss  die  letzten  sein,  etwa  behaupten  zu 
wollen,  alle  Menschen  wftren  gut,  oder  an  einem  Maischen  wäre  alles 
gut  Ein  solcher  Mensch,  der  nur  gute  Zfige  au&uweisen  hat,  ist  f&r 
uns  ein  Unding,  es  hat  bisher  noch  nie  einen  solchen  gegeben,  und  es  * 
wird  auch  kein  solcher  geboren  werden.  Und  weshalb  nicht?  Ein&ch 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Begriff  des  Guten  auf  indiTiduellen  G^efiUüen 
bemht  Nun  ist  aber  gleichsam  durch  einen  gewissen  socialen  Instinct, 
durch  Sociale  Mection,  auf  weite  Ländergebiete  hin  der  Begriff  des 
Guten  bei  den  einzelnen  IndiTiduen  wenigstens  den  Hauptsachen  nach 
gleich  oder  ähnlich.  Da  wir  nun  kein  „absolut  Gutes^  kamen,  so 
werden  wir  uns  dazu  bequemen  mttssen,  diese  TölkerschafÜich  abge- 
grenzte Auffassung  des  Guten  Ar  die  bezüglichen  Gebiete  zu  acceptiren. 
Je  mehr  solcher  von  einem  Volk  als  „gut"  anerkannten  Eigenschaften 
ein  Mensch  besitzt,  umsomehr  wird  er  ein  „guter  Mensch*'  genannt 
werden.  Und  da  die  Menschen  geneigt  sind  (und  zwar  mit  einigem 
Becht),  im  gewdhnlichen  Leben  nur  das  als  „gut**  zu  bezeichnen,  was 
nütze  ist,  so  wird  zugleich  ein  solch  „gfuter  Mensch"  auch  ein  nfltz- 
liches  Mitglied  des  socialen  Verbandes  sein.  Je  besser  und  je  nfltz- 
licher  aber  ein  Mensch  ist,  desto  vollkommener  ist  er.  Wenn  wir 
also  als  zweite  Fordemng  aufstellen:  Die  Erzieher  sollen  an  der 
Vervollkommnung  der  Menschen  arbeiten,  so  ist  damit  eine 
Erziehung  der  Menschen  zu  guten  und  brauchbaren  Mitgliedern  des 
gesellschaftlichen  Verbandes  gemeint  Wolgemerkt,  damit  nicht  zu  Miss- 
verständnissen Veranlassung  gegeben  wird,  wir  reden  nur  von  einer 
Erziehung  fürs  Leben! 

Und  eine  diitte  Hauptforderung,  für  wt-Klie  ich  mir  eine  weitere 
Begründung  täglich  ersparen  kann,  da  die8ell)e  fast  aus  jeder  Zeile 
dieser  Arbeit  hervorblickt:  Macht  die  Ei"de  den  Kindern  nicht  zu  einem 
Jamraerthal,  was  sie  ja  nur  diu-ch  ein  sogenanntes  „verfehltes  Leben",  d.  h. 
durch  ein  Leben,  dem  falsche  Ziele  vorschwebten,  wird,  lehrt  sie.  „mit 
dem  Gebotenen  sich  bescheiden",  lasst  sie  den  hohen  Wert  der  Er- 
scheinungen des  Lebens  für  uns  Menschen  erkennen,  bewahrt  sie  vor 
krankhafter  GemütsUberreizungt 

IV.  Die  Frttchte. 

„An  ihren  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkt-nnen!"  Wir  wollen  dieses 
Wort  des  grossen  Lehrers  belieizii'eu  und  versuclien.  aus  den  ire- 
zeitigten  Früchten  aut  die  iSäfte  des  Erziehungsbaumes  zu  schliessen, 
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um  daran  zu  erkeum-u,  ob  iliese  Lebenssäfte  edler  oder  uuedlei',  nülz- 
licher  oder  scliädlieher  Natur  sind. 

Betrachten  wir  zu  diesem  Zweck  die  Folgen  einer  gegenwärtigen 
Durchschnittserzieluing. 

Wir  haben  gewiss  nicht  zuviel  behauptet,  als  wir  sagten,  die 
Religion  (im  Sinne  des  Kirchenglaubens  aufgefasst)  sei  bisher  die 
Haiiptleiterin  der  Erziehnng  gewesen.  Was  stellt  nun  diese  Erzieherin 
für  Forderungen  an  den  Menschen?  Er  soll  sich  ihr  ganz  anvertrauen, 
er  soll  ihr  blindlings  folgen  und  gehorchen,  er  soll  seinen  denkenden  Ver- 
stand Terlengnen,  er  soll  seinem  Glanbensorgan  (?)  ein  entscheidendes 
Übergewidit  schenken,  er  soU  sein  kräftigendes  Selbstvertranen  auf- 
geben, er  soll  anf  die  Dogmen  seines  speciellen  Olanbensbekenntnisses 
schworen,  als  seien  sie  Venmnftgesetze,  er  soll  die  von  seiner  Eii'che 
postnlirte  Moral  als  die  einzig  wahre  betrachten  nnd  nach  ihr  sein 
Leben  regeln,  er  soll  —  knrznm  er  soll  sich  ganz  in  das  Gängelband 
der  Kirche  begeben.  Nnn,  wem's  behagt,  der  greife  zu!  Einem  billig 
denkenden  Menschen  kann  jedoch  das  Schädliche  dieser  Fordemngen 
nicht  entgehen.  Heißt  alles  dies  nicht  den  Menschen  seiner  Mensch- 
lichkeit berauben?  Was  bleibt  von  einem  Menschen  noch  ttbrig,  wenn 
ihm  sdn  Verstand  abgeschnitten,  die  Vemnnft  in  dogmatische  Eis- 
Wüsteneien  eingekeilt  nnd  seine  Freiheit«  die  ja  ohnehin  nnr  eine  rela- 
tive ist,  gänzlich  geraubt  wird?  Nichts  als  das  nackte  Leben,  nichts 
als  die  Sorge  nm  die  Beftiedigung  der  materiellen  LebensbedQifiiisse. 
Sehen  wir  nnr  unsere  Zeit  an.  Die  Volksmasse  lebt  dahin  ohne  Sinn 
für  höhere  Geistesbildang,  ohne  Sinn  fftr  wahre  Herzensbildung,  ohne 
Sinn  für  das  ästhetisch  SchGne.  Wollen  wir  einen  Stein  auf  diese 
Leute  werfen?  Nein  und  abermals  nein!  Sie  sind  die  gelehrigen 
Schaler  ihrer  schlauen  Lehrmeister,  sie  übersetzen  die  empfangenen 
„weisen  Lehren"  ins  Praktische.  Der  hässlichste  Materialismus  des 
Lebens  stellt  sieh  uns  dar  in  seiner  ganzen  Nacktheit  als  ein  Kind 
—  des  Dogmenglaubens,  der  gedankenlosen  Glaubenserziehung.  Und 
man  erkennt  diese  widerliche  Geburt«  und  man  sucht  nach  dem  Vater 
des  Kindes  und  —  von  «den  schlauen  Erbpächtem  der  Wahriieit  auf 
die  „rechte  Spur**  geleitet»  klagt  man  den  wissenschaftlichen  Materialis- 
mus dieser  Niederträchtigkeit  an,  während  der  wahre  Vater  sich 
vergnüglich  ins  Fäustchen  lacht  Aber  das  Volk  will  ja  betrogen 
sein.  Wie  recht  hatte  doch  der  scharfsichtige  Ludwig  Fentbach,  als 
er  schrieb:  „Die  Heuchelei  der  Selbstbethdrungist  das  Grundlaster  der 
Gegenwart*'  Sucht  euren  BlidL  von  derSelbstbethOrung  frei  zu  machen, 
redet  euch  nicht  gegen  besseres  Wissen  so  manche  ünwahi*helt  ein. 
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und  ihr  werdet  bald  erkennen,  wo  der  Hebel  zur  Aufbesserong  der 
Yolkserziehiing  angesetzt  werden  moss.  Warom  geht  denn  kein  Fftdap 
goge  bei  nnserem  grofien  Nationalphilosophen  Fenerbach  in  die  Schnle, 
bei  dem  Manne,  der  durch  sein  ganzes  Leben  das  Edle,  das  wahr- 
haft Sittliche  seiner  Philosophie  nns  so  klar  vor  die  Angen  geftthrt 
hat?  Etwa  weil  er  der  Yerfosser  des  „Wesen  des  Christentums**  etc. 
ist?  0  der  Thorheit!  ESn  überspannter  Schwärmer  wie  Layater  wird 
von  ench  verehrt,  von  einem  Schleiermacher  holt  ihr  euch  Bath,  an  der 
Thür  des  Hannes  Jedoch,  der  im  Menschen  das  Menschliche  erblickte, 
der,  selber  ein  Edler,  das  Edle  in  seinen  Mitmenschen  zu  stfirken 
trachtete,  an  der  Thflr  dieses  Mannes  drückt  ihr  euch  kleinherzig  vor^ 
bei.  Aber  noch  einmal,  euch  kann  man  nicht  schelten.  Gewiss  würdet 
ihr  anders  handehi,  wenn  es  in  euerer  Macht  läge!  — 

Wir  wollen  an  diesem  Orte  nicht  noch  welter  das  Schädliche  einer 
solchen  Erziehnngsweise  verfolgen;  kurz  gesagt,  sie  würdigt  den 
Menschen  zum  Thiere  herab.  Und  dgenthümlich,  gerade  die  Veiv 
treter  einer  solchen  Erziehungsmethode  waren  es,  welche  ins 
heilige  Zeterhorn  stießen,  als  Hftckel  den  schon  erwähnten  Aus- 
spruch that! 

Und  was  wird  unser  Baum  für  Früchte  zeitigen?  Darüber  sind 
wir  unbesorgt  Engel  werden  wir  freilich  nicht  «halten,  aber  auch 
keine  Teufel;  Märtyrer  ffir  irgend  ein  kirchliches  Ghiubensbekenntnis 
werden  freilich  nicht  von  uns  herangebildet  werden,  aber  auch  keine 
Verräter  des  Geistes;  Heilige  werden  freilich  nicht  aus  unseren  Händen 
hervorgehen,  aber  auch  keine  Scheinheiligen.  Wir  werden  Menschen 
erziehen,  Menschen  mit  menschlichen  Schwächen  und  Vorzügen,  mit 
menschlichen  Licht-  und  Schattenseiten,  aber  immerhin  Menschen,  die 
sich  ihrer  Feliler  bewusst  sind  nnd  im  Bewusstsein,  dass  sie  selber 
zur  Ablegung  derselben  sich  bemühen  müssen,  sich  auch  bestreben 
werden,  mehr  nnd  mehr  die  menschlicli-gnten  Eigenschaften  heran- 
zubilden. Mit  stolzem  Selbstbe\snisstsein  wird  unser  Schüler  das  „Iiomo 
sum**  des  alten  Terenz  auf  sicli  anwenden  können.  Es  ist  unberech^ 
bar,  wie  viel  es  zur  Hebuntr  der  Menschen  beitragen  würde,  wenn  sie 
wüssten,*  dass  sie  alle  Menschen  und  zwar  nur  Menschen  sind!  Hat 
der  INIensch  aber  erst  sich  selber  erkannt,  dann  wird  er  auch  nicht 
mehr  lange  nach  seiner  wahren  Heimat  zu  suchen  brauchen,  und  ist 
diese  gefunden,  so  wird  auch  ein  neues  Leben  beginnen,  ein  Leben, 
das  sich's  in  <hv  Heimat  wol  sein  lä>st!  — 

Während  ich  dies  niederschieibe,  fallen  mir  einige  Heinesche 
Strophen  aus  seinem  „Deutschland"  ein,  die  in  drastischer  Weise  den 
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GegeosatK  zwischen  alter  und  neuer  LebensaoffiuBsiiDg  aosdracken.  Zorn 
Schlnss  mögen  sie  hier  folgen: 

,^ie  sang  vom  irdischen  Jammcrtha], 
Von  Freuden,  die  bald  zerronneo, 
Vom  Joueits,  wo  die  Seele  echwe^ 
VeiUlrt  in  ew'gen  WonneiL 

^ia  hang  daä  alte  EntsagungaUed, 
Das  Eiapopeia  vom  Himmel, 
Womit  man  dnlullt,  wenn  es  gieint. 
Das  Volk,  den  groBem  Lttnund. 

,Jch  kcane  die  Weise,  icb  kenne  den  Text, 
leh  kenne  aneh  die  Vei&sser; 
leb  weiA,  sie  tranken  hehnlick  Wein 
Und  predigten  fifGentUdi  Waiaer. 

„Ein  oeucä  Lied,  ein  besseres  Lied, 
0  Fieunde,  will  ich  eneh  dickten: 
Wir  wollen  hier  auf  Erden  schon 
Das  Himmelreich  eniditen. 

„Wir  Wullen  auf  Erden  glücklich  sein 
ünd  wollen  nicht  mehr  darben; 
Veraehlemmen  soll  nicht  der  faule  Baach, 
Was  fleUige  Binde  erwarben!** 


Pasdjtgogiuin.  7.  Jalirg.  Ueft  IV. 
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über  das  akademisclie  Stndin  der  RealscIml-AbitDrienten.*) 

Von  R,  Bluhm- Leipzig. 

Seitdem  die  BerechtigDiig  der  BealBcbul-Abitnrienten  zum  üni- 
yersitfttsBtndiiim  ezistirt,  Ist  schon  mancherlei  dageg^  nnd  daf&r  ge- 
schrieben nnd  gesprochen  worden.  Einerseits  Ifisst  sich  nicht  leugnen, 
dass  der  Bealschnl-Abitorient  in  praktischer  Hinsicht  für  das  Studinm 
deijenigen  Disciplinen,  zn  denen  er  an  der  üniversit&t  zngelassen 
wird,  ungleich  besser  qnaliflcirt  ist,  als  der  Gymnasfal-Abitniient  Ander- 
seits aber  mnss  doch  wol  selbst  von  den  Verfechtem  der  Bealschnle 
zugegeben  werden,  dass  die  formale  Schulung,  die  derjenige  genossen 
hat,  welcher  das  Oymnasium  yerlilsst,  ihm  grofie  Vortheile  gew&hrt 
gegenüber  dem,  der  die  Realschule  besucht  hat  Auf  Grund  der  mannig- 
fachen Vor-  und  Nachtheile,  die  den  vorbereitenden  Studien  der  beiden 
Glassen  von  Abiturienten  eigen  sind,  muss  selbstverständlich  das  Be- 
sultat  der  üniversitätsprfifhngen  bei  beiden  verschieden  sein:  der  frühere 
BealschtUer  wird  gewöhnlich  —  um  zunftchst  beim  Studium  der  neu^n 
Sprachen  stehen  zu  bleiben  —  durch  Fertigkeit  im  schriftlichen  und 
mttndUchen  Gebrauche  der  fremden  Sprachen  glänzen,  während  der 
ehemalige  Gymnasiast  sich  im  streng  philologischen  Theile  auszeichnen 
wird.  Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  das  an- 
gegebene Verhältnis  in  manchen  Fällen  umkehre,  denn  der  Ausfall  der 
Prfilhngen  hängt  ja  zum  großen  Theile  auch  davon  ab,  unter  welchen 
persdnUchen  Einflüssen  der  Candidat  dem  Universitätsstudinm  obgelegen 
hat  Meistens  jedoch  wird  sich  die  dem  Charakter  seiner  Lehranstalt 
entsprechende  Tendenz  bei  jedem  ausprä<;en;  \'ielfach  tritt  wol  auch 
diese  Tendenz  allzu  einseitig  liervor:  der  Kealschul-Abiturient  wird  zu 
sehr  Realist,  der  Gyninasial-Abiturient  zu  sehr  Formalist;  bisweilen 
wird  jener  wissenschaftlich  seicht,  dieser  pedantisch  und  unpraktisch. 

♦)  Uuter  „RealBchulc"'  fassen  wir,  um  Weiischweiligkciten  zu  vcimcidcu,  llcal- 
gjmmasiuiii  und  BealBchnle  hn  jetzigen  Shme  zusammen. 
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Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Frage,-  ob  die  Kealschul- 
oder  die  Gymnasial- Abiturienten  besser  zum  Studium  der  neueren  Sprfr* 
eben  qualificirt  seien,  sehr  complicirt  ist  und  sich  nicht  leicht  entscheiden 
lässt.  Für  beide  Parteien  ist  dies  und  jenes  zu  sagen;  jedenfalls  aber 
scheinen  uns  die  statistischen  Aufstellunj^en  über  die  Erprebnisse  der 
TJniversitätsprüfuno^en  nur  wenig  zu  beweisen.  Dass  ein  intelligenter 
und  fleißig^er  Kealschnl- Abiturient  ebenso  Tüchtiges  zu  leisten  imstande 
ist.  wie  ein  Gymnasial-Abiturient.  vorausgesetzt,  dass  die  Verhältnisse, 
unter  denen  beide  studiren  oder  studirt  haben,  gleich  günstige  sind, 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  die  DiÜerenz  in  der  Tüchtigkeit  beider 
wird  sich  im  allgemeinen  immer  nur  je  nach  ihrer  Vorbildung  modi- 
ficiren. 

Neben  der  angedeuteten  Frage  hat  man  aber,  hvi  Erörterung 
dieser  Angelegenheit,  auch  zu  untersuchen,  ob  denn  überhaupt  die  den 
Eealschülern  erteilte  Vergünstigung  eine  rechtliclie  Basis  hat.  Gerade 
dieser  Punkt  scheint  noch  wenig  oder  gar  nicht  berührt  worden  zu 
sein,  und  deshalb  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt^  darauf  hinzu- 
weisen. 

Die  große  Masse  der  Studirenden  der  modernen  Pliilologie  an  den 
deutschen  Universitäten  setzt  sich  aus  zwei  ('lassen  zusammen:  1.  aus 
denen,  die  das  Gymnasium,  und  2.  aus  denen,  welche  die  Kealschule 
besucht  haben.  Der  ehemalige  Gymnasiast  resp.  Realschüler  sieht  sich 
also,  wenn  er  die  Universität  bezieht  uud  neuere  Sprachen  studiren 
Avill,  einer  starken  Concurrenz  gegenüber,  unter  der  seine  Uommili- 
tonen.  der  Theologe,  der  Mediciner  und  der  Jurist,  nicht  leiden.  Da 
zwei  Lehranstalten  der  Universität  Jünger  der  modeinen  Philoloo-ie 
zusenden,  nuiss  natürlich  das  Uontin<rent  der  Candidaten  der  genannten 
Disciplin  ein  doppeltes  sein.  Infolire  des.sen  müssen  sich  aber  die 
Lehrer  der  neueren  Sjnachen  den  Äizten,  Geistliclien  und  Juristen 
gegenüber  in  argem  Nachtheil  behnden.  da  ihre  Zahl  Jälu  lich  doppelten 
Zuwachs  erhält.  Es  ist  deshalb  auch  vorauszusehen,  dass,  wenn  dieser 
Zuwachs  derselbe  bleibt,  in  kurzer  Zeit  eine  beträchtliche  tiberzahl 
Ton  Lehrern  der  neueren  Sprachen  vorhanden  sein  wird,  von  denen 
nicht  wenige  geradezu  dem  Elende  entgegengehen.  Ähnlicli  liegen 
die  Dinge  bei  den  Mathematikern  n.  s.  Diesem  voraussichtlichen 
Übd  saclit  man  wol  schon  hier  nnd  da  dadurch  voi-zubeugen,  dass 
man  die  Abiturienten  beim  Abgange  von  der  Schule  auf  die  schlechten 
Aussichten  ausdrücklich  aufinerksam  macht,  die  sich  dem  zukünftigen 
„Sprachl^irer"  darbieten.  Leider  lassen  sich  aber  nur  yerhältnis- 
mÜBig  wenige  von  dem  einmal  im  voraus  gewählten  Studium  abhalten. 

11* 
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Aus  diesen  Yeiliältnisseii  erwächst,  wie  schon  gesagt,  für  beide  Classen 
von  Abiturienten  ein  bedeutender  Nachtheil,  den  sie  mit  ihren  Commi- 
litonen  in  der  niedicioischen,  theologiüclieu  und  juristischen  Facuität 
nicht  gemein  haben. 

Was  ist  nun  hier  zu  thun?  Unserer  Meinung  nach  gibt  es  nur 
zwei  Auswege;  entweder  werden  die  Realscliüler  zu  allen  Disciplinen 
zugelassen,  welchen  der  Gymnasiast  sich  widmen  kann,  oder  das  Uni- 
versitätsstudium  wird  den  Realschülern  vollständig  wieder  entzogen. 

Dem  ursprünglichen  Charakter  der  Realschule  würde  der  letztere 
Ausweg  entsprechen,  insofera  dann,  wie  früher,  dem  Gymnasium  allein 
das  Recht  zustehen  würde,  auf  das  akademische  Studium  vorzubereiten. 
Allerdings  ist  dieses  Mittel,  dem  Übel  zu  steuern,  etwas  radical,  und 
die  Durchführung  desselben  dürfte  niclit  It^iclit  sein,  abgeselien  davon, 
dass  sie  nur  dem  Gymnasium  vorthcilhalt  zu  werden  vermöchte.  Ein 
derartiger  Schritt  könnte  der  Realscliule  gegenüber  ungerecht  er- 
scheinen, andei*seits  aber  auch  ein  Rückschritt  genannt  werden. 

Der  erstere  der  beiden  Auswege  würde  den  oben  erwähnten 
Nachtheil,  in  dem  sich  die  „Neusprachler"  den  anderen  Studirenden 
gegenüber  befinden,  aufheben.  Will  man  dem  Realschul- Abiturienten 
die  Berechtigung  zum  akademischen  Studium  zugestehen,  so  muss  sie 
flun,  der  Qerechtigkeit  halber,  ftr  alle  Studlenzweige  gewSlirt  werÜßa 
(?  D.  B.);  denn  vir  sehen  nidit  recht  ein,  warum  nicht  ein  Real- 
schüler, wenn  man  ihn  f&r  das  Studiom  der  Philologie  genügend 
quaUfidrt  findet,  sich  nicht  ebenso  gut  zum  Theologen  (?  D.  B.),  Me- 
diciner  oder  Juristen  sollte  ausbilden  können.  Ist  der  Realschfller 
ohne  „hnmanistiflche"  Vorbildung  befähigt,  philologische  Stadien  zu 
treiben,  so  dürfte  er  wol  anch  beim  Stadium  der  Medidn  n.  s.  w. 
jener  Yorbildong  entbehren  können. 

Welcher  yon  den  beiden  angegebenen  Auswege  einzuschlagen 
sei,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Es  handelte  sich  für  uns  hier  nur 
darum,  auf  die  Dringlichkeit  einer  Begelung  der  Angelegenheit  hin- 
zuweisen. So  lange  dieselbe  aber  noch  aussteht,  kann  den  jung^ 
Leuten,  welche  akademische  und  speciell  philologische  Studien  zu 
machen  beabsichtigen,  nicht  dringend  genug  der  Zustand  der  Dinge 
vorgehalten  werden. 

(Die  Fnge  ist  seliz  verwickelt,  weU  lie  in  die  geaammteSchnlorgaiusatioiik,  ja. 
in  das  ganze  Cnltwniystem  eingreift,  nnd  'wird  nodi  luge  auf  der  TegeNidnnng 
stehen.  D.) 
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Die  eigeBthümliclie  Natu*  des  Zählens,. 
XDgleieli  eine  Erwidsnuig  auf  die  LtdemamiMhe  Kritik  meiiier  Sebiift.^) 

Fon  Jtttd»  Mnüling-Traumtein. 

\^  ber  keinen  Gegenstand  der  menschlichen  Forschung  wurden  so  ver- 
schiedene Ansichten  aasgesprocfaen,  als  gerade  über  den  scheinbar  einÜRebsten 

und  klarsten,  über  die  Zahl.  In  welchem  schFOffen,  nnversOhnllchen  Wider- 
sprach stehen  z.  B.  die  zahltheoretischen  Meinungen  eines  Pytha  iroras  und 
Aristoteles,  eines  Locke'-)  und  Kant^),  eines  Heg-eHj  und  .Schopen- 
hauer'^), eines  John  Stuart  Mill^),  J.  H.  v.  Kirchmauu und  Eugen 
Dühring*)! 

Da  dittogt  sich  nns  denn  nnwiUkarllch  die  Frage  anf :  Wer  toh  diesen 

herv'orragendea  und  scharfsinnigen  Denkern  hat  recht,  vielleicht  Kant  oder 

Schopenhauer  oder  eim-v  i\^r  neueren  und  neuesten  T'liilosoplifn .  ;^lso  etwa 
V,  Kirchmann  oder  Dühring-V  Ich  habe  dioscs  I'rublcm  in  cIult  beson- 
deren Abhandlung  über  „Die  wahre  Natur  der  Zahlen",  von  welcher  bis  jetzt 


')  S.  „PfiEdagogium",  Jahrg.  18&4,  9,  Heft,  S.  öä7— öCl. 

')  S.  Lock  es  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand'*,  ftbera.  Ton  J.  H. 
Kirchmann.  Berlin  1872,  1.  Band.  S.  213-2W. 

•)  8.  Kants  sämratliclie  Werke,  hcraustjcgclicn  von  J.  H.  v.  Kirchmann, 
1.  Band,  Berlin  1K72,  S.  ö7— 59,  149,  172,  18«>— 1«9,  193,  202—204,  559—06». 

*)  S.  Hci^clä  ..Eiicvkiopüdio  der  philu.suphischen  WiflMiiflchaftea",  herausgegeh. 
von  Karl  Koscnkramc,  Berlin  1870,  S.  119—125. 

-')  S.  Arthur  Schopenhauer:  „Über  die  vierfache  Wurzel  des  Satjje;*  vom 
wireichenden  (^rnnd'',  M.  Aufl..  Leipzig  IHiU.  J^.  13H— 135,  150  und  151.  —  „Welt 
als  Wille  und  Vorstellung",  1.  Band,  4.  Aufl.,  S.  9,  64— Hfi.  90;  2.  Band,  3.  Aufl., 
a  89  und  40. 

**)  8.  .Tolm  Stuart  ^Fills  ,.Sy8tcra  der  deductiven  und  indttctivea  Logik'*,  üben, 
von  J.  Schiel.  1.  Thcil,  Braunschweig  1862.  S.  86  und  87. 

')  8.  J.  H.  v.  Kirchmann:  „Philosophie  des  Wissens",  Berlin  1864,  S.  176 
bis  187.  —  „Lehre  vom  Wissen  als  Einleitung  in  das  Studium  pliilo.sopliischer 
W'erke",  S.  32  und  33,  .38—40.  —  „Erläuterungen  zu  Lockes  Versuch  über  den 
menschlichen  Verstand'-,  Berlin  1873,  S.  92—101. 

")  S.  Eugen  DUhring:  „Kritische  Geschichte  der  Philosophie",  2.  Aufl.,  Berlin 
1873,  S.  27  und  28,  30—82,  66,  815.  —  „Natürliche  Dialektik",  Berlin  1865,  S.  43 
bis  45,  51  und  52,  109—135.  —  „Logik  und  Wissenschaftstheorie",  Leipzig  1878, 
S.  49  und  60,  70,  90  und  91,  98-103,  116  und  117,  165—169.  177-185,  198  und 
Ii»,  234-237,  246—279,  371—382,  ÖIO,  520  und  521. 
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2wel  Gapitd  yertlffeiitUcht  worden  sind^),  zum  Object  meiner  eingehendsten 
Stadien  gemacht  and  bin  zn  der  Überzeng^nn^  gekommen,  daae  das  Wahre, 

Eichtige  bis  jVt/.t  nirgends  gans  nnd  vollständig  ausgesproclien  worden  ist, 
dass  es  sich  vielmehr  in  den  philosophischen  Werken  sporadisch  zei  streut  findet, 
und  dass  es  darum  aus  diesen  erst  herausgesucht  und  von  dem  Vergänglichen 
nnd  Haltlosen,  mit  dem  es  noch  vielfach  Twmengt  ist,  geschieden  werden 
mvm.*) 

Was  nnn  die  zahlthecretischen  Aufstellungen  und  Ansichten  Arthur 
.Schopenhaners  anlielangt,  welche  mein  Kritiker,  Herr  Schulvorstehc!' TJide- 
mann  in  Bremen,  zu  den  seinigen  gemacht  liat  und  deshalb  in  seinem  Hand- 
buch^) praktisch  zu  verwerten  sucht,  so  beruhen  dieselben,  wie  ich  in  über- 
zengender  Weise  darthnn  werde,  anf  einer  Yerkennnng  der  eigenthttmlichen 
Nator  des  ZftMens. 

Ebe  ich  mich  aber  an  die  Lösung  meiner  eigentlichen  Aufgabe,  ehe  ioh 
mich  also  an  die  eingehende  und  erschöpfende  Beschreibung  des  ZJlhlvorganges 
wagen  kann,  muss  ich  vorerst  den  Schopenhauerscheo  ätaudpunkt  durch 
einige  Bemerkungen  und  Erläuterungen  charakterisiren. 

Schopenhauer  hat  Kants  Banm-  nnd  Zeitlehre  beibelialten^),  dagegen 
die  Kategorien  verworfen'^)  und  nur  jr-ne  der  Causalität,  welche  von  ihm  in 
seiner  Erstlinirsschrift:  „Uber  die  vitTtaelie  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichen- 
den Grunde"  eiiii^ehend  untersuclit  wnrdi  u  ist,  gelten  lassen.  Den  Gestaltungen 
dieses  Satzes  legt  er  iu  der  eben  genannten  Abhandlung  besondere  Wichtigkeit 
bd;  jede  hesimda!«  Fonn  desBeHwn  soll  die  Grundlage  einer  eigene  Wissen- 
schaft abgeben.*)  Er  nnterschied  aber  zwischen  dem  Seinsgmnd  im  Raune  ^ 
nnd  jenem  in  der  Zeit.^)  Und  da  anf  ersterem  die  Geometrie  mit  ihren  Axio- 
men rulit"),  so  wollte  er  auch  für  letzteren  eint'  sich  darauf  aufbauende  Wissen- 
schaft ent<lecken.  und  da  konnte  ihm  keine  geeigneter  dazu  erscheinen,  als  Jene 
der  Zahlen,  die  Arithmetik.  Kant  hat  ja  bereits  die  Zalil  als  eine  Vorstellung 
definirt,  wdehe  udie  snecessive  Ädditiim  won  einem  za  einem  (Gleichartigen) 
znsammenfsast'*  und  dadurch  „die  Zeit  selbst  in  der  Apprehension  der  An- 
Bchannng"  erzeugt.'®)  Von  hier  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  zur  Schopen- 
hauerschen  Meinung,  nach  welcher  die  reine  Zahl  nichts  anderes  ist  als  die 
bloüe  Succession,  die  oftmals  unterbrochene  Zeit.  Unser  Philosoph  mnsste  in 
seiner  Ansicht  noch  durch  den  Umstand  bestärkt  werden,  dass  nun  plötzlich 
die  Einfachheit,  AprioritAt  und  Evidenz  derZahlnrthdle  anif  die  tlberraschendste 
,  Weise  erldlrt  und  bewiesen  schien;  ist  ja  doch  die  Zeit  efaiie  reine  Anschauungs- 

*)  „Die  Pythagoräische  Zableumy^tik",  „Bayr.  Lebitrzcitung  -,  Jahrgang  1864, 
Nr.  18  u.  19.  —  „Juhn  Lockcs  zahltheoretiache  Ansichten^  Ml^tscfaer  Sehulwort**, 
Jahrgang  1H84,  Nr.  14  und  15. 

')  S.  „Bayr.  Lehrcrzeituug",  letzter  Jahrg.,  Nr.  18. 

^)  S.  H.  Lttdemann:  J)a  ernte  Becheniratenicht,  ein  Haadboch  ittr Lehrer.** 
Bannover  1882. 

*)  S.  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung*',  1.  Band,  Anhang,  S.  öl8. 

*)  8.  ebenda-s.,  S.  519— .')70. 

«)  S.  „Vieriache  Wurzel"  etc.,  S.  167. 

*)  8.  ebendtts.,  S.  132. 

»)  S.  cl.rnda.s.,  S.  mi. 

")  a.  ebcndas.,  S.  133—139.  —  „Welt  als  Wille  und  VorsteUung",  1.  Band.  §.  löj 
8.  Band,  13.  Capitel. 

»0  S.  Kant,  a.  a.  0.,  8.  172. 
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fom  a  iniori,  wie  der  Baum,  nnd  hat  sie  ftberdks  nur  eine  Dimeuioii.^) 

Ferner  war  ihm  jetzt  eine  nene  Einsicht  in  das  Wesen  des  Rechnens  eröffnet; 

dasselbe  ninsste  sich  ihm  als  eine  bloßf  Abkürzung  des  Zählens  (d.  i.  di=T  ein- 
zigen Form,  unter  welcher  wir  uns  die  Zahlen  überhaupt  vurzustellen  vermögen) 
enthüllen;^) 

Aach  der  Gmnd,  weebalb  die  Bereehnnngr  der  Cnrven  n.  dg],  dnen  so 
großen  Aufwand  subtiler  nnd  schwervei-ständl icher  Formeln  bedingt,  war  auf- 
gedeckt; bestand  er  doch  offenbar  in  der  Schwierijrkeit ,  welche  die  Umwand- 
Inng  der  drei  Dimensionen  des  Raumes  in  die  eine  der  Zeit  nothwendip^  ver- 
vrsacben  muss.^)  Erwägen  wir  dazu,  das»  Schopenhauer,  der  sich  sonst 
vor  kdner  Autorität  gebengt,  fdr  Kant  die  anfriditigBte  WerlseiiStKnng,  die 
nngeheneheltste  Hoohacbtang  zeitlebens  besessen  hat,  nnd  dass  gerade  von 
diesem  eine  ähnliche  Ansicht  über  das  Wesen  der  Zahlvorstellung  zuerst  aus- 
gesprochen worden  ist,  und  bringen  wir  schließlich  noch  Schoponlianers 
Vorliebe  für  das  Seltsame  und  Paradoxe  in  Ansolilac:.  so  wird  es  erklilrlich, 
wie  das  Absurdum:  die  Zahlen  wären  zeitliche  und  zwar  nur  zeitliche  GröÜeu, 
in  ihm  zur  imerschfltterlieheiiÜbeneagQng  werden  konnte.  —  Ich  nenne  diese 
Überaeognng  ein  Absnrdnm,  weil  sie  die  nnzweifelhaftesten,  zarerlSsslgsten 
md  bekanntesten  Thatsachon  geradezu  auf  den  Kopf  stellt.  Denn  wer  liiltte 
an  sich  noch  nicht  erfahren,  dafs  die  Wahrnehnuinf»-  und  \'orstellung  der 
Mengen  in  der  Kegel  mit  einemmale  und  vollständig  gewonnen  wird  und  dass, 
wenn  wirklich  emige  Zeit  darftber  verstreichen  sollte,  dieselbe  doch  jedenftUa 
80  minntids  sein  mnss,  dass  sie  gleich  Noll  gesetst  werden  darf?  Sobald  wir 
nnsern  Blick  Uber  die  Wiesenfläche  streifen  lassen,  schauen  wir  die  Taosende 
und  Tausende  von  Blumen,  Halmen  nnd  Blättern.  Ich  wende  mein  Auge  nach 
jener  Eichtung,  von  welcher  her  ich  das  Pferdegetrappel  vernehme,  und  im 
selben  Momente,  es  bedarf  nicht  einmal  einer  Secunde,  sehe  ich,  dass  es  wenige, 
Tide,  sehr  viele  fieiter  sind.  DieWahinehmung  einer  Henge  geht  dem  Zihlen 
gewShnlich  voraiis.  Erst  nachdem  ich  die  dahiB^jagende  Schar  von  Beitern 
erblickt  und  mit  dem  Auge  beiläufig  geschätzt  habe,  entsteht  in  mir  die  Frage 
nach  ihrer  genauen  Anzahl  nnd  req;t  sich  die  Absicht,  dieselbe  nun  anch  durch 
Zählen  wirklich  zu  ermitteln.  Wie  konnte  doch  Schopenhauer  dieses  Sach- 
verhältnis  umkehren  nnd  behaupten:  Die  Zahlanschauung  erwächst  aus  dem 
SUilen,  d.  L  aas  dem  snccessiTen  Finrtschrriten  von  eins  an  zwei,  drei  n.  s.  w., 
nnd  wird  allein  durch  dasselbe  mSglich?  —  Selbst  die  Zahl  zeitlich  aufein- 
ander folgender  Dinge  oder  Vorgänge,  also  z.  B.  der  Schläge  einer  Uhr,  kommt 
in  unserem  Voi  stellen  nur  dadnrch  znstande,  dass  wir  das  bereits  Entschwundene 
und  Abgelaufene  im  Geiste  noch  festhalten  und  vergegenwärtigen,  also  das 
Naeheinander  in  ein  Nebeneinander  umwandeln.  Würden  die  elf 
ersten  Schlage  der  Uittagsohr,  welche  bereits  verklangen  sind,  nicht  von 
muerer  Erinnerungskraft  aufbewahrt  und  gleichsam  nebeneinander  gestellt,  so 
könnten  wir  sie  unmöglich  zu  dem  eben  jetzt  ertönenden  zwölften  Sehlag  in 
Beziehung  bringen  und  sagen:  Es  schlägt  zwölf!  oder  auch:  Es  hat  in  diesem 
Auj^enblicke  zwölf  geschlagen!  —  Ohne  eine  Widerlegung  befürchten  zu 


')  S.  „Vierfache  Wurzel"  etc.,  8.  m\  und  151. 

S.  ebendas.,  S.  133  und  nWcIt  als  Wille**  etc.,  1.  Band,  S.  90. 
^  S.  „Weit  als  Wille"  etc.,  1.  Band,  S.  66. 
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wXamn,  dürfen  wir  darum  befcanpten:  Nicht  das  Nacheinander,  wie  Schopen- 
hauer und  Herr  Liidemann  g-laubcn.  uein,  das  Nebeneinander  ist  das 
wahre  und  ei  grentliche  Element  der  Zahl;  denn  selbst  solche  Dinge  oder 
Vorgänge,  welche  in  der  Außenwelt  nacheinander  folgen,  vermögen  wir  nur 
dadurch  als  Vielheit  (Zahl)  wahrzunehmen,  dass  ivir  sie  im  Denken  zugleich, 
d.i  nebendnander  setseo.  —  Endlidi  sd  noch  ein  wichtiger  Oruid  aagefBhrt, 
aus  welchem  das  Irrthtimliche  der  Schopenhaueraeheii  Ansicht  erhellen 
dürfte!  Wären  die  Zahlen  wirklidi  ..X(ji  iiialans(  li;uinnp:en  in  der  Zeif^.  wie 
sie  unser  Philosoph  zu  bezeichnen  belieht 'i,  so  luüssten  sie  auch  in  derselben 
thatsächlich  und  zwar  in  einem  nicht  zu  kleinen  Umfange  aufgefasst  und  an- 
geechant  werden  klhmen.  Nnn  aber  gesteht  Schopenhaner  seihst  sn:  „Unsere 
Anschauung  der  Zahlen  in  ihrem  eigenthfimllchen  Element,  der  bloßen  Zeit, 
ohne  Hinzuziehung  des  Raumes,  geht  kaum  bis  Zehn;  darüber  hinaus 
haben  wir  nur  noch  abstracte  Begriffe,  nicht  mehr  anschanliche  Erkenntnis 
der  Zahlen."  2) 

Was  folgt  jedoch  ans  diesem  Geständnisse?  Antwort:  Dies,  daas  der 
Baum  mit  weit  größerem  Bechte,  als  die  Zeit,  das  Element  der  Zahl  genannt 
werden  dürfte,  weil  ja  die  Uber  Zehn  hinausliegenden  Mengen  nor  dnroh 
„Hinzuziehung  des  Raumes^  veranschaulicht  werden  können. 

Eine  vollstilndige  Widerleirun?  des  Scliopenhauerschen  Standpunktes 
dürfen  wir  uns  indes  erst  dni'ch  unsere  eingehende  und  erschöpfende  Beschrei- 
bung des  ZBhlactes,  welche  hiermit  in  Angriff  genommen  werden  soll,  ver- 
sprechen* 

Natiir  des  ZUüeng. 
Worin  sieh  Zahlen  und  Rechnen  voneinander  anters chelden. 

ZBUen  nnd  Rechnen  worden  bis  jetst  hftofig  miteinander  Terwechselt 
So  sprechen  unsere  neueren  nnd  nenesten  Methodiker  von  einem  Fingerrech- 
nen, Strichrechnen,  Rechnen  an  der  Zählmaschine,  während  sie  doch  nur 

«Ins  Z;i!i1en.  also  das  FingerzJlhlen.  Strich zil bleu  etc.  darunter  meinen 
können.  Ich  halte  es  dai'uni  für  meine  er.str  und  nächste  Aufgabe,  klarzulegen, 
worin  sich  Zählen  und  Eechuen  voneinander  unterscheiden. 

Bas  Rechnen  bat  dasZtthlen  norOnrndlage.  Es  erwächst  ans  demZ&hlen. 
Es  geht  aber  doch  weit  Aber  dasselbe  hinauH  und  hilft  Resultate  ermitteln, 
weif  he  durch  bloßes  Zlililen  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  langsam,  mühsam 
und  unsicher  Lrefunileii  werden  könnten.  Welcher  enorme  Zeitaufwand  würde 
erfordert,  um  das  23 fache  von  2  365427  durch  das  Zählen  von  Punkten, 
Strldien  n.  dgL  heransmbekomnMnt  Wer  vormOchte  eine  Billion  wirklich 
absnsahlen,  wer  das  Zwei-,  Drei-,  Hnndertftche  einer  Billion  dnrch  ZUden  sn 
ermittdn?  Und  doch  sind  wir  imstande,  noch  mit  weit  höheren  Zahlen  als 
Billionen  mit  <?röGter  Sichei-lieit  zu  operiren  tiiul  selbst  die  Ergebnisse  der 
Trillionen  von  Trillionen  und  Quadi  illionen  von  (^ladrülionen  auf  das  genaueste 
und  in  verhältuismäßig  kurzer  Zeit  zu  bestimmen. 

')  S.  „Vierfache  Wur/el".  S.  i3ö. 

-)  s.  „Welt  als  Wille"  etc.,  I.Band,  Teigleiehe  damit  aueh  die  Parallel- 
steile  in  demselben  Band,  S.  90. 
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Wie  ymutg  das  Bechnen  das  altes  zu  leisten,  wie  vermag  dasselbe  Zah- 
len sa  finden,  welche  durch  blo6es  ZShlen,  auch  wenn  dasselbe  Jahrtausende 

anhielte,  gar  nie  erhalten  werden  können?  Worin  beruht  die  Verlässigkeit 
und  Genauigkeit  des  Rechnens,  ^eine  Verlässigkeit,  welche  dem  Zählen  nicht 
im  entferntesten  anhaftet?  Was  Iflsst  uns  endlich  die  größten  Zahl- 
resaltate,  welche  selbst  Septilliouen  und  Octillionen  übersteigen  dürfen,  durch 
das  Beehnen  in  so  Iraner  Zeit,  Ja  nach  wenigen  Seennden  oder  Uinnten 
gewinnen? 

Antwort:  Es  sind  zwei  Hilfsmittel,  durch  welche  das  Rechnen  so  Erstaun- 
liches zu  liewirken  vermag.  Das  eine  ist  das  P^inmaleins.  Dasselbe  muss 
aber  tou  dem  Kechuer  vollständig  behemclit  wei'den,  es  muss  zu  seinem  ver- 
Ifiasigen,  geistigen  Eigenthum  geworden  sein.  Das  andere  ist  die  Zerlegung 
der  Zahlbezeielinnnflren  in  ihre  dekadischen  Bestandtheile  (Einer, 
Zehner,  Hunderter  etc.).  —  Aus  diesen  beiden  Dingen  setzt  sich  das  Rech- 
nen zusammen.  Es  besteht  also  einestheils  in  einem  Zerfilllen  der  Zahlen  (resp. 
der  Zahlnamen  oder  Zifi'ern )  in  Einer.  Zehner,  Hunderter,  anderiitlieils  im  I'ber- 
tragea  und  Anwenden  des  kleinen  Einmaleins  auf  die  geuauuten  dekadischen 
Bestandsticke. 

Das  Einmaleins  geh(frt  noch  ganz  dem  ZAhlen  an,  es  ist  hervorgegangen* 

ans  dem  Zählen,  es  ist  allein  yerständlich  ond  ist  allein  zu  beweisen  durch  das 
Zählen.  Aber  bei  seiner  Anwendnnf?-  im  Rechnen  wird  es  zu  einem  Mittel, 
auch  die  Resultate  der  grüßten  Zahlen,  der  Septillionen  und  Dctillionen,  mit 
einer  Sicherheit  und  Genauigkeit  zu  bestimmen,  welche  mit  nichts  verglichen, 
dnreh  nichts  erreicht  odw  ttberboflSsn  werden  kium.  Das  Einmaleins  bildet  die 
Brücke,  den  Übergang  Yom  Zählen  zum  Rechnen.  Obwol  noch  selbst  dem 
Gebiete  des  Zülilens  angehörend  und  dessen  Boden  entsprossen,  führt  es  in 
Vereinie:unp:  mit  dem  dekadisciieu  Zerlegen  weit  über  das  durch  das  bloße 
Zählen  Erreichbare  hinaus  zu  Gröüenbcstimmungeu,  für  welche  uns  jeder  Maß- 
Stab  fbhlt  (Tifflionen,  Qnadrillionen,  Quintillionen  etc.).  — 

Diesen  allgemelnak  Erörterungen,  durch  welche  ich  die  eigenthttmliche 
Natur  des  Bechnens  flfichti;^  gezeichnet  habe,  will  ich  noch  einige  speciellere 
Bemerkungen  anfügen,  welche  die  charakteristischen  Untersehiede,  die  zwischen 
ihm  und  dem  Zählen  bestehen,  noch  klarer  darthun  sollen.  —  Also! 

1.  Das  Zählen  kann  sich  nur  an  Sinnendingen  mit  Erfolg  bethätigen. 
Ein  rein  innerliehes  oder  geistiges  Zfthlen,  ein  ZBhlen  ohne  jede  sinnliche 
Grundlage  oder  Handhabe,  ein  Z&hlen  im  bloBen  Vorstellen  gibt  es  nicht  Daa 
Rechnen  dagegen  bedarf  keiner  solchen  Handhabe,  es  vollzieht  sich  sogar  in 
der  Regel  bei  Abwesenheit  jeder  sinnlirlien  Wahrnehmung  oder  Anschanung 
und  schreitet  ledif^lich  fort  am  Leitfaden  der  Zahluamen  und  Zithern. 

2.  Das  Zählen  hat  ein  enges  Gebiet.  Billionen  z.  B.  können  nicht  mehr 
wirklich  abgezählt  werden.  Dem  Rechnen  aber  sind  keine  Schranken  gesetzt 
Es  vermag  seinen  Zahlenraum  beliebig  za  erweitern,  ja  ins  Unendliche  aus- 
zudehnen. 

3.  Das  Zählen  ist  ein  ziemlich  einfacher  Vorgang.  Das  Rechnen  erseheint, 
damit  verglichen,  als  complicirt.  Es  setzt  sich  aus  zwei  grundverschiedenen 
Operationen  zusammen,  nämlich 

a)  aus  dem  ZerfUten  (Auflösen)  der  Zahlbeieichnung  in  ihre  dekadischen 
Bestandstücke  und 
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b)  ans  dem  Bednneii  auf  die  meniorirten  und  Tom  OedftQhtniMe  fest- 
gehaltenen  Ergebnisse  des  Binmaleine  und  dem  gleiehEeitigen  Anwenden  der- 
selben anf  die  Zehner  etc. 

4.  Es  gibt  Ergebnisse,  welclio  mir  durch  Zilhlen  gefanden  werden 
können.  Zu  diesen  gehören  sämmtliche  Resultate  des  kleinen  Einmaleins,  Um 
zu  erfahren,  dass  9  -j-  5  =  14,  13  —  6  =  7,  3x4=12  u.  s.  w.  ist,  musste 
man  nrqnrAngHch  sllüen.  Ändere  Ergebnfeee  dagegen  vennOgeii  wir  nnr 
durch  Rechnen  zu  ermitteln.  Dass  z.B.  3  x  4000000  =  12000000 
sind,  dieses  Kesnltat  wird  nicht  durch  Abzählen  der  Millionen,  sondern  dadurch 
gewunnen,  dass  wir  die  simple  Wahrheit  ..3  4  =  1 2",  welche  uns  vom 
Einmaleins  her  bekannt  ist,  auf  die  Millioueu  übertragen,  schließend,  wie 
3x4  Einer  =:  12  Einer  sind,  ebenso  misseii  aodk  8x4  Millionen  =  12  HOUo- 
nea  sein.  In  diesem  Voi|;ange  aber  bestellt  das  Beebnen.  —  Manche  AnlSpaben 
endlich  können  sowol  durch  Zählen  als  anch  dnrcb  Bechnen  gelöst 
werden.  So  vermag  ich  z.  B.  die  Thatsache,  dass  3x402=1206  ist,  da- 
durcli  zu  ermitteln,  dass  icli  dreiuial  402  Striche  zeichne  und  dann  durchzilhle; 
es  wäre  dies  die  Lösung  durch  Zählen.  Ungleich  rascher  und  sicherer  werde 
ich  jedoch  zam  Ziele  kommen,  wenn  ich  die  ZaUbeneichnnng  402  in  4  Hnnr 
'  derter  und  2  Einer  zerlege  nnd  darauf  das  y.<nfMff«»f  verwende,  sprechend: 
3x4  hundert  ist  12  hundert,  3  X  2  ist  6,  also  ist  3x402  =  zwölfhun- 
dertsechs  oder  eintausendzweihundertsechs;  und  das  ist  die  Resultatermittlung 
durch  Rechnen.  An  unserem  Beispiele  zeigt  sich  klar,  da.s8  die  Lösung  durch 
Bechnung  nm  vieles  leichter  nnd  kürzer  ist,  als  jene  durch  Zählen,  und  dass 
es  nnnfltse  Kraft-  nnd  Zeitvergeadnnff  wftre,  wenn  man  ein  Ergebnis,  das  man 
berechnen  kann,  erst  mtlbsam  durch  Zfthlen  finden  wollte. 

Was  das  Zfthlen  ist. 

1.  Das  Zählen  ist  ein  sinnlicher  Act.  Es  kann  nur  an  Siunendiugen,  an 
Concretis  vdUsogen  werden.  Wir  ntthlen  Striche,  Punkte,  die  wir  anf  dem 
Papier  flzirt  haben,  aber  nie  blos  gedachte  Striche  oder  gedachte  Punkte.  Ein 

Zählen  im  bloßen  Vorstellen,  also  ohne  Zuhilfenahme  eines  sinnlichen  Mittels, 
wie  Fincer.  Kugfein  an  der  Zählmaschine  etc..  ist  einfach  unmöglich.  Das 
Ableiern  der  Zahlnamen  in  ihrer  Reihenfblgre  oder  das  so£renannte  Numeriren, 
wie  es  die  alte  Schule  geübt  hat,  verdient  nicht  uls  ein  „Zähleu''  bezeichnet 
EU  werden. 

2.  Das  ZShlen  ist  ein  Thun  mit  den  Bingen  und  an  denselben.  Es  besteht 

in  dem  Herausgreifen  eines  einzelnen  Gegenstandes  ans  der  gegebenen  Gruppe 
oder  Menge  und  dem  Hinzufügen  eines  zweiten,  zu  welchem  dann  der  dritte, 
vierte  u.  s.  w.  gelegt  wird.  Beim  Zählen  verrücken  wir  entweder  die  Dinge 
oder  wir  verlassen  unsern  Standpunkt  und  geben  längs  derselben  hin,  oder 
wir  bewegen  zum  mindesten  das  Auge  von  einem  cum  andmn.  Das  alles 
aber  ist  ein  sim  liches  Thun,  ein  physischer  Vorgang. 

8.  Das  Zählen  schreitet  fort  an  einer  Reihe  von  Acten.  Ich  hole  Eines 
aufi  der  gegebenen  Menge  heraus  und  füge  dem  ein  Zweites  hinzu;  das  ist  der 
erste  Vorgang,  ich  reihe  der  daduich  erhalteneu  Summe  eine  weitere  Einheit 
an;  darin  besteht  der  zweite  Act,  und  fahre  auf  diese  Weise  so  lange  fort, 
bis  ich  nichts  mehr  hinzuzufitgen  habe,  d.  lu  bis  die  gegebene  Menge  er^ 
schSpft  ist. 
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4»  Das  Thon  beim  ZUüen  ist  ein  ySlUgr  Uares,  TenCBaclUebM.  Es 
beginnt  mit  Aet  einfttchsten  Zasammensetzang,  nämlich  der  Eins  nnd  -Eins; 

zu  der  Zwei  fügt  es  wieder  Eins,  so  wird  anch  die  Drei  vei^standlich, 
ans  dieser  die  Vier,  die  Fünf,  die  Sechs  u.  s.  w.  Zu  bemerken  ist  nun.  dass, 
je  mehr  die  Keilie  anwächst,  desto  verschwommener  und  nnbestininiter  die 
bereits  abgezählte  Menge  vor  dem  Geistesange  wird.  Von  der  13  z.  B.  habe 
ich  keine  ¥^kUohe;  dentUdie  VorsteUnng  mehr.  Vollstandigr  klar  ist  mir  in 
jedem  einzelnen  Zählact  nur  das  Hinzufügen  der  Eins  zu  der  zuletzt  eibaltenen 
Summe,  nicht  aber  die  Zahl,  zu  welcher  hinzuj2:ethan  wird.  Dessennnproarhtet 
kann  ich  unmöglich  an  der  \"»'rliissip:keit  des  Zfihlens  zweifeln.  Ich  vermag 
zwar  in  der  That  nur  einen  ganz  Ideineu  Zahleuraum  wirklich  und  vollständig 
xa  tlbenobanen.  Aber  indem  ieh  die  sa  xBUende  Menge  durch  saecessiTes 
Binmillgen  ^ns  snr  Bins  gleichsam  erst  entstdien  lasse,  bin  ich  gemiss^ 
dass  im  letzten  Ergebnis  alle  vorausgegangenen  Zählresnltate  und  darum  andk 
alle  vorhandenen  Einheiten  oder  Einsen  mit  enthalten  sind.  Die  Klarheit  beim 
Zählvorcang  verschiebt  sich.  .Sie  verweilt  anfänglich  bei  dem  ersten  Act 
(Eins  zu  Eins)  und  verbreitet  eich  sodann  über  den  zweiten  (Eins  zu  Zwei), 
trägt  sich  von  dem  «nf  den  dritten  Uber  (Eins  m  Drei)  n.  s.  £  Wenn  ich 
bei  dem  letzten  Eesoltate  angekommen  bin,  sehe  ich  zwar,  ähnlich  wie  bei  der 
Ersteigung  eines  Thormes  oder  einer  Pyramide,  die  einzelnen  Stufen  nicht 
mehr  deutlich,  die  mich  heraufgeführt  haben,  aber  ich  weiß,  dass  ich  keine 
Stufe,  keine  Einheit  übersprungen  habe,  dass  eine  jede  von  ihnen  von  mir 
zurückgelegt  werden  mnsste,  dass  jede  einzelne  Eins  mir  während  des  Zftblens 
einmal  Uar  bewnsst  war  nnd  dass  efaie  jede  in  die  Zahlbeziehnng  oder  rich- 
tiger in  den  Zählvorgang  mit  aufgenommen  worden  ist. 

In  einem  dunklen  Ganjire  hängt  Bild  an  Hild.  Ich  dnrcliwandle  ihn  mit 
einem  Licht  in  der  Hand.  Wlilirend  das  eine  Bild  in  Nacht  verschwindet, 
taucht  das  andere  vor  meinem  Blicke  auf.  Öie  alle  zugleich  anzuschauen  und 
mit  einenunale  zn  erftissen,  ist  mir  nnml^lidi.  Wenn  ich  aber  am  Ende  des 
Ganges  angelangt  bin,  liabe  ich  dennoch  alle  gesdien,  fMIidi  nnr  eines  nach 
dem  andern.  Ähnlich  verhält  es  sich  beim  Zählen.  Ich  kann  nur  wenige 
Einsen  deutlich  nebeneinander  vorstellen  oder  in  Gedanken  aufeinander  be- 
ziehen; aber  was  mir  nicht  auf  einmal  müglich  ist,  das  gelingt  mir  dardi 
eine  Mehrheit  von  Acten. 

6.  Die  einzelnen  Einsen,  die  wir  im  Zählen  erflusen,  müssen  aber  anch 
in  die  Zalilbezeichnnng  mit  aufgenommen  werden,  sonst  bliebe  dasselbe  ergeb- 
nislos. Nehmen  wir  an,  irgend  jemand,  dem  die  Kenntnis  unserer  Zahlbezeich- 
Dungen  (d.  i.  Zahlnamen  und  Zittern)  vollstUiuliij:  nianirclte,  würde.  Eins  zu  VAm 
fügen,  darauf  wieder  Eins  hinzusetzen  u.  s.  w.,  so  würde  in  ihm  ohne  Zweifel 
die  VorsteUong  des  snccessiTen  Anwachsens  der  Zahl  anfdämmem,  ferner 
würde  er  zn  der  Einsidit  kommen,  dass  die  voransgehende  Zahl  immer  nm 
Eins  kleiner  ist,  als  die  nadifSolgaide  nnd  umgekelirt  jede  nachfolgende  nm 
Eins  größer  als  die  ihr  vorausgegangene,  es  wäre  ihm  klar  das  Aufbauen  der 
Zahl  dnrch  fortgesetztes  Hinzufügen  von  Einsen,  d.i.  der  ZLlhl Vorgang.  Sein 
Zählen  bliebe  aber  dessenungeachtet  fruchtlos,  denn  nur  einen  ganz  engen 
Zahlenranm  yermag  er  in  der  Vorstdlnng  wirklidi  zn  behensehen.  GrSBere 
Bethen  oder  Gruppen  fcSnnen,  so  lange  er  sich  nicht  der  Worte  oder  Ziffern  zn 
ihrer  Dnterscheidnng  bedient,  yon  seinem  Denken  nicht  mehr  bemeiBtert 
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Verden.  Das  bloße  Hinzufügen  von  Eins  zu  Eins  etc.  ohne  Anwendung  der 
Zahlbezeichnung  führt  also,  wio  f^-esagt,  noch  zu  keinem  Resultat.  Ich  werde 
nach  einem  derartigen  Manipuliren  ebensowenig  wie  voi  her  angeben  können, 
.  wie  groß  die  Zahl  itst,  noch  um  wie  viel  sie  sich  von  dieser  oder  jener  anderen 
Menge  ontencheidet}  noch,  ob  de  sieh  inzwiaehen  yeiindert  hat  oder  nieht. 

6.  Das  für  das  Zlhlen  Entscheidende  und  allein  Wertvolle  liegt  daher 
in  der  Zahlbezeiehnnng.  Ich  gebe  jeder  Ansammlung,  von  Eins  angefangen, 
einen  besonderen  Namen,  ich  prllge  mir  die  R<'ihpnfolge  dieser  Namen  ein  und 
setze  mich  dadurch  erst  in  den  Stand,  mit  Nutzen  zu  zahlen,  die  abgezählte 
Zahl  später  als  dieselbe  wieder  zu  erkennen,  sowie  von  jeder  anderen  zu  unter- 
scheiden. Ist  einmal  die  Reihe  der  Zahlnamen  dem  Gedftofatnis  nnveriierbar 
einverleibt,  so  macht  sieh  das  ZShlen  von  selbst.  Man  braucht  dann,  wenn 
die  Anzahl  irgendwelcher  gegebener  Dinge  (Kugeln,  Stilbchen,  Punkte  etc.) 
ermittelt  werden  soll,  nur  seine  Zunge  laufen  zu  Ias.«en  und  beim  Aussprechen 
der  einzelnen  ^Vörter  einen  Gegenstand  nach  dem  andern  mit  der  Hand  zu 
berühren  (resp.  zn  versdiieben)  oder  mit  dem  Auge  za  verfolgen.  Ist  man  am 
Ende  der  Reihe  angelangt,  d.  h.  hat  man  keinen  Gegenstand  mehr  zn  yer^ 
rocken,  zn  betasten  u.  dgl..  .so  gebietet  man  seiner  Zungo  Stillstand.  Das 
zuletzt  gesprochene  Wort  ist  dann  der  Name  für  die  vorhandene  Anzahl. 

7.  AVührend  des  Zilhlvorganp-es  hat  der  Zählende  keine  andere  \'oi"stel- 
luug  als  die  des  successiven  Anwachsens  der  ßeihe  um  je  Eins.  Nach  dem- 
selben ISsst  er  vielleicht  sein  Auge  noch  einmal  über  die  abgezShlte  Menge 
hinstreifen  nnd  erhalt  dadnrch  den  Eindmclc  des  onbestimraten  Vielen.  Die 
Zahlvorstellung  wird  also  anch  durch  Zählen  zn  keiner  deutlicheren,  klareren, 
bestimmteren.  Der  Zühlvorgang  löst  zwar  die  unbestimmte,  vage,  verschwom- 
mene Mengevorstellung  in  eine  Reihe  sonnenklarer  Einzeln-  oder  Partialvor- 

.  Stelinngen,  nämlich  in  Eins  und  Eins  und  Eins  etc.  auf.  Aber  da  sich  diese 
Partialvorstellnngeii  ni«sht  wiederum  in  eine  völlig  klare  Totalvorstellnng  fassen 
lassen,  so  ist  unser  Ifengebegriff  nach  dem  Zählen  noch  ebenso  nnbestimmt  als 
er  vor  demselben  war. 

Mit  seltenem  Scharfsinn  hat  Jolm  Locke  die  Wichtigkeit  der  Zahlbezeich- 
nnng  fdr  das  Beclinen  nachgewiesen. Er  war  der  erste,  der  eingesehen  hat, 
I  dass  wir  nnr  so  weit  zn  zählen,  resp.  zn  rechnen  vermögent  als  nnser  Vorratii 
an  Zahlnamm  reidit.  Nnr  darin  irrte  er,  dass  er  glaubte,  die  Zahlbezeichnnng 
mache  dieZahlvorstellun;;  .«elbst  bestimmter,  klarer,  deutlicher.  Seine  wichtige 
Entdeckung,  nach  welcher  der  Schwerpnnkt  des  Zählens  nnd  Eechnens  in  der 
Namengebung  ruht,  da  wir  ja  die  Mengen  und  Größen  nur  mitlelst  der  Zahl- 
zeichen (Namen  und  Ziffern)  klar  zu  nntersciieiden  vermögen,  fand  indes  bis 
zur  Stunde  bedaueilicherweise  nnr  wenig  Beachtung. 

8.  Das  Zählen  ist  im  letzten  Orude  ein  Erfahren. 

Wenn  ich  sage:  Da.s  sind  zwSlf  Gegenstände,  so  heißt  dies  mit  anderen 
Worten:  ich  bin  bi  i  dem  Heranscieifen  und  Hinzufügen  der  einzelnen  Einheiten 
und  dem  gleiclizeitigeu  Aussprechen  der  Zahlonreilie  bis  zu  dem  Namen  „Zwölf* 
gekommen,  oder  auch:  ich  habe  erfahren,  dass  sich  die  real  gegebene  Menge 
bei  diesem  Worte  erschöpft 


S.  Leckes  „Vor>u(V  etc,  ttbersetit  nnd  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann 
(Berlin  1872),  2.  Band,  ä.  216. 
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Ans  der  bloAeii  Antehaaimg  dosr  Mengte  kann  ich  noch  nidit  beortheflen, 

ob  sie  12  oder  oder  weniger  als  12  betrfig^t.  Um  die  Zahl  g*Miau  an- 
geben zu  kHiinen,  muss  ich  zählen.  Nicht  nacli  Maßfraho  des  in  der  An- 
schauung Enthaltenen  wird  der  Zahhiauie  gewählt,  er  wird  vielmehr  erst 
gesucht  und  gefunden  durch  die  Zählerfabrang. 

Zur  weiteren  Gharakterisining  der  ZahlerfMurang  sei  noch  Folgendes 
bemerkt: 

a)  Diese  Erfahrung  eilt^auf  jeder  Stufe,  die  wir  im  Zählen  zurücklegen, 
der  Namengebung  voraus.  Ich  bringe  i:^  zu  JTünf  und  spreche  dann  erst: 
Sechs!  —  nicht  eher. 

b)  Wie  jede  Er&hmng  etwaa  Selbststttndiges  nnd  von  uns  Unabhängiges, 
abo  etwas  ankfindigt,  auf  das  wir  keinen  eigentlichen  BhifliiBs  annniflben  ver- 
mOgen,  so  anch  die  Erfahrung  durch  Zählen.  —  Ich  zähle  eine  gegebene  ^lenge 
von  Pingen  tunl  ei  halte  die  Bezeichnung  13.  So  oft  ich  diese  Anzahl  nadi- 
zähle.  inuiHT  werde  ich  bei  dem  Worte  18  anlan^ren.  Aber  auch  jeder  andere 
uioss  zu  diesem  Ergebuisse  kummeu.  Denn  das  Kesultat  ist  hier  abhängig  von 
der  realen,  an  eich  seienden  Menge  der  betreffenden  Dinge  nnd  so  lange  diese 
sich  nicht  ändert,  mnss  aneh  selbstTerstBndlich  das  Zfthlen  immer  za  dem 
C^eichen  Ergebnisse  fithren. 

c)  Die  Zahl  der  Dinge  i.st  jederzeit  an  .sich  bestimmt.  Eine  Menge  von 
13  üegenständen  unterscheidet  sich  auf  das  gt  iianeste  von  der  Anzahl  12. 
Dieser  Unterechied  ist  aber  nicht  in  nuserer,  vom  Züiileu  unabhängigen  An- 
aehanong  oder  Vorstellmig  der  13  nnd  12  enthalten,  snm  mindesten  tritt  er 
hier  nicht  dentiich  genng  hervor.  Davon  kann  sich  jeder  leicht  überzeui^t n. 
der  eine  geerebene  Menge  von  Punkten  n.  d^rl.  nns  dem  bloßen  Eindruck,  den 
dieselbe  auf  sein  Auge  maclit.  zu  schätzen  versucht.  Die  an  sich  seiende 
Bestimmtheit  der  Mengen  uuu  auch  für  das  Denken  zor  Unterscheidung  zu 
bringen,  das  ist  die  Aafgabe  der  ^derfhhrnng  oder  knrsweg  des  SlUens 
und  in  der  LOsong  dieser  Aafgabe  allein  bemht  seine  hohe,  nnschätsbare  Be- 
dratnng. 

9.  .T.  H.  v.  Kirchmann  sagt  in  einer  Anmerkung  zu  Ii"f  ke:  .,Die  Namen 
können  bei  Zahlen  nicht  mehr  bewirken,  als  bei  Jeder  andtren  Vorstelluntc. 
Die  Yorstelluugeu  selbst  können  sie  iu  keinem  Falle  ersetzen;  diese  müt^sen 
schon  ToUstSndig  nnd  klar  in  der  Seele  bestehen;  der  Name  kann  nur  an  ihrer 
Bezeichnung  Im  Denken  nnd  bei  UittheQnng  an  andere  benutzt  werden.  Des- 
halb  kann  man  die  Vorstellungen  von  1  bis  9  und  weiter  haben;  auch  wenn 
man  noch  kein  Wort  oder  Zeichen  dafür  liat,  und  das  Zfthlen  ist  von  diesen 
Worten  und  Zeichen  nicht  abhängig.'") 

Diese  Dedaction,  womacb  die  Zahlbezeichnung  nnr  eine  ganz  unter- 
geordnete  nnd  unwichtige  Bolle  zu  qpielen  hätte,  ist  plansibel,  sie  ist 
zwingend  für  jeden,  dem  das  tiefere  Verstftndnis  der  eigenthfimlichen  Natur 
des  Zähleus  noch  nicht  aufgegangen  ist;  —  uns  tibet  vermag  de  nicht  zu 
überzeugen. 

J.  H.  V.  Kirchmann  hätte  recht,  wenn  die  Zahluamen  füi'  die  Zahl- 
vorstellnngen  stünden.  Nun  aber  werden  sie  nicht  dgentlich  ffir  unsere 
Vorstellungen  der  Mengen  gebraucht,  sondern  für  die  Zahlen  an  sich,  t&r 


*)  J.  H.  V.  Kirchmann:  „Eillutenmgen  sa  Locke"  etc.  1.  Th.,  Bexlhi  1873^  S.  94. 
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die  Zahlen,  wie  sie  nnabliilng-ifj:  von  unserem  Denken  bestehen,  für 
die  concreten  Grüßen,  für  jene  in  den  Dingen  selbst  betjfriindeten  quantitativen 
Uutersdiiede,  die  wir  nicht  eigentlich  anschauen,  die  wii'  nur  erfahren 
kSimeii  ,dwBh  Zftblen.  —  DatFroUem:  J^wiefemkaudie  Zalilbeseieliiiiing 
die  Zahlvorstellniig  an  Bestimmtheit,  Klarheit,  Oenaaigkeit  ttbertreHIni? 
ist  von  ans  vollstJlndig  gelöst.  Die  einer  crejjrebenen  Jlentre  angemessene  Be- 
zeichnung wird  erhalt fn  durch  Zilhlcn.  Das  Zähleu  ist  ein  Erfaliron  und  zwar 
ein  Erfahren  der  seienden  (inUleiiljestiuiintheit.  Unsere  Anschauungen  und 
Vorstellungen  von  den  Zahlen  sind  zu  unvollkommen,  zu  vag,  zu  verschwommen, 
als  daas  sich  in  ihnen  jene  IdeinatenDUferensen,  durch  welche  eich  die  Mengen 
voneinander  nnteracheiden,  völlig  klar  aaeprftgen  konnten.  Was  aber  der 
Zahlvorstellung  nlclit  gelingt,  das  bewerkstelligt  das  Zählen,  indem  es 
von  Eins  ab  jeder  denkliaren  Menge  einen  besonderen  Namen  gibt  und  es  da- 
durch dem  Denken  ermügiicht,  den  kleinsten  Zahlenunterschied,  nämlich  jenen 
am  eine  Eins  oder  Einheit  zu  erkennen. 

Ich  mosa  ea  noehnuüi  wiederholen:  Daa  Zlhlen  ist  im  letalen  Gmnde  ein 
Erfahren  nnd  die  Zahlnamen  stehen  nicht  für  unsere  rohen,  verschwommenen 
Vorstellungen,  sondern  für  die  an  sich  seienden  (ii  rnienunterschiede.  welche  wir 
nicht  mit  dem  bloCen  Auire  /u  erfassen,  sondern  uns  eben  nur  durch  ZUhlen 
zu  erschließen  vermögen.  Unsere  Zahlbezeiclmungen  (Namen  und  ZiÖeruJ  sind 
ungleich  geuaner  als  nnsere  Zahlvorstellnngen. 

Wozu  das  Zahlen  führt. 

Alles  Zählen  führt  zu  bestimmten  Zahlnamen,  Zablbezeichnungen 
und  zu  nichts  weiter.    Bloße  Wortkliiiiire.  Xauien  sind  seiu  Ergebnis. 

Wenn  ich  jene  Anzahl  Geldstücke  zähle  und  dadurch  ei  fahre,  dass  es  35 
aind,  so  wird  mehi  Wissen  nnr  hereicbevt  dorch  das  Wort  „fnnftulddreiAig*^ 
Ich  M^iaite  nnr  den  Namen  Ar  die  betreffende  Zahl,  aber  weder  eine  klarere 
Vontellung  derselben  noch  sonst  irgendeine  neue  Einsicht  Und  wenn  ich  zu- 
Wiig  die  Bezeichnung  85  vergessen  sollte,  so  weiß  ich  von  jener  Anzahl  Geld- 
stücke genau  so  viel,  als  ich  vor  dem  Zählen  wusste.  Es  ist  dies  ein  Beweis, 
dass  das  eigentliche  Ergebnis  des  Zählens  nur  in  der  Ermittlung  eines  Namens, 
«ines  Worten  besteht,  und  dass  deshalb  das  Zfthlen  nnr  dadurch  einen  Wert 
erhält,  dass  man  sich  die  gefundene  Bezeichnung  merkt.  Wer  eine  Menge 
zu  hundertenmalen  durchzilhlt,  alu  r  sobald  er  damit  zu  Ende  ist.  immer  sogleich 
wieder  das  letzte  Wort,  das  Kesultat  vergisst.  der  unterzieht  sich  einer  frucht- 
losen Arbeit;  sein  Zählen  macht  ihn  um  nichts  klüger. 

Diese  Thatsache  ist  für  die  Bechenmethode  von  haehater  Wichtigkeit. 
Denn  es  geht  ans  derselben  hervor,  daas  es  nicht  genttgt,  daa  Einmaleins,  wie 
es  von  unseren  modernen  Kechenlehrern  beliebt  wird,  blos  znm  Verständnis  zu 
bringen,  d.  h.  dnr(  h  Ziihlen  linden  zulassen.  Solange  die  einzelnen  Ergebnisse 
immer  wieder  ver;;esst:n  werden,  so  lange  war  alle  Mühe  umsonst,  so  lange 
hat  der  Schüler  —  nichts.  Nur  durch  Memoriien  wiid  das  Einmaleins  zu 
seinem  geistigen  Eigenthnme.  Die  Worte  mttssen  gemerkt  werden,  denn  ohne 
Bezeichnung  durch  Worte  sind  nnsere  Zahlvorstellungen  sammt  nnd  sonders 
haltlos,  sind  sie  zer]datzende  Seifenblasen,  sind  sie  Schemen,  die,  kaum  tlüchtig 
wahrgenommen,  gleich  wieder  in  blauen  Dunst  verliieß<  n.  —  r)iese  Einsicht 
hat  seither  gemangelt  und  darum  hat  man  auch  die  Wichtigkeit  und  Un- 
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erlftnliohkeit  des  vOrHieben  Hemorizeni  der  Efamateinrtahellen  nicht  klar- 
erkannt. 

Icli  kann  den  Namen  einer  Blume  vergessen  und  doch  ein  deutliches  Bild 
von  dei-selben  haben,  su  dass  ich  sie  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  zeichneu, 
nach  Farbe,  Gestalt,  Größe  etc.  genau  beschreiben  könnte  und,  sobald  sie  mir 
nnterkonimeii  wttrde,  sie  wieder  m  erkennen,  sowie  von  Jeder  anderen  Blttte 
zu  unterscheiden  Termöchte.  Der  Name  scheint  hier  etwas  Unweaentlidiea 
und  Unwichtiges  zu  sein,  da  die  Sache  auch  ohne  denselben  festgehalten  werden 
kami.  Völlig  anders  verhält  es  sich  bei  den  Zahlen.  Wenn  es  mir  entfalb  n 
sein  sollte,  dass  jenes  Häuflein  Münzen  aus  '6b  ätück  besteht,  d.  h.  wenn  ich 
den  Namen,  das  Wort  „fBnfnnddreiAig*'  Tergenaen  liabeik  Bellte,  so  wlie  ich 

1)  nicht  inutande,  ftbr  jene  Menge  die  ihr  entaprecbende  Anzahl  von 
Punkt«!  n.  dgl.  sa  setzen;  ich  kOnnte  sie  also  nicht  nachzeichnen  oder  nach- 
bilden; 

2)  vermöchte  ich  das  Hiliiflein  Geldstücke,  wenn  es  mir  spilter  wieder 
zu  Gesicht  kommen  würde,  nicht  sicher  als  dasselbe  zu  erkennen;  ich  könnte 
uunBglich  angebe,  ob  es  sieh  inzwiseheai  vermehrt  oder  vmnindert  hat  oder 
ob  es  sich  gleich  geblieben  ist; 

3)  Wörde  ich  es  endlich  auch  nicht  von  einer  anderen  ähnlichen,  also 
etwa  um  einige  Stücke  frrößeien  oder  kleineren  Anzahl  unterscheiden  können. 

Das  Ergebnis  des  Zälilens  ist  immer  nur  ein  Name,  ein  Wort,  nichts 
weiter.  Aber  dem  Zahlnameu  ist  eine  unendlich  wichtige  Function  zugetheilt. 
Er  hat  nns  die  bestimmte,  klare  VorsteUong  der  Mengen  zn  ersetsm.  Wird 
der  Name  vergessen,  so  geht  auch  damit  die  Zahl,  geht  alles  verloren  und  diis 
Denken  besitzt  dann  nichts  raelir.  woran  es  sich  halten,  woran  es  den  Calcul 
fortsi>innen  könnte.  Denn  (es  mag  paradox  klingen,  aber  es  niuss  gesagt  wer- 
den) die  Zahibezeichnung  (der  Name  oder  die  Ziflerj  allein  ist  der  wahre  und 
eigentliche  Ocgenstand  des  Bechnens. 

Wichtigkeit  und  Bewunderungswürdigkeit  des  Zählens. 

Alle  Größennnterscheidung  beruht  in  letzter  Instanz  auf  dem  Zählen.  Nur 
«hircli  Jas  Zahlen  wird  uns  die  Zabl  eiieiclibar.  ^^'as  die  Arithmetik  mit 
ihrem  reichen  Inhalte  bietet,  sind  nur  Namen,  Bezeichnungen  tiir  die  möglichen 
Mengen  nnd  Resultate,  nnd  diese  Namen,  Bezeichnnngen  wurden  allein  ge- 
ftinden  durch  Zälilen.  Die  Aufschlüsse,  welche  sie  uns  ftber  die  Errungen' 
Schäften  und  den  Inhalt  der  Zahlen  ertheilt,  konnten  von  ihr  ursprünglich  eben- 
falls nur  durch  Zählen  geseliöpft  werden.  Der  Zälilact  ist  die  Grundlage,  das 
Fundament,  die  iJasis  der  gesammten  Arithmetik,  liaubt  dem  Mcnsclieu  das 
Vermögen  zu  zfthlen  und  Uir  raubt  ihm  damit  die  Fähigkeit,  die  Größen  zu 
wkennoi  und  zu  unterscheiden,  ihr  raubt  ihm  die  EHhigkeit,  zu  rechnen. 

Das  Zählen  lässt  uns  Unterschiede  in  den  Mengen  der  Dinge  erkennen, 
wo  der  Gesichts.'^inn  keinen  entdeckt.  Es  hilft  hinüber  über  eine  wesentliche 
Lücke  unseres  Anffassuiiirs-  und  rnter.<cliei<lungsvermrpgens.  Es  maclit  das 
vagste,  verschwommenste  N'urstellungsgebiet  zum  exactesten  und  evidentesten. 

Wir  liaben  imZKhlvorgang  einen  der  genialsten  Kunstgriffe  desMenseh«i- 
geistes  anzustaunen.  Denn  er  macht  das  scheinbar  Unmöglichste  mOglich;  er 
gestattet  dem  Denken  auch  da  noch  mit  einer  unvergleichlichen  Sicherheit  und 
Verläfisigkeit  zu  operiren,  wo  jede  deutliche  Voi-steliung  fehlt;  er  führt,  ohne 
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dass  es  einer  besonderen  Geist*  saust rengfuns:  dazu  bedihfte,  zur  Entdecknngr 
der  seienden  Größennnterschiede  und  IttSBt  die  Dinge  durch  sich  selbst  ihre 
Menge,  ihre  Anzahl  bekniulen. 

Das  Zählen  gehört  zu  den  raftinirtesten  HUismitteln,  welche  je  ersonnen 
worden  sind.  Es  darf,  was  seiiie  Trag^veite  und  endneiite  ZweekmäAigkeit  aa- 
bel&Dgt,  den  größten  Erfindung«!  and  Etatdteknngea  aller  Jahrtansende  gleich 
gestellt  werden.  Ohne  das  Mittel  des  Zählens  gäbe  es  kein  Rechnen,  kein 
Schätzen  und  Abwägen  der  Naturkörper  und  Xatnrkritfte,  keine  einp:«'h('n<le 
Erforschuni?  der  Naturge  setze,  keine  Physik,  keine  Astronomie,  ja  niclit  einmal 
ein  besonnenes,  berechnendes  Wirken  und  Schaffen,  wie  es  zur  Ausübung  des 
gemeinsten  Handwerkes  erfordert  wird. 

(SeUiMB  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Pestalozzi  als  Hausvater. 


Fol»  SMinipedor  Wifß'Burgdorf. 

Tor  kuizt  r  Zeit  ist  der  IT.  Tlieil  einer  Srlirift  von  dem  Seniinardirector 
H.  Morf  erschienen,  welche  heiüt:  „Zur  Biographie  Pestalozzis."' *j 

Er  schildert  Pestalozzi  und  seine  Anstalt  in  der  zweiten  Hilfte  seiner 
Bnrg:dorfer  Zeit,  also  in  den  Jahren  1801—1803.  Die  Darstellongr  des  Stoffes 

ist  nm  so  interessanter,  als  dieser  meistens  aus  den  Archiven  und  Acten  ge- 
scliöpft  ist  imd  zum  gT'^ßf'n  Tln  il  an«  Brit  tV'ii  best^-ht,  <lie  zwiscln-n  T'estalozzi 
und  seinen  Mitarbt-itern  und  naluii  und  tVnu  n  Krt-unden  gowcchsilr  worden 
sind.  Durch  diese  Briefe  wii-d  man  ganz  unmittelbar  in  den  Kampf  hinein 
Tersetzt,  der  sieh  vor  80  Jahren  nm  Pestalozzi  nnd  seine  i,Hefhode"  ent- 
sponnen hat. 

In  einem  besonderen  Capitel  des  genannten  Buches  wird  auch  gezeigt, 
wie  damals  nnser  kleines  Burg-dorf  ein  walirer  Wallfahrtsort  der  Menschen- 
frennde  und  l'Udagogeu  ^jewordi  n  war.  Da  sah  man  Preußen,  Polen,  Mainzer, 
Baiem,  Bremer,  Badener,  Hessen,  Frankfiirter,  Dünen,  Schweden,  Spanier, 
Schweizer  etc.  nnd  nnter  ihnen  waren  Priester  nnd  Poeten,  Professoren  nnd 
Propheten,  Wolfianer  nnd  Schellingianer,  Lutheraner  nnd  Zwincrlianer,  Calyi- 
nisten  nnd  Baptisten. 

Einer  der  tüchtig-sten  unter  den  Männern,  dif  Dentscliland  hierlier  gesandt 
liatte,  um  die  Pädagogik  Pestalozzis  zu  studiren,  war  ü.  A.  Gruner,  welcher 
spftter  von  1817 — 1828  als  Seminardirector  zn  Idstein  viel  Gntes  gewirkt  liat. 

Omner  hat  in  Jahre  1803  etwa  80  „Briefe  ans  Bnrgdorf  über  Pesta- 
lozzi" Teidffentlicht.  In  einem  dieser  in  Horfs  Buch  enthaltenen  Briefe  ent- 
wirft er  von  »Pestalozzi  als  Hausvater"  folgendes  Gemillde: 

,.Pe8  "Morgens  und  des  Abends  hielt  Pestabtz/i  mit  den  Knaben  Prüfnnsrs- 
nnd  Andachtsstunden  ab.  Eine  kleine  Anzahl  von  Zöglingen,  etwa  sechs  bis 
acht,  entziehen  sich  mit  Frenden  des  Morgens  (wenn  die  Reihe  sie  triflPt)  etwas 
früher  dem  Schlaf,  nm,  während  noch  die  flbrigen  mit  den  ersten  nothwendigen 
Geschäften  der  Tagesordnung  zu  thun  haben,  bei  Vat.  r  Pestalozzi  zn  sein. 

„Knhig  und  traulich  sah  ich  oft  in  der  rMuikelheit  dt  s  Morgrens  ('im  Winter 
knrz  nach  6  Uhr)  dieses  Häufchen  von  Knaben  ihren  Erzieher,  Pflegevater 


*)  Verlag  von  Blenler-Hansheer  in  Winterthur. 
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und  Freund  erwarten.    Nie  bemerkte  ich  an  ihnen  in  diesen  Augenblicken 

Ausbrüelie  jug'endlioher  Be\ve?liclikeit  Es  war,  als  wenn  die  Bestinininnff.  zu 
der  sie  so  früh  hier  im  Saale  waren,  ihnen  den  Ernst  edler  Jünglinge  ge- 
geben hätte. 

f^etzt  tritt  Pestalozzi  mit  seinem  Lieht  herein.  Welches  WolwoUen  und 
welebe  Herzlichkeit  ist  in  seinen  Mienen  ausgedrückt ,  w  ie  spricht  sie  sich  in 
seinem  väterlichen  Gruß*^  aus!  Er  reicht  den»  und  jenem  die  Hand:  er  spricht 
mit  jedem  mit  I?erü(  ksi(  htiij^uiipf  seiner  Eiß-entliümliehkeit.  Zuweilen  redet  er 
alle  an.  Väterlich  und  traulich  theilnehmend  fragt  er  jeden  nach  dem,  was  ihn 
betrifft;  nach  seinem  Befinden,  wenn  er  gerade  nicht  ganz  gesund  ist,  nach 
seinen  Fortschritten  in  einer  Übung,  die  ihm  noch  schwer  wird,  oder  in  einer 
Fertigkeit,  die  etwa  seine  Eltern  ihm  besonders  wSnflcben.  Er  erinnert  die 
Kinder  an  ilire  Eltern,  bittet  sie.  dt-nselben  Freude  zu  machen.  Oft  wendet  er 
auf  eine  natürliche  An  d.is.  wa.s  er  dein  Kitizelneii  >;iirT.  aut  alle  an.  indem  «  r 
das  Speciellüte  un  die  moralischen  und  religiösen  liefUhle  aukniipn,  die  die 
Natur  in  alle  Herzen  gelegt  hat,  und  die  oft  am  stäriuten  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  wenn  man  durch  Anschauung  des  Besonderen  auf  sie  wirkt. 

,,Zu\veilen  lobt  er  hier  einen  Zögling  wegen  seines  guten  Betragens,  wegen 
der  Äußerungen  eines  puten  Herzens  und  sehfiner  CJetlilile.  Einen  anderen 
muntert  er  zur  Nacla  iterung^  auf,  erinnert  ihn,  dass  auch  er  Kräfte  zum  Guten 
habe  nnd  dass  es  ihm  rdicht  sei,  sie  zu  gebrauchen.  Einen  dritten  fordert  er 
Eur  Dankbarkeit  auf,  dass  der  SchSpfer  ihm  einen  guten  Kopf  zum  Lernen  ge- 
gebrii  hain .  uu  1  bittet  ihn,  den  Beru^  der  darin  liege,  etwas  Gutes,  etwasBe- 
deuteiide.s  im  Leben  zu  leisten,  nie  zu  verge.ssen.  Einen  vierten  redet  er  auch 
wo)  stark  und  väterlich  strafend  an.  wenn  wiedeiliolte  Klaijfen  ffecfen  ihn  ein- 
gelaufen sind,  oder  >Yeim  der  seelenkundige  Kinderkenner  in  ihm  Keime  ent- 
deckt, die  ihm  bange  madien.  Auch  ein  v&terih^^  Scherz  findet  zuweilen 
sefaie  Stelle.  Aber  diese  Mannigfaltigkeit  von  Äufierungen  an  die  verschiedenen 
Individuen  der  Zöglinge  haben  einen  Grundton,  nämlich  väterliche  und  herz- 
liche A\'ärme.  Durch  sie  wird  alles  für  alle  und  alles  fUr  jeden  Einzelnen 
nützlich. 

„Inzwischen  sind  die  übrigen  Zöglinge  in  Ordnung  gekommen.  Hau  gibt 
das  Zeichen  mit  der  Glocke,  und  auch  sie  kommen  in  den  Saal  herein.  Pesta- 
lozzi redet  sie  auf  irgend  eine  Art  an,  wie  es  seine  Stimmung  und  die  Ge- 
danken und  Gefühle,  die  in  seiner  Seele  sind,  oder  irgend  eine  Veranlassung 

mit  sich  bringen. 

„Zum  Beispiel  —  „Gut«  n  ilorgen,  Kinder!**  (Diese  erwidern  seinen  CtruÜ.) 
„Habt  ihr  heute  schon  an  Gott  gedacht,  ihm  fttr  die  Ruhe  der  Nacht  und  euer 
gesundes  Erwachen  zum  neuen  Tag  gedankt?"  oder:  „Habt  ihr  wol  heute  schon 
gute  Vorsiit/e  L:efasst?  Habt  ihr  euch  dessen  erinnert,  wovon  ich  gestern  mit 
euch  sprach,  und  euch  vorj^enommen,  das  heute  zu  thun,  wozu  ich  euch  gestern 
ermunterte V  Sind  w(d  einige  da,  die  dies  mit  Aufrichtigkeit  von  sich  sagen 
können'/  Ich  weiii  schon,  dass  die  übrigen  lieber  schweigen,  als  etwas  Un- 
wahres sagen"  (manche  sagen  vielleicht,  dass  sie  an  Oott,  an  das  Gute  ge- 
dacht hatten).  Pestalozzi  ffthrt  fort:  „Das  ft^ut  mich,  aber  unfehlbar  sind 
einige  da,  die  mir  diese  Freude  nicht  machen  können?"  (Bei  solchen  Fragen 
tritt  nnn  oft  der  Fall  ein.  dass  einiire  erklären,  sie  könnten  nicht  \<'n  xjcb 
sagen,  dass  sie  heute  schon  einen  guten  Gedanken  gehabt  hätten.)   Wenn  alle 
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schwiegen,  so  würde  Pestalozzi  den  oder  jenen  Einseinen  fingen:  ,,Hast  du 
ans  Oate,  hast  du  an  Gott  gedacht Sehr  oft  habe  ich  gehört,  dass  die  Ge- 

firagten  das  offene  GestUndiiis  ablegten:  ,.Xein!*' 

..Von  diesen  speciellon  Unterhaltunf^en  ereht  dann  Pestalozzi  zu  irgend 
einer  Betrachtung  über,  die  bei  seiner  Herzlichkeit  und  seinem  Talent,  sie  an 
die  Umstände,  an  die  Krfhhningen  seiner  Zöglinge  anniknüpfißn,  einen  tiefen 
Eiadmck  madit,  der  ihnen  bei  den  Lectloneo  und  den  Geschftften  des  Tages 
bleibt.  Er  spricht  z.  B.  an  einem  Tage  von  der  Pflicht,  bis  zur  Ermfldnng  seine 
Kräfte  zu  brauchen  und  die  Anstreng-nne:  nioht  zu  ^rhenen.  An  einem  andern 
'J'age:  wie  schön  und  des  Men.schen  wtinlig  es  sei.  am  der  Kücksicht  in  der 
Jugend  sich  Kenntnisse  and  Fertigkeiten  zu  erwerben  und  seine  Kraft  zu  er- 
höhen, am  in  den  mSnnlichen  Jahren  für  die  Kensehen  und  besonders  für  die 
Amol  imVollLe  viel  thon  zu  können.  An  einem  dritten  Tage  spricht  er  etwa 
von  der  heiligen  Pflicht,  sich,  sobald  nnd  so  sehr  man  k5nne,  nm  die  Belehnmg 
und  Besserung  derer  zu  verwenden,  die  so  arm  sind,  da.ss  die  .Ingstliclie  Soiire 
tür  die  dringenden  Bedürfnisse  des  Lebens  ihnen  die  Sorge  für  den  lieist  er- 
schwere und  fast  anmöglich  mache.  An  einem  vierten  ermuntert  er  die  Zr»g- 
linge,  ans  Liebe  zn  Gott  das  Gute  zn  thon,  flberhanpt  oft  an  Gott  zu  denken. 
An  einem  fünften  spricht  er  von  der  Charakt^rgröße  Jesu  nnd  von  seinem  Ver^ 
dienst  um  dasWol  der  Menschen  und  zeigt  seinen  Zöglingen,  wie  der  Gedanke 
an  diesen  Wolthilter  der  Menschheit  uns  immer  beleben  müsse,  gleich£Alls  so- 
viel an  uns  ist,  zum  Wol  unserer  Brüder  zu  thun. 

„Am  Schinn  dieser  Morgenandaeht  bittet  nun  Pestalozsi  sdne  Zöglinge, 
am  Tage  oft  an  das  Gesagte  zu  denken  nnd  zu  sorgen,  dass  es  Einfloss  auf 
ihre 'Handlungsart  habe. 

.,Die  Abendandacht  eröffnet  Pestalozzi  meistens  mit  der  Frage:  „Ha.st 
du  die  am  Morgen  gefassten  Vorsätze  gehalten?  Ha.st  du  während  des  Tages 
an  das  gedacht,  wovon  wir  am  Morgen  sprachen?"  Nicht  selten  finden  sich 
Z5glinge,  die  oifen  erlüSren,  sie  bitten  die  eonpfohlene  Pflicht  veigessen.  Pesta- 
loasi  lobt  ihre  Offenheit  und  gibt  ilmen  BathschUlge  zu  einor  treuen  Er- 
fBUnng  der  Pflicht. 

..Zuweilen  gibt  es  unter  den  110  Kindern  aucli  solrhe,  die  dnreh  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  sie  früher  gelebt  haben,  verschroben,  schöne  Worte  anstatt 
einer  tiefgefühlten  Überzeugung  aussprechen.  Aber  dem  seelenknndigen  Pesta- 
lozzi entgeht  dieser  Hangel  der  AnfHchtigkeit  nicht;  ergeht  bei  solchen 
ÄuB* Hin ;4^en  mit  stillschweigender  Bedenklichkeit  vorflber,  oder  er  qnlcht: 
,.Ich  wünschte,  dass  dein  Herz  dir  gesagt  liaben  möchte,  was  deineLippen  ans- 
eprachen." 

„Oft  benutzt  er  gelegentliche  Veranlasäungeu  vurtreffiicli  und  mit  der 
ganzra  Eraft  seiner  Herzüehkdt  und  Wirme.  1 

„So  wohnte  ich  z.  B.  neulich  mit  Rilhmng  dner  Abendunterhaltung'  bei, 

die  Pestalozzi  hielt,  nachdem  er  mehrere  Tage  abwesejid  hatte  sein  müssen. 

„Kinder,  ich  bin  froh  und  gerührt,  dass  ich  wieder  bei  euch  bin;  ich 
danke (rott.  der  mich  gesund  zu  euch  zurückkommen  ließ:  ich  danke  ihm.  da.ss 
ich  euch  alle  munter  und  gesund  sehe.  Ich  bin,  seit  ich  abwesend  war,  nie 
am  Kotgen  aufgestanden,  ohne  zu  denken:  Was  werden  meine  Kindw  machen? 
werden  sie  alle  gesund  erwachen?  werden  sie  an  Gott  denken?  werden  sie 
beten  und  gute  Yorsfttse  flusen,  wenn  ich  sie  auch  nicht  daran  erinnere?  Am 

18* 
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Tage  dachte  ich  oft:  Werden  sie  alle  gut  und  fleiiUg  sein?  werden  sie  anch 
deiner  sich  erinnern  nnd  daran  denken,  dass  du  anch  in  derEntfemong  für  sie 

sori^est  und  arbeitest  ?  Worden  nicht  manche  Fehler  beg'ehen.  die  da  mit  Be-  , 
trübnis  wirst  erfaliren  müssen,  wenn  dn  nach  Hanse  kommst V  Gott  sei  Dankl 
das  ist  nicht  geschehen;  ich  hatte  mich,  als  ich  nach  Hause  kam,  über  nichts 
dieser  Art  zu  betrüben.   Ich  danke  ench,  Kinder  1" 

„Nnn  Dragt  er  wol  den  oder  jenen:  „Hast  du  an  Pestalosci  gedacht, 
während  er  abwesend  war?"  Mancher  ist  so  anfHchtig,  zu  gestehen:  ,,Xein, 
ich  habe  nicht  an  Euch  gedacht."  Dann  reicht  er  ihm  treuherzig  die  Hand: 
„Deine  Offenheit  ist  mir  doch  ein  Beweis,  dass  du  micli  lieV)  hast." 

„So  benutzt  Pestalozzi  im  Leben  der  Kinder  vurkouimende  Veranlassungen 
und  die  Gefühle  des  Tages.  So  benntat  er  auch  kirchliche  Festtage,  den  Ein- 
tritt des  nenen  Jahres  n.  dgL  m.  —  An  einem  der  ersten  Tage  des  Jannar 
wohnte  ich  einer  Prfifbngsstnnde  am  Abend  bei,  wo  Pestalozzi  seine  Zöglinge 
frnpte.  ob  sie  die  bis  jetzt  verflossenen  Tage  den  Vorsätzen  gemäß  zugebracht, 
die  sie  am  ersten  Tage  des  neuen  Jahres  gefasst  hätten?  Einer  erklärte  so- 
l^eidi,  er  sei  nicht  mit  der  Anwendung  dieser  Tage  zufrieden.  „Mit  keinem 
einzigen  von  ihnen?"  fkragte  PestaloazL  „Uit  dem  zweiten  nnd  mit  dem  heu- 
tigen einigennaßen",  war  die  Antwort. 

„Zuweilen  fragt  aucli  Pestalozzi,  wenn  er  ihnen  eine  Thatsaohe,  einen 
Fall  aus  dem  Le>»eii.  »  ine  niMralisdie  Anschauung  vorgeführt  hat,  seine  Zög- 
linge; „Was  würdest  du  in  diesem  Falle  thun?  Was  würdest  du  denken?  Wie 
würdest  da  bei  dieser  Gelegenheit  m  Gott  reden?' 

,Jch  möchte  diese  Behandlnngsart  des  Moralischen  imEinde  eineSokratik 
des  Herzens  ans  Herz  nennen. 

..Am  Sonnabend  ist  die  relis-iöse  Abendunterhaltung  durch  eine  allgemeine 
Kevisiun  ausgezeichnet,  die  dadurch  veranstaltet  wird,  dass  die  Lehrer  Be- 
merkungen Uber  das  Betragen  nnd  die  Moralitftt  der  einzelnen  Z^linge  Pesta- 
lozzi sdiriftlich  mitthellen,  worttber  tae  dann  nach  Hafigabe  ihrer  Beschaffen- 
heit billigend  oder  missbilligend  zu  den  ZOglingen  spricht. 

..Seit  einigen  Worht  n  bemerkt  man  mit  Freude  ein  merkliches  Zunehmen 
der  Moraliliit  hc\  den  Zi'irliiigen ,  und  Pestalozzi  bezeugte  erst  gestern  in 
der  Abendunterhaltung  mit  ungemeiner  Herzlichkeit  darüber  seine  väterliche 
Frende.  ' 

„Es  ist  ein  wahrer  Gennss  für  einen  fohlenden  Menschen,  dar  sich  für 
das  Gute  interessirt,  zu  sehen,  wii-  die  Kinder  bei  diesen  Fnterhaltungen  emsti 
still  und  ganz  Pestalozzi  mit  Ohr  und  Herz  hingegeben  sind,  und  wie  durch 
seine  Wärme  und  Rülii-nng  sich  Wänue  und  Kührang  über  die  ganze  Ver- 
sammlnng  verbreitet 

„Glanbe  mir,  es  ist  rfihrend  für  jeden,  der  auch  nnr  einen  Fnnken  iAda> 
gogischen  Sinnes  in  sich  hat,  zn  sehen,  wie  Pestalozzi  der  Vater  jedes  Ein- 
zelnen ist  und  wie  alle  ihm  von  Herzen  ergeben  sind.  Es  ist  rührend  zu* 
>-eheii.  wie  die.  von  des  Tagi  s  wolbenutzten  Stunden  ennüdeten  Ziiglinge  der 
Neigung  zum  Schlaf  widerstehen  und  kindlich  jedes  Wort  des  guti'U  \  aters 
anfßissen.''  — 

Diesem  Briefe  Gruners  fügen  wir  nodi  wenige  Worte  bei.  Es  zeigt 
dieser  Brief,  dass  Pestalozzi  das  Haujdgewicht  seiner  Thätigkeit  als  Er- 
zieher auf  die  Bildung  der  sittlichen  und  religiösen  Gefühle  verlegte. 
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Li  einem  Beridil,  den  Pestalozzi  über  sdne  „Uethode"  an  Stapfer  nnd 

Gregoire  in  Paris  richtete,  kommen  hierüber  fols^^ende  Stellen  vor: 

(.Wichtiger  und  zum  Theil  nnbekannt^r  als  die  Grundsatze  der  pliysischen 
und  intellectuelleu  Elementarbildimg  sind  die  Grundsätze  der  £lementai'bildang 
des  Herzens. 

„Und  doch  roht  das  Wesen  unserer  SittUchkeit  auf  der  Erhaltung  der 
Kraft  und  Reinheit  nnserer  inneren  Änschaunng. 

„Die  Gefühle,  aus  denen  die  ersten  sinnlichen  Keime  der  Sittlichkeit 

nnseres  Geschl«'«  lits  eutsprinfrf'n ,  sind  die  wesentlichen  Fundamente  unserer 
inneren  Anschauung,  und  darum  ist  die  Elementarbildung  zur  Liebe,  zum 
Dank  und  zum  Zutrauen  Elementarbildung  der  inneren  Anschannng,  also 
Elementarbildung  zur  Sittlichkeit 

, .Indessen  geht  der  Umfang  des  sinnlichen  Fundamentes  der  Sittlichkeit 
fiber  den  Kreis  der  (Tpfühle  von  Liobe,  Dank  und  Vertrauen  hinaus.  Die 
Gefühle  für  Ordnuufr.  für  Harmonie,  für  Schönheit  und  Ruhe  sind  auch 
siüuliche  Fundamente  der  Sittlichkeit. 

„Eb  ist  nidit  am  Faden  anserer  intelleetaelien  nnd  physischen  Entwick- 
lung, dass  wir  war  inneren  Einigkeit  mit  mis  selbtt  und  in  Übereinstimmnng 
mit  der  ganzen  Natur  gelangen;  nein!  es  ist  allein  am  Faden  der  Liebe,  des 
Dankes,  des  \'ertrauons,  t  s  ist  am  Faden  der  Reize  der  Scluinheit,  der  Har- 
monie und  der  Gemüthsruhe,  dass  ich  als  physisches,  als  intellectuelles  nnd  als 
sittliches  Wesen  mich  einig  fühle  mit  mir  selbst,  indem  ich  am  Faden  dieser 
GefUde  mich  zn  ihrem  Schttpfer,  zu  meinem  SohVpfer,  zum  SchOpfer  meines 
eigentlichen  inneren  Wesens,  zum  Urheber  der  inneren,  eigentlichen  Menschheit 
in  der  Schöpfung,  znni  l'rheber  der  Triebe,  d«'S  Dankes  und  \'ertrauens  erhebe 
nnd  in  der  Anbetung  seiner  Scliü]>fuii;;'  niirh  in  seine  Arme  werfe  und  sein  bin 
durch  Liebe,  Dank  und  \'ertrauen,  durch  Gefühle  für  Schönheit  nnd  Hai-monie 
nnd  Robe  ein  Mensch  werde,  wie  loh  ohne  Liebe,  ohne  Vertrauen,  ohne  Gefühl 
für  Schönheit,  Ruhe  nnd  Ordnung  nie  ein  Mensch  h&tte  werden  können*  Gott, 
Du  allein  vereinigst  das  Kennen,  KSnnoi  nnd  Wollen  des  Gnten  mit  seinem 
Vollbringen.'- 

Aus  obigem  Brief  geht  hervor,  dass  Pestalozzi  die  Keligiou  als  die 
Haiptsache  behandelte,  nnd  dass  er  die  Bildung  zur  Religion  als  eine  Sache 
ansieht,  die  ihrem  Keim  nnd  Wesen  nach  selbetstSndig  anf  der  Entwicklung  der 

Gefühle  des  Herzens  beruht.  Im  menschlichen  Herzen  wollt»  Pestalozzi 
erst  die  EmpfJlndiclikeit  für  die  Heiligkeit  der  Religion  entwickeln. 

Diejenigen  SehuluKliiner.  welolio  auch  einen  vernUnftigen  und  tolei-anten 
Religionsunterricht  aus  dem  Unterricht  der  Volksschiüe  streichen  wollen,  sind 
michtig  Ton  Pestalozzi  abgewichen. 
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Klopstocks  Ortho^aphierefam^Bestrebuigen  und  ihre 
Bedentmg  fllr  die  Gegenwart. 

Von  JJi\  Ludwig  Muyyentlialer'MüHchen. 
(Forts«  tzung.) 

in.  Mehr  IiftVte,  die  oft  vereint  wiederkommen,  dürfen  Ein 
Zeichen ,  oder  man  darf  Schreib verknrznngen  haben.  Wir  haben  r 
fiir  As,  (oft  wird  auch  c//,s'  lo  ausgelprochen ) ,  z  für  tn,  und  tz  für  tt$.  W  en 
wir  nach  mir  machen  wollten,  würde  ich  fer  für  dal  c/i  fein,  womit  tuil'ere 
Wörter  oft  fehliflen.  Das  x  biaachen  wir  beina  gar  nicht  Wir  folten 
ef  Uber  abfchaifen,  alf  ef  nicht  übend  fesen,  wo  ef  hingehört,  alf  Wexel, 
Prexeln  u.  f.  f"  ..Ich  l'ehe  nicht,  warum  man  z  nicht  liberal  und  alio  auch 
hinwerz.  ftez,  nich/  u.  s.  f.  fchreiben  Ibl.  Wen  man  fortfärt,  el' hie  und 
da  wegzolalien  (und  warum  in  dieiem  Falle  z.£.  nicht  in  tlu?j,  lo  erlchwert 
man  di  Saehe,  weil  nnr  Anfliamen  gelenit  werden  mfUTen.'*  Aber  demdbe 
Klopttoek,  der  hier  eo  entechieden  apiieht  und  gar  nicht  einaehea  wlU,  wanun 
nuu  es  so  nnd  nicht  andors  machei  nimmt  das  kaum  gesprochene  Wort» 
wenigstens  zur  Httlfte,  gleich  wieder  zurück.  Warinn?  aus  Conservatismus. 
„Ich  wolte,  Ib  Iii  mir  nnr  iiiinier  ni<io;lich  war,  fon  der  jezigen  Kechtlchreibung 
beibehalten.  Aul'  diler  Urlach  Ichrib  ich  z,  B.  daf  verkürzte  tlit  es  nicht  wi 
ich  hette  ton  foUen,  flis,  fondem  flitf;  fo  anch  nicht  Lichz,  WoUavs, 
fondern  Lichtf»  Wollautf  u.  f.  f.  Femer  nicht,  wi  ich  gleichfalf  hette  tun 
follen,  Glttx,  sondern  Glückf  u.  1".  f."  Was  ihn  aber  eigentlich  gerade  liier 
bestimmte  conservativ  zu  sein,  das  gesteht  Kloi)8tock  selbst  nachträglich  ein. 
„Ich  gestehe  übrigen!'  gern,  daea  Glüx  gauz  anderl  auUit  all  Glücks  unddass 
flis  für  flieht's  nooh  fil  welter  von  dem  OewShnlieheB  abweieht  Ich  lefigne 
aben  80  wenig,  dass  mein  Ange  dnreh  allef  dief  UngewShnliche  anüuigf  auch 
beleidigt  wiude.  Aber  —  fthrt  Elopstock  naiv  fort  —  das  war  bald  for- 
bei.  Jezt  fe  ich  ef  gern  fo  rein  for  mir.  wie  manfhürt  und  fpricht"; 
und  nni  auch  hier  durch  die  Jlaclit  fremden  DeL^^idt  ls  zu  wirken,  ruft  er  zu- 
letzt aus;  „wen  wir  es  nur  wi  di  Grichen  und  Kümer  machten!"  Aber  warum 
Tertrant  Elopstock  der  Macht  der  OewOhnnng  nicht  anch  bei  andern?  wamm 
glaubt  er  nicht,  dass  es  anch  bei  dm  anderen  Menschen  ,,bald  forbei  lein'*  werde 
iiinl  sie  (las  ..Glüx,  fliz  ii.  a,  „gern  fo  rein  for  Jlrh  fehen.  wi  man f  hört  nnd 
Ijiricht  ?"  .la  wird  iiljerlianjit  eine  auch  nur  tlieilwi-ise  Keformii  ung  der  Ortho- 
graphie möglich  sein  ohne  schwerere  oder  leichtere  Beleidigung  des  Auges? 
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Es  ist  Mnderbar,  daas  Klopatodc  gerade  hier  so  RngstUch  daaAnge  m  sGh<meii 
sacht.  Und  wieder  charakteristiBch  fnr  sein«-  \\  isn  uschaftUche  EaInpfes^veise 
ist  es,  wenn  er.  vom  Oe^pr  hart  bedrünsrt,  seine  ^[einnn^  wieder  Undert  :  .,ich 
schreibe  Wollauz,  fiiz  und  nicht:  Wollants,  Hits",  und  in  der  That  schreibt 
Klopstock  in  „Nachlaie.  irragmeot"  wieder:  gez,  nichz,  Aasdrux  u.  s.  f.  Er 
hat  alao  die  ängstliche  Rücksicht  auf  das  Änge  wieder  Allen  lassen,  nnd  ans 
dem  rahnindigen  ConserTatlTen  ist  fflr  einen  Moment  ein  BevolntionBr  ge- 
worden, der  um  den  Preis  der  Inconseqnenz  die  Consequenz  zu  ziehen  wagt, 
die  er  schon  früher  hlltte  zieln-n  sollen.  Doch  Klopstock  liat  im  Kampfe  mit 
seiuem  Feinde  ein  Argument  gefunden:  „ich  schreibe  Wollauz,  fliz  .  .  .  , 
weil  ts  hier  nicht  mehr  nnd  nicht  weniger  ts  ist,  als  in  den  noch  nicht  uni- 
geendeten  Stammwörtern  z.  B.  in  Beia'*(!).  Man  kann  nnd  darf  an  Klopstock 
nicht  den  heutigen  ^faßstab  sproehwissensdiaftlicher  Kenntnisse  legen,  allein 
dass  Bedentnng  nnd  Beziehung,  znsanimen  lautlich  ausgedrückt,  das  Wort  er- 
geben; dass  ferner  i  wie  bereits  oben  erwähnt)  die  Function  des  Lautes  in  Be- 
dentnng und  in  Beziehung  besteht,  z.  B.  im  got.  sonus,  Sohn,  su  die  W^urzel, 
der  Bedentnngslant  ist  (so,  gebftren),  alle  tttarigen  IiaateBeiiehnngslante  sind; 
dass  sonach  diese  einselnmi  Wortbestandtheüe  oder  Laote  in  ihrer  sweckToUen 
Existenz  odor  Selbstständigkeit  anerkannt  nnd  geschätzt  werden  müssen  und 
nicht  wiüküi  lif  h  durch  Kliminimng  oder  durch  Cnnfundirnng  einfach  vernichtet 
werden  dürfen:  das  hätte  Klopstock,  wenn  auch  nicht  wissen,  doch  soweit  in- 
stinctiv  fühlen  oder  ahnen  sollen,  nm  1)  nicht  „mit  demselben  Bechte,  womit 
man  Axt  schreibt,  anch  Olfix,  Ansdrnx  n.  s.f.zn  schreiben",  weil  Ja  hier  die 
Flexion  doch  auch  ein  Wort  mitzureden  hat,  und  nm  2)  nicht  „in  fliz,  ges 
u.  dg'l.  das  niclit  nielir  nnd  nicht  wenifrer  fs  als  in  den  noch  nicht  nnige- 
endeten  Sraiiiiiiwiirti  jn  z.  K.  in  Ht  iz"  st  iii  zn  lapsen.  und  das  /s  dort  wie  hier 
einer  ganz  gleichen  sprachlichen  Behandlung  zu  unterwerfen.  „Wir  sollten 
das  X  flberall  setzen,  wo  es  hhogehOrt",  meint  Klopstock.  Aber  wohin  gehOrt 
es?  sidier  nicht  dahin,  wo  <dnlheh  das  e  eliminirt  wird  wie  in  Glücks.  Grimms 
•  Mahnung  ..den  Vocal  in  der  Wurzel  wo!  zti  unterscheiden  vomVocal  in  der  Endung**, 
drang  nicht  mehr  an  Klop.stocks  Ohr.  sie  hiltte  ihn  vielleicht  von  solchen  Trrweo-en 
abgelenkt  und  ihn  davon  abgehalten,  seiner  drei.sten  Argnmentirung  die  Krone 
aufzusetzen:  ,.ich  merke  hier  beiläufig  an(!),  dass  das  Wort  Reiz  vor  Alters 
Beitns  hieB.  Wenn  man  es  wie  flit's,  nemlich  mit  der  Andeutung  des 
W^gelassenen  Selbstlautes  (auf  welche  es  bei  dieser  Vergleicbung  allein  an- 
kommt) schreiben  wollte,  so  müsste  es  Reit 's  geschrieben  werden."  Eines 
Commentars  bedarf  diese  Kcitus-Anschaunnjr  Kldpst-icks  niclit,  wol  aber  liefert 
sie  einmal  einen  Commentar  dafür,  dass  Klopstock  den  Maugel  etymologischer 
Kointnisse  mit  bewundernswerter  Nonchalance  ni  Terdecken  sndit,  daher 
Adelung  Klcqistocks  diesbezügliche  Erürterungen  „sonderbar,  von  aller  etymo- 
logischen Kenntnis  verlassene  Grillen"  nennt.  W^eiter  aber  sind  diese  etymo- 
logischen Grillen  selbst  eines  Klopstock  ein  Beweis  dafür,  wie  rasch  und  wie 
hoch  sich  heute  nach  hundert  Jahren  die  Sprachwissenschaft  entwickelt  hat. 
Unsere  Zeit  kennt  überhaupt  erst  eine  solche.  Daher  muss  man  Klopstocks 
Ohnmacht  gerade  da  entschuldigen,  wo  es  sich  Ar  ihn  nm  die  Anwendung  des 
etjnnoloo'ischen  Princips  für  die  Orthographiwefotm  handelt: 

IV.  Man  nimmt  die  wahren  Ableitnngsregeln  bei  der  Recht- 
schreibung ZU  Hilfe.  Welches  nun  diese  wahren  Ableitungsregelu  sind,  sagt 
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er  eiirt'iitlich  uii  i^tMidj^;  .seine  falschen  Ablpitunj^ren  ffcben  hier  »ieiii  Frager  freilich 
eine  Autwort.  Nur  so  im  Vorbeiipeheu  meint  er  einmal,  sich  dabei  etymologisch 
wieder  bloßbtellead:  „Hier  Ist  nicht  von  der  Kenutuis  der  Ableitaug,  die  der 
SpndiimteroiiGher  halten  miuayimddarch  die  er  Z.B.  wdß,  dass  frisch  Ton  dem 
alten  Fera  (Seele,  Lftben)  herkommt  (!),  oder  das»  5de  in  EinSde  nichts 
anders  sei  als  nnser  jetziges  heil  oder  keit,  sondern  es  ist  nur  von  dem 
"NVenipren  dieser  Kenntnis  die  Rede,  das  man  bti  der  Recbtschreibuns-  wol 
nicht  entbehren  kann."  l)aniit  wis.sen  wir  nun  freilich  wit  der  nicht,  wt-klies 
jene  walu-eu  Ableitungsregeln  sein  sollen ;  wir  hören  nur  von  dem  bei  der 
Rechteohreibonff  nothwendigen  Wenigen  der  etymologischen  Kenntnis,  nnd  an 
dieses  Wenige  glauben  wir  freilich,  wenn  Klopstock  das  deutsche  frisch  vom 
lateinischen  fora  ableitet  und  dabei  de8(ilauben8  ist.  da.ss  die  Kenntnis  hiervon 
eins  der  ilysterit-n  des  Facbmanne.s,  des  „Spracliuntersuclit  rs'"  bilde.  Doch 
Klopstock  unterlässt  nicht,  für  jenes  „Wenige"  des  elymolo<,'^i8cheu  Wissens  eine 
Exemplillcation  zu  geben;  er  sagt,  däse  wir  der  Ableitung  wegen  Trab,  Kind, 
Land  schreiben,  während  wir  doch  Trap,  Kint,  Lant  sprechen;  allein  das 
ist  wieder  nicht  riditiff,  denn  nnr  h  am  Ende  der  Silbe,  Trab,  ab-gehen, 
sprechen  w  ir  weniger  weich  als  sonst.  Sodann  pt  lit  er  über  auf  die  l'mlautung 
des  a  in  <i  und  zu  dem  mit  «  nah  verwandten  e  (  Sal,  Säle,  Saz,  Sczej,  und 
von  den  wahren  Abieituugsregeln  hören  wir  nichts  mehrl 

V.  „Von  den  Terschiedenen  Tttnen  unserer  langen  Silbe  wird 
nur  der  Ton  der  Dehnung  (auf  der  halben)  bezeichnet**.  Gar  ab« 
sondtrlichc  Ansrlianungen  und  eine  sreradezu  labyrinthische  Argnmentirung 
entwickt'lt  Klojf.stock.  da  er  die  Bezeichnung  des  gedehnten  Tones,  besonders 
des  ii'-Lauts  u.  a.  bespricht  und  dabei  geradezu  zum  Revolutionär  wird.  Zu- 
stimmung vordieat  er  hier  nur  in  einem  Punkte,  den  wir  daher  aach  gleich 
ToransteUen: 

1)  Klopstock  verlangt  i  statt  ie  (di,  fil,  lerfchiden).  Das  ist  zwar  eine 
pebr  radicalt  F(>idornn<r.  allein  unserer  Meinung  nach  ist  dieser  nnr  die  Er- 
tiilhuig  zu  wünschen,  denn  das  I»ehnungs-e  in  ie  ist  ebenso  überflüssig  als  das^ 
zwecklose  Dehnuugs-Ä.  Wir  schreiben  ja  auch  sehr  iucousequeut  11  Wörter 
(Bibel,  Biber,  Emil,  Kibitz,  mir,  pipen,  Tiger,  quiken,  wider, 
B<  1  lin,  Stettin)  mit  /  statt  ie  und  sprechen  dieses  /  sicher  ebenso  gedehnt 
wie  das  ie  in  Spieß,  Giebi'l  u.  s.  f.  Da  wir  bekinuitlich  in  ca.  170  W.irtiMTi 
die  Dehnung  durch  ie  bezeichnen  zu  müssen  glauben,  so  hieße  es  allerdings 
die  Ausnahnie  zur  Kegel  machen  zu  wollen,  wenn  diese  170  Wüiter  die 
Schreibung  jener  11  Wörter  annehmen  sollten;  ond  whr  gestehen  gerne,  dass 
nur  bei  einer  radicalen  Umgestaltung  onserer  Orthographie  die  ErfBllung  jener 
Forderung  am  Platze  wäre.  Berechtigt  aber  ist  die  Forderung;  denn  vom 
Standpunkte  des  phonetisclifii  Trincips  aus  erweist  sich  das  Debnungs-r  in  ir 
zwecklos;  wir  sprechen  ..liibtr"  und  „SpieiV  in  gleicher  Dehnung,  wozu  also 
hier  das  mahnende  Dehnunga-e,  dort  aber  nicht y  Was  ferner  das  e^molo- 
gieche  Prindp  betrifft,  so  ist  nnr  bei  ca.  80  Wörtern  mitie  daste  schon  ur- 
sprünglich  ein  wirklicher  Diiththong,  der  auch  im  Mlid.  durch  ie,  im  Ahd. 
durch  ii(.  io,  cn  ans-rt'drückt  und  in  obt-rdcntschcr  Mundart  noch  jetzt  als 
diidithongischer  Laut  \i  mit  einem  schwach  nachhallendcn  ci  iresprochen  wird, 
z.  B.  spioz,  spiez,  Spieß  ^altbaieriscU  spiess  oder  besser  spiass);  das 
Femin.  im  Ahd.  «nd  imMhd.  ist  diu,  heute  die.  Die  andere  Hallte  der  Wörter 
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auf  t€  aber  haben  sclion  im  Ahd.  ein  einfaches  kurzes  /  (oder  c'..  hinter 
■welchem  das  e  als  unori^anisches  Dehnungszeiclien  erst  in  der  mhd.  Sprache 
sich  eingeäclilichen  hat  [a.hd,  gebel,  mhd.  gebel,  Giebel;  ahd.  kil,  Kiel); 
die  nhd.  Spraehe  aber  naeht,  wie  bemerkt,  keinen  Untenchied  und  liest  da« 
te  dnrchane  wie  ein  gedeiinteB  t'  lanten. 

2)  Grimm  suchte  anfangs  da  wo  das  ie  für  ursprünglich  kurzes  t  steht, 
das  eiiifarlie  i  wiedei-  lierztistt-llen  und  sclirieb:  siht.  stilt,  gibt,  org-ibiir. 
iiider,  gibel,  u.  s.  f.  In  der  dritten  Autlage  der  Grammatik  ist  er  jedocli 
Ton  dieser  Eichtnog  abgegangen,  es  wechseln  schmid  und  Schmie d  (einmal 
sogar  auf  derselben  Seite),  selbst  ti  eger  findet  sich  bei  ihm.  Neben  den 
Formen  fieng.  gieng,  hieng  schreibt  er  nicht  selten  fing,  ging,  hing; 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache"  aber  erklärt  er  fing,  ging,  hing 
für  unhochdeutsch:  Michaelis  bemerkt  hierzu:  ..Allerdings  siud  sie  nicht  specifisch 
hochdeutsch,  aber  gewiss  ebenso  allgemein  neuhochdeutsch,  wie  nicht, 
Liebt,  Fichte.'*  Orimm  selbst  wies  einmal  darauf  hin,  dass  wir  z.  B.  dirne 
Ar  nM.  dierne,  ahd.  diorna,  licht,  nicht  fBr  Hecht,  niecht  schreiben, 
während  wir  wieder  in  dienst  das  ie  auch  heute  belassen.  Wir  sdi reiben 
femer  Paradies,  während  das  ältere  Paradeis  dem  mhd,  paradis  besser 
eutspreciien  würde.  I»a  wir  sonaeb  das  et\'mulugische  Princip  auch  hier  nicht 
coDsequent  durchführen,  im  Gegeutheile  gerade  hier  sehr  willkürlich  verfahren, 
so  wftre  die  von  Klopstock  geforderte  absolute  Schreibung  vcm  i  statt  ie  gewiss 
sehr  am  Platze.  Ffir  solch  radicale  Refomen  fehlt  uns  freilich  der  Muth, 
ebenso  wie  er  Klopstock  gefehlt,  der  ja  aurli  statt  des  T)ehnnng8-e  in  ?>  wieder 
ein  anderes  Dehnungszeichen  einführen  zu  müssen  glaubt.  Siehe  das  nähere 
hierüber  unten. 

3)  Hit  der  bisherigen  BeseJdina&g  der  Debnuuf  dnrdi  Verdoppelung  der 
Vocale  (Saal,  scheel)  oder  durch  k  (hehl,  hohl)  oder  durch  te  (fiel)  ist  Klopstock 

nicht  zufrieden.  ..denn  da  mnss  man  blos  auswendig  lenien,  Gründe  gibt  es 
hier  nicht,  ob  h  oder  e  oder  der  wiederholte  Selbstlaut  oder  ob  keine  Bezeichnung 
zu  sttzen  sei."'  Klopstock  verlangt  also  auch  hier,  dass  die  Orthogiaphie  dem 
Kinde  Kesultat  sprachwissenschaftlicher  Erkenntnis  sei,  es  genügt  ihm  nicht, 
dass  das  Kind  mechanisch  Saal,  hohl,  fiel  u.  b.  t  richtig  schreiben  l^me, 
auf  Gründe  soll  sich  seine  Anwendung  dieser  Schreibweisen  stützen!  Aber 
, .Gründe  gibt  es  liier  ni'  ht".  sagt  Klopstock.  darum  verwirft  er  jene  Arten  der 
Dehnnnc-sbezeichnuiiir  mul  will  dafür  nur  ein  unter  den  zu  dehnenden  Ton  ge- 
setztes Häkchen*)  eiugetUlirl  wissen,  also  Sal,  hol,  tut,  fil  u.  s.  f.  Allein 
welcher  Unterschied  soll  sein  zwischen  Sal,  hol,  tut,  fll,  und  Saal,  hohl, 
thnt,  fiel?  Dort  wie  hier  habe  ich  etuDehnunguddien,  dort  nur  eto  anderes, 
n&mlich  ein  Häkchen,  Klopstock  setzt  also  statt  des  Pontius  nur  den  Pilatus. 
Da  er  aber  seinen  guten  Willen,  obneNoth  durch  Neuerungen  das  Aujre  nicht 
zn  beleidigen,  stets  betheuert,  so  glaubt  er  das  Absonderliche  seines  Häkchens 
speciell  entschuldigen  zu  müssen:  „Man  ist  dui'ch  das  Französische  (re^xx)  und 
das  Griechische  {lip  &eo>)  schon  an  eine  Beseichnung  unter  dem  Buchstaben 
gewdhnt  Dies  kann  dazu  beitragen,  den  Eindruck  des  Ungewöhnlichen  zu 
schwächen."  Die  Sehreibung  tut,  fil  n.  s.  £  ist  doppelt  inconseqnent»  insofern 


*)  Diese  durch  da^  Zeichen  »  unter  dem  Vocsl  msrkirte  Dehnung  haben  wir 
durch  fette  Buchstaben  hervorgehoben. 
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ja  Klopstock  das  Dehniinp:8-/(  in  fh  und  das  Dehnnngs-e  in  ie  für  üborflüssig 
lind  darnni  entbehrlich  erklärt  hat.  Dass  Klopstock  anch  hier  seinem  Grund- 
sätze, „ntu-  das  Gehörte  der  guten  Aussprache  nach  der  Regel  der  Sparsam- 
keit zu  schreiben'*,  uoUea  geworden,  liegt  auf  der  Uaud. 

Ja  Klopstock  Termehrt  sogar  die  Zahl  der  bisher  üblichen  Dehniiiigs> 
zeidien,  er  verlangt  eine  dnrch^^ängige  Bezeichnung  des  gedehnten  Tons, 
verlangt  also  die  Sciinibung-  Ton,  wir.  zwar,  l^ncli,  scliön,  BUr,  süss 
n.  s.  f.,  und  gerade  er  trilg-t  hierdureli  am  meisten  dazu  bei,  das  von  ihm  so 
sehr  beklagte  „Gewirr  der  bisherigen  Toubezeichnnng"  noch  zu  vermehren,  er 
▼ertreibt  einen  Tenfel  nnd  ruft  rieben  andere. 

Dies  thnt  ElopstoA  naaientlich  dadnreb,  daas  er  nicht  blos,  ^e  eben  be- 
merkt, den  gedehnten  Ton  durchweg  bezeichnet,  sondernden  offenen  und 
den  abe-f'brochenen  Ton  ausnalimslos  unbezeichnct  wissen  will.  Zur  Ver- 
deutlichung stellt  er  hierfür  Beispiele  in  folgender  Kubrik  zusauuuen. 

Offener  Ton.  Gedehnter  Ton.        Abgebrochener  Ton. 

(Ein  Selbetlant,  ein  HitUnt,  ein  Mitlant  endet  dieSübe.) 

'k'tt  BSr  (ft  kann  ihn  nicht  haben.) 

Ka  -  n  e  Kan  kan 

Tro-ne  Tron  kon-te 

Le-re  1er  West 

Drtt'Sen  stIB  rntta-sen 

B8-re  schOn  gOn-te 

Spu-ren  Vr  mnr-ten 

Fli-sen  FÜs-srn  beflis-sen 

Ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie  üben  schon  bemerkt,  hierdurch  das ., Ge- 
wirr" in  der  Kechtschreibnng  noch  vermehrt  wird,  entbehrt  aber  dieser  geradezu 
ins  LScherliche  fidlende  BeförmTortchlag  anch  jeglichen  inneren  Gmndes,  nnd  • 
ist  Elopatocks  WiUkQr  hier  um  so  unverzeihlicher,  als  diese  unterschiedliche  Be- 
zeichnuns"  des  g-cdt'hntfii ,  (it!Vn(Mi  und  abgebrochenen  Tons  allen  seinen  anfg^e- 
stelltt^n  i'riiicipif'n  widersj'riclit.  Klopstock  schreibt  Köre,  aber  sc  hihi,  ver- 
langt also  hier  die  Bezeichnung  der  Dehnung,  dort  aber  nicht,  nnd  doch  ist  das 
d  dort  wie  hier  lang  und  wird  dort  wie  hier  lang  oder  gedehnt  gesprochen,  nnd 
zwar  ohne  eine  abweichende  Hodiflcation  des  Tons  hi  einem  der  beiden  Wörter. 
Klopstock  schreibt  Lere  (f  Leere  1,  aber  1er  (f.  leer),  also  die  Bezeichnung:  der 
Dehnung  beim  Adjectiv,  beim  Substantiv  desselben  .^^tamnies  aber  nicht!  .Ta  Klop- 
stock schreibt  Tron,  Trones,  Troue,  Strom,  Stromes,  Strome  u.  s.  f.  In 
einem  eigenen  Abschnitte  „Von  der  Schreibung  des  Ungehörten"  gibt  er  selbst 
die  Orflnde  an,  die  ihm  „Terbieten,  auch  das  nngehSrte  zn  schreiben.''  Aber 
Klopstock  glaubt  eben  hier  etwas  zu  hören:  „Stroh  klinert  in  Strohmea 
nicht  mehr  wie  es  in  Strom  klang-.  Wozu  also  <las  bh  ibondc  Zt-iclicn?  Etwa 
dass  n)an  lerne,  das  nmg^eendete  \\'ort  sei  noch  ila.-SfHiey"  Und  s<i  stt  ijrert  Klop- 
stock seine  Forderung,  den  gedehnten  Tun  zu  bezeiclmeu,  den  oö'enen  nicht,  so  weit, 
dass  er  für  ein  nnd  dasselbe  Wort  in  einem  andern  Casus  eine  andere  Schreibung 
verlangt,  also  gar  nicht  zu  wissen  scheint,  dass  der  Sfammvocal  eines  Wortes  bei 
der  Flectirnn?  durch  die  hinzutretende  Casnsendung  nicht  erschüttert  oder  degra- 
dirt  Werden  kann,  jedenfalls  nicht  so  sehr,  dass  auch  eine  andere  Schreibung 
des  Vocais  notwendig  wilre.  Mit  demselben  Bechte  wie  Tron,  Trones  u.  s.  f. 
kannte  und  dürfte  man  anch  Thron,  Trones  u.  s.  f.  schreiben.  Klopstock 
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beschuldigt  stets  die  andern,  in  akostisdiNi  TUnschiuigen  befimgai  zn  sein,  sein 
überfeines  Ohr  aber  hört  in  Thron  und  Thrones  ein  Yerschiedenes  o,  in  Leere 

and  leer  ein  versohitMlenef«  el 

Eine  gleich  barocke  Anschauung  äußert  Klopstock  in  Bezug  aut  deu  abge- 
brochen OB  Ton.  Er  ist  hier  sogar  des  Glanbeus,  sein  Vaterland  endlieh  mit 
der  richtigen  Anschannng  so  beglfie^en,  denn  oehr  vom  hohen  Roes  herab  be- 
ginnt er:  ^Unsere  Grammatiker  fahren  noch  immer  fort,  von  ein  tn  lrr  abzn- 
sclnviheü,  dass  diejenigen  Längen,  deren  Mo<litio:iti<in  im  Ahbrcclu  ii  des  Tons 
bt-stelit.  Kürzen  sind."  Er  glaubt,  dass  ..Jem-r  Satz  von  t-iner  Kürze,  die  keine 
Kürze  iht,  aus  einer  griecliischen  Grammatik  sich  einmal  in  eine  deutsche  ge- 
sehlichen"  habe,  und  „so  ist  denn  ohne  Untersnchong  des  Dings  bis  auf  nnaere 
Zeiten  damit  fortgefahren  worden."  Wie  eingehend  nun  Klopstock  selbst  das 
Pini^:  untersuclit  hat.  beweist  schon  der  Grnnd,  der  ihn  zur  Bezeichnung  des 
gedehnten  Tons  vor  dem  abgebrochenen  bestimmt:  „am  besten  bekömmt  das 
Zeichen  der  gedehnte  Ton,  denn  dieser  kommt  nicht  so  oft  als  der  abgebrochene 
TOT."  ünd  aneh  hier  den  Mangel  eigenen  Wissens  verdecliend,  fördert  Klop- 
stock  die  Grammatiker,  „die  nnr  y<m  einander  abschreiben^'  anf,  sich  darttber 
zn  erklären,  .was  sie  eigentlich  damit  meinten,  dass  sie  die  ebenso  wahre 
Lange  (beim  abgebrochenen  Ton),  als  es  die  mit  dem  offenen  und  dem  gedehnten 
Ton  sind,  zur  Kürze  niacliten.~  Allein  so  wenig  wie  heute  wird  damals  jemand 
geglaubt  haben,  dass  in  Land,  konnte,  murrte  u.  s.  f.  der  Selbstlaut  an 
sieb  knrs  sei;  anch  wer  nicht  Grammatiker  ist,  weiß,  dass  der  lange  Sdbst- 
laut  eben  beim  Aassprechen  modificirt  wird,  insofeme  beim  Anssprechen  frfiher 
.abgebrochen"',  der  lange  Selbstlaut  also  beim  Anssprechen  verkürzt  oder,  wie 
wir  heute  sagen,  „geschärff  wird  (z.  B.  in  Gasse,  Küsse,  im  Gegensatze 
zur  gedehnten  Aassprache  in  Straße,  Grüße).  Ja  Klopstock  tadelt  es  scharf, 
dass  „wir  den  abgebrocheneii  Ton  dorch  Verdoppelung  des  Mitlauts,  der  die  Silbe 
endet,  bezdchnen  nnd  i.  B.  nimm  schreiben,  ob  es  gieidi  nämen  nnd  nicht 
nemmen  heiBt".  Der  abgebrochene  Ton  ist  nach  Klopstock  nicht  schon  be- 
zeichnet, wenn  wir  genom-men,  sondern  erst,  wenn  wir  genomm-men 
schreiben.  „Man  hiltte  ninistt.  nicht  nimmst  sc^ireiben  sollen,  denn  die  Ver- 
doppelung des  Endbuchstabens  bezeichnet  ja  den  abgebrochenen  Ton."  Gegen 
den  hier  erwarteten  Widerspruch  der  Etymologen  hat  sich  Klopstock  ehi  Hinter- 
pAtatchen  reservirt  in  dem  Anssprnch:  „Die  Bechtschreibong  ist  nicht  da,  Ab- 
stammung anzuzeigen.'' 

Lediglich  aiit  Einbildung  oder  selbstgeschaffener  akustischer  Täuschung 
beruhtauch  Klopstocks  Anschauung:  „ä  und  der  abgebrochene  Ton  können 
nicht  zugleich  ausgesprochen  werden.'*  Klopetodc  leugnet,  dass  wir 
in  Länder,  Bftnder,  Hftnde  u.  s.  f.  das  a  ebenso  geschfcft  aassprechen 
wie  das  a  tu  Land,  Gasse,  das  e  in  Ende  IL  8.  w.  Daher  verlangt 
er  die Schreibnnjr  Lender.  Bender,  Hende:  ..man  spreche  'i  in  Lflnder  aus, 
nnd  die  Silbe  Ijekommt  dm  gedtdinten  Ton:  zu  dem  abgebiorhenen  Ton  hin- 
gegen passt  das  e,  also  Leuder.  Es  ändert  an  der  Sache  nichts,  dass  es  auch 
ZU  dem  gedehnten  Ton  passt."  Audi  hier  den  Widerspruch  der  E^mologen 
fSrditend,  meint  er  erst:  „Es  ist  Gbrigens  freilich  viel  leichter,  nnr  immer  ä 
von  ((  abzuleiten;  aber  was  liegt  denn  an  der  Leichtigkeit  des  Weges,  der  das 
Ziel  verfehlt?"  I>;i!in  alH  f  nntei-seheidet  er  .sich  vornehm  von  den  der  Etymo- 
logie Unkundigen  und  bietet  seine  eigene  etymologische  Weisheit:  „Wer,  der 
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Ableitung  unkundi;?.  meint,  dass  a  nur  zn  ä  werden  könne,  g"laul)t  dies  wo! 
blos  desweg:en,  weil  er  e  zur  Hälfte  wie  n  g'eschrielu-n  sit-ht.  Er  liisst  das 
Auge  iu  Sachen  des  Olires  urtlieileu.  Uder  hält  man  gar  etwa  uouh  dafür,  dass 
ä  ein  DoppeUant  sei  nnd  daher  der  Selbttlaat  e  seiBe  Stelle  nicht  einnehmen 
dürfet^'  Nach  Klopstock  kann  also  das  a  anch  in  e  nmlanten:  wird  zu  ä  nnd  zu 
dem  mit  a  nahe  verwandten  e:  Sal,  Sele,  Saz,  Seze,  Fach,  Fecher.  Bach, 
Beche."  Und  als  stünde  Klopstock  mit  seinem  Gejrner  auf  dem  Kampfplätze, 
herrscht  er  den  l.escr  an:  ,,l)uch  ich  soll  doch  wol  nicht  ein  kleines  Wörter- 
buch von  nicht  geschriebenen,  aber  ausgesprochenen  \'eränderungen  des  Stauim-« 
in  t  hersetzen?"  ümgrekehrt  aber  verlangt  Klopetoek  die  SchreibnDg:  Lftben, 
hüben,  s(  hwuben,  dUren,  Wag,  ferfält  (verfehlt),  ja  er  verlangt  diese 
sinnl«^^  kt  cke  Umstellung  des  bisherigen  c  und  ä  selbst  für  Präs.  und  Imji.  im 
('ttnjunctiv ,  also  ncme  i  für  das  bisiierige  nillime)  als  Conjunctiv  von  nahm 
und  uäme  (für  das  bisherige  uehme^  als  Conjunctiv  von  nimmt;  er  verlaugt 
spreche  fttr  spräche,  trefe  for  trftfe,  nnd  selbstverstftndUeh  anoh  fende 
IBr  fftnde  n.  dgL,  dorn  a  nnd  der  abgebrochene  Ton  k(Nuien  Ja  nicht  ansge- 
sprechen  werden.  —  Und  dieses  ganze  Gestrüppe  willkürlicher  Forderungen 
schließt  Klopstock  ab  mit  dem  charakteristischen  Worte:  ..Ich  bin  noch  unge- 
wi.ss,  wie  weit  ich  in  der  Sache  gehen  will,  denn  ich  möchte  gern»'  nur  die 
feineren  Zweifel  des  Ohrs  heben."  Zum  Glück  ging  Klopstock  nicht  mehr 
weiter,  er  konnte  wol  nicht. 

Es  ist  nun  allerdings  richtig  und  oft  genug  hervorgehoben,  dass  dieÄUS- 
s]irache  des  c-Lauts  manchen  Xüauciruniren  unterliegt;  schon  Grimm  nennt 
ihn  eiiu  ii  ..unui  sjirünf^liclicn,  darum  auch  schwankenden,  unbestimmten  Vocal'*; 
wesentlich  aus  zwei  alten  Lauten  a  und  i  entsprungen,  musste  er  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Anssj^rache  dadurch  erletdODi,  dass  er  einmal  mit  dnem 
Nachhall  des  dünnm  o,  das  andere  mal  mit  einem  Nachhall  des  dOnnen  t  ge* 
sprechen  und  dann  von  Grimm  u.  a.  als  e  bezeichnet  wird;  diesen  Unterschied 
zwischen  e  und  <i  erkennen  sclion  die  mhd.  Dichter  an,  indem  sie  beide  nicht 
aufeinander  reimen,  und  die  jetzige  Aussprache  hat  denselben  auch  vielfach 
bewahrt,  wie  z.  B.  dieWdrter  Leben  und  legen  beweisen.  Wenn  daher  die 
beim  AufiB;aiig  unserer  zweiten  classIsehenLiteraturperiode  nothwendig  empfto- 
dene  Befbrm  da*  Orthographie  gerade  den  Umlauten  e  nnd  v  iuh.i.  n  ein 
besonderes  Augenmerk  zuwendete  nnd  hierbei  selbst  den  Etacismus  des  Huma- 
nisten Erasmus  aus  einem  fast  .'5< )' tj.ilirisren  Grabesschlummer  weckte,  so  liegt 
dies  iu  dem  ^^schwankenden,  uubeätimmt^u"  Charakter  des  e-Lauts  begründet, 
der  sich  gegen  eine  schrifUidie  Prftdsimng  sein^  feinen  lautlichen  Schatti- 
rangen  absolut  renitent  zn  verhalten  schien;  und  dass  hier  (wie  flberhaupt  bei 
der  orthographischen  Hefum)  ohne  etymologisches  Wissen,  ohne  Kenntnis  des 
Altdentsohen  schwer  fortzukommen  war  und  ist,  V)leibt  außer  Streit.  Klopstock 
besaß  diese  Kenntnis  nicht,  aber  er  glaubte  sie  zu  besitzen,  iu  einer  Zeit,  wo 
man  —  wie  er  sagt  —  „von  nichts  als  Etymologie  spricht  uud  doch  kaum  ein 
Jota  davon  schreibt."  Sicher  traf  dieeor  V<Hrwurf  seinen  Zeitgenossen 
Adelung  nicht,  d.  i  in  seineyi  Werke  „Grammatisch-kritisches  WSrterbnch  der 
hochdeutschen  Mundart''  (Leipzig  1775 — 5.  Bde.)  leistete,  was  deutscher 
Fleiß,  deutsche  Ausdauer  un<l  deutsche  (Gründlichkeit  damals  hier  leisten  konnte. 
Adelung  ließ  diesem  Werke  ein  ,.Kleine8  AN'örterbuch  für  die  Aussprache, 
Orthügiaphie,  Beugung  und  Ableitung"  (1788)  folgen,  stellte  hier  der  Oräio- 
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graptde  weg«ii  die  gewöhnlichsten  Ableitnng:en  gleich  nnter  die  in  alphahetieeher 
Ordnung  aufgeführten  gang-harsten  Stamm-  nnd  Wnrzehvtirti  i ,  und  mit  der 
trf'wnlinTpn  maßvollen  Klarlioit  tuid  Ruhe  in  ortlioprrapliisrlien  Dingen  blickend 
und  abwiigend,  wies      ircrado  in  betrett'  des  ..doppelten  L;uits  de.s  f*  (e — e.  II. 

6 — 8)  auf  die  Vorsicht  hin,  welche  das  über  der  Abstammung  der  meisten 
Wörter  noch  liegende  Dunkel  dringend  gebiete.  Daher  rftth  er  x.  B.  in  den 
Biegung«-  und  Ableitongssilben  das  tiefe  e  beizubehalten,  die  Enetaing  des- 
selben durch  ae  wäre  nur  ,.eine  Störung  ohne  Noth";  was  „die  entfernten  Ab- 
leitungen von  Wurzehvflrtern  mit  einem  a"  betrifft,  ..wo  die  Abstammune-  dem 
gi'ößten  Theil  der  Schi'eibeuden  unbekannt  ist  (JSchlegel  von  schlagen, 
schlemmen  von  Schlamm,  stetig  nnd  stets  von  Statt  u.  s.  f.)'',  so  hat 
man  fjta  vielen  solchen  Wörtern  in  den  neuen  Zeiten  das  e  mit  dem  ä  ver- 
taoscht,  wie  in  schlftmmen  von  Schlamm,  einhüllig  von  Hall,  Stämpel 
von  stampfen  n.  s.  f.*'  ..Nur  muss  man  darin  nicht  zu  weit  s"ehen 
nnd  tlieils  nicht  auf  entfernte  Ableitungen  verfallen,  theils  nicht  auf  irrige." 
Adelung  verlangt  ausdrücklich  die  Schreibung  „eben,  beten,  bewegen, 
denn,  den,  edel,  Erde,  fehlen  «.'S.  f.",  denn  „fn  diesen  Stammwörtern  nnd 
Stammsilben  Iftsst  sich  das  e,  wenn  es  einmal  allgemein  ist,  doch  weniger  mit 
dem  ä  vertauschen ,  wenn  sich  auch  eine  wahrscheiuliche  Abstammung  fHr  das 
eine  "der  das  andere  dieser  "Wörter  wollte  austinden  lassen,  weil  der  Nntzen 
der  Änderung  den  Nachtheil  des  Ungewohnten  und  der  gestörten  Einheit  und 
Verständlichkeit  nicht  fiberwiegen  wfirde."  WoUte  man  das  tiefe  e  conseqnent 
dnrch  ae  ersetzen,  so  wflrde  swar  „die  klefaie  Unbequonlichkeit  des  doppelten 
Lautes  des  e  wegfallen",  allein  gegen  diesen  klebien  Gewinn  mftsste  man 
„mehrere  und  gröÜeie  Naclitheile"  in  den  Kauf  in-lnnen;  ,.nurKin<  s  zu  gedenken, 
80  zeigt't  das  ä  in  seinem  jetzigen  einireschrankten  Gebrauche  in  allen  geboi;;»^ 
neu  und  abgeleiteten  Wörtern  unmittelbar  auf  da.s  näcliste  Stammwort;  dieser 
Nntzen  wfirde  wegflillen  ond  sich  nnter  der  unbegrenzten  Bezeichnng  jedes 
tiefen  e  durch  ä  vo'lieren.^ 

Schon  Adelungs  Ton  verrJlth  den  Emst,  womit  bei  ihm  die  Sache  eine 
verstUndnisvolle  Heliandlung  findet  —  zu  Klopstncks  Zeit,  rnstreititr  wurde 
Klopstock  duixh  einen  Streit,  der  eben  damals  getührt  wurde,  wie  von  selbst 
veranlasst  sich  mit  diesem  Thema  zu  beschäftigen.  Hart  geriethcn  bekanntlich 
Voss  nnd  Lichtenberg  aneinander.  Voss  wollte  nSmlieh,  dass  die  alten  griechi- 
schen Namen  nach  der  sogenannten  Erasmisdien  Aussprache  geschrieben  wer- 
den, also  Thäbil.  H;ibä.  Athiin,  Poseidaon  u.  s.  f  Der  Stnit  wurde  mit 
solcher  P!r>)itteiung  gefilhrt.  dass  man  zu  unwürdigen  AuLiernntren  und  Titu- 
latiu-en  gritt',  von  „Schöpsen  an  der  Elbe''  und  von  „Katzen  an  der  Leine" 
qprach,  nnd  hieranf  berieht  sich  Liditenbergs  Schrift:  „Über  die  Fronnndation 
der  Schöpse  des  alten  Griechenlands  verglicben  mit  der  Ftonundation  ihrer 
neueren  Brüder  an  der  Elbe  oder  über  beh,  bell  und  bJlh,  bfth;  eine  litera- 
nsclie  Untersnchung  von  dem  Coneipienten  des  Sendschreibens  an  den  Mond. 
ITSl."  Ferner:  „I  ber  Herni  Vossens  Vertheidigung  gegen  mich  im  März 
des  Deutschen  Museums  1782.''  Voss  unterlag  im  Streite.  Lichtenberg  wies 
ihn  darauf  hin,  dass  es  sehr  unwissenschaftlich  sei,  sich  zum  „decisiven  Über- 
setzer der  Töne  eines  nicht  mehr  existirenden  Volkes*  aufzuwerfen.  Die 
Griechen  leben  nicht  mehr;  da.s.s  sie  ihr  i^  weder  wie  a  noch  wie  p,  sondern 
wie  beides  zugleich,  also  ä  oder  wie  äh  ausgesproclien,  ist  eine  ganz  wiiikür- 


Digitized  6y  Göbgle 


—   280  — 


liclie  Annahme  Vossens,  dw  dch  benehme,  „als  hätte  er  selbst  mit  vor  Troja 
gestanden  und  als  hiltte  seine  ui-sprünglich  griechische  Seele  ehemals  selbst 
am  Piräeiis  geweilet;"  jeder  Knabe  könne  so  muthmaßen.  Ja  wäre  auch  »  rw  le- 
sen, dass  die  Griechen  wirklich  ihr  wie  ä,  also  „so  wie  ihre  Hämmt-1  pro- 
nooclrt'*  haben,  so  Iftge  darin  fttr  nna  noch  keine  zwingende  Nothwendigkeit 
ä  zu  schreiben,  denn  die  Börner,  $a?t  Lichtenberg,  schrieben  anch  Hebe, 
Helena,  also  mu\  f  durch  das  gleiclit-  Zeichen  e.  trotzdem  ihnen  das  ae  zu 
Gebote  gestanden;  wir  und  alle  Nationen  schreiben  Athene.  Demosthenes 
u.  8.  f.,  und  wenn  Voss  Daemosthenaes,  Athaenac  schreibe,  so  sei  das 
„elende  Sdinlfilehserei  nnd  kindische  Neaemng",  und  wenn  das  die  Folge 
seines  (Voss*)  tfefoi  Stadiums  des  Homer  sd,  dann  sollte  man  ikn  das  Stodian 
des  Homer  polizeilich  verbieten.  Sehr  bemerkt  Lichtenberg  weiter:  „Die 
Töne  waren  eher  als  die  Zeichen,  und  als  man  zu  sehrpiben  anfing,  so  bezeich- 
nete  man  nicht  alle:  das  konnte  man  nicht,  sondern  Intervalle,  die  jedermann 
merklich  waren,  wurden  noi*  bezeichnet.  Eine  Menge  von  Tönen  ging  leer  aus 
und  mnsste  sicJi  begnfigen  mit  dem  Zeichen  des  nidistverwandten.**  Anch 
▼om  llstlietischen  Standpunkt  aus  bekämpft  Lichtenberg  die  Voss'sche  An- 
scliauung:  ,,Ah  ist  nicht  nur  ein  unnützer,  neuer,  sondern  aurh  ein  hässlicher 
Laut,  eben  wi-il  es  der  Schöpseulaut  ist,  und  lia.s  ist  nanuMitlidi  die  Ur.sache. 
dass  mau  ikn  trotz  des  Erasmus  wieder  vergessen  hat";  „man  trage  nur  sein 
eigenes  OefBhl,  ob  es  nidit  allemal  Terdriefflicb  ist,  jemanden  z.  B.  häben 
oder  Lähre  sagen  zn  h9ren";  „affectirte  Mädchen,  die  sich aof  ihren  niedlichen« 
Jlund  was  wissen,  wissen  auch  ganz  genau,  dass  das  reine  e  den  schönen 
Mund  nnendlich  mehr  ziert  als  das  Schöpsen- ft  mit  fallendem  Unterkinn,"  Und 
so  erklärt  es  denn  Lichtenberg  als  einen  „elenden  Gewinn,  einen  einzelneu 
Laut  um  einen  halben  Ton  breiter  gestimmt  zu  haben'',  nnd  ti'ant  seinem 
Gegner  selbst  den  Math  nicht  za,  „von  seiner  Nenerang  Gebranch  zn  machen, 
wenn  er  seine  Odjrtsee  lateinisch  dimcken  lieBe."  Wie  schwach  Voss  seine 
Vertheidiguiii^  führte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er,  von  Lichtenberg 
darüber  interpellirt,  ob  er  anch  Jäsus  und  Aman  schreibe,  sich  durch  Ein- 
theilung  der  Orthographie  in  eine  esoterische  und  eiue  exot^rische  aus  der 
Schlinge  za  ziehen  sneht  nnd  erklärt:  bei  den  dnrch  Seligion  geheiligten 
Hamen  behalte  er  das  duck  den  Gebranch  gdieUlgte  e  bei,  hingegen  für  die 
profanen  Helden  seines  Homer  sei  sein  profanes  ä  schicklicher.  Lichtenberg 
aber  meinte:  .,Zu  solch  unverständigen  Possen  verhält  sich  die  eigentliche  Be- 
schäftigung des  vernünftigen  Menschen  wie  eine  lambertische  Betrachtung  über 
das  Weltgebäude  zu  einem  Becepte  für  Pfeffernüsse.'*  Um  den  anerquicklichen 
Streit  beizolegen,  stand  dann  im  „Merkur^  (1782  Kr.  8)  efai  deatsehthttmelnder 
Salome  auf  und  meinte:  ..anstatt  lange  Aber  H&bä  oder  Hebe  zu  streiten,  soll 
man  sich  dahin  einigen,  dass  man  wie  vor  Imndtrt  .Jahren  Phil.  Zesen 
gethan.  all  diese  heidnischen  Namen  fein  deutsch  entknüteln  und  z.  B.  anstatt 
Jupiter  Donnermanu,  anstatt  Venus  Lachmund  u.  s.  f.  sagen  solle.'' 

SelbstTerständlich  konnte  anch  Grimm  die  Doppelbezeichnong  des  e-Laots, 
den  nhd.  Wechsel  swisehen  den  Umlanten  e  and  ä  (mhd.  e)  nicht  nmgehen, 
und  er  zeigt  hier  eine  entschiedene  Neigung  zum  e;  er  schreibt  nicht  blos 
eitern,  ermel,  ernte,  bering,  sondern  auch  mit  ersichtlicher  \'orliebe 
becker,  beckerladen  neben  bäcker  bäckersknecht,  ferner  lerm,  1er- 
men;  weit  überwiegend  ist  bei  ihm  die  Schreibung  grenze,  nemlich.  Die* 
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jenigen  Fälle  der  Verwandlimg  des  langen  ä  (mhd.  ae)  in  o,  welche  der  Scbreib- 
gebranch  festgesetzt  hat  fgenaeme.  g-enehml  pelten  anch  (iriinm  als  unantastbar. 

VI.  „Die  großen  Buchstaben  sind  nur  für  das  Auge;  ausgenonnnen 
Einer  zum  Unterschiede  von  einer,  denn  das  lilsst  der  Spi-echeude  hürea. 
Da  de  dem  Ohr  wenigstens  nichts  Yerderben,  so  darf  man  sie,  wie  mir  es 
TorkoBimt,  beibehalten."  Also  aach  hier,  in  einem  so  wichtigen  Paukte,  ein 
Preisgeben  des  Priucips,  nur  das  Gehörte  der  guten  Aussprache  ZU  schreiben; 
nnd  derselbe  Klopstoek,  der  anderseits  es  so  sonderbar  tiudet,  dass  man  vom 
Schi'eibenden  mehr  Deutlichkeit  verlange  als  vom  Lesenden,  gibt  hier  selbst 
diesem  sonderbaren  Verlangen  statt  nnd  benimmt  sich  selbst  den  Kahm,  hier 
J.  Orimms  Vorlänfiur  sn  sein,  der  die  Majoskel  fttr  eine  sfamlose  Verldeiste- 
rang  und  denjenigen  für  „pedantisch"  erklärte,  „der  an  der  Schreibweise  der 
Substantiva  mit  großen  Aiifanf;sbncL8taben  festhält''.  Die  ^lajuskcl  nimmt  bei 
uns  in  der  That  einen  bevorzugten  IMatz,  ja  eine  Sonderstelluiii^  ein,  die  durch 
nichts  gerechtfertigt  ist.  Die  großen  Buchstaben  tinden  sich  in  lateinischen 
nnd  griechischen  Bttchem,  namentlich  auch  in  deutschen  Handschriftoi  des 
Mittelalters  nnd  noch  in  denDmckäi  des  15.  Jahrhunderts,  znm  Theil  des  16., 
nur  beim  Anfang  der  S.ttze  und  Reihen  und  bei  Eigennamen  ange- 
wendet, und  dies  gewiss  mit  Vollem  Rechte.  Im  ganzen  Nibelungenlied  z.B. 
werden  nui'  die  Anfaugäbuchstaben  der  Strophen,  nie  die  der  Vei'se  oder  Vers- 
zeüen  mit  derM^askel  beehrt;  nnr  die  Eigennamen  beginnen  mit  derHiyaskel* 
Bei'  allen  am  1100 — 1220  geschriebenen  Werken  ist  das  Gleiche  der  FaU. 
Ks  gegen  Emle  des  1 5.  .Tahrhnnderts  wurde  von  der  Majnskcl  noch  ein  sehr 
mäßiger,  bei  Lutiier  schon  ein  erweiterter  Gebrauch  gemacht:  bei  Hans  Saehs 
und  Fischart  linden  wir  die  Majuskel  schon  am  Anfang  jeder  \  erszeile.  Durch 
die  sociale  Sonderstellung  der  Volksclassen  übertrug  sich  der  Gebrauch  der 
Hajn&kel  anch  anf  Titel,  Bangbezeichnnngen,  einaehie  Classen  des  VolkeSi 
Oewerke,  Beschäftigungen,  die  dazu  nöthigen  Werkzenge,  mletzt  anf  alle 
Snbstantiva.  Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  die  großen 
Anfangsbuchstaben  in  ansgedehntesteni  Gebrauche,  da  liing  der  Zojif  der  Majus- 
kel auch  der  deutscheu  Sprache  hinten,  und  seit  löäÜ  galt  bei  den  Gelehrten 
die  Schreibweise  sSmmtUelier  SnbstantiTa  mit  groBen  Liitialeii  ab  Kenn. 

Scmach  nistete  sich  dieser  Missbraach  eigentlich  orst  ein  zu  einer  Zeit, 
wo  Sprache  und  Literatur  in  tiefttem  Verfall  waren  nnd  von  den  Leiden  nnd 
Greneln  eines  sclireeklielien  Krieges  sieli  die  ;Mnse  trauernd  ab  wandte,  ihr 
Antlitz  verhüllte  und  scliwieg.  —  Für  die  Anlan^-^f^wiirter  des  Redesatzes  und 
der  V^erszeile,  für  die  Anrede  Wörter  in  Briefen  u.  dgl.  ist  die  Majuskel  gewiss 
bweehtigt;  namentlidi  nm  die  Abgrenzung  zweier  Gedanken  schSrftr  hervor- 
zuheben, leistet  die  Majuskel  bei  Beginn  eines  nenen  Satzes  die  besten  Dienste. 
Allein  alle  Wörter,  die  einen  selbststilndigen  Begrili'  l)ezeichnen,  mit  der 
Majuskel  zu  beehren,  entbehrt  jede.s  Grundes.  Die  Franzosen  bedienen  sich 
der  Majuskel  nur  am  Anfange  eines  jeden  Hauptsatzes,  bei  Eigennamen  und 
in  einigen  F&Uen  der  Anrede  wie  Dien,  Sire  o.  a.  Die  Engländer  machen 
sdion  einen  erweiterten  Gebranch  von  derlfsjnskel  nnd  bedienen  sidi  derselben 
am  Anfang  eines  jeden  Hauptsatzes,  bei  Eigennamen,  bei  den  von  Eigennamen 
abgeleiteten  Adjectivis,  bei  sehr  vielen  der  Bibel  entlehnten  Ausdrücken  wie  the 
Lord,  the  Providence:  bei  Titeln  und  denjenigen  Wörtern,  die  eine  Ehrenbezei- 
gimg  enthalten ;  endlich  beim  pei'sünlichen  I.  Keine  Nation  hat  der  Majuskel  dieses 
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Souveiilnetiitsrecht  eingeräumt  wie  die  dentsclie,  und  mit  Reclit  liat  J.  Grimm 
es  als  Princip  hingestellt:  „Der  groüe  buchstabe  kann  nar  dazu  dienen  den 
beginn  der  Bfttse  and  reihen,  dann  alier  der  eigennamen  henrorzaheben.*'  Und  ' 
so  vielfach  er  in  seinen  orthographischen  Ansdutniingen  hin  und  her  schwankte, 
so  hat  aber  schon  Andreren  darauf  hingewiesen,  dass  J.  Grimm  ,,in  zwei 
Punkten"  eine  ununterbrochene  Conseqnenz  beobaehtet.  n;lmli(ii  in  der  Ein- 
schränkung des  Gebrauchs  der  Majuskel  und  in  der  Herstellung  der  runden 
lateinischen  Schriftzeichen  statt  der  ans  ihr  entstellten  eckigen  sogenannten 
deutschen  Schrift.  Beide  Punkte  hangen  anch  wesentlich  msammen;  Lichten- 
berg  nennt  unsere  deutschen  Schriftzeichen  mit  Hecht  die  ..verzerrten  latei- 
niscliHD":  sie  sind  es.  Durch  die  schniirkelnde  Hand  der  Mönche  verlor  die 
lateini.sche  Scliritt  ihre  ursprüngliche  runde  Gestalt,  und  so  entstand  unsere 
deutsche  (sogen,  gothische)  Schrift,  die  ihre  endgiltige,  noch  jetzt  bestehende 
Form  übrigens  durch  keinen  Geringeren  als  Ä.  Dilrer  empfing.  Wfirden  wir 
die  lateinischen  Schriftzeiehen  statt  der  dentscheii  darehwegs  anwenden,  d.  h. 
uns  ebenso  wie  die  Franzosen,  Engländer  n.a.  sn  den  alten  einfacheren  Bnch- 
stabenformen  zurückbekeliren  (denn  auch  außerhalb  Deutschland.^  wurde  die 
deutsche  oder  gothische  Schrift  früher  angewendet),  so  würde  die  so  entstan- 
dene  Ungleichheit  beseitigt;  und  auch  das  Bedenken  der  streng  Orthodoxen, 
durch  Vemrtheilnng  der  Substantiv«  zur  Ißnuskel  das  an  die  Majuskel 
•gewohnte  Au^e  tödlich  zu  beleidigen,  wäre  dadurch  frchoben.  denn  in  der 
lateinischen  Schrift  sind  wir  an  die  Minuskel  anch  bei  Substantiven  schon 
gewöhnt. 

Nur  zu  bedauein  ist,  dass  Klopstock  auch  hier  die  Cousequenz  zu  ziehen 
und  eine  gerechte  Forderung  zu  steUou  nicht  gewagt  hat  .  Später  gereute  es 
ihn  selbst  wieder,  denn  von  seinem  Gegner  angegriffen,  schreibt  er:  „Di  grof- 

fen  Buchftaben  lauten  wi  di  kleinen,  und  gehören  dah;lr,  als  groffe.  zu 
dem  Un gehörten.  Die  Alten  fangen  nie  die  Benennunfren  damit  an.  Die 
Neüern  tuns  nur  hie  nnd  da,  wis  körnt.  Wir  schwankten  cmals  auch  so. 
Fileicht  ket  ich  di  groffen  Bnchftaben  nicht  beibehalten  feilen. 
Es  ist  dies  einer  fon  dftnen  Punkten,  bei  welchen  ich  one  Weiteres 
der  Merheit  der  Stimmen  folgen  wärde."  Also  hier  gar  der  Mehrheit 
der  Stimmen  und  wieder  nicht  der  besseren  Einsicht!  Doch  ist  Klopstocks 
Schwanken  hier  entscliuMi^^t .  wenn  .»selbst  Schleicher  noch  .schrcilien  kann: 
„Für  den  Gebrauch  der  ilajubkei  im  Anlaut  lasse  mau  also  jede  Vorschrift 
fsllen  und  stelle  es  dem  Sehreibenden  anheim,  welche  Worte  er  durch  große 
Initialen  auszuzeichnen  für  ersprießlich  findet;  wer  sich  aber  dieses  Mittels 
gar  nicht  bedienen  will,  dem  gestatte  mau  auch  dieses.  In  solch  reinen  Äußer- 
lichkeiten, die  ihrer  Natur  nach  der  Willkür  anheimfallen,  unterlasse  man  das 
Ausklügeln  von  Regeln  und  gewähre  dem  Einzelnen  freie  Bewegung.*'  ^Die 
deutsche  Sprache.  3.  Aufl.  S.  110.) 

VTI.  „Auch  die  Verdomtelungen  in  dass,  denn  und  hatt  (hatte)  dürfen 
beibehalten  werden."  Als  Grund  fuhrt  Klopstock  an:  ..um  das  Buch,  den 
Leuten  und  hat  überall  desto  schntller  unterscheiden  zu  k<"'iinen."  .."Rei  wen 
ist  k>  iiH  \'erdoppelung  uötbig,  denn  sobald  es  das  Fürwort  ist,  wii-d  wftn 
gesell  liebeu." 

Klopstock  ist  ahM>  der  Anschannng,  dass  man  eigentUdi  das,  den,  hat 
fSr  dass,  denn,  hatte  schreiben  solle,  denn  „die  großen  Buchstaben  und  die 
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angeflüirten  Verdoppeliiiig«n  Bind  beide  nnr  ffirs  Auge,  und  es  ist  demlieh 

sonderbar,  auch  das  Un gehörte  schreiben  za  wollen,  denn  man  sieht  nicht, 
dass  der  Sclireibende  deutlicher  sein  soll  als  der  Kodende."  Klopstock  ulso, 
der  sonst  ein  so  feines  Gehör  haben  und  alle  „teiuereu  Zweifel  des  Ohrs 
heben  will",  weiß  gar  nicht,  daas  das,  den  and  hat  sich  in  der  Aussprache  — 
Bofeni  sie  nSmlieh  richtig  ansgesproehai  werdra  —  gewaltig  unterscheiden 
Ton  dass,  denn,  hatte  (davon,  dass  Klopstock  p:anz  willkürlich  hatt  IBr 
hatte  setzt,  anch  nnr  ein  Wort  zn  reden,  ist  überflüssig).  Die  Veidoppolunffen 
in  dass,  denn,  liatte  sind  daher  nicht  „hlos  fürs  AiiR:e",  sondern  auch  fürs 
Olir,  und  da  Klopstock  das  Princip  hoch;iuhalten  erklärt,  „nui*  das  (iehörte 
der  guten  Aussprache  ra  schreiben",  so  mnsste  gerade  er  die  Unterlassung 
jener  Verdoppdinig  fSr  eine  erthographiscbe  Sttnde  erklaren.  Er  ISsst  nun  die 
Schreibweisea  dass,  denn,  hatt  allerdings  zn,  sie  „dürfen"  beibehalten  werden, 
abor  ans  einem  anderen  Grunde:  „um  das  Bach,  den  T.ciitrn  und  hat  überall 
deüto  schneller  unterscheiden  zu  künncn".  Dabei  verweisen  wir  auf  das  bei 
ähnlicher  Gelegenheit  oben  Gesagte.  Nächlässig  iu  (süddeutschen)  Dialekten 
Sprechende  sprechen  Eiste  fBr  Kiste  and  fttr  Kitote,  das  fftr  das  nnd  fBr  dass, 
fir  für  für  nnd  Ar  vier  u.  s.  f.,  und  der  Höicndr  entnimmt  ans  dem  logischen 
Znsammenhang  sofort  da-s  riditige.  vom  Sj>ivchenden  ins  Urtheil  frezn<rene 
Wort.  Noch  weniger  als  der  Hörende  ist  der  Lesende  einem  Missvpi stäiuliiis^se 
ausgesetzt.  Klopstock  sagt:  „Ich  komme  zu  dem  vorigen  zurück  und  behaupte, 
dass  msn  vom  Schreibenden  nicht  mehr  Deutlichkeit  als  vom  Bedenden  fofdem 
l^nne:  nnd  dies  besonders  anch  deswegen,  weü  man  sie  bei  Sachen  fbrdert,  in 
denen  es  so  gar  schwer  ist  zn  irren,  wie  viel  blinder  Lärm  auch  von 
Verwechslnnp  und  Zweideutiirkcit  und  wie  es  weiter  heißt,  gemacht  zu 
werden  pflegt.'"   Aber  wer  hat  diest  n  blinden  Lärm  verursacht? 

Tin.  „B,  w,  d,  g  (wen  dii'  auf  den  Selbstlaut  der  Silbe  folgt)  und  f 
gehen,  sobald  si  ir  e  ferliren,  zur  folgenden  Sübe  fiber.  Dieser  Wolklang  wird 
durch  ein  Häkchen  ('t  bezeichnet.  lUlb'  el",  hü -bei";  Low'  erwacht,  Lö- 
werwacht:  dem  Rand'  entsank.  Rau-dentsaiik.'  ts  in  der  Ab.sicht 
Klopstocks  lag-,  mit  dieser  barocken  Neuerunt,'-  den  Aiio-troph  unter  dem  Vor- 
wande,  zu  Zwecken  des  Wulklangs  denselben  nüthig  zu  habeu,  wieder  einzu- 
schmuggelu ,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Unter  allen  Umständen  zeigt  er  hier 
dieselbe  Willkür  wie  anderwärts,  dämm  fBgt  er  bei:  „Wen  di  angefOrten  Mit- 
laute doppelt  sind,  so  wird  der  eine  mit  dem  e  wegg:»' werfen,  nnd  das  Ilnkchcn 
wird  nicht  gesezt.  Denn  sonst  könte  man  in  Ansehung  del  ffedehuten  Tonf 
irre  wftrden.  Aho  für  0  lisse  el,  lif  el',  nicht  Iii"  ef.  Man  würde  li-fef 
läsen  wollen  und  dum  widerspreche  doch  daf  zu  denende  e."  „Wen  di  nicht 
ftbwgehenden  Laute  doppelt  sind,  so  wird  Ehler  mit  dem  e  w^geworfen,  und 
auch  kein  Häkchen  gesezt  Ich  bit  ef  klingt  fSUig.  wi  ich  bif  t'  es."  Man 
erinnert  sich  l)ei  diesem  wahrlicli  alles  Sinnes  entbehrenden  X'orsrlihi^'^  unwill- 
kürlich an  jenen  Klopstock,  der  anderwilrts  so  erbittert  ^e<rtn  diejenigen  is^ 
die  „fom  Schieibenden  mehi'  Deutlichkeit  als  fom  Sprechenden  verlangen'',  und 
die  „nicht  wissen,  dass  die  deflnizionen  des  Schalls  nicht  in.  die  Grammatik 
gdillren.*'  Warum  er  gerade  im  bezeidmeten  Falle  das  Häkchen  in  die  Dienste 
desWolklangs  ruft,  ist  nicht  abzusehen;  aber  Klopstock  gesteht  in  der  Polemik 
gegen  den  Anonymus,  erst  ,,bei  weiterer  Untcrsuchnng  dieses  NVulklanjrs 
gefunden  zu  haben,  da.sä  irer  (seil,  liuclistabenj  iu  gewisseu  Fällen  noch  mer 
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Übergen  alf  ich  (Fra^rni.  üb.  d.  deutsche  Rechtschr.  173)  pensnt  habe". 
GUmcIiwoI  steht  er  auch  hier  davon  ab,  den  öebraach  des  HttkchttU  jeoer 
bessi-ren  Einsicht  entsprechend  auszudehnen. 

IX.  „Wir  schreiben  die  anslKndiseheii  Wdrter  wie  wir  sie  ans* 
sprechen."  Eäne  mathige  Fordenuig  Ktopstocks!  Aber  als  g^lavbte  er  selbst, 
hier  in  viel  gewagt  zn  habenf  beschränkt  er  sich  auf  jene  lakonische  Formnli- 
rnnir  iinrl  \  r  imeidet  es  iogar»  dieselbe  mit  Woltftri  Schekspir  oder  dgl.  an 
exempliticirt-n. 

.  Es  war  nun  allerdings  bisher  Usus,  die  Fremdwürter  regelmäßig  wie  in 
ihrer  Mnttenprache  an  schreiben,  ansgenomnen  die  berdts  eingebttrgerten  wie 
Pöbel,  Maschine,  Marsch.  Vom  Standpunkte  der  fremden  Nation  ans  mnss 

man  auch  sagen,  dass  die  Sprache  der  Nation  üreigpnstos  ist,  und  man  daher 
auch  hier  der  Nation  geben  mnss  was  der  Nation  ist.  dass  sonach  dem  Kinde 
die  durch  Geburt  und  Abstammung  ihm  aufgedrückte  üestalt  nicht  ins  Un- 
kenntliche verftadert  werden  darf. 

Indess  vom  Standpunkte  der  eigmien  Mntterspradie  ans  lassen  sich  Grttnde 
ffir  Eechtfertigung  der  Klopstockschen  Forderung,  die  freradländisclien  Wörter 
7.n  schreiben  wie  man  sie  spricht,  gewiss  finden.  Vor  allem  schreckt  anch  hier 
nur  wieder  die  Neuheit,  das  ünsewolinte  eines  Schriftbildes  wie  WoltUr, 
Toalett,  Büdschee  u.  s.  f.,  dass  aber  eine  solche  der  Aussprache  angepasste 
Schreibnng  an  sich  nicht  widersinnig  ist,  wird  zagegeben  werden  mfissen;  nnd 
dass  sie  xnlftssig  nnd  durchführbar  ist,  beweist  jene  nnter  den  enropSisdieB 
Sprachen,  die  diese  Schreibunf?  tliatsächlich  acceptirt  hat,  die  schwedische. 
Die  schwedisjrlic  Sprache  hat,  besonders  zur  Unionszeit,  manche  deutsche  und 
ebenso  franzosische  Wörter  aufgenonmien.  Es  ist  aber  nur  anzuerkennen,  dass 
in  Schweden  sowol  Gelehrte  als  aucli  politische  Blätter  (z.  B.  „Göteborgs 
Handelstidiüng")  dahin  strebra,  diese  fremden  Elemente  in  der  Sprache  dnreh 
alte  ureigene  Wörter  wieder  zu  ersetaen  oder  dieselben  gänzlich,  auch  der 
Lautbildnng  nach,  mit  der  Sprache  zu  verschmelzen.  Der  Schwede  schreibt 
z.  B.  toalett  (für  toilette).  butelj  (statt  bouteille),  kör  (statt  choeur,  Clior), 
krUm  (statt  creme),  kulör  (statt  couleur),  biff  (statt  beefj,  redaktör,  bil- 
jett,  kalsonger  (für  caleQons),  talang  (statt  talent)  n.  s.  f .  Es  mag  diese 
der  schwedischen  LantbUdnng  angemessene  Schreibweise  dem  daran  nicht 
gewöhnten  deutschen  Auge,  wie  bemerkt,  (anfänglich)  verletzend  erscheinen, 
allein  sie  iHsst  sich  durch  Gründe  stützen.  Einmal  hat  diese  der  Muttersprache 
angepasste  Schreibung  fremdländischer  Namen  den  \' ortheil,  dass  dadurch  auch 
den  der  fremden  Sprache  Unknndigen  die  richtige  Aussprache  ermöglicht, 
nnd  somit  swischea  den  niederen  nnd  hfflieren  (Hassen  eine  gleichartige 
Aussprache  herbeigeführt  wird;  ferner  den  weiteren  Vortheil,  dass  denWSrtem 
der  fremde  Charakter  dadurch  gleiclisain  henommen  wird;  sie  werden  sozusagen 
naturalisirf ,  nnd  es  wird  ihnen  erst  hierdurrli  niö<rlich,  in  die  eigentliche  \'olks- 
sprache  einzudringen,  sie  werden  erst  hierdurch  heimisch.  Klopstocks  Forderung 
ist  also  JedenfSslIs  nicht  ganz  nnberechtigt.  Sicher  stOnde  ans  —  nm  dies 
nebenbei  zu  bemerken  —  auch  noch  ein  anderes  Recht  zn,  nämlich  die  fremd- 
lUndisclien  Wörter  in  der  Aussprache  wie  deutsche  zu  behandeln,  also  z.  B. 
Kousseau  nicht  Knsso,  sondern  eben  nach  dem  deutschen  Alphabet  Kousseau 
zu  sprechen,  ebenso  Don  Juan,  wenn  nicht  Don  Chouan,  also  spaniscli,  so 
doch  einfach  dentsch  Don  Juan  anszusprechen :  was  gewiss  oonsequenter 
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wtre  als  das  meist  gehOrte  do'  tchonan,  das  weder  deatich  noch  spanisdi 
noch  IhyuSsisch  ist  nnd  klingt  — Belassen  wir  aber  die  fremdlindischeii  WOrter 

in  ihrer  heimischen  Tracht ,  so  sollten  wir  ihnen  difsclbp  ancli  nnverfillscht  lassen 
und  ihnen  nicht  wieder  ein  Zöpfchen  unserer  MutttTsprache  aniiängen;  warum 
die  spanische  Heilige  Teresa  zn  einer  Theresia  machen?  Die  spanische 
Sprache  kennt  das  th  ttberhaapt  nicSit  INntngals  gröBten  Dichter  Gam8ea 
haben  die  Franzosen  in  einen  Camofins  veninstaltet;  nnd  vir  Dentsche,  sn 
beqnem,  am  ancfa  hier  die  Aremde  Waare  direct  ans  dem  Matterlande  zn  be- 
ziehen, bezosren  dieselbe  ans  französischer  Hand  und  schreiben  noch  heute 
Camoens  oder  Canioi-ns,  die  französische  Etikette  genirt  uns  ^at  nicht. 
Und  nicht  einmal  durch  die  Aussprache  ist  Camuens  gerechtfertigt,  denn 
das  gesprochene  Gamdes  entspricht  —  fkreflioh  andi  nnr  anidUiemd  —  dem 
Sehriftbilde  Kamön(g)i8. 

Da  die  Sprache  das  urciffenste  Eipenthum  einer  Nation  ist,  so  wird  es 
wol  nie  dazu  koranien.  der  Kordcrnnpr  Klopstocks  geniHÜ,  di»'  fremdländischen 
Namen  zu  schreiben  wie  man  sie  spricht.  Jede  Nation  wird  hier  auf  Aner^ 
kennong  seines  £igentiinms  von  Seite  der  andern  Nationen  dringen,  nnd 
selbst  diese  Anericennnng  üben,  nnd  so  wird  das  Wort  gegen  fremdltndisehe 
Yergewaltignng  gleichsam  durch  einen  stillschweigenden  Vertrag  gegensritiger 
Anerkennung  geschützt  werden  nnd  bleiben. 

Auch  Klopstock  scheint  sich  im  Grunde  dieser  Anschauung  nicht  ver- 
schlossen zu  haben;  er  wollte  hier  nnr  dem  phonetischen  Principe  das  for- 
melle Opfer  auch  der  letaten  Conseqnens  bringen,  danim  spricbt  er  dieselbe 
anch  blos  ans  und  verliert  kein  weiteres  Wort  dartlber;  erst  sein  Gegner 
stellt  ihm  und  der  Welt  das  abschreckende  Bild  seines  Rnsso  und  Woltär 
vor  Augen.  Gerade  Klopstock,  der  deutsch  fühlende  Dichtt-r,  betonte  für  die 
Sprache  und  darum  auch  fiir  die  Schrift  das  nationale  Element,  und  musst« 
dalier  daaseUie  n^t  blos  flr  sein  eigenes  Vatiriaad  respeetirt  wissen,  son- 
dern der  Fremde  gegenüber  anch  selbst  respectirea.  In  wesentlicher  Betonung 
des  nationalen  Elements  auch  für  die  Orthographie  lehnt  er  anch  die  schon 
damals  erhobene  Forderung'  ab,  es  Frankreich  nachzuthun,  wn  di»-  Akademie 
der  40  dafür  sorirt.  dass  der  erste  Gelelirte  des  Landes  und  der  letzte  Bauer 
der  i^rovinz  ein  und  dieselbe  Orthographie  hat,  und  dieselbe  Akademie  anch 
despotisch  bestimmt,  welche  Phrase  dassisch  ist  Der  DentBohe,  in  politischer 
Bezi^nng  conservativ,  erkennt  aber  auf  geistigem  Gebiete  Knhe  nicht  als 
des  Bttrgers  erste  Pflicht  an;  der  Deutsche  ist  von  Geburt  philosoi)hischer 
KevolutionÄr,  sein  Denken  und  Wissen  verträgt  keinen  Ci>ramandanten,  und 
daher  räth  anch  Klopstock,  der  freiheitsliebende  Dichter,  davon  ab,  sich  fdr 
mthographiacdie  Zwei^  efa^er  Akademie  in  üe  Atbm  zn  werfen,  nnd  bitter 
S|»ollet  w  in  seinem  Epigramme  JBbnit  nnter  swei  E^ansosen": 

1.  Dieses  darfst  dn  nicht  im  Französischen  sagen.   2.  Du  siehst  doch 

Hoffentlich,  dass  es  verdient  gedacht  zu  werden.    Ich  sag'  es! 
1.  Aber  du  darftit  nicht!  2.  Du  bist  ein  äclav  der  gehorsamsten  Sclaven 

Einer  Alcademie,  die  von  allerlei  Scheine  beherrscht  wird. 

ElopslBock  yertrant  daranf,  dass  die  dentsche  Sprache  sich  selbst  helfe, 

ans  dem  Innern  heraus  Heilung  suche,  und  er  spricht  gerade  der  ientsdien 
Sprache  die  Kraft  hicna  nicht  ab,  sagt  er  doch  in  seinem  EpigramsM  „Vnr 

sere  Sprache": 

19* 
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„Dass  keine,  welche  lebt,  mit  Deiitschlands  fipnudie  sieh 

In  den  zu  kühnen  Wettstreit  wage! 

Sie  ist,  damit  ieh's  knns,  mit  flirer  Kräft  e»  sage, 

An  maniii<rf;iltt  r  Uranlacc 

Zu  immer  neuer  und  doch  deutscher  Wendung  reich; 
Ist,  in»  vir  selbst,  ia  Jeiieii  graven  Jahren, 

^Da  Tacitus  uns  forsfhfo.  waren: 

'litüundert,  ungemischt  und  nur  •■'ich  selber  gleich." 

Dass  gerade  <l(Mn  Auslande  gegenüber  es  Ehrensache  ist,  über  Sprache 
und  Schrift  sorgsam  zu  wachen,  betont  auch  Klopstock;  von  den  Iticonse- 
qaenzen  unserer  Orthographie  redend,  läsi-t  er  sich  einmal  das  naiv  verschämte 
Wort  entsehlflpf^n:  „Wenn  nur  kein  ItaHeno*  Wittentngr  von  dieeon  Streite 
bekommt!**  Dass  die  Italiener  in  möglichst  conseqnenter  Dnrchfübning  dee 
phonetischen  Princips  es  zu  einer  beneidenswerten  Orthographie  gebracht 
haben,  dies  entK-ine:  Klopstock  nicht. 

Umgekehrt  weist  er  tröstend  hin  auf  die  englische  Orthographie.  Die 
kann  «ach  ata  IMeteito  dienm.  Lord  Mahneabiiiy  »klfirte  öffentlich,  tm 
Docomenten  nachweisen  zn  kSnnen,  dass  „kein  erster  Minister,  von  Lord  Bote 
ah  bis  auf  Lord  Palmerston  das  Orthographieexamen  würde  haben  bestehen 
kennen,  dem  sich  die  Candidatm  für  den  Tivildienst  unterwerf'-n  iiiiisscn'*:  ..die 
Orthographie  ist  ein  alte.s  Übel,  ein  Acker  mit  Unkraut  iiberwiiclurt,  den 
man  versäumte,  zur  rechten  Zeit  und  immer  und  immer  wieder  zu  jät^u;  so  ist 
das  Unkrant  erwachsen  sn  einer  Hacht,  von  deren  Tyrannei  sich  za  befreien 
es  einer  natinnab n  Hel<lenthat  bedarf  Der  Lord  ruft  also  nach  einem  Her- 
knies, der  diesen  Autriasstall  rilnmte;  allein  es  findet  sich  wol  keiner,  denn 
ohne  Revolution  k<  in  Heil  für  die  enq:lisch<'  Orthofrraphie!  Kine  bloLic  h'efor- 
mirung  im  eiit/elueu  moss  sich  wirkungslos  erweisen  bei  einer  Orthographie, 
welche  Max  Mfiller  „onhistorisch,  ansystematiscb,  nnvemfinftig^,  anlehÄar" 
nennen  kann.  Um  die  16  englischoi  Vocale  zn  bezeidinen,  bedient  sich  die 
gegenwftrtige  englische  Orthogrrai>hie  28  verschiedener  Zeichen  ;  das  sogenannte 
lange  a  kann  .auf  7  vei-scbiedene  Arten  bczoicl)net  werden.  Das  Wort  <  othde 
wird  auf  27  verschiedene  Arten  ausgesindclien;  und  Lowe,  konnte  im  Untcr- 
hause  sagen,  nicht  seclis  seiner  Mitglieder  würden  das  Wort  unparalleled 
auf  der  Stelle  richtig  schreiben  kOnnen.  EfaieSpradie,  welche  natnre  (Natur), 
enshion  (Kissen),  bridegroom  (Brünti-ani),  knife  (Messer)  schreibt  und 
nedschr,  koschn,  breidprrnin,  neif  spricht,  map  anch  die  Schreibung  dem 
Einzelnen  irar  sehr  ersi  hw i  i en ;  und  jener  Lowe,  früher  T'nterrichtsminister, 
schreibt  in  einem  Briefe  vom  21.  Mai  1877:  „Seit  vielen  Jahren  habe  ich  die 
Qewofanheit,  Kmben  voraanebm«i  nnd  lesen  m  lass^;  ich  nehme  sie  stets  ans 
der  höchsten,  letzten  Classe  nnd  sie  sind  nicht  fthig,  Iddlidi  laut  zn  lesen, 
und  haben  keinen  Begriff  von  der  Aussprache."  Das  Schicksal  des  englischen 
Lehrers  ist  alst»  kein  bmeidt'nswertt'S.  ist  d^M-h  die  englische  Ortlnt^rnphie  zu 
verfrleicluii  dem  bekannten  Bilde,  auf  welchem  in  grellster  ]>t  utlichkeit  dem 
Landmanne  die  Fehler,  die  ein  Pferd  haben  kann,  vor  Augen  geführt  w  erden, 
so  dass  das  Bild  recht  eigentlich  kein  Pferd,  vielmehr  ein  Thier  darstellt,  das 
einmal  nach  verschiedenen  Curen.  die  in  Verlüngerungen,  Verkürzungen  und 
Be.schneidun^-en  slimmtlicher  Glieder  bestehen,  ein  Pferd  werden  kann.  Die 
en<:lische  Li  hrtrwelt  sieht  daher  neidisch  auf  Deutschland  als  „das  Eldorado 
für  die  i-ehrer  der  Muttersprache*^ 
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SchlleBlich  aber  sei  noch  einmal  hing:ewiesen  auf  die  tiefliegende  letzte 
Quelle,  ans  der  alle  Scinvieric-keiten  für  die  Festsetznne;'  einer  einheitlichen, 
inmier  giltigen  Orthographie  tließen,  das  ist  eben  die  Sprache  selbst  in  ihrer 
lebendigen  Entwicklang,  sozusagen  das  sprachliche  Urlcben.  Auch  die  Sprache 
ist  ein  Organismiu  und  wird  daher  bei  ihrer  Darlebong,  bei  ihrer  Bildung  nnd 
Fortbildung  jene  freiheitliche  Bewegung  änßem  und  sich  bewahren,  die  wir  in 
der  Natur  an  jedem  gesunden,  lebensfähigen  Organismus  wahrnehmen;  Dauer 
im  Wechsel  Wechsel  in  der  Dauer  — ■  constante  Variabilitilt  —  ist  auch  hier 
das  Grundgesetz  der  Entwicklung.  Die  Schiift  aber  ist  die  Festhaltung  und 
Fidrong  des  Wortes,  des  spracUiehen  Lautes;  sie  mnss  diesem  folgen  in  seiner 
Entwicklung,  und  wd  oder  Abel  mit  der  Bannung  dessdben  fisrtig  su  weiden 
suchen.  Gesprochen  wird  täglich  und  von  Millionen,  die  lebendige  Rede  ist 
der  Quell,  ans  dem  die  Sprache  in  steter  Fort-  nnd  Umbildung  sich  immer  neu 
erzeugt.  Gesprochen  aber  wird  in  Dialekten,  der  minimale  Bruchtheil  der 
dialektfrei,  rein  deutsch  redenden  (der  Schauspieler)  konunt  hier  nicht  in  Be- 
tracht „Jede  Provinz  liebt  ihren  Dialekt,  denn  er  ist  doch  eigentlich  das 
Element,  in  welchem  die  Seele  ihren  Athem  schöpft,"  sagt  Goethe;  er  wusste, 
was  er  seinem  Dialekte  verdankte;  das  Urwüchsige,  natürlich  Frische  seiner 
Sprache,  namentlich  in  humoristisclier  Beziehung,  liegt  b^i  ihm  im  Dialekte 
und  seineu  Wörtern.  Dialekte  sind  das  zeitlich  frühere,  also  bildet  ein  Dialekt 
(oder  mehrere  Dialekte)  stets  den  realen  Untergrund  für  die  (sp&tere)  Schrift- 
sprache. Der  Dialdit  ist  lebendig  natürlich,  die  Schriftspradie  ist  kfinstlich 
gemacht,  der  Dialekt  ist  Natnr,  die  Schriftsprache  Cultur;  nnd  nur  so  lange  in 
und  mit  den  Dialekten  noch  Gesundheit  aus  der  Scholle  d;impft.  und  der 
Schriftsprache  frisches  Leben  aus  den  Dialekten  zuströmt,  haben  Schrift  und 
Sprache,  hat  ein  Volk  eine  Zukunft.  Es  ist  aber  unmöglich,  dass  die  Dialekte 
nicht  auch  eine,  wenn  aueh  langsam  und  Tersteckt  sidi  yollsiehende  Bückwir- 
kung  auf  die  Schreibung  üben:  wir  weisen  nur  hin  auf  die  mannigfachen 
Tondifferenzen,  besonders  in  Bezug  auf  die  ^'ocale,  z.  B.  auf  die  mundartlich 
fUrbeiule  und  geHirbte  Anssprache  des  e,  erst  gar  des  n.  das  sich  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  stufenweise  abtieft  von  ä  bis  zum  o  {z.  B.  in  auch: 
altbayr.  d,  oberpfälz.  d,  im  bayr.  Walde  o,  schweizerisch  u);  dass  die  trige 
Aussprache  der  dialektqDrechendm  eibenfUls  einen  Ehduss  auf  die  Sehrift  ttbt, . 
darauf  hat  schon  Adelung  hingewiesen,  und  als  Beispiel  die  fast  schon  einge- 
bürgerte Schreibung  Haber  (für  das  richtig*»  Hafer)  angt^fiilirt,  die  wir  den 
niedersilchsischen  Hochdeutschen  zu  verdanken  haben.  Auch  Klopstock  hat  die 
Bedeutung  der  Dialekte  tVu*  die  Ortliographie,  wenn  auch  weniger  erkannt,  so 
doch  als  einen  listigen  Factor  empftinden,  der  nicht  sa  umgehen  sei,  und  der 
ihn  auch  zu  mancher  Inconseqnenz  fortriss.  ..Bald  sind  es  fünf  Jahrhunderte, 
dass  die  heutige  Redaction  unserer  Schriftsprache  einen  testen  Boden  sich 
behauptet  hat.  Lassen  wir  noch  so  viele  Zeit  vergehen,  so  wird  sie  nicht  mehr 
dieselbe  sein.  Die  nächstfolgende  Kedaction  wird  un.seren  Dialekten 
fthnlieher  sehen  als  der  jetzigen  Schrift''  (Rapp,  Physiologie  dar 
Sprache,  Stnttg.  1836). 

(FiHrtaetairag  folgt) 
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Zur  Erzieliniig  des  Bauernstandes. 

Vm  ITranz  SchUnkwt-Wim. 

Tiofprrcifende  Anfp;aben  können  nicht  so  leicht  und  rasch  ihrer  Lösung 
zugeführt  werden.  Nui-  schrittweise  und  langsam  gelangen  wir  an  unser  Ziel; 
jedes  ttbentttnte,  sprunghafte  Vorgehen  wäre  sogar  geradewegs  von  Nachtbeil. 
So  kam  es  auch,  dass  wir  seit  einiger  Zeit  nichts  Uber  den  im  Titel  beseidi- 
neten  Gegenstand  berichten  konnten;  wir  munsten  warten,  bis  sich  neves 
Material  angesammelt  hatte.  Seit  dem  letzten  Berichte,  den  wir  in  unserem 
Aufsatze  „Vorschiagre  zur  Volksbildung:"  (V.  Jalirgr.  11.  Heft)  erstattet 
haben,  sind  wir  nicht  miiilig  gewesen,  und  heute  können  wir  einige  erüreuliche 
Fortsckritte  verzeichnen. 

Sowol  in  Oberösterreich  als  anch  in  NiederOsterreich  sind  mit  der 

Veranstaltung  von  Banernabendcn  Venmehe  gemacht  worden,  die  sehr 
günstige  Eesultato  p:t  li('fert  haben.  Möge  es  uns  gestattot  sein,  das  Programm 
sammt  der  Einladung  zu  einer  solchen  Bauernunterhaitung  anzuführen,  die  wir 
unter  anderen  im  Vereine  mit  Herrn  Leopold  W' immer,  Bürgermeister  za 
Perwart  0.)  vnd  ein^s^  Lehrern  in  diesem  Orte  angestellt  haben.  Das 
bSierliche  Pnblienm  mnss  natüilich  von  Tomhenin  durch  einen  freondlichen 
T^ttsthttmUehsa  Ton  gewonnen  werden. 

Einladung  zur  ii ncut geltlichen 

Unterhaltung  für  Landleute 

im  Wirtshause  des  Herrn  Kupjiendorl'er 
ni  Perwart. 
Sonntag  am  23.  September  1883. 

Es.son  und  Trinken  hält  Leib  und  Seel'  zusanimcu,  die  Arbeit  legt  einen 
eisernen  Reif  darüber,  aber  eine  Unterhaltung  muss  auch  sein,,  sonst  wird 
einem  das  Herz  mitten  im  Leib  schimmelig  und  hennub  .«teht  man  da,  wie 
ein  kenif'auler  Baumstamm  im  Wald.  Derwegen  hätten  wir  es  angestellt, 
dass  wir  Sonntag,  den  23.September  d.i.,  im  Wirtshanse  des  Herrn 
Koppendorfer  zu  Perwart  um  3  Uhr  Njk  limittnc:  zusammenkommen. 
Es  werden  allerhand  unterhaltende  und  belehrende  eieschicbten  vorgebracht 
und  dabei  auch  Lieder  gesungen  werden;  Mitwirkende  sind:  Herr  Leopold 
Wimmer  von  Perwart,  Herr  Zwölfer,  Herr  Zierfuss,  Herr  Heger  von  Bändig 
und  Herr  Scblinkert  von  Gre^ten.  Nachstehendes  wird  zu  hören  sein. 
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Einleitung.  (Kurze  Anrede.) 
Oesangr. 

Der  Baucmarzt  * 
Der  Hoseuknopf-Jüclu rl* 
Zwei  spaSige  GeBchi(  titeii. 
Der  Steirer  vor  der  Himmekthttr.* 
Schlechter  Gewinn.** 
Die  8pinnerinnen.**t 
Mancherlei  Regen  **t 
Der  Fcuertelegrapli  und  das  Tele- 

I»llOB.t 

J«dermftiin  ftt  freundlichst  eingeladen:  aneh  tob  der  Bauern- 
•chaft  sollen  alle  kommen  und  die  Weiber.  Kneelite  und  Mäff  le  mit- 
bxingen,  weil  ja  ohnedies  keine  Arbeit  ver^iäumt  wird  und  die  ganze 
Unterhaltung  bei  freiem  Eintritt  stattfindet»  also  nichtB  weiter  kostet, 
ab  nur  das  Znhflren. 

Leopold  Wiuuner  m.  p. 

Die  mit  *  bezeichneten  Programmpnnkte  sind  ans  Eoseggere  „Tannen- 
harz nnd  Fichteiinadeln" ;  die  mit  **  angemerkten  sind  Hebels  „Schatzkäst- 
lein**  entnommen;  über  das  Telephon  sprach  Herr  VVimmer;  die  Übrigen  Bei- 
trttge  sind  von  nns  selbst  verfiasst.  Mit  f  sind  die  rein  belehrenden  l%AUe 
des  PrognumnB  gekennzeiohnet;  dieselben  sind  in  die  Mitte  gerfickt,  gleidiMUii 
als  Kern,  an  den  rieh  da.«;  unterhaltliche  Element  anreibt  Zn  Beginn  dfli 
Vortragsabendes  mnss  der  Zuhörer  in  eine  freundliche,  angeregte  Stimmung 
versetzt  und  seine  Aufmerksamkeit  gefesselt  werden;  er  will  auch  gleich  wissen 
wie,  was  und  warum,  deshalb  darf  die  kurze  landesübliche  „Anred'^'  oder 
„Anspradi"  nie  Einleitmig  nicbt  fehlen;  vm  die  Stimmung  za  heben,  folgt 
dmelben  ein  Gesang,  denn  im  Gesänge  geht  jedem  Natorkinde  das  Herz  auf, 
daran  schließen  sich  unterhaltende,  heitere  Geschichten,  von  denen  einzelne 
von  einer  belehrenden  Tendenz  durchsetzt  sind,  damit  ein  t'bergang  zu  den 
nachfolgenden  rein  belehrenden  StUcken  hergestellt  ist,  um  nicht  Ermüdung 
horrcmnimfen,  ist  wieder  eine  Gesangsnnmmer  zwischen  die  didaktischen  Par- 
tien eingeschoben;  darauf  folgt  Heiteres,  damit  in  fröhlicher  Weise  geschieden 
werde  und  keine  \'erst!mmiing  restire,  wenn  es  etwa  früher  nothwendig  war, 
SchwUchen  und  Fehler  zu  rügen.  Zum  Beschhiss  sind  einige  zum  Herzen 
sprechende,  anfniunttnule  Wurte  angefügt,  es  wird  etwa.s  gesungen,  und  eine 
kurze  Zusanninufui^suug  daa  Gehürteu  sowie  die  Einladung  für  ein  nächstes 
Mal  beendet  die  ganze  Unterhaltnng. 

Der  nach  diesem  Programm  veranstaltete  Banemabend  war  zur  allge- 
meinen besonderen  Befriedigung  ausgefallen;  mit  aller  Hingebung  folgten  die 
anw  esenden  Bauersleute  nnd  Arbeiter  den  Vortrugen,  geradezu  erhebend  wirkte 
es,  wie  bei  manchen  Stellen  feierliche,  andächtige  Stille  eintrat  —  z.  B.  als 
die  Sprache  avf  nnsem  Kaiser  Josef  II.  kam,  der  gesagt  hatte:  »Wir  sind 
aUe,  die  Einige  wie  die  Banem,  von  Gottes  Gnaden."  —  Ja,  großer  Kaiser, 
dein  Mund  ist  verstummt  —  deine  Worte  aber  klingen  noch  fort  und  tief 
hinein  in  das  Herz  des  Volkes!  Jetzt  wrdlten  sie  dich  verstehen  —  nnd  dieses 
Verstilndnis  soll  immer  heller  und  klaier  werden,  bis  er  ganz  gebrochen  ist, 
der  erdrückende  Zauberbann  der  Ueistesnacht!  —  So  freundlich  auch  der  Abend 
verlief,  hinterdrein  worden  doch  gegen  die  Vortrage  Worte  lant  —  nnd  von 
woher  sie  schallten,  das  branch'  ieh  nicht  erst  zn  sagen.  Man  sagte,  dass  jetzt 


I  Gesang. 
Wie  der  »sterreichisehe  Kaisentaat 

!      entstanden  ist.f 
Was  bei  der  Nacht  alles  gesi^hifht. 
Kopfarbeit. 

Die  Prinzessin  mit  dem  blauen  fleck. 

Der  Gleichgültige.* 

Dem  Decker- Veitcl  .«ein  letzter  SpaB.* 

Zu  einer  guten  LetsLf 
I  Gesaug. 
I  Schluaswort 
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,,neue  Propheten''*  aufstehen,  die  außer  der  Kirche  predig-en,  und  auf  die  nie- 
mand hören  dürfe.  Nun,  wir  predigen  nichts,  was  wider  (ilaubm  und  Kecht 
wäre;  wir  prophezeien  auch  nichts,  was  die  Geister  und  Uemüther  in  Angst 
und  SelilsfflMit  niedwlmeditet.  Mab  xm  Gotl  die  Weift  eo  sdiOn  geschaffen, 
woUep  wir  auch  allezeit  eeiporweiBeii  za  jenen  lichten  H5hen,  wo  der  Seelen- 
ftieden  wohnt.  Weitere  Entgegnungen  spare  ich  mir;  unsere  Aufgaben  aüld 
ernst  und  wielititr,  deshalb  können  wir  nicht  viel  Zeit  auf  Xeirative.s  verwen- 
den; nefrative  Arbeit  aber  ist  es,  wenn  man  sich  mit  dem  Abwehit-n  von  bos- 
haften AugriÖeu  allzusehr  beschäftigt.  Man  darf  nicht  nach  jeder  Mücke 
schlagen;  diecen  frenndschaftUchen  Bath  möchte  ieh  allen  jenen  gehen,  die  in 
den  Reihen  der  Kämpfer  für  Volksbildung  stehen. 

Das  vailiofjende  Programm  empfelile  ich  der  Bearlitunp:  aller,  die  sich 
mit  illinlielieii  \'eraiistaltMiiü't'n  beschäftigen.  Dasselbe  ist  vorsichtig  durchdacht 
und  nach  ernsten  l'rincipien  atiireb  irt.  Wir  hatten  es  an  diesem  Abende  mit 
Gebirgsbauern  zu  thuu,  die  ja  am  schwersten  von  der  ganzen  Baueniscliaft  zu 
fusen  sind.  Deshalb  ist  dem  nnterhaltlicheii  Theüe  eine  besondere  SeiglUt 
gewidmet;  es  ist  das  allemal  nnd  besonders  dort  zu  empfehlen,  wo  solche 
Unternehmungen  nocli  neu  sind.  Durch  das  Ernste,  Schwierige  werden  die  Zu- 
hörer enniidet.  abfrestoüen ;  ancli  werden  durch  trockene,  wissenschaftliche 
Tht  nien  die  (u  ister  nicht  geweckt.  Wenn  man  mit  der  Thür  ins  Haus  filllt, 
erschrecken  die  Leute;  sie  sehen  dann,  wie  viel  sie  noch  nicht  wissen,  und  das 
verstimmt  sie.  Die  Bauern  mttssen  aus  ihren  matMlellen  Sorgen,  in  denen  sie 
versumpfen,  auffrerttttelt  und  auf  höhere,  freierr,  ethische  Ziele  verwiesen  wer- 
den: dies  ist  aber  nur  m7'frlieli,  wenn  sich  echt  volksthümliche  in  lierzlichem 
Tr)ne  frehaltene  Uelellnul^■  mit  s-emüthvoller.  heiterer  Unteriialtung  paart. 
Darum  sage  ich  jetzt  und  allemal,  wie  schon  so  oft:  Vergesset  nicht  auf 
das  nnterhaltliehe  Element. 

Über  mehrere  andere  Vortragsabende,  die  in  OberOsterreich  abgehalten 
worden  sind,  gebe  ich  weiter  unten  eine  tabellarisehe  Übersieht. 

Wie  wir  Iii  unserem  Aufsatze:  „Vorschläge  zur  Volksbildung'' 
(V.  Jahrg.  Heft  11)  berichtet  haben,  petitionirte  im  Jahre  1^82  Herr  Her- 
mann H'ippichler,  Wirtschaftsbesitzer  in  der  Klinj^erau  bei  Hedl-Zipf  in 
Obeiiisterreich,  beim  oberüsterreichii>chen  Landtag  um  Kinführaug  des  obliga- 
torischen Fortbildimgsuuterricliteä.  Diese  Petition  wurde  an  d^  Lan- 
desansschuss  yerwiesen,  damit  derselbe  Erhebungen  pflege.  In  der  vorigen 
Landtagssession  (1883)  trat  HeiT  Hoppichlcr  neuerdings  mit  dieser  Petition 
an  den  Landtag  heran,  und  er  wurde  diesmal  mit  seinem  Ansuchen  unter- 
stützt von  folfrenden  oberösterreichischen  Landgemeinde -Vorstehungen :  Eber- 
schwang, Buchkirchen  bei  Wels,  Sanct  Laurenz  bei  Braunau,  Hofkirchen  au 
der  Trattnach,  Goisem,  Pattigham,  Überaggem,  Ort  an  der  Ändiesen  nnd 
FOstlingberg.  In  dieser  Session  erstattete  nun  auch  der  hohe  oberösterr. 
Landesausschuss  den  ihm  aufgetragenen  Bericht.  Derselbe  ist  ungemein  lehr- 
reich und  liefert  \vichtii;es  Mjiterial  zur  Behandlung  der  Frage  des  Fortbil- 
dungsunterrichtes.*) Der  Landesausschuss  hatte  nämlich  Gutachten  eingeholt 
vom  Ausschusse  des  oberSsterreichiscben  Bauernvereines,  dem  Centralansscbusse 


*)  Beilage  Nr.  17  zum  18.  Laudtagssitzungäprotokolle  vom  12.  Oetober  1883. 
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der  k.  k.  o.  d.  e.  Landwirtschaftsgeselhclinft,  dem  Ausschnase  des  oberOsteiT. 
Lehrervereinea  und  dem  k.  k.  Landesschulrathe  in  Linz. 

Der  Ausschass  des  oberösterr.  Baaernvereins  berief  sich  auf  das 
Votum  der  Oeneralvenammliiiig  vom  27.  Deoember  1881,  wdche  damals  des 
Antrag  Hoppichlers  bezüglich  der  Fixirung  eines  obligatorisdien  Fortbildongs- 
nnterrichtes  abgelehnt  hatte,  nnd  erklärte,  dass  er  somit  dem  neu»^rliclien  An- 
trage Hoppichlei^s  nicht  zustimmen  kfiiine.  Uber  die  Einbringung  des  fraglichen 
Antrages  gelegentlich  jener  Generalversammlung  am  27.  December  1881  in 
Lina  haben  wir  eingehend  gehandelt  in  «nsMn  Anftatie:  »Sina  Banern- 
stimme  fiber  die  Schale"  (IV.  Jahrg.  Öeft  7),  ferner  -wSre  hienm  auch  an 
vergleichen  die  Antwort,  welche  der  Ausschuss  des  oberOsteiT.  Bauern  Vereines 
durch  Herrn  M.  Jungreitmaj'r  an  Herrn  Hoppichler  auf  »-ine  Vorstellung  betreffs 
der  Volksbildung  im  Jahre  1882  ertheilen  ließ,  und  die  wir  in  unserem  Auf- 
satze „Vorschläge  zur  Volksbildung"  (\^  Jahrg.  Heft  11)  uütgetheilt 
haben.  Jnngreitmayr  schrieb  damals»  dass  „alles  dieses  ftlsche  Erstehen,  alles 
dieses  in  der  Unwissenheit  lassen,  die  Schuld  trägt,  dass  das  Volk  auf  jener 
bedauernswerten  Stufe  in  seinem  GroCtheile  steht,  wie  wir  es  lieute  noch  sehen 
können.  Bezüglich  des  Antrugis  auf  obligatorischen  FortbildungsunteiTicht 
meint  Jnngreitmayr ,  derselbe  werde  gewiss  zur  Geltung  kommen,  „wenn  die 
Zeit  der  Kliglichkeit  der  DnndifBhnuig  einfetreten  sein  wird". 

Das  Qmta«Aten,  weldiea  die  k.  k.  oi  d.  e.  Landwirtsehaftsgesell- 
schaft  fiber  Aufforderung  desLandesansschusses  in  Betreff  der  Hopfiiehlerschen 
Petition  abgab,  haben  wir  in  unserem  oberwähnten  Aufsatze  bereits  behandelt. 
Die  Landwirt.schafLsgesellschaft  konnte  den  „zwar  gutgemeinten,  aber  nicht 
zeitgemäßen  Antrag  auf  Einführung  des  obligatorischen  Fortbildungsunterrichtcs 
nicht  belBrworten". 

Der  oberösterreichische  Lehrerverein  begr&ßt  die  Idee  einer  ftber  das 
schulpflichtige  Alter  hinaus  andauernden  obligatorischen  Fortbildung  .,anfs 
wärmste",  glaubt  aber,  dass  das  Anstreben  einer  zwangsweisen  Einführung 
eines  solchen  Unterrichtes  absolut  nicht  zeitgemäß  ist.  Derselbe  hat  alle  seine 
Zweigvereine  in  dieser  Angelegenheit  befragt.  Achtaehn  derselben  gaben  ihre 
Meinnng  darüber  ab;  drei  davon  Totirten  direet  Temeinend  ohne  jede  weitere 
Begründung,  während  alle  übrigen  die  Idee  der  Fortbildung  über  das  schol- 
pflichtige  Alter  hinaus  ,.aufs  wärmste"  befürworten,  jedoch  die  meisten  die 
obligatorische  l'^infuhrnng  eines  derartigen  Unterrichtes  verwerfen.  Sie  halten 
dafür,  dass  derselbe  nur  auf  die  vollständige  Durchführung  der  achtjährigen 
Schulpflicht  anljgfebant  werden  kSnne;  sie  fOrehten  den  Widerstand  des  Volkes 
nnd  der  stSrrischen  Schfller,  nnd  meinen,  die  Überbfirdong  der  Lehrer  wire 
ZQ  groß. 

Der  k.  k.  oberösterreichische  Lande sscliulrat  Ii  hat  ein  sein-  eingebendes 
Gutachten  abgegeben.  Es  wurden  dur<  h  ihn  die  oberösterreichischen  Bezirks- 
schnlrftthe  anfgeftxrderti  den  Antrag  Hoppichlers  an  prttftn  nnd  sich  darllber 
an  ttnBenL  Dieser  Anffordemng  kamen  dieselben  nach  nnd  der  Landes» 
schnlrath  führt  ihre  Änßeruncren  in  seinem  Berichte  an  den  Landesausschnsa 
in  erster  Linie  an.  Nur  der  Bezirksschulrath  von  SchärJing  sprach  sich  ohne 
Bedenken  für  die  Hoppichlersche  Petition  aus.  wollte  aber  den  Unterricht  nur 
bis  zum  Abschlüsse  des  16.  Lebensjahres  ausgedehnt  wissen.  Die  übrigen 
11  Beairksschnhrftthe  ftnßerten  allerhand  Bedenken;  die  meisten  fiunden  den 
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Antrag  wol  put,  hielten  aber  die  Ausführung  desselben  unzeitfrenilSß.  Die 
anderweitigen  Einwendungen,  welche  mehr  oder  wonicer  von  beinah»'  allen 
Bezirksschulräthen  gemacht  wurden,  sind  in  dem  CTUtacliten  des  Bezirksschul- 
rathes  tob  Bnnnan  in  folgendea  Ponkten  «WMunwifeÜMgt; 

L  Das  Utetigtt  und  Miaaliche  des  ZwaiigfM  hei  der  geringen  Eimieht  von 
Eltern  und  Söhnen. 

2.  Die  Schwierigkeit  in  der  Aafrechtlialtung  der  Disaplin  gegenüber  reni- 
tenten Zöglingen. 

3.  Die  Schwierigkeit  in  der  WnU  der  Sehnlzeit,  namentlich  mit  Bückaicht 
aif  die  Bestimmingen  der  Se1knIgewtB*NoTell«. 

4b  Die  BeBOTgnis,  es  könnten  die  ohnehin  in  hohem  Gnde  in  Anspruch 

genommenen  Lehrer  durch  Übernahme  und  Besorgung  dieses  Unterrichtes 
überlastet  und  von  gewissenhafter  Ertiillong  der  Urnen  zunächst  obliegen- 
den VerpÜichtungen  abgelenkt  werden. 

&  Die  sieh  steigernden  Schnlandagen  Ittr  Belieinng,  Beleoehtong,  Besäisf- 
fting  Ton  Lehrmitteln  und  von  Lehrbehelfen  fSr  arme  ZQgUnge,  wie  fBr 
Beschaffung  von  Grundstücken  für  Versuchszwecke. 

6.  Die  Nichteignung  noch  mancher  Lehrer  für  die  Ertheilnng  dieses  Unter- 
richtes. 

In  dem  Gntaehten,  weidieB  der  Landeaachnlratli  f&r  seinen  eigenen  Theil 
abgibt,  anericennt  er  rSckhaltslos  die  hobeBedentnng  eines  nwekmftBig  crgani- 

sirten  Fortldldnngsunterrichtes.  Er  weist  unter  anderem  auf  die  sohSdlichen 
Einwirkungen  liin,  denen  die  Kiiulcr  nach  abgethaner  Schulpflicht  ausgesetzt 
sind  und  iresteht,  „dass  unter  solciieu  Umständen  die  Krfolfre,  welche  der  er- 
ziehende Einäuss  der  Schule  in  Bezug  auf  Gewöhnung  an  Gehorsam,  Ordnung, 
Oesetdichkeit,  MftBignng,  FldUt  nnd  an  sonstige  den  Menschen  nnd  Staatsbürger 
tittrende  Eigenschaften  gewonnen,  alsbald  verloren  gehen,  darf  ebensowenig 
überraschen,  als  die  Thatsacho,  dass  hei  ausschließlich  physischer  Arbeit  und 
Thätijrkeit  und  bei  dem  grundsUtzlichen  Fernhalten  von  jeder  peistieen  Be- 
schäftigung allmählich  auch  jene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  schwinden,  welche 
dfo  Volkssehale  TermitteEte,  nnd  Ten  welchen  man  hente  allgemein  annimmti 
dass  sie  ffir  die  AnfiNTdernngmi,  welehe  das  Leben  an  den  EiazelneD  stellt^ 
nnerlässlich  sind,  dass  sie  die  nothwendige  Grundlage  für  Heranbildung  tüch- 
tiger Älenschen  und  Mittrliedn-  des  Gemeinwesens  bilden."  .  .  .  Weiters  wird 
in  dem  Gutachten  dargelegt,  wie  die  Anforderungen  gcBtiegeu  sind,  welche  an 
den  Einzelnen  in  seiner  Berufssphäre  (Gewerbe,  Landwirtschaft)  gestellt  wer- 
den, so  dass  Anstalten  nothweoidig  sind,  welche  den  Vertretern  dieser  Beniib- 
sweige  eine  tibsr  dieAn^be  derVelkssebnle  hinaosgehende,  den  Bedürfnissen 
,des  Berufes  entsprechende  Summe  von  Kenntnissen  vermitteln.  Die  Forderung 
nach  solchen  Anstalten  wird  noch  dringender  ..im  Hinblicke  auf  die  Stellung 
und  das  Maß  des  Einflusses,  welches  unser  üttentliches  Leben  dem  Einzelnen 
nnf  die  Entscheidong  der  wichtigsten  Angelegenheiten  in  der  Gemeinde,  im 
Lande,  im  Beicbe  eingirftnmt  liat  Diese  Theilnahme  an  den  Öffentlichen  An- 
gelegenheitea  tetct  aber  eine  Entwicklung  des  Verstandes,  eine  Snnune  Ton 
Kenntnissen  vorans,  welche  bei  Personen,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  eine 
höhere  Bildungsstätte  als  die  Volksschule  zu  besuchen,  im  allgemeinen  nur 
durch  einen  zweckmäl^ig  eingerichteten  Fortbüdungsunterricht  gewonnen  und 
erhalten  werden  kOnnen.'^  Im  Anschlösse  an  diese  Betrachtungen  gibt  der 
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oberöaterreichische  Landesscbolrath  eine  korz^cedrilngtc  l'bersicht  des  Sonntags- 
ond  Fortbildoogsscholwesens  in  Baiern,  Württemberg.  Baden,  Hessen,  Nassau, 
Saduen,  Saehaen •Weimar,  Sachaen-Cobiirgr,  Sachsra-Meiniiigeii,  Sehwansbug^ 
Sondersbansen  and  im  Königreiche  Preußen.  Wenn  wir  unsere  österreicliischen 
Verhältnisse  dagegen  halten,  dann  müssen  wir  uns  das  bäuerische  Lied  vcr- 
singen:  „Allweil  langsam  voran,  allweil  lang^sani  voran,  dass  der  Pinzgauer 
Landstorm  gwis  uachirucken  kann."  Abei-  deshalb  wollen  wir  nicht  verzagen, 
sie  werdoi  aehoii  kommen,  die  Pin^iierl  —  Der  Bericht  des  LandeaBdiiii- 
ZBiUieB  erwiimt  ferner  der  121  Fortblldingaadmkn  mit  freiwilligem  Sdnlbeaadi» 
in  Oberösterreich,  welche  fortwährend  durch  Neuer5ffnungen  vennehrt  werden. 
Wenn  mm  das  seit  langem  festgehaltene  Princip  der  Pflege  eines  nicht  obli- 
gaten Fortbildungsunterrichtes  infolge  des  Antrages  Uoppichlers  verlassen 
and  ein  obligatorischer  Fortbildangsonterricht  eingeführt  werden  sollte,  so  ver- 
mag eich  der  k.  k.  LaadeaBcbalrath  Ar  Obertsterreleh  nach  selneB  eigenen 
Werten  im  Berichte,  „wie  sehr  er  die  Absichten  und  Motive  des  Antragstellers 
zn  würdigen  weiß,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  eine  solche  Organi- 
sation dieses  Unterrichtes  nicht  auszusprechen''.  Der  Bericlit  verweist  darauf, 
dass  der  Antrag  Hoppichlers  lückenhaft  sei,  weil  er  die  \'erptiichtung  zum 
Beraehe  eines  FortbÜdnngsnnterrichtea  nor  anf  die  minnliohe  Jagend  anf  dem 
Lande  beschrtalct;  es  wird  Hoppichler  ▼ofgeworftn,  dass  er  die  Aaf^;abe  des 
von  ihm  gewünschten  Fortbildnngsunterrichtes  unklar  lasse.  —  Unter  den 
ferneren  Bedenken,  die  den  Landessohulrath  von  seiner  Zustimmung  abhalten, 
führt  derselbe  an;  dass  der  Zeitpunkt  tiir  die  Lösung  von  Bildungsfragen  kein 
günstiger  ist;  dass  sich  die  Kosten  dieses  Unterrichtes  per  Jahr  mindestens  auf 
50000 — 75000  Golden  belaafen  würden;  dass  es  schwierig  wftre,  die  Unter* 
ridlts/eit  so  festzustellen,  dass  der  Besuch  den  Verpflichtet»  n  möglichst  eileich* 
tert  würde.  Schließlich  bemerkt  der  Landesschulratli ,  dass  das  Lehrpersonale 
weder  an  Zahl  noch  an  Kenntnissen  überall  den  Anforderungen  eines  Fortbil- 
dungsuuterrichtes,  wie  ihn  Hoppichler  beantragt,  genügen  könnte,  und  in  Anbe- 
tracht aller  dieser  Erwägungen  erkUirt  er  sidi  nntor  den  jetzigen  VerfaSltaissen 
gegen  die  Kinltthrang  eines  obligatorischen  Fortbüdangsanteirichtes,  befürwortet 
aber  .die  Bewilligung  eines  höheren  Betrages  als  des  flblichen  zvr  Bestreitung 
der  Kosten  für  die  freiwilligen  Fortbjldungscurse. 

Über  all  diese  erwähnten  Gutachten  erstattete  der  Landesausschuss 
dem  Landtage  Bericht  und  erklärte,  dass  er  sich  in  voller  Übereinstimmung 
finde  mit  der  grofien  Mehrzahl  der  über  den  Antrag-  des  Herrn  Hoppichler 
eingeholten  Gntachten,  wenn  er  seiner  T'berzeu-iinu  von  dem  hohen  Werlo 
und  Nutzen  eines  zweckmäßigen,  an  die  Volksschule  anschließenden  F<irtliil- 

dungsunterrichtes  Ausdruck  gi^t   ,.^Venn  in  der  Zeit  vom  14.  bis  zum 

18.  oder  20.  Lebensjahre,  ohne  den  Jüngling  von  seinen  Benifsarbeiten  im 
geringsten  absnsiehen,  durch  ehien  entsprechenden  Fortbüdungsnntenicht  daa 
in  der  Yolksschnle  Erlernte  wiederholt,  die  Denkraft  geübt  and  der  geistige 
Gesichtskreis  erweitert  wird,  dann  wird  die  Volksschule  erst  ihren  wahren  ver- 
edelnden Einfluss  nehmen  und  in  ihrer  durch  den  Fortbildungsuntemcht  ver- 
mittelten Anknüpfung  an  die  Foribildungfsi  luile  des  Lebens  ihre  Früchte  voll 
ond  ganz  verwerten.  Kann  aber  der  von  Herrn  Hoppichler  beantragte  Fort- 
bildnngsonterricht  dieses  schtae  Ziel  eneichen?  Vielleicht  in  femer  Zeit,  doch 
gewiss  nicht  heute.  Gegenwttrtig  kann  nach  der  anch  vom  Landesansschosse 
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^eiheilten  Ansdiaminf?  des  oberösterreichisclicii  Lehrervereins  an  eine  olilig'a- 
torisclie  EiufUlirung  des  Fortbildungsuuterrichtes  gar  nicht  gedacht  werden. 
Zum  ersten  würde  die  durch  die  VolksBchidiuyTelle  vom  2.  Mai  1883  ver-  ^ 
stfimmelte  VolkMhiile  kdn  rechter  Boden  mehr  für  einen  gedefhliehen  obliga- ' 
torisclion  Fortbildnngsnnterricht  sein,  und  znm  zweiten  wftrde  die  Einführung 
dieses  Unterrichtes  dem  gleichen  Widerstande  wie  die  achtjähriiro  Sohiili>flicht 
T)efre;2:nen.  AV^enn  die  wertvollste  Institution  der  Xenzeit  nicht  luelir  verkannt 
und  angefeindet  werden  wird,  wenn  die  falschen  Anschauungen  von  der  Volks- 
Miiiile  und  ihrer  Biniinnnahme  «if  das  allgemeine  nndPriTatwol  einer  bessern 
Sänsioht  gevidien  sind,  wenn  dem  Volke  wieder  sein  lEOStbarstes  Gnt,  seine 
Schule,  nnverlcflmmert  zurückgegeben  ist,  dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die 
angeregte  Frasre  wieder  auf  die  Tagesordnung  zn  setzen  und  in  Erwilsrnng  zu 
ziehen,  ob  ein  allgemeiner  Fortbildungsunterricht  überlianpt,  und  bejahenden 
Falles,  ob  ein  obligatorischer  oder  freiwilliger  Fortbildnogsunterrieht  nnd  mit 
welchen  Modalitäten  einzofBhren  sei/'  Als  Vertritetong  anf  jene  goldenen 
Zeiten  beantragte  nnn  der  Landesausschuss,  es  sei  die  Petition  Hoppichlers 
<la  lurrh  zn  erledigen,  dass  statt  wie  bisher  fl.  25(X). — ,  nun  Ii.  H()(K\ —  im 
Prilliminare  <\i-^  Landesf^uids  unter  der  Hnlirik  ..Auslagen  für  das  rnterriclits- 
wesen"  zu  Kenuinerationen  für  den  Fortbildungsunterricht  eingestellt  werden. 
Dieser  Antrag  wurde  anch  vom  Landtage  angenommen. 

Die  Bemühungen  Hoppichlers  hatten  also  wol  lieinen  mericUohen  prak- 
tischen Erfolg:  allein  es  muss  doch  dankbar  anerkannt  werden,  dass  die  von 
ihm  angere^-te  Fraero  einem  etwas  eino^ehenderen  Studium  —  namentlich  von 
Seiten  des  oberösterreichischen  Laudesschulraths  —  unterzogen  worden  ist, 
und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  Umstand  der  endlichen  Lösung 
dieser  Frage  gewiss  forderlich  sein  wird,  üns  gereicht  es  zur  besonderen  Be- 
fi  i<  ligung,  dass  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  eingeholten  Gutachten 
das  Ersprießliche  eines  obligatoiischen  Fortbiliiunirsuuterrichtes  mit  Rücksicht 
auf  den  traurigen  Bildungsstand  der  Bauernschaft  am  rkennt.  Es  ist  dies  für 
uns  eine  frische  Ermuthigung,  die  beregte  Angelegenheit  fort  und  fort  zu 
betreiben,  bis  sie  endlidi  in  günstiger  Weise  zur  Erledigung  kommt;  insbe- 
sondere  werden  wir  aber  nicht  ermangeln.  Mühe  nnd  Sorgfalt 
darauf  zu  verwenden,  dass  endlich  auch  das  Volk  selber  für  die 
Idee  der  Fortbildung  gewonnen  werde.  Wtnn  von  der  „Unzeitigkeit" 
der  Bildungsbestrebungen  gesprochen  wird,  so  ist  darunter  zu  verstehen,  dass 
man  sich  scheut,  ein  Thema  zu  berühren,  welches  der  Masse  des  Volkes  nicht 
genehm  ist,  weü  es  eben  noch  niemals  in  volksthümlicher  Weise  behandelt 
worden  ist.  Das  Schulgesetz  vom  14.  Mai  1869  wurde  mit  einer  gewissen 
rücksichtslosen,  bureaukratischen  Strenge  durchgeführt,  was  namentlich  die 
Landgemeinden,  deren  Vermögen.sstand  nicht  besonders  s'ünsti^,^  war,  gegen  die 
neue  Schulordnung  aufbrachte.  Hätte  man  dem  V  olke  mehr  Zeit  gelassen, 
sich  in  das  Nene  hineinzuAnden,  hätte  man  armen  Schulgemeinden  mit  Ünter- 
st&tzungra  ans  Landes- oder  Beidismitteln  bei  den  oft  kostspieligen  Schulbanten 
ausgeholfen,  so  wäre  mancher  Hader  erspart  geblieben.  Nun  ist  eine  Partei 
ans  Ruder  gelangt,  die  nur  ihrem  Herzensdrange  nachgibt,  wenn  sie  dem  Volke 
alle  Bildungsmühen  schenkt;  durch  diese  Herzensgüte  schmeichelt  sie  sich 
beim  Volke  ein,  sie  festigt  sich  dadurch  in  ihrer  Stellung.  Angesichts  dieser 
Verhältnisse  mag  es  wol  einige  politische  Berechtigung  haben,  wenn  dieOogen- 
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partei,  welche  st  liist  wieder  zu  Einfliiss  kommen  will,  vorsichtigerweise  den 
strittigen  Puukt  uicht  berührt.  Das  darf  aber  uicht  bo  weit  gehen,  dass  mau 
sieh  gans  ttber  jene  ¥nge  hinanasetaBt,  eonet  macht  sich  die  eine  Partei  gerade 
derselben  Fehler  aehnldig,  wie  die  andere,  nnd  wir  yon  inserem  Standpunkte 

aus  haben  nur  die  Pflicht,  immer  und  immer  wieder  auf  das  hinzuweisen,  was 
zum  moralischen  und  materiellen  Wnl.  rs-flitMi  d»  s  ^'(l]kes  niUliitr  i^t.  —  unbe- 
kümmert um  vorübergehendf  Zt  itstromungen,  unbekümmert  um  den  Partei- 
zwiat;  wir  werden  ans  aber  auch  allezeit  bei'eit  finden  lassen,  zur  Lösung  der 
damit  gestellten  Aiif(i;abett  getreulich  und  aelbatloe  mitanhelfiBii« 

Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  mit  Bo/u;;  auf  die  Fixiiunp:  der  Unter- 
richtszeit, des  Lehrstoffes,  die  Classemintheiluug  hingewiesen  wurde,  lit  f.on 
sich  dadurch  umgehen,  dass  man  das  tJesetz  ziemlich  allgemein  hillt,  nnd  in 
der  Art  der  Durchführung  den  Bezirken  einige  Freiheiten  gewährt,  so  dass 
den  localen  Verhiltoiiseii  Bedinung  getragen  werden  kaao.  Überhaupt  mmaa 
man  sich  yw  zu  eingehender  Sjitematisinmg  hfiten.  Den  BedfirfliiBSen  der 
einzelnen  Stände  (Gewerbetreibenden  und  Bauern)  auf  dem  Lande  kann  da  in 
den  obligatorischen,  allgemeinen  Fortbildungsschulen  cranz  ^-ut  Geniige  geboten 
werden.  Mit  Kücksicht  auf  die  Berufsunterichiedc  luuidelt  es  sich  nur  um 
folgende  Fächer:  Landwirtschaftslehre,  Kechnen,  Aufsatzlehre.  Beinahe  alle 
OewerbetreibendeD  auf  dem  Lande  haben  entweder  Omndbesits  oder  sie  können 
doch  leicht  in  die  Lage  kommen,  solche  n  bewirtschaften;  es  ist  daher  gar 
nicht  ihren  Interessen  zuwiderlaufend,  wenn  sie  ilnv  Kinder  an  landwirtschaft- 
liclif  in  Unterrichte  —  der  .sich  in  der  allgemeint  n  Fortldldungsschule  ohnedies 
auf  das  Nächstliegend e  zu  beschränken  hat  —  theilnehmen  lassen.  Anderer- 
seits können  im  Bechnen  nnd  in  der  Anftatzldire  nidit  höhere  kaoflnftnnische 
Bechnnngsarten  (Arbitrage-  nnd  Netto-Appoint-Bechnnngen  etwa)  nnd  seltene 
CorrespondenzfUlle  vorgenommen  werden;  auch  doppelte  Bachhaltung  kann  den 
Landschülern  geschenkt  werden.  Dafür  sollen  sie  aber  tüchtig  in  den  cewöhn- 
lichen  Eechnungsfällen  (Zinsenrechnungen,  Krtect«nbereclinungen  u,  u.)  unter- 
richtet werden;  es  soll  ihnen  eine  ordentliche,  einfache  Cassaführung  gelehrt 
werden.  In  der  Anftatdehre  kommt  es  darauf  an,  dass  sie  flberhanpt  im 
BChriftUchen  Gedankenausdrnck  geübt  werden.  Und  an  allen  diesen  Disci- 
plinen,  die  eigentlich  in  d:t- ( wrriM  tVh  gehören,  müssen  auch  die  Ü.iin  rischen 
Theil  haben,  da  sie  für  .sie  nicht  minder  wichtig  sind,  als  für  die  Kinder  der 
Gewerbsleute.  Mit  diesen  wenigen  Worten  soll  der  Wiikuugskreis  der  Fort- 
hildoDgssdinleii  keineswegs  nnuHShiiehen  sein;  aber  man  wird  daraus  doch  ent- 
nehmen können,  wädien  Zwedien  wir  dieselben  dioistbar  gemacht  wissen 
möchten.  Die  nfthere  Bestimmung  des  allgemeinen  Lehrplanes,  der  Stunden- 
zahl, der  ganzen  Einrichtung  dieses  Unterrichtes  —  das  alles  müsste  einer 
größeren  £nquete  aus  Landleuten,  Bildangsfreunden  und  Schulmännern  über- 
lassen bleiben. 

Einen  lustigen  Einwand  hat  unter  anderen  auch  der  Bedrksschulrath  von 

Kirchdorf  gemacht:  „Die  günstigen  Krfojore,  welche  bisher  der  freiwillige 
Fortbildungsnnterricht  im  Lande  erzielte,  dürften  von  dem  obligaten  nicht 
erreicht  werden;  denn  diese  wurzeln  einerseits  in  der  Lernfreudigkeit  der 
uicht  zahlreichen  Theilnehmer,  andererseits  in  der  Opferfreudigkeit  der  Lehrer." 
Das  ist  gerade  so,  wie  wenn  einer  fragen  wfirde:  „Das  Brot  ans  Weiienmehl 
ist  recht  gut  und  wird  Ton  vielen  gegessen  —  zu  was  bauen  wir  denuEom?" 
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Wir  wollen  ja  diA  Bfldang  verallgemeinern,  wir  wollen  auch  jene  heranziehen, 
die  nicht  schon  von  Oebnit  ans  wissbegierig',  aufgeweckt  sind  nnd  von  ihren 
Eltern  zum  Lernen  angehalten  werden!  Über  eine  Armee  von  Officieren  ist 
leicht  zu  befehlen  —  was  ist  denn  aber  gerichtet  damit?  Den  nämlichen 
Einwand  kViiote  man  auch  gegea  die  obligatoritehe  WerktagfSBchvle  macheii: 
wftre  sie  nicht  obligat,  würde  de  von  einer  besseren  Schtilcrqnalität  in  ver- 
minderter Anzahl  besucht  werden  und  krmnte  also  bessere  Erfnlp^e  aufweisen. 

Hoppichler  bezeichnete  in  seiner  Petition  als  Ziel  der  Fortbildun(?sschulen: 
ffDit&e  allgemeine  rortbildungsschule  solle  die  Urandsätze,  welche  die  Kinder- 
VolkBMdnile  U^rt,  befestigen,  nnd  die  achnlirfliohtigeii  Leute  für  das  prak- 
tische Leben  ernekeii,  sie  mit  dcQ  Bechten  ud  Pflichten  ciies  SfeaatiMligers 
vertraut  machen,  nnd  ihnen  die  Einrichtnng  des  Staates,  des  Landek  nnd  der 
Genieinde  lehren.  —  Wo  Lelirerinnen  an  den  Schulen  angestellt  sind,  sollen 
die  Mädchen  —  getrennt  von  den  Burschen  —  zu  brauchbaren  Hausfrauen 
für  das  bKnerliche  nnd  bürgerliche  Leben  erzogen  werden,  was  insbesondere 
für  die  Landschulen  gilt.**  Und  snm  SeUoBie  bemeikt  HoppicUer:  ,3Udnnf 
macht  frei,  Wissen  ist  Macht,  und  um  mdir  Licht  hat  selbst  unser  Dichter 
Goethe  g:prnfpn;  ^vil■  auf  dem  Lande  können  nur  mit  {^rutem  Gesetze  für  Volks- 
aufkläruiiK  zum  Lichte  geführt  werden,  zur  besseren  iunsicht  gelangen;  es 
ninss  über  die  Kiudei-schuluug  endlich  hinaus  gegangen  werden."  Hoppichler 
ist  ein  einfache  Landmann,  der  seine  Beobachtongen  auf  dem  Lande  anstellt 
nnd  als  ehriicher  Deatscher  helfen  will,  wo  es  so  Tiel  za  helfen  gibt;  fertige 
Gesetzesentwürfe  kann  er  nicht  einbring:en.  Er  wollte  von  dem  allen  Staats- 
bürgern zusteheiidt  n  Petitionsreehte  mir  deslialb  Gebranch  raachen,  damit  «'ine 
wichtige  Angelegenheit  an  berufenem  Orte  in  Behandlung  gezogen  und  darin 
endlich  einmal  was  vorgekehrt  werde.  Es  ist  nicht  ganz  gerechtfertigt,  weon 
ihm  dw  Bericht  des  Landesschnlrathes  den  Vorwurf  madit,  dass  er  sebien 
Antrag  auf  die  „männliche  Jugend  anf  dem  Lande"  beschränke;  Hop- 
pichler wohnt  aber  auf  dem  Lande,  hat  nur  ländliche  Verhitltnisse  im  Aupre  — 
und  übrigens  zieht  er  ja  anch  die  Ausbildnns:  der  Mädchen  in  Betracht.  Ebenso 
ungerechtfertigt  scheint  es  uns,  wenn  dei'  Bericht  sagt,  der  Antrag  Hoppichlers 
bewege  sich  „in  Unklarheit  ttber  die  Aulgabe  der  obligat  zu  sohaffendirä  Fort- 
bildungsschule**; der  Antragsteller  kann  ja,  wie  gesagt,  nichts  anderes  thnn, 
als  allgemeine  Fingerzeige  gehen,  nnd  es  ist  audi  nicht  seine  Sadie,  mit 
fachmänni.'ächen  Vorschläs-en  anzurücken. 

l>ie  Kemunerationen.  welche  der  ubtrüsten  t  ichische  Landesausschuss  für 
Yolksschullehrer  bewilligte,  die  sich  durch  Ertheilung  des  landwirtschaftlichen 
nnd  gewerUichen  Fortbüdungsunterrichtes  Verdienste  erworben  haben,  sind 
seit  dorn  Jahre  1876  bis  zum  Jahre  1882  von  fl.  440.—  auf  fl.  1200  gestiegen. 
Diese  Leistung  ist  gewiss  anzuerkennen,  docli  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
sechste  Theil  der  erwachsenen  Bevölkerung  (Jhcröstcrreidis  weder  lesen  noch 
schreiben  kann  —  von  einer  politischen  oder  allgemeinen  Bildung  gar  nicht 
zu  reden  — ,  so  wird  man  wol  zugeben,  dass  trotzdem  noch  mehr  geleistet 
werden  muss.  Und  gerade  in  Zeiten,  wie  den  unserigen,  da  die  Volksschule 
verkürzt  sind,  erscheint  ein  allgemeiner  Fortbildungsunterricht  um  so  noth- 
wendiger.  damit  den  in  der  Volksschule  erworbenen  manirelhaften  Kenntnissen 
eine  Ergänzung  und  Vertiefung  gegeben  w  erde,  und  damit  dieselben  eine  i»rak- 
tlsche  Anwendung  finden.    Der  so  sehr  gefürchtete  Widerstand  der  Bevöl- 
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kernn^  ließe  sich  dailurch  besclnvichtitren,  dass  jenen,  die  mit  Ijcsonders  ^utera 
Erfolge  die  Fortbildungsschule  besucht  haben,  eine  Erleichterung  im  Militär- 
dienste gewährt  werden  könnte.  Auch  könnte  die  Frequentation  eines  Fort- 
büdimgsnDterriöhteB  zur  BediDgong  IBr  die  Ansltrigmaohiiiig  auf  dem  Lande 
gemacht  wwdea.  Übrigens  herrschte  auch  in  Deutschland,  wo  doch  heute  das 
Fortbildungswesen  auf  einer  erfreulichen  Stnfe  der  Entwicklung  steht,  anfilng- 
lich  eine  bedeutende  Abneigung  gegen  dasselbe;  mit  einiger  Geduld  und  Müiie 
ist  diese  Abneiguug  überwunden  worden,  und  es  steht  für  uns  Österreicher 
jedenfUls  fest,  das»  aneh  nnseie  deataeheii  Banern  der  glefashen  Mühe  wert 
wftren!  Es  banst  zwar  ein  ranher  Stamm  in  den  norlschen  Alpen,  und  auch 
die  Nachkommen  der  Rhäter  und  Kamer  sind  schroff,  wie  ihre  Berge;  aber 
das  Herz  haben  sie  halt  doch  alle  noch  am  rechten  Fleck  und  im  Kopfe  steckt 
eiu  heller  Verstand;  es  biaucht  nur  eini<^e  Geduld  und  Sorgfalt  —  „es  is  nur 
ums  Onpocka  z  toan",  wie  Kusegger  sagt. 

Znm  €Kiten  ist  alleraal  die  redite  Zdit  Und  auf  was  wollen  wir  denn 
\\ arten?  Wann  sollen  denn  bessere  Zeiten  kommen,  wenn  man  innersten 
Volksinteressen  stets  im  Argen  liejren  lilsst?  Wann  wt-rdcn  denn  jene  Ele- 
mente, die  Unkiaut  siitn.  ausi^fstoi-ben  sein?  -  -  Wir  haht-n  nicht  Zfit  zum 
Kasten;  wir  wollen  immer  und  allezeit  mit  unseren  Forderuugeu  auttieten  und 
die  Art  der  Erledigung  der  Petition  Hoppichlers  mag  nnr  insofern  vorläoflg 
befriedigend  gsnaant  werden,  als  sie  wenigstens  die  Geneigtheit  bekundet,  anf 
die  Behandlung  der  bei  e^-tcn  Frage  einzugehen. 

Gar  oft  ist  schon  dt  iii  dringenden  Bedürfnisse  Ausdruck  gegeben  worden 
nach  einer  Zpitselirlft,  die  über  die  ländlichen  Bildung^zustilnde  Aufklärung 
gibt  and  auch  Kathschläge  ertheilt,  wie  dem  Volke  in  geistiger  Beziehung  zu 
heUieii  wSre.  Der  mheloBen  Fürsorge  Hoppicblers  nnd  der  nm  ibn  gescharten 
Hftnner  ist  es  nnn  gelnngen,  eine  derartige  Zeitsclirift  zu  schaffen.  Besonders 
envJlhnt  zu  werden  verdient  es,  dass  hauptsächlich  auch  durch  die  Selbstlosig- 
keit des  Druckers  und  Verlegers  E.  Langhans  in  Kied  (Inukreis,  Oberöster- 
reich) dieses  gemeinnützige  Unternehmen  möglich  gemacht  warde.  Die  Zei- 
tung betitdt  sich:  „OborOsterreichisdieVolks-BOdnngs^BUltter.  Oi^ian  der  freien 
Vereinigung  rar  Hebung  der  Volksbildung  in  Oberösterreich."  Sie  erscheint 
seit  15.  December  1883  in  der  Große  von  39  :  25  ctm.  (4  Seiten  mit  je 
3  Spalten)  am  1.  und  1.')  j-Mlen  Monats  und  kostet  nur  fl.  1.25  jiihrlich.  Auf 
dem  verhältnismäßig  kleinen  Räume  bringen  die  Blätter  reichen  Stotf. 

Sie  stellen  sich  eine  doppelte  Aufgabe:  sie  wollen  dem  Landvoike  direct 
eine  nützliche  Lectttre  bieten;  sie  unterrichten  die  Bildungsfreunde  ttbor  die 
Schäden  im  Culturleben  des  Bauernvolkes  und  geben  Eathschläge,  wie  deu- 
sell>en  durch  Erzieliung  abzuticlfcn  wilrp;  zudeui  liefern  sie  auch  Stoff  für  Fort- 
bildungskurse und  Vortragsabrndi'.  Zur  Hchandluntr  dieser  Aufgaben  sind 
mehrere  Rubriken  aufgestellt:  Volksbildung,  Kinden  izieliung,  Fortbilduug,  Land- 
wirtsdiaftUches,  GemeinnütsUches  flber  Körperpflege,  Staatskunde,  wichtige  be- 
hördliche Erttsse  in  Belr^  dw  Schul-  und  Volksbildung,  Naturkunde,  CultureUes, 
Mittheilnngen  von  volksbildenden  üntemehmnugen  und  Veranstaltungen  u.  s.  f. 
über  Vortragscyklen  und  Hauemabende  werden  recht  interessante  Berichte  er- 
stattet, die  Zeugnis  geben,  dass  die  von  uns  angeregte  Idee  immer  mehr  An- 
klang findet  und  durch  die  Bemähnngen  vieler  verwirklicht  wird.  Wir  lassen 
aus  den  Blftttem  eine  Obersicht  ttber  AhiMidvortrage  folgen: 
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Ans  dem  Volke  heraus  iit  die  Bewegrang  erwachsen,  die  sich,  wie  wir  in 
vorliegendem  kurzen  Berichte  gezeigt  haben,  in  so  erfreulicher  und  kräftiger 
Weise  äußert.  Einig:?  Willensstärke,  einsichtsvolle  Männer  haben  sich  zu- 
sainmengethan,  und  sie  iiudeu  immer  mehr  Helfer  aus  dem  Volke.  Sie  gehen 
laogsam,  aber  lielier  fimm  Ziele  entgegen:  „Dnieh  VolktUldiuig  nun  Yolke- 
wolBtaiid  und  zur  Volkawolfahrt"  Wir  müssten  oft  Gesaglei  wMteriMden, 
wenn  wir  uns  über  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieser  Bewegung  des  näheren 
auslassen  wollten.  Wir  mckihten  mit  diesem  Aufsatze  nur  aufgemuntert,  liaben, 
dass  in  anderen  Ländern  und  in  anderen  Orten  sich  nach  oberösterreiehischem 
Muster  eine  gleiche  Biihrigkeit  entfalte;  andererseits  soll  das  Mitgctheilte  au 
maßgebenden  Stellen  ni  eingehenderem  Studium  von  Büdongsfragen  anregen, 
denn  das  ist  doch  sicher:  es  mnss  ein  allgewaltig  drin^rendes  Bedttrfids  vor- 
handen sein,  wenn  in  dieser  Weise  zur  Selbsthilfe  Zuflucht  genommen  wird. 
Wir  wollen  nicht  in  marktschreierischer  Manier  ein  Universalmittel  ausbieten, 
wir  wissen  sehr  wol,  dass  ein  krankhafter  Organismus  nicht  durch  Bildung 
allein  nnQgiebadert  werden  kann.  Hentintage  tind  es  vorwiegend  eoeiale  und 
national-SkonomiMshe  Fragen,  welche  die  Welt  bewegen;  allein  es  darf  nicht 
ibaMhen  werden,  dass  es  nicht  blos  einen  socialen  Unterschied  gibt,  der  durch 
den  Besitz  bedingt  wird,  sondern  dass  eine  weit  schlimmere  Verschiedenheit 
durch  die  Bildung  hervorgerufen  wird.  „Der  wirtschaftlich  Stärkere  beutet 
den  wirtschaftlich  Schwftcheren  ans",  so  beifit  es;  ist  aber  der  Kampf  zwischen 
Wistm  nnd  Unwieaenbeit  nicht  ein  nodi  viel  nngldeherer?  Desbalb  —  anch 
das  haben  wir  schon  oft  gesagt  —  mfiMen  wirtschaftliche  und  politiaebe  Re> 
formen  in  Verbindnn;?  mit  Maßnahmen  zur  Vertiefung  der  Bildung,  zur  Er- 
weiterung des  Wissens  durchgeführt  werden.  Bildung  maclit  den  Stiiatsbürger 
tüchtig;  Bildung  macht  frei  und  zufrieden.  Und  wann  will  denn  der  Staat 
einmal  seine  belfbnde  Hand  bieten?  Wann  wird  denn  muer  Streben  endlich 
^^tgemftß"  sein? 


Pidagogisehe  Bnuteebaii. 

(Dannstadt  Bayern.  Schweb.  Wien.  Plret  Stogr.) 

In  Darilistadt  sind  die  Vorbereitungen  zu  der  daselbst  in  den  nächsten 
Pfingsttaitr^n  stattlindenden  20.  allgemeinen  deutschen  Leh rerversamm- 
lang  iiu  besten  Gange.  An  der  Spitze  des  Ortscomites  steht  Herr  Uberbürger- 
meitter  Ohly,  als 'stellvertretende  Vorsitiende  flmgiren  die  Herrai  Bncbbftndler 
Bergsträfier  und  Institatsvorsteher  Beineek,  als  Schriftführer  die  Herren 
Lehrer  Erckmann  und  Kopp.  Das  Gesammtcomite  hat  sich  in  neunSpecial- 
ansschUsse  gegliedert,  denen  nebst  zahlreichen  Personen  des  Lehrstandes, 
namentlich  auch  der  Mittel-  und  Hochschulen,  eine  ansehnliche  Keihe  der  geach- 
tetsten  Hftnner  anderer  Bernftkrelse  beigetreten  tiai.,  so  Aam  die  Lehrer- 
venaaunlimg  in  Darmstadt  einer  frenndlichen  Aafiiahme  nnd  vortreflliehen 
Unterstfitcnng  entgegenseboi  kann. 

Ans  Bayern.  Die  rücklllufige  Bewegung  nimmt  in  unserem  Lande  immer 
schärfere  Umrisse  an:  im  katholischeu  Theile  kommt  der  Ultramontauismus, 
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im  protestantischen  der  ZUlerümianinB  mehr  nnd  mehr  zum  Vorschein.  Jetzt 
wird  nianchos  klar,  was  sich  von  laiiisrer  Hand  her  vorbereitet  hat,  aher  leider 
von  der  arglosen  Lelirerwelt  allzulange  übersehen  oder  doch  nicht  genügend 
gewürdigt  worden  ist.  Da  ich  im  protestantischen  Landestheile  wohne,  so  will 
ich  für  diesmal  den  ültranumtaniBmus  betaelte  lasten  nnd  nvr  Iber  seinen 
Vetter,  den  Zillerianismns,  einig«  Dat*  verzeichnen. 

Schon  vor  zehn  Jahren  fiel  es  einzelnen  jnngen  Lehrern  auf,  dass  ümen 
so  eindringlich  n)it  „Leipzig"  gewinkt  wurde.  Da  wollte  z.  B.  einer  zn  seiner 
Fortbildung  eine  answllrtige,  seinen  Bedürfnissen  entsprechende,  freilich  nicht 
unter  geistlicher  luspection  stehende  Anstalt  besuchen.  Als  er  nun  von  der 
kgU  Regierung  in  löttelfrankai  einen  Urlanb  ertMit  nnd  sein  Gesndi  persSnlleh 
bei  dem  referirenden  Regierungsrath  vorbracbtei  fragte  ihn  derselbe:  „Wamm 
gehen  Sie  nicht  nach  Leipzig,  woselbst  an  der  ünivi  rsitUt  anch  ein  , .päda- 
gogisches Seminar"  l)esteht?  Das  entspr.lche  unseren  Verlulltnissen 
besser,  und  wir  würden  fiir  dort  den  gewünschten  Urlaub  lieber 
bewilliflren.**  Weiteres  erflibr  er  damals  niebt,  nnd  dnnkel  blieb  ihm  der 
Bede  Sinn,  die  aber  wie  ein  Orakel  stets  in  seinem  GedSchtnis  Ibrüebte.  Brst 
nach  mehreren  Jahren  ging  ihm  allmählich  ein  Licht  aof*  Zuerst  \Mirde  ihm 
bekannt,  dass  der  geistlich»'  Tnspector  des  Seniinnrs  zu  A.  sehr  lebhafte 
Sympathien  für  Ziller,  dagegen  ein  unheimliclies  Getühl  vor  dem  Namen  Dittes 
zeigte.  Einmal  richtete  er  an  einen  seiner  Günstlinge  die  charakteri^tisciie 
Frage:  ob  nicht  Dittes  „Atheist'*  sei.  Wer  dem  geistUdiea  Herrn  diesen 
Skmpel  eingeflößt,  und  ob  ilin  die  Auskunft  des  Befragten  befriedigt  bat,  kann 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  constatiren.  Bezüglich  Zillers  konnte  er  um  so  zn- 
versichtlichcr  sein,  als  dereelbe  ja  seine  Kechtglilubigkeit  oft  genug  kund- 
gegeben hat,  und  dessen  Übungsschule  unter  geistlicher  luspection  und  Pro- 
teotion  stand. 

Jetat  ist  die  KUbung  der  Situation  bereits  weiter  gedlebea.  An  dem 
zweiten  protestantischen  Seminare  unseres  Kreises  in  Sch.  spielt  sich  eine  immer 
größere  Kreise  ziehende  Bewegung  ab.  welche  das  regiernngsrilthliclie  Wiwl 
verstilndlich  nuu  liT.  In  Sch.  hat  sich  niimlich  eine  Anzahl  Zillerianer  züsani- 
mengeschart,  um  bich  gegenseitig  —  vorwärts  zu  bringen.  Das  gelingt  ihnen 
nm  so  leichter,  als  ihr  „Gedankenkreis**  die  ausgesprochene  hQh«re  Protection 
findet.  Die  Sache  nahm  folgenden  Verlauf.  Schon  Ende  der  sechziger  Jahre 
wurde  die  erste  Kunde  von  den  p.ldagogischen  Reformen  des  Professor  Ziller 
durch  einzelne  Notizen  in  den  heimischen  pildagogischen  Blilttern  den  Kreisen 
bayerischer  Lehrer  übermittelt,  ohne  dass  diese  sich  weiter  darum  gekümmert 
htttten.  Da  trat  ein  Erdgnis  ein,  weldies  anftngUdi  nidit  f^eidi  in  seiner 
Trag:weite  erkannt,  spftter  aber  nicht  mehr  missveiataaden  werden  konnte. 

Im  Jalire  1S72  wurde  nämlich  auf  höhere  Anregung  der  Musiklehrer  H. 
am  Seminar  in  A.  beurlaubt,  damit  er  bei  Hen  ii  Ziller  in  Leipzig  püdacrogische 
Studien  mache.  Er  absolvirte  dieselben  in  kurzer  Zeit  und  gelangte  hierauf 
rasch  zu  höheren  Stellungen  und  „großen  Ehren".  Schon  im  Herbste  1873  zum 
Prftfect  am  nen  errichteten  Seminar  in  B.  ernannt,  wurde  er  mit  Beginn  des 
Jahres  1878  zum  Seminarinspector  in  Sdi.  befördert  und  am  1.  Januar  1S84 
mit  dem  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  L  Cl.  ausgezeichnet. 
Kr  hat  viel  Gewinnendes  in  seiner  persönlichen  Erscheinung,  weiß  sich  in  jeder 
Beziehung  zur  Geltung  zu  bringen  und  ist  der  Apostel  der  Herbart-Zillerschen 
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Schule  in  Bayern  geworden.  Er  ffthrte  sich  zonftchst  ein  durch  einen  Artikel 
in  der  bayerischen  Lehreneitonfr,  betitelt:  J.  Fr.  Herbart  —  in  welebem  er 

die  Leser  über  die  Verdienste  dieses  Philosophen  und  PUdagrogen  belehrte. 
Am  Seminar  in  B.  wurde  selbstverständlich  sofort  die  neue  Psychologie  und 
Pädagogik  betrieben,  und  U.  ließ  ein  Büchlein  über  „empirische"  Psychologie 
erscheinen. 

So  wurden  Tor  aHeui  die  Jfingeren  Lehrer  für  das  neue  Evangeliiim  prft- 
parirt   Tim  aber  die  beabsichtigte  Beform  virksamer,  den  „Gedankenkreii" 

derselben  rascher  zum  Gemeingut  7a\  niaclien,  empfahl  es  sich,  auch  ans  schon 
älteren  Lehrern  werkthUtige  Anhilnger  zu  recrutiren,  und  deswegen  niusste  eine 
Anzahl  derselben  bei  ausgesprochenem  Wolwollen  maßgebender  Kreise  nach 
Leipzig  pilgern,  um  von  dort  fonatisirt  zurückzukehren,  was  keinen  übermäßigen 
AoAvaad  an  Straft  nnd  Zeit  erforderte.  H.  konnte  dedialb  thatAehlidi  bereits 
ein  Häuflein  Getreuer  um  sich  sammeln,  und  nur  mit  solchen  werden  die  Lücken 
an  den  Lehrercollegien  der  I'rilparandenschule  und  des  Seniinai-s  in  Sch.  etc. 
ergänzt.  Der  Seminarschullehrer  K.  war  auf  Urlaub  2  Semester  in  Leipzig, 
und  nach  seiner  Rückkehr  wurde  sofort  eine  neue  Seminarlehrerstelle  für  ihn 
geschaffen  nnd  durch  ihn  besetzt,  ohne  dass  dieselbe  ansgesdirieben  wurde. 
In  Wort  mid  Schrift  ist  man  bemüht,  für  die  „wissensdiafUiehe**  PSdagogik 
zu  wirken.  H.  ist  mit  dem  derzeitigen  Kreisschulreferenten  enge  beft'enndet, 
und  kann  den  Protector  einer  Anzahl  junger  strebsamer"  Leut«  spielen.  — 
Auch  nach  A.  hinüber  leuchtete  schon  das  neue  Licht,  wie  oben  angedeutet 
ist  und  ans  folgendem  Histörchen  hervorgeht.  Ehi  Hilfslelirer  daselbst,  Herr 
0.,  hatte  im  Herbste  1881  vor,  sieh  fOrBealffteheranderUniTenitfttllttnchen 
an  inscribiren.  Er  bekam  aber  noch  rechtzeitig  von  Scb.  aus  den  Kath,  das 
Zillersche  Seminar  in  T^eipzig  zu  wählen  —  es  möchte  für  ihn  vortheilhafter 
werden.  Er  ging  anf  den  w'olgemeinten  Vorschlag  ein  und  wurde  —  er,  der 
vorher  „als  praktischer  Mensch"  nur  mit  Geringschätzung  vou  Pädagogik  und 
Methodik  gesprochen  hatte  —  durch  einen  Aufenthalt  von  einigen  Monaten 
bei  Ziller  einer  der  „begeistertsten''  und  arrogantesten  Zülerianer  und  Mitglied 
der  Clique,  Der  neue  Jünger  wurde  auch  von  dem  geistlichen  Inspector  nach 
seiner  Rückkehr  mit  geöffneten  Armen  empfangen  und  ist  mit  Hilfe  seiner 
theologischen  und  ähnlichen  Freunde  Präparandenlehrer  in  N.  geworden.  —  So 
brachte  die  Erfahrung  unzweideutig  die  Erklärung  darüber,  warum  die  „wissen- 
schaftliche*' P&dagogik  „unsern  Verhftltnissen  entspriehf*.  — 

Dies  genOge  vorlänflg,  um  zu  zeigen»  w^ch  hohe  „wissenschaftliche** 
Anforderungen  das  ,. akademische"  Seminar  von  Ziller  an  seine  Exspectanten 
zu  stellen  pflegte,  welche  Wunder  es  in  kurzer  Zeit  wirkte  und  welchen  Segen 
es  seineu  Besuchern  brachte.  — 

V<m  anderai  Sdten  wird  uns  ans  Bayern  geschriebai:  „Es  wird  inunermehr 
ersiehtUeh,  dass  Bayern  nunmehr  aar  Hochburg  des  THtramontanismus  im 
deutschen  Beich,  zum  Sturmbock  für  reactionäre  Bestrebungen  ausersehen  ist" 
(Solcher  , .Hochburgen"  und  „Stunnböcke"  scheint  es  bereits  etliche  zu  geben, 
auch  außerhalb  Bayerns.)  Femer:  „Der  Rücktritt  Pfeiffers  und  gewisse 
andere  Vorgänge  bei  und  nach  der  letzten  bayerischen  Lehrenrersammlung  ent- 
pnppen  sieh  mehr  und  mehr  als  Früchte  einer  seit  vielen  Jahren  in  allerStille 
geübten  Thfttigkeit.**  —  Femer:  „Das  Auftreten  der  Zillerianer  wird  immer 
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beüwikUflfaw,  die  Art,  wie  sie  sich  geltend  zu  maeheii  und  wie  sie  empcfn- 
kommen  wissen,  die  gleichzeitigen  Fertsehritte  der  BQmlinge,  die  emssen  S<iiiden 
fmserer  tiehrerbildang,  die  Znrücksetznng  der  ihr  gewidmeten  Anstalten  gregen 
die  „höheren  Schulen",  die  Willkür  bei  Besetzung  von  Lehrstellen  —  diese  und 
noch  andere  Zeichen  eines  allseitigen  und  planmäßigen  Eückganges  emi-ecken 
in  der  Lehrerschaft  Stannen  nnd  Besorgnis/'  (Wenn  freilicli  die  Lehrerschaft 
lange  Jahre  sich  dnpiren  nnd  dnlnUen  lisst,  ohne  den  Schalk  es  merken,  dann 
floU  sie  sieh  nicht  wnndem,  wenn  ein  nnssnftes  Erwachen  folgt) 


Ans  der  Schweiz.  In  Basel  hat  der  Begieningsratli  die  Fortführung 
der  katholischen  Privat-Secundarschule  untersagt,  weil  den  Lehrkräften  die 
gesetzliche  Befähigung  mangelte.  Die  Schüler  der  aufgelösten  Anstalt  sind 
den  Staatsschnlen  überwiesen  worden.  Großrath  Huber  hat  beantragt,  den 
Beligionsanterricht  ans  dem  Schnlorganismns  ansnscheiden.  IMes  ditarfte  Inder 
That  das  einzige  Mittel  sein,  dem  immo*  wiederkehrenden  confessionellen  Hader 
ein  Ende  zu  machen. 

Per  Eegierungsrath  von  Thnrgau  hat  besohloBsen,  vom  nächsten  Früh- 
jahre an  in  allen  Schalen  des  Cantons  eine  neue  Orthographie  einzuführen  und 
die  SchnlbAoher  in  derselben  drucken  zu  lassen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese 
nene  Ordu^iraphie  allerseits  dnrehdringen  nnd  von  Bestand  webk  wird. 

Der  Ensiehungsdirector  Gobat  in  Bern  bezeichnet  die  Einfühmng  des 
Handarbeitsunterrichtes  in  die  Knabenschulon  rils  ciiip  Xotliwcndig^keit  und  will 
dieselbe  mit  allen  Kräften  fördern.  Dagegen  hat  sich  der  Cantonaliclirer- 
verein  von  Baselland  entschieden  gegen  die  Einführung  der  Handarbeit  in 
den  Organismus  der  Volksachnle  ansgesprodien. 

Bei  Blenler-Hansheer  &  Cie.  in  Winterthnr  ist  das  XXIL  „Netijahn- 
Blatt  der  Hilfsgesellschaft  von  Winterthnr"  erschienen.  Es  bringt  ein  lebens- 
volles Bild  der  „Erholungsreise  eines  i'iidagogen  aus  Pestalozzis  Schule",  zu- 
sammengestellt von  unsenu  unermüdlichen  Pestalozziforscher  Morf.  Der 
reisende  PestaloBz^ünger  ist  Johannes  Niederer,  sattsam  bekannt  aas  seiner 
Stellnng  in  dem  Institntskreise  von  Yverdon.  Die  gesehilderte  Beise  flUlt  in 
den  Herbst  1805  und  lohnte  eine  nähere  Beleuchtung,  weil  sie  ein  r^kdlCS 
Material  lieferte  zur  Biographie  und  Charakteristik  des  großen  Pädagogen, 
dem  sich  Niederei-  angeschlossen  hatte,  und  weil  sie  einem  mit  jugendlicher 
Begeisterung  dem  Meister  nnd  seiner  Sache  ergebenen  Jünger  \'eranla6sung 
gab,  die  wichtigsten  Anliegen  seines  Hensens  nnd  die  höchsten  Zide  seines 
Strebens  ansznsprechen.  Die  Briefe  nun,  welche  Niederer  anf  seiner  Reise 
schrieb  und  empfing,  bilden  den  Hauptinhalt  des  angezeigten  „Neujahrs- 
Blattes"  und  machen  dasselbe  zu  einem  frischen  Qnell  erhebender  Gedanken 
und  zu  einem  Originalbeitrag  zur  Geschichte  Pestalozzis  und  seines  Kreises. 

Wien.  Der  ^'erein  „Mittelschule''  hat  den  Bericht  über  seine  Thätig- 
keit  im  letzten  Jaltre  (1883/84)  veröfi'entlicht.  Beigegeben  sind:  1.  ein  Vor* 
trag  Ton  Fro£  Dr.  J.  Obermann  „Über  die  philosophische  Propftdentik  als 
ünterriehtsgegenstand  des  Oymnasiams",  2.  ein  Bericht  Aber  die  dem  Geh. 
Oberregiemngsrathe  Hem  Dr.  H.  Benitz  in  Berlin  daigebraehte  Ehren- 
bezeigung. 
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Ans  dem  Jahresberiehte  iit  erddiflidi,  dus  d«r  Venln  ,f]fittelBelivle", 
deaaen  Mitglieder  der  Mehrzalil  nach  Directoren  und  Professoren  der  Wiener 
Gymnasien  nnd  Realschulen  sind,  dem  aber  auch  Collegen  höhei-or  Schulen  in 
anderen  österreichischen  Stildten,  sowie  hervorragende  Professoren  der  Uni- 
versität nnd  der  technischen  Hochschole  in  Wien,  ingleichen  Gelehrte  anderer 
BernftrtellQng  angehören,  mit  jedem  Jahre  ein  refereeLetien  entftdtet  wd  aa 
Auehen  nnd  HitgUedeixalil  sonimmt  Die  letitere  betrag  im  abgetonfMien 
Jahn  313. 

Von  den  acht  Veioinsabenden  des  Berichtsjahres  waren  fünf  zum  größten 
Theile  der  Discnssion  über  die  philosophische  Propädeutik  gewidmet 
Unter  diesem  Titel  wird  nämlich  in  den  teterrdohiachen  Oymnaaien 
aeit  vielen  Jahren  ein  Abrias  der  Logik  nnd  Psychologie  gelehrt;  die  Erqniefl- 
liehkelt  dieses  Unterrichtes  ist  aber  schon  seit  geraumer  Zeit  zweifelhaft  ge- 
worden, und  fast  aligenirin  ist  die  Ansicht,  dass  derselbe  einer  durclifrroifoiidon 
Eeform  bedürfe,  wenn  er  nicht,  wie  einzelne  fordern,  aus  dem  Lflirplan  der 
Gymnasien  gänzlich  ausgeschieden  werden  soll.  Der  oben  erw  ähnte  Vortrag 
Ton  Dr.  Obermann  leitete  nun  die  ErSrtening  dea  Oegenataadea  in  geiatrotter 
snd  anregender  Weise  ein,  indem  er  den  ftbliohen  propldentiaehen  Unterrieht 
einer  scharfen  Kritik  unterzog.  Wir  empfehlen  den  Vortrag,  ohne  ihm  allent- 
halben zuzustimmen,  der  Aufmerksamkeit  der  Fachkreise  und  führen  nur 
einige  markante  Stellen  ans  demselben  an.  „Wie  viel  wirklich  Brauchbares 
liefert  für  den  UittelschnlnnteiTidit  die  logische  und  psychologische  Wissen- 
aehaft?  llan  mnaa  gestehen:  aehr  wenig.  Eigentlich  philoaophiaehe  Unter- 
anchnngen  sollen  im  Gymnasium  nicht  betriehen  werdMi;  es  soll  femer  durch 
den  propädeutischen  Unterricht  keine  Voreingenommenheit  für  irgend 
ein  philosopliisches  System  erzeugt  werden.  Es  blieben  also  nur  die 
empirisch  lesutehenden  Elemente  der  Logik  nnd  Psychologie  übrig.  Wenn 
man  nnn  deren  Umfang  nach  dem  ICallatabe  üMtateUt,  daasaiennr  das  wirkUoh 
IViiaeiiawerte,  nnr  solchM  enthatten  aoUen,  was  ala  nothwendiger  Bestandtheü 
einer  höheren  allgemeinen  Bildnng  erachtet  wird,  so  vermögen  die  Materien 
dieser  beiden  Disciplinen  thatsächlich  nicht  mehr  als  einen  einjährigen 
Carsns  von  zwei  wöchentlichen  Stunden  auszufüllen''.  In  Wirklich- 
keit  wird  ihnen  aber  in  den  österreichischen  Gymnasien  die  doppelte  Zeit,  nftm- 
lieh  ein  swe^Bliriger  Corans  mit  swd  wOehentUehen  Standen  gewidmet  — 
Obermann  meint,  dass  man  heute  die  von  ihm  beantragte  Beschränkung  um  so 
weniger  zurückweisen  kßnne,  als  boroits  vor  hundert  Jahren  Kant  in  Bezng 
auf  die  Subtilitäten  der  Logiker  hemerkt  habe:  .,Die  wissenswürdigen  i>inge 
häufen  sich  zu  unseren  Zeiten.  Es  bieten  sich  Keichthümer  im  Überliusse  dar, 
welche  einsnnefamen  wir  manchen  nnnttaen  Flmider  wieder  wegweifen  müaaen. 
Ea  würde  beaaer  aein»  aich  niemals  damit  zn  heUatIgen.'' 

Femer  weist  Obermann  darauf  hin,  dass  ein  zn  breit  angelegter  und  dem 
Inhalte  nach  wenig  wertvoller  Unterricht  in  der  Propltdentik  keineswegs  geeignet 
sei,  das  Interesse  für  philosophische  Studien  zu  beleben,  dasselbe  vielmehr 
schädige,  wie  denn  thatsächlich  an  den  Seterreichischen  Hodischnlen  veriiBltnli- 
mttlUg  nnr  wenige  Studenten  an  den  pfloaophiaehen  Vorlesnngen  theilnehmen. 
An  den  approbirten  Lehrbüchern  tadelt  Obermann  u.a.,  dass  sie  „sehr  stark 
mit  Elementen  der  Herhartschen  Psychologie  versetzt"  sind,  ..was 
den  Ansichten,  die  mit  der  Einrichtong  dieserDisciplin  verbunden  waren,  direct 
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«■tgegenlEtft,  indem  dadnreb  die  Unbefangenheit  dee  BHekes  ge- 

trfibt  nnd  die  Sehfller  Torzeitig  für  die  Ansehfttiangrg weise  eines 
Systems  voreino-enommen  werden".  Es  sei  ursprünglich  ausdrücklich 
vorgeschrieben  gewesen,  dass  solche  Hypothesen,  w^elche  den  täuschenden  Schein 
einer  Darlegung  des  Erfahruugsmäßigen  aunehmen",  streng  aasgeschlosseu 
wfbrden.  Obermann  will  Herbarts  Verdientte  um  die  Bqrcbologie  picht  leugnen 
and  gibt  an,  daas  manche  der  von  ihm  anfgestellten  Begriffe  venreadetweita 
können.  „Dagegen",  f^hrt  er  fort,  „bestreiteich,  dass  seine  Psychologie  in  dem 
Ausmaße,  wie  sie  thatsilchlich  in  unseren  approbirten  Lehrbürliern  verwendet 
wird)  als  eine  mit  der  Erfahrung  zusammeut'allende  zu  bezeichnen  sei;  und  das 
ist  keine  individaelle  Meinung.  Seine  ganze  Theorie  der  Hemmungen,  noch 
mehr  die  Bedootion  der  Oef&fale  nnd  Strebnngen  anf  VorsteUungen  ist  gar  sehr 
fajrpothetisch  und  gehört  somit  nicht  in  die  empirische  Psychologie.  Der  Lehrer, 
der  mit  diesen  Ansicliten  nicht  einverstanden  ist,  befindet  sich,  dannsere  Lehr- 
bücher sämnitlich  mit  den  Herbartschen  Anschauungen  vom  Anfang  bis  zum 
Eude  impräguirt  sind,  in  einer  fatalen  Lage.  DenÖchülein  gegenüber  aber  ist 
es  nidit  an  yerantworteni  ihre  KSpfe  mit  wdeben  Theoriea  von  fraglichem 
Worte  an  Allen,  da  sie  ihre  Zeit  aar  Erwerbong  so  Tieler  anderer  nndnftta- 
lieberer  Kenntnisse  zu  verwerten  haben." 

Auch  in  der  sehr  umfilnglichen  Debatte,  welche  sich  an  Obermanns  Vor- 
trag anschloss,  und  welche  in  dem  neuesten  Jahresberichte  des  Vereines  „Mittel- 
schule" in  der  Hauptsache  wiedergegeben  ist,  wurde  wiederholt  betont,  dass 
eine  Hanptnrsaohe  der  onbefMedlgenden  Besnltate  des  propldeatisehen  Unter- 
richtes  in  den  approbirten  Lehrbüchern  liege,  welche  nach  der  Parole  „Herbart 
und  wieder  Herbart"  angefertigt  seien,  ..als  ob  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft im  Monde  geschrieben  worden  wäre''  und  die  tretHiclisten  Kritiken  der 
Uerbai  tscheu  Lehren  nichts  zu  bedeuten  hätten.  —  Und  in  derXhat  hat  alles, 
waa  TOT  nnd  nach  Herbart  geleistet  worden  ist,  nichts  an  bedeuten,  wo  das 
System  des  letzteren  sich  dner  anssehließlichen  Protection  erfreut  und  durch 
«taatlich  approbirte  Lehrbücher  Schülern  und  Lehrern  aufoctroyirt  wird.  Und 
so  stehen  die  Dinge  in  Österreich  seit  Jahrzehnten:  selbst  mit  der  Kirche,  von 
der  Concordatszeit  au  bis  heute,  haben  die  Herbartianer  stets  auf  gutem  Fuiie 
gestanden.  Und  so  konnten  sie  ihr  System  eben  anch  in  den  propädentisehen 
Oymnasialunterrieht  elasehmnggeln  nnd  nngestttrt  fractiflciren,  freilich  nicht  au 
Nutzen  der  studirenden  Jugend  und  nicht  zur  Mehrung  dealnteresses  für  philo- 
sophische Studien.  Die  Opposition,  welche  sich  endlich,  wenn  auch  noch  l^eliut- 
«am,  zu  regen  beginnt,  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  da-ss  die  Uebrechen  des 
privilegirten  Systems,  welche  in  philosophischen  Fachkreisen  längst  blosgelegt 
«fnd,  nun  auch  den  praktischen  Schnlmftnnem  immer  klarer  werden  nnd  von 
denseUien  nm  so  weniger  Unger  ignorirt  werden  können,  als  es  für  sie  eina 
•Gewissenssache  ist,  die  studirende  Jugend  mit  der  Eindrillung  unfruchtbarer 
und  unhaltbarer  Lchrraeinungen  zu  verschonen,  dieselbe  vielnielir  zu  einem  wahr- 
haft geistbildenden  Studium  anzuleiten  und  mit  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  er- 
füllen. Wir  bemerken  hier  nur  noch,  dass  die  angedeutete  Kritik  des  Her- 
bartschen Systems  nnd  der  naeh  ihm  angefertigten  approbirten  Lehrbflcher  im 
Vereine  „Mittelschule''  keine  Widerlegung  ftnd,  imd  dass  niemand  den  Versuch 
madite,  die  angefochtenen  SchulsatzUTis-en  zu  vertheidigen.  Über  den  Wert 
des  propädeutischen  (iymnaaialonterrichtes  an  sich  gingen  die  Ansichten  noch 
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ziemlich  weit  auseinander,  was  schon  daraus  erklärlich  ist,  dass  der  bisher 
praktieirte  Dogmatismiis  den  Charakter  des  ganzen  LehrllKihes^etrttht  hat;  doch 

Würde  Obermanns  These,  dass  dasselho  auf  einen  einjährigen,  u  idi t  ntlich  zwei- 
stündigen CnrsQs  in  der  achten  (obersten)  Gymnssialclasse  an  beschränken  sei, 
von  der  ilajoritilt  anere  nomnien. 

Lebhalten  Anklang  fand  im  Verein  „Mittelschule**  der  vun  einigen  seiner 
Mitglieder  angeregte  €Manke,  Herrn  Dr.  Hermann  Bonits  in  Berlin  mr 
siebzigsten  ^"iederkehr  seines  Geburtstages  (am  29.  Jnll  1884)  ebe  Ovation 
darznhringen.  Dieser  ausgezeichnete  Plldagog  hat  nHmlich  in  den  .Lihren 
184!( — 1867  in  Wien  gewirkt,  hier  nicht  nnr  als  I'rofessor  der  elastischen 
Philologie,  sondern  auch  als  Mitglied  des  Unterrichtsrathes  eine  für  Wissen- 
aehaft  nnd  Sebale  hScfait-  eraprieniche  Thätigkeit  entfaltet,  insbesondere  die 
Orgaoisatieii  dar  Gymnasien  wesratUeh  gefördert  tmd  namentUeh  aneh  im 
Verein  iJHttelidinle"  ein  ehrenvolles  nnd  dankbares  Andenken  hinterlassen. 
Da  er  aber  anch  außerhalb  Wiens  in  nnsereni  Vatcrlande  zahlreiobe  Frpnnde 
nnd  Verehrer  hat,  so  richtete  der  ^'erein  ..Mittelschule"  an  sämintliolic  Hocli- 
und  Mit^lschalen  Österreichs  nnd  uu  die  bedeutenderen  gleichartigen  Anstalten 
Ungarns  die  Einladung,  an  der  beabsiehtigten  Gratnlation  theOattnehmen.  Daa 
Vorhaben  fimd  vielseitige  und  warme  Zustimmung  und  gestaltete  sich  zu  dem 
Plane,  Herrn  Dr.  Benitz  eine  ans  Silber  gegossene  nnd  künstlerisch  ausge- 
stattete Pallas  Athene  zu  verehren;  auf  dem  aus  belunscliem  ^fannor  gefer- 
tigten Sockel  der  Statuette  sollte  vom  ein  von  Prof.  Gomperz  trt  dicUtetes  De- 
dfamtioBB-Epigramm  in  griechischer  Sprache  eingravirt  werden,  während  die 
flbdgen  drei  Seiten  des  Sockels  die  Namen  der  Gratulanten  tragen  8<dlten. 
Unter  dem  gelehrten  Beirathe  des  Prof.  Bemdorf  wurde  das  Kunstwerk  von 
dpm  Hof-  und  Kammer-Graveur  Herrn  Jauner  in  Wien  dem  Plane  entsprerhfnd 
und  höchst  geschmackvoll  ausgeführt.  Es  fand  sowol  in  Wien  als  in  Herlin 
großen  Beifall  und  bereitete  dem  Gefeierten  große  i'reude.  Die  Statuette  rt' 
prisentirt  einen  Wert  von  750  Gulden.  Nftherea  über  dieselbe,  sowie  über 
die  dem  Jubilar  dargebrachte  Ovation  ftberhaupt  enthält  der  oben  erwthnte 
Bericht. 

Minder  erfn-nlich  war  eii\«'  andere  Personalangelegenheit.  mit  welcher 
sich  der  Verein  „Mittelschule'*  in  diesem  Jahre  befassen  musste.  Herr  i'rof. 
Vogt  nämUch,  etai  den  Lesern  des  „Fmdagogiums**  nicht  unbdnmiterHeUepom 
der  sogen,  wissenschaftlichen  Pädagogik,  hat  nämlich  in  einer  Broschüre  untw 

dem  Titel  „Das  pädagogische  üniTersitäts-Seminar"  eine  lange  Reihe  gehässiger 
Ausfälle  veröftentlicht,  von  denen  mehrere,  theils  indincf.  tlicils  dircct.  cegen 
den  Verein  ..Mittelschule''  gerichtet  sind.  Dei-  Aus.<(  linss  (Itssclbcn  hielt  eine 
eingehende  Berathuug  über  die  solchem  Gebaren  gegenüber  einzunehmende 
Haltung  und  kam  einhellig  zu  folgendem  Beechlnss:  „Der  Aussehusa  schlägt 
dem  Ploram  vor:  keine  weiteren  Schritte  zu  unternehmen  und  über  die 
Sache  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Motive:  Die  Schrift  Dr.  Vogt« 
enthält  allerdings  Angriffe  anf  den  Verein  ..Mittelschule",  aus  deren  Inhalte 
sich  geflissentliche  Entstellungen  nachweisen  lassen,  und  deren  Form 
und  Ton  von  einer  gewissen  Gehässigkeit  zeugen,  wie  sie  der  Verfiuser 
schon  bei  einem  anderen  Anlasse  im  Jahre  1870  in  dem  Jounale  „Presse*'  tS^^ 
den  Verein  bekundet  hat,  wobei  es  ebenso  wie  in  der  vorliegenden  Schrift  auf 
Schädigung  des  Vereins  abgesehen  war.  Aber  eine  etwaige  Beplik  auf  einzelne 
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Paukte  der  Broeehttte  oder  eine  nadidnicksveUe  KmidgelNuig  in  SifontUciber 
Sitmuig  oder  endlich  ein  dureli  die  ofifentlichen  Bl&tter  mitgetlieiltes  Schreiben 
an  Herrn  Pr.  Voj^t  würde  dem  Autor  nur  die  gewünschte  Handhabe 
bieten,  seiner  Schrift  zu  einer  gewissen  Bedeutung  zu  verhelfen, 
die  sie  nicht  hat,  und  eine  weitere  Verbreitung  zu  ermüglichen, 
die  eie  in  keiner  Weise  verdient"  —  Diewr  Antrag  dee  AaeschoMee 
wurde  vom  Plennm  ohne  Debatte  einstimni^r  angenommen,  die  würdigste  Ab- 
fertigung- einer  unwürdigen  Heransforderung.  —  Wenn  Herr  Vo>rt  den  Beruf 
und  die  Fähigkeit  in  sich  fühlt,  eine  epochemachende  und  heilsame  Schulreform 
zu  bewerkstelligen,  so  könnte  er  im  \'ereiQ  „Mittelschule''  einen  dankbaren 
Boden  seiner  Aeti<m  finden,  da  dmetbe  jedem  TearnOnftigen  Vorselilftge  nit 
Freuden  «istininit.  Es  wäre  also  Herrn  Vogt  m  rathen,  in  diesem  Vereine 
seine  rettenden  Ideen  zu  entwididn;  er  wttrde  da  vor  einem  Auditorium 
sprechen,  welches  sich  zwar  kein  X  für  ein  ü  vormachen  lässt,  welches  aber 
fachwissenschaftliche  und  pUdagogische  Fragen  freimütliig,  gründlich  und  mit 
parlamentarischem  Anstände  zu  behandeln  gewohnt  ist.  Herr  Vogt  zieht  es 
jedoeh  vor,  dem  Vereine  fem  sn  bleiben,  selbst  dann,  wenn  Fragen  behandelt 
werden,  die  ihm  sehr  nahe  liegen  sollten  (vgl.  die  Verhandlangen  (roer  Pro- 
pädeutik),  den  Verein  aber  in  gehässigen  Paniplih  tt'ti  h<'iabzusetzen.  Ob  es 
ihm  dadurch  gelingen  wird,  sich  in  wissenschaftlichen  und  besonders  in  päda- 
gogischen Kreisen  einiges  Ansehen  zu  erwerben,  das  ist  hierorts  sehr  zweifei» 
haft»  und  man  wilrde  flberhaapt  kanm  Notiz  von  ibm  nehmen,  wenn  er  rieh 
nieht  dann  nnd  wann  dnreh  ein  Agitattona>  nnd  Sobmtthschrifteben  bemerklieh 
machte.  Da  er  jedoch  seiner  aaswftrtigen  Kameradschaft  ans  Herz  gelegt  hat: 
„durch  eifrige  und  geschickte  Agitation,  besonders  in  der  poli- 
tischen Presse,  der  Abhandlung  (nämlich  der  oben  erwähnten  Broschüre) 
den  Einfluss  zu  sichern,  den  sie  ihrer  Bedeutung  nach  auszuüben 
im  Stande  ist"  —  so  dürfte  es  der  „Idee  der  Billigkeit''  entspreeben,  wenn 
mitgetheilt  wird,  was  man  in  Wien  von  Herrn  Vogt  nnd  seinen  Uterailsdma 
Leistangen  hSlt  K. 


Professor  Stoy  in  Jena,  bisher  Vorstandsmitglied  des  famosen  „Vereins 
für  wissenschaftliche  Pädagogik",  hat  sich  von  den  Zilleriauern  losgesagt. 
Seine  ÄnBemngen  lanten  sehr  entsdiieden:  „Es  ist  sehr  an  der  Zeit,  dass  dem 
fiumtjsehen  Gebaren  der  nenen  Propheten  von  allen  Seiten  Einhalt  gethan 
werde.  Ich  habe  an  den  Zillerschen  Neuerungen  keinen,  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Antheil.  Ich  halte  dieselben  für  verderblich.  Mir  ist  das  Ganze 
durchaus  antipathisch.  Alles  Neue  in  diesem  Zillerthum  ist  nicht  gut,  alles 
Gate  in  demselben  nicht  neu."  —  Nun  mnss  der  siebzigjährige  Herbartianer 
nnd  Professor  wol  nach  zn  einem  bosbaftmi  Ignoranten  gestempelt  wcrdmi. 
Wer  besorgt  diesmal  das  Oeechftft? 


Verutwortl.  BcdMteor:  Dr.  Friedrich  Dittci,  Wien.  Bvchdrockerei  Jnlins  Klinkhardt, Leipiis^ 
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Moderner  Kritieismns. 

Von  I*rofesaor  Hugo  JäiciUer-  Wim. 


Die  {rioßen  Fortsdiritt*'  der  Naturwissenscliatteii  in  den  letzten 
Jrtlirzelnueii  waren  notliwendig  von  einer  gewissen  Zersplitterung  der 
geistigen  Thätigkeit  begleitet;  zugleich  verlor  die  schulmäßige,  officielle 
Philosophie  untt'i-  dt-n  Gebildeten  mehr  und  mehr  an  Anseilen  und 
Achtung.  Erst  seit  wt^iigen  .lahrcn  macht  sich  ein  Kiickschlui.'-  be- 
merkbar: die  b'achgL'lchrteu  rufen  zur  Sammlung  aut  und  verlanrrt'U, 
dass  di'^  ^^^cwonneneu  Erfolge  einer  einlieitlichen  \\'eltauschauung  ein- 
geordnet werden;  die  Philosophen  grellen  auf  Kant  zuriick ,  suchen 
ihn  besser  zu  verstehen,  als  seine  früheren  SchiUer  und  Anhänger, 
und  streiten,  ihn  der  Welt  im  modernen  (rewande  fasslicii  vorzuführen. 
Die  Gegenwart  zeigt  eine  Annäherung  der  Naturwissenschaften  und 
der  Philosopiiie,  eine  Erscheinung,  die  mau  nur  mit  Freuden  begrüßen 
kann.  Zu  den  schönsten  Frü<diten  dieser  Wechselbeziehung  ist 
Dr.  Fritz  Schnitzes*)  ».Philosophie  der  Naturwissenschaften" 
(Leipzig  1882,  K.  Günther)  zu  rechnen. 

Der  Grundgedanke  des  bedent enden  Werkes  ist  dar winis tisch. 
Es  betrachtet  Geschichte.  Kritik  und  Kesultate  der  Philosophie 
vom  Standpunkte  der  geistigen  Entwicklung  der  Menscliht- it ,  als  eiu 
Ganzes:  ihm  sind  die  einzelnen  Philo.sophen  ebenso  viele  Blüthen  am 
Stamme  der  menschlichen  Erkenntnis,  welche  alle  derselben  Wurzel 
entsprossen,  demselben  Ziele  zustrebend,  in  nothwendiger  Aufeinander- 
folge sich  aneinander  reihen;  ihm  ei-scheinen  die  verschiedenen  Systeme 
als  nothwendige  Ruhepunkte  des  folgerichtigen  Fortsehrittes  im  £i^ 
kennen  dar  Bedehung  zwisohen.Objeet  nnd  Subject 

*)  Den  llterett  Lesern  des  „E^edago^ums'*  wird  Prof.  SdiulUe  als  Mitarbeiter  an 
nnsercr  Zt  irnt  lirift  in  gutem  Andenken  sein,  obwol  er  in  derselben  theilweise  anonym 

geschrieben  hat.  D* 
P«d*g«fiiim.  7.  Jahrg.  Ueft  V.  21 
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Der  erste Theil  behandelt  die  „geschichtliche  Entwicklung'' 
und  zwar  im  ersten  Abschnitte  „das  Zeitalter  der  naiven  Erftbrnng 
oder  der  einseitig-unkritiselien  Betraditimg  des  ObjeetiTen'*.  Wii* 
lernen  darin  die  jonischen  Philosophen  kennen  nnd  mit  ihnen  den 
Keim  der  Entwicklungslehre,  dann  die  Pythagoräer  and  das  Princip 
der  Form,  als  den  Urquell  des  Idealismus  nnd  der  Teleologie.  Es 
folgen  die  Eleaten,  als  Entdecker  des  Problems  vom  „Werden"  und 
als  die  Erfinder  des  ontologischen  Beweises.  Ferner  werden  Empe- 
dokles  nnd  Anaxagoras»  die  Begründer  der  dualistischen  Weltan- 
schauuDg,  und  Demokrit,  der  letzte  der  griechischen  Naturphüosophen, 
Torgef&hrt  Der  zweite  Abschnitt  trägt  die  Überschrift:  ,J)as  Zeit- 
alter der  Begriffe  oder  die  Entstehungsgeschichte  derNatnnrerachtung". 
Sie  beginnt  mit  Sokrates  und  Plato,  entwickelt  sich  zum  Skepti- 
cismus,  Epikureismns  und  Stoicismus  nnd  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt mit  der  Gründung  des  Ghristenthums.  Im  Ausgang  des  vierten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  erfolgt  durch  Augustin  der  Ab- 
schluss  der  Dogmen-Bildung,  und  es  tritt  die  Nacht  des  Mittelalter» 
ein,  welcher  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit  Thomas  vonAquino 
eines  neuen  Tages  Dämmerschein  folgt.  Der  Dämmerzeit  sind  noch 
die  Humanisten  beizuzählen  bis  Giordano  Bruno.  Im  dritten  Ab- 
schnitte wird  (las  „Zeitalter  des  Ausgleiches  zwischen  dem  Objectiven 
nnd  dem  SuJ)jectiven  oder  das  Zeitalter  der  kritischen  Erfahrung** 
behandelt  mit  den  Unterabtheilungen:  realistischer  Natui*alismus 
(Franz  Baco  von  Verulam);  idealistischer  Naturalismus  (Des- 
cartes,  Spinoza,  L»  ibniz);  skeptischer  Naturalismus  (Locke, 
Berkeley,  Hume);  und  kritischer  Naturalismus  (Immanuel  Kant). 

Im  zweiten  T heile  seines  Werkes  stellt  sich  Schnitze  die  Auf- 
gabe, den  Leser  mit  den  „Ergebnissen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung", das  ist  mit  dem  kritischen  Empirismus,  vertraut  zu  machen. 
Zu  einin:er  Übersicht  des  Inhaltes  lassen  wir  die  Aufschriften  von  den 
wiclitigsten  der  zwölf  Capitel  hier  foluren:  „Synthetische  Urtheile  a 
l>rioii."  „Die  Erfahrungswelt  als  Vorstellungswelt."  ..Raum  und 
Zeit."  „Geschichte  der  Vorstellungslehre."  „Bewusstseiu  imd  W'tlt 
oder  Subject  und  Object."  ,,Die  A[)riürität  der  Causalität."  ..I'er 
Schein  des  Ding-an-sicli-Seins  der  Vorstellungswelt."  ..Grundsätze  des 
kritischen  Krkennt  ns."  „Kritik  der  dogmatisclien  Metaphysik."  „Wis- 
senschaft und  Religion  oder  Wissen  und  Glauben." 

Wii- frt'Uen  uns.  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist.  dem  Kriti- 
cisnnis  ein  modernes  Kleid  anzulegen:  ilt-r  (lebraueli  von  \\V»rlern  in 
t'int:r  dem  gemeiueu  Sinne  zuwiderlauleuden  Bedeutung  uud  uuge- 
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wöhnliche  Eonstaiisdi'flcke  sind  vermieden;  im  Gegenthefle,  die  von 
Kant  angewendeten  Barbarismen  werden  anfgeklfirt.  Der  Vortrag  * 
des  Verfinssers  ist  sehr  geAUig,  klar  und  stellenweise  sebwiingvoIL 
Die  neuen  Ergebnisse  derErfahmngswissenschaften  werden  alsStfttaen 
des  Kritidsmns  herangesogen;  so  die  Vererbnngs-Theorie  zur  Erklil- 
rang  der  Möglichkeit  der  A[iriorität;  die  Beschränkong  der  Sinnes- 
eindrikeke  aof  zehn  in  jeder  Seennde  snm  Beweise  der  Snbjectivität 
von  Banm  nnd  Zeit.  Kants  Kategorien  werden  &Uen  gelassen,  an 
deren  Stelle  tritt  einzig  dieCausalität,  ja  dieser  wird  sogar  eineAprio- 
rität  vor  Banm  nnd  Zeit  eingeräumt  Das  letzte  Oapitel  sucht  den 
Ausgleich  zwischen  Wissen  und  Glauben  herbeizuführen,  der  Vorrede 
entsprechend,  welche  Versöhnung  verkündet 

Als  Ergebnis  modemer  Forschung  besdchnet  der  Verfasser  die 
natBrliche  Erklärung  der  Entstehung  des  Christenthnms  aus  der  Be- 
gegnung mosaischer  und  griechischer  Weltweisheit  zu  Alexandrien. 
Philo n  lehrte  schon  mehrere  Jahrzehnte  vor  Jesu  die  Grundsätze  des 
Christenthums.  W^enn  auch,  sagt  Schnitze,  „das  Dogma  die  zer- 
setzende Wirkung  historischer  Kiitik  liat  erfahren  messen,  SO  ist 
natürlirli  dem  ethischen  Wert  der  Lebren  Jesu,  mit  dessen  Unver- 
gleichbarkeit der  Wert  irgend  eines  Dogmas  gar  nicht  in  Parallele  zu 
setzen  ist^  dadurch  niclit  im  mindesten  Abbruch  gethan;  vielmelir  bleibt 
es  eine  unerschtttterte  W^ahrheit  dass  kein  System  der  Ethik  auch 
nur  im  geringsten  je  hinausorekommen  ist  über  die  von  höchster, 
innigster,  edelster  Menschenliebe  durchdrungenen  Grundsätze,  wie  sie 
etwa  in  der  Bergpredigt  niedergelegt  sind,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
der  Urbeber  dieser  Grundsätze  sie  nicht  bloß  lehrte,  sondern  sie 
lebte."  — 

So  sehr  uns  nun  Schultzes  Darstellung  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  seine  Auftassung  des  Kriticismus  angesproclien  liat,  so 
wenig  vei  ini.of^  n  wir  ihm  in  allen  uaturwissenschaftlicheu  und  mathe- 
matischen Einzelheit pn  zuzustimnien. 

Nicht  die  Axionif  Kiiklids  wollen  wir  siegen  den  VertasstM'  ver- 
theidigen;  im  (Tei^entlieile  stinimen  wii*  ihm  bei.  dass  es  an  der  Zeit 
sei,  dieselben  der  Verjressenheit  anheim  zu  jreben.  Aber  der  l'ntt^r- 
snchung  über  Kaum  und  Zeit  ist  t^im-  lange  Ausführung  in  der  Weise 
von  Riemann  und  Helmlioltz  iibei-  begriffliche,  niclit  anschau- 
liche Rauniirebilde  einverleil)t.  welche  geei<>-net  ist  einen  Skepticismus 
hern>rzuruten,  der  heute  nicht  mehr  irereclitterti<i;t  zu  werden  vermag 
Die  Frage  nach  dem  von  Null  ver>rliie(b'nen  Krümmungsmalje  des 
dreidimensionalen  Raumes  und  nach  der  Beschatienheit  vierdimeusio- 

21» 
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Haler  Ge1)flde  wurde  von  yerscldedeneii  Mathematikern,  namentlich 
auch  Ton  Scheffler,  der  Bechnnng  nnterEogen,  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  eine  solche  Bechnnng  anf  Widerspruche  und  Unmöglich- 
keiten fahrt,  womit  erwiesen  ist,  dass  der  nicht  anschaulidie  Baum 
auch  begrifflich  nicht  möglich,  dass  er  'vielmehr  eine  Fiction,  deren 
Lebenskraft  mit  ihrer  Schaifnng  erschöpft  ist 

Die  Rechnung  entscheidet  ttber  die  Glanbwflrdigkeit 
einer  Hypothese^  Dies  sagen  wir  auch  bezfiglich  der  naturwissen- 
schaftlichen AnschaauDgen  Schnitzes,  da  er  das  Atom  und  den  Licht- 
ftther  als  unhaltbare  Annahmen  verwirft.  Ja,  hypothetisch  sind  diese 
Dinge  allerdings,  aber  doch  weit  weniger  als  —  was  sagen  wir  gleich 
—  als  etwa  die  Ideale  Piatons.  Wir  wollen  unsere  Meinung  au  einem 
Beispiele  darlegen.  Tycho  de  Brahe  vermochte  die  Theorie  des 
Oopernirus  mit  gewichtigen,  sachlichen  Gründen  abzulehnen;  die 
Bedeutung  derselben  trat  aber  völlig  zurück,  nachdem  es  Kepler 
und  Newton  gelungen  war,  die  Bewegung  der  Planeten  aus  den  Ge- 
setzen der  Mechanik  mathematisch  zu  erklären,  obwol  es  erst  unserem 
Jahrhunderte  vorbehalten  war,  Tychos  Einwurf  zu  erledigen.  Heute 
allerdings  sehen  wir  die  Jahresbewegung  der  Erde  an  der  Aberration 
der  Fixsterne  sich  spiegeln,  und  beobachten  die  tägliche  Drehung 
mittels  des  Foucaultschen  Pendelversnches  in  unserem  Zimmer. 

Es  scheint  uns,  wir  stehen  mit  Atom  und  LichtiUher  anf  dem- 
selben Stand])unkte,  wie  die  Zeitgenos.sen  Tychos  und  Kepitleis  mit 
der  BeweiTun^-  der  Erde.  Sehen  und  greifen  können  wir  sie  nicht, 
aber  der  Kerhiiuiifr  haben  sie  sieh  gefügt,  und  damit  sind  sie  der  Wirk- 
lichkeit viel  näher  gebracht,  als  es  die  Ideale  Platons  jemals  waren. 

Wenn  wir  al>er  auch  dem  Verfasser  in  den  briden  bt  zeiclmeten 
Richtungen  nicht  zu  folgen  vt  i  m«trren.  so  können  wir  doch  nicht  Icbliaft 
genug  sein  Buch,  als  die  be^tt'  Kiiifiihruiig  in  das  Studium  der  Philo- 
sophie und  ganz  besonders  des  Kautschen  Kriiicibmus  empfehlen. 
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Zur  Fremdwörterfrage. 

Von  HefnrM^  jDo5ereiM-£05(nt. 

Tn  Nr.  18  des  letzten  Jalirgang-s  der  „Gegenwart"  findet  sich 
ein  höchst  beachtenswerter  Aufsatz  von  Hermann  Riegel  in  Braun- 

schweicr:  „Die  Fremdwörterseuclie  und  die  preussischen 
Schulen."  Tn  trerci'hter  Entiiistun^  zürnt  der  Verfasser  jeuer  Zeilen 
gegen  den  Freinihv(irrt'riintii<jr,  <ler  nouerdings  in  den  preul^ischen 
Schulen  von  den  Beh<">nlt'ii  si>irar  gepflegt  und  gef7)rdert  wird.  Oder 
wäre  dem  nicht  so?  Wie  k<innten  sonst  so  viele  und  so  ganz  un- 
nöthige  [-'remdwürter  in  dem  Lelir-  und  Wörterbuche  der  neuen  Ortho- 
graphie Platz  gefunden  IkiIhmiI  Die  Art  und  Weise,  wie  Riejrel  diesen 
"wichtigen  Gegenstand  behandt^lt.  verdit'ut  wo),  dass  man  noclimals 
daiauf  zurückkommt.  Mir  ist  beim  Lesen  jener  Zeilen  das  Wort  nicht 
aus  dem  Sinn  gekommen: 

„riul  weilit,  VDü  tNlIi'iu  Eiti  r  warm, 
Der  Wahrheit  seinen  treuen  Arm." 

W  em  es  nur  irgend  möglich,  der  nehme  doch  ja  jene  Nummer 
der  .,Geürenwart"  nochmals  zur  Hand,  beherzige,  was  Riegel  sagt  und 
maclif  dessen  P^ntrüstung,  aber  auch  dessen  Grundsätze  zu  den  seinigen. 
Es  l)leibt  doch  vielleicht  hie  und  da  ein  (Tcilunke  haften;  so  manches 
Wort  findet  doch  endlich  den  günstigen  B<»den,  keimt,  schlägt  Wurzel 
uud  trägt  köstliche  Frucht.  —  Jedoch  für  mich  hat  Riegels  Aufsatz 
noch  ein  anderes  Verdienst  gehabt.  Gleich  im  Eingang  wird  ein 
Werk  erwähnt:  ..Ein  Hauptstück  von  unserer  Muttersprache. 
Mahnruf  an  alle  nationalgesinnten  Deutschen.  Von  Her- 
mann Riegel.'*  (Leipzig,  1883  Fr.  W.  Grunow.)  Ich  ließ  mir  sogleich 
das  vorzüglich  au.sgestattete  und  billige  Schriftchen  kommen.  Und 
wahrlich,  nie  habe  ich  eine  Mark  —  der  Preis  des  kleinen  Werkes  — 
imd  eine  kurze  Stunde  Zeit  zun  Dorchlesen  der  00  Seiten  besser 
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angewendet!  Der  miichtige  Wunsch  aber,  GesinniingsgenoflseD  und 
Mitkämpfer  gegen  die  Fremdwörterseache  zu  werben,  drückte  mir  die 
Feder  in  die  Hand,  am  an  dieser  Stelle  ganz  besonders  und  ganz 
nachdrücklich  aof  jene  treffliche  Sclu-ift  aofmerksam  zn  machen.  — 

In  einer  Art  Vorwort  sagt  Riedel,  er  sei  sich  wol  bewußt,  dass 
er  durch  seine  Schrift  in  erster  Linie  Spott  ernten  werde,  doch  dies 
solle  ihn  nicht  abhalten,  o£fen  und  entschieden  für  die  gute  Sache  ein- 
zutreten. Jetzt  wird  \iel  geschrieben  über  Sprachrichtigkeit,  Recht- 
schreibung n.  dergL,  aber  die  unendlich  wicliti^-ere  Sprachreinheit 
wii'd  gewissenlos  außer  Acht  gelassen.  Das  Streben,  die  deutsche 
Sprache  von  iliren  Schmarotzern  zu  befreien,  braucht  darum  noch 
lange  nicht  in  kleinliche  und  lächerliche  Deutschthümelei,  in  Fremden- 
und  Franzosenfresserei  auszuarten.  „Eine  moderne  Sprache  wird  auoli 
Ausdruck  und  Spiegel  des  großen  internationalen  Lebens  der  Völker 
sein  müssen,  und  Wörter,  die  allen  diesen  Völkern  gemeinsam  sind, 
künstlich  zu  verdeutschen,  wäre  vielleicht  nur  ausnahmsweise  anue- 
bracht.  Ich  eifere  nicht  blind  gegen  die  Fremdwörter  überhaupt, 
wol  aber  mit  NaclKlruck  iref^en  das  Cbermaß  und  die  (Tesclimack- 
losigkeit  in  der  Anwendung  dersellieii,  nainentlicii  dei-  Iranzüsischen. 
Mein  Grundsatz  ist:  Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch 
gut  ausgedrückt  werden  kann."  Diese  Worte  kennzeichnen 
genugsam  Riegels  Standpunkt  zur  Fremdwörterfrage,  und  dieser  Stanil- 
l)unkt  ist  der  einzig  richtige,  den  wir  alle  einnehmen  und  demgemäß 
wir  handeln  sollten.  Dann  erzählt  uns  Riegel,  dass  er  seine  Erfah- 
rungen in  dieser  Sache  während  seiner  mehr  als  fünfundzwanzigjäh- 
rigen schrittstellerischeu  Thäligkeit  gewonnen  habe.  Auf  diese  Er- 
fahruniren  gestützt,  versichert  er,  dass  nur  schlechte  Gewohnheit  und 
Bequemlichkeit  uns  hindere,  ein  reines  Deutsch  zu  leden  und  zu 
schreiben.  „Ihr  müßt  wollen,  nur  wollen,  ernst  und  redlich  wollen!'* 
So,  ruft  uns  Riegel  wieder  und  immer  wieder  zu.  Hierauf  erfahren 
wir,  wie  er  schon  während  seiner  Schul-  und  Studienjahre  den  Kampf 
gegen  die  Fremdwörter  begonnen.  Wie  bedenklicli  weit  das  Übel 
ttberhaupt  yorgeschiltten  ist,  wie  tief  dies  schleichende  Gift  in  unser 
Fleisch  imd  Blut  eingedrungen,  kitenen  wir  aus  Biegeis  Bekenntnis 

schließen:  „aber  bisweflen  ließ  doch  die  Spannkraft  nach,  und 

ich  könnte  jetzt  leicht  noch  manches  Wort  hinauswerfen,  das  ich 
vor  fttni^  zehn  und  zwanzig  Jahren  noch  ruhig  drucken  ließ.**  — 

Den  ersten  Theil  seiner  Schrift  überschreibt  Riegel:  „Der  heu- 
tige Zustand.'*  Er  entrollt  uns  hierin  auf  18  Seiten  in  kurzen 
markigen  Strichen  ein  treues,  aber  um  so  entsetzlicheres  Bild  unsers 
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Fremdwörterelends,  iudem  er  nns  die  anerkannt  besten  und  bekann- 
testen zeitgenössischen  Sclniftsteller  vorführt;  wii-  sehen,  wie  unnötliig 
und  gräßlich  sogar  ein  Melchior  Meyr,  Paul  Heyse,  Emil 
Brachvogel  und  Paul  Lindau  unsere  reiche,  schöne  Sprache  mischen 
und  entstellen.  Ja,  sogar  unsere  eigentliche  Dichtung  hat  nicht 
mehr  Kraft  und  Selbstachtang  genug,  das  fremde  Geschmeiß  wegza- 
weisen,  so  da  zu  ersehen  an  Leuthold,  .fulius  Wolff  und  Wil- 
helm Tappert.  Das  trauiigste  Zeichen  der  Zeit  ist's  aber  wo),  wenn 
Karl  Weizsäcker  in  seiner  lUjersetzung  des  Neuen  Testamentes 
Luthers  Kernworte  durch  Fremdlinge  ersetzt.  Soll  das  eine  bessere 
Verdeutschung  sein?  Die  von  Riegel  angeführten  Beispiele  klingen 
geradezu  lächerlicli  und  liinierlasseii  einen  höchst  peinlichen  Eindruck. 
—  Hierauf  kommt  Kiegel  auf  die  S[)rache  des  gewöhnlichen  Iiebens. 
Da  sehen  wir,  wie  wir  selbst  tajitäulich  den  Unfug  mit  lugen  und 
pflegen.  Das  vorgehallene  Si)ief;t'lbil(i  ist  häBlicli  ijenng:  es- muss  Ab- 
scheu erwecken,  niuss  bei  jedem  Deutsclien,  der  sein  Volk  wahrhati 
liebt,  zur  Selbsti»riifung,  Selbst iibrrwaehung  und  Umkehr  mahnen. 
Ganz  besonders  hebt  iiierbei  der  Verfasser  die  widerwärtigen  (Tewolin- 
lieiten  der  Kautieute  und  Behörden,  namentlich  der  Militärbehörden, 
hervor.  Ihre  eigentlichste  Brut-  und  Pfleg(>stättt'  hat  jedoch  die 
Eremdwörterseuehe  in  den  Zeitungen.  A\'ir  seilen,  wie  irgend  eine 
Zeitung  eine  jener  Missgeburten  zu  Tage  fiirdert;  sofort  findet  sie 
liberall  freundliche  Aufnahme,  und  in  erschreckend  kurzer  Zeit  hat 
sie  sich  mit  einem  Schein  des  Rechts  das  Heimatsrecht  angemaßt. 
Gegen  diese  Unart  der  Zeitungsschreiber  haben  schon  Lcibniz  und 
Gottsched  —  leider  aber  ohne  Erfolg  —  den  Krieg  erööuet.  Sollen 
aber  denn  auch  noch  jetzt,  jetzt  da  wir  endlich  ein  großes  und  starkes 
Volk  geworden,  jetzt  da  unser  Volksbewußtsein  so  mächtig  sich  ge-  . 
hohen,  soUoi  aUe  diese  iUteren  und  neueren  Mahnrufe  angehört  veiv 
kUngen?  Nein!  und  abermals  nein!  Drum  lese  ein  jeder  national  ge- 
sinnte Deutsche,  was  Biege!  im  2.  Theile  seines  Werkchens  sagt, 
den  er  überschreibt:  JD^r  Kampf  gegen  das  ÜbeL**  —  Um  die 
Krankheit  in  der  Wurzel  zu  treffen,  wird  uns  zuerst  gezeigt,  wie  sie 
entstanden  ist.  Vor  allem  ist  unser  politischer  Verfall  im  17.  Jahr- 
hunderte Grund  und  Ursache  die8es.J*remdw0rterunfugs  gewesen.  Was 
durch  das  politische  Elend  angefangen  war,  wurde  Yon  den  Höflingen 
und  Gelehrten  fortgeführt;  je  bunter  und  unverständlicher  ihr  Kau- 
derwelsch war,  desto  vornehmer  und  gelehrter  dttnkten  sie  sich.  Wie- 
wol  nun  heute  jener  Grund  nicht  mehr  vorliegt,  will  uns  die  schlechte 
Gewohnheit  nidit  mehr  loslassen,  und  diese  Macht  der  Gewohnheit 
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ist  am  so  grosser  und  schädlicher,  als  sie  leider  durch  Eitelkeit  imd 
Ziererei  unterstützt  wird.  Es  hätte  Ja  aach  sonst  diese  Unart  der 
Deutschen  ausgerottet  werden  mftssen,  da  schon  seit  Jahrhunderten 
die  edelsten  deutschen  Männer  dagegen  zu  Felde  irezogen  sind.  Riegel 
gibt  uns  hiereine  kurze  Geschichte  diej^es  Kampfes.  Alles  Ennalinen. 
alles  Sebreiben  gegen  den  Gebrauch  der  Fremdwörter,  alle  Vereini- 
g^gen  zu  gemeinschaftlidiem  Kampfe  haben  niclit  gefruchtet;  f'olglich 
muss  auf  andere  Mittel  und  Wege,  auf  andere  Waffen  gedacht  werden, 
und  diese  gibt  uns  Riegel  in  seinem  4.  Tbeile:  „Vorschläge  zur 
Abhilfe."  — 

In  erster  Linie  wanit  er  vor  dem  blinden  Eifer  Einzelner.  Auch 
von  freiwillig  aus  dem  Volke  lierauswaehsenden  Bewegungen  ver- 
spricht er  sich  wenig  Erfolg.  Eine  Sprachreinigung  kann  blos  dann 
ihr  Ziel  erreichen,  wenn  1.  die  Verwaltung  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  In  der  Post-  und  Geriehtsspraclie  ist  bereits  ein  glücklielier 
Anfang  gemacht.  Nun  gilt's,  mit  Einsicht  luid  mit  H»  liai  rlichkeit  auf 
dem  betretenen  Pfade  fortznscbreiten.  Wenn  dei-  Staat  das  Beispiel 
gibt,  werden  Stadt-  und  Gemeindebehörden  und  (Tenossenschaften  aller 
Art  sich  von  selbst  bald  znr  Nacheiferung  gedi'ungen  fühlen.  Eine 
Hauptarbeit  am  Spraclireinigungswerke  föllt  2.  der  Schule  zu.  Der 
Pflege  der  Muttersi)rache  ist  nndi  mehr  Sorgfalt  als  bisher  zu  widmen; 
der  Lehrer  selbst  nuiss  sich  im  \'ortra2r  und  in  Sciirift  in  die  strengste 
Schulung  nehmen  und  die  strengste  Seil  ist  Überwachung  üben,  und  das 
umsomehr,  da  er  selbst  in  diesem  sprachlichen  Bunnnel  erzogen 
worden  ist.  Fast  noch  eindringlicher  als  an  «lie  Volksschullehier 
richtet  sich  dieser  Mahnruf  an  die  Lehrer  an  den  Iniheren  Schulen 
und  Universitäten  und  an  die  Schulbchürden.  —  Zuletzt  aber  fordert 
Riegel  mit  Du  Hois-Reyniund  entschieden  die  Stiftung  einer 
Akademie  von  Reichs  wegen.  I)as  schon  anireführte:  ,.Kein  Fi'emd- 
wort  für  das.  was  deutsch  gut  ausgedrückt  werden  kann",  müsse  der 
oberste  Grundsatz  dieser  Anstalt  werden.  Gelehrte.  Dichter  und  Schrift- 
steller würden  den  Stamm  der  Akademie  zu  bilden  haben,  doch  würden 
vorübergehend  Männer  aus  den  verschiedensten  Berufski-eisen  heran- 
zuziehen sein.  Beim  Aufsuchen  der  neuen  Ausdrücke  müsse  man  vor 
allen  Dingen  die  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprachdenkmäler,  die 
landschaftlichen  Mundarten,  ältere  Staatschriften  und  die  niederlftn- 
dische  Sprache  in  Betracht  ziehen.  Wiederholt  wird  anch  an  dieser 
Stelle  Tor  blinder  Beinigungswnth  gewarnt. 

Dies  ist  in  gedrängter  Kürze  der  Inhalt  des  prächtigen  Buches: 
„Ein  Hanptstück  von  unserer  Muttersprache."  Einen  richtigen  Begriff 
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von  sdnem  waliren  Werte  kann  nur  das  Lesen  des  Buches  selbst 
geben.  Also  man  verschaffe  sich's!  Es  wird  bei  jedem  der  erste 
Schritt  werden,  entschieden  Stellung  zu  der  Frage  zu  nehmen,  und 
jene  hassenswerte  (Tleichgiltigkeit,  jenes  unthätige  Zusehen  beim  Fort- 
schreiten dieser  entsetzlichen  Krankheit,  die  unser  Volksthum  zu  ver- 
nichten droht,  wird  schwinden.  Es  ist  ja  fernerhin  unmöglich,  die 
Größe  der  Gefahr  nicht  zu  sehen  oder  sie  zu  verkennen.  Dann  aber 
wird  auch  Gleichgiltigkeit  und  feiges  Gehenlassen  zur  Mitschuld.  Wir 
können,  wir  dürfen  uns  nicht  mehr  wahren  deutschen  Sinnes  rühmen, 
wenn  wii-  hier  nicht  mit  Hand  ans  Werk  legen.  „Nur  wollen,  ernst 
und  redlich  wollen!-^  Wer  alter  niitThnn  will  in  diesem  Kampfe,  dem 
gibt  Riegel  die  echten  und  rechten  (Trundsätze,  dem  stärkt  er  den 
rechten  Eifer,  dem  zeigt  er  den  rechten  Weg,  dem  leiht  er  die  rechten 
Waffen.  Und  noch  dazu  ist's  eine  wahre  Tjiist.  sein  Deutsch  zu  lesen, 
ein  ge:5uudes,  reines  Deutscli,  voll  Maik  und  Kraft. 

A  nmcrkiinET.  Dio  Sarlio  bclarf  iiDch  weiterer  Bekin  htung.  Hier  will  ich  nur 
audriitfii,  (liiss  icli  ileu  tictstiii  (iruiul  des  Übeln  in  «itr  jalirliundertelaiiiren  Schä- 
digung des  nationalen  Ehrgefühls  durch  Schule  uud  Politik  erblicke  (vgl. 
meinen  Yortnig  ^die  Spnehenfrage",  Paadag.  Y  S.  881—361),  und  dass  ich  gegen 
staatliche  Veranstaltongen  rar  Heihii^  tdame  Bedenken  habe.  Doch  sind  die 
vorstehenden  Anres^nngcn  dankenswert  nud  es  ist  nur  in  wünschen,  daas  sie  eine 
nachhaltige  Wizkung  haben  mögen!  D. 
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Ober  die  Bedentnii^  der  Haisanfgaben. 

Von  Otto  heisner- Leipzig. 

Die  Frage  nach  der  Kothwendigkeit»  dem  Wert  und  der  Einrich- 
tung hänsUcher  Anfig^aben  seitens  der  Sehlde  ist  eine  alte.  In  unserer 
Zeit  ist  dieselbe  aber  um  so  wichtiger  geworden,  als  sie  eng  sosam- 
menhigt  mit  der  allgemeinen  Frage  der  „Überbfirdung".  Es  wSre 
recht  sehr  za  wfbisehen,  dass  diese  mit  jener  bald  eine  befriedigende 
Lösung  finde.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dass  ich  dies  end- 
gfltig  erzielen  könnte;  dam  ich  weift,  dass  man  auchWidersprudi  g^en 
meine  Ansichten  und  Forderungen  erheben  wird.  Das  soll  mich  jedodi 
nicht  schrecken,  da  ich  hoffe,  etwas  beitragen  zu  können  zu  einer 
befriedigenden  Lösung  der  berührten  Fra^e. 

Die  Forderung  der  Beseitigung  aller  häuslichen  Aufgaben 
habe  ich  zum  ersten  Male  gefunden  1>ei  K.  Willms,  Schulinspector  und 
Director  der  lirilieren  ^lädclienschule  in  Tilsit,  und  zwar  in  seinem 
Bericht  aus  dem  Jahre  1883  (in  demselben  Jahre  erschienen  als  Se- 
liaratdi'uck  bei  G.  Chnn,  Berlin,  unter  dem  Titel:  Zur  Neugestaltung 
der  Schule). 

Mir  galt  es  vor  allem,  darznthun,  dass  wir  uns  vor  einem  „Ent- 
weder —  Oder"  befinden  und  nun  einmal  nicht  mehr  bei  Halbheiten 
stehen  bleiben  dürfen,  denn  was  kann  es  bedeuten,  wenn  man  z.  B.  in 
einer  unlängst  erscliienenen,  in  mancher  Hinsicht  sehr  beachtenswerten 
Schrift:  „Zur  i'^rage  der  Überbüi-dung  in  der  deutschen  Volksschule"* 

von  Scheel*),  folgende  Bemerkungen  nebeneinjinder  findet:  ,.  Ich 

will  im  Vorw<>fre  beniorken,  dass  dieBerechtiLriinu  und  Xothwendigkeit 
der  Hausauliraben  überhaupt  allgemein  anerkannt  ist,  und  dass  sicli 

ein  Einwand  dagf{ren  scliw^^rlicli  erlieben  lässt  (8.  22.).*'   Dass 

aber  eben  aus  Mangel  an  pädagogischem  Takt  und  psychologischer 

*)  Hambuig,  C.  Boyses  1883. 
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Einsicht  im  Punkte  der  hanslidien  Arbeiten  viel  gesündigt  wird, 
dafür  gibt  es  so  viel  unzählige  Beispiele,  dass  ich  davon  absehen  will, 
einzelne  heraoszngreifen.  Sehr  oft  wird  dem  Lehrer  das  Obermaß 
seiner  Forderung  erst  klar  bei  der  ('orrectiir.  Wer  von  uns  sollte 
sich  iKJch  nicht  auf  einem  solchen  Mißgrift"  ei*tappt  haben?  Zur  Ver- 
meidung derselben  empfiehlt  es  sich,  zu  Zeiten,  namentlich  wenn  eine 
neue  Art  von  Hausarbeiten  auftritt,  eine  oder  einige  Aufgaben  in  der 
Stunde  anfertigen  zu  lassen.  Weit  bedenklicher  aber  sind  die  vielen 
häuslichen  Arbeiten  schon  auf  der  Unterstufe.  Im  ersten  Schuljahre 
sollte  man  gar  keine  obligatorische  Hausarbeit  von  den  Kindern  ver- 
langen (S.  24.)."  Und  weiter:  „Wieviel  unglückliche  Stunden  und 
bittere  Thränen  mögen  manchen  sechsjährigen  Kindern  verui^sacht 
werden,  wenn  sie  zu  Hause  lesen  oder  rechnen  sollen  und  wissen  es 

iiiclit  anzufangen.    Und  der  Erfolg?  Also  weg  mit  den  obligato- 

risclit'ii  Hausfirbeiten  in  der  untersten  Ciasse!  Man  täuscht  sich,  wenn 
man  ^'luubt,  das  Ziel  dieser  (.'lasse  schneller  und  besser  zu  ei  reichen 
als  ohne  diesellxen.  Audi  für  das  zweite  Sfhnljalir  wird  meistens 
über  das  Vermögen  der  Kinder  liinausgegangen.  l>a  sollen  sie  erst 
lernen  mit  Tinte  miil  Feder  umzugehen  und  flugs  wird  ihnen  eine 
schritlliche  Arbeit  ziidictirt!  Das  sieht  denn  auch  natürlich  bei  den 
meisten  danach  aus  ete/'  Der  Verfasser  saj^t  dann  weiter  in  dem- 
seil»en  ZiisaiiiHienlianfie,  dass  Kindern  und  Lehrern  dadurch  das  Schul- 
leben  veibittert,  die  Schule  für  l>ei<le  Theile  zu  einer  Plage  wird. 
„Arger  und  Venlruss  sind  da  die  einzigen  Gefühle,  welche  die  Schule 
weckf*  (S.  25).  „Der  rechte  Geist  zeigt  sich  nur  in  der  stillen 
selbstvergessenen  Arbeit  in  der  Classe*'  (S.  26).  „Man  bedenke  auch 
die  häuslichen  Verhältnisse  und  Beschäftigungen  unserer  Schüler.  In 
manchem  Hause  muss  ein  und  derselbe  Kaum  als  Kiiche,  Wohn-  und 

Schlafzimmer  zugleich  dienen  für  die  ganze  F  amilie         Ferner,  wer 

von  uns  weiss  nicht,  dass  ein  grosser  Jiruchtheil  unserer  Schüler 
ausser  der  Schulzeit  helfen  muss,  Geld  zu  verdienen?"  (S.  27).  End- 
lich: „Es  düi'fte  im  Hinblick  auf  die  kümmerlichen  häuslichen  Ver- 
hältnisse in  manchen  Familien  für  die  Kinder  aus  solchen  die  Ein- 
riditnng  von  Arbeitsstunden  in  der  Schule  zu  empfehlen  sein." 
....  Und:  „Eis  ist  ein  gröblicher  Irrthum,  wenn  man  glaubt  durch  die 
vielen  Haoflaibeiten,  die  meistentheils  aaf  ein  gelegentliches  BriUirai 
abdelen  und  deshalb  möglichst  mnnd-  und  handgerecht  gemacht  werden, 
die  Selbstthätigkeit  und  Selbstständigkeit  der  Kinder  wesentlich  zu 
fördern*'.  (S.  28)  —  Wie  passen  diese  Äusserungen  zu  dem  zuerst 
dtirten  Satze?  Damm  noch  einmal:  Entweder  —  oderl 


Digitized  by  Google 


—   318  — 


« 


Wie  sehr  jene  beiden  Fragen  wahrhaft  brennende  geworden  sind,  kann 
man  jetzt  wü-klich  überall  finden.  Siehe  z.  B.  in  der  „Gegenwart**  1884 
Nr.  26  „Die  Überbürdung  der  Schuljugend"  von  Ed.  v.  Hartmann.  Die 
Arbeit  beginnt:  „Es  daif  als  unbestreitbar  gelten,  dass  beute  von  den 
SchQlem  mehr  häusliche  Arbeiten  verlangt  werden  als  vor  einem  Menschen- 
alter, und  dass  trotzdem  von  dem  Durchschnitt  der  Schüler  weniger 
geleistet  wird,  so  dass  die  Procentzahl  der  Nichtversetzten  in  jeder 
Klasse  beträclitlich  gegen  früher  gewachsen  ist."  Weiter  sagt  er: 
,.Man  hat  sich  zwar  gegenwärtig  daran  gewöhnt,  die  häuslichen 
Arbeiten  als  eine  unentbehrliche  Ergänzung  des  Schulunterrichtes 
anzusehen,  aber  ich  halte  diesen  Gesichtspunkt  für  entschieden  falsch 
und  meine,  dass  dessen  Falschheit  jedem  ohne  weiteres  einleuchten 
müsste,  wenn  nicht  die  Gewöhnung  an  das  Gegentheil  als  ;ni  den 
normalen  Zustand  die  ünhefangenlieit  desUrtheils  aufhöbe.  l  Schule 
ist  dazu  da,  um  der  .lugend  die  allgemeint'  l^ildunnf  einzupflanzen,  und 
wenn  sie  sieh  d;izn  unfäliiy*  erklärt  ohne  /nliilfeiialinie  des  Hauses,  so 
heweist  sie  damit  nur,  dass  eiitwfh'r  in  ihrer  Organisation  ein  l^Y'ider 
.steckt,  (tder  dass  die  Lehrer  die  ihnen  obliegende  Aufgabe  theilweise 
auf  das  Haus  abzuwälzen  ItequenK'r  finden  " 

Die  ..Allgemeine  deutsche  Lclireizeitung*'  vom  20.  Juli  1884  citirt 
aus  der  ..Schweizerischen  Lehrerzeitung":  ..Von  dem  hohen  Gerichtshof 
Englands  ((^ueens  beneh  division)  wurde  die  Frage,  ob  die  Schule  ein 
Kind  anhalten  könne,  häusliche  Arbeiten  zu  machen,  verneinend  ent- 
schieden. Der  Richter  Matthew  sagte  in  seiner  Motivirung  des  Ent- 
scheides, der  Unterrichtszwang  schliesse  eine  P)eschränkung  der  per- 
sönlichen Freiheit  in  sich  und  dürfe  deshalb  nicht  ausdehnend  ausgelegt 
werden.  Wenn  ein  Kind,  das  seine  häuslichen  Aufgaben  nicht  gelernt 
hat,  über  die  im  Unterriclitsgesetz  vorgesehenen  Stunden  hinaus  zum 
Nachholen  des  Versäumten  in  der  Schule  behalten  werde,  so  mache 
sich  dadurch  der  Lehrer  eines  \'ergehens  lassault)  schuldig." 

Zu  alle  dem  soll  noch  bemerkt  werden,  da.ss  das  Thema:  „Ist 
die  Volksschule  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  mit  Lehrstoff  über- 
bürdet?" von  dem  Oentralyorstand  des  Deutschen  Lehrervereins  auf 
die  Tagesordnung  der  Delegirtenversanunlung  gesetzt  worden  ist 

Ich  bin  gewärtig,  in  der  Folgezeit  ancli  andere  Stimmen  in  der 
wichtigen  Angelegenheit  za  vemehiaen  und  hoffe,  dass  wir  dieselbe 
zn  einer  segensreichen  Lösnng  bringen  werden. 

Es  ist  eine  Thatsache,  dass  gegenwärtig  die  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes  im  Kindes-  und  Jünglingsalter,  also  wilhrend  der  Aus- 
bildung ftlr  das  spätere  Leben,  bis  zn  den  Grenzen  der  Leistungsföhig- 
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keit  in  Ansprach  genommen  wird.  Wo  man  anf  diesem  Gebiet  nur 
hinbliekt,  Iftsst  sich  nachweisen,  dass  man  sieh  gewohnt  hat,  den 
SftttignngspnnlEt  lllr  den  menschlichen  Geist  zn  ignoriren.  Wird  das 
auch  von  Nutzen,  oder  etwa  nur  gleicbgiltig,  oder  vielleicht  gar 
schädlich  sein  filr  den  Geist  des  Menschen,  ja  fhr  den  gesammten  indi- 
vMnellen  und  dann  anch  fttr  den  gesellschaftlichen  Organismus?  In 
der  Welt  des  natfkrlichen  Lebens  gestaltet  sich  die  Sache  jederzeit  so, 
dass  da,  wo  eine  Inanspruchnahme  Aber  die  Bedingungen  des  natur- 
gemäßen Verhiu&  der  Dinge  hinaus  stattfindet,  abnorme  Erscheinun- 
gen als  Folgen  auftreten:  eine  flberspannte  Saite  springt-,  zu  hohe 
Dämpfe  machen  den  Kessel  bersten.  Was  geschielit  aber  bei  über-  • 
mäßiger  Anspannung  der  Geisteskraft  des  Menschen?  Nun,  von  welcher 
philosophischen  Doctrin  man  auch  ausgehen  mag,  so  steht  doch  fest^ 
dass  die  Geistesthätigkeit  nicht  ohne  Beziehung  zum  Körper  statt- 
findet, dass  vielmehr  eine  stete  Wechselwirkung  zwischen  beiden  das 
Leben  überhaupt  aasmacht  Wo  aber  etwas  geschieht  in  der  Welt, 
da  geschieht  es  nicht  nur  aus  irgend  einer  Kraft,  sondern  auch  auf 
Kosten  derselben.  Bei  dem  Wechselverhältnis  zwischen  Körper  und 
C^eist  erweist  sich  nun,  dass  die  Wii  kungen  des  letzteren  erfolgen  aus 
Kräften  des  ersteren,  welche  selbst  dabei  aufgezehi  t  werden.  Wenn 
dann  der  Geist  immer  nur  in  dem  Maße  beschäftigt  und  in  Anspruch 
genommen  wird,  in  welchem  der  Körper  von  selbst  Material  zu  Kraft- 
äußerungen bietet,  so  kunu  auch  der  Verlauf  der  Eutwickelung  beider 
ein  normaler  sein;  wii-  dürfen  hoften,  dass  sit  mens  sana  in  corfiore 
sano.  Sobald  man  aber  den  Geist  über  das  Maß  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Kiafl  hinaus  austi-enert.  wird  er  zwar  auch  in  einer  so  ge- 
steigerten Tliätifrkeit  iiucli  eiuif,^'  Zeit  fortaibeiteii,  aber  es  wird  dies 
nur  so  geschehen,  ilass.  nachdem  die  Kräfte,  die  der  Ktirper  conti- 
nuirlich  als  einen  gewissen  natürlichen  (  berschuss  liefert.  auf2:e- 
zehrt  sind,  der  Kiuper  selbst  angegiitltii  wird  in  der  Krall,  die 
er  für  sich  allein  braucht.  Es  ist  ähnlich,  wie  in  der  Wirtschaft 
eines  Rentier,  wenn  zur  Deckuni^  seiner  Bedürfnisse  die  Zinsen  nicht 
mehr  genügen  und  das  Capital  herangezogen  werden  niuss.  Wie 
hiermit  der  Beginn  des  Bankerottes  gesetzt  ist,  so  lebt  auch  gegen- 
wärtig ein  grosser  Theil  unserer  lerueudeu  Jugeud  in  einem  bestan- 
digen körpei  liehen  P)aiiker<»tt. 

Ein  gewi:>seuliati  prüfendei'  Blick  in  die  Zimmer  unserer  Schulen, 
niederer,  wie  höherer,  lässt  zunächst  erkennen,  dass  eine  gi-oße  Zahl 
der  Schüler  voller,  frischer  Gesundheit  entbehrt;  mit  bleichen  Wangen 
und  matten  Augen  sitzen  viele  auf  den  Bänken;  wer  nicht  recht  gut 
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befiUiigt  ist,  Yennag  nnr  mit  unvertältnismäBiger  Kraftanstrengnuig 
dem  Yerlauf  des  Unterrichtes  zu  folgen;  schwächere  Kinder  bleiben 
unter  allen  Umständen  zurück,  sie  machen  den  BaUast  der  Glasse  ans 
und  mfissen  nnr  gar  zu  vielfach  unbeachtet  gelassen  werden.  Beden- 
ken wir  dazn  aber,  dass  gegenwärtig  in  der  Schnle  fast  allerorten 
bereits  unter  sehr  günstigen  äußeren  Umständen  gearbeitet  wird. 
Eine  Schule  fibertriilt  die  andere  in  Bezug  auf  dieGrOsse  und  Geräu- 
migkeit der  Zimmer,  auf  gute  Beleuchtung,  Hetzung  und  Ventilation, 
auf  Beschaffenheit  der  Bänke  und  anderer  Geräthe  und  besonders  der 
Lehrmittel.  Und  ^vie  gering  ist  gegen  fHkher  in  wolhabenderen  Ge- 
meinden die  Schülerzalil  einer  Classe!  Unsere  Eltern  und  Großeltern 
Stnnnfn  darüber;  sie  sind  damit  zufnedeo,  können  sich  aber  doch  nicht 
entbrechen,  sofort  die  Verhältnisse,  unter  welch«i  sie  ihre  Schulzeit 
absoivirten,  den  neuen  gegenüber  in  Erinnemng  zu  bringen  und  ver- 
gessen nicht,  mit  zweideutigem  Lächeln  hinzuzufügen:  —  „und  wir 
waren  gesund  und  sind  keines  gestorben."  „Diese  haben  auch  nicht 
soviel  frelernt,  als  unsere  Kinder  lernen",  wird  man  einwenden.  So- 
viel allerdings  nicht,  ob  aber  unsere  Kinder  nach  ihrer  vielen  Schule 
als  Großeltern  verständiger  sein  werden  als  jene  waren  nach  ihrer 
dürftigen  Schulbildung,  darüber  wollen  wir  nicht  streiten. 

Es  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  und  Sützen  nicht  leicht  dar- 
thun,  dass  eine  „Reform  des  rnterriplifcs-,  von  der  heutigen  Tages 
sonel  gesprochen  und  gescliriebm  wird,  mit  Jviicksicht  auf  die  Art, 
Menge  und  Vertheilung  des  Lehrstottes  eine  überaus  schwere  Arl)rit  i.<t. 
dass  eine  solche  nie  als  ein  «rewaltsamer  Act  gescheln^n  kininte,  aus- 
zutlihren  nach  dem  Verständnis  und  der  Meinung,  welche  ein  Einzel- 
ner oder  einige  Wenige  v<m  der  Sache  liabeu.  Schwerlicli  winl  sich 
hieritir  jetzt  auf  dem  ^\'<•^re  der  (Gesetzgebung  viel  tlnin  lassen,  es 
bleibt  vielmelir  die  AutValie  stetig  fortiresetzter.  nie  aiifhoreniler  ruhiger, 
maßvoller  Thätiiikeit  der  einzehun  brtheiligten  Kreise,  besorgt  zu 
sein  für  eine  verstäudiue  \ertlieihing  und  einen  allemal  für  die 
Fassungskraft  der  Schülei-  t'benso  entsprechenden,  wie  nur  iruten, 
wertvtdh'u  Inhalt  der  Lehrmaterialien.  Hierfür  besitzen  die  Gcineinde- 
behürden  und  Lehrercollegien  tliatsächlich  Macht  genug,  nui'  si'lieint 
dies  kaum  genügend  jrewusst  zu  werden;  denn  was  srescliieht  trotz 
vielen  Sprechens  und  Schreibens  über  „Beschränkung  des  Stotfes,*' 
im  grossen  und  jranzen?  Von  den  kleinsten  Kreisen  her  muss  eine 
„Reform'*  ausgehen,  wenn  eine  solche  möglich  ist.  Das  braucht  nicht 
eben  ausposaunt  zu  werden,  und  das  brauchen  ,.die  Leute  auf  der 
Gasse"  gar  nicht  zu  merken.  Hier  gilt  das  Wort:  r^m  kleinsten  ruht 
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die  grOaste  Kraft^  Da  nun  flberdies  von  der  Thatsache  einer  Übei> 
bOFdnng  und  dem,  was  damit  znsammenMngt,  die  Lehrer,  Eltern  nnd 
Ärzte  ttberzengt  sind,  so  gehen  w  sofort  an  die  Ldsnng  unserer 
'Aufgabe.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  was  die  Erziehnngs-  und  IJn- 
terrichtslehre  fUr  die.  Bedentang  nnd  den  Wert  der  Hansani^ben 
feststellt,  nnd  eine  streng  theoretische  Wissenschaft  kann  wol  zn 
keinem  anderen  Schlosse  konmien,  als  zu  sagen,  dass  die  Hausaufgaben 
für  die  Praxis  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung  nothwendig  sind. 
Ich  will  den  Lehrern  ersparen,  das  hier  zu  wiederholen,  was  sie  auf 
dem  Seminar  darüber  gelernt  haben,  und  was  sie  leicht  in  jedem 
Werke  für  allgemeine  Methodik  oder  in  einem  encyklopädischen 
Handbuche  finden  können.  Nur  an  das  Kine  will  ich  erinnern,  dass 
man  schon  eben  auch  auf  dem  Seminar  bei  dem  betreffendon  Capitel 
mitgelernt  hat  und  in  den  einschlägigen  Büchern  geschrieben  tindet, 
wie  bei  allen  einzelnen  Momenten,  die  zur  Wichtigkit  und  Nothwen- 
digkeit  der  Aufgaben  geliören.  allemal  auch  gewisse  Schwierigkeiten 
und  Übelstände  mit  zu  beachten  sind,  wenn  dieselben  nicht  bedenklich 
werden  sollen  in  ihrer  Wii-kung.  Es  wird  immer  betont,  dass  das 
Geschäft  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  durch  Hausaufgaben 
iiniiier  von  nt'U<  m  dnicli'lacht  werden  muss.  T>azu  kommt,  dass  ja  die 
ewig  leitend  ige  l'raxis  gewiss  immer  Neues  linden  lässt,  was  über  die 
Unterweisung,  die  man  auf  seiner  Berufsvorbereitun<xsanstalt  emptinir. 
hinausgeht,  und  was  auch  noch  nicht  in  den  Büchern  steht.  ^Meiue 
Ansicliteu  über  die  ilausautliaben  gehen  nun  nach  den  Erfalii-iintren, 
die  ich  und  viele  andere  mit  mir  darüber  gemacht  und  den  weitei-en 
Betraclitungen,  die  ich  darüber  angestellt  habe,  dahin,  zu  vei'hingen, 
daiw>  dio  hUuslicheu  Aufiraben  ijanz  fortfallen. 

Das  klingt  vorerst  kühn,  und  mancher  ängstlich-gewissenhafte 
Padagog  mag  wol  zunächst  darüber  erschrecken.  Zur  vorläurtgen 
Beruhigung  verweise  icli  auf  die  Fassung  des  Themas.  So  schön  , 
unsere  allgemeine  Didaktik  ist,  so  müssen  wir  doch  bedenken,  dass 
dieselbe  im  ganzen  ans  einer  Zeit  stammt  die  schon  ziemlich  weit 
hinter  uns  liegt,  weshalb  manches,  was.  sie  lehrt,  fin-  unser  Zeitalter 
einiger  Berichtigungen  bedarf  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  spe- 
ciellen  Methodik;  die  gehört  überhaupt  der  Neuzeit  an  und  kann 
ohnehin  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Dazu  will 
ich  noch  einmal  darauf  verweisen,  dass  die  Frage  nach  den  Haus- 
aufgaben nicht  eine  isolirte  isF,  sondern  in  lebendigem  Zusammenhang 
Steht  mit  der  nach  unseren  Lelirzielen,  -gängen  und  -planen,  nach  der 
Zahl  der  üntemchtsdisciplineu,  -stunden,  ja  -methodeu. 
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Wenn  in  der  neueren  Zeit  von  tJberb&rdong  die  Bede  war,  so 
handelte  es  sich  meist  um  die  höheren  Lehranstalten,  hanptsfteUich 
um  die  Gymnasien.  Die  Frage  nach  einer  etwaigpdn  Oberbflrdang  in 
dei'  Volksschnlr  ist  wWr  die  Besprechung  in  Gonferenzen  und  kldne-* 

ren  Arbeiten  in  Fachzeitungen  selten  hinausgekommen.  Dass  indessen 
eine  Überbärdung,  insbesondere  mit  häuslichen  Arbeiten,  vorhanden 
sein  muss,  lehrt  erstens  das  Studium  der  Lehi-pläne  unserer  höheren 
und  niederen  Volksschulen,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  darin 
verlangten  schriftlichen  Arbeiten  für  das  Deutsche  und  das  Hechnen, 
wie  für  den  vorgeschriebenen  Memorii-stoiF.  Zweitens  muss  man  hier- 
für beachten  die  gegenwärtige  Schalaufsicht,  welche  mit  ihrem  fast 
unheimlichen  Streben  nach  fortgesetzten  Verbesserungen,  Xeuschöpfun- 
gen  und  Ei-findungen  darauf  hinwirkt,  dass  die  Lehrpläne  in  ihrem 
vollen  Umfang  und  ganzen  Inhalt  durchgearbeitet  werden.  Das  Kind 
einer  mittleren  Volksschule  hat  von  seinem  Eintiitt  in  die  Anstalt 
bis  zum  letzten  Schnljahi"  eine  wöchentliche  Ptiichtstundenzalil  von 
16  bis  30.  Das  ist  ja  an  sich  prar  nicht  zuviel.  Nun  erwachsen  aber 
bereits  dem  Elementarschüler  Hau  sauf  graben,  welche  sicli  für  die  mitt- 
lert'U  und  oberen  Classen  derart  stt-i^^ern,  dass  zu  einer  gewissenhaften 
Lösuupf  derselben  durchschnittlich  täglich  sicher  2  bis  3  Stunden  er- 
titrdcrlich  sind.  Djis  ist  entschieden  zuviel,  und  dessen  gewiss  zu 
werden,  dazu  brauchen  wii'  nocli  keine  ärztlichen  Gutachten. 

Erstens  steht  es  wohl  fest,  dass  der  Gesundheitszustand 
unserer  Schulkinder  gegenwärtig  meist  kein  befriedigen- 
der ist. 

Schwarzsehen  ist  mir  ebenso  fern,  wie  die  Absicht,  der  Schule 
Übelstände  zur  Last  zu  legen,  tiir  welche  ihr  keine  Verantwortung  zu- 
fallt. Bei  wohlnieiuendem,  verständigem  und  unparteiischem  H»'«)i)achten 
müssen  ja  vielfach  Bücher  und  Broschüren,  Vorträge,  Ausspriu  lie  ver- 
schiedener Art  über  das  Heer  und  die  Feinheit  der  Kranklieiten, 
welclie  die  Scliule  in  die  \Ve\t  gebracht  und  also  auf  dem  Gewissen 
haben  soll,  uelinde  gesagt,  Lachen  errt'<jen.  Wer  bekannt  ist  mit  den 
Wirkungen  der  Vererbung  und  Einblick  genommen  hat  in  die  Ver- 
hältnisse« der  Wohnung,  Kleidung  und  besonders  der  Nahrung,  mit 
welchen  viele  Kinder  sich  begnügen  müssen,  der  ist  gewiss  besser 
unterrichtet  Uber  vorzeitiges  Siechthum.  Hier  soll  nur  mit  allem  Naeh« 
druck  gesagt  werden,  dass  der  Uenach  in  dem  wichtigen  Stadium 
seino^  £ntwickänng  entschieden  mehr  freie  Zeit,  theils  zur  Bohe, 
theils  zor  freien  Bewegung  bedarf;  als  ein  modemer  Lektionaplan  mit 
seinen  notwendigen  Arbeltsstanden  thatsftchlich  zolSsst  Von  beson- 
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deren  Krankheiten  will  idi  gar  nidit  reden,  aUgemeine  Schwftclüich< 
keit,  Blatarmut  sollen  anch  nur  nebenher  erwähnt  werden;  aber  die 
körperliche  Schlaffheit  und  geistige  Abgespanntheit  und  die 
von  beiden  bewirkte  Theilnahmlosigkeit,  das  sind  die  wahren  Lei- 
den unserer  SchnQogend.  Der  ganze  körperliche  Habitus  und  der 
Hangel  an  Spannlöaft  der  Geister  lassen  nur  gar  zu  viele  dessen 
unserer  Schulen  in  einer  beklagenswerten  Physiognomie  erscheinen. 

Ganz  besonders  ist  hierfttr  noch  Eines  zu  beachten.  Aus  sehr 
verschiedenen  Grttnden  wird  es  stets  bei  einigen,  manchmal  auch  bei 
vielen  Kindern  voricommen,  dass  sie  ihre  Au4;aben  gar  nicht,  oder 
nur  mangelhaft  liefern  —  es  wird  weiter  unten  noch  einmal  davon 
die  Bede  sein.  Soweit  sie  sich  dessen  allemal  bewusst  smd,  kann 
nichts  anderes  die  Folge  sein,  als  Sorge  und  Angst  um  den  kommen- 
den Ttig,  die  aidier  allgemeiner  und  größer  ist,  als  die  Lehrer  immer 
gknben  werden.  Wir  haben  wol  gelernt,  die  Schule  soll  mit  allen 
ihren  Einrichtungen  so  beschaifen  sein,  dass  dieselbe  als  etwas  in  den 
Tag  und  das  Leben  des  Kindes  einfush  Gehöriges  geftlhlt  und  auf- 
gefust  werde;  allein  täuschen  wir  uns  doch  nicht»  die  Schule  ist  für 
gar  viele  etwas  Schreckliches,  dem  sie  nur  gar  zu  gern  entrinnen 
möchten.  Daran  tragen  aber  weit  mehr  die  Hansaafgaben,  als  das 
Leben  nnd  die  Veranstaltungen  in  der  Schale  selbst  die  Schuld. 

Es  kann  ja  auch  ein  Kind  ganz  gesund  sein,  nur  ist  es  vielleicht 
schwächlicli,  nicht  sehr  gut  beanlagt,  dabei  weichlierzig  und  feinfühlig 
im  Gemüth.  Für  solche  ist  es  anch  schlimm  in  unserer  Zeit.  Sie 
verlangen  ein  angemessen  ruhiges  Tempo  von  dem  Unterricht  und  für 
ihr  eigenes  Lernen,  verständige  Kiicksidit  bei  nicht  immer  ganz  zu- 
iHedensteUendem  Fortschritt.  Bekommen  nun  solche  Kinder  nicht 
gewährt,  was  man  ihnen  zufolge  ihrer  körperlichen  Constitution  und 
ihres  geistigen  Vermögens  nicht  versagen  sollte,  so  wird  das  Übel 
nur  schlimmer,  es  wird  eben  aus  natürlicher  Schwächlichkeit  und 
Mittelmäßigkeit  Krankheit  und  Leistungsunföhigkeit. 

Noch  ein  Wort  für  die  Kinder  unserer  änneren  und  ärmsten 
Cla.ssen.  Der  Procentsatz  derer,  die  für  ihre  Eltern  im  scliulptlicli- 
tigeii  Alt^T  scliüii  mit  verdienen  miissen,  ist  nicht  iffring,  und  niu'  in 
zu  vielen  Fallen  müssen  sie  dann  nicht  nur  einen  Theil,  sondern  ihre 
ganze  freie  Zeit  dafür  aufwenden.  Wann  sollen  sie  denn  die  Haus- 
aufgaben ferti^^eu?  Da  sie  aber  müssen,  wie  werden  sie  ausfallen?  — 
Von  hier  gelaniren  wir  nun  auf  den  weiteren  (  beistund,  dass  (zwei- 
tens) die  verschiedenartig-en  äußeren  Umstiindf  der  Häuslich- 
keit, unter  welchen  die  Aufgaben  vondeüKiüderugelertigt  wer- 

Psdagogiam.   7.  Jahrg.   U«U  V.  22 

Digitized  by  Google 


—  Sai- 


den, dem  Lehrer  einegleicbmäßig-gerechte  Beurtheilung  der- 
selben gar  zu  sehr  erschweren,  beziehentlich  unmöglich  machen. 

Bei  Schülern  ein  and  derselben  Schulanstalt  können  sich  die 
betreffenden  Kitern  doch  in  den  verschiedenartigsten  Vermögens-  und 
darnach  häuslichen  Verhältnissen  befinden.  So  haben  manche  Fami- 
lien eine  „Kinderstube",  mit  passenden  Sitzen  zu  bequemem  Arbeiten 
ansgestattet;  da  felüt  es  nicht  an  Lieht  und  Heizung.  Anderswo 
müssen  sich  die  Kinder,  wenige  oder  viele,  mit  der  Wohnstube  be- 
gnügen, und  da  ist  es  schon  gut,  wenn  der  Esstisch  und  die  Fenster- 
bretter genügend  Platz  gewähren.  Dieselben  können  wol  noch  ganz 
gut  dazu  geeiofnet  sein,  vielfach  ist  es  aber  hfichst  bedauerlich,  in  was 
für  Stellungen  und  zu  was  für  Haltungen  dann  beim  Arbeiten  die 
Kinder  geratlien  —  nothgedruugen!  Man  denke  hierbei  besonders  an 
Souterrain  Wohnungen!  Wie  .sehr  erschwert  ist  da  auch  das  Sauber- 
halten der  Hefte  und  Bücher,  wo  um  die  Arbeitenden  herum  gekocht, 
gegessen,  gewaschen  wird,  wo  kleinere  »n-scliwister  immer  in  bedenk- 
licher Nähe  sind.  Wie  mannigfache  «Telegenheiten  zu  Fthk-rn,  die 
nachher  auf  das  Conto  „Nachlässigkeiten-,  „Leichtsinn",  „P'aselei*' 
gebracht  werden,  ergeben  sich  da,  wo  die  Stube  voller  Leute  ist,  die 
sich  unterhalten,  wo  auch  das  Kind  von  der  Arbeit  öfters  weggerufen 
wird.  Somit  kann  manches  Kind  durch  Tadel  und  Strafe  leiden 
müssen,  das  also  durch  dürftige  und  mangelhafte  Häuslichkeit  bereits 
gegen  andere  im  Nachtheil  ist,  ohne  eigenstes  Vei*schulden.  Zum 
Glück  wird  ihm  der  innere  Zusammenhang  der  ihm  beschiedenen  Be- 
nachtheiligung niemals  klar  zum  BewussUsein  konimeu;  es  gewöhnt 
sich  an  den  Gedanken,  es  müsse  so  sein. 

Das  ist  aber  noch  nicht  alles.  Kinder,  die  ihre  Aufgaben  allein 
*  gar  nicht  oder  nicht  leicht  lösen  können,  sind  gezwungen,  sich  helfen 
zu  lassen.  Das  kann  der  Lehi'er  nicht  nur  nicht  verbieten,  .sondern 
wie  gegenwärtig  die  Sachen  liegen,  muss  es  ihm  oft  lieb  sein,  w^enn 
ea  geschieht  Merkwürdigerweise  ist  er  nun  gleichwol  genöthigt,  ein 
wachsames  Auge  darauf  zu  haben,  wie  weit  die  Hilfe  reichte.  Die 
Grenze  nun,  bis  wohin  solche  fremde  Hilfe  xolässig  ist,  und  von  wo  an 
sie  zu  verbieten,  heiiehe&tUch  zu  heetimisi  wire,  ist  aber  eine  für  den 
einzelnen  Fall  niemals  zn  bestimmende,  zu  so  weitgehender  Ihdividuali- 
simg  hat  übrigeus  der  Lehrer  gar  nicht  Zeit  So  steht  es  also  nm 
die  (yontroliibariLoit  und  geredite  BenrtheÜung  der  häuslichen  Arbeiten.*) 


*)  In  eittm  Eila&i  des  ^luidterä  (iuääler,  diu  hübercn  ^üdckeatichuicQ  bctrctteud 
theilt  dieser  mit,  wie  ihm  ada  C^mmiisariits  berichtet  liabe: 
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Drittens  können  anch  die  Hausaufgaben  fftr  die  einzel- 
nen Glassen  der  Schnlanstalten  nachtheilig  werden  in  Bezug 
auf  ihre  Stellung  und  Fortschritte  nebeneinander. 

Wenn  auch  im  allgemeinen  durch  Verordnungen  und  spedeUere 
ortsstatntaiische  Bestunmungen  festgestdlt  sein  mag,  in  welchem  üm- 
ftng  und  auch  mit  welchem  Zeitaiifwand  für  die  £inder  die  Aufjgaben 
gestellt  werden  sollen,  so  ist  doch  allemal  hierfBr  ein  Spielraum  noth- 
wendig.  Damit  ist  aber  bereits  gesetct,  dsas  verschiedene  Lehrer 
immer  wieder  verschieden  verfahren  werden,  der  eine  nimmt  das  nied- 
rigste, der  andere  das  höchste  Matt  der  Aufgaben  für  seine  Praxis  in 
Anspruch.    Viele  werden  sich  nicht  an  dergleichen  Bestimmungen 
binden,  sie  geben  eben  auf,  weil  es  immer  so  war,  und  dann  gewiss 
genug;  andere  wollen  in  eifersüchtigem  Streben  die  Resultate  ihrer 
('lassen  besonders  glänzend  ^^estulten,  und  wieweit  zu  dem  Zwecke 
der  Lectionspian  nicht  Zeit  und  Jäaum  genug  verstattet,  wird  die 
Hansarbeit  in  Anspruch  genommen.   Der  Parallelcollege,  der  rück- 
sichtsvoll mit  den  Kindern  überhaupt  und  maßvoll  mit  den  Hausauf- 
gaben ist,  kann  durch  solches  Verfahren  bei  treuester  PtlichterfUUnng 
in  manchen  Stücken  liinter  jenen  zurückstehen.   Man  denke  an  die 
schriftlichen  Arbeiten,  die  ja  auch  mehrfach  coutrolirt  werden.  So 
kann  selbst  das  Urtheil  der  Vorgesetzten  in  fataler  Weise  durch  die 
Benutzung  der  Hausaufgaben  für  die  Unterrichtsresultate  beeinflusst, 
also  irre  geführt  werden,  ohne  dass  es  jene  selbst  wissen  und  wollen. 

Viertens  schaden  die  Hausaufgaben  dem  Lehrer  persön- 
lich in  mehrfacher  Hinsicht. 

Gehen  wir  nocli  einmal  von  der  gewiss  unbestreitbaren  Voraus- 
setzung aus,  dii-ss  stets  mehr  oder  weniger  Sclüiler  die  Aufgaben  ent- 
weder i^ar  nicht,  oder  mangelhaft  liefern  werden,  so  ist  eigentlich  der 
Lehrer  immer  ebenso  vielfach  veranlasst  zu  strafen.  Die  körperliche 
Züchtigung  Süll  —  gaiu  richtig  —  jederzeit  die  ultima  ratio  sein, 
in  Mädchenschulen  ist  mau  im  Begritl'  sie  ganz  abzuschatfen  —  auch 
richtig.  Was  bleibt  dem  Lehrer  noch  übrig?  Nachsitzeiilassen.  Das 
ist  nicht  immer  möglich,  aus  räumlichen  Gründen  und  verschiedener 
Zeitumstände  wegen,  im  Wiiiler  z.  B.,  da  die  Frühschule  bis  um 
12  Uhr  daueit  und  es  nach  dei'  Nachmittagsschule  oft  bereits  finster  ist. 

In  einem  Falle  vemoehte  eine  SdiUerin  Uber  den  Inhalt  einet  Ton  ihr  gefar- 
tigten  guten*  aber  wtkt  langen  Anflnties  nüt  feeinein  Worte  Bechenichaft*«!  geben« 

Die  Vorsteherin  der  Schale  erklärte  seihst,  daas  da8  Kind  kf>ineD  Anfsatz  allein 
mache,  und  filhrte  w^Mter  an,  dass  ein  falscher  Ehrijoiz  der  Eltern  diese  hftufig  ver- 
leite, ihre  Tüchter  bei  derartigen  Tätuchungeu  zu  uuUsntUtzen. 
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Daza  nützt  sich  diese  Strafe  gerade  sehr  bald  ab.  AuMcht  kann  fftr 
die  NachsitzeAden  nicht  immer  da  sein,  die  Eltern  werden  mit  einer 
Ausrede,  das  heifit  also  Unwahrheit  bedient,  welche  ftbrigens  nicht 
einmal  nOthig  ist,  wenn  dieselben  genügend  nachsichtig  mit  den  Kin- 
dern nnd,  gleidigiltig  gegen  die  Schale  nnd  ihre  Ifafinahmen  in  der 
Disciplin.  Nun  bleibt  noch  übrig  das  Strafen  mit  Worten.  Das  halte 
ich  Ar  ein  hochwichtiges  Straimittel,  muss  es  aber  dann  auch  für  ein 
sehr  schweres  Stück  Arbeit  bezeichnen.  Dies  wird  vielikch  m  wenig 
bedacht.  Haaptsftchlicli  soll  ja  in  den  strafenden  Worten  des  Lehrers 
seine  eigene  persönliche  Missbilligang  ttber  die  Leistung  des  Schülers 
ausgedrückt  werden.  Da  gibt  es  mm  eine  ganze  Seala  zahlreichster 
Grade  der  inneren  Stimmungen  des  Lehrers  vom  leisesten  Unwillen 
bis  zum  leidenschaftlichsten  Zorn.  Dem  entsprechend  bietet  der  Wort- 
schatz seine  Ausdrücke.  £s  kommt  dabei  nnn  hftufig  vor,  und  auch 
dem  gewissenhaften  und  ernsten  Lehrer  passirt  es,  dass  diese  Scala 
früher  abgebraucht  ist,  als  ihm  selbst  lieb  ist,  und  wenn  dann  der 
Bereich  der  wertvollen  und  sehr  berechtigten  Ausdrücke  der  Missbil- 
ligung erschöpft  ist,  dann  gelangt  man  an  bei  Ausbrüchen,  die  auf  dem 
Gebiet  des  Schimpfens  liegen.  Dasselbe  ist  aber  pädagogisch  unzu- 
lässig, und  mit  vollstem  Reclit  wird  von  selten  der  inspicirenden 
Organe  den  Lelircin  an  das  Herz  gelegt,  nicht  zu  schimpfen.  Gorade 
die  Hausaufgaben  aber  bieten  thatsächlich  die  nieisten  und  stärksten 
Anreize  zum  Schimpfen.  Und  da  die  Lehrer  aucli  ^lenschen  sind,  so 
ist  es  niclit  zu  verwundern,  dass  diese  Anreize  bisweilen  ihre  Wir- 
kuni!"  tliun.  Das  Scliiniiifen  scliadet  aber  der  Autorität  und  Würde  des 
Lehrers.  Zunächst  denken  die  Kinder  noch,  der  Lehrer  müsse  die- 
ses Disciplinarniiltt  1  anwenden  dürten.  un<l  so  lan<re  wirkt  e>  auch. 
Durch  häutige  Wiederholungen  aber  verliert  es  an  Macht  und  Einfluss 
auf  die  Gemüther.  Wenn  nun  aber  die  Kinder  zu  ITause  den  Lehrer 
als  Schimpfenden  carikiren.  und  dann  die  Ellern  und  andere  Erwach- 
sene ihr  Urtheil  abgeben,  dann  muss  sein  Ansehen  unvermeidlich 
Schaden  leiden.  Wenn  aber  aucli  strenge  Selbstbeherrscluing  im 
Stande  ist,  unschickliche  Aus1)riiche  des  Zorns  zu  verhindern,  >o  ist 
doch  gewiss,  dass  nichts  dem  Lehrer  in  der  Schule  soviel  Veranlassung 
zu  wirklichem  Arger  gibt  als  die  Hausaufgaben.  Wenn  es  in  srinen 
Stunden  nicht  immer  geht,  wie  er  es  wiin.schte,  weini  ihm  .seine  SchiiK^r 
durch  ungenügende  Vorbildung,  Schwerfälligkeit  im  Verstehen  und 
l>enken,  Unaufmerksamkeil  u.  s.  w.  viel  Verdruss  bereiten  und  viel  Mühe 
auferlegen,  wenn  er  trotz  aller  Anstrengung  hinter  dem  Ziel  zurück- 
bleibt: so  ist  ihm  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  diesen 
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Schvierigkeiten  zu  rechnen,  sich  und  seinen  Unterricht  darnach  ein- 
zurichten, und  was  er  nicht  erreichen  konnte,  das  wird  man  von  ihm 
nicht  fordern.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Hausaufgaben, 
wenn  ihm  die  genügende  Controle  Aber  die  FamilienTerhfiltnisse  der 
Kinder  fehlt  Hier  ist  ünznfried^eit  und  Ärger  sein  unTermeid- 
Uches  Los,  welches  immer  lästiger  wird  durch  die  wiedei'holten  Er- 
ÜEthrungen  von  der  Verfehltheit  wolgemeinter  Bestrebungen. . 

Fünftens  werden  anch  die  Interessen  der  Eltern  selbst 
durch  die  Hausaufgaben  vielfach  nachtheilig  berührt.  Dass 
in  vielen  Fällen  die  unterstützenden  Hände  der  Kinder  theils  auf  dem 
eigentlich  häuslichen  Arbeitsfeld  der  Mutter,  tlunls  im  Geschäfte  des 
Vaters  sehr  erwünscht,  oft  nothwcndig  sind,  braucht  wol  nicht  im  Ein- 
zehien  ausgeführt  zu  werden.  Dazu  wird  in  vielen  Fällen  nicht  blos 
ein  Theil  der  freien  Zeit  des  Kindes  eifordert.  sondern  am  liebsten 
die  ganze.  Man  denke  besonders  an  das  Warten  kleiner  Gesell wister, 
oder  an  Krankheiten,  die  in  einer  Familie  herrschen.  Selbst,  wenn 
mitunter  ein  Spaziergang  gemacht  werden  soll,  am  Sonntag  oder  ein- 
mal außer  der  Zeit,  vielleicht  bei  angekommenem  Besuch,  da  beginnt 
das  Lamento,  dass  noch  Schularbeiten  zu  fertigen  sind.  Da  werden 
nun  diese  entweder  schnell  noch  zusammenijeselileudert,  oder  sie  wei  den 
aufgeschoben,  wol  bis  zum  nächsten  Mor;^en,  an  dem  dann  die  Kinder 
etwas  früher  aufstellen  sollen.  Das  ist  aber  noch  nicht  alles.  ^^^) 
die  Kinder  niclit  arbeiten  müssen,  um  Geld  zu  verdienen,  wo  aucli  im 
Jläusliclieii  und  <7escliäftlichen  kaum  etwas  fiir  die  Kinder  zu  thuu 
übrig  bleibt,  indem  Dienstboten  und  Arbeiter  j^enug  vorliaiitlnn  sind, 
da  haben  die  Eltern  mit  ilireii  Sülmen  und  Trichtern  allerlei  Privat- 
bestrebungen, die  neben  der  8chule  herlaufen  und  meist  nur  gar  zu 
viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Ob  solclie  überhaupt  einen  Wert 
haben,  ob  damit  die  Eltern  in  unverständiger  Weise  der  Eitelkeit  oder 
der  Mode  Rechnung  trasfen;  ob  sie  ihrem  Kinde,  weil  es  in  der  Schule 
nichts  lernte,  ein  anderes  Feld  erötfnen  wollen,  ob  ihnen  die  Schule  in 
irgend  einer  Weise  nicht  genügt :  das  alles  ist  hier  gleichgiltig,  weil  wii- 
nicht  die  Macht  haben,  den  Eltern  hindernd  in  den  Weg  zu  treten. 
In  ihrer  Art  meinen  sie  es  ja  gut,  wenn  sie  ihre  Kinder  etwas  lernen 
lassen,  was  aulier  dem  Bereich  des  Schulleliridanes  liegt.  Hauptsäch- 
lich ist  es  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  in  Musik,  Gesang  oder 
einem  der  musikalischen  Instrumente  —  ohne  Ciavier  geht  es  gegen- 
wärtig in  einigermaßen  „besseren"  Familien  nicht  ab  — ,  in  verscliie- 
denen  praktischen  Beschäftigungen  als  einer  Art  Berufsvorbildung,  im 
Zeichnen  und  Malen,  Turnen  und  Exerciren,  für  Mädchen  besonders 
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in  den  Kadelarbeiten  (obwol  dieselben  in  der  Sclinle  gelehrt  werden). 
Wenn  unr  nnn  die  Küider  in  der  Sebnle  nnr  für  uns  hätten,  wir  ihre 
freie  Zeit  gar  nicht  in  Anspruch  za  nehmen  branchten,  dann  könnten 
wir  mit  Gleichmnth  znseben  bei  aUedem,  was  sie  neben  der  Schnle 
noch  treiben.  So  kommen  wir.  aber  mit  solchen  Privatbestrebnngen 
öfters  in  ColUsion  nnd  haben  nicht  selten  auch  Yerdmss  und  Ärger 
davon. 

Endlich  kann  man  auch  von  einem  ethischen  Interesse  reden, 
das  die  Hausaufgaben  im  Gefolge  haben.  Es  braucht  kein  im  aU- 
gemeinen  nnd  im  ganzen  schlechtes  Kind  zu  sein,  welclies,  wenn  es 
einmal  die  Aufgaben  nicht  gelöst  oder  die  Arbeit  nicht  gut  oder 
falsch  gemacht  hat,  dieselbe  vor  der  Stunde  von  einem  andern  Schüler 
abschreibt.  Das  ist  aber  schon  ein  Betrug,  und  das  Kind  ist  froh, 
wenn  ihn  der  Lehrer  nicht  bemerkt,  ein  zweiter  Schaden,  den  das 
Kind  —  unbewusst  —  erleidet  Ein  weiteres  Mittel,  einer  mit  Auf- 
gaben in  Verbindung  stehenden  zu  gewärtigenden  Strafe  zu  entß:ehen, 
ist  die  Lüge.  Wenn  der  Lehrer  nicht  mit  verständiger  Milde  für 
schwierige  Verhältnisse,  in  denen  sich  nur  gar  zu  viele  Kinder  be- 
finden, den  ganzen  Apparat  der  liänslichen  AiifjEraben  handhabt,  so 
wird  immer  in  Lügen  und  Betrügen  viel  versucht  und  gethan,  und 
manclier  von  Haus  aus  ganz  unscheinbare  Fall  wird  daun  durcli  den 
Gang  der  Verhandlungen  liierüber  erst  zu  einer  umfänglichen  Saciie 
so  widei-M^ärtig  aufgebauscht,  dass  man  am  Ende  glauben  möchte,  das 
betreffende  Kind  wäre  ein  Taugpniclits  und  angehender  Veibrecher. 

Es  ist  jedenfalls  eine  heilige  PIliclit  des  Lehrers,  das  gesammte 
Leben  in  der  Scliule  so  einzurichten,  dass  es  den  Kindern  nahe  liegt, 
stets  die  Wahrheit  zu  sagen,  nicht  aber  so,  dass  sie  nur  gar  zu  leicht 
nnd  oft  veranlasst  sind,  zu  lügen  und  zu  betiiigen.  „Das  Dichten  und 
Trachten  des  Menschen  ist  böse  von  Jugend  auf^,  und  ,.es  ist  das 
Herz  ein  trotzig  und  verzagt  Ding,  wer  kann  es  ergründen?''  So 
sagt  selbst  die  heilige  Schrift.  So  ist  auch  das  Reden  der  Wahrheit 
und  die  Wahrheitsliebe  zu  lernen,  wie  alles  andere;  die  Kinder  sind 
daran  zu  gewöhnen,  darin  geradezu  zu  ül)en,  wenn  auch,  ohne  dass 
dies  denselben  jemals  zum  ikwusstsein  kommt,  und  ohne  dass  es  der 
Lehrer  absichtlich  —  systematisch  thäte. 

■  Hiermit  glaube  ich  meine  Bedenken  gegen  die  Hauptaufgaben 
genügend  dargelegt  zu  haben.  In  einem  späteren  Artikel  gedenke  ich 
zu  zeigen,  was  an  deren  Stelle  zu  setzen  sei. 
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Die  ei^enthümliclie  Katnr  des  Zählens, 
zugleich  ein«  Erwidenmg  auf  die  Lüdemaimsclie  Kritik  meiner  Schrift 

(SchhiM.) 

Pie  eigenthüinliche  Natar  des  Zäblens  ist  nun  aufgedeckt  uud  damit  ein 
verlttssiger  Aasgangspniikt  und  ein  sohneidigeB  Werkzeag  für  notore  Kritik 
gewonnen.  —  Ich  werde  snnlehBt  die  EBhltheoreti8clie&  Amlehten  Arthur 

Schopenhauers  in  Kürze  za  widerlegen  versnchen;  ich  werde  daran  eine 
Besprechung'  des  Lüdemannsphen  Handbuches  reihen,  und  schließlich  werde 
ich  mir  noch  einige  pcrsiuiliche  Bemerkungen  und  Auseinandei-setzungen  er- 
lauben, zu  welchen  mich  der  Artikel  „Zur  Reform  des  Rechenunterrichts"  im 
yeiigen  Jahrgr«  dieser  Zeitecfarift  yenudaset 

Kritik  der  SehopeihMfrsehev  Aiisieht«ii. 

Schopenhauer  hat  sich  über  unseren  (xegenstand  einer  doppelten  Täuschung 
hingegeben ;  die  eine  entspringt  am  der  Venkennung  der  Natur,  die  andere 
aber  ane  einer  ÜberschAtzong  der  Wichtigkeit  des  Zfthlens. 

Fassen  wir  zunächst  die  erstere  ins  Ange!  —  Nach  derselben  wäre  das 
Zählen  «in  Anschauen^)  und  zwar,  da  es  nw  durch  zeitliche  SticceenonmOglich 
werde,  ein  Anschaut  n  in  der  Zeit.-) 

£s  ist  sonach  oöenbar  die  Überzeugung  unseres  Pliilosophen,  dass  die  Zahl 
nur  im  Zlhlen  angeschant  oder  erkannt  werden  kann,  nnd  dass  wir,  wenn 
wir  avf  das  Zählen  verzichten  würden,  die  Mengen  nicht  mehr  zn unterscheiden 
vermSchten.  Diese  Überzeugung-  entlifllt  zweifelsohne  etwas  AVahres,  das  wir 
kurz  in  dem  Satze  aussprechen  könnten:  Nur  das  Zählen  bringt  die  Mengen 
und  Größen  zur  deutlichen  Unterscheidung.  Falsch  dagegen  ist  es,  das  Zählen 
nmdweg  als  ein  Anschauen  zu  bezeichnen.    Schopenhauer  Terftllt  hier 


>)  S.  Welt  als  Wille,  1.  BMkd,  8.  90:  ,,Zihlen  ist  doch  nichts  aaderes,  als 

AnschatniDg  a  priuri." 

"  obeudaB. :  „Da  die  Anschauung  der  Zahlen  in  der  Zeit  allein  ist" 
Vierf.  Wurzel,  H.  136:  ,,Von  den  Nenaalanschanvagen  in  der  Zeit  aber,  den 
Zahlen,  gilt". 
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einem  ähnlichen  Trithum,  wie  John  Lock«^  der  ja  auch  behauptete,  durch  die 
Namengebuug  beim  Zählen  würden  unsere  Mengevorstellungen  selbst  bestimmter, 
deotlidier,  mit  einem  Worte  anschaulicher.  ^)  Nun  besitzen  wir  aber,  wie  ich 
in  metnor  Bnscihfire  bewiesen  habe^  ftberiiaapt  keine  bUdlidi«i  oder  anscban- 
liehen  Voratellangen  der  Zahlen^),  und  nichts,  also  weder  das  Zähleu.  noch 
das  Ordnen  nnd  Ciru]){»iren  der  Ifengen  nodi  irs^end  ein  anderes  Hilfsmittel 
vermag  uns  solche  zu  versclialTen.')  Das  Zählen  löst  zwar  die  verschwommen»^ 
MengevorstelluDg  iu  eine  Beihe  soiuieuklarer  Einzel  Vorstellungen,  nämlich  in 
EinB  nnd  Eins  nnd  Eins  anf,  da  es  aber  diese  VorsteUnngen  nicht  wieder  zn 
einem  klaren  Gesammtbild,  zn  einer  deatlichen  Totalanschannn^  zn  vereinigen 
verma?,  so  bleibt  die  Zahl  nach  dem  Zählen  noch  ebenso  vag  und  nebelhaft, 
als  sie  i  s  vor  demselben  war.  Das  Zählen  führt  ledig:lich  zu  bestimmten  Zahl- 
bezeichnungen (Namen  und  Ziffern)  und  nur  mittelst  dieser  Bezeichnungen 
werden  die  Mengen  nnd  Größen  von  uns  unterschieden;  keineswegs  aber  dnrch 
die  Eindrttcke,  die  sie  auf  nosere  Sinne  machen  oder  dnrch  die  Bilder  (An- 
schauungen, Vorstellungen),  die  uns  von  ihnen  yorschweb*  n.  Das  Zählen  ist» 
wie  wir  uns  überzeugt  li.ibi'ii.  kein  Anschauen,  sondern  ein  Erfahren,  und  <'S 
hat  auch  nicht  Anschauungen,  sondern  Zahluamen  und  Ziffern  zu  seinem  Er- 
gebnisse. 

Geben  wir  nunmehr  znr  Betrachtung  nnd  Widerlegung  jenw  anderen 
mnsion  ttber,  nadi  welcher  das  Zählen  der  eigentlicfae  Gegenstand  des  Rechnens 
wäre  und  letzteres  nur  im  Zählen  und  in  den  Abkürzungen  desselben  bestände. 
Scholl cnhauer  sagt  ausdrücklich:  ,.Auf  der  Zeit  beruht  alles  Zählen  .  .  .  , 
folglich  auch  die  ganze  Arithmetik,  die  durchweg  nichts  anderes  als 
methodische  Abkürzungen  des  Zählend  lehrt ^)  Und  an  einer  anderen 
Stdle  sagt  er:  „Zählen  ist,  weil  die  Zeit  nnrehie  Dimension  liat,  die  einzige 
arithmetische  Operation,  auf  die  alle  andern  zurückzuführen 
sind.'^)  Nach  dem  Resultat  unserer  obigen  Untersuchung  aber  besteht 
zwischen  dem  Zählt  ii  und  Rechnen  ein  großer  und  wesentlicher  Unterschied. 
Das  Reclineu  bethätigt  sich  nicht  etwa  im  Zählen ,  sondern  im  dekadischen 
Zerlegen  der  bereits  fertigen  ZaUbezeicfannngen,  also  etwa  der  3466  in  3 
Tausender,  4  Hunderter,  OZdmer,  5  Einer,  sowie  im  Übertragen  und  Anwenden 
des  Einmaleins.  Es  hat  zwar  das  Zählen  zur  nothwendigen  Voraussetzung, 
aber  doch  nicht  zu  seinem  wahren  und  eip:entlichen  Objecte.  Das  Zählen  ist 
nur  Werkzeug,  nur  Hilfsmittel  des  Rechnens.    Es  arbeitet  ihm  vor: 

1.  indem  es  die  den  realen  Mengen  genau  entsprechenta  Beieidmungen 
beschafft,  indem  es  also  ausmacht,  dass  z.  B.  in  dem  einen  GddsBcIcchen 
.S65  nnd  in  dem  anderen  427  M.  liegen, 

2.  indem  es  endlich  die  Ergebnisse  des  Einmaleins  sucht,  beweist  und  dem 
Rechnen  darbietet. 

Nachdem  es  aber  auf  diese  Weise  seine  Aufgabe  erfüllt  liat,  tritt  es 
gänzlich  zurück  und  Usst  nun  das  Bechnen  mit  eigenen  Mitteln  schalten 


')  S.  Locke,  ;i.  a.  O.  S.  2U  u.  215. 

*)  S.  „Zur  Ketorm  des  Bechenunt.'*  (Uttnchen,  b.  Theod.  Ackermami, 
S.  27—29. 

=•)  S.  ebcnda-s..  S.  29— 

*)  S.  Vierf.  Wurzel,  S.  133. 

•)  S.  Welt  als  Wüle,  1.  Band,  S.  90. 
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und  walten.  Mit  Grand  darf  man  behauptoi,  dass  auch  nicht  bei  einer 
eüudgen  Rechenanfg'abe  wirklich  gezählt  wird.  Denn  das  ZerfilUen  der  Zahlen 
in  Einer.  Zehner  n.  s.  w..  sowie  das  Anwenden  des  Einmaleins  kann  doch 
niemaud  im  Emst  ein  Zähleu  oder  eine  Abkürzung  desselben  nenen  wollen. 
—  Ans  dem  aHeii  aber  dtttffce  mit  vollster  Evidenz  hervOTgeheii,  dass  Schopen- 
hauer die  BedeatuBflr  and  Tragwelte  dea  SäUilena  hoeh  ttbersoh&txt  hat  Nicht 
das  Zählen,  nein  die  Zahl  oder  richtig'cr  die  Zahlbezeichnung  fZiffer)  ist  der  wahre 
Ge^nstand  der  Arithmetik.  Das  Zählen  ist  nichts  als  eine  Dietlinde,  die  Zahlen  oder 
besser  deren  Bezeichnungen  (Namen.  Ziffer)  zu  ermittt^ln:  es  ist  ledig-lich  Vor- 
arbeit des  Rechnens;  es  erfüllt  seine  Aufgabe,  wenn  es  diesem  das  Material  zur 
weiteren  Bethfttigiiner  darbietet  0aoa  verkehrt  aber  ist  es,  das  Bechnen  als 
ein  Zählen  oder  auch  als  eine  bloße  Abkürzung  desselben  zu  bezeichnen. 

Aus  den  beiden  7'änsrhungen  in  Betreff  der  Natur  und  Aufgabe  des  Zählens, 
welche  ieJi  in  \'orstehendem  zu  widerletrcMi  versucht  habe,  ergibt  sich  mit 
strenger  Nothwendigkeit  noch  ein  dritter  erheblicher  Irrthum,  ergibt  sich  näm- 
lich die  Meinung,  dass  die  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  der  Zahl 
und  der  Vorgang  des  Ztthlens  ein  und  dasselbe  seien.  Wllhrend  der 
gemeine  Menschenverstand  zwischen  den  beiden  Dingen  scharf  unterscheidet, 
kommt  es  im  Schopenh auerschen  Philophiren  zu  einer  vollständisren  Ver- 
mengrnng  derselben.  Es  ist  wahr,  die  Zalilvorstellung  entsteht  nur  durch  eine 
Synthese  (Beziehung)  in  unserem  Denken.^)  Aber  diese  Synthese  braucht 
nicht  nothwendig  an  eine  zeitliche  Succession,  an  ein  ZAliIen  gebunden  zu  sein. 
Die  tägliche  Erfahrung  belelirt  uns,  dass  wir  die  Mengen  in  der  Regel  mit 
einem  Male  und  plötzlicli,  erleichsani  mit  einem  SrhluL'-e  auffassen  und  wahr- 
nehmen. So  sehen  wir.  um  ein  bereits  oben  gebrauciites  Beispiel  zu  wieder- 
holen, die  vielen  Tapsende  von  Blumen,  Halmen  und  Blättern,  sobald  wir  unsern 
Blick  Uber  die  Wiesenflftche  streifen  lassen.  Niemandem  wird  es  eiafUleni  za 
behsnpten,  wir  wfirdm  dabei  zuerst  nur  eine  Blume,  darauf  ehie  zweite,  her- 
nadi  eine  dritt«  u.  s.  w.,  n.  s.  w.  aufÜMsen  und  so  nach  und  nach  erst  zur 
Wahrnehmung  der  ganzen  Menge  gelangen.  Nnr  ein  enragirter  Schojierlianeri- 
aner  könnte  sich  zu  einer  solchen  gewagten  und  abenteuerlichen  Hypothese 
versteigen. 

Die  Zahl  ist  etwas  anderee  als  das  aihlm;  darin  hat  der  gemeine  Menschen- 
verstand  recht  und  wird  er  ewig  reclit  behalten. 

Doch  sehen  wir  einmal,  welche  Trugsohlftsse  sich  aus  der  Schopenhauer- 
scheu  Coufusion  ergeben! 

1.  Trugschluss:  Die  Zablvorsteilung  ist  die  denkbar  einfachste,  weil  sie 
ja  auf  dem  „Nexus  der  Teile  der  Zeit  beruht"  und  weil  „hier  der  Grund  des 
Seins,  als  Gesetz  der  Folge"  so  ungemein  einfiteh  ut.^  —  Nun  aber  dfirfte 
ohne  weiteres  einleuchten,  dass  das,  was  hier  Schopenhauer  von  der  Zahl 
behauptet,  nur  auf  das  Zählen  pas.st.  Das  Zählen  ist  ein  einfacher,  klarer 
Vorgang  und  ist,  da  es  ja  in  einem  successiven  Fortschreiten  von  Eins  zu  Zwei, 
Drei  u.  s.  w.  besteht,  allein  durch  den  Vertiuss  der  Zeit  möglich.  In  der  SSahl 
aber  whrd  ebie  Mdirhdt  v<m  Dingen  oder  Vore^biigen  zugleich  und  mit  einem 
Male  votgestellt   Sie  kann  darum  unmöglich  auf  der  Zeit  beruhen.  Endlich 


')  S.  meine  ..Reform  d.  Reclienunt,",  8.  88, 
«)  S.  Vierf.  Wurzel,  ö.  133. 

r 
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ist  die  Wahrnebmimg  und  Vontdlnng  der  Zahl  nichts  weniger  als  einluh 

und  klar.*) 

2.  Trngschlugs:  Da  dieVorstellnngder  Mengen  allein  durch  ein  sncce^sives 
Xacheiuander  zustande  kommt,  so  sind  die  Zalilen  nothwendig  zeitliche  und 
zwar  nur  zeitliche  Größen.  —  Zur  Widerlegung  dieser  Fallacia  sei  bemerkt: 
E9nnte  eine  Vielheit  (Zahl)  nnr  so  gedadit  werden,  daas  wir  snerstEitts,  dann 
wieder  ISns  Yorstellen  mfissten,  so  kilmen  w  ir  nicht  einmal  zum  Begriff  Zwei, 
noch  wenig-pf  zur  Drei  u.  s.  v.  Wenn  wir  aber,  wie  wir  denn  auch  dazu  fre- . 
zwangen  sind,  die  Eins,  welche  wir  soeben  gezählt  haben,  im  Gedächtnis  fest- 
halten und  mit  der  nun  folgenden  zweiten  Eins  verbinden,  so  denken  wir  die 
anf  diese  Weise  entstehende  Zwei  nieht  mehr  als  ein  Nadidnander,  sondern 
als  ein  Zugleich  oder  Nebeneinander,  la.  der  That  TermSgen  wir  aUe  Zahlen 
nur  im  Nebeneinander  vorzustellen.  Selbst  solche  Vorgänge ,  welche  in  der 
Erscheinnngswelt  nacheinander  erfolgen  ,  wie  z.  B.  die  Schläge  der  Uhr,  müssen, 
damit  sie  als  Mehrheit  oder  Zahl  erkannt  werden  können,  von  der  Erinnernngs- 
kraft  zugleich,  d.  i.  nebeneinander  gesetzt  werden.  Ich  habe  zwar  diesen  Um- 
stand sehen  oben  einmal  «rwahnt,  aber  mir  sehehit  er  Ar  dieBenrtheUmignnd 
Kritik  der  Schopenhanerschen  Ansichten  so  wichtig  m  sein,  dass  ich  keinen 
Anstand  nplime,  ihn  hier  nochmals  zu  wiederholen. 

3.  Trugschluss:  Da  die  Zahlen  zeitliche  und  zwar  nur  zoitliche  Grüßen 
sind,  so  muss  dem  Rechnen  mit  räumlichen  Dingen,  so  muss  vor  allem  der  Be- 
rechnnng  geometrischer  Figuren  efaie  Umwandlung  zn  Omnde  liegen,  dnrdi 
wdche  das  Bftnmliche  erst  zn  einem  Zeitlich«!  (zn  einer  Zahl)  gemacht  wird. 
Schopenhauer  sagt  wörtlich:  „Diese  Nothwendigkeit,  dass  der  Kaum  mit  seinen 
(In  j  Dimensionen,  in  die  Zeit,  welche  nur  eine  Dimension  hat.  übeix  tzt  werden 
U1U88,  ....  diese  Nothwendigkeit  ist  es,  welche  die  Matlu^uatik  so  schwierig 
macht  Dies  wird  sehr  deutlich,  wenn  wir  die  Anschauung  der  Kurven  vei> 
gleichen  mit  der  analytischen  Berechnung  derselben,  oder  auch  die  Tafeln  der 
Logorithmen  der  tn\'oiinnietrischen  Functionen  mit  der  Anschanung  der  wechseln- 
den Verhältnis.';e  derTheÜp  di-f^  Dreieeks,  welch«'  durch  jen^  ausgedrückt  werden: 
was  iiier  die  Anschauung  mit  •  iiieni  Hlick,  vollkommen  und  mit  äußerster  Ge- 
nauigkeit auffasst,  nämlich  wie  der  Cosinus  abnimmt,  indem  der  Öinus  wächst, 
wie  der  Cosinns  des  einen  Winkels  der  Skos  des  andern  ist,  das  nmgekehrte 
Verhältnis  der  Ab-  und  Zunahme  beider  Winkel  n.  s.  w.,  welches  nngehenem 
Gewebes  von  Zahlen,  welcher  mfthseligenHechnnng bedurfte  es  nicht,  um  dieses 
in  abstracto  auszudrücken:  wie  muss  nicht,  kann  man  sagen,  die  Zeit  mit  ihrer 
einen  Dimension  sich  quälen,  um  die  drei  Dimensionen  des  Kaumes  wieder« 
zugeben.*)  — >  Was  soll  ich  diesen  abenteuerlichen  Expectorationen  noch  hinzu- 
fügen? Tragen  de  nicht  selbst  schon  das  Oqprtge  der  Unwahrscheinlichkeit 
und  Absurdität  zu  deutlich  an  der  Stirne?  Muss  ich  dem  verehrlichen  Leser 
noch  besonders  auseinandersetzen,  dass  die  Zahl  sowol  von  räumlichen  als  zeit- 
lichen Dingen  gilt,  dass  sie  keinem  einzelnen  besonderen  (Trüßengebiet  ange- 
hört, dass  darum  bei  ilir  aucli  von  keiner  Umwandlung  des  Baumes  in  die  Zeit 
oder  auch  umgekehrt  der  Zeit  in  den  Baum  die  Bede  sein  kann,  dass  vidmelir 
die  rtumlieben  OrSßen  ewig  etwas  Btnmliches  und  die  zeitlichen  ewig  etwas 


S.  „Zur  Refonn  des  Rechennnt.'-,  S.  28  it 
")  S.  Welt  als  Wüle,  1.  Band,  S.  65. 
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Zdtlidiet  bleiben  werdeD,  gleich  mm,  ob  wir  sie  der  Berechnimg  nnterwerfim 
oder  nidit? 

Indes,  wie  bizarr  und  grrotoRk  miranch  Schopenhaners  zahltheoretischo 
Ansichten  erscheinen,  ich  finde  sie  dennoch  bogrreiflich.  Nach  meiner  festen 
Überzeugung  haben  sie  sich  auB  einer  an  sich  richtigen  Einsicht  herausent- 
wiekelt,  nftniliidi  rat  der  Einildit,  dais  die  Xeogen  nur  dureh  ^Odeii  erkannt 
werden  kSnnen,  und  deae  es  ebne  ZlUen  keine  GrlfBenmiterBcheidmig  geben 
würde.  Schopenhauer  irrte  nur  darin,  dass  er  das  SUilen  voreiligerweiae 
für  ein  Anschauen  hielt.  Aber  auch  dieses  Vomrtheil.  so  verwirrend  es  auch 
fSr  die  Ausgestaltung  seiner  Meinungen  wurde,  ist  leicht  zu  begreifen  und  noch 
leichter  zu  verzeihen. 

LQdemaiHis  Handbuch  für  den  ersten  Recheiniutenicht. 

Ans  iVilschen  Principien  lilsst  sich  nie  und  nimmer  etwas  wirklich  Riolitiges 
und  Zweckmäßiges  entwickeln.  Da  nun ,  wie  wir  uns  überzeugt  haben ,  die 
zahltheoretiMdien  Anstehten  Ärtirar  Schopenhaners  gänzlich  Teifehlt  aind, 
ao  darf  ea  Mch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  daa  Handbach  aeinea  getreuen 

Anhängers  im  großen  Ganzen  ala  miaaratiien  bezeichnet  werden  muss.  Ich  hege 
für  Herrn  Schulvorsteher  Lüdemann  die  aufrichtigrste  Tloehachtung und  halte 
mich  ihm  überdies  wegen  seiner  ziemlich  erünstig^en  Beurtheilung  meiner  Bro- 
schüre zum  Dank  verpflichtet;  dessenungeachtet  sehe  ich  mich  im  Interesse 
der  Sache  gezwungen,  meme  gegneriachen  Übersengnngen  rifekhaltaloa  ai»- 
znaprechen. 

Herr  Lüdemann  unterscheidet  zwischeü  eiin  in  Zählen,  das  .,durch  regel- 
mäßige Wiederholung  desselben  Vorganges",  und  einem  anderen  ,  das  „durch 
gegenwärtige  Gegenstände''  veranlasst  wird.  Um  diese  Unterscheidung  völlig 
klar  m  nmehoi,  iat  ea  wol  am  beaten,  wenn  wir  Herrn  -Ltldemann  aalliat 
aioechen  laann.  Eraagt:  „Die Zahl wtatlalao  angeaohant  «in,  mit  und  unter» 
der  Tbfttigkeit  des  Zählens.  Bieten  Gegenstilnde  Anlass  zu  dieser  Thütigkeit, 
so  mn<s  nicht  nnr  eine  AVistraction  von  allen  Eigenschaften ,  Znstilmleii  und 
Verhältnissen  derselben  bis  auf  die  Affection  unserer  Sinne  stattfinden,  sondern 
das  räumliche  Nebeneinander  muss  auch  in  ein  zeitliches  Nacheinander  ver- 
wandelt werden.  Die  erate  dieser  Fnnctionen  iat  nicht  in  dem  Orade,  die  letete 
gar  nicht  erforderlich,  wenn  eine  Wiederholung  deaaeilben  Vorganges  das  Zählen 
veranlasst.  Somit  dürfte  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  jene  Functionen 
mit  der  größten  Leichtigkeit  erfolgen,  die  ThiUigkeit  des  Zälilens,  hier  die 
Einübung  der  Zalilennamen,  am  leichtesten  dadurch  zu  verursachen  sein,  dass 
den  Schülern  ein  Yorgang  in  regelmäßiger  Wiederkolnng  Torgefllhrt  wa*de. 
Ein  solcher  Vorgang  iat  das  Zählen  seihet,  zumal  wenn  ea  taktanftßig  yollzogen 
wird."^)  IleiT  Lüdemann  will  also,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe, 
vor  allem  das  Einüben  dei-  Zalihvörter.  aber  ohne  dabei  an  Sinnendinj^e  anzu- 
knü})fen  oder  auch  nur  auf  solche  hinzuweisen,  betrieben  haben.  Doch  g-erade 
diese  Art  des  Zählens,  welche  ich  das  reine  Zählen,  das  Zählen,  das  »ich  selber 
itthlt,  daa  Zahlen  ohne  ainnlichen  Hintergrond,  daa  QQilen  in  bloßen  Worten 
oder  auch,  da  ea  vonngaweiae  von  den  mittelalterliehen  Bechenmeiatem  geübt 
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worden  ist,  das  Zählen  der  alten  Schule  nenn*-n  niüi  lite.  halte  ich  fiii-  die  denk- 
bar schlechteste.  Nach  meiinT  Ansicht  ist  sie  üborhaupt  kein  Zählen,  sondern 
ein  bloLies  Sprechen,  da  sie  ja  dem  Geiste  nichts  bietet .  M  oran  er  wirklich 
fortsclu  eiteu  küuute,  und  da  sie  auch  zu  keinem  eigentlichen  Ergebnisse  tührt. 
Was  8oU  denn  Mi€h  durch  ein  solches  Zfthlen  erreicht  werden?  Etwa  eine 
Yoratelliing?  Aber  die  Vorstelloncr  von  was?  YieUeicht  jene  Ton  ZeittfaeUcfaen 
oder  Momenten.  Doch  sind  diese  nicht  schon  entschwunden,  wenn  der  Zählende 
an  seinem  Ziele,  also  etwa  bei  dem  Worte  10  inh'v  KK)  oder  1000.  anlanert? 
Mnss  darum  dieses  Zählen  niclit  resultatlos  bleiben?  Und  kann  es,  wenn  es 
lange  geübt  wird,  im  Kinde  eine  andere  Empliudung  hinterlassen,  als  jene  der 
Langweile  oder  dies  Überdrusses?  DasZ&hlen  in  bioton  Worten  Ist  geisttötend. 
Es  ist  zu  vergleichen  den  Flügelschlägen  eines  Vogels,  dessen  Schwnngfedera 
beschnitten  sind,  nnd  welche  darnni  das  anne  Thier,  sosehr  es  sich  andi  qniilt. 
doch  nicht  von  der  Stelle  bi  in^^en  :  nie  und  nimmer  darf  es  in  ansereu  Schulen 
eingeführt  oder  darin  geduldet  werden. 

Dem  Uoflen  Anikagen  der  Zahlnamen,  das  ich,  wie  gesagt,  ttberiunpt  nicht 
als  ein  ZShIen  gelten  lassen  Icann,  zielie  ich  dasZBhlen  wirklicher  VorgftBge 
(Schritte,  Pendelschläge  n.  dgl.)  nnd  diesem  wiederum  das  Zählen  von  greif- 
baren oder  doch  wenigstens  anschanbaren  Dingen  (Fingern.  Kugeln.  Strichen) 
vor.  Ja,  ich  möchte  gerade  mit  letzterem  und  nur  mit  ihm  den  ersten  Rechen- 
nnterricht  eingeleitet  sehen;  denn  dasselbe  allein  ist  den  Anfängern  ohne 
wdteres  verständlich  nnd  es  allein  führt  meinem  thatsKchlichen Fortschreiten, 
iribnlich  zu  einem  Fortschreiten  an  wirklichen  Gegenständen  sowie  zn  einem 
greifbaren  Endergebnis.  Wenn  nn?er  S(  hüler  während  des  Zählens  Striche 
zieht  oder  die  Kugeln  an  der  Zählnia>cliini'  verschiebt,  so  wird  ihm  doch  ganz 
sicher  der  Zählvorgang  klai-,  es  kommt  ilnu  zum  Bcwusstsein,  dass  das  Zähleu 
in  einem  snccessiven  Ansammeln  der  Ifengen  besteht,  nnd  wenn  er  dannznletzt 
die  Reihe  von  abgezählten  Strichen  oder  Engeln  fiberschant,  so  wird  er  ge* 
wahr,  dass  seine  Thätigkeit  nicht  umsonst  gewesen  ist,  er  wird  sich  derselben 
freuen  und  zw  ar  unisomehr ,  je  länger  jene  Reihe  ist ,  denn  er  erblickt  ja  in 
ilur  den  Gradmesser  seines  Fleißes  wie  seiner  Geschicklichkeit. 

Wenn  nun  Herr  Lfidemann,  im  Gegensatz  zu  unserer  Auffassung,  das 
Zahlen  „g^:enwftrtiger  Gegenstftnde"  als  etwas  Complioirtes  beselcfanet,  weil 
dabei  „nicht  nur  eine  Abstraction  von  aUen  Eigenschaften,  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen derselben  stattfinden,  sondern  auch  das  räumliche  Nebeneinander  in 
ein  zeitliches  Nacheinander  verwandelt  werden  müsse,  so  darf  uns  das  nicht 
beiiren.  Denn  jene  Absti  actiou  ist  zwecklos,  da  sie  höchstens  zu  inhaltsärmeren 
Vontellangen,  aber  nieht  zom  Begriff  der  retnen  Zahl  Ahrt')  DieForderang 
endlich,  das  Raumliche  solle  in  Zeitliches  nmgewandalt  werden ,  erscheint  bei 
Licht  als  nnerfüllbar,  ja  geradezu  als  widersinnig. 

TIeiT  Lüdemann  verlangt  sodann,  auf  dass  der  Zahlbcgriff  von  allem 
unwesentlichen  Beiwerk,  besonders  aber  von  dem  Gedanken  an  bestimmte 
rftnmliche  Begrenzungen  befreit  nnd  zn  einer  reinen  Ansehannng  fn.  der  Zeit 
werde,  einen  hftnflgen  Wechsel  der  zn  zlhlendmi  Oegenstlnde.  „Man  durch- 
laufe, damit  die  Vorstellung  nicht  an  den  Dingen  kleben  bleibe ,  sondern  sidi 
loslöse,  dasselbe  Gebiet  mehrmals  mit  Strichen,  Bohnen,  Stftben,  Ringen 


')  S.  ,.Zur  Returm  d.  Eechenunt.",  i).  3ö  u.  3Ü,  40. 


Digitized  by  Google 


—    335  — 

Q.  8.  w.^)  —  Nim  aber  habe  ich  in  meiner  Broschtire  dargethan,  dass  der 
bftofige  Weehsel  der  Z&hlmittel  zur  Gewinnung  des  ZaUbegriffes  nicht  wesent- 
lich beiträgt,  sowie  dass  es  nichts  derartiges,  wie  reine  oder  anbenannte  Zahlen 

gibt.-)  Wie  sollten  auch  solclie  Zahlen  gedarbt  werden?  Als  ein  bloßes  zeit- 
liches Nacheinander?  —  Das  ist  unmöglich,  wie  wir  bei  Kritik  der  Schopen- 
haaerschen  Theorie  gesehen  haben.  —  Als  ein  Nebeneinander?  —  Aber  im 
Nebeneinander  ist  das  Einaetaie  begrenat  oder  geformt,  nnd  alles  Begrenste  nnd 
Geformte  ist  nothwendig  auch  ein  Bestimmtes  und  ebendarum  Bonennbares, 
keineswegs  jenes  Allpremeine.  das  durch  den  Bc^j-itf  der  reinen  Zahl  gefordert 
wird.  —  Außerdem  muss  no<b  bemerkt  werden,  dass.  wenn  wirklirli  die  Zeit 
Gegenstand  der  Zahlvorstelluug  wäre,  es  doch  nur  die  ertullte  und  dann  wieder 
doreh  irgend  etwas  nnterbroeheoe,  nie  nnd  nimmer  aber  die  leere  Zeit  sein 
könnte,  well  Ja  letztere  als  ein  Verfließen  «dine  VerflieBendes  ein  Unding  wire. 
Erfüllt  nun  wird  die  Zeit  durch  die  Dinge,  unterbrochen  durch  die  Vorgänge 
nnd  Veränderungen  an  denselben.  Die  Vorstellung  der  Zahl  könnte  somit  nur 
in  der  Vorstellung  von  Dingen  und  in  ihren  Veränderungen  bestehen.  Wie  nun 
jedes  Ding  etwas  Bestimmtes  ist,  so  sind  es  auch  die  Vorgänge,  nnd  wie  ich 
einen  Gegenstand  nicht  ohne  Attrihnte,  vor  allem  nicht  ohne  das  der  rftnmliohen 
Erfttllnng  nnd  Begrenznng  denken  lumn,  so  kann  ich  mir  auch  eine  Verttnde- 
rnng  nicht  anders  vorstellen ,  als  so ,  dass  sie  von  einem  Dinge  ansgdit 
oder  von  einem  solchen  p*'tragen  wird, 

Hen-  Lüdemauu  theit  seinen  Stoff  in  die  Zahlenkreise  1 — 10,  1 — 20, 
1 — 100  nnd  1 — lOOÜL  Diese  Gliedemng  mag  vom  Standpunkt  der  seitherigen 
Methode  als  sehr  zwet^mllUg  erscheinen.  R&ckt  man  aber  das  Zählen  in  den 
Mittelponkt  des  Bechnens,  so  mnss  sie  fallen  nnd  etwa  der  folgenden  plata- 
machen : 

1.  Uauptstufe:  Bloßes  Zählen, 

a)  im  Zahlenranm  1 — 10  nnd 

b)  im  Zahlenranm  1 — 100. 

2.  Hauptstnfe:  Aufsndien  nnd  Einüben  des  Einmaleins. 

Das  Rechnen  im  Zahlenraum  1 — 10  darf  nach  UeiTn  Lttdemann  erst 
dann  in  Angriff  genommen  werd»  n,  ..wenn  das  Kind 
1)  bis  10  fertig  autwiUts  /-uhien  kann, 
2l  von  10  an  fertig  abwttrts  aShlea  luom, 

3)  angeben  kann,  welche  Zahl  anf  eine  genannte  folgt, 

4)  aivgeben  kann,  welche  Zahl  einer  genannten  vorangeht, 

5)  augeben  kann,  welche  Zahl  (Zahlen)  zwischen  zwei  genannten  liegt 
(liegen), 

6)  angeben  kann,  das  wievielste  ein  Ding  in  einer  Reibe  ist  (Ordnungs- 
zahlwOrter)". 

Von  diesen  sechserlei  Übungen  aber  scheint  mir  nur  die  erste  von  wirk- 
lichem Werte  zu  sein.  Das  Kückwärtszählen  muthet  dem  Gedächtnis  des 
Kindes,  wie  dies  auch  Herr  Lehrer  W.  Tanck,  mit  welchem  ich  in  mehr  als 
einem  Punkt  vollständig  übereinstimme,  iu  seiner  lesenswerten  Bruschüi-e  be- 
merkt, eine  starke  Lelstang  zn.  Überdies  hat  das  BfickwArtszählen  nicht  im 
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entferntesten  den  gleichen  Wert  wie  das  Vorwärtszählen;  „eine  Ermittelnilg 
der  Anzahl  kann  durch  jenes  nicht  stattfinden.  Ebenso  wenig  lässt  sich  von 
ihm  behaupten,  dass  es  zur  Klünmg  des  Vorganges  beim  "\'or\vilrt.sziiinen  dient. 
Ja  man  kann  ihm  nicht  einmal  den  Wert  beilegen,  dass  es  ahi  L'berleitang 
zoin  Sabtnhirai  diene,  da  ee  im  Gtegentheil  m  Minem  YentändniB  du  Snb- 
trahiren  mit  eiiis  vcmHuaetst.**^) 

Die  ÜlMUlgen  im  Angeben  des  Ortes  der  Zahl  halte  ich  für  gegenstands- 
los, da  uns  von  dm  ZaliU'n  iiberliauj't  kein  deutliches  Bild  und  deshalb  auch 
nicht  das  ihrer  Reihenfolge  vorechwebt.  Wenn  also  der  Schüler  auch  richtig 
anzugeben  vermag:  „1  liegt  zwischen  (5  and  8,''  so  stellt  er  sich  doch  weder 
die  6  noch  die  7  oder  8,  darom  tnuHi  den  Ort  dieserZaUai  nlehtwirkUeh  vor; 
er  gebraucht  also  nnr  Worte,  olme  etwas  Deatlichet  zu  denken,  Nach  meinem 
Dafürhalten  genügt  es  vollständig,  wenn  der  Schüler  weiß:  7  ist  mehr  als  () 
und  8  ist  wieder  mehr  als  7.  Alles  übrige  erachte  ich  für  entbehrlich,  ja,  da 
es  höchstens  nur  Confosion  in  den  Köpfen  unserer  Ivinder  anrichtet,  geradezu 
für  achadlich. 

Nachdem  Herr  Llldemann  aeine  Andchten  Uber  daa  Weaen  der  Zahl 
oder  richtiger  des  Zählens  auf  wenigen  Seiten  ausgesprochen  hat,  kommt  er 

znm  Haupttliema  seiner  Schrift,  zur  rechnerischen  Operation, 

Es  ist  nothweudig,  dass  wir  bei  diesem  (n-^a-nstand  etwas  länger  verweüen, 
denn  der  Herr  Verfasser  entwickelt  hier  den  seltjsaiusteu  Gedanken,  einen  Grs- 
danlmiy  welchen  ich  weder  bei  Arth.  Schopenhauer,  noch  aonat  wo  gefunden 
habe  vnd  welchen  ich  deshalb  als  sein  Eigenthum  ansehen  moss.  Nach  Herrn 
Lüdemann  bestündf  nämlich  das  Wesen  der  Operation  in  zwei  gleichzeitigen 
Zfthlacten.    Doch  lassen  wir  ihn  seine  Entdeckung  selbst  beschreiben! 

Auf  Seite  4  des  Handbuches  wirft  er  die  Frage  auf:  „Wie  wii'd  aber 
addirt?"  oad  beantwortet  dieselbe,  wie  folgt:  „Der  im  ersten  Summanden  abge- 
brochene QÜilact  muaa  ÜNrtgesetat  werden,  Ui  dnrdi  einoi  sweiten  gleich- 
zeitigen von  Eins  anhebenden  Zählact  der  xweite  Aunmand  erschöpft  ist;  daa 
Kesoltat  des  ersten  Z&hlactes  ist  alsdann  die  Samme.  Also 

4+3=4  A  V^ 

Es  sind  also,  um  die  geforderte  Summe  zu  erhalten  zwei  gleichzeitige 
SUdacte  zu  vollziehen,  von  denen  der  eine  mit  der  auf  4  folgenden  Zahl,  der 
andere  mit  1  anhebt;  dieser  oontrolirt  jenen  hinsichüich  des  Wieviele.  Ein 
doppelter  Zählact  erfordert  unstreitig  weit  mehr  Auftnerhsamkeit,  als  das  ein- 
fache Zählen,  und  darnni  mnss  auch  mit  der  Befähigung  zu  demselben  die  Kraft 
des  Kindes  wachsen.  Dies  zwiefach»'  Zählen  ist.  wie  leicht  ersichtlich,  eine 
rein  geistige  Verrichtung,  die  darum  durch  kein  äußeres  Mittel  veran- 
schaulicht werden  kann.**  —  In  den  nun  folgenden  endlosen  Übungen  und 
Aufgaben  sucht  Herr  Lfidemann  praktisch  nachzuweisen ,  wie  man  jede  nnr 
immer  denkbare  Rechenoperation  dnrch  sein  zwiefaches  gleichzeitiges 
Zählen  auszuführen  und  den  Kindern  verständlich  zu  machen  vermag.  Er  be- 
handelt dabei  nicht  etwa  blos  die  einfachen  Speeles:  Addiren,  Subtrahiren, 
sondern  auch  alle  ihre  möglichen  Umkehmngeu,  wie  Zahlenzerlegen,  ZahlenTer> 

>)  Sit  Ii e  W.  Tnnok:  Das  Rechnen  auf  der  Untentnfo  (Meldoif,  Verlag  von 
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glflifihfln,  Zahlenerg&nzen,  ferner  das  Rechnen  mit  gemeinen  und  DecimalbrUclien, 
das  Snchen  des  Kleinsten  i^emeinschaftlichen  Vielfachen,  das  Umwandeln  der 
Deciinalbriiche  in  gemeine  und  umgekehrt,  endlich  sogar  Klanimerrechnungen 
und  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Das  ganze  Handbuch  übt  auf  den 
unbefangenen  Benrtlieiler  einen  eigenthiimlichen,  einoi  ennfeilaiiteii  Eindruck. 
Die  Seiten  sind  von  oben  bis  vnten  mit  Ziffern,  Elaaunem ,  BmcbstridieD, 
Gleichheitszeichen  ilbersät;  nirgends  findet  man  angewandte  oder  auch  nur  be- 
nannte Aufgaben;  man  sieht  blos  Ziffern  und  nichts  als  Ziffern,  jeder  bosondtM-en 
Übung  ist  ein  Paraj^^raphzeicben  und  sehr  vielen  außerdem  noch  ein  algebra- 
isches Schema ^^z. B. x  pb=:c;  a-px=c;  x  —  b  =  c;  ?.b  =  ab;  a.?  =  ab; 

a  — c — 0  .. .  =0  ete.)  znr  Orientirung  fttr  den  Lelirer  Torgesetzt;  im  gamsen 

entlittlt  die  Schrift  nicht  weniger  als  210  Paragraphen;  liest  man  die  Aufgaben 
auf  den  letzten  Seiten,  so  möchte  man  glauben,  ein  Keclienbuch  fiir  Mittel- 
schulen vor  sich  zu  haben;  auf  pagina  87  und  88  z.  B.  stehen  folgende 
Gleichiuigen: 

§.  206.  1)  20  —  5-  =  18;  2)  */,x  — !  =  •  ,j  3)  ^ — 32  =  12. 

§.  207.  1)  (x--8)  +  9  =  32;  2)  10+(16— x)=32;  5)(23+x)— x= 
X  f  14. 

§.208.  1)  5(x4  3)  +  16  =  61;  8)  2(x  — 12)  — 3(x  — 13)  =  4(x— 14) 

§.209.  7)  5^3-2-r7(5^_3)-      «)irfT  If-xi-l 

§.  210.  Wird  die  Summe  einer  Zahl  und  der  Zahl  13  von  37  snbtrahirt,  so 
ist  der  Best  14.  Welche  Zahl  ist  es? 

Dlee  xor  Gharakterisinnig  des  Ltldemannsohen  Handbuches. 

Und  nun:  Was  irt       der  Entdeckong  m  halten,  dass  das  Wesen  jeder 

Operation  in  zwei  gleichzeitigen  Zählacten  besteht?  Ich  mOchte  darauf  nach 
reitlicher  Kr\v:i»iriing  die  Autwort  geben:  Es  ist  dies  eine  der  entbehrliclisten 
nml.  falls  sie  jemals  einen  V»estimmenden  Einfluß  auf  das  Uiiitirirhtsvcrlahreu 
iu  uusereu  Schuleu  ubeu  sollte,  was  ich  jedoch  nicht  glauben  kann,  zugleich 
eine  der  schfidlichsten  EntdeeknngeD,  die  je  gemacht  worden  sind;  ja  es  ist  nicht 
einmal  eine  Entdeckung,  sondern  eine  bloße  Erfindung  oder  Erdichtung.  Denn 
wol  niemand  wird  vor  Herrn  Lüdemann  die  Ergebnisse  des  Einmaleins  durch 
ein  zweifaclifs,  gleichzeitiges  Zilhlen  zu  ermitteln  und  zu  beweisen  versucht 
haben  i  wol  eiu  jeder  (und  zwar  gilt  dies  von  den  L'ranlUugen  des  Rechnens  bis 
SU  dieser  Stunde)  wird  zu  der  Wahüheit,  dass  44-3=7  ist,  nur  durch  ein- 
faehes  SUüen  gekommen  sein,  also  dadordi,  dass  er  4  Dii^  vnd  3  Dinge 
(Steinchen,  Hölzchen,  Erbsen)  aufgelegt  und  von  Eins  an  durchgesShlt  liat 
Ein  Verfalireu  aber,  das  nicht  von  allen  Menschen  befolg't  werden  muss,  wie 
kann  das  als  ein  zum  Wesen  der  Sache  gehöriges,  ja  als  ein  dieses  Wesen  selbst 
ausmachendes  bezeichnet  werden?  Dieses  zweifache  gleichzeitige  Zählen  ist 
sodann  ungemein  schwierig;  es  wiU  nicht  einmal  dem  Erwachsenen  gelingen, 
wie  viel  weniger  den  kleinen  Rechenschulem.  Femer  kann  ihm  kein  besonderer 
Bildungswert  zugesprochen  werden ,  da  es  ja  ohne  jegliche  Zuhilfenahme  von 
Siiinendingen  (Fingern,  Kugeln,  Strichen  u,  dgl.)  vollzogen  werden  soll  und 
darum  auch  nur  iu  einem  Fortschreiten  an  Wortreihen  (und  zwar,  was  eben 
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die  Sache  so  complicirt  and  echiderig  macht,  im  Fortschreiten  au  zwei  Wortr 
Kilcr  Nameiireilien,  von  wr-lrlier  die  eine  mit  einer  Tif'lie>)is:en  Zalil,  etw  a  mit  7 
oder  13  oder  2()ö.  die  ainicre  aber  mit  1  anfäng^tj,  souach  nur  in  einem  Keden 
bestehen  wird,  tludlich  dürfen  wir  die  Lüdemannsche  Operation  nie  und 
nimmer  als  ein  Rechnen  beseichnen.  Zählen  bleibt  I^Uden;  Harr  Lfidemann 
mag  nun  da^srllif  v<-i-küiisteln.  wie  er  will. 

Das  Zählen  ist,  ^vie  ich  sclmn  früher  einmal  gesagt  habe,  aber  immei' aufs 
neue  wiederholen  niuss,  ein  bloßes  Hilfsmittel  des  Rechnens  und  nicht  ihr  eigent- 
licher Gegenstand.  Auch  fdlirt  es  niclit  zu  deutlichen  Vorstellungen  und  Be* 
griffen,  aondem  saZahhutmen  nndZUTenit  die  Jedoeh,  da  sie  nns  zur  genaaesten 
OrSBenonterscheidQngbefUugeii,  ihreAn^^abe  ToUstladlir  erflUlen.  Die  Lade- 
rn au  nsche  Verkünstelung  vermag  das  Zählen  vom  Meclianismns  nicht  wixlc> 
lieh  zu  befreien,  sie  vermag  den  ersten  Redienunteiricht  nur  zu  ei-schweren, 
die  Auftindung  und  Einäbnng  des  Einmaleins  zu  verzögern  und  Lehrer  und 
Kinder  sinn-  und  nutzlos  zu  quälen.  Die  Lüdemannsdie  Methode  ist  nach 
meiner  Übenseoguig  ebemo  YerÜBhlt,  wie  die  Grnbesehe.  Wenn  idi  mich 
aber  für  eine  von  beiden  entecheiden  mttnte,  w  wUrde  ich  der  letzteren  noeh 
den  Vorzug  geben. 

Zu  guterletzt  gestatte  man  niii-  noch  einige  peis-lnliche  Bemerkungen. 

Herr  Lüdemann  meint  in  seiner  Kecension,  es  würe  das  Hauptresultat 
meiner  Untersoehnng,  daee  die  Zaiil  nor  im  SSilden  angeschant  werde,  er  tag:t 
ferner,  idi  halte  dieses  Besnltat  fBr  nm,  nnd  sucht  sngleich  sein  Prioritits- 
recht  zu  wahren,  indem  er  auf  sein  Handbuch  verweist.  Dass  sich  aber  mein 
Herr  Kritiker  in  diesem  Punkt  einer  argen  Täuschung  hingegeben  hat.  und  dass 
ich  an  nichts  weniger  denke  als  daran,  das  \  erdienst.  die  Schopenhauersche 
Zahlentheorie  zuerst  für  die  Unterrichtsmetbode  zurecht  gelegt  zu  haben,  fOr 
mich  zn  beanspruchen,  davon  dürfte  er  sich  nnn  hinlftnglich  flberzengft  haben« 

Auf  die  Fraf^e:  Was  bietet  Herr  KniUingf  denn?  mWlte  ich  erwidern :  Er 
bietet  viel  mehr,  als  sich  Herr  Lüdemann  vorstellt.  Meine  1.  Abtheilung 
eiithillt  eine  radicale  Kritik  der  Pestalozzischen .  Grubesrhen  und  gegen- 
wärtigen liecheumethode  und  zugleich  die  festen  üruudlagen  zu  einem  künftigen 
Nenban.  Die  2.  Abtheflnng,  welche  im  Lanfb  dieses  Jahres  erseheinen 
soll,  wild  todann  wichtige  AnftcUfisse  ftber  die  Natur  des  Zahlens  nndBechnens, 
sowie  eingehende  Beschreibungen  meines  Eechentisches,  Tlieillineals  nnd  ver- 
besserten Zweisatzes  bringen.  Ihren  vorl.lutigen  AbschlusB  endlich  werden  meine 
Reformbe8treb\^ugen  in  den  praktischen  Anleitungen  der  3.  Abtheiluug  linden. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ich  das  Handbuch  des  Herrn  Lüdemann  erst  durch 
setaie  Beoension  kennen  gdemt  habe,  nnd  dass  ich  dasselbe,  wenn  ich  flr&her 
davon  gewQsst  htttte,  jedenfaUs  in  meiner  Broschüre  besprochen  haben  würde. 
Denn  wenn  es  auch  in  seiner  ganzen  Anlage  verfehlt  ist,  so  Ereliört  es  doeli  un- 
streitig zu  den  bemerkenswertesten.  <»riginell8teü  und  geistreiclifiten  Ki'schei- 
nuugen  der  modernen  Eecheuliteratui-.  j 

Ohne  dem  Abschlags  der  I^isciissinn  vorgreifen  zu  wnllen,  erlaube  ieb  nur  die 
Bemerkttug,  dass  meines  £rachtens  das  Handbuch  von  Lttdenuum  auch  in  praktischer 
Hinnieht  aaerkennoiswerte  und  von  der  Theorie  des  Zihlens  tmabhängigc  Vorzüge 
besitzt.  D. 
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Dr.  Karl  Kehr  f.*) 

Fof»  Gustav  Ijehrer. 


Senne  adiwirrt,  der  Pfeil  erklirrt  und  man  im  Hersen  ifteen!'' 

Wieder  hat  der  granRame  Tod  unter  den  großen  ^^filnnern  nnserer  Tage  eiu 
Opfer  gefordert,  und  der  tückische  Pfeil  hat  sich  als  Ziel  eines  der  edelsten 
nnd  besten  Herzen,  die  je  schlugen,  auserseheu:  am  18.  Januar  d.J.  starb  nach 
kurzer  Krankheit  nachte  liy,  Uhr  der  Schnirath  Seminardireetor  Dr.  Kehr  in 
Erflnt  in  seinem  55.  Lebensjahre  am  Henedilag.  Nodi  in  derFfille  dorEraftr 
mitten  in  einer  eegensreichoi  Wirksamkeit ,  wurde  ihm  der  Lebensfaden  plötz» 
lieh  zerrissen,  und  an  dem  frischen  Grabeshügel  steht,  mit  der  tranernden 
Familie  des  Daliingeschiedenen  durch  das  Hand  des  Schmerzes  vereint,  I>entsch- 
lands  gesammte  Lelirerschaft,  und  die  Muse  der  Pädagogik  hüllt  sich  schweigend 
in  Flor. 

Und  wol  haben  sie  alle  Qmnd  zur  Klage;  denn  alle,  alle  haben  viel  ver- 

loren;  die  Familie  beweint  den  Tod  des  zärtlichsten  Gatten  und  des  liebe- 
vollsten Vaters,  die  deutsche  T.ehrerschaft  den  Heinifraiiir  eines  wackeren  Kiimpen 
für  Kecht  und  Freiheit,  und  die  Pädagogik  das  Daliiuächeiden  eines  ihrer  tüch- 
tigsten nnd  einflossreichsten  Förderer. 

LassMi  vir  noch  einmal  dm  Lebendaof  des  EntschlaHsnra  an  nns  yor- 
beiziehen. 

Karl  Kehr  wurde  am  6.  Ainil  IS'U)  zu  Goldbach  bei  Gdflia  als  der  Sohn 
eines  armen  Holzarbeiters  geboren.  Kr  besuchte,  da  es  seineu  Kltern  an  Mitteln 
fehlte,  ihn  eine  höhere  Schule  beziehen  zu  lassen,  die  Dorfschule  uud  zeichnete 
sich  schon  dort  dnrdi  hohe  Begabung  ans.  Von  seinem  Vater  tfSr  doiLehrer- 
Btand  bestimmt,  ging  er  als  16 jähriger  Jüngling-  1846  auf  das  Seminar  za 
Gotha.  Mit  größtem  Eifer  gab  er  sich  dem  Studium  hin;  seine  Ehre  suchte 
er  in  der  Erfüllung  des  Homer'schen  Wortes,  ..stets  der  I5esre  zu  sein  und 
emporzuragen  vor  andern".  Seinem  eisernen  Fleiß  verdankte  er  die  Erfüllung 
seines  Wunsches.  Da  es  ihm  hftnflg  an  den  ndthigen  Hittebi  ÜBhlte,  sich 
Fenenmg  m  ?erschaffen,  so  ging  er  im  Winter  gewdhnlieh  sehr  frflh  za  Bett, 
nm  da  noch  sn  arbeiten. 

Doch  war  sein  Lerneifer  mehr  durch  PHichtf^efiibl  hervorgerufen,  als  durch 
Liehe  zum  Beruf;  denn,  was  wol  nur  wenige  der  Kehr  nicht  persönlich  näher 

*)  Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  zumeist  Ehmicrungen  aus  meiner  Seminarzeit 
und  aus  einer  noch  später  mit  dem  Verstorbenen  anterfaiutenen  COrrespondens.  Eine 

SelbstbioyTapliic  ih'^  Entsrblafonni  fin<b  t  sii  Ii  in  Pfeiffers  „Die  Vnlkssi-lnilc  ries 
19.  Jahrhunderts  in  Biogr.  bedeutender  Schulmännef  Dumberg  1872.  j^.  429— öü6. 
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Kennenden  wisstin  möi^en:  der  naclimals  so  berühmte  Pädagogfe  Kehr  war  zu- 
nftcbst  durchaus  nicht  tiir  den  Lehrerberuf  begeistert.  Er  hatte  bedeutendes 
Talent  für  Uniik,  und  seht  Sinnen  und  Traehten  war  aof  daa  Stndimn  dieser 
Knnit  gerichtet  Wegen  derAmmt  dw  Eltern  liatte  er  sosAclutdieaeBi  Hwaens- 

wnnscbe  entsagen  mfissen,  nährte  aber  doch  noch  im  Oehefanen  die  Hoffnung, 
ihn  in  Erfüllung  gchon  zu  sehen.  Er  lernte  deslialb  die  verscliiedensten  Instm- 
nieute  spielen  (wenn  ich  nicht  irre  12/  nnd  beschäftigte  sich  eingehend  mit 
Cumpositionslehre,  mit  welchem  Erfolge,  das  lehi'en  uns  seine  Fugen,  diereizen« 
den  Variatknien  fsa  thfiringiacbenVolkaliedeni  nnd  die  Lieder  fttr  lÄnnerdiSre, 
welche  er  .sj>äter  componirte. 

Wirklich  schien  ihm  auch  einmal  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  zu  winken; 
es  wurde  ihm  in  einer  prößeren  Stadt  Italiens  eine  Domorganistenstelle  ange- 
boten. Gern  hätte  er  diese  Stelle  angeuummeu,  aber  der  Vater  wollte  den 
Sohn  nicht  in  so  weite  Feme  ziehen  lasaeii  nnd  gab  s^ne  Ebwilligung  niclit^ 
Kehr  setber  sagte  später;  ^Es  sollte  diea  zn  meinen  Glttcke  dienen.** 

Der  Liebllngswnnsch  musste  nnn,  wenn  anch  mit  blutendem  Herzen,  auf- 
gegeben werden:  Kehr  wurde  und  blieb  Lehrer.  Er  machte  1850  sein  Lehrer- 
examen und  wurde  als  Musterielirer  am  Scuiinar  zu  Gotha  angestellt.  Zwar 
hatte  sein  Vater  Ihn  für  die  heimatliche  Dorfstelle  ausersehen,  und  Kehr  machte 
anch  znm  Schein,  mn  den  Wunsch  zn  beMedigen,  doe  Eingabe  an  die  It^e> 
rang,  steckte  diese  jedoch  hernach  ins  Fener  nnd  Uieb  in  Gotha.  Er  wusste 
und  hat  hernach  oftmals  seinen  vSchillem  waniend  gesagt:  ..Der  Prophet  gilt 
nirgends  weniger  als  in  seinem  Vaterlaiidel"  Hier  in  (iotlia  trat  er  auch  mit 
F.  Fröbel  in  Berührung;  die  Wirkung  davon  war  nachhaltig,  denn  bis  au  sein 
Ende  war  Fröbel  eine  seiner  Lieblingsgestalten  in  der  Pädagogik. 

1852  ging  Kehr  als  Schnldireotor  in  den  Marktflecken  Rnhla,  woselbst 
er  sich  1854  verheiratete.  Von  der  Innigkeit  seines  Familienlebens  hat  nnr 
derjenige  eine  Vorstellung,  welcher  lilngere  Zeit  in  dem  häuslichen  Kreise  ver- 
kehrt hat  Ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  würde  über  die  Grenzen  unserer 
Anfgabe  gehen;  nur  sei  bemerkt,  dass  der  Aasdruck  „Hnsterehe"  hier  vOllig 
am  Platze  ist  B[efar  lebte  nnr  fttr  seine  Familie  nnd  Ar  die  Schale.  Ans  der 
Ehe  entsprossten  —  wenn  ich  nicht  ine  11  Kinder,  von  denen  7  noch  am 
liCben  sind. 

1859  wurde  Kehr  als  Director  dt  r  Bürger-  und  (iewei  bescliule  nach  dem 
freundlichen  SUidtcheu  Waltei-shausen  berufen.  Hier  wiikte  er  mit  regem 
Eifer,  so  dass  seine  Thfttigkeit  bald  der  vorgesetzten  Behörde  anffallen  mosste, 
welche  ihn  1863  znm  Bispeetor  am  Seminar  zu  Gotha  machte.  Mit  seiner 
Berufung  au  das  Gothaer  Seminar  begann  für  Kehr  die  Zeit  seines  Ruhras,  der 
sich  durch  erfolgreiche  Schriftstellerei  gar  bald  weit  über  die  Grenzen  des 
engeren  \'aterlaudes  und  Deutschlands  verbreiten  sollte. 

Schon  in  Waltershausen  hatte  Kehr,  durch  seine  Thätigkelt  daranf  hin- 
geleitet, seine  erste  Schrift  „Praktische  Geometrie  für  Volks-  nnd  Fortbüdnngs- 
SChnlen"  abgefasst.  Ein  äußerer  Gnmd  zur  Abfassung  dieser  Schrift  dürfte 
vielen  nicht  bekannt  sein:  Ktbr  t>rz;lhlt.'  ihn  folgcnderniaßen:  ,, Durch  die  Be- 
schart'ung  vieler  Bücher  wan  n  die  BuchhändlHrrechnnngen  so  IkkIi  geworden, 
dass  ich  sie  nicht  bezahlen  kounte.  Ich  befand  mich  in  großer  Noth,  und  was 
mich  vor  allem  nnglficklieh  machte,  das  waren  die  ThrSnen,  welche  mehm 
Frau  im  Verboigenea  weinte,  deren  Spnien  ich  aber  wol  merkte,  und  die  mir 
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dareh  mein  Gewis-^en  di»  laate Aiiklag:e  zuriefen:  Dti  half»  deine FaidQiO  Iflfdit» 
sinnijr  ins  Unglück  gt  braelit!  Ich  bescliloss.  durch  Bücher  zn  erwerben,  wuieh 
für  Bücher  we^geg-eben.  So  entstand  meine  .,I*raktisc]ie  (Teonietrie".  Als  ich 
sie  in  Gotha  vurlegte.  sah  man  freilich  den  jugendlichen  \'ertUs8er  etwas  miss' 
tNMdMib  an,  versprach  sie  jedoob  zn  prOftii,  und  wiriitieb  ward«  das  Werk  an- 
genommen. Der  Erfolg  war  dn  derartiger,  daas  b^de  Parteien  wol  isofHeden 
sein  konnten."  Das  erwlhnte  Werk  ersdiien  in  1.  Anfinge  1863  nnd  liegt  eelt 
1880  in  6.  Aufl.  vor. 

Zunächst  war  Kehr  nnt^r  dem  Directmar  des  bedeuteuden  Pädagogen 
Karl  Schmidt  Seminarinspector,  als  welchem  ihm  besonders  die  Aufsicht  über 
die  im  AnMtaltegebftnde  wohnenden  ZBgUnge  nnd  die  Lotung  derÜbnngeeehnle 
oblag.  Unter  dem  Einflnrae  dieses  Pädagogen  schrieb  er  sein  asweites  Werk 
„Der  cliristliche  F{eligionsnnten-irlit  in  der  ^'r•lkss^hnle'^  dessen  erster  Band  1864, 
dessen  zweiter  1867  bei  E.  F.  Tliienf^mann  iaCiotha  ei-.seliien.  und  das  bis  1881 
Tier  Auflagen  erlebt  hat.  Gerade  dieses  Werk  ist  es,  weiches  Kehr  die  Feind- 
adinft  der  orCliodoiieii  Tlieolegen  znnog.  Weaiialb?  Zeigt  nicht  jeder  Satn  in 
dieeem  Werke  eine  Religiositftt,  die  yom  Henen  kommt  nnd  znmHemen  g^? 
Aber  Kehr  hatte  das  Verbrechen  begangen,  gleich  K.  Schmidt  den  Katechismus- 
nnterrioht  der  Volksselmle  zti  nehmen  und  der  Kirche  zn  überweisen  (  versri. 
I.  Aufl.,  I.  Bd.,  pag.  lött'.).  Da.s  liat  ilun  die  Orthodoxie  nie  vergessen  können, 
und  der  Name  Kehr  rief  bei  den  Vertretern  dieser  Richtung,  wie  Schreiber 
dieeei  oft  genug  «rfiüiren  hat,  etete  den  berilhmten  „flmr  theolegiens"  hervor. 
Dass  diese  Abneigang  auf  Gegenseitigkeit  beruhte,  dürfte  denen,  welche  Kehr 
persönlich  kannten,  nielit  nnliekannt  geblieben  sein. 

1864  starb  K. Schmidt,  und  an  dessen  Stelle  trat  Osteni  186r)Dr.Fr.  Dittes. 
nnter  dem  Kehr  die  frühere  Stellung  bis  1868  inne  hatte.  Zwischen  beiden 
berOhmtenPSdagogen  entstand  ein  enges  Frenndiohafteband,  welehes  aneh  lite- 
rarisdt  von  Bedentnng  gewesen  ist  Insbesondere  sei  Iiier  ermUmt,  dsss  Eehrs 
Hauptwerk  auf  directe  Anregung  von  Dr.  Dittes  entstand.  Als  niimlich  dieser 
seinen  „Grundriss  der  Erziehnngs-  und  Unterrichtslehre"  vollendet  hatte,  sprach 
er  zu  Kehr:  -Sie  nüissen  hierzu  als  Ergänzung  eine  ,I'raxis  der  Volksschule' 
schreiben«,  woi-auf  dieser  mit  Freuden  einging.  Bis  an  sein  Ende  hat  Kehr  stets 
mit  hOdhsterBegeistemng  von  Dr:  Dittes  gesprochen,  auch  dann  noch,  als  dieser 
seiner  Richtung  wegen  uussliebig  geworden  nnd  aus  der  amtlichen  Wirksam- 
keit ausgetreten  war.  Nachdem  186H  Dittes  als  Director  des  Piedagogiums 
nach  Wien  gegangen  war,  wnrde  in  Gotha  das  bis  dahin  mit  dem  Amte  des 
Schulrathes  und  Generalschulinspectors  verbunden  gewesene  Seminardirectorut 
Yon  dieser  Verbindung  abgelöst  nnd  znnSehst  provisorisch,  dann  deflnlttT  an 
Kehr  übertragen.  So  war  der  Mann  vom  Volksschnllehra*  «im  Semlnardireotor 
emporgestiegen.  Doch  dies  seltene  Glück  machte  ihn  nicht  stolz  und  hoehmfithig, 
sondern  erhöhte  nur  seinen  Eifer  für  den  Beruf. 

Auch  der  Schliff  steller  Kehr  rastete  nicht.  1866  hatte  er  mit  Schlimbacli 
die  Schritt  „Der  deutsche  Si>rachunterricht  im  ersten  Schuljahre"  (7.  Aufl.  1882) 
hersasgegeben^  in  der  eine  aniterordentiich  praktisehe  Anleitung  snrErtheÜnng 
des  ersten  deutschen  Unterrichtes  nach  der  ..Normalwörter-Methode"  geboten 
ist.  Sein  Hauptwerk  aber,  welches  wirklich  einzig  in  seiner  Art  dasteht  — 
ein  Seitenstück  zu  Diesterwegs  „Wegweiser"  -  nnd  Kehrs  Name  auch  in  jene 
Gegenden  trug,  wo  er  bisher  vielleicht  noch  nicht  bekannt  war,  erschien  1868 

23* 
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unter  dem  Titel  ..Die  l'raxis  der  \  olkss(  hule"  (s.  oben).  Der  Erfolg^  dieses 
Buches  war  ein  außerordentlicher;  im  Februar  1868  die  erste,  im  April 
de88«lbeii  Jahres  die  zweite  nnd  im  Deoember  die  dritte  Auflage.  1884  ist  die 
9.  Auflage  kemugekemmeii;  «nüfitdem  inirde  das  Wtxk  in  sieben  ftemde 
Sprachen  ilbenetat  Es  ist  ttberflttsalg,  Aber  den  Wert  desselben  noch  ein  Wort 
za  sagen. 

In  seiner  „theoretisch -praktischen  Anweisung  zur  Behandlung  deutscher 
Lesestttcke"  (8.  Aufl.  1883)  gab  Kehr  der  deutschen  Lehrerwelt  ein  ausgezeich- 
netes Hilftmittel  zur  nutzbringenden  und  geistToUen  Behandlung  dentseherLese- 
stfieke  in  die  Hand,  in  welcher  Kunst  er  ein  vollendeter  Meister  war. 

Aiuli  für  das  Wreinswesen  war  Kehr  tlüiti^.  Seiner  Anresrnng  ist  vor- 
zu}j:swrise  das  Ent.stelien  des  deutschen  Seminarlelirerta^es  zu  danken,  der  aeit 
1873  alle  zwei  Jahre  zusammentritt.  Von  1872  ab  gab  Kehr,  untei*  antäug- 
lieh  sehr  groBen  Opfern  seitens  seines  Verlegers  und  Freundes  Thienemann  in 
Gotha ,  die  besondere  für  'das  gesammte  Seminarwesen  hOdist  bedeutenden 
„Pädagogischen  Blätter  für  Lehrerbildung*'  heraus,  deren  Bedacteur  er  bis  su 
seinem  Tode  geblieben  ist. 

Ks  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  preußische  Cultosminister  Dr.  Falk  nach 
seiner  Neogestaltung  des  gesammten  Schulwesens  in  Kehr  einen  solchen  Mann 
geAmden  zu  haben  glaubte,  wie  er  ihn  brauchte.  Der  Erfolg  sollte  derSehlbfe 
seines  Blickes  alle  Anerkennung  gewähren. 

Kehr  erliielt  1873  einen  Rnf  als  Director  des  Seminars  zu  Halberstadt. 
Nur  mit  sclnvereni  Herzen  entschloss  er  sich  zur  Annahme  desselben.  Am 
5.  August  187Ü  wurde  Kehr  vom  Regierung«-  und  Schulrath  Jüenges  in  s^iu 
neues  Amt  eingeflihrt,  das  vor  ihm  Dr.  Steinberg  verwaltet  hatte.  Und  wie 
rechtfertigte  Kehr  das  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen!  Die  Beorganisation  vollzog 
sich  unter  seiner  straffen  und  doch  so  liebevollen  Leitung  schnell  und  sicher, 
nnd  bald  wurde  Halbei-stadt  wirklich  zu  einer  ..Stadt  auf  dem  Berge,  welche 
weithin  Uber  die  Lande  leuchtete",  wie  seichte  und  intrigante  Spötter  sich 
höhnisch  auszudrücken  beliebten.  War  schon  Gotha  ein  WaU&brtsort  fBr 
alle  Belehrung  suchenden  Pttdagogim,  so  wurde  es  Halberstadt  erst  recht,  wo- 
von sich  jeder  in  der  Kehr'schen  Schrift.  „Geschichte  des  kSnigL  Schullehrer- 
Seminars  zn  Halberstadt"  (1878).  pag,  138  ff.  überzeugen  kann.  Schweden, 
Norwegen  und  Dilneniark,  Enssland  und  England.  Frankreich  und  S})anien, 
Osterreich  und  Sachsen,  Serbien  und  Kuniauien,  alle  Lander  des  europäischen 
Continents  sandten  Pädagogen,  welche  sich  von  Kehr  Belehrung  holen  sollten. 

Und  Kehr  blieb,  der  er  von  jeher  war:  der  einfache,  biedere,  jedem  zagftng^ 
Uche  Volksmann,  der  treue  Lehrer  und  liebreiche  Berather  seiner  Seminaristen 
nnd  Lehrer.  Den  Mann,  der  von  Fürsten  geehrt  wurde,  dessen  Worte  wie 
Ceutnergewichte  auf  die  Wagschale  der  Pädagogik  fieleu,  konnte  mau  halbe- 
stnndenlang  mit  dem  einfachsten  Handwerker  sich  freundlich  nnterlmlten  sehen, 
man  fend  ihn  heiter  scheraoid  nnd  plaudernd  unter  der  Schar  seiner  Seminaristen, 
ja  er  ließ  sich  sogar  herliei,  seinen  ehemaligen  Schülern  nach  bestandenem  Examen 
im  heiteren  Kreise  fröhliche  Weisen  auf  dem  ('lavier  vorzutragen  und  freute 
sich  herzlich,  wenn  er  seine  „jungen  CoUegen",  als  welche  er  sie  behandelte, 
recht  munter  sah.  Und  dieser  Mann,  der  nach  dem  Grundsatze  lebte,  „soviel 
an  euch  ist,  so  habt  mit  allen  Maischen  Frieden",  und  dieser  Hann  hatte 
Feinde,  bittere  Feinde  in  seiner  nSchsten  Umgebung.   Es  kann  einem,  der  in 
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4ie  Halbentfldter  Verhaltniiie  eingewdht  ist,  das  Hen  abdrfidcen,  zu  sehen, 

wie  Kehr  auf  Schritt  und  Tritt  vmi  einer  unhörbar  schleichenden  Schlange 
nmlaaert  wnrde,  die  sich  nach  Kelirs  Bcrnfuns:  nach  Erfurt  nicht  scheute,  das 
Gerächt  auszusprengen,  als  sei  Kehr  weiireii  HuTumelei  im  Amte  sozu- 
sagen strafweise  versetzt  worden!!  Wenn  Kehr  solchen  Leuten  gegen- 
über die  Titnlatiuren  „Krenaottem  nnd  Sehlangengesficht"*)  gebrauchte,  so  war 
4er  Ansdnidc  eher  noch  zn  müde,  als  zu  hart.  Wir  aber  wenden  uns  mit 
Ekel  von  einer  solchen  Schlangenbrut  ab  and  eirinnem  uns  des  ewig  wahren 
Dichterwortes: 

„Es  liebt  die  Welt,  das  Strahlende  zu  schwärzen 
Und  das  Eihabae  in  den  Staub  sv  mehnl**  — 

Kehr  als  Lehrer — was  ist  da  am  sagen?  Von  Diesterweg  weiB  man,  dass 

seine  Schülen,  hingerissen  von  dem  Unterrichte  ihres  Meisters,  ihn  oft  am 
Schluss  der  Stunde  dicht  geilrilnsrt  niiistaiuien.  Wir.  die  wir  zn  Füßen  Kehi*« 
jr<  s*  s>eii,  wurden  zwar  durch  die  ( lewaU  seiner  liebevollen  Diseiplin  auf  unsere 
i'iätzt;  gefesselt,  aber  die  Begierde,  mit  welcher  unser  Ohr  jeden  Scliall  aus 
seinem  Mnnde  anfiiahm,  die  Spannnng,  mit  welcher  nnsere  Aogen  an  seinen 
Lippen  hingen,  von  denen  die  Bede  wie  lanteres  Qold  hwvorqnoU  —  denn 
Kehr  war  ein  Redner,  wie  deren  nur  wenige  geboren  werden  -  -  prab  jedenfalls 
der  Beg-eisterungr  der  Diesterwe^'schen  Sehüler  iiiehts  nach,  rnuufnierksamkeit 
war  zur  Unmöglichkeit  geworden,  mau  wurde  mit  fortgerissen,  mochte  mau 
wollen  oder  nicht.  Die  sprSdesten  Gegenstände  wurden  in  seinem  Vortrage 
Idcht  v«fständlich,  den  troeltensten  Dingen  hauchte  Kohrs  Bede  packenden 
Geist  ein.  Wer  einmal  seinem  Vortrage  lauschte,  der  wird  sich  stets  gern  des 
gehabten  Genusses  erinnern,  und  es  Vieschleicht  mieli  pin  unendlich  wehniuths- 
volles  (jefiihl  lici  dem  »inlanken.  nie  wieder  seine  belt  lirnule,  aiisjiorneiide  oder 
strafende  Ktde  vernehuien  zu  können.  Denn  auch  strafen  konnte  Keiir  mit 
ernsten,  zOmendoi  Worten.  Er  konnte  recht  bOse  werden,  wenn  er  sah,  wie 
Lehrer  so  ganz  alle  Ideale  fahren  ließen  nnd  sich  einzig  und  allein  den  sog. 
Genüssen  des  Lebens,  speciell  dem  Kartenspiel,  dem  Trinken  etc.  in  die  Arme 
warfen.  Die  strafenden  Worte  trugen  ihm  vielfach  die  Feind.schaft  der  Be- 
troffenen ein;  uud  doch  waren  sie  nur  ein  Ausiluss  der  fiiisorgendeu  Liebe 
welche  Kehr  stets  bis  znm  Ende  seinem  Stande,  dm  er  nie  verleugnete,  bewahrte. 

Ich  muss  leider  mit  der  Schildemng  Kohrs  als  Erzieher,  Lehrer  und  Be« 
Tather  abbredien,  obgleich  ich  am  liebsten  noch  Bogen  damit  fUlen  möchte.  Er 
war  ein  Vater  nieht  allein  seiner  Familie  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  seiner 
großen  Fauiilit-,  der  gesauiuiten  Lehrerwelt. 

Auch  in  Halberstadt  war  Kehr  schriftstellerisch  thätig.  Zunächst  gab  er 
im  Verein  mit  seinem  Freunde,  dem  TOchtersohnldirector  Th.  Kriebitsch,  ein 
,Jjesebuch  ftir  deutsche  Lehrerbildungsanstalten"  heraus  (4  Bde.,  1. Anfl.  1 874  75,  * 
2.  u.  i).  Autl.  1871)-  ^^21.  ein  AVerk.  das  auf  srenauesten  Quellenstudien  beruht, 
musterhaft  in  Inhalt  und  Aust'iihruritr  ist  und  sieh  bald  allgemeiner  l?elie)>theit 
erfreute.  1877  begann  er  unter  Mitwirkung  einer  Keihe  bedeutender  Schul- 
vdnner  die  Heransgabe  seiner  „Geschichte  der  Methodik  des  dentsdien  V(dks- 
schulunterridktes",  die  1882  mit  dem  4.  Bande  vollendet  wurde.  Das  Werk, 
in  dem  ein  kolossaler  Fleiß  steckt,  ist  fttr  jeden,  der  sich  mit  der  Methodik  der 


*)  Brief  an  den  Verfasser,  datirt  Erfurt  2Ü.  Uctober  1B64. 
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einzelnen  Disciplinen  des  Volksschulunterrichtes  näher  vertraut  machen  niJifhte, 
unentbehrlich  und  sollte  in  keiner  jrrölleren  Bililiotht  k  fehlen.  Kiidlich  gab  er 
mit  Pfeifer  die  bekannten  Kehi  - Pfeifer  sehen  liilder  für  den  Anschauuugs- 
QDtaDrielit  heniiB  (Ootka'bei  Perdies),  weMhe  sich  an  die  H«  y- Spekter'solitn 
Fabeln  aBschliefieii,  und  welehe  wegen  ihrer  Trefflichkeit  allgpnneinate  Aner- 
kennung fanden. 

Unfei-  Kt'hrs  iMroctorat  feierte  1878  das  Halberstädter  Seminar  sein 
hundäitjiUuiges  Jubiläum.  Dem  leste  wurde  besonders  dadurch  eine  noch 
größere  Weihe  gegeben,  dasa  ea  Gelegenheit  bot,  dem  verdienten  Leiter  auch 
dnrch  die  That  an  beweisen,  wekhe  Anerkennung  man  seinem  Wirken  zollte. 
Die  ifreul'ische  Regierung  verii^  'ihm,  nachdem  er  schon  früher  Ritter  dCB 
Rotheu  Adlerordens  TV.  Cla.sse  pTworden  war.  den  Adler  der  Ritter  des  Hohen- 
zolleru-llaustirdens.  die  lierzogliciie  Regierung  von  Gotha  lieli  ihm  das  Ritter- 
kreuz des  EruestinLschen  Hausordens  überreichen,  und  Fürst  Milan  von  Serbien 
ehrte  ihn  durch  Verleihnng  dee  CommandeitrkreiiaeB  des  Takowaoidena.  Die 
philoeophlsche  Facultät  zu  Jena  aetite  allem  die  Krcme  anf,  indem  de  durch 
den  nunmehr  (am  28.  Jan.  d.  J.)  auch  verstorbenoi  Piof.  Dr.  Stoy  Kehr  das 
Doctordijdom  honoris  causa  übeiTeiehen  ließ. 

Alle  diese  Auazeichnungen  nahm  der  nunmehrige  Dr.  Kehr  an,  „wie 
BlflBchaiif  die  man  am  Wege  pflückt'S  und  freute  sich  über  die  Herrlichkeit 
deraelben,  ließ  eich  aber  nie  dnrch  den Hochmathsdvft  betäuben;  er  blieb  „tren 
der  Alte". 

Als  das  Seminar  zu  Erfurt  durch  eigenthümliche  N'eihältnisse  in  Unord- 
nung gerathen  war.  wurde  Dr.  Kehr,  der  das  Vertrauen  des  heutigen 
Cnltusmiuisters  von  (.xossler  in  liohem  Grude  besaC,  mit  dem  Auftrage 
betrant,  wieder  Zucht  und  Ordnnnip  zn  schaffen  nnd  so  diesem  Zweck  als  Seminar* 
director  unter  Verleihnng  des  Titels  „Schnlrath"  mit  dem  Range  eines  Rathea 
IV.  ria.«se  1884  nach  Erfurt  versetzt.  Er  freute  sich,  wieder  seiner  Heimat 
nahe  zu  .sein,  obgleich  er  nur  ungern  aus  seinem  segensreichen  Wirkungskreise 
in  Ualberstadt  scliied.  Bald  war  unter  der  geübten  Hand  des  einsichtigen 
heilen  dfo  Unordnung  beseitigt  und  dae  Schifflein  des  Seminars  steuerte  tichar 
seinem  Ziele  entgegen. 

Aber  das  Lebensschiff  des  Steuemmnnes  eilte  unvermerkt  und  mit  Macht 
dem  Hafen  zn.  Am  19..Ianiiar  bnu  liTi'  der  Telegrajth  die  knr/.e,  Detitschlands 
gesamnite  Lelner.srliaft  tiefersrliisTti  i  nd>'  Me  ldung:  ..Am  18.  tl..M.  veistarb  der 
ScUulruth  Seminaidiiector  Dr.  Kehr  zu  Erfurt  nachts  11'  j  l  lu'  am  Herzschlag.*' 

Kehr  ist  nie  vom  Gipfel  seines  Ruhmes  herabgestiegen;  in  der  FflUe  seiner 
Schaffenskraft  ist  er  pÜStaUcfa  diUiingera£ft,  fast  glaubte  man  es  kaum.  AUea 
seinen  Rekannten  nnd  Freunden  wird  die  kleine  Gestalt  des  freundlichen,  großen 
I'ildagogen  unvergesslich  im  Gedächtnis  haften,  Deutschlands  Lehrer  in  der 
üesatnmtheit  aber  werden  es  nie  vergessen,  was  Kehr  für  sie  gethan,  uud  dass 
er  bis  snletzt  für  ihr  Wol  gekämpft  hat. 

Am  21.  Januar  ist  die  Leiche  nach  Gotha  flbergeftthrt  worden,  woselbst 
der  Entschlafene  an  der  Seite  seiner  Terstorbenen  Eltern  in  sdnem  Erbbegrftbnis 
sn  ruhen  gewünscht  hatte. 

Kehr  ist  niclit  mehr,  aber  seine  Werke  und  sein  Andenken  werden  bleiben! 
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(Vom  (tattfchoi  OstMMtnuKle.  Vom  Bheni.  Atii  Ebaas-X^ttiiiiigcii.   Am  Berlin, 
'WiesbadeOf  Hanau,  iHmiistHilt,  Jena.   Das  S(<liu1gericht  in  Hontevideo. 

Tüdagogische  Zeitschrifteu.) 

Vom  (IiMitsehen  t^Btsefstraiide.   in  den  letzten  Monaten  des  Jahres 

1884  nalim  das  Interesf*'  d»'r  {n-of.en  und  kli'iiM'n  T-clnerwelt  am  Strande  natür- 
lich audi  die  am  28.  Octolu  r  alurchalttiic  R('i<  listaj^swahl  in  Anspruch.  Wie 
konnte  es  anders  sein?  —  Die  Lehrer  haben  bis  jetzt  von  einer  Legislatur- 
periode snr  andern  auf  die  BeaUtfamng  ihrer  Wttnsohe  vergeblich  gewartetw 
Urnen  konnte  die  Znaarnmensetraing  der  groAen  geeetigebenden  Fttctoren  nidit 
glelchgOtig  sein.  Die  letzten  dentschen  Reichstagswahlen  waren  auBerdem 
für  jeden  miliaren  Staat. «Bürger  und  ganz  bef^onders  für  die  pHdatrofriPclie  ^\■elt 
sehr  lehrreich.  Wenn  in  der  Metropole  inittelalterlicii  herauj*geputzte  Herolde  am 
Wahltage  durch  die  Straßen  ritten  und  die  Namen  der  aufgestellten  Candidaten  aus- 
riefen, wenn  selbst  in  den  Stldtm  hier  am  Strande  bezahlte  Lente  mit  l^kföln, 
avf  wddmi  in  ellenlangen  Bodittaben  die  Namen  der  Löwen  des  Tages  zu 
lesen  waren,  dnrrh  die  Gassen  zojren;  dann,  meinen  wir.  ist  man  entschieden 
%'on  dcf  teerühmten  dentschen  Besonnenheit  und  o^esnnden  Basis  abgekommen 
und  nähert  »ich  mehr  amerikanischen  Zuständen.  Daun,  uieiuen  wir,  i»t  es 
fOr  den  Pädagogen  Zeit,  sidi  von  dem  Parteitreiben  dnr  einzelnen  politischen 
StAaftinmgen  fem  m  halt»,  ohne  jedoch  sich  sein  pnsOnHehes  WaUrecht 
verklhnmern  zn  lassen.  Die  Wahlen  am  28.  October  v.J.  haben  den  dentsi  Ii 'u 
Pädagogen  und  der  ganzen  civilisirten  Welt  ein  gewaltiges  Problem  dm  Ii 
die  Wahlresultate  vorgelegt.  Vieruudzwanzig  Sitze  errang  die  Socialdemokratie 
im  vaterländischen  Parlamente,  also  jene  Partei,  deren  Führer  Bebel  am 
31.  KSns  1881*)  in  seiner  Beichstagsrede  sagte:  „Dass  die  Socialdemokratie 
revolutionilr  ist.  haben  wir  nie  bestritten.  Wir  erstreben  auf  politisdiem 
Geldete  die  Rej»ublik.  auf  dem  ökonomischen  den  Socialismus  und  auf  dem.  was 
mau  heute  da.s  religiöse  liebit  t  nonnt.  den  Atlieismus.-'  Kine  Partei  mit  snlduMi 
Tendenzen  erringt  neue  Sitze,  im  Keichstage  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
Knmken-  nnd  ünfallgeseta  aUor  sooiaUstlMliffli  Propaganda  dieSpitse  abbredben 
BoHtoi.  Nach  heftigen  BebattNi  worden  der  prenfiischen  Lehrerwitwe  250 Mark 
Pension  ohne  Rücksicht  auf  die  Zalil  Uirer  Kinder  bewilligt.  Das  Unfallver- 
8i(  herungs-Geseta  verlangt  für  eine  Arbeiterwitwe  mit  4  Kindern  circa  860  Mark. 
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Wir  Lehrer  güimeu  den  Arbeitern  eine  Verbessening  ilues  Loses.  Möge  es 
gelingpen,  sie  mit  der  Gesellschaft  zn  versöhnen.  MQge  aber  auch  k^e  Be- 
giemng  die  Wichtigkeit  des  Amtes  eines  VolksschiiUehrerB  verkennen  nnd  es 
steh  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen,  die  Trftger  dieses  Amtes  snm  nnittfrle- 
denen  Proletariat  hinabzudrückt'n. 

Wenn  wir  glauben,  für  das  Lehramt  und  ganz  besonders  für  das  Amt 
eines  Volksschullehrers  in  der  heutigen  Sturm-  nnd  Drangperiode  ein 
WVrtchen  sprechen  zu  sollen,  so  gibt  es  hingegen,  z.  im  Pommerland  nnd 
in  der  Mark,  auchGoistor.  die  der  entgegengesetzten  Ansicht  sind.  Auch  ihre 
Ideen  sollen  nnsern  Lehern  u'wht  vorenfli.Uten  sein.  Pommerland  ist  abge- 
brannt, lieilU  ein  altes  Siiricliwort  am  Strande,  nnd  hotVen  wir,  dass  es  nie 
heiiieii  möge:  „l'ouimerland  ist  hini verbrannt."  Ein  echter  \'ullblutjunker 
veröffentlichte  gerade  znr  Zdt,  als  die  Wogen  der  Wahlagitation  sehr  hoch 
gingen,  eine  Broschäre,  in  welcher  es  an  einer  ergötzlichen  Stelle  heißt:  „Fflr 
die  Schulen  sollte  man  nicht  soviel  Geld  ausgeben.  Die  Kinder  lernen  darin 
doch  niclit.s  Vernünftiges,  und  für  die  Oenieinden  ist  es  eine  unersehwinfrliche 
Last.  Was  sieh  der  Ochse  und  der  Esel  ensilhlt,  brauclien  sie  nicht  zu  wissen. 
Kühe  melken,  Dung  ausbringen,  pflügen,  Schafe  und  Kälber  hfiten  nnd  dergl. 
Dinge,  wodurch  sich  die  meisten  Menschen  spftter  ihr  Brot  verdienen  mfiasen, 
wird  den  Kindern  nicht  gelehrt.  Mit  der  ganzen  Bildung  in  Preußen 
ist  es  nicht  weit  her.  Da.ss  der  preußische  Scliulnieister  <lie  Schlaoht  bei 
Kfini^trrRtz  f^'ewonnen  habe,  ist  dei'  reine  Hliklsinn.  das  halten  die  Demagogen 
nur  erdacht,  uui  unseriu  verehrten  kaiserlichen  Herrn  seine  biegespalme  zu 
verstutzen.  Kaiser  Wilhelm  nnd  der  preuBische  (Üorporalstock  haben  die 
Schlachten  gewonnen,  ebenso  wie  Friedrich  der  Große  noch  ohne  göttergleichen 
Dorfsehulineister  sein  Schlesien  gegen  ganz  Europa  behauptet  bat.  Die  Armee 
ist  die  .Scliule  der  Nation.  In  ihr  lernt  der  junge  Mann  den  Schmuck  des 
Christen  \),  dehürsani,  die  erete  liüigerpflicht,  l^flichttreue ,  Anstand,  Rein- 
lichkeit nnd  Ordnung,  was  bekanntlich  das  halbe  Leben  isf*  Alles  sehr  schön, 
Serr  Banm,  aber  —  Ktthe  melken,  Dung  ausbringen,  jAfigen,  Schafe  nnd 
KUlber  hüten  und  dergl,  Dinge,  wodurch  sich  die  meisten  (?)  Menschen  spater 
ihr  Brot  verdienen  müssen,  wird  auch  in  der  Ainiee  nicht  gelelirt.  Sapientisatl 

AVas  die  Wahlagitationen  dem  Lcliiei-  und  der  \'oIkNSi  liule  einbringen, 
darüber  berichten  die  Zeitungen  aus  den  Sti  andgegendeu  gar  bedenkliche  Dinge. 
So  beklagt  sich  ein  Pole  Aber  seinen  Lehrer  in  folgender  Weise:  „Ich  gewöhn- 
licher Mensch  muss  mich  beklagen  über  nnsern  Lehrer  „Katholik",  dass  er  bei 
den  Wahlen  zum  Eeichstage  für  einen  Deutschen  gestimmt  hat.  Wir  haben 
dieses  an  der  Karte  nnd  der  Größe  erkannt.  Kr  hat  die  Karte  mit  <lem 
Namen  unseres  Landidateu  angenommen,  aber  dieselbe  verworfen."  in  Berlin 
wissen  die  Herren  Jungen  sehr  genau  die  politische  Richtung  ihrorLdirer  nnd 
ihres  Vaters  nnd  vertheidigen  vor  aHea  Dingen  die  Ansichten  des  letzteren  mit 
aller  Energie.  Ktwaige  Diflferenzen  werden  auf  dem  Schulwege  ausgeglichen, 
woli.'i  Lineal  und  Tornister  die  Hauptrolle  spielen.  Es  nimmt  dort  nicht 
Wunder,  wenn  ein  kleiner  Strtckerianer  l)ehauptet ,  von  dem  \'irchnw-gesinnten 
Lehrer  „ungerecht'  behandelt  worden  zu  sein,  oder  ein  Fortsclirittsmännlein 
Bich  beklagt,  von  dem  hochconservativen  Ordinarius  trotz  purer  Engelhaftigkeit 
«bien  Tadel  oder  eine  abfällige  Kritik  in  das  Classenbuch  bekommen  zu  haben. 

Einem  lange  gefOhlten  Übelstande  wird  jetzt  durch  ein  Ministerial-Bescript 
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für  immer  vorgebeugt  werden.    Behnft  HerbeifBhning  eines  regelm&ßigen 

Sclnillif'suchs  auch  in  Pri vatschnlen  hat  der  Cnltiisininistcr  aimr-ordnet, 
dass  liie  \  ürsteher  von  Privatschulen  verpflichtet  sind,  über  die  ilegtlmiiliigkeit 
des  SchulbeBDchs  aich  durch  FUhrung  von  Versäumnislisteu  auszuweisen.  Die 
Vorsteher  soUen  mit  allem  Nadidmck  auf  einen  regelmSBigen  Schvibeeaeh  halten, 
und  wenn  ihre  Bemühungen  keinen  Erfolg  haben,  die  säuniii^t  n  Kinder  ans  der 
Schule  entlassen.  Von  letzterer  Maßnahme  haben  die  Schulvorsteher  der  Orts- 
schnlbehörde  behufs  Zuführung-  der  Kinder  in  die  (»ftentliclie  Volksschule  unver- 
züglich Anzeige  zu  erstatten,  üegen  Schul  Vorsteher,  welche  diese  Pflicht  nicht 
erfüllen,  ist  einziuchreiten. 

Vom  Bodeneee  bis  hier  an  den  Belt  ist  in  der  Lehrerschaft  eine  lebhafte 
Agitation  für  die  Zwangserziehung  verwahrloster  Kinder  entstanden.  Eine 
nachhaltige  Anrearniiir  hnt  dazu  eine  auf  dem  \'.  deutschen  Lehrertage  in  (.iörlitz 
einstimmig  angenommene  iiesolutiun  gegeben,  welche  lautet:  ^Uas  preußische 
Gesetz  vom  10.  März  1878,  betreffend  die  Unterbringung  verwahrloster  Kinder, 
hat  segensreiche  Folgen  gehabt  Es  ist  aber  wfinschenswert,  dass  fthnUdie 
gesetzliche  Bestimm uiiL^en  in  allen  dentSCheu  Staaten  getroffen  und  auch  anf 
solche  Kinder  ausgedehnt  werden,  welche  ohne  eine  im  Sinne  de.s  (iesetzes 
8trat1)ai«'  Handlung  begangen  zu  iiabeu,  in  Ciefahr  stehen,  sittlich  zu  ver- 
wahrlosen.** 

Der  Segen  einer  systematiBchai  E9rperavsbildung  in  hygieinischer  Be- 
ziehnng  ^e  aneh  in  seiner  Bitekwirknng  anf  das  geistige  Gebiet  ist  langst 

allgemein  anerkannt;  nmsomehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  dieser  Angelegenheit 
in  d»'n  Madchensehnlen  bei  weitem  nidit  die  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird, 
die  man  bei  der  Knabunerziehuug  fiir  uuumgäuglich  nöthig  hält.  Duc-li  das 
hängt  mit  dem  Mangel  eines  Kormallehrplanes  für  das  Mädchenschalwesen 
innig  znsammen,  einem  Mangel,  dessen  Beseitigung  in  PrenBen  von  Jahr  znJahr 
ein  immer  dringenderes  Bedürfnis  wird.  In  Königsberg  hat  man  endlich  den 
Turnunterricht  in  ih  r  iliM  tigni  liiiheren  städtischen  Töchterschule  zum  obliga- 
torischen rnterrichtsgegeiistanilf  Lreinaeht  und  am  l'.K  December  sogar  in 
der  städtischeu  Tui'uhalle  mit  deu  i^chiileriunen  der  erwälmten  Anstalt  ein 
Schantdrnen  veranstaltet  So  glänsend  indes  anch  solche  Anffährnngen  ans- 
foUen  mSgen,  so  sind  sie  tSr  dentsche  Mädchen  kanm  passend.  So  dringend 
es  an  wünschen  bleibt,  dass  der  weiblichen  Gymnastik  die  allgemeinste  Auf- 
merksamkeit zutheil  w«  r(l''.  so  seiir  wird  stets  zu  wünschen  bleiben,  dass  der 
Gegenstand  in  der  delikatesten  Weise  behandelt  werde.  im  Interesse  des 
Unterrichtszweiges  wird  es  liegen,  dass  die  „erwachsenen"  Augehörigen  der 
Mädchen  von  dem  Thnn  nnd  Lassen  in  einer  Tnmstnnde  gehörige  Kenntnis 
erhalten,  aber  ein  „Schantnrnen"  Tor  zahlreichem  Pnblicnm  erscheint 
nns  nicht  pädagogisch. 

Auf  dem  Gebiete  der  ^lildclienpädagogik  iialn  n  wir  noch  eine  andere  Kr- 
scheinnng  zu  verzeichneu,  die  gerade  in  der  bewegten  Neuzeit  von  dem  segens- 
reichsten Einflnsse  werden  kann.  Es  worden  nämlich  in  mehreren  Strandfirtem 
in  den  höheren  Mädchensehnkn  aar  WeihnaditHseit  Samminngen  an  brauch- 
baren Kleidungsstücken.  Sclireibmaterialien,  Lese-  und  Bilderbüchern,  Äpfeln, 
Nüssen,  Pfefferkuchen  etc.  angestellt,  nnj  diese  Schutze  dann  zum  Feste  an 
arme  Schulmüdchen  bei  den  heilstrahlenden  Wachskerzen  eines  mächtigen 
Tannenbaumes  zu  verschenken.    Der  hohe  beiderseitige  erzieliliche  Wert  einer 
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Kfilchen  Beschemng  liegt  klar  auf  der  Hand.  Da  ist  Friede  und  Freude. 
Auf  der  einen  Seite  sieht  man  eine  Srliar  f i  iililiclior  Kinder,  die  das  SchickBal 
mit  irdischen  Güteni  überhäufte,  auf  der  anderen  Seite  fröhliche  Kindel ,  denen 
dieTiiiradnnigliiltereEiit3>ehrungeniiiitdeD  enten  AtiMmzuge  anferle^te.  Diese 
frraen  eiob  Aber  die  Gaben,  welche  ihnen  vom  Übeifloflee  znflelen.  Anf  den 
Beeciiauer  aher  macht  die  Scene  den  Eindruck  eines  wolthuenden  socialen  Friedens. 

Sclion  hiUitig-  liat  die  pädagogische  Presse  anf  die  großen  rnregelmUßig- 
keiten  in  der  La,üe  der  Schulferien  hingewiesen.  Ks  ist  nicht  selten,  dass  in 
henachbai'teu  Gemeinden  die  Ferien  der  einen  aufangen,  wahrend  die  der  anderen 
anfbSren.  Die  Begriernnpen,  Hagistrate,  Inspectoren  etc.  haben  hier  biajetgist 
keine  Oonformit&t  schaffen  kennen.  Femer  haben  die  höheren  Schulen  meistens 
lingere  Ferien  als  die  Volksschulen.  Kin  stichhaltiger  Grnnd  dürfte  sich 
hierfür  kaum  finden  lassen.  Hau  scheint  dabei  uor  einem  alten  Usus  Beohnong 
zu  trafen. 

Wie  eine  schwere  Last  hemmen  in  den  YoUcssehnlen  oft  die  schwaoh- 
einnigen  oder  gar  blSdsinnigen  Kinder  den  Fortsdiritt  des  Unterrichtes.  Brst 

mit  dem  vollendeten  14.  Lebensjahre  Uisst  das  Gesetz  eine  Trennung  zu.  Der 
unglückliche  Scliiilf-r  vcrlässt  die  Schiilbank.  die  ihm  zu  einer  Folterbank 
wurde,  ohne  irgend  erklecklichen  Nutzen.  Diese  traurigen  Wrhältnisse  gehen 
jetzt  einer  Besserung  entgegen.  Man  hat  für  vollständige  Idioten  bereits  eine 
Tco^gUdie  Anstalt  za  Karlshof  bei  Bastenbnrg  errichtet.  Für  nicht  blSd- 
sinnige,  aber  aaffailend  schwach  begabte  Kinder  richtet  man  anDerdem  Schalen 
ein.  in  wehhen  sie  allein  der  ganzen  Aufmerksamkeit  ihres  Lehrers 
tlieilliat'tig  werden  und  viel  bessere  Fortschritte  machen,  als  unter  normal 
beuulagtcn  Kindern.  Doch  hat  diese  menschenfreundliche  Vei-austaitung  auch 
ihre  Sehwierigkelten.  Znnachst  ist  die  Grenze  swisdien  den  Sndeni,  welohe 
der  Idiotenanstalt  znniweisen  sind,  nnd  denen,  Ar  wekdie  dies  nicht  nOthig  ist, 
selbst  bei  aller  Gewissenhaftigkeit  nicht  leicht  zu  ziehen.  Noch  grOfier  ist 
aVier  die  Schwierigkeit,  eine  Grenze  zwisrhen  den  nicht  eigentlich  blödsinnigen, 
aber  sehr  .sehwachen  Kindern  zu  ziehen,  wenn  es  wich  darum  handelt,  festzu- 
stellen, welche  für  den  öffentlichen  Unterricht  tauglich  sind,  welche  nicht. 
Der  Ldnrer  kaui  sich  sehr  leicht  durch  einige  Miserfolge  tftnsehen  lassm, 
nnd  wenn  er  die  I->e<llielikeir  selbst  ist.  Ks  ist  allein  schon  bemerkenswert, 
dass  die  meisten  schwachsinnigen  Kinder  von  Jungen  Lehrern  herausu:efnnden 
werden.  Comenins  halt  den  l'rocentsatz  der  geistig  Unfähigen  für  nicht  höher 
als  den  der  körperlich  \  erkrüppelteu.  Findet  man  nun  unter  3UU  ächülem 
Ewei  Krüppel,  aber  Blinke  toU  solcher  Kinder,  die  als  schwachbegabt  be- 
leichnet  werden  nnd  deren  Zahl  ToUkanmen  genSgen- würde,  dne  nSchnle  fOr 
Dumme"  m  «rOffiien,  so  ist  das  jedenfalls  nicht  in  der  Ordnung,  nnd  es  ist 
anzunehmen,  dass  auch  die  schwache  Begabung  an  anderer  Stelle  das  Re- 
sultat mit  herbeigeführt  hat.  Wolhabende  Eltern  werden  sich  eine  derartige 
Absonderung  nnd  Herabwürdigung  ihrer  Kinder  nie  gefallen  lassen.  Sie 
greifen  zum  Privatnnterrieht.  DieSänriehtang  besonderer  Sehnten  fttr  schwach- 
begabte  Kinder  ist  demnach  auch  fSr  die  OommoMn  nnpraktisch,  da  sie  nel 
Schulgeld  verlieren  und  die  Lehrkräfte  aus  eigenen  Mitteln  unterhalten  mÜ8.«en. 
AVollte  man  etwa  in  solche  Schulen  nur  die  Kinder  von  armen  Leuten  brintren. 
so  wäre  dieses  ein  socialer  MissgriÜ'  in  doppelter  llinsiciit;  denn  es  würde 
dadnreh  der  dassenhass  'geschlirt  werden,  nnd  kein  BrotiieiT  würde  Zöglinge 
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dieser  Anstattm  in  den  Pit  nst,  greschweige  denn  ein  Handwerker  solche  in  die 
I.flno  iiflinitn  wollen.  Nun  ist  es  aber  nicht  walir.  dass  Kinder,  welche  in 
S(imlwi>8ens( h;ii't<'ii  wenijy:  brauolihar  sind,  sich  ebenso  im  gewerblichen  und 
virtschattlicheu  Leben  wenig  tauglich  zeigen.  Ich  Iceuue  viele  lebende  liei- 
«piele,  die  schlagend  das  Gegentheil  beweisen.  Ich  etinntte  mieh  vMet 
8ehtt|er  nad  Sehttlerinnen,  mf  wileiien  der  fsnie  „Sdinlwast*  wie  ein  neliweinr 
Alp  lastete.  Sie  worden  nicht  eine  Stnnde  ihres  Lebens  froh.  Traurig  und 
lannisch  schlichen  sie  einher,  und  selbst  die  körperliche  Kntwickclunir  blieb  zurück. 
Da  schlug  die  Erlösungsstunde!  —  Nach  eiiüfren  Monaten  waren  die  schlechten 
Sdiokr  freie,  frische,  frohe  junge  Leute  geworden,  die  es  an  Fleiä,  Geschick 
und  SpMSftmkeit  in  ihrem  Metier  nie  fahlen  ließen.  Meines  Eraehtens  ▼erkennt 
die  Sehule  ilur  Aufgabe  Lriüizlich.  wenn  sie  sieh  anmaßt,  den  Lebensbemf  und 
die  künftige  TiirDtiirkeit  ihrer  Zögling-e  bestimmen  zu  können.  Sclmn  mancher 
Lehrer  war  genötliigt,  uusruft-n  zu  müssen:  „Wer  hÄtte  das  gedacht,  dass  der 
Junge  ein  so  braver  Mensch  werden  würde!*' 

Seitdem  die  Frage  derÜberbttrdnng  hest&ndig  anf  derTagesordnvng  alkr 
pftdagogischen  Kreise  steht  und  der  Schnlhygieine  in  allen  Schiebten  der  Be- 
völkerung berechtigte  Wichtigkeit  beigdegt  wird,  ist  denn  aneh  dem  SQinl- 
hause  resp.  der  Schnlstnbe  mehr  Anfmerksanikeit  zntheil  geworden.  f^o 
manches  Stranddorf  hat  bereit«  ein  Schulgebäude  autzuweisen,  in  welches 
w&hrend  der  Saison  hohe  und  höchste  Herrschaften  unbeanstandet  einziehen. 
Bänaebie  Stftdte  gaben  nnd  geben  nodi  ansehnliche  Snnunen  fBr  SehnIbavCen 
aus.  Königsberg  opferte  in  den  letzten  Jahren  für  diesen  edlen  Zweck 
()r)925()  Mark  und  schon  verlangt  der  dortige  Magistrat  wieder  zum  Neubau 
des  Altstädtiscben  Gymnasiums  2(M)(KH)  Mark,  zum  Nfubau  der  Haberbcrgtr 
Bürgersciiule  Ö8000  2d^ark,  zum  Neubau  von  zwei  Mittelschulen  ITUUOÜMark, 
mm  Nenban  xwder  Volkasehnlen  214000  Mark  nnd  lllr  sonstige  Schnkweoke 
8000  Mark.   Vivat  seqnens!  — 

Wenn  wir  in  einem  früheren  Strandbericht  darauf  hinwiesen,  dass  die 
akademisch  gebildete  Lt  hrerwelt  einem  jrewissen  Unmnthe  darüber  Raum  gebe, 
dass  die  Juristen  an  Geld  und  Kaug  bevorzugt  würden,  so  können  wir  übt^r 
diesen  Punkt  heute  bereits  Näheres  mittheilen.  Es  sind  Petitionen  ins  A\'erk 
gesetst  worden.  Die  Petition  derVorstAnde  der  ProvinaialTereine  von  akade- 
misch gebildeten  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanstalten  an  den  Minister  für 
geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten.  sowie  dir  ri-ntion  akaile- 
misch  gebildeter  Lehrer.  Keetoren  und  I>ireetoron  an  höheren  Lehranstalten  an 
das  Haus  der  Abgeordneten,  betrerteud  Gleichstellung  der  Lehrer  in  Bebolduug 
nnd  Bang  mit  den  Biditm  erster  Instanz  nnd  gesetzliche  GleiehsteUong  der 
Ldirer  anSchnlen  kSniglichai  nnd  nicht  kOaigliehenPatronats,  haben  folgenden 
Wortlaut:  ..Der  Herr  Minister  wolle  dabin  wirken,  beziehnngsweise  das  Hans 
der  Abgeordneten  wolle  der  Königlichen  Sfaatsregiernng  anempfehlen:  1.  den 
akademiseh  gebildeten  Lehrern  aller  im  Lehrplan  vom  i31.  März  1882  genannten 
höheien  l'nteiTichtsanstalten  dasselbe  Duj'chschnitts-  und  Maximalgehalt  sowie 
deneelben  Wohnnngsgeldznschnss  znznbilligen  and  ihnen  denselben  Rang  zn 
ertheUen  wie  den  Riditem  erster  Instanz:  2.  die  oben  bezeichneten  Lehrer  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  nicht  königlichen  I*atronats  durch  ein  Gesetz 
denen  an  staatlichen  Anstalten  völlig  gleichzustellen,  insbesondere  auch  hin- 
sichtlich des  Wohnungsgeldzuschusses ,  der  I'eubiuusberechtigung  und  der 
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Zulassung  zur  Iiclii  toncasse."  Dieser  Petition  wird  eine  die  Bitte  eingdieiid 
begründende  Ptuksi  hrift  beijreriigt  werden. 

Am  4.  .liiiiiiiii-  c.  feierte  man  auch  in  unseren  Strandgegenden  den  hundert- 
jährigen Gebmtstag  Jacob  Grimms,  wobei  sein  Bruder  Wilhelm  selbstver- 
ständlich nicht  vergessen  wnrde.  DieTagespresse  hat  nicht  unterlassen,  daran 
zn  erinnern,  dass  Jaeob  Grimm  m  den  sieben  GSttinger  Professoren  sstthlte, 
weldie  wegen  ihrer  Verfasanngstreue  im  Jahre  1HH7  Amt  und  Würden  ver- 
loren. Von  beiden  Brüdern  schreibt  man:  „Die  llriidtr  Grimm  haben  die 
dentsche  Alterthuiüs- Wissenschaft  begründet  und  dieScIiiitzr  der  \'ergant?enheit 
für  das  Leben  der  Gegenwart  zurückgewonnen.  Au  „Grimms  Märchen" 
erbauen  sich  Tansende  von  deutschen  Einderbersen.  In  unsere  Sprache  sind 
die  beidra  Forsdier  tiefer  eingedrungen  als  irgend  jemand  und  haben  aus 
ihrem  nnergriinilliclit'ii  Scliarhte  Srlifitze  zu  Tage  gefördt  i  t .  dt^en  Reichtlinm 
unser  V(dk  .staum  ud  in  dem  unvergleichlirben  Werke  erkennt,  das  ihren  Namen 
trägt  und  allein  genügen  würde,  ihnen  die  Unsterblichkeit  zu  sichern.  Ihr 
gewissenhafter  Emst,  ihr  pmnkloees  Wesen,  ihre  geistige  Tiefe  und  ihr  reiches 
Gemttth  vereinigten  die  edelsten  Zfige  der  deutschen  Art  zu  einem  ewig 
denkwürdigen  Bilde  brüderlicher  Eintracht  und  volksthttmlicher  Wissenschaft." 
Die  jetzige  Generation  snclit  sie  diircli  die  Kn  iehtung  eines  Denkmals  in  ihrer 
Vaterstadt  Hanau  zu  tdnen,  ein  weitt  r  siclitliares  errichteten  sie  sich  selbst. 

In  den  Herbstmonaten  des  vergangenen  Jalires  sanken  drei  hervorragende 
Hftnner  der  Stadt  Elbing  ins  Grab.  Es  starb  dort  der  Pastor  prim.  zu  St  Marien, 
Hermann  Krüger,  welcher  durch  diverse  schriftstellerische  Arbeiten  auch  in 
weiteren  Kreisen  lu  kannt  geworden  war.  Pastor  und  Superintendent  Krüger 
war  mit  sfiiuni  gesunden,  frisclu-n  Ifnmor  ein  gesuchter  Ge.sellschat'ter.  Wenige 
Wochen  nach  ihm  schied  der  emer.  Pfarrer  Ch.  K.  iihode  aus  diesem  Erden- 
leben. Man  kSnnte  vielleicht  sagen,  dass  Bhode  seinen  Beruf  Terfehlt  habe, 
denn  als  Kanaelredner  war  er  ohne  alle  Bedeutung.  Als  Eartograph  und 
Historiker  hat  et  sieh  aber  unsterbliche  Verdienste  und  einen  Ruf  erworben, 
der  weit  nVier  die  Grenzen  des  <lentschen  Osts- ,  Strandes  reicht.  Selbst  auf 
seinem  Sterbebette  setzte  er  seine  i^uellenstudien  fort,  und  hier  vollendete  er 
denn  auch  sein  letztes  Werk,  betitelt:  „Presbyterium  filbingensis".  Eine 
originelle  hjrmnologische  Sammlung  von  526  Bänden,  fttr  welche  er  besonders 
wertvolle  Schätze  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  fand,  liat  der  Verewigte  der 
Elbinirer  Stadtldbliothek  virinarht.  Diese  Bibliothek  ist  eine  der  illte.sten  und 
wei  t  vollsten  in  i^anz  Norddeutschland  und  hat  die  Khre  geno.'isen,  von  Napo- 
leon I.  geplündert  zu  werden.  Die  meisten  Werke  erhielt  jedoch  die  Stadt 
nach  dem  Sturze  des  Usurpators  znrBck,  und  diese  tragen  denn  zum  ewigen 
Angedenken  In  der  Elbinger  Stadtbibliothek  den  Stempel  der  Pariser 
StadtbiMii  t]iek,  welcher  sie  bereits  einverleibt  waren.  Endlich  starb  am 
27.  Deceniln  r  in  .lena  der  Geheimrath  Professor  Dr.  Benecke,  welcher  über 
40  Jahre  das  Directorat  des  Elbinger  Gymnasiums  geführt  hatte.  Seine 
Anstalt  zeichnete  sich  rühmlich  aus.  Dr.  Benecke  war  am  Himmel  der  Gre- 
lehrten  und  I^dagogen  ein  weithin  sichtbares  Licht.  Das  Volkssehulwesen 
seiner  Heimatstadt  hob  er  mit  Hilfe  der  Ober])iirgermeister  Phillipps,  Burscher, 
Selke.  Tlioniale  auf  eine  soll  he  Stufe  der  N'^nkninineiiheit.  dass  es  zum  Muster 
für  viele  städtiscLe  Communen  diente  und  wiederholt  von  l'ildagogen  aas  Lief- 
land, Schweden,  Ungarn  etc.  in  Augenschein  genommen  wurde. 
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Bei  einer  Preisarbelt,  anageBdurieben  Tom  „Philanthrop"  in  Zürich, 
welche  lantet:  ..Katecliismiis  znr  Bekämpfnnja:  des  Alkohol  für  die  Jug-end", 
hat  unser  Strand  insofern  den  Vogel  abgeschossen,  als  Herr  Lehrer  Friedrich 
Thimni  in  Hemel  den  ersten  Preis  von  100  Fr.  erhalten  hat. 

Am  3.  jraowr  e.  beging  der  Direetor  des  GymnmdlimMi  za  NeiuUdt  in 
WefltprenBen,  Herr  Professor  Dr.  Seemann,  die  seltene  Feier  des  öOjfthrifen 
Doctorjabilftnms.  Neben  vielen  Gratulationen  von  allen  Seiten  war  insbesondere 
ein  sehr  elircTidts  Sclireiben  des  Köni^'lidien  Provinzial-SchnlcoUegiums  zu 
Danzisr  t  in^clauten.  Seitens  der  pliiltihojihisclien  Facultitt  der  Universität 
lierliu  wurde  dem  Jubilar  das  Jubeldoctordiplom  überreicht. 

Tom  Rliein.    (Ein  neuer  Kampfesgenosse.)  Auf  dem  Gebiete  der 

Sdmlpolitik  ist  uns  in  der  Person  des  Herrn  Pfarrer  Hackenberg-  ans  Hotten- 
bach ein  neuer  Kanipfesironosse  erstunden.  Die  Bestrebungen  der  Lelirerschaft, 
das  Joch  der  Fremdherrschaft  von  sich  zu  schütteln,  werden  aus  dem  gegen- 
überliegenden Lager  mit  aller  Energie  beUbnpft;  die  Herren  betrachten  sidi 
bdtanntlich  noeh  inmier  als  die  ^geborenen  Vorgesetzten  der  Lehrer  nnd 
wollen  sich  dieses  vermeintliche  Ilrcht  nicht  nehmen  lassen.  Die  Schule  ist 
eine  Tochter  der  Kirciie,  also  ilir  unter^reordnet,  und  die  Kirrlif  1i:if  dpuinach 
das  Recht,  die  Aufsicht  über  ihr  Kiiul  zu  fuhren.  —  so  ar^rumeiitiren  unsere 
Gegner.  Sie  vergessen  aber,  dass  die  \'oraussetzang  ihrer  Folgerung  sehr  an- 
fechtbar ist,  nnd  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  aneh  auf  dem  Gebiete  der  Sehnle 
so  manches  geändert  hat.  Dennoch  ist  nicht  /u  verkennen,  dass  die  Ansichten 
der  anfsitlitslustigen  Geistlichen  vielfaches  Wolwollen  in  maßgebenden  Kreisen 
linden,  und  dass  ihre  schulregriuientlichen  Bestrebungen  von  höheren  Instanzen 
unterstützt  werden.  Die  Schwierigkeiten  aber,  die  daraus  der  Lehrerschaft  im 
Kampfe  gegen  nnbereditigte  Ansprttebe  erwachsen,  mehren  stdi  bedentend.  Um 
so  fi'endiger  ist  es  daher  an  b^rOßen,  wenn  gerade  ans  dem  Lager  der  Geist- 
lichen ein  neuer  Kampfesgenosse  für  uns  ersteht.  Herr  Pfarrer  Hackenberg 
ist  Litcalschulinspector,  und  jedenfalls  stdit  ihm  eine  nit'hijülirijfe  Erfahrung 
zur  Seite;  hierzu  kommt,  da.ss  er  in  einer  amtlichen  Seminarconfei-enz 
(tittweiler)  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  gesprochen  hat.  Sein  Thema 
lautete:  „Stellung  nnd  Bedeutung  der  Volksschule  im  Cnlturleben 
der  Gegenwart"  Wir  wollen  einige  Sätse  ans  dem  Vortrage,  der  auch  im 
^.Rheinischen  Schulmann"  veröffentlicht  ist,  anführen,  um  den  Lesern  den  Geist 
zu  zeiiren.  in  welchem  Herr  Hackenbergr  sprach.  ..Dem  Geiste  der  Keformation 
ist  die  Idee  einer  allgemeinen  \  olksschule  in  unserem  Sinne  erwachsen.  Freilichi 
von  der  Idee  znr  Verwirklichung  ging's  nicht  in  einem  Schritte,  und  niekt  die 
Kirche,  vielmdir  der  zusehend  erstarkende  Staat  war  es,  der  den  angeregten 
Gedanken  einer  allgemeinen  Volksschulerziehuninr  in  That  nnd  Leben  umzn- 
Betzen  befrann .  .  .**  ..Ich  weiß,  dass  eine  Kirche,  die  ihr  Wesen  nnd  ihre  Be- 
stinimunü:  verkennt,  die  nur  mhu  Herrschen  träumt  und  dariil»f  r  das  Dienen 
vergisst,  durch  keiue  Concessiou  des  Staates  zufriedengestellt  werden  kann, 
sondern  die  Herrschaft  Aber  die  Schule  wie  ftber  den  Staat,  wenn  nicht  for- 
dein,  so  doch  erstreben  wird.  Aber  ich  weiß  auch  recht  gut,  dass  diese  Aus- 
artung mit  der  christliehen  Bestimmung:  der  Kirche  nichts  gemein  hat,  sondern 
dass  vom  rechtverstandenen  christlichen  Princip  aus  ein  friedlielies  und  tje- 
segnetes  Znsammengehen  von  Staat  und  Kirche  möglich  und  ausführbar 
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ist"  Tl.tt  die  Kirch»'  auch  das  Hecht,  die  allgemein»^  Schuhiufsicht  für  ihre 

Diener  vuni  Staate  zu  t'nrdeni?  Ich  antworte  mit  einem  klaren  und  bestimmten: 
Nein!  Ja,  ich  selie  eiueu  weseutlicheu  Gruud  des  immer  noch  unklaren  Ver- 
hBltnisses  von  Kirehe  und  Staat  anf  dem  Gebiete  der  Sehlde  in  der  Veiw 
qniokmig  dieser  Frage  mit  der  Frage  der  Sdndanftlcht  loh  kann  mir  das 
innere  Band,  das  Schule  und  Kirche  naturgemäß  verbindet,  ganz  wol  bestehen 
denken,  ohne  dass  die  Geistlichen  die  geborenen  S(  hulinspectoren  sind;  ich 
bin  gewiss,  dum  im  eiuzelueu  sich  oft  genug  das  beiderseitige  Verhältnis  inniger 
und  segensvoUer  gestaltet  haben  würde,  wenn  nicht  die  amtliche  Über*  und 
ünterordnvng  gewesen  wire,  und  ioh  kann  mieb  der  Zaversieht  nieht  yer- 
schließen,  dass  sogar  in  demselben  Maße,  als  das  Princip  der  staatlichen 
Schulaufsicht  conseqnenter  darcligefnhrt  wt-rden  und  man  oben  nnd  unten 
lernen  wird,  lediglich  nach  der  Tüchtigkeit,  nicht  aber  nacli  dem  beson- 
deren 6  tau  de  der  einzelnen  luspectoren  zu  fragen,  dass  in  demselben  MaÖe 
die  BeKiehnng  awiseheii  Kirche  nnd  Schale  sich  fträndliöher  nnd  fördernder 
gestalten  wird."  —  So  ist's  recht,  Herr  Pfinrar.  (ktav»  Sie  Ihren  kms- 
sichtigen  Amtsgenossen  die  Aogenl  Die  Worte  aus  Ihrem  Mnnde  gesprochen, 
werden  hoffentlirh  mehr  Beachtung  finden,  als  .wenn  die  Oppositionspartei 
sie  an  die  Geistlichkeit  gerichtet  hätte.  In  Frieden  wollen  wir  in  Zokonft 
nebeneinander  leben  and  an  dem  groS^  Werke  arbeiten,  das  Gott  aar 
Ehre  ond  der  Henschhdt  snm  Segui  gereichen  soll. 

(Ans  dem  clericalen  Lager.)  Ein  katholischer  Lehrer  in  einer 
gr?^neren  Stadt  am  iiittelrliein  hat  sich  des  Vergehens  schnldi;,'-  •i-einafht ,  sein 
Herz  einer  Pmte.'itantin  zu  schenken  und  sich  auch  in  der  inote-stAntisclien 
Kirche  trauen  zu  lassen.  Als  Belohnung  dafür  ist  ihm,  wie  berichtet  wird, 
das  Beoht  anr  Ertheünng  des  Untenichts  in  der  biblischen  Geschichte  ent- 
aogen  worden. 

Durch  verschiedene  Blätter  macht  nach  vollzogenen  Beiclistagswahlen 
folgende  Aufforderung  eines  Wahlcomites  der  Centrumspartei  die  Hunde:  ,,An 
die  Katholiken  in  den  Bezirken  Heideiberg-Eberbach-Mosbach.  Wir  bitten 
geiiUligst  am  genaue  Mittheilang  über  alle  Fälle,  in  denen  atd&ssUdi  der 
Jflngsten  Beichstagswahl  Lehrer  nnd  Beamte,  wellliche  nnd  geistUdie,  sowie 
amtliche  Verkiindi2:nn!rsblätter  zum  Kampfe  gegen  Rom  aufgefordert,  resp.  den- 
selben als  Aufju^abe  und  Ziel  der  nationallibei'alen  Partei  hingestellt  haben, 
ebenso  in  betreff  von  litleidigenden  Ännernngen  über  die  Katholiken.  Sehr 
wichtig  ist  uns,  alle  iälle  zu  erfahren,  iu  welchen  Lehrer,  welche  doch 
bemfen  sind,  in  den  Hersen  der  Kinder  die  Liebe  znr  Kirche  nnd  Achtung  vor 
der  Antorititt  za  pflegen,  eine  Gesinnang  an  den  Tag  gelegt  haben,  welche  mit 
der  Überzeugung  katholischer  Eltern  nicht  vereinbar  ist."  Deutsche  Gesin- 
nung darf  demnach  bei  einem  katholi.schen  Christen  kaum  voilianden  sein; 
eigenthümlich,  uns  nicht  verständlich.  Du,  katholischer  nnd  deutscher  Lehrer, 
stelle  es  dir  zar  heiligsten  Aai^abe,  die  deutsche  Jagend  und  mit  ihm  das 
dentsohe  Volk,  so  weit  es  nur  in  deinen  Kräften  steht,  an  yerr9mern,  als* 
dam  wird  ee  deinen  „Wolthätern"  schon  gefallen. 

Die  ..Rheinisch-Westfälische  Schulzeitnng",  im  Verlage  von 
R.  Barth  in  Aachen,  be^'iniit  {•  t/,(  ihren  achten  Jahrijansr.  Sie  preist  sich  in 
diesem  üerbste  unter  anderem  luit  folgendem  Satze  an:  „Die  Rheinisch- West- 
flUisdie  SchnliaitiiDg  wiU  nichts  sein  als  ein  FaohUatt  fOr  alle  kathollBchen 
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deutschen  Lehrer  —  aber  ein  grutes."  AVaruiu  dies  Blatt  darauf  veiziclitet, 
auch  fiir  evangolisclic  ih-utsclic  Lohrcr  ein  gates Fachblatt  za  Bei%  wissen 
wir  nicht,  wir  küuueu     nur  vermuthen. 

(Eis  Gradwesser  ffir  die  sittliche  VerBimkeBheit  hleeigrer 
Yolkseehnllehrer.)  In  DI«eldorf  tagte  an  2.  Deoember  der  Verein 
g^egen  den  Missbraaeh  geistiger  Getränke,  bei  welcher  Gelegenheit 
Herr  Pfarrer  Hirsch  aus  Lintorf  üher  ,, Trinkerheilanstalten'*  sprach.  Im 
Jahre  1851  entstiind  hier  das  erste  Asyl  tlir  Trinker  und  zwar  in  Lintorf. 
t^Dtlassene  t>tra%efangeue  und  verlorene  Söhne  des  Volkes"  sollten  hier  ihre 
Anftaalime  finden.  Doch  gingen  auch  „aus  dsa  gebfldeten  Sttaden"  viele  An- 
meldungen ein,  und  so  wnrde  1879  ein  zweites  Asyl  für  diese  gegiündet. 
Seitherhat  iune  .Anstalt  120  Pfleglinge  aufgenommen.  Davon  waren  :  49  Kauf- 
leute, 22  ()konomen.  11  Juristen,  (i  Tlieoloiren,  0  frühere  Ofticiere,  Mi'diciner, 
2  Apotheker,  2  Philologen  und  21  aus  audeaen  Berufsständen.  Voiksschul- 
lehrer,  die  sich  der  Tronksncht  eiipeben  hfttten,  kamoi  nieht  tot.  Von  den 
120  an^Bcoonunenen  FilegUngen  haben  nnr  23  von  ihren  Leidensehaften  ge> 
lassen,  wShrend  die  übrigen  97  weiter  trinken.  Außerdem  wnrde  die  Grün- 
dnnc  eines  Asyls  für  Trink orinnoTi  «rowünscht.  da  von  dieser  Seite  täsrlich 
srwei  bis  drei  Anmeldungen  eiuiietVn.  Hier  j;ibt  es  viele  Fabrikbezirke,  und 
dennoch  keine  Trinker  unter  den  \'olksschullehrenu  Was  sagte  doch  einst 
Herr  t.  Pnttkamer? 

(Reallesebuch.)  Zum  zweiten  Mal  beschäftigten  sich  die  Bergfischoi 
Lehrer  mit  der  Keallesebuch-Fraice.  Haiiptredner  in  der  am  29.  December  zu 
Vohwinkel  abgelialtenen  Generalversammlung  war  ein  (iej^ner  des  Reallese- 
baches}  doch  hatte  der  \'orstand  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Streitfrage  auch 
IBc  einBiL  Correfermtsn  gesorgt.  Beferait,  HeiT  Hanptlehrer  Gressler- 
Baraen,  helenditete  im  ersten  Thefle  seines  Vortrsipes  die  Beallesebich-Frage 
vom  rein  pädagogischen  Stan  1]  nnkte  —  wir  bitten  dieses  zn  bsaehten  — 
und  kam  schon  hier  zu  dem  Kesuliate,  dass  keine  Xoth wendigkeit  zur  Ein- 
führung des  Reallesebuches  vorliege,  dass  der  ReHlunt^rricht,  falls  man  ihn  in 
dem  vom  Referenten  angefühi'teu  Sinuc  ertlieUe,  ebensogut  ohne  als  mit 
BeaUeesbnch  seine  Ziele  encichen  kiQone.  Weiterhin  kam  Bedner  anf  die 
Missbräuche  zn  sprechen,  die  nnter  ümstftnden  beim  Vorhandensein  von 
"Reallesphiiehern  eintreten  können .  und  somit  zu  dem  Schlussergebnis,  dass  die 
Einführung  von  KeallesebUchern  überhaupt  mehr  scliädlich  als  nützlich  sein 
würde.  Wir  lassen  die  von  Herrn  Gressler  aufgestellten  motivirteu  Thesen 
folgen,  wobei  wir  jedoeh  bemerken,  dass  in  denselben  nnseres  Erachtens  die 
fraglichen  Hissbrftnche  zn  stark  betont  sind.  Im  Vortrage  selbst  war  dies  nioht 
der  Fall,  was  awdi  Herr  Dlfrpfbld  in  der  Versammlnng  beseogte.  Die  Thesen 
lauten: 

I.  „Durch  Einführung  eines  ReaUcsebuches  wird  dir'  solide  Grun<llage  für 
eine  gedeihliche  untercichtliehe  und  erziehliche  Thütigkeit  auf  dem  Gebiete  des 
Sealnnterrichtes  ersohttttert 

a)  Die  Lehrer  werden  im  allgemeinen  anf  eine  breite  nnd  eingeliende  Vor- 
bereitung verzichten. 

b)  Der  groUe  geistige  Gewinn,  der  dem  Lehrer  aus  einem  selbststündigen.  auf 
Grund  seiner  pädagogischen  und  allgemein  wissenschaftlichen  Einsicht 
vollzogenen  AiHm«  der  Leetion  nach  Form  und  Stoff  erwachst,  fUlt  fört^ 

y 
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c)  Der  Lehrer  wird  in  der  allseitigen,  nnniittelbaren  ond  freien  Bethätignng 
seiner  persönlichen.  infHvidnellen  GeisteskrUfte  in  einer  für  die  dauernden 
Krtol^e  seiner  Berut^tliiitigkeit  geradezu  verderblicheu  Weise  eingeengt 
und  kann  infolge  dessen 

d)  nicht  jene  Wftnne,  Liebe  nnd  B^ietemnir  in  der  methodiechoi  Be- 
handlnng  des  Unterrichtsstoffes  entfalten,  welche  als  die  wesentlichste 
Vorbedinfj:nn{r  einer  allseitig  befriedig-enden.  wirklich  erfolgrekhen  nnter- 
richtlichen  und  erziehlichen  Thätigkeit  zu  betrachten  sind. 

II.  Bei  Eintiihrung  eines  Keallesebnches  wird  nicht  die  sichere,  rationelle 
und  natoigem&fie,  reale  nnd  sprachliclie  Bilduiff  nnd  Schnlnng  der  Kinder  er^ 
reicbt  werden,  wie  sie  ^nothwoidigeBesnltat  dner  vOIlig  freien,  methoduBcii 
richtigen,  energisch  dnrchgefUhrten  Lection  sein  wird. 

a)  Dem  Schüler  wird  ein  'Dieil  der  Arbeit  der  Stofffinprtt^uncr  selbst  über- 
lassen; letztere  kann  infolge  dessen  nicht  so  grründlich  und  sicliersein,  als 
wenn  sie  unter  der  directen  Leituug  und  Beihilfe  des  Lehrers  erfolgte. 

b)  Die  ifHracUicbe  Form  wird  den  Kindern  von  anAen  als  etwas  Fertiges 
gegeben,  während  sie  mit  der  anschaulichen,  genauen  und  denkenden  Be- 

■  trachtunjr  nnd  Besprechung"  des  Unterrichtsstotfes  im  Laufe  des  Unter- 
richtes allmählich  entwickelt  werden  nnd  der  adUqnate  Ausdruck  der 
lebendigen  individuellen  Anschauung  und  geistigen  Erfassung  sein  sollte. 

c)  Anch  bei  der  gewissenhafteeten  Beliandlnng  der  ünterrichtKnaterie  liegt 
für  den  Lehrer  die  Gefahr  nahe,  dem  der  harmonisclien  Geistesbildung  so 
verderblichen  Verbal realismns  in  die  Arme  zu  fallen. 

III.  Indem  die  Schüler  angehalten  werden,  den  ihnen  zum  völli?  freien 
geistiffen  Eigenthum  pebrachten  Unterrichtsstotl  in  einer  ilirer  individuellen 
geistigen  Anffossung  entsprechenden  Form  schriftlich  darzustellen,  erfahren  sie 
eine  bedentaame  stilistiselie  Schnlnng,  wahrend  die  anf  Grand  eines  Realleee- 
buches  vorgenommenen  schriftlichen  Übungen  in  der  l?e^el  Naclischreibe- 
übungen  sind,  die  für  die  oberen  ("lassen  einer  aus{»-ebaut<  n  Volksschule  einnn 
nur  höchst  e:eringen  bild.  nden  Wert  besitzen  und  deshalb  auf  diesen  Stufen 
keine  Berücksichtigung  mehr  tinden  sollten. 

IV.  Bei  Einführung  eines  Bealleaebnches  ist  für  den  Lehrer  die  Gefahr 
nahe  gelegt: 

a)  das  Hilfsmittel  zu  roissbrauchen. 

b)  die  Schüler  mit  einem  t'berniaß  von  häoslichen  Aufgaben  ans  dem  Gebiete 

des  Realunterrichtfs  zu  überbürden. 

V.  Die  wesentlichen  Bedingungen  zu  einer  allseitigen  Hebung  des  Real- 
nnterriehtes  sind: 

a)  Beschaifnn^  resp.  Eigtanng  nnd  VervoUkomnuinng  eines  entsprechenden 

I.ehrniittelapparates. 
bj  allgemeine,  vielseitig-e  und  energische  Weiterbildung  der  1, einer  aul  dem 
Gebiete  des  realen  Wissens  auf  ürund  populär  wissenscliaftlicher  Werke. 
Der  CorreferenttHerrLambeek-Bemsebeid,  hatte  folgendeTheaen  anf^^estellt: 
I.  Der  selbetstftndige  Bealnnterrioht  bedarf  eines  Hilftbnehes. 
II.  Das  belletristische  Lesebnch  ist  hierzo  namentlich  in  der  ein-  req^.  xwei- 
classisren  Schule  nicht  geeignet. 

III.  Ein  Leitfaden  ist  besser. 

IV.  Am  besten  ist  das  Reallesebuch  mit  ausfiihrlicher  Darstellung. 
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Der  llen-  Correferent  scbloss  sich  bei  der  Begründung  seiner  Thesen  den 
bekannten  AnalUmuigfen  de»  Herrn  Bector  DOrpfdd  liemlieh  ipenaa  an. 

Nach  den  VortrUi^en  entstand  eine  hSehat  lebhafte  Debatte ,  welche  von 
1  Uhr  mittags  bis  7V..  Thr  abends  wJihrtc,  wovon  t'twa  Stunden  zum 
Mitta|Lrs»«sst'n  abzartcbnen  sind.  Don  (iang  für  die  DeViatte  ^nh  Herr  l{cctor 
Dürpteld  an,  indem  er  die  Versammlung  ersuchte,  zu  folgenden  Fragen  Stellung 
BH  nehmen:  1.  Ist  ein  seltatattndlger  Bealontenidit  zn  fordern?  2.  Wenn  ja, 
Ist  dann  ein  HUftbnch  notwendig?  3.  Im  Bijahnngsfiüle,  kommt  man  mit  dem 
beiletriatischen  Lesebache  aus?  4.  Im  Vernfunungsfalle.  ist  ein  Lelt&den 
•Wttnechenswert  oder  ein  ansfiihrlicbes  Keallcscbuch  notwcnditTV 

Zur  Chaiakti'ristilv  der  Debatte,  wie  sie  von  den  Fn-undeii  dt-s  Keal- 
buches  beliebt  wurde,  möge  folgender  Zug  dienen.  Herr  Dörpfeld  behauptete, 
Herr  Grenler  habe  der  deotsehen  Lehrerschaft  noch  mehr  g^eboten,  als  einst 
Herr  v.  Pnttkamer  in  der  bekannten  Äschermittwochsrede.  Letzterer  nehme 
zur  Lehrerscliaft  eine  feindliche  Stellunisr  ein.  er  lialte  die  Lehrer  auf  einer 
Seite  für  ^joistijr  uiibefähie^t  und  auf  der  anderen  Sf  ite  für  moralisch  ver- 
kommen. Dies  suchte  Herr  Dörpfeld  an  der  Hand  der  Gresslerschen  Thesen 
in  einer  dreiTiertektOndigen  Bede  naehniwelsen  and  «nfthlte  dabd  das  be- 
kannte Geschiehtehen  von  jenem  Jnngen,  der  den  Ast  dnrehsflgt,  auf  dem  er 
sitzt.  Das  sind  schwere  Geschütze,  die  man  auf  seinen  Gegner  richtet,  doch 
verfehlten  sie  ihr  Ziel.  Herr  (irt  sslt  i-  ist  in  der  hiesigen  Lelirersebaft  als  ein 
wackerer  Vertreter  der  Standesehre  bekannt,  und  die  Anwesen<len  wollten 
daher  an  das,  was  Herr  Dörpfeld  vorbrachte,  nicht  recht  glauben.  Wie  wir 
nachtrftgiich  erfahren,  hat  sogar  Mitgliedern  des  „Evangelischen  Schnl- 
Vereins"  die  Taktik  ihres  Führers  nicht  ge^en.  Es  liegt  ja  auch  auf  der 
Hand,  da.ss derjenii^e.  welcher  einen  freien  Realunterricht  fordert,  den  Tichrem 
mehr  Tüclitigrkeit  und  Eifer  zutrauen  mu8»,  als  derjenige,  welcher  für  die 
Krücke  und  Fessel  des  Realbuches  eintritt. 

Die  Hanptdebatte  bewegte  sich  denn  namentlich  nm  die  zweite  Frage: 
Ist  ein  HUftbnch  für  den  realistischen  Unterricht  nothwendig  oder  nicht?  Die 
Meinungen  wann  nodi  getheilt;  ebenso  für  als  gegen  das  Reallesebuch  wurde 
mit  Bepeistemn^  pe-sproehon.  Auf  welcher  Seite  die  Mehrzahl  der  Anwesenden 
stand,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  constatirt  werden,  da  über  die  Frage  nicht 
abgestimmt  werden  konnte,  weil  bis  zur  Abfalirt  der  betrefienden  Züge  lebhaft 
debattirt  wurde  nnd  nun  plQtdich  die  Yersammlnng  geschlossen  werden  mnsste. 
Dffli  Eindruck  aber  musstc  jeder  aus  der  Versammlung  mit  nach  Hanse  nehmeUi 
dass  beide  Parteien  den  realistischen  rnterrieht  nach  Kräften  pflegen  und 
fördern  wollen:  nur  über  die  Weg-e.  auf  weklien  sie  die  Ziele  zu  erreichen 
gedenken,  sind  sie  verschiedener  Meinung.  Erwähnt  muss  noch  werden,  dafis 
die  Freunde  des  Realbucbes  wiederholt  behaupteten,  dass  die  Gegner  sich  nur 
von  Opportun  it&tsgrilnden  leiten  lleflen,  was  entschieden  unrichtig  ist,  da 
dieselben  in  erster  Linie  ans  Princip,  ans  rein  pädagogischen  Gr&nden 
nnd  erst  in  zweiter  Linie  ans  I'üeksii  liten  auf  etwaig-e  Schattenseiten.  Miss- 
bröncbe  etc.,  das  fragliche  Lehrmittel  bekämpfen.  Dies  war  aus  Gresslers 
Vortrag  deutlich  zu  entnehmen  nnd  konnte  man  schon  längst  ersehen  aus  dem 
besSglichen  Ärtikd  im  ,,F»dagogium"  Jahrgang  IV,  Heft  11.  Wer  flreilich 
die  Hauptgründe  der  Gegner  ignorirt,  wird  seine  Meinung  fBr  die  richtige 
halten. 

ViBdacosinm.  7.Jaluir.  H«ri  V.  24 
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(Zar  Pfleg^e  vitd  FSrdemitg  des  natvrknndliehen  Unterrichts.) 

Bisher  waren  für  die  Oberstufe  mehrclassiger  Volksschalen  wfJclientlich  zwei 
Stunden  Naturbeschreibung  «nd  zwei  Stunden  Naturlehre  fostj^esetzt.  Nun- 
mehr hat  aber  eine  Konigl.  Regierung  am  Niederrhein  verfügt,  dass  die  ge- 
sammtea  naturkundlichen  Disciplinen  auf  der  Oberstate  auch  mehrclassiger 
Volkstchiilen  rieh  mit  zwei  Stunden  wSchentlieh  begnügen  mflsaen.  Die 
damit  zoaammenhängenden  Änderungen  im  Lections-  undLebrplan  sind  bereits 
in  mehreren  Schulen  vollzogen  worden.  Wie  uns  nntfj-t  t heilt  wurde,  sind  Ver- 
tit-tiT  dfrselb('n  Kcgierung  auch  für  ein  Iffallcscliucli ,  was  natürlich  den 
I  leuudeu  dieses  Lehrmittels  zur  Ermuthigung  dient.  Keducirt  man  abex-  die 
Annhl  der  wdelientlicbai  XJnterrIchtstnnden  lilr  die  natorkmidlichcn  Fidier, 
und  verlangt  man  dabei  in  den  Mftmgen  nmfitaigliche  und  aidiere  Bemltate, 
dann  wäre  die  Einführung  der  ReallcM  l  ik  her  nicht  nur  wünschenswert, 
sondern  sop^'ar  not  Ii  wendig.  Der  beti  .  Üciid*' Gegenstand  kann  alsdann  in  fb  r 
Schule  nur  kurz  behandelt  werden,  und  die  Kinder  müssen  zu  Hause  datitr 
sorgen,  dass  ihnen  das  Wissensweite  zum  „geistigen  Eigenthume''  werde. 
Mit  welchem  Erfolg^  das  ist  absawiurten. 


Ans  Kisass-Lothriiiffen.  ^Hermann  Kudulf  Schollenbrnch.  Kaisl. 
Oberschulrath  in  Elsass-Lothriugen.;  Samstag,  den  8.  November  vor.  J.  setzte 
sich  Tom  Diaconissenlianse  m  Straftbniig  aas  ein  naabsehbaier  Leichenzug  in 
Bewegung,  dar  die  sterbliche  HiUle  des  idStzlich  dahingeschiedenen  OberschuU 
raths  Schollenbruch  zur  letzten  Ruhestiltte  <,'-eleitete. 

Schollenbrncli  war  p^eboren  Anno  1825  in  dem  Stlldtchen  ^fettniann  im 
Eeg.  Bez.  Düsseldorf,  wo  sein  Vater  Lehrer  war.  Er  besuchte  das  G ymna.sium 
zu  Duisburg  und  studirte  nach  wolbeatandenem  Matoritätsexamen  in  Bonn 
CT.  Theologie.  Nach  Vollendung  des  akademischen  Trienniums  verblieb  er 
daselbst  als  Lehrer  an  einer  höheren  Töchterschule.  Spttter  war  er  Pastor  in 
Kapellen,  Elberfrld  und  Dni.sburfr.  Vnn  da  ans  wurde  er  im  November  18()H 
zum  Director  des  Lehrerseminars  in  Nniwied  berufen  und  ti'at  j^enau  2  Jahre 
nachher  unter  dem  Civilcommiäi»ariai  in  den  Schuldienst  der  eben  in  Besitz 
geuommenenBeichslande  ein.  Nach  dem  FriedensseUnss  wurde  Sdiollenbrueh 
zum  B^erungS'  und  Schnlrath  beim  BezirksprSsidium,  später  beim  Oberprft- 
sidium  ernannt.  Bei  P'inrichtung  des  Ministeriums  wurde  er  Ministerialrath 
und  nach  Auflösung  der  Abtheilnng  für  Unterricht  zur  Disjiosition  gestellt, 
gleichzeitig  aber  zum  ordentlichen  ilitgliede  des  neu  erriditeten  Öbei-schul- 
rathes  ernannt  In  dieser  Eigenschaft  war  er  thätig  bis  zu  seinem  am  5.  No- 
vember pIStzllch  eingetretenen  Tode.  Mitten  aus  seiner  amtlichen  Wirksam- 
keit wurde  er  durch  einen  Herzschlag  vom  Tode  dahingerafft.  Es  war  in 
einer  Sitzuni?  der  Commission  behufs  r^crathuns:  des  ärztlichen  Gutachtens  für 
die  Klenuntarschulen  Elsass-Lothringens.  SchoUenliiucli  liatte  an  der  Dis- 
cussion  lebhaft^jn  Autlieil  genommen,  da,  den  Ausfüluungeu  seines  Nachredoers 
auflnerksam  znhSrend,  stieB  er  urplötzlich  den  leisen  Ausruf  aus:  Ach  Gottt 
ach  Oott!  und  senkte  gleichzeitig  das  Haupt  auf  die  Schulter  des  neben  ihm 
sitzenden  Oberschulrathes  Goerlage.  Man  hielt  den  Ungliicklichen  im  eraten 
Augenblick  tTir  uhnmiichtig,  doch  die  anwesenden  Mediciuer  constatirten  den 
sofort  eingetretenen  Tod. 
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In  Schollenbruch  sahen  wir  mit  Bedauern  den  letzten  der  Männer,  die  der 
ehemalige,  hochverdient*'  Obcrpräsident  v.  Möller  zur  Keorg-anisation  des  J^chul- 
wrseus  von  Klsass-I.otlirinirni  auMersehcn  hatte,  von  uns  scheiden;  in  dfin  Weg- 
fall seiner  Thiitigkeit  beklagen  wir  mit  tiefer  Wehmuth  den  Sturz  der  letzten 
Siole,  welche  seiner  Zeit  eine  feste  Sttttze,  ja  einen  Eckpfeiler  des  Oebllades 
büdete,  das  in  seiner  TotaUtAt  sowol,  wie  in  seinen  einzelnen  Theilen  einen 
wahrhaft  erhabenen  Eindruck  machte  und  einen  Hanmeister  verrieth,  der  in 
seinem  Werke  nicht  um  das  günstige  Urtheil  derMoiiirt'  buhlte,  die  ohne  tiefere 
Einsicht  und  Sachkenntnis  die  einzelnen  Ausführungen  und  Anurdnuugen  be- 
trachtet}  der  aber,  sich  seiner  Meisterschaft  bewnsst,  unentwegt  dem  Ziele  ent- 
gegenstrebte,  das  ihm  in  seiner  ganzen  QrftßenndEihabenheit  Idar  Torschwebte, 
der  von  seinem  Werke  wusst«,  dass  es  in  seiner  Vollendung,  zu  der  es  zu 
fulirt  n  ihm  leider  nicht  vergönnt  gewesen  ist,  seinem  Trhebcr  die  Krone  selber 
ant'st't/.tn  werde.  Schollenbrnch  speciell  war  die  Hinrichtung  des  Elementar- 
schulweseus  und  der  Lehrerbiidungsanstiiiten  übertragen;  fürwalu-  eine  wich- 
tige Abtheünng  jenes  OelAudesl  ünd  in  welch  bewnndemngswflrdigNr  Weise 
hat  er  dieselbe  aufgeführt,  hat  er  die  Elementarschnlen  nnd  Senünarien,  anf 
wahrhaft  humanen  Principien  basirend,  eingerichtet  nnd  geleitet,  sie  in  Bahnen 
gelenkt,  die  in  ihrer  Verfolgung  zw  Hohem  und  Edlem  hiltten  führen  mü.ssen. 

Wie  sollte  das  auch  anders  sein?  War  doch  Schollenbruch  ein  Mann, 
der  nelwn  grofier  Umsicht  nnd  entschiedenem  Scharfblick  eineBegeisteronglBr 
seine  amtliche  ThStigkeit  an  den  Tag  legte,  wie  sie  selten  geflinden  wird. 
Und  dieser  Enthusiasmus  entsprang  seinem  tiefinnersten  "Wesen.  Er  war  ein 
Mann  von  lebhaftem  Gefülil,  dt-r  ein  warmes  Herz  tTir  die  Leiden  und  Freuden 
seiner  Miriiiciischen  hatte,  in.sbesondere  für  die  der  Lclirei-schaft.  Scliollenbruch 
war  eine  durchaus  ideal  angelegte  Natur;  seine  hohe  Begeisterung  für  alles 
Wahre,  Gute  nnd  Schöne  gab  sich  and)  in  seinen  Worten  hänflg  knnd  nnd 
flbertmg  sich  anf  dieselben,  so  dass  man  von  jedem  derselben  den  Eindruck 
gewinnen  mnsste,  dass  es  von  Herzen  komme.  Diejenigen,  dip  niiheren  Um- 
gang mit  ihm  hatten,  wußte  er  stets  anzuregen  zu  geistiger  Thätigkeit  und  zu 
gemeinsamem  Streben. 

LitenuMi  warSch(dl«iibfiudi  früher  als  Übers^aer  ans  dem  Hollindischen 
thfttig,  wozu  ihn  seine  große  Vorliebe  fürs  Plattdeutsche  veranlasst  haben  mag. 
In  den  Reichslanden  wurde  seine  Arbeitskraft  durch  seine  amtliche  Wirksam- 
keit vollauf  absorliirt,  und  das  liisst  si(  h  leicht  begreifen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  dem  Decennium  1870  HO  neben  der  Kinrichtiing  des  gesaninitcii  nie- 
deren ünterrichtswesens  ihm  noch  andere  zeitraubende  Arbeiten  oblagen:  so 
entstanden  der  Normallehrplan  für  die  Elementarschnlen  in  Elsass^Lothringen, 
ferner  die  „Gesetze,  Verordnungen  nnd  Verfügungen  betreffend  das  niedere 
ünterrif litswesen  in  Elsass-Lotliringen"  (beide  Werkchen  erschienen  bei  Bull 
in  HtraCburg)  und  außerdem  eine  Anzahl  von  Büchern  für  die  Hand  des 
Schülers  bestimmt  unter  seiner  wesentlichen  Mitwirkung,  bezw.  Leitung. 

Nnn  ist  er  ans  dem  Leben  geschieden.  Er  hinterlSsst  neben  seiner  Gattin 
fünf  erwachsene  Kinder.  Sein  Andenk«i  wird  nns  nnveigesslich  bleiben. 
Möge  die  Elsass-Lothringische  Lehrerschaft  es  dadurch  ehren,  dass  sie  die  von 
Schollenbruch  ausgestreute  Sant  keimen  und  Frucht  bringen  lasse,  dass  sie  in 
seinem  Geiste,  mit  seiner  Berufsfreudigkeit  und  Wärme  wirke  l 
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Aus  Berlin.  Am  13.  December  vor.  J.  feierte  der  „Berliner  Lehrer- 
verein"  den  zehnjahrijren  Bestand  der  von  demselben  ins  Leb<»n  ?eniteiuMi 
wissenschaftlichen  Vorlesungen  zur  Fortbildung  der  Volk^■s(  hul- 
lehrer.  Aas  diesem  Anlass  hat  der  Vorsitzende  des  Caratoriums  der  geaauu- 
ten  Institntion,  der  vielverdieDte  Berliner  Schnlmann  L.  Clansnitser,  eine 
Denkachrift  fiber  die  Entstehung,  Einrichtung  und  die  bisherige  Thätigk-  it  <lrs 
segensn'ichen  Unternehmens  veröfFeiitliflit.  Aus  derselben  ist  ersichtlicli.  ilasg 
die  Berliner  Lehrerschaft  nicht  unhedrnfcriilc  Ojifcr  an  (leld.  Zeit  und  Kraft 
aufgewendet,  um  sich  für  ihren  Bei'uf  immer  tüchtiger  zu  machen,  zugleich 
aber  anch,  daes  ihre  Veranstaltung  siob  reger  TlMilmbaie  erfreut,  dass  sie 
bereits  bedeutende  Erlblge  ersielt  und  sidianes  stete  wadisendeB  Gedeihens 
erfreut.  In  mehreren  anderen  größeren  Stildten  Preußens  sind  thcüs  durch  die 
Commnnen,  theils  durch  die  Lehrerschaft  ähnliche  Einrichtungen  geschaffen 
worden.  R. 

Man  kann  dieses  Vorgehen  nur  mit  Beifall  begrOßen,  da  die  Fortbildung 
des  Lehrerstandes  unter  allen  ümstind«!  eines  der  wirksamsten  Mittel  bleiben 
wird,  dessen  Leistungsfilhigkeit,  Ehre  und  sociale  Stellung  zu  heben.  Auch 
war  es  ein  glücklicher  ?]ntschlU88,  das.s.  wie  aus  Herrn  ('lausnitzers  Schrift 
zu  erselien  ist,  die  üi  rliner  Lehrerechaft  in  ihrem  Fortbildniiirsbestrebcn  un- 
praktische lYojecte  ablehnte  und  sich,  so  gut  es  bei  einer  hauplbäclUich  auf 
Selbsthilfe  angewiesenen  Anstalt  möglich  war,  die  bewährte  EÜirichtnng  des 
„Wiener  Pädagogiums**  zum  Vorbilde  nahm,  welche  Anstalt  trots  aller  Um- 
triebe bis  heute  nicht  gestürzt  werden  konnte  und  im  Wesentlichen  unverän» 
dert  geblieben  ist.  da  der  gegenwärtige  Diree.tor  desseUicn  irleieh  bei  seinem 
Autritte  erklärte,  er  könne  nur  im  Sinne  und  üeiste  seines  Vorgiluger»  w  irken. 


Aus  M'lesbadi'll.  Herr  Dr.  Franz  Staffel,  ärztlicher  Dirigent  der 
ortho]>ä(lisclien  und  heilgymnnstischen  Anstalt  hier,  bat  auf  Grund  sorgfiUtiger 
anatdiiiisrh-idiysiolugischer  l'nlersuchungen  eine  neue  Sitzvorriclitung,  ^Kreuz- 
lehnsLulil"  genannt,  construirt,  welche  bestimmt  ist,  die  normale  Körperhal- 
tung beim  Sitzen  an  sidiem  und  den  so  mannigfaltigen  Folgeflbehi  unpassendor 
Sitaweisen  grfindlich  Tonnibeagen.  Der  MKrenzlehnstnhl''  kann  ebensogut 
TOB  Erwachsenen  wie  von  Kindern  benutzt  werden  und  zwar  bei  jeder  Be- 
schäftigung, die  sitzend  zu  verrichten  ist,  emptiehlt  sieh  also  für  alle  Personen, 
die  zu  einer  anhaltend  sitzenden  Lebensweise  geuöthigt  sind.  Nicht  nur  hat 
Herr  Dr.  Staffel  seine  Erfindung  in  der  seiner  Leitung  unterstellten  Anstalt 
mit  bestem  Erfolge  eingefOhrt,  sondern  auch  bedeutende  medidnische  Cspad- 
täten,  verschiedene  ärztliche  Vereine,  ingleiclien  der  Wiesbadener  LelirerTMrein 
haben  sich  mit  ungetheiltem  Beifall  über  den  „Krenzlehnstnbl-  an^gesprochenf 
weshalb  es  dem  Zwecke  des  ,. Fa^dago^riums"  enis]in'(  lit  ii  durfte,  Freunde  der 
Gesundheitspflege,  insbesouderu  Eitern,  Fr/ieher,  Lehrer  und  Schulbehörden  auf 
die  neue  Eiiindung  aufinarksam  an  machen. 

In  HanaiU  der  Geburtsstadt  der  Brüder  Grimm,  hat  sich  ein  \'erein 
gebildet,  welcher  sich  die  Errichtung  eines  Nationaldenkmals  zu  Ehren  dieser 
Männer  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Mitglied  des  Vereins  ist  jedermann,  der 
entweder  einen  einmaligen  Beitrag  von  5  Hark  odw  flinf  Jahresbeiträge  von 
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je  1  Uark  leistet.  Geldsendangen  sind  ao  einen  der  Schatzmeister,  Herrn 
Ludwig  Liinbert  oder  Herrn  Pb.  Heinrieh  Zenner,  briefliche  Mitthel- 

lun^t'ii  und  Allfragen  von  Ilerro  Jnstizrath  Osius  oder  Herrn  Gj'mnasial- 
( »it'rUlut'r  Pr.  Wolff  in  Hanan  7a\  n'elittMi.  Wir  hoffen,  dass  diesoni  Unter- 
ncliincii  die  Theilnahnie  aller  Dtiitsclifn.  am  h  in  den  fernsten  Ländern,  ent- 
gegenkommen werde,  und  halten  es  für  überdiissig,  vorstellenden  Mitthcilungeu 
noch  ein  Wort  beisnfBgen.   

Durnistadt.  Unter  dem  1.  Febmar  erlässt  der  Centralausselmss  des 
Lo<'alroniit<'s  i  unterzeichnet  von  Hrn.  Oberbür^ermeistiT  Ohly  als  Vorsitzendem) 
folgende  Einladung  zur  XXVI.  AUg.  Deutsclien  Lehrerversammlung  zu  Darmstadt. 

Der  Centralausschoas  des  Localcomites  in  Darmstadt  erlaubt  sich  hiermit, 
alle  dentsehen  Lehrer  nnd  Schnlfrennde  sn  der  vom  26.  bis  28.  Mai  d.  J. 
dalüer  tagendf^n  Alljr.  Deutschen  Lehrerversammlung  freundlichst  einznladen. 
Das  Localcoinite  wird  es  sich  ansrelogon  st'in  lassfii.  den  Tlieilnehmern  an  der 
Versammlung  den  Aufenthalt  in  Darmstadt  so  anu>-in  hii!  als  inr)<rlirh  zu  maclien, 
erwartet  aber  auch,  dass  ihm  von  Seiten  der  deutschen  i^t  hrerschalt  durch  mög- 
lichst MhiEeitige  Anmeldiiiigen  die  schwierigen  Vorarbeiten  «rleiehtert  nnd  alle 
aOthigen' Vorkehrungen  zu  treffen  ermöglicht  werde.  Man  bittet  daher,  den 
1.  Februar  als  Anfangs-  und  den  12.  Mai  als  Endtermin  für  die  Anmeldung 
zum  Besuch  der  Versammlung  ansehen  zu  wollen. —  Im  Hinblick  auf  die  GrOße 
der  früheren  \'ersammhiiigen  und  in  Anbetracht  der  günstigen  Lage  Darmstadts, 
die  eine  mindestens  ebenso  starke  Betheiliguug  wie  in  den  früheren  Jahrai 
wahrscheinlich  machte  erschefait  es  nn^iedingt  erforderlich,  zugleich  mit  den  An« 
meidungen  Aufträge  znr  Besorgung  von  Wolinungen  zu  geben.  Freiquartiere 
in  m«)glichst  großer  Menge  zu  beschaffen,  wird  das  Localconiite  eifrigst  bemüht 
sein,  doch  wiid  die  schließlich  zur  \V*i t'iiirniisr  stehende  Zahl  schwerlich  aus- 
reichen, um  allen  Nachfragen  nach  solchen  zu  genügen.  Frühzeitige  Anmeldung 
dflrfbe  sich  daher  auch  aas  diesem  Gmnde  empfelilen;  jedenfalls  wird  das  nnter^ 
zeichnete  Comitfi  alle  die  Wohnungsfrage  betreffenden  W&nsche  genau  nach  der 
Reihenfolge  der  Anmeldungen  berücksichtigen.  Für  die  ^litgliedkarte  ist  der  üb- 
liche Betrag  von  '^  M.,  «»ventupll  weitere  ?>  M.  für  die  Karte  zum  Festessen  durch 
Posteiuzahlung  unter  folgender  Adresse  zu  senden:  Comite  für  die  XXVI.  Allg. 
Deutsche  Lehrerversammlung  zu  Händen  des  Hrn.  Lehrer  Fuchs,  Karlsstrafie  29, 
Dannstadt.  Die  nOtbigen  Hittheilangen  auf  dem  dazu  bestimmten  Abschnitt 
der  Postanweisung  wolle  man  im  eigenen  Interesse  recht  deutlich  schreiben  und 
dabei  folgendes . 'Schema  einhalten:  1.  Name;  '2.  Stand;  'A.  Wohnort;  4.  Poststelle, 
Wenn  diese  nicht  am  Orte  des  Absenders  sein  sollte;  5.  „Wünscht  Freiquartier" 
oder  „Wünscht  bezahltes  Quartier*;  „Nimmt  am  Festessen  theil"  oder  „Nimmt 
am  Festessen  nicht  theil". 

Eingaben  nm  Fahrpreisermäßigung  fBar  die  Besneher  der  Versammlnng  sind 
Ifltte  December  an  alle  Eisenbalindirectionen  Deutschlands  abgegangen;  über  den 
Erlölg  dieser  Eingaben  wird  in  den  nächsten  Nummern  d.  BL  Näheres  mitgetheilt. 


Jma.  Am  23.  Januar  starb  hier  Prof.  Dr.  Stoy  im  Alter  von  70  Jahren. 
Die  Biographie  dieses  hervorragenden  Schulmannes  wird  folgen. 
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Das  MSchnlgerie1it<*  In  HonteTideo.  Unter  dem  Titel  „DiePr&niien 

und  das  Sclmlgcricht"  veröffentlicht  der  den  Lesern  des  Psedagoginms  vortheil- 
liaft  litkaiinto  l'ildap-oge  rrnjruays  Dr.  F.  A.  Berra**  eine  kleine  Schrift**) 
vuu  oU  Seiten,  die  einen  interessanten  Einblick  in  die  Erziehungsmetliode  der 
Gesellschaft  „Freunde  des  Volksuiiterrichtes"  gewährt. 

Die  erwfthnte  GeeeUschaft  f&hrte  bei  ihrer  GrOndnnp  das  allbekannte 
Prämieusystem  in  die  ilir  unterstellten  Schnlen  ein.  Es  bestand  in  laufenden 
und  jährlichen  Pi  äniieii.  Die  ersteren  waren  kh  iue  \'(  rdienstniedaillen,  die 
täglich  für  gute  Leistung:en  auspretheilt  wurden;  am  Ende  des  Jahres  durften 
sich  die  Schüler  dafür  nützliche  üegeustüude  kaufen,  die  dazu  ausgelegt  wui'den. 
Die  zweiten  wen  EzamenprSnien:  große  Hedaülen,  Diplome  nnd  Bücher,  die 
den  Hervorragendsten  zufielen.  Doreh  diese  Kittel  sollte  der  Wetteifer  an- 
geregt werden;  doch  fandMi  die  anftnerksamen  Erzieher,  dass  die  damit  ver- 
bundenen Nachtlieile  bei  weitem  größer  waren  als  der  scheinbare  Nutzen.  Jede 
solche  Eiiuichtung  öffnet,  selbst  bei  der  gröliesten  Gewibsenhaftigkeit,  der 
Willkür  und  Ungerechtigkeit  Thor  und  Thür.  Lehrer  und  Lehrerinnen  sind 
Mensehen,  demzufolge  den  Einflfissm  der  Sympathie  nnd  Antipathie,  selbst  des 
körperlichen  Zustaudes  unterworfen:  die  \"»  rtlieilung  der  tUglichen  Piftmien 
wird  deshalb  nicht  jeden  Tag  nach  demselben  ^laße  geschehen.  Um  vollkommen 
gerecht  /n  sein.  <lüi  t'te  man  auch  nicht  nach  der  Schablone  verfahren,  sondern 
luüsste  auf  duä  Alter,  die  Anlagen  und  die  (icsundheit  der  Kiuder  Küclcsicht 
nehmen.  Bei  der  jährliehen  PrKmienvertheünng  sei  nun  gar  die  Willkttr 
herrschend,  denn  eine  einmalige  Leistung  könne  nidit  Aber  den  Wert  eines 
Schülers  entscheiden.  Die  Folgen  dieser  Einriehtnug  zeigten  sich  in  jeder  Hin- 
sicht als  sclüldliehe,  die  Schüler  klafften  über  die  Ungereehticrkeit  der  Lehrer, 
die  Eltern  wurden  unzufrieden  und  die  l'rivat.schulen  griffen,  um  sich  ihre 
Schüler  zu  erhalten,  zu  dem  Mittel,  jedem  eine  l'rämie  zu  geben,  so  dass  auch 
der  Zweck  des  Ansporaens  wegfiel  Dr.  Berra  schaffte  in  seiner  Schule  — 
Elbio  Fernaudo  —  in  Übereinstimmung  mit  der  Gesellschaft,  die  Prämien 
ganz  ab,  da  er  ans  dem  Studium  der  menschlichen  Natnr  heriins  erkannte,  die 
Schule  müsse  sich  bei  der  Erziehung  mehr  an  das  ..(ieftihl  und  den  Vei-siand 
als  au  die  Sinne"  wenden.  Die  Schüler,  nach  der  freien  Eiziehungsmethode 
der  Bep&blik  um  ihre  Ansidit  gefragt,  stimmten  sogleich  fOr  die  AbechaAmg 
der  t&glichen  Prämien  nnd  nach  freier  Discnssion  im  Laufe  des  Jahres  auch 
für  die  der  jithrlichen.  An  die  Stelle  der  materiellen,  „rinnlklien",  d.  h.  iiußer- 
lichen  Helohnnnfren  sollten  dem  (retuhl  und  dem  Verstände  angemessene  treten. 
Die  tadelnden  oder  lobenden  Bemerkungen  der  Lehrer,  die  .Aleinungeu  der 
Mitschüler  könnten  reichlich  die  tUglicheu  Prämien  ersetzen;  demgemäB  s<dlto 
auch  statt  der  jährlichen  Prftmien  das  „Schnlgericht"  eingeführt  werden, 
das  sich  ans  den  Hanptfiictoren  der  Schule:  den  Mitschülern,  Lehrern  und 
E.xaminatoren  nnturgemilß  zusammensetze.  Das  erste  ^ Schulgericht"  faml  am 
22.  December  1888,  das  2,  am  27.  September  1884  mit  einigen  Veränderungen 
Statt  Dasselbe  wird  als  ein  öffentliches  Fest  angesehen,  zu  dem  jeder  Zutritt 
hat.  Der  Zudrang  war  ungeheuer.  Der  Fiflsident  erifflhete  den  Act  mit  einer 
Ansprache,  darauf  folgte  der  Gesang  der  Nationalhymne.   Jede  Classe,  von 

*)  Siehe  Piidag.  VI.,  S.  177  ff. 

**)  Los  I*remio8  y  al  Veredicto  escolar  por  el  l)r.  K.  A.  Jlerni.  Moutevideo  1884. 
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der  Unterst»  !i  b<-iriniiPinl  wnrdo  nun  hereingefiihrt,  und  jeder  Schüler  las  mit 
lauter  Stiinine  die  ^anlea  der  drei  Mitschüler  vor,  die  er  für  die  besteu  hielt 
in  Bezug  auf  gutes  Betragen  und  Fleiß,  sodann  die  3  besten  den  Leistungen 
naeh.  Am  vorher  waren  die  Zettel  im  Beisein  des  Glaasenleliren  be- 
schrieben worden.  Große  Tafeln  mit  den  Niimen  sämmtlidier  Schüler  hSogen 
an  den  Wänden  des  Festsaales,  die  genannten  Namen  werden  an  denselben  mit 
hestininiteii  Zeichen  versehen.  Die  abtretenden  ('lassen  nehmen  im  Saale  Platz. 
Die  Claüseulehi'er  lesen  nun  ihrerseits  die  Namen  der  besten,  und  schließlich 
bcmichnen  die  Examinatoren  die  drei,  die  den  Sieg  errungen  haben,  sowie  die 
Classen,  die  sieh  in  den  einzelnen  GegenstBndea  ansgeaeichnet  haben.  In  den 
meisten  F911ai  stimmten  die  nrtheüaiden  Biehter  ttberein.  Gesang  sddieflt 
die  Feier. 

Die  Vortheile  dieser  £inrichtang  sieht  Dr.  Bcrra  1.  in  der  Öffentlichkeit, 
die  die  Ürtheilenden  zn  größerer  Vorsicht  ermahnen,  2.  in  der  Gewöhnung 
der  Jugend  an  ein  moralisehes  Kriterium,  3.  in  der  Vorbereitung  der  Jagend 
dorch  .'iolche  öffentliche  Handlungen  für  ihre  politische  Thätigkeit  im  Lande, 
4.  in  der  £rreicbang  des  menschenmöglichsten  Grades  von  Gerechtigkeit. 

B.  V.  d.  L. 


Plldai^o^isclie  Zeitsehrlfteii.  Die  „Bheinisehen  Blätter*',  be- 
grfindet  1827  von  Adolf  Diesterweg,  von  1866—1884  fortgeführt  von 
"Wiehard  Lange,  haben  mm  in  der  Person  des  Herrn  Richard  Köhler, 
Kt  alsc  liuldirigenten  in  Idstein  i  Hessen-Xnssan  i  wieder  einen  stftndigen  Redac- 
ttur  erhalten.  Das  erste  Heft,  welches  unläiiirst  aus  der  neuen  Leitung  her- 
vorgegangen ist  und  den  59.  Jahrgang  (188Ö)  eröffnet,  macht  einen  günstigen 
Eindruck  und  Uint  erkennoi,  dass  Hot  Kfihler  diese  altbewährte  Zeitschrift 
im  Geiste  seiner  bertthmten  ^'orgnnger  fortzuführen  emstUdi  bemüht  sein  wird. 

Die  „Nene  ungarische  Schnlzeitnnsr"  .  heranssres'eben  von  Herrn 
Prof.  P.  (iraUl  in  Neusatz,  von  uns  bereits  früher  empfohlen  (Jahrg.  VT, 
S.  bli')),  ist  in  ihren  zweiten  Jahrgang  eingetreten.  Ohne  Zweifel  wird  sie 
das  Ansehen  und  die  Sympathien,  welche  sie  rieh  durch  ihre  Leistungen  bisher 
erworben  hat,  zu  wahren  wissen,  und  so  können  wir  ihr  nur  das  beste  Gedeihen 
und  recht  vielseitige  Unterstützung  wünschen. 

„Österreichs  deutsche  Jugend",  schon  bei  ihrem  ersten  Krselieineu 
von  uns  mit  lieifall  begrülit  (S.  Paedag.  VI.  Jahrg.  S.  18(5),  hat  ebenfalls  ihren 
zweiten  Jahrgang  eröffnet  Sie  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  besten  Blättern 
ihrer  Art  und  hat  för  den  neuen  Jahrgang  nidit  nur  eine  noch  schönere  Aus- 
stattung erhalten,  sondern  auch  mehrere  vorzügliche  neue  Mitarbeiter  gewon- 
nen (zn  beziehen  durch  Herrn  Alois  Eraupa  in  Reichenherg,  Preis  halb|jfthrig 
1  H.  20  kr.). 

„Schule  und  Haus",  herausgegeben  von  J.  Eich  1er  und  E.  Jordan 
(s.  PsBd.  VI,  S.  185),  erscheint  im  neuen  (zweiten)  Jahrgange  in  Monatsheften, 
eine  zweckmftßige  Änderung,  durch  welche  der  reiehe  Inhalt  dieses  Blattes 
gegen  zu  große  Zersplitt<'rnng  geschützt  wird.  Das  erste  Heft  des  neuen  Jahr- 
S-anges  bietet  wieder  eine  Reihe  schöner  Aufslitze  über  Haus- und  Schulerziehung 
und  ist  geeignet,  diesem  zeitgemäüen  und  mit  groUer  Umsicht  redigirten  blatte 
neue  Freunde  zu  erwerben.  (Preis  jährlich  2  fi.  Administration:  WiNi  m, 
Beisnerstraße  2.) 
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Neu  erscliienen  ist:  ..Zeitschrift  für  das  österreichisclie  rurn- 
wesen",  Iieraii-sgegeben  vou  Jaro  Pawel  i  Wien  1885,  Pichler,  Preis  haili- 
jUhrig  1  fl.  50  kr.  =  3  Mark;.  Ein  sehr  empfehlenswertes  Blatt,  mit  gutem 
F^ngramm,  taehtigw  Leitnng  nnd  zahlreichen  sachknniligen  Hitarheitem. 

Von  dem  Handbach  nnd  Kalender  des  ..deutschon  Lehrervereins" 
ist  der  11.  .Tahrpranj?  erschienen  i'Berlin  und  Leipzig  bei  Klinkhardt  t.  Er  i.st 
veniKii^f  seines  lehrreichen,  interessanten  und  praktisclum  Inhaltes  sehr  geeignet, 
dem  „Üeui»chen  Lehrerverein"  neue  Freunde  zu  werben,  und  mau  kann  nur 
wfinaeheo,  dass  dies  von  namhaftem  Erfolg  sein  mSge,  da  dieser  Verhand  in 
nneerer  Zelt  sich  immer  mehr  ala  eine  dringende  Nothwendigkeit  erweist. 


Literatur. 

Festschrift  zur  hundertjälirige.n  Jubelfeier  der  Erziehungsanstalt 
Sclinepfenthal.  Daselbst  1884.  In  Commission  bei  F.  A.  Broddhaus 
in  Leipzig?.    Preis  10  Mark. 

Welchem  Pildagogen  wäre  die  Erziehungsanstalt  Schnepieuthal  unbe- 
kannt, die  einzige  Bildongsstfttte  ans  dem  philauthropistisclien  Zeitalter, 
welche  sich  als  lebensAhig  erwiesen  hat  und  noeh  hente,  naehdem  ein 
Jahrhundert  an  ihr  vorüberg-egangen  ist,  in  voller  Kraft  besteht!  — 
^Ver  nun  den  angezeigten  Praclitband  in  ( öi'ßr|ii;irr  mit  seinen  zahl- 
reichen Abbildungen  zunächst  äußerlich  betrachtet,  \\ird  linden,  dass  der- 
selbe dem  gefeierten  Institute  und  der  berühmten  Bruckhaus'schen  Ofücin, 
ans  welcher  er  horvoi^gegangen  ist,  in  gleicher  Weise  zur  Ehre  gereieht. 
Aber  diese  Festschrift  ist  auch  durch  ihren  Inhalt  von  allgemeinem  und 
bleiltendeni  Wei-te,  ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik.     Insbesondere   gilt  dies  von  den  Biographien  des  Griindei-s 
der  Anstalt,  (  hristian  Gutthilf  Öalzmanus,  sowie  seiner  Mitarbeiter  uud 
Nachfolger,  unter  denen  Carl  Salzmann,  die  beideo  Ansfeld,  Guts  Mnths» 
Lenz  u.  a.  hervorragen.  Diese  Lebensbilder  sind  von  MSnnem  gezeichnet, 
welche  der  Schnepfenthaler  Anstalt  nahestehen  oder  gestanden  haben 
und  theils  ans  Quellenschriften,  theils  aus  eigenen  Erinnerungen  ein  reiches 
Material  schöpfen  konnten,  das  sie  durch  tiefes  Verständnis  und  persön- 
lidie  l^eilnahme  belebten.   Und  so  ist  durch  das  Zusammenwirken  vieler 
zn  einem  wflrdigen  Stiftungsfeste  in  engerer  Gemeinschaft  ein  Werk  ent- 
standen, welches  anc  h  den  weiteren  Kreis  der  Lehrer  und  Erzieher  sym- 
j)athisi']i  nnd  belehrend  anspricht  nnd  daher  in  keiner  größeren  pftda- 
gogischen  Pibliotliek  fehlen  sollte.  H. 
Bibli.schc»  Wörtorbufh  für  das  christliche  Volk.    In  Verbindung 
mit  den  evangelischen  Geistlichen  Württembergs:  Dr.  Fronmfiller, 
Hainlen  etc.  herausjretjeben  von  H.  Zell  er.   Dritte,  durchgehends 
neu  bearbeitete  Auflage.    Mit  einer  Anzalil  erläuternder  Karten 
und  Pläne.    Zwei  Bände,  724  und  {'AV.]  Seiten  Lexikonforniat.  Ge- 
sauuutpreis  10  Mark.    Karlsruhe  und  Leipzig  188ö,  H.  Reuter. 

Fflr  alle  Zeiten  wird  die  Bibel  eines  der  bedeutendsten  Denkmäler  der 
Cultnrentwickelnng  des  Menschengeschlechtes,  sowie  eine  der  reichsten 
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Quellen  idealer  Weltanschauung  und  Erhebung'  bleiben.  Daher  verdienen 
Seliriftcii.  welche  in  das  Verstümlnis  dersdlM-n  «•iiirüluvn  und  dio  be- 
griJilichen,  sprachlichen,  hisiuris^ heu ,  itj^cograpliischen  und  sonstigen 
Schwierigkeiten  des  umßinglichen  und  vielartigen  Bibehverkes  beseitigen, 
alle  Anerkenniing.  Zn  diesen  Schriften  gehdrt  das  hier  angeseigrte  Bnch, 
welches  in  Form  eines  alphabetisch  angelegten  Lexikons  dem  bezeichneten 
Z\v«'('kp  zu  dienon  bestimmt  ist.  Die  ni'uo  «Iritt»')  .Aufltige  ist  allseits 
{j:rüiulli(h  levidirr.  theils  g-ckiirzt.  thfils  erweitert  uml  vermehrt,  je  nach- 
dem die  populäre  Tendenz  des  \\  erkes  das  eine  oder  andere  erlordert«. 
Es  wäre  hier  nicht  am  Platze,  den  dogmatischen  Standpunkt  der  Be- 
wMter  dieses  biblischen  Wteterbncbca  m  kritisireo  —  es  ist  der  des 
gl&nbigen  Tlienlnp-en  lutherischer  Confession.  Anerkannt  muss  jedenfalls 
werden,  dass  die  \  erfasser  mit  redliehem  Fleiße  und  reichen«  ErfoljS^e  g-e- 
aibeittft  habeu,  um  die  Ergebnisse  dei-  wissenschaftlichen  13ibelforschunff 
dem  bibellesenden  Laien  in  leichtfasslicher  Sprache  und  mit  instructiven 
Veransdtanlichnngsmitteln  angänglich  zn  machen.  Der  aoAerordaitlich 
niedrige  Preis  wiid  der  W  rbreitun?  des  Werkes  zu  statten  kommen.  Z. 
>>atin*ir('s(*lii<'htp  dos   TtMitVis.    Drei  Vorträj.'^«'  von  Medicinalrath 

i)r.  Kurse h,  ord.  Prot<'s.s(»r  a,  d.  kg\.  Akademie  zu  Münster.  Vierte 

Auflage.    72  teilen,  l'reis  50  Pf.  Leipzig  1884,  Otto  Leuz. 

Man  wttrde  irrm,  wenn  man  ans  dem  Titel  dieses  Büchleins  verrnnthen 
wollte,  dass  es  sieh  in  demselben  blos  nm  ehie  scherzhafte  odor  gar  frivole 
Unterhaltung  handle.  Es  ist  vielm*  hr  eine  ernste,  auf  vielseitigem  and 
gTÜndlirbem  ftndinm  beruhende  Arbeit,  übei-  einen  niehrtansendjJlhriLren 
Aberglauben  von  höchst  einschneidenden.  \ ei hün;j:üisvnllen  Folgen,  also 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Culturgeschichtc ,  speciell  zur  Geschichte 
menschlichen  Wahnes  nnd  schlauen  Betruges.  Dr.  Karsch  weist  den  Ur- 
sprung des  T>  nfelsfjlaubens  im  alten  Heidenthum,  den  l'bergang  des- 
selben in  das  .luden-  und  Christenthum  iiaoh,  stellt  die  allniRhliche  Ent- 
wickeluns"  und  die  cul.setzlichen  Wirkiuiiren  desselben  dar  i  Ketzer-  und 
Hexenprocesse  u.  s.  w.)  und  zeigt  schlieillich,  wie  die  trotz  aller  ultra- 
montanen Umtoiebe,  denen  der  Tenfelsglaube  als  wertvdles  Hilfsmittel 
dient, 'emporkommenden  Natnrwissenschafken  bwnfen  seimi,  dem  altm  ver- 
derblichen Phantasma  ein  Ziel  zo  setzen.  Ans  alle  dem  ergibt  sich,  dass 
die  kleine,  dnrch  scharfe  Zeiehnunc-  der  einseblafrenden  Tliafsaehen,  sowie 
durch  fließenden  und  populären  Stil  ausgezeichnete  Schritt  von  Dr.  Karsch 
die  Beachtung  aller  Freunde  der  Wahrkeit  und  Aufklärung,  also  besondere 
auch  der  Pädagogen  verdient.  K. 
Sehiilaiis^abeii  elasslseher  Werke.    Unter  Mitwirkung  mehrerer 

i'^a^hmänaer,  herausgegeben  von  .Prof.  J.  Neabauer.   Wien  1884, 

Gräser. 

Diese  Schulausgaben  chissisclier  Werke,  von  anerkannt  tücbtigen  Each- 
mftnnem  besoigt,  können  nur  mit  Beifall  anfig^ommen  werden.  Bis  Jetzt 
sind  erschienen:  Von  Goethe  Iphigenie  anf  Taoris,  Hermann  nnd  Dorothea, 

Götz  von  Berlichingen  nnd  Torquato  Tasse:  von  Shakespeare  Corio- 

lanus,  .lulins  Cäsar  nnd 'Macbeth;  von  Schiller  Jungfrau  von  Orleans. 
Don  Carlos.  \\  illielm  Teil.  Maria  Stuart  und  die  Abhandlung  über  naive 
nnd  sentimentalische  Dichtung;  von  Lessing  Minna  von  Barnhehn  und 
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Laokoon.   .T*  ilos  WVrk  bildtn  ein  st  lbststiindiges  KändrlK  ii  zu  dem  mäßigen 
Preise  von  durchschuittlicli  'M)  kr.  =       Mark.    Die  das  Verständnis* 
volle  Lesen  der  Werke  anbaimendeu  Einleitungen  and  Anerkennungen 
sind  auf  das  Nothwendig«  beachrftnkt,  knapp  nnd  klar  gefasst  und  so  an> 
geordnet,  dass  sie  die  zusammenhängende  Leetüre  niclit  stören.  IMi- 
Ausstattun«,'-  ist  .schön,  den  Aiisjn  ii«  Ii-mi  an  Sclmlbüclipr  vollauf  ^niiitreinl.  K. 
Dr.  E.  (liliiizcr,  Lehrer  der  (lewerlie-  uud  der  Bauschule  in  Jlaiiiburtr, 
Lehrbuch  der  Elemeiitar-Cjieometrie.   HI.  Tlieil:  Trigonometrie  mit 
118  Figuren  im  Texte  imd  vielen  Aufgaben.  Hamburgs  F.  H.  Nest- 
ler &  Melle.  148  Seiten. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  des  Verfassers  Lehrbuch  der  Stereometrie  im 
IV.  Jalirgangedes  rildagog.niitgrößf  er  Atit-rkenniinfT  seiner  vorziisrlichtn  Lei- 
stung anzuzeigen  und  müssen  die  gleichliohe  Anerkennung  auch  tür  das  vor- 
liegende Bacli  aussitrt  chen.  Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  in  wechselnder 
F<rige  TOD  Theorie  und  Anwendung  mehr  vom  methodischen,  als  qnrtema* 
tischen  Standpunkte  getroffen;  den  Definitionen  der  Winkelfunctionen  nnd 
ihren  wi(  liiij^sten  Kelationen  bei  si>itzen  Winkeln  im  ersten  Buche  folgt 
sofort  im  zweiten  Buche  die  Autlitsunir  rechtwinklicrer  und  trleichschenk- 
liger  Dreiecke,  der  regelmäßigen  Vielecke,  des  Rechteckes  und  der  Kaute. 
Das  dritte  Bach  erweitert  die  Gesetze  der  BdatitMien  auf  die  Fnnetlonen 
aller  möglichen  Winkel,  und  das  vierte  Bach  bringt  die  Aiill6BiiDg  schief- 
winkliger Dreiecke  und  Vielecke.  Im  fünften  Buche  finden  wir  die  Ab- 
leitung vieler  gonioin<  triseher  Formeln,  welclie  für  die  vorausgehende 
Dreiecksauflösang  noch  nicht  benöthigt,  oder  auf  anderem  Wege  gelündeu 
-woi-den.  Das  sediste  Bach  enthält  in  einer  sehr  großen  Menge  von 
Anljgahen  die  Anwendung  der  Trigonometrie  aaf  die  Algebra,  praktische 
Geometrie,  Geographie,  Physik  nnd  die  (iewerbe.  Das  siebente  Buch  gibt 
die  Aut1nsnii2f  des  reelitwinklifr  sphJlrischeii,  das  achte  die  des  schiefwink- 
lig sidiürisclien  Dreieckes:  endlich  haben  wir  noch  einen  Anhang  der 
wichtigsten  vorgekommenen  Formeln. 

Die  Vortragsweise  des  Verftssers  ist  ebenso  aoBgeseichnet  durch  Kflize 
und  Bfindis^t,  wie  dareh  Klarheit  nnd  Vertiefim^;  aaf  diese  Art  war 
es  möglich,  bei  verhältnismäßig  geringem  Umfange  des  Buches  eine  große 
Reichhaltig; keit  des  Stoffes  zu  bieten.  Das  Lehrbuch  0 linzers  ist  in  der 
Trigonometrie  w  ie  in  der  Stereometrie  charakterisirt  durch  das  Bestreben, 
der  gebräuchlichen  Ableitong  der  Formeln  auf  analytischem  Wege  syn- 
thetische Bewdse  mittelst  Con8tracti<Mi  sor  sa  stellen.  So  finden 
w  ir  zahlreiche  gooiometrische Formeln  auf  eine  dem  Verfasser  eigenthiim- 
liehe  Art  an  nnd  ans  Ffernren  entwickelt;  dieses  Ziel  wird  meist  durch 
den  Dreiecken  unist  lirielM  ne  Kreise  oder  mittelst  des  Netzes  ein<'r  körper- 
liclien  Ecke  erreicht.  Zweifache  Losungen  finden  sich  auch  bei  manciien 
der  zahlreichen  Aufgaben  z.  B.  beim  Pothenotschen  Problem  eine  Lo- 
sung mittdst  zweier  Hilfitkreise,  von  der  wir  glauben,  dass  sie  dem  Ver- 
fasser elgentJiflmllch  angehört.  Sonach  übertrifft  das  Buch  an  Reichhal- 
tigkeit weitaus  die  Mehrzahl  der  bekannten  Lelirbücher,  gegen  Helmes 
bleibt  es  nui'  um  die  historischen  Notizen  zurück;  aber  dieser  Abgang 
wii-d  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  große  Anzahl  und  Schönheit  der 
Figuren.   Wir  haben  ein  Shnlicbes  Lob  schon  bei  der  Stereometrie  des- 
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selben  Verfassers  ans^esproclien,  und  müssen  diesmal  hinzufügen,  dass  die 
.   Hichtijerkeit  und  Zierlichkeit  der  Zeichniuig  geradezu  von  feKselndor  Wir- 
kung für  das  Auge  ist.  U.  E. 
Uribiert,  Br^  Lehrer  an  der  Stiftssclmle  zu  Hamborg,  Sammlimg 
arithmetischer  Aufgaben  für  den  Gebranch  der  höheren  Bürger- 
schulen, nach  der  Aufj?abensammlung  von  Meier-Hirsch  bearbeitet. 
Erster  Ciirsus.  Zweite  Aiitlaffe.  Altenburjj:,  H.  A.  Pierer.  88  S.  1  M. 
Die  vorliegende  Bearbeitunp-  von  Meier-Hirschs  Aufgaben  wurde 
von  der  Verlagshandluug  verauätultet,  weil  bei  der  liearbeitung  durch 
Bertram  „ther  der  strengen  Betonong  der  wiesensehafUiehen  Seite  eine 
Keihe  von  didaktischen  Vorzfigen  verlorai  gbig".  und  weil  damit  ein  der 
Aufgabe  der  Bürgerschule  genau  angepasstes  Buch  gewonnen  werden 
sollte.    Dr.  Priinert  liat  seine  Arbeit  mit  einer  Umfrage  bei  Collegen  be- 
gonnen, um  bbi  der  Ausführung  die  Wünsche  der  Mehrheit  berücksichtigen 
za  kennen.   Der  erste  Cnrsns  enthalt  die  vier  Orandreehnongaarten  mit 
besonderen  nnd  allgemeinen,  entgegengesetsten  nnd  gebrochenen  Zahlen, 
Proportionen  nnd  Gleichungen  ersten  Grade.'«,  nebst  ihrer  Anwendung. 
'  Pie  Bürgersclinle  erhält  liiermit  ein  altes  Meisterwerk  in  neuer,  ihrem 
Bedarfe  vollkommen  ungepasster  Form,  wofdr Bearbeiter  und  X  erlagshand- 
lung  Dank  verdienen.                                            '      H.  £. 

H.  B,  LftlMen,  Ansfthrliches  Lehrbuch  der  Arithmetik  nnd  Algebra 

zun  Selbstunterricht  und  mit  Mcksicht  anf  die  Zwecke  des  prak- 
tischen T.pliens.  Einiindzwanzifrste,  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
llYiedricli  Brundstetter.    2t)  1  Seiten.   4  M. 

Die  große  Verbreitung,  deren  sich  die  Lehrbücher  des  rühmlichst  be- 
kannten Y&ehaaen  erfreuen,  stelloi  deren  ZweekmiAigkeit  anfler  Frage. 
Die  Absieht  Liibeens  war  anf  SdiaAmg  eines  fOr  den  Selbstaatanicht 
geeigneten  Lehrbuches  gerichti't,  welches  sowol  den  der  Schule  Ent- 
wachsenen zugute  kommen  pollte,  die  durch  ihren  Beruf  zum  Studium 
der  Mathematik  erst  .später  bestimmt  werden,  als  auch  jenen  Schülern, 
welche  das  in  der  Schule  \'ersäumte  nachzuholen  haben.  Die  Eireichnng 
dieses  Zides  wurde  dem  Verfesser  durch  viele  mttndliehe  und  schriftliche 
Danksagungen  von  ihm  zum  Theile  ganz  fremden  Personen  bestiltigt. 
Der  Verfasser  war  bestrebt .  die  in  jedem  Abschnitte  dej-  Mathematik 
vorkoiiiiiictidcn  ( iruiidlieg^ritie  dem  Leser  möglichst  dentiieh  zu  machen 
und  schließt  seine  Schreibweise  thunlichst  der  Art  deb  mündlichen  Vor- 
trages an. 

Der  erste  Thefl  des  Buches  enthält  in  neun  Abschnitten  die  Arithmetik 

der  dekadischen  Zalilen  in  den  vier  Grundrechnungsarten,  den  gemeinen 
und  Decimalbrüchen  und  der  Ifegeldetri.  Der  zweite  Theil  enthiilt  in 
zwölf  Abschnitten  die  Arithmetik  der  allgemeinen  Zahlen,  unifassend  die 
vier  Grundrechnungsarten,  Factorenzerlegung  und  Bruchrechnung,  Glei- 
chungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  Potoudren 
und  Badiciren,  quadratische  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbe- 
kannten, Pinirres-sionen,  Logarithmen,  Zinseszins-  und  Kentenreclinung. 
In  einem  Anhange  folgt  noch  eine  Anzahl  Erörterungen  vt-r^chiedener 
Punkte  der  Mathematik,  deren  Einreibung  in  den  Uaupttext  dem  Ver- 
ÜEMser  an  schwierig  schien.  i 
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An  Druckfehlern  li;il»en  wir  nnr  in  der  letzten  Zeile  von  §  90  das 
Fehlen  der  Schlussklunmier  am  mittleren  Binom  bemerkt;  in  der  Tabelle 
auf  Seite  145  würden  wir  anstatt  „Warzelbasis"  lieber  „Kubaa"  lesen. 
Die  Verlagshandlangr  hat  in  Druck  und  Papier  für  eine  sehr  achSne  Ans- 
stattunc  des  Buches  gesor^^t.  dessen  neue  Auflagen  nach  Ableben  dee 
^'erfasse^s  dMi<'h  Herrn  Kicliard  Sclinris:  besorirt  wurden. 

Bei  der  }{eliebtln'it,  deren  sii  li  die  Lejirlniclier  Liilisens  im  allg'emeinen 
und  seine  Arithmetik  ganz  besonders  erfreuen,  erscheint  eine  weitere 
Empfehlnngr  als  fiberflttesig;  doch  ktenen  wir  nicht  umhin  es  anBznspre- 
cben,  dass  von  den  vielen  Lehrbüchern,  welche  znm  Zwecke  des  Selbst- 
nnteirii  lites  <i:eschrieben  wurden,  keines  seine  Bestimmung  so  vollständig 
erfüllt,  als  dieses.  H.  E. 

Dr.  K.  heliiiidlcr,  Professor  am  Joachinisthal-Gymnasiuiu  in  Berlin. 
Elemente  der  Planimetrie  in  vier  Stnfen. 

1.  Stufe:  Wirkliche  Größe  der  Grundgebilde  .  .  .  1.20  M. 

2.  „     Wirkliche  GHiße  der  üinfönge  1.—  „ 

3.  „      Scheinbare  rTrrd)^.    Fläche  der  Figui'en  1.20  „ 

4.  „     Messbare  Beziehungen  der  Figuren.  .  .  2.40  „ 
Berlin,  Julius  Springer. 

Diis  Verlang,  die  zusaumenhanglose  Enklidische  Geometrie  durch 
einen  nach  geometrischen  Verwandtschaften  geordneten  T.ehrstoff  zu  er- 
setzen, wurde  schon  mehrfach  ausgesprochen  und  durch  Alifas.suii^  ent- 
sprechender Lehrbücher  bethHtijrt ;  auch  das  vorli»  ir^nnli-  Buch  verdankt 
diesem  Streben  sein  Entstehen  und  seine  Ausführuii;,'^.  Die  erste  Stufe, 
für  Ober*  und  Untertertia  der  Gymnasien  Deutschlands  bestimmt,  enthalt 
fast  nnr  Definitionen,  Erklftrungen  der  einfachen  geometrischen  Gebilde 
um!  ihrer  Beziehungen  und  die  einfachsten  Aufgraben  ülter  geometrische 
Örter  und  C<mstructionen.  —  Die  zweite  Stufe  behandelt  die  Congruenz- 
lehre,  die  dritte  Ähnlichkeit  und  Flächeninhalt;  die  vierte  Stufe  endlich 
umfiwst  die  Trigonometrie  und  die  geometrische  Analyse  in  Anwendung 
dar  LOsnng  ymi  Constmetionsau^aben. 

Mit  der  Stoffanordnung  Euklids  sollte  auch  dessen*  Lehrmethode  ver- 
bessert werden,  und  suchte  der  Veifasser  ^v^•ni<rstenR  der  äußeren  Form 
nach  durchaus  die  heuristische  Methode  anzuwenden.  Die  Vortragsweise 
des  Verfassers  ist  ausgezeichnet  durch  aufierordentliche  Deutlichkeit;  wir 
halten  jedoch  dieselbe  fftr  zu  weitgehend,  wdl  der  Schiller  dabei  in  die 
Lage  kommt,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  zu  seilen.  Für  den 
Schüler  einer  öftentlichen  Scliule  ist  snlche  Einzelmalerei  nicht  nJithig,  ja 
sogar  schildlich,  insofern  .'^ie  bei  ihm  die  Selbfitthiitigkeit  niclit  anregt, 
8uudern  einschläfert.  Vorzüglich  geeignet  erscheint  dagegen  das  Buch 
zum  Selbstunterrichte,  wozu  eine  ungewöhnliche  Menge  sehr  gut  aus- 
geführter Figuren  auch  noch  wesentlich  beiträgt.  Einen  weiteren  Voi  zag 
finden  wir  in  der  Einordnung  zahlreicher  Aufgaben,  von  denen  viele  eine 
sorgtUltige  und  lehrreiche  Ausfiihi  uiig  erhalten  haben. 

Unbefriedigt  gelassen  haben  uns  manche  Deliuitionen,  z.  B.  alle  des 
%,  1.  Der  Verfluser  gibt  sich  darin  als  einen  „Idealisten",  das  ist  als 
einen  Philosophen  jener  Gruppe,  der  die  Welt  ein  Chaos  ist,  in  welches 
erst  der  menschliche  Verstand  mit  Mfihe  einige  Ordnung  bringt  Wir 


anderen  aber  meinen,  WAt  sei  ^esctzmftfli;  dnrchailS,  und  nur  die 
Schwäche  des  inenschlicht  ri  \'erstandps  hindere  uns,  diese  Gesetzmäßigkeit 
überall  zn  erkennen.  So  .-^ind  uns  Körper  nnd  Kiirenschaften  nicht  bloße 
WahruebuiQogeQ ,  sunderu  Objecte  und  Erscheinungen  an  den  Objecten. 
Farbe  und  Sehall  Bind  nicht  bloße  Eigenschaften  der  Sinne,  eondem  Wir- 
knngen  von  Zuständen  der  Materie.  Aach  liaben  nicht  alle  Sinne  die 
Fähigkeit,  die  Bftnmlichlieit  der  EQrper  sa  erkennen^  sondern  nnr 
deren  drei. 

Za  empfehlen  ist  das  Buch,  als  Muster  einer  gründlichen  und  allseitigen 
Dnrcharbeitang  seines  Stoffes,  ganz  besonders  bei  LSenng  der  Gonstmctions- 
anfgaben.  H.  E. 

Die  Fixsterne  von  Dr.  C.  F.  W.  Peters,  Professor  an  der  Univer- 
sität zu  Kiel,  ^fit  Figuren  in  Ilolzstich  und  einer  Sternkarte. 
Aus  der  deu tischen  Universitätsbibliothek  fiir  Gebildete:  Das  Wissen 
der  Gegenwart.  XVI.  Band.  Leipzig  1883,  G.  Freitag;  Prag,  F. 
Tempsky.  169  Seiten.  Preis  1  Mark. 

Die  Bibliothek  schreitet  rasch  vorwärt«  nnd  weiß  sich  gediegene  Mit- 
arbeiter zu  verschaffen;  so  auch  ist  der  vorliegende  Band  ein  gi  dit'2:eno8, 
nicht  allzu  populilres  Werkchen.    Auf  eine  tlinleitung  folgt  die  Bespre- 
chung der  äuiieren  Erscheinung  der  Fixsterne,  der  Sciutillation,  Farbe, 
scheinburen  GrSfie  und  Vertheilang  der  Sterne,  wobei  recht  gut  das  Anf» 
finden  der  Sternbilder  erläutert  wird;  die  Entfernungen  der  Fixsterne  nnd 
die  Parallaxen  werden  etwas  wissenschaftlicher  behandfit:  sodann  folgen 
Abschnitte  Uber  die  Kigenbew»"gnii£rtMJ,  die  Doppelsternc.  dii'  vt-riiiider- 
Ucben  Sterne,  die  Sternhaufen  und  Nebeltiecke  und  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Sterne,  welche  in  interessanter  Weise  abgehaadelt  werden. 
Ehuselne  Ansdrttdce  wie:  Bectaseensian,  Dedinatlon  sollten  wol  für  den 
Laien  erklärt  sein.    Dir  AlibiMun^^i  u  bas.sen  einiges  zn  wilnschen  übrig, 
manche  (bei  den  Nebeltbcken  i  sind  sehr  verwaschen  und  undeutlich, 
die  Sternkaite  ist  etwas  klein  in  ihren  Dimensionen;  farbige  Specti'al- 
ligoren  w&rden  die  Kosten  nicht  sehr  erhöbt  haben.  F. 
Atlas  der  AlpenHon  za  der  von  Prof.  Dr.  K  W.  t.  Dalla  Torre 
▼erfassten,  vom  deutschen  und  österreichischen  Alpen  vereine  lieraas- 
ge^^ebeneii    ,. Anleitung  zu  wissenschaftlichen  BeobjK'htnnfrpn  auf 
Alpenreisen",  Abtheihmi^  Botanik.  —  Nach  der  Natur  fft'inalt  von 
Anton  Hartiuger,  quiesc.  Corrector  und  Kuustmitglied  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Kflnste  in  Wien. 

Immer  rascher  schreitet  dieses  Kunstwerk  seiner  Vollendung  ent- 
gegen. Mit  einer  Sorgfalt,  wie  sie  w(»l  wenii^en  derartigen  Weiken  zu 
theil  wird,  werden  die  Altbildungen  gemalt  und  revidirt  nnd  endlich  in 
Chromolithographie  ausgeführt,  so  zwar,  dass  slctö  für  PÜanzeuabbildungen, 
wdche  im  Farbentone  nicht  Tollkommen  der  Natur  gleichen,  verbesserte 
Bilder  in  einer  nftchsten  Liefunng  gebracht  werden,  wie  dies  z.  B.  bei 
Cyclamen  nnd  Bartsia  der  Fall  war.  Leider  war  das  Vorjahr  dem  Be- 
schaffen von  frischen  Kxeiiiplaren  der  Witternngsverbriltnisse  wegen  nicht 
günstig,  und  es  mussten  lüi-  Gräser  und  andere  weniger  durch  ihre  Farbe 
charakterisirte  Pflanzen  auch  Trockenexemplare  zor  Verwendung  kommen, 
was  aber  bei  der  Soi^gsamkeit  der  AnsfOhrnng  dem  Zwedce  wenig  Ehi- 
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tX9g  thni,  —  Ollffleich  die  Auswahl  der  aliznbiUleiidea  Pflanzen  eine 
ebenso  sorgsame  al';  reiclialtige  ist,  so  umfasst  sie  dcntMi-h  mir  pfnen  kleinen 
Th»'il  der  AlptMitlanzen,  und  es  felilen  insbesondert-  niauLlu'  liilutig-er  vor- 
kommende Arien.  Es  wäre  daher  eine  Vervoilstöndigung  der  Sammlung 
dnrch  eine  neve  Serie  sehr  wttnscheiiswert,  welche  anch  schon  geplant 
sein  Süll,  was  wir  mit  Freuden  begrftfien.  Der  von  Prof.  Dr.  K.  W.  von 
Dalla  Torre  in  Innsbruck  g^elieferte  Text  (250  Seiten  i  ontliJUt  zunllchst 
eine  Geschichte  der  Alpentlora.  welche  die  Verwandtschatt  derselben  mit 
der  entsprechenden  PolarÜura  darzuthan  bestimmt  ist.  Hierauf  folgt  der 
„Schlttoeel  mm  Beetimmeii  dm  AlpenpflansMi'',  nnd  swar  znent  Tabelle 
mm  Bestimmen  der  FarnUien  und  Gattiingen,  sodann  eine  soldie  muBe* 
stimmen  der  Arten,  beide  in  recht  einfacher  Weise  anf  analj'tischem 
zum  Ziele  führend.  Die  Arten  sind  zahlreich,  ja  es  sind  Pflanzen,  die 
nicht  eigentlich  alpin  oder  subalpin  sind,  aufgenommen;  üt^lbstverständlich 
finden  sich  im  ganzen  viel  mehr  Arten  vor,  als  im  Atlas  abgebildet  sind. 
Eine  Flpirentafel  hilft  daa  Verständnis  erlei<AteRL  Anf  Bastarde  ist 
gehörijfe  Rücksicht  genommen.  C.  R.  R. 

LelirbiM'h  dor  /oolosrlo  fii  popiilUror  Darstolluiiü:.  Nach  metho- 
dischen iTrundsätztm  für  frehobene  T>ehranstu]ten,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht« bearbeitet  von  Dr.  C.  Üänitz.  Mit  7ü2  Abbilduugeu 
auf  552  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Fünfte,  vermdurte 
und  verbesserte  Auflajtre.  Berlin,  \\'rlao:  der  Stub^DTaach'schen 
Buchliandlunfr.    Preis  2.50  Mark.    Vll  und  :}2i'>  S. 

Xi('lit  eine  vag^e  und  verschwommene  1  )arste]lniig- des 'riiit'nei<-hes  haben 
wir  in  dem  vorliegenden  Buche  vor  uns,  sundern,  wie  wir  aus  der  Feder 
des  gewiegten  Methodikers  Bftnitz  es  nicht  anders  erwarten  konnten, 
ebie  tttehtige  schnlmftnniscfae  Arbeit.  'Das  Buch  zerfällt  in  vier  Cum; 
der  erste  führt  in  der  Besprechung  von  fünftindzwanziir  Vertretern  der 
ersten  tünf  Thierdassen  zum  Begriffe  der  Art.  der  zweite  zum  Bejn'iff'' 
der  Gattung,  der  dritte  fuhrt  die  Thiere  in  systematificher  Aufeinander- 
folge  vor,  der  vierte  endlich  enthalt  ebe  Anatomie  des  mensehlisohen 
ESrpers  mit  stetem  Vei^leiche  der  entsprechenden  Organisatimuformoi 
der  Thiere.  —  Pie  Detailbeschreibnngen  im  ersten  Curse  sind  sehr  ein- 
gehend,  im  zweit»  n  »  twas  kür/er  gefasst.  und  hier  führt  eine  t^bersicht 
am  Schlüsse  der  Thierclagsen  schon  zu  einigtnn  Einblicke  in  die  systema- 
tische Aufeinanderfolge  der  Thiere.  Die  Charakteristiken  im  dritten  Curse 
sind  sehr  prScise  nnd  fast  sSmmtlich  vollkommen  EntrefFoid,  der  Detail- 
beschreibung ist  natürlich  hier  ein  gerinji-erer  Raum  ijes^önnt;  die  niederen 
Thiere  sind  vielleicht  etwas  zu  knapp  behandelt :  da.ss  auch  hie  tuid  da 
einzelne  Fehltr  unterlaufen,  oder  etwas,  das  nach  unserer  in<lividuellen 
Anschauung  nicht  feldeu  sollte,  ausgelassen  ist,  soll  nicht  verschwiegen 
werden:  S.  3 :  der  Biss  der  Krensotter  ist  nach  Bet^  n.  a.  dem  Igel 
tQdtlich;  S.  9:  der  Enckuck  hat  eine  Wendeaehe;  S.  :\~r.  die  Zahnfionnel 
des  Walrosses  gilt  nur  für  die  Jugendzeit;  S.  .^ö  u.  177:  die  Schnppen 
der  Eidechsen  sind  nur  Verdicktuisren  di  r  Ej)idennis:  S.  79  soll  e.s  heißen: 
Kein SUngethier  ist  im  gesunden  Zustande  giftig;  S.  89:  die  insecten- 
iMsser  verzehren  anBer  Insecten  anch  Wirbdthierei  a.  B.  ICinse  n.  s.  w. ; 
S.  97:  die  Kagethiere  sind  oft  anch  bOsartig  nnd  streitsttchtig;  S.  104: 
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die  Kara*ele  sind  oft  nicht  ..g-eduldig";  S.  127  iVhlon  die  eigentlichen 
Weihen;  S.  181  :  nicht  alle  Klettervögel  nisten  in  Baurahöhlen;  S.  148 
fehlt  beim  Kiwi  die  eigeuthUinliche  Schuabelbilduug;  8. 157,  Schildkröten 
und  Krokodile  legen  kalkBchaUge  Eier;  anfierdem  sind  nnamehme  Ava- 
lasBongwi  anfge^ülen,  die  vielleicht  vom  Verftweer  abdchtlich  geaehehen 
■Ind.  —  Der  Werth  det  33nches  soll  durch  diese  Erinnerungen  nicht 
herabf^t-sPtzt  wt'rdeti,  sondern  wir  meinen ,  dass  dassollio  i?i  allen  Haupt- 
punkten ein  vorzügliches  zu  nennen  ist.  Hieran  niuiiut  einen  nicht  ge- 
ringen Antheil  die  Ausstattung  des  Buches,  denn  nicht  blos  der  Druck 
ist  mosteiqgiltig,  sondern  vor  allem  sind  die  Abbildongen ,  welche  anmeist 
die  Thiers  In  activer  Stellung  zeigen,  als  höchst  lobenswert  zu  be- 
zeichnen. C.  R.  R, 
JilirciKi- und  Volks.sehrift^'ii.  Ach.  wer  es  (loch  juicii  so  haben  könnte! 

Eine  Erzählung  fiii"  kleine  und  grolie  Kinder  von  Bruno  Eichwald. 

76  Sdten  mit  2  Abbildungen.  Oebanden  60  kr.  =  1  M.  10  Pf. 
Eine  wol durchdachte,  spannende,  lebenswahre  und  natürlich  verlaufende 
ErzJililung  zur  Veranschaulichung  des  Gedankens.  da.«s  Reiolithum  allein 
nicht  glücklich  macht,  und  dass  Ziifiicdenheit  auch  mit  der  Armut  ver- 
einbar ist.  Verfa.'iser  besitzt  ohne  Zweifel  eine  vorzügliche  Gabe,  volks- 
thfimliche  Stoffe  geistig  nnd  ethisch  zn  verarbeit«!,  sie  zn  wolgerandeten 
Bildern  aosnigestalten  und  in  einem  flieBenden,  populären  Stile,  dabei  in 
meist  correcter  Sprache  vorzutragen.  Da  er  jedoch  allem  Anscheine  nach 
mit  sich  noch  nicht  abgeschlo.^sen  hat ,  sondern  noch  im  Aufstreben  be- 
griffen ist,  so  gestatten  wir  uns ,  einigen  Bedenken  Ausdruck  zu  geben, 
wdche  fireilich  nicht  als  maßgebende  Entscheidnngeii  mid  Gebote,  sondern 
nur  als  eine  Wolmeinung  betrachtet  sein  wollen ,  die  der  Herr  Verftisser 
nadi  freiem  Ermessen  annehmen  oder  ablehnen  mag,  wenn  er,  wie  zu 
wünschen,  zur  Besorgang  einer  neuen  Auflage  seines  sinnigen  Büchleins 
Anlass  erhUlt. 

Im  ersten  Capitel  desselben  tritt  die  sociale  Frage,  der  Untert^chied 
und  die  Elnft  zwischen  reich  nnd  arm,  in  solcher  Scbftrfe  hervor,  dass  es 

zweifelhaft  wird,  ob  eine  so  drasti.sdie,  wenn  auch  vieler  Orten  zutreffende, 
Schilderuns:  der  gesellschaftlichen  Verhllltnis.se  dem  Kindesalter  zntrilg- 
lich  sein  mix  hte,  oder  nicht  besser  den  Schriften  tÜr  das  erwachsene 
Volk  voi-zubehalten  sei.  —  In  Capitel  III  filUt  der  Erzieher,  der  sich 
sonst  recht  wacker  hSlt,  ans  der  Bolle,  nKndich  ans  dem  ihm  so  gut 
stehenden,  männlich  festen  Gleichmnth,  indem  er,  statt  mhig  und  gemesaoi 
seine  Arbeit  fortzusetzen,  extra  eine  Fabel  vorbringt,  die  von  den  Schülern 
als  Stichelei  aufgefa.sst  wird  und  auch  nielit  wul  anders  aiüVefasst  werden 
konnte.  —  Bezüglich  der  Gliederung  des  Ganzen  will  es  scheinen,  als  ob 
das  enrte  Cq^tel  cn  lai^  sd  nnd  Ideht  ermfldend  wirken  kSnnte;  es  auf 
Seite  13,  wo  mit  dem  Worte  „Jubehid'*  eine  Wendung  in  der  ErxKhlnng 
eintritt,  zu  schließen  und  dort  ein  neues  Capitel  zu  beginnen,  dürfte  in 
Rücksicht  anf  die  Leser  zn  empfehlen  sein;  da.s  Ganze  bestünde  dann 
natürlich  au.s  sieben  L'apitelu  (faXh  nicht  die  vordere  Partie  des  ersten, 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  wesentlich  gekürzt  würde). 

In  sprachlicher  Beziehung  machten  wir  vorschlagen,  auf  S.  6  statt 
„Teibat"  verbot,  auf  S.  35  statt  „gemusst"  mfissen,  auf  S.  43  statt  „es** 
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sie,  ferner  an  mehreren  Stellen  (z.  B.  S.  8,  30,  46)  statt  „wie"  als  zn 

setzen.  Das  ziemlich  oft  (z.  B.  auf  S.  15,23,26,27,47)  vorkommende 
„übris-ons"  ist  in  Jug-cnd-  und  \'f»lk5:sfhriften  nieist  ül)»'l  antrobracht.  weil 
es  vermös-e  seines  verstaiidrsmiUlio-  n  tlcetirenden  Tharakters  erkliltend 
wirkt;  es  kann  meist  eintucli  gestrichen,  bisweilen  durch  ein  volksthüm* 
lieheres  Wort,  z,  B.  aber,  osetst  werden. 

Doch  wir  wollen  dem  braven  Eichwald  keinen  Verdmss  maehon,  wir 
wollten  nnr  einige  kleine  Benierknng-en  seiner  Prnfnnj  anheimgeben,  um 
zu  zeigen,  dass  uns  sein  Büchlein  in  der  That  von  Anfang-  bis  Ende  leb- 
haft interessirt  hat.  Es  bezeugt  unverkennbar,  dass  der  Verfasser  be- 
rufen  ist,  die  Volks-  und  JngendUtentnr  mit  höchst  schätzenswerten 
BeitrSgen  xa  bereiehexn.  MQge  ihm  eine  recht  vielseitige  Beachtangm* 
theil  werdra. 

Die  Geschichte  eines  Braven.   Erzählt  von  Franz  B^risch.  71  S., 
mit  einem  Bilde.    Wien,  Pichler.   Geb.  85  kr.       70  Pf. 

Ein  neues  Stück  der  weit  verbreiteten,  von  Jessen  heransgre^ebenen 
Volks-  und  Jugendbibliothek.  Der  Verfasser  erzählt  darin  die  mühe- 
ond  leidensvoUe,  aber  zn  einer  glücklichen  nnd  gemeinnfltzigen  Stellang 
führende  I.cbensgeschichte  eines  Arbeiters  in  der  diesem  Antor  eigenen, 
längst  anerkannte  Weise. 

Aneh  von  der  bei  Oebrfider  ErSner  in  Stattgart  erscheinenden  „Uni-  ' 
versalbibliotbek  für  die  Jngend'',  die  meist  altbewihrte  Schriften  bringt,  sind 

wieder  zwei  nette  Bftndchen  erschienen:  „Kleine  Erzählungen  des  alten  Pfarrers 
v«ii  Mainau"  und  die  „Feierabende  in  Mainau",  beide  von  Friedrich  Jacobs, 
neu  herausigegeben  von  Dietrich  Theden. 

Unlängst  sind  uns  eingesandt  wordoi:  „Erzählnngen  fOr  die  reifere  Jagend 
von  Maximiliane  Oarthenser'S  184  S.,  geb.  2  Hark,  die  wir  noch  nicht 
lesen  konnten. 

Von  großem  Interesse  ist  fnla-ende*;  im  Ei-sebeinen  beg-rift'ene  Lieferungs- 
werk: „Eine  Orientreise,  beschrieben  vom  Kronprinzen  Rudolf  von 
Österreich."  Mit  zahlreichen  Illustrationen  und  Origiuolzeichnungen  von 
Franz  von  Pansinger.   Erscheint  prachtvoll  ausgestattet  im  Verlag  der  k.  k. 

Hof-  und  Staatsdmckerei  in  Wien,  in  l'D  Lieferungen  A  .SO  kr.  =  50  Pf., 
eiii'  in  äußerst  «rerinfren  IVeis^',  welelier  bestimmt  und  geeignet  ist .  das  Werk 
zu  einem  Volksbuche  zu  machen.  Bis  jetzt  liegen  ans  die  zwei  eraten 
Lieferungen  vor. 


Bedactionelle  Bemerkung.  Wege»  Mangds  an  Kaum  mussten  leider 
mehrere  druckfertige  Arbeiten,  darunter  auch  Fortaetsnngen  Mherer  Artikel,  Ar 
spätere  Nummern  zui-ttckgel^t  werden. 


Vitaiitwortl.  Ucüjictcur;  Dt.  Fiiedri  cb  l>ittcs,  Wien.  Uuclidruukcriii  Julius  Kliukhardt,  L«ipxig. 


Ein  Wort  mr  NatfonalitSten-Frage.*) 

Vm  Dr.  FriedHch  IHUes, 


Eduard  von  Hartmann,  ein  geistreicher  nnd  eleganter  Schrift- 
steller, üishesondere  durch  seine  ^^Philosophie  des  ünbewnssten"  in 
weiten  Kreisen  bekannt,  hat  sich  auf  das  Gebiet  der  hohen  Politik 
begeben,  am  eine  Staatsordnung  in  Anssicht  zu  stellen,  wdche  auch 
für  den  Pftdagogen  von  grofiem,  leider  nicht  erfreulichem,  Interesse 
ist  Herr  von  Hartmann  meint  nämlich,  die  „Umwandlung  Öster- 
reichs in  einen  slavischen  Bundesstaat**  sei  unvermeidlich,  so 
dass  die  Deutschen  in  Österreich  als  solche  keine  Zukunft  mehr 
hatten,  viehnehr  im  Slaventhum  au^hen  mttssten.  Nur  Nordtirol, 
sowie  die  deutsche  «Sprachinsel  an  der  Donau"  und  die  deutsche 
„Sprachinsel  an  der  Moldau"  würden  sich  diesem  politischen  CUcul 
nicht  ohne  weiteres  f&gen;  aber  jenes  könnte  an  Bayern  Men,  und 
die  erwähnten  „Inseln"  könnten  immerhin  noch  einige  2Seit  imslavischen 
Heere  sichtbar  bleiben.  Jedenfotts  ab«r  würde  dies  nur  ein  Übei^ 
gangsstadium  sein,  da  ja  nach  Hartmann  selbst  Wien  im  20.  Jahr- 
hundert so  gewiss  eine  „slavische  Physiognomie"  annehmen  wird,  wie 
es  Prag  im  19.  Jahrhundert  gethau.  Nun  ktmnc  man  allerdings  be- 
trübt sein  über  dieses  „unvermeidliche  Schicksal"  der  Deutschen  in 
Osterreich,  das  eine  erheV)liche  Verminderung  der  Gesammtnation  be- 
deute; man  müsse  sich  aber  in  dasselbe  ^mit  Ergebung  fugen",  weil 
es  eben  unvenneidlich  und  zudem  sowol  fm*  Österreicli  selbst  als  auch 
filr  das  Deutsche  Reicli  vortheilhaft  sei.  Denn  durcli  die  Umwandlung 
Osten-eichs  in  einen  slavischen  Bundesstaat  würde  dem  für  beide 
Grofistaaten  Mitteleuropas  bedrohlichen  Panslavismus  Halt  geboten 


*)  Hit  Beaehnng  auf  Ed.  v.  Hartmanns  Abhandlung:  „Der  Bflckgang  des 
Beutschthums"  (s.  .,I)ic     L^cnwart^  Band  XXVII,  Nr.  1  und  2). 
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werden.  Daher  dürfe  man  auch  dem  Untergänge  des  Deutschthums 
in  Österreich  (an  welchem  Schicksale  aoch  die  Magyaren  theilzonehmen 
hätten)  nicht  entgegenwirken,  ja  nach  Hartmann  wflrde  es  sich  em- 
pfehldb,  diesen  Untergang  zn  erleichtem,  damit  er  möglichst  rasch 
und  schmerzlos  erfolge.  Dies  die  Aassichten,  welche  uns  Hartmann 
erOlBiet 

Znr  Ausführung  dieses  politischen  Projectes  nun,  oder,  nachHar^ 

mann,  zur  Erfüllung  dieses  unyermeidlicken  Schicksals  müssten  ohne 
Zweifel  auch  die  Lehrer  an  den  verschiedenen  deutschen  Bildungs- 
anstalten  Österreichs,  von  der  Volkss(  hule  bis  zur  Hochschule,  in 
hervorragender  Weise  mitwirken;  denn  die  deutsche  Jugend  müsste 
entnationalisirt,  dem  Slavismos  zugeführt  und  insbesondere  auch  mit 
einer  slavischen  Sprache  ausgestattet  werden.  Da  haben  wir  also  in 
der  hochpolitischen  Conception  des  Herrn  von  Hartmann  auch  eine 
pädagogische  Frage  vor  uns,  der  wir  einige  Worte  widmen  müssen. 

Schleiermacher  hat  gesagt:  ..Zur Entwickelung  der  Nationalität 
darf  nichts  Besonderes  geseliehen,  wenn  sie  in  der  alten  Generation 
da  ist,  außer  insofern  fremdartiger  Einfluss  abgewehrt  werden 
müsste."  Nichts  Besonderes  suU  geschehen  zur  Entwickelung  der 
Nationalität:  nichts  Willkürliches  und  Künstliche.s,  insbesondere  nichts 
Unwahres,  Fnreclites  und  Unnioralisclies,  keine  übermäßige  Verlierr- 
lichung  de]-  'rugemlt-n,  Vorzüge.  Th;iten  und  Verdienste,  keiuc  eitle 
Beschönigung  der  Schwächen,  Mängel  und  Fehler  der  eigenen  Nati(»n, 
keine  veräclitliche  Herabsetzung  und  Schmähung  anderer  Nationen, 
keine  Verleitung  zu  übersi»anntem  National  stolz  und  keine  Aufreizung 
zu  ungerechtem  National  ha  ss.  Geschehen  soll  zur  Entwickelung  der 
Nationalität  nur  das  pädagogisch  Geboteue  und  Zulässige,  das  Selbst- 
verständliche und  Natürliclie. 

Vor  allem  lässt  sich  keine  vernünftige  Erziehung  und  kein  ver- 
nünftiger Unterricht  denken  ohne  die  Sprache  und  den  Cultur- 
schatz  des  Volkes,  dem  ein  Kind  angehört.  Daher  müssen  wir  z.  B. 
den  Stoff  für  die  Schul-Lesebficher  der  Nationalliteratur  entlehnen  und 
der  Muttersprache  die  treueste  Pflege  widmen,  müssen  wir  ferner  die 
deutsche  Jngend  mit  Wort  imd  Ton  des  deutschen  Liedes  vertraut 
machen,  mfissen  wii*  den  Unterricht  in  der  Geographie  an  den  heimat- 
lichen Boden  und  an  die  nächstliegenden  Lebenskreise,  die  Naturkunde 
an  die  Erscheinungen  der  Umgebung  und  an  die  Natnrerzeugnisse  des 
Vaterlandes,  die  gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Belehrungen 
an  die  gegebenen  Yerfafiltnisse  anknflpfen,  müssen  wir  in  der  Geschichte 
die  Thaten  und  Schicksale  unseres  Volkes  zum  Mittelpunkte  der  Be- 
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traohtang  machen,  mttssen  wir  nnsere  Kinder  belehren  ttber  die  cnl- 
tnrellen,  wtrtscbaftUehen,  soeiAl^  and  politisehenZnätSnde  desGemöin- 
wesenfl,  dem*  die  angehören  n.  s.  w.  Bas  ford^  die  Pftdagogik,  und 
darin  «Cimmeir  aUe  modernen  SchnfanSlkner  flberein.  Das  nehmen  die 
dentschen  Lehrel*  fftr  ihre  BemlirthAtiigk^  in  Ansprireh,  und  eine 
analoge  Pflege  des  TOlksthfimHchen  Elementes  g^nnto  ste  auch  ihren 
GoUegen  anderer  Nationalist,  sofern  dieselben  den  Ereid  ihres  Stammes 
nicht  übersehrerten.  Wir  Bantscheit  woUesr  nnäere  Sinder  dentsch 
erziehen,  ohne  den  Tschtohen,  Polen,  Slovenen  n.  s.  die  ihrigen 
abwendig  zu  machen-,  wir  Telrlan||;en  aber  aach,  dass  man  nns  die 
nnsrigen  nicht  entfremde.  So  will  es  dasi  natOtliche  Geftlhl,  welches 
jedem  unverdorbenen  Menschen  heilig  ist;  so  will  es  aber  auch  die 
weiterblickende  Vernunft.  Denn  nu^  auf  dem  festen  und  lebens- 
kräftigen Boden  ider  Nationalität  kann  sich  die  echte  Humanität 
erheben,  welflie.  fern  von  farbloser  Verschwommenheit,  darch  die 
klaren  Gtebote  des  sittlichen  ßesvnsstseins  die  Völker  zu  versShuen 
und  zn  vereinen  im  Stande  ist.  Daher  ist  alle  rechte  Bildung  zuerst 
national,  muss  sie  es  sein,  um  sich  allmählich  zu  den  Idealen  der 
Menschheit  und  /u  kosinopolitis  lieii  Anschauungen  zu  erheben.  Dies 
ist  der  Gang  der  Erziehung:  unter  normalen  Verh<ältnissen. 

Wenn  aber  der  Fall  eintritt,  dass  fremdart i}^er  Einfluss  ab- 
gewehrt werden  muss,  dann  hat  etwas  Bsonieres  zu  geschehen 
zur  Wahrung  und  Entwickelung'  der  Nationalität.  Dann  muss  das 
Bewusstsein  wachgerufen  werden,  dass  die  Muttersprache  und  jeder 
gute  Keim,  den  Mutterliebe  in  unser  Herz  gelegt,  ein  unantastbares 
Heiligthura  ist;  dann  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  in  der  Sitte  und 
Bildung,  in  dem  Boden  und  der  Cultur,  die  wir  geerbt  von  unseren 
Vätern,  di(!  wahren  Wurzeln  unserer  Kraft  liegen,  und  dass  wir  bei 
unserer  Ehre  verbunden  sind,  diese  hohen  Güter,  dieses  unveräußer- 
liche Vermächtnis  unserer  Vorfahren  mit  Wort  und  That  zu  ver- 
theidigen,  um  sie  ungeschmälert  [unseren  Kindern  zu  hinterlassen. 
Darum  pflanzte  einst  Ficlite  die  nationale  Fahne  in  der  Pädagogik 
auf,  um  der  Entartung  des  Deutschthuins  durch  Verwelschung  und 
französischen  Druck  entgegenzuwirken.  Und  darum  auch  muss  sich 
heute  die  deutsche  Lehrerschaft  und  das  gesammte  :deatsche  Volk 
in  Österreich  gegen  die  Zumuthnng  des  Herrn  Eduard  von  Hartmann 
verwahren,  um  ihm  zii  sagen,  dasS  sie  deutsche  £inder  nicht  zn 
Slaven,  sondern  zn  dentschen  Männern  nnd  Frauen  erziehen  wollen, 
und  dass  der  deutsehe  Stamm  in  Österreich  nicht  untergehen  wird* 
weil  er  nicht  untergehen  will« 

85« 

.  ju,^  jd  by  Google 


Es  wäie  zn  wünschen  gewesen,  dass  sich  Heir  von  Hartmann 
über  die  Verhältmisse  der  Deutschen  in  Österreich  besser  unterrichtet 
hätte,  statt  ihnen  ein  Prognostikon  und  Ansinnen  za  steUen,  welches 
fast  entehrend  genannt  werden  kann.  Sie  schwimmen  nicht  wie 
Trümmer  eines  gescheiterten  Schiffes  im  slavischen  Meere,  sie  bilden 
auch  nicht  bloße  Inseln  in  diesem  Meere;  sie  sind  eine  große,  altbe- 
Avälirte,  von  starken  Banden  unischlungene  und  noch  heute  lebensfähige 
und  mächtige  Familie  in  dem  großen  Völkerhause,  welches  den  Namen 
Österreich  führt.  Wenn  Herr  von  Hartmann  wandern  will  vonKeiclien- 
berg  bis  Asch,  oder  von  Graz  bis  Wien,  oder  von  Wien  bis  Passau, 
oder,  falls  ihm  diese  Strecken  zu  klein  wären,  von  Wien  bis  Bregenz, 
so  kann  er  sicli  überzeugen,  dass  in  Österreich  acht  Millionen  eines 
kerndeutschen  Stanunes  unter  sich  und  mit  ihren  Stammverwandten 
im  Deutschen  Reiche  verbunden  sind  und  auf  gleicher  Culturbasis 
stehen.  Von  Wien  bis  Bregenz  ist  so  weit,  >vie  von  Berlin  bis  Aachen-, 
und  da  auf  dieser  ganzen  Strecke  Deutsche  und  nur  Deutsche  zu 
finden  sind,  ohne  jeden  sla^^schen  oder  anderen  Zusatz,  und  da  diese 
Deutschen  ohne  Unterbrechung  und  ohne  Zwischenglied  mit  der  gi-ußen 
Masse  ihrer  Nation  in  Zusannneuliang  stehen:  so  darf  man  aus  ihnen 
nicht  eine  bloße  Sprachinsel  an  der  Donau  machen,  die  von»  slavischen 
Meei*e  umwogt  und  in  ihm  zu  versinken  bestimmt  sei.  Der  deutsche 
Stamm  ist  der  zahli'eichste  und  zudem  der  historisch,  cultnrell  und 
irirtacliaiyich  bedeutendste  von  allen  Stämmen  in  der  habsbnrgischea 
Monarchie.  Uan  sage  nur  nichts  die  Slaven  seien  zalüreicher  als  die 
Deutschen;  denn  in  concreto,  d.  1  in  WiiUichkeit,  gibt  es  so  wenig 
Slaven  als  es  Germanen  gibt  Die  Tschedien,  Bnthenen,  Polen,  Sio- 
venen  n.  s.  w.  bilden  ebensowenig  eine  innere  und  räumlich  verbun» 
dene  Einheit  und  verstehen  sich  in  ihren  Sprachen  nicht  besser,  als 
die  Holländer,  Dänen,  Schweden  und  Deutschen.  Herr  von  Hartmann 
aber  ist  in  sdner  politischen  These  slavischer  als  die  Slaven  selbst; 
denn  aus  ihrer  lütte  heraus  hat  noch  kehi  Mann  von  Bedeutung 
Offentlieh  ein  Gleiches  ausgesprochen.  Er  istwol  auch  staatsmännischer 
als-  die  Staatsmänner  sdbet;  denn  sehwerlidi  wird  jemals  einer  von 
ihnen,  möge  er  nun  in  Deutschland  oder  in  Österreich  zu  wirken 
berufen  sein,  im  Ernste  daran  gehen,  das  Experiment  zu  machen, 
welches  der  Conception  Hartmanns  entspräche,  eüi  Experiment,  das 
nicht  blos  barbarisch,  sondern  auch  staatsgefährlich  sein  würde. 

Hat  das  Völckchen  der  Siebenbürger  Sachsen,  welches  in  der  Tliat 
eine  Insel  bildet,  sieben  Jahrhunderte  lang  ans  eigener  Kraft  seine 
Nationalität,  seine  Sprache,  seine  Cultur  und  Schule  su  erhalten  ver- 
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standen:  so  wurde  es  geradezu  eine  Schmach  aoin,  wenn  der  ge- 
sammte  deutsche  Stamm  in  Österreich  sich  mm  Verratlie  am  eigenen 
Yolksthnm  und  zur  Selbstrerniditang  «itseUiefien  wollte.  Dazu  wird 
er  sich  nie  nnd  nimmer  bereit  finden  hissen,  nnd  wenn  es  noth  thnt» 
werden  die  Dentschen  in  Österreich  nnd  in  erster  Linie  die  dentschen 
Lehrer  in  Österreich,  von  der  Yolksschnle  bis  zur  Hochschnle,  sich 
erinnern,  dass  es  ein  deutscher  Dichter  war,  der  das  Wort  ge- 
sprochen: „NichtswQrdig  ist  die  Nation,  die  nicht  ihr  alles  freudig 
setzt  an  ihre  Ehre." 


Za  den  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  österreichischen 

(lymnasien. 

Von  Frofmor  F,  Mühr-Trittt, 

B.  Die  deutsche  Sprache. 

Da  die  Instmetionen  für  dieses  Fach  wiederholt  auf  jene  fttr 
classische  Sprachen  Bezng  nehmen,  so  will  ich  das  meine  Bemerkungen 
über  diese  (VII.  Jahrg.  Nov.-Heft)  Ergänzende  hier  aufnehmen  und 
einige  Worte  über  den  Deutschunterricht  niederlegen. 

S.  96  lesen  wir:  Die  formalen  Zwecke  der  LectUre  sind  also  die 
Hauptsache,  gegen  die  alles  andere,  so  wünschenswert  es  sein  mag, 
zurückstehen  muss. 

S.  80:  Diese  Harmonie  von  Inhalt  und  Form  wird  den  stilistischen 
und  ethischen  Zwecken  des  Unterrichts  dadurch  dienstbar,  dass  die 
Beispiele  edler  Form  zugleich  edlen  Inhalt  in  sich  schließen. 

S.  95:  Einerseits  die  Sprachforin  der  ältesten  Werke,  andererseits 
der  zunächst  formale  Charakter  der  Schullectüre,  endlich  die  ungleich 
pri-r»ßere  Fi  uchtbarkeit  der  Anschauungen  von  Werken  aus  der  alt- 
lioclidt  utschen  classisclien  Zeit  verbieten  in  der  Schullectüre  von  Ori- 
ginalen noch  beträchtlich  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zurück- 
zugehen oder  dieselben  unter  Vernachlässigung  ihrer  formalen  Zwecke 
blos  zur  literar-liistorischen  Illustration  zu  machen. 

Diese  Gesichtspunkte  gelten  nun  freilich  zunächst  von  Werken 
der  deutschen  Literatur;  sie  sind  aber  unmöglich  in  der  Beurtheilung 
und  Behandlung  der  Alten  auszuschließen.  Entspricht  aber  die  Be- 
schaffenheit der  im  Gymnasium  gelesenen  Classiker  diesen  gewiss  wol 
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begründeten  Anscbanungen?  So  w^eit  dies  ans  den  Bemerkungen  über 
dieselben  in  djen  Instruc^nen  benroigebt,  ist  es  keineswegs  der  Fall 

Mi^br  als  alle  veitl^nfigen  An^eiiyandersetziingen  aber  erkUien 
djsn  Verrpf  nnd  die  JBrfolglpsigkait  der  «slassiscben  Studiisn  die  Worte 
S.  71:  Deni  dentspheii  Spr^chnpterricbte  gebflrt,  sofern  er  sich  die 
Eenntqls  der  Sprache  selbft  zm  2ie]j&  setzt,  die  1.  Stelle;  denn  er 
kann  sieb  auf  ein  Element  st&tsßn,  das  dem  altspracUicben  Untenicht 
nie  im  gleichen  Maße  zu  Gebote  stehen  wird  —  auf  das  lebendige 
Sprachgefthl  Dadurch  ist  ihm  die  fruchtbarste  Voraussetzung  nnd  zu- 
gleich das  würdigste  Ziel  gegeben.  — 

Der  Lehrer  des  Deutseben  sieht  sich  anch  yieliach  gezwungen, 
dem  mitunter  sehnlichen  Einflüsse  des  lateinischen  und  grriechischen 
Sprachstudiums  vf  rbesseind  entgegenzuwirken,  S.  75:  Dabei  (bei  der 
parallelen  Behandlung  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik)  ver- 
gesse der  Lelirer  am  wenigsten,  den  Latinismen  im  Gebrauche  der 
deutschen  Sprache  entgegenzutreten.  S.  102:  Übersetzungen  fals 
deutsche  Aufgraben)  aus  (lateinischen)  Dichtem  sind  nicht  zu  erapfelilen, 
weil  im  besten  Falle  nur  ein  unerfreuliches  Gemiscli  von  Poesie  und 
Prosa  heiauskommt.  Das  ist  aber  auch  beim  miindliclien  t'bei^setzen 
nui-  zu  liäutig  der  Fall.  S.  89:  In  allen  Clas.sen  wird  er  (der  Lehrer) 
aul  Kinfachheit  und  Natürlichkeit  des  Ausdrucks  dringen;  denn  die 
an  den  Text  sich  eup:e  ansclilictienden  t'bersetzuugen  aus  dem  Latei- 
nisclien  und  (ii  iccliischen  wirken  in  Phraseologie  und  Satzbau  auf  den 
deutschen  Autsatz  zurück  und  erzcugeu  einerseits  eine  gewisse  Ge- 
hobenheit des  'l'oues,  die  nicht  selten  iu  Gezwungenheit  ausartet,  ande- 
rerseits Neigung  zu  ausgedehnten  Satzfügungen,  die  viellach  der  l  icli- 
tigen  Gliederung  entbehren.  8.  70  liest  man:  Man  ist  dies  (nämlich 
die  größte  Vorsicht  in  Berücksichtigung  der  Fremdwörter)  ebensosehr 
der  deutschen  Siiraclie  selbst  als  dem  Gemütlie  des  Kindes  schuldijr, 
das.  vom  i  r^^mdartigen  (zumal  beim  Studium  des  Lateiniscl.eu  und 
Griechischen;  angezogei,!,  mit  ^^  remdwürt^u  zu  prunken  verführt  werden 
könnte. 

J^s  soll  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Fingerzeige,  welche 
in  den  Instructionen  im  allgemeinen  und  besondern  gegeben  sind,  die 
willigste  ^ustiu^nuiig  aus  all^  FacIileLverhreisen  finden  werden,  treffen 
sie  ja  doch  mit  den  i^n  c\er  Schule  gemachten  Erfahrungen  überall  und 
Tollh(npm^Q  zusammen.  Nur  Ist  der  Stoff  t&x  die  SchuUecttbre  nach 
meiner  Ansifieht  zu  ausged^^t  Sp  z.  ^.  l&sst  c^e  Lesung  des  Laokoon 
nnd  Schillers  Äbhao^ung  »t)ber  i\aiY^  und  senümeot^  Diclj^tu^g" 
ftlr  die  Behandlung  des  fOn^en  Lehrstofies  in  VH^  zu  venig  IM^um 
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flbrig.  Die  Ftivatlectflre  kann  hier  eher  den  Schfilem  anheim  gegeben 
werden  als  in  den  dassischen  Sprachen,  deren  Terstftndnia  in  der 
Schule  nur  schwer  erreicht  werden  kann. 

Es  dürfte  sich  nach  alledenn  Ittr  die  clasaischen  Spradien  die  nn- 
abweiflliche  Notiiwendigkeit  ergehen,  die  Lesnng  auf  das  Beete  zn  be- 
schrflnken.  Dadurch  würde  ein  eindringlicheres  Verständnis  erzielt 
nnd  auch  die  Lust  zum  Gegenstande  geweckt.  Erst  dann  werden  die 
Schäler  sich  einen  sichern  Spraclisihatz  in  ihrem  Gedächtnisse  anzn- 
legen*  im  Stande  sein.  Wenn  wie  jetzt  von  einem  Schriftsteller  zum 
andern  übergesprungen  wird,  von  denen  jeder  andere  grammatikalische 
Abweichungen  enthält,  können  sich  die  Gesetze  der  Sprache  nie  fest 
einprägen  nnd  ist  an  ein  richtiges  Schreiben  schwer  zu  denken;  denn 
was  der  .eine  gut  gemacht,  wird  vom  andern  zerstört. 

Wer  wie  ich  —  und  in  dieser  Lage  sind  in  unserm  Vaterlande 
viele  Lehrer  —  in  gemischtsprachigen  Ländern  Sprachunterricht  er- 
theilt.  würde  gewiss  jede  vernünftige  Beschränkung  des  Lateinischen 
und  G  riech  Ischen  mit  Jubel  begriilien  -,  denn  dadurch  würde  mehr  Raum 
gescharten  für  das  Studium  anderer,  moderner  Sprachen  und  besonders 
der  Landessprachen.  Vor  allem  a1)er  würde  das  Deutsche  besser  er- 
lemt  und  erst  recht  gewürdigt  werden,  wenn  man  seine  unvergleich- 
lichen literarischen  Schätze  nicht  blos  dem  Rufe  nach,  sondern  in 
Wirklichkeit  kennte.  Und  unseie  Literatur,  das  ist  ja  gerade  unsere 
Kraft  und  unsere  stärke,  ein  unwiderstehlicher  Anziehungspunkt-. 


Herr  Prof.  Tb.  Y%gi, 


das  Haupt  der  sogenannteu  wiflseuschaltllcheu  Fftdagogeii. 

Von  Dr.  WeamtäotusiiD-SaafhHMm. 

Unsere  Zeit  ist  der  EiTiolitnng  von  DenkniRlern  äußerst  jj^ünstig.  Alle 
Aug'enblicke  hört  mau  von  Monumenten,  welche  zu  Eliren  von  mehr  oder 
weniger  berühmten  Männern  gesetzt  werden.  Selten  dürfte  es  aber  gegeu- 
wiiHg  noch  Toriconmieiii  dus  Jemand  sich  adber  ein  Denkmal  «etat,  noch  ael- 
tener,  daas  er  aidi  wlber  ein  Scliandmnl  enriditek  InieiMi  gil»t  ee  aneh 
solche  Käuze,  nnd  einer  der  drolligsten  dieser  Art  ist  der  Wiener  Professor 
Th.  Vogt,  welcher  sich  wirklich  kürzlich  mit  eigener  Hand  ein  literarisches 
Schandmal  aufgerichtet  hat.  Eigentlich  sollte  dasselbe  gegen  Dr.  Dittes  ge- 
riditel  lek,  aber  anter  der  Hand  dea  philosophirenden  Meisters  verwandelte 
ee  stell  in  ein  solehes  gegen  ihn  selbet  Ee  besteht  In  einer  Kritik  Vogts  gegen 
Bittee  nnd  ist  gedruckt  in  den  „Erläuterungen  zum  Jahrbuch  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik^',  Leipzig  1884,  Verlag  Ton  Veit  &  Comp.,  Seite 
62  bis  68. 

Dittes  hatte  in  seiner  Monatsschrift  „Psedagogium''  (im  5.  Uett,  Februar 
1884)  unter  der  Überschrift  „Zur  sogenannten  wissensehalUichen  Pädagogik" 
eine  Schrift  von  Dr.  FrOhlieh,  betitelt  JDie  wissenschaftliche  Pädagogik  in 

ihren  Grnndlehren  gemeinverständlich  dargestellt  unrl  durch  Beispiele  erläutert'* 
(Wien  bei  T^ichler,  1883)  ziemlich  günstig  kiitisirt  und  war  auf  Grun<l  der 
Darstellung  von  Fröhlich,  welcher  in  Jeuer  Schrift  manche  Schwächen  Uerbarts, 
namentlieh  aber  die  Übertreibnngen  ZiUers  blossteilt,  an  dem  Ergebnisse 
gelangt,  dass  es  mit  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Pädagogik  und  ihren 
angeblichen  Grundlagen  herzlich  schlecht  bestellt  sei.  Nach  dem  Standpunkte, 
den  Dittes  seit  lllngt^r  als  einem  Jahrzehnt  gegenüber  der  Zillerschen  Eichtung 
eingenüiumen  und  in  consequcnter  Weise  beibehalten  hat,  konnte  er  gar  nicht 
anders  nber  die  sogenannte  wissenschaftliche  Pädagogik  nrtheilen,  als  w  es  in 
seiner  Zettsehrift  geChan  bat  Dies  nmsoweniger,  als  FrOhlioh,  welcher  etwa 
20  Jahre  diese  neuere  pSlda^osische  Richtung  eiflrig  studirt  und  dieselbe  nach 
Theorie  und  Praxis  eingehend  versucht  und  kennen  gelernt  hatte,  selber  Dittes 
die  Handhabe  für  sein  ürtheil  darbot.  —  Nun  wird  doch  kein  Mensch,  der 
ftberhaupt  weiß,  was  Kritik  ist,  und  selbst  nicht  der  ingrimmigste  Gegner  von 
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Dittes,  wofern  er  noch  GerechtisTkeitsgefühl  besitzt,  es  diesem  verargen  wollen, 
dass  er  das,  was  er  für  gut  und  recht  hält,  auch  öffentlich  aasspricht  und  das- 
jenige ta4eU,  was  er  für  schädlich  and  verderbenbringend  ansieht.  Allein  die 
heUspoarnlgen  WissenBohaftler  scheinea  den  bei  allen  UterarlBchen  StrOmongen 
und  GegenstrSmiUlgen  sich  seigwden  kritischen  Verlauf  nicht  zu  kennen;  sie 
wollen  nnr  gelobt  uiul  g^liätschelt  sein  wie  ein  verwöhntes  Kind  und  gerathen 
in  förmliche  Wnth  und  KastM-ei.  wenn  jemand  sicli  erkühnt,  einen  dem  ihrigen 
entgegengesetzten  Staudpunkt  zu  vertreten  und  ihre  Richtung  als  eine  verfehlte 
und  anniehtoloee  ta  erklären.  Deshalb  fielen  nnn  einige  Hanptkftmpen  der 
Zfllerianer  mit  wahrem  Ingrimm  über  Dittes  her,  z.  B.  ^irindorf.  Kein  and 
▼WP  allen  Prof.  Vogt  in  "Wien,  den  die  Wissenschaftlichen  nacli  Zillers  Tode 
(1882  )  zu  ihrem  Hanpt  erkoren  haben.  Ich  habe  die  fast  nur  auf  Ekel  orrt  gen- 
den  Schimpfereien  and  anerwiesenen  Behani)tungen  beroheudeu  Angritie  dieser 
drei  gegen  IMttet  befdti  Im  allgemeinen  gekenmeieliBel  und  an  den  Pnuifer 
gestellt  Dies  geschah  theils  im  JPndagoginm"  von  Dittes  (NoTember-  nnd 
Decemberheft  1884  ^heils  in  einem  längeren  Artikel  der  „Frankflirter 
Lehrerzeitung"  iFebruarlieft  1885),  welcher  zum  ersten  Male  den  e-anzen 
historischen  Verlauf  der  sogenannten  wissenschaftliciien  Pädagogik  und  der 
durch  dieselbe  hervorgerufenen  literarischen  Streitigkeiten  darlegt,  so  dass 
selbst  der  Fernstehende  sieh  über  die  so  vielStanb  aofWizbelnde  Angelegenheit 
ToUstftndig  Orientiren  kann.  Derselbe  fuhrt  den  Titel:  „Zur  Orientirung 
über  die  Entwicklung  der  Herbartschen  Pädagogik,  sowie  äber  dot  Streit  der 
Herbart-Zillerianer  mit  ihren  Gegnern." 

Die  oben  erwfthnte  Kritik  Vogts  gegen  Dittes  ist  aber  eine  so  schmftli- 
BÜchtige,  verdächtigende,  entstellende  nnd  anmaßende  Leistung,  welche  von  so 
groben  Unwahrheiten  und  Bosheiten  strotzt  und  das  Kennzeichen  nackten  Dp- 
nnnziantenthums  so  schamlos  an  der  Stirne  tritgt,  dass  sie  eine  eingehende 
üäeutliche  Beleuchtung  dringend  erheischt.  Ich  hatte  gehoHt,  dass  ein  Berafe- 
nerer  als  Idi  diese  unerquickliche,  aber  dnrcfaans  nothwendige  Arbeit  flber^ 
nehmen  nnd  Offentlieh  Protest  gegen  eine  moralisehe  VomunpAing  der  pftdago- 
gischen  Presse  &  In  Vogt  einlege  möchte,  und  allerdings  haben  sich  schon 
Stiniiiien  gegen  eine  solche  Art  von  Afterkritik  erhoben;  aber  eine  detaillirte 
Öffentliche  Abweisung  hat  \'ogt8  kritisches  Ungeheuer  noch  nicht  erfahren. 
Deshalb  will  ich  mich  der  widerlichen  Arbeit  unterziehen,  zu  welcher  ich  hin- 
IftngUch  befähigt  zn  sein  glaube,  da  ich  durch  meine  bisherigen,  auf  den 
Zill,  rianismus  bezüglichen  Kritiken  und  besonders  durch  die  letzte  in  der 
..Frankfurter  Leln>'iv.eituTi2:"  abgedruckte  historische  Beleuchtung  der  neueren 
piiiia^'-o{,ris(  lit-n  K'irhtung  den  Beweis  erbracht  habe,  dass  mir  die  betreffende 
Literatur  bekannt  ist,  wodurch  ich  am  besten  vor  der  Gefahr  uubegründeteu 
und  leiehtsinnigen  Abnrtheilens  gesehfltst  zu  sein  glaube.  Außerdem  bin  ich 
von  Terschiedenen  Seiten  zu  dieser  Abfertigung  Vogts  anfgefordert  worden. 
Wenn  nun  aber  in  der  folgenden  Aosführong  manches  stark,  ja  sehr  stark 
ausgedrückt  ei-scheinen  sollte,  so  bitte  ich  die  geneigten  Lesrr  zu  bedenken, 
dass  ich  mich  der  uudeiicaten  und  widerlichen  Kritik  \  ogtä  gegenüber  iu  einer 
der  Sache  angemessenen  Weise  ausdrücken  musste,  dass  man  einen  Augiasstall 
nidit  mit  Glaoäiandschnhen  und  Staubwedel  ausmisten  kann,  und  dass  ja  aneh 
schon  das  Sprichwort  sagt:  Auf  einen  groben  Klots  gdiOrt  ein  grober  KeiL 


• 

Gleich  im  Anfänge  seiner  Sdimähkritik  sucht  Vogt  seinen  Ge^er  Dittee 

lächerlich  zu  maolun.  indem  er  ihm  indirect  Hoclimuth  vorwirft,  als  hielte  er 
sioli  fiir  den  „hervoiTasrendsten  Pädagogen'',  was  ja  ein  Anonymns  in  einer 
Lobeühymue  der  „All£;emeinen  deutschen  Lehrerzeitung''  (Januar  18B4)  haud- 
gieifUdi  «rwifiMD  habe.  Was  hat  dieser  boahafte  Sdtenhieb  mit  Dittes  und 
seiner  Beortheflimg  der  eogenannten  wisBensehafnichen  PSdagOfik  m  thim? 
Kein  gar  niehts.  Auch  die  von  Vogt  absichtlich  gewählte  Bezeichnung,  daas 
Dittes  der  Führer  der  Fortsclirittsitarte!  unter  den  T.ehrem  der  ^'olks- 
schule  sei,  ist  nichts  weiter  als  eine  verstockte  Denunciation.  welche  nach  oben 
gerichtet  ist,  da  Vogt  recht  gut  weiß,  wie  sehr  eine  solche,  den  politischen 
Parteistellimgeii  entlehnte,  auf  die  pädagogischen  Bichtnngen  in  diesem  Sinne 
aber  gar  nicht  jias.'^onde  Bezeichnung  in  Oetefreich  und  Deutschland  dacn 
angetlian  ist.  um  Verstimninns:  und  Voreincrf^nomuienheiT  bei  den  Rehr)rden  zu 
erwecken.  Dass  der  liinterlisti^fe  I'rot'esstir  aber  gerade  dieses  anstrebt,  tceht 
aus  der  häufigen  Wiederholung  dieser  Bezeichnung  hervor.  Ja,  Dittes  ist  nach 
Vogt  sogar  ein  enragirter  Fortschrittler,  nnd  seine  angeblich  enragirten  An^ 
banger  nennt  er  ebenso  „enragirte  IfitgUeder  der  Fortsishiittspartei''.  Nun 
habe  ich  aber  noch  niemals  von  enragirten  Anhingem  Dittes'  gehört,  noch 
weniger  aber.  das.s  dieselben  enragirte  Mitglieder  der  Fortschrittspartei  seien. 
Hätte  Vogt  doch  nur  einige,  oder  nur  einen  einzigen  solchen  enragirten  Fort- 
sohrittsmann  genannt,  nm  seiner  Dennnciation  wenigstens  den  Schein  von 
Wahrheit  ^  geben!  Aber  anch  das  vieUhche  Oerede  Vogts  von  enragirten 
Fortschrittsleuten  hat  gar  k>  in.  Beziehung  zu  Dittes  nnd  seiner  Kritik  über 
die  Wissenschaftler  in  der  Pädagogik.  Wenn  Vogt  aber  nun  absolut  von 
Fortschrittlem  reden  und  damit  nicht  politisch  verdächtigen,  sondern  wirkliche 
Pädagogen  bezeichnen  wollte,  so  hätte  er  den  Spieß  umdrehen  und  gerade  die 
Wissenschaftler,  an  erster  Stelle  aber  sieh  selbst  nnd  dieZUlerisaer,  als  enra- 
girte und  vrttthende  Fortsdirittler  hinstellen  müssen.  Denn  während  Dittes 
einem  besonnenen,  an  das  in  der  Vergangenlieit  bereits  (ieleistete 
dankbar  anknüpfenden  Fortschritte  in  der  Pädagogik  das  Wort  redet 
und  die  Lehrer  durch  Heranbildung  zu  selbststäudigem  Denken  und  Thun 
anf  diesen  Standpunkt  m  heben  sncht,  wollen  Vogt  nnd  die  ZUlerianer  einen 
gewaltsamen  nnd  sofortigen  Umsturz  in  der  Theorie  nnd  Praxis  der  ge- 
sammten  Pädagogik  unternehmen  und  zwar  auf  Grund  von  unsichern 
Hypothesen,  welche  in  der  Praxis  noch  nicht  bewährt  sind,  und  bevor 
ein  zur  Ausfiihrnng  ihrer  Umsturzideen  vorgebildetes  Lehrpersonal 
▼orhaaden  ist,  wie  J>r.  Sehnmauu,  Begiemngs*  und  Schnlrath  in  Tri«', 
welcher  selbst  ein  eiftlger,  aber  gemftSigterHerbartianer  ist,  in  seiner  Zeitung 
„Kheinischer  Schulmann"  (1885,  Nr.  1)  treffend  bemerkt.  Dabei  Ternaeh- 
lässigen  dieselben  die  Beziehunsren  der  Pitdagogik  zur  Vergangen- 
heit über  Gebür,  verleiten  alsn  ihre  jus:endlichen  Anhänger  zu  einer  ganz 
falschen  Wertschätzung  der  l'iuge  und  machen  sie  ungerecht  gegen  die  zahl- 
reichen guten  Erseheinnngen,  welche  die  Vergangenheit  bietet,  desgl^dien 
stolz,  anmaßend  und  geringschätzig  herabsehend  auf  die  anerkennenswertes 
Leistungen  der  Gegenwart,  soweit  sie  nicht  aus  ihrer  eitrenen  Sehule  stammen. 
Tnd  statt  wie  I  )ittes  auf  unbedingt  selbstständiges  TX  nken  nnd  1  hnn  der  Pehrer- 
welt  hinzuarbeiten,  verlangen  die  Zillerianer,  trotz  aller  irretührenden ,  nur 
auf  dem  Papiere  stehenden  Redewendungen  hi  den  Satzungen  ihres  Vereins, 
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VNnde  ffingabe  an  ihre  Hypothemi  und  unbedingte  Unterwerftang  unter  die 

Worte  ihrer  Meister.  Wehe  demjeoi^en  nnter  ihnen,  der  SelbststSadigkeit  für  leln 
Urtheil  in  Ansprnch  iiininit  nn<l  nicht  nur  lol»t,  was  zu  loben,  sondern  anch 
tadelt,  was  zu  tadeln  istl  In  dieser  Beziehung  ist  es  schon  soweit  gekommen, 
dass  früher  und  noch  jetzt  „ehrliche  Jünger  Uerbart«  von  jugendlichen  Brause- 
köpfen Zillersclier  Obeervanz  als  gar  keine  Hert»artianer  mehr  angesehen  nnd 
geradezu  feindlich  behandelt  werden".  80  nitheilt  nicht  etwa  ein  Gegner  der 
Wissenschaftler,  sondeni  ein  angesehenes  Mitglied  di  i-selben.  der  eben  genannte 
Dr.  Schumann,  welcher  als  Mitglied  des  Vereins  für  wisaeiisrliaftlirlie  Täflago- 
gik  gewiss  ein  unverdächtiger  Zeuge  ist.  —  Vogt  und  die  Zilieriauer  reprä- 
sentiren  also  die  enragirte  Fortschrittspartei,  nieht  aber  Dittes.  Als 
ein  weiteres  Eennseichen  enragirter  Fortscbrittslent«  ist  ihre  Unduld- 
samkeit und  Lieblosigkeit  gegen  Andei-sdenkende  anzusehen.  In  dieser  Be- 
zielinng  sind  mir  nun,  trotzdem  ich  eifrig  darnach  gesucht  habe,  vor  deniAuf- 
ti-eteu  der  \\  ii>senschaftlei-  bei  Dittes  nie  und  niigeuds  üeispiele  fui"  diese 
üntngendoi  anfgestoBen.  Dagegen  sind  die  Zillerianer  wegen  ihrer  ün- 
dnldsamkeit,  Lieblosigkeit  und  Verfolgnngssncht  beinahe  sprichwSrt- 
lich  geworden.  Den  Beweis  hierfür  habe  ich  in  meinen  bisherigen  Arbeiten  in 
sachlicher  Weise  bis  y.uv  Kviil.n/,  erbracht,  nnd  selbst  Schuraann  (a.  a.  O.  i  gibt 
in  dieser  Beziehung  seiner  Entrüstung  Ausdruck,  indem  er  sagt:  — -  „wii*  würden 
uns  vor  uus  selber  der  einseitigen  Blindheit  und  Beschränktheit  schämen,  wenn 
wir  vnsere  Leser  dnrch  die  dende  nnd  thSriehte,  Ja  für  alle  Bntwiddmig  der 
wissenecbaftlichoi  Pttdagogik  g*  l  adezu  gemeingefthrliche  Bannformel  einiger 
Hcrliaitianer  von  der  stricten  Zillerscht-n  Observanz  ..dilettantisch,  unwissen- 
schaftlich!'' von  dein  iStiidium  anderer  Meister  hocliiiiülhig  abwendig  machen 
woUten."  —  Aus  dem  geschilderten  gehässigen  Vorgehen  Vogts  gegen  Dittes 
ersieht  man,  dass  es  ihm  nidit  so  sehr  nm  die  Ehrenrettnng  der  Wissenschaft* 
liehen  Pädagogik  zu  thui  ist,  als  nm  die  Verdftehtigiuig,  Dennnciatlon  nnd 
^Inndtodtniachung  von  Dittes  und  seinen  Anhängern.  Dieses  geht  außer  seinem 
wiederholten  Gefasel  über  enragirtes  Fortscli rittsthum  auch  aus  seiner 
sonstigen,  jedes  zulässige  Maß  einer  auch  uur  halbwegs  anständigen  Kritik 
Übenchreitenden  Ausdmcksweise  klar  hervor.  So  wirft  er  Dittes  seohsnal 
„Badicalismns'S  ferner  radicale  Tendenaen,  radieale  Logik,  radi- 
eale  Negation  n.  s.  w.  vor,  und  in  höchster  Wnthexta.'^e  nennt  er  Dittes 
sogar  ..den  Apostel  des  Radicalismus  nnter  den  Lriirerii  der  Volks- 
scbule'".  Mau  glaubt,  wenn  man  dies  liest,  eher  ein  politisches  .Schimpfblatt 
oder  eine  auflietzeude  Flugschrift  vor  sich  zu  haben,  als  die  Ki'itik  des  Hauptes 
von  einem  Yerehie  ffir  wissenschafUitihe  PSdagogik,  welcher  „die  Ersiehmig 
zur  Sittlichkeit"  zu  seiner  Devise  erkoren  hat.  Solche  politische  Schlagwörter 
nur  zum  beabsichtigten  Zwecke  einer  zweideutigen  und  arg  verdächtigenden 
Bezeichnungsweise  eines  missliebigen  Gegners  in  die  piidagogisch-wissenschaft- 
liche  Presse  einzuführen,  steht  doch  einem  Universitätsprofe«sor  schlecht  zn 
Gesicht  Doch  himoit  begnügt  sich  Vogt  nidit  In  sdner  nnlasteren,  liintci^ 
listigen  Sampfesweise  sucht  er  nach  immer  stiirkeren  verdächtigenden  Ana- 
drncken,  welche,  da  sie  zn  dem  wissenschaftlichen  Streitpunkte  in  gar  keiner 
Beziehung  stehen,  nur  beweisen,  dass  ein  bis  zum  Paroxismus  gesteigerter 
Mass  gegen  Dittes  seine  Feder  leitete.  So  lässt  er  sogar  einen,  natürlich  nicht 
mit  Namen  genannten,  Wiener  Gemeind^utb  nnd  Mitglied  eines  demokratischsA 


Vereins  auftreten,  welcher  die  enracirten  fohtie  ein  solches  Schlagwort 
thut  es  eben  Vog:t  nicht'  Anhänger  von  Dittes  mit  dem  Namen  .. Ter- 
rorist en'^  bezeichnet  haben  soll!  Was  hat  das  aber,  fragen  wir  wie- 
derum auch  hier,  mit  der  Widerlegang  deir  Auiehteii  von  Dittes  über  die 
Herbart-Zniersehe  Pidamik  m  tha«?  Die  ganze  Kritik  YogtB  betrtgt  nur 
etwas  filier  6  Seiten,  and  da  sollte  man  denken,  dass  das  achtzehnmalige 
Vorkommen  von  politischen  Schlasrwörtern  und  maßlosen  Verdächtigungen 
für  eine  pädagogische  Auseinandersetzung*)  mehr  als  genug  sei.  In- 
dessen hat  \'ogt  hiermit  seinen  Ingrimm  and  seine  N  erdächtigungswuth  noch 
nioht  erschöpft.  Er  wirft  Dittee  nodi  „destrnetive  Tendensen*',  Befl^rde- 
miig  der  Destruction  durch  seinen  Radicalisnins  vor  und  stellt  ihn  in  fein 
ÄMgeklUgelten  Worten  mit  den  Anarchisten  und  Socialisten  auf  eine  Stufe. 
Erst  nachdem  dies  alles  vollbracht  ist,  hat  der,  Politik  und  Pädagogik  in  heil- 
loser Weise  vermengende,  heberkranke  Professor  Eohe.  Denn  jetzt  ist  es  nach 
feiner  Anaiclit  vnsweiMhaft»  daee  Dittea,  wenn  anch  nicht  wiBsenechaftUcli,  so 
docii  moraUecii  in  seinem  Anselien  bei  den  Leiirem  und  Tonelimlicli  bei  der 


•)  Nachträglifh  er.-*ehe  ich  aus  Heins  ^Pädagogische  Studien"  (1884,  dritte« 
Heft),  dass  der  Ausdruck  ..Filhrer  der  pädagoirischeii  Fortschrittspartei"  in  Bezug 
auf  Dittes  zuerst  von  dem  Verfasser  des  Artikels  „Der  Führer  im  Streit"  in  der 
„Allgem.  dcutsdieu  Lehrerseitung''  iXr.  1  1884)  gebraucht  ist.  In  Iktreff  dieses, 
allerdings  übei  gewählten,  aber  nicht  in  bösem,  sondern  in  lobendem  Sinne  gebrauch- 
ten Ausdrucks  sagt  Reui:  „r>ie  unglückselige  Verquickung  von  Politik  und  Pädago- 
gik verwirrt  noch  innner  •  ine  irroße  Menge  unreifer  Köpfe  unter  «lou  Lehrern'". 
Hierdurch  stimmt  er  uiiserm  Urtheiie  Uber  Vogt  bei.  Derselbe  hatte  ja  gar  nicht 
nOtbig,  einen  unpassend  sevihlten  Aasdmek,  der  llbrigens  dvreh  die  Beifügung 
,,piida^ogisch''  gar  nicfit  missverstanden  wenlen  ktmnri  uiiil  niclir  böse  s^emeint 
war,  seinerseits  sofint  aafrugreifen,  mehrmals  zu  wiederhulen,  absichtlich  iu  politi- 
schem Sinne  durch  gelegentliche  Weglsssang  des  Beiwort«  „pBdAgogiseh**  zu  ver- 
unstalten und  demselben  in  heiinrückisrht  r  Weise  durch  das  Beiwort  enrayirt 
einen  falschen  (poUtiscbeu^  Sinn  beizulegen  uud  so  einen  zwar  unpassend  gewählten, 
aber  lobenden  Ausdruck  in  das  Gegentheil  zn  verkehren,  um  dadurch  unsauberen 
Denunciationsfjelüsten  fröhuen  zu  können.  —  Au  derselben  Stelle  fragt  Kein  bei  den 
Worten  des  Artikels  ..Der  J'llhrer  im  Streif  ,  „dass  Dittes  niemals  Streit  aus  un- 
erlaubter Freude  daran  gesucht  haltt- •,  ludmisch:  „Wer  in  aller  AVeit....  hat  ihn 
zu  dem  Schniiiliartikel  creg-en  Herhart  und  seine  Schule  veranlasst?"  Antwort:  Seine 
oberzenguüg  uud  sein  Gewissen.  Allerdings  hält  eiu  so  wütheuder  Zilleriuuer  wie 
Bein  es  gar  nidit  für  möglich,  dass  es  Menschen  ^ebcn  könne,  diu  aus'Über- 
zeugunsr  die  iranze  Zillerei  als  eiu  pÄdaijfogi.sohes  Blendwerk  uud  fllr  einen  schäd- 
lichen Wahn  betraehteu  und  sich  infolgedessen,  nicht  aber  aus  Scbmähsucbt, 
wie  Kein  glaubt,  im  Gewissen  verpflichtet  fühlen,  gegen  eine  solche  irreleitende 
Richtung  der  Pädagogik  und  ihre  schamlose  Herabsetzung  Andersdenkender  ener- 
gisch Front  zu  machen.  Jeder  Mensch  hat  das  Recht  Irrthümer  zu  bekämpfen,  der 
Kedartcur  eines  Blattes  aber  geradezu  die  Pflicht,  diexs  zu  thun.  L^brigens  ist, 
was  £ein  trots  seiner  Anmaßung  kaum  selber  glauben  durfte,  die  Arbeit  von  Dittes 
keine  Sebmihkritik.  Jeder  Unbefangene  wundert  sich  vielmehr,  dass  Dittes  in 
seiner  Kritik  so  glimpflkh  verfahren,  glimpflich  gegenüber  den,  alle  Sitte  und  An- 
stand mit  Füßen  tretentoi  persönlichen  Verunglimpf uugen,  die  Dittes  von  den 
ZiUerlanem,  Ztller  selbst  und  besonders  Ton  Vogt  u.  a.,  erfuiren  hat.  Nach  der 
anmaßenden,  ihre  Richtuntr  für  die  allein  selifriiiiv  licndo  und  ^^\]<■\u  wissenschaft- 
liche hinstellenden  Autfassung  der  Zillerianer  müssen  neuerdings  sogar  auch  Stoy, 
Schumann  und  viele  andere  bedeutende  Mitglieder  des  Verems  f£r  wissensdun- 
liehe  Pädat^'ogik,  welche  sich  ganz  energisch  ^ei^fn  die  Zillerschen  Ansichten  und 
Neuerungen  ausgesprochen  haben,  als  Schmähkritiker  und  boshafte  Igno- 
ranten erklärt  werden.  D.  Verf. 
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Staatsgewalt  vernichtet  nnd  niundtodt  gremacht  ist.  Damit  aber  seine  scham- 
lose, nur  leicht  verdeckte  Deuunciation  ja  nicht  übersehen  werde  und  dieselbe 
niemandem  zweifelhaft  bleibe,  entblödet  der  Herr  Prufessor  sich  uiclit,  dieselbe 
in  eioem  Gift  und  Galle  tpeieDden  Satee  anch  offen  'avamsiireehen,  indem  «r 
sagt:  .,Aber  mit  den  radicaleui?!)  Tendenzen,  welche  DlttM  die  Haaptsache 
sind  il  den  Beweis  hierfür  bleibt  Vogt  schuldig!!,  wird  es  auch  nicht  gehen, 
ja  in  I^reußen  geht  das  ..I'iedagogiuni"  schon  jetzt  nicht  mehr  i!?  woher  weiß, 
oder  auf  welchen  (irund  hin  hoü't  \'ugt  dies?  Hervorragende  preuilische  Pä- 
dagogen im  Osten,  Westen  nnd  der  Kitte  von  Fkenßen,  die  zngleieli  Staate- 
beamte Bind,  iehen  nocli  immer  das  „Psedagoginm''  als  ein  sdir  gediegenes  nnd 
beachtungswertes  Blatt  an,  D.  Y.),  und  es  ist  nur  consequent,  dass  ein  Staat, 
der  gegen  Anarchisten  nnd  Socialisten  gesetzliche  ^laCregelu  ergreift  und 
gegenüber  den  destructiven  Elementen  der  Gesellschafi  um  des  Bestandes  der 
GeseUsdiaft  willen  ei^^reifen  moss,  eine  Zeitschrift  verpOnt  (endlich  ist 
es  heransl),  deren  Hemnsgeber  dnrdi  seinen  Badicalismns  jene  Destrnction 
vorbereiten  hilft."  (Lieber  Herr  Vogt,  das  soll  durch  das  Psedagogium  ge- 
solicheii?  Dann  hatten  die  preußischen  Lehrer  nicht  auf  Ihre  Denunciation 
gewartet,  sondern  längst  aus  eigenem  Antriebe  diesem  Blatte  den  Rücken  ge- 
kehrt. Wir  lassen  unseru  noch  nie  bezweifelten  Patriotismus  selbst  nicht  durch 
einen  sdimUisliehtigen  nnd  dennneirenden  Wiener  Frofess«»*  in  Frage  stdien!) 
So  schreibt  im  19.  Jahrhundert  ein  Üttiversitäts-Professor,  also  ein  Vertreter 
der  Wissenschaft  und  freien  Foi-schung,  ein  Mann,  der  an  der  Spitze  <  ines 
pJidii •Tischen  Vereins  steht,  der  die  Pildagogik  in  Theorie  und  Praxis  radical 
nmzustiirzen  trachtet,  ein  Manu,  der  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  fördern 
Willi  Der  Zwedc  der  ganzen,  in  ein  pOdagogiselkes  Xintelchen  gekleidrt»n 
Expectoration  Vogte  oder  des  Pudels  Kern  war  also  nichte  weiter  als  eine 
TVnunciation!  Der  arme  Professor!  Ja,  er  mnas  recht  arm  im  Geiste  sein, 
sonst  hätte  er  nicht  so  viel  übefHüssige  Anstrengungen  eremacht.  Alier  seine 
Denunciation  verdient  aufbewahrt  zu  werden  als  Beweis  dafür,  wie  unlautere 
Umtriebe  die  Balinai  der  Kritik  an  versumpfen  und  wissenschaftliche  Ans- 
einandersetsnngen  in  den  Koth  der  Gemeinheit  m  ziehen  bemfiht  sind.  —  Da- 
mit aber  niemand  glaube,  dass  Dittes  in  seiner  Besprechnng  d*  i  s' u^enaanten 
wistiens«  hafilichen  PädagoL^k  \  ngt  zu  solch  maßlosen  nnd  verabscheuungs- 
würdigen  Angriffen  herausgefurdert  habe,  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
Dittes  in  dem  betreffenden  Artikel  von  melir  als  11  Seiten  sich  von  allen 
persönlichen  Angriffen  nnd  ehrenrfihrigen  Verdftehtigungen  voll- 
ständig rein  gehalten  hat.  Selbst  Vogt  weiB  kein  einziges  Beispiel  anzu- 
führen. Dass  Dittes  die  wisseuschaftliclie  Pädagogik,  wie  \'n<rt  belinnjitet, 
als  eine  ..sogenannte*"  sclimillie,  ist  iiiiualir;  Dittes  nennt  nur  die  haniitsiich- 
lich  von  Vogt  und  den  Zillerianern  vertretene  pädagogische 
Richtnng  eine  „sogenannte"  wissenschaftliche  Pftdagogik,  und  das  thnn 
TansMide  v<m  Lehrern  nnd  zaUreiidie  hervorragende  Mitglieder  des  Verdns 
för  wissenschaftliche  Pädagogik  selber.  Wenn  nun  Dittes.  hierauf  fußend,  die 
Wissenschaftlichkeit  der  Zillcrianci-  als  „Abzeichen  und  Agitationsapparaf  Iip- 
nennt,  weiche  sie  sich  gewissermaßen  „als  Geschäftstirma "  beilegen,  so  hat  er 
gar  nicht  unrecht.  Aber  selbst  angenommen,  er  habe  hierzu  kein  Recht,  so 
wSre  das  doch  noeh  lange  nicht  ein  Vergdien,  welches  ein  solches  Blntgericht, 
wie  Vogt  es  veranstalten  zu  mfissen  glaubte,  verdient  h&tte.  In  der  ganzen  Arbeit 
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von  Dittes  ist  nur  ein  Ansdniok  vorhanden,  welcher  Bedenken  errcgm  imd 

als  stark  bezeichnet  werden  künnte  („Erschleichang:**  i.  Indessen  ist  dieser  Aus- 
druck ein  alli^f  iiitMii  üblichtT  logrischer  terminus  teclinicus,  und  der  Gedanken- 
gaag,  in  weichem  er  gebraucht  ist,  richtig.  Dittes  sagt:  „Den  Titel  der 
„WiweBBchaftMchkett'*  gleich  im  vonns  einem  bestimmten  Gedankensystera 
beUegeOt  ist  leicht,  weil  das  Papier  geduldig  ist;  aber  die  Logik  nennt  ein 
solches  Vorgehen  „Erschleichnng",  und  sofern  mit  demselben  die  Herabsetzung 
fremder  Geistesarbeit  verbiindoii  ist,  hat  auch  die  Moral  Einspnich  zu  erheben. 
In  der  I  hat  kann  doch  der  Geg-ensatz  zur  „wissenschaftlichen"  Pilda^og-ik  nur 
die  nicht- wissenschaftliche  sein;  jene  nun  ist  nach  dem  Vorgeben  vieler  Partei- 
genossen FMUidis  in  anssehliefilidieni  Besitz  der  Jnngherbartianer,  diese  ist 
das  armselige  Sorrogat,  mit  welchem  sich  alle  andern,  die  man  mit  dem  Titel 
„Vnlgärpädagog-en"  beehrt,  behelfen  müssen."  Diesen,  g'ar  keine  bestimmte 
Person  berührenden  Tadel  von  Dittos  nennt  Vi^st  eine  „arglistige  Verlogen- 
heit'', „da  niemand  die  Ausschließlichkeit  wissenächaftUcher  Auffassung  iu 
Ansprach  genommen  nnd  noch  weniger  behauptet  habe".  Diese  dreiste  Be- 
hanptong  Vogts  ist  aber  unwahr.  Die  Zillerianer  haben  von  jeher  in  Wort 
und  Schrift  ihre  pädagogische  Richtung  nicht  als  irgend  eine,  sondern  als 
div  wissenschaftliche  Pädagogik  bezeichnet,  das  heißt  doch  so  viel  als  die 
ausschließlich  wissenschaftliche  Pädagogik.  Die  ganze  Literatur  der  Zille- 
rianer bew«iBt  dieses,  nnd  sie  haben  stets  alle  Pädagogen  anderer  Richtung 
als  „Tmlgfrpldagogeii,  rohe  Empiriker,  bMe  Praktiker,  als 
Dilettanten  und  Isrnoranten,  als  beschrSilkto  KOpfe.  deren  Ge- 
siehtskreis  mit  ihrer  Nase  endiget"  u.  s.  w.  })eschimpt't .  ohne  jemals 
irgend  einen  hiervon  auszuschließen.  Alle  Beschönigungsversnche  Ziller.s  und 
seiner  Anhänger  können  sie  nicht  von  diesem  Makel  reinwasclien.  Durch  die 
allenthalben  sich  laut  kundgebende  Entrflstong  der  deutschen  Lehrerschaft 
über  solch  unverantwortUdhes  Gebahren  sind  die  Zillerianer  allerdings  allmäh- 
lich in  ihren  Äußernnpren  voi-sichtisrer  i?evvorden;  allein  trotz  der  Worte  Zillers 
und  Vogts  geht  aus  den  Jah rb ii ehern  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pä- 
dagogik, aus  den  Debatten  in  den  Versammlungen,  aus  Reins  Vierteljahrs- 
Schrift  „Pftdagogische  Studien'*,  aus  Barths  Monatsschrift  „Erzie- 
hnngsschule"  nnd  der  übrigen  Literatur  der  Zilledaner,  wie  ich  mich  durch 
eingehendes  Studium  in  unwiderlegbarer  Weise  überzeugt  habe,  klar  und  deut- 
lich hervor,  dass  sie  noch  ji'tzt  dei-selben  Ansicht  huldigen  und,  ohne  es  oflFen 
auszusprechen,  dennoch  die  vou  ihnen  vertretene  pädagogische  Richtung  als 
die  einsig  richtige,  wissensohaftliche  Pädagogik  ansehen.  Wenn 
deshalb  Dittes  dieses  Vorgeben  „eine  Erschleichmg  von  Wissenschaftlichkeit" 
nennt,  so  hatte  er  dem  Sinne  nach  vollständig  Recht.  Der  erste  und  einzi;^, 
welcher  unter  den  Mitgliedern  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Pädagogik  in  allerjüngster  Zeit  eine  richtige,  befriedigende  und  aner- 
kennenswerte öifeutliche  Erklärung  in  dieser  Streitfrage  gegeben  hat, 
ist  der  schon  genannte  Regiernngs-  nnd  Schnlrath  Dr.  Schumann  in  Trier, 
welcher  in  der  bereits  erwähnten  Januamnmmer  1885  seines  „Rheinischen 
Schulmanns"  erklärt:  ,.Wir  weisen  abpr  endlich  auch  nicht  anf  diese  Psycho- 
logie (Herbartsi  hin.  weil  wir  der  Meinung  sind.  da>*s  eine  wissenschaftliche 
Pädagogik,  oder  gar  die  (.allein;  wissenschaftliche  Pädagogik,  wie  einzelne 
(nämlich  die  Zillerianer,  d.  V.)  anmainich  nnd  ohne  Kenntnis  der  Geschichte 
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der  Padagogrik  belmaptet  haben,  sich  nur  anf  Qnmdlage  der  Herbartschen 
Psycholof^ie  anf  bauen  luss^».  Wir  wissen,  dass  es  vor,  neben  und  nach  Herbart 
vers«  liiedeiie  Daistellunireu  der  PUdag:o^ik  gibt,  welche  ebenso  das  Prädicat 
wisseuücliatLlich  verdieucu,  wie  die  Uerbarts  und  seiner  Jünger  n.  s.  w." 

Ifan  vergleiche  nim  mit  der,  alle  gehBealgen  nnd  penSnUeheii  Angriffe 
vermeidenden,  sachlichen  Kritik  von  Dittes  die  maßlose  und  als  literarisches 
Sohmilttproduct  fast  einzig:  dastehende  Entgegnung  von  VogL  Die  achtzehn- 
malige politische  ^'el•(lil('hti^rllnK  nnd  schließliche  Denunciation  haben  wir  schon 
als  rothen  Faden  des  ganzen  Elaborats  kennen  gelernt.  Das  ist  aber  alles 
noch  Kiudei-spiel  gegen  die  Ehrentitel,  die  Vogt  ttberdiee  noch  seinem  Gegner 
nad  dessen  Kritik  an  den  Kopf  wirft;  rie  heißen:  ^^rglistige  Verlogen- 
heit, Ansbrttche  des  Hasses,  Schmähartikel  nnehrfach  wiederholt),  enragirter 
Parteimann  ( vielfach i,  provocirendes  Auftreten.  Charakterlosigkeit  der 
Intelligenz  I ! I .  rohe  Willkür  des  Denken.s,  philosophischer  Narr  auf 
eigene  Faust,  Feindseligkeit  gegen  alle  Wissenschaft philoso- 
phiseher  Dilettantismus,  rohe  Art,  den  And«»deakMtdai  mit  SddmpfwQrtem 
zu  traktiren,  nochmals  logische  Charakterlosigkeit,  btorische  Ansdmcksweise, 
Flagiatorf!  I,  agitaTorische  Zwecke  vt  rf<»li^end,  Pietätlosigkeit.  Hochmnth  n.s.w. 
—  Und  solch  ein  Mann  wie  \'ogt  wagt  nach  all  diesen  boshaften  und  giftigen, 
persönlichen  Verunglimpfungen  seines  Gegners  es  noch,  sich  als  ein  unschuldiges, 
gereiztes  Lamm  hinmsteUen  nnd  sieh  la  beklagen,  dass  Dittes,  der  ihn  mit 
keiner  Silbe  erwlhnt,  ja  nicht  einmal  anf  ihn  hindeutet  mi  kein  einsiges 
Schimpfwort  gebrancht.  maiUose  Schmäh kritik  ausübe!!!  —  Sehen  wir  uns 
nach  die.ser  kurzen  Skizzirung  und  der  Blütenlese  aus  dem  Anstandslexikon 
des  Herrn  Professors  das  saubere  Machwerk  desselben  etwas  nllher  an.  — 
Nachdem  Vogt  gleich  im  Anfange  Dittes  GrOfimwahn  angedichtet,  weil  ein 
Unbekannter  ihn  gebbt  und  als  Führer  der  Fortsehrittqiartei  nnter  den  Lehrern 
hingestellt  hat,  sagt  er,  die  Feindschaft  von  Dittes  gegen  die  wissenschaftliche 
Pädagogik  sei  nicht  recht  begreiflich,  da  es  doch  wünschenswert  sei,  da??s  si(?h 
einige  mit  Erziehungsfragen  wissenschaftlich  beschilftigen  u.  s.  w.  —  iTt  uiss, 
Herr  Professor,  ist  das  wünschenswert,  und  zwai-  sollen  sich  nicht  nui-  einige, 
nnter  denen  Sie  in  Ihrer  Anmaßnag  nur  sidi  selbst  nnd  Oenossen  verstehen, 
sondern  möglichst  viele  in  wissenschaftlicher  Weise  mit  der  Erziehnngsknnde 
befassen.  Die  l'linisren  mögen  wi.isenschaftlem .  soviel  .sie  wollen,  nur  ni?isren 
sie  ihren  Amtsbrüdeni,  die  nicht  all  ihren  Hokuspokus  mitmachen  wollen,  mit 
ihrer  Anmaßung,  ihren  Verdächtigungen  und  Beleidigungen  vom  Leibe  bleiben 
nnd  keine  Schimpfwdrter  für  sie  eigens  erfinden  nnd  anwenden.  „Aoeh  kSnnen 
ja",  ffthrt  Vogt  fort,  „gar  viele  nicht  diesHUlige  wissenschaftliche  Studien  in 
strengerem  Sinne  treiben";  natürlich,  Herr  Professor;  aber  da  g^ckt  der  Hoch- 
muth.steufel  schon  wieder  zum  Fenster  hinaus,  denn  ..wis.senschaftliche  Studien 
in  strengerem  Sinne''  betreiben  ja  nach  Ihrer  Ansicht  nur  Sie  und  Ihre  Kampf- 
genoasen, alle  andern  Pädagogen  betreiben  nnr  „Vulgärpädagogik".  —  Dann 
kommt  der  Vorwarf  der  „arglistigen  Verlogenheit",  den  wir  schon  voihin  bios- 
gestellt und  entkräftet  haben.  Im  weiteren  ^'>  ilaufe  sti^matisirt  Vogt  den 
Dittes  als  ..Parteimann'",  ja  als  ..Führer  einer  l'aitei".  welcher  nur  ans  purer 
AbneigunfT  von  einer  „Herbart-Zillersclien  Partei"  spreche,  während  die  ..Päda- 
gogik als  Wissenschaft  so  wenig  i'arteisache  sei  wie  Physik  und  Chemie". 
Letzteres  stimmt  anft  Haar,  die  Pädagogik  ist  nnd  soll  keine  Parteisache  sein. 
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Abftr  die  Zillerianer  nitafemmt  ihrem  Haupte,  dem  Professor  Vogti  eind 

«nleng-bar  eine  Partei,  welche  die  Pädagogik  als  ihre  DomKne  aoBehen 
niid  andere  Richtungen  beschimpfen  nnd  bespötteln.  Hier  ist  eine  richtige 
Partei  im  wirklichen  Sinne  des  Wortes.  Dittes  aber  ist  in  diesem  Sinne  gar 
kein  Parteimann,  sondern  ein  solcher  nur  infolge  seines  moralischen  Über- 
gewichtes und  des  Ansdiens,  welches  er  in  der  dentsehen  Lehrerwelt  goiieBt 
Seine  Anhänger  sind  aber  keine  Parteimänner,  das  ist  eine  grobe  Unwahr» 
heit,  Herr  I'roffssor;  denn  diei^fdben  sind  weder  anfVereinsstatnten  verpflichtet, 
noch  schreiben  sie  ihre  Namen  in  LiKtt  n  ein  und  schicken  letztere  gedruckt  in 
die  Welt  hinaus,  noch  halten  t>ie  Versammlungen  ab,  noch  bildeu  sie  eine  lite- 
rarische CliqnCi  welche  sich  gegenseitig  lobhudelt  nnd  andere  vernnglimpft 
nnd  beschimpft;  auch  zahlen  sie  keine  Beiträge  nnd  sehen  Dittes  nicht  als  ihr 
Oberhaupt  an,  mit  welchem  sie  durch  dick  und  dünn,  durch  Sinn  und  rnsinn 
nuirs(  hiren  niüssten.  Alle  diese  Kennzeichen  einer  Partei  sind  bei  Dittes  und 
seinen  Anhängern  nicht  vorhanden,  wol  aber  bei  \  ogt  und  seinen  Genossen. 
Sie  haben  ja  auch  eigene  FnnetionBre,  „BevoHiaftehtigte^  n.  t.  w.  Wenn  Vogt 
also  von  Dittes  als  einem  „enragirten  Parteimann"  nnd  „Ftthrrar  einer  Partei*' 
spricht. nnd seineAnhänger  als  „enragirte  ParteimJlnner"  und  indenunciatori- 
scher  Absicht  als  ..enragirte  Mitglieder  der  Fortschrittspartei"  bezeiclinet.  so 
beleidigt  er  öffentlich  die  deutsche  Lehrerwelt  und  sagt  wlsscntlicli  eine 
grobe  Unwahrheit)  welche  die  strengste  Bfige  veidient.  Herr  Professor 
V<^  mOge  in  seinem  Dttnkd  doch  endlich  mal  zu  der  Eiicenntnis  gelangen, 
dass  er  eine  yiel  zn  unbedeutende  nnd  allzn  schmähsüchtipre  Persönlichkeit ' 
ist.  alf;  dass  er  ungestraft  die  deutsche  Lehrerwelt  beschimpfen  dürfte.  odiT 
dass  die  Behörden,  welche  der  streitlustige  Professor  ebenfalls  öfters  mit  wahrer 
W^uth  angreift,  in  Deutschland  und  Österreich  auf  das  belfenide  Geklilffe  eines 
Parteihanptes,  wie  er  ist,  gleich  mit  Bann  nnd  Interdiet  gegen  die  Lehrer 
\  orgehen  würden.  —  Vogt  sollte  seine  denunciatorischen  Stankereien  und  Be- 
schimpfungen der  Lehrer  auf  Wien  allein  beschränken,  denn  da  kennt  man  den 
Herrn  schon:  die  deut.sche  Lehrerwelt  verschone  er  aber  mit  seinem  unsanbern 
Gebaren.  So  hat  ihn  der  Wiener  Verein  „Mittelschule",  den  Vogt  in  seinem 
neuesten  Opus  „Das  pädagogische  üniyersit&tSBeniinar"  beschimpfte,  in  seinem 
letzten  „Jahresbericht*'  gründlich  abgeführt  und  gekennzeichnet,  was  auch  schon 
ftrtiher  einmal  geschah.  —  Vogt,  der  doch  selber  von  Kopf  bis  zu  Fuß  ein 
Parteimann  der  ärgsten  Sorte  ist.  hat  ear  keinen  Grund.  Dittes  als  einen 
Parteihiluptiing  gleicher  Art  hinzu.stellen.  Denn  er  beweise  doch  einmal,  davs 
Dittes  Jemals  irgendwo  als  Parteimann,  den  enragirten  Parteimann  woUen 
wir  Vogt  sogar  schenken,  anf|;etreten  sei,  dass  eine  Partei  sich  um  ihn  ge- 
schart und  dass  er  sich  als  Haupt,  als  enragirter  Führer  derselben  ge- 
berdet habe! 

Damit  aber  niemand  glaube,  ich  meinerseits  hätte  Vogt  durch  die  Be- 
zeichnung, er  selber  sei  ein  Parteimann  der  ärgsten  Sorte  Unrecht  gethan, 
will  ich  den  Beweis  hierfOr  liefern.  Vogt  hatte  im  „Jahrbuch"  seines  Ver- 
eins ISS!)  die  schon  erwähnte  Arbeit  .,Die  gegenwärtige  StaatBpftdagogik  etc." 
dmckt  n  la-sen.  Die  getreuen  Vereinsjünger  beschlossen  nnn  auf  einer  Ver- 
sammlung'- unter  dem  \'or.<it7,e  Vogts,  einen  besondern  Abdruck  derselben  tlir 
die  Vulgiirpädagogen  in  die  ^^'elt  zn  schicken.  Dies  geschah,  und  unter  dem 
veHbiderten  Titel  „Das  pädagogische  üniversitatsseminar  etc."  (Leipzig,  Ver- 
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lag  von  Veit  &  Comp.)  betrat  das  Schriftchen  seine  Laufbahn.  In  den  „Er- 
läuterungren" nnn  znni  „Jahrbuch  des  X'creins  für  wisspnr^fhaftliche  Pädagogik" 
(1884i  fribt  \'ogt  selber  hiervon  den  Vereinsmit^licdt  in  Nachricht  und  fügt 
eigenhändig  hinzu:  „An  unsem  Mitgliedern  liegt  es  nun,  durch  eifrige  und  ge- 
schickte Agitatioiii  beeonden  in  der  poUtladien  Preise  (!),  der  Abliandlung  den 
Einflofls  m  richem,  den  sie  ihrer  Bedeutung  nach  (dieselbe  ist  nicht  weit  her! 
D.  V.)  auszuüben  im  Stande  ist."    Wo  ist  nun  der  Agitationsapparat,  wo  die 

Parteisache  anders  als  bei  Ihnen,  Herr  Professor?  Und  solches  Eigenlob  ! 

Wann  ist  Dittea  jemals  mit  einer  ähnlichen  agitatorischen  Zumnthung  in 
eigener ,  peraSnlieher  Angelegenlieit  an  die  dentsehe  Lehrerwelt  heran- 
getreten? Niemals,  Herr  Protesrl  ünd  trotsdem  haben  Sie  die  Unver- 
scMmtheit,  Dittes  nebst  seinen  Anhängern,  die  Sie  kaum  dem  Namen  nach 
kennen,  als  „enragirte  Partei-  und  Fortschrittsmänner",  ja  als  „Terroristen"  zu 
brandmarken  und  sie  mit  Ihrem  einfältij^en  i'arteigefasel  den  Socialisti  n  und 
Anarchisten  zur  Seite  zu  stellen!  Der  Uass,  den  Sie  Dittes  vorwerfen,  ist 
nnr  in  Ihrer  eigenen  Brost  gerade  gegen  diesen  Hann  Toilianden;  die  Selbst- 
ilberschätzung  und  Überhebnng,  die  Sie  ihm  und  seinen  AnhUngern  vor- 
werfen, ist  ebenfalls  nur  ein  Prodnct  Ihrer  sich  unwillkürlich  «laniit  selbst 
conterfeienden  Phautasieg-ebilde.  —  Der  ferner  von  Vogt  seinen  (rcg-nern  ge- 
machte Vorwurf,  dass  iimen  nicht  die  Wissenschaft,  nicht  die  Erzie- 
hung und  die  Sehnle,  sondern  die  Parteiwflnsehe  als  das  HSck8te(!) 
gelten,  ftUt  hiermit  auf  sem  eigenes  Hanpt  zurück.  Dittes  hat  sein  Leben  lang 
mit  Aufbietnng  aller  Geisteskraft  mündlich,  schriftlich  und  in  praktischer  Amts- 
thätigkeit  für  die  Wissenschaft,  für  die  Schule  und  Erziehung  und  außerdem 
für  den  Lehrerstand  selber  eifrig  und  segenbringend  gewirkt;  das  kann  selbst 
sein  irgiter  Feind  nidit  aUengnen,  and  ans  diesem  Gnmde  hUt  ihn  die  deutsche 
Lehrersdiaft  hoch.  Deshalb  sagen  Sie  abriefatUoh  die  Unwahrheit,  Herr  Pro- 
fessor, und  liäufen  Schmähungen  nnd  Schimpfreden  aof  das  Hanpt  eines 
Miinues,  dem  Sie  nicht  das  Wasser  reichen  können.  Wenn  Sie,  Herr  Professor, 
Ihre  hämischen  Gelüste,  Ihre  Verkleinerungswnth  und  Ihren  Hass  gegen  Dittes 
gar  nicht  soUten  bewältigen  können,  dann  greifen  Sie  doch  Dittes  in  seinen 
nhlreieben  Werken  an,  weisen  Sie  ihm  Fehler,  falsdie  AnUhssongmi,  meinet- 
wegen, wenn  Sie  können,  auch  Unwissenheit  nach,  aber' alles  mit  ehrlichen 
Waffen,  nicht  mit  bloßen  Schmutzreden,  nnd  suchen  Sie  Besseres  an  dessen  Stelle 
zu  bieten.  Alsdann  wird  Ihnen  die  deutsche  Lehrerwelt  und  Dittes  selber 
als  ehrlicher  Mann,  der  das  Wahre  will  und  fördert,  dankbar  sein.  Das  wäre 
anch  ein  würdigeres  fflel  ftr  einen  Universitfttsproftssor  als  Uofes  Prodneiren 
yon  literarischem  ünrath.  Auch  hätten  Sie,  anstatt  Dittes  nnd  die  Mehrzahl 
der  deutschen  Lehrer  zn  besudeln  und  zu  verdächtigen,  in  Ihrem  Wirkungs- 
kreise zu  Wien  Anlass  und  Gelegenheit  genug,  für  Ihre  Ideen  nnd  den  Her- 
bartianismus  einzutreten,  welch  letzterer  nach  mehr  als  dreißigjährigem  Privi- 
legium in  Wien  im  Niedergang  begrüfen  ist,  da  steh  die  Sdinlwelt  gegen  die 
„i^probirten*'  heibartisefa  angehanehten  Lehrbüeher  mit  aller  Entschiedenheit 
ausgesprochen  hat. 

Die  Behauptung  Vogts,  dass  Dittes  bei  der  Kritik  des  Buches  von  Fröhlich 
dasselbe  durch  ein  Stichwort  der  Partei  (welcher  Partei.  Herr  Professor?) 
stigmatisire,  um  die  urtheilslosen  (!)  Leser  des  Piedagogiums  von  den  Anders- 
denkenden aioQschreeken,  nnd  dass  er  so  Gedankencensor  ausübe,  „damit  der 
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Leier  den  Inhalt  eventoell  ignorire  nnd  ein  Hilfsmittel  zum  Absprechen  habe", 
ist  nnwahr  niifl  irfrndrzn  oiiip  fivche  Verleiuiidune.  l>ittps  sa^rt  ansdrücklich, 
,,da8S  das  angezeigte  llncli  als  eiue  gelungene  Kinlührung  in  die  sogenannte 
wissenschaftliche  Pädagogik  bezeiclmet  und  allen  denen  empfohlen (!j  werden 
kann,  welche  sich  fiber  allee  WeeentUche  des  Herbait-Zillenchen  Systems  in 
guter  Ordnung,  aber  ohne  Weitläufigkeit  informiren  wollen",  ferner  „das  Buch 
dürfte  daher  jedenfalls  in  weiten  Kreisen  anfkUlreiid  wirken,  kaum  a>)er  der 
,, wissenschaftlichen  J^iida^ropik"  iiielir  Anhänger  als  Gegner  verschatlen".  lUttes 
stigmatisirt  liier  nicht  dos  Buch  und  übt  auch  keine  Gedankencensur  auf  die 
Leser  ans;  wol  aber  hat  die  blinde  Partefwnth  das  Oehim  des  Professors  so 
stigmatlshtt)  dass  er  UnwahiheitNi  auf  Unwahrheiten  hilft  und  Bl^hanten  er* 
blickt,  wo  ein  ruhiger  und  vernünftiger  Mensch  nicht  einmal  eine  Mücke 
wahrnimmt,  Herr  Professor,  icli  beneide  Ihre  Znhörer  wahrlich  nicht,  wenn 
Sie  überhaupt  deren  haben,  sondern  bemitleide  sie  sammt  Ihnen! 

Anfler  Unwahihitftai  tiseht  Yogk  seinen  treaen  Vereinsminnem  nnd  Par- 
teigenossen auch  offenbare  Fälschnngen  anf,  welche  er  eigens  zn  dem 
Zwecke  snsanunengesohmiedet  hat,  um  Ditte«  gründlich  zn  vernichten.  Dabei 
verräth  er  aber  eine  so  bodenlose  Tliorheit,  entwickelt  er  eine  solch  nieder- 
trächtige Gesinnung  und  bösartige  Geinüthsanlage.  und  traut  er  seinen  Lesern 
eiue  solch  menschenunwürdige  Bei>chrüukilieit  des  Gehirnes  zu,  dass  das  bisschen 
mmbns,  welches  Vogt  bisher  in  mefaien  Angen  als  üniversitätsprofiBSSor  noch 
hatte,  voUstindig  dahingeschniolzen  ist  wie  Schnee  vor  der  Sonne.  „Mensch, 
negire,  und  zwar  gründlich,  radical!"  soll  Dittes  seinen  Leuten  zu- 
rufen, wie  Voß-t  sa^t.  i S.  04.)  Wann  und  wo,  Herr  Professor,  hat  Dittes 
diese  mit  Auiührungszeiclien  versehenen  Woite  gesprochen  oder  geschrieben, 
selbst  nur  dem  Sinne  nach?  Solehe  Worte  kann  nnr  ein  ToUbtasler,  ein  gann 
verrfickter  Mensch,  ein  Petrolenmheld  gesproch^  haben.  Sie  abor,-  Herr  PrO' 
fesaor,  sind  entweder  in  den  Anfangsstadien  des  W^ahnsinnes  —  und  dann 
wollen  wir  Sie  entschuldigen,  —  oder  Sie  müssen  den  Vorwurf  der  Fälschung 
und  Lüge  so  lange  auf  sich  sitzen  lassen,  bis  Sie  den  Beweis  für  diese  ver- 
abachenungswürdige  Beschvldlgung  erbracht  haben!  Auf  Du*  bloßes  Wort  glaubt 
Ihnen  niemand  eine  sdleh  abenteaerliclie  Behanptnng.  — 

Die  Auslassungen  von  Dittes  in  seiner  Kritik  charakterisirt  ^'ogt  als 
,, Ausdrücke  des  Hasses",  ohne  Beweise  hierfür  liefern  zu  können.  (Tleirli  darauf 
gibt  aber  Vogt  selber  wieder  eine  Probe  seines  faiiati.seheil  Hasses  gegen  Dittes, 
indem  er  ohne  jegliche  begründete  Veranlassung  die  Zeitschrift  desselben,  das 
„Ptedagoginm'S  mit  dem  schmählichen  Schimpfnamen  „Eynosarges'^  belegt 
in  Klammern  erklärt  er  diesen  Ausdruck  als  Namen  „eines  von  den  drei  Gym- 
nasien in  Athen,  in  welchen  sich  unechte  Kinder  übten",  also  Kinder,  die  in 
Scliande  geboren  nnd  als  ehrlos  betiarlitet  wiu'den.  Schon  allein  der  Hinweis 
auf  ein  so  entehrendes  Absonderungsinstitut  verräth  eiue  Gemeinheit  des  Ge- 
mttthes,  wie  man  sie  bei  einem  üniYersitttsprotaor,  besonders  aber  einem 
solchen,  der  das  Fach  der  Eratehimir  vertritt,  nicht  finden  sollte.  Hatten 
Sie,  Herr  Vogt,  auch  nur  den  entferntesten  nnd  leisesten  Vorwand  zu  einer  SO 
infamen  Seliniähung?  Dadurch  aber,  dass  Sie  die  Zeitschrift  „Psedagogium" 
als  „Kynosarges"  titoliren  und  damit  sagen  wollen,  dass  in  dieser  Zeitsclirift 
nur  anechte,  mit  dem  Schandmal  der  Ehrlosigkeit  behaftete  Geistesprodncte 
abgedmckt  würden,  neigen  Sie  sich  wieder  entweder  als  Ignoranten  oder  als 
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MswilUgen  Vo^lenmder.  Das  Pndagoginm  nimmt  selbst  nach  Ansicht  der 
Gei^ior  Vfin  Pittes  in  der  jtnzis'Pn  pHdagotrisclien  Presse  eine  sehr  geachtete 
Stt'Uune:  ein  und  überragt  an  geiiaitvollen  Beiträgen  die  ganze  Zahl  von  Blilttern 
Zillerianischer  Kichtung,  das  von  Ihnen  redigirte  Jahrbuch  nebst  Erläuterungen 
inbegriffen.  Sehen  Sie  dooh  einige  Jahrgänge  durch,  dann  werden  Sie  finden, 
daae  Sie,  hochgelahrter  Herr  ProAnor,  der  in  eo  nnedler  Weise  schimpft  und 
tchmftht,  sowol  dem  Herausgeber  als  auch  mehreren  Mitjirbeitern  des  P.eda- 
goginms  wissenschaftlich  durchaus  nicht  gewachsen  sind,  praktisch  aber 
kanm  einem  einzigen  derselben!  Aber  schämen  sollten  Sie  sich,  dass  Sie  in 
Ihrer  maßloeen  Wath,  nur  nm  Dittee  an  treffen,  mit  Ihrem  UBBiibäii  Audmcke 
nvn  gleich  auch  die  gesammten  Mitarbeiter  des  Blattes  als  die  Viter 
Ton  ehrlosen  Geistesprodncten  beschimpfen  und  die  zalilreichen  Leser  des  Blattes, 
welches  nudir  Abonnenten  hat,  als  viele  Hliltter  Zillerischer  Richtung  zusammen, 
als  solclie  liinstellen,  welche  mit  ehrlosen  uud  unsauberen  Geistesproducten  ab- 
gespeist werden  könnten!  Sind  Sie  denn  so  hirnverbrannt  and  wuthentbrannt, 
dass  Sie  gar  nicht  mehr  ttberlegoi,  was  Sie  aohreibent  sondern  nur  blindlings 
nm  sich  schlagen,  wie  ein  rasender  Aju.  oder  Bdand,  nnbekfimmert  dämm, 
wen  und  wohin  Si*^  treffen? 

Dass  die  Jala  büchcr  des  Vereins  f.  wiss.  Päd.,  das  Hauptpresserzeugnis  des 
von  Vogt  geleiteten  \'ereins,  weit  hinter  andern  pädagogischen  Blättern  zu- 
rttckstehen,  ist  allbelcannt.  Schon  im  Jahre  1876  („ErlSntenmgen  ete.'<  S.32) 
steht  zu  lesen:  „Professor  Stoy  stellt  eine  Anzahl  pädagogischer  Blätter  in  Be> 
,  «ng  auf  wissenschaftlichen  Gehalt  höher  als  das  Jahrbuch."  Ebendaselbst  wirft 
Stoy  den  .Talirbiichern  unwissenschaftliche  Riclitung  vor.  Seitdem  haben  sicli 
die  Jahrbücher  an  Gehalt  nicht  gehoben,  auch  nicht  unter  der  Kedaction  von 
Vogt,  und  die  wenigen  guten  Leistungen  dsnelben  rthrsn  nicht  von  dem  Herrn 
Professor  her,  welcher  seine  Lente  zur  Abschlaehtnng  anderer,  Ihm  missliebiger 
Werke  und  Autoren  förmlich  presstl  So  sieht  sich  nach  dra  „Erläuterungen 
etc."  1884  S.  19  der  Lehrer  Ziilig  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins, 
nachdem  ein  Vereinsmitglied  ihm  Lieblosigkeit  bei  seinen  literarischen  Hin- 
richtungen vorgeworfen,  zu  dem  Geständnisse  gezwungen:  „Ich  hätte  diese 
Abhandlnng  flberhanpt  nicht  geeehrieben,  wenn  loh  nicht  von  Wien  ans  (d.  h. 
von  Vogt.  D.  V.)  dazu  ffopresst  worden  wäre."  Da  sehen  wir,  wie  es  genuudit 
wird!  Trotzdem  ist  nach  Vogt  nicht  er  selber,  sondern  Dittes  der  Parteimann, 
der  enragirte  Fühn-r  u.  s.  w.;  und  trotzdem  wagt  Vogt  es.  ein  anerkannt  tüch- 
tiges Blatt  und  dessen  gediegene  Leistungen  mit  einem  Wechselbalge  zu  ver- 
gleichen! Wann  ind  wo  hat  Dittes  jemals  eine  solche  Pressung  ansgeilbt,  wie  sie 
bet  den  l^nssensehaftlichen  Brauch  ist?  —  Ja,  wenn  noch  die  Leistungen  von  Vogt 
selber  wissenschaftlich  über  anderen  Leistungen  erhaben  daständen,  so  könnte 
man  sein  boshaftes  und  anmaßendes  Vorgehen  noch  erklärlich,  wenn  auch 
nicht  verzeihlich  finden.  Aber  der  arrogante  Held  erreicht  in  seinen  eigenen 
Arbeiten,  in  denen  Professorendttnkel  und  Temriekter  Wldersfam  sich  paaren, 
kaum  das  Niveau  der  Mittelmäßigkeit.  Als  trockener  und  unfruchtbarer  Theo» 
retiker  kennt  er  weder  die  Kindesnatur  noch  die  Bedttrftiisse  der  Schulen.  Er 
ist  überhaupt  erst  ein  wenig  bekannt  geworden,  seitdem  die  deutschen  Lehrer 
des  Vereins  f.  wiss.  Päd.  so  kurzsichtig  waren,  ihn  zu  ihrem  Haupte  und  Vor- 
sitzenden zu  erwählen.  Als  solcher  bat  er  sich  nur  durch  seine  blinde  Ver- 
fechtung von  Zillers  sonderbaren  Ideen,  deren  Tragweite  ganz  zu  fibersohauen 
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er  nicht  einmal  im  Stande  sein  düj-fte.  nnd  ilurch  seine  fanatischen  Angriffe 
gegen  Dütes  hervorgethan.  Er  selber  tadelt  Herbart  oftmals  und  kritisirt  ihn 
scharf,  verlangt  aber,  daas  Dittes  und  andere  zu  demselben  wie  zu  einem 
Hettigeii  mid  nnfehlbareii  ]felft«r  emponduuieB  Mllen.  Vogt  loUte  ttberhanpi 
froh  sein,  dass  er  in  den  Jahrbficliem  eine  Stelle  gef^den  hat,  in  denen  seine 
metaphysischen  Bemerkungen,  die  viel  leeres  Stroh  bieten,  gedruckt  und  damit 
begi'aben  werden:  andere  Leute  sollte  er  aber  in  Ruhe  lassen.  Mit  seinen  un- 
klaren, durch  lateinische  und  griechische  Brocken  za  einem  heillosen  Kauder* 
vdBoh  und  MiachmaBdi  yenmatalteten  philowq^iiaelien  AiueiiiuidenetKiingeii, 
die  gar  nichts  mit  der  PXdagogik  zu  tbnn  haben,  folglich  auch  in  kein  pldnp 
jtrogrisches  Jahrbuch  gehören,  wissen  mindestens  drei  Viertel  der  Lehrer  gar 
nichts  anzufangen,  was  noch  ein  Glück  ist,  denn  es  wäre  schade  um  die  Zeit. 
Als  ein  köstliches  Product  solcher  Art  von  Arbeiten  and  seiner  Begriffsver- 
wirrung in  Bezug  auf  das,  wai  er  Lehrern  Meten  m  müssen  glaubt,  ist  Vogts 
Bearbeitiing  der  „Elnleitaiiflr  in  die  pnitllielie  Philoeopbie'*  aas  dem  Hann« 
scripten-Nachlasse  von  Lott  anzusehen  („JahrbtMsh"  1884).  Dieses  konfhse.  im 
ausgedörtesten  und  einem  fast  anpkelnden,  mittelalterlichen  Gelehrtenstile  ab- 
gefasste  Schriftstück  hält  Vogt  für  geeignet,  „die  rechten  AnknüptiuigrsiuHikte 
dem  ersten  ethischen  Studium  darzubieten".  Nachdem  ich  das  Ding  durch* 
stttdirt  hatte,  daehte  ieh :  Ihr  Lehrer,  die  ihr  ala  Hitglieder  des  Vereins  f.  wies.  Fid. 
letztere  in  Erbpacht  genommen  m  haben  glaubt,  ihr  seid  doch  nicht  so  schlimm, 
wie  ich  mir  oft  dachte:  denn  ihr  besitzt  eine  lammfromme  Geduld  nnd  Genüg- 
samkeit, da  ihr  mit  solcher  Kost  von  eineiu  Manne,  der  Professor  heißt,  fiirlieb 
nehmet.  Wie  lieblich  müssen  euch  in  dem  latein-griechisch-deutscheu  Wort- 
gemengsel  die  „affirmativen  oder  negativen,  suspensiven  oder  reso- 
Intiven,  protestativen  oder  easuellen  Bedingungen",  auf  wdohe  ndien 
dies,  modus  etc.,  bei  Begründung  von  Rechten  Rücksicht  genommen  werden 
muss,  in  die  Ohren  goklnny-cn  haben!  Wie  klar,  erhebend  und  greistfiirdemd 
muss  euch  der  Satz  geworden  sein,  dass  „das  £igentham  theils  veräußert,  theils 
vUlkfirlldi  beschrftnkt  mrden  kSnne,  wie  bei  dm  Servitoten,  der  Emphyteusis, 
der  Snperiicies  und  dem  PfSuidrechte''!  (S.  17.)  Wie  gewaltig  muss  euch  der 
Satz  imponlrt  haben,  dass  „Fichte  vom  ursprünglichen  nnendliehen 
Unrechte  als  einer  nothwendigen  Fiction"  rede  n.  s.  w. 

Solche  fragliche  Geistesprodncte,  für  welche  die  meisten  Vereinsmitglieder 
ihr  gutes  Oeld  rein  zum  Fenster  hinauswerfen,  sind  an  solch«*  Stelle  nicht  nur 
nutzlos  nnd  todter  Ballast,  weil  die  meisten  Lehrer  das  gar  nicht  verstehen, 
sondern  auch  das  Wenige,  in  leserlichem  Deutsch  Geschriebene!  was  Vogt  in 
der  betreffenden  Arbeit  aus  den  Werken  von  Kant.  Spinoza  u.  s.  w.  inittheilt, 
welches  also  allgemein  verständlich  erscheint,  ist  oft  nur  allzu  ^^eei^riu't.  um 
grundfalsche  Anschauungen  hervorzurufen,  z.B.  der  mitgetheilte Satz  von 
Kant:  „Eine  Person  ist  keinen  andern  Gesetzen  unterworfen  als  denen, 
die  sie  sich  selbst  gibt"(S.20).  oder  der  Satz  von  Fichte:  „Abgaben  vom 
Geldbesitz  sind  absurd.**  Das  klingt  ja,  da  gar  keine  oorrigirende  An- 
merkung vorhanden  ist.  so  wie  es  ohne  inneren  Zusammenhang  bei  Vogt  dasteht, 
ganz  Staats-  und  gemeingetUhrlich,  wird  mancher  Leser  ausrufen.  Allerdings, 
aber  das  Komisehe  an  der  Sache  ist,  daas  ebeodenelbe  Protaw  Vogt  in  sefaMm 
Schandartikel  gegen  Dittes  direct  mid  indireet  stete  nach  den  Staatsanwalt 
and  dem  Poliniknfippel  schreit  nnd  seine  Dennndation  gar  nicht  sdiarf  genug 
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ansdrfickeii  md  nidkt  oft  gmmg  wiederholen  kann,  ohne  da»  auch  ntir  ein 

Wort,  ja  anch  nur  eine  Silbe  oder  ein  Buchstabe  ihm  hierzn  den  gerinifsten 
begründeten  Anlass  {relwten  hJitte!  Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  etwas  anderes,  denn 
was  ich  nicht  will,  das  mir  geschehe,  das  füg'  ich  einem  andern  zu!! 

Dies  znr  Charakteristik  Vogts  nnd  seiner  wissenschaftlichen  Ck>nipetenz 
ftber  das»  was  den  Lehrern  ftmnmt  Bedenkt  man  niui,  wie  troti  alle  dem 
dieser  Herr  sich  aufblSht,  als  habe  er  das  Zeug,  die  gesanunte  Lehrerschaft 
zu  erleuchten  luul  die  ganze  Pädagogik  zu  reformiren,  so  ist  wol  die  Frage 
gestattet,  ja  sie  drängt  sich  von  selbst  auf:  was  denn  Herrn  Vogt  be- 
rechtige, eine  solche  Sprache  zu  führen?  £s  ist  in  der  Schal  weit  Brauch, 
die  erfindeiliche  Fachliildnng  dnrch  Prttftingen  ni  beweisen  nnd  dnreh  beraf- 
lidie  PraiiB  zu  bewShren,  und  wer  dies  ni(  ]it  kann,  wird  nicht  als  competent 
angesehen.  Da  wir  nun  in  Herrn  Vogts  literarischen  Leistungen  wol  vitl 
Hochmuth  und  ein  hervorragendes  Talent  zu  Schmähungen,  aber  keine  Proben 
von  fachmännischer  Einsicht  finden,  so  möchten  wir  ilm  bitten,  der  Welt  kund 
n  thnn,  wo  nnd  wie  er  sich  seine  Sporen  und  Belm  Legittmatlon  aar  Ans- 
ülNinir  des  pftdagogisehen  Mentor-  und  Biehteramtes  erworben  habe.  Vielleldit 
erfahren  wir  dann  auch,  wer  die  „unechten  Kinder"  sind,  die  „sich  im  Eynos* 
arges  üben*'.  Herr  Vogt  \vird  unsere  Frage  verstehen. 

Doch  sehen  wir  weiter,  inwiefern  ihm  seine  Polemik  gelangen  ist  £r 
sagt  (S.  64):  „Dittes  Ansdiaanng  steht  in  scharfem  Gegensatze  zu  jedv  Alt 
Ten  wissenschaftlicher  Ansehannng  (t),  folglieh  anch  nur  wissenaehaftlich  pida- 
gogisdien  Q.a.W."  Wer  sich  mit  Dittes'  Leben  und  Wirken  and  seinen  zahl- 
reichen wissensrha  ft  1  ichen  Arbeiten  beschäftigt  hat,  der  erkennt  sogleich, 
dass  der  hasserfiillte  Professor  hier  eine  Unwahrheit  sagt  und  aus  höchsteigener 
MachtvoUkommeuheit  seinen  unlauteren  Wunsch,  dass  es  so  sein  möchte,  wie 
er  vorgibt,  als  Thatsaehe  hingestellt  hat  Die  haarstrftnhende  nnd  eonftise  Art 
md  Weise,  in  welcher  Vogt  seinen  Satz,  von  dem  er  selber  weiß .  dass  er  nn- 
walir  ist.  zu  beweisen  sucht,  ist  diejenige,  welche  man  mit  dem  Prädicate  ,,echt 
jesuitisch"  zu  brandmarken  pHefrt,  Weil  Dittes  einmal  gesagt  liat.  er  sei 
kein  lauer,  das  heüt  doch,  er  schwüre  auf  kein  philosophisches  System,  um 
mit  den  Anhftngem  desselben  dnrch  dünn  nnd  dick  xn  gehen,  sondern  er  nehme 
das  Beeht  ftlr  sieh  in  Ane^mch,  die  Lehren,  selbst  der  bertthmtesten  Heister, 
selbstständig  zu  prüfen  und  nur  das  zu  behalten,  was  er  nach  seiner  Üljerzengung 
und  seinem  Gewissen  für  wahr  und  gut  erkannt  liabe,  deshalb,  sagt  Vogt,  ist 
Dittes  ein  Feind  jeder  Art  von  wissenschaftlicher  Anschauung,  folg- 
lich anch  der  winensehaftlich  pädagogischen!  Eine  so  leichtfertige  und  bas- 
ttüge  Beweisfilhnug  tragt  den  Stempel  der  Nfaditigkeit  ud  Niehtswllidigkeit 
an  der  Stirn  nnd  verortheilt  sich  selber.  Wir  würden  dieselbe  keines  Wortes 
der  Erwiderung  gewürrlijrt  haben,  wenn  sie  nicht  von  einem  Tniversitätspro- 
fessor  herrührte.  Weiß  denn  \  ogt  nicht  einmal,  dass  der  Standpunkt  des  echten 
Kritikers  und  Eklektikers,  welcher  das  Gute  anerkennt,  wo  und  wie  er  es  aach 
Ündet,  ohne  sieh  an  die  Fesseln  ^ea  Systems  schmieden  in  lassen,  von  tan- 
senden  und  abermals  taiis«  n<len  Gelehrter  getheitt  wird,  ja  dass  fast  ein  jeder, 
der  über  das  Niveau  der  Mittelmilßigkeit  hen^orragt,  auf  diesem  Standpunkte 
steht?  Wenn  aber  Vogt  und  seinen  Anhängern  die  geistige  Fiihigkeit  zur  An- 
erkennaug and  Beurtheilung  dieser  im  Gebiete  der  Wissenschaften  unumstöß- 
UdMi  ThalMUSbe  abgeht,  so  ist  das  ihr  specielles  Pech,  wie  man  sagt  Wenn 
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sie  ferner  das  Festhalten  an  einem  bestimmten  philosophischen  System  als 
Zeichen  wahrer  AVissenschaftliohkeit  ansehen,  ro  g-ibt  es  außer  ihnen  nnd 
einigen  gleichgesinnten  Zunftbrüdem  in  allen  Gebieten  des  Wissens,  die  eben- 
falls das  selbstständige  und  vernünftige  Denken,  Prüfen  nnd  Wählen  nicht  za 
kennen  scheinen,  nnr  spottwenige  Vertreter  echter  Wissenschaftlichkeit  Wenn 
jemand  sich  in  den  Feaaeln  eines  Systems  glücklich  fühlen  will,  so  haben  wir 
nichts  dagegen  einznwenden ;  wenn  er  uns  aber  mit  Gewalt  zu  seinem  Stand- 
punkte bekehren  will  und,  talls  wir  iiiclit  willitr  sind,  uns  sogar  schmäht  und 
verleumdet,  so  erwidern  wir  ihm:  Auch  dem  gefesselten  Sclaven  steht  es  frei, 
seine  Ketten  als  goldene  Annreifen  anzosehen  nnd  steh  dmelben  sn  flrenen 
nnd  zn  rühmen:  ab*  i  er  hat  nicht  das  Recht,  den  freien  Mann  zn  beschimpfen 
nnd  ihm  die  gleiolu'u  Fesseln  als  Elirenzeidien  anzutragen.  Selbststilndigkeit  des 
Denkens  ist  keine  „r'harakterlosiirkeit  der  Intelligenz",  es  müsste  denn 
zuvor  die  blinde  Unterwerfung  unter  die  Satznngen  einer  Secte  als  das  echte 
Pnlladiom  des  iviasenaebaftUehen  Oeistes  nnd  all  die  irahre  „Charaktentirke 
der  Sittlichkeit**  deflnirt  werden.  Und  wer  das  Recht  der  freien  Prüftang  und 
Forschnug  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  dasselbe  alt  das  nnver&nfierliche 
Wahrzeichen  aller  "Wissensehaft  vertlieidigt ,  der  ist  noch  lange  nicht  ..ein 
Narr  auf  eigene  Fanst",  wenn  auch  ein  Schrecken  für  alle  Narren  auf 
fremde  Fanst 

Herr  Vogt  sagt:  ,3(an  kann  nicht  den  In  allen  Wissenschaften  anerkannten 

Grundsatz,  das«  man  zuerst  da.s  bisher  Erforschte  beachte  und  anf  dem  bereits 
Geleisteten  fortbaue,  preisgeben,  ohne  mittelbar  der  "\\'ahrlieit  selbst,  weil  nicht 
alles  Alte  falseh  ist.  den  Rücken  zu  kehren"  u.  s.  w.  Aber  bester  Herr  Professor, 
wohin  vehrrt  sich  ihr  pädogogisch-philosophisch  hochgelahites  Denken!  Ihre 
Worte  sind  merkwSrdigerweise,  vas  wir  mit  Frenden  constatiren,  diesmal 
ganz  richtig,  aber  mit  der  Anwendung  derselben  anf  Dittes  sieht  es  recht  windiir 
und  nichtig  ans.  Wo  in  aller  Welt  niissachtet  denn  Dittes  jemals  das  in  der 
Vergangenheit  Geleistete,  wo  behauptet  er.  dass  alh'S  Alte  falsch  sei.  wo 
kehrt  derselbe  jemals  der  Walirheit  den  Rücken V  Hen*  Professor,  Sie  kämpfen 
wie  Don  Qnizote  mit  Windmühlen,  die  nnr  in  Ihrar  Phantasie  eodstiren! 
Nehmen  Sie  doch  z.B.  Dittes,  „Schule  der  PXdagogik"  znr  Hand;  da  können 
Sie  sich  mit  eigene  Angen  fiberzeugen,  dass  Dittes  in  der  Psychologie  nnd 
Logik,  in  der  Krziehnngs-  und  TTnterrichtslehre.  in  der  Methodik  der  Volks- 
schule und  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  alles  das  in  schönster  Weise  er- 
füllt, was  Sie  bei  ihm  als  nicht  vorhanden  bezeichnen!  Ist  das  non,  fragen 
wir,  bloite  Unwissenheit  oder  absichfliohe  Unwahrheit?  —  Nicht  auf  Dittes, 
sondern  anf  die  verbissenen  nnd  hochmüthigen  Zillerianer,  deren  Haupt  Vogt 
ist,  pa.spen  «ämmtliche  von  Vogt  erhobenen  ^'l»^^vii^fe•.  sie  und  niemand  son.st 
veniachlässiiren  und  missaehten  das  von  dei-  \'ergangenheit  und  der  (tegenwart 
Geleistete;  sie  allein  bekunden  dui'ch  Aufbieilung  haltloser  Dogmen  und  uner- 
wiesener  Behanptnngen,  desgleichen  dnreh  ihre  wflsteKampfesweise  gegen  Anders- 
denkende eine  rohe  Willkür  des  Denkens,  und  der  ei-ste  Preis  fiii  liese 
Tugend  gebflrt  unbedingt  Herrn  Vogt,  dem  Haupte  der  „Wissenschaftlichen'*. 


Hiermit  sind  wir  zu  Ende.  Wir  haben  Vogt  und  seiner  Partei  nianclies 
Harte  und  Herbe  sagen  und,  wenn  auch  ungern,  manche  starke  Beselchnnng 
gebrauchen  mfissen;  aber  wir  wurden  durch  den  unwürdigen  nnd  maAlosen  Ttm 
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seiner  Polemik  dazu  gezwungen.  Ancli  war  es  nOthig,  endlich  einmal  ein 
J?fisi>iol  zn  statnirrn,  Qm  das  gebJlssigro  Auftreten  der  Zillerianer  zu  brand- 
marken; ileiin  in  diesem  Tone  durfte  es  nicht  weiter  gehen,  wenn  nicht  im  In- 
uud  Auslände  die  pädagogische  Wissenschaft  ihre  so  lauge  behauptete  Würde 
variieren  und  die  denteehe  Lefarerwelt  dem  Gespötte  anheim  gegeben  werden 
BoUte.  „Die  Kritik  mnss  umkehren",  lieißt  es  jetzt  vielfiAch.  Aof  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  ist  dies,  wie  das  Verfahren  Vogts  und  Genossen  gezeigt  hat,  ' 
leider  nur  zu  wahr.  Die  pSldagctrisch-literarische  Kritik  hatte  die 
abschüssige  Bahn  der  Brutalität  und  moralischen  Versumpfung  be- 
treten,  weil  nieht  mehr  mit  ehrlichen  Waffen  gekftmpft  wnrde.  Anf 
•olcher  Bahn  ist  aber  eine  gedeihliche  Gntwiekelnng  oi^  ein  Aniditbdngender 
Ansban  der  pädagogischen  Wissenschaft  ganz  unm(^lich.  Sollten  meine  Ar- 
beiten, wie  ich  mir  sclmK^icble.  dieser  Erkenntnis  weitere  Verbreitnng  ver- 
schaflen,  so  wird  auch  die  Heilung  niclit  ausbleiben,  und  dann  wllre  der  Ver- 
fasser, dem  jede  persönliche  Gehässigkeit  fem  lag,  and  der  nur  der  Sache  zu 
Liebe,  ans  Wahrheitsgefühl  nnd  moralischer  EntrSstong,  die  Feder  ergiüTen 
hat,  blnlftnglich  belohnt. 


Anmerkin^  Die  Charakteristik  des  Heim  Vogt,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist 
nur  die  kleinere  HKlfte  der  von  Dr.  Wraendonck  angestellten  Beleuchtung;  den 

größeren  Theil,  welcher  fla<  T't  tail  der  V-^L'f's<heii  St liniiih>rhrifr  Punkt  fiir  Punkt 
vorführt  und  zurückweist,  glaubten  wir,  wie  treffend  er  auch  abgefasst  ist,  weglassen 
ni  BoUen  (wenigstens  Torlfiufig),  weQ  das  Vorstehende  allein  völiig  genügen  dürfte. 
Schon  difsfs  ist  weit  luehr,  als  zur  Abfertigung  eines  llcrni  Tli.  Vogt  und  seiner 
Leistungen  erforderlich  gewesen  wäre,  wenn  es  sich  lediglich  um  diese  Fersuu  und 
deren  literarisehe  Theten  handelte.  Da  jedoch  mit  der  wenn  anch  noeh  so  rer- 
wunderliclien  —  Thatsaehe  gerechnet  wfTden  mns.ste,  dass  Herr  Vo^-f  das  erwählte 
cberbaupt  einer  Grui>pe  deutscher  Scbulmäuuer  ist,  und  da  ferner  die  Maximen 
nnd  Planieren  dieses  Herrn  mit  einer  gedeihlichen  Entwickelung  und  mit  der 
Würde  der  Psdagogik  nhvereinbar  sind:  so  dOifte  obige  Abwehr  tS»  gerechtfertigt 
erscheinen. 

Nun  aber  sind,  glauben  wir,  die  Angriffe  unserer  Gegner  zur  Genüge  beanU 
wc»rtot.  Einen  der  letzteren,  Herrn  Tliriindorf.  wollen  wir  ziehen  lassen,  da  er 
am  J;i  iilu>.'5C  seiner  Auslassunircn  erklärt  hat,  er  werde  auf  eine  Entgegnung  nicht 
antworten;  wir  meinen,  es  würde  unritterlich  sein,  die  Waffen  gegen  einen  Mann 
zu  kehren,  der  ausdrücklich  erklärt,  er  wolle  sich  nicht  wehren.  Dass  wir  uns  femer 
mit  dem  Gefolge  der  Herren  Vogt,  Rein  u.  s,  w.,  welches  nur  thut,  was  ihm  be- 
fohlen ist,  und  nur  nachspricht  uud  nachschreibt,  wa.>*  ihm  vorgesprochen  und  vorge- 
sclmeben  wird,  nicht  einlassen,  werden  nnsere  Leser  billigen.  Auch  haben  wir,  nach 
der  Stellung,  welche  alle  Unbefangenen  und  Urtheilsföhigcn  m  dem  Tagesstreite  ein- 
nehmen, es  nicht  mehr  nöthig,  denselben  fortzusetzen.  Siu  l  ib  i  h,  abgeselit-ii  v  iii 
zahhreicben  Fhvatkundgebungen,  öffentliche  Erklärungen  der  verächiedensten  Art  in 
unserem  Sinne  selbst  von  solehen  MKnnem  erfolgt,  welche  noch  nnlftngst  der  Ge- 
nossenschaft unserer  Gegner  angehörten  oder  lieiirezälilt  wurden.  Und.  was  gSWisB 
nieht  von  minderer  Bedeutung  iüt,  während  viele  uns  angriffen,  von  denen  wir  nidit 
einen  einzigen  herausgefordert  oder  anch  nnr  genannt  hatten,  ist  gerade  der  Ver- 
fasser des  Burlus,  Ruf  dessen  Besprechnni;  der  bekannte  Lärm  erfolgte,  völlig  nihig 
gebliebcu,  ja,  wie  wir  beifügen  kOnuen,  er  steht  auf  unserer  Seite;  sein  langjähriges 
Studium,  seine  reiche  Ei&hning  und  seine  reine  Liebe  zur  W'ahrheit  haben  ihm  die 
Gebrechli(  hkeit  eines  Baues  gezeigt,  dar  ihm  wie  anderen  als  ein  Dom  der  Weisheit 
angepriesen  war. 

Kurz:  es  ist  nun  an  der  Zeit,  den  Tagesstreit  ruhen  zn  la<>(ii  und  —  wenig- 
stens einstweilen  —  all  dif  zahlreichen  Biitrütre  zu  demselben,  die  uns  noch  vor- 
liegen, sowie  das  umlaugliche  Material,  mit  welchem  wir  selbst  die  Arbeiten  vun 
Hemi  Dr.  Wesendonok  wdter  führen  kOmiten,  zur  Seite  an  stellen,  um  au  einer 


objectiven  und  umfaiseiideii  Würdigung  Herbarts  seibat  zu  8chreit«n,  damit 
endlich  der  Nebel  und  die  Confusion  ver8ch>dnden,  welche  Uber  das  System  dieses 
hfrvnrraijfeiKleu  und  nur  von  redlichem  Forschungseifer  geleiteten  Denkern  ilurch 
den  Eigeasiim  Zilien  uud  den  UnTersUnd  irregeleiteter  Epigonen  verbreitet 
wwdMi  sind. 

Von  der  nächsten  Xummer  an  hoffe  ich  endlich  Raum  zu  finden,  mein  längst 
dnickfertiges  Gutacliten  Uber  Herbarts  P&dagugik  und  Philosophie,  soweit  diese 
mit  Jener  anwammenbingt,  vonirtheilsloseB  und  denkenden  Lesem  nnterbniten  zu 
können.  Dittee. 


Das  offentliclie  UnterriclitsweseiL  in  Italien.  *) 

Von  Profmor  JoMf  8ehuhmann-Bom. 

^^enn  man  don  geistigen  Zustand  eines  Culturvolkes  kennen  lernen  will, 
fragt  man  in  erster  Linie  nach  den  eigenartigsten  Hervorbringnngen  desselben 
auf  dem  Gebiete  dee  Wissens,  des  systematischen  Denkens  and  der  Ennst 
Als  ein  Zweitee  mSdite  maawol  gerne  wissen,  in  welchem  Ümfuige  ein  solehes 
^'olk  sich  von  dem  wissenschaftlichen,  philosophischen  nnd  künstlerischen  Leben 
der  anderen  Cnltnmationen  beeinflussen  iJtsst;  erst  in  dritter  Linie  wird  es 
anziehend  sein  zu  verfolgen,  wie  die  geistige  I^roductiou  des  In-  und  Auslainlea 
dem  heranwachsenden  Geschlecht  vermittelt  wird.  Nur  wer  sich  darüber  klar 
ist,  daas  der  geistige  Fortschritt  eines  Volkes  von  sdir  Tersehiedenen  Faetoren 
abhängt,  entgeht  der  Gefahr,  die  Bedeutung  der  Schale  zu  übei^chät^en. 
Immerhin  ist  es  eine  Liieke,  wenn  die  Rultrik  des  öffentlichen  Unterriclits 
nieht  blos  in  den  flüchtigen  Aufzeichnungen  der  Touristen,  sondern  auch  in  den 
ausführlichen  Darstellungen  der  Ethnographen  eine  derjenigen  ist,  die  am 
wenigsten  bearb^tet  werden.  Es  ist  slcheriich  bequemer  nnd  erftealicher,  die 
hervorragendsten  S^pftingen  der  Knnst,  die  relativ  besten  Werke  derSdirtit* 
steller  und  Gelehrten  sowie  der  Philosophen  zn  stndiren  nnd  zn  besprechen, 
gleichviel  oh  man  von  einem  specifiseh  nationalen  Gehalte  n  ilen  kann  oder 
nicht,  als  alle  jene  Vei-suche  und  ^'eranstaltungen  zu  betrachten,  welche  darauf 
abzielen,  die  einmal  ge\^unuene  Bildung  festzuhalten  und  immer  weitoen 
Kreisen  sngSnfj^eh  zu  machen.  Der  OffentUche  TTnterrieht  vordient  ftbrigens 
ein  grßßeres  Interesse  schon  aus  dem  Gnmdc,  weil  die  Ausgestaltung  dieses 
Dienstzweiges  in  sehr  charakteristischer  Weise  die  Ans«  hauungen  der  leitenden 
Kreise  von  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Gesammtiieit  wiederspiegelt.  Zur 
Keuiizeichnnng  unseres  Standpunktes  haben  wir  diese  kurzen  Bemerkungen 
voraosscldcken  an  tollmi  geglaubt,  ehe  wir  es  nnteniehmen,  das  Sifentliche 
ünterrichtswesen  des  befreondeten  Italien  zu  skizziren. 

Wahrend  wir  uns  nitmlich  bemühen,  unsere  eigene  Erfahrung  an  den 
besten  amtlichen  (Quellen  zu  prüfen  und  zu  vervnllstilndigen.  damit  jeder  Fach- 
mann sich  auf  unsere  thatsächlichen  Mittbeiluugen  mit  größter  Sicherheit  möge 
verlassen  kSnnen,  ist  es  onsere  eigentliche  Ab^deht»  dnrdi  die  Verwertung  nnd 
Beleodttottg  der  Thatsachen  ebien  Beitrag  nur  Kouitnis  des  italienischen 
Staates  und  der  italienischen  Oesellschaft  zu  liefern.   Damm  verzichten  wir 


*)  Diese  Abhaadlnng  wuide  ans  bereits  im  ▲vgost  1884  eingesendet.  D. 
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TOD  vwnhwnin  auf  Jene  AvsAhrlichkeit,  vdebe  das  weitaehiditige  Ifaterlal 
nicht  nrosonst  ziuamiiieiigebnudit  haben  mOchte,  und  versagen  es  uns,  von  den 
Malerakademien,  von  den  Conservatorien  u.  s.  w.  zn  reden,  deren  Srlulderung^ 
man  gewöhnlich  von  dem  Kenner  der  kilnstlerischen  Productiou  erwartet. 
Schon  der  Übersichtlichkeit  willen  handeln  wir  nicht  von  jenen  Fachschulen, 
welehe  toh  den  Hiaisterien  für  Laadwirtaehaft,  Krieg  und  Marine  abhängten, 
da  uns  mehr  daran  liegt  «i  MigWf  wie  die  In  DentieUand  bekannten  Schnl- 
typen  eich  in  Itallon  nati(mal  modificiren,  als  jene  Anordnungen  bekannt  an 
machen,  die  Ar  das  Berufsleben  dex  Fachleute  wichtig  sind. 

L 

Seit  der  Einitthmng  des  ItalienlBehen  WaUgeseties  yom  Jahre  1882 
genießen  alle  dii^enigen,  welche  die  zweite  Eloneotarclasse  besucht  Iiaben 
oder  eine  diesem  Minimum  entsprechende  Bildung-  nachweisen  können,  das 
active  Walilrecht.  Zu  den  idealen  und  wirtschaftlichen  iTründen  für  die  Ver- 
breitung des  Volksunterrichtes  ist  somit  ein  hochwichtiges  politisches  Moment 
getreten,  was  gewiss  keiner  näheren  Dariegnng  bedarf.  Yielleioht  würde  der 
Staat  in  Erkenntnis  der  ihm  obliegenden  Pflichten  daran  denken  können,  den 
Elementaruntfrricht  wenifrsteiis  in  gewissen  Fällen  unmittelbar  in  die  eigene 
Hand  zu  uehnu  n,  wenn  die  Finanzen  desselben  in  blühendem  Stande  wilren. 
Für  die  nächste  Zeit  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  dass  der  Sii^iat  den  betret^enden 
Geeannntaitfvrand,  in  runder  Smnme  50  Millionen  Lire  im  Jahre  1882,  anf 
sein  Budget  fibemehme,  avdi  wenn  es  bd  der  genannten  Summe  sein  Bewenden 
haben  könnte  und  nicht  vielmehr  eine  stetige  Erhöhung  der  Ausgaben  für  den 
Vf)lk8unterricht  unumgänglich  wäre.  Wenn  man  weiß,  dass  im  Srhuljahr 
1881  82  nicht  ganz  2  Millionen  Knaben  und  Mädchen  in  die  Schüleriisten 
eingetragen  waren,  von  denen  im  März  nur  noch  1 721 000  die  Schule  besnehten, 
so  begreift  man,  dass  die  saeoesstve  Durehftthmng  der  allgemeinen  Schnlpflieht, 
welche  das  GesetSTom  15.  Juli  1877  allerdings  nur  för  die  Kinder  vom  6.  bis 
9.  Lebensjahre  ansgesprochen  hat,  in  mehrfacher  Beziehune:  pine  Uipsenaufgabe 
ist.  Unter  den  die  Schule  Besuchenden  sind  nämlich  viele  Tuusende.  die  älter 
sind  als  6 — 9  Jahre,  und  Italien  wird  doch  über  kurz  oder  lang  die  Verpflich- 
tung mm  Schulbesuch  bis  au  einem  Alter  von  12  Jahren  erstrecken  mflssen 
und  dann  fiir  doppelt  so  vielf  Kin  b'r  zu  sorgen  haben  als  heute  des  Elementar« 
unterrifhtes  theilhaftig  werden.  Ein  auf  das  Schuljahr  1S80  81  bezügliches 
Kegierungsdocunient  gibt  die  Zahl  der  Gemeindelehrer  auf  20672,  die  der 
Gemeindelehrerinnen  auf  21 838  an. 

Erfrenlieh  ist  es,  dass  die  Verwaltnngen  der  grOienn  Sttdte  Italiens  es 
sidi  bedratende  Summen  kosten  lassen,  um  einen  den  modernen  Anforderungen 
immer  besser  entsprechenden  Elementarunterricht  zu  organisiren,  und  aucli  die 
"Wichtigkeit  dps  Cliorgesanges  und  des  Turaens  nicht  übersehen.  Ehrenhalber 
erwähnen  wir  Palermo,  das  unter  den  Bourbons  12000  Lire  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  ausgab  und  nunmehr  efaie  Million  anf  deimelbMi  verwendet. 
Aber  je  mehr  es  sich  herausstellt,  dass  eine  beschrftnkte  Zahl  von  Gemeinden 
ihre  Pflicht  in  lobenswerter  Weise  erfüllen,  desto  deutlicher  wird  es,  dass  die 
große  Mehrlicit  der  S-^fM)  (Gemeinden  des  Königreichs  hinter  sehr  bescheidenen 
Elnu'artungen  zurückbleibt.  Sobald  wir  erwägen,  dass  das  Anfangsgehalt  der 
Lehrer  der  ersten  Kategorie  in  Rom  2100  Lire  beträgt,  dass  andere  Städte 
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in  fthnliclier  Welse  gnt  bezahlen,  ergibt  sidi,  dus  von  den  fär  die  Gehälter 

von  42000  Elementarlehrern  anqgesetzten  28  Millionen  ziemlich  viel  wenigrer 
als  der  bescheidene  Durchschnitt  von  (>66  Uro  anf  »Ir  n  Einzelnen  in  <lcn  kleinen 
Gemeinden  kommen  muse.  In  der  That  konnte  der  L  nterricht^minister  Coppiuo 
im  Mai  1884  in  der  Eaamier  versichern,  dass  27000  Lehrer  (eine  andere 
Ziffw  lautet  22 000)  weniger  ab 600  Lire  das  Jahr  bedeben.  Viele  Gemeinden 
haben  es  bisher  gut  verstanden,  ihren  Lehrern  nicht  einmal  das  nach  Kategorien 
abgestufte  gesetzliche  Minimum*!  nnsznzahlen.  Vm  diesem  und  ähnlichen 
ÜbelstUnden  abzuhelfen,  hat  die  Kammer  einen  hierauf  beim  Senat  liegen  ge- 
bliebenen Gesetzentwurf  angenommen,  welcher  die  Modalitäten  der  Anstellang, 
Benhlong  nnd  Verabschiedung  der  Lehrer  in  einer  würdigeren  Weise  regelt 
Die  materielle  Aofbessernng  dieser  Gemeindeangestellten  ist  indessen  einem 
beSMlderen  Gesetze  vor>>ehalten,  mit  dem  es  den  denkenden  Köpfen  der  jetziiren 
Regiernnprsiiithilnit  Ernst  ist.  da  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lelirern 
begreiflich  genug  sich  den  extremen  Parteien  zuwendet,  welche  ihnen  eine 
Yerbesserong  Ihrer  Lage  verheUen.  Nicht  immer  haben  diese  Yolkserzleher 
das  tSgliehe  Brot  Wir  erinnern  nna  in  einor  halbamtlichen  VerOlfonlJlehuig 
erwiesen  zu  haben,  dass  in  Pieniont  und  anderswo  sich  Lehrer  srezwnngen  sehen, 
um  ein  Stückchen  Polenta  und  lOCentesimi,  d.  h.  8  deutsche  Pfennifre,  Privat- 
stuud^n  zu  geben.  Die  Leistungen  des  Lebrpersonals  sind  natürlich  sehr 
ungleich.  Der  Minirter  selbst  macht  die  wertvtiUe  Angabe,  dass  der  italienische 
Elementarunterricht  sumeist  anf  die  Bedfirfhisse  deijenigen  zugeschnitten  sei, 
die  den  vermögenden  Classen  angehören  nnd  ihre  Studien  furtsetzen;  mit  anderen 
Worten,  dass  sowol  das  städtische  }*roletariat  als  die  landwirtscliaftliche  Be- 
völkerung nicht  genügend  berücksichtigt  werden.  Wie  weit  dem  ersteren 
Element  durch  Ertheilung  von  Handfertigkeit-Unterricht  in  den  unteren  Classen 
der  Volksschule  geholfen  werden  kanui  ist  noch  Gegenstand  des  Streites;  hin- 
gegen  dringt  nach  und  nach  die  Anschauung  durch,  dass  die  Lehrer  der  Dorf- 
schulen in  die  Lage  vei^setzt  werden  müssen,  theoretiseb.  mdir  aber  noch  prak- 
tisch landwirtsehaftliclien  Unteiriiht  ertlieilen  zu  können.  Die  Verwendung 
ausgedienter  Soldaten  hat  mehrfach  gute  Früchte  getragen. 

Der  Abgeordnete  Bertani,  ein  geschfttsterArzt,  hat  aweimal  in  der  letzten 
Debatte  Aber  das  Unterrichtsbndget  fOr  das  Jahr  1884/85  darauf  gedrun^^t  n. 
dass  man  die  Jugend  schon  in  den  Kleinkinderbewaliranstalten,  weUbe  der 
Minister  des  Innern,  Depretis.  seinem  Cnlleg'en  für  den  öffentlichen  rnterricht 
abti'eten  zu  wollen  gar  wenig  Lust  bezeigt,  an  das  Baden  gewöhne.  Mau  darf 
hu  Deutschland  glaube,  dass  eine  Anzahl  hochachtbarer  Italiener  die  hygie- 
nisehen  Untugenden  des  gemeinen  Volkes  bedauert  und  bekämpft.  Die  hier  zu 
Lande  fibliche  Schönfärberei  fehlt  zn  unserer  angenehmen  Überraschung  gänz- 
lif'b  in  den  Kammerreden  vom  22. — 2\i.  Mai:  vielb  iebt  hat  nur  der  Minister 
selbst,  seiner  Stellung  wegen,  einem  gemäßigten  Optimismus  gehuldigt  und  zn 
Vieles  mit  den  ungenügenden  Finauzuiittelu  entschuldigt.  Kaum  wäre  es  artig, 
gewisse  Äufierungen  der  Volksvertreter  ttber  die  „Bettelhaftigkelt*'  des  italie- 

*)  Das  ^[iniminn  für  Lehrer  in  den  kleinsten  ländlichen  Gemeinden  ist  5ä0, 
das  nach  Bedeutuns?  des  Ortes  und  der  Schule  bis  auf  1320  Lire  steigt;  die  Lehrerinnen 
sollen  nii'  \veiiii,'er  als  -  (l>  r  betrefl'eudeu  Suniuie  bekommen.  In  Rom  sind  Lehrer 
und  Lehrerinnen  gleichgestellt,  nnr  erhalten  die  letzteren  nicht  die  vor  kunsem  den 
exsteien  eingerftnmtMi  Altemulagen. 
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niadwn  Budgets  m  wiederiiolen.   Sehen  wir  nim,  was  der  Staat  Ar  den 

Elementarunterricht  thnt,  indem  wir  das  rein  Materielle  —  wie  die  Beitrag 
desselben  ZU  Schiilbauten  nnd  JUiiiliclie  Untei-stntzunsren  finnn?:Rch\vacher  Ge- 
meinden —  außer  Aug-e  lassen.  '2]i)'A  nicht  technisch  gebildeter  Localschnl- 
inspectoren  sind  dazu  be^lirnuit,  in  ihrem  Ehreuamte  die  berufsmäßige  Aufsicht 
ZU  nntentfiteen.  Der  überwiegenden  Uehnahl  dieser  delegati  scolastici  ist  es 
nur  darum  zu  tlnin .  die  Danksagungen  der  Anftichtsbehörden  einzuheimsen. 
Wir  glauben,  dass  Italien  trotz  seines  nur  zu  stark  entwickelten  Mnnicipal- 
geistes  noch  weniger  als  andere  Continentalstaaten  das  zur  Selbstverwaltung 
erforderliche  Personal  besitzt;  zunächst  stehen  ihm  diejenigen  ari8tolu*atischen 
El«nente  nicht  znr  Verfügung,  welehe  nodi  tqh  einer  Wiederherstelliing  dar 
weltlichen  Gewalt  des  Papstes  trlnmen.  In  der  Kammer  haben  sieh  mehrere 
Oberitalien  ische  Abgeordnete  darftber  beklagt,  dass  viele  LocalsohDllnspectoren 
—  in  der  l'rovinz  Brescia  mehr  als  die  Hälfte  —  dem  geistlichen  Stande 
angehören.  Wenn  aber  die  Gemeinderäthe  den  Sinn  der  Bestimmung,  welche 
die  Übertragung  des  Lehramtes  an  einen  Seelsorger  nntersagt,  nicht  verstehen 
wollen  nnd  gerade  m  den  (Geistlichen  als  Loealschalinspectoren  Vertranen  haben, 
so  wird  der  Staat  nicht  viel  dagegen  thnn  können.  Auch  ohne  dass  es  in  der 
Kammer  eine  clericale  Partei  ^ribt.  herrschen  in  derselben  beziitrlicli  der  Frage 
des  Keligiunsunten  ichts  zw  ei  Hauptrichtungen.  Die  Einen  wollen  die  absolute 
Confessionslosigkeit  der  Schule;  die  auderen  sehen  es  nicht  gern,  weuu  man 
an  dem  bestehenden  Znstande  rfitteln  will-,  am  liebsten  Terbaanten  sie  ans  den 
Berathnngen  der  Kammer  jede  Anspielung  anf  den  Cleras  nnd  dessen  Be- 
ziehnngen  zur  Schule.  Die  im  sogenannten  Garantiegesetz  (Gesetz  vom 
13.  Mai  1S71).  Artikel  IS  vorbehaltene  Neunrdniine:  des  Kirclienvermögens 
ist  vielleicht  die  letzte  Gelegenheit,  den  niederen  Clerus,  der  bis  zui*  Gründung 
des  Einheitsstaates  national  gesinnt  war,  nnabhftngig  zustellen,  filr  die  moderne 
Bildong  zu  gewinnen  nnd  auf  der  Seite  der  Nationalmonarohie  ftstznhalten. 
Soviel  wir  wissen,  ist  der  Religionsunterricht,  auch  seitdem  er  nicht  mehr 
obligatorisch  ist.  in  allen  Theilen  Italiens  sehr  stark  Itesncht:  in  einieren  Ge- 
meinden, wo  die  Eltern  erst  om  denselben  nachsucheu  müssen,  ist  er  es  weniger. 
Hit  Bedauern  lesen  wir  Seite  8077  des  Sitzongsberidites  der  Kammer,  dass 
manche  Elementarlehrer  die  Bdigion  verspotten  und  sich  fttnnlichst  zum  Atheis- 
mus bekennen  zu  dürfen  glauboi. 

Es  gibt  in  Italien  nur  147  Kreisschulinspectoren .  so  dass  viele  derselben 
nicht  einmal  alle  Jahre  sämnitliche  Schulen  ihiTs  Krei.'-es  besichtigen  können; 
den  ersten  Kreis  jeder  Provinz  übernimmt  der  Provinzialschulriith  neben  seinen 
sonstigen  Oeschttften  zur  Lispeetion.  Da  Jeder  der  285  Bezirke  seinen  In- 
sp«  ctor  haben  sollte,  sind  71  weitere  Stdlen  nöthig.  Die  Kreisinspectoren 
sind  meistens  gewesene  Lehrer  mit  etwas  höherer  Bildung,  welche  in  Gebirgs- 
ge<>:enden  oder  wo  sonst  die  Eisenliahnen  fehlen,  sich  den  Kopf  zerbrechen 
müssen,  wie  sie  mit  ihren  geringen  Tagegeldern  in  die  eutleguereu  Orte 
kommen,  deren  Lehrer  am  meisten  ihres  Zuspruchs  und  ihrw  Beanfliichtigang 
bedürfen.  Zweimal  hat  man  unter  Baeeelli  Lehrer  zu  fSrmlicfaen  PrüAmgen 
eingeladen,  um  ihnen  den  Übertritt  in  diese  bessere  und  gesichertere  Laufbahn 
zn  ijewilhren:  es  ist  unnütz,  die  Sarhe  vertuschen  zn  witlUn,  das  Verhältnis 
der  Uutahigen  überstieg  jedes  Mali,  nui-  eiu  kleiner  Theil  konnte  zu  den  münd- 
lichen Prftflingen  zugelassen  werden.    Vielleicht  dfirfen  wir  hier  dieBemerkung 


madieiit  daas  die  Zahl  deijenigen,  «reiche  sieh  in  den  venehiedenen  Zweigen 

der  Verwaltung  zn  den  sog-enannten  conconi  (ConcarrenzprUfangen  i  drängen, 
ohne  die  nRthiprp  nnd  in  den  Ausschreibangen  nähpr  bezfichnett'  Vurbildiini» 
zu  haben,  außerordentlich  groß  ist.  Naoh  unserer  Kenntnis  der  italienischen 
Umgangsformen  and  des  Geschäftsganges  war  es  eine  unerhörte  Ausnahme, 
als  einmal  ein  Oberheamter  einem  ttaatUch  angestellten  Beweriter,  der  mit 
Urlaub  nnd  —  wir  erinnern  nns  nieht  ob  mit  halbem  oder  mit  einem  gannen 
—  Freibillet  naoli  Rom  gekommen  war.  um  sich  vor  der  Prüfnng-scommission 
zu  blamiren,  Uber  die  Vorbedingungen  ZU  einer  Verbeaserong  seiner  Lage  eine 
freimUthige  Bemerkung  machte. 

In  IHUieren  Jahren  war  der  Frovinsialaehnlnth,  dem  ein  Collegiom  Ten 
ICittelsdinldirectoren  nnd  gewählten  Prlvatlenten  snr  Seite  steht»  an  derSpitm 
der  Provinzialscbul Verwaltung:  die  jetzige  Organisation  hat  dies  Amt  dem 
Regierun^prilgidenten  iprefetto)  anvertraut .  der  natürlicherweise  in  den 
meisten  Fällen  nichts  vom  Unterrichtsfach  versteht.  Keinesfalls  hat  der  Ein- 
ihms  des  obersten  Vorwaltungsbeamten  der  Provinz  die  Dorchfulirnng  des 
Geseties  Aber  den  obligatorisohen  Unterricht  wesentlich  erleiehtert  Die  Vor- 
aehriften  des  Oesetaes  fiber  die  SohnlTersaumnisse  sind  in  27,  sage  sieben  und 
zwanzig  Gemeinden  zur  Anwendung  gelangt.  Eine  dreihundertjUhri^e  l'ber- 
lieferung  wie  in  Deutschland  lässt  sich  nicht  dnrch  gesetzliche  Bestimmungen, 
wäre  sie  auch  noch  so  vortrefflich,  ersetzen. 

Das  Provinsialschnleollegiam  hat  In  vielen  FUlen  so  wenig  wie  die  anderen 
italienischen  Mittelstellen  das  Recht  der  Entscheidung,  sondern  mnas  Fall  fdr 
Fall  an  das  ^linisterinm  berichten.  Damm  kommen  die  rnterstütznn£»-en  für 
kranke  nnd  liilt'sbediirftifre  Lehrer  erst  mit  monatelangen  Vei-spiltungen;  der 
Durchschnitt  betrug  in  einem  der  letzten  Jahre  5(5  Lire  öO  Cts.,  und  40 Lire 
war  die  dnrehschnittUche  Entschftdigung,  welehe  der  Staat  den  Lehrern  'für 
den  Abendsehnlnnterricht  ankommen  lieB:  viel  giMer  sind  die  Gaben  des  MI« 
nisteriums  nur  für  einige  wenige  besonders  Begünstigte.  Die  in  die  betreffen- 
den Capitel  des  Bndsrets  einge.«?cbriebenen  Snmmen  werden  sar  nicht  immer 
völlig  ausgegeben  und  die  verschiedenen  Kegionen  des  Landes  sehr  ungleich 
bedacht  Wenn  jedoch  Sicilien  nnr  die  Hälfte  von  dem  bekam,  was  es  nach 
der  Zahl  der  BevOlkemng,  derSchnlen  nnd  der  Lehrer  bitte  erwarten  kUnnen, 
so  versichert  der  Minister,  dass  die  sicilianischen  Gemdnden  im  ganzen  ihr 
Lehrpersonal  besser  bezahlen,  beziehnnirsweise  seltener  nnter  das  tresetzliche 
Minimum  herunterm  lien  als  andere  Ge£r«'ndeu.  (ianz  populilr  ist  die  Vor- 
stellung, dass  die  Heimat  des  Ministers  und  des  Generalsecretärs  in  solchen 
Stocken  am  besten  wegkomme.  Wir  erwShnen  dies  als  sittengeschichtUch 
bedeutsam,  ohne  die  mfthsame  Arbeit  einer  Widerlegung  zu  übernehmen.  Als 
Prämien  für  ausgezeichnete  Lehrer  finden  wir  einen  Durchschnittsbetrag  von 
55  Lire  47  Cts.  anffepeben;  wir  hoffen,  dass  einige  silberne  und  broncene  Ehren- 
Medaillen,  welche  die  Regierung  seit  kürzerer  Zeit  alljähriicU  au  die  hervor- 
ragendsten Lehrer  nnd  Lehrarinnen  TertheUt,  wenn  nldit  gerademi  an  die 
Wflrdigsten,  so  doch  niemals  an  solche  gelangen,  welche  ohne  parlamentarische 
und  andere  Empfehlnngen  anf  diese  Auszeichnung  würden  verzichten  müssen. 
Das  Lehrpersonal  verschiedener  StJldte  genießt  iiiin  rhalb  seiner  Berufsgemeinde 
Penaionsrechte ;  ein  besonderer  Lehrer-Pensionsioudä  für  das  ganze  Land  wird 
von  den  Beiträgen  der  Lehrer  nnd  Gemeinden,  sowie  des  Staates  gebildet  und 
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Mdl  Tom  Jahre  1889  an  aaine  Zalüaiig«ii  aoibehiiieii.  Im  historiacheii  Fraa- 
ciseanerkloBter  zu  AniBi  hat  der  Staat  ein  Waisenhans  für  Lehrerknaben  ein- 
gerichtot.  Derselbe  mnthet  den  Gemeinden  zu,  ihrf  n  Lflm  ru  und  Lehrerinnen 
eine  angemesst  ne  Entschildigune:  7.n  gewähren,  wenn  sie  an  den  didaktischen 
Conferenzeu  theilnehtueu,  die  unter  der  Leitung  von  Uuiversitfttsprot'essoreni 
höheren  Jffaüaterf alheamten,  Lehreneminardireetoren  n.  s.  f .  aUjShrlich  statt- 
finden. 

Für  königliche  Tunbstnmmeninatitut«  nnd  Unterstütznngen  an  Privat- 
austalton dieser  An  tinden  wir  in  dem  laufenden  Budget  168740  Lire  aus- 
geworfen, leider  keinen  Pfennig  fm*  die  Blinden,  während  es  nach  der 
VeniGherung  des  Anwalti  der  Blinden  in  der  Eanuner  an  vereinzelten  Unter- 
sttttnngen  nieht  gefehlt  hat  Nach  Analogie  der  Verpflichtmiflr  Ittr  die  Irr- 
sinnigen nnd  die  Findelkinder  mfiaaten  Provinz  nnd  Gemeinde  fdr  diese 
Unglücklichen  eintreten;  anch  könnten,  wie  os  scheint,  die  in  diesem  Lande  so 
reich  ansgestatteten  milden  Stiftungen  zu  Beitrilgen  angehalten  werden.  Aller- 
dings ohne  Abstimmung  wurde  dieses  Jahr  zum  ersten  Mal  anerkannt,  dass 
der  Staat  nach  dem  WorUant  des  Oeeetna  lllr  die  aehnliilUclitigen  Blinden  wo, 
sorgen  habe,  von  denen  nach  einer  veralteten  Statistik  ans  dem  Jahre  1869 
sechstausend  die  Schule  besnchen  sollten. 

Ehe  wir  die  Lehrerseminare  bt  sprechen,  müssen  wir  einen  der  Gründe, 
wai'um  die  \'ulksächuleu  schlecht  gehen,  kennen  lernen.  Das  italienische  Gesetz 
Iftsflt  an  den  Lehramtsprfifnngen  aneh  solche  in,  die  niemals  ein  Ldireneminar 
besucht  haben;  den  Prfifhngen  wird,  wie  wir  anch  sonst  sehen  werden,  ein  sn 
großer  "Wert  beigelegt,  die  Wirksamkeit  der  fachgemäßen  Vorbildung  verkannt. 
Italien  hatte  1884  sieben  Lehrer-  und  sieben  Lehrerinnenseminare  niederer 
Ordnung,  einundzwanzig  und  dreißig  dergleichen  Anstalten  höherer  Ordnung, 
aoAerdem  drdaehn,  beziehungsweise  dreißig  von  joristischen  Personen  oder  von 
Privaten  gegründete  Seminare,  von  denen  die  meisten  vom  Staate  Unterhaltnngs* 
heiträge  bekommen.  Unter  den  Beilagen  des  Berichtes  der  Bndgetcommission 
finden  wir  keine  Angabe  über  den  Grad  dieser  nicht-königlichen  Anstalten, 
anch  über  die  Zahl  der  Schüler  und  Schülerinnen  haben  wir  vergebens  eine 
Statistik  gesucht  Der  während  der  Ausarbeitung  dieses  Artikels  erschienene 
Kalender  desTTnteirlehtsmlniBterinms  (Stato  del  Personale  addetto  allaPnbhlie» 
üstruzione  del  Begno  d'Italia)  zählt  im  Ganzen  68  königliche  Lehrbildongl- 
aastalten  auf.  Von  1879—1883  sind  7905  Lehrer-  und  18721  Lehrerinnen- 
patente ausgestellt  worden,  es  fehlt  demnach  nicht  am  Personal  schlechtweg, 
wol  aber  an  genügend  vorbereiteten  Kräften.  Der  Seminarcursus  dauert  für 
di^enigen,  welehe  in  den  nwei  nnteren  daasen  der  Volkasdinle  zn  lehren 
wünschen,  zwei,  fHr  diejenigen,  welche  die  Lehrbeflhlgnng  fSr  die  ganze 
Elementarschule  erstreben,  drei  Jahre,  Zwei  Vorbereitungsclassen  für  Mädchen 
bestehen  seit  mehreren  Jahren,  sind  indessen  erst  vor  kurzem  durch  eine 
Budgetbewilligung  gesetzlich  begründet  worden.  Infolge  einer  Prüfung  kann 
man  in  jeden  beliebigen  Cnrms  eintreten,  wodurch  die  gesetzliche  Vorschrilt, 
wonach  die  nicht  in  den  Seminarien  Vorgebildeten  eine  LehrlingsArist  von  swei 
Jahren  durchmachen  müssen,  umgangen  wird.  Unterrichtsgegenstände  sind 
Italienisch,  Arithmetik.  Buchführnng  und  Geometrie,  Naturgeschichte,  italienische 
Geschichte,  politische  Geographie,  Zeichnen,  Schönschreiben.  Turnen,  Gesang; 
ferner  im  Obercursus  Rechte  und  Pflichten  des  Staatsbürgers,  Pädagogie  und 
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im  Aiucliliin  daran  unter  Leitnngr  des  Fachlehrers  regelmlAiger  Betaeh  and 

Tut  iri eilt  an  einer  Elementarschule.  Silmmtliche  Kosten,  mit  AuBnahme  der 
des  Locals  und  des  niclit-\vissensohaftlioli»-n  Materials,  triljft  der  Staat,  die  erst- 
genannten und  den  nicht  vom  Pensionspreis  der  l'ensioniire  gedeckten  Aufwand 
für  das  CoDv  ict  die  (ieiiieinde.  Die  Lehrerinuenseuiluare  haben  außer  ihi  em  Director 
sorWahmnir  der  guten  Ordnongr  eineHilfUehrerin,  die  nadi  einer  Beatimmong 
vom  Jahre  1800  der  Äossprache  y,egen  aus  Toscana  sein  soll.  Der  Staat  hat 
keine  Fachschulen  für  die  Vorbereitung  seiner  künftigen  Seminarlehrer;  von 
den  zwei  Anstalten,  welche  die  Serainarlehrerinnen  vorbereiten,  wird  spÄter 
die  Rede  sein.  Die  Lehieriunen  sollen  ihr  Berechtigungszeugais  erst  mit  dem 
▼«dlflodelea  achteehntm  Jahre,  die  Lehrer  daatelbe  ein  Jahr  apKtar  hekomment 
die  Ablegmig  der  PrOfling  wird  indeasen  schon  früher  gestattet.  Da  Ifthige 
Schüler  und  Schülerinnen  im  Alter  von  zw51f  Jahren  bequem  mit  dem  fertig 
sind,  was  in  der  Elementai-sichule  gelehrt  wird,  so  entsteht  namentlich  für  die 
erstereu  eine  mehrjährige  Lücke,  in  denen  der  Volkserzieher  (und  die  \'ulks- 
ensieherin)  alle  Aussicht  hat,  seinen  bescheidenen  Schulsack  uoch  zu  erleichtern. 
Neoerdinga  hat  man  den  Vorschlag  gemacht,  dieLehreraspIraoten  znmBeeache 
entweder  der  Curse  eines  Untergymnasinms  oder  einw  Bealschiile  anzuhalten, 
ehe  man  sie  in  die  Lehrbüdnngsaastalt  anflümmt 

2. 

Ohachon  der  oben  angeAhrte  Bericht  der  Bodgeteommission  ehiiige  ZiSem. 
des  Schn^jahrs  1882/3,  also  Jfingere  Daten  liefert,  als  die  von  der  General 

direction  der  Statistik  herausgegebene  ..Einleitung  zur  Statistik  des  mittleren 
und  höheren  rnterrichts  tlir  da.s  Schuljahr  1881/2",  benutzen  wir  doch  des 
Znsammenhangs  und  der  Symmetrie  wegen  die  älteren  Angaben.  Italien  besait 
damals  68  kSnigliche  Beaisefaiilen  niederer  Ordniing  (Oewerheaehnlen),  deren 
Erhaltnngakoeten  mit  Ausnahme  der  vom  Staate  getragenen  HUfte  der  GehJÜter 
des  Directors  und  de«  Lehrpersonals  der  Gemeinde  obliegt,  118  den  königlichen 
Schulen  gleichgestellte,  von  denen  3  von  Provinzen,  109  von  Gemeinden.  0  von 
Stiftungen  unterhalten  wurden,  und  schließlich  227  Schulen  dieser  Kategorie 
ohne  die  Berechtigung  znr  Ansstellnng  von  Scbnlabgangszeugnisseu.  In  diesen 
413  Schulen,  welche  snm  grOSten  Theil  yon  den  SShnen  der  kleineren  Bürger 
im  Alter  von  12 — 15  Jahren  und  zu  einem  kleineren  Theil  von  denjenigen 
besucht  werden,  welclie  in  die  Kealschulen  höherer  Ordnung  übergehen  wollen, 
waren  eingeschrieben  2348(3  Schüler,  am  Ende  des, Schuljahres  waren  es  noch 
21236.  Sehr  ungleich  ist  die  Vertheiluug  dieser  Schulen  in  den  verschiedenen 
Regionen  des  Kfoigreichs;  im  attdlichen  Italien  gibt  es  gar  keine  königlichen 
Bealaehnlen.  Auf  Je  100  besucliende  Schüler  der  ersten  zwei  Classen  wurden 
ohne  Prüfung  7.  infolge  der  Prüfungen  r)>^  versetzt,  '^.ö  tlelen  durch  oder  er- 
sparten sich  die  Mühe  der  Prüfung.  Die  in  den  l'eiisiouaten  lebenden  Real- 
schüler sind  in  einem  bedeutend  günstigeren  Verhältais  versetzt  worden  als 
die  aiAeriialb  deraelben  wohneiideii.  An  216  Tenehiedeoeii  Sehikn  fimden 
am  Eade  dea  dritten  Gonoa  die  Entlaasnngaprttftmgen  mit  dem  Ergeboia  statt, 
dass  42**  ',,  in  der  ersten  Prfifhngsseasion  im  Sommer,  32  ^/^  ^'^^  Nach- 
prüfungen im  Herbst  das  Abganeisizengnis  erlangten.  Zu  den  Abgangsprüfungen 
in  den  nicht-königlichen  Anstalten  entsendet  der  Provinzialschulrath  einen  be- 
sonderen Überwachnngscommissär. 
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Der  Director  der  scnola  tecniea  braucht  ate  mlcher  könen  ünterrleht  ni 

ertheilen.  An  den  68  k(tai|^chen  Anstalten  lehrten  538  Ptoftssoren  * )  und 
33  Supplcnten  und  Assistenten,  172  Idirten  trlciclizcitiio:  an  anderen  Schul- 
anstalten, 216  mit  königlichem  Decret.  127  mit  ministeriellem  Deorete  für 
das  Jahr  oder  auf  unbestimmte  Zeit,  195  Jahr  für  Jahr  ernannte  rmfessoren 
erlittoll  ab  peniloiisiwrechtiert  GelialtMbzflge.  Die  Torfibergehend  angestellten 
pwfesMii  incaricati  haben  1006,  1176  nnd  1344  Lire  Qehalt,  yma  dem  sie 
genau  wie  ihre  besser  bedachten  CoUegen  die  staatliche  Einkommensteuer  zur 
Hälfte,  nllmlich  mit  (i"';^*'^  bezahlen;  die  mit  ministeriellem  Decrete  ang:estellte 
höhere  Categorie  bezieht  von  1344  bis  1920  Lire,  die  mit  königlichem  IJe- 
crete  angestellten  titolui  haben  1920,  2160  und  2400  Lire  Aufangsgehalt, 
anfierdem  aUe  sechs  Jahre,  wenn  in  derZwisehenaelt  keine  persönliche  OehaltS' 
erhühung  gewShlt  worden  ist,  die  Altcrszulage  eines  Zehntels  vom  Gehalt.  In 
Rom  allein  bekommen  alle  festangestellten  Lehrer  der  Staatsscliulen  niul  aus- 
nahmsweise auch  die  Jahr  für  Jahr  angestellten  incaricati  der  Healschulen 
niederer  Ordnung  eine  verhältoismäßig  bedeutende  Wohnungseutschildigung.'^'^) 
An  der  senola  teniea  wird  gelehrt:  Italienisch,  Oesdiidite  und  Geographie, 
ICatheniatik ,  Zeichnen;  im  zweiten  und  dritten  Jahrgang  anch  Natorwissen- 
scliatreu,  Hygiene  und  Französisch;  nnd  im  dritten  Buchhaltong  ond  Bechte 
und  l'tlichten  des  Staatsbürgers. 

Ein  Theil  des  Lehrerpersonals  hat  zwei  und  selbst  vier  Jahre  an  der 
^Unimsität  stadirt;  sehr  Tiele  sind  gewesene  Elementarlehrer,  die  nach  wenig- 
stens sechqffthrigem  Unterricht  in  der  obersten  Olasse  der  Volkssehnle  sich  be- 
sonderen Prüfungen  unterworfen  haben;  nicht  wenigen  hat  das  Ministerium 
auf  Vorlage  ihrer  Zeugnisse  und  nach  Anhören  des  Ausschusses  des  r)berstudien- 
rathes  die  Lehrbefugnis  zeitweilig  oder  dauernd  ertheiit;  ferner  gibt  es  jähr- 
liehe Specialprttfkingen  im  SehOnschreiben,  im  Französischen,  in  der  Buchhaltung 
JL  s.  w.,  nach  deren  AUegnng  man  das  betreifende  Fach  an  der  senola  tecniea 
lallten  darf. 

Wir  möchten  uns  an  dieser  Stelle  über  die  in  allen  italienischen  ^littel- 
schulen  üblichen  Verseizungen  der  Schüler  ohne  Prüfung  und  über  die  Prü- 

*)  Alle  Lehrer  der  Mittelschulen,  ahm  auch  der  Seminare,  mit  Ausnahme  der 
Tum-  und  (iesani;lchrer,  filhren  den  Profe«8ortitpl.  Selbst  der  gebildetere  Theil  des 
Publicuras  verwechj^elt  liäuög  die  verachiedeueu  Kaugstufen  der  „professori",  wie 
auch  die  im  Orchester  mitspielenden  Musiker  genannt  werden.  Jeder  der  die  Uiü- 
versität  ordnungsmäßig  absolvirt  hat,  Lst  laurcato  d.  h.  D  ictor;  der  Titel  wird  in- 
dessen in  echt  italieni^her  Gesellschaft  kaum  gebraucht;  uicht  wenige  Professoren 
wären  gar  nicht  zur  Führung  desselben  berechtigt,  da  sie  ohne  oflicielle  Universitäts- 
bildnng  infolge  von  couoorsi  ihre  Stellung  an  UnlTersitäten  und  höheren  Instituten 
bekommen  haben.  Wir  bemerken  eine  Hebenswflrdige  Gewohnheit  der  üniTerBltftts- 
professoren  u.  s.  f..  die  Lt  hi  t  r  an  niedriger  stehenden  Anstalten  geseUsch;\ftlich  wie 
CoUegen  zu  behandeln,  andererseits  eine  ungewöhnliche  ZuTorkommenbeit  der  ge- 
wesenen Schüler  gegen  ihre  Lebimr. 

**)  Von  deui  neie  r  liiii^s  allen  staatlicherseits  augestellten  Professoren  und 
Lehrern  eingeräumten  \  urtheil,  jfthriidt  2  mal  auf  der  Eisenbahn  um  geringeres 
Fahrgeld  reisen  sn  dürfen,  glauben  wir  nnr  in  einer  Anmerkung  berichten  sn  sollen. 
Der  Staat,  Besitzer  der  meisten  Linien,  thäte  widil  hcsser  daran,  wenn  möglich  allen 
Fahrgästen  die  gleichen  N'crgUustigungen  genielien  zu  lassen  und  sich  eine  besondere 
Bnchrahrung  zu  ersparen.  3Ian  wttide  vmlleicht  eher  zu  einer  auskömmlichen  Be- 
zahlum::  des  Lehipenonals  kommen,  wenn  derartige  kleine  Abachlagssablungen 
unterblieben. 


Augen  Bellwt  anaq^redieii.  China  anßgenonunen,  wird  sehwerlieh  in  einem 

anderen  Laude  so  viel  Zeit  mit  Prflfiingen  verloren  wie  in  Italien.  Es  hat  bei- 
nahe den  Anschein,  als  ob  Kltt^rn  und  Vornifinder  der  Junq-en  ein  furniliches 
Rerlit  auf  das  Geprütt werden  der  letztereu  haben.  Sein  I  rtheil  über  das 
"Wissen  des  Zöglings  ißt  der  Lehrer  verbunden  in  Zaiileu  auszudrücken.  Von 
Noll  gellt  es  bis  zum  Mazininm  zehn;  seehs  in  derPrllfliuig  ist  zorVenetinngt 
hesiehongsweise  Entlaatang  genügend.  Ein  jährlicher  Durchschnitt  von  sieben 
Punkten  berechtigt  zur  Versetzung  ohne  Prüfung  in  jedem  einzelnen  Fache. 
In  den  classischen  Schulen  und  in  den  Seniinarien  wird  einfach  der  Durch- 
schnitt berechnet,  was  uns  iu  Widersprach  mit  den  Bedingungen  eines  disci> 
plinarisehen  EinfloBiee  m  stehen  aeliBfait.  In  den  technischen  Anstalten  lassen 
umsichtige  Lehrer  nnd  Direetoren  die  guten  Noten  der  ersten  Sehnlmonate 
nicht  gelten,  wenn  die  letzten  Arbeiten  nnd  Antworten  dem  Lehrer  eine 
sclilechtere  ilemung  von  dem  Schüler  beigebracht  haben.  Man  sollte  glauben, 
dass  bei  der  Möglichkeit  der  Entbindung  von  der  Prüfung  diejenigen  Schüler, 
die  im  Laufe  des  Jahres  sich  wenig  Mühe  gegeben  haben,  auch  nicht  den  Vor- 
theil der  Prttfling  am  Ende  des  SdinUahrs  genieBen,  dass  dieselben  sich  Tiel- 
leieht  nor  anf  die  ieifligren ,  aber  mittelmäßig  begabten  Schüler  ci-stn  (  ken 
sollten,  denen  man  aus  Gleichheitsmacherei  die  Prüfung  nicht  schenken  will, 
obschon  man  deren  Ausfall  ganz  gut  im  voraus  weiß.  Mit  anderen  Worten, 
man  könnte  der  Ansicht  sein,  dass  nur  die  Schüler,  welche  6 — 10  im  Durch- 
schnitt haben,  in  der  ersten  PrUftingssession  angelassen  werden  dfltften;  statt 
dessen  schlieften  erst  Tier  Punkte  ans,  welche  natürlich  nur  den  ailerschleeh- 
testen  gegeben  werden.  Auf  diese  Weise  lässt  man  den  Zufall  w  alten,  auf  den 
vertrauend  sehr  viele  Schüler  in  den  letzten  Wochen  oder  Monaten  angestrengt 
arbeiten,  während  sie  sich  die  längste  Zeit  des  Schu]jalirs  hindurch  der  metho- 
dischen Ein  Wirkung  des  Lehren  entzogen  haben.  FftUt  nun  der  Schüler  in 
der  Sommersession  dnrch  oder  ist  er  wegen  maagdnder  Kenntnisse  oder 
sdilechten  Betragens  von  den  Somm erprüf nngen  aasgeschlossen  worden,  so  hat 
er  alle  Chancen  in  der  zweiten  Prüfungsperiode  durchzukommen.  Zur  Zeit 
des  Ministers  Baccelli  hat  man  einzelnen  Schülern  in  wenigen  Monaten  dreimal 
gestattet,  ihr  Glück  zu  versuchen.  Unter  diesen  Umstünden  ist  es  kein  Wunder, 
dass  eine  sehr  kostbare  Zeit  mit  Prttftmgen  ansgefttllt  wird,  die  bei  dem  herr- 
schen«len  Misstrauen  gegen  die  Lehrer,  wo  es  nur  möglich  i.st,  schriftlich  und 
mündlich  statttinileii.  Wir  kennen  eine  Realscliule  erster  Ordnung,  welche 
26  Tage  im  Sommer  den  Prüi'ungen  widmet,  so  dass  einschlielUich  der  Nach- 
und  Auinahmsprüfungen  die  Schulzeit  um  volle  sechs  Wochen  verkürzt  wird. 

Die  Zahl  der  Sdinlstnnden  erseheint  etwas  hoch  bemessen,  nnd  bis  ins 
Parlamont  hinehi  bat  man  die  Überanstrengung  der  Jugend  beklagt.  Allebi 
man  vergisst,  dass  wegen  der  sehr  vielen  Feiertage  der  Stundenplan  nicht  gtu* 
zu  oft  eingehalten  wird.  Diejenigen  Schüler  welche  die  Versetzung  in  jeder 
Weise  verdient  und  gelernt  haben,  methodisch  zu  arbeiten,  müssen  kaum  zu 
yixa  ihrer  freien  Zeit  mit  Hunarbeiten  anbringen.  Früher  oder  iplter  wird 
man  wol  dm  Versnch  maehoi,  die  Zahl  der  Wochenstanden  etwas  zn  ver- 
ringern, die  Schale  aber  weniger  oft  zu  unterbrechen.  Der  gleichzeitige  Schul- 
und  Ferienanfang  im  ganzen  Lande  hat  zu  Klagen  Anlas.s  gegeben.  Die  Haupt- 
ferien, von  Mitte  Juli  bis  zu  Anfang  October,  sind  zu  lange,  auch  wenn  man  die 
klimatischen  Verhältnisse  im  Auge  behült    Ein  von  sämmtlichen  Prüfungen 


dispensirter  Schüler  ninss  8'  .,  Monate  und  darüber  des  rnteirichts  entbehren, 
weil  derselbe  erst  nach  Beendigung  des  l'rUfungsgeschRftes  wieder  aufgenommen 
wixd.  Mehr  alt  ebnnal  baben  uns  offenherzige  Schiller  gestanden,  dass  ihnen 
mit  derVenetraiDg  niMdi  der  enten  Prttfting  ein  achlecliter  Gefiülen  geschehen 
ist,  weil  ihnen  die  moralische  Kraft  fehlte,  ohne  äußeren  Zwang  in  den  Schul- 
ferien zu  arbeiten.  Ferienarbeiten  sind  in  Italien  nicht  üblich,  aunli  wird  im 
Laufe  des  Jahres  zu  wenig  corri^irt.  Da  alles  sich  um  die  Noten  dreht,  so 
Wären  unbeeinHusste  Hausarbeiten  sehr  schwer  zu  erlangen.  Einen  Ungeheuern 
Nachtheil  hat  die  italieoiMhe  Schnljugend  diroh  das  Hangeln  gnter  Hand- 
büeher:  die  ans  dem  Deutschen  und  Englischen  llbenetcten  Bficher  bieten 
nicht  immer  genügenden  Ersatz.  Schon  1874  bekümmerte  sich  Bonghi,  indessf'n 
mit  geringem  Ertulge,  um  diese  Lücke.  Viele  I'iofessoren  an  Mittelschulen 
halten  Vorlesungen,  als  wenn  sie  Uuiversitätsstudenten  vor  sich  hätten;  die 
«rmen  Jungen  mthteen  itnndenlang  naehadufeiben  nnd  biiwdlsn  die  vim  dem 
Profeaaer  nicht  gelieferten  Notinen  in  den  MFentUchen  vnd  UniveraitätabibUo- 
tbeken  vervollständigen.  In  der  Feme  machen  die  durch  die  Abendbesnche 
der  Schüler  niitvernrsachten  steigenden  Ziffern  der  Leser  der  staatlichen  Bi- 
bliotheken einen  sehr  befriedigenden  Eindruck.  Uumethodische  Benutzung 
mehrerer  aich  wideraprechender  Handbücher  zu  gleicher  Zeit  kämmt  vor,  ein 
Cirenlar  Tom  Jahre  1879  führt  bereite  den  nidit  aeltenen  Fall  an,  daaa  mittel- 
mäßige  oder  schledite  Bficher  adoptirt  worden  sind,  weil  man  den  schrift» 
Stellemden  Collepen  an  der  Einfiiliruug  seines  Werkes  zu  liindeni  nicht  den 
Muth  liat.  Unglaublich  ist  es.  welch  unverständiges  Zeug  von  verschiedenen 
ProviuzialschulcoUegien  als  für  die  betreffenden  Schulen  geeignet  anerkannt 
worden  iat.  Bbi  im  Torigen  Jahr  von  BaooeUi  niederyeaetater  Avaachnaa  hat 
nnnmehr  diese  Mis.sbräuche  vor  allen  bloagelegt,  die  Saclie  liegt  nunmehr 
zur  endgültigen  p]nt.scheidung  vor  dem  Oberst ndienrath.  Kinf  wie  wir 
glauben  gut  unterriclitete  Zeitung  berichtete  neulich  Folgendes:  Kein  einziges 
Abcbuch  wurde  gut  befunden,  von  115  Lesebüchern  seien  23  nicht  etwa 
emptbhlenawert,  aondem  anndimbar,  desgleichen  yon  32  Grammatiken  2, 
von  73  Rechenbfichem  wiederum  2,  im  ganaen  von  272  Bfichem  fOr  die 
Volksschule  32  in  gewissem  Sinne  branchbar.  V^^'as  die  Bücher  für  die  Mittel- 
schnlen  anbelangt,  so  s»  ien  in  zwei  FJleliern  92  auf  204  vorgelegte  zuzulassen 
u.  s.  f.  Nach  dem  Wortlaute  des  Preisausschreibens  können  einige  für  Pi-o- 
feaaoran  der  Hittelachnlen  ansgeaetzte  Preise  nicht  mit  entapreehenden  Schal- 
bllehem  gewonnen  werden,  obaehon  diea  im  Intereaae  der  Sehnle  wichtiger 
wftre  ab  die  Erweck  mi^  und  Förderung  des  wissenschaftliclien  Geistes  bei 
denjenigen,  die  durcli  die  Richtung  auf  akademische  Arbeit  sehr  oft  von  ihrem 
eigentlichen  Berufsleben  abgelenkt  werden.  Das  schriftstellerische  und  wissen- 
schaftliche sollte  nicht  anl  Kosten  des  pädagogischen  Verdienstes  bevorzugt 
werden.  Die  beaten  Erftfle  in  den  Mittelaehnlen  werden  beinahe  planmftftig 
darauf  hingewleaen,  den  littherenünten-icht  aufzusuchen,  was  man,  ohne  Anhänger 
von  geschlossenen  Kasten  zu  sein,  bedauern  kann.  Würde  man  sich  daza 
entschlielSen.  bei  einer  (lurchaus  unvermeidlichen  Erhöhung  der  (iehlllter  die- 
selben nicht  mehr  nach  dem  G^rade  der  Schule,  sondern  nach  dem  Werte  der 
Lehrenden  zu  bemoBaen,  erentaeU  grOitere  Peraonalanlagen  zu  geben,  ao  wSie 
vielleicht  Öftere  an  veiiiindem,  dan  sehr  wertvolle  Erfahrongen  für  die  Mlttd- 
aehnlen  verloren  gehen. 

Ftedagniiw^  7.  Jituf.  H«fk  VI.  27 


Das  Al)<;ans:szeüvMii.s  ilt  r  scuola  tecnica  berechtig  seit  wenigen  Jahren 
ohne  Aufuahuisprüfuug  zum  Eintritt  in  das  vierclassige  Istitato  Tecnioo 
(OlMiTealachnle,  Baatochole  «nter  Onbraog).  HittelBt  Mftmgr  kann  der  Frivalr 
fddent  in  jeden  beliebigen,  besondere  in  den  zweiten  Corsas  eintreten.  Letz- 
teres  geschieht  mit  um  so  geringerer  Schwierigkeit,  als  der  Lehrplan  des  In- 
stituts manches  wiederholt,  was  schon  in  der  unteren  Schwesteranstalt  gelehrt 
worden  ist.  Zu  einer  organischen  ^  erbindang  beider  Anstalten  hat  mau  öftei's 
edum  den  Anlauf  genommen.  Der  ante  Jahrgang  ist  allen  Sdifilem  gemein- 
aam,  im  zweiten  richtet  man  sich  bereits  bei  einigen  F&oliera  nach  dem  Be- 
dürfnis des  sp&teren  Berufs,  im  dritten  nnd  vierten  werden  neben  den  FSehern 
der  allgemeinen  Bildung  gewisse  Specialfächer  gelehrt.  Die  Sectiouen  für 
Feldmesser  und  Agrunomeu  sind  seit  dem  Jahre  1877  immer  getrennt;  den 
künftigen  Landwirteu  steht  zwar  ein  Versuchsfeld  zu  Grebote,  allein  viele 
Faehlente  hslten  den  Unterricht  Ar  nicht  tedudseh  genng.  Die  indostriellen 
Sectionen,  deren  Zöglinge  in  den  Fabriken  sogai-  gesucht  sind,  nehmen  besondere 
Eücksicht  auf  das  locale  Bedürfnis;  in  Como  hat  es  sich  der  Staat  als  ünter- 
richtsbehörde  angelegen  sein  lassen .  die  wieder  in  Aufschwung  kommende 
Seidenweberei  zu  unterstützen.  Der  Hauptkern  des  Instituts,  die  mathematisch- 
physische  Abthelliing,  die  am  aHenneisten  der  deatMfaen  nichtelassischen  Mittel- 
schule  entspricht^  während  die  fibrigen  Sectionen  Fachschulen  sind  und  es  sein 
wollen,  bereitet  die  Jünglinge  vorzugsweise  zum  Eintritt  in  die  mathematisch- 
naturwissenst'haftliche  FacultiU  der  Universität  vor.  Das  technische  Ober- 
gymnasium wird  oft  an  Bedeutung  von  der  Handelsabtheüuug  übertreffen. 
Wenn  sieh  die  Zöglinge  diüer  leliteren  wirlcHoli  dem  seUwtthfttigen  Handel 
und  Erwerbe  Im  In-  ind  Auslände  anwendeten,  so  wfbrden  wir  wenig  gegen 
diesdbe  einzuwenden  haben;  obschon  wir  auf  der  Seite  derjenigen  stehen, 
welche  eine  Verqnickung  der  professionellen  Vorbereitung  mit  der  allgemeinen 
Bildung  für  wenig  wünschenswert  halten  und  schon  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  bedauern,  dass  zu  viele  gering  und  mittelmäßig  begabte  junge  Leute 
aaf  den  Binken  der  Iflttelsehnle  sitzen,  anstatt  am  so  viele  Jahre  früher  in 
das  praktische  Leben  einzutreten  und  nachher  die  Lficken  ihrer  Bildung  durch 
Frivatfleiß  auszufüllen.  Unirliicklicherweise  züchten  aber  diese  ITandels- 
abtheiluui^en  füruilicli  den  künftigen  Staatsbeamten  mittlerer  Kategorie*)  und 
verstärken  jene  in  Italien  ohnehin  belu-  entwickelte  Tendenz,  alles  von  dei*  Re- 
gierung zu  erwarten  nnd  anf  jede  InitiatiTe  zu  venicbten.  Wenn  wir  es  auch 
ablehnen  mässen,  di<'  schon  berührte  AnsteQnngsmanie  als  einen  patho- 
logischen Zug  der  italienischen  Gesellschaft  zu  schildern,  so  ist  es  kaum  ein 
Trost  für  uns,  dass,  wenn  Ministerien,  Oberrechnungskammer  und  dergleichen 
eine  Anzahl  Stellen  ausschi  eiben,  die  gewesenen  Zöglinge  der  Handelsabtheilangeu 
Institute  sehr  oft  fiber  Doetoven  Joris  den  Sieg  davontragen.  Die  Handels- 
sehOler  sehreiben  oft  eine  sehr  onleseiliehe  Hand,  weil  sie  ebensowenig  in  der 
Kalligraphie  wie  im  Kopfrechnen  geübt  werden.  Es  wiie  gewiss  gut,  wenn 
man  ihnen  znmathete,  drei  fremde  Sprachen  zu  lernen,  wlhrend  sie  jetzt  neben 


« 

*)  Die  ituIicni?rhon  iStaatsbcamten  .sinil  in  drei  Kat'  i,'^  !!  im  cins^othi  ilt.  vun 
deueu  die  erstcre  die  leitende  ist,  die  zweite  Buchhaltungsaufgaben  besorgt,  die 
dritte  Archiv-  und  E:q|MditioBBarbeiten  hat  Von  160  Baunten  des  ünterrichte- 
ministednms  gehOrea  beispielsweise  71  dxx  aweiten  und  dritten  Kategorie  an. 
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französisch  entweder  deutsch  uder  englisch  studiren.  Zur  Zeit  ist  die  (.Teh  genheit 
ZU  einer  dritten  fremden  Sprache  nur  in  einem  Dutzend  Institute  geboten.  Vor 
nni  liegt  der  VoranBcUair  eines  kSniglichen  Lwdtato  enter  Ordnmig  mit  etwa 

dreihundert  Schülern  und  einer  Ausgabe  von  156498  Lire  fttr  das  Badgetjahr 
Der  Staat  })ezalilt  die  Hälfte  dos  Gi  iialtes  des  Directors  (dasselbe  be- 
trägt (X)OOLiref.  der  Professoren  (einschließlich  der  Alterszulagen  je  16()Ubis 
2904),  des  Turnlehrers  ^1200  Lire),  der  Supplenteu  und  die  ganze  Wohnungs- 
emtiehftdignng  der  hienn  Bereehtigten;  die  F^Tins  die  zweite  Hftlfte  derBe- 
aoldimgeD,  8  Assistenten  nnd  einen  Mechaniker,  16000  Lire  für  die  wissen- 
schaftlichen Sammlung-en  und  Laboratorien  und  über  150(K)  Lire  für  die 
Secretiirp  und  dius  Dienstpersonal;  -iTiX)  Lire  sind  als  Ausgabe  der  Gemeinde 
für  Instandhaltung  des  drebäudes,  Öchuleinricbtongen  und  Breunmaterial  an- 
gesetzt» 

1881/82  gnb  M  in  Italien  41  IcSnigliehe,  21  den  kOnigUehen  gleich- 
gestellte  technische  Institate,  aoBerdem  14  von  Provinzen,  Gern«  in>l<  n  oder 
Privaten  gehaltene.  Von  7291  Eingeschriebenen  waren  am  Endt-  des  Scliul- 
jahrs  noch  6451  übrig;  femer  gab  es  567  Zuhörer,  die  indessen  nur  einen 
oder  mehrere  bestimmte  Lehrgegenstände  zn  stadiren  berechtigt  sind.  In  den 
ersten  drei  Classen  der  königlichen  Institute  wurden  15*^/0  ohne,  60^/^  infolge 
der  Prftfungen  versetzt,  22*^1^  fielen  durch  und  3"  „  stellten  sich  nicht  zu  den- 
selben. An  den  Schlusspriifnn^en  die  unter  Aufsicht  eines  oder  zweier  Regie 
rungsconimissiire  an  4(  )  kr»iiigli(  In  n.  an  20  crleiehgestellten  und  3  nicht  gleich- 
gestellten istiluti  statttundeu,  nahmen  1483  Zöglinge  theii,  von  denen  510  nach 
der  ersten  SeeaiOB,  560  nadh  einer  oder  mehreren  Naehprftftmgea  im  Herhste 
das  Zeugnis  erhielten.  Ton  dem  Lehrerpersonal,  451  mit  königlichem,  187  mit 
ministeriellem  Decrete  angestellt?'  Pensionsberechtigte .  77  vorftbergehend  Be- 
ÄUftrasrten  und  30  Supjtlenten,  lehrten  493  allein  am  Institute. 

Wegen  ihres  speciüschen  Charakters  geben  wir  nur  ein  paar  Zahlen  über 
die  den  teehniiehen  Faehenrzen  verwandten  nantisehen  Institute.  Es  gab 
deren  25,  worunter  20  königliche  mit  661  eingeschriebenen  nnd  579  am  Ende 
des  Jahres  fortstudireiKlcn  Schülern,  abgesehen  von  145  beziehungsweise 
126  Hörern.  Ihre  sechs  Abtheilungen  sind  für  folgende  Bernfsarten  bestimmt: 
CapitUne  für  die  groGe  Küstenfahrt.  Schiftsbauer  und  Maschinisten  zweiter 
Classe,  Schiffscapitäne,  Schiffsbauer  und  Maschinisten  erster  Classe.  Der  Nie- 
deigang  der  Segelsehiflhhrt  wirkt  seit  Jahren  anf  die  Frequenz  dieser  An- 
stalten ein. 

Bei  den  Ernennunjren  für  die  t"f  linischen  Institute  ist  der  eoncorso  be- 
liebt. Derselbe  kann  per  titoli  sein,  in  welchem  Falle  man  seine  Zeu§:nis8e 
Uber  Vorbildung  und  Carriöre  sowie  allenfallisige  \'eröffentlichungen  vorlegt, 
and  dies  thun  besimders  solche,  die  sich  sehr  sicher  Ahlen  oder  die  Vorthdle 
ihrer  augenblicklichen  Stellung  anf  das  Spiel  zu  setzen  fttrchten.  An  den  fast 
imraer  nachfolgenden  Concurrenzprüfungen  können  unter  Nachweis,  dass  einlöse 
Vorbedingungen  erfüllt  sind,  Geeignete  und  Un^eeii<nete  theil  nehmen.  Da 
es  nicht  jedermanns  Sache  ist,  die  Ausgabe  einer  üeise  nach  Rom  zu  tragen, 
so  haben  die  daselbst  wohnenden  oder  in  der  Nfthe  sich  aufhaltenden  Be- 
werber den  Vorzug,  sich  geltend  machoi  su  können.  Kehrfhch  hat  man  es  fftr 
znlSssig  gehalten,  das  Datum  der  Prüfung  den  abwesenden  Bewerbern  zn  tele- 
graphiren,  ohne  ihnen  mehr  als  die  anr  Reise  nOthige  materielle  Zeit  zu  lassen. 
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Das  Ministerium  erneunt  für  jeden  einzeiue^n  Lehrstuhl  oder  vveiiu  mehrere 
Lehrstühle  gleichen  Faches  erledigt  sind,  für  jedes  Fach  eine  besondere 
PrttftmgscoinmiMkm,  deren  Vonddlg«  die  Regiemng  aasniflUiren  pflegt,  ohne 
derselben,  die  Bich  gleich  na<di  dar  Beriditerstattung  an  den  Uiniater  ainfUfst, 
Kpinitiiis  vnii  dein  Geschehenen  zu  geben.  Die  Comniission  ist  zwar  an  gewisse 
Gesetzesvorscliriften  gebunden,  verfiilirt  aber  im  Ganzen  selbststUndig.  Das 
Ministerium  kann  bei  der  Auswahl  der  Comniissäre  von  Nebeurücksichten  ge- 
leitet sein,  enfhSlt  sieh  indessen  nadi  dem  Zosammartritt  derselben  jeder  Be- 
theiligung  an  der  Arbeit,  olme  Aasknnft  weder  anznbiefeen,  nodi  zu  verweigern. 
Das  Unglück  ist,  dass  die  Coramis.slire  sich  nicht  immer  genügend  Zeit  nehmen, 
und  der  Mangel  einer  Tradition  tritt  oft  in  störender  Weise  hervor.  Wie 
natürlich,  beschweren  sich  alle  jene,  welche  eine  erste  oder  eine  besser  dotirte 
Stelle  nicht  bekonunen  heben,  fiber  ihreBiehter,  nnd  da  die  itaUenisehe  Skepsis 
hSnflg  gamg  gertnschToll  ist,  wird  die  Wahrhaftigkeit  der  Schlvsseigebiusse 
solcher  Concnrrenzprflfiingen  anch  im  Publicum  vldÜAch  angezweifelt  Ob  die 
fünf  Commissäre  einstimmig  oder  mit  derMelirheit  von  drei  oder  vier  Stimmen 
ihre  Vorschläge  einreichen,  das  spätere  Verhalten  des  Candidaten  in  der  Schule 
selbst  kann  der  Commission  unredit  geben.  Im  Verhältnis  zu  dem,  was  in  den 
Oonenrrenaprftftuigen  in  den  mnlBterlea  nnd  den  obersten  selbstständigen  Ver- 
waltungen vorkommt,  darf  eine  große  Unparteilichkeit  von  srlt^ n  der  bethei- 
ligten Professoren  der  hciheren  und  mittleren  Schulen  bei  der  Auswalil  der 
Vorzusclilagenden  angenommen  werden.  \'ielleicht  ist  es  der  Mühe  wert,  eine 
Anecdote  zu  erzählen,  die  uns  in  mehrerer  Beziehung  charakteristisch  erscheint. 
Ein  hochachtbarer  ünlTenitftBlehrer  nnd  Senator,  dem  es  nnr  ein  Wort  gekostet 
bätt«,  nm  selbst  Mitglied  der  betreffenden  Commission  zu  werden,  hatte  die 
Idee  einen  Schützling  zum  zweiten  Mal  dem  Unterrichtsminister  zu  empfehlen. 
Der  letztere  schickt  den  Prief  des  Senators  mit  einer  schriftlichen  Aufrage, 
welche  Aussichten  jeuer  Bewerber  habe,  au  die  Commission,  deren  Beferent 
uid  Correferent  eben  ihre  an  die  Commission  an  richtenden  VcndiMge  ans- 
arbeiten.  Das  sidit  wie  eine  Pression  ans,  sagte  der  eine  Herr  nun  andwm. 
Seine  EzoeUenz  kann  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  mit  oder  ohne  unsern 
Vorschlag  den  Mann  ernennen.  Am  besten  ist  eswol.  denselben,  der  nicht  zu  den 
vorzüglicheren  Bewerbern  gehört,  gar  nicht  zu  classihciren,  damit  man  weniger 
yersncht  sei,  an  eine  Ernennung  außer  der  Beihe  zn  denken.  Unser  Oewihrs- 
mann  versichert,  dass  der  Empfohlene  anch  heute  noch  nicht  angesteUt  sei,  nnd 
niemand  habe  Torstellnngen  über  die  Nichtbeantwortong  der  ministeriellen 
Anfrage  erhoben. 

Ein  weniger  befähigter  Bewerber  erhSUt  manchmal  die  Stelle,  weil  er 
dieselbe  provisorisch  inne  hat.  Allerdings  sagt  das  Gesetz,  dass  die  vorüber- 
gehende Verwaltung  einer  LehrersteHe  kein  Anrecht  auf  dasDefinitivnm  gebe. 
Die  provisorische  Stdle  ist  aber  um  so  viel  schlechter  bezahlt  nnd  denScbfilem 
und  Schulleitern  gegenüber  um  so  viel  schwerer  zu  versehen  als  die  detinitive. 
dass  die  Commission  aus  Billigkeitsriicksichten  leiclit  die  Ansicht  gewinnt,  der 
die  Stelle  innehabende  Bewerber,  der  oft  genug  den  Unterricht  im  neueu  Schul- 
jahr bereits  aniisenommen  hat,  sei  allen  Mitbewerbem  gleich,  nnd  dann  ist 
natOiUch  kdn  Onnd  Torhaaden  so  tadem;  vielleicht  gewfthrt  man  dem  ge> 
schicktesten  Nebenbuhler  eine  OebaltseriiQhung  auf  seiner  alten  Stelle.  Bis- 
weilen werden  trotz  des  ooncorso  weniger  fähige  Professoren  ftbeniommen, 
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Venn  eine  Anstalt  von  der  Provini  oder  der  G«iMinde  an  den  Stufe  übergeht. 
Die  Beeinflnwwng  der  Begiening  dnreh  Abgefwdnete  und  Samtoren  seigt  sicli 

in  der  provisorischen  Anstellung ,  der  ohno  concorso  die  Beförderung  bis  zum 
Marschallstab  mit  einer  Besoldung"  von  2()40  Lire  folgen  kann.  Die  Ein- 
richtung vorläufiger  Parallelcurse  an  größeren  Anstalten  gibt  ebenfalls  gute 
Gelegenheit  za  Frenndschaftsdiensten.*)  Weltgewandte  Leute  wissen  sich  der 
Berichte  der  Direetoren  zn  bedienen,  obgleieli  die  letsteren,  der  Yiellieit  nnd 
der  Versebiedenartigkeit  der  Fächer  wegen,  nnr  Aber  einen  Theü  ihreePeraonaU 
ein  gegründetes  Urtlieil  haben  können. 

Nicht  wenige  Professoren  glaul>en  eine  hervorragende  Beföhigung  darzu- 
thun,  wenn  sie  recht  viele  Schüler  versetzen  und  hohe  Nuten  geben.  Mau  erzählt 
von  aolchen,  die  ihr  ganxea  Leben  lang  niemand  haben  durchfallen  huaen. 
Nor  durch  h&nfige  und  sorgfftltige  Inspectionen  während  der  Schulzeit,  zn 
denen  mit  dem  jetzii?en  Budget  kaum  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  könnte  die 
Regierung  über  den  Wert  ihrer  T'rofessoren  ins  reine  kommen.  zu  den 

Schlussprüfungen  abgeordneten  Commissäre  können  uiclit  immer  encykiupädisch 
gebildet  aein,  Jedenüalla  iat  es  trots  ihnen  vorgekommen,  daaa  Schiller,  welchen 
im  Sommw  an  beoaeren  Anatalten  dieVenetnug  in  den  Obercnmia  verweigert 
wurde,  im  Herbste  an  einem  dritten  Orte  daa  Abgangszeugnis  erlangten.  Die 
Aufsicht  während  der  Schlussprüfnngen  wird  sehr  ungleich  gehandhabt,  so  dass 
in  einzelnen  Fächern  die  schlechteren  Lehrer  eine  bösere  Figur  machen  aU 
die  gewissenhafteren,  die  ihre  Zöglinge  am  Abschreibm  von  den  Kameraden 
sn  hindern  nnd  den  nicht  seltenen  Vertneh,  die  verlangten  achriftUchen  Arbeiten 
von  außen  in  das  Prüfungszlmraer  zu  bringen,  zu  vereiteln  wissen.  AufSchnl- 
anecdoten  möchten  wir  uns  nicht  einlassen,  aber  ein  hilufi^  erzähltes  Geschieht- 
chen,  das  allerding^s  mehr  in  den  nächsten  Abschnitt  gehört,  dürfen  wir  wol 
nacherzählen.  In  Neapel  tntschloss  sich  einmal  eine  Commissiua  im  letzten 
AngenbUck,  nicht  mehr  die  ganze  vonuubeatfmmte  Überaetnmg  ans  dem  Grie- 
chischen zu  verlangen,  sondern  einen  Satz  weniger.  Alle  Privatatndenten 
lieferten  die  Übersetsnng  anch  des  weggelassenen  Satseo. 

S. 

1881  82  gab  es  in  Italien  728  Lateinscbolsii  oder  Untergymnasien  mit 
42811  Schülern,  von  denen  sn  Ende  des  Jahres  noch  89942  aosharrfeen. 

Nur  114  dieser  fiinfclassigen  Gj-mnasien  mit  13785  Schillern  waren  königlich, 
unter  den  79  gleichgestellten  mit  6417  Schulern  waren  49  Gemeinde-, 
29  Stift uugsanstalten  und  eine  bischöfliche;  von  den  uicht-gleichgesteUten 
535  mit  22609  Gymnasiasten  hingegen  standen  unter  bischSflicher  Leitung 
241  Gymnasien  nnd  11335  ZQgUnge.  In  den  bischSflichen  nnd  Privat- 
gymnasien ist  der  Procentsatz  derjenigen,  die  am  Ende  des  Jahres  aufsteigen 
dürfen,  giiißer  als  in  de»  königlichen,  an  denen  infolge  einer  Prodidac- 
torial-W ripidnung  vor  der  Anne.\ion  Sicilien  verhältnismäijig  am  reichsten  ist. 
In  der  Statistik  der  Abgangsprüfungen,  die  au  219  Anstalten  stattfanden, 
«rscheinen  die  Schiller  der  bischSflichen  mit  denen  der  Stiftnngsgymnasimi 


*)  Die  Belohnung  patriotischer  Verdienste  dnnh  Anstdlnngen  im  Lehrfheh  wie 
in  anderen  Dienstzweigen  soll  in  der  ersten  Zeit  nadl  der  üfettgrOndong  des  Staates 
ungleich  häufiger  gewesen  sein  als  jetzt. 
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vemeoirt.  Von  den  ehemaligen  ZOgUngen  der  Oemeindegymnaden  bekamen 
85,  von  denen  der  Privatgymnaaien  71,  v(m  denen  die  angeblich  nnter  vftter> 
licher  Anfticht  stndirt  hatten,  59"',,  die  snpfnnniitt:'  licenza.  Wir  müssen  das 
„angeblich"  des  vorigen  Satzes  erlilntei ».  So  wenig  als  amloi  f  trlauben  wir, 
daes  in  diesem  relativ  armen  Lande  sich  1561  Schüler  privatim  zu  den  Ab- 
gangsprüfungen der  Untergymnaalen  vorbereitet  haben;  wir  iMlimen  viefanefar 
an,  daae  die  biecfaOfUeben  nnd  ftberbanpt  die  PrivatgymnaBien  im  Interesse  ihrer 
Anatalten  dafür  Sorge  tragen,  dass  nur  ihre  besseren  SchQler  sich  in  dieser 
Eigenschaft  zur  Prüfung  melden  und  die  schlechteren  als  Privatstudenten  ein- 
schreiben lassen.  Dem  Anscheine  nach  stehen  die  im  Verhältnis  von  75®/,, 
entlassenen  Zöglinge  der  königlichen  Gymnasien  ihren  Kameraden  an  den  anderen 
Prttflugsanstalten  nach,  von  denen  S^^lo  das  BeifSasengnis  erhielten.  Der 
wahre  Grand  ist  indessen  der,  dass  die  meisten  Gymnasiasten  der  Privatinstitnte 
nnd  die  meisten  Privatstndenten  mit  den  ersteren  geprüft  werden.  T'ntorden 
782  Professoren  der  k.  Gymnasien  lehren  606  in  ihrer  Anstalt  allein.  Ist 
diese  Zahl  richtig,  so  ist  die  andere  falsch,  dass  nämlich  122  andere  staatliche 
Einnahmen  im  LefarfiMii  haben.  Das  Untergymnasinm  (ginnasio)  hat  einen 
IHreetor  nnd  fünf  Claaaenlehrer;  wenn  Geometrie,  Arithmetilc,  Zeichnen  nnd 
Naturwissenschaften  von  einem  oder  von  zwei  incaricati  gelehrt  werden,  so 
bleiben  für  den  Ordinarius  folgende  Fächer:  Italienisch,  in  den  neapolitanischen 
Provinzen  auch  französisch,  Latein,  vom  vierten  Jahrgang  an  Griechisch, 
Geschichte  nnd  Geographie.  Der  Tomlehrer  lehrt  gewöhnlich  an  mehreren 
Sdinlen  der  Stadt;  nach  dem  die^ahfigen  Budget  gibt  es  im  Lande  deren  225 
Btaatlich  angestellte  mit  175700  Lire  Gehalt. 

Obergymnasien  mit  besonderer,  wenugleicli  oft  mit  der  Lateinschule  in 
einer  Person  vereinigten  Verwaltung  hatte  Italien  1881,  2  329  mit  12891) 
Schülern,  von  denen  am  Ende  des  Jahres  984  weggeblieben  waren.  Die  84  kgl. 
Obergymnasien  hatten  allein  6623besiehvngsweise  6996  Sehfiler.  Der  Unter- 
richt wni  d  ■  von  584  Professoren  ertheilt,  von  denen  464  anssdiließlich  an 
ihrem  liceo  lehrten.  In  den  zwei  unteren  Classen  waren  am  Ende  des  Schul- 
jahres 8581  Zöglinge  eingeschrieben,  von  denen  1608  ohne  Prüfung  in  den 
Obercnrsus  übertreten  durften,  5370  bestanden  die  Prüfung,  1230  tielen  durch, 
und  366  maehtoi  die  Prttfhng  gar  nicht  mit  An  119  Anstalten  nnterwarfen 
sich  3502  Obergj'mnasiasten  der  Abgangsprüfung,  1192  kamen  in  der  ersten 
Session,  1377  in  der  zweiten  Session  dnrcli.  Die  ehrenvolle  Entlassung  ohne 
Prüfung  erhielten  371,  also  im  Verhältnis  außerordentlich  viel  mehr  als  in  den 
Untergymnasien;  bei  denen  wir  nur  338  dieser  Kategorie  angemerkt  linden. 

Die  ehrenvolle  Entlajwnmg  ans  demGymnasinm  nnd  Obergj-mniftiiim  (nicht 
in  den  anderen  Uttdaehnlen)  ist  an  dieBedingnng  geknttpft,  diM  derSdifUtt. 
in  allen  Cnrsen  nnd  in  jedem  Fach  acht  oder  mehr  Punkte  verdient  habe.  Bei 
sieben  Punkten  erspart  er  sich  nur  die  Muhe  der  Prüfung,  ohne  dass  ihm  das 
ehrende  Prädicat  in  das  Zeugnis  gestellt  werde.  Die  Absicht  Baccelli's,  unter 
dem  ein  königliches  Decret  die  licenza  d'onore  einführte,  soll  gewesen  sein, 
den  KloeterBchnlen  nnd  Frivatinatitnten  jene  ZQg^nge  an  entdehen,  die  in  den 
königlichen  nnd  gleichgestellten  Anstalten  hc^en  lürAn,  dnreh  Fleiß  und 
Tüchtigkeit  den  Prüfungen  enthoben  zu  werden.  In  der  Kammer  wnnle  das 
I>ecret  als  gegen  den  Wortlaut  <l»'s  Uiitei  richtsgesetzos  vt  rstoßt-nd  an;^('irriffen, 
eine  übergioße  Mehrheit  gab  aus  politischen  Gründen  dem  Minister  recht.  In 
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derSMhe  selbst  tindwir  mit  demEioiiiiiBter  einventandeD.  WomFroflBMoreii 

jahrelang  bei  der  nicht  immer  stillschweigenden  Contnde  der  Schüler  im  Stande 
sein  sollen,  Einzelne  ohne  Grnnd  mit  gnten  Noten  ansznzeichnen ,  dürfen  wir 
uns  nicht  einbilden,  dass  sie  in  den  Prüfungen  selbst  elirlich  zn  Werke  gehen 
Der  Wert  der  italienisclieu  Lyceen  ist  selir  ungleich.    Unsere  Leser 
bedflrfiBn  kaum  eine«  Hinweises  duaiif ,  daas  das  Latefn  Tie!  leichter  Ar  die 
Italiener  ist  als  für  die  Deutschen,  wenn  sie  aber  darum  beis^ielfweise  eine 
grflndlichere  Kenntnis  des  Griechisclu  ii  orwarten  als  bei  nns.  so  t&nscben  sie 
sich.    Die  Anecdote,  dass  über  ihre  Examinatort  ii  erzürnte  ObererymnaBiasten 
nach  einem  in  der  Finanz»  und  politischen  Geschichte  Italiens  berühmt  gewor- 
denen VorftU  in  Neapel  anagwolini  bitten :  „Nieder  mitXenophon,  es  lebeLobbia** , 
können  wir  als  erfänden  benichnen.   Kanglanbt,  dassBaccelli  den  Unterricht 
der  Philosophie  als  Lycealfaeh  abgeschafft  hiUte,  wenn  das  Gesetz  vom  13.  No- 
vember 1859  nicht  silumitliche  LehrfUcher  namentlich  aufführte.    Snlan^-»-  das 
heutige  I'rüftingssy Stern  fortdauert,  ist  Icanm  zu  hoffen,  dass  die  an  einzelnen 
Orten  versnehte  und  immer  wieder  aufgegebene  Einführung  einer  fremden 
Sprache  als  iSMnltativen  Unterrlehtsgegenstandes  gute  Frfiehte  trage.  Dass 
die  ZKglinge  der  höheren  Mittelschulen  Italiens  intensiver  als  die  im  gleichen 
Alter  stehenden  Nordlllnder  an  den  Vererniie'nnfren  der  Gesellschat\  u.  8.  w. 
theiinehmen,  ist  für  die  Schub'  und  deren  erzieherischen  Eintluss  bedeutsam. 
Wenn  wir  von  letzterem  bisher  nichts  gesagt  haben,  so  ist  dies  nicht  aus  Ver* 
geoaUdikeit  geschehen;  die  Frage  ist  sehr  oomplex,  nnd  wenn  man  nicht  mnth* 
willig  reizen  will,  nicht  auf  Grund  persönlicher  Erfahrung  allein  zu  beant- 
worden.    l'berdies  sind  wir  der  Meinung,  dass  mit  dem  immer  mehr  in  Auf- 
nahme kommenden  Fachlehrersystem,  infolgedessen  beispielsweise  ein  Juntje  in 
den  technischen  Instituten  täglich  mit  fünf  oder  sechs  verschiedenen  Lehrern 
arbeitet  eder  fsnlenst,  ein  soleher  Elnflnaa  nnr  in  seltenen  FSllen  stattfinden 
kann.    AnBerordentlidi  hmüg  apiidit  man  in  Italien  von  der  Disciplin; 
es  ist  in  der  That  bei  dem  lebhaften  Temperament   der   Schüler  oft 
sehr  schwer,   die    ilußere  Ordnung   aufrecht  zu   erhalten,    wenn    es  sich 
nicht  um  Lelirgegenstände  handelt,   welche  die  Phantasie  lebhatt  beschäf- 
tigen oder  für  die  Schlnssprnfimg  und  den  künftigen  Bemf  besonders  wichtig 
sind.    Nnr  in  den  technischen  ÜBstltnten  mit  ihren  disparaten  Unteniehtsp 
fächern  scheint  es  vorzukommen,   dass  einzelne  derselben  jahrelang  nicht 
Geerenstand  der  .'^cblussinüfuns:  sind.    In  diesem  Jahre  ist  man,  was  die  clas- 
sischen  Schulen  anbetrifft,  zu  dem  alten  Brauche  zurückgekehrt,  die  Themata 
von  der  Central-Cummisäion  geben  zu  lassen  und  hat  dieselben,  was  eine 
Neuerung  ist,  am  Morgen  desFrnftugstages  an  dieLoealeommiBsionen  telegnq>hirt. 

1882  lud  der  Minister  alle  ehrenvoll  Entlassenen  der  Lyceen  m  tiatm 
Wettkampf  im  italienischen  Aufsatz  nach  Rom.  derselbe  fiel  schlecht  ans.  nnd 
kein  besseres  Ergebnis  hatte  die  Wiederholung  des  Experiments  im  folgenden 
Jahre.  Der  letzte  Gesaromtbericht  der  Specialcommission  für  die  Lyceal- 
prOflingen  des  Jahns  168S  betont,*)  daas  die  Ani^be  desselben  wesentlich 
kritischnr  Natnr  sei,  spricht  jedoch  nnnmwnnden  „yon  dem  schmerzlichen 
Fortschritt  des  Verfidls,  den  wir  in  den  Berichten  der  zwei  vorhergehenden 
Jahre  beklagen  mnssten**.    Nach  einem  Baccelli'schen  Decret  sollten  die  Pro- 


*)  MiDistero  della  Pubblica  Istruziune.  Bolietiuo  ufficiale.  Tol.X.  Maggie  1884. 
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feasoren  die  Themati  selbst  wählen;  für  den  Aufsatz  sei  dasselbe  zu  oft  schSn- 
geistigen,  aus  einer  pessimistischen  Weltanschauunj?  hervorgegangenen  oder 
sonst  nicht  zu  empfehlenden  Büchern  entnouiuieu  worden.  Die  Ubergymnasiaäten 
hätten  in  vielen  Fällen  Mangel  an  Gedanken  mid  ünwbBMMt  im  Thataäoh- 
liehen  venrnfhen,  schleeht  geaehrieboi  nnd  wtXbtt  Rechtschreibefehler  gemacht 
Die  laMnisch-italienischen  nnd  italienisch«lateinischen  Übenetznngen  gftben  zn 
erkennen,  dass  die  Durchschnittskeimtnis  im  Lateinischen  in  den  Lyceen  noch 
immer  sehr  gering  sei.  Die  ('bersetzung  aus  dem  Griechischen  (schriftliche 
Übersetzimg  in  das  (rhechische  wird  nicht  verlangt)  sei  so  ausgefallen,  dass 
man  sweifdn  miliae,  ob  es  die  anfigrewaadte  Zelt  lohne.  Wihrend  man  an 
einigen  Anstalten  nichtclassische  und  /u  schwierige  Antoren  gewählt  habe, 
beschränke  man  sich  in  vielen  auf  Xenophon.  vorzugsweise  auf  die  Cyropädie 
und  j^ebe  sogar  den  Text  den  Jungen  autrigraphirt  in  die  Hände.  Das  Aus- 
bleiben formeller  Beschwerden  könne  kein  Beweis  sein,  dass  keine  Ungerechtig- 
keiten begangen  werden,  weil  die  allgemeine  Naehsidit  gegen  die  Gaadidaten 
leider  alle  UnregelmftBigkeiteB  der  Prttfiuigen  Tenehleieni;  niemand  beklage 
eich,  weil  alle  ein  Interesse  daran  haben,  die  Unordnung,  aus  der  sie  Vortheil 
ziehen,  fort  lauem  zu  lassen.  Wenn  die  Prüfungen  strenge  wären,  wie  sie 
sein  suUleu,  würde  man  das  Bedürfnis  der  Gerechtigkeit  emplinden.  So  zeige 
■ich  dur  Mangel  an  sittlicher  Endehnng  andi  in  denPrfiftmgen,  and  das  Still- 
schweigen  beim  Unrecht,  welches  nfttse,  beginne  fttr  die  jmgen  Lente  sdmn 
in  den  ersten  Handlungen  ihres  Lebens.  Die  Untercoramission  fdr  die  Mathe- 
matik, die  letzte  der  vier  schriftlichen  Arbeiten,  habe  nadi  fleißigem  Studium 
der  Thatsachen  die  t'berzeugung  srewonnen,  dass  der  Unterricht  in  diesem  Fach 
in  34  Lyceen  kaum  genügend,  in  41  sehr  ungenügend  sei  und  in  vielen  gar 
keinen  wissenschalUiehen  Wert  habe.  Die  PrilfluigMrbeiten  bewiesen,  dass 
in  den  Unteigymnasien  die  Grammatik  nicht  recht  gelehrt  worden  .sei:  die 
Vorbildung  entspreche  nicht  den  Voraussetzungen  des  Obergymnasial-Unter- 
richtes.  Mit  gutem  Grunde  beklagt  der  Bericht,  dass  die  Privutanstalten 
durch  kühne  \'er8prechangen  von  Zeitersparnis  die  Eltern  verführen,  ihnen 
ihre  Kinder  anraTertranen,  die  sie  mit  Kenntnissen,  die  kaum  für  die  miteren 
Classen  ansrriehen  würden,  mir  Lyeealprftftang  fUiren.  Den  SchnlbehBrden 
benenne  man  gute  Lehrer,  die  nur  auf  den  Ankündigungen  erscheinen,  und  lasse 
den  Unterricht  durch  Leute  ertheilen.  die  nicht  das  geringste  Berechtigungs- 
zeugnis haben.  Die  zwei  nicht  der  Kegieiiiugsschule  angehörigeu  Prüfaugs- 
oemmlssln  hatten  oft  kein  anderes  Literesse,  als  nnter  dem  SoheiM  der  Un- 
parteilichkeit ihren  eigenen  Schfllem  durchsrohelfon.  Zum  ersten  Mal  bemerkte 
die  Commission,  dass  die  Programme  und  Schlagwörter  der  neuesten  Partei- 
politik sich  in  den  Aufsätzen  breit  machten. 

Der  classische  Mittelschuluntemcht  erfordeit,  wie  es  scheint,  jährlich 
7 — 8  Millionen  Lire,  von  denen  der  Staat  drei  Millionen  aufbringt;  eine  genauere 
Berechnung  der  letsteren  Quote  ist  nicht  gar  so  einftdi,  da  man  Tmi  den 
betreffenden  Bndgetsummen  die  gesetzlichen  Abzüge  an  den  Gehältern  nnd  die 
Scliulsteuer  in  .Alireclinune  bringen,  die  an  die  pensionirten  Professoren  und 
Beaujten  bezahlreu  Heii  äge  u.  s,  w.  hinzurechnen  muss.  Die  italienische  .Schul- 
gesetzgebung ist  nicht  für  das  ganze  Land  gleichförmig,  die  geographische 
Verbreitong  der  Lyceen  darum  sehr  ungleich.  Wenn  Sieilien  im  Staatsbudget 
bevorsogt  erscheint,  so  hftngt.  dies  damit  «isammen,  dass  daselbst  gewisse 


—   411  — 


KirchengUter  gerade  dem  clMiisehen  Untenichtszweig  zugute  gekommen  nnd. 
Im  Schaljahr  1862,  63  sollen  im  ganzen  Lande  575  Unter-  und  Obergymnaaien 
mit  27 4SI  Zöglingen  gewesen,  lHS-2  X}]  die  Zahl  der  letzteren  auf  55201 
gestiegen  sein.  Schalstraten  sind  Ermahnung,  zeitweiliger  Ausschluss  vom 
UnteRleht  (Usweikii  Ar  den  Lehrer  sehr  empfindlich),  echledite  Noten  im 
Betragen  md  damit  laaammenbingend  Verlost  der  Befreiung  von  den  FrU- 
ftmgen,  Ansschlnss  von  den  FrflMingen  in  der  ersten  Session,  von  der  Sdrale 
und  von  allen  Schulen. 

Die  amtlichen  Vei*öti'entlichungen  beweisen,  dass  die  iu  den  Pensionaten 
lebenden  Zöglinge  der  Kittelschulen  fast  ausnahmslos  in  den  Prüfungen  besser 
dATonkommen,  als  die  anflerhalb  derselben  verbleibenden.  Der  Staat  hat 
36  solcher  Anstalten  mit  mehreren  tausend  Zöglingen  unter  seiner  nnmittelbaren 
Leitung,  seine  Ausgaben  sind  nicht  bedentend,  weil  das  ('ai)italvenniigen  dieser 
convitti  nazionali  iingefiihr  12  Millionen  Lire  beträ*;;^!.  Nicht  sehr  erfreulich, 
aber  nicht  überraschend  für  den,  der  die  in  den  italienischen  Wolthätigkeits- 
anstalten  heirsehende  lOaswirtsehaft  kennt,  ist  das,  was  1888  der  Geaeral- 
secretär  Costantini  über  die  Verwaltung  mandler  dieser  Pensicaate  berichtet 
hat.*!  C^brigens  sacht  der  Staat  Ordnung  zu  schaffen.  Hier  erwähnen  wir 
nur,  dass  mau  neuerdings,  italienischer  Auffassung  geniilÜ.  darauf  hält,  dass 
die  Zöglinge  gai*  nicht  in  den  Ferien  in  die  Familien  zurückkehren,  sondern 
ihre  alte  Lebensweise  Üntsetun,  tlieils  FoMsen  nntenmhmen,  tbeils  inLand- 
hiosem,  welche  diese  Pensionate  von  früher  her  besitzoi  oder  vor  knnem 
angekauft  haben,  die  heiße  Jahreszeit  verleben.  1881/82  hatte  Italien  nicht 
weniger  als  670  Knabenpensionate  mit  36  707  Zöglingen,  von  denen  4258 
andere  Schulen  besuchten  als  die  mit  den  convitti  zusammenhängenden. 
14047  wohnten  in  den  bischöflichen  Seminarien,  von  denen  122  aach  Elementar« 
schulen,  242  das  untere,  135  das  Obergymnasinm  hatten.  Nur  sehr  wenige 
dieser  Priesterseminarien**)  haben  sich  bis  jetzt  den  Forderungen  derßegiemng 
in  Bezug  auf  die  Studienordnung  unterworfen;  der  Staat  hat  hier  ein  unge> 
heures  Arbeitsfeld  vor  sich.  Wir  .sind  überzeugt,  dass  die  Cuncurrenz  des- 
selben und  der  Gemeinden  mit  den  bischöflichen  Seminarien  durch  den  geringeren 
PensioDSiHreis  der  letzteren  sehr  ersehwert  ist,  obgleieh  nicht  wenige  Fsmllien» 
viter  dM  Religionsnnterrichtes  wegen,  der  sdbstverstftndlieh  aaeh  in  den 
staatliehen  IVnsionaten  nicht  fehlt,  oder  um  der  ganzen  Haltung  willen  die 
geistlichen  Anstalten  vorzuziehen  erklären,  während  das  den  Ausschlag  gebende 
Moment  einfach  der  Unterschied  in  der  Ausgabe  ist.  Über  die  in  gewissen 
Pensionaten  herrschende  antinationale  Richtung  wnrde  in  der  Kammer  bemerkt, 
dass  dieEhraunedaUlen  Mlers  nur  das  md  des  Papstes  tragen,  dassdie  Hamen: 
Senator,  Abgeordneter,  Liberaler  theils  verboten  sind,  theils  in  einem  ebenso- 
wenig schmeichelhaften,  als  etymologiscli  richtigen  Sinne  gebranrht  werden. 
da.ss  die  Garibaldi-  und  selbst  die  königliche  Hymne  streng  verpönt  sind.  Wir 


*)  nie  von  einem  Abgeordneten  aufgeworfene  und  bejahte  Krage,  ob  man  den 
Seminarien.  welche  früher  die  Verpflichtung  hatten,  fww^ol  für  den  religiösen  als  für  den 
weltlichen  Unterricht  zu  sorgen,  denjenigen  Theil  ihrer  Einkünfte  abnehmen  dUife, 
welche  zu  Ausgaben  der  zweiten  Art  dienen,  ht  in  der  praktischen  Welt  nicht  allein 
Tom  Juri -tischen  .Stamlpunkte  aus  zu  lösen. 

**)  Ministen)  dcUa  Pubblica  Istruzione.  Belazione  Generale  sni  serrizi  per  gli 
aani  18S1  e  1888.  Borna  1888. 
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waren  selbst  einmal  in  einem  von  Scolopen  geleiteten,  der  iTleichbereclitigrung 
sich  erfreuenden  Institute  auf  BeBuch.  Der  uns  geleitende  Pater  fuhrt«;  uns 
a.  a.  in  die  Zelle  eines  elien  in  Ferien  beflndlichen  AnelSndmi  dem  man  ge- 
stattefc  hatte,  diePhetograpluen  der  beiden  Uniglichen  Hintäten  an  der  Wand 

aufzuhängen.  Mehr  als  einer  möchte  glauben,  dass  die  zwei  einzigen  Bilder 
des  königlichen  Paares  im  Collegium  henimwanderii.  sich  immer  in  Zellen  von 
ortsabwesenden  Pensionären  befinden  und  nur  auf  die  Kühning  liarmloser 
Monarchisten  bereclmet  sind. 

DieBereehtiga]^  smn  di|]ltlalg«nFMwjl]ig«idi«iBt  wird  in  Italien  schon 
von  deivjenigen  erworben,  die  den  ganien  Cnnns  der  Elementarschule  alts  ilvirt 
haben  und  eine  bfstimrate  Summe  an  den  Staat  zalilen.  Auf  diesp  WViso 
fehlen  in  den  italienischen  Mittelschulen  diejenifren  Elemente,  welche  inKeiusch- 
land  blos  des  genaunteu  Vorrechtes  wegen  mitgeschleppt  wei'den  mü.s8en; 
dagegen  befinden  sieh  aoAererseits  in  den  enteren  gar  viele,  denen  der  Besits 
eines  Abgangszengnisaee  nnr  als  Vorbedingiing  der  Concnrrenaprttfhngen  flir 
die  mittleren  und  kleineren  Stelinngen  im  öffentlichen  Dienst  wertvoll  ist. 
Seit  einiger  Zeit  beantragt  man.  dass  der  Staat  nicht  nur  dafür  sorgre,  dass 
der  Unterricht  in  den  Privatanstalten  nach  dem  für  die  staatlichen  Institute 
vorgeeehriebenenProgranun  von  IBnnliclHt  hienn  berechtigtenPrefeesffirenertlMllt 
werde,  tondem  dass  die  letateren  an  Gehalt  nnd  Pension  alle  Vortheile  der 
Staatsangestellten  der  gleichen  Kateg-orie  genießen  sollt-n.  Nicht  wenige  halten 
es  femer  für  verkehrt,  dass  der  Staat  Privatmittelsichulen ,  die  seinem  l'nter- 
richt  Conenrrenz  machen,  Unterstützungen  zuwende.  Unter  den  Projecten  des 
abgetretenen  Ministers  Baccelli  war  auch  das,  den  Provinzen  den  Mittelschal- 
Unterricht  abantreten;  wir  glauben,  dass  ein  solcher  Vwsndi  nun  ünheil  ansp 
schlagen  würde,  und  ziehen  ans  allem,  was  wir  über  diesen  Gegenstand  berichtet 
nnd  erfahren  liaVipn,  den  Schlnss,  da.s.s  ein  selbstständicer  Privatschulunterricht, 
der  dem  vom  Staate  gelieferten  gleichstehe  oder  ihn  gar  übertrett'e.  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  in  Italien  nur  ganz  ausnahmsweise  aufkommen  kann. 

4. 

Baccelli  Avar  eine  für  einen  italienischen  Minister  ganz  ungewöhnlich 
lange  Zeit,  nämlich  drei  Jahre,  am  Ruder,  als  sein  Gesetzentwurf  über  die 
Reform  des  höheren  Unterrichts  im  Anfang  des  Jahres  1884  in  der  Abge- 
ordnetenkammer sor  Berathnng  kam.  Die  Nothwendigkeit  organischer  Aende^ 
rangen  wird  n.  a.  dnreh  eine  ganze  Reihe  von  Vorsehlftgen  dargethan,  welche 
die  Namen  verschiedener  Vorgänger  des  Ezministers  tragen.  Einer  derselben, 
den  wir  übrigens  nicht  in  der  "Reihe  derjenigen  finden,  welche  öffentlich  dieser 
Materie  näher  getreten  sind,  pflegt  mit  Behagen  zu  erzählen,  dass  (  avour  ihm 
einmal  als  eine  unschädliche  Beschäftigung  des  Senates,  denken  wir,  nicht  der 
Kammer,  Verhandinngen  über  ünterriditasaiidien  vorgMchlagen  habe.  Es  ist 
gleichgiltig,  in  welcher  Weise  der  Baoodli'sdie  Entwurf,  dem  die  Kammer  drei- 
nndvierzig  lange  Sitzungen  gewidmet  hat.  vom  Senat  begraben  wird;  ein  Ses- 
sionsschluss  genügt,  um  dem  ganzen  Traume  vorerst  ein  Ende  zu  machen.  Die 
von  Baccelli  vorgeschlagene  Autonomie  der  Universitäten  in  N'erwaltung,  Lehre 
nnd  Disciplin  wird  von  der  herrschenden  Partei  als  nicht  dringlieh  nnd  zom 
Th^  gar  nicht  nfitzlich  anerkannt;  die  Opposition  wird,  wenn  sie  in  den 
nftehsten  Jahren  an  die  Regierung  kommt,  dringendere  S<»gen  haben,  als  die 
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gfsetzliche  Umgestaltung  der  Hochschulen.  Das  schließt  nicht  aus,  dass  bei 
Gelegenheit  der  Budgetberathnng  oder  durch  kleinere  Specialge«etze  einzelne 
Änderongon  Torgenommeii  werden.  Einige  der  Baooelli'scheii  BefSofmen  hatten 
e»  verdient»  anf  diese  weniger  geräuschvolle,  aher  ebenso  wirksame  Weise  ein- 
t't'flilirt  zu  werden.  Als  ein  rnrecht  des  römischen  Arztes  müssen  wir  es  be- 
zeichnen, dass  er  in  der  öfFentliclwn  Verhandlung  zu  viel  der  grundlegenden 
Ideen  seines  Entwurfs  geopfert  hat,  um  das  gefährdete  Schiff  in  den  Hafen  zu 
hiingen;  als  ein  größeres  Umecht,  an  dem  in  erster  Linie  die  von  den  nenn 
Abtheilnngen  der  Kammer  gewählte  Gommission  Sdrnld  hat,  bedanem  wir  die 
im  Entwarf  für  später  in  Anssicht  genommene  Errichtung  einer  neuen  XJniver- 
BitÄt  im  Süden  (gemeint  war  die  Handelsstadt  Bari,  wo  ein  schöner  Palast 
fiir  Ünterrichtfizwecke  verfiigbar  ist).  Italien  bedarf  der  Stärkung  seiner  wissen- 
schaftlichen Mittelpunkte,  nicht  einer  Vermehrung  derselben.  Der  für  die  neue 
Univeraitit  geltend  gemachte  Chrond,  dass  es  im  ganien  ehemaligen  E(Hiigreich 
Neapel  nur  eine  Universität  gebe,  ist  doch  nicht  emsthaft  zu  nehmen.  Man 
verneint  die  M(tg-lifrhkeit  eines  staatlichen  Lebens  im  höheren  Sinne,  wenn  man 
die  verschiedenen  Kegionen  daran  gewöhnt  zu  berechnen,  wieviel  sie  füi- 
staatliche  Zwecke  ausgeben  und  einnehmen.  Eventuell  künute  mau  daran 
denken,  einigen  von  Neapel  am  weitestoi  enttonten  Provinzen  so  und  so  viele 
Stipendien  zuzuwenden  und  den  Stipendiaten  die  Beziehung  einer  nicht  in  der 
Region  lipjrenden  Hochschule  frei  zu  stellen.  Es  ist  ohnehin  kein  Glück,  dass 
die  Studenten  gerade  auf  der  Universität  ihrer  engeren  Heimat  ihre  Studien- 
zeit zubringen ;  in  Italien  reisen  selbst  die  besser  gestellten  Classen  entschieden 
an  wenig.  Seit  1875  ist  dnreh  Bonghi  an  die  Stelle  der  altneapoUtanisdien 
Gewohnheit,  aUenüdls  erst  zu  den  Prilflmgen  an  den  Sita  der  üniversitit  zn 
gehen,  die  allgemeine  Sitte  der  regelmäßigen  Inscription  getreten,  und  die  Vor« 
{.tellung  von  zehntausend  Studenten,  mit  denen  man  sich  vor  der  DnrchtÜhrnng 
der  Maßregel  brüstete,  hat  sich  alsbald  als  eine  süditalienische  Übertreibung 
herausgestellt.  Wenig  über  dreitausend  Stndenteir  sind  in  Neapel  inscribirt. 

Italien  hat  siebaehn  königliche  nnd  vier  freie  Universitftten,  elf  sogenannte 
höhere  Institute,  acht  höhere  Fachschulen,  die  zum  Theil  gar  nicht  vom  Unte^ 
richtsministerium  abhängen,  und  schließlich  an  drei  Orten  im  Neapolitanischen, 
nämlich  in  Aquila,  Bari  und  Catanzaro,  Universitätscurse,  die  mit  den  Lyceen 
verbunden  sind.  Diese  Universitätscurse,  1881/82  von  nicht  melir  als 
82  Stadentoi  und  zwei  HOrem  besucht,  sollen  die  zwei  ersten  Jahre  der 
jnristtechen  Faonllftt  ersetzen  und  Apotheker,  Geburtshelfer  xinä  der^eidien 
vorbereiten.  Unter  den  acht  höheren  Fachschulen  mit  848  Studenten  und 
46  Zuhörern  nennen  wir  die  durch  königliches  Deoret,  nicht  mittelst  Gesetzes 
eingeführten  Ackerbauschulen  in  Tortici  und  Mailand  mit  Uö  Studenten  imd 
24  ZnhOrem,  die  höhere  Handelsschnle  in  Venedig  mit  106  Stodenten  nnd 
las  italienische  Gewerbonnseam  in  Turin.  Za  den  höheren  Instituten  mit  zu- 
sammen 1327  Studenten  (Schuljahr  1881  82)  gehOren  die  vier  Ingenieurschulen 
in  Bol(»gna.  Neapel.  T?om  und  Turin,  eine  Art  philosophischer  FacultUt  in  Mai- 
land und  ebendaselbst  eine  besondere  Art  Polytechnikum,  das  sogenannte  Isti- 
tuto  per  gli  studi  superiori  in  Florenz  und  das  von  ein  paar  Dutzend  Studenten 
beenehte  Oymnasiallehrer-SemiDar  in  Pisa.  Nachdem  wir  in  aller  Efirse  be- 
richtet, dass  an  den  vier  im  ehemaligen  Kirchenstaat  liegenden  freien  Univer^ 
sititten  Camerino,  Ferrara,  Perugia  und  Urbiao  282  Studenten  in  der  juristischen 


natHnvissenscliuftlifhcn  und  inedicinisclien  Facultät  studirten,  dürfen  wir  zn 
den  staatliclieu  Huchscbulen  übergehen.  Zunächst  fällt  uns  auf,  dass  der 
eigentUche  lOttelpiiiikt  jeder  ÜDivenltät,  die  phüoeophiidie  Faeoltät,  die  aUeiv 
diogs  in  Deatschland  gewShnlieh  die  natorwineneehaftliche  niteinbegreiftr  nur 
an  den  acht  Universit'tten  erster  Ordnung  (Bologna,  Neapel,  Palermo,  Padna, 
Pavia.  Pisa,  Rom  nnd  Turin)  besteht.  In  Genua  hat  man  freilich  einen  guten 
Kern  zu  einer  künftigen  vollständigen  Facultät,  sieben  l'rofessoren ;  in  Catania 
vier,  in  Messina  zwei,  in  Modena  (mit  dem  Zusatz:  gewesene  philosophische 
FaealtSt)  vier;  in  Gagliari,  Saemri,  fflenn,Pnniui  nnd  Hacerata  ist  gar  kein  lite- 
rarisi  lier  Unterricht.  Die  theologischen  Pacultäten  sind  dnrch  ein  Gesetz  vom 
26.  Januar  1873  aufgehoben  worden,  was  wii-  als  keinen  Mei.sterstreich  be- 
trachten. Der  Staat  ist  viel  zu  sehr  daran  interessirt,  dass  die  Kirche,  die  für 
die  Massen  entscheidendste  sittliche  Macht,  sich  nicht  den  Einwirkungen  des 
modernen  wieeenediallUdien  Geistes  entBielie.  Andi  bei  der  in  Italien  aasge- 
sprochenen, übrigttiB  nielit  strenge  durchgeführten  Trennung  von  Staat  nnd 
Kirche  sollte  der  erstere  den  Dienern  der  zweiten  die  Möglichkeit  gewähren, 
sicli  eine  tlieoloj^ische  Bildung  zu  erwerben,  die  nicht  absolut  von  der  Hierarchie 
angeordnet  und  beeinilu&st  ist.  Von  dem  im  Aufhebnngsgesetze  ausgesprochenen 
Vorbelialt»  dass  diejenigen  ünteR^tsfftAer  der  titefdogfselien  Fsenltit,  welche 
ein  historiselies,  plülosophiscfaes  oder  philologisclies  Interesse  liaben»  in  der 
philologisch-literarischen  Facultät  gegeben  werden  kSnnen,  scheint  man  keinen 
Gebrauoll  gemacht  zu  haben.  rnlRns-st  las  man.  dass  die  FniversitUt  Neapol 
für  den  nur  daselbst  bestehenden  Lelirstuhl  der  (beschichte  der  Keligionen  den 
in  Dentschland  vortheilhaft  bekannten  Hafaele  Mariano  vorgeschlagen  habe. 
Die  jwistisctie  Fteoltftt  bestellt  in  alloi  k(Sniglichen  nnd  freien  Univwsitftten, 
in  Hacerata  ist  sie  allein  vorhanden.  Die  Facnltät  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften fehlt  femer  in  Siena  und  Sassari  nnd  ist  an  einigen  anrh-ren  Hndi- 
schulen  nicht  vollständisr.  Siena  und  Pisa  hab»  n  nur  die  ersten  vier  Jahrj^änge 
des  medicinischen  Cursus,  zu  dessen  Vervollständigung  utau  das  lustituto  supe- 
riore  in  Florens  oder  eine  beliebige  voUstSndig  eingerichtete  Hoehsohnle  besncfaen 
kann.  Florenz  hat  nnr  das  erste  nnd  dritte  Bienninm  der  genannten  Facultät. 

Die  acht  Universitäten  erster  Ordnung  hatten  1881  82  zusammen  9117, 
die  neun  zweiter  Ordnung  19.S0  Studenten.  Die  letzte  staf istiMclie  Ver- 
öfi'entlichung  ist  in  Bezug  auf  die  Doctorprüfungen  nicht  eingehend  genug,  wir 
erlUiren  nnr,  dass  von  1769  Gaadidaten  der  königlichen  Hochechulen  125 
snrttekgewiesen  worden  sind.  Filr  das  Sehn^ahr  1880/81  kennen  wir  die 
Prftfnngsverhältnisse  anf  das  genaueste  nnd  wissen  z.  B.,  dass  in  Neapel 
von  287  Medicinem  nur  178,  von  .815  Juristen  nur  217  die  Abg-angsprtifungen 
bestanden  haben  und  Doctoren  geworden  sind.  In  l'aleriuo  und  Cagliari  sind 
in  keinem  einzigen  der  vielen  Examina  für  Universitätsstudenten,  Apotheker, 
Thiertnte  nnd  Hebammen  die  Proilessoren  mit  dem  Besoltat  ihrer  Lehrthfttig- 
keit  unzufrieden  gewesen:  in  Catania  ist  wenigstens  ein  Pharmaeent  durchge- 
fallen, in  Messiiia  liaben  ebenfalls  alle  Studenten,  mit  Ausnahme  von  einigen 
Apothekern  und  einem  Thierarztcandidaten  den  Anforderungen  der  Prüfungs- 
commissionen entsprochen.  In  Camerino  sind  ein  Apotheker,  ein  Vieharzt  und 
ein  angehender  Dr.  Juris  hinter  der  reglementsmftfiigen  Weisheit  nnd  Gelehr- 
samkeit zurfickgeblleben,  16  andere  mit  dem  Lorbeer  geschmttckte  Doc- 
tores  juris  der  vier  freien  Univetsitftten  erwarben  dieselben  höchsten  akade- 
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mischen  Würden  wie  ihre  Kommilitonen  an  ih  n  königlichen  Hochschulen.  Die 
italienische  Verwaltung  liut  ihre  guten  Griinde,  wenn  sie  auch  bescheidene 
Stellen,  um  die  sich  solche  Doctoren  eifrig  bemlüien,  nach  dem  Ergebnis  von 
GoDdurrensprilfliiigeii  beBetsk  Eine  ganae  AmaU  hflli«r  Staatsbeamten  niid 
Frotooren  prüft  wenigstens  sechs  Monate  im  Jahre.  Am  emstesten  geht  ee 
in  der  Facnltftt  für  Mathematik  and  Natnrwissenscbafteu  zn ;  von  550  Studenten 
die  nach  zweijährigem  Studium  der  Mathematik  das  Recht  dor  Anstellung  an 
den  Mittelschulen  niederer  Ordnung  erwerben  wollten,  ließ  man  niu*  835 
diirchf  von  31,  die  sich  der  Naturwissenschaft  beflissen,  nur  19.  Es  ist  seliade, 
daas  dictfenigen  Studenten  der  philoflopbiiehen  Faenltit»  die  ebealUk  naeh 
aweijUhrigem  Stadium  aieh  einer  Prüfting  unterwerHen,  infolge  deren  «iü 
an  dem  Unterg:>'ninasinni  und  an  der  Gewerbeschule  angestellt  werden  kfnnipn, 
keine  \'orbereitung  im  Lehren  selbst  gonossen  hüben.  In  der  sogenannten 
scuola  dl  magistero,  unserem  philologibcheu,  philosophischen  oder  historischen 
Seminar,  aitieitet  man  erst  im  dritten  nnd  vierten  Stndie^falm;  für  apedell 
pftdagogischen  Unterricht  war  an  nicht  mehr  als  neun  Universit&ten  gesorgt, 
t'hcrliaupt  ist  der  Unterricht  in  Italien  in  fast  allen  Fächern,  deren  Eigen- 
thüuiliclikeit  nicht  gebieterisch  auf  die  gemeinsame  Arbeit  von  Lehrer  und 
Schülern  hiudiüngt,  noch  zu  theoretisch.  Die  Italiener  reden  viel  zu  gut,  als 
data  sie  anf  glanavoUe  Vorträge  allgemeinen  Inhalta  versiebten  aollten;  fran- 
xSiisclie  Sitte  nadiahmend,  nimmt  man  viele  Bttdcricht  anf  die  nicbtstndentiBche 
Zuhörerschaft  beiderlei  Geschlechtes.  Man  bildet  sich  Hirmlich  etwas  darauf 
ein.  dass  alle  Vorlesungen  öffentlich  sind.  Gewif^se  allgemein  bildemh-  Fililier 
werden  mehr  von  i'rivaten,  Ofticieren  und  Kaufieuten  bp!<ucht  als  von  Studenten, 
und  es  ist  für  den  Docenten,  aneh  wenn  er  auf  die  große  Zahl  vendchten  will, 
nicht  immer  leieht,  die  Bedftrftiltae  der  am  meistoi  Bereditigten  kennen  zn 
lernen  und  zn  befriedigen. 

Das  akademische  Viertel  ist  unbekannt,  desgleichen  die  Eintheiluiig  des 
Schuljahres  in  zwei  Semester.  Der  Unterricht  tangt  in  den  ersten  Tagen  des 
November  uu  und  endigt  mit  dem  15.  Juni.  Auch  der  fleißige  Docent  kouaut 
bei  dreimal  vrSQbentlichem  Unterrieht  nicht  Aber  80  jlhrlidie  Untenichta- 
stunden  hinaus:  wer  60  mal  liest,  gilt  noch  lange  nicht  Ar  naehllaaig. 
Einzelne  Professoren,  meistens  sind  es  Abgeordnete  nnd  Senatoren,  zeigen  sich 
jährlich  ein  paar  Mal  der  Studentenschaft,  ^'iele  Studenten  haben  es  gar  nicht 
ungern,  wenn  ihre  Professoren  die  üblichen  li  ehen  ausdehnen  und  es  sich  nicht 
gar  an  aaner  werden  laaaen,  weil  man  in  den  PrttAingen,  die  bia  T<nr  knnem 
alle  Jahre  stattfinden  mussten  und  jetct  vendioben  werden  kSnnen,  sich  mit 
einer  materiellen  Reproduction  des  thats&chlich  vom  Professor  vorgetragenen 
Lehrstofl'es  zu  begnügen  pflegt.  Der  Wahrheit  wegen  müssen  wir  erzälilen. 
dass  in  der  Berathuug  des  Bacceüi 'sehen  Gesetzes  Kenner  des  deutschen  Systems 
sich  gegen  die  Einführung  der  Staatsprfifong  ausgesproclien  Imben,  da  nach 
ihrer  Anaicht  die  Abachaftang  der  jShrUehen  SpedalprfiAmgen  die  Univenitäta- 
jngmd  ans  Nichtsthun  gewShnen  wfirde.  Das  Prüf^ngswesen  macht  den  'Ober^ 
gang  von  einer  Facultät  zur  anderen  und  den  Besuch  von  \'orlesungen  mehrerer 
Facultäten  fast  unmöglich  und  trägt  dazu  bei,  dass  die  Studenten  sehr  selten 
mehr  als  eine  Universität  beziehen.  Der  Mediciner  bringt  seine  sechs,  der 
Ingenieur  an  Universität  nnd  Faehachnle  seine  flinf ,  der  Jurist  und  der  künf- 
tige ProltBisor  seine  neun  Jahre  an  demaeibeii  Orte  an,  ohne  daas  ea  irgendwie 
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m  einem  stadentischen  Leben  kommt   Wenn  anch  einige  Stadentenvereine 

pxistiren.  von  denen  die  meisten  ein  politisches  GeprJlg-e  haben  nnd  ht  i  p-ewisaen 
Uelegeiiht-itt  n  sicii  die  republikanischen  oder  monarchischen  (iesinnungsgenosam 
unter  der  Universität^  agend  in  telegraplüschen  Verkehr  setzen,  ao  scheint  sich 
doch  kein  eigentliches  StBDdesbewQsstseiii  eh  entwiekebi.  In  den'  einieliien 
Facnltftten  haltoi  die  Studenten  zusammen,  wenn  es  sich  \\m  ihnen  missliebige 
Verfüguniaren  oder,  wie  noch  vor  kurzem  in  Turin,  darum  handelt,  »lie  Rpg-ierung 
um  die  Aufwendung  weiterer  Summen  anzugehen,  welche  zur  Erfüllung  des  Unter- 
richtszweckes nothwendig  sind.  Nach  deutscher  Auffassung  ist  die  italienische 
UniTerBltSti(}ngend  zu  positiv  ihren  spateren  BemfisinteresBeii  zugewoidet,  die- 
selbe aber  flir  schlechter  zu  halten  als  diejenigen,  von  denMi  ihre  l^dnng  ge- 
fördert nnd  geleitet  werden  soll,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Ganz  unberühniten 
Professoren  —  bei  berühmten  versteht  es  sich  von  selbst  —  gelingt  es  oft 
genug,  ilire  Zuhörer  zu  hochachtbaren  Anstrengungen  zu  vermögen,  indem  sie 
selbst  ihre  ganae  Kraft  einsetzen,  andereneits  durch  fteandliehcn  Zuapmeh  den 
Berach  der  Vorlesangen  anch  an  solchen  Tagen  zu  erwirken,  an  denen  die 
Tradition  das  „Schwänzen"  erlaubt  Die  öffentliche  Meinung  verdammt  ea 
keineswep-s.  dass  viele  Rechtslehrer  ihr  Unterrichtsfach  ganz  als  Nebensache 
betrachten.  Es  gibt  ganze  Facultäten,  an  denen  nui*  der  Eine  oder  der  Andere 
ausschließlich  der  Universität  und  dem  wiaaenschaftlichen  Leben  aeine  Kraft 
widmet  Viele  Frofeasoren  der  üniversittt  aind  genStiiigt,  eineii  so  groAen 
Theil  ihrer  Zeit  auf  Secundäi-schulunteiTicht  zu  verwenden.  Die  Bezahlung  iat 
nftmlich,  auch  wenn  man  berücksichtitrt ,  dass  alle  Besoldungen  in  It<alien  karsr 
bemessen  sind,  unter  jeder  berechtigten  Erwartung.  Ordinarien  beginnen  an 
den  Universitäten  erster  Ordnung  mit  jähilich  5000,  an  denen  zweiter  Ordnung 
mit  3000  Lire  Jahreagehalt.  Die  aaßerorde&tllclien  Professoren  bekommoi 
7io  dieses  Anfimgsgehaltes,  das  für  die  ordentlichen  Professoren  allein  alle 
fünf  Jahre  um  ein  Zehnt«!  steigt.  In  einem  Gesetz  vom  .Jahre  1872  heißt  es. 
dass  das  Gfdialt  mit  allen  Zuschlägen  nicht  SöOO  Lire  überschreiten  darf.  Der 
Ton  liegt  hier  wul  auf  dem  Worte  Gehalt;  soviel  wir  wissen,  sind  persönliche, 
nicht  pensionsbeieehtigte  Vergütungen  Aber  die  genamte  Snmme  hinana  nioht 
ausgeschlossen,  üm  Bertthmtheiten  ansnatdlea  oder  fBitiidialten,  kann  das 
etatsinäßige  Gehalt  bis  um  die  Hälfte  erhOht  werden.  Die  Professoren  haben 
Antheil  an  den  Prüfune-staxen.  beziehen  hingegen  keinen  Pfennig  vom  C'dlegien- 
honorar.  Die  auCerordentiichen  Professoren  haben  nur  ministerielle  Ernennung 
nnd  sind  jedes  Jahr,  auch  wenn  sie  ihre  Stellung  mittelst  concorso  bekommen 
haben,  der  Wiederiiestätignng  mterwerfen;  fhattfohlieh  ist  dieselbe  Usher 
keinem  Einzigen  verweigert  worden.  Ordinarien  kOnnen  sie  der  Begel  nach 
nur  dann  werden,  wenn  die  Zahl  der  letzteren  unter  das  vom  Gesetz  bestimmte 
Minimum  henintergesunkcn  ist.  Für  den  Unterricht  in  den  Seminarien,  für  die 
Leitung  der  Laboratorien,  Museen  und  Kliniken  bekommen  die  Professoren  eine 
Entsehttdigong,  famer  dafttr,  wenn  sie  im  Auftrage  der  Begiemng  ein  Neben- 
fach  lehren,  1000  — 1250  Lire  im  Jahre.  Ein  solcher  Auftrag  (incarico) 
kann  geeigneten  Nicht-Professoren,  besonders  Privatdocenten  ertheilt  werden. 
Lelirt  ein  Privat docent  ohne  Regierungsentschiidiguiig.  so  kann  er  sich  die 
entsprechende  Quote  der  von  seineu  Zuhörern  that»ilchlich  au  die  Staatacasse 
abgelieferten  CoUegiengelder,  nftmlich  vier  Lire  für  jede  Wochenstande  und 
Jeden  Studenten,  heranssahleo  lassen*  Vielleicht  gehOrt  die  Frage  des  Privat* 
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doeententhOBUi  zu  deigenigen,  die  auf  dem  Gebiete  des  italienischen  Unterricht»- 
wesens  am  meisten  besprochen  worden  sind.  Bei  der  jetzigen  Studienordnung 
hat  der  Privatdocent  ein  sehr  geringes  Interesse,  Vorlesungen  zu  halten;  wol 
in  den  meisten  Fällen  ist  es  ihm  nur  darum  zu  thnu,  von  der  Facultät,  be- 
sieliBDgaweiw  Tom  Obemtadieimth  als  flhi^  für  doi  hSheren  Unterricht  «ner« 
kaant  zu  werden,  um  dieien  titolo  und  den  damit  zusammenhängenden,  als 
Commissär  in  den  Prüflingscommissionen  gesessen  zu  haben,  im  Falle  der  Er- 
ledigung einer  Stelle  geltend  machen  zu  können.  Bios  deshalb,  damit  ihn  die 
Studenten  als  wisseuschattliche  Capacität  kennen  lernen  mögen,  fUUt  es  dem 
Privatdocenten  selten  ein,  die  MBlien  des  ünterilelitea  anden  als  aeitweiae  m 
ftbemehmen.  Vor  allem  mnas  er  fürchten,  dase  die  Studenten,  denen  elgentUdi 
gar  keine  Freiheit  gelassen  ist,  sich  ihre  Lehrer  selbst  herauszusuchen,  den 
Ordinarius  oder  den  Extraordinarius  vorziehen,  denen  sie  sicher  sind,  in  den 
Prüfungen  zu  begegnen.  Das  ist  eine  Auf assung  der  Dinge,  der  eine  andere 
vom  UniTenttltiQiNtaor  Dlal  in  der  Kamner  Tnrtvetene,  allardinga  hanpt- 
fllehlich  anf  neapolitaaiadifln  Verhiltniwen  b^grfindete  theilweiae  widerspricht. 
In  Neapel  gab  es  1876  60  —  70  Privatdoeenten,  sechs  Jahre  später  waren 
es  über  200;  ilire  Gesamniteinnahnie  stiee:  von  8200(J  Lire  auf  216000  im 
Jahre  1883.  Dies  schiene  uns  in  Deutschland  wahrlich  nicht  Ubertrieben. 
Der  Pisaner  Gelehrte ,  der  einer  Regierungscommission  über  das  Privat* 
doeententhom  angeUtat  hat,  bemerkt  indessen,  dass  ein  guter  Theil  der  Summe 
Ton  der  Begierung  fBr  Curse  bezahlt  werde,  die  gar  nicht  gehalten  werden, 
und  dass  man  Studenten  in  den  Listen  auft'iihre.  die  gar  nicht  die  betrett'enden 
Vorlesungen  besuchen.  Auch  fest  angestellte  Professoren  ahmen  diese  Privat- 
doeenten nach  und  verdoppeln  ihre  Einnahme,  indem  sie  so  wenig  als  möglich 
V€n  ihrem  Mfentliohen  Curaus  lehren,  für  den  sie  angegebener  Weise  nichts  be- 
ziehen, sondern  ilire  Hanptthätigkeit  auf  Privatiseima  richten.  Da  das  eben 
gütige  Reglement  —  in  Italien  werden  königliche  und  ministerielle  Verord- 
nungen mit  solcher  Häufigkeit  gelindert,  dass  nur  die  besten  Beamten  sich  aus- 
kenneu  —  vier  nicht-ofticieile  Mitglieder  in  der  DoctorprUfungscommission  fordert, 
so  haben  die  Studenten  VeraalasBang  genug,  gewisse  Priratdooenten  su  bsTor- 
sagen.  Der  einzelne  CommissSr  bekommt  znr  Zeit  90  centesimi  für  jeden  ge- 
prüften Studenten.  Außerordentlich  häufig  werden  jene  Bestimmungen  abge- 
ändert, welche  darauf  abzielen,  den  Universitäten  die  Auswahl  unter  den  besten 
Lehrkräften  zu  sichern.  Das  jMinisterium  ist  zur  Zeit  nicht  so  eingerichtet, 
dass  es  des  Beirathes  der  Fachleute  entbehren  könnte.  Ist  derselbe  nöthig, 
so  ist  es  gewiss  gut,  dass  die  Berathor  ViKuitUch  die  Verantwortlidikeit  Uber- 
nehmeo.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  in  den  Concunenzprfifuna:.scom- 
missionen  die  Vertreter  dei-  lierrsclienden  Richtungen  Platz  finden,  ohne  dass 
bis  jetzt  in  Italien  in  einer  Reihe  von  Fiichern  eine  genügende  Anzahl  compe- 
teuter  Personen  vorhanden  wäre,  welche  im  Sinne  einer  aufgeklärten  öfieut- 
lichen  Heinung  wirken  konnten.  Es  gibt  keine  Controle  für  die  OommissSre. 
HKnner,  her  betreffende  Artikel  69  sagt:  Personen  und  würde  die  Ernennung 
einer  FmOf  die  sich  im  gleichen  Fall  beAnde,  schwerlich  ▼erhindem*);  Hinner, 

^  *)  Unter  den  Akadendkem  der  Lucfasäugigen  (dei  Ihicei)  in  Rom,  welehe  Aka- 
demie als  die  erste  des  Landes  betrai-htet  werden  kann,  Ijcfind't  sich  neben  den 
ernten  Gelehrten  die  Gräfin  Lovatelli  als  ordentliches  Mitglied  und  zwar  als  eine 
Vertoeterm  der  AxehSologie. 
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welche  durch  Veröffentlichiiugen,  Entdeckungren  oder  durch  Unterricht  den  ver- 
dienten Ruf  ausgezeiclmeter  Geschicklichkeit  in  dem  zn  besetzenden  Fache  er- 
worben haben,  kaun  der  Minister  ohne  concurso  zui-  königlichen  Ernennung 
als  Ordinarius  vorschlagen.  1881/82  figuirten  in  den  Listen  der  Univer^ 
slttlten  nnd  der  dasa  gehörig«!  Ftehaduden  1617  Pn^aBsoren  Tenchiedeneii 
Grades,  nämlich  533  Ordinarien,  218  Extraordinarien,  147  incaricati,  94  Hilfi- 
lehrer  und  Assistenten,  301  Privatdocenten,  194  den  Doctoren<  <ill«'g-ieii  Ange- 
hörige, 121  gewesene,  zum  Theil  pensionirte,  zum  Theil  in  andei'e  Staatsstel- 
lungen Ubergetretene  Professoren. 

In  der  Discnssioii  des  BacfiaUi'sehen  Bntwnrfts  wnide  die  Dotation  der 
einnlBen  Universitftten  eriilflitr  um  immer  mehr  Abgeordnete  an  dem  Zustande- 
kommen  des  Gesetzes  zu  interessiren;  das  neueste  Badg:et^esetz  liat  mit  Rück- 
sidit  auf  den  Senat  und  die  Finanzen  des  Staates  wesentlich  alles  beim  alten 
gelassen.  Die  Klagen  über  ungenügende  Lehrmittel,  Mangel  au  Käumlichkeiten 
n.  8.  f.  sind  allgemein.  Es  gibt  Lehrstfihle  in  den  Ezperlmentalwissenschaften, 
denm  gar  kefai  wissenschaftliches  Material  an  Gebote  steht.  Der  Professor 
der  allgoneinen  Pathologie  in  Palermo  verfügt  Aber  etwa  zwansig  Kaninchen 
nnd  ein  schleclites  Zimmerchen.  Die  gerichtliche  Medicin  und  die  Hygiene 
sind  daselbst  noch  ungetrennt  nnd  haben  nicht  einmal  ein  Laboratorium,  der 
Professor  kann  daher  sprechen  so  viel  er  will,  aber  niehts  demonstriren.  In 
Neipel  Milt  es  an  lükroslcopen,  an  einem  andern  Orte  hat  der  Vertreter  der 
Tergleicli enden  Anatomie  einige  Mikrosfciq^  ans  eigener  Tasche  angeschafft  nnd 
lässt  sie  Ki(  h  nach  und  nach,  als  ob  sie  snccessive  angekauft  würden,  bezahlen. 
Um  die  ungenügende  Ausstattung  des  zoologischen  Museums  in  Messina  her- 
vorzuheben ,  hat  man  auf  das  Budget  der  Internationalen  Zoologischen  Station 
in  Neapel  hingewiesen.  Erst  Baccelli  hat  seit  Ende  1881  dafür  gesorgt,  dass 
der  übliche  Ahng  von  67%  ^/o  a^^f  Dotationen  der  Hochscholen  etc.,  weleher 
in  gar  keiner  gesetzlichen  Vorschrift  begründet  war,  nicht  mehr  gemacht  werde. 
Dieser  Abzug  mag  als  ein  Beweis  gelten,  wie  bereit  in  Italien  der  Staat  war 
und  ist,  mit  der  einen  Hand  zu  geben  und  mit  der  anderen  zu  nehmen,  und 
den  anslftndisehen  Statistikern  als  Warnung  dienen,  den  ein&ehen  Ziffern  des 
Budgets  ohne  Erlftoterongen  snvid  ni  tränen.  Die  Ansprüche  der  Natir^ 
Wissenschaften  sind  seit  einem  Menschenalter  in  nngehenrem  MaBe  gestiegen; 
vielleicht  ist  für  die  Geisteswissenschaften  besser  gesorgt,  könnte  man  meinen. 
^Vir  lesen  indessen,  dass  die  [Universitätsbibliotheken  zu  Pisa  und  Bologna  je 
5800  Lire  in  diesem  Jahre  bekommen,  womit  die  Belenchtnng,  Heizung,  das 
Binden,  die  Ansgabe  Ar  Bllehenehftake  n.  s.  f.  bestritten  werden  moss.  In 
der  That  konnte  man  im  TOtigen  Jahr  in  Pisa  ganze  173  Lire  für  die  An- 
schaffung neuer  Bücher  ausgeben.  Für  die  Geographie,  die  lange  Zeit  in  Italien  ' 
sehr  vei  iiacliUlssigt  worden  ist.  zeigt  sich  nunmehr,  sicherlich  nicht  ohne  Ver- 
dienst der  Geographischen  (iesellschaft,  ein  gewisses  Interesse.  Das  Univer- 
Bitltseonsortinm  in  Pavia  —  es  haben  sieh  nenerdings  mehrere  solcher  Con- 
sortien  gebildet,  nm  der  heimatUchea  Universität  zu  Hilfe  zu  kommen  — 
«iUfllreine  Professur  der  physischen  Geographie  3500 Lire  aufwenden:  welche 
Anstrengungen  macht  nun  der  Staat  für  diesen  spUt  sich  meldenden  Liebling? 
Sieben  Universitätsschulen  werden  mit  je  500  Lii'e  dotirt,  die  nicht  einmal  zur 
Anschaffung  des  Alleniothwendigsten  ansreidien. 

Wie  viele  Ffteher,  die  an  den  Universitäten  gelehrt  werden  sollten,  sind 


sieht  an  allea  oder  ttberiiaiipt  nidit  vertreten!  Wir  mSditeii  wenigetene  Ym 
lelcheil  Lehrsttthlen  reden,  die  im  Parlament  selbst  all  no^woidig  anerkannt 
Worden  sind.  Der  Minister  meinte  in  t  iner  Antwort,  er  werde  nur  solclie  Pro- 
fessoren der  fren)(l»'n  Literaturen  anstellnn,  die  in  denselben  hervorrag-end  seien, 
und  das  ist  von  Einzelnen  so  aufgefasst  worden,  als  sei  er  gegen  die  Enich- 
tui^  von  Lehrkanzeln  für  moderne  I^ologie  and  dehe  wie  viele  eefaiar  Lande» 
lente  geborene  Franzosen,  Englftnder  nnd  Dentscbe  als  Sprachlehrer  an  den 
Mittelschulen  seinen  eigenen  Landeskindern  vor.  Man  verkennt  die  Bedentnnp 
der  officiellen  Sprechweise  S.  Excellenz,  Dieselbe  weiß  sehr  g-nt,  dass  ver- 
schiedene seiner  ExcoUegen  —  Coppino  war  jahrelang  Professor  der  italienischen 
LfterOav  an  der  Toriner  Univerritat  —  nieht  einmal  in  flow  ImimatUelieD 
Literatur  hervorragend  sind,  nnd  verwahrt  sieh  Munit,  ohne  ee  deutlich  aa«aa> 
Bprechen,  gegen  Znmathnngen,  als  ob  die  Bekanntschaft  mit  den  hervorragendsten 
Erzeugnissen  eines  fremden  Volksthnms  ohne  wissenschafllichf  nnd  jiraktische 
Kenntniss  der  betreftendeu  Sprache  für  die  Leitung  eines  philolugischeu  Seminars 
ausreichend  seL  Indem  er  auf  diese  Weise  nicht  vollberechtigte  Inländer  trotz 
ihrer  paiiamentariechen  SteUmg  nnd  Empfahlnng  snrttdcweiati  ermöglicht  er 
sich  femer  die  Ablehnung  .solcher  auswärtigen  Elemente,  die  dnreh  {Hditieche 
Berichterstattnng  und  dergleichen  den  leitenden  Kreisen  zu  nahe  gekommen 
sind,  als  dass  man  sie  anders  als  durch  Aufstellung  schwerer  Bedingungen  ab- 
schrecken kdnnte.  Wer  den  literarischen  Markt  kennt,  begreift,  dass  aller- 
dings in  Italien  Diehter  nnd  Sehriftsteller  Iket  immer  anf  tftetUebe  Beam- 
tungen  angewiesen  sind»  weil  das  kanftnde  Publicum  nicht  Mhlrrifth  ist,  dass 
aber  Engländer,  Franzosen  und  Deutsche,  die  in  ihrer  Literatur  einen  großen 
Namen  haben,  kaum  geneigt  sein  dürften,  sich  um  itAlienische  Universitätspro- 
fessuren zu  bewerben..  Der  Minister  will  auch  nichts  von  neuen  Lehrstühlen 
Ar  Ästhetik  wissen,  Ar  die  ein  Privatdocent  des  Faches  eine  Lame  gebrochen 
hat  Es  gibt  in  Italien  nnr  swai  Lehrstuhle  Ar  die  Fiiiloaophie  des  SehOnen, 
einen  dnreh  Tod  des  Titulars  erledigten  in  Neapel  und  einen  in  Messina,  dessen 
Professor  inde.ssen  beauftragt  ist,  statt  der  .Ästhetik  italienische  Literatur  vor- 
zutragen. Cianz  in  den  Hintergrund  getreten  ist  der  ältere  Vorschlag  eines 
anderen  Privatdocenten  nnd  Abgeordneten,  besondere  Lehrkanzeln  für  die  Er- 
kltranir  Dante'a  zn  grSnden.  Vielleieht  wird  man  in  nieht  femer  Zeit  Veran- 
staltungen treffen,  um  den  Vertreter  der  italienisdien  Literatur  v(m  der  obll- 
gatorif-clicn  Dai-stellung  dt  r  ersten  Jahrhunderte  zu  entbinden.  Über  die  Nicht- 
Existenz eines  Lehi-stuhls  für  Paläographie  ist  von  einem  Professor  des  Straf- 
rechts in  der  Kammer  geklagt  worden;  wahr  ist,  dass  das  Reglement  füi'  dit; 
Anstellung  von  Bibliothekbeamten  den  Beeneh  einer  Speelalsehnle  fixrdert,  die 
nirgends  ins  Leben  gemfen  worden  ist,  wahr  ist  indessen  auch,  dass  in  Padua 
ein  Ordinarius  für  Paläographie  schlechtweg  und  in  Florenz  ein  Ordinarius  für 
griechische  Palllog-raphie  und  f.Tiechische  und  lateinische  Sprache  angestellt  ist. 
Italien  hat,  trotzdem  mau  schon  zweimal  einige  Vorbereitungen  dazu  getroffen 
hat,  keine  Sehule  Ar  Archttologie. 

Wie  «rir  gesehen  haben,  sitien  Privatdooentan  in  der  Kammer.  Vom 
Lehrperscmal  im  activen  Staatsdienst  krtnnen  seit  dem  Erlass  des  Nicotera- 
Bchen  Tncompatibilitätsgesetzes  nur  zehn  ordentliche  Professoren,  gleichviel 
welcher  Kangclasse  ihre  Hochschule  angehört,  Abgeordnete  sein,  die  über- 
schießenden werden  ausgelost.  Um  Bonghi  vom  Oberstndienrath  auszuschließen, 
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hat  Bacc«lli  eine  Erklärung  des  Staatsrathes  IierbeigttRUirt,  wonach  Abgeordnete 
nicht  mehr  in  denselben  eintreten  dürfen.  Der  oberste  technische  Beirath  de« 
Unterrichtsniinisteriums.  der  u.  a.  auch  richterliche  Instanz  tlir  die  königlichen 
Professoren  ist,  besteht  ans  32  Mitgliedern,  von  denen  die  üälfte  von  den  vier 
FMDltftten  feiriUilt  wiid,  die  anderoi  seduehn  dem  Vettraneii  des  lOnisten 
ihn  SteUoBg  Terdaaken. 

5. 

Wegen  der  Neuheit  and  Unfertigkeit  des  weiblichen  Unterrichtes  be* 
sprechen  wir  denselben  gleichBam  als  Anhang.  Nachdem  wir  über  die  Elementar- 
■dmlen  Ar  lUddieii  benita  das  NSthlgste  herbefgebraelit  haben,  dftrfbii  wir 

vielleicht  ^inzasetBOH,  dass  die  Mädchenschalen  im  Ganzen  besser  gehen  als 
die  Knabenschulen,  weil  die  Lehrerin  hänfiger  mit  dem  materiellen  Ertrage 
ihrer  Arbeit  zufrieden  ist  als  der  Lehrer,  welch  letzterer  nicht  selten  seine 
SSeit  mit  radicaler  and  socialistischer  Propaganda  verliert,  directer  in  das 
Parleigetriebe  der  Geneinde  eingreift  n.  a.  w.  Wenn  man  nna  beriehtet,  nnd 
das  Verhalten  der  Mittelschüler  beweist  es,  dass  in  der  Volksschule  mehr  auf 
rhetorische  und  ästhetische  .'^rhönheit  des  Ausdrucks  als  auf  Förderung  des 
logischen  Vermögens  hingearbeitet  wird,  so  haben  wir  hierin  einen  neuen 
Grand  für  die  relative  Superiorität  des  Mädclieaunterrichts.  Dass  viel  mehr 
Midflhen  als  Jünglinge  das  Zeugnis  der  Lahrbefthigung  erwerben,  liabea  wir 
oben  gesehen;  es  erübrigt  nns,  hier  die  Anmerfcnnir  n  machen,  dass  viele 
Eltern  des  kleinen  Mittelstandes  ihre  TSchter  in  das  Lehrerinnenseminar  schicken, 
weil  ihnen  überhaupt  keine  andere  Mittelschule  offen  steht.  Seit  ITH;')  hat 
man  die  Leitung  der  weiblichen  Mittelschalen  in  Toscana  den  üblaleu  über- 
tragen. Eine  genaae  Statistik  dieser  und  der  anderm  weibUchen  Mittelschalen, 
welche  nach  ihrem  Laien-  oder  Klostercharakter  in  zwei  ünterabtheUnsgen  ler- 
fUlen,  soll  angeftrtigt  werden;  man  berechnet,  dass  In  etwa  900  Anstellten, 
dwen  Überwachung  vier  besonderen  Inspectorinnen  anvertraut  i.st.  40000 
Schülerinnen  unterrichtet  werden.  Die  Zahl  der  Mädchen  im  Alter  von 
10 — 18  Jahren,  welche  den  Klosterschwestem  anvertraut  sind  oder  zu  Hause 
einen  minimalen  PrlTatanterrieht  genießen,  ist  invergMeUieh  größer  als  die 
Zahl  derjenige  welche  die  Laienschnlen  besnchen.  Im  Venetianisclu  n  und  in 
Sicilien  sollen  sozusagen  keine  der  letzteren  Art  bestehen.  Sehr  demokratische 
Abgeordnete  der  Linken  schicken  ihre  Töchter,  wie  übrigens  auch  ihre  Jungen, 
viel  lieber  in  klösterliche  Institute  als  in  die  vom  Staate  oder  von  den  Gre- 
meinden  gehaltenen  Anstalten.  1861  wurde  von  der  Mailänder  Stadtverwaltong 
die  errte  Mme  TOchteneiiiile  gegründet,  mn  den  in  Deutschland  üblichen 
barbarischen  Ausdruck  beizubehalten.  Li  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen 
Großstildten,  auch  in  mittleren  nnd  kleineren  Städten,  hat  dies  Beispiel  Nach- 
ahmung gefunden.  Das  Schulgeld  ist  vielleicht  nirgends  unter  hundert  Lire 
pro  Jahr,  für  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  in  der  Masik  and  anderen 
Nebenftehem  wird  extra  beaahlt  Der  Staat  anterstfltit  nelirere  solcher 
Schalen;  anßerdem  nnterh&lt  derselbe  direct  vier  Anstalten,  je  eine  in  Verona. 
Mailand,  Palermo  und  Florenz.  Der  Pensionspreis  geht  bis  14(K) — 1500  Lire 
pro  Jahr,  ist  also  für  Mädchen  aus  wolhabenden  Familien  ber<'clinet.  Nach 
der  iu  Aussicht  genommenen  Reorganisation  sind  in  Florenz  und  Mailand 
dentNli^  framBsisAe  nnd  eng^lsdie  Sprache  nnfter  denL^rlftchorn,  in  Palermo 
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feMt  hingegen  denteeh,  in  Verona  engUeeli.  In  MailMid  nnd  Florens  hat  der 
Lehrer  für  Geschichte  nnd  Geographie  anch  Statistik  zu  lehren,  was  nach  einer 

an  maßi^ebendor  Stelle  eingezogenen  Erkundigung  bedeutet,  dass  wenigstens 
die  Bevölkerungsziffer  und  dergleichen  studirt  werden  soll.  In  Verona  gibt 
ein  incaricato  für  400  Lire  Unterricht  in  der  Pädagogie,  sein  College  Tanz- 
ueitter  hedeht  800  Lire;  in  Uioiland  finden  idr  4  Glayierlehrer  &  1000  Lire 
«ntiselllhrCL  Für  den  direttore  epiritnale  aind  Je  500,  800  oder  1200  Lire 
Gehalt  vingeiehen,  anfierdem  hat  jede  Anstalt  ihren  Religionslehrer.  In  Mailand 
führt  der  neue  Etat  einen  besonderen  Lehrer  der  Moral  auf:  vernmthlich  ist  die 
Stelle  dem  Religionslehrer  zugedacht,  um  ihm  eine  bessere  Einnahme  zu  sichern. 

Ein  anderes  Capitel  des  Budgets  ffthrl  ans  zu  drei  Ähnlichen  Anstalten 
lnNeai»ei,  Ton  denen  eine  gar  keines  sfeaafUehenZasehnsBos  bedarf,  und  ni  d«i 
aogeoannten  Mariencollegien  in  Sicilien,  welche  gern  aU  milde  Stiftangea 
angesehen  sein  nnd  nur  vom  Ministerium  des  Innern  Befehle  annehmen  mnolit^n. 
Recht  schwer  tlUlt  es  dem  Staate,  in  den  Mädchenpensionaten  seine  Anord- 
nungen durchzusetzen.  Wenn  es  den  Gönnern  der  toscanischen  Gonservatorien, 
die  man  als  Mitglieder  derOeaellMhaft  des  heiligen  X^eeas  von  Paolo  knrsweg 
als  Paolotts  bezeichnet,  nadiginge,  liiitte  die  Regierung  nur  das  fehlende  Geld 
herzugeben  nnd  sicli  nicht  um  das  Erziehungswerk  der  Oblaten  zu  kümmern. 
Außer  den  üblichen  Empfehlungen  der  Fachpolitiker  steht  den  Mädchenanstalten 
die  Rührigkeit  ihrer  ehemaligen  Schülerinnen  za  Gebote.  Übrigens  scheint 
linnmehr  in  den  Hidehenpenslonaten,  wo  nnter  den  Schwestern  keine  halb- 
wegs  nur  Leitang  des  Unterrichtes  geeignete  Person  an  linden  war,  eine  Laien- 
directorin  an  der  Spitze  zn  stehen,  welche  das  Ministerium  rertritt  nnd  den 
modernen  Ideen  der  Erziehung  lane-samen  Eine:ang  verschafft.  Die  clericale 
Bichtang  der  toscanischen  Gonservatorien  ist  in  der  Kammer  ebensowol  beklagt 
als  in  Ährede  gestellt  worden,  wfthrend  die  Behanptnng,  dass  gewisse  von 
Frankreich  ans  gegründete  Lehranstalten  ihren  Schttlerinnea  eine  antinationale 
Erziehung  geben,  keinen  Widerspruch  erfahren  hat.  Es  ist  immerhin  wert 
berichtet  zu  werden,  dass  in  einem  unter  .Aufsicht  stehenden  Miidcheninstitut 
nacli  dem  Jahre  1870  gelehrt  wurde,  Florenz  sei  die  Hauptstadt  Italiens,  bis 
eine  Regierungsinspection  für  eine  bessere  Geographie  sorgte. 

Seit  einem  Jshre  ezistiren  in  mehreren  OrafisMIdten  weihliehe  Ahtheflnngea 
der  Oewerbeschnlen  (Realschulen  niederer  Ordnnng).  Wie  öfters  haben  wir 
einen  außerhalb  des  Rahmens  des  Gesetzes  geniaeliten  Versuch,  mit  Erspai-nissen 
im  Budget  etwas  Nützliches  herzustellen,  elie  man  mit  bestimmten  Vorschlilgen 
vor  das  Parlament  tritt.  Zu  beklagen  ist,  dass  man  einfach  das  Programm 
4er  minnliehen  scnda  teeniea  ansffihrenwiU.  Die  Kldohen  kSnaten  recht  gut 
anBer  dem  FranaBsiselMn  efaM  iwelte  fkvmde  Sprache,  englisch  oder  deutsch, 
lernen.  An  lehrberechtigten,  mehr  oder  minder  geschickten  Lehrerinnen  dieser 
fremden  Sprachen  fehlt  es  durchaus  nicht,  da  noch  immer  eine  unter  dem  Vor- 
sitz des  Provinzialschnlrathes  zusammentretende  Gommission  von  zwei  Pro- 
fessoren oder  Sprachlehrern  ihre  GoUegen  nnd  CoU^nnen  mit  geringer  Mühe 
Ton  beiden  Seiten  prüft  nnd  deren  gcsetsliche  Berechtignng  mr  Ansttbnng  ihres 
Bemfs  feststellt.  Als  Coppino  zum  zweiten  oder  dritten  Haie  Minister 
war,  It^prte  er  einen  förmlichen  Gesetzentwurf  vor,  wonach  in  den  67  Pro- 
vinzial-Hauptstildten  des  Königreiclis  sogenannte  weibliche  Ünterfjymnasien 
(soviel  wir  uns  erinnern  oline  Latein)  en  ichtet  werden  sollen.    Ob  es  ihm  bei  dem 


hftnflgen  Wechsel  der  Hlnisteriea  gdingen  wird,  diesen  zn  erneuernden  Entwurf 
"bis  zur  königlichen  Sanction  zn  bringen,  steht  in  Frage.    Damals  wollte  man 

die  boreitB  angestellten  ProfessorfMi  derselben  Stadt  bis  zu  einer  gewissen 
Stnndenanzalil  ohne  weiteres  Entgelt  für  diese  nenen  Schulen  in  Anspruch 
nehmen,  llitüerweile  sind  zwei  höhere  InBtitate  in  Florenz  und  Rom  ins 
Leben  getreten,  welchen  dasGesete  die  An^be  zuweist,  Oberlehrerinnen,  nach 
italienischer  Benennung  Professorinnen,  för  alle  weiblichen  Mittelschulen  aus- 
zubilden. T)ipse  Oberlehrerinnenseminarien,  welche  dem  weiblichen  Gesdilechtp 
die  rniversitiit  ersetzen  sollen  und  häutig  weibliche  Universitäten  K*  niinut 
werden,  bedürfen  ohne  Zweifel  noch  mehrfacher  Umänderungen,  ehe  sie  ihren 
Zweck  Ttdlkommoi  erfUlen.  Allein  auch  andere  Schnl^rpen  haben  sehr  tief» 
greifiBnde  Umgestaltungen  eriUmn  müssen,  ehe  sie  auf  den  hentigen  Stand 
gekommen  sind.  Man  könnte  sog-ar  belianpten,  dass  kanm  ein  einziger  italie- 
nischer Schultypns  grundsätzlich  allen  Erwartungen  der  Fachleute  und  des 
Publicums  entspricht.  Noch  ehe  diese  zwei  Oberlelirerinnenseminai-ien  nach 
mehijfthrigem  tiiatlcliUchen  BettelMD  dnrdi  SpMialgCMts  genehmigt  worden 
sind,  hat  man  sie,  wenn  auch  in  beaoheidoierenillatetab,  in  Frankreich  nach- 
geahmt, dort  heißen  sie  lycöes  ponr  filles. 

Die  Mädchen  treten,  auch  wenn  sie  bereits  geprüfte  Lehrerinnen  für  die 
höheren  Classen  der  Elementarschulen  sind,  erst  nach  einer  besonderen  Auf- 
nahmeprüfung in  eines  der  beiden  Institute  ein.  Leider  ist  der  Lehrplan  nicht 
concentrirt  genug;  sehr  wichtige  Ffteher  werden  gleidizeitig  als  Gegenstande 
der  allgemeinen  Bildung  und  als  technische  Vorbereitung  für  den  künftig^ 
Lehrgebraueh  behandelt.  Infolge  dieses  leidiß:en  Umstandes  kfinnen  die 
Mädchen  auch  in  den  oberen  Classen  nur  einen  geriii^'^en  Tlieil  ihrer  Zeit  dt  n 
Specialfttchern  widmen.  Am  Ende  ihrer  Studien,  nämlich  nach  vier  Jahren, 
Stollen  sie  sich  einer  Dfplom-Oommission,  in  die  dasUinisterium  neben  Lehrern 
der  Anstalt  üniversitätsprofessoren  zn  delegiren  pflegt.  Da  diene  Ober- 
lehrerinnen, von  denen  je  zwölf  in  Florenz  und  Rom  ein  Staatsstipendien  von 
BOO  Lire  beziehen,  ausnahmslos  angestellt  zu  werden  wünschen,  so  stndiren 
sie  in  erster  Linie  die  Fächer,  welche  in  den  Lelurerinnenseminarien  niederer  und 
höherer  Ordnung  obligatorladi  sind.  Keine  einzige  hat  bis  jetzt  nm  die  Be- 
reefatignng  mm  Lehren  fremder  Sprachen  nnd  Literaturen  naobgesocht,  die 
ohnehin  viel  bequemer  in  der  Prftfectur  erlangt  werden  kann.  Zum  ersten 
Mal  sind  dieses  Jahr  Diplome  in  der  Pädagogie  verliehen  worden.  Man  nimmt 
an.  dass  im  nächsten  Jahre  die  Berechtigung  zum  Lehren  der  Mathematik, 
vielleicht  auch  zum  Lehren  der  Naturwissenschaften  werde  ertheilt  werden 
können.  Den  betrefflanden  Unterricht  hat  man  am  rtadseken  Institute  n.  a. 
zwei  geprfiften  Doctorinnen  der  Naturwissenschaften  überlassen,  die  an  der 
Universität  von  Rom  ausgebildet  worden  sind.  l)*'s  wissenschaftlichen  Ma- 
terials wegen  wird  man  sich  wol  ikhIi  für  lilngere  Zeit  mit  der  Universität  in 
Verbiudnng  setzen  müssen.  Die  in  den  Lehreriuuensemiuarien  zur  Verwendung 
gekommenen  Obetlelurerfnnen  dea  ItaUenisdien,  der  Geschichte  und  Geographie 
sollen  durch  ihren  FldB  nnd  durch  ihre  Ernsthaftigkeit  gute  Bcniltate  erzielt 
haben.  Die  weiblichen  Universitilten  liiitti  n  kaum  zu  einer  gelegeneren  Zeit 
entstehen  können,  ^lan  ist  mit  den  Leistungen  der  Lehrer  an  den  Lehrerinnen- 
semiuarien  unzufrieden  und  ersetzt  sie  gerne,  besonders  wenn  sie  keine  Lehr- 
berechtignng  anfjrawdsen  haben ,  durch  junge  rührige  Elanente  weiblichen 
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Oetohleohtes.   Leicht  kann  es  10 — 20  Jahre  danenit  ehe  der  Staat,  der  fOr 

all  seine  Lehrer  die  Mittel  zur  Anfbeaserung:  finden  mnss,  eine  branchbarere 
Kategorie  von  Seminarlehrern  zn  seiner  VeiTdg-nng  hat.  Bis  dahin  haben  die 
gewesenen  Zöglinge  der  beiden  Institate  die  Zeit,  all  ihren  Schülerinnen  und 
▼orzngsweise  jenen,  welche  ttber  die  Volkssehiüe  hinansstreben,  eine  beesere 
Vorbildung  zu  geben,  als  sie  selber  genossNi  haben.  Wenn  maa  des  italie- 
nischen Mädchen  die  gleichen  Mittel  der  Vorbereitung  gewälu^  wie  den  Knaben 
nnd  Jünglingen,  so  werden  sie  keineswegs,  was  praktische  Bethätignng  in  der 
Schule  anbplangt,  den  Männern  nachstehen.  Nur  solange  eine  mittlere  und 
höhere  Bildung  bei  den  Mädchen  zur  Ausnahme  gehört,  scheint  sie  auf  die 
Eitelkeit  zn  wirken  nnd  die  spedfisch  welbUchen  Eigenschaften  zu  benaoh- 
theiligen.  Nicht  das  mehrjährige  Lerneii  in  der  hOberen  Schule,  sondern  das 
andauernde  Lehren  außer  dem  Hanse  erscheint  uns  das  Bedenkliche.  Wenn 
eines  Tages  ein  Uraschwnni?  der  Erwerbs-  und  socialen  \"eih:Utnisse  in  Italien 
es  dahin  bringen  wird,  dass  die  Zahl  der  Elementarlehi  eriunen  sich  vermindere 
und  es  immer  weniger  und  zuletzt  gar  keine  Lehrerinnenseminarien  mehr  gebe, 
so  sind  jene  Oberlehrerinnen  noch  lange  nicht  in  Gefkhr  ohne  Brot  zn  bleiben. 
Mit  der  steigenden  Bildung  wird  die  Zahl  der  weiblichen  Mittelschulen  ohne 
Anstellnng^sbedürftige  sich  bedeutend  vermehren,  und  je  mehr  die  wenigen 
Oberlehrerinnen  können,  desto  seltener  werden  sie  zuletzt  auf  ein  Staatsamt 
angewiesen  sein. 


Thesen  zur  FOrdemng  der  geographiselieD  Ifissensehaft  und 
des  geognphisehen  Ünterrtelites. 

Von  Director  Dr.  JJronke-Tiirr. 

(Unter  dem  Titel :  .,Die6eographie  als  Wissenschaft  und  in  der  Schule'' 
hat  der  um  den  geographischen  ünterricht  viel  verdiente  Director  des  Bealgymna- 
siums  zu  Trier,  Herr  Dr.  Adolf  Dronke,  bei  Eduari  Weber  in  Bonn  kürzlich  eine 
höchst  beachtenswerte  Sduift  erscheinen  lassen,  in  welcher  er  Vorachläge  zur  För- 
derang  der  geographischen  Wissensehaft  und  des  geographischen  Untenichtes  aif- 
stellt  und  bcgrllndct.  hließlich  fasst  er  seine  AaBCfeAnuas^  sussmmen  in  folgenden, 
gewiss  allgemeine  Beachtung  verdienenden) 

TJiesen. 

1.  Die  wiesenschaftliöhen  Forschnngsreisenden  stehen  mit  ihrer  gesammten 

Ansrflstung  und  mit  ihren  Begleitern  unter  dem  Schutze  aller  Gnltnr-Nationen 

und  unter  den  Neutralität«gesefzen. 

2.  Neben  den  nationalen  i?.'o^raphi8chen  \'ereinen  ist  eine  internationale  ' 
Akademie  für  Geographie  zu  gründen,  welche  in  erster  Linie  für  die  allgemeine 
Ausbreitung  geographischer  Kenntnisse,  die  Ausbildung  der  straog  wissen- 
schaftlichen Seite  nnd  die  sweekmftßigste  Ausrflstnng  zu  Entdeckungsreisen 
Sorge  zn  tragen  hat. 

3.  Mit  der  Akademie  ist  ein  nlö^rlicb8t  vollst ilndi^es  geographisches 
Museum  und  eine  Bibliothek  für  alle  geographischen  Werke,  fUi*  Karten,  At< 
lanten  nnd  liierfain  gehörige  Apparate  (Instrumente)  aller  Art  zu  verbinden. 

.  ju,^  jd  by  Google 
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4.  Als  geeigneter  Pnnkt,  myioI  bezüglich  der  Lage  als  aller  ttbvigen  Ver- 
hftltnisse,  für  ErrichtoDg  der  Akademie  er^chf  int  Brüssel. 

5.  Auf  jeder  Universität  (bezw.  Akiidemiei  und  auf  jeder  teclmiichen 
HochBchnle  ist  ein  Lehrstuhl  der  Geographie  zu  erricliten. 

6.  Bei  der  Prifüng  der  Ldnwr  tir  du  höhere  Lehrf&oh  ist  die  Geo- 
graphie in  eine  verhlltniBmaUg  gleiche  Stdlmig  wie  die  Geechichte  zu  den 
übrigen  Prüfnngsgegenständen  zu  bringen;  nuMlltUidi  kann  dieselbe  andi  warn 
Uanptfache  des  Examens  gemacht  werden. 

7.  Unbeschränkte  Lehrberechti^ng  in  der  Geogr^plue  darf  nur  dann 
dem  Gandidsten  ertheflt  werden,  wenn  dcnelbe  »nah  eine  hinreichend  genaoe 
Kenntnis  der  nurtheiiatischen  Geof^rai^e  naehgewietMi  hat. 

8.  Anf  den  Elementamhiilen  ist  der  Untenleht  in  der  Geographie 
thetisch,  auf  den  höheren  analytisch  zu  ertbeilen. 

9.  Der  geographische  Unterricht  ist  niüglichbt  aut  Anschauung  zu  gründen 
und  mit  dem  natnrwiseenschaftlichen  zn  verbinden  (^namentlich  auf  den  Real- 
schulen). 

10.  Auf  den  unteren  Classen  ist  im  geographischen  Unterrichte  in  erster 
Lmie  dahin  zu  wirken,  dass  ein  möglichst  klares  Bild  von  der  idiysikalipchen 
Boschaffenheit  (Ausdehnnng  und  Topographie)  der  einzelnen  Länder  im  Geiste 
des  Schülers  erzeugt  wird. 

11.  Auf  allen  Stufen  des  TJnteniehtes  ist  die  neiehnende  Methode  ann* 
wenden. 

12.  Fiii-  äU'  nntore  Stufe  erscheint  die  oonstmctiTe  Methode  als  die  ein- 
fkchste  und  zweckentsjirechendste. 

13.  Für  die  Lehranstalten  empfiehlt  es  sich  als  NuUmeridiau  bei  allen 
Karten  nnd  Längenbesfeinunnngen  denjenigen  ansBuelimen,  der  20^  westlieh 
von  Greenwieh  Hegt 

14.  Für  die  Schnlwandkarten  sowol,  als  anch  für  die  Schnlatlanten 
empfiehlt  es  sich,  die  sogen,  platte  Prqjection  mgrnnde  zn  legen. 


Pfidagogik  ittd  Ariiee. 

X)a8  Aprilheft  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  brachte  einen 
Aufsatz  von  L.  Mittenz wey,  in  welchem  die  Einfühmng  der  Gesetzeskunde  als 
Untenrlditsdisciplin  empfbhlen  wnrde.  Heute  liegen  uns  mehrere  Nnmnem 
der  seit  kurzem  im  Verlage  von  Oskar  FMnk  in  Wien  (Kftmtner  Ring)  er^ 
scheinenden  ^Militar-juridischen  Bliltter"  vor.  welche  sicli  die  Aufgabe  stellen, 
insbesondere  für  die  Verbreitung  der  Kenntnis  des  militärischen  Rechtes  zu 
wirken.  Indem  wir  unsere  Leser  anf  diese  Erscheinung  aufmerksam  machen, 
theOen  wir  zur  Orieutirong  einige  Stellen  ans  dem  Programm  der  genannten, 
von  einem  Fachmann,  Henn  Hanptmann-Anditor  Karl  Skala,  redigirten  Zeit- 
schrift mit:  ,,Jn8titia  regnomm  fnndamentnm  —  dieser  goldene  Wahlspruch 
dfR  Kaisers  Franz  I.  prangt  heute  noch  an  dem  Burgthore  der  Reichshanpt- 
uud  Residenzstadt  Wien,  und  solange  die  Welt  steht  und  die  Civilisation  die 
Ftthrerin  der  ganzen  Mensehheit  ist,  wird  dieser  ewige  Wahr^mch  seine  stolze 
Bedentnng  beibehalten.    Die  Gerechtigkeit  ist  die  festeste  Grundlage  der 
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Staaten,  ohne  Gesetz  und  Recht  gibt  es  keine  dauernde  Verbindung  weder 
zwischen  Einzelnen,  nocli  zwisclien  den  Vülkern.  Ans  dem  Naturrechte  hat 
sich  das  Völkerrecht  entwickelt,  und  die  Weltgeschichte  selbst  hat  die  Unver- 
ftifierliehkdt  der  al^jemeineiilleiiuheiifeehte  prochuBiirt  Heute  «iitirt  keliie 
Sclaverei  mehr,  keine  Leibeigenschaft,  keine  Hörigkeit,  imd  selbst  das  Unter- 
thänigkeitsband  musste  aufgelöst  werden,  sobald  eine  neue  Zeit  den  Staats- 
bürger von  den  Fesseln  verganerener  Jahrhunderte  frei  gemacht  hatte.  Die 
heutige  Welt  kennt  iu  Bezug  auf  die  höchsten  Lebensziele  keinen  Unterschied 
der  Baasen  a^hr,  keine  Schranken  der  Contaion,  kein  Vemdit  der  Gebort; 
alle  StSnde  der  GeaeUaehaft  sind  gleichmäßig  berechtig:t  und  verpflichtet  — 
▼or  dem  Gesetze  sind  alle  Bürger  des  Staates  gleich. 

Aber  noch  immer  ist  das  Gesetz  nicht  für  alle  Bürger  gleich,  und  wie 
den  Soldateiistaiid  äußerlich  das  doppelfarbige  Tuch  charakterisirt,  so  gibt  es 
auch  in  unserem  Staate  fflr  die  „Bürger  in  Uniform''  ein  eigenea  Oeaeta. 
IQcht  die  Eriegsartikel  allein,  an  welche  der  Fahnenachwor  den  Soldaten 
Undet,  «ind  ganz  verschieden  von  den  Satanngen  der  übrigen  Welt,  sondern 
anrh  im  bürg-erliclien  Rechte  gibt  es  wesfiitliclu'  Abweichungen,  theils  zu 
(.rtnisreu,  tlieils  zum  Nachtheile  de.s  .Sohiatenstanrles.  und  insbesondere  dasVer- 
lahicu,  nach  welchem  bei  den  MiUtärgenclUen  Hecht  gesprochen  wird,  ist 
himmelweit  Teracbieden  von  Jenem  bei  dm  Strafgerichten  im  Givilatande. 
Außerdem  besteht  in  der  Armee  ein  eigenes  Disciplinar-Strafrecht ,  welchem 
alle  Angehörigen  derselben  ausnahmslos  unterworfen  sind,  sowie  für  gewisse 
Kategorien  ein  specieller  Ehrenrath,  dessen  Machtbefugnisse  sogar  über  die 
Activität  hinaus  in  deu  Reserve-  und  Ruhestand  hinüberreichen. 

Me  diese  Geaetae  nnd  bcaondeienVonchriftenaind  dem  Laien  unbekannt, 
nnd  seibat  der  Joriat,  welcher  aie  doch  ala  Fachmann  kennen  sollte,  weiB  davon 
höchstens  so  viel,  als  er  aus  dem  trockenen  Buch  erlernen  kann.  Kein  leben- 
diger Vortrag  schildert  ihm  (las  Rechtsleben  der  Armee,  nnd  erst  wenn  er  selbst 
als  WehrpÜichtiger  activ  iu  ihre  Keihen  tritt,  wird  ihm  manches  von  jenen 
Oeheinmiaaen  offenbari  welche  daa  bis  heute  herrschende  System  aeinem  for* 
achenden  Geiste  vorenthielt,  aolange  er  noch  ala  „Philiater^  awiaehen  der 
Universität  nnd  der  Kaserne  atand.  Nur  dann  wird  ihm  der  Tempel  der 
W^eisheit  früher  anfgethan,  wenn  er  sich  entscliließt,  als  Novize  unter  die 
Candidaten  des  militärischen  Richteramtes  t  inzutreten,  wobei  er  sich  zu  einer 
mindestens  zehiyährigen  Dienstleistung  verpllichteu  muss. 

Ffir  die  nicht  Joridiaeh  gesehnlte  BevBlkemng  gibt  es  trots  allgemeiner 
Wehrpflicht  gar  keine  Möglichkeit,  \or  geleistetem  Fahneneid  zur  Keuntnia 
desjenigen  zu  gelangen,  was  beim  Militär  Recht  und  Gesetz  ist.  Erst  aus  der 
„Praxis"  erflllirt  mitunter  das  Muttersöhnchen  mit  Schrecken  den  gewaltigen 
Unterschied  zwischen  der  vulgären  Rechtsanschanung  und  der  militärischen 
Interpretation.  Wie  viele  Veibrechen  mOittriacher  Nator  würden  nie  began- 
gen worden  sein,  wenn  man  sieh  die  Mllhe  gegeben  hatte,  das  wehrpflichtige 
Volk  rechtzeitig  darüber  aufzuklären!  Freilich  stndirt  das  Volk  im  allge- 
meinen auch  die  für  den  Civilstand  geltenden  Gesetze  nicht,  weil  es  bei  uns 
noch  nicht  so  weit  gekommen  ist,  dass  man,  wie  z.  B.  in  Frankreich,  die  Kenntnis 
vom  Badit  mm  Gegenstand  des  Unterrichtes  auch  in  der  Btb^^-  und  Ifittel- 
aehnle  maeht  Aber  jene  Geaetie  werden  doch  allgemehi  kimdgemacht,  und 
aaa  diesem  Grande  kann  sich  niemand  mit  Unkenntoia  des  Geaetaes  ent- 


schuldigen.  Die  Militärgesetze  dagegen  werden  nickt  aiigeuieiu,  sondern  blos 
den  ArffleM»g<eh5rigeii  kundgemacht,  nnd  bevor  der  einfaehe  Soldat  ihren 
bihalt  ans  dem  oft  kargen  Unterricht  in  der  HannBcbaflaachnle  kennen  lernt, 
ist  er  wol  schon  sehr  häufig  in  die  Lage  2:ekoinmeii,  etwas  zu  thun  oder  zu 
■nterlaasen,  was  vom  Gesetze  für  den  Militärstand  verboten  oder  vorgeschrieben  ist.^ 
Für  die  Schul  weit  sind  die  „müitär -juridischen  Blätter''  noch  dadurch 
▼on  tpedeUem  Intereue,  daM  aie  die  Ervklitiiiig  tob  Lehikaasetn  Ar  daa 
milit&riflohe  Beeht  an  Hoehaehiden  forden,  nnd  daaa  aie  70m  Standpunkte  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  ans  fBr  eine  tüchtige  allgemeine  Volksbildung  ein- 
treten. So  sprechen  sie  sich  n.  a,  folgendermaßen  aus:  „Zwar  haben  manche 
Militärschriftsteller  behauptet,  dass  die  Armee  die  Schule  des  \'olkes,  das  heißt 
der  unteren  Volksclassen  sei,  indem  ihnen  dort  an  Kenntnissen  mancherlei  Art 
dasjenige  beigebracht  werde,  waa  in  den  Volk»-  nnd  Bürgerschnlai  in  erlernen 
aie  Tersänrnten.  Una  aber  stellt  sich  diese  Theorie  als  eine  Verkelutbeit  dar, 
wir  halten  diesen  Weg,  um  das  Versünmte  narliznholen,  für  verfehlt  und  sind 
vielmehr  der  Ansicht,  dass  in  Bezug  auf  die  geistige,  wie  auf  die  körperliche 
Ausbildung  nur  die  naturgemäße  Entwicklung  von  Jugend  auf  günstige  Be< 
anltate  liefern  kann."  Wir  wttnachen  dem  wolgemeinten  md  gat  geleiteten 
Unternehmen  g^llcklichen  Erfolg. 


Dr.  Kurl  Kelir  f. 

über  den  Tod  und  die  Beerdigung  dieses  ausgezeichneten  Schulmannes 
wird  uns  noch  Folgendes  berichtet: 

Schon  in  Halbentadt  hatte  Kehr  mehrmala  aeinea  knnen  nnd  dicken 
Halses  wegen  von  Erstickungsanföllen  schwer  zu  leiden.  Acht  Tage  vor  seinem 
Tode  wiederholten  sich  dipsclhen  in  heftigster  Weise,  so  dass  mehrere  Ärzte 
zu  Rathe  gezogen  werden  niiissten.  Doch  hielt  er  bei  allem  Leiden  nach  wie 
vor  seinen  UnteiTicht,  und  sein  liumor  vemegte  nie.  Die  Anfälle  legten  sich, 
und  die  beaoigte  Familie  athmete  wieder  iMer.  Am  Sonntag  Abend  den 
18.  Jannar  achrieb  Kehr  noch  einen  vier  Seiten  langen  Troatbtiel  an  einen 
bedrängten  Lehrer,  notirte  die  Themen,  welche  er  am  nächsten  Tag-e  von  den 
die^ährigen  Abiturienten  bearbeiten  lassen  wollte,  und  ließ  sich  von  seiner 
Tochter  etwas  aus  Reuter  vorlesen.    Dann  ging  er  zu  Bette. 

Nach  ca.  einatflndigem  Schlaf  erwachte  erplOtslichvon  einem  nenenAnfolL 
Der  besorgt  hertetcilenden  Gattin  gab  er  jedoch  die  V«rri<Aerang,  daaadueelbe 
nur  leicht  sei.  Während  diese  nun  die  vom  Arzt  angeordneten  Mittel  sofort 
zur  Anwendung  brachte,  starb  Kehr  ihr  plötalich  am  Herz-  und  Lnngenachlage 
unter  den  Händen. 

Die  Traner  im  Seminar  war  am  nächsten  Morgen  eine  große  and  allge- 
meine; alle  hatten  den  großen  Schulmann  geliebt.  Bei  der  Morgenandacfat 
blieb  kein  Auge  thrSnenleer.  Das  LehrercoUegium  tmt  sofort  zu  einer  Con- 
ferenz  zusammen,  um  über  eine  würdige  Toiltenfeier  für  ihren  Director  zu 
berathen.  Diese  fand  am  Mittwoch  den  21.  Jannar  in  der  Aala  des  Seminars  statt. 


Die  Spitzen  der  königlichen  und  städtischen  Behörden  (Präsident  von  Brauchitsch 
nnd  (ipr  Oberbürgermeister),  ein  Vertreter  der  katholischen  Geistlichkeit  (der 
Dompropst),  Vertreter  ilpr  evanj^elisrhen  (Toistlichkeit  und  sämmtlicher  Schulen 
waren  dazu  erschienen,  in  der  Aula  stand  aufgebahrt  der  prächtig  geschmUckte 
Sarg,  um  den  die  Glieder  der  tnaernden  Familie,  das  SeminarlelirerOollegiiim 
und  die  Seminariaten  standen.  Nach  dem  Gesanfe  der  Semlnaxfatoii  («.Wae 
Gott  thut,  das  ist  wolgethan"),  hielt  Herr  Seminarlehrer  Scheibner  die  Ge- 
dächtnisrede auf  den  Eiitsclilafenen,  in  der  er  besonders  Kelirs  Verdienste  um 
das  Erfurter  Seminar  beleuchtete.  Ein  Geistlicher  sprach  ein  Gebet,  und  nun 
wurde  der  Sarg  nach  unten  getragen,  wo  er  von  dem  Lehrerverein  mit  Gesang 
empliuigen  wurde.  Daraaf  bewegte  sieh  der  lange  Tranersig  dem  Bahnhofe 
ZUi  da  Kehr  gewünscht  hatte,  in  Gotha  an  der  Seite  seiner  Eltern  begraben 
sa  werden.  Die  drei  ältesten  Söhne  des  Entschlafenen  und  das  Seiuinarlt  hrer- 
Colleginm  gaben  der  Leiche  bis  Gotha  per  Bahn  das  Geleit.  Hier  wurde  sie 
zunächst  in  die  Leichenhalle  gestellt  und  dort  aufgebahrt. 

Am  folgenden  Tage  (22.)  begab  alofa  das  ganie  Seminar  nach  ^totha; 
viele  Verehrer  Kehrs  schlössen  sich  dem  Zuge  an.  Als  man  den  Friedhof 
betrat,  waren  die  Schüler  des  Gothaer  Seminai-s  ht  icits  am  Grabe  aufgestellt 
und  empfing^en  die  Leiche  mit  dem  Gesänge:  „Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rath. 
Ein  vertrauter  i'reund  Kehi-s,  der  Divisionspfarrer  Bussler  aus  Erfurt,  hielt 
die  Grabrede.  Anknfipfend  an  dea  Verewigten  Lieblings  wort  „Nm  aber 
bleibet  Olanbe,  Hofhnng,  Liebe*,  legte  er  diese  drei  Worte  ala  Leitateme  in 
des  Entschlafenen  Leben  und  als  Friedenssteme  für  die  Tranemden  aus.  Darauf 
nahm  der  potliaische  Oberschtilrath  Möbius  im  Namen  des  gothaischen  Landes- 
lelirervereins  Abschied  von  dem  Todteu  und  legte  Lorbeerkränze  und  Palmen 
an  dessen  Füßen  nieder.  Lehrer  BOttger  sprach  im  Namen  des  Leipziger 
Lehrervereina  Abaehiedaworte  und  spendete  TranerlDllBie,  de^.  Lehrer  Hende 
ans  Erfurt  im  Namen  des  Allg.  Deutschen,  des  PreuBischen  und  Provinzial- 
Lehrervereins.  Endlich  sprach  Seniinardirector  Scliöppe  (Delitzsch)  als  Ver- 
treter der  Seminare  der  Provinz  Sachsen.  Am  Grabe  selbst  trat  der  Vertreter 
der  Freimauierloge  in  Gotha  vor,  sprach  unter  symbolischen  Handlungen 
einige  Worte  imd  warf  mit  noeh  einigen  Logenbrüdern  Bonqneta  mit  weiBen 
und  rothen  Rosen  ins  Grab. 

So  endete  die  Traaerhaodlong,  und  bald  deckte  die  Erde  das  enge 
Bretterhaus. 

Zahlreiche  Beileidsschreiben  liefen  an  die  trauernde  Familie  und  das 
Lehrercollegium  ein,  die  ein  beredtea  Zengnis  fBr  die  Verehrung  sindi  die 
man  dem  Eatschlafenen  flberall  sollte. 


Professor  Stoy  "l". 

Von  Gustav  Lehrer, 

Jahr  1885  hat  für  die  Pädagogik  redit  mfltteUieh  begonnen, 
gerade  wie  das  vorige,  in  dessen  erstem  Honate  Wichard  Lange  mid  A.  W.  Grabe 

aus  dem  Leben  schieden.  Noch  war  die  Lehrerwelt  durch  die  Kunde  von  Kehr« 
Tod  tief  erschüttert,  als  der  Telegraph  das  Hinscheiden  des  berühmten  Jenenaer 
Pädagogen  Professor  Dr.  Stoy  meldete.  Am  22.  Januar  hatte  der  rüstige 
Greis  noch  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert,  beglückwünscht  durch  zahlreidie 
Schttler  nod  IVeimde  toh  nah  nnd  fmi,  and  am  23.  war  er  eine  Leiche.  Heate 
roth,  morgen  todt.  — 

Karl  Volkmar  Stoy  wurde  am  22.  Januar  1815  v.w  Peerau  in  Sachsen 
geboren,  studirte  in  Leipzig  nnd  Göttingen  Theolog-ie  nnd  wurde  1839  Lelirer 
an  der  Benderscheu  Erziehungs&nstalt  zu  Weinheim  an  der  Bergstraße.  1843 
babilitirte  er  sich  als  Privatdoceiit  der  Philosophie  and  Fftdagogik  in  Jena. 
In  beiden  Wissenschaften  schloss  er  sich  den  Lehren  Herbarts  an.  Uns  inter- 
essirt  hier  besonders  die  pädagogische  Seite  seiner  Wirksamkeit,  die  auch  die 
ttberwiegende  ist. 

Seine  Vorlesungen  über  Pädagogik,  in  denen  er  sich  trotz  seiner  Hin- 
neigung zn  Herbart  nidit  sdaTiseh  aa  Um  band,  waren  tmi  solchor  Tiefe  nnd 
Klarheit  der  Gedanken,  von  solcher  OriginaUtftt  der  AniEMsnng  nnd  Wime 

des  Vortrages,  dass  sich  Stoy's  Huf  bald  weit  ttber  die  Grenzen  Thüringens 
nnd  Dentsclilands  verbreitete,  nnd  Jena  zu  einem  Mittelpunkte  pädagogischen 
Lebens  wurde.  Aus  Deutschland,  der  Schweiz,  Österreich,  Bulgarien,  Armenien, 
Griechenland,  ja  sogar  aus  Amerika  fanden  sich  Jünglinge  —  zum  Theil  auf 
Staatskosten  —  bei  dem  begeisterten  Pädagogen  ein,  nm  in  die  Erdehnngs- 
wissenschaft  eingeweiht  zu  werden. 

Aber  Stoy  begnügte  sich  nicht  mit  dem  Vortrage  seiner  theoretitjchen 
Anschannngen;  er  hatte  eingesehen,  dass  er  seine  Theoreme  in  die  Praxis  um- 
setzen müsste,  weuu  er  dauernd  und  nachhaltig  einwirken  wollte.  So  sann  er 
auf  Mittel  nnd  Wege,  wie  er  seine  Lehren  in  der  Praxis  Teranschanlichen 
kSnne.  Er  gründete  eine  pädagogische  Gesellsdiaft,  welche,  anftnglich  ans 
elf  Studenten  bestehend,  sich  die  Aufgabe  stellte,  „concrete  Gegenstände  auf 
Grund  wisseuschaftlicher,  piidagogisclier  Erkenntnis  praktisch  zu  behandeln  und 
Knaben  aus  der  Bürgerschule  zeitweise  darüber  zu  unterrichten."  Diese  kleine 
pädagogische  GeseHs^aft  bildete  toi  Anfang  des  Stoy'sdien  Seminars  nnd  der 
dam  gehnrigen  JoliannfFriedrich-Schnle. 

Das  Seminar  hat  sich  nur  langsam  entwickelt,  da  es  mit  vielen  widrigen 
VeriiUtnissen  zn  kämpfan  liatte*);  daffir  ist  aber  seine  ganze  Organisation  eine 


*)  Tergl.  A.WdUngw:  „Das  pädagogische  Semfaiar  zu  Jena."  1878. 
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vollendete  Verkörperung-  Stoy 'sehen  Wesens  und  Denkens  geworden.  Mit  der 
hini^ebendsten  Liebe  hat  Stoy  an  dieser  Anstalt  ^arbeitet  nnd  seine  jungen 
Lehrer  in  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  eingeführt.  Täglich 
kam  er  vüt  ihnen  in  kleineren^  wUehentUch  drebnal  in  gr9fieren  pidagogisdiea 
Conferenzen  zusammen,  in  denen  er  Lehrpläne  mit  ihnen  aufetellte  nnd  nach 
den  Principien  der  Pädagogik  beleuchtete;  ja  er  ging  in  seiner  Fürsorge  so 
weit,  für  die  verschiedenen  IndividnaliUlten  besondere  Erziehungspläne  zu  ent- 
werfen und  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Unter- 
ilditMtQndan  wurden  tob  ihm  einer  atrengen,  aber  UeheTtdlen  Kritilc  nnter- 
imtsot  nm  die  jnngen  Lehrer  anf  Kttngel  in  Ihrem  UnterriehtaTeriUmn  nnd 
auf  deren  Abhilfe  aufmerksam  zu  machen.  Dnrch  diese  Hingebung  bildete  er 
&eine  Schüler  zu  begeisterten  Jüngern  der  Pädagogik  heran.  Aber  fast  noch 
melur,  als  für  die  hier  geschilderte  Wirksamkeit  hat  Jena  seinem  Stoy  für  eine 
andere  Wolthat  zn  danken.  Sein  wannea  Hern  nahm  aieh  beaonden  der  ftnnsten 
Kinder  der  Stadt  an.  Thefla  aus  eigenen  Mitteln^  theOa  mit  Hüfe  yon  Spenden 
edler  Menschenfreunde  erbaute  er  ein  großes  und  schönes  Schulhaus,  stattete 
dasselbe  mit  einer  Orgel,  den  nötigen  Lehrmitteln  und  sonstigen  Utensilien  ans 
und  eröf&iete  die  Johann-Friedrich-Schule,  die  hunderten  von  armen  Kindern 
zn  einer  wahren  Segensstätte  wurde.  Nicht  allein,  dass  sie  hier  unentgeltlich 
gnten  ünterrieht  empfingen,  Stoy  sorgte  aneh  sonst  in  wahrhaft  vlterlicfaer 
Weise  für  sie.  WeQinachten  deckte  er  ihnen  den  Tisch  mit  nütcUehen  Ge- 
schenken, im  Sommer  wusste  er  stets  400 — 500  Mark  aufzubringen,  um  mit 
der  Oberclajjse  eine  circii  achttägige  Gebirgstour  in  den  Thüringer  Wald  machen 
zn  können.  Auch  den  Armen  wollte  er  die  Schönheit  der  heimatlichen  Natur 
zeigen.  In  dem  groflen  Sehnigarten  eriüeltea  die  Kinder  Anweisung  znr  Obet- 
banmmeht  nnd  nun  Qemflsehan.  Die  ftrmeren  Kinder  kleidete  «  ans  eigenen 
Mitteln.  So  war  er  ein  wahrer  Vater  der  Armoa,  ein  zweiter  Pestalozzi; 
aber  die  Kinder  hingen  aneh  an  ihm  wie  an  einem  liebevollen  Vater  nnd 
Wolthäter. 

Doch  hiermit  glaubte  Stoy  noch  nicht  genng  gethan  zn  haben.  Mit  tiefer 
BekUmmemifl  sah  er,  wie  gar  oft  das  Laster  an  die  Armnt  herantrat  nnd  in 

kurzer  Zeit  den  guten  Samen,  den  er  mit  Anfopfemng  nnd  groBer  Geduld  in 
die  Herzen  der  Kinder  gestreut  hatte,  herausriss.  Um  seine  gewesenen  Schüler 
vor  dem  sittlichen  Untergange  «u  retten,  gründete  er  den  „Seelsoif^erverein" 
mit  seinen  Lehrern,  der  allwöchentlich  einmal  zusammenkam,  um  gemachte 
Beobachtungen  vorzutragen  und  Mittel  zur  HlUb  zu  berathen.  Der  Segen  einer 
solchen  Wirksamkeit  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  sind  bei  der  S<  liilderung  von  Stoy'g  pädagogisdier  Wirksamkeit  seiner 
wissenschaftlichen  LantTjahu  etwas  vnrausgeeilt. 

Nachdem  er  sich  1843  als  Privatdocent  habilitirt  hatte,  wurde  er  1845 
Professor  der  Philosophie,  nnd  in  Anbetracht  seiner  groBen  Verdienste  am  die 
Schale  erhielt  er  1857  den  Titel  efaies  Schnlrathes. 

Gegen  sein  Seminar  gerichtete  Angriffe  waren  es,  die  Stoy  den  Aufenthalt 
in  Jena  auf  einige  Zeit  verleideten.  Er  folgte  1866  einem  Ruf  als  Professor 
der  Pädagogik  und  Philologie  nach  Heidelberg,  woselbst  er  acht  Jahre  lehrte 
nnd  auch  (1867)  zum  Doctur  der  Iheologie  ernannt  wurde.  In  Jena  ISste 
sieh  nach  »einem  Wegzug  das  Seminar  nnd  ein  von  ihm  geleitetes  Privat- 
institut aaf. 
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Von  Heidelberg  aas  begab  sich  Stoy  1807  mit  Urlaub  nach  Bielitz.  wo- 
selbgt  er  das  erste  evangelische  Seminar  in  Österreich  organisirte.  Im  fol* 
genden  Jahn  Iwlurt«  w  wiedar  nach  Heidelberg  mrBok. 

Doch  Stoy  hatte  aeiii  altes  Jena  nidit  yergMsen,  ond  seine  Freude  war. 

groß,  als  er  1874  dorthin  znrückbemfen  wurde  and  der  Staatsminister  Dr.  Stich- 
ling  ihn  wieder  in  das  Jenaische  Seminar  einführte.  Von  der  Zeit  an  bis  zu 
seinem  Tode  ist  er  Leiter  dieser  Anstalt  geblieben  und  hat  sie  zu  hoher  Blüte 
gebracht. 

Sdner  Biehtang  naeh  war  Stoy  Hertartiaoer,  jedoch  ein  gemttBigterf  der 
nichts  ungeprüft  annahm.  Dass  er  der  Zillerschen  Eichtung  fem  stand,  hat 
er  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  in  einem  Brief  an  den  Schnldirector 
Dr.  Bartels  in  Gera  mit  den  unzweideutigsten  Worten  ausgesprochen.  Gar 
manches  hätte  er  für  die  Pädagogik  noch  leisten  können,  denn  trotz  seiner 
70  Jahre  war  Stoy  noch  ein  geistig  und  körperlieh  gletch  frischer  Hann; 
aber  was  er  voUbraeht  bat,  ist  selbst  Ar  ein  Leben  Ton  70  Jahren  genug. 

DasB  Stoy  auch  als  Schriftsteller  einen  gefeierten  Namen  besaß,  ist  be- 
kannt. Es  erschienen  von  ihm  folgende  Schriften:  „Schule  und  Leben"  (1844  -51. 
5  Hefte),  „Uauspädagogik  in  Monologen  and  Ansprachen.  Eine  Neiyahrsgabe 
an  die  Mütter"  (18&5),  „Haas-  und  Scholpoliaei"  (1856),  „Organisatisn  des 
Ldurerseminars  m  Blelits"  (1869X  „Fhflosophlsche  Fropidentik"  (1869—70. 
2Theile).  ,.Pädagogische  Bekenntnisse"  (8  Hefte),  „Dw  deutsche  Unter- 
richt in  den  sechs  ei-sten  Schuljahren",  sowie  viele  Artikel  in  der  „Allgemeinen 
Schulzeitung*S  die  er  von  1870  an  unter  großen  Opfern  herausgab.  Sein  be- 
deutendstes und  vollendetstes  Werk  ist  seine  „Enzyklopädie  der  Methodologie 
nnd  Ltterator  der  Pldagogik^  die  1878  in  sweiter  Auflage  erschien  und  in 
dassischer  Sprache  sein  ganzes  pädagogisches  System  darlegt. 

Stoy's  Angehörige  hatten  beschlossen,  gerade  in  diesem  Jahre  seinen  Ge- 
burtstag; in  hervorragender  Weise  zu  feiern.  Zunächst  war  eine  Feier  im 
engeren  Kreise  beschlossen  und  am  24.  eine  Nachfeier  im  weitereu  für  die 
diemaUgen  Mtlglieder  des  ptdagogisehen  Seminars  and  sonstige  Freunde.  Am 
22.  abends  gegen  11  Uhr  schlief  er  ruhig  ein,  schlommerte  rnbig  die  ganae 
Nacht  und  —  am  anderen  Morgen  V  ,8  Uhr  erlag  er  einer  Lungenentzündung. 
Am  24.  fand  im  Saal  der  .Tohann-Friedrich-Schule  eine  engere  Trauerfeierlich- 
keit statt.  Der  Saal  war  mit  Tannenreisig  geschmückt  und  mit  Krünzen, 
Palmenzweigen  nnd  losen  Blnmen  flbeischattet  In  der  Mitte  stand  aof  sehwanem 
Podivm  der  geUhete  Sarg«  In  dem  der  durch  den  Tod  im  Aussehen  nioht  ver- 
ftnderte  große  Pädagoge  ruhte.  Bald  fttllte  sich  der  Raum  mit  den  Angehörigen 
des  ^'erstorbenen,  den  Seminarmitgliedem  und  Schülern  der  Johann-Friedrich- 
Schule.  Durch  Gesang  und  Orgelspiel  wurde  die  Feier  eingeleitet.  Der  Ober- 
lehrer Dr.  Mollberg  hielt  die  Gedächtnisrede.  Er  wendete  sich  zunächst  an 
die  Schüler  nnd  seigte  ihn«i  in  a^reifenden  Wortoi,  was  sie  an  dem  Ent> 
schlafsnen  verloren  hätten.  „Ihr  seid  jetzt  Waisenkinder  geworden",  sagte  er 
n  a..  ..er  war  ein  \'ater  für  ench,  hat  für  euch  gesorgt,  wie  ein  Vater  für  seine 
Kinder,  er  führte  euch  alljährlich  zum  Weihnachtstisch  und  bescherte  euch  ein 
Christfest,  wie  ein  Vater  es  seinen  Kindern  bescheren  kann.  Ich  weiß  es  am 
besten,  wie  nahe  er  ench  gestanden.  Er  bat  sich  gektlmmerti  dass,  wer  abge- 
kommen vom  rechten  Wege,  wieder  umkehre,  nnd  hat  sich  gefireat  ttber  den 
braven  und  guten  Schüler  und  gebetet:  Wenn  er  nur  bleibt,  der  er  ist!  Er 
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führte  ench  liinans  atif  Thiiring:ens  schöne  Berge,  alljährlich,  damit  ihr  sehen 
und  schmecken  solltet  die  Herrlichkeit  des  allmächtigen  Gottes,  damit  er  euch 
aber  auch  erziehen  könnte,  und  damit  ihr  euch  vertragen  lerntet,  wie  sich  ge- 
sittete  Kinder  eines  groSen  Vaterhantes  Terferagen  sollen.  Und  wie  war  er  in 
'dieser  Schule!  Ist  wohl  jemand  von  ench,  den  er  aehnOde  aligewieaen,  dem  er 
nicht  geholfen  habe?  Sein  Angfe  und  Herz  waren  fHr  euch  offen  zu  jeder  Zeit, 
Er  ist  nun  dahin,  und  wir  sind  allein,  der  Vater  ist  ench  erestorben.  und  mit 
ihm  euer  großer  Lehrer."  Darauf  feierte  er  des  Entschiateueu  Bedeutung  für 
die  Fldagogik  im  allgemeinen  und  für  seine  SeiiHler  inl  beModeren  nnd  seliloss 
mit  dem  Gebete,  dass  der  Geist  desssUien  aadi  ftnier  Uber  sdner  Anstalt 
schweben  mOge.  Der  Gesang  ,,Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Baih"  schloss  die 
ergreifende  Feier. 

Inzwischen  hatte  sich  der  ganze  Platz  vor  der  Schule  mit  Leidtragenden 
gefüllt.  Der  Zug  begann  sich  zu  ordnen;  voran  schritten  die  Schaler  der 
Jobaan-Friedrich-Sehnle,  dann  Icam  der  überreich  gesdtmttckte  Sarg,  getragen 

von  gegenwärtigen  ^[itgliedem  des  Seminars,  darauf  folgten  Knaben  mit  Palm- 

Kweigen  ,  die  nächsten  Angehörigen ,  die  Universitäts-Professoren  nnd  der 
Gemeindevorstand,  die  „alten  Stovaner",  die  alten  Seminarschüler,  die  alten 
und  neuen  .Seminarmitlgieder,  die  Vertreter  der  Studentenschaft  mit  ihren 
Fahnen  etc.  —  ein  nnabsehbar  langer  Zng.  Am  Grabe  hielt  Oberpfurer 
Braaseb  die  Leichenrede. 


Vor  hundert  Jahren. 

In  der  Einleitung  sB  „Heinrich  Brauns  Dorftchnle*'  herausgegeben  von 

Joh.  Böhm  (s.  Paedagoginm  VI,  Heft  11,  LiteraturbL)  finden  sich  interessante 
Angaben  über  den  Rildungsstand  und  dasSchnlwosen  im  vorigen  Jahrhundert. 
Es  wird  bemerkt,  dass  der  Kampf  um  die  Volksschule  nicht  neu  ist,  sondern 
80  alt  wie  das  Bestreben,  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  Volkes  vom 
devtsdi-nationalen  Standpunkte  ans  au  heben.  Dann  heiBt  es:  „Solchem  Be> 
streben  standen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  die  mächtigsten 
Hindemisse  im  Wege.  Der  Clerns.  dnr  zunächst  berufen  war,  an  derGeistes- 
cnltui"  und  Sittenliildniig  des  \'olkes  den  regsten  Antheil  zu  nehmen,  stand 
selbst  auf  niediiger  Bildungsstufe.  Die  Pfarrwohnungen  glichen  nicht  selten 
den  schmutcigsten  Bauemstoboi,  die  Kirchen  den  Scheunen.  Die  trotadem 
einflussreiche  Geistlichkeit,  besonders  der  Klöster,  verkaufte,  wie  Spruner  auf 
Grund  actenmäßiger  Berichte  schildert,  zu  ihrem  Vortheil  Walburgisöl.  Amu- 
lette in  allen  Farben  und  Gestalten,  Hexenpantöffelchen,  Teufelsgeißeln.  Monika- 
gfirtel,  Lucaszettel,  Ignazbohnen,  Maletizwachs  u.  s.  w.  au  das  in  Thorheit, 
Aberglauben  nnd  VororÜieilen  dahinlebende  Volk.  Die  erbaulichen  Scfaiiften 
Jener  Zeit  aber  waren  ganz  geeignet,  dasselbe  in  vSUigen  Verstandessehlnmmer 
einiulnUen. " 

Femer  wird  ans  j»'!it  j- Zeit  folgender  Ausspruch  eines  bildungsfVeundlichen 
Hannes  angeführt:  „Die  ünwisst  nlit  it  ist  die  unzertrennliche  Gefährtin  der 
Armut.  Wem  nicht  daran  liegt,  meinen  leiblichen  Wolstand  zu  steigern,  wer 
sich  begnttgt,  das  Leben  mit  dem  Unentbehrlichsten  an  flristen,  der  wird  noch 
kein  Verlangen  fühlen,  sich  geistig  zu  erheben;  in  stnmpfiBr  Verzagtheit  lebt 
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er  seine  Tage  dahin.  Und  leider  sind  viele,  denen  daran  liegt,  dass  er  so 
dahin  lebe!  Sie  fürchten,  der  klug  und  wolhabend  g^ewordene  Bauer  werde 
nicht  mehr  so  gefügig  sein.  Darum  gewShnen  de  ihn  zur  frommen  Geduld, 
machen  ein  Drittel  d«r  Woehe  nun  Feiertag  nnd  verweisen  den  Klagendfln 
auf  den  Ersatz  im  ewigen  Jensoits.  Dalier  auch  der  Zustand  unserer  Schulen, 
wo  irgendein  verkommener  Soldat  den  Lehrer  spielt ,  den  Bauern  der  Reihe 
nach  auf  der  Schiissel  sitzt  und  nicht  viel  mehr  weiß  als  seine  Schüler;  daher 
die  Einiichtong  der  höheren  Anstalten,  in  «dcimi  ein  lateiniaelier  Zm  um 
die  Winemehaft  geBimmert  ist,  und  den  Verlaogeoden  tob  der  Queller  nie 
durch  ein  Sieb,  nur  dasjenige  gereieht  ivird,  was  man  will  nnd  nur  aoyiel 
man  will." 

Der  erleuchtete  Kurfürst  Max  Josef  III.  wollte  diesen  traurigen  Zu- 
ständen durch  eine  Schulreform  ein  Ende  machen,  und  tüchtige  K&mpfer  traten 
gegen  die  Urohlioben  DankelmlBner  auf  Dleae  aher  flberreiditen  dem  Kor- 
f&rsten  ein  Verzeichnis  jener  „Freigeister,  welche  dem  waliren  Glauben  den 
Untergang,  dem  Staate  den  Umsturz  bereiteten".  Als  der  edle  Fürst  das  Ver- 
zeichnis gelesen  hatte,  sprach  er  mit  Entrüstung:  „Das  sind  ja  die  Namen 
meiner  wackersten  Männer!  Wen  hat  das  Land,  wenn  diese  fehlen?  Und  sie 
iollte  ich  eatfemeii,  um  Ochseii  desto  gemMfaUdier  Attem  m  kennen?" 
Eine  sehr  lehrreiche  Oeeehichte. 


Aus  dem  Grofiherzogtliuiu  Baden.  „Rohe  ist  die  erste  B&rger- 
Pflicht**  Diese  Worte,  welehe  lOniiter  Qraf  SclndfliilHirg  1806  nadi  dar 
Schlacht  bei  Jena  an  den  Straßenecken  Berlina  nirNachaehtiing  fBr  die  Bfirger 

anschlagen  lieB,  können  sieh  anch  die  badischen  Lehrer,  namentlich  solche,  die 
ihren  Gedanken  über  Dinge  aus  der  Schulwelt  durch  die  Feder  Ausdruck  zu 
verleihen  pflegen,  als  Leitmotiv  dienen  lassen.  „Ruhe"  ist  seit  einem 
Decennium  das  domiairende  Schlagwort  in  der  badischen  Schuldomäne.  Wer 
dieeea  Wort  seitens  der  Lehrer  an  hSheren  oder  nledorenSehnlen  nicht  beaditet, 
setzt  sich  der  Gefahr  ans,  als  Krakeler;  oder  Anfidegler  taxirt  zu  werden. 
Wozu  brauchen  anch  die  magistri  die  Ruhe  zu  stSren,  sintemalen  ja  ..mit  der 
Zeit  für  alles  gesorpt  wird"  und  „das  Birnchen  fällt,  wenn  es  reif  ist*'?  In 
solchen  Zeiten,  in  denen  obenerwähntes  Schlagwort  herrscht,  ist  es  für  die 
OUeder  des  Gesammtlehrerstandes  gut,  dch  streng  an  den  Bnehstaben  der 
Verordnung  zu  halten,  sich  nicht  zn  mncksen  nnd  zu  thnn,  was  der  Buchstabe 
befiehlt,  einerlei,  ob  dies  Verfahren  den  Geist  tödtet  oder  nicht.  Die  Buch- 
staben sind  die  Götter,  neben  denen  keine  andern  geduldet  werden  können 
und  —  die  Schrift  sagt:  „Ihr  thut  wol,  dass  ihr  darauf  achtet." 

Hohe  brauchen  wir,  punctom.  IhMS  es  Lotoedner  dieser  Situation  gibt, 
ist  bekannt;  es  sind  besonders  diejenigen,  die  sich  im  Sonnenschein  der  GHStter 
nnd  Götterchen  wärmen.  Diese  „Stillen  im  Lande"  loben  alles,  was  ym  oben 
geschieht,  sohen  alles  durch  den  Schönheitsgacker,  das  Kaleidoskop  an  nnd 
schreiben  anch  so. 

Angesichts  solcher  Ruheverhältnisse  ist  es  niclit  zu  verwundem,  dass  — 
namentlich  im  badisohen  lOttelsohnlwesen  —  die  MehrsaU  der  Lehrer  elf  ein 
Dutzend  Hein  lit  ßen,  thaten,  was  ihnen  befohlen  wnrde  nnd  —  der  oben  cha- 
rakterisirten  Buhe  pflegten.   Das  war  klag.  — 


—  433  — 


Seit  JalirPsfrist  wurde  diese  Rulie  durch  eine  Motion  des  dt  iiiokratischen 
Laudtagsabgeordueten  v.  Feder  betr.  das  MitteLBchalweseu  etwa»  alterirU 
Zur  Besprechung  von  lOttdBduilflragNi  grOndete  FkofBasor  Bihler  in  Karls- 
mhe,  obwol  die  beetehenden  beidea  Sehnlseittiiigeii  stets  dem  Mittelschal« 
wftsen  ihre  Aufnierksanikpif  erwiesen,  ein  neues  Blatt:  Die  „Badischen 
Schulbliitter".  Herr  Bihler  hegte ^  wie  es  scheint,  u.  a.  die  löbliche  Absicht, 
durch  die  Gründung  dieses  Blattes  die  Lehrer  au  höheren  Schulen  zur  Gründang 
eines  VereinM  ni  Iningen,  nm  vitOm  maJdM  anoh  den  Aneicbten  und  For- 
demngen  der  Lehrer  mehr  Gewicht  n  verschaifoa.  Die  ,3ad&Bohen  Schal- 
blätter*'  besteben  seit  einem  Jahre,  aber  die  obenerwfthnte  „Eulie"  hat  zu  sehr 
die  Gemüter  der  Mittelschullehrer,  deutsch  gesagt,  eingeduselt,  und  die  erwähnte 
Absicht  des  Herrn  B.  bleibt  leider  vorerst  unerreicht.  In  dem  Leitartikel  von 
Nr.  1  der  „Badischen  Scholblfttter"  wird  in  dem  beregten  Sinne  geklagt: 
„liit  dem  Untemelunen  an  nnd  fOr  eich  wird  aieii  ja  Jeder  befreonden,  dw 
Sinn  für  die  gemeinsame  Sache  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  hat,  und 
es  ist  weniffer  die  Abneigung  und  die  bewusste  Gegnerschaft,  mit  welcher  die 
„Badischen  Schulblätter"  zu  kämpfen  hätten,  als  das  herkümml ichc  Ana- 
choretenthum,  an  welches  sich  die  badische  Lehrerschaft  gewöhnt 
SU  haben  scheint  Wenn  es  Bich  lAer  bewalurbelten  sollte,  daes  hier  and 
da  sich  in  dieses  Behagen  der  Vereinsamang  aach  eine  Art  von  Befürchtung 
mischt,  es  könnte  der  Anschlnss  an  ein  gemeinsames  Ströhen  dem  privaten 
Wolbefinden  nicht  zuträglich  werden,  so  möchten  wir  doch  wenigstens  wünschen, 
dass  solche  Gedanken  nur  höchst  vereinzelt  vurkommen/'  —  So  „wünschen" 
die  „Badisehen  Sehnlblitter*',  Thatiache  aber  ist,  „dass  solche  Gedanksn"  die 
MehnaU  der  Mittelsehnllehrer  beseelen.  Bei  den  Volkasdiallehrem  .Ist  dies 
wesentlich  anders.  Als  Hauptgrund  dessen  muss  angeführt  werden,  dass  die 
VolksschuUelu-er  ein  Schulgesetz  haben,  dem  sie  unterstehen,  und  auf  welches 
sie  sich  berufen  können,  während  das  Mittelschulwesen  noch  nicht,  wie  es  sein 
sollte,  gesetzlich  neu  geregelt  ist.  Nach  dem  Volksscholgesetz  kann  z.  B.  ein 
deflnitlT  angestellter  Lehrer  naeh  flin(jftliiiger  Dienstieit  nicht  gegen  seinen 
WQlen  versetst  werden;  nur  Interesse  des  Dienstes"  darf  eine  Versetzung 
»»gßgen  seinen  Willen  dann  stattfinden,  wenn  er  dabei  an  seinem  festen  Ein- 
kommen nicht  verkürzt  wird,  und  nachdem  auch  der  Urtaachulrath  der  Stelle, 
von  welcher  er  entfernt  werden  soll,  sowie  der  Schulpatrou  darüber  vernommen 
worden  ist''  Den  Lehrer  an  lÜttdMlinlen  kann  man  ad  libitum  vensefeien; 
oft  reicht  ein  nngfinstiger  Bericht  des  Vorstandes  odei'  irgendeine  geringfügige 
Ui'sache  hin,  eine  Versetzung  herbeizuführen.  In  solchen  Fällen  einfährt  der 
Betreffende  sehr  selten  den  wahren  Sachverhalt;  in  der  Regel  muss,  wenn  der 
Versetzte  nach  dem  Grund  seiner  Versetzung  fragt,  „das  Interesse  des  Dienstes'' 
herfaalten.  Dem  Erfinder  dieses  Allmächte-  and  Allweisheitswortes  gehOrt 
entschieden  heute  noch  eine  —  Ehrensinle. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  die  höhere  Bürgerschule  zu  Pforzheim  in  ein  seit>- 
heriges  Volkssclnile^fbäude  dislocirt.  Am  ersten  Schnltae^e  war,  wie  die  Unter- 
suchung ergeben,  der  Luftheizungsapparat  nicht  in  Ordnung,  infolgedessen  die 
Luft  in  den  Schulzimmern  eine  verdorbene  war  und  der  Schulnnterricht  aoa- 
gesetat  werden  mnsste.  Die  Lehrer  der  gnannten  Schale  wandten  sieh  fibo- 
den  Kopf  der  städtischen  BehOrde  an  den  Oberschulrath  in  Karlsruhe  in  der 
Meinung,  dieser  sei  ihre  aunftchst  sastindige  Beh5r^    Oleichaeitig  gab  — 


mit  AflsnaliniP  eines  einzigen,  mit  den  badifjch-pforzheiraschen  Verhältnispen 
»ehr  vertrauten  Lehi-ers  —  das  Lelirercollegium  eine  die  Sache  betreftemle 
Erkl&rnug  in  einem  dortigen  Localblatte  ab  und  betonte  darin,  dasa  es  sich 
bewhwer«nd  aa  seine  „vovgeMtste  Behörde",  den  Obetsohnlnth,  gewandt  habe. 
Die  Vlltor  der  Stadt  sahen  sich  darin  in  Schatten  gestellt^  betonten  in  einer 
Anss(  liusssitznng  ihre  von  den  Lehrern  ignnrirte  Mitsprechnngsgewalt  in  Sachen 
der  höheren  Rürg-erschnle;  knrz,  das  Ende  vom  Liede  war,  dass  zwei  Lehrer 
versetzt  wurden,  andere  uuch  eine  Versetzung  zu  erwarten  haben  und  der 
DIreetor,  wie  es  hieB  ans  —  „Gesondheitsrücksichten''  (jedenfUIs  wollte  man 
ihn  dadnrch  vor  der  Luftheizung  sldiern),  pensionirt  wurde.  Nach  neoerer 
Jlittheilung  ist  derselbe  als  Professor  an  das  Gymnasium  in  Karlsruhe  versetzt. 
—  Der  Nachfolger  des  Bürgerscholdirectora  ist:  Professor  Bihler,  der  Bedacteor 
der  „Badischen  Schulblätter". 

Viele  liehrar  der  Vlttelsehnlen  sind  der  Ansieht,  dass  die  Badisehea 
Schnlblfttter  nur  nach  „uteB"  FordeningeB  iteUten  nnd  Kritik  Übten,  wihraid 
es  wsr  F&rdemng  des  Mittelschulwesens  bess^  sei,  umgekehrt  zu  verfahren. 
In  dem  schon  erwähnten  Leitartikel  der  SchnlblJltter  wird  ge.sagt,  dass  „sie 
eine  gewisse  Neutralität  beobachteten,  indem  sie  sich  nicht  von  vornherein  in 
den  Dienst  einer  besonderen  Tendenz  begeben  hfttten,  sondern  jede  berech- 
tigte (1),  durch  die  Brfiihranflr  nnterstlltite  Ansieht  an  Wort  kommen  lassen 
möchten."  Gerade  in  dieser  Tendenzlosigkeit  liegt,  unserer  Meinung  naeh,  der 
Fehler  dieser  Schulblätter.  Sie  vermehren  dadnrch  die  leider  schon  zn  großf 
Zahl  derjenigen  Schulblätter,  von  denen  der  Redacteur  der  ,, Neuen  Badisclieii 
Schnlzeituug'*,  Heuser  in  Mamiheim,  sagt,  „dass  sie  für  schlaflose  Nächte  ge> 
eignet  wRren.''  Li  einer  Zeit,  in  der  Reformen  des  Scholwesens  vorgenommen 
werden  sollen,  wie  dies  momentan  in  Bezug  auf  das  Mittelschulwesen  in  Baden 
der  Fall  ist,  sollten  gerade  die  betreffenden  Schulblätter  freimüthig  nach  „oben 
und  unten"  entschieden  auftreten,  das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen, 
gravirende  Fälle  aus  der  Schulwelt  —  wie  z.  B.  die  Vorkommnisse  in  Pforzheim  — 
besprechen  nnd  an  ihnen  die  Notfawendigkeit  der  „Reformen",  nachwelseD,  das 
fiiteresse  der  Lehrer  betonen  q.s.w.  Wttrdea  die  Badisdno  SehnlUitter  in 
dem  im  Allgemeinen  angedeuteten  Sinne  auftreten,  so  dürfte  es  Herrn  Bibler 
auch  gelingen,  den  sehr  nothwendigen  und  das  Interesse  der  Schule  und  Lehrer 
fordernden  Verein  für  Mittelschullehrer  zu  gründen.  Eine  Reform  auf  dem 
Gebiete  des  Mittelschnlwesens  ist  schon  realisirt;  es  ist  dies  die  Einführung 
eines  „Beirath es."  Mitglieder  desselben  sind  anBer  dem  Laienmitgliede  der 
Direotor  und  ein  Lehrer,  der  durch  das  Lehrercolleginm  irewiililt  wird.  Mancher 
der  Herren  Professoren  —  dies  ist  der  Titel,  welchen  jeder  akademisch  gebildete 
Lehrer  nach  seiner  definitiven  Anstellnng  erhält  steht  dieser  Neuerung 
unsympathisch  gegenüber,  wagt  aber  nicht  in  einem  der  Fachbiätter  dagegen 
aafnitretea;  es  ist  dies  avch  ein  Ergebnis  der  im  Eingange  dieses  Artikels 
erwihnten  ,^3üBihe".  Die  Badischen  SchnlbUlttei-  dagegen  treten  in  wolverstaa- 
denem  Interesse  für  den  Hi  irath  ein.  Ein  sehr  lesenswerter  Artikel  in  No.  2 
derselben  schließt  mit  tolgemien  ganz  richtigen  Woi-ten;  ,,r)ie  Idee  des  Bei- 
rathes  ist  lebensfähig,  mau  gönne  ihm  nur  Kaum  und  Zeit  zur  Entwickelung; 
sie  ist  eine  weitere  Etappe  auf  der  MatachUnie  unserer  Sehnlentwickelnnir» 
würdig  der  früheren  Etappen,  d.  h.  der  Trennung  der  Volkssdrale  you  der 
Kirche  nnd  der  Sehafitang  des  Ortsschnlrathes  (SchnlTorstandes);  sie  legt  Bresehe 


in  die  papistiich-cardasiTen  Sdndmanern,  eine  Braehe,  dnrch  weldie  die  legitime 
Betheiligung  des  Piiblicums  ihren  natnrnothwendigen  und  eiegreidieii  Einzug 

hält  —  in  die  Mittelschule:  darum  ist  sie  eine  reformatorische  Idee. 
Nur  ehrlich  and  ernst  „beigerathen",  und  der  gehoffte  Segen  wird  nicht 
ausbleiben."  — 

Biete  Anaieht  theüeii  vir  foDkommen.  Ber  BeiraHi  witä  V9t  allem  jenem 
viuiiiiiigea  HoMvireB»  allerlei  Parteilichkeit  und  hypenchnlmdeterlicher  Will- 
kUr,  wodurch  die  Schüler  systematisch  an  Leib  und  Geist  .«chJidigt  werden, 
Pein  Veto  entgeg-ensetzen.  Zudem  fehlt  in  keinem  Stande  dt-i-  I.;iienl>eiratli. 
Wie  unpädagogisch  und  unmethodisch  seither  in  unseren  iMitteKsdiulen  gehan- 
delt wurde,  mag  man  aus  Nachfolgendem  ersehen.  Der  Lateinnnterricht  in 
einem  Gymnaainm  onsores  Landes  wird  so  ertheOt,  dass  in  den  swei  unteren 
daaeen  keine  schriftliche  Übersetzung  eines  Paragraphen  stattfindet.  Ein 
junger  Lehramtscandidat ,  der  vordem  noch  nie  in  finer  Schule  praktisch 
thätig-  war,  lässt  eine  Anzahl  Vocabeln  lernen,  iibtnsctzt  mündlich  mit  seinen 
lÜ — 12jUhrigen  Schülern  einen  Paragraphen,  theilt  die  betreÄenden  Regeln 
mit  nnd  gibt  als  Probe  einen  „Stil",  ein  Bictat.  Statt  in  diesem  „Stil'*  in 
einfacher,  dem  kindlichen  Geiste  nnd  dem  Verständnisse  der  Schfiler  angepaaster 
"Weise  die  Beispiele  zu  wllhlen,  werden  in  der  Kegel  solohe  Sätze  ausgesucht, 
in  denen  die  größten  Spitzfindigkeiten  enthalten  sind.  Macht  ein  Schüler 
nun  Fehler,  so  erhält  er  eine  schlechte  Note  nnd  einen  niederen  Platz  in  der 
Gaase.  Bie  Folge  ist,  daaa  gans  befiUrigte  Kinder  mnthlos  werden.  Bie 
Eltern-  sodien  Hilfe  bei  dem  betreifenden  Ldirer.  Bieser  empfiehlt  Nadihilfe- 
nnterricht  Ba  er  denselben  nicht  selbst  ertheilen  darf,  empfiehlt  er  aeinen 
Collegen,  pro  Stunde  3  Mark.  Dieser,  erkenntlich  für  die  Anfmerkaamkelt, 
revanchirt  sich  in  thunlichster  Bälde  durcli  eine  Gegengetlllligkeit  gleicher  Art. 
Tor  einigen  Jahren  wurde  durch  diesen  Modus  der  sogenannte  „Bagno"  (Nach« 
hiUieatnnden)  henrorgemÜBn,  in  denen  10 — 15  SchUer  gleichseitig  abbe — ^handelt 
wurden»  wobei  der  Lehrer  30 — 40  Mark  pro  Stunde  verdient.  Nachdem  in 
der  Presse  hierüber  endlidi  Klage  geführt  wurde,  trat  Kemednr  ein,  die  aber 
nicht  durchgreifend  genannt  werden  kann.  Wir  könnten  in  gleicherweise 
den  Mathematikunterricht  kiitisiren,  wollen  aber  die  Le^er  damit  für  diesmal 
TendHmen;  erwUint  aei  jedoch  noch,  dass  in  einem  badischen  Gymnasium  drca 
18 — 20  Prüftmgsfhigen  in  der  Religion  dictirt  werden,  z.  B.:  Wie  hieß  der 
rechtmäßige  Mann  der  Bathseba?  —  Werden  die  Fragen  nicht,  odrr  unrich- 
tig beantwortet,  so  setzt  es  eine  schlechte  Note  ab;  Gedächtniswerk,  niilits 
als  Gedächtnis  werk!  Wer  nicht  mit  einem  vorzüglichen  Gedächtnis  begabt  ist, 
kann  in  soldien  lOttdaehulaoi  nicht  Torankommen,  zumal  die  meisten  Lehrer 
wegw  der  Unmasse  des^  m  be^tigenden  Stoflfes  nur  ,4m  Fluge"  Toran- 
schreiten  nnd  auf  eine  grttndliche  methodische  Verarbeitung  und  Vertiefung 
des  Stoff"es  verzichten  müssen.  Beschwerden  seit^^ns  der  Eltern  unter- 
bleiben meistens  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  Soldaten  es  unter- 
lassen wegen  Misshandlung  seitens  ihrer  Vorgesetirten  lOage  zu  fuhren.  Biese 
IfisBSttade  datiren  namentlich  seit  der  Zeit,  seit  der  ans  Pren6en  bemfene 
Herr  Wen  dt,  Gymnasial  director  nnd  Oberschnlrath  (er  ist  sonach  sein  eigener 
Vorgesetzter  1 .  das  Buder  der  ^^littel.sehnlen .  nanientlirli  der  Gynm;isifii  fülirt. 
Hoifentlich  gelingt  es  den  Beiräthen,  in  manchen  Dingen  Änderungen  herbeizu- 
führen, die  sowol  im  Interesse  der  Lehrer  als  der  Schüler  gelegen  sein  dürften. 
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Zn  diesen  ÄnderoDgen  dürfte  Mch  die  gehOren,  in  den  nnterai  daaeen  Bltere, 
in  der  Praxis  erprobte  Sdralrnftoner  sn  verwenden.  Ein  Vonehlag,  die  Bei- 

rflthe  im  Unten-iclite  hospitiren  zu  lassen,  wird  von  selbstbewnssten  Mittelschul- 
lehrern noch  bekämpft,  wilhrend  wir  auch  diesem  \'orschla{re  zustimmen 
mÜMen.  Hierdurch  düifte  dann  zur  Kenntnis  mancher  Direction  Icommeu,  daas 
manehe  Lelirer  vennOge  ihrer  nicbtpädagogischen  VorUldong  nicbt  im  Stande 
sind,  die  Disoiplin  anfk«cht  zn  erhalteni  nnd  wShnen,  ihren  Sebttlem  dnrch  eine 
wahre  Flnt  der  ansgesuchtesten  Sobim]^Srter  ii  la  eaaerae  m  imponiren  nnd 
sie  im  Zanme  an  erhalten. 


Notizen. 

Ana  Berlin  wird  nna geschrieben:  „l^ielfittheilnnglhresGorrespondeaten: 

,In  Berlin  wiesen  die  Herren  Jungen  —  bekommen  zu  haben*  (Felmarheft 
S.  34ß)  beruht  auf  Iirtliuni.  Soviel  icli  weiß,  tauchte  diese  Schilderung  zuerst 
in  einer  pädaf^og.  Zt<r.  W<^s^preuÜons  auf;  wahrscheinlich  aber  ist  sie  einer 
polit.  Zt^.  entnommen  und  ursprünglich  der  .  erhitzten  Phantasie  eines  Reporters 
entsprungen.  Derartiges  oder  anch  nnr  Ähnliches  ist  an  unseren  Gemeinde- 
aobnlen  nie  TorgekommoL" 

Die  „Frankfurter  Sclinlzcituns:'^  fUedaction  E.Ries,  ^'erlafr  Alfred 
Neumannsche  Buchhaudlang  in  rankfurt  a.  M.,  Preis  5  Mark  jährlich),  ein 
nodi  junges,  erst  im  zweiten  Jahrgange  stehendes,  aber  sehr  sehMzenswotee 
Blatt,  bringt  in  den  drei  nenesten  Nummem  (vom  l.Febr.,  15.  Febr.  n.  1.  ICftrz 

d.  J.)  u.  a.  eine  nmfUngliche  und  lehrreiche  Abhandlani?  vmk  Dr.  Wesendonck- 
Saarbrücken:  „t'ber  die  Entstehuntr  und  Entwickelung  der  sogenannten  wissen- 
schaftlichen Pädagogik  und  den  zwischen  den  Herburtianeni  und  ihren  (iegnem 
entbrannten  Streit",  zn  objecttver  Qrientimng  sehr  geeignet. 

Ebenfalls  erst  in  den  zweiten  Jahrgang  eingetreten  sind  die  „Blätter 
für  höheres  Schulwesen",  Organ  der  Vereine  von  Lehrern  an  höheren 
IJntemchtsanstalten  Preußens  (Kedaction  Dr.  Friedrich  Aly-.Magdi  burg,  \'erlag 
Hugo  Weiß  jS'uchf.  Grüuberg  l  Schi.,  Preis  3  Mark  halbjälirig),  eine  gehalt^ 
▼olle,  IHsche,  nnabh&ngige  Zeitschrift,  allen  Lehrern  am  hSheren  Schulen  in 
nnd  außer  Deutschland  sein-  /.u  empfehlen.  Sie  tritt  besonders  für  die  Rechte, 
für  die  wissenschaftliche  ^Veitp^bildnnJJ^  und  für  die  Pflege  eines  gesunden 
Standesgefülils  der  F.eiufsgenosseii  t  in.  l)<  v  bert-its  voi  theilliaft  bekannte  Heraus- 
geber, Dr.  Aly -Magdeburg,  wird  von  zahlreichen  tüchtigen  Mitarbeitern  unterstützt. 

Von  Herrn  Ignaz  Pennerstorfer,  Übungsschnllehrer  amPAdagoginm  in  Wien, 

erscheint  im  Selbstverla<r  (Wien.  Neuer  Markt  Nr.  9):  „Historische  Biblio> 
thek  für  die  Jugend";  bis  jetzt  sind  ()  Hefte  i\  löKr.  ausgeireben.  die  viel 
Beifall  gefunden  haben.    Besonders  für  Schülerbibliotlieken  zu  empfeiilen. 

Herr  Ferdinand  Bayer,  Lehrer  nnd  Tnmwart  zn  Troppan,  hat  soeben  eine 

r.ioschüre  heranggegeben :  ..Das  Tnrnen  in  der  nationalen  Erziehung  der 
l  ».  uiM  Ii.  n"  Troppau  bei  Ed.  Zenker,  Preis  20  Kr.),  eine  vortreffliehe,  hfichst 
eiupfehleuswerte  Abhandlung. 

▼ciMitwoitL n«4aet«iu:  Dr.PriodricbDittes,  Wien,  nnebdrackmei  Julin*  Klinkbardt,  Loipinfc. 


Übersicht  der  Pädagogik  Herbarte. 

Von  Dr.  rHedrteh  IHUeg, 

as  man  seit  ungefähr  zweiJahrzehnten  ans  Herbarts  Pftdagogik 
gemacht  hat,  das  ist  sattsam  propaeirt  und  angepriesen  worden.  Es 

hat  in  neuester  Zeit  auch  eine  vielst  itipre  und  ziemlicli  «v-enane  Be- 
leuchtung erfahren.  Als  nämlich  die  Reclame  für  die  jnngherbartianisdlie 
Lehre  mehr  und  mehr  in  Schmähungen  ^?egen  die  Vertreter  anderer 
Anschanunffen  ausartete  und  sich  zu  finer  ft>rmlichen  Agitation  ge- 
staltete, welche  niclit  nur  den  J^'rieden  in  der  Sclmlwelt  störte,  sondern 
auch  die  gesunde  Entwickelung  des  Erzieliungs-  und  Unterrichtswesens 
bedrohte:  da  durfte  eine  entschiedene  Abwehr  nicht  länger  unterlassen 
werden.  Doch  auch  diese  dürfte  nun  einstweilen  zurGenii<re  geschehen 
sein.  Es  ist  Zeit,  einmal  genauer  die  helire  des  Mannes  selbst  zu 
betrachten,  auf  dessen  Nameu  sich  die  jüngste  Gruppe  pädagogischer 
Reform t:r  beruft. 

Vor  dreißig  oder  zwanzig  Jahren,  ja  UDch  vor  zehn  odfr  fünf 
Jahren  hätte  ich  es  nicht  für  nöthig  gehalten,  eine  so  austiiiirliche 
Darstellung  und  Ki-itik  der  Pädagogik  ilerbarts  und  der  ilir  zugrunde 
liegenden  i)hih>sophischen  Doctrinen  niederzusclireiben  und  zu  ver- 
üffentlichen,  wie  ich  sie  nunmehr  meinen  Lesern  darbiete;  warum  ich 
dies  nicht  für  nüthig  gehalten  hätte,  wird  jeder  Denkende  aus  meinen 
AnsfÜhmngen  leicht  errathen.  Da  aber  einmal  diese  Arbeit  als  geboten 
erscheint, 'so  rnnss  ich  meine  Leser  nm  ihre  volle  mud  ansdanemde 
Anfinerksamkeit  bitten,  weil  ich  zwar  dieBestimmnng  nnd  die  Grenzen 
einer  Zeitschrift  möglichst  einhalten  will,  aber  doch  anch  mit  der  von 
der  Sache  gebotenen  Grfindlichkeit  znwerke  gehen  mnss.  Ohne  eine 
gewisse  Weitläufigkeit  nnd  ohne  mannigfaltige  Schwierigkeiten  kann 
es  nicht  abgehen,  wenn  es  sich  nm  ein  alle  Hauptpunkte  betreffendes 
and  einleuchtend  motivirtes  Gutachten  Aber  ein  so  umfitogliches  und 


verwickeltes  System  handelt,  wie  das  Herbart'sche  ist  Wer  sich  einem 
ernsten  Studium  desselben  nicht  unterziehen  will,  der  verzichtet  selbst- 
verständlich anf  ein  competentes  Drtheil  über  den  Wert  oder  Unwert 
dieses  Systems  selbst,  sowie  Uber  das  Verliältnis,  in  welchem  es  zn 
den  Bestrebungen  der  jüngsten  pädagogischen  Partei  steht. 

Dass  die  lit^wschen  Erzeugnisse  der  letzteren  nicht  als  Quellen 
dienen  können,  wenn  es  sich  um  Herbarts  l.ehre  selbst  handelt,  dies 
ist  wol  ohne  weiteres  klai\  und  ich  muss  also  hier  von  denselben  ab- 
sehen, obgleich  sie  mir  sehr  wol  bekannt  sind,  da  ich  aus  ihnen  bei 
meiner  nun  zwanzigjährigen  Arbeit  am  „Pädatrogischen  Jaliresberichte^ 
ein  lormliches  Studium  machen  niusste.  Selbst  die  mii*  nicht  minder 
bekannten  ^^■erke  und  akademischen  Vorträge  meiner  alten  hoch- 
verehrten Lehrer.  Drolusch  und  Hartenstein,  dieser  persönlichen 
und  ohne  Z^ve^^el  bedeutendsten  Schüler  Herbarts,  darf  ich  tür  den 
mii'  hier  geseizien  Zweck  niclit  verwerten,  ol)\vol  sie  dem  Sinne  und 
Geiste  Herbarts  selbst  weit  näher  stehen,  als  die  Producte  der  Jüngeren, 
und  obwül  man  wünschen  möchte,  dass  die  letzteren  der  ernsten 
Schule  und  (ieisteszucht  jener  ausgezeichneten  ^lännei-  tlieilhal'tig  ge- 
worden wären.  Kurz:  Herbarts  Lehre  muss  aus  Herbarts  Werken 
selbst,  als  deren  allein  authentischen  Quellen,  geschöpft  werden.  In- 
dem ich  also  ausschließlich  diese  als  Grundlage  meiner  Darstellung 
und  Kritik  benutze,  wird  es  keiner  Rechtfertigung  bedüi*fen,  wenn  ich 
meine  Citate  durchgängig  aus  Originalausgaben  dieser  Werke  ent- 
nehme, und  dabei,  soweit  sie  in  mehreren  Auflagen  erschienen  sind, 
dei\jenigen  der  letzten  Hand  folge.  Dies  bezieht  sich  auf  die  vier 
Herbartschen  Schriften:  „Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie'' 
(1813,  4  Aufl.  1837),  „Lehrbnch  znr  Pc^ychologie"  (1816,  2.  Anil. 
1834),  „Knrze  Encyklopädie  der  Philosophie"  (1831,  2.  Anfl.  1841) 
und  „Umriss  pädagogischer  Torlesnngen"  1836,  2.  Aull  1841).  Da- 
gegen haben  folgende  vier  Hauptwerke  Herbarts,  die  fttr  unseren 
Zweck  von  nicht  geringerer,  ja  zum  Theil  von  größter  Wichtigkeit 
sind,  eine  zweite  Auflage  nicht  erlebt:  „Allgemeine  Pädagogik''  (1806), 
„Allgemeine  praktische  Philosophie**  (1808),  „Psychologie  als  Wissen- 
schaft, neu  gegründet  auf  Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik*' 
(1824— 25)  und  „Allgemeine  Metaphysik"  (1828— 29).  Bezüglich  dieser 
letzteren  Werke  steht  es  also  ohne  weiteres  fest,  welcher  Ausgabe 
whr  unsere  Citate  entlehnen  werden. 

Was  nun  den  Gang  unserer  Abhandlung  betrifft,  so  werden  die. 
Kenner  Herbarts  im  voraus  und  alle  meine  Leser  wenigstens  zom 
Schlüsse  folgende  Disposition  zweckentsprechend  finden.  Zuerst  muss 


«in  AbrisB  der  Fidagogik  Herbarts  gegeben  ▼erden,  velcher  selbst- 
Terstfindlich  im  ganwn  rein  referirend  zn  halten  ist  Dann  vird  es 
nothwendig  erscheinen,  auf  die  ethischen  nnd  psyehologisdien  Grund- 
lagen der  Pädagogik  Herbarts  einzugehen.  Hierbei  kann  nur  über 
die  Beihenfolge  dieser  zweiseitigen  Betrachtung  ein  Zweifel  ent- 
stehe Herbart  selbst  spricht  zuerst  von  den  ethisclien,  dann  von 
den  psychologisclien  6rundbegi'i£fen  der  Pftdagogik.  Ich  halt«  die 
umgekehrte  Ordnung  füi*  richtiger  und  zwar  deslialb,  weil  erstens 
Herbart  selbst  seinen  .A^mriss"  mit  dem  Satze  beginnt:  „Der  Grund- 
begrifi' der  Pädagogik  ist  die  Bildsamkeit  des  Zöglings",  also  diesen 
Begriff,  der  für  die  Pädagogik  ohne  Zweifel  ein  psychologischer, 
oder,  im  weiteren  Sinne,  ein  anthropologischer  ist,  an  die  Spitze  stellt; 
zweitens  aber,  weil  erst  die  psychische  (oder  anthropologische)  Bihl- 
.samkeit  überhaupt  festgestellt  seiu  nmss,  ehe  von  Bildung  zu  besonderen 
(hier  ethisdieui  Zwecken  die  Rede  sein  kann.  Indessen  ist  die  frag- 
liche Keihenl'olge  für  die  Sache  selbst  nicht  entscheidend.  —  Endlich 
muss  das  Hauptergebnis  der  ganzen  Untersuchung  durch  eine  Be- 
urtheilung  der  L'ädagogik  Herbarts,  mit  welclier  wir  zum  Ausgangs- 
punkte zurückkommen,  festgestellt  werden.  Meine  Disposition  ist  also 
folgende: 

I.  Übersicht  der  Pädagogik  Herbarts. 
II.  Die  Psycliülogie  Herbarts. 

III.  l»ie  i':thik  Herbarts. 

IV.  Kritik  der  Pädagogik  Herbarts. 

^^'enn  ich  also  meine  ganze  Abhandlung  in  vier  Artikel  zusammen- 
dränge uud  diese  ohne  weitere  Theilung  nnd  ohne  Unterbrechung  in 
vier  Heften  dieser  Zeitschrift  folgen  lasse,  so  bin  ich  mir  sehr  wol 
bewnsst,  velche  Anstrengung  ich  meinen  Lesern  znmnthe.  Allein 
einerseitB  würde  es  nicht  zu  billigen  sein,  den  voriiegenden  gewich- 
tigen nnd  eng  Yerbundenen  Stoff  in  eine  Menge  tou  Fragmenten  zu 
yerzettetai;  und  anderseits  rechnet  die  vorliegende  Zeitschrift  auf  einen 
Leserkreis,  der  fUr  grOndliche  Erörterongen  die  nOthige  Vorbildung 
nnd  ernstes  Interesse  mitbringt  nnd  neben  leichter  LectOre,  die  ja  zur 
Eriiolung  und  zur  Information  Aber  die  Ereignisse  nnd  Fragen  des 
Tages  auch  ihre  Berechtigung  hat,  monatlich  eine  Portion  schvererer 
Kost  yertrflgt  und  bedart  Am  meisten  muss  ich  die  Geduld  meiner 
Leser  in  dem  vorliegenden  ersten  Artikel  anf  die  Probe  setzen,  da 
derselbe  seiner  Natur  nach  sehr  trocken  ansfiillen  muss,  also  leicht 
lang\veilig  Averden  kann.  Er  wird  aber  auch  von  allen  der  kürzeste 
sein,  da  sich  im  vierten  Artikel  nicht  nur  6töegenheit,  sondern 
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aach  AnlasB  finden  ^rird,  dag  im  ersten  gebotene  Referat  zu  er- 
gänzen.   


Indem  ich  nun  zu  meiner  ersten  Aufgabe  übergebe,  kann  es  vor 
allem  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Übersicht  der  Pädagogik  Herbarts 
ans  einem  seiner  pädagogischen  Hauptwerke,  der  „Allgemeinen  Pä- 
dagogik'' oder  dem  „Umriss  pädagogischer  Vorlesungen",  zu  schöpfen 
ist  Hätte  das  zuletzt  genannte  Buch  keine  zweite  Auflage  erlebt,, 
so  mü?ste  unbedingt  das  erstere  zu  unserem  Zwecke  gewählt  werden, 
da  der  „Umriss"  in  erster  Auflage  allzu  knapp  und  abstract  gefasst 
war.  Diesem  Übelstande  hat  aber  Herbart  in  der  zweiten  Auflage 
durch  eine  mit  gi'oßem  Fleiße  ausgeführte  Umarbeitung  und  selir  be- 
deutende Krweitennic:en  abgeholfen.  Dazu  kommt,  dass  wir  im  „Um- 
riss" von  Herbarts  Pädagogik  die  Redaction  letzter  Haiul  vor  uns 
habon,  die  also  sicheren  Aufschliiss  gibt  über  den  Stand  seiner  An- 
scliauuiigen  am  Ende  seines" Lebens-  und  Entwickelungsganges,  und  die 
überdies  auch  formell  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  ist;  Heibart 
zeigt  hier  eine  grössere  Reife  und  Mäßigung  in  seinen  Urtheilen, 
ferner  eine  reichere  Erfahrung,  sowie  mehr  Verständnis.  Interesse  und 
Wertschätzung  für  die  pädagogische  Praxis,  als  in  der  ..Allgemeinen 
Pädagogik".  Dies  alles  mag  zusammengewirkt  liaben,  dass,  wie  that- 
sächlich  feststeht,  der  „Umriss"  (in  zweiter  Auflage)  eine  weit  günstigere 
Aufnahme  fand,  als  die  „Allgemeine  Pädagogik".  Diese  war  abgefasst^ 
bevor  Herburt  seine  etliis*  lien  und  itsychologischen  (metaphysischen) 
Theorien  durchgebildet  hatte  und  nuisste  darum  der  ausreichenden 
ßegiündong  entbehren;  überdies  war  im  Jahre  1806  Herbart  ohne 
Zweifel  noch  weit  firmer  an  Erfahrungen  und  noch  minder  r^  in 
seinem  XTrtheile,  als  im  Jahr  1840.  Und  so  begreift  sich,  dass  er 
selbst  mit  seiner  „Allgemeinen  Pädagogik"  im  yorgeschritteneren  Alter 
nicht  mehr  ganz  zoftieden  war.  Schon  im  Jahre  1814  bemerkt  er 
Uber  sie,  dass  es  ihm  ,jetzt  schwerlich  begegnen  wfirde,  noch  einmal 
also  zu  schreiben,  wie  vor  nenn  Jshren"  (s.  „ij\tet  meinen  Streit  mit 
der  ModephÜosophie'^).  ünd  1841  sagt  er  mit  Beziehung  auf  die 
»Allgemeine  PfidagogfiL":  „In  der  zweiten  Ausgabe  des  Umrisses  pft> 
dagogischer  Vorlesnngen  ist  einiges  bestimmter  aosgefllhrt"  (Ehicy- 
klofiftdie  S.  161). 

Wenn  nun  anch  das  ältere  Werk  bei  unseren  Erörterungen  keines- 
wegs unbeachtet  bleiben  darf,  so  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein» 
dass  wir  uns  in  der  zunächst  nOtfaigen  Obersicht  an  den  Text  des. 
späteren  zu  halten  haben. 
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Ln  Vorwort  bemerkt  Herbart:  »Die  erste  Ausgabe  war  nur  ein 
Umriss  im  etgentUcliea  Sinne,  za  dessen  AnsftUlang  anf  ein  ttteres 
Badit  ^  allgemeine  Pädagogik,  gerechnet  wurde.  Darans  entstand 
manches  Unbequeme.  Die  yorliogende  zweite  Ausgabe  hat  nnn  die  Hanpt- 
begriffe  der  allgemeinen  Pädagogik  in  sidi  angenommen,  und  ist  als 
LeitiSiden  bei  den  Vorlesungen  hinreidiend  yoUstftndig,  wiewol  noch 
immer  knn  gefosst  und  einer  philosophisehen  Vorbereitung  bedürftig. 
Eigentlich  wizd  praktisdie  Philosophie  und  Psychologie  ▼orausgesetzt.'' 

Hieraus  dflrfen  wir  die  Überzeugung  schöpfen,  dass  wir  im 
^Umriss"  einen  zwar  kurz  gefassten,  aber  yoUständigen  Inbe^iff  der 
Pädagogik  Herbarts,  als  Endergebnis  eines  mehr  als  vierzigjährigen 
Denkens,  vor  uns  haben.  Freilich  nur  der  Pädagogik  selbst,  nicht 
auch  ihrer  Grund-  und  Hilfswissenschaften,  als  welche  Herbart  die 
praktische  Philosophie  und  die  Psycholo^nt*  bezeichnet.  Über  diese 
Disciplinen  nnn  enthalte  seine  kurze  Encyklopädie  der  Philosophie  in 
Verbindung  mit  seinem  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie 
das  Leicliteste,  worauf  er  sicli  zunächst  beziehe,  also  wol  das,  was 
ihm  zur  Vorbt'reitmiir  auf  die  Pädagogik  alhnifalls  zu  genügen  sclieint; 
indessen  erkennt  man  aus  dem  Sclilusssatze  drs  obigen  Oitates,  dass 
ILrbart  „eigentlich"  eine  gründliche  Kenntnis  seiner  praktischen 
Pliüosophie  (Ethik)  und  Psychologie  zum  vollen  Vei-ständnis  seiner 
Pädagogik  für  nöthig  hält,  und  wir  werden  daher  in  seinem  Sinne 
liaudeln,  wenn  wir  seine  ethischen  und  psychologischen  Lehren  aus 
den  bezüglichen  Hauptwerken  schöpfen  und  darlecfen. 

Bevor  wir  hierzu  versclireiten,  ül)erl)licken  wii-  den  Inhalt  seines 
„Umrisses",  weil  wir  dadurch  erkennen,  inwiefern  und  inwiewöit 
Herbart  seine  Pädagogik  auf  Ethik  und  Psychologie  stützt,  woraus 
sich  ergeben  wird,  welclie  Punkte  dieser  Disciplinen  von  besonderem 
Belange  sind,  also  einer  genaueren  Darlegung  bedürfen,  welche  anderen 
hingegen  in  der  Pädagogik  keine  oder  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung Imben.  also  übergangen  werden  können  «»der  nur  einer  kurzen 
Anführung  bedürfen.  Zugleich  aber  und  niclit  minder  soll  der  nach- 
stehende Abriss  der  Pädagogik  Herbarts  dazu  dienen,  diese  selbst  in 
ihrem  Wesen  yorzuHlhrai,  um  dne  Orundkige  tSa  unser  ürtheü  zu 
gewinnen.  Ich  bitte  also  den  geneigten  Leser,  das  folgende  Referat 
möglichst  genau  auftnftssen  und  dm  Inhalt  desMlben  yoriftnfig,  soweit 
dies  yor  Untersuchung  der  ethischen  und  psychologischen  Theorien 
Hwbarts  angeht,  mdglichst  sorgfältig  zu  flberdenkea 

Der  nUmriss*'  gliedert  sich  in  drei  Theile:  L  Begrftndung 
der  Pädagogik  und  zwar  A.  durch  die  praktische  Philosophie,  B.  durch 
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die  Psychologie  (S.  6 — 26);  II.  Umriss  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  zwar  A.  Regierung  der  Kinder.  R.  Untemcht,  C.  Zucht,  D.  Über- 
sicht der  allgemeiiien  Pädagogik  nach  ^len  Altem  (S.  27— 179 1;  III.  Über 
besondere  Zweige  der  Pädagogik  und  zwar  A.  über  Behandlung 
besonderer  Lehrgegenstände,  B.  von  den  Fehlern  der  Zöglinge  und 
von  deren  Behandlung,  C.  vom  Veranstalten  der  Krzieliung  iS.  180    ^ni'  i. 

Die  ersten  5  Seiten  des  „Umrisses"  geben  die  „Einleitung*' 
zum  Ganzen,  welche  mit  folgenden  Sätzen  beginnt:  ..Der  Grund- 
begriff der  Päda<rniiik  ist  die  Bildsanikeit  des  Zöglings. 
Pädagogik  als  Wissensehaft  hängt  ab  von  der  praktischen 
Philosophie  und  Psycholo^rie.  .lene  zeigt  das  Ziel  der  Bil- 
dung, diese  den  Weg,  die  Mittel  und  die  Hindernisse.'*  — 
Erläuternd  fügt  Herbart  bei,  dass  ..dpr  HeL-ritf  der  Bildsanikeit:'  sich  auch 
auf  die  Elemente  der  Materie  erstrecke,  und  dass  er  sich  erfahnings- 
mäßig  bis  zu  den  Elementen  des  StotiVechsels  organischer  ..Leiber" 
verfolgen  lasse;  ferner:  dass  sich  S])uren  von  der  Bildsamkeit  des 
Willens  auch  in  den  Seelen  der  edleren  'Phiere  zeigen,  dass  wir  aber 
Bildimg  des  Willens  zur  Sittlichkeit  nur  beim  Menschen  kennen» 
Mit  der  Abhängigkeit  der  Pädagogik  v6n  Ethik  und  Psychologie  sei 
zugleich  die  Abhängigkeit  von  der  Erfahrung  gegeben;  jedoch  ge- 
nüge die  1>los  empirische*  Menschenkenntnis  fHat  die  Pädagogik  vüßkt, 
Aligewiesen  wird  von  Herbart  der  Fatalismus  und  die  Lehre  vm  der 
transcendentalen  Freiheit  als  mit  dem  Begriff  der  Bildsamkeit  und  darum 
mit  der  Pädagogik  nnvereiiibar. 

Der  erste  Haupttheil  des  „Umrisses"  beginnt  folgendennafien: 
„Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen 
Zweckes.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrlichen  Wirklichkeit 
gedidiene  Idee  der  inneren  Freiheit  Hieraus  ergibt  sich  sogleich 
ein  zwiefaches  Geschäft,  denn  die  innere  Freiheit  ist  ein  Verhältnis 
zwischen  zwei  Gliedern:  Einsicht  und  Wille,  und  es  ist  die  Sorge  des 
Erziehers,  erst  jedes  dieser  Glieder  einzeln  zur  Wirklichkeit  zu  bringen, 
damit  sie  alsdann  zu  einem  beharrlichen  Verhältnis  sich  yerbinden 
mSgen."  Das  Streben  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  dieses  Verhält- 
nisses nennt  HciH)art  Moralität;  es  im  Zöglinge  herrorzumfen.  hält 
er  jedoch  für  sehr  schwierig  und  jedenfalls  erst  dann  für  möglich, 
wenn  das  erwähnte  zweifache  Geschäft  bereits  guten  l'^ortgang  ge- 
wonnen hat.  —  Nach  der  Idee  der  inneren  Freiheit  bezeichnet  Herbart 
die  Ideen  der  Vollkommenheitr,  des  Wolwoliens,  des  Rechtes 
und  der  Billigkeit,  sowie  deren  Anwendung  auf  das  gesellschaftliche 
Leben,  um  das  Ganze  des  pädagogischen  Zweckes  näher  zu  bestimmen. 
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Bemerkenswert  ist  noch,  dass  Herbart  seiner  ethischen  Gmndlegang 
der  Pädagogik  eine  religiöse  Ergänzung  anfügt,  indem  er  es  fftr 
nothwendig  erklärt,  dass  sich  mit  der  moralischen  Bildung  die 
religiöse  verbinde,  „nämlich  um  die  £linbildnng,  als  wftre  etwas 
geleistet  worden,  zu  demüthigen". 

In  der  psycliologischenBegrfindung  der  Pädagogik  folgt  Herbart» 
obwol  er  die  Seelenvermögen  verwirft,  asunächst  der  gebräuchlichen 
Terminologie,  indem  er  von  der  Sinnlichkeit,  dem  Gedächtnis, 
der  Phantasie,  denAffecten,  der  Urtheilskraft,  dem  Verstände, 
den  Gefühlen,  den  Zu-  und  Abneiirungen,  dem  Willen,  dem 
ästhetischen  Urtlifil.  der  Vernunft  si)ri<*lit,  wobei  er  allerdings 
nur  aphoristisch  verlahrt,  olme  den  irenetiselien  Zusammenhang  dar- 
zulegen. Er  vergisst  jedocii  nicht,  sein»'  i)sych(il(>gische  llauptansicht 
hervorzuheben,  dass  nur  in  „Vorstellungsmassen"  dasjenige  vor- 
gehe, ..was  man  den  einzelnen  Seelenvermögen  znzusclireiben  ptlegt". 
Im  Hinblick  aiit  dieses  Theorem  ist  es  von  be.sonderem  Üelang,  dass 
Herbart  meliruials  die  grosse  .Scliwierigkeit  betont,  durch  den  Unter- 
richt erziehlich  zu  wirken.  —  Auch  auf  die  ,,(Temüthsstimmung" 
kommt  wiederholt  die  Rede,  ohne  dass  gezeigt  wii'd,  waü  diese  denn 
eigentlich  sei,  oder  woher  sie  komme. 

Als  die  Haupt(iuellen  der  ..Vor.stellungsmassen"  werden  Erfahrung 
und  Umgang  bezeichnet,  weshalb  auch  im  Unterrichte  zwei  Haupt- 
richtungen, die  naturwissenschaftliche  und  die  historische, 
unterschieden  werden.  —  Zum  Unterricht  muss  aber  die  Zucht 
kemmeni  welche  jenen  stutzt  nnd  erg^zt,  sowie  die  Regierung, 
welche  hauptsächlich  dazu  dient,  die  Zöglinge  in  Schi-anken  zu  halten. 
Begierung,  Unterricht  nnd  Zncht  sind  die  drei  Hanptmittel,  Hanpt- 
thfttigkeiten  der  Erziehung,  also  die  drei  Hauptbegriffe  der  Pädagogik. 
Es  werden  zwar  schon  einige  Bestimmungen  ftber  diese  Hauptpunkte 
and  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  gegeben;  da  sie  aber  hernach 
in  besonderen  Capiteln  genauer  abgehandelt  werden,  so  können  hier 
weitere  Anführungen  unterbleiben.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  das 
ganze  Capitel  Aber  die  psychologische  Begrandnng  der  Pädagogik  an 
vielen  Dunkelheiten  leidet,  woran  allerdings  theüweise  die  vom  Zwecke 
gebotene  Kürze  schuld  ist.  Erst  in  der  Folge  kann  sich  zeigen,  ob 
diese  Dunkelheiten  ftberwindbar,  oder  ob  sie  mit  dem  Herbartschen 
Gedankenkreise  unauflöslich  Yerbnnden  sind. 


Über  den  ersten  Hauptpunkt  der  Erziehung,  die  „Refflcmng** 
der  Kinder,  gibt  Herbart  folgende  Bestimmung:  ,J)ie  Grundlage  der 
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]\t  jiit'i  iin;:?  besteht  darin,  die  Kinder  zu  l>es(  li;ittij?eiL  Dabei  wird 
noch  auf  keinen  Gewinn  für  Geistesbildung  gesellen;  die  Zeit  soll 
jedenfalls  ausgelüllt  sein,  wenn  auch  ohne  weiteren  Zweck,  als  nur, 
Unfug  zu  vermeiden."  Spiel,  ferner  „bestimmte  Aufgaben,  dies  oder 
jenes  zu  tliuu",  endlich  die  Schularbeiten,  das  sind  die  von  der  Re- 
gierung geforderten  Beschäftigungen.  An  diese  schließt  sicli  die  Auf- 
sicht nebst  dem  Gebieten  und  Verbieten  und  der  Gewöhnung 
zum  Gehorsam.  In  der  Schule  nennt  man  dies  Disciplin,  welche  darauf 
ausgeht,  dass  sich  die  Schiller  von  der  guten  Ordnung  der  Schule 
regieren  lassen,  i^'ernere  Mittel  der  Regierung  sind  körperliche 
Ziichtiguugen  (nicht  ganz  zu  verwerfen,  aber  nur  selten  und  be- 
hutsam anzuwenden,  besonders  um  das  Ehrgefühl  nicht  zu  vernichten), 
ferner  zeitweise  Entziehung  der  Nahrung  und  der  Freiheit,  in 
AnfterBten  NothfäUen  Entfernung  vom  Hanse,  Ansschliefiviig 
ans  der  Schule.  Die  Hauptstützen  der  B«gienmg  sind  Autorität 
und  Liebe;  ihr  Gelinge  UUigt  besonders  you  ihrer  nnunterbrocheneu 
Stetigkeit  ab.  Mit  zunehmendem  Alter  des  Zöglings  tritt  sie  all- 
mählich zurück,  ohne  ganz  aufzuhören,  insbesondere  da,  wo  die  Um« 
gebung  Terftthrung  besorgen  lässt  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  im 
„Umriss**  der  „Begierung^  nur  8  Seiten,  den  coordinirten  Momenten 
„Untenicht**  und  „Zucht"  hingegen  80  und  43  Seiten  gewidmet  sind, 
eine  sehr  auffallende  üngleichniäfiigkeit,  welche  gegen  die  Dispositi<ML 
des  Ganzen  Bedenken  erweckt,  ind«n  sich  die  Frage  erhebt,  ob  der 
Mangel  an  (äußerer)  Symmetrie  vielleicht  auf  logischen  (inneren) 
Fehlem  beruhe. 

Dieses  Bedenken  wird  verstärkt  durch  das  erste  Capitel  der 
Lehre  vom  Unterricht»  welches  „vom  Verhältnisse  des  Unterrichts 

zur  Eegierung  und  Zucht"  handelt  Es  beginnt  folgendermaßen:  „Von 
den  Beschäftigungen,  worauf  die  Regierung  der  KiiKb  i-  beruht,  bietet 
der  Unterricht  einen  Theil  dar,  welcher  nach  Verschied,  iiht  it  der 
Umstände  größer  oder  kleiner  ist  Die  Kinder  mttssen  in  jedem  Falle 
l>eschäftigt  sein,  weil  der  Müßiggang  zum  Unfug  und  der  Ziigellosig- 
keit  fuhrt.  Besteht  nun  die  Beschäftigung  in  nützlicher  Arbeit  (etwa 
Handwerks-  oder  Feldarbeit)  desto  besser.  Und  noch  besser,  wenn 
durch  die  Beschäftigung  etwas  gelehrt  und  gelernt  wird,  welches  zur 
Bildung  für  die  Zukunft  beiträgt.  Aber  nicht  alle  Be.schäftigung  ist 
Unterricht;  und  wo  schon  die  Regierung  der  Kinder  schwierig  wird, 
da  i>t  nicht  immer  das  Lernen  die  i)assendste  Beschält  iLiiini:.  blanche 
Iit'ianwaclisende  Knaben  kommen  eher  in  Ordnung  beim  Handwerker 
odei'  beim  Kaufmann  oder  beim  Ökonomen,  als  in  der  ISchule.  Die 
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Begiei'uiig  hat  einen  weiteren  Umfang  als  der  Unterricht  — 
Der  Untemcht  hat  das  mit  der  Zucht  gemein,  dass  beide  ffir  die 
Bildung,  also  'für  die  Zukunft  wirken,  w&hrend  die  Regierung  das 
Gegenwärtige  besorgt  Hier  aber  ist  eine  Unterscheidung  nöthig; 
•  denn  bei  weitem  nicht  aller  Unterricht  ist  pftdagogisch.  Was  des  Er- 
werbs und  Fortkommens  wegen,-  oder  aus  Liebhaberei  gelernt  wird, 
«Ubei  kflmmert  man  sich  nicht  um  die  Frage:  ob  dadurch  der  Mensch 
besser  oder  schlechter  werde.  Wie  er  nun  einmal  ist,  so  hat  er, 
gleichviel,  ob  zu  guten,  sdilechten,  gleichgiltigen  Zwecken,  die  Absicht, 
solches  oder  anderes  zu  lernen-,  und  für  ihn  ist  derjenige  Lehrmeister 
der  rechte,  der  ihm  tuto,  cito,  jucunde  die  verlangte  Qeschicklichkeit 
beibringt.  Von  solchem  Unterricht  wird  Iii»  i  mr]\t  geredet,  sondern 
vom  erzicheinicn  Unterricht."  Erziehender  Unteiridit  ist  nun  der- 
jenigfe,  der  das  Wollen  bestimmt  (zum Guten).  „Das  Wollen  wurzelt 
im  Gedankenkreise."  Weil  nun  die  menschlichen  Talente  mannig- 
faltig sind,  so  mass  auch  der  Unterricht  mannigfaltig  „und  mit 
dieser  Mannigfaltigkeit  für  viele  insofern  gleichartig  sein,  als  er 
dazu  beitragen  kann,  das  Ungleiche  in  den  geistigen  Richtungen  zu 
verbessern."  Demnach  ist  es  nicht  gleichgiltig,  was  gelehrt  wird, 
,,uiid  hierdurch  unterscheidet  sidi  der  ünterriclit  auffallend  von  der 
Ecfricrung  der  Kinder,  indem  für  di*'se  ziemlich  einerlei  ist,  womit 
mau  beschäftige,  wenn  nur  dem  Müßi-^^anü'  vorgebengt  wird". 

,.Der  letzte  Kndzwcck  des  Unteiriclits  liegt  zwar  schon  im 
Betrritte  der  Tugend.  Allein  das  nähere  Ziel,  welches,  um  den  End- 
zweck zu  erreichen,  dem  Ünterriclit  insbesondere  muss  gesteckt  werden, 
lässt  sich  durch  den  Ausdruck:  \'ielseitigkeit  des  Interesse  an- 
geben. I)as  Wort  Interesse  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Art  von 
geistiger  Thätigkeit,  weiche  der  Unterricht  veranlassen  soll,  indem  es 
bei  dem  bloßen  Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben  darf...  Wer  da- 
gegen sein  Gewusstes  festhält  und  zu  erweitern  sucht,  der  interessii*t 
sich  dafür.  Weil  aber  diese  geistige  Thätigkeit  mannigfaltig  ist,  so 
muss  die  Bestimmung  Innzukommen,  welche  in  dem  Worte  Viel- 
seitigkeit liegt."  S'un  sei  zwar  solche  Vielseitigkeit  „noch  lauge 
nicht  Tugend",  aber  ohne  geistige  Thätigkeit  könne  es  keine  Tugend 
geben.  „Die  Köpfe  müssen  geweckt  werden."  (Das  ist  nun  freilich 
wahr;  wie  aber  ans  der  „Vielseitigkeit  des  Interesse^  die  Tugend 
hervorgehe,  das  ist  nicht  ersichtlich,  wenigstens  hier  noch  nicht)  Li 
Beziehung  auf  die  Idee  der  Vollkommenheit  wird  Interesse  auch 
als  Energie  bezeichnet,  die  einen  Theil  der  Vollkommenheit  ausmacht; 
den  zweiten  Theil  derselben  bildet  die  Vielseitigkeit,  den  dntten  die 
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y erbindang  der  geistigen  Bestrebungen.  Um  nun  die  Vielseitig- 
keit herbeizuftUiren,  seien  Terschiedene  nl^^hrweisen**  anzuwenden, 
welche  nacheinander  Klarheit»  Association,  System,  Methode 
bewirken  sollen.  Zonftchst  bedürfe  es  der  Anseinandersetznng,  der 
Zerlegung  des  Lehrgegenstandes  in  die  kleinsten  Theile,  um  Venrir- 
rung  und  Sprünge  zu  vermeiden  und  das  Einzelne  genau  zu  bestimmen 
(Klarheit).  Dann  sei  durch  freies  Gesprich  dem  Lehiling  Gelegenheit 
zu  geben,  „die  zufiUlige  Verbindung  der  Gedanken  zum  Thdl  so,  wie 
es  ihm  gerade  am  leicJitesten  und  bequemsten  fiUlt,  zu  Tersnchen,  zu 
yerftndem,  zu  vervielftltigen  nnd  nach  seiner  Art  sich  das  Gelernte 
anzueignen"  (Association).  Hierauf  habe  ein  „mehr  zusammenhängen- 
der Vortrag"  die  Hauptgedanken  hervoi'zuheben,  um  die  Kenntnisse 
zu  ordnen  und  zu  vervollständigßn  (System).  Endlich  erhalte  der 
Schüler  durch  Aufgaben,  eigene  Arbeiten,  und  deren  Verbesserung 
Übung  im  methodischen  Denken  (^lethode). 

Nun  nun  folgt  ein  lOeaUich  langes  Capitel  über  die  ..Bedin- 
gungen des  Interesse",  aus  welchem  wir  nur  die  Hauptpunkte 
liervorhehen,  da  die  Details,  obwol  großentheils  zutreffend,  übergangen 
werden  können,  weil  sie  allcrenn'ingiltigen  Maximen  entsprechen. 
„Interesse  ist  Selbstthäti^'-keir.  Das  Interesse  soll  vielseitig-  sein;  also 
verlan;:t  man  eine  vielseitige  Selhstthätigkeit",  aber  —  ..nur  die  rechte 
im  rechten  MalJe.'^  Der  Unterricht  soll  die  (ledanken  und  Hestre- 
bnufren  der  Zriglinge  „richten,  anfs  Rechte  lenken;  indem  das  ge- 
schieht, macht  er  sie  zum  Theil  passiv (?);  aber  die  Passivität  soll 
auch  nicht  enlrücken,  vielmehr  das  Bessere  anregen.  Bier  i-T  eine 
psycliologisclie  Untersclieidnng  nötliiiT.  die  zwisclien  geliobenen  und 
frei  steinenden  Vorstelhmgen.  (ieiiobene  Vorstellungen  zeigen  sich 
im  Antsagen  des  Geleiiittii,  frei  steifjende  in  den  Phantasien  und 
Siiielen."  Bringen  die  Scluiler  dem  Unterrichte  frei  steip:ende  Vor- 
stellungen entgegen,  so  sinil  sie  aufmerksam  .,und  der  Unterricht 
hat  ihr  Interesse  für  .sich"  „Die  Aufmerksamkeit  im  allge- 
meinen ist  die  Aufgelegt heit,  einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vor- 
stelleus  zu  erlangen.  Diese  ist  entweder  willkürlich  oder  unwillkürlich. 
Die  willkürliche  hängt  vom  Vorsatze  ab;  der  Lehrer  bewirkt  sie  oft 
durch  Ermahnungen  oder  Drohungen.  Weit  erwünschter  und  erfolg- 
reicher ist  die  nnwQlkttriiche  Aufinerksamkeit;  sie  muss  durch  die 
Kunst  des  Unterrichts  gesucht  werden;  in  ihr  liegt  das  Interesse, 
welches  wir  beabsichtigen.  Die  unwiUkörliche  Aufinerksamkeit 
zerfilllt  wieder  in  die  primitive  und  die  appercipirende.  Die  letztere 
ist  es,  welche  bei  dem  Unterrichte  am  allermeisten  wichtig  wird; 
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aber  sie  stützt  sich  auf  jene  erste,  deren  Bedinfi;unp-en  auch  fort- 
während in  Betracht  kommen.  Apperception  oder  Anei^ung  geschieht 
durch  früher  erworbene,  jetzt  hinzutretende  Vorstelhmgen,  am  stärksten 
(wiewohl  nicht  unbedingt  am  besten)  durch  die  frei  steigenden.  .  .  . 
Vorläufig  ist  klar,  dass  dem  appercipirenden  Aufmerken  ein  primitives 
nrass  YoraiiBgeBetzt  Wörden,  sonst  wftren  die  appercipii-euden  Yoratd- 
lungen  niemals  entstanden."  (Sehr  wichtigl) 

riDer  Unterricht  hat  Erfahrung  und  Umgang  zu  ergänzen; 
diese  seine  Grandlagen  müssen  schon  vorhanden  sein;  wo  sie  es  nicht 
sind,  müssen  sie  zuerst  nnd  in  ^gehöriger  Tüchtigkeit  geschafft  wer- 
den; was  daran  fehlt»  ist  ein  Verlost  für  den  Unterricht,  denn  es  feUt 
an  den  G^edanken,  welche  die  Lehrlinge  selbst  in  die  Bede  des  Lehrers 
hineinlegen  müssen.  —  Wie  non  Erfiüirang  nnd  Umgang,  so  mnss 
auch  das  Frtthergelemte  dnrch  den  späteren  Unterricht  ergänzt  wer- 
den. Dies  aber  setzt  eine  solche  Anlage  des  gesammten  Unteirichts 
voraus,  das  immer  das  Spätere  schon  das  Frühere  vorfinde,  mit  wel- 
diem  es  sich  verbinden  soll.** 

Nun  folgt  ein  Capitel  über  die  Hauptclassen  des  Interesse. 
„Der  Erfkhmng  entspricht  unmittelbar  das  empirische,  dem  Um- 
gange das  sympathetische  Interesse.  Bei  fortschreitendem  Nach- 
denken über  die  Erfahrungsgegenstände  entwickelt  sich  das  Speca- 
lative,  beim  Nachdenken  über  größere  Verhältnisse  des  Umgangs  das 
gesellschaftliche  Interesse.  Wir  fügen  auf  der  einen  Seite  noch 
das  ästhetische,  auf  der  anderen  das  religiöse  Interesse  hinzn, 
welche  beide  nicht  sowol  in  einem  fortsclireitenden  Penken,  als  viel- 
mehr in  einer  ruhenden  Contemplation  der  Dinge  und  der  Schicksale 
ihren  TTrsprung  haben."  An  einer  späteren  Stelle  liezeichnet  tlerbart 
diese  sechs  (•lassen  des  Interesse  mit  den  Ausdrucken  Beobaclit  iini,^. 
Xai.'h  denken,  Sinn  fürs  Schöne.  M  itiretiilil,  Gemein  sinn  und 
religiöse  Erhebung.  Bezüglich  ihrer  Stellung  zum  Unterrichte  be- 
merkt er:  ..Man  darf  zwar  nicht  erwarten,  dass  alle  diese  Hassen 
des  Interesse  sich  in  jedem  Individuo  gleichmäßig  entfalten  werden; 
tlaL'CL'en  unter  einer  Men^e  von  Schülern  muss  man  sie  alle  erwarten; 
und  der  verlangten  \'ielseitigkeit  wird  desto  besser  entsprochen,  je 
mehr  auch  der  Einzelne  sich  einer  solchen  Geistesbihlung  nähert, 
worin  alle  jene  Interessen  mit  gleicher  Energie  sich  regen 
würden."  Herbart  fiihrt  nun  in  einem  Ülterblick  der  in  den  Gynnia- 
sien  nnd  ..h()lieren  Bürgerschulen"  ul.  h.  Kealsdiuh^ni  gebräuchlichen 
Unten-ichtstacher  dieses  System  der  Interessen  dun  h,  indem  er  vor 
einseitiger  Her  Vorkehrung,  besonders  aber  vor  einseitiger  Rich- 
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tnng  der  einzeliieii  Glassen  des  Interesse  warnt,  immer  die  Viel- 
seitigkeit sowol  in  Hinsicht  alier  sedis  Hanptdassen  als  anch  in 
Hinsicht  ihrer  Gliederung  in  Arten  betonend.  Indem  er  dann  das 
herkömmliche,  die  Lehrfftcher  und  iiire  Systematik  in  den  Vorder- 
grand stellende  Verfahren  beleachtet,  macht  er  unter  andeftn  die  be- 
achtenswerte Bemerkung,  dass  „nnntttse  Umständlichkeit  und  Schwer- 
fölligkeit  schon  durch  die  Langeweile,  die  sie  erzengt,  anch  das 
Leichteste  mi^srathen  macht''. 

„Der  Gang  des  Unterrichtes  ist  entweder  synthetisc]i  oder 
analytisch.  Man  kann  im  allgemeinen  jeden  Unterricht  synthetisch 
nennen,  in  welchem  der  Lehrer  selbst  unmittelbar  die  Zosammen- 
Stellung  dessen  bestimmt,  was  gelehrt  wii'd;  analytisch  hingegen  den- 
jenigen, wobei  der  Schiller  zuerst  seine  Gedanken  äußert  und  diese 
Gedanken,  ^ie  sie  nun  eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers  aus- 
einandergesetzt, berichtigt,  vervollständiürt  werden."  Diejenige  Syn- 
these, we]<']ie  (He  Erfahrung  nachahmt,  gibt  den  blos  darstellenden 
Unterricht:  Erzählung  und  Beschreibung,  iiier  ist  besonders  der  freie 
YortraLT  des  Lehrers  am  Platze;  „aber  frei  niuss  er  sein  (nicht  au 
einen  gedruckten  oder  yeschrieljenen  Leitfaden  gebunden),  um  unge- 
stört zu  wirken'',  nämlich  nir>gliclist  so,  „als  ob  dei-  ScliiUer  in  un- 
mittelbarer (tegenwart  das  Erzählte  und  Beschriebene  iiürle  und  sähe". 
I)azu  kommt  die  Analyse,  um  das  (lelernte  belehrender  zu  machen, 
zu  klären  und  genau  zu  bezeichnen  i sjjrachlicli i.  Hier  verweist  Herbart 
auf  Xiemeyer  (nebst  Bochow)  und  auf  Pestalozzi,  welche  bereits 
jenen  Anschauungsunterricht  (Verstandesiibungen,  Denk-  und  Sprech- 
übungen) eingeführt  hatten,  den  er  als  „analytischen  Unterricht  fiir 
das  frühe  Knabenalter"  bezeichnet;  nur  tadelt  II.,  dass  Pestalozzi  in 
seinem  Buch  der  Mütter  sich  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  be- 
schränkte, während  er  selbst  jene  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  und 
jene  Gesichtspunkte  adoptirt,  die  schon  von  Bochow  und  Niemeyer 
bezeichnet  waren  nnd  dann  yon  vielen  anderen,  am  gründlichsten  von 
Grassmann,  dorchgeftthrt  wurden.  Der  in  der  Geschichte  des  An- 
schannngsonterrichtes  so  wichtige  Gomenins  wird  von  H.  nicht  er^ 
wähnt,  scheint  ihm  also  unbekannt  gewesen  zn  sein.  —  „Späterhin 
kehrt  der  analytische  Unterricht  in  andern  Formen  wieder,  nämlich 
als  Bepetition  nnd  als  Correctnr  schriftlicher  Arbeiten.**  Folgen 
eme  Beihe  yon  Bemerkungen  Aber  diese  beiden  Formen  der  Lehr- 
thätigkeit  Dann  über  den  weiteren  synthetischen  Unterricht» 
„welcher  viel  Neues  nnd  Fremdes  herbeiÄhren  soll**,  wobei  sich  die 
früheren  Lehren  vom  Interesse  wiedeiholen,  ohne  eine  wesentliche 
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Erweitenuig  oder  genant  Begrfindnng  zu  erfEkbren.  Einige  Bemer- 
knngen  über  den  Lehrplan,  welcher  einerseits  der  Zerreißung  der 
Lehrfächer  yorbeogen  nnd  den  vesentlichen  Znsammenhang  der  Stadien 
sichern,  anderseits  „yon  Anfkng  bis  zn  Ende  die  sSmmtlichen  Haapt- 
dassen  des  Interesse  zugleich  berftcksichtigen**  soll,  bilden  den  Schhiss 
des  ganzen  Abschnittes  yom  Unterricht. 

Nun  folgt  die  Lehre  von  der  Zucht  »Die  Zucht  schaut  in  di& 
Zukunft  des  Zöglings.  Sie  beruht  auf  der  Hofbung  und  zeigt  sich 
zunfichst  in  der  GMuld.  Sie  mftßigt  die  Begierung,  die  sonst  durch 
grdßere  Härte  yielleicht  schneller  zum  Zwecke  käme.  Sie  mäßigt 
selbst  den  Unterricht  auf  den  Fall,  dass  sdne  Wirkung  das  Ihdivi- 
dunm  zu  stark  anspannt  Aber  sie  vereinigt  sidi  auch  mit  beiden  und 
erleichtert  sie.  Ursprünglich  ist  die  Zucht  ein  persönliches  Benehmen, 
■womöglich  nichts  anderes  als  eine  tr(  imdliche  Behandhing.  .  . .  Aber 
die  Zucht  tritt  wirksani  hervor,  wo  Hilfe  nöthi<r  ist,  besonders  gegen 
Schwächen  und  Fehler  des  Zöglings  selbst,  welche  die  auf  ihn  ge- 
richtete Hoffnung  vereiteln  könnten.  Schickliches  Betragen  verlangt 
die  Zucht,  natürlichen  Frohsinn  begünstigt  sie,  beides,  inwiefern  es- 
sich  mit  den  Beschäftigungen,  die  von  der  Regierung  und  dem  Unter- 
richt ausgehen,  vereinigen  lässt.  ...  In  einigen  Fällen  vermischt  sich 
die  Zucht  so  mit  der  Kegieninj,'-,  dass  sie  sicli  kaum  davon  iinter- 
sclieiden  lässt,  z.  11  in  solchen  Erzieliungshäusern,  wo  bei  zalilreiclien 
Zöglingen  militärische  Fnniifii  eiiig-efülirt  sind,  und  der  lunzfliie  iiielir 
von  der  allgemeinen  Ordnung  fortgezogeii,  als  einer  besonderen  Soi  ge 
theilhaft  wird.  In  anderen  Fällen  trennt  sich  die  Zucht  weiter  als 
nöthitr  von  der  Regierung,  so,  wenn  ein  strenger  Vater  sich  von  den 
Kindern  fern  liält  und  dem  Hauslehrer  innerhalb  fester  (Ti-enzen  die 
Zucht  überlässt.  Jedenfalls  müsseu  lüe  Begriti'e  unterschieden  werden, 
damit  der  Erzieher  wisse,  was  er  thut  und  lienierke,  was  etwa  fehlt. 
Man  kann  hinzusetzen:  damit  er  sicli  unniitze  Mühe  spare.  Denn  die 
Zucht  vermag  nicht  unter  allen  Umständen  gleichviel;  es  ist  nüthig  zu 
beobachten,  um  das,  was  sich  thun  lässt,  nicht  zu  versäumen." 

Da  die  Annäherung  an  das  Ideal  der  Tugend  Sittlichkeit  ist, 
diese  aber  auf  der  Befestigung  des  Guten  und  in  der  Niederhaltung 
des  Schlechten  beruht,  so  lässt  sich  der  Zweck  der  Zucht  kurz  mit 
den  Worten  bezeichnen:  „Charakterstärke  der  Sittlichkeit"  Der 
Charakter  liegt  im  Wollen,  dieses  wurzelt  in  Vorstellnngsraassen.  Da 
nun  diese  verschieden  smd,  so  geschieht  es,  „dass  vielffiltig  ein  Wollen 
das  andere  irill  oder  nicht  will*'.  Darauf  beruht  es,  dass  der  Mensch 
sich  selbst  befiehlt,  über  sich  beschlieftt,  sich  zu  beherrschen  sucht 


und  bei  alledem  sich  selbst  zum  Object  seiner  Beobachtung  macht  „Den- 
jenigen Tbeil  seines  Wollens,  welchen  er  in  dieser  Selbstbeobachtung 
als  schon  vorhanden  antrifft,  nennen  vrir  den  objectiven  Theil  des 
Charaktei-8.  Dasjenige  neue  Wollen  aber,  welches  erst  in  und  mit  der 
Selbstbeobachtung  entsteht,  muss  zum  Unterschiede  von  jenem  der  snb- 
jective  Theil  des  Charakters  heißen. ...  Zu  jenem  gehören  Tempera- 
ment, Neigung,  Gewolmlit^it,  Begierden,  Attecten;  zu  diesem  gehört, 
wie  offen  oder  verschlagen  der  Zögling  sei,  und  wie  er  zu  raisonniren 
pflege.  Gleiclifurniigkeit  des  Wüllens,  l'uabhängigkeit  desselben  von 
Launen  und  Einfüllen,  nennt  Herbart  „Gedächtnis  des  Willens". 
Dieses,  ein  „natürlicher  Vorzug  des  Individuums",  kommt  besonders 
dem  objectiven  Theil  des  Willens  zustatten,  bringt  ihn  leicht  zur  Ein- 
stimmung mit  sieh  selbst.  „Kommt  der  subjective  Theil  des  (liarak- 
ters  zur  Reife,  so  entstehen  naclieiiiamlei  Vorsätze,  Maximen,  Grund- 
sätze. Damit  hängen  Suksumtiunen,  ^Schlüsse,  Motive  zusammen.... 
Um  das  Schlechte  auszuschliessen,  müssen  zu  den  löl  »liehen  Zügen, 
welclie  in  dem  objectiven  Theile  des  (  liaiakters  sich  vorfinden,  noch 
die  guten  Vorsätze  kommen,  welche  tleiii  sulijectiven  Theile  angehören." 

Die  Hilfsmittel  der  Zucht  sind  Gewähren  und  Versagen,  Frei- 
heit und  Beschränktmg,  nebst  Kundgebung  der  Zufriedenheit  und  Un- 
zufriedenheit, femer  Erinnern,  Anhalten,  Gewöhnen;  sodann  „die 
eigentlichen  p&dagogischen  Strafen  und  Belohnungen,  wodurch 
die  natürlichen  Folgen  des  Thnns  oder  Laasens  nachgeahmt  werden. 
Wer  die  Zelt  yersänmt,  verliert  den  Gennas;  wer  seine  Sachen  ver^ 
dirbt,  entbehrt  sie.**  Herbart  meint,  dies  seien  „Mittel  von  zweifel- 
hafter Wirkung**  und  fUgt  den  angeführten  Beispielen  die  Bemerknng 
an:  „Solche  Strafen  dienen  nicht  zur  moralischen  Besserung,  aber  sie 
warnen  und  witzigen.**  Bei  körperlidi  Schwachen  sei  „sorgfAltige 
Pflege  der  Gesundheit,  vei'bnnden  mit  beharrlicher  Geduld,  die 
Hauptsache**,  nur  dttife  sie  nicht  in  schwache  Nachsicht  ausarten; 
endlich:  „genaue  Au&icht  muss  die  Stelle  jeder  harten  Behandlung 
vertreten.**  Das  Verfahren  der  Zucht  bezeichnet  Herbart  mit  folgen- 
den Worten:  „Die  Zucht  soll  halten,  bestimmeo,  regeln;  sie  soll  sorgen, 
dass  im  ganzen  das  GemQth  ruhig  und  klar  sei;  sie  soll  es  theilweise 
durch  Beifall  und  Tadel  bewegen;  sie  soll  zur  rechten  Zeit  erinnern 
und  Verfehltes  berichtigen."  Diese  Hegeln  erläutert  Herbait  ziemlich 
ansfübrlich,  theilweise  unter  Berufung  auf  Niemeyer  und  Schwarz, 
selbstrerständlieh  auf  Grundlage  seiner  ethischen  Ideen  und  seiner 
sonstigen  bereits  vorgeführten  Anschauungen.  Da  er  übrigens  hier 
im  ganzen  auf  die  gemeingiltigen  Maximen  der  sittlichen  Erziehung 
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]iiiia]ukoiiimt|  so  können  wir  eine  ausführliche  Wiedergabe  seiner  Be- 
f  ezionen  unterlassen,  indem  irir  uns  yorbehalten,  einige  charakteristische 
Stellen  derselben  dann  anzuftthren,  wenn  wir  sein  ganzes  System  einer 
kritischen  Beleuchtung  unterziehe  werden. 

Diese  Bemerkungen  mOgen  auch  gelten  bezüglich  des  yierten 
Abschnittes  des  Umrisses  der  allgemeinen  Pädagogik,  welcher  eine 
„Ubersicht  der  allgemeinen  Pädagogik  nach  den  Altem**  gibt  und 
erstens  die  ersten  drei  Jahre,  zweitens  die  Periode  vom  vierten  bis 
achten  Jahre,  drittens  das  Knabenalter  und  viertens  das  Jünglings- 
alter behandelt  Obwol  nun  dieser  Abschnitt  nichts  wie  man  erwarten 
möchte,  blos  eine  methodologische  und  zusammenÜMSende  Übersicht 
gibt,  in  welcher  Hinsicht  er  \ielmehr  manches  zu  wünschen  übrig 
lässt.  sondern  ein  ziemlich  reiches  Detail  nachträgt,  •welches  besser 
an  früheren  Stellen  stehen  würde:  so  enthält  er  doch  wenig  neue  und 
si>ecifiscli  Herbartsche  Gedanken.  Wir  bemerken  daher  hier  nui*,  dass 
nach  lierbart  in  der  zweiten  Periode  schon  die  Ideen  des  Wohlwollens 
und  der  Vollkommenheit  sanimt  dem  ersten  L'ut«'rrirlite  (Lesen,  Schrei-  • 
ben,  Kechuen  und  Anscliauiini^s- Übungen i  auftreten  müssen,  in  der 
dritten  aber,  in  welcher  di-r  Unterricht  eine  große  Rulle  .spielt,  noch 
besonders  die  Ideen  des  Kecktes  und  der  Billigkeit  zu  berücksich- 
tigen seien. 


Im  dritten  T heil  des  „Umrisses",  welcher  über  „besondere  Zweige 
der  Pädagogik"  handelt,  wird  zunäclist  die  l'nterrichtslehre  ergänzt, 
indem  der  erste  Abschnitt  „pädagogische  liemerkungen  zur  Behand- 
lung besonderer  Lehrgegenstände"  bringt.  Diese  Lehrgegenstände  sind: 
Beligion,  Geschichte,  Mathematik  und  Naturlehi'e,  Geographie;  deutsche 
Sprache,  griechische  und  lateinische  Sprache.  Herbart  hat  bei  seinen 
Bemerkungem  über  diese  Fächer  das  Gymnasium  und  die  Bealschule 
(„höhere  Bfirgerschule'')  im  Auge,  ohne  jedoch  alle  Lehrgegenstände 
dieser  Schularten  in  Betracht  zu  ziehen;  namentlich  wird  über  den 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen,  ebenso  Aber  das  Zeichnen  und 
Singen  nichts  gesagt.  Bezüglich  der  besprochenen  Fächer,  namentlich 
der  Mathematik  und  der  alten  Sprachen,  zeigt  Herbart  gründliches 
und  umfikssendes  Wissen,  wie  denn  überhaupt  seine  wissenschaftliche 
Bildung  eine  sehr  gediegene  war.  Schon  aus  diesem  Grunde  sind 
seine  methodologischen  Beflezionen  lesenswert,  durch  geistreiche  Ge- 
sichtspunkte und  Combinationen  den  Lehrstoif  beleuchtend.  Auch  in 
formaler,  pqrchologisch-didaktischer,  Hinsicht  enthalten  sie  einige  tref- 
fende Bemerkungen,  namentlich  folgende:  „Dass  die  Anlage  zur 


Mathematik  seltener  sei,  als  za  anderen  Studien,  ist  bloßer  Schein, 
der  vom  yerspäteten  nnd  vemacUfissigten  Anfungen  herrfihrt**  —  „Die 
Geographie  ist  eine  assocürende  Wissenschaft  nnd  soll  die  Gelegen- 
heit nützen,  Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen,  die  nicht  ver- 
einzelt stehen  dflrfen,  zn  stiften.*' ....  Der  geographische  Untenidit 
mnss  „die  ftbrigen  Stndien  verbinden  nnd  in  Verbindung  festhalten 
(alle?).  Ohne  ihn  wankt  alles  (alles?).  Den  historischen  Begeben- 
heiten fehlen  die  Stellen  und  Distanzen,  den  Natnrproducten  die  Fund- 
orte, der  populären  Astronomie  die  ganze  AnknftpAmg,  der  geome- 
trischen Phantasie  eine  der  wichtigsten  Anrej^ngen."  Dass  Herbart 
hiw  ziemlich  stark  iilx  rtreibt,  dass  viele  Disciplinen  von  der  Geographie 
ganz  unabhängig  sind,  andere  von  ihr  nur  die  nebensächliche  Zuthat 
einer  Ortsbestimmung  erhalten,  liegt  auf  der  Hand;  dennoch  verdient 
die  Mahnung,  der  naturgemäßen  Verbindung,  Beziehung,  Association 
der  Theile  des  Wissens  nach  Kräften  Vorschub  zu  leisten,  von  jedem 
Schulmanne  beachtet  zu  werden.  Im  übrigen  sei  an  dieser  Stelle 
bemerkt,  dass  Herbart  weit  davon  entfernt  ist,  eine  künstliche  ,,Oon- 
centratiou"  des  Unterrichtes  ;i  la  Ziller  anzustreben.  Bei  Herhart 
kommt  weder  das  Wort  nocli  das  Wesen  dieses  sonderbaren  Pi-ctjectes 
vor.  Es  fjillt  ihm  nicht  ein,  eine  Diseiplin  oder  einen  Stott'  als 
('entralt'ach  oder  „ConcentrationsstoÜ"  hinzustellen  und  ihm  alles  Andere 
unterzuoi  dnen.  Vielmehr  behandelt  er  alle  Unterrichtsgeirenstände  als 
coordinirt  nacheinander,  mit  voller  Wahrung  ihrer  Selbst- 
ständigkeit. Beigefügt  mögen  sujjleich  werden,  dass  Herbart  auch 
von  dem  Zillerschen  „Gesinnunprsunterridit"  sammt  den  „Gesinnunirs- 
stoft'en'',  von  einem  i^Iiinheneui-sus,  einem  Rol)inson(Mn*sus  etc.,  ferner 
von  den  didaktischen  „rulturstufen"  sammt  Zubehör  nichts  weiß.  Das 
sind  Ki  hndunj^en  von  Ziller,  die  dem  Geist  Herbarts  nicht  entspiechen,. 
und  man  muss  es  als  eine  Verdunkelung  der  historischen  Wahrheit 
bezeichnen,  wenn  sich  ein  wirres  Gemenge  von  Gedanken  vei-schiedenen 
Ursprunges  und  vei-schiedenen  Charakters  „Herbart-Zillei-sche"  oder 
gar  schlechthin  „Herbart'sche"  Pädagogik  nennt 

Wenn  wir  Herbarts  „Bemerkungen  zur  Behandlung  besonderer 
Lehrgegenstftnde"  als  ein  Ganzes  fiberblicken,  so  ergibt  sich,  dass  die* 
selben  weder  theoretisch,  d.  h.  ffir  die  Gestaltung  des  gesanunten 
Systems,  noch  praktisch,  d.  h.  ftr  die  Anwendung  in  der  Schule  tob 
wesentlicher  Bedeutung  sind  (abgesehen  von  den  bereits  hervorgeho- 
benen Punkten).  Einige  Partien,  namentlich  die  Gapitel  Aber  den 
Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Beligion,  shid  sogar  sehr 
dflrftig.  Das  zuletzt  genannte  Fach,  welches  Herbart  dem  Herkommen 
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gemäß  an  die  Spitze  der  Betraeiitimg  gestellt  bat,  ist  ttbeidies  in  sehr 
dunkler,  schwankender,  jeder  ^indpiellen  Begifindnng  nnd  Klarheit 
entbehrender,  TölHg  nnbefiriedigender  Weise  bebandelt  Da  aber  die 
Stellung  des  Beügionaiinterrichtes  znm  oder  im  Schniwesen  nicht  nur 
eine  Tiehunstrittene,  sondern  anch  eine  sehr  weittragende  Angelegen- 
heit ist,  so  werden  wir  uns  mit  Herfoarts  bezOg^chen  Änflemngen 
sp&ter  noch  besonders  befossen  müssen,  wo  dann  anch  ihre  wOrtUche 
Anfflhmng  am  Platze  seüi  wird. 

Im  zweiten  Abschnitte  des  dritten  Theües  sinricht  Herbart  „von 
den  Fehlem  der  Zöglinge  nnd  von  deren  Behandlung".  Er  yerffthrt 
dabei  überwiegend  descriptiY,  ohne  die  Genesis  der  Fehler  genügend 
darsniegen;  überdies  bewegt  er  sich  zumeist  in  allgemeinen,  oft  donk- 
len  nnd  problematischen  Andentongen,  concreto  Abnormitftten,  z.  B. 
das  Lügen  nnd  Stehlen,  nur  obenhin  berührend.  Herbart  zeigt  sich 
in  diesem  ganzen  Abschnitte  sehr  unsicher,  nnd  der  praktische  Er- 
zieher wird  da  wenig  Rath  finden.  Höchst  dürftig  nnd  yöUig  unbe- 
friedigend ist  auch  der  letzte  Abschnitt,  welcher  „vom  Veranstalten 
der  Erziehung"  handelt  Was  da  vom  Staat,  von  der  Familie,  von 
Privaterziehunfrsanstalten  und  von  öfientlichen  Schulen  gesagt  wird, 
entbehrt  der  Begi  Undung  und  einheitlichen  Conception.  Die  gelegentlich 
vorkommenden  Bemerkungen  zur  Schulpraxis,  betreffend  die  Eigen- 
schaften der  Fragen,  deren  Vertheilung  an  die  Schiller,  das  Tempo 
des  Unterrichtes,  die  Aufgaben,  die  Berücksichtigung  der  Fähigkeiten 
u.  s.  w.,  machen  an  dieser  Stelle  einen  hefiemdlicthen  Eindruck,  als  ob 
sie  aus  bloßer  Verlegenheit  um  St<jtf  hervorgegangen  seien.  Dagegen 
vermisst  man  jede  Krürterung  über  das  einheitliche  Zusammenwirken 
von  Familie,  Schule  und  Staat  zum  Zwecke  der  Volkserziehung,  über 
die  Stellung  der  Kirche  hierzu,  über  Schulgesetzgebung  und  Schul- 
aufsicht, über  die  Bildung  des  Lehrerstandes  (Seminare),  über  dessen 
rechtliche  Stellung,  seine  Mitwirkung  an  der  Gestaltung  des  Schul- 
wesens etc.,  über  die  Competenz  der  Gemeinden  und  Behörden,  ül)er 
die  verschiedenen  Schularten,  deren  Bestimmung,  Organisation  und 
Zusammenhang.  Das  alles  bleibt  im  unklaren  und  ungewissen;  man  sieht 
nicht,  ob,  wie  und  von  wem  es  geregelt  werden  solle;  ja  zuletzt  wird 
man  zweifelhaft,  was  denn  von  der  ganzen  Herbartschen  Pädagogik 
Aussicht  auf  Kealisirung  habe,  und  man  kann  frageu,  ob  sie  eine 
bloße  Idee  oder  Theorie,  oder  eine  pi^tische  Richtschnur  sein  solle. 
Wir  führen  nur  noch  an,  dass  Herbart  bemerkt,  das  Schuhraaen  bilde 
„einen  grofien  und  schwierigen  Gegenstand,  der  nicht  blos  von  päda- 
gogischen Principien  abhängt,  sondern  andi  die  Anfrechthaltung  des 
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gelehrten  Wiaseos,  die  Verbraitang  nfltaliclier  Kenntnisse,  die  An»- 
flbnng  nnenfbehrücher  Kflnste  zum  Zwecke  hat^*,  woran  er  die  aof- 
flUlige  Änßemng  knttpfk:  „In  akademischen  Vorlesungen  ge- 
nflgen  darftber  wenige  Worte,  da  junge  Mftnner,  die  ein 
Schnlamt  ftbernehmen,  zugleich  in  Verpflichtungen  eintreten, 
wodurch  ihnen  der  Weg,  den  sie  gehen  sollen,  auf  lange  Zeit 
Yorgezeichnet  wird.'* 

Was  nun  Herbarts  ürnriss  der  Fidagogik  im  ganzen  betrifft,  so 
ist  der  dritte  Theü  desselben  weitaus  der  sdiwftchste.  Logisch  be- 
trachtet, ersehet  er  als  ein  bloßer  Anhang  oder  Nachtrag  zum  zweiten 
Thefl;  dieser  enthftlt  das  ganze  System,  alle  Hauptgedanken  der  Her- 
bartschen  PädAgogik,  und  es  würde  der  guten  Ordnung  und  Über- 
sicht, d.  1  der  organischen  Gliederung  und  der  Klarheit  des  Ganzen 
zustatten  gekommen  sein,  wenn  der  dritte  Theü  als  solcher  ganz  ent- 
fallen und  seinem  Inhalte  nach  in  den  zweiten  verwebt  worden  wftre. 
Was  aber  dea  ersten  Theü  betrifft,  so  gehört  er  nicht  zur  Pädagogik 
selbst,  sondern  zur  Einleitung  in  dieselbe.  Natürlich  wäre  nach  diesen 
Gesichtspunkten  die  Disposition  des  zweiten  Haupttheils,  der  sich  nun 
zum  vollständigen  System  gestaltet  hätte,  zu  modificiren  gewevsen, 
wobei  aber  noch  die  Frauke  offen  bleibt,  ob  in  der  Haupteiutheilung 
die  Trichotomie  „Regierung,  Unterrielit  und  Zucht"  haltbar  ist,  oder 
ob  sie  durch  eine  Dicliotoraie  oder  Polytomie  ersetzt  werden  muss.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  kann  sich  jedoch  erst  aus  der  materiellen 
Kritik  des  Systems  ergel)en;  hiei-  wollten  wir  nur  die  logisch  formalen 
Bedenken  aussprechen,  zu  denen  schon  der  zusammenfassende  Uberblick 
der  Herbartschen  Pädagogik  Anlass  gibt. 
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Eine  neue  Stimme  znr  Uberbärdungsfrage. 

Schon  wieder  liat.  sich  die  viel  geplaf,^te  t 'berbürdungsfrage  eine 
neue  Behandlung  gefallen  lassen  müssen.  Tni  Jauuarlieft  d.  J.  der 
^Zeitschrift  für  üymnasiahvesen"  behndet  sicli  eine  Abhandlung  des 
HeiTn  H.  Schiller  aus  Gießen,  betitelt  die  Überbürdungsfrage.  Herr 
Schiller  vei*sichert  gleich  im  Anfange  seiner  Sclirift,  dass  „er  nicht 
beabsichtige  diese  bis  zum  Uberdruss  erörterte  t'rage  vun  neuem  zu 
entwickeln,  auch  nicht  ihren  ganzen  bisherigen  Vej'lauf  zu  schildern", 
sondern  er  wolle  nui'  auf  „die  verschiedenen  von  deutschen  ßegiei'ungen 
zur  Abhilfe  antemommeiieii  Verooche  Rücksicht  nehmen,  um  daraus 
Oewimi  Ihr  die  Schule  zn  zieliai.'* 

Die  Abhandlung  besehXftigt  sich  ansacfaließlich  mit  den  OTnuiOBien 
und  stellt  Yerbesserungsvorschlflge  auf,  die  sehr  chiffakteristiaeh  für 
die  Vertreter  des  Gymnasioms  sind. 

Um  es  gleich  vorweg  zu  nehmen,  Herr  Schiller  eitennt  die  fiber- 
bttrdnng  vollstAndig  an,  nnd  findet  ihre  Ursache  in  der  za  groBen  Zer^ 
splitterang,  welcher  die  Geistesthatagkeit  der  Gymnasiasten  ausgesetzt 
ist  Mit  einem  gewissen  Neid  schaut  er  anf  die  froheren  Jahrhunderte 
zorttck,  wo  das  Gymnasium  Latem,  Latein  und  nichts  wie  Latein  trieb, 
wo,  wie  er  es  sehr  gewfthlt  ausdrückt,  „aDe  Unterrichtsgegenstftnde 
sich  in  dem  Brennspiegel  des  Latein  fingen.^  Was  unserem  Unter- 
richte also  noth  thut,  ist  die  VereinheitUchung,  die  Znsaramenfossong; 
es  müssen  daher  alle  Gegenstände  aus  dem  Gymnasinm  hinausgedrängt 
werden,  welche  dort  überflüssig  sind. 

Was  ist  nnn  überflüssig?*) 


*,i  Herr  Schiller  beschränkt  sieh  tlaraut',  diese  Fraise  nur  für  die  oberen  (  "lassen 
zu  behandeln,  indem  er  auf  S.  20  sagt:  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  wo 
dann  am  mdsten  eine  Einheit  nnd  Yeriichtnng  des  Wiasenestollbi  wOneohöiiwert 
«aneheint;  ohne  Zweifel  wird  die«  auf  der  obersten  Stufe  der  Fall  sein,  wo  das  ans* 

geprägte  Interesse  schon  l)cdeutend  hervortritt,  die  (  harakterbildunt?  stärker  ansetzt 
und  die  Sclbsttlitttigkeit  BedUrfnü  wird  und  somit  zur  EigiLozung  aafgemfen  wer* 
den  kann.'* 
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„Für  Prima  scheint  in  erster  Linie  das  FranzGsiseh  entbehrlich 
zu  sein.  Allerdings  wird  damit  der  Zustand  des  YergessenSi  der  bei 

nicht  wenigen  Schülern  jetzt  2  Jahre  später  einzutreten  beginnt» 
2  Jahre  früher  einti'eten:  aber  ist  dies  ein  Grund,  eine  sonst  empfehlens- 
werte Einrichtung  nicht  einzuführen?"   (S.  21.) 

Biese  Gründe  lUr  die  Entbehrlichkeit  des  Französischen  sind  wirk- 
lich mehi*  als  naiv;  was  würde  wol  Herr  Schiller  sagen,  wenn  man  in 
seiner  Weise  arguraentii-te:  Die  meisten  Schüler  vergessen  erfahrnngs> 
gemäß  nach  dem  Matnritäts-Examen  sehr  vieles,  was  sie  in  den  clas- 
sischen  Spraclien  ^^elernt  haben;  die  classischen  Sprachen  sind  daher 
in  Prima  nicht  mehr  zu  leinen;  u.  s.  w. 

Das  sind  doch  keine  Gründe,  welche  die  Abschaft'ung-  des  Fviin- 
züsischen  rechtfertigen,  dieselben  Gründe  konnten  ebensogut  fiii'  die 
Abscliatrung  irgendeines  anderen  Gefrenstandes  in  das  Feld  geführt 
werden,  und  es  würde  sich  dann  ergeben,  dass  überhaupt  nichts  mehr 
gelelirt  werden  dürfte.  So  sehr  es  zu  wünschen  ist,  dass  der  Unter- 
richt soviel  als  möglich  verdichtet  wird,  ebensosehr  muss  man  aber 
auch  verlangen,  dass  jeder,  der  auf  den  Namen  eines  Gebildeten  An- 
spruch macht,  diejenigen  Kenntnisse  besitzt,  ohne  welche  man  sich  in 
der  heutigen  Welt  nicht  mehr  zurechtünden  kann,  und  dazu  gehört 
das  Französische.  Denn  diese  Sprache  ist  heute  Weltsprache,  die 
gi'oße  Mehrzahl  der  Gebildeten  aller  Nationen  versteht  sie,  jede  Zei- 
tung, die  man  in  die  Hand  nimmt,  enthält  mehr  oder  weniger  franzö- 
sische Ausdi'ücke.  Die  französische  Literatur  ist  fUr  uns  Deutsche 
auch  80  wichtig,  dass  wir  ohne  sie  vaasm  eigene  theflweise  gar  nicht 
begreifen  kjhmen. 

Wenn  das  Französische  aas  dem  Lehrplan  der  Prima  gestrichen 
würde,  so  würden  die  meisten  Schüler  das  Gymnasinm  verhissen,  ohne 
anch  mehr  als  efaie  blasse  Ahnung  von  demsdben  zn  besitBen;  denn 
ihre  Zeit  würde  dnreh  die  Yennehrnng  der  Anforderungen  in  den 
classischen  Sprachen,  die  Herr  Schiller  in  Anräicfat  stellt,  so  in  An- 
spruch genommen  werden,  dass  dieselben  gar  nicht  daran  denken 
konnten,  ihre  Kenntnisse  des  Französischen  zn  erhalten,  geschweige 
denn  zu  yerrollständigen. 

„Ebenso  müsste  in  3  Jahren  bei  dreistflndigem  Unterrichte  und  der 
Entfernung  der  zaUreichen  Verstiegenheiten  in  diesem  ünterrichts- 
zweige,  der  jedem  Gebildeten  wünschenswerte,  elementare  nnd  was  doch 
in  erster  Linie  zu  stehen  hfttte,  wirklich  geistbildende  Stoff  der  Physik 
zu  behandeln  sein,  so  dass  wenigstens  in  Ober-Prima  dieser  Unterricht 
als  besondere  Disdplin  entbehrlich  würde.**  (S.  21.) 


Bekaimtlicli  ist  die  ganze  natnrwissetisehaftlielie  imd  physikAlisehe 
Bildnng  der  meiBten  GymnasialaMtiirieiiten  heate  schon  dne  sehr  mangel- 
hAfte,  "wie  dies  sehr  deutlich  aus  den  TielüAchen  Klagen  der  medicir 
nischen  Professoren  hervorgeht  Heute  schon  spielt  die  Physik  aaf 
dem  Gymnasium  eine  sehr  nebensächliche  Bolle;  dieselbe  wird  im 
schriftlichen  Maturitäts-Examen  ni(  ht  geprflft,  und  die  Schfller,  welche 
fttr  derartige  Dinge  ein  sehr  feines  Verständnis  haben,  folgern  daraus, 
dass  es  für  sie  mehr  oder  weniger  einerlei  ist,  ob  sie  in  diesem  Fache 
etwas  leisten  oder  nicht,  und  sie  verwenden  daher  ihre  Zeit  lieber  zur 
Erlangung  altsprachlicher  Kenntnisse,  die  ihnen  sicher  durch  die  Nöthen 
des  Examens  hindurch  helfen.  Würde  der  physikalische  Untemcht 
mit  Unter-Prima  sein  Ende  erreichen,  so  müsste  die  Physik  auch  aus 
dem  mündlichen  Maturitäts-Examen  g:estrichen  werden,  und  die  Schüler 
des  Gymnasiums  \vüi'(len  sich  dann  um  dieselbe  im  großra  und  ganzen 
gar  nicht  mehr  kümmern. 

t'brigeus  steheu  die  eigenen  Deductionen  des  Herrn  Schiller  im 
grellsten  Widerspruch  zu  einander.  Denn  nachdem  er  sich  liier  für 
das  Aufhören  des  physikalischen  UnteiTichts  mit  Unter -Prima  aus- 
gesprochen hat,  betiirwortet  er  auf  S.  26  das  Betreiben  der  sofr.  kosmi- 
schen Physik,  die  vernififre  ihres  Stoffes  nui*  in  Über-Prima  gelehrt 
werden  könnte,  indem  er  sagt: 

,. Hervorragende  Beurtheiler  haben  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  durch  allzu  trocknen  systematiselien  Unterricht  der  jugendliche 
Geist  mit  einer  nutzlosen  Zahl  von  Einzelheiten  belastet  werde,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  den  großen  Erscheinungen 
der  Natur  nicht  hinlänglich  hervorgehoben,  und  die  Anwendung  der 
Mathematik  auf  physikalische  Probleme  nicht  genügend  berücksichtigt 
werde.  Vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  ist  dieser  Vorschlag  ledig- 
lich zu  billigen,  indem  ein  hervorragender  Vertreter  der  Naturwissen- 
schsften  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  die  Aufnahme  einer  beson- 
deren Disdplin  forderte,  welche  er  kosmische  Physik  genannt  hat 
Hier  böte  sich  Oelegenheit,  in  großen  Zflgen  einzelnes  aus  der  Astro- 
nomie, der  physikalischen  Geographie,  der  Geologie  zu  behandebi,  die 
meteorologischen  Erscheinungen  zu  besprechen,  durch  das  Studium  des 
Wassers,  der  Luft  und  wol  auch  der  Yerbrennungserscheinungen  auch 
chemische  Thatsachen  und  BegiüTe  in  den  Kreis  des  Unterrichts  zu 
ziehen.  Ich  wttsste  nicht,  viedie  Vielseitigkeitdes  Literessesbessergewahrt, 
und  die  Gefinhr  der  Zerstreuung  wirksamer  gemieden  und  dadurch  die 
einheitliche  Beziehung  und  Zusammenfiissung  des  Unterrichts  sicherer 
gestellt  werden  könnte.** 


Die  Alt  und  Weise,  wie  HeiT  Scliiller  die  Einschränkung  der 
Mathematik  motivirt,  ist  geradezu  köstlich.  ,,Da  in  dieser  Classd 
(Ober-Prima)  der  Mathematik -Unteixicht  zum  Theile  Wiederholungen 
gibt,  so  wären  hier  die  Anknüpfungen  zu  suchen  für  die  Befestigung' 
und  Assimilation  der  ans  dem  phyidkalischen  Unterrichte  erwachsenen 
Kenntnisse  und  Bildunpsmomente.  Ob  die  Stundenzahl  der  Mathematik, 
bei  den  dieser  Discipliu  jresteckten  Zielen,  nicht  beschränkt  werden 
könnte,  will  ich  nicht  entscheiden,  nur  soll  liier  hervor^^ehoben  werden, 
dass  in  WürtemberjB:  der  mathematische  Unterriclit  erheblich  später 
bep:innt  als  im  nördlichen  Deutschland,  und  dass  dersellte  auch  in 
Bayern  geringere  Ziele  anstrebt,  indem  hier  in  den  beiden  obersten 
Gyinnasialclassen  für  Mathematik  und  Physik  nur  je  4  Stunden  an- 
gesetzt sind.  Baden  hat  für  Mathematik  in  den  Primen  nur  3  Stunden 
und  steckt  recht  hohe  Ziele,  in  Preußen  besteht  die  gleiche  Zahl  für 
die  Tertien;  jedenfalls  müsste  es  inö^xlicli  sein,  bei  vierstündigem  Unter- 
richt in  Tertia,  der  sich  als  Anfanj^sunterricht  in  möglichst  breiter 
Ausdehnung  empfiehlt,  in  Prima  denselben  auf  3  Stunden  zu  reduciren, 
wenn  mau  sich  begnügt,  die  Mathematik  zu  Bildungszwecken,  nicht  für 
das  Examen  oder  den  Bedarf  späterer  Mathematiker  zu  betreiben."* 

Als  ob  es  irgendein  Fach  gäbe,  bei  dem  in  der  höheren  Classe 
nicht  das  Pensum  der  niederen  mehr  oder  weniger  genau  repetirt 
würde.  Übrigens  ist  das  Pensum  des  mathematischen  Unterrichts  für 
die  Primen  ein  recht  großes.  Denn  im  GroBherzogthum  Hessen,  dieses 
sdiebt  Herr  SddUer  im  Ange  m  haben,  idrd  verlangt:  a)  Stereo- 
metrie: Die  Hauptsätze  der  sphärische  Trigonometrie;  mathematische 
Geographie,  b)  Arithmetik.  Quadratische  Gleichnngen  mit  mehreren 
Unbekannten.  Progressionen.  Zinseszins-  und  Bentrarechnuug.  Kom* 
blnationslehre.  Der  binomische  Lehrsatz. 

Woher  soll  also  die  Zeit  kommen  hier  noch  Physik  zn  treiben, 
wenn  man  nicht  etwa  das  darunter  verstehen  sollte,  dass  hin  und 
wieder  eine  mathematische  Aufgabe  gestellt  wird,  die  auf  Physik  Be- 
äug hat!  Dazu,  meint  Herr  Schiller,  würden  S  Stunden  wöchentlichen 
Unterrichts  genügen,  „wenn  man  sich  begnügte,  die  Mathematik  zu 
Bildungszwecken,  nicht  Ar  das  Examen  oder  für  den  Bedarf  spftterer 
Mathematiker  zn  betreiben.**  Von  dem  Bedarf  des  sp&teren  Mathe- 
matikers scheint  Herr  Scbillor  einen  sonderbaren  Begriff  zu  haben, 
sonst  müsste  er  wissen,  dass  mit  den  im  Gymnasium  erworbenen 
mathematischen  Kenntnissen  es  den  Abiturienten  recht  schwer  hält^ 
den  Vorlesungen  der  heutigen  Professoren  der  Mathematik  zu  folgen. 

Unbegreiflich  ist  es  mir,  wie  nun  Herr  Schiller  weiter  fiibren  konnte: 
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„Man  halte  nnr  nicht  das  fttiSelg  oYfa/iiriftjiv^  entgegen;  wenn 
der  alte  Philosoph  eine  Ahnung  gehabt  hätte,  was  man  aus  dieser 
nnbedeutenden  Forderung  —  sie  beschränkte  sich  bestenfalls  ungefähr 
auf  die  Elemente  des  Euklid  —  ableiten  würde,  er  würde  sich  sicher* 
lieh  gehütet  haben,  damit  die  Handhabe  sn  immer  welter  gehenden 
Fordemn^ren  zu  geben." 

Denn  alles  was  zur  Zeit  Piatons  über  die  Mathematik  existirte, 
ist  so  ziemlich  in  den  Elementen  des  Euklid  enthalten;  wie  konnte 
also  der  alte  Philosoph  eine  fpiiliere  Forderung  in  dieser  Beziehung 
aufstellen,  wenn  er  alles  verlangte,  was  man  zu  seiner  Zelt  in  der 
Mathematik  überhaupt  wusste! 

Sehr  schön  ist  es  ja,  wenn  Herr  Schiller  dann  weiter  sagt:  „Tcli 
schreibe  der  matliemutischen  Schulung  den  größten  Eintiuss  auf  die 
Erwecknng  des  Verstandes,  auf  die  Erzeugung  von  Klarheit,  Schärfe 
und  strenge  Folgerichtigkeit  im  Denken  zu  und  halte  sie  für  ein 
unentbehrliches  Bildungsmitt«l  für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf;  aber 
ich  zweifle  auch  nicht,  dass  die  jetzt  tür  die  Gymnasien  vorgeschrie- 
benen Ziele  in  dieser  Zeit  ohne  Mühe  erreicht  werden  können,  wenn 
nur  nach  Gallenkamps  Forderung  mit  der  Beseitigung  uiinöthiger  Dinge 
und  geradezu  schädlicher,  pedantisch  betriebener  Übungen  Ernst  ge- 
macht wird."  Die  letzte  allgemeine  Bemerkung,  „wenn  nur  nach 
Oallenkamps  Forderong  n.  s.  w."  hätte  Herr  Schiller  näher  präcisiren 
müssen,  denn  so  ist  man  überhaupt  nicht  imstande  anf  dieselbe  eti^as 
zn  erwidern.  Er  wird  doch  den  Ifotiiemstllceni  im  allgemeinen  nicht 
i!orweifBn  wollen,  dass  sie  ihren  Unterricht  pedantiseh  ertheilBn;  wenn 
etwa  etwas  Derartiges  an  seiner  Schnle  vorkommen  sollte,  —  ich  bin 
weit  entfernt  es  .zn  behaupten  —  so  wäre  es  eben  seine  PiUchti  diesem 
Obelstande  abndielfen;  nicht  sollte  er  aber  so  vage  Bemerkongen 
machen,  aas  denen  man  nichts  sehen  nnd  nichts  lernen  kann,  die  aber 
die  Lehrer  der  Mathematik  in  den  Avgen  jedes  Uneingeweihten*  dis^ 
•creditlren  müssen. 

Nnr  zn  billigen  ist  alles  was  Herr  Schiller  über  das  oft  zn  weit 
dnrchgeführte  FacUehrer^tem  sagt 

;Es  ist  nichts  Unerhörtes,  dass  in  Secnnden  nnd  Primen  in  den 
dassischen  Sprachen  Ftosaiker  nnd  Dichter  getrennt  shid,  Beligion, 
Geschichte,  Französisch,  Deutsch,  Mathematik  nnd  Physik  in  verschie- 
denen Händen  liegen,  so  dass  der  Schüler  an  einer  Anstalt,  die  recht 
wissenschaftlich  das  Fachlehrersystem  entwickelt  hat,  der  Einwirkung 
▼on  10  in  verschiedenen  Händen  ruhenden  nnd  doch  wol  äußerst 
selten  einheitlich  arbeitenden  UntenichtsgegenstSnden  ausgesetzt  ist" 
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(S.  28.)  „Es  müsste  in  den  unteren  Classen  regielniäßig  nur  2  Lehrer 
geben,  den  für  Sprachen  und  Geschichte  eineap-  nnd  den  fiii*  Mathe- 
matik, Naturbeschreibung  nnd  Geographie  andererseits.  Letztere  Dis- 
ciplin  müsste  sogar  jährlich  zwischen  beiden  wechseln,  da  sie  ein  aus- 
gezeichnetes Fach  ist,  wenn  es  sich  um  die  einheitliche  Verknüpfung 
der  sprachlich -historischen  und  mathematiBch-naturwissenschaftüchen 
Disciplinen  handelt/   (S.  29.) 

In  den  oberen  ('lassen  muss  es  ähnlich  sein  „und  es  wird  auf 
diesem  Wege  allein  das  Itleal  erreicht  werden,  dem  Griechisclien,  das 
seine  volle  Wirkung  erst  auf  der  obersten  Stufe  bei  größerer  preistiger 
Reite  üben  kann,  das  Übergewicht  zu  sichern,  ohne  eine  Vermehrimg 
der  Stundenzahl  eintreten  zu  lassen." 

„Dass  das  Griechische  in  Prima  den  Lüwenantlieil  haben  muss, 
wird  hier  ohne  weiteres  vorausgesetzt,  weil  es  nicht  anders  möglich 
ist;  nur  die  griechische  Leetüre  kann  die  Verbindungsbrücke  zwischen 
dem  altsi)raclilichen  einer-  und  dem  Deutschen,  Geschichts-  und  Reli- 
gionsunterricht andererseits  in  der  ausgiebifrsten  und  allseitigsten 
Weise  bilden.  Würde  selbst  in  Secunda  dem  Griechischen  zu  Gunsten 
des  Französischen  eine  Stunde  entzogen,  so  wird  wol  selbst  der  be- 
geistertste Vertreter  klassischer  Bildung  zugeben  müssen,  dass  in 
Fiima  dieser  AusfiUl  nicht  blos  ersetzt  idrd."  (S.  31.) 

„Wid  mKaia  einem  zwefjflhrigen  in  dieser Wdse  eingerichteten  Primtp 
cnrsns  s.  6.  2  Stunden  wöchentlich  fllr  Religion,  3  Stunden  fllr  0e* 
schichte  und  3  Ar  Deutsch  brauchen  soll,  ist,  wenn  man  stets  den 
elementaren  Charakter  des  Gymnasialnntemchtsfesthftlt,  nicht  snseheiL" 

„Freilich  muss  man  nicht  glauben,  dass  durch  eine  solche  Anordnung 
des  Unterrichts  die  Arbeit  der  SchtQer,  insbesondere  in  den  oberen 
Caassen  beseitigt  werde;  ich  glaube,  oder  ich  weiß  vielmehr,  dass  sie 
sich  nach  dieser  Seite  bei  der  alten  Einrichtung  besser  stehen.  Denn 
wenn  sie  auch  der  Zeit  nach  keine  ausgedehntere  Arbeit  zu  leisten 
haben,  so  ist  diese  doch  quaUtativ  eine  andere,  und  ich  glaube,  ange- 
strengtere." 

Die  yeri)es8emngsyor8ch]&ge  des  Hem  Schiller  laufen  also  alle 
darauf  hinaus,  die  classischen  Spradien  auf  Kosten  der  übrigen  Fftcher 
zn  stärken  und  zu  kräftigen.  In  allen  Fächern  ist  der  „elementare 
Charakter  des  Gj^mnasialunterrichts'*  zu  wahren,  nur  nicht  in  den 

classischen  Sprachen;  ich  könnte  mir  wenigstens  sonst  nicht  erklären, 
weshalb  in  den  Primen  beinahe  ausschließlich  diese  Fächer  betrieben 
werden  sollen.  Die  classischen  Sprachen,  specieU  das  Griecliische, 
sollen  die  Schoßkinder  des  Gymnasiums  werden.  „Das  Griechische 


nnss  in  Prima  den  LOwenanthefl  haben,  weil  es  nicht  anders  mOgUch 
ist";  wem  nns  doch  Herr  Schiller  yerrathen  hätte,  weshalb  es  nicht 
anders  mOglich  ist  Sagt  er  doch  selbst  auf  S.  6  seiner  Abhandlang: 
„Unsere  Wissenschaft  (die  Pädagogik)  ist  ehie  rein  empirische,  nnd 
doctrinäre  Entscheidungen  von  kleineren  oder  größeren  officiellen  oder 
nicht  officiellen  Körperschaften  ohne  Unterlage  der  Erfahrung  haben, 
wenn  sie  auch  im  sichersten  Tone  abgegeben  werden,  keinen  Wertl** 
£r  wird  uns  also  gestatten,  dass  wir  seine  doctrinären  Entscheidungen 
mit  seinem  eigenen  Maße  messen,  d.  h.  ihnen  keinen  Wert  beilegen. 

Aus  dem  Ganzen  ergibt  sich,  dass  für  Herrn  Schiller,  wie  für  die 
meisten  Vertreter  des  GjTnnasiums,  der  Satz  unumstößlich  feststeht, 
dass  man  nur  durch  die  intensive  Betreibung  der  classischen  Sprachen 
ein  {rebildeter  Mensch  werden  könne.  Für  diese  Leute  darf  noch  so 
oft  theoretisch  wie  erfahrun*rsfremäß  nachgewiesen  werden,  dass  sie 
sich  hier  in  einem  verhängnisvollen  Irrthuni  befinden,  dieses  kümmert 
sie  alles  nichts.  Würden  sie  sich  doch  an  ihrem  eigenen  Ideale,  an 
den  Griechen,  ein  Vorbild  nehmen,  die  nur  ihre  eigene  Sprache  culti- 
vii'ten  und  \mi  denen  Lord  Beaconsüeld  schreibt:  (Contarini  Fleming, 
Tauchnitz  edition,  p.  298'»: 

„Even  as  a  child,  1  was  Struck  by  the  absurdity  nf  modern  edu- 
cation.  The  duty  of  education  is  to  give  ideas.  Wheu  our  limited 
intelligence  was  confined  to  the  literature  of  twu  dead  languages,  it 
was  necessary  to  act^uire  tliose  languages,  in  order  to  obtain  the  know- 
ledge  which  they  embalnied.  Bat  now  each  nation  has  its  literature, 
each  nation  i)ossesses,  written  in  its  own  tongue,  a  record  of  all 
knowledge,  and  specimens  of  everj'  motlification  of  invention.  Let  edu- 
cation then  be  confined  to  that  national  literature,  and  we  shonld 
soon  perceiye  the  beneficial  effects  of  this  revolution  upon  the  mind 
of  the  stodent.  Study  would  then  be  a  profitable  delight  I  pity  the 
poor  Gothic  yicHm  of  the  Grammar  and  the  Lezicon.  The  Greeks, 
who  wäre  masters  of  composition,  were  Ignorant  of  all  languages  bat 
their  own.  They  concentrated  their  study  of  the  genins  of  ezpression 
upon  one  tongue.  To  this  they  owe  that  blended  sünplicity  and 
strength  of  style,  which  the  imitative  Bomans,  with  all  their  splendonr, 
never  attained." 


über  den  Unterriclit  in  der  astronomischen  Geographie 

an  Volksschnlen. 

Vortrag*)«  gehalten  auC  dmn  eisten  deutBch- österreichischen  Lehrertag  in  Troppa« 

ton  Dr.  Ad.  Jo$,  Fidc-Wien, 


U  nter  den  zur  Verhandlung  auf  dem  gegenwärtigen  Lehrertage 
eingesandten  Themen  findet  sich  eines  von  Millet,  Lehrer  in 

Döllersheim,  welches  lautet: 

„Ist  die  nwthematisclie  Geographie  für  die  Volks8chu\jngend  auf 
dem  Lande  von  Wichtigkeit?  —  Nein!"**) 

Dieses  Thema  bestärkte  mich  in  dem  allerdings  schon  früher  ge- 
fassten  Entschlüsse,  meinen  Vortrag  anzumelden.  Denn,  ich  erkläre 
es  sogleich  von  vornherein,  ich  stehe  auf  einem  <ranz  entgegengesetzten 
Standpunkte,  icli  halte  die  mathematische  (icoLn  iipliie  —  ich  nenne 
sie  lieber  die  astronomische  —  für  eine  der  wichtigsten  Disciplinen 
im  (Tesammtrahmen  des  A'olksschulunttM  richtes  und  glaubte  mich  also 
verpflichtet,  Herrn  Millet  entgegenzutreten. 


*)  Da  ich  fttr  diesen  V(MrCrtg  keinerlei  Anfeeichnungen  hatte,  so  kann  ich  zwar 
nicht  f[\r  den  Wort  lau  t  des  in  Troppau  Gesnerten  einstehen,  wol  aber  liir  den  Ge- 
daiikengunif,  dem  ich  ja  üchoa  wiederholt  Ausdruck  zu  verleihen  Gelegenheit  hatt«. 

**)  VoUstindig  lautet  die  These  ireiter:  „Nein!  Denn 

1)  Die  geiitige  md  phyalache  Entwicklung  der  JngMd  auf  dem  Lande  iat 
kdne  rapide. 

2)  Infolge  der  S(  holiiovelle  hat  die  achtjährige  Schalpflicht  and  der  ganctigige 
Unterricht  viel  zu  kiiuipien. 

3)  Es  ist  von  wenig  Nuteen,  die  mathematische  Geograplüe  anf  Kosten  des 
Hauptzweckes  sn  pflegen. 

4)  Für  die  Jugend  anf  dem  Lande  ist  die  physikalische  und  politisrlio  Cecy 
gjaphio  allein  von  Wert,  unser  Vaterland  ist  groß,  und  wenn  die  .Tugend  dasselbe 
iu  toiMtirrapliischer  Richtung  grUndlioh  kennen  g'  l'  nit  hat,  sojrenilgt  das  schon. 

b)  Für  die  reifere  Jugend  der  Bürgerschulen  kann  die  niathematiache  Geogra- 
phie als  ünterrichtflaweig  gelten,  weil  auf  dieser  Stuft  das  DenkvennSgen  sehou  ge- 
fll>t  ist  und  mau  der  Jugend  die  Erde  in  mathematischcr  Beziehung  leichter  zum 
VerattndniB  bringen  Icann.**  —  Was  wttrde  Diesterweg  su  Punkt  A  sagen? 
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Ich  kttmite  Hilletts  These  noch  begreiflich  finden  —  obgleich 
ich  sie  auch  dann  nicht  hilligen  würde  — ,  wenn  sie  sich  anf  Scfanlen 
großer  Stftdte  besOge,  —  für  Landschulen  ist  sie  mir  ganz  nnfusbar. 
Nnr  darin  stimme  ich  mit  Hem  Millet  ttberein,  dass  der  Oegenstand 
wert  geweeen  wSre,  in  einer  Hanptvensanunlnng  des  Lehrertags  be- 
sprochen zu  werden.  Ich  baue  zu  sehr  anf  den  gesunden  Sinn  der 
Mehrzahl  der  Collegen  und  bin  daher  der  vollen  Überzeugung,  lOllets 
These  wäre  mit  gi'oßer  Majorität  zmückgewiesen  worden.  Wenn  man 
fteilich  unter  Unterricht  in  astronomischer  rJeofrraphie  das  versteht, 
was  heute  unter  diesem  Titel  fast  ausnahmslos  geboten  wird,  dann  ist 
es  allerdings  wünschenswert,  den  Gegenstand  lieber  ganz  zu  streichen. 
Aber  —  muss  dies  so  sein,  mnss  es  namentlich  in  Landschulen  so  sein? 

Nicht  blos  um  der  astronomischen  Geographie  willen,  einen  so 
hohen  Wert  icli  ihr  auch  beimesse  und  so  wenij^  icli  mir  auch  ohne 
sie  einen  rationellen  rnterriclit  in  den  übrigen  Zweigen  der  Geographie 
denken  kann,  erscheint  mir  der  astronomisch-geographische  Unterricht 
von  hoher  Bedeutung;  ich  selie  vielmehr  in  ilim  ein  vorzügliches  Mittel, 
den  Unterricht  in  allen  Theilen  der  Naturwissenschaft,  ja,  ich  möchte 
sagen,  den  Unterricht  überhaupt  auf  ein  besseres  Geleise  zu  lenken. 
So  selir  ich  mich  nämlich  auch  des  Aufschwungs  freue,  den  nament- 
lich unser  heimisches  Schulwesen  in  den  letzten  Decennien  genommen, 
so  spreche  ich  es  doch  unumwunden  aus,  auf  der  Hölie,  die  man  ihm 
so  gerne  zuschreibt,  steht  unser  Volksschulunterricht  noch  lange  nicht, 
Nw  zu  sehr  sehen  unsere  Schulen,  und  ich  habe  hier  die  Ixissern  im 
Auge,  noch  ihre  Aufgabe  in  der  Mittheilung  und  Beibringung  einer 
bestimmten,  selbst  zugegeben  möglichst  großen  Menge  yon  Wissens- 
material;  nur  zu  sehr  wird  insbesondere  in  den  natorwissenschaft- 
Uchen  Theilen  ein  wenig  gesichteter,  viellkcfa  angeordneter  StolF  in 
dogmatischer  Form  —  memorirt  Statt  die  Jngend  anzuleiten,  wie 
Wahrheiten  ani^nsnchen  seien,  statt  sie  im  richtigen  Wahrnehmen  zn 
flben,  zn  gewöhnen,  ans  richtigen  Wahrnehmungen  selbst  die  richtigen 
Schlösse  zu  ziehen,  bemflht  man  sich  fertige  Wahrheiten,  genauer  ge- 
sagt, den  sprachlichen  Ausdruck  fOr  fertige  Wahrheiten,  einzuprägen. 
So  ist  unser  Unterricht  noch  immer  viel  zn  sehr  dogmatisch  und  auf 
dem  Gfebiete  des  Naturwissens  noch  immer  —  verbaler  Bealismns. 

Gestatten  Sie  mir,  geehrte  Anwesende,  dass  ich  hier  etwas  weiter 
aushole«  nm  meine  Anschauung  klar  darzulegen.  Der  Mensch,  und  sei 
er  noch  so  hoch  beanlagt,  verfüge  er  auch  über  ein  noch  so  großes 
Maß  von  Wissen  und  Können,  gelangt  schlieftlich  an  eine  Grenze^  wo 
ihm  ein  „Halt"  geboten  wird.  Die  Frage  nach  dem,  was  ist,  wenn 
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TOB  der  Erscheiaang  (dem  Schein  unserer  Sinne)  abgesehen  wird, 
miiSB  sich  auch  der  geistig  HOchststehende  stellen.  Und  doch  hOrt 
hier  dfe  ot^jeetfre  Forschung  anC  „Das  Ding  an  sich''  bleibt  die 
ultima  Thnle  jeder  bis  an  die  Grenzen  oonsequmiten  Denkens  durch- 
geführten Forschung;  kein  Weiser  hat  dieses  Land  noch  je  betreten 
und  —  was  mehr  sagen  will  —  es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass 
CS  nie  und  nimmer  von  einem  Sterblichen  wird  betreten  werdra.  Hier 
sind  wir  auf  dem  Punkte  subjectiven  —  ich  will  nicht  sagen  Belie- 
bens angelangt,  da  ja  das,  was  wir  in  jenem  Lande  su  sehen  ver^ 
meinen,  g-esetzlich  mit  dem  zusammenhäng-t,  was  wir  auf  der  Reise 
daliin  g-esehen  haben;  aber  das  bleibt  sicher,  hier  sind  wir  auf  dem 
Punkte,  wo  es  nur  subjective  Meinungen  gibt  und  geben  kann.  Aus 
dieser  rnmöglirhkeit  objectiver  Feststelhinir  leitet  der  positive  (Glaube 
seine  Berechtigung  ab.  Diese  soll  hier  außer  Betracht  bleiben;  das 
eine  aber  muss  hervorgehoben  werden:  auch  der  StrenirLHäubigste  darf 
dir  menschlirlie  N'ernunft  nicht  in  Fe.^^seln  schla^en  \s'(>llen,  soll  er 
nicht  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerathen,  soll  er  nicht  inconse- 
quent  seinen  Standpunkt  missbrauchen,  der  ihm  nur  gestattet,  die  Ver- 
nunft zu  ergänzen.  Er  ist  ja  verpflichtet  die  menschliche  Vernunft 
als  einen  Funken  göttlichen  (ieistes  anzusehen,  denn  ,,Gott  schuf  den 
3Ienscheu  in  seinem  Kbenbilde,  im  Ebenbilde  Gottes  schuf  er  ihn". 
Sei  dem  abei-  wie  ihm  wolle,  einer  (refahr  ist  der  wahrhaft  Gläubige 
nicht  ausgesetzt,  wenn  ihm  nicht  etwa  Egoismus  ein  X  für  ein  U 
macht,  er  ist  in  Bezug  auf  das  Transcendente  zu  einem  Credo  ver- 
pflichtet, das  er  nackt  hinnehmen  muss  und  ist  nicht  berechtigt,  sich 
etwaige  Folgerungen  aus  diesem  Credo  nach  subjectivem  Beliebm  sn> 
recht  zu  legen. 

Anders  baut  sich  die  Überzeugung  auf,  die  nicht  dem  positiTon 
Glanben  entspringt.  Wo  sie  das  Besnltat  des  eigenen  Denkprocesses, 
der  eigenen  strengen  Geistesarbeit  ist,  wftehst  sie  zu  einer  festen,  un- 
erschfitterlichen  heraus;  —  aber  nebenher  Uluft  doch,  mildernd,  der 
Oedanke,  dass  wir  uns  Tom  8nbjecti7en  nimmer  loslOsen  kttnnen.  Wem 
dagegen  die  Besultate  der  Forschung  ohne  richtige  Entwicklung  in 
dogmatischen  Sfttzen  oder  mit  nicht  YoUstttndig  durchsichtigen  Schein- 
beweisen dargerddbt  werden,  der  gewöhnt  sich  nur.  zu  leicht  an,  alles, 
was  ihm  yordocirt  wird,  als  wahr  anzunehmen,  wenn  es  seinen  momen- 
tanen Gelüsten,  seinen  Trieben,  Leidenschaften  zusagt  Sagt  ihm  bei- 
spielsweise, die  Erde  sei  eine  Kugel,  sie  rotire  und  bewege  sich,  gebet 
ihm  hierzu  einige  Scheinbeweise  und  —  er  ist  recht  prftparirt,  alles 
als  wahr  anzunehmen,  was  ihm  ein  schlauer  Führer  yordemonstrirt, 
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oder,  was  semen  Lüsten  zusagt  tmd  er  sieh  lutch  seinen  Lüsten  zu- 
rechtlegen kann.  Leicht  lässt  er  sich  z.  B.  Uberzeugen  und  hält  sich 
selbst  f&r  tkbeizetigt,  dass  der  Mensch  —  nicht  etwa  ein  Thier  im 
Sinne  Darwins  —  sondern  ein  Vieh  ist,  wenn  es  ihm  gdfistet,  sich's 
wol  sein  zu  lassen,  „als  wie  fünfhundert  Säuen"! 

Darum  möge  die  Schule  nicht  lehren,  dociren,  sondern 
entwickeln,  nicht  eine  ungeordnete  Masse  von  Anschau- 
ungen vorführen,  sondern  zu  selbstthätigem  Anschauen  an- 
leiten, nicht  Beweise  bieten,  sondern  zeigen,  wie  Wahrheiten, 
wie  Beweise  zu  suchen  seien. 

Die  astronomische  Geographie  hat  nun  meines  Erachtens  nach 
dieser  Richtung  bin  p-roße  Vorzüge.  Sie  ist  vor  allem  für  uns  liinnen- 
landbewohner  von  iniiiiinaleni,  ja  wir  können  sagen,  von  keinem  prak- 
tisclien  Nutzen  und  dadurcli  von  dem  schädlichen  Einfluss  befreit, 
durch  das  Hinzielen  auf  den  Niitzgebrauch  im  Leben  überhastet  zu 
werden;  in  ihr  winkt  kein  Nutzen  für  Feld,  Haus  und  Küche,  wie  in 
den  descriptiven  Naturwissenschaften,  in  Chemie  und  Pliysik  ange- 
nommen zu  werden  pflegt:  —  sie  kann  nur  praktischer  machen  durch 
Übung  im  Gebrauch  der  Sinne,  durch  Gewülmung  an  das  Ziehen 
richtiger  Schlüsse  aus  richtigen  Beobachtungen.  Aber  sie  bietet  dies 
im  hohen  Grade  und  führt  überdies  dem  Geiste  einen  Stoff  zu,  der 
schon  durch  seinen  ardiitektonischen  Aufbau  —  wenn  er  architekto- 
nisch auiiiiebant  wird — erhebend  auf  Kopf  und  Herz  wirkt  und  ftber- 
dles  den  Blick  gewöhnt,  sich  ins  Unbegrenzte  zu  erweitern. 

Diese  Inanspruchnahme  der  Sinne,  der  langsame,  aber  stetige 
Fortschritt — ein  wünschenswertes  Gegengewicht  gegen  die  unruhige^ 
nerrOse  Hast  der  G^egenwart  schon  in  der  Kinderstube  —  das  selbst* 
ständige  Ersoidififien  der  Wahrheiten  von  Seite  des  Schillers,  —  das 
Bind  die  Momente,  welche  der  astronomisdien  Geographie  einen  her» 
Torragenden  Platz  im  VolksschuhmtetTichte  sichern  sollten.  Idi  bin 
der  Überzeugung,  wenn  es  geliagea  sollte,  diesen  einen  Gegenstand 
einer  richtigen  Behandlung  in  der  Sdmle  zuzuführen,  so  würden  nach 
und  nach  die  richtigen  Grundsätze  auch  auf  die  fibrigen  Disciplinen 
Übergreifen. 

Grestatten  Sie  mir  also,  geehrte  Oolleginnen  und  Collegen,  kurz 
anzudeuten,  wie  meiner  Ansicht  nach  der  astronomisch-geographische 
Lehrstoff  in  der  Volksschule  zu  vertheilen  sei. 

Den  Beginn  muss  nothwendig  die  gründliche  Anschauung  der  täg- 
lichen Rotation  der  Hiinmelskugel  machen.  Der  strebsame  Lehrer  in 
Landschulen  wird  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  leicht  zu 
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überwinden  TermSgen;  die  Kenntnis  weniger,  überdies  sehr  auffallen- 
der Sternbilder  genügt  dazu*);  in  Städten  ist  die  Schwierigkeit  größer, 
aber  —  ich  spreclie  ans  Erfahrung,  nicht  unüberwindlich.  Ich  halte 
Kinder  im  dritten  Schuljahr  für  reif  zu  dieser  Aufj^abe  und  gönne  ihi* 
immerhin  das  \\'interhalbjahr,  da  eine  reiche  Fülle  geometrischer  An- 
schauungen sich  nicht  etwa  lose  an  sie  anknüpfen  lässt,  sondern  orga- 
nisch mit  ihr  im  Zusammenhange  steht.  Man  hüte  sich  nur  hier,  wie 
überall  vor  Oberflächlichkeit,  lasse  den  Schülern  genügende  Zeit,  um 
die  gewonnenen  Raumanschauuugen  zu  verdauen.  Wie  wird  beispiels- 
weise der  Raunisinn  des  Kindes  gekräftigt  und  die  Raumanscliauung 
geläutert,  wenn  man  das  Verhfiltnis  von  Scheitellinie,  Mittagslinie  und 
Ost -Westlinie  und  von  den  zu  diesen  Linien  gehörigen  Ebenen  (G^ 
siditskreis,  Mittagskreis  und  Ost -Westkreis)  klarlegt,  oder  wenn  man 
anschaulich  nachweist,  dass  die  Strahlen  der  Windrose  an  allen  Punk- 
ten des  Zimmers,  des  Gesichtskreises  parallel  zn  einander  liegen  u.  dergl. 
— Dem  Sommerhall^ahr  bldlvt  die  sorgfältige  wiederholte  Betncbtnng 
.  der  rflcUAufigen  Bewegung  des  Mondes  und  seiner  Phasen  vorliehalten. 

Im  vierten  Schoyalir  kommt  die  Betrachtong  des  Sonnenlaufes  an 
die  Reihe.  Diese  Ao^gabe  ist  schwieriger,  da  eine  unmittelbare  Ver^ 
gleichung  der  Stellung  der  Sonne  zu  den  Fixsternen  nicht  möglich; 
aber  es  ist  durch  das  Torangegangene  EZrihssen  des  Mondlaufes  bedeu- 
tend vorgearbeitet  Da  von  dem  (scheinbaren)  Sonnenlaufe  unser  ganzes 
Sein  abhftngig  ist,  so  ist  ihm  besondere  Aufmerksamkeit  anzuwenden. 
Man  bedenke,  dass  adbst  eine  bedeutende  Änderung  der  Lage  der 
Mondbahn  von  mindestens  keiner  unmittelbar  wahrnehmbaren  Wirkung 
auf  unser  Leben  wäre,  während  eine  mäßige  Änderung  der  Lage  der 
Ekliptik  von  dem  bedeutendsten  Einflnss  auf  die  Art  nnserer  Existenz 
wäre.  Den  Übergang  zur  Betrachtung  des  Sonnenlaufes  bietet  am 
schicklichsten  die  Vergleichung  des  siderischen  und  synodischen  Mond- 
Umlaufes,  aus  weldien  mit  Nothwendigkeit  ein  Nach^Osten-rücken  der 
Sonne  im  Zeitraum  von  Hl)  Tagen  um  30**  sich  ergibt.  Mit  Zuhilfe- 
nahme der  verschiedenen  ('ulminationshöhen  oder  auch  der  vei*schie- 
denen  Morgen-  und  Abendweiten  zeigt  sich  leicht,  dass  die  Bahn  der 
Sonne  kein  Parallelkreis,  sondern  wie  beim  Monde  ein  gi-ößter,  gegen 
den  Äquator  geneigter  Kreis  ist.  Die  Stellung  der  Soune  muss  von 

*)  ich  eriuucre  mich  aus  meiner  Kindheit,  dass  Bauern  und  Knechte  in  den 
Dörfern  meiner  Heimat  einige  Sternbilder  —  natftrlioh  nicht  etwa  am  der  Sehnte, 
welche  die  meisten  gar  nie  besucht  hatten  —  kannten.  Sie  nannten  den  Orion 

„die  Stn<4on",  weil  er  ihnen  zur  Erntezeit,  wenn  sie  Mtt  IHllien  Uoigen  mit  den 
Sensen  zum  Sciinitt  des  Getreides  aussogen,  auffieL 


Digitized  by  Google 


—   467  — 


Monat  m  Monat  dniehgegangen  werden,  wobei  es  nicht  melir  notli- 
wendig  ist,  wie  beim  Monde  einen  voUen  Ereislanf  (Jahr)  absnwarten, 
weil  die  Schfller,  wenn  die  Mondbewegnng  richtig  erfinst  ist,  sich  sehr 
gut  ans  wenigen  wirklich  wahrgenommenen  SteUangen  die  Lage  der 

Ekliptik  ergänzen.  Aofmerksam  zn  machen  ist»  dass  Sonnen-  und 
Mondbahn  wol  sehr  Ähnlich  sind,  aber  nicht  zusanunenfallen.  Gleich- 
seitig ist  hier  der  Ort  auf  die  größere  Entfernung  der  Sonne  liinzn- 
weisen,  weil  sonst  bei  einer  Sonnenfinsternis  der  Mond  nicht  vor  der 
Sonne  Torttbergehen  könnte. 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  das  Mintin^mi  ^on  astronomisch- 
geographischem  Wissen,  das  auch  einem  Schüler  im  letzten  Gebirgs- 
dorfe  nicht  sollte  Torenthalten  werden.  Aber  es  g:enftpt  im  Nothfalle 
selbst  in  gehobenen  Stadtschulen;  jedenfalls  würde  t  s  von  unvergleich- 
lich größerer  bildender  Kraft  sein,  als  wenn  die  Schüler  nach  gegen- 
wärtig üblicher  Manier  von  der  elliptischen  Ekliptik,  von  den  Bahnen 
der  Planeten  und  Kometen  und  derjrl.  hr>ren.  Denn  sorgfältig  behan- 
delt wird  es  die  Wissbegierde  der  Scliüler  mächtig  erregen  und  sie 
auch  befähigen,  später,  der  Schule  entwachsen,  ohne  unmittelbaren 
Unterricht  aus  guten  populären  Werken  sich  weiter  zu  bilden,  —  und 
das  eben  sollte  das  Endziel  und  Kriterium  eines  guten  Unterrichtes 
sein.  Wünschenswert  und  nicht  zu  schwer  durchtührbar  bleibt  aber 
immerhin  noch  ein  mehr. 

Im  tiintttii  Schuljalir  sollten  nämlich  uoch  die  Erscheinungen  über 
fremden  Gesichtskieisen  vorgeführt,  mit  dem  heimatlichen  Gesichts- 
kreis verglichen  und  die  hieraus  sich  ergebenden  Folgerungen  in  Be- 
zug aof  die  Gestalt  der  Erde  gezogen  werden.  In  fingirten  Reisen 
werden  znn&chst  die  Erscheinmigen  auf  Gesichtskreisen  in  nord-sAd- 
Ucher  Biditong  gründlich  nnd  mit  der  nOthigen  Lebendigkeit  geschil- 
dert Die  Schiller  entwerfen  eine  Zeichnung,  in  der  die  Mittagslinien 
dieser  Gesichtskreise  die  richtige  gegenseitige  Lage  haben,  nnd  finden 
auf  diese'Weise  selbst,  dass  die  Erde  in  der  Bichtang  von  Nord  nach 
Sftd  gekrfimmt  sein  mfisse.  In  analoger  Weise  folgt  ans  der  Ver- 
gleichung  der  Erscheinungen  auf  GMditskreisen,  die  von  Ost  nach 
West  aneinander  liegen,  die  KrOnunung  der  Erde  in  ost-westlicher  Sich- 
tung, also  die  Kugelgestalt  der  Erde.  Nun  wird  das  Yeihflltnis  der 
Fsiallelkreise  und  Meridiane  auf  der  Erdkugel  zu  jenen  des  Hinunels 
auseinandergesetzt  and  gezeigt,  wie  geographische  Lftnge  nnd  Breite 
bestimmt  werden  kann.''0 

*)  üm  den  Vortrag  nieht  ungabOhrUeli  >iuiMtlehnen^  habe  kh  ia  Truppaa  das 
YeriiihiiiB  der  aeinmoiiiiMilien  Geographie  rar  topiechen  und  phyatscbea,  als  nieht 
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Mehr  als  dies  gehdrt  in  die  Volksschule  im  engeren  Sinne  nicht 

Der  Übergang  von  den  scheinbaren  Bewegungen  zu  den  wahren,  vom 
Ptolemäischen  System  zum  CopernicanischOT.  muss  bei  einem  wirklich 
bildenden  Unterrichte  der  Mittelschule,  wozu  ich  auch  die  Burger- 
schule und  die  drei  oberen  Classen  einer  achtclassigen  Volksschule 
rechne,  vorbelmlten  bleiben. 

Gestatten  Sie  mir  noch  ein  Wort  über  Versinnlichungsmittel  für 
den  astronomisch-geofrraphischen  UntciTiclit.  Selbstverständlich  bleibt 
die  imuüttelbare  AnschauiinK-  und  Beobaclitung,  natürlich  ohne  astro- 
nomische Ajtparate,  oberste  Richtsclmur.  Zu  verwenden  sind  bei  den 
Beobaclitun«,^'!!  nur  ein  Lineal,  ein  Transjtnrteur,  ein  im  Beijsein  der 
Schüler  erricliteter  Gnomun.  Sehr  zu  euii>fehlen  wäre  noch  ein  Modell 
eines  Theodoliten,  den  der  Lelirer  aus  Holz  oder  Pappe  selbst  con- 
struiren  kann,  und  ein  sogenannter  Inductionsglobus  mit  ganzem 
Mittagskreis  in  einem  Horizont-Gestell.   Der  Lehrer  hat  die 

m  mdiier  Aufgabe  gebSrig,  vnberlUirt  gehmen.  Ich  erlaube  mir  hier  eine  koneAn- 

detitiing  in  diesor  Kiohtung.  Soll  dcfa  der  physikalisch-geographische  üntenricht  auf 
einer  fostou  Basis  aut'liinicn ,  .«o  innsy  ihm  meiner  Ansicht  nach  der  astrnnoniisch- 
geographische  L'nterrielit  weit  voningehcn,  als  nothw(  ndiir  ist,  um  zu  hejrreifen, 
wie  die  Lage  der  Orte  auf  der  Erde  bestimmt  werdeQ  kauu  und  auf  welchen  hinim- 
Biehen  EneheiBiiiiiifeii  die  Bütheflimg  der  Erde  in  Zonen  berabt,  —  oh»  das,  was 
im  Obigen  als  Ziel  dcH  astrottonüsdi-geographischcn  Unterrichts  an  Volksschulen  an- 
jErejrcben  Avurde.  Nun  hält  mau  es  meist  für  unerlässlich,  dass  der  geographische 
Unterricht  an  Volksschulfu  mit  einer  L'bersicht  di  r  iranzen  Erde  abschließe,  und 
selbst  einclasaige  Volksüchulen  haben  unter  ihren  Lehrmitteln  Planiglobien.  Ich 
halte  dne  denitig«AnsdehBnng  des  geographiedien  Untenidili  sdbitfllr  Anfislafliigft 
Vblkaidralen  wenigstens  nicht  für  nothwendig.  leh  glaube  eine  MngflÜtigeBehaad- 
lung  des  Vaterlandes,  eine  kurze  der  GreniBtaaten  und  jener  Staaten,  welche  zum 
Vaterlande  iu  einer  ungesuchten  I5ezichung  stehen,  genü{;e  voUkommeu,  und  eine 
weitere  Vermehrung  des  Stoßes  fUhrc  nur  zu  leerem  Wortwissen  oder  beeinträchtige 
wichtigere  didaktisdieZweelM.  FOr  denStidier  htet  ja  mit  der  fünftlassigen  Volke- 
adnde  die  SdralpAieht  idekt  anf,  yrttm  sie  nicht  umgangeft  wird,  und  ittr  denDorf- 
bewohner  halte  ich  es  Ar  keinen  Gewinn,  einige  geographische  Namen  mehr  zu 
kennen,  unter  denen  er  sich  im  Grunde  gar  nichts  vorstellt,  namentlich  wenn  da- 
durch andern,  für  ihn  mehr  bildenden  Materien  Abbiotch  geschieht.  Aber  selbst  in 
dem  Falle,  wenn  man  den  geographisehoi  Unterricht  unbedingt  mit  tincr  Betradi- 
tuDg  der  gesammtenErde  besdüeCen  wollte,  kitente  diese  kniieübenicht  dem  Ende 
des  letzten  Scbuljabn,  etwa  dem  vierten  Quartal  desselben,  vorbehalten  bleiben,  so 
das«  das  oben  angegebene  Ziel  des  astronomisch-geographischen  Unterrichts  vorher 
erreicht  sein  könnte.  Liegt  aber  ein  Zwang  vor,  mit  der  Übersicht  der  Erdober- 
fläche zu  beginnen,  wie  leider  jetit  noch  in  der  ersten  daase  der  mttdscfanlen,  m 
stelle  man  die  Kugelgestalt  der  Eide  nackt  ab  Thatiache  hin,  ohne  Jeden  Beweis 
und  erkläre  ausdracklich,  daas  surErfhasung  dieser  Thataache  dm  SehlUemvoiliaÜg 
noch  die  nOtbigen  Anschauung«!  fthlen. 
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Schüler  zu  den  BeobachtaDgen  anzuleiten  oder  mindestens  anzuregen. 
Im  ttbrigen  ist  in  der  Sehlde  eine  Vonichtinig  einfsuihster  Art  zu  be- 
nutzen, an  der  man  die  scheinbaren,  nicht  die  wahren  Bewegungen 
nachmachen  kann.  Ich  habe  bei  einem  Wiener  Mechaniker  eine  solche 
Vorrichtiing  bestellt,  nm  sie  Ihnen  vorführen  zu  können;  derselbe  hat 
mir  aber  zur  Zeit,  als  sie  bereits  fertig  sein  sollte,  brieflich  angezeigt, 
dass  er  sie  wegen  Geschäftsüberhäufiin<^  nicht  machen  könne.  Ich 
hoffe  im  nächsten  Jahre  einen  andern  Mechaniker  zur  Herstellong  zu 
gewinnen.  Der  Apparat  soll  möglichst  einfach  und  sein  Preis  so  gering 
sein,  dass  ihn  jede  Schule  anschaffen  kann.  Übrigens  kann  ihn  ein 
halbwegs  handfertiger  Lehrer  selbst  verfertigen.  Zwölf  Meridianreifen 
(viernndzwanzig  Halbreifen")  sollen  die  Himraelskugel  darstellen,  an  der 
sich  überdies  der  Äquator  und  die  Eklii)tik,  femer  der  zwölfte,  zwan- 
zigste und  dreiundzwanzigste  Parallelkreis  befindet.  Das  Ganze  soll 
sich  mittels  einer  Achse  um  eine  horizontale  Sclieibe,  gegen  welche 
die  Achse  jede  beliebige  Neigung  annehmen  kann,  drehen  lassen.  Ich 
habe  den  zwrdften  und  zwanzigsten  Parallelkreis  statt  der  Parallel- 
kreise von  zehn  zu  zehn  (-rraden  gewählt,  weil  diese  nebst  den  Wende- 
kreisen und  dem  Ä(iuator  die  Stellung  (Dedination)  der  Sonne  von 
Monat  zu  Monat  markiren  und  so  das  ungleichmäßige  Wachsen  und  Ab- 
nehmen der  Tage  deutlich  ersichtlich  machen.  Natürlich  lässt  sich,  wiewol 
etwas  weniger  anschaulich,  all'  das,  was  dieser  Apparat  leisten  soll, 
d.  i.  die  Nachbildung  der  Erscheinungen  im  Verlaufe  eines  Jahres,  an 
jedem  beliebigen  Punkte  der  Erde,  im  Schulzimmer  an  einem  Himmels- 
oder einem  Indoctlonsglobus  ersichtlich  machen. 

Ich  bin  am  Sdilnsse.  SoUten  meine  Worte  eine  nachhaltigere 
Wirkmig  enielen,  soUten  namentlich  einige  meiner  jüngeren  CoUegen 
und  CoUeginnen  angeregt  -werden  zn  dem  Versnche,  den  Unterricht  in 
der  astronomischen  Geographie  nach  der  angedenteten  Methode  zn 
'  ertheilen  —  richtig  angefiisst,  mnss  der  Versndi  gelingen  — ;  dann 
werde  ich  diese  Stande,  welche  mir  durch  Ihre  Anfinerksamkelt  nnd 
Ihren  BeiM  m  einer  Feststmde  geworden,  zu  den  schönsten  meines 
Lebens  rechnen. 


PMdago^nL  7.  Jthtg.  Heft  VII. 
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Klopstoeks  Ortlitgrapliiereforiii-BestrebiigeB  mnd  ihre 
Bedeiitug  für  die  Gegenwart 

Von  J>r.  lAtdun^  MuggetUlujUW'Mü.ndim. 
(Schluss.*) 

m. 

Die  Erl'olge. 

El(qp»toeks  Stimme  bUeb  nidit  nngeliSrt  Er  forderte  xnnk  WiderBpmehe 
heraus  und  spricht  selbst  von  „Stanb",  der  ihm  „von  der  Opponent enbankf 
ent^eg^onweht.  .So  erschien,  wie  er  selbst  berichtet,  folg-eiide  Schrift  gegen 
ihn:  ,.  Url'ohprung  und  Fortsrang-  def  heiitichen  wichticiien  Ferbeserungfge- 
schäftef  der  deuti'chen  Rechtlchreibimg.  Mauheiiu  1780.''  Andere  Schriften 
tragen  (s.  unten)  schon  anf  dem  Titel  dasGepiüig^e  lediglioh  satirischw  Polemik 
gegen  Klopstock.  Er  selbst  theilt  aber  der  Welt  auch  „die  angcnäme  Nach- 
richt" mit,  dass  ,.in  nnserrn  Gegenden  einige  aus  dem  Schwedischen  über- 
setzte Hletter  nach  meiner  Ortogratie  herausfrokommen  sind."  Sehr  zahlreich 
wei-deu  übrigens  die  Nachahmer  Xlupstuckä  hier  nicht  gewesen  sein.  Klopstock 
Steht  mit  Lessing,  Schiller,  Goethe  n.  a.  in  der  Reihe  jener  Männer  nnd 
Drftnger,  die  mit  jener  ganzen  Rücksichtslosigkeit,  wie  sie  nur  der  seines 
ewigen  Eechts  sich  bewusste  Idealismus  üben  kann,  das  Alte  zu  stürzen  und 
aus  den  Ruinen  Neues  erblühen  zu  lassen  sich  anschickten.  Aber  in  dieser 
Mission  wurden  sie  von  ihrer  Zeit,  von  der  Gegenwart  nicht  verstanden  und 
begriffen,  sie  nnd  ihr  Werk  gehörten  der  Znknnft  an.  Daher  hatten  sie  bei 
all  ihren  reformaterischen  Bestrebungen  die  sog.  „Zunft"  gegen  sich,  vom 
Schulmeister  an  bis  hinauf  zu  dem  die  Wissensleiter  (äußerlich)  abschlielienden 
Akademiker!  Dürfte  es  nun  an  sich  schon  von  Interesse  sein,  wie  und  wa« 
vor  hundert  Jahren,  da  Lessing  und  auch  Klopstock  bereits  vom  Glanz  der 
Abendsonne  beleuchtet  wnrden,  Goethe,  schon  Blcl^  des  GSta  nnd  des  Werther, 
in  der  Vollblttte  der  Jugend  prangte,  Schiller  eben  in  den  Bänb«m  dem  Jahr> 
hunderte  den  Krieg  erklärte,  —  wie  nnd  was  zn  dieser  Zeit  in  steif  feierlicher 
Versaninihmg  einer  Akudeiiiie  der  Wissenschaften  ein  Redner  gesprochen  haben 
mag,  so  dürfte  sich  aber  dieses  Interesse  für  den  Literarhistoriker  und  für 
den  Culturhistoriker  erhöhen,  wenn  ein  solcher  Redner  speciell  die  Stellung 

Siehe  Heft  1,  3  und  4. 
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Miner  Zeit,  alw  der  nmnlttelbaMn  Gegenwart  m  jenen  genialen  Stfirmeni  nnd 

Dräng  r II  zuin  ( n  i^tMistande  Beiner  Bede  macht.  Daher  geben  wir  im  nach« 
folgen« Ii  11  (lif  diT  Publicirang-  g:ewis8  wiirdigre  Rede'  eines  Mitgliedes  der  bayr. 
Akadt  iiiie  der  Wissenschaften  ans  dem  J.  1779;  der  Kedner  widmet  einen 
guten  Theil  seiner  Bede  der  „orthographischen  Mcuerung  Klupstocks*',  daher 
dieselbe  ohneliin  mit  zum  Gegeäratande  nnserer  Abhandlnng  gehört  AnOerdem 
aber  dürfte  dieselbe,  wie  schon  bemeikt»  eine  interessante  niastrirnng  der  Auf- 
nabme  sein,  welche  die  großen  Heroen  unserer  Literatnr,  die  Begründer  eines 
nenen  geistigen  Lebens  bei  ihrer  Zeit  fanden.  Schon  der  Titel  der  Rede  zeigt, 
-wie  die  Zeit  beim  Auftreten  jeuer  Genies  den  Kopf  verlor.  Die  Bede  lautet 
vOrÜieh: 

„Dentsehiands  belletrisehes  gSldenes  Jahrhundert  ist,  wenn's 

80  fortgeht,  so  gut  als  vorbey.  Eine  Rede,  abgelesen  als  die  kurfürstliche 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  das  liikhsterfreuliche  Xamensfest 
St.  jetzregierenden  kurfl.  Durchlaucht  zu  Ffalzbayern  etc.  etc.  Karl  Theodors 
feierte,  von  Lndwig  Fronhofer,  Professor,  Hofrathssekietlr  nnd  der  knr^ 
AxBtL  Akademie  Hitgliede.  Im  Jahre  1779.  Httnehen.*) 

,,Ein  eben  so  schweres  als  kühnes  Unternehmen  ist  es,  hintreten  an  den 
Platz,  wo  die  ersten  Tiicbter  der  kurtTirstlichen  Akademie  voi-läiigst  die  stärk- 
eten  Proben  ihrer  milnnlichen  sachvollen  Beredsamkeit  so  oft  und  allzeit  mit 
neuem  lauten  Beyfali  der  Welt  abgeleget  haben;  hintreten  an  den  Platz,  wo 
noch  «rat  vor  einon  Jahre  der  Weltweise  gestanden,  nnd  die  Stimme  wider 
viele  HalbphiloBophen  mit  Nachdruck  nnd  hohem  Seelenschwung  erhoben  hat. 
Und  dieses  Unternehmen  wage  ich.  «  in  Neiiliiiir  in  der  IJeilckuiist,  dem  die 
tiefen  Einsichten,  die  ausgebreiteten  Kenntnisse,  die  nervicliten  Au.sdrücke  jener 
Männer  so  ganz  fehlen  V  —  Wichtig  ist  zwai'  mein  Stoff,  und  zum  Theil  auch 
neu;  er  grftnaet  an  die  gewiss  gute  nnd  patriotische,  aber  leider  oft  miss- 
hannte  Absicht  verschiedener  Redner  an  dieser  Stelle;  er  glänzet  an  die  Ab- 
sichten des  vorjährigen  Redners.  I>ieser  wollte  die  :i<  lite  l'liilosophie  von  den 
Schlacken  reinigen  und  ihren  weiten  Umfang  zeigen,  und  i«  h  niiichte  gerne  das 
(jrebieth  der  schönen  Wissenschaften  vor  dem  einreiüenden  Alterwitze  bewahren, 
der  jetzt  snr  Mode  wird,  nnd  sich  bloe  mit  Kleinigkeiten  beschBftiget.  Allein 
theils  das  Bewusstseyn  meiner  geringen  Krftfte,  theils  und  hanptsllchlich  die 
kl<  ine  Rotte  dei-  Nachahmer  von  den  heutigen  groüen  Reformatoren,  deren  ich 
hier  nicht  eljen  rühmlich  gedenken  werde,  und  die  mit  geballter  Faust  mich 
widerlegen  und  von  allen  vier  Winden  ein  lautes  pereat  anstimmen  wird,  macht 
mich  sdiücbtem  anrfiekbeben.  —  Doch  nein!  die  Wahrheit  sei  meinTaliamann, 
mein  Aegis.  Sie  schütze  mich.  Ilir  Schutz,  wie  der  Sehnte  aUer  wahren  Ge- 
lehrsamkeit —  ist  Karl  Theodor.  Mögen  sie  Steine  nach  mir  werfen,  sie. 
die  den  Parnass  verunstalten.  Mit  ungejuitzten,  ungeschminkten  W»»rten  will 
ich  dir,  Wahrheit!  mein  Opfer  bringen  und  kühn  in  die  Weit  hinausrufen: 
Dentsehiands  belletrisehes  göldenes  Jahrhundert  ist,  wenn's  so  fortgeht, 
so  gut  als  yorbciy. 

Dem  erhabenen  Oeiste  unsers  Dnrchlenchtigsten  Vaters,  ansers 
Karl  Theodor  war  es  vorbehalten,  den  von  der  kurtürstliehen  Akademie 
schon  vorhin  entworfenen  Plan  einer  dritten  und  belletrischen  Klasse  gnädigst 


*)  Das  Original  befindet  sieh  fai  d«r  MQnehner  Hof-  und  StaatdiiUiotbek. 
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gVtEQbeiBen,  gerade  zn  der  Zeit  gntzttheUeii,  wo  Oenutniens  Witz  aoBnuarteii 
aiifanETf'Ti  \\U\.  IMeß  soll  uns  Ermonternng:  sp\ti.  Eure  Excellenzion,  gnä- 
dige Ii  Ol  Iii;  t  biethende  Herren!  diesem  i'hc]  nach  Krilfteti  und  so  viel 
au  uuä  ist,  äteuern  zu  helfen.  Sehen  wir  um  uuü  her,  ein  aafbraoseuder 
Wirbelwind  dnrcliatfirmt  imaei«  aehSnen  Qeiater.  Sie  liuigeii  an  üuinn  in 
Reimen.  Unsinn  in  reimfreyer  Yenart,  Unsinn  in  Prosa  uns  anfientischen.  Ein 
Tlieil  sucht  die  Quintessenz  von  allen  möglichen  Redensarten  des  gemeinen 
Hanfens  alter  und  neuer  Zeiten  auf.  und  liefert  uns  ktruvoUiMi  Ausdruck,  ein 
anderer  liefert  uns  Volkspoesie  in  den  schönsten  oft  zottenvollen  neuen  Liedlein 
anf  Sehneideriierbeif«!  und  beym  Fladiabredieii  gana  Instig  zn  singen.  Ebk 
dritter  martert  und  zerrt  an  der  Bechtachreibung  —  und  dann  kttnimt  erat 
noch  mancher  Kritikaster-Nachtwflchtertrupp  mit  Schimpfwörtern  ans:ezogen^ 
und  bekleckst  die  Ehre  von  Schriftstellern,  die  vielleicht  allein  noch  Muth  ge- 
habt hätten,  dem  allgemeinen  Unwesen  abzuwehi'en.  Was  für  Schilden  richtet 
nicht  aneh  die  nnermesaliclie  Viel-  und  Geaefavrindaehreiberey,  ja  selbst  di» 
adiwere  Sehleiipe  von  Begela  an,  die  seit  Bavmgartena  vnd  Hom*a  Zeiten 
ein  jeder  seichter  Kopf  ans  ästhetisch  belehret,  Anleitungen  und  Grandsätze 
schreibt ,  und  viel  lieber  sagt,  wie  das  Feld  zn  bearbeiten  ist,  als  selbst  die 
Uände  an  den  Pflug  legt. 

So  viele,  so  mancherley  Uugewitter  brechen  mit  einem  Male  herein.  Allen 
anaweiehen  wollen,  daan  gehfirt  vleL  Es  ist  aber  docli  mQgUch,  so  sdiwer  ea 
andi  ist,  nm  so  mehr  als  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  Tielc  gierig  nach 
dem  Giftbecher  greifen,  in  Meynnnp  eine  Painu  e»'  hinunter  zu  schlucken.  Wir 
wollen  sehen,  wie  wir  im  Staude  sind.  A'ereiate  Kräfte  vermögen  viel,  Baiern 
kann,  und  das  mit  Recht,  besonders  von  unserer  neuen  Klasse,  die  uatürlichäte 
nnd  vemllnftigste  Bichtong  des  Tateri&adischen  Geschmacks  Ibdern.  Es  kann 
fiKicrn.  dass  voisflglich  Wir  für  Rechtschreibung,  Riditigkeit  nnd  Schönheit 
des  Ausdrucks  sorgen:  dass  wir  die  sichersten  Quellen  zur  Hellten  Diclifknnst 
und  Beredsamkeit  anzeigen;  dass  wir  in  der  Ausübun^•  dieser  zwo  göttliclieu 
Künste  alles  übertriebene  und  spielende  fliehen  und  fliehen  leki-eu,  dass  wir 
das  in  Yergleichnng  mit  Sprache,  Rhetorik  nnd.  Poesie  noch  ungleich  min- 
der bearbeitete  Feld  der  bildenden  Künste  näher  beleuchten,  und  unsere 
Genies  hierinnfalls  zu  griechischen,  italienischen  oder  flamJlndisehen  Würde 
und  Elepaiiz  eiiipoi'  zu  brinpen  suchen.  —  A'iel  gefordert,  ich  gestehe  es. 
Allein  das  \'ateriaud  will  hierinu  Licht  haben,  und  wem  als  uns  gebührt  die 
möglichste  Qeiiteiaastrengnng,  damit  wir  es  so  weit  bringen,  licht  in  allea 
Stficken  erUMÜen  an  kfinnen?  —  Ich  will  (doch  immer  nnr  nach  dem  Haal^ 
meiner  Flhigkeiten)  gerne  auch  einen  Theil  der  Last  mit  anf  meine  Schultern 
nehmen,  und  gleich  fürs  erste  versuchen,  weine  T.andsleute  von  der  wider- 
sinnigen Neueruugssucht  abzuschrecken,  die  in  Absicht  auf  Orthographie  und 
dentschseynsollmideii  Anadmck  ud  in  Abaidit  auf  die  Diditkanit  wie  eii» 
reißender  Strom  nm  sidi  greifet  Das  Reich  der  Mode  iat  nicht  etwa  von  s» 
eingeschränktem  Bezirke,  dass  es  sich  blos  mit  Reformationen  der  Hüte,  der 
Schnallen,  des  Baues  der  Haare,  des  Zuschnitts  und  der  Wahl  des  Stoffes  bey 
Kleidern  behelfen  müsste.  Nein:  es  breitet  sich  allenthalben  aus,  und  vom 
Franenzimmerputztische  bis  zum  finstem  mürrischen  Oeldampftrinker  in  der 
Stadirstnbe  beweiset  er  seine  Max^t.  Ea  henachen  gewisse  fdülosophischd 
liiebUngameynnngen  meist  nnr  für  eine  knrse  Zeit,  in  der  sich  kein  Henach 
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4ann  wagen  darf.    So  gienga  dar  Bechtochreibangr  unter  Gottschediachcn» 

Schweitzerischen,  B^dkeriadieiiy  and  jetzt  Klopstock'schen  Händen,  so  gehts 
dem  Stile  in  Prosa  und  in  Versen,  Hente  Gessnerisch,*)  morg^en  Gleimiscii. 
Noa  ein  Walhallageiiciirei,  ein  andermal  ein  raaber  VoUu-Singundsang. 
Dar  lallte  ist  jetzt  auf  danTiinnia.  Wird  auch  vergehen,  ufrd  wieder  andeia 
werdea,.!!^  hiadara  Dantseha  and  Baiaml  Nor  Gadnld. 

Dasa  die  Kultur  der  schönen  Wissenschaften  fai^t  allezeit  dem  allgemeinen 
Oeistaafscblnsse  einer  Nation  vorlipr^oht.  ist  nicht  erst  meine  Bpnierknna:.  Sio 
ist  ziemlich  alt.  Wir  sahen  das  an  den  Galliern  und  Britten  und  au  uns 
Deatsehen.  Opitz  der  Dichter  tieng  an,  und  es  ward  bald  alles  hallar,  selbst 
-die  Philoaophia;  denn  jetzt  erschienen  die  Kepler,  Leibnitze  aad  WoH 
Unser  verewigte  Maximilian  —  (nenne  niemals  ohne  Ehrfarcht  diesen  Namen, 
Patriot)  —  stiftete  eine  Akademie.  Ihre  ei-stf^n  Glieder  sahen,  dass  oline 
Sprachbosserung  kaum  was  gehen  würde;  gaben  dem  Publikum  Saramlnngen 
und  Auszüge  zum  Unterricht  und  Vergnügen,  und  darauf  eine  Sprach- 
Inmst  in  die  Hand,  llan  fiang  an  zu  lesen,  and  das  Vorartheil  iah  noeh  eher 
vor  einer  reinen  Schreibart  aad  lehrreichen  Gedichten,  als  selbst  vor  algebrai- 
schen Formeln  und  geometrischen  nnumst^iLlHeheu  Bewt^isen;  denn  die  letztem 
sind  niclit  jedermanns  Kauf,  wohl  aber  die  erstem,  und  Sjiraehverfeinerung', 
Dichtkunst  und  Beredsamkeit  sind  die  llittel,  die  Denkuugtsurt  eines  Volkes  ge- 
achwind  innznachailiBn.  Kaa  wich  also  der  Aberglanbe,  wie  dar  tAge  Absehen 
vor  Anfkl&mng,  Die  Philosophie  gewann  eine  nene  Gestalt.  Aristoteles 
verkroch  sich  in  Winkel,  und  spuckt  nur  noeli  hier  und  da  gunz  unschädlich 
und  niohtsbedeutend  in  einigen  tinstern  Kreuzgüngen.  —  Dieß  alles  that  und 
thut  täglich  die  elegante  Litteratur.  Allein  sie  thut  auch  noch  was  anders 
nad  letalBrt  oft  selbst  wieder  den  Bau,  den  sie  so  herrlich  aufgefOhret  Griechen- 
laad war  in  seinoi  letzten  Tagm  gerade  nm  die  Zeit  dea  grOAten  Flora  von 
Rom  mit  eitlen  Sophisten  und  Schwätzern  angefüllt.  Rom  hatte  geraume  Zeit 
vor  dem  Einbrüche  der  großen  Barbarey  in  Eurojja  weiter  nichts  als  Scholiasten. 
Die  römische,  maiestätische  Orutorik  waid  zum  kindischen  Schulgezänke,  zur 
Vebnng  der  Knal»en  Im  Chilen  nnd  Mjamationen;  die  Dichtkunst  ward  znm 
Spielwerk  eines  Pablülns  Optatianns  Porphyrins,  dtf  der  witzige  Erfinder  von 
den  schönen  versibus  quadratjs.  cubicia,  retrogradis  and  andern  ühnlichen 
Fratzen  ist;  und  nun  ersehien  die  allgemeine  Nacht,  die  so  viele  .Tahihnuderte 
währte. —  Engellaud  und  Frankreich  hat  auch  seine  vielen  grolien  Lichter  im 
vorigen  Jahrhunderte  und  im  Anfang  des  jetzigen  verloren,  nnd  wenige  an 
deren  Stelle  gesetzt,  nnd  nnr  Lorenz  Sterne  und  Voltaire  —  er  aelbat  an 
sich  allein  schon  eine  ganze  Geniegeneration  —  erhielten  noch  dm  ainkenden 
Böhm  ihrer  Reichel  —  .Jetzt  sind  auch  sie  dahin! 

Deutsehland,  Deutschland!  du  stehst  —  o  möchte  ich  diesmal  falsch 
prophezeien  —  du  stehst,  fürchte  ich,  am  Rande  des  Abgrundes.  Deine  Rabener, 
Heller,  Gelierte  nnd  Hagendome  sind  zu  ihren  Vftteni  versammelt  Deine 


*)  In  einer  Anmorknng  entsfhuMiLrt  sich  dar  Tleilnor:  doch  niemand 

denket  wollte  ich  mich  hier  an  den  großen  Männern  (ileim  und  (ies8uer(!) 
vergxeifeD,  denen  Deutflchland  so  viel  zu  danken  hat.  Es  ist  Mos  von  den  Naeh- 
ahraem  die  Rede,  die  abwechselnd  erst  nichts  als  S  l);i*Vr,  und  dann  Meder."«ftnger 
im  Toue  des  preußischen  Grenadiers,  uuu  in  Deim  Gcächuiacke  lauter  Rardeu,  und  jetzt 
wieder  was  anders  geworden,  nemlich  ewige  Wetterhfthne  ohne  sichere  Bestimmung.* 
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Weisse,  Ramler,  Wielande,  Lc^siiiffp  stelH  ii  noch  vor  dem  Risse  und  halten 
dich  anf.  Aber  wie  lanpe?  Ach  dass  sie  sterblich  sind  nnd  deine  Klopetocke 
und  (leine  Goethe,  ob  sie  wol  könnten,  dich  nicht  retten  wollen! 

Eü  sey  ferne  Ton  mir,  und  ich  wäre  daza  viel  zu  klein,  die  Größe  dieser 
beyden  MBoner  aimitasten.  Und  wer  kfinnte  avdi  so  gar  seicht  s^  und 
Goethe's  schönen,  gedrüngten,  passenden  Dialog:,  seine  treffende,  ntarkiehte 
Schreibart  in  T'rosa  niul  ^'erst•ll,  si  ine  Stärkt^  in  der  Wahl  der  angemessensten 
Wörter  und  Aiisdriicke  nnssk*MUK'nV  Wenn  Eniptindung-  und  CTetnhhvinselnde 
Sühriftstellerchen  so  was  fades,  einförmiges,  gedehntes,  schleppendes  hinfaselu 
nnd  wie  Berchtesgadener  Pnppen  schwach  nnd  gebrechlich,  entweder  nach 
leichtem  franzdsischem  Schnitte  aufi?eputzt  hintändeln,  oder  im  mit  Fleiß  Hchwer^ 
fiillig-  ansg:ewiUilten  enjrlischen  Tone  in  Wolken  eingehüllt  pliantasiren:  so 
tritt  Goethe  dafür  mit  Kicsciibeiiien  auf,  noch  altdeutscli  und  uii verwöhnt 
wie  sein  Ber^ichingen  voll  starker  Knochen,  Sehnen  und  Muäkelu,  und  seine 
ToUtOnMide  Hannssprache  macht  die  TSndler  nnd  F&sler  zittern  nnd  fliehen. 

Adlet  Elopstock  schwang  sich  im  Messias,  in  seinen  Oden  hoch  znr 
Sonne  auf.  er  redete  Inild  die  Sprache  des  Kerubs,  bald  die  des  kernskischen 
Barden,  l'beiall  niiUlitig,  erhaben,  beseelt  mit  schöpferiselieui  (renie  und  all- 
umfai<sender  Einbildungskraft;  und  ganz  original  vei-schlang  er,  der  Adler, 
lange  des  WeltUdits  nahen  nnd  heftigen  Strahl  mit  oiTaiem  Auge,  versehlang 
Aganippens  hL  Qnell  in  ToUen  SMmen,  indess  niedore  Dichterlein  um  den  Fnl^ 
des  Pindns  krochen  nnd  kanm  ans  Zisternen  zu  lecken  hatten.  Seitdem  ahet 
als  er  von  da  zurückgekehrt,  scheints  als  seh  er  wie  jeder,  der  lange  in  die 
Sonne  blickt.  Uberall  einen  Fleck,  gelb,  roth  oder  grün,  er  sucht  ihn  wegzu- 
putzen nnd  pntzt  ihn  erat  redit  hinein.*) 

Seitdem  schreibt  Ktopstock  einedentsche  Oelehrtenrepnblik^),  sdireibt 
Fragmente  über  deutsche  Sprache  und  Dichtkunst.  Und  er.  in  dessen 
Schriften  alte  deutsche  Sprache,  alte  deutsche  .'^itte  wieder  auflebt,  si  lu  itit  anch 
zn  verlangen,  dass  alter  deutbcher  Pöbelton,  dass  Misslaut,  Kauliigkcit  und 
Zttgellosigkeit  gleichMls  mitaufleben  sollen. 

Ich  will  von  alle  den  Verderbnissen,  davon  ich  bisher  allgemefai  geredet^ 

*)  In  einer  Anmerkung  ist  beigefügt:  „Wenn  das  Ding  so  fortgeht,  beTonb, 
wenn  er  nocbmal  in  die  Sonne  gucken  will,  ist  derStaar  unvenncidlich.  Oder  sollte 
dies  das  Schicksal  aller  grotleii  Männer  sein.  <l,i-s  sie  wieder  desto  .scliwiiober  werden 
mttssen,  je  größer  sie  vorher  gewesen';:'  Tizian  wenigstens  wollte  alle  seine -Heister- 
stttcke  im  hoben  Alter  nett  umarbeiten  und  — •  verderben.  Aber  seine  Schiller  waren 
klüger  und  licben  ^eiiie  Farben  mit  ( llivrini]  ah.  ibmiit  seine  sctgen.  Verlu  -seruniren 
jederzeit  gleich  wieder  weggeputzt  werden  konnten.  Wo»  haben  wir  fUr  ein  Uiiveuül 
ftkr  unsere  sehriftstelleriscben  Tizhne?** 

In  einer  Anmerkung  hiezu:  ,  S.  hierüber  besonders  P.relDi  ken  ans  aller- 
ley  der  Groli-  und  Kleinniänner.  Lei|)z.  177H.  Sie  drucken  sich  al.so  aus: 
Tiefe  Sprachkenntniss,  richtiges  Beurtheilen  uuser.s  literarischen  Zu»tands,  Simpli- 
cität,  Sachordnuiig,  .*^tiirke,  Wahrheit  nnd  leiclite  X'orsi  hläge  znui  Ik  Bteu  de-^  fteuies 
und,  was  weiß  ich  alles  mehr,  «ull  in  Klit|(siiti  ks  < ii  lelirtenrei)ublik  hell  am  Tage 
liegoi  wie  Sonnenlicbr.  und  ich  armer  Toldas  habe  nichts  gesehen,  und  warte  noch 
immer  ver  meiner  Thürc  auf  Engel  und  Fiseldeber,  »biuiit  meine  Augen  geöffnet 
werden,  nb  idi  ndoh  gleich  keiner  Skdiwalbe  /u  eiinnern  wüs>te.  die  am*  hohen  Lttf- 
tcn  sie  mit  ihrem  Koth  beschmeillt  hätte,  und  —  gerade  lientusgesagt  —  Klopstock 
dürfte  wohl  Schwalbe  sein,  seine  Kepublik  Kotb,  und  ihre  Lob^oMuner  allzumal 
ToUasse  sein:  und  4er  Herr  wolle  euch  Heilung  senden  dvrdi  seme  Engel,  anf  die 
ihr  holfot  und  harret!** 
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ntin  etwas  speciflsch  handeln,  nnd  selbe  näher  detaüliren.  Zuerst  und  vor  allen 
znr  Klopstockisclien  Orthof^raphie.  Wer  Ohren  li.it.  der  hnre!  Pas 
größte  deutsche  Genie  unsers  Jahrhunderts,  angebethet  vom  Inn-  nnd  Auslände, 
Elopitoek  schrieb  vor  fünf  Jahren  Beine  Gelehrten repnblik,  danut  er  eben 
.  nicht  y/iü  Ehre  anlegte  vnd  nnn  treibt  er*!  noeh  weiter,  and  UeÜBirt  mw  lieaer 
—  als  er  seine  Gelelirtenrq^llUik  herausgab,  dacht  er  wohl  nicht  dartO»  denn 
er  schrieb  dazumal  noch  ganz  ordentlich  —  mit  einem  Male  eine  neue  groteske  - 
Orthographie,  darob  man  vor  Erstaunen  auüer  sich  gerathen  möchte,  und 
darüber  ein  Gelehrter  den  andern  fragt:  wie,  ist's  auch  gewiss,  hat  das 
Eiopatoelc  irethan?  —  Wenn  idi  Mftnner,  die  nichts  davon  geaeben,  frage» 
yv&B  sie  dazu  sagen,  wofern  ich  ihnen  im  Verweeheeln  statt  des  v  ein  f,  nnd 
statt  des  chs  ein  .t,  kurz  ferwexelii  hinsetze;  wenn  ich  nichts  statt  ts  mit  z 
(nichz\  filef,  Gr  jenes  am  Ende  mit  einem  sogenannten  Stangen  /',  und 
dieses  ohne  h,  statt  vieles,  Ohr,  endlich  tut,  Fender,  beina,  gesetstst, 
forbftigen,  firfirtel,  Qal,  statt  thnt,  Pfftnder,  beynah  oder  beynahe, 
fl^esetst,  Torbe^'gehn,  vier  Viertel,  Quaal  schreibe:  so  werden  die  mei8t«n 
schreyen:  auf  diese  Art  ohngefllhr  schreiben  unsere  Weiber  und  Hand- 
werker, wie  wir  aus  Küchenzetteln  nnd  Schuhmacher-  oder  Schnei- 
derkouto's  sehen  können.  Es  ist  aber  diesen  guten  Leuten  wohl 
nicht  anzamnthen,  anders  als  geradewog  nach  der  simpeln,  oft 
noch  dasn  falschen  Aussprache  zn  schreiben,  da  sie  in  Schulen 
keine  oder  zn  wenige  Anleitung  in  der  Rechtschreibung  erhalten 
haben.  —  So  werden  mir  die  meisten  zurufen  und  wissen  wollen,  warum  ich 
sie  mit  so  was  plage.  Allein  merken  Sie,  meine  Henen!  es  fragt  sicli  hier 
nicht  um  Kfiobenaettel  nnd  Sehnhmaeherkanto's,  sondern  xm  eine  Beehtschrd- 
bong,  dayonKIopetock  der  Erfinder  ist,  die  das  Philanthropin  *)  und  Kampe 
aufgenommen,  and  darinn  jetzt  die  Jagend  gefibt  wird.  Wie  ein  Dichter  — 
sagt  ein  Rezensent  in  der  Leipziger  Gelehrtenzeitnng  —  wie  ein  Dichter, 
der  Zeit  Lebens  mit  seiner  Phantasie  in  Himmel  und  Hülle  herum- 
geirret,  in  seinem  Alter  dahin  gebracht  werden  kann,  Uber  die 
Rechtschreibung  cn  phantasiren,  das  können  wir  begreifen:  aber 
wie  ein  nttchterner  Philosoph  (Herr  Kampe)  dergleichen  Phanta- 
sien in  seine  Sammlung  von  Erziehungsschriften  einrücken  kann, 
das  wissen  wir  nicht  zu  erklären.  Man  sieht  nun  also,  dass  von  nichts 
geriugerm  als  einer  Orthographie,  davon  ich  den  Augenblick  nur  ein  Paar 
PrObchen  gegeben  habe,  die  Sede  sey.  ünd  wosbu  eine  so  auffallende,  hOcke» 
richte,  widersinnige  AbBnderung?  Hat  man  vielleicht  nicht  schon  ohnedieß 
gedrechselt  nnd  gemodelt  genug  an  unserer ifuttersprache?  ....Per  Zweck 
der  Rechtschreibung  —  sagt  Klopstock  —  ist,  dal"  Gehörte  der  guten 
Aussprache  nach  der  Kegel  der  Sparsamkeit  zu  schreiben.""  Also 
gute  Nacht,  Etymologie  und  Analogie!  gute  Nacht,  allgemeiner  Gebrauch  der 
besten  SchriftsteDerl  Wir  haben  nach  Klopstock  nur  eine  einzige  Regel  mehr 
nöthig:  r)ie  .\  IIS«}. l  ache.  Und  welche  denn?  Die  sächsische,  brandenburgisclie. 
schlesiscbe,  rheinische,  baieriscbe,  schwäbische,  tyrolische,  fränkische  it*  Eine 

*  .\ls  Aniiierkinig:  .,Man  sehe  dießfalls  Itesonders  Allerneueste  deutsche 
Orthographie  des  iB.  Jahrhunderts,  erfunden  von  Klopstock,  nachgeahmt  vom 
DessauMchen  Eniehungihistitttte,  antgesisebt  von  der  geläirten  Welt,  und  flb«r* 
gegangen  in  die  Vergenenheit.  Fnmkfurt  1779/* 
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Provinz  DeuttdiUmi«  hat  nicht  mehr  Recht  als  die  andere,  seine  Handart  znr 

E ich tschnnr  ssa  machen.    Ja,  aber  r  „..Deutschland  gestet.  durch 

die  allgemeine  Rechtschreibung  gewissen  Gegenden  die  richtige 
Antsprache  zo." Welchen  Gegenden?  Sachsen?  —  Gewiss  diesem  am 
nraiiteD,  aber  nicht  so  fhst,  weil  man  in  Sacham  die  refaute  AQaqmdie  hat  . 
(denn  wie  viele  offenbare  Fehler  kOnnte  man  nicht  auch  den  Nationalen  diaaea 
Landes  vorwerfen?»,  sondern  deßwegon,  weil  die  silchsischen  Gelehrten  am 
meisten  an  der  Vervollkommnung  der  Sprache  gearbeitet,  und  es  am  weitesten 
dariun  gebracht  haben.  Aus  Dankbarkeit  also,  und  doch  auch  zum  Theil  wegen 
ihl-er  gnten  Hmulart  nahmen  nach  nad  naeh  alle  Oegeaden  Dentachlaada  stUl- 
achweigend  ihre  Sprachreform  an,  and  man  ging  nar  hier  and  da  in  wenigen^ 
nicht  eben  weeentlichen  und  sehr  betrilchtlichfii  Stücken  von  ihren  Mustern 
und  Vorschriften  ab.  Und  fällt  denn  nicht  schon  dadurch  dass  Klopstock  sagt, 
man  gestehe  gewissen  Gegenden  durch  die  Kechtsclii'eibung  die  richtige  Aos- 
spraohe  m,  aeiae  Begel  von  der  Sparsamkeit  flbem  Haufen?  Eben  danun  weü 
man  das  that  md  voiiln^  that,  wurde  anch  behiahe  in  allen  Fnnkten  die 
einmal  festgesetzt«^  Sprachlehre  und  Ordnung  allgemein  anerkannt.  Warum 
also  eine  so  gewaltige  und  giiiizliche  rnisclimelzung.  die  fast  ans  Alberne  grenzt 
wie  die  Antibuclistabirmethudeu  zum  Behüte  des  Geschwindlesens  in  einigen 
Landen.  Wem  grant  nieht  tot  den  alle  Angenblieke  Torkommenden  kmmmen 
Hlckohen,  Striehm  und  EfpiemMi,  die  man  in  dieeer  neuen  Ait  sa  lehrelbcn 
annehmen  solle?  Wo  ist  der  MiOSk,  der  ftber  daa  Seltene  und  Ungeheure  nicht 
schon  erschrickt,  sobald  er  nur  Klopstorks  Fragmente  in  die  Hand  nimmt? 
Wer  vermag  seine  Schrift  ohne  Stottern  beim  ei-sten  Aufschlagen  zu  lesen? 
Zum  GMeke  noch  ti^  das  Werkchen  den  Namen  „Fragmente",  denn  isysta- 
matladie  Ordnung  wflrde  man  doch  Tergeblidi  darinn  suchen.  Allee  dnrcheia- 
ander  gemengt  wie  Hecksei  und  Stroh;  da  einen  Buchstaben  abgedankt,  dort 
eine  Kegel  der  Aussprache  mit  hierf>gl3'pliisclier  Deutlichkeit  zu  Grunde  gelegt, 
öftem  Widersprach  *)  und  das  wahre  Gepräge  der  Übertreibung  findet  mau 
allenthalben  darinu. 

Der  Gmndsata,  dAadit  midi,  mnae  ao  gnt  im  Reiche  der  Wiasenaehaftoi 
als  in  der  Politik  gelten:  Aendere  niemals  ohne  Noth,  und  ftndere 
nicht  außer  mit  walirpin  \'nrtheile.  Was  gewinnt  die  Litteratur  —  ge- 
setzt auch  man  wollte  anlaiiyi  ii  .sich  zu  diespr  Ortliograjiliirtortur  zu  viTStehen  — 
was  gewinnt  und  was  verliert,  sie  dadurch.'  —  Dass  wir  vom  Auslände  uudi 
seltener  gelesen  werden  als  bisher;  dass  noch  einmal  der  Franzmann  ansroft: 

*)  in  einer  Anmerkung  hierzu:  («Nur  eine  einzige  kleine  Probe  der  Wider- 
spräche, die  der  Raum  nieht  znlSmt  alle  annse^ien,  ist  die  Regel  vom  verändert 

in  Xirhts  iiniss  ;ilso  dir  Atissjnru  h''  n:\ch  nichz  geschrieben  werdi'ii.  Die  Ety- 
mologie gilt  nicht.  Der  Cienitiv  vom  Wohllaut  ist  bei  iliin  Wohl  la uz  iS.  205). 
Entg^n  in  Gedicht  (S.  2ö6)  ist  er  Oedichtf.  Wiewohl  er  sagt  stlttHt,  ilnaa  er 
das  z  nur  hätte  brauchen  sollen,  und  dennoch  das  alte  ts  (aus  Gnaden  i  in  d(n(fene- 
tiven  bt'ilit'liiilt.  Die  Ursache  ist  das  weggeworfene  e.  Allein  ist  nicht  aiicli  eben 
dieses  e  in  nioht.s  die  Ursache  des  fs  nebst  der  .\bleitung  von  nicht?  Sprachen 
nicht  vitle  und  Hprpfh'-n  uwh  nichtes?  Wie  wird  nicht  S.  207  über  eilf,  elf 
oder  eiiilit  phautasirt.  und  auch  8.  202  über  sanft,  sanneft  oder  sampft,  und 
über  Vernunft,  als  ob  wir  das  w,  wenn  wir  rein  sprechen,  nicht  wirklich  horten, 
ueinlich  sanft,  Vernunft.  Das  ck  ist  ohuedieß  von  vielen  schon  lange  vor  Kiep* 
stock  verworfen,  und  dafür  k  glattweg  oder  kk  angenommen.  Doch  stwt  bei  Klop- 
Btofik  anf  dem  Titelbhitte  Klopstock.'* 
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Der  Deutsche  ist  kein  Genie.  —  Von  Luthers  Zeiten  an,  der  einer  der 
ersten  sich  die  Koltivirong  der  dent^chen  Sprache  angrelegen  sej-n  ließ,  bis 
jetzt  währte  es,  ehe  man  so  weit  kam,  eine  fast  allenthalben  g:leirhe  Recht- 
schreibong  angenommen  zu  sehen.  Nun  da  man  damit  so  ziemlich  zu  Stande 
Jetr  8oU  der  langsame,  milbaame  Ban  nicht  nach  nnd  nach,  aondem  anf  einnud 
Tenichtet,  nicht  liier  und  da  etwas  Terbeesert,  weggenommen,  hinangeaetat, 
sondern  alles  zuf^Ieich  niedergestürzt  werden.  Dann  sollte  man  wieder  Jahr- 
hnnderto  abwarten,  bis  das  neue  Gebäude  fest  stünde,  und  dann  käme  wieder 
ein  anderer  und  bräche  von  neuem  ab.  Und  das  alles  warum,  wozu?  Weil  es 
ein  Paar  Leuten  nicht  gefUlt,  nach  der  alltigiichen  Welte  erdentUch  gerade 
anf  aweicm  Beinen  sn  gehen.  Da  dieae  Mode  freiUeh  schon  riemlieh  alt  ist»  so 
sollen  wir  alle,  alle  hinken,  nach  Krücken  greifen  oder  wohl  gar,  wie  ein 
thörichter  Arzt  ehemals  vorschlug,  auf  allen  Vieren  kriechen,  weil  gerade  diese 
Art  zu  gehen  die  schicklichste  und  gesündeste  lüi*  den  Menschen  wäre. 

Yarboosere  man  an  der  Sprache,  wo  noch  was  fehlt;  forsche  man  nach 
ihmn  Beiditiittnie  —  er  ist  noch  lange  nicht  erschöpft  —  snche  man  Worte, 
Kentqjrtdke,  Redensarten,  Wendungen  auf,  die  unrecht  im  Moder  des  Alter- 
timms vergraben  liegen:  sag^e  man  knrz  mit  der  bekannten  Bündigkeit  der 
Alten,  was  der  wässerichte  Gottsched  mit  elendem  Gewäsche  ersetzen  wollte; 
sey  mau  aber  dabey  kein  Sonderling,  kein  Mnckenbascher,  kein  Reformator  in 
Kleinigkeiten,  anf  die  im  Gnmde  nichts  ankömmt  —  (dem  dieft  verritth 
meistentheils  entweder  einen  Kopf,  der  sich  ansgesponnen,  oder  einen,  der  dnreh 
was  neues  nnpremeines,  unerhörtes  sich  anszeichnen  will).  Sodann  wird  g^anz 
Deutschland  liintreten,  einem  solchen  Verbesserer  danken,  ihm  Wt-ihraucii  streun, 
und  sein  Bildniss  im  Tempel  des  guten  Geschmacks  in  Eri.  und  Marmor  unter 
seinen  OröBen  anfttellen. — Aber  Ich  hatte  mich  ftst  schon  sn  lange  bei  dieser 
OrtiiographieveilinnB  —  Verbessenmg  wollt'  ich  sagen  —  allein  anf.  Doch 
man  kann  ja  kanni  zu  lani2:e  von  einer  Sache  reden,  die  den  Unmuth  darüber, 
dasB  ein  so  großer  Geist  auf  solche  Kleinigkeiten  vertllllt,  so  außerordentlich 
rege  macht.  Jedermann  der  seinen  Aufsatz  selbst  vor  die  Uand  nimmt,  wird 
aneh  nicht  eineSjlbe  von  dem,  was  ich  geredet,  ftbertrieben  finden.  Jene  aber, 
die  ihn  nicht  lesen,  will  ich  noch,  aber  nnr  mit  einer  einsigMi  Stelle  Mar  von 
allem  überzeugen.  S.  196  heißt  es:  „In  stand,  sprach,  schlug,  schult, 
schmidete,  schwam,  und  solchen  hören  wir  weder  das  Lispeln  des/*, 
noch  das  Zischen  des  sch.  Ich  meine  kein  eigentliches  Lispeln  oder 
Zischen;  wir  kören  einen  Hittelklang  swiaehen  beiden.  Es  were, 
mich  devcht,  so  übel  nickt,  wen  wir  ein  eigener  Zeichen  an  diesem 
^fitf ('Ikluniri'  betten.  Da  wir  aber  keinf  haben,  so  ferlont  sichf, 
denk  ich,  der  ilühe  nicht,  entweder  in  schtand.  schprach.  oder  in 
«nit  u.  8.  w.  zu  ferenderu."  —  Wie  wichtig,  und  dentlich  das  Ding  ist! 
S.  207,  208  and  209,  kömmt's  schon,  besonders  beym  Artikel  „fon  der  kal- 
ben Dennng'*  —  noch  wichtiger  nnd  deutlicher — man  darf  aber  auch  sagen, 
noch  abenteuerlicher  vor. 

Wie  hier  mit  der  deutschen  Rechtschreibung  so  wunderliche  Possen 
vorgenommen  werden,  so  geht«  auf  der  andern  Seite  mit  der  Sprache  selbst 
und  der  Poesie  kein  Haar  breit  besser,  eher  noch  schlimmer.  Wem  sind  fürs  erste 
die  VokalwUrger  mit  ihrem  holperichten  'Sis'n  mal'n  Hann  gewesen  n.  s.  t 
nicht  bekannt?  Goethe  ist  von  ihnen  der  Antisignanns,  nnd  was  that  sich  nickt 
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ein  Magister  Schnbart,  der  sonst  so  scliön,  krRftig-  ninl  nnentnervt  schrieb, 
darauf  zw  puto.  seiner  Arlifit  diese  säuberliche  Vokalmusternn^  fein  oft  vorans 
paradiren  zu  lassen,  ^'iele  andere  roachten's  ebenso  und  trieben  ihren  Unfug 
wohl  noch  lustiger.  Sogar  Mylius,  der  vortreffliche  Übersetzer  von  Voltaire's 
Gandide  seigt  aar  zu  oft,  daas  Midi  er  hier  in  die  Schule  gegangen.  Doch 
sind  sie  auch  dafür  bezahlt  worden,  und  die  „Appellation  der  Vokalen 
ans  Publikum.  Frankfurt  nnd  Leipzig  1778*'  hat  diese  Würgengel  anf  die 
possierlichste  Art  lächerlich  fremacht. 

Wenn  man  auf  einer  Seite  tür  jedes  Ding  den  wahren  simpelsten  und 
bedeutendsten  Ansdinck  sn  vfthlen  weis,  den  Stil  nnd  die  Gedanken  sdi9n 
konzentrirt,  mit  hellem  Geniestrai  nnd  vollem  Herzensdranp  schreibt  und  unver* 
bossellich  dialogirt;  auf  der  andern  Seite  aber  ziiirlf'i<}i  alle  Kegeln  mit  Füssen 
tritt,  triir  kein  (le-setz  der  Dichtkunst  erkennt,  den  lloraz  uinl  alle  alten  und 
neuen  l'oetiken  in  Winkel  schmeißt,  dem  ziegellosen  Genieliug,  der  über  Hecken 
nnd  Standen  nnd  Orftben  nnd  Htigel  wie  ein  nnstetes  Pford  wegsetzt,  Thflr 
nnd  Thor  9ffitiet;  wenn  man  seiner  überspannten  Imagination  nnd  rasenden 
Fieberhitze  freye  Gewalt  lllsst,  nnd  da  man  altdeutsch  zu  schreiben  sich  nun 
einmal  schlechterdings  vorgenommen,  auch  alle  Fehler,  rngereimtheiton  und 
Gebrechen  der  grauen  Vorzeit  auffasst,  sie  als  Hauptschünheiten  in  Prosa  uud 
Versen  m's  Pnbliknm  Terkanft;  alle  Menschen,  die  solche  nicht  gleich  ala 
Schönheiten  anbethen  wollen,  Saalbader  heißt  nnd  von  Xrethi  nnd  Fleth! 
schrejt,  und  ein  Stuck  desto  feuriger,  origineller  und  trefflicher  angiebt,  je 
reichhaltiger  es  an  dergrleichen  Aberwitze,  Peirellosia-keit,  .Schwärmerey  und 
manchmal  sogar  Lulläterei  erscheint:  so  sehe  ich  nicht,  ob  man  die  Scluifi- 
steller,  die  solches  llinn,  mehr  bewundern  nnd  erheben,  oder  bedanom  nnd  be- 
lachen soll;  ob  dnieh  Eneigie  ihrur  Sprache  fOr  die  schönen  Wissenschaften 
mehr  gewonnen  oder  durch  Ausschweifting  und  Tollheit  der  Geschmack  mehr 
ge.sch;indet  und  greißerer  Schaden  angerichtet  werde.  T>as  letztere  Ittsst  sich 
in  der  That  für  dem  erstem  mit  stärkem  Gründen  behaupten. 

Schon  vorlängat  schrieb  einer  von  unsem  ersten  Genien  in  Deutschland  an 
einen  hiesigen  Frennd  bey  Gel^:enhdt  der  ersten  Erscheinung  des  GOtz  yon 
Berlichingen,  dass  dieses  Trauerspiel  zwar  ungemeine  Schönheiten  liabe,  dass 
aber  diese  Schönheiten  zu  zerstreut  wären .  und  die  Goldkiirner  erst  aus  dem 
Kothe  allenthalben  liervorgesucht  werden  müssten.  Einem  jeden  ist  das  Auf- 
sehen bekannt  genug,  das  dieses  Stück  in  der  deutschen  Welt  gemacht  hat. 
Alle  m^^liche  Inr^larität  nnd  Insolmz,  verbunden  mit  der  schönsten  Dialo- 
gimng  und  Karakteristik  ist  hier  in  einer  seltsamen  Mischung  zu  erblicken. 
Wiewohl  diese  letztere,  die  Karakteristik  nänilieh.  ist  zuweilen  doch  zu  fiber- 
trieben, da  durchaus  die  rohe  Natur  «resrhildert  wird,  njnic  K'üeksioht  anf  Aus- 
walil  des  Schönem,  ja  ufl  nicht  einmal  auf  Anstand  uud  Dekorum.  Die  Nach- 
ahmung der  Sprache  jener  Zeiten  ist  zwar  gut,  aber  auch  wieder  zu  weit 
getrieben.  Wo  würden  wir  hinkommen,  wenn  wir  die  Natur  bis  auf  die 
kleinsten  Umstände,  die  sich  vorfinden  können,  haarklein  nachmalen  nnd  getreu 
beybehalten  müsstenV  L»en  Scliwaben  müssten  wir  in  der  schwäbischen,  den 
Schweitzer  in  der  schweitzerischen  Muudart  sprechen  lassen.  Keine  (  bei-setznng 
könnte  Platz  haben,  nnd  Hamlet  dttrfte  weder  nach  dem  Shakespear  englisch, 
noch  fibersetzt  in's  Dentsohe,  sondern  allein  Dftnisch  auijiiefilhrt  werden,  da  die 
handelnden  Personen  DSnen  sind.   Wir  müssten  denn  nothwendlg  nach  jeden 
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Tkr  imd  zwanzig:  StnndeiD  der  Handlang  —  (was  würde  erst  alles  in  den  nenesteii 

Rtficken  geschehen,  wo  die  Handlang  oft  zwanzip:  nnd  mehr  Jahre  in  sich 
fasst?)  —  die  Helden  des  Spieles  zwm  Narhtniahle.  zu  Bette  g-ehen  und  wieder 
aofstelm,  sich  ankleiden,  waschen  lassen  nnd  sie  naturgemäß  mit  dem  Auge 
dahin  und  m  allen  kleinsten  Soenen  und  YerlUlen  dieses  Iiebens  beg:leiten; 

denn  die  Natur  mnss  ja  genan  gesiMdeit  sefn  wte  de  ist.  In  dieser 

Absicht  und  um  sich  über  die  Herren,  die  die  Natur  so  erewissenhaft  kopirt 
haben  wollen,  lusticr  zu  machen,  will  das  Marionettentheater  auf  einer 
Wiese  bei  Salzburg  sogar  vorgestellt  haben,  wie  die  Mücken  sumsen,  die  Frösche 
qnacken  nnd  Fran  Knips  sich  die  Fllttie  in  ihrem  Schlafgemache  absaehet. 
Parodiren  Usst  sich  wohl  nicht  amiisanter  nnd  mgleleh  bdSendw  all'  dar  ünsinn, 
den  die  neuen  Herren  Schanspieldichter  vorftthren,  als  es  eben  das  Marionetten- 
theater thut,  selbst  bis  auf  die  altfrilnkische  pottesjämmerliche  Versifikation 
und  die  N'okalenwür^erey.  Die  Ungezogenheiten,  Schweinereyen,  Schimpfwörter 
und  Grobheiten,  davon  besonders  Lenze  im  Hofmeister  und  Wagner  in  der 
EindermSrderinn  ein  Sdiock  liefern  —  (nicht  zu  vergessen,  was  selbst  Goethe 
seinen  Berlichingen  auf  dem  Schloflie  zu  Jaxthansen  zum  Trompeter  sagen 
lässt)  —  werden  den  Dichter  gar  gerne  im  Stanphesen*!  einer  dramati- 
schen Faiitasey  unter  die  Nase  perieben.  Und  in  der  Tliat,  wenn  wir  Natnr 
malen,  warum  müssen  wir  denn  eben  eine  Bauers-  oder  Hulzhackersuatur  muleu, 
und  gesetzt  andi,  wenn  eine  solche,  warum  denn  gerade  die  Natnr  des  unge- 
schliffensten Bengels  von  Holzhacker,  warnm  nicht  eines  nach  seiner  Art  ge- 
sitteten? Man  muss  intiessen  ilnch  auch  gestehen,  dass  Goethe  in  einifren  andern 
Stücken,  und  besonders  im  Klavij?«»,  der  schon  nielir  rep'elinJlßitc  scliiui  nnd  fürs 
Theater  gearbeitet  ist,  eine  andere  Sprache  führt,  wiewohl  im  letztern  Stücke 
ein  Paar  dar  sdiltasten  Scenen  ans  des  Beaumarchais  eigener  Brsfthlung  in 
Wielands  deutschem  Merknr  entlehnt  und  beynahe  abgeschrieben  sind. 

Nicht  nur  im  Schauspiele,  sondern  auch  in  Romanen,  ErzHhlung^en,  Gedichten 
aller  Art  geht  eben  dicsellM-  Leyer  fort.  Nur  ein  kleines  Pröbchen  von  Goethe, 
z.B.  gleich  im  völkischen  Musenalmanach  für  das  Jahr  1 7  70,  den  Kenner 
S.  73.  —  Das  Stfickchen  hatte  nUerliebst  werden  kOnnen,  nnd  die  staehlichste 
Satyre  anf  die  flnstern,  kaltbltttigeii  kritischen  Orbile,  die  ohne  GefBU  be- 
nrtheilen  nnd  schon  darum  ein  Werk  ansehen,  nm  es  meistern  nnd  richtoü  sn 
können,  versehen  mit  Ar^usaugen  für  die  kleinsten  Ver£rehung:en,  und  blind 
für  die  grüßten  Schönheiten.  Es  ist  auch  noch  immer  iäunicht  genug  selbst  in 
dem  ungewöhnlichsten  Anzage,  in  der  neu-  oder  vielmdur  attmedisdiai  Yenifl- 
kation,  darein  es  eingekleidet  ist;  denn  das  „Ich  föhrt'  einen  Freund  zn 
e'm  Kaidel  jung"  wird  wohl  nichts  neues  seyn  sollen?  Anf  allen  Bierb&nken 
singt  man  Gassenhauer:  Du  allerschönstes  Schältzlein  mein,  u.  s.  W. 
Man  zeige  mir  doch  um  aller  neun  Musen  willen  die  Schönheit,  die  Poesie 
in  den  Versen: 

Wir  fanden  sie  sitzen  an  ihrem  Bett, 
tiiät  sich  auf  ihr  Händlein  stützen; 
der  Herr,  der  macht  ihr  eUi  KompUment, 
thät  gegen  ihr  ttberntzen. 

Und  auf  gleichem  Schlage  sind  die  meisten  andern.    Warum  konnte  das  alles 
*)  8.  Stock  des  Xarionettentheateis. 
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nicht  in  der  ordentlichen  Sprach p  und  Vf>rsifikatioii  gesagt  werden?  Wozu  die 
nn^ammatikalische  und  obendrein  fiir  s  Ohr  so  harte  Versetzung;  mit  dem 
jung  im  ersten  Verse?  Wozu  das  thät  stützen  und  thät  sitzen,  statt  sie 
•(fitste  lieh  ~—  er  letste  eleh  gegen  ihr  tber?  Wem  der  lehSne  Beim 
Eompliment  enf  Bett?  Vor  dieaem  IM  man  diese  edle  Dichtait  Leber- 
reime und  Knittelverse,  beut  za  Tage  ist  sie  GenieaushaMch.  In  den 
schönen  Volkspoesien,  davon  ich  gleich  si)reclien  werde,  kftnnte  man  so  was 
noch  eher  gewolint  werden:  aber  diese  Erzählung  ist  ja  keine  Ballade,  tian- 
delt  von  nichts,  das  f&r  den  gemeinen  Haufen  ist?  Wie,  wenn  man  einen  alten 
Jbeiner  Sebastian  Brand  —  (nieht  Beimer;  denn  er  ist  nach  der  Jetaigeii 
beliebten  Weise  so  gut  ein  Dichter,  wie  unsere  Eraffenieea)  —  wenn  wir 
diesen  Eranfl.  den  schon  (rellert  in  der  Vorrede  zn  seinen  Fabeln  für 
seine  damaligen  Zeiten  lobt,  gerade  gegenüber  stellt,  wie  proß  wird  wohl  der 
Unterschied  seyn':'  In  seiner  Narreuzuuft  fängt  er  beym  Titel  von  wahrer 
Frenndsebaft  also  an: 

Der  ist  ein  Narr  tind  ganz  thörecht, 
der  einem  Menschen  tbut  unrecht, 
dess  wird  er  haben  Nutzen  schlecht. 
Wer  TJiirorlit.  (J'walt  thut  einem  Mann, 
der  ihm  ni  lit«  Leides  hat  gethan, 
der  thut  gewaltig  schlimme  Poaseo, 
zehn  andre  tbmi  sieh  daran  stoMeEi 

Wer  sieht  nicht  hier,  das«  unsere  neuesten  Dichter  offenbar  solclie  Muster  zur 
Kachahmunfj  gewühlt  haben  müssen?  Von  diesen  nehmeu  sie  den  alten  Schnitt, 
.  mischen  ilueu  Genieschwuug  dai'ein,  kuüten  altes  und  neues,  sciüechtes  und 
gutes  dorcheinander,  und  machen  eine  Paatette,  die  ftst  sddinmer  n  verdauen 
ist  als  der  Alten  ihre  onansgebBokenea  Enehen.  Aber  nu  aoeli  ein  weaiflr 
vom  Volks-Sing  und  sang. 

Die  erste  Erblickung  von  Daniel  Säuberlichs  neuen  Almanadien 
oder  lustigen  Volksliedern  brachte  mich  und  andere  auf  den  (iedauken, 
eine  fite^re  an  «eben.  Und  o  wie  wAr  baben  vir  uns  alle  betrogeiil  Das  Ge- 
schrdbe  war  voller  Emst,  ging  schnell  fort;  das  imitatornm  servnm  pecns 
ftad  darin  sein  Behagen,  nnd  ein  SMiuall  von  Volksliedern  ftberschwemmte 
mit  einem  Maale  die  Musenalmanache  und  Deutschland.  —  Dass  aber  nicht  etwa 
Jemand  komme,  und  wähne,  diese  Volkslieder  wären  lauter  nagelneue  Erfin- 
dungen. Nein,  alter  Kohl,  sagt  das  Uaiionettentheater,  in  kahlen  Vers- 
lein anfgewftrmt,  verstümmelte  Spraehe,  verhnnates  Dentsch, 
gräulicher  Klang  von  Worten,  versch im m •  Ites  Papier  aus  Fleiscb- 
bnden  gestohlen,  Lieder,  die  die  Schuster  knechte  im  vorigen  Silku- 
luni  gesungen,  in  erbilrniliclie  Reime  gebraclit  und  in  Almanache 
eingerückt:  dieß  sind  Balladen!  So  entstunden  die  Volkslieder,  sogar 
sehwabisehe  und  baieiis«die  alte  Liedlein  —  (ich  hatte  deren  selbst  noch  ein 
Paar  von  meinen  Enabenjahren  im  Gedllchtniss)  —  Liedlein,  dergleichen  hier 
zu  Lande  die  Bauern,  wenn  sie  in  die  Stadt  kommen,  sonst  bey  BiMerkrilmem 
meist  unter  dem  Titel  ..vier  scliöne  neue  weltli<-he  Lieder  aut"  Lösch- 
papier abgedruckt"  füi'  einige  Pfennige  kaufen.  Hau  wird  so  weit  nicht  felilen, 
wenn  man  von  diesen  einen  Schlnss  anf  die  meisten  selbst  eigenen  neaen  Er- 
findungen der  Balladensftnger  macht.  Und  dennoch  kann  einer  unserer  ansge- 
zeichnetsten  K^ipfe,  Bürger  —  es  sei  weit  von  mir  ihn  in  die  Klasse  der 
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Daniele  SftQberlicli  za  setzen;  denn  wer  sieht  sdnoi  Gedichten  divinne 

particulam  anrae,  das  wahre  poetische  Talent  nicht  an,  das  ohngresehtet  der 
Mode,  zu  der  er  Bich  nun  freylioh  in  niehrem  geiner  Stück  hinreissen  ließ, 
überall  hervorblitzt?  —  Bürger  kann,  sage  ich,  in  der  V  orrede  zu  seinen 
Gediehten  idureiben:  erkenne  die  Volkspoesie  als  die  einzige,  wahre 
Poesie  nnd  erhebe  dieselbe  über  alles  andere  poetische  Haehwerk: 
Bfirger  sagt  <  igrentllche  Volkspoesie  nnd  verspricht  die  Erklärung  davon. 
Wir  mfissen's  alsn  srhon  in  Gednld  abwarten,  l)is  diese  kommt.  Aber  er  wird 
doch  niemals  soviel  heraus  grübeln,  die  Wunde  za  heilen,  die  er  der  Dicht- 
kunst  unbesonnen  geschlagen  hat. 

Herke  dir  dle6,  Dentschland!  merket  eneh's,  sehOne  Geister!  Das  acht- 
zehnte Jahrhundert  —  noch  nicht  etwa  eins"  yua  den  Jahrhunderten,  wo  noch 
Fürsten  kaum  ihren  Namen  schreiben  konnten :  wo  man  keinen  Homer,  Pindar, 
Sophokles,  Virgil,  Horaz,  Terenz  kannte,  die  damals  allein  in  Mönchs- 
klöstern zwar  wenig  gelesen,  doch  fleißig  autbewahi  t  wurden  —  das  achtzehnte 
Jahrhundert  ist  es,  das  Jahrhundert  der  grSßten  Aufklftnmg,  ivie  sie's  nennen, 
wo  Bfirger  dieses  schreibet.  Du  also,  göttliche  Aeneis,  du  erhabener 
Kothurn,  du  hohe  feuervolle  Ode,  du  phiidrische  Fabel,  du  süßes  Lied 
Anakreons,  du  zärtliche  Idylle!  Ihr  alle,  alle  ilir  habt  eif^entlich  nichts 
mit  der  Dichtkunst  zu  schutien,  seyd  nicht  ächte  Dichtarten.  Volksgesaug, 
Volksliedeley  ist  allein  nur  wahre  Poeterey. 

Soweit  sind  wir  nun  auf  dem  We^  nach  dem  Tempel  des  guten  Ge- 
schmacks. Statt  uns  demselben  immer  besser  zu  näheni,  verlieren  wir  vielmehr 
die  alten  sidieren  Steide  und  Landstratlen  aus  den  Augen,  die  uns  gerade  hin- 
leiteten, tappen  in  der  Irre  herum  und  gerathen  auf  Holzwege,  die  uns  so 
lange  durch  finstere  Buschwerke,  SehlXgeund  Sümpfe  henunftthren  werden,  bis 
Ennttdung  und  Nacht  hereinbrechen,  und  wie  Tcrdrossen  und  matt  und  vor 
nns  nicht  hinsehend  niederstürzen  und  an  den  ersten  besten  alten  EichstöckMi 
unsere  Köpfe  zei-schellen.  Und  wer  sind  wohl  die  scijönen  Holzwege?  Der  große 
Haufe  der  Keceusenteu,  seitdem  die  fiecensirknnst  ein  Brodstudium  gewoiden 
ist  Die  ungeheuere  Gesdiwind-  und  Vielschreiberey,  und  die  Eritikasterey 
werden  wohl  noch  unsem  sichern  Untergang  hübsch  bald  befördern.  Eigen- 
dfinkel,  Hunger,  Partheylichkeit,  ungelehriger  Eigensinn  und  Kabale  spitzen 
die  Federn  der  meisten  Kritiker;  sie  schimpfen  auf  Auktoren,  schimpfen  auf 
sich  selbst  in  ihren  Innungen,  werfen  mit  Steinen  und  Erdscliollen  um  sich  und 
werden  wieder  gewtnfen,  nnd  bringens  mit  alle  dem  Gaukelwerk  so  weit,  dass 
man  gar  nicht  mehr  weis,  woran  man  ist,  ohnerachtM  jedw  von  ihuM  ans 
ToUem  Halse  ruft:  Heran  da  zu  meiner  Bude!  ich  allein  gebe  den  äi  htt-n 
Ton  an;  ich  allein  benrtheile  nacli  der  Bleywage  der  Natur.  Alnr 
icli  möchte  das  AVerk  des  Kecensenten  sehen  —  'ich  nehme  nur  sehr  wenige 
uneigennützige  und  wahrhaft  gi-oüe  Gelehrte  aus),  selten  mücht'  ich  das  Werk 
dessen,  der  blos  nach  seinem  gesunden  Menschenverstände,  nadi  s^er  natttr^ 
liehen  Ein[  tiiidung  urtheilte.  Es  wäre  eine  wichtige  Seltenheitb  Freylich  gibt 
jeder  seine  Kmptindung  für  die  richtige  an,  AU»  in  da  komnicn  mir  die  Herrn 
vor  wie  die  Schlemmer.  Verdorben  v<in  zwanzig  französisclien  Küchen,  können 
sie  nicht  mehr  sagen,  welche  Speisen  nahrhaft  sind.  Hierüber  muss  mau  eineu 
gesunden,  unverwOhnten,  unleckerhaftMi  Bauer  oderBfliger  fragen,  der  wenige 
Blchten  m  sich  nimmt,  aber  wolü  verdauet,  um  auf  den  Grund  cu  kommen. 

j 
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Sind  uicht  unsere  Myriaden  Bttclieraohreiber  die  frftnzOaischeii  Elk^,  nnd 
untere  Kecensenten  die  Schlemmer? 

So  arbeiteten  die  Alten  nicht.  Sie  hatten  keiiu'  Ostern-  und  Miehaels- 
mesaen  um  vou  eiuer  auf  die  andere  jedesmal  mit  einem  dicken  Bande  fertig 
sa  sejrn;  rie  schrielwii  nicht,  vm  m  Mlireibea  oder  wo.  eegen,  sondern  ans  inner- 
lichem Drange,  sich  and  andere  zu  belehren.  Datier  brachte  mancher  sein 
ganzes  Leben  mit  einem  einzigen  Werke  zu,  sammelte  darauf,  dachte,  schrieb 
nieder,  dachte  wieder,  strich  ans.  und  dachte  und  ^«chrieb  nochmal,  und  so 
Stehen  nun  ihre  ewigen  Monumente  da,  denen  keine  Jahrhunderte  bisher  was  an- 
hahen  konnten.  Von  den  schSnen  WisseDSehafteii  (Stndlis  ingomis  oder  Hvma- 
nitatls)  liatten  sie  die  edelstMi  Begrüß  ivie  leiion  die  Benamnng  zeiget.  Bey 
ihnen  war  ein  Gedicht,  eine  Rede  nicht  ein  leerer  Schall  von  Worten,  zum 
Kitzel  der  Ohren  und  znr  Vertreibing  der  Langeweile  abgelesen.  Die  versus 
inopes  rerum  nugas^ue  canoras  überliessen  sie  unsem  Zeiten  und  thateu  lieber 
y^fxieht  Kot  den  ÜTaniflii  Qenie,  als  mm  sie  üm  dnn&  TJnaioii*  Übei^ 
spannnng  hätten  erltanfen  sollen.  Daher  standen  aadi  die  Redner  nnd  Dichter 
in  so  großer  Achtung,  als  Leute  nämlich,  welche  ansgei:tt8tet  mit  Philosophie, 
die  erhabene,  nie  durch  FleiU  allein  zu  erringende  Göttersprache,  um  wicht^ 
Wahrheiten  und  edle  Emptiuduugeu  näher  an's  Herz  zu  bringen,  anwandten. 
Homer,  Virgil,  Horaz,  Lukan,  Lnlcrex  sind  eine  anversiegbare  Quelle 
yon  Reichthnro  an  tansend  Kenntnissen,  der  grossen  Demosthene  und  Cice- 
rone gar  nickt  <  inmal  zu  gedenken.  Sie  hatten  also  Anaehen  und  Zutritt  zo 
den  Kaisern,  di-n  m<iLitt'n  Feldliprm  und  Konsuln,  waren  selbst  oft  Feldherm 
and  Konsuln,  und  gehörten  jederzeit  mit  unter  die  wichtigsten  Glieder  des 
Staates,  und  hatten  Vermögen  die  Fülle,  nicht  Hunger  in  den  leeren  Back^ 
wie  nnsere  oft  verachteten  nnd  flher  die  Achsel  angesehenen  Poeten.  B^  den 
Alten  wurde  aber  aut  h  die  Poesie  für  einen  wichtigen  Tlieil  der  Gelehrsaunkeit 
angesehen,  nicht  wie  heute  für  eitel  Unterlialtuiii,--,  daher  die  (Jerin^rschütznng 
denselben  rüluet.  Und  in  der  That,  wer  wird  dem.  der  die  Belletristerey 
biol)  aus  überhitzten,  von  Liebe  schwilrmendeu  Kotuaueu  und  Hüchtigen  Bro- 
schüren, ans  Trinldiedem,  aas  schaalen  Epigrammen,  aas  grecoarti sehen 
Zotten,  ans  Volksballaden,  aus  Melodramen,  Doodramen,  Monodramen,  Operetten 
0.8.  w.  allein  kennet  und  darnach  beurtlieilet:  wer.  sage  ich.  wird  dem  Unrecht 
geben  können,  wenn  er  endlich  des  süUen  Spielwerks  überdriiCie-  die  p-anze 
göttliche  Kuust  gering  schätzt,  und  nach  unterrichtendem  geiütautkiäreudeu 
WissenschaUCen  sieh  sehnet?  Denn  wo  indet  darinn  das  Herz  Nahrung,  die  Seele 
Spannung  und  Schnellkraft,  der  Qeist  Flamme  und  Eihitaung?  Ich  habe  sie 
ja  auch  mitgemacht  die  Mode,  habe  alles  mitgelesen,  mitbeseufzt,  mitbelacht, 
mitverschlungen.  Und  da  ich  nun  alles  mite:elesen  und  mitverschlungen  hatte, 
fand  ich's  zuletzt  nur  zu  wahr,  dass  Werke  und  Poesien  von  dieser  Art  uns 
wohl  zwar  schnell  hinreisseil,  tthertriefaenen  Beyfall  in  der  ersten  Hitze  una 
abschwatzen,  aha*  nach  ein  paar  Honaten,  hSchstens  Jahren  vergessen  sfaid, 
den  Schaden  nicht  zu  berechnen,  den  sie  manchmal  noch  dazu  anrichten,  und 
aus  jungen  Leuten  die  vielleicht  zu  was  höherm  bestimmt  gewesen  wären, 
seichte  Schwätzer,  ewige  Liedleiudrechsler  und  fade  Täudler  machen,  die  auüer 
ihrem  Emptiudungslallen  mit  nichts  andenn  und  grfindlichem  sich  abgeben 
wollen.  Mit  der  wahren,  saehyoUen  Poesie,  mit  der  vemflnftig  eleganten 
liitteratur  verhält  sich's  ganz  anders.  Sie  unterstfttzet  viehnehr  die  Geistesr 
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krftfte  und  geht  der  enstoti  Weltweiibeit  gern  immer  schwesterlich  zur  Seite» 

•wiv  wir  an  den  Schlitzen  der  Alten  und  so  mancher  Neaem,  wie  wir  an  dem 
kleinen  Werkchen  unsers  unsterblichen  Kallers  sehen. 

0  so  komm  denn  auch  zu  uns,  du  allein  wahrhaft  goldene  Zeit  der  alten 
Oriedien  md  BSmer!  Erhabner  Geniua  Athens  und  Latioms!  breite  deine 
Schwingen  Aber  nns  ans,  yemlchte  das  Verderbniss  und  schwinge  anch  bei  nns 
die  Fackel  des  geläuterten  reinen  Geschmacks!  Geister  unserer  Yftter!  ihr,  denen 
Deutschland  alles  zu  danken  hat,  seht  anf  uns  herab!  seht,  man  verhöhnt  euch 
zwar,  will  nichts  mehr  von  euch  hören,  aber  erbarmet  euch  eures  Vaterlandes, 
ihr  Kleists,  Haller  nnd  Gelierte!  unterstützet  die  Bemühungen  einiger  von 
enem  noch  lebenden  und  Ar  die  gute  Sache  eifernden  Freunden;  erhaltet, 
erhaltet  noch  einmal  euer  geliebtes  Deutschland! 

Eure  Excelleiizien!  frnädige,  Hochgebiethende  Herren!  Ich  liabe  nun  also 
der  Wahrheit  mein  Opfer  dargebracht,  habe  laut  und  überlaut  gerufen,  dass 
Deutschlands  goldenes  Jahrhundert,  wenn's  so  fortgeht,  su  gut  als 
vorbey  sey.  Ich  habe  mir  nichts  vorznwerfwi;  denn  das  Beeht  und  der 
klfigwe  Theil  der  Nation  sind  anf  meiner  Seite.  Ich  furchte  die  Schmfthnngen 
nicht,  nicht  die  Verunglimpfungen  und  Streiche,  die  auf  mich  warten.  Der 
Mnthwiüe  derer,  denen  ich  hier  Aerfrerniss  und  Tliorheit  geprediget,  soll  aber  auf 
mich  allein  losgeiiieln,  und  die  kiirtiirstliche  Akademie,  die  meine  Schuld  nichts 
angeht,  nnbetastet  lassen.  Wie  gerne  will  ich  all  dem  Spotte,  dem  Hohnllcheln, 
dem  Recensentengeifer  bloBgestellt  seyn;  will  aus  mir  machen  lassen,  was  man 
will,  will's  ertragen,  wofern  mein  Name  in  der  Bibliothek  der  elenden 
Skribenten  ehestens  glänzt,  wenn  ich  uui*  meine  Absicht  eneiche  und  einige 
bey  all  dem  Unfug  uuempündlich  schlummernde  Deutsche  wecke  und  mein 
Vaterland  vor  der  Ansteckung  mit  dteser  Pest  des  Geschmacks  bewahre.  Frey- 
lich meine  Sprache  war  nicht  stark  genug,  Glermaniens  Edle  alle  zu  ermuntern, 
nicht  erschütternd  genug,  um  Wirkungen  zu  zeugen,  die  nur  Tullius  in  der 
Rede  fiir  den  Ligarius  zeugen  konnte.  Alh'in  meiner  Schwäche  hilft  der 
Beyfall  auf  von  Euern  Excellenzieu,  gnädigen  und  Hochgcbietheudeu  Herreu,  der 
Beyfall  des  Vaterlandes,  des  baierischen  Patrioten,  dem  es  doch  nicht  gleich- 
gütig seyn  kann,  dass  jemand  auch  in  seinem  Kamen  den  Landtag  der  Gelehrten- 
republik besucht.  Oder  ist  der  Baier  scmper  auditor  tantum,  nunquanine  reponat? 
Soll  er  der  Pöbel  seyn.  der  keine  Stimme  auf  dem  Laudtjige  hat.  uu.l  .soll  sein 
Repräsentant  der  Schreyer  heißen,  der  nach  geendetem  Landtage  Lan- 
des verwiesen  wirdV  Nein  doch!  Dieß  Blatt  wird  sich  auch  noch  wenden. 
An  der  Hand  nnsers  Karl  Theodors  werden  wir  anch  noch  empor  glimmen, 
werden  als  Volk,  als  Zünfte  und  wohl  gar  noch  als  Aldermftnner  auftreten. 
Segnen  wir  dieses  heutige  Fest  und  preisen  den  Fürsten,  der  unsere  dritte 
Klasse  gegründet  hat.  Jeder  seiner  Tage  —  seyen  sie  docli  mit  dem  Sand 
am  Meere  von  gleicher  Anzahl  —  jeder  seiner  Tage  wird  uns  neuen  Muth  eiu- 
hanchen,  wird  nns  neue  Früchte  der  Gelehrsamseit  einämdten  lassen."  *) 


*,i  Micht  blos  die  Akademie  der  Wissenschaften  ii -^  haitigte  die  Orthographie- 
refonn,  sie  erregte  die  Aufmerksamkeit  selbst  derElemcntai  schule,  die  damals  wirk- 
lich elementar  war:  abt-r  trotzdem  haben  die  'I  niialiufc-n  Si-hulvorstänile  in  reiner 
Liebe  zur  Sache  sich  den  gesunden  Men.scheuverdtaud  für  Bildungafragca  bewahrt; 
und  sogar  besser  als  des  Akademikers  Fronhofen  Jetemiade  muthet  uns  an,  was 
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Frankreichs  \  olksschulwesen  der  Gegenwart 

Nadi  Avtopaie  und  mif  Oimid  äia  gesetilieliai  BertiMnuBgan  dugesteUC 

Fe»  8*  Mcuehert'Dresden. 

r 

ie  erfolgreich  auch  die  Pflege  war,  welche  Frankreich  seither  den 
verschiedensten  wissenschaftlichen  Disciplin-^n  zntheil  werden  ließ,  und  wie 
zahlreich  uns  auch  die  hervorrasrcndcn  l\»'i>rjlsentanten  derselhen  in  der  Ge- 
schichte der  Wisseiiächaften  entgegentreten,  su  wissen  wir  doch  nur  zu  gewiss, 
dasB  ihm  biB  zn  dieser  Stunde  nicht  ▼ergOnnt  gewesen  ist,  einen  Karl  V.  Sanmer 
oder  einen  Karl  Schmidt  in  die  Bethen  seiner  Geistesheroen  im  Pariser 
Pantheon  mit  aufstellen  zn  können.  Denn  über  das  französische  Volksschul- 
wesen aus  der  Zeit  der  letzten  Jahrhunderte  ist  bis  Leute  soviel  wie  nichts  bekannt 
und  aus  der  Zeit  von  1789  bis  zur  Gegenwart  auch  nur  einzelne  zerstreute 
Fragmente,  welche  etiler  ordneiiden  ZuMnunensteUimg  ii]id*kritisehen  Siehtangr 
noch  harren.  Erst  anf  Veranlassung  des  Herrn  Jnles  Ferry  (im  (%rcnlar 
an  die  Präsidenten  der  gelehrten  Gesellschaften  vom  27.  Juli  1882)  hat  die 
Section  für  Geschichte  und  Philologie  an  der  Sorbonne  die  Bearbeitung  der 
„Geschichte  der  kleinen  Schulen*)  in  der  Zeit  vor  1789"  in  ihr  Pro- 
gramm von  1883  mit  angenommen  nnd  in  Anssicht  gestellt,  nach  den  zaver- 
Iftssigsten  gedruckten  handschriftlichen  Quellen  das  statistische  Material  fttr 
die  Geschichte  der  „kleinen  Schulen"  hesfiglich  ihrer  Entstellung,  ihrer  Ent* 
Wickelung,  ihrer  Zahl  in  jeder  Dittcese  nnd  in  jeder  Parochie,  der  Recrutirung 
und  Honorirung  ihrer  Lehrer  und  deren  Gehilfen,  ilirer  Disciplin,  ihres  Pro- 
gramms und  ihrer  Frequentation  etc.  einem  gründlichen  Studium  unterziehen 
zu  wollen. 


Aiitr.  Sedelmayer.  Weltprie'^tcr  und  kurfilrstlicher  2.  deut-^cher  Sclmh'nsjiector  zu 
MüDclien,  in  seiner  bei  Gelegenheit  der  1'rei.scvertheilunij:  auf  dem  äkiüncheuer  £;itb- 
hause  1786  irehalteneu  Bede  sagte:  „Denken  Sie  sieh  einen  Zeitraum  von  12  bis 
Ifi  Jahren  ThreN  Lebens  zurUck,  erinnern  Sie  sicli  dir  Zeiten,  wo  aufereklürter  r.n 
denken  ein  Verbrechen  war,  wo  die  ersten  Mitglie<ler  der  Akademie  der  Wisseu- 
sehaften  von  der  Nation  mit  Schrecken  betrachtet  wurden,  WO  die  Ausmerzung 
eines  unnöthigeu  Buchstabens  Ketzerei  hieß;  wo  man  an  allen  Orten 
gegen  Orth()«:raphie,  wie  gegen  Hcterodoxie,  eiferte  und  Schreibfehler 
wie  I)ns,'ineu  vertlieiiliii:f  e,  \vn  nicht  iaiidesberrlicher  Schutz,  nur  Vcrschließung 
SU  Hause  gegen  öftentiicbe  JUtsshandlung  des  PdbeU  sicherte . . .  das,  was  man  als 
Ursache  des  Streits  anfthrt,  ist  nicht  immer  der  gamse  Zweck  dessdben.  Amerika 
focht  wegen  einem  Stempelpapier  oder  einer  Thu  taxe.  und  erfocht  sich  die  Freiheit. 
Unsere  ersten  Schulverbesserer  mussten  um  Orthographie  fechten,  aber 
AnfkUrnng  der  ganzen  Nation  kann  einst  die  Frucht  ihrer  Bemühungen 
sein«'* 

*)  Die  Benennung  „kleine  Schule"  wurde  frUher  den  Lese- und  Schreibscbulen 
gegeben,  die  fiast  nur  von  Kindern  besucht  wurden,  die  wenigstens  im  Lesen  nnd 

Schrcibfsi  unterrichtet  werden  sollten.  lu  Paris  waren  diese  Schulen  unter  die 
Direction  des  ersten  Vorsuni^ers  gestellt;  in  den  meisten  übrigen  großen  Stählten 
waren  sie  der  kirchlichen  Leitung  unterworfen.  Die  Lehrer  trugen  doi  Titel  VMr 
gister  oder  Abcdaire,  wie  bei  uns  damals  Katecheten  oder  Prfteeptoren. 
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Wer  die  Schvieri^keiteii  kennt,  mit  denen  eine  derardgre  Arbeit  m  kSmp&n 

bat,  wiiil  I  rirreifen,  dass  die  Erde  noch  manchmal  iliro  Bahn  um  Ii-  Sonne 
beschreiben  wird,  ehe  wir  uns  einen  Einblick  in  die  Entwickelunj?  des  iVanzö- 
sisclien  \'ulkss(hnl\vesens  werden  g-estatten  können,  zumal  da  <iie  l'tiege  des- 
selben ganz  der  J:-  üisurge  eines  Standes  Uberlasben  war,  dem  nur  wenig  daran 
gelc^n  sein  kann,  die  Trene  nnd  Gewisaadialtigkeit  in  der  Verwaltung  des 
ihm  anvertrauten  höchsten  Gutes  an  das  helle  TageBlicht  gezogen  zu  seboL 
"Welclie  geistige  (^de  und  Leere  aber  ii<»eh  zn  Anfang  unseres  Jahrhnnderts  in 
den  niederen  Volksschichten  Frankreichs  herrschten,  das  bezeugen  uns  die 
Worte  Jules  Simons  („L'ecule):  „Die  Unwissenheit  war  so  groß,  dass  ein 
Arbeiter,  ein  Baner,  Ja  ein  Soldat,  der  lesen  konnte,  als  «ine  seltene  Ansoslme 
•betrachtet  wnrde.*' 

Erst  die  Revolntion  von  1789  widmete  der  Frage  des  Volksontenichtes 
eine  besondere  Anfmerksamkeit.  In  der  von  Herrn  v.  Talle yrand  namens 
des  Comites  der  constituirendeu  Versammlung  am  10.  September  1791  vor- 
geschlagenen Beorganiiatlm  der  Staatsrerwaltong  wird  nun  oratenmal  dem 
Elementanehnlwesen  eine  bedeutende  Stellnng  eingeritamt.  Derselbe  scblog 
in  seinem  Bericht  vor,  in  jeder  Gemeinde  des  Landes  eine  Volksechale  zn  er- 
richten, und  beantragte  fiir  die  Lehrer  Gehalte,  die  höher  waren,  als  die  im 
Jahre  Ibiü'J  wirklich  gezahlten.  Dieser  eine  allgemeine  Bildung  anstrebende 
Gesetzentwurf  wurde  auch  angenommen,  blieb  aber  infolge  der  dazwischen- 
tretenden Ereignisse  todter  Bnchstabe. 

Im  Nationalconvent  ^\lU(ie  d.  r  öffentliche  Unterricht  zuerst  von  Lacanal 
und  Gregoire  zur  Sprache  j;t  Lr;i(  ht.  Anch  die  Jucobiner  beschilftigten  sich 
mit  diesem  Gegenstand,  ohne  jedoch  einen  anderen  IJeschluss  durchzusetzen  als 
den  der  Freigebung  des  Unterrichts  an  Jeden  Bürger,  der  geneigt  war,  nach 
Am  vom  Omvent  genehmigten  Sdinlbttdiem  zn  onterriditen.  Am  28.  Oetober 
17l>4  machte  Lacanal  im  Namen  der  Comites  an  den  früheren  Entwurf  Talley- 
rands  sich  anlehnende  \'orschlilge  über  den  öflVntlirlien  Unterricht.  Nach 
mehreren  Verhandlungen  über  diesen  Bericht  erfolgte  am  tiS.  Nov.  —  nach 
Ablehnung  des  von  Uuhem  gestellten  Amendements  auf  Einführung  des  Schul- 
swanges  —  das  Decret  ttber  Erriehtnng  von  Prlmftrschnlen. 

So  Tortrefflich  anch  manche  auf  das  Schulwesen  bezügliche  vom  N.  Convent 
gefasste  Besdilüsse  waren,  so  sehen  wir  davon  doch  nur  den  einen,  die  Grün- 
dung einer  Anstalt  tür  (He  höchsten  geistigen  Interessen,  des  Natioual- 
iustituts,  betretl'endeu,  wirklich  ins  Leben  treten.  Das  Land  war  so  gut 
wie  ohne  allen  Untenidit  nnd  die  Jugend  wuchs  im  Zustande  grauenhafter 
Verwilderung  aut  Die  Machthaber  J«ier  Tage  betrachteten  als  das  wesoit- 
lichste  der  geistigen  Bildungsmittel  die  Leetüre  der  öffentlichen  Blätter;  den 
des  Lesens  Unkundigen  sollten  die  Verhandlungen  in  den  Clubs  und  die  Schau- 
spiele Ersatz  bieten.  Wer  nur  eine  Xummei*  z.  B.  von  „Pere  Duchesne  *  ge- 
lesen hat,  weiß,  was  msn  an  maflgebender  Stelle  damals  unter  geistiger  Bildung 
verstand. 

Als  Bonaparte  das  Staatsruder  mit  eiserner  Faust  erfasst  hatte,  bemerkte 
man  bald,  dass  er  sein  Augenmerk  auch  auf  das  Unterrichtswesen  lenkte ;  doch 
wenn  man  von  ihm  etwas  zum  Besten  der  eigentlichen  \  olksschule  erwjirtete, 
so  tftnschte  man  sich  in  ihm  anch  hierin  ganz  entsetzlich.  An  der  Aufklärung 
der  Menge  war  ihm  nieht  das  mindeste  gelegen;  der  von  Staatswegen  sn  ver^ 
PtMUgogfain.  7.  Jahnr.  HefkVII.  92 
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anttaltead«  Unterricht  sollte  aieli  beeonden  aaf  Lyoeen  and  Secvndftnchiilen  ' 

beschrftnken  und  in  strenge  Abhängrigkeit  vom  Staate  gesetzt  werden.  Er 
fand,  dass  in  diesen  Anstalten  zuviel  Freiheit  und  UnabhJlng'igrkeit  herrsche, 
dagegen  die  vormaligen  Colleges  mit  klösterlicher  Zucht  musterhaft  gewesen 
wären.  Zwar  erfolgte  auf  seine  Veranlassung  nach  der  Eliminatioa  der  gesetz- 
gebenden Corps  und  nach  der  Pn»damati(UL  des  Ooncordate  am  1.  Hat  1802 
ein  OeietK,  nach  welchem  die  QrSndnng  von  PrinSrMlintoi  den  Gemeinden 
nnd  die  Beaufsichtigung  derselben  den  Untcrprilfecten  überwiesen  wurde; 
dass  aber  nach  1805  der  öffentliche  Unterricht  bei  allen  so  reich  ausgestatteten 
Lyceeu  und  iTachschulen  dea  eigentlichen  und  weseutUcheu  Grandes,  der  Primär- 
aehnlen,  nodi  inumr  ennangelte,  ward  kaun  «rwUtni  oder  «iif  dl»  GemeindeB 
geeohohen.  Die  ügnofam  der  unteren  VoUcaMhiditea  gehSrte'snm  Syetem,  wie 
ja  stets  znm  System  der  Despoten  aller  Zeiten.  Kein  Wunder  also,  dass  ihm 
(Iif  frAres  ignorantlns  mit  ihrer  Volksverdummung  mehr  zusagten,  als  Kant 
und  alle  ^Träumer  Deutschlands und  er  denselbeu  geru  wieder  ge»tattete, 
christliche  Schulen  zn  errichten. 

Was  derBeligionsonterrieht  als  Efaiweihang  d^r  Jagend  in  das  Gedaalcen- 
System  des  neuen  Kaiserreichs  sein  sollte,  davon  zeugt  als  das  prägnanteste 
Denkmal  der  durch  Decret  vom  4.  April  1806  in  allen  Scholen  eingefdhrte 
kaiserliche  Katechismus. 

„Wie  in  allen  Richtungen  des  Staatslebens  Freiheit  und  Unabhftngigkeit 
▼om  liaiserlichen  Bedingnis  ▼erschwinden  nnd  eine  von  dem  letzteren  dnrch- 
drungene  organische  Gliedening  dafür  an  die  Stelle  treten  sollte,  so  vor  allem 
im  öflentlichen  Unterricht.  Dies  führte  Napoleon  zn  dem  (redanken  einer 
einzigen  Unterrichtscorporation,  (l.-ren  (rründung  bereits  um  1().  Mai  durch  ein 
Gesetz  angekündigt,  durch  den  Krieg  mit  Treußen  Jedoch  auf  zwei  Jahre  hin- 
«Dsgeechobeii  wnrde.*'  (Waehsmnth,  Oesoh.  d.  Aranz.  Rev.  Bd.  IH) 

Am  17.  März  1808  endlieh  erfolgte  durch  die  Willkür  eines  Decretes, 
welches  von  Napoleon  selbst  entworfen,  von  dem  Chemiker  Fourcroy  redig^ 
und  während  28  Sit7;ungeu  im  Staatsrath  erörtert  worden  war,  die  Errichtung 
der  kaiserlichen  Universität  (Uuiversitä  de  France),  eines  Geaammtvereins 
aller  dem  Öflentlichen  ünterri«shte  gewidmeten  Krftfte  mit  den  Privilegien  ans- 
sehlieOlichen  Monopols,  das  der  geistigen  Bildung  eine  gleichartige  und  den 
kaiserlichen  Interessen  entsprechende  Richtung  geben  sollte.  Dieser  große 
Kähmen  umfasste  d;i8  gesammte  iiffentliche  Schulwesen  von  den  Facultäten  und 
Akademien  abwäi  tä  bis  zu  den  Primärschulen,  welch  letztere  als  unterste  Stufe 
dieser  in  Überwachung  nnd  Denundation  veipfliohteten  (Titel  VL  des  Decr.) 
UniTcnitat  einv^eibt  und  der  Leitung  „der  Brüder  der  christlichen  Lehre** 
(fMres  de  la  doctrine  chr^tiennei  unterstellt  wurden. 

Was  die  Restauration  (seit  1814^  für  das  Volksschulwesen  that,  war 
=  0.  Zwar  ermannte  sie  sich  zu. einem  kühnen  Anlauf,  indem  sie  durch  das 
Qeseta  Yom  15.  Mai  1815  im  Ministerium  des  Innern  euie  unter  dem  Minister 
stehende  Commission  fBr  den  öffentlichen  Unterricht  etahlirte,  welche  spftter 
laut  Ordonnanz  vom  1.  Nov.  1820  den  Titel  „Königlicher  Rath  des  öffentUdieii 
Unterrichts"  erhielt,  und  deren  Präsidenten  von  da  an  ministerielle  Befugnisse 
ertheilt  wurden.  Die  Wirksamkeit  dieser  Commission  war  jedoch  durchaus 
nicht  geeignet,  die  Eutwickelung  des  öffentlichen  Schulwesens  zu  fördern.  Den 
sie  leitenden  Geist  erkennen  wir  aus  dem  auf  ihre  Veranlassung  hervor» 
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gegangenen  Art.  36  der  königl.  Ord.  vom  29.  Febr.  1816,  welcher  bwtünmte, 
dasB  die  Yom  Staat  anerkannten  und  dem  ünterricht  sieh  widmenden  reUgiSwn 

Oenossenschaften  beftagt  sein  sollten,  den  Gemeinden,  die  sich  an  dieselben 
wendeten,  Lehrer  nnter  bestimmten  Beding-nn^en  zu  liefern.  Infolge  dieser, 
seit  1875  abffesphafften  Bestimmung  durften  die  congi-eganistischen  Lehrer 
und  LeUreriuueu  den  Uuterricht  gegen  einen  noch  geringeren  Gehalt  versehen, 
als  der  war,  den  das  Oeseta  als  beseheidenstenMinimalgelialtfestgesetKt  hatte. 
Um  jedodl  die  dadurch  begünstig^te  traurige  Lage  weniger  drückend  erscheinen 
TM  lassen,  schuf  ein  Ministerialerlass  vom  15.  Juni  1818  für  die  Lehrer 
I'^ln  endiplome  und  Medaillen,  welche  alljährlich  auf  Vorschlag  der  Prä- 
fecten  nach  eingeholtem  Gutachten  dea  Departementaraths  und  des  Ober- 
aehnlinspectors  an  verdiente  Lehrer  zorVertheilnng  kam«L  Nach  flln^ähriger 
Aitatstlifttigkeit  konnte  man  das  Ehrendiplom,  nach  weiteren  zwei  Dienstjahren 
die  Bronceinedaille,  nach  abermaligen  ?:Avei  Dienstjahren  die  silberne  erhaltf-n, 
und  wer  im  Besitz  der  letzieren  noch  zwei  Jahre  amtirte,  konnte  zum  ..ofiit^ier 
d'academie'*  ernannt  werden,  mit  welcher  Auszeichnung  das  Kecht  verbunden 
war,  ein  Man  es  Bftndehen  im  EnopAooh  tragen  sn  dttrUm. 

Erst  der  Minister  Gnizot,  wdeher  in  nngef&hr  38000  Gemeinden  neeh 
nicht  einmal  10000  Primärschulen  vorfand,  hatte  den  Muth,  an  die  Beschlüsse 
des  Convents  wieder  anzuknüpfen  und  im  Jahre  1838  das  für  jene  Zeit  ganz 
vortreffliche  „Gesetz  über  den  Elementanmterricht"  (instruction  pnmairej  durch- 
snsetaen,  ein  Geaets,  daa  zwar  alleFinrtaehritte  im  Prlneip  enthielt  Ukd  dem 
Volksnnterrieht  eine  sichere  Grundlage  verlidi,  dessen  Verwirklichnng  aber 
durch  die  reactionären  Versuche  desHem  de  Fnlloux  noch  nm  ein  Menschen- 
alter aufgehalten  wurde.  Dieses  Gesetz  schied  die  Primilrschule  in  eine  niedere 
nnd  eine  höiiere  und  bezeichnete  als  uothwendige  Unterrichtsgegenstände: 
Moral,  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Muttersprache,  Bechnen  nnd  das  gesetzliche 
MaB-  und  Gewichtsqrstem;  für  die  hShere  Primlrsdinle  ausserdem  noch:  die 
Element^  der  Geometrie,  Linearzeichnen  nnd  Vermessung,  die  ersten  Begriffe 
der  Pliysik  und  Naturgeschichte.  Gesang,  die  Elemente  der  Gescliichte  und 
Geographie,  besonders  von  Frankreich.  Auch  unterwarf  dieses  Gesetz  die 
Privat-Primärschulen  beider  Grade  gewissen  Bedingungen,  nnter  denen  die 
Forderung  eines  BeffthignngszengniBses  seitens  der  aazustdlenden  Lehrer  nur 
heilsam  sein  konnte,  die  jedoch  durch  Herrn  de  Fallonx  zu  Gunsten  der  Kon- 
gregationen (des  freres  ignorantins)  wieder  beseitigt  wurden.  Und  doch  gab 
es  damals  noch  Lehrer,  die  gar  nicht  einmal  schreiben  konnten  und  viele, 
denen  die  liebe  Orthographie  ganz  fremd  war! 

Hatte  der  CouTent  dem  Sffentliehen  Unterrieht  in  Fhuilcrdeh  eine  sieh«re 
Basis  vorgezeichnet,  so  gab  ihm  döch  schon  das  erste  Kaiserreich  dnrch  die 
kirchliche  Bevormundung  die  Richtung,  welche  ilerselbe  trotz  der  fruchtlosen 
Versucht'  von  l8iiH  und  1848  seitdem  verfolgt  hat.  Und  die  llartnilckigkeit, 
mit  welcher  der  von  den  Regierungen  begünstigte  Clems  den  Uuterricht  hintan- 
bielt,  dauerte  auch  unter  dem  zweiten  Kaiaerreiidi  f<Mrt;  Ja  das  Gesetz  von  1850, 
das  an  Stelle  des  liberalen  Entwnift  Jnles  Simons  angenommen  wurde,  lietete 
die  Volksschule  geradezu  dem  Clerus  ans,  der  in  allen  Schulräthen,  den  localen, 
regionalen  und  höheren,  fortan  die  Hauptrolle  spielte.  Der  Unterrichts- 
minister Fourtoul  änderte  hierin  durchaus  nichts;  bestrebt,  die  Centrai- 
gewalt zur  absoluten  Herrin  des  XTnterriehta  zu  erheben,  machte  er  die 
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Lelirer  za  blinden  Werkzeugen  der  Prftfeeten  nnd  die  ProfeBSoren  za  denen 

des  Ministers. 

Erst  durch  den  UnterricUtsmiuister  Duruy  geschah  wenigstens  etwas. 
In  seinem  1883  fu  den  Eaiaer  entatteten  eÜSeidkn  Bericht  über  den  Volki- 
nnterrieht  (Statistiqne  de  rinatrnction  prinudre  ponr  Tannte.lSCS)  coostatirtft 

derselbe,  dass  noch  818  Gemeinden  im  Lande  ohne  jegliche  Schule  und 
über  2CK)(X)()  Kinrlor  über  11  Jahre  ohne  jeden  Unterricht  seien,  und  dass 
man  im  Jahre  vorher  bei  8ü()U0Ü  Kinder  zwischen  8  und  11  Jahren  gezählt 
habe,  die  keine  Schule  besuchten,  und  schlug  zur  Beseitigung  dieses  traurigen 
Znetandes  die  EinflUimng  des  Schnlzwanges  nnd  der  ünentgeltlichkeit  de» 
Unterrichts  vor.  Dieser  Bericht  erregte  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
besonders  für  Frankreicli,  das  allgemeinste  Interesse,  doch  fand  die  Aniialmie 
der  von  ihm  auf^^estcllten  Grundsätze  an  den  Einflüssen  des  Clerus  auch  damals 
nocli  einen  so  mächtigen  Widerstand,  dass  der  Bericht  ruhig  ad  acta  gelegt 
wnrde. 

Das  Kaiserreich,  das  mit  seinen  innorau Bnndesgenossen  derartige  Früchte 
zurTvi  ife  frebraeht  hatte,  brach  zusammen,  nnd  die  junge  Republik  hielt  es  für 
eine  ihrer  wiclitigsten  Aufgaben,  das  Volksschulwesen  zu  reorganisiren.  Am 
15.  December  1871  brachte  Herr  Jules  Simon  iu  der  \  ersaüier  National- 
vttwInmlnDg  einen  sonst  liemlidi  harmlosen  Gesetsentwnrf  ein,  dessen  Art  I 
lautete:  Jedes  Kind  Ton  6 — 13  Jehroi  mnss  ein  Minimum  von  Unterricht,  daa 
die  obligat(»ris(hen  Gegenstände  nmfasst,  entweder  in  der  Gonicindoschule  oder 
in  einer  l'rivatschnle  oder  in  der  Familie  erhalten.  Dieses  Minimum  des  Unter- 
richts wird  am  Ende  des  gesetzlichen  Schulalters  durch  eine  Prüfung  constatirt,. 
auf  Omnd  deren  im  entsprec&enden  Fall  ein  Stndienzeugnis  ertheilt  wird." 

Die  dericale  IC^jorit&t  wollte  selbst  von  dieser  vagen  Anerkennong  dw 
Schulpflicht,  die  ja  praktisch  noch  ohne  jeden  Wert  war,  nichts  wissen  und 
lehnte  den  J.  Simon'.sciieii  Entwurf  ab. 

Da  begannen  die  Agitationen  der  republikanischen  Uuterrichtsliga, 
nnd  die  von  derselben  in  Umlauf  geseilten  nnd  an  die  KationalTersammlnng 
gerichteten  Petitionen  „nm  Binffthrnng  des  nnentgeltliehen  obligato- 
rischen Unterrichts"  erreiebten  im  Jahre  1873  bereits  die  ZaU  von 
l,2ti7,2(>7  Unterschriften. 

Durch  die  seimmer  größere  Dimensionen  annehmende  Bewegung,  sowie  durch 
die  energische  Initiative  des  franzÖBiscben  Lehrerstaades  nnd  die  beaHgliehen 
Antrüge  seitens  der  ans  den  Neuwahlen  herT<ngegangeaen  rqtnblikaaisehen 
Kammermajorität  gedrängt,  sah  die  Begierung  sich  endlich  genöthigt,  daa 
Work  ilrr  Neuorganisation  des  gesaniniten  Volksschulwesens  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Diese  Aufgabe  aber  war  eine  eminent  schwierige.  Der  Wideretand 
der  Clerisei,  welche  ohne  Kampf  sich  nicht  entreißen  lassen  wollte,  was  sie 
von  je  als  ihr  Eigenthum  betrachtet  hatte  (tont  oomme  ehes  nousl);  der  bSsa 
Wille  so  vieler  Gemeinden,  denen  das  neue  Geseta  schwere  Lasten  auferlegte;  di» 
tliatsächliclic  Fnniöglic  likeit,  von  heute  auf  morgen  die  ausreichende  Zahl  tüchtiger 
Lehrer  zu  Huden,  um  die  Tausende  von  Congreganisten  zu  ersetzen,  welche  die 
Schulen  bisher  verwalteten;  der  Zustand  von  Elend  und  Niedrigkeit,  worin  sa 
unendUeh  viele  Familien,  namentlich  in  den  groAen  Stftdtea,  darben  nnd  ver> 
derben:  alle  diese  schwer  wiegenden  Hindernisse  erheischten  eine  sorgfältig» 
Berttcksichtignng.  Dieselben  nie  ans  dem  Auge  lassoid,  war  die  Begiemnir 


Digitized  by  Google 


^  489  — 


'bemüht,  durch  eine  Reihe  g-esetzUcher  Bestimmaiigieii  in  Betreff  Acv  Ausbildungf 
A\vltliclier  T-t'liror  und  Lelirerinnen,  der  Erbaunngf  von  S(:lml<;vliäudi'ii,  dfr  Ein- 
führung des  Schulzwanges  etc.  allmählich  auf  die  Pablication  der  neuen  Schul- 
ordnaug  vurzubereiten.  Und  diese  Vorbereitung  geschah  mit  eben  soviel  Takt 
tmd  Geaehicklidikeit  als  Energie  und  Ausdauer. 

Am  5.  Auizrust  1882  endlieh  warde  der  von  den  einen  erwartete  wie  von 
den  andern  gefiirchtete  neue  „Organisations- und  Studienplan  der  (ifff^nt- 
lichen  Volksschulen"  von  dem  Unterrichtsminister  Jules  Ferry  publicirt. 
Damit  war  die  Verweltlichung  der  Schule  uud  deren  Befreiung  von  der 
Kirdie  deeretirt,  mit  deeien  Schritt  sngleieh  aber  aneh  der  systematieche  Re* 
Ugionvanterrieht  und  die  biblische  Geschichte,  welche  nach  dem  Programm  vom 
vorhergellenden  Jahre  noch  gelehrt  wurde,  von  dem  Ltlirplan  dieser  Anstalt 
gestrichen.  Die  öffentliche  Volksschule,  deren  Unterricht  oblitratorisch  ist, 
wurde  unter  der  Oberaufsicht  des  Staates  der  Fürsorge  der  (iemeiuden  über- 
geben nnd  Kranit  der  agitatorischen  Wirksamkeit  Urchlieher  nnd  politischer 
Parteien  entzogen. 

Diesem  Plane  gemäß  gewährt  die  öffentliche  Volksschule  bei  einer  durch- 
aus hannonischen  Entwickelnng  einen  vollständigen  Abschluss  und  gliedert 
sich  in  drei  Curse:  in  einen  Elementarcursus  für  die  Kinder  von  7  resp. 
6  Mi  9  Jahren,  in  einen  Hittelcnrsns  fttr  Kinder  Ton  9  Ms  11  Jahren  und 
in  einen  Ohercnrsvs  I8r  Kinder  von  11 — 18  Jahren. 

In  jeder  Gemeinde  soll  wenigstens  eine  Primärschule  (^cole  primaire) 
errichtet  werden,  doch  kann  der  01)ersclinlrath  eine  kleine  Gemeinde  anturisiren. 
«ich  mit  einer  oder  mehreren  benachbarten  Gemeinden  zur  Unterhaltung  einer 
Schule  zu  vereinigen.  Besitzt  eine  Gemeinde  eine  Bevölkerung  von  mindestens 
1500Seelen,  so  ist  sie  verjrfiiehtet,  eineKleinkindeilBchale  (deole enüuitine) 
zu  etabliren,  deren  Zöglinge  vom  5.  bis  7.  Lebensjahre  eine  eigene  Classe 
liililt'n.  wf'lchc  mit  drr  öftVntlichen  Volksschule  organisch  verbunden  ist.  Ebt-iiso 
wird  die  Errichtung  einer  Fortbildnn^-sclasse  (ecole  primaire  sup('iieure| 
für  geboten  erachtet,  sobald  sich  von  den  aus  der  Volksschule  ausgetretenen 
SchiUem  wenigstens  10  znm  Besuch  einer  solchen  bereit  o-klSrtNi,  nach  deren 
Absolvirung  sie  berechtigt  sind,  ihre  Stadien  in  einer  lidheren  Anstalt  (Lyeenm, 
Seminar,  Gewerbeschule  etc.)  fortzusetzen. 

Der  Unterricht,  welcher  sowol  in  der  öffentlichen  Volksschule  als  in  den 
mit  derselben  orgauisch  verbundenen  Kleinkiuder-  uud  Fortbilduugsclussen  für 
alle  Besuchenden  nnentgeltlicb  ist,  richtet  sein  Angenmerk  aof  eine  drei-  • 
fache  Aufgabe:  auf  die  physische,  die  intelleetnelle  nnd  die  moralische 
Erziehung. 

Um  dem  freundlichen  Leser  einen  klaren  Einblick  in  das  neue  franziisisclie 
Schulprogramm  zu  gestatten,  erlaube  ich  mir,  zunächst  den  dasselbe  begleitenden 
Oommentar  einer  knrzen  Analyse  zn  nnterwerfen  md  deiselhen  sodann  den 
mit  der  Kleinkinderclasae  beginnenden  nnd  mit  dem  Ohercnnns  abschUeSenden 
Lehiplan  anzoAgen. 

L 

Die  physische  Endehung  hat  den  dc^peltoi  Zirock,  den  Körper  zu 
atfiricen  md  ihn  in  die  gilnstigsten  Bedingongen  fttr  seine  Entwickelang  zu 
versetKoi,  sodann  aber  andi  dem  Kinde  die  Eigenschalten  der  Gewandtheit  nnd 


Digitized  by  Google 


—  490  — 


Geschicklichkeit,  eine  größere  Handfertigkeit,  Pünktlichkeit  und  Sicherheit  in 
der  Bewegnng  m  geben. 

Das  erste  dieser  Ziele  soll  dnrch  Sorge  ftVr  eine  geeignete  Diätetik  nnd 
Sauberkeit,  äimh  (iymnastik  ond  militilrische  Übungen  erreicht  werden,  daa 
zweite  durch  Handarbeiten. 

„Ohne  ihren  wesentlichen  Chaiakter  als  Erziehungsanstalt  za  verlieren 
nnd  ekh  in  eine  Werkstatt  m  verwanddn,  kann  und  soll  die  Volksschnle  den 
Übungen  des  Körpers  einen  genQgenden  Antheil  gewähren,  um  die  Knaben  zu 
den  künftigen  Bnschäftigung'^n  des  Handwerkers  nnd  Soldaten,  dit'  Mädchen 
für  dieSor^t  n  dn- Haushaltung  und  der  weiblichen  Arbeiten  vorzubereiten  nnd 
empfänglich  zu  machen." 

Diese  Ifondarbeiten  bestehen  fVr  die  Knaben  der  nntan  Corse  naeb 
Vorausschickung  kleiner  Übungen  FrObelschen  Systems  in  der  Ausführung 
folgender  Beschäftigungen :  Cartonnage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Herstellung 
geometrischer  Körper,  Korbflechton  (namentlich  mit  verschiedenfarbigen  Stroh- 
halmen), kleine  Arbeiten  in  Draht  und  Holz,  Gitterflechten,  Modelliren  einfacher 
«rchitektoniseher  Oraamente  etc.,  wibiend  die  Schiller  der  hOhem  Stufen  mit 
dw  Kmdhabung  der  gebrftnchlicbsten  Werkzenge,  der  Slge,  des  Hobels,  der 
Feile,  der  Drehbank  etc.,  mit  der  Verbindung  von  Draht  und  Holz  (kleine 
Klifige)  nnd  dem  Modelliren  zusammengesetzter  Ornamente  vertraut  za 
machen  sind. 

Die  jungen  MIdclieB  werden  in  den  Arbeiten  ihres  Geschlechts  gefibt: 
kleine  FMbelsehe  Übnngen  im  Flechten  nnd  Falzen,  leichte  Strickereien,  erste 

Arbeiten  auf  Canevas,  die  Elemente  im  Xftben:  der  Saum  nnd  die  ttberwend- 
liehe  Naht,  nach  fresteigerten  Übungen  im  Strirken  und  Nähen:  Zeichnen  auf 
Canevas,  Herstellung  leichter  Nadelarbeiteu  (Handtücher,  Servietten,  Taschen- 
tttcher,  Schürzen,  Hemden),  Stricken  von  Unterröckeben,  Westen,  Hand- 
schuhen; Zeiehnen  anf  Lehiwand,  Übungen  im  Steppen  nnd  Herstellnng  von 
Enöpflöchern,  in  der  Ausbesserung  von  Kleidungsstäcken  sowie  im  Stopfen  der 
Strümpfe  u.  dgl.,  Anleitung  zum  Ziis(  hneiden  nnd  Verfertig-nnfr  der  U-idite-sten 
Kleidungsstücke.  Außerdem  erlangen  sie  die  einfachsten  BegriH'e  von  der 
Hauswirtschaft  mit  Nutzanwendungen  in  der  Küche,  bei  der  Wäsche  sowie  in 
der  Erhaltung  des  Weiflcengs,  bei  der  Toilette,  „nnd  das  aüee  nicht  etwa 
durch  einen  systematischen  Cursus  von  Vorträgen,  sondern  an  der  Hand  T<m 
anleitenden  Beispielen  und  praktischen  ('bungen." 

Welch  hoheu  Wert  die  französische  Regierung  auf  die  Handarbeit  legt, 
ersehen  wir  aucli  aus  der  Kede  des  Herni  Jules  Ferry,  welche  derselbe  bei 
der  Grundsteinlegung  dar  ^le  nationale  d'enseignement  primaire  sup6rienr 
et  professiooel  in  Vierzon  gehalten  hat,  und  der  wir  folgende  Sätze  entnehmen: 
„Nach  unserem  neuen  Programm  ist  der  Cliarakter  unserer  Volksschule  die 
Arbeitsschule.  Was  sind  denn  in  Wirklichkeit  die  neuen  Wege,  welche 
Sie  in  der  Schule  eini>chlagen  sehen?  Was  ist  der  Anschauungsunterricht,  was 
die  SchulsammluDgen,  in  welchen  der  Heiß  des  Ldurers  nnd  der  SchQler  sich 
bemfiht,  die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der  heimischen  Arbeit 
zu  sammeln?  Was  i.st  dies  alles,  wenn  nicht  der  Anfang,  die  erste  Form  der 
Erziehung  zur  Arbeit,  die  elementare  Vorbereitung  auf  das  praktisclie  Leben, 
auf  die  Arbeit,  welche  jedem  in  Frankreich  das  Kecht  gibt,  das  Haupt  hoch 
zu  tragen  und  sich  Bfirger  zu  nennen?  Die  V<dk88diule  mnss  erziehen  durch 
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den  rnterricht  iiml  durch  die  Arbeit.  —  Chauning  hat  darauf  anfniprksam 
gemacht,  dass  die  Fabrikarbeit  wie  die  Arbeit  in  der  Werkstatt  anautliurlich 
alle  Entdeekongeii  der  WteeoBchaft,  d«r  fllteeten  vie  der  Jüngsten,  zur  Ei^ 
sehdiniiig  bringt,  und  er  empfiehlt  den  Sta&tamännem,  diese  wissenBchaftlkhen 
Erkenntnisse,  diese  sicheren  Errnngenschaften  des  Menschengeschlechts  auch 
in  den  Werkstätten  zu  verbreiten.  Dann,  sagrte  er,  es  gibt  kein  besseres 
Mittel,  ein  Handwerk  zu  adeln,  als  indem  mau  den  innigen  Zusammenhang 
zeigt,  der  es  mit  den  natilriiclien  Weltgeeetnii  veiUiidet.  Die  Handarbeit 
adeln,  dae  wollen  vir;  dieses  OelSbnIs  baben  wir  mit  gmim  Lettern  anf 
unser  Programm  gesetzt.  Und  damit  der  Adel  der  Handarbeit  nicht  nur  von 
denen,  die  sie  ausüben,  snndem  von  der  gesammten  Gesellschaft  anerkannt 
werde,  hat  man  das  sicherste,  das  einzig  praktische  Mittel  gewählt,  man  hat 
die  Handarbeit  in  die  Schule  selbst  eingeführt!  Glanben  Sie  nnr,  wenn 
der  Hobel  und  die  Feile  ibren  Plats  neben  dem  Zirkel,  der  geogtapbiacben 
Karte  nnd  dem  GeschichtsluK  he,  wenn  sie  einen  Ehrenplatz  eingenommen  haben, 
nnd  wenn  sie  dt-i- Gfgenstainl  eines  vernünftigen  und  sj'stematischen  Unterrichts 
sein  werden,  dann  werden  sehr  viele  Vorurt heile  absterben,  viel  Kastengeist 
wird  verschwinden,  der  sociale  Frieden  wiid  sich  auf  den  Bänken  der  Ele- 
nentancbiden  Torbereiten,  nnd  dieEIntraebt  wird  mltibrem  ttrablenden  Liebte 
die  Znknnft  des  Volkes  erhellen.'* 

Femer  schreibt  das  Prognramm  der  pliysisclien  Erziehung  noch  vor  in  Bezug 
1.  auf  (i  t'sini(lheits])t'lege  nnd  ^Sauberkeit:  In.spection  der  Kinder  bei 
ihrer  AukuntL  und  ihrem  Eintritt  in  die  Classe;  Überwachung  ihrer  Spiele  in 
den  Pansen  vom  bygieinlscben  Gesichtqninkt  ans;  besondere  Sorgfeit  IDr  die 
Schwachen;  Forderung  einer  absoluten  vSaaberkeit;  Ertheilong praktischer  Katb- 
schläge.  sei  es  im  alltreiiieinen.  sei  es  im  besonderen,  liinsichtlich  der  Emfthmngf 
der  Bekh'idung,  der  Haltung  des  Körpers  und  der  Kleidungsstücke. 

2.  auf  Uymuastik:  Spiele,  Kreislauf,  rhythmische  Schwenkungen;  kleine 
SfMe  nacb  He  Pape-Carpantier. 

Vorbereitende  Ühongen;  Bewegung  nnd  Beugung  der  Arme  nnd  Beine; 
Übungen  mit  Hanteln  (baltfireSf  neues  Wort),  am  Beck  (baire),  das  Laufen  im 
Takt;  Schwenkungen. 

Fortgesetzte  Übungen  im  Beugen  und  Strecken  der  Arme  und  Beine; 
Übungen  mit  Hanteln»  an  Beek,  an  den  Bingen,  an  der  Leiter»  am  Knoten^ 
strick,  am  Barren  (des  barres  paralleles  flies),  am  Laufbrett,  am  Trapes; 
Schwenkungen. 

Fortsetzung  der  nämlichen  l'bnngen;  Gleichgewichtsübungen  anf  einem 
Faß;  Bewegungen  der  Arme  mit  dem  Vorwärtsschreiten  verbunden;  Marsch- 
fibnngen;  Springen,  Übungen  mit  dem  Stab  (für  Knaben). 

3.  Milltftrisehe  Übungen  für  Knaben  (Anfbng  in  derElementaidasse): 
Übungen  im  Marsehiren;  Auibtellen  in  einw  Lbüe;  Bildung  Ton  Pelotons  etc. 
Vorbereitungen  zum  militUrischen  Exerciren. 

Schule  des  Soldaten  ohne  Wafi'en;  Principien  der  verschiedenen  Schritte; 
Marsch,  Contremarsch,  Anhalten;  Commandowedisel.  —  Mechanismus  der  Be- 
wegungen in  aaliseUister  Ordnung;  militärische  und  topographische  HBrache. 
Vorbereitende  Übungen  im  S(  ht»  ßen;  Begriff  ttber  die  SehussUnieu.  Praktisches 
Studium  des  Mechanismus  der  Flinte. 
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-Die  intellectuellc  Erziehnng  gewährt  nur  eine  begrenzte  Anzahl 
von  Kenntnissen,  aber  alle  diese  Kennfnisse  sind  so  zn  willilen.  dass  sie  dem 
praktischen  Wis.sen  in  dem  Kinde  nicht  nnr  für  sein  si»;ttere8  Leben  eine  g'e- 
wisse  Sicherheit  geben,  sondern  dass  sie  auf  alle  seine  Kräfte  einwii'ken  und 
•eineii  Geist  zn  edtiviren  im  etaade  eind. 

Dae  Ideal  der  Volksschale  ist  nicht,  viel,  sondern  gnt  zu  Unterrichtes 
(nnser  non  multa,  sed  mnltnm!).  Das  Kind,  welches  sie  verlässt,  weiß  wenig, 
aber  das  Wenig'e  ffut.  Der  Unterricht,  den  es  empfangen  hat.  ist  beschrilnkt, 
darf  aber  nicht  uberflächlich  sein,  wenn  er  dem  Kinde  in  einer  niederen  Sphäre 
die  nfimlichen  Dienste  leisten  soll,  wie  die  Seeondlntadien  den  SchlUem  der 
höheren  Anstalten.  Was  die  einen  wie  die  andern  ▼om  SffentUchon  Unterricht 
gewinnen,  ist  nicht  blos  eine  Snmme  von  anfreeiprneten,  ihren  künftigen  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Kenntnissen,  sondern  vor  allem  gute  Gewohnheiten  des 
Geistes,  ein  offener  anfge wecktet  Verstand,  klai  e  Ideen,  eine  geschärfte  Urtheils- 
kraft,  Ordnung  und  Qenanig^uit  im  Denken  nnd  In  der  SpauA». 

Um  aber  diesen  Zweck  zn  erreichen,  darf  der  Untmicht  weder  In  einer 
Reihe  von  mechanischen  Processen,  noch  in  einer  langweiligen  Aufeinanderfolge 
von  Lectionen  liestehen.  Avnrin  die  versohiedenen  Capitel  eines  Cnrsns  vorge- 
tragen werden.  „Die  einzige  dem  Elementarunterrichte  convenirende  Methode 
ist  die,  welche  Lehrer  nnd  SehtUer,  indem  letztere  so  zn  sagen,  zwischen  sich 
nnd  ihm  nnter  Tersefaiedenen  gewandten  nnd  kfinsUieh  gesteigerten  FoimMi 
einen  bestUndigen  Ideenwechsel  nnterhalten,  wechselsweise  theilnehmen  liest 
Dabei  liat  der  I^elirer  stets  von  dem  aoszugehen,  was  die  Kinder  wissen .  und 
indem  er  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Leichten  zum  Schweren  vor- 
wärtsschreitet, leitet  er  sie  durch  Verknüpfung  mündlicher  Fragen  oder  schrift> 
licher  Ansarbeitnngen  an,  die  Conseqnennen  eines  Piindps,  die  Anwendung 
einer  Begel  oder  umgekehrt  die  Regeln  nnd  Gmndafttse  an  entdecken,  die  sie 
nnbewnsst  angewendet  haben." 

Anfangs  bedient  si(  h  der  Lehrer  in  jedem  Unterriclit  sinnlich  wahrnehm- 
barer Gegenstände,  Idast  die  Dinge  sehen  und  womöglich  berühren  und  versetzt 
die  Kinder  fibrahaupt  in  Gegenwart  eonereter  Realitäten;  dann  flbt  er  sie  nach 
nnd  nach  im  Entwickeln  der  abstracten  Idee,  im  Vergleichen,  im  Generaliriren, 
im  folgerichtigen  Denken  oline  Hilfe  materieller  Beispiele. 

„Nur  durch  einen  unaufhörlichen  Appell  an  die  Aufmerksamkeit,  an  das 
Urtheil,  an  die  Selbst^tuudigkeit  des  Schülers  kann  der  Elementaruutenicht 
gedeihen.  Er  ist  wesentlich  anschanend (Intnitif) nnd  praktisch;  anschauend, 
indem  er  vor  allem  anf  den  guten  natürlichen  8üm,  auf  die  Macht  der  Über- 
zeugung  Rücksicht  nimmt,  auf  dieses  angebome  VermOgen,  welches  der  mensch- 
liche Geist  besitzt,  auf  den  ersten  I?lick  nnd  ohne  besondere  Demonstration 
zwai'  nicht  alle,  aber  doch  die  einfachsten  und  fundamentalsten  Wahrheiten  zn 
fassoi;  praktisch,  indem  er  nie  anBer  acht  Usst,  dass  die  Elementarschiiler 
keine  Zeit  In  mttßigen  Discnssionen,  gelehrten  Theorien  n.  dergL  zn  vwlieren 
haben,  nnd  dass  es  bei  einem  6 — Tjährigen  Aufenthalt  in  der  Schule  nicht  sU 
viel  ist,  um  sie  mit  einem  kleinen  .'^chatz  von  Ideen  auszurüsten,  dessen  sie 
gerade  bedürfen,  und  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  denselben  zu  conservii'en  und 
in  der  Folge  zn  erweitern." 
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„Unter  diespr  doppelten  Bedingung;  kann  der  Elementarunterricht  die 
Erziehung-  und  l'tlege  des  Geistes  übernehmen;  es  ist  so  zu  sa.2:tn  die  Natur 
selbst,  die  ihn  leitet;  er  entwickelt  gleichmäßig;  die  verschiedcnt-u  Fähigkeiten 
d«  ItttdlMtes  direh  das  einzige  Mittel,  über  das  er  verfügt,  d.  lu  Indem  er 
sie  auf  einfache,  freiwülige,  fut  hutinkttve  Weise  flbt:  er  bildet  das  UrtheO, 
indem  er  das  Kind  veranlasst  zu  urtheilen,  die  Beohachtunffsgabe.  indem  er  zu 
hUutiger  Beobachtnner  anregt,  die  l  lieHeguug.  indem  er  dem  jEUnde  hilft,  von 
selbst  und  ohne  Hegeln  der  Logik  zu  überlegen." 

Dieses  Tertraven  in  die  natirlidien  Krtlle  dM  Geiste^  die  «le  alleEeime 
in  der  Natnr  sieh  nur  sn  entwiekdn  begehren,  nnd  diese  Abwesenheit  jedes 
Anspruchs  auf  eigentliche  Wissenschaft  gedemen  jedem  Anfangsunterricht  nnd 
sind  namentlich  dt  r  Volksscliule  geboten,  welche  niclit  auf  «  inisre.  insbesondere 
genommene  Kinder,  sondern  auf  die  Masse  der  kindlichen  Bevölkerung  zu 
wirken  hat.  Der  Unterricht  ist  ihr  nothwendig  ein  fQr  alle  gemeinsamer, 
l^eiefaseitlger;  der  Lehrer  kann  sich  nicht  einigen  widmoi,  sond^  ist  sich 
^en  schuldig.  ^Kach  den-in  der  Gesammtheit  seiner  CSasseinnd  nicht  nach  den 
nur  bei  einer  auserwählten  Zahl  erzielten  Ergebnissen  mnss  seine  i  luhiE^ocrische 
Wirksamkeit  g;ewürdigt  werden.  Wie  groß  auch  die  Ungleichiieit  der  In- 
telligenz bei  seinen  Schülern  sein  mag,  es  gibt  doch  ein  Minimum  von  Kennt- 
nissen nnd  BeAhIgnngen,  das  derElementarnntenricht,  sehr  seltene  Ausnahmen 
abgerechnet,  allen  Schülern  mittheilen  muss.  Dieses  Niveau  wird  leicht  von 
eiiiitren  überschritten  werden  k!»nnen,  aber  würde  es  dies  auch,  so  hat.  sobald 
<'s  nicht  N  on  <len  übrigen  Schülern  der  Chusse  erreicht  ist,  der  Lehrer  seine 
Aufgabe  nicht  richtig  begriffen  oder  nicht  gaoz  erfüllt.'' 

Das  inteUectnelle  Programm  nmlhsst  folgende  Unterrichtq;egenstände: 

1.  Lesen,  das  zu  einem  vSIligflieBenden  und  ausdrucksvollen  zn  fSrdem  ist. 

2.  Schönschreiben,  worin  anßer  der  Cnrslvschrift  besonders  auch  die 
Kund-  und  liastardschrift  geübt  wird. 

3.  Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  welcher  Gegenstand  sich 
an  dieLectfire  anlehnt  nnd  jeden  Tag  bis  in  denObercnrsns  hinauf  wenigstens 
eine  Stunde  die  gehörige  Pflege  findet.  Mttndliche  und  schriftliche  Übungen 
gehen  Hand  in  Hand.  Die  kurze  Wiedergabe  des  Geb  senen  bestätigt  das 
Verständnis  desselben,  und  f.'esteigerte  Dictate  mit  Anwendung  von  Ket^i  In  be- 
festigen die  Schüler  in  der  gebränchlichen  Orthographie.  —  Während  die 
SchfUer  derEL-CL  in  oombinirte  Sprach-,  Lese-  nnd  Schreibfibungen  eingeführt 
nnd  dnreh  vertraaUehe  Fhigen  veranlant  werden,  sich  deatUch  anssndriicken» 
sowie  die  durch  die  Aussprache  nnd  dnrch  den  Localaccent  gemachten  Fehler 
zu  verbessern,  emi>t'antren  difii-niiren  des  El.-Curs.  die  ersten  Begriffe  vom 
Hauptwort  (nach  Zahltorm  uud  (.Teschlecht),  vom  .-Vdjectiv,  dem  Fürwort, 
dem  Verb  nnd  den  Elementen  der  Coi\jugation,  Idee  von  der  Bildung  desHnral 
und  der  Form  des  weiblichen  Geschlechts,  von  der  Verbhidnng  des  A^ectivs 
mit  dem  Hauptwort  und  des  Zeitworts  mit  dem  Subject,  von  dem  einfachen 
Satz.  Das  l'fiisniii  des  M.-Curs.  ist:  die  Klenientar-Grammatik;  die  zetm  l'ede- 
Iheile.  die  Coiijugationen;  Einführung  in  die  Syntax;  allgemeine  Kegeln  Uber 
das  Part,  passe;  die  Wortfamilien,  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter; 
Gmndsfttae  der  Interpnnction.  Der  Ob.-Cnrs.  wiederholt  tiefer  eingehrad  die 
Grammatik  und  Syntax,  studirt  den  Satzbau  und  die  vorzüfrlith.steu  Satzarten, 
die  Functionen  der  Wi)rter  in  der  Phrase,  die  hauptsächlichsten  £egeln  hin- 
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Mchtlieh  des  Gelnraiichs  derWOrter  und  darCoacordaiiz  der  Zeiten  und  endlich 
sehwiraige  FBUe,  welche  die  Orthographie  gewisser  HanptwOiterr  mregel- 

mäßiger  Zeitwörter  etc.  bietet.  —  Die  schriftlichen  Übungen  beginnen  in  der 
Kl.-Cl.  mit  Dictaten  leichtor  Wöi  ter  und  einfacher  Sätzchen  und  schreiten  im 
£1.-Car8.  fort  zu  gesteigerten  Diktaten,  zu  kleinen  grammatischen  t  bangen  von 
vorsehiedener  Form,  znr  Zosammenstelliiog  kleiner  Phrasen  nach  gegebenen 
Elementen,  rar  grammatischen  Analyie  nnd  AnflBsong  des  Satses  in  seine 
wesentlichen  Bestandtheile.  Der  ^I.-Curs.  beschäftigt  sich  mit  aus  dassischen 
Autoren  entnommenen  Dictaten,  welche  wecliselsweise  durch  die  Sdiüler  zu 
corrigiren  sind,  dann  mit  scliriftlichen  Nacherzählungen  in  der  Schule  oder  zu 
Hause  gelesener  oder  durch  den  Lehrer  mit  lauter  Stimme  vorgetragener 
Stücken;  mit  den  enten  Anftatsflhnngen  fiber  die  einftwhstoi  nnd  den  Kindern 
bekanntesten  Gegenstände;  mit  der  grammatischen  Analyse  (mündlich).  Der 
Ob.-Curs.  bietet  forteresetzte  T>ictate  aus  Classikern;  Übungen  über  Ableitung 
und  Zusammensetzung  der  Wörter  nach  der  Etymologie,  über  die  Anwendung 
der  wichtigsten  Kegeln  der  Syntax;  Aufsätze  fiber  einfache  Gegenstände; 
Bechensdiaftsablegnng  Uber  Lectionen  oderLectfire;  grammatische  Analyse  bei 
Gelegenheit  schwieriger  in  der  LectOre  begegneter  Fälle;  mündliche  Übungen 
in  der  logischen  Analyse.  Die  (iedilchtnisübungen,  welche  in  den  unteren 
Cursen  durch  Auswendip^lernon  und  \'ortragen  von  einfachsten  Gedichtchen 
und  Fabeln  gepflegt  werden,  steigern  sich  nach  oben  bis  zu  ausdrucksvollem 
Becitiren  von  doiCIassikeni  entnommenen  Sttlcken  in  Prosa  nnd  in  Versen  sowie 
Anfltthmng  kleiner  Scenen  ans  den  besten  dramatischen  Werken.  (7 — 9  Lect)*) 

4.  Der  Geschichtsunterricht  beginnt  in  der  Kl.-CI.  mit  Anekduten, 
kleinen  Biographien  aus  der  nationalen  Gescliichte,  ilUrchen.  Reiseberichten,  Er- 
kläi'ungen  von  Bildern,  beschäftigt  sich  in  dem  El.-Curs.  mit  Erzählungen  und 
▼ertranlichen  Unterhaltmigtti  tlbor  die  größten  Personen  nnd  die  banptsSeh- 
lichsten  Ereignisse  der  nationalen  Geschichte  bis  zum  AnÜemg  des  100jährigen 
Kriegs  (1328),  nnd  bietet  indemH.-Cnrs.  einen  Elementarcursns  der  Geschichte 
von  Frankreich,  sich  stützend  auf  die  wesentlichen  Thatsaehen  seit  dem  KMDjäh- 
rigenKrieg.  DerOb.'Curs.  emptUugt  sehr  summarische  Autschlüsse  über  allgemeine 
Gesehfehte,  In  Betreff  des  Alterdmms:  über  Ägypten,  die  Jnden,  Griechenland, 
Rom;  besfiglich  des  UittelalterB  nnd  der  neuen  Zeit:  ttber  die  wichtigsten  Er» 
eignisse  nnd  ihre  Besiehnngen  zur  Geschichte  Frankreichs,  nnd  schließt  mit 
einer  methodischen  Wiederholung-  der  Geschichte  von  Frankreich,  verbnnden 
mit  einem  tieferen  Studium  der  modernen  l'eriode.    (2  Lect.) 

5.  Der  Unterricht  in  der  Geographie  wird  (in  der  K1.-C1.)  dnreh 
Tertranliche  Gespriche  nnd  kleine  Torberdtende  Übungen  eingeleitet,  nm  den 
kindlichen  Geist  zur  Beobachtung  der  gewSlplicksten  Phänomene  nnd  der  hanpt- 
sächlichsten  pjfrenscliaften  des  Hodens  anzuroEren.  Der  El.-Curs.  beschäftigt 
sich  auf  das  eingehendste  mit  der  iieiuiat  und  deren  Canton,  gibt  mit  Hilfe 
des  Globus  eine  Übersicht  über  die  Gestalt  der  Erde,  die  Continente  undOceaue, 
sowie  die  AnAngsgrttnde  im  Lesen  von  Planen  nnd  Karten.  Der  M.-Gnrs. 
widmet  der  politischen  un  l  physischwi  Geopra]due  von  Frankreich  ein  ein- 
gehendes Stndinm,  während  der  Ob.^Cnrs.  nach  Wiederholung  nnd  tieferer  £nt^  • 

*)  Die  einzelnen  Lectionen  beanspruchen  nach  dem  oflic.  Stundenplan  gewöhnlich 
Vf — */4  Std.;  nur  für  die  (^f  i  j/mphie  in  dem  Ob.-Ciii8.  nnd  das  Linesraeichnen  im 
IL-Cttn.  ist  eine  volle  Stunde  angesetzt. 
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wickclniiof  des  dagewesenen  die  physische  und  politische  Geographie  von  Europa 
und  inielir  smiiinarisch)  die  der  übrigen  Erdtheile,  besondi  rs  der  französischen 
Colouien  hinzufügt.  Kartographische  Übungen,  besonders  nach  dem  Gedächt- 
niB,  gehen  mit  dem  ünterridit  Hand  in  Hand.   (2  Std.) 

6.  Unterweisung  im  bürgerlichen  und  gemeinen  Recht  sowie  in  der 
politischen  Ökonomie  beginnt  im  Kl.  rurs.  mit  vertraulichen  Eil.'lnterungen 
beim  Lesen  vorkommender  Wörter,  wie  Biirjrer,  Soldat,  Armee,  Vaterland,  (Je- 
meinde,  Canton,  Departement,  Nation,  Gesetz,  Gerechtigkeit,  ööentliche  Ge- 
walt etc.  ond  bietet  im  M.-GnTS.  sehr  nimmariselie  Begriffe  Aber  die  Oi^anisatira 
Frankreichs,  Ober  den  Bürger,  seine  Verpfliehtongen  und  seine  Hechte;  den 
obligatorischen rnterricht;  den  Militärdienst;  die  Stenern;  das  allgemeine  Stimm- 
recht; die  (ieniein<le,  den  Maire  und  Gemeinderath;  das  Departement,  den  Pril- 
fecten  und  Generalrath;  den  Staati  die  gesetzgebende  und  dieExecutiv-Gewalt; 
die  Jnatli.  Der  Ob.-Cnrs.  gewUurt  ein  tieferes  Eingehen  in  die  politische, 
administrative  nnd  jndidftre  Organisation  Frankreichs  und  behandelt:  die  Con- 
stitution, den  Präsidenten  der  Republik,  den  Senat,  die  Deputirtenkammer,  das 
Gesetz;  die  f«'iitrale.  departt-mentale  nnd  commnnale  Verwaltung;  die  verschie- 
denen Autoritäten;  das  bürgerliche  and  das  Crimiualrecht;  den  Unterricht  und 
seine  verschiedenen  Grade;  die  Sifeotliehe  Vaeht  nnd  die  Armee;  sehr  elemen- 
tare Begriffe  ftber  praktisehes  Becht:  GiTÜskand,  Sdints  der  Beigarbeiter,  das 
Eigeoiiinm  nnd  die  Erbfolge,  die  gebräuchlichsten  Contracte,  wie  bei  Ver- 
mietungen und  der  dabei  bisweilen  vorkommenden  Schwindeleion  etc.;  vor- 
bereitende Unten'edungen  zum  Verständnis  der  elementarsten  Begiilie  aus  der 
politischen  Ökonomie:  der  Mensch  and  seine  Bedürfnisse,  die  GeseUsdiaft  nnd 
ihre  Vorteile,  die  BohstoAb,  das  Capital,  die  Arbeit  nnd  die  Association,  die 
Production  und  der  Umsatz,  die  Sparsamkeit,  die  VersieherongsgeeeUschaften, 
wechselseitige  Unterstützung,  Versorgung. 

7.  Der  I  nterriclit  im  Kechiien  beschäftigt  sich  in  der  Kl.-Cl.  mit  den 
ersten  Elementen  der  mündliclien  und  schriftlichen  Numeration  und  mit  kleinen 
Übungen  im  Eopl^rechnen;  Addition  nnd  Sabtraetion  mit  concreten  Zahlen, 
ohne  die  erste  Zehn  zu  überschreiten;  die  Ausdrucke  lialb,  die  Hälfte,  ein 
Drittel,  Viertel  —  das  lleter,  der  Frank,  das  Liter.  —  Der  El.-Curs.  bietet 
die  Anfangsgründe  der  gesprochenen  uml  gest  liriel)*  lu  n  Numeration,  die  vier 
anschaulich  angewendeten  Regeln  zuerst  im  Zahlenraum  von  1 — 10,  dann  von 
1 — ^20,  dann  von  1 — 100;  Studium  der  Additions-  nnd  Mnltiplicationstabelle. 
Im  schriftlichen  Rechnen:  Addition,  Sabtraetion,  Multiplication  und  allgemeine 
Regeln  dieser  drei  Operationen  mit  ganzen  Zahlen  :  die  Division  bleibt  beschränkt 
auf  zweistelligen  Divisor.  Kleine  mündliche  und  scliriftli<lie  Aufgaben,  sieh 
beziehend  auf  die  gebräuchlichsten  Gegenstände.  BegriÖ  des  Meter,  des  Liter, 
des  Frank,  des  Gramm  nnd  seiner  Multiplen  wie  Sous-Mnltiplen.  —  Die  Auf- 
gabe des  M.-CarB.  besteht  in  Wiedeibolnng  des  vorhergehenden  Corsas  nnd  der 
weitem  Ausfflhning  der  DiWsion  ganzer  Zahlen;  Einführung  in  die  gemeinen 
Brüche;  die  Decimalbrüche  und  Anwendung  der  vier  Kegeln  auf  dieselben. 
Regel  de  tri;  einfache  Zinsrechnung;  das  gesetzliche  System  der  Gewichte  und 
HaBe.  Der  Ob^<!ars.  bietet:  Wiederholnng  mit  tiefer  eingehender  Entwick- 
lung, einestbeils  um  der  Theorie  und  Schlussfolgerung  wilten,  aademtheOs 
wegen  der  Prftfong  der  raschesten  Processe,  sei  es  im  mündlichen  oder  stArift- 
lichen  Bechnen.  Die  Primzahlen;  die  wichtigsten  Charaktere  der  Theilbarkeit; 

Digitized  by  Google 


—   496  — 


Grundsätze  der  Zerlegung  einer  Zalil  in  ihre  ersten  Fartoren  ;  größerer  gemein- 
schaftlicher Divisor;  Methode  der  K«'duction  auf  die  P2inheit,  anj^ewendet  auf 
die  Lüsuug  der  Zins-,  Discont-,  GeselLsckafts-  and  Terminrechnung  etc.  Das 
metrische  Sfystem  ndt  Anwradmig  auf  das  Haft  der  Volumen  und  dessen  Über- 
einstinimang-  mit  den  Gewichten.  —  Die  Gmndbegriffe  der  BadiftthrDDgr* 

8.  Der  Unterricht  in  Geometrie  beginnt  in  der  Kl.-Cl.  mit  einer  Aus- 
wahl Frölx'lsclier  thiingen  mit  \'erinei(lunjr  der  tccimischen  Nomenchitur, 
der  Definitionen  etc.,  der  geometrischen  Formen  und  lässt  dann  im  El.-Cars. 
dnrdi  elnAuske  Übungen  die  elemeiitarsien  regelmäßigen  Figuren:  Quadrat, 
Beehteck,  Breleek,  Kreis  «rikemkeiii  selireitet  dann  wdter  mm  VenOndnls 
verschiedener  Winkel  und  der  Idee  der  drei  Dimensionen,  zu  hJUifigen  Übungen 
im  >r»'ss«'n  und  im  Vergleiclicn  der  Größen  naeli  dem  Augenmaß  in  annJlhern- 
den  Schätzungen  der  Distanzen  und  deren  ungefähre  Berechnung  (Evaluation) 
nadi  metrischem  Mafl.  —  M.-Cunw:  Studium  und  graphische  Darstellung  der 
Figoren  ans  der  Ebenen-Geometrie  nnd  ihrer  eln&ehsten  Gomhinationai;  prak- 
tische Bemerkungen  über  den  Cubus,  das  Prima,  den  Cylinder,  die  Sphäre, 
über  ihre  Eigenthümlichkeiten  mit  Aii\\<  ndnngen  auf  das  metrische  S^'stem. 
Ob.-Cnrs.:  Summarische  Bemerkungen  über  die  Ebenen-Cieometrie  und  das  Maß 
der  Volumen.  Für  Knaben  außerdem:  Anwendung  auf  die  einfachsten  Ope- 
rationen dar  Feldmesskonst;  Idee  des  Nivellirens. 

9.  Zeichnen.  (Nach  der  Verordnung  vom  14.  Jannar  1881.)  Kl.-Cl.: 
Combinirung  von  Linien -,  Darstellung  dieser  Verl)indungen  auf  Schiefertafel 
(welche  in  die  Tischjdatte  eiTigelassen  ist)  nnd  auf  Papier  mit  fre\vöhnliclnMn 
Bleistift  oder  farbigen  Linien;  kleine  Eilinduugszeichnuugen  auf  carrirtes  Papier 
(p.  qaadrilld);  Bejprodnction  von  ftaiterBt  einfachen  dnreh  die  Lehrerin  g<Nnachten 
Zeiclinungen.  Darstdlnng  der  einfachsten  gebräuchlichsten  Gegenstfinde.  — 
El.-Curs.:  Zeichnung  gerader  T.inien  und  Thfilnng  derselben  in  gleiche  Theile; 
Schätzung  der  Überein.stimuiung  der  Linien  untor  sich.  Reproduction  und  Be- 
rechnung der  Winkel;  die  ersten  Grundsätze  des  Ornamentzeichneus;  Circum- 
ferenz,  reguUre  l'olygone,  stemfBrmige  Bosetten.  —  M.-CorB.:  Freihand- 
zeichnen: Gebrtnehliche  geometrische  Curven  (Ellipse,  Mirale  etc);  ans 
der  Pflanzenwelt  entlehnte  Curven  (Blilttfr,  Blüten  etc.):  Copie  von 
Gipsarbeiten,  ebene  Ornamente  mit  schwacli  erhabener  Arbeit  darstellend. 
Grundbegriffe  des  geometrischen  Zeichnens  und  die  Elemente  der  Perspective; 
geometrische  und  perspectivisohe  DamteHnng  (im  Gmndriss)  ywi  geometrischen 
festen  Körpern  nnd  von  einfkehen  gehrSndiUehen  Gegenständen.  —  Geome- 
trisches Zeichnen:  Anwendung  (an  der  Wandtafel)  von  Instrumenten,  welche 
zum  Ziehen  gerader  Linien  und  der  Cireumferenz  dienen:  Lineal,  Winkelmesser 
und  Cirkel.  —  Ob.-Curs.:  Freihandzeichnen:  Zeichnen  nach  Kupferstich 
(l'estampe)  und  nach  Belief  rein  geometrischer  Ornamente  (Gesims,  Eier,  Hen- 
lanb,  Po-Iensdunr,  EUbenahn  etc.),  dann  von  Ornamenten,  welche  ihre  Ele- 
mente dem  Pdanzenreh^h  entndinien  (Blätter,  Pliiten  und  Rrfichte,  Palmetten, 
be1;tti})tf^  ZwMiiTP  etc.\  woran  sich  einige  durch  <li n  T.cljrer  an  der  Wandtafel 
gcLT' bi'iit' Lectionm  (.'^  St.)  über  die  (trundbegrift'e  der  architektonischen  Säulen- 
ordnungen anschließen.  —  Zeichnung  des  menschlichen  Kopfes,  seine  Theile 
nnd  Proportionen.  —  Geometrisches  Zeichnen:  Ausfithrnng  mit  Hilfe  von 
Instrumenten  derjenigen  geometrischen  Abrisse,  welche  im  M.-Curs.  auf  der 
Wandtafel  ausgeführt  wurden.  —  Grondafttze  des  Taschens  in  eintöniger  F&r^ 
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bnng*  —  Zef6h]iiiiig«n,  leproteeirend  DeeoiatioiisiiMitiTe  von  dienea  Fttehen 

oder  einem  schwachen  Belicf;  FaOboden  Ton  Steinplatten,  ParketftUBlKNieii, 
\Yerkstücken  und  deren  Seiten,  I*lafonds.  Tüschen  mit  ehinpsischer  Tinte  nnd 
mit  der  Farbe  einiger  dieser  Zeichnungen.  —  Uarstellung  im  lüss  von  geome- 
trischen Körpern  und  einfiudieiL  GegensUlnden,  wie  das  Holzwerk  eines  Ge- 
Uhides  und  eingelegte  ülMshlmtrbeit;  Inflere  Dispodttoiien  von  AfiiMuniCeB  der 
Steinachneiderei,  grober  Stfteke  ans  der  Schlosserei,  die  gewBhnlichsten  Möbel  etc. 

—  Anwendung  der  Tusche,  am  die  Natur  der  Stoffe  aoazndrücken.  Toachen 
von  Plänen  nnd  Karten. 

10.  Der  Unterricht  in  denElementen  der  Physik  and  Naturgeschichte 
bescbrllnkt  sich  ia  der  KL-CL  aof  a^r  elementare  Bemerkangen  ttber  den  menach- 
liehen  Körper  mit  leicht  veretändlichen  auf  die  Gesundheit  sich  beziehenden 
Eathschlägen,  auf  kh-iii»-  Übungen  im  Vergleidieii  der  Thit  re,  welche  das  Kind 
kennt,  sowie  der  gewr»hnlich  gebriluchlichen  Ptlanzen,  Steine  und  Metalle:  die 
Luft,  das  Wasser  (Dampf,  Wolken,  Regen,  Schnee,  Eisj.  Kleine  Siichlectionen 
an  GegenatKnden,  welehe  eich  vor  den  Aagen  and  in  dm  HAnden  der  Kinder 
befinden.  Übnngea  and  vertraoliehe  Unto-haltangen,  worans  die  Kinder  die 
ersten  Elemente  von  nützlichen  Kenntnissen  erlangen  (rechts  und  links,  die 
Namen  der  Tage  und  Monate,  Unterscheidung  von  Thieren,  l'flanzen,  ^line- 
ralien;  die  Jahreszeiten)  und  wodurch  sie  hauptsächlich  augeleitet  werden  zum 
Anachaaen,  sam  Betrachten,  zam  Vergleicheii,  sam  Fragen  and  znm  Merken 
(&  retenir).  —  Der  EL-Cnra.  gewihrt  ehien  geatdgcrten  Sachnnterricht  nach 
einem  Plane,  den  der  Lehrer  entwerfen  wird,  der  aber,  einmal  angenommen, 
dann  auch  regelniäliig  befolgt  werden  soll:  der  Mensch,  die  Thiere:  die  Vege- 
tabilieo,  die  Mineralien;  Beobachtungen  an  gebräuchlichen  Gegenständen  und 
NatoNndieinnngai  mit  einfhchen  ErkUrnngen.  Sammariache  Bemerkangen 
fiber  die  ümgeetaltang  der  Bohatoffe  in  bearbeitete  Stoflb  aQtaglidier  Anwen- 
dung (Nahrungsmittel,  Gewebe,  Papier  etc.).  Kleine,  von  den  Sehttlem  namentUeh 
auf  Spaziergilngen  angelegte  Sammlungen, 

Der  M.-Curs.  beschäftigt  sich  mit  sehr  elementaren  Begrifl'en  aus  den 
Naturwissenschaften:  der  Mensch;  summarische  Beschreibung  dea  mensdiUchen 
KSrpera  and  Idee  der  haaptattchUchat^Fonetloaen  deaLebena.  —  Die  Thiere; 
Begriffe  der  Hauptzweige  nnd  derEintheihmg  der  Wirbelthiere  in  Classen,  mit 
Hilfe  eines  als  Typus  jeder  Gruppe  genommenen  Thieres.  —  Die  Pflanzen; 
Studien  an  einigen  gewählten  Tjiicn  über  die  liauptsächlichsten  (Jrgane  der 
Pflanze;  Yorbegriffe  von  den  groUen  Haupttheilen  des  Pflanzenreichs;  Angabe 
der  nfltdichen  and  aehSdIichen  Pflansen,  beaondera  anf  den  SehnlapaxienB^gen. 

—  Die  drei  Aggragatzaatftnde  des  Körpers;  Begriffe  von  »Laib  and  Waaaor 
and  .von  der  Verbrennung.    Keine  Versuchs-Demonstrationen. 

Der  Ob.-Curs.  bietet  zunäclist  eine  enveitenule  Wiederholung  des  im 
lüttelcui'sus  Dagewesenen.  Der  Mensch;  Begiiiie  über  die  Verdauung,  den 
Blatamlaaf,  den  Athmongqirocefla,  daa  Nervensystem,  die  Sinneawerkzeoge; 
praktische  Gesundheitsrathschläge;  Missbranch  des  Alkohols,  des  Tabaks  etc. — 
Die  Thiere,  Classification  derselben  in  großen  Zügen;  nützliche  und  schädliche 
Thiere.  —  Die  Pflanzen:  wesentliche  Tlieile  der  Pthmze:  Hauptgrnppen ; 
Herbarisirungen.  —  Die  Mineralien;  summarische  Begritie  über  den  Boden, 
die  Geateine,  die  FoeaUien,  die  Erdarten  mit  beaonderer  Berttckaichtigung 
der  Umgegend.   SdialanaflUge.  —  Grandbegriffe  der  Phyaik:  Schwere, 
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Hebel;  Grundprincipien  des  Gleichgewichts  der  Flüssigkeit:  Luftdruck  f Baro- 
meter); sehr  eleuu'ntare  Ho^ritte  und  leichteste  Experinu-nte  in  \\i'7A\s:  :^uf  die 
Wärme,  das  Licht,  die  Elektricität,  3Iagneti8inu8  (Theruiumet«r,  Dampfmaschiae, 
Blitsalileiter,  Magnetoadel,  Telegraph).  —  Onmdbegrüfi^  der  Chemie:  Idee 
der  einfkehen  ud  nuaiimeiigesetzten  Körper.  GebriUichliehe  Metalle  und  Sähe. 

11.  Die  ünten^-eisang  im  Land-  und  Gartenbau  beschäftigt  sich  nach 
den  ersten  Lectionen  im  Schulgarten  im  !M.-Curs.  bei  Gelegenheit  des  Lesens, 
des  Sachunterrichts  und  der  Scliulspaziergäiige  mit  Begriffen  über  die  üaapt* 
bodenarten,  die  Dangstoffe,  die  gewöhaUeheit  landwirtedialtiielien  AiMten  mid 
Inatmnieiite  (Hacke,  Pflog,  Sgge  ete.),  und  bietet  im  Ob.-GiiTt.  methodfachere 
Begriffe  über  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  und  die  Ackerbauwerlusenge, 
die  Entwässemng,  die  natürlichen  und  künstlichen  DüngstortV,  die  Anssaaten 
und  Ernten;  Uber  die  Hausthiere.  Landwirtschaftliche  Buchführung.  In  Hin- 
sicht aaf  den  Gartenbau :  Über  daa  Hanptverfahren  bei  der  VenrielfältigQng 
der  Pflansen  in  der  Umgegend;  daa  Wichtigste  Aber  die  Banmioebt  nnd  die 
hanptsftchlichaten  Veredlnngsarten. 

12.  Gesang.  Kl.-Cl.:  Kleine  einstimmige,  nur  narli  dem  Gehör  geübte 
Gesänge,  zu  welcher  fortgesetzten  1  bung  im  El.-Curs.  nocli  das  Notenlesen 
kummt  (do,  re,  mi,  fa  etc.).  —  M.-Curs. :  Ein-  und  zweistimmiger  Masseugesang 
naeh  dem  GebOr;  Kenntnis  der  Noten;  Tonleiter;  ViolinseUflssel  (elef  de  sol)^ 
Lesen  :  erstet^ungen  der  Intonation;  Zeitdauer,  ganze  (ronde),  halbe  (blanche^ 
Viertel-  (noire)  und  ^Achtelnoten ;  Pansen:  Zwei-,  Drei-  un<l  Viertakt:  Lesen 
der  Noten  mit  Beobachtung  der  Dauer,  dazu  den  Takt  (la  niesure)  schlageml. 
Die  einfachsten  Übungen  im  äingen  von  Solfeggien.  —  Ob.-Curs.:  Eortsetzung 
dea  M.-Giin.;  Intonntionsllbnngen;  Dor-Tonleitem;  natttrliche  Ihtervalle;  Än- 
demngszeichen;  banptsächliche  Dar-  nnd  Molltltee;  Zdtdnnw.  —  Übungen  im 
Solfeggien-Singen;  mftndUehe  Dictste;  AnaAhmng  gemeinaamer  Gesänge,  ein- 
und  mehrstimmig.  ^ortsetnug  folgt.) 
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Ans  Bayorn.  Die  sclnilische  Entwickluns:  Bayerns  venlient  mehr  Aufmerk- 
SAvakeit,  aU  die-sem  K.üuigreiche  nach  seiner  Eiuwuhiierzahl  uud  dynaiuiüch  als  Theil 
des  dentachen  Reichs  eigimtlich  zuklme,  indem  dasselbe  zu  einer  Hochburg  des 
ültramontaniHmus  zn  gfestalten  g^esiicht  wird.  Diese  Mission  wird  Bayern  in 
Katholikeiiversiiinuiluntieu.  wie  z.  Ii.  der  jüngsten  in  Amberg,  offen  zugewiesen,  und 
gewisse  Parlamentarier  scheuen  sich  nicht,  die  Consequenzen  bei  jeder  passenden  und 
unpassenden  Gelegenlieit  daraus  zu  ziehen.  Sind  die  Stinunftthirer  dieser  Richtung 
in  sJlen  ihren  Forderungen  nicht  „blöde"',  so  zeichnen  sie  rieh  noch  besonders  aus, 
wenn  es  an  ein  KUckwärtssteuern  tl<'s  Sihiilscliiffs  geht.  Ihre  Sprache  ist  derart, 
ab  ob  es  nie  einen  Friedrich  II.,  oder  Joseph  II.  auf  dem  Thron  gegeben  habe,  die 
ans  Liebe  mm  Yolhe  dieses  aus  den  Ketten  der  Unwissenheit  nnd  deren  Folipetlbeln 
m  erlösen  trachteten.  Sie  eitV:rn  nicht  bloB  gegen  einscititres.  itberfliifhliches  Wisi*en, 
■ondem  gegen  das  Wissen  Uberhaupt:  „das  Vaterunser  und  den  Glauben"  beten 
können  und  lesen,  das  genügt  itbr  „das  liehe  Yolk*'.  Der  nBchste  Weg  dasa  ist  Herab- 
sr  t/iiiüj:  iler  Schulpflicht  von  7  auf  6  Jahre,  womit  die  beste  Periwle  der  Vcrstandes- 
entwirkluntr  für  die  Schule  wotrtiele.  Diese  Trauben  hintren  bisher  noch  zu  hoch, 
weil  diH  Protestanten  Baj'ems  nebst  ihrer  Geistlichkeit  an  der  sich  nur  lang.sam 
bahnbrechenden  seinerzeitiireii  Einfilhninij  festlialt*  n.  ..Es  lühri-n  aber  viele  Wege 
nach  Korn";  man  fasst  daher  am  andern  Ende  au:  man  verlantrt  wieiler  einen  alten 
('beistand  zurück:  dass  die  Präparandien  aufgehoben  werden,  ubL,'leieh  oder  —  weil 
8ie  eine  !7leifhmilßit;:e  und  höhere  Ltlinrhihhintr  vermitteln,  und  dii.s.s  an  ihre  Stelle 
die  Einzelvorbereitung  bei  Geistlichen  und  Lt  hrern  trete.  I>ie  Stipendien  resp.  Unter- 
fttttaungen  für  Lehramtscandidaten,  also  fdr  Präparanden,  Seminaristen  und  Schul- 
praktikuiten,  wurden  vom  Landtag  beträchtlich  gekürzt.  Ein  Hauptmatadur  dieser 
Richtung  stellte  bei  einer  Versamml uns?,  in  welcher  er  Rechenschaft  Uber  seine  Land- 
tagstbätigkf  it  ibleirte,  .so^yar  in  Aussicht,  es  werde  gelingen,  das  Lchrprogramm  für 
künftige  VolksschuUehrer  auf  das  Jahr  1806  zurUt^iischrauben,  womit  das  Ende 
wieder  an  den  Anfhng  geknüpft  würde!  Wer  m?lehte  daran  zweifeln,  dass  diese  Pro- 
paganda gan^  und  gar  einem  ge\vi^-lrIl  Orirn  vollständig  entHprirht! 

Schon  erheben  sich  hinter  diesen  Bannerträgern  andere  dunkle  Gestalten,  weiche 
die  Theorie  in  die  Pnuds  su  tthersetsen  Hand  wdegen.  Sie  denken  schon  daran,  die 
Lehrerhibliotheken  zu  „purificiren"'  und  irenehme  Leute  zu  protesrin  n.  In  dm  ba5T. 
Landrätlien.  den  Provinzialvertretungen ,  in  welchen  ihre  Parteigänger  Sitz  und 
Stimme  haben,  da  in  denselben  Ständevertretung  das  Krnennungs-,  resp.  Wahlprin- 
cip  ist,  wird  der  bayr.  Lehrenereiu  illoyaler  Zwecke  bezichtiirt  und  ohne  Kenntnis 
der  Hergänge  tapfer  verleumdet.  Das  Ärgste  in  dieser  Beziehung  leistete  erst  im 
jüngsten  Deceml)er  ein  niederbayr.  Landrath  Pfir.  If.  Huber  in  .\senkofen,  welcher 
nach  dem  Pntt<»koll  der  betr.  Sitzung  äußerte:  „Der  bayr.  Lehrcrvt-rrin  zähle  in 
Niederbayern  072  Mitglieder;  aber  es  sei  ihm  nicht  zur  (.'ognitiou  gekommen,  ob  die 
bei  der  jüngsten  Hauptversammlung  des  Vereins  in  Ansba<ä  anwesenden  niederbayr. 
Verein.sraitglieder  protestirt  hätten  gegen  die  doit  gefallenen  nnqualiticirbaren  Äuße- 
rungen, womit  dort.sclbst  Bannerträger  der  modernen  Pädagogik  ganz  offen  der 
naturalistischen  Weltanschauung  und  in Con.sequenz  dessen  dem  religiösen 
Nihilismus  huldigten  und  die  wegw^endste  Sprache  Uber  geistliche  Schulinspec- 
toren  nnd  geistliehe  Sehnlanfricht  führten,  die  gemäß  ihrem  wiederholt  kundgegebe- 
nen VerlauLreu  läui^st  durcli  Facliuufsicht  zu  ersetzen  wären."  Er  verlangt  schließ- 
lich, damit  derlei  Vorgänge  sich  nicht  wiederholen,  die  erforderlichen,  generellen 
MaBregeln  hd  der  k.  Staatsregiemng  zu  beantragen.  Der  geistliche  Henr  heischt 
also  von  höchster  Stolle  nichts  Geringeres:  als  für  Lt  liri  rvi  rsammlnngen  ein  Maul- 
korbgesetz, indem  es  ihm  zulässig  erscheint,  dass  Lehrer  über  VerhSltouse  der  Schule, 
vorerst  nur  akademisch  spnehen.  Wer  in  der  Wolle  ritat,  liat  donnaeh  aneh  das 
Recht,  dem  Nackten  zu  verbieten,  da.s9  es  ihn  .,nach  der  Sonne"  friere.  Verü:lcichen 
wir  nun  den  vorgeschlagenen  Inquisitionsapparat  mit  den  thatsächlicheu  Yorkonun- 
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uüsen,  so  erstaunt  man  einerseits  Uber  die  KühnLeit  der  Phantasie  des  An- 

tragstellera,  andreraHits  ob  der  );^!«tlie1ien  Überhebnn?  der  Herrin  g«gen1lber  der 

vpiniointlichen  —  riicnstniaird.  Allf  Vorlinlte,  die  So.  Hufhwiirden  zu  nifichon  be- 
liebten, können  sich  nur  aut°  ein  höchst  zahmes  Kefcmt  beziehen,  das  der  Bezirks- 
hauptiebrer  DUll  von  8.  Jobst  über  das  Thema  hielt:  „Ist  der  Lehrer  die  Schale?** 
lind  wuriu  er  als  Theil  seiner  Ausführungen  nachwies,  <lass  <lipser  bekannte  Sats 
durchaus  nicht  zutrelleud  sei  betrefts  der  Leitung,  der  B(  aufsichtiirunir  der  Schule. 
Er  s)inu-li  so  mild,  vickdte  aDe  Wahrheiten,  die  er  geltend  machen  hatte,  in  so- 
viel L()bs]»rUehp  cfps^enllber  df-n  warkt  n  n  Geistlichen  und  in  Entsihuldiiruniren  ein, 
da.s8  schier  der  Eindruck  aul  die  Hörer  darunter  litt.  Und  dennoch  soli  lie  Wurdiguuij, 
statt  daüs  man  von  respcctvollcr  Schonung  spräche!  J»t  dw  nicht  bezeichnend  für 
die  herrschende  Strömung,  und  daüs  sich  gewisse  Herren  wieder  fest  im  Sattel 
fllhlen?  Sie  haben  Wahrheiten  schon  in  viel  frischerer  Form  hören  müssen  —  um 
der  guten  Sache  willen. 

Wegen  cweier  ÄuBerungen  des  ehrenfesten  Vereinsvorstandes  Koppenstfitter  von 
Geisenfeld  Mos  bei  leresclligen  Zusammenkünften  gelegentlich  der  erwähnten  Haupt- 
versauunliing:  ,.dass  dieKulien  noch  iiiu  den  I'i  rg  flögen"'  und  dass  der  bayr.  König, 
den  die  Lehrer  tief  verehren,  immer  zu  rechter  Zeit  „den  Uuukelnuinnern  Halt  ge- 
bot^  habe",  begann  gegen  denselben  in  altbayrischen  Landen,  Hugar  seitens  gewisser 
Lehrerelemente,  l  in  wahres  HaberfcldtnU  en  I  In  der  In irolstädter  Zeitung  wird  dem 
verdienstvollen  Manne,  der  schon  äiü  Jahre  mit  Segen  in  seiner  Gemeinde  wirk(« 
gerathen:  nach  Hamburg  oder  Ansbach  aassvwaadem!  Es  liegt  nun  nichts  nfther 
als  die  Frage:  woher  rührt  der  schon  zum  rbermuth  gewordene  Math  der  Dunkel- 
männer, CcnHur  an  allem  zu  üben,  was  die  Lehrer  nicht  hii^seu  dürfen,  wenn  sie 
es  mit  der  Zuknnit  der  Schvle  wti  meinen?  Wir  antworten:  von  der  Volksgunst,  in 
der  sie  sidi  le-^tgesct/r  Imlien  und  welche  ihren  Kückbalr  in  der  geistigen  l'nmihi- 
digkeit  der  großen  N'olksiuassu  besitzt,  die  im  Priester  den  Stellvertreter,  ja  dm  Ab- 
bild der  Gottheit  sieht.  3[ehr  als  die  Hälfte  Bayerns  wählt  zum  Landtag  ultra- 
montan; Ober-  und  Niederba.vern,  dann  die  <  )ln'r[>falz  iranz  und  übenvieirend  S<  hwnben 
und  Uuterlranken.  l)er  Druck,  den  soldie  \\  aiik-rgebuisse  auf  die  Staatsregierung 
nnd  Ihre  Maßnahmen,  der  Natur  der  Sache  gemäß,  aosftben,  muss  ein  empfindlicher 
sein  und  spiegelt  sich  fühlbar  in  dem  Entgegenkommen  ab,  welches  uiederc  Ver^ 
waltungsorgune  gewii^cn  Velleitäten  erweisen.  Hat  doch  ein  Regierungsvertreter 
bei  einer  Landratlisverhandlung  die  Versicherung  geben  zu  sollen  geglaubt^  dass  zu 
Präparandenlehrem  nur  wohlgesinnte  (d.  h.  dem  Lehrerveiein  nicht  angehörige) 
MBnner  genommen  wttiden. 

Die  bayr.  Staatsregierung  sucht  mit  der  elericalen  Partei  einen  modus  Wvendi  ■ 
zu  vereinbaren.  Der  Cultusminister  Dr.  v.  Lutz,  dem  die  bayr.  Volksschule,  die  Bil- 
dung und  Besoldung  der  Lehrer,  ja  ihre  amtüdie  Besserstellnng  manche  Flirdening 
zu  verdanken  habin,  gehört  nicht  zur  liberalen  Partei;  er  ist  eher  ein  Mann  der 
mitte,  was  ihn  den  beiden  llankirendcu  Seiten  der  bayr.  Kammer  gleich  nahe  stellen 
sollte.  Die  liberale  Partei,  welche  tolerant  und  billig  ist,  hat  daher  manches  über- 
sehen, was  als  fonce-isinn  an  die  andt-re  Partei  augesehen  werden  muss,  z.  B.  die 
Verringerung  der  4  Müncheuer  Simultanschulen  auf  2,  die  neuere  sichtliebe  Bevor- 
zugung des  geistlichen  Etonent.s  an  Lebrerseminarien ,  allerdings  im  Kähmen  der 
betr.Konnationsvernrdnungen,  aber  die  ungenügsame elericale  Partei  will,  wie  der  Teufel, 
jede  Seele  ganz  haben.  HoÜeu  wir.  dass  die  Nachgiebigkeit  nicht  immer  weiter 
geht;  sonst  wü.sste  man  mit  einer  offen  ultramontanen  Herrschaft  eher,  wie  mau 
daran  ist,  und  es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  sieb  doch  Bedenken  gegen  einen 
zu  starken  Rflekseblag  geltend  machten.  Vorläutig  spüren  die  Lehrer  immerhin  noch 
Vertrauen.  Förderung  ihrer  Zwecke  und  einii^es  Wohlwrdlen  von  oben  dunh. 

Gelungen  ist  den  Lehrern  übrigens  in  letzter  Zeit  nichts,  ihre  so  billigen 
Wünsche  in  Bezug  auf  Erhöhung  ihrer  Bezüge,  ein^ehendst  motivirt  in  einer 
Petition  di  s  lIaulltau^^-l■llUsses  >]>■<  T.i  lirervereins  an  die  iKiyr.  Abgecrdni  tenkammer 
wurden  nicht  erfüllt,  und  die  Wäxme  der  Vertretung  der  bezüLrliihen  Wünsche  der 
BeuBten  der  höheren  Kategorien  durch  Hinister  v.  Riedel  lieü  « rkennen,  was  es 
heiße,  eine  eindringliche  Befürwortung  zu  geniolleii.  Zwar  tie!  die  \<>n  der  Staats- 
regierung geplante  Erhöhung  der  Beanitenbesiddungen,  aber  es  wunle  vom  Minister* 
tische  durchblicken  gela-ssen,  da.ss  an  eine  Erhöhung  der  Lehrcrbesoldnngen  nicht 
gedacht  werden  könne,  bis  der  dringenden  2ioUiwendigkeit  gutttgt  sei! 
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IHes  führt  von  selbst  auf  dir  ))pruni;irp  Luijo  des  bavr.  Lclirorstiinilcs 
an  der  Volksschule,  welche  außer  Landes,  besonders  in  Norddeutsebland.  vielluch  als 
eine  gUnstiirerc  betrachtet  wird,  als  sie  tliatsächlich  ist.  Ist  schon  die  Congrua 
(Minimalbe.soldung)  eine  flir  die  seit  20  Jahren  durchschnittlich  fa.st  um  das  Doppelte 
t?esteitfert«n  Preise  der  nothwendigsten  Unterhaltsmittel  kaum  zureichende  (in 
der  Oberpt'alz  810  IL,  in  den  fränkischen  Provinzen  8;')0  M.,  in  Oberbayern  K80  M.), 
80  kommt  dazu  noch  die  baro  UogerechtagkeU,  welche  selbst  in  den  Kreisen  dar 
nroteeCsntiRehen  GdstlioUceit  schon  als  solche  angesehen  und  erklirt  wird,  dass  die 
SrtrSi^nisse  aus  KirehondionstPn  mit  vollem  Betrag  in  die>f  Summe  cingeieclinet 
weiden!  Die.  Ungerechtigkeit  lieet  darin,  dass  SchulsteUen  mit  üircheudienst  die- 
selbe Coniinraa  KemeBen,  wie  die  ohne  deoselbett,  so  dass  diese  besehweiliehen,  diener- 
haften Functionen,  wie  Läuten,  Kirchenniniijriim?  u.  dgL,  thatsiichlicli  unentgeltlich 
i^eleistet  werden  milääcn,  wozu  noch  kommt,  dass  alle  durch  den  Kirchendienst  aus- 
•  fallenden  Schulstunden  nachzuhalten  sind.  Die  Oehalte  der  Lehrer  wären  nicht  nur 
keine  ausküuinilichen  mehr,  sondern  ständen  tief  unter  denen  der  meisten  S'nlKiltem- 
beamten  und -Bediensteten,  wenn  den  Lehrern  nicht  linauzgesetzlich  geordnete  Dieiist- 
alterszulagen  zu  je  iX)3I.  in  (^tüni)uennien,  vom  1().  Dicn.stjahre  ab  nach  dem  Seminar- 
austritt. gerei<'ht  wHrden.  Aln  r  >rlli-t  bei  solehem  Bene  nimmt  die  Dotation  der 
Lebrerstellen  ständig  ab,  indem  viele  neue  LthrersteUen ,  beziehungsweise  Gehilfen- 
stellen, errichtet  werden,  um  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  sowol,  als  auch 
höheren  Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schulen  gerecht  zu  werden,  wobei  den 
bisherigen  L  iStellen  am  Orte  fast  stets  das  Schulgeld  für  die  weggetheiltcn  Schüler 
ent7-<ti;en  wird.  Dieser  Umstand  hat  es  im  Gefolge,  dass  fast  alle  Landschulstellcn 
auf  die  Congrua  herabsinken,  und  dass  es  wenig  bessere  Stelleo  für  ältere  Männer 
zvm  AufHteKen  nelur  gibt.  IHeee  Veriiftltnisse  bringen  es  mit  sieh,  dass  sieh  der 
Zugang  zum  Volks<ch\iUaclio  schon  wieder  ersichtlich  mindert,  und  da.««s  wol  nach 
einigen  Jahren  wieder  jener  iTreund  des  Lehrerstaudes  sich  zum  Wort  melden  wird, 
der  dadringUcber  ab  die  WiiAt^eit  der  YoOmelraMMhnig  spricht:  derl^lirermangd, 
welcher  in  Zukunft  sieh  bedrückender  geltend  machen  wird,  da  jetzt  ungleich  mehr 
Lehreisteilen  zu  besctjsen  und  tlir  solche  seitens  der  Gemeinde  Locaic  be.sdiafft  sind. 

Es  geht  aus  dem  Vorgeführten  zur  Genüge  hervor,  wie  viel  es  noch  zu  bessern 
gibt,  um  nur  bescheidene  Wünsche  der  F^rfüllung  entgegen  zn  führen.  Her  sich  auf- 
drängende nächst«  Weg  zu  diesem  Ziele  ist  unstreitig  der  Zusammenhalt  der 
Lehrer  im  Vereine,  das  Bewusstseia  oollegialer  Zusammengehörigkeit.  Aber  in 
diesem  Punkte  ist  bereits  ein  Kückgang  gegen  frühere  Zeiten  eingetreten:  die  alte 
Liebe  ist  schon  wesentlich  abgeblasst;  es  machen  .sich  Gegensätze  geltend,  die  man 
früher  nicht  kannte:  zwischen  Alten  und  Jungen,  noch  mehr  aber  zwischen  Fort- 
schrittlem  und  Conservativen,  zwischen  Katholiken  und  Protestanten.  £s  treten  die- 
s^ben  noch  nicht  nackt  hervor;  aber  sie  regen  sich  nnter  der  Oberfläche  und  hängen 
ein  anderes  Mäntekheu  um.  Wenn  sich  die  triößere  Stidir-  und  huticnskraft  in 
den  jüngeren  Cirkeln  r^te,  so  wUrde  ein  derartu^es  Jieagentium  zur  Erneuerung  und 
Krlftigung  des  Standes  gereiehen;  aber  man  IhiMt  Tielneh  nur  Negirung  und  EifiBr* 
sucht  und  zwar  gerade  in  größeren  städtischen  I.ehrerknMscn.  in  ilcnen  sich  die  cen- 
trifugalen  Elemente  beträchtlich  vermehrt  haben.  Ks  linden  sich  jetzt  wieder  Partei- 
gänger, welche  der  geistlieiieB  Sehulaiiftidit  das  Wert  reden,  w^  sie  —  nachsidktiger, 
d.  i.  weniger  scharfsichtig:  i^t  und  sich  mit  ijcringeren  Leistungen  begnügt;  auch 
ist  der  31ann  etwas  wertli,  wenn  er  principiell  zu  der  Ansicht  sttdit,  dass  der 
Kirche  die  Schule  als  Domanium  gehöre.  Man  lancirt  auf  gegnerischer  Seite  diesen 
Erisapfel  und  —  streichelt  oder  kratzt,  je  nachdem.  Je  länger  hierbei  die  früher 
zurUckgeschnittenen  Nägel  wachsen,  desto  höher  versteigt  sich  die  HotTnung,  auch 
noch  das  Endziel  ins  Auge  fassen  zu  dürfen:  die  confessionelleZerreißung des  Lehrer- 
vereins, die  Zweitheilung  des  Lehrerwaisenstifts ,  das  jetzt  ca.  Mill.  M.  besitzt. 
Zum  OlQck  sind  das  nur  Interna,  die  sich  vorläuHg  nur  durch  Wölkchen  anzeigen, 
wie  sie  der  Prophet  BUts  Tom  Kamel  ans  »nftteigen  sah,  „so  groft  wi«  eines 
Mannes  Hand". 

Zn  den  Extemis  gehört  aber  eine  weit  belangreichere  Erscheinung:  die  sieh  dn 
und  dort  ankündigende  Unpoinilmiriit  der  Lehrer,  die  sich  in  abtalligen  Äuße- 
rangen  Uber  ihre  Thätigkeit,  ihre  i;'ührung  und  ihren  kostspieligen  Unterhalt  ergeht. 
Der  Yolksfrennd  wird  nur  ttber  den  Lehrer  den  Stab  breehent  wr  nicht  nreok-  wd 
deibewnsit,  aiifUäraid,  gdstbewqpend  aibeitet;  der  Volksfeind  dagegen  will  die 
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Schule  lediglich  als  Handiangerin  der  Kirche  geduldet  wimen;  er  fabelt  von  der 
religionsfcindlichen  Stellung  derselben,  indes  er  oft  persönlich  keinen  Finjrer  regt, 
den  vermeintlichen  Schaden  aus/iic;-l«:'ioheu.  Pie  nnincheriei  Klagen  ühcr  ansprucb.»*- 
▼oUes  Auftreten,  beaonders  der  j Unteren  Lehrer,  sind  manchmal  in  dem  Haiigel  an 
Takt  vnä  LebonUngheH  begründet,  welche  einem  im  Interaat  Angewachsenen  an- 
haften, nüch  üfter  aber  in  der  herkönnnlii  hen  Anschauung,  dass  tin  Lohrer  dcmüthig 
sein  mtl»se,  devoter  als  irgendein  ijchreiber  vom  Katbhause.  man  eudlidi  den 

Lehrer  anfleht  ob  der  Kosten,  die  er  Gemeinde  und  Staat  anftürdet,  ist  am  allere 
veniirstfii  begrtindut,  vde  wir  dies  oben  nanbtrcwiescn  haben.  Bei  dem  Divisions- 
exempei  mit  der  Zahl  der  Lehrer  als  Divisor  und  den  in  den  Budgets  Husgcworfenen 
Summen  aU  Dividend  ist  der  Quotient  klein  genug.  Der  letztere  erscheint  aber  oft 
in  der  Einbildung  künstlich  in  die  Höhe  geschraubt  durch  den  Unistaml.  dass  die 
Ergänzungen  auf  die  gemeindliche  Congrua  zu  601)  31.  mit  ca.  *2äU  M.  aus  dor  Staats- 
casse,  sowie  die  Altenmlagcn,  2  mal  zur  Verrechnung  kommen  und  daher  auch  zwei- 
mal in  (b-r  Ta(res]ire,''se  paradiren:  einmal  als  Zuscbuss  der  Staatsrasse  an  die  Krcisr 
(PruvinzcH)  und  dann  als  durchlaufende  l'ostcn  bei  den  letzteren  ain  Einnahme  und 
Ausgabe.  .  Und  was  können  lÜK-rhaupt  die  Lehrer  datllr,  dass  ihi-e  Vermeiinuig  in 
IVdge  des  Anwachsens«  der  Bevölkerung  in  so  raschem  Tempo  steigt? 

Allen  ungün.stigen  Zeitumständen  wären  jedoch  die  Lehrer  gewachsen  und  ver- 
möchten sie  zu  überwinden,  da  nach  Zeiten  des  Kin  ki^iinirs  immer  wieder  sob  be 
des  geistig-sittlichen  Aufschwungs  folgen,  wenn  sie  ihr  Palladium  nicht  sinken  lassen: 
„IMe  Einigkeit  im  Geist  dnreh  aas  Band  des  Friedens*.  Die  Stellvng  des  Ter> 
einzolten  Lehrers  ist  eine  so  wenig  gesetxlii  h  ^r'  ^^-hützte,  prüf  i>irrp,  seine  Reehte 
Stehen  so  weit  hinter  den  ihm  auferlegten  itlichten  zorflck,  seine  bteüung  zwischen 
Staat,  Gemdade  und  Kirohe  „sehwaakt  so  sehr  iwisohen  der  Parteien  Haas  luid 
Liebe'-,  ilasH  er  nur  einige  (larantie  flir  Achtung  .seiner  Mannesrechte  zn  gewärtigen 
hat,  wenn  er  sich  mit  ilcnen,  <lie  ,.in  gleicher  Verdammnis"  sind,  verbündet.  Daher 
haben  stets  die  weitsebendsten ,  wohlmeinendsten  und  selbstlnsesten  Berufsgeno8»en 
„der  Scbarung"  in  großen  Haufen  lebhaft  das  Wort  Lreretlet.  ]>arin  kommt  die 
^roße  Zahl,  die  .sonst  ein  Motiv  zur  Kürzung  wird,  zu  dyuami.^cher  Wirkung,  welche 
in  jedem  Dürfe  einen  eifrigen  Missionär  oder£misi*är  haben  könnte  und  sulltt>.  Der 
Lebrerstand  aller  Länder  deut.sclu  r  Zunge  hat  jetzt  mehr  als  jemals  die  Erfolge 
geuieiiisamer  Thätigkeit  vor  Augen.  Die  Bere<l.samkeit  vieler  I.<ehrer  in  großen 
Yereammlungen  hat  im  vorurtbeilslosen  Theil  des  Bürger-  und  des  intelligentem 
Bauernstandes  öffentliche  Heinung  füx  Abschaffung  manches  Hemmschohes,  fllr  Oe> 
wihrung  mancher  heilsamen  Reform  geworben;  durch  Selbsthilfe,  für  weldw  in 
Lehrelkreisen  Begeisterung  entflammt  wurde,  ist  mancher  .schmähliche  Noth.stand 
gemildert  und  gemindert  and  gerade  dadurch  die  Achtung  vor  dem  Lehrerstande 
wesentlieh  gehoben  worden.  In  neuerer  Zeit  wurde  durch  einen  Besehluss  des  deut- 
schen Lehrer\-creins  (Vorort  Berlin),  der  überhaupt  ein  leuchtendes  Vnrhilil  klar 
denkender,  reger  und  zweckbewusster  Schaffeuskralt  ist,  mit  einem  „Kechisscbuti* 
Torein**  eiii  neues,  wichtiges  Gebiet  1»eschiitten,  weldiee,  der  ZerfUirenheit  der  sich 
oft  widersprechenden  Schul  Verordnungen  gcirenüber,  gerichtlicher  Entscheidungen  bedarf. 

Tritt  gegen  solche  in  die  Augen  fallende  Thatsachen  die  enge  Selbstsucht  der 
Einzelnen  nicht  zurQck;  sprengt  man  Heber  ein  stattliches  Haus,  als  dass  man  innen 
kleine  S<'häden  ausbessert :  so  mag  ein  jüngeres  Lehrergescblecht  da  wieder  an- 
fangen, wo  ein  älteres  zu  bauen  aufhören  musste!  Es  ist  schon  ein  großer  Übel.stand, 
dass  Kassandrarufe  und  Weckstimmeu  viele  Lehrer  nicht  zu  erreichen  TennOp;en, 
weil  sie  eine  chiuesisehe  Mauer  mit  bäurischer  Gleichgiltigkeit  gegen  alle  geistigen 
Interessen  um  sich  hauen:  ein  noch  größerer  aber  wäre  es,  wenn  Lauheit  und  Theil- 
nahmlosigkeit  gegenüber  den  Interessen  des  ganzen  Standes  weite  Kreise  in  Schläfritr- 
keit  hiUlte  und  wenn  verlftssige  Wächter  trostlos  die  Hand  „von  der  Butte '  zögen. 
„Führer  im  Streite**  liaben  so  viel  Selbstverleugnung  nöthig,  mOssen  so  viel  Ärger 
hinunterschlucken,  werden  so  häufig  und  unvenlit  nt  aniregriffen,  Aass  man  solche 
Dienst«  fUr  die  gemeinsame  Sache  niemals  bezahlen  kann.  Nur  das  Bewusstsein 
trsoMlUlter  Pflicht  Ioiib  sololie  lilmier  einigennaBeii  fttr  den  BaM»  eBtsehädigen, 
den  sie  bei  jedn  Gelegeiiheit  m  koitoi  bekonmei. 
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Die  XXVI.  Allgemeine  deutsche  Lehrerversannlung  wird  vom  26.  bis 

28.  3Iai  in  Darmstad t  ta<ren.  Froiquiirtiere  wcrdfii  nach  Kriiftpii  vom  Loculcoinit^ 
b«8urgt  werden;  Älitglittl.skarren  für  3  M.  sind  von  lolgender  Adresse  zu  beziehen: 
„An  das  Coniite  tUr  die  XXVI.  Allg.  deutsche  LehrerTersammlung  zu  Händen  des 
Herrn  Lehrer?«  FudiH.  Kar!f>rr.  29,  Darrastadt."  Festesten  kostet  weitere  3  M.  — 
Folgende  Vorträge  ?ind  aniremeldet:  I.  Bergemaiiu,  Lehrer  an  di  r  hüh.  Töchtersehiüe 
ZU  NaumlMUg  a.8.  über  „Was  bat  die  Schule  zu  thun,  damit  dit-  sittliche  Aufgabe 
des  natiirtresehichtliehcn  ünterritht»  erfüllt  wenle?"  IL  Kealschuldirector  Debbe  in 
Bremen:  .,I>ie  Aufgabe  und  Macht  der  Erziehung."  III.  Dr.  Bartels,  Director  sämmt- 
lichcr  BUrirer*chnieu  in  Gera:  „Die  Concentrationsidee  und  zeitgemäße  Ökonomie  des 
Volksschulunterriuhtes  im  Liebte  alter  und  neuer  Pädagogen  beleuchtet  und  dar- 
gestellt". IV.  Hauffe,  Verf.  der  Bntwickelnngsgeschichte  des  mensehlichen  Geistes, 
Tharandt,  .,Gedanken  über  die  ursprüngliche  Befähigung  und  über  die  Ausbildung 
des  menschlichen  Geistes*'  oder:  „Besondere  Anlagen  and  sog.  Talente  hat  der  Mensch 
licht.'*  y.  Ft.  Oftrtner,  Oberlehm  in  Httnchen:  „Aus  welchen  QrOnden  g^nieSt  der 
y<d]cnchullehrer;<taD<l  noch  nicht  die  rerdieute  .\(  litung  und  Würdigung  in  tler  Ge- 
seUsehalt.'*  VI.  Dr.  A.  Meier,  Lübeck:  „Was  must  aus  der  Schule  hinaus,  was 
hinein 1.  an  Crmndaltsen,  2.  an  Stdlnng  der  Lehrer,  8.  an  Ausgaben,  4.  an 
LdstuniTiMi .  .').  an  Forderungen,  6.  an  Nebendingen.  VH.  Job.  Halben,  Oberlehrer 
iaHamburg undlleich.stugsabgeordueter:  „Fabrik.sgesetzgebungundSchule'".  VI  II. K. Ries, 
Lehrer  und  Hedaeteur  der  Frankfurter  Schulzeitung  zu  Frankfurt  a.  M.:  „Die  iSimultan- 
8  -hule."  IX.  Prof.  I»r.  .Tiir-ren  Bona  Meyer  in  Bonn :  Thema  vorbehalten.  X.  Prot  H  dder- 
maun  in  Karlsruhe:  „."^ihulvcrtretunir  und  Präsentation' ^  XI.  Prof.  Bihler  in  i'forz- 
beim:  ..Die  Fremdsprache  al^.  Lehrucgenstand  im  Lehieiaeminar."  XII.  Director 
Dr.  Veith  in  Frankfurt  a.  M. :  ,.Über  Feriencolonien  und  verwandte  Einrichtuniren." 
XIII.  Sehuldirector  Schneider  iu  Bingen:  „Über  die  orthographi.Hchc  Frage."  XIV.  Lehrer 
Weichsel  in  Wrtrzburg:  ..Volksschule  und  Volksbildung."  —  Als  Sectionsvorträge  ttind 
angemeldet:  1.  ..Der  große  Nutzen  der  EintDhning  des  gleichstutigen  Tonsystems 
(Chromatiki  in  Theorie  und  Schrift,  in  Verbindung  mit  Vorträgen  auf  der  Neucia- 
>iatur",  von  Prof.  Sachs  in  München.  2.  „Die  Stellung  und  Aufgabe  des  Lehrers 
als  Oaator  und  Organist",  von  Kreisschulinspector  Dosch  in  Wenns.  3.  „Dm  Zeichnen 
im  „IKenste  d«i  geograpliischen  ünterriehts",  von  Gymnarialldirer  Seherer  in  Oiefen. 
4.,, Uber  neue  Mittel  und  Wege,  die  Deutlichkeit  der  Lehrmittel  für  Himnulskunde, 
den  Bedürfnissen  des  Massenunterrichts  entsprechend,  zu  erhöhen",  von  HeaUehrer 
Manff  in  Baden*Baden.  6.  „VotflUmuig:  eines  Braehiechenapparats",  von  OttoMfUler 
in  Hunhu^. 

Am  27.  Mai  wird  in  Görlitz  ein  Ii andfertigkeitstag  abgehalten. 

DerX.  <l*utsche  Turulehrertag  soll  Anfang  Juli  in  Strasburg  susammen- 
tieteil-    Der  Tai;  i<t  nodi  nicht  genau  bestimmt. 

Am  ly.  Juli  wird  in  Dresden  da«  VI.  deutsche  Turnfest  .stattlinden.  Zur 
Theilnahmc  am  Fest  sind  nur  Mitglieder  solcher  Tunivi>i<-iM>.  Iterechtigt.  die  sich 
dem  Verbände  der  deutschen  Turnerschaft  angeschlos.sen  liaben  und  dem  Turnkreise 
und  Turugaue  angehören,  auf  welchen  sie  durch  ihre  geographische  Lage  hinge* 
wiesen  werden. 

Am  18.  Januar  starb  ächulrath  Dr.  Hahn,  Bezirksschulinspector  für  Dresden- 
Land.  Er  war  frtther  Later  der  Endehungsanstalt  Albertinum  zu  Burgstädt.  Spiter 
wurde  er  in  den  Landtag  gewählt  und  hatte  Ab^r»  ordneter  das  Beferat  über 
dos  neue  Schulgesetz,  an  dessen  Zustandekommen  er  bedeutenden  Antheil  hat.  Darauf 
wurde  er  in  len  Stantodienst  berafto  und  üim  die  EinfUmuiff  des  Sehnlgeseties 
itu  Dresdener  Landtoelse  abertnginit  dessen  Schulen  unter  swner  Anfticht  bald 

prat  litig  blühten. 

Am  1.  Februar  starb  PrOTinsialschulrath  Dr.  Edmund  Vogt  zu  Coblenz  an 
einem  Herzleiden.  Er  ist  nur  46  Jahre  alt  geworden.  Mehrere  Jahre  war  er  Lehrer 
uud  Erzieher  im  Hause  des  Commcrzienraths  W'eudelstadt ,  wurde  dann  Lehrer  am 
(iymnasium,  darauf  Gymnasialdirector  in  Münstereifel  und  von  1876 — 79  in  Essen. 
Mit  ihm  yerlieren  die  Rheinlande  einen  ihrer  bedeutendsten  Pttdagogen. 
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Am  24.  April  d.  J.  feiert  das  Qjmnarinm  sn  Stialsnnd  adn  886jihrig«s  Be- 
stehen. 

Am  34.  Juni  ist  der  400jibrig«  Geburtstag  von  Br.  Joh.  Bageahsgen,  bekaiiBt 

als  Freund  und  Gehilfe  Luthorp.  Er  ist  der  eigentliche  Organisator  ilor  Volkscdnile 
des  16.  Jahrhuii<l(-rts.  iie^onders  dtlrfte  sein  Geburtstag  geteiert  werden  in  Wollin, 
seinem  Geburtsort  ,  in  Treptow  a.  d.  BegA,  wo  er  Rector  der  lateinischen  Schale 
war.  ntid  in  WittonborL^.  in  welcher  Stadt  er  als  Universititsprofessor  und  Super- 
intendent Idirle  und  predigte. 

Über  den  gegenwärtigen  Stand  drr  Volksbildung  in  Preußen  gibt 
folgende  stÄtistische  Zusuniuienstcllung  einen  Überblick.  Von  den  im  Jahre  1883 
in  I'reiißen  eingestellten  89919  Recruten  waren  noch  immer  1827  ohne  Sehulldldung, 
ahio  2,03  Procent.  Die  Zahl  der  Analphabeten  nimmt  von  den  westlichen  Provinzen 
nach  den  Sstlichen  zu  und  vertheilt  flieh  auf  die  einzelnen  Regierungsbezirke  im 
Prnci  ntsat/  idlirriith  nnaln  n ;  Hohenzolleni  0,0:  Magdeburg  0,07:  Kr»ln,  Coblcu/  und 
Wiesbaden  0,09  ^  Frankfurt  a.  d.  0.  0,10;  Schleswig-Holstein  0,11;  HUnster  0,19; 
Arensberg  0,20;  Stettin  0,96;  Trier  0,84;  Dttsseldoif  036;  K8sKnO,38;  Breslau  0,40; 
('assel  0,45:  Erfurt  0  ;")_>:  Lit-gnitz  0.fi9;  Stralsund  0.97:  Oppeln  3,80;  Danzig  3,90; 
Bromberg  4,78;  Königsberg  5,47;  G  um  binnen  8,40;  Marienwerder  10,00;  Posen  10,90. 
Nach  Provinzen  geordnet:  HobeasoUem  0,00;  Schleswig-Holstein  0,11;  Branden- 
burg0,13;  Hannovor  O.IM:  Sachsen 0,18;  Westfalen  0.19:  iJheinprovinz 0.2.H:  Hessen- 
Nassau  0^9;  Pommern  0,40;  Schlesien  l,7ii:  Ostpreußen  6,00;  VVestpreußen  7,40; 
Posen  8,90. 

Wiederholt  stbon  haben  wir  der  rühmliilicu  Haltung  des  Sieb<  nbiirger 
Sachsenvolkeä  gedacht,  das  unentwegt  fUr  die  Wahrung  seiner  Nationalität  und 
Cttltur  einsteht.  Besonders  Kronstadt  zeichnet  sich  als  Sitz  und  Hort  deutschen 
Sinnes  und  Geiftes  ans.  In  der  Männerwelt  ragen  namentlich  Ludwig  Korodi, 
Gymnasialdirector,  Heinrich  Neugeboren,  Stadtprediger.  Franz  (ibert,  Stadt- 
p&rrer,  Karl  Thomas,  Mftdchenschuldirector  u.  a.  hervor.  Neben  ihnen  und  Hand 
m  Hand  mit  ihnen  wiritt  ein  bltthender,  stets  wachsender  Frauenverein,  der  ns- 
besondere  der  evaugolischen  Mädchenschule  seine  wirksame  ruterstütziiiit;  widmet, 
zugleich  aber  auch  durch  Veranstaltung  von  Leseabendeu  und  Feierlichkeiten  in 
hohem  MaSe  um  die  Pflege  und  Hehnmg  dentseiMr  Büdmig  sieh  verdieiit  madit. 
ST'ige  über  diesem  nur  demOnt4m  und  Edlen  gewidmeten  Sieben  immer  ein  freund- 
licher Stern  leuchten! 


Ywmtwortl.  tMutmui  Or.Frie4rieb]>itlM,  Wien.  BveMiaekmiJali««  Klinkhardt  Lti^r. 
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Ke  Psychologie  üerbarts. 

Fof»  Dr.  mMriofr  XMMm, 

d  Hauptfragen  sind  es,  wetehe  Herbart  in  seiner  Psychologie 
beantworten  will,  und  welche  in  der  That  fTir  den  dfflikenden  Men- 
schen ftberhaapt,  insbesondere  aber  für  den  Pädagogen  vom  höchsten 
Interesse  sind:  I.  Was  ist  die  Seele?  II.  Was  gesehieht  in  der 
Seele?  — 

I. 

„Die  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen;  nicht  blos  ohne  Theüe, 
sondern  auch  oline  irgend  eine  Vielheit  in  ihrer  Qualität  Sie  ist  dem- 
nach nicht  irgendwo.  r)ennoch  muss  sie  in  dem  Denken,  worin 
sie  mit  andern  Wesen  zusauniiengefasst  wird,  in  den  Raum  und  zwar 
für  jeden  Zeitpunkt  an  einen  bestimmten  Ort  gesetzt  werden.  Dieser 
Ort  ist  das  Einfache  im  Kaume,  oder  das  Nichts  im  Räume,  ein 
mathematischer  Punkt.  Die  Seele  ist  ferner  nicht  irgend- 
wann. Dennoch  muss  sie  in  dem  Denken,  worin  sie  mit  andern 
Wesen  ziisammengefasst  wird,  in  die  Zeit  and  zwar  in  die  ganze 
Ewigkeit  gesetzt  werden,  ohne  doch,  dass  diese  Ewigkeit  and  fiber- 
hanpt  die  zeitliche  Dauer  ein  reales  Pr&dicat  der  Seele  abgäbe. 

-  Die  Seele  bat  gar  keine  Anlagen  nnd  Vermögen,  weder 
etwas  za  empfangen,  noch  zu  prodnciren.  Sie  ist  demnach  kerne 
tabnla  rasa  in  dem  SKnne,  als  ob  darauf  fremde  EindrOcke  gemacht 
▼erden  konnten;  auch  keine»  in  Selbstthfttigkeit  begriffene,  Substanz 
in  Leibaizens  Shine.  Sie  hat  ursprflnglich  weder  Vorstellungea,  noch 
Gefühle,  noch  Begierden;  sie  weiß  nichts  von  sich  selbst  und  nichts 
von  andern  Dingen;  es  liegen  auch  in  ihr  keine  Formen  des  An- 
schauens und  Denkens,  Mue  G^esetze  des  Wollens  und  Handelns; 

P«idi«o(lDBi.  T.Jahiv.  BMI  Vm.  84 
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auch  keinerlei,  wie  immer  entfenite,  Vorbereitangen  zn  dem 
allen.*«  (Leiubnch  d.  Ps.  150—152.) 

Man  leee  und  durchdenke  diese  Sätze  wiederholt  nnd  schaif,  da- 
de  der  bestimmteste  und  pradseste  Aoadmck  sind,  der  in  Herbarts 
Werken  Aber  das  Wesen  der  Seele  vorkommt  Diese  SAtze  mttssen 
in  aller  Strenge  aniiseiasst  werden,  da  sie  nicht  etwa  gelegentliche 
Bemerkmigen  sind,  sondern  im  „Lehrbuch  der  Psychologie"  stehen. 
Nach  Herbart  hat  also  die  Seele  schlechterdings  keine  Anlage,  kein 
Vermögen,  irgend  etwas  zu  empfangen  oder  zu  prodnciren.  Es  können 
keine  Eindrücke  auf  sie  gemacht  werden,  und  es  ist  ihr  keinerlei 
Selbstthätigkeit,  keinerlei  Thätigkeitsart,  keinerlei  Tbätigkeitsgesetz, 
auch  keinerlei  Vorbereitang  zu  alledem  eigen  (angeboren);  ja  sie  ist  — 
nie  und  nirgends;  nur  im  Denken  wird  sie  in  die  Zeit  und  in  den 
Raum  „gesetzt",  aber  dieses  (gedachte)  zeitliche  Sein  der  Seele  ist 
nicht  real  und  dieser  (gedachte)  Ort  der  Seele  ist  nur  ein  mathema- 
tischer Punkt,  ein  „Nichts".  — 

Nun  fragen  wir:  ist  ein  Wesen  dieser  Art  wirklicli  etwas?  Ist  es 
nicht  vielmehr  ein  bloßes  (^edankendiug,  eine  Fiction  unseres  Vorstel- 
lungsvermögens, an  sich  selbst  aber  ein  absolutes  Nichts?  —  Ich 
meinestheils  gestehe  otten,  dass  ich,  so  oft  ieli  seit  einem  Menschenalter 
die  obigen  Herbartschen  Bestimnumgen  durchdacht  und  sunimirt  habe  — 
und  das  ist  sehr  oft  geschehen  —  stets  auf  das  Ergebnis  Null  ge- 
kommen bin.  da  icli  muss  beifügen:  Null  nicht  blos  in  der  Wirk- 
lichkeit, im  Sein  an  sich,  sondern  auch  Null  in  (Tedanken,  in  unserem 
Vorstellen.  Denn  ein  solches  Wesen,  wie  es  Herbart  hier  definirt,  kann 
nicht  nur  nicht  existiren,  eben  weil  es  ein  Nichts  ist,  sondern  es 
kann  auch  nicht  gedacht  werden,  weil  es  ungei*eiiDt  ist,  sich  ein 
Bild  von  «inein  Dinge  zu  machen,  dessen  Meikmale  alle  negativ  sind, 
sich  .ehi  Wesen  yorzostellen,  an  welchem  flberiiaupt  gar  nichts  vor- 
gestellt werden  kann  nnd  soll  Kurz:  nach  Herfoarts  Bestimmungen 
Wille  die  Seele  in  jedem  Sinne  —  nichts,  sie  wSre  weder  ein  reales 
Wesen,  noch  ein  Gedankending.  Freilich  vermochte  Herbart  diese 
nihilistiscbe  Ansicht  praktisch  nicht  festzuhalten  nnd  durchzu- 
führen,  eben  weil  sie  nnb^reiflich  nnd  fttr  die  ErkUboing  des  wirk- 
lichen Seelenlebens  völlig  unbrauchbar,  also  in  jeder  Hinsicht  ein 
todter  Punkt  ist,  von  welchem  weder  ein  reales  Geschehen,  noch  ein 
widerspruchsloses  Denken  ausgehen  kann;  aber  ausgesprochen  hat 
er  diese  Ansicht  so  scharf  als  möglich.  Woher  nun  dieses  seltsame 
Dogma  vom  Wesen  der  Seele?  Mit  anderen  Worten:  woher  weiß 
Herbart»  was  er  uns  da  lehrt?  Aus  der  Erfahrung  sicherlich  nicht, 
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denn  diese  sagt  kein  Wort  yon  alledem.  Aber  Herbart  nabm  noch 
eine  andere  Urqn^e  pqrchologisdier  Einsicht  an,  nflmlich  die  Meta- 
physik*), und  ans  ihr  ist  die  dtirte  Theorie  entlelint,  die  er  denn 
auch  ansdrOckUch  unter  dem  Titel  »Lehrsätze  ans  der  Metaphysik** 
vorbringt. 

üm  nnn  alle  Weitschweifigkeit  zn  vermeiden,  will  ich  sogleich 
die  Stelle  bezeichnen,  wo  das  Übel  sitzt,  n&mlich  den  metaphysischen 
Gnindirrthum  (das  nQwtov  xpevdoq),  aus  welchem  bei  Herbart  die 
falsche  Ansicht  vom  Wesen  der  Seele  und  infolge  dieser  falschen 
Ansicht  eine  völlige  Verröikung  der  Psycliologie  hervorgegangen  ist 

Der  todte  Punkt  der  ganzen  Philosophie  Herbarts  ist  der  Begriff 
des  Seins.  Allerdings  kommt  er  über  diesen  todten  Punkt  ziemlich 
oft  hinweg,  und  dann  producirt  er  lehensfällige  Gedanken;  aber  dies 
geschieht  niemals  dadurch,  dass  er  den  toten  Punkt  selbst  überwände 
—  welcher  schlechthin  unüberwiudbar  ist  —  sondeni  immer  nur  da. 
durch,  dass  er  zeitweilig  seinen  Standort  verlässt,  mit  andern  Worten, 
den  lülimenden  Umarmungen  der  Sii-ene  Metaphysik  entschlüpft,  um 
der  treuherzigen  Mutter  Erfahrung  sein  Ohr  zu  leilien.  Leider 
sclnvankt  Herbart  sein  Lebenlang  zwischen  beiden  liin  und  her  — 
und  liieraus  erklärt  sich  der  dishariiKJuische,  widerspruchsvolle,  sich 
selbst  zei-i^etzende  Charakter  seiner  Philosophie  — ,  wobei  allerdings 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  mit  den  Jaliren  sein  Vertrauen  zur  Er- 
fahrung zunimmt,  oline  jedoch  die  Idole  der  Metaphysik  definitiv 
überwinden  zu  können.  Doch  zur  Sache,  nämlich  zu  Herbarts  Begriff 
Yom  Sein. 

Wir  nehmen  den  zweiten  Theil  seiner  ,^gemeinen  Metaphysik*' 
(EOnigsherg  1829)  zor  Hand;  dort  finden  wir  auf  S.  81—116  (§§  201 
bis  212)  in  den  zwei  Gapiteln:  „Vom  Begriffe  des' Seins"  und  „Vom 
Begriffe  der  Qualität",  folgende  Grundgedanken.  Die  Erfahrung 
nOthigt  uns,  GegenstAnde  zu  setzen.  Denn,  so  hat  Herbart  kurz  vorher 
gelehrt,  wir  kennen  den  Lauf  der  Welt  nicht  wegleugnen;  Sachen 
und  Ereignisse  drSngen  sich  uns  unwiderstehlich  auf;  sie  &hren  fort, 
uns  zu  erseheinen,  auch  wenn  wir  sie  fttr  nichts  erklären  wollten. 
Nun  konnte  uns  aber  nichts  erscheinen,  wenn  nichts  wftre.  „Wie- 
viel Schein,  soviel  Hindeutnng  aufe  Sein.  Das  ist  die  völlig  genfigende 
Antoritftt,  welche  dem  G^egebenen  verbleibt"  Wir  mflssen  also  ein 


*)  Auch  in  der  Mathematik  sneht  Herbart  dne  SMtie  flr  adne  Piydiologie; 
da  er  jedodi  in  seiner  P&dagogik  hiervon  keinen  Gebmndi  maekt,  lo  luNa  wir 
dioMB,  nuMrei  Enohfteu  verfehlte,  Untemeluneii  beiseite. 
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Seiendes,  ein  Beales,  setzen,  das  dem  Schein  zugronde  lißgt;  wir 
sind  zur  Setzung  (Position)  des  Wirklichen  gezwungen.  Ursprüng- 
lich erfolgt  solche  Setzung  in  der  unmittelbaren  Empfindung,  näm- 
lich dann,  wenn  wir  die  Dinge  sehen,  oder  betasten,  oder  deren  Ton, 
Gemcb,  Geschmack  sinnlich  wahrnehmen,  wobei  noch  gar  nicht  gefragt 
wird,  ob  die  Setzung  des  Empfundenen  auch  wieder  aufzuheben  sei. 
Dies  kommt  erst  beim  Denken  in  Betracht.  „Die  bloße  Anerkennung 
des  Nicht-Aufzuhebenden  nun  ist  der  Begriff  des  Sein.  Dieser  Begriff 
bringt  nichts  anderes,  als  ein  Nicht- Auf lidten.  ein  Bleiben  lieiin 
Setzen.".  .  .  „Das  Sein  bedeutet  nichts  anderes,  als  die  absolute  Posi- 
tion." Es  ist  dabei  nicht  die  Frage,  was.  wo,  wie  ein  Gegenstand, 
z.  B.  die  beele  eines  verstorbenen  Freundes,  sei,  sondern  nur,  ob  er 
sei.  Und  diese  Frage  betrift't  lediglich  die  Art  der  Setzung  des 
Gegenstandes,  nämlich  ob  er  blos  für  ein  Bild  in  uns,  oder  für  an 
-sich  seiend,  gehalten  wird.  Die  Frage:  ob  z.  B.  die  Materie  real 
sei,  führt  den  Sinn  mit  sicli,  dass  im  verneinenden  Falle  die  Materie  als 
unsere  Vorstellung,  als  eine  Erscheinung  tur  uns,  im  bejahen- 
den i'alle  aber  als  an  sich  seiend  gesetzt  werden  müsse.  Mit  dem 
Ausdruck  „an  sich"  wird  gesagt,  dass  die  Position  des  Gegenstandes 
keiner  Anlehnung  an  etwas  anderes  bedfirfe,  also  auch  in  keinem 
Falle  einer  Zmrflcknahme  ausgesetzt  seL  Die  Bedeutung  der  absoluten 
Position  eines  Gegenstandes  ist  die:  „setzet  ihn  nicht  anfter  sich, 
nicht  anderwftrts,  sondern  an  sieh." 

„In  der  Empfindung  ist  die  absohite  Position  vorhanden,  ohne 
dass  man  es  merkt.  Im  Denken  muss  sie  erst  erzengt  werden,  ans 
der  Anfhebnng  ihree  Gegeiltheils.  Denn  das  Denken  selbst,  losgerissen 
von  der  Empfindung,  setzt  nur  versuchsweise  und  mit  Torbehalt  der 
Zur&cknahme.  Auf  diesen  Vorbehalt  Verzicht  leisten,  heiSt,  etwas 
ftlr  seiend  erklSren.  Das  ist  der  kurze  Inhalt  d^  bisher  Voi^ 
getrageneiL'' 

Schon  läßt  müssen  wir  darauf  aufineiksam  machen,  dass  Herbart 
vom  blofien  (thatsächlichen)  Setzen,  zum  „absoluten"  Setzen  über- 
geht, ohne  diesen  Sprung  zu  rechtfertigen;  dass  er  also  in  den  Be- 
griff des  Seins  ohne  Grund  die  Bestimmung  einschiebt,  eine  einmal 
(rechtmftfiig)  vollzogene  Setzung  dürfe  in  keinem  F&lle  zurück- 
genommen (aufgehoben)  werden.  —  Ober  den  Ursprung  des  Be- 
jifriffes  vom  Sein  lässt  sich  streiten.  Ich  meinestheils  bin  der  Ansicht, 
dass  dieser  Begiiff  erst  aus  dem  Denken  entspringt,  nicht  aber  „ur^ 
sprünglich"  in  der  unmittelbaren  Empfindung  gegeben  ist.  Herbart 
selbst  äußert  einmal:  „War  es  denn  in  der  unmittelbaren  Empfindung 


Digitized  by  Google 


—   609  — 


ein  Merkmal  des  Empftmdenen,  dass  es  sei?  Empfimdeii  wurde  nicht 
das  Sein,  sondern  der  Ton,  die  Farbe  n.  s.  Doch  wir  lassen 
diesen  Pnnkt,  da  er  ftr  den  Begriff  des  Sdns  nicht  entscheidend  ist, 
hier  auf  sich  lierohen  nnd  gehen  weiter. 

Nachdem  Herbart  den  Begriff  des  Seins  bestimmt  hat,  bemerkt 
er,  auf  den  ersten  Blick  scheine  es,  als  ob  der  Begriff  des  Seins  gar 
nichts  über  die  Qualität  (des  Seienden)  bestimme.  Jedenfalls  aber 
sei  unmittelbar  klar,  dass  die  absolute  Position  alle  Negationen  und 
Relationen  ausschließe.  Bezüglich  des  ersten  Gliedes  dieser  doppel- 
ten Ausschließung  müssen  wir  ihm  ohne  weiteres  beistimmen,  da  wir 
nicht  verneinen  können,  was  wir  bejahen,  nicht  einem  Gegenstand  die 
Existenz  absprechen  können,  wenn  wir  ihm  die  Existenz  zusprechen; 
das  wäre  ein  vollkommener  Widerspruch,  also  eine  Un)?ereimtheit. 
Gegen  den  ersten  Lehi-satz  also,  welchen  Herbart  aus  dem  Begritt"  des 
Seins  ableitet  und  welcher  lautet:  ^.Die  (Qualität  des  Seienden 
ist  gänzlich  positiv  oder  affirmativ,  ohne  Einmischung  von 
Negationen"  —  haben  wir  nichts  einzuwenden.  Nur  müssen  wir 
demselben  die  Bemerkung  beifügen,  dass  er  über  die  (Qualität  des 
Seienden  durchaus  nichts  aussagt;  er  sagt  nicht  einmal  aus,  dass 
es  ein  Seiendes  gibt,  sondern  nur,  dass,  wenn  es  dergleichen  gibt, 
es  eben  positiv,  d.  i.  wirklich  und  an  sich  seiend,  also  weder  ganz 
oder  theil weise  nichts,  noch  ein  Product  unseres  Denkens  ist. 

Der  zweite  Satz,  welchen  Herbart  aus  dem  Begriffe  des  Seins 
deducirt,  lautet:   ,,I)ie  Qualität  des  Seienden  ist  schleehtülii 
einfach.'*   Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Satz  besonders 
fttr  die  Psychologie  wichtig  sei;  und  in  der  That  sind  die  oben 
sjigef&hrten  Lehren  yom  Wesen  der  Sede  nnr  AnsflOsse  des  all- 
gemeinen Dogmas  Ton  der  absoluten  EiniSushheit  des  Seienden  über- 
haupt: was  Ton  diesem,  dem  Beulen,  im  allgemeinen  gilt,  gilt  (nach 
Herhart)  auch  von  der  Seele,  als  einer  Art  des  Seienden.  Worauf 
baut  nun  Herbart  sein  Dogma?  Auf  den  Begriff  des  Seins.  Wenn 
nflmlich,  argumentirt  er,  die  Qualitftt  des  Seienden  nicht  einftch 
wAre,  so  mllsste  sie  mindestens  swei  Bestimmungen,  A  und  B,  ent- 
halten, dergestalt,  dass  A  ohne  B  und  B  ohne  A  ungenilgend  wire. 
Denn  wenn  man  A  in  die  QusUtät  setze,  geschehe  es  mit  dem  Vor- 
behalte, diese  Setzung  zurflckzunehmen,  füls  nicht  B  mit  A  yerbunden 
sei;  ebenso:  wenn  man  B  als  Qualität  setie,  geschehe  es  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  A  mit  B  Terhnnden  sei  „Beide  würden  daher 
sich  in  einem  Kreise  gegenseitiger  Abhängigkeit  drehen,  wenn  eins 
nicht  ohne  das  andere  die  gesuchte  Qualität  bestimmen  dürfte.'*  Auf 
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diese  Weise  wttrde  die  absolute  Position,  d.  i  der  Begriff  des  Sdns, 
durch  2Ewei  Fehler  zugleich  Terdorben:  dnitsh  Negation  und  Relation. 
Denn  erstens:  „Die  Negation  aeigt  sieh  darin,  daas,  indem  man  A  in 
die  Qualität  setzt,  es  mit  dem  Vorbehalte  geschieht,  es  sei  nicht  die  wahre 
Qnafitftt,  wenn  es  nicht  mit  B  yerbonden  sei,  and  mflsse  fOr  den  Fall, 
dassman  A  ohne  diese  Verbindun«?  würde  denken  wollen,  zurückgenommen 
werden.  Von  solchem  Vorbehalte  des  Zurücknehmen^  haben  wir  aber 
oben  als  Ton  demjenigen  gesprochen,  worauf  Verzicht  geleistet 
wird  durch  den  Begriff  des  Seins."  —  Zweitens:  Die  gegenseitige 
Abhängigkeit  von  A  und  B  mache  geradezu  die  Position  selbst  un- 
möglich: „Hier  haben  wir  nicht  blos  eine  Relation  in  der  Setzung, 
sondern  es  ist  sogar  die  ganze  Setzung  lediglich  relativ;  und  es 
fehlt  gänzlich  an  einem  Punkte,  den  die  absolute  Position  treffen 
könnte."  Denn  man  könne,  wegen  der  gegenseitigen  Abhängigkeit, 
weder  A  noch  B,  also  gar  nichts  setzen,  da  die  Setzimg  des  einen 
dui'di  die  Voraussetzung  des  anderen  bedingt  sei,  folglich  alle 
Setzungen,  wie  oft  man  es  auch  mit  A  oder  B  versuchen  möchte, 
ungiltig  und  „im  voraus  zurückgenommen  sind,  da  sie  nicht 
gelten  sollen,  oline  eine  Bedingung  schon  erftillt  zu  finden,  an 
der  es  stets  fehlt  und  fehlen  wird".  WoUe  man  aber  weder  A  noch 
B  setzen,  sondern  die  Einheit  beider,  so  sei  diese  Einheit  ein  Begriff, 
der  sich  beziehe,  sowol  auf  A  als  auf  B.  „Die.se  Relation  ist  das 
Widerspiel  der  absoluten  Position."  Außerdem  könne  ja  au  diese 
Kelation  und  an  die  Setzung  der  Einheit  von  A  und  B  nicht  eher 
gedacht  werden,  als  A  und  B  gesetzt  seien  und  zwar  jedes  dem 
andern  Toraus,  was  aber  eben  unmöglich  sei;  und  somit  entschwinde 
jeder  Punkt  fttr  eine  absolute  Setzung,  wenn  die  QuaMtftt  des  Seimiden 
nicht  schlechthin  einfach  sei.  Q^sen  Spinoza,  der  zwei  Attribute 
in  einer  Substanz  vereinbar  findet,  bemerkt  Herbart:  „Von  der 
Qualität  ist  die  Rede,  und  diese  muss  als  das  Allererste  bereit  liegen, 
um  die  Eridftrung  zu  empfangrai,  es  solle  bei  dem  geschehenen 
Setzen  derselben  sein  Bewenden  haben.  Nicht  anders  als  so 
kann  sie  als  seiend  gesetzt  werden.**  Ferner  tadelt  Herbart  an 
Spinoza,  er  sei  nicht  gewohnt,  „die  Realität  yon.  allen  Attributen 
ohne  Ausnahme  zu  untersGhe^den^  und  er  habe  nicht  bemerkt,  „dass 
die  Realität  blos  eine  Art  des  Setzens  ist". 

Da  wir  hier  vor  dem  entscheidenden  Punkte  in  dem  ganzen  Lehr- 
i^fStem  Herbarts  stehen,  so  wird  es  gut  sein,  noch  eine  Stelle  anzu- 
fOhren,  wo  der  Meister  seinen  Satz  von  der  Einfachheit  des  Seienden 
nicht  nur  wiederholt,  sondern  yerschärft  und  mit  großem  Nachdruck 
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vertheidigt.  Diese  Stelle  findet  sich  in  seinem  „Lehrbuch  zur  Ein- 
leitung in  die  Philosophie'-  (4.  Aufl.  Königsberg  1837)  unter  der 
Überscluift  „Voni  absoluten  Sein*'  l's?  135,  S.  193  ff.i  und  lautet 
folgeudernialjen:  „Die  Klt-atcn  können  angeselien  werden  als  die  Er- 
finder des  metaphysischen  Hauptsatzes:  Die  (Qualität  des  Seienden 
ist  schlechthin  einfach  und  darf  auf  keine  Weise  durch 
innere  Gegensätze  bestimmt  werden."  Erläuternd  bemerkt  Her- 
bart: „Der  zweite  Theil  dieses  Satzes,  obgleich  im  ersten  schon  ent- 
halten, ist  dennoch  demselben  ausdrucklich  beigefügt  worden,  um  an- 
zudeuten, dass  die  gewöhnlichen  Erfahrungsbegriffe  vom  Sein 
müssen  abgehalten  werden.''  Der  Beweis  fiii*  den  Satz  liege 
schon  in  der  Bemerkung,  „dass  jeder  Versnch,  eine  Mehrheit  von  Be- 
stimmiingen  in  die  Qualität  des  Seiendeii  hineinzabringen,  immer  die 
Frage  nach  dem  Einen  aufrege,  welehem,  als  dem  Seienden,  das  an 
sich  Viele,  da  es  doch  nicht  als  Vieles  Seiendes  soll  gedacht  werden, 
eigentlich  zuzuschreiben  sei."  Indessen  fügt  Herbart  noch  iblgende 
Auseinandersetzung  beL 

„Gesetzt,  das  Seiende  A  enthalte  in  seiner  QnaUt&t  die,  gegen- 
seitig unabhängigen,  Merkmale  a  und  b,  so  sind  diese  schon  durch 
bloBe  Verschiedenheit,  vollends  aber,  wenn  sie  einen  contiftren  Gegen- 
satz bilden,  die  Urheber  des  contradictorischen  G^^gensatzes  a  und 
non  a,  b  und  non  b.  Nun  entsteht  zwar  dieser  Gegensatz  nur  im 
Denken,  welches  a  mit  b  vergleicht,  ohne  dass  darum  die  PrSdicate 
non  a  und  non  b  dem  A  beizulegen  wären.  Aber  es  verhelfen  uns 
dieselben  zu  der  Bemerkung,  dass,  wenn  dem  a  das  Sein  zugeschrieben 
wird,  es  darum  noch  nicht  dem  b,  und  rückwärts,  wenn  dem  b,  es 
darum  noch  nicht  dem  a  zageschrieben  ist.  Da  nun  beide,  a  und  b, 
in  A  befasst  sind,  so  sollen  beide  verschiedene  Behauptungen,  a  sei, 
und  b  sei,  zugleich  stattfinden.  Dieses  heißt  zunächst  so  viel,  als,  es 
gibt  zwei  Seiende,  erstlich  a,  zweitens  b.  Allein  das  ist  gegen  die 
Meinung.  Nicht  dem  a,  sofern  es  unverbunden  mit  b  gedacht  wtti'de, 
noch  dem  b,  als  gesondert  von  a,  vielmehr  der  Verbhidung  beider, 
wird  Ein  Sein  beigelegt.  Hier  sind  sowol  a  als  b  ihrer  Verbindung 
entgegengesetzt  worden.  Auf  die  Frage:  was  ist  das  Seiende?  er- 
folgt demnach  die  Antwort:  weder  a  als  a,  noch  b  als  b,  sondern  die 
Verbindung  beider.  Dieses  hat.  jrenau  genommen,  gar  keinen  Sinn, 
denn  die  Verbindung  ist  eine  bloße  Form,  und  ihr  das  Sein  zu- 
schreiben, lieiBt  gerade  so  viel,  als  es  dem  a  und  dem  b  zuschreiben, 
welches  wieder  zwei  Seiende  statt  eines  einzigen  gibt.  Aber  man 
denkt  sich  statt  der  Verbindung,  der  bloßen  Foim,  ein  Etwas,  jenes  A, 
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welches  eigentlich  P'.iiis  sei,  obschon  es  durch  die  Merkmale  a  und  i» 
könne  gedacht  werden.  Hier  stehen  einander  entji^ef^en  die  Ein- 
heit im  Sein  und  die  Vielheit  im  Gedachtwerden.  Dieses  kann  in 
der  That  sehr  wol  miteinander  bestellen,  aber  es  darf  das  eine 
mit  dem  andern  nicht  verwechselt  werden.  A,  sofern  es  gedacht 
wild,  d.  h.  der  Begriff  von  A,  kann  .illerdings  in  mehrere  und  ver- 
schiedene Äferkmale  sich  auflösen  und  gleichsam  übersetzen  lassen; 
diese  Mehrheit  aber  muss  wieder  verschwinden,  sobald  vom  Sein  die 
Bede  ist  Denn  das  Sein  wird  Einem,  folglich  nicht  Vielem  als  sol- 
chem zogeschrieben;  und  darin  liegt  die  Forderang,  dass,  wenn  der 
Begriff  A  sieh  als  Begriff  in  a  nnd  b  flhersetsen  (dnrch  beide  zu- 
sammengenommen richtig  ansdrildMii)  Usit,  dann  auch  wieder  a  nnd  b 
sich  mfissen  in  A,  als  einen  einfachen  Begriff,  zurückübersetzen 
lassen,  wofern  das  Sein  darauf  soll  bezogen  werden,  ohne  dass  eine 
Hehrheit  von  Dingen  heranskflme.**  Herbart  weiß  wol,  dass  sich 
gegen  den  vorstehenden  Beweis  ein  gewichtiger  Einwand  erheben 
lässt  Alles  kommt,  meint  er,  darauf  an,  den  Begriff  des  ein&chen 
Seienden  streng  festzuhalten,  damit  nicht  unvermerkt  ein  vielfeches 
Was  untergeschoben  werde.  Nun  erhebt  sich  aber  die  Frage:  „Diese 
Conseqnenz  im  Denken,  was  kann  sie  helfen,  um  das  auBer  dem 
Denken,  außer  uns  Vorhandene,  Seiende  selbst  zu  erkennen?  Warum 
sollte  das,  was  wahrhaft  und  an  sich  ist,  sich  nach  unserer  subjectiv 
nothwendigen  Vorstellungsart  richten?**  —  Auf  diesen  gewichtigen 
Einwurf  antwortet  Herbart:  „Die  ganze  Erwiderung  ist  eine  Gegen- 
firage:  Wie  kann  man  sich  einfallen  lassen,  eine  solche  Frage 
auf  zu  werfen?  Der  Fragende  unternimmt,  sich  vorzustellen,  dass 
etwas  sei,  welches  von  unserer  nothwendigen  Vorstellungsart  abweiche: 
er  unternimmt  also,  in  sein  eigenes  Denken  diejenige  falsche  Vor- 
stellungsart wirklich  aufzunehmen,  welche  er  sich  soeben  verboten 
hatte.  Dazu  j^ebraucht  er  den  Vorwand,  von  Dingen  zu  reden,  die 
unabhängig  vom  Denken  vorhanden  sein  könnten;  während  es  eben 
so  ungereimt  ist,  Möglichkeiten  anzunehmen,  die  tiir  Unmöglichkeiten 
sind  erkannt  An  »den,  als  Dinge  an  .^ich  zu  st-hen  ohne  Augen  und 
zu  fühlen  ohne  iiirend  ein  Organ  des  Fülilcns.  Demnach  muss  ein 
für  allemal  bemerkt  werden,  dass  die  Gütigkeit  und  reale  Be- 
deutung dessen,  was  wir  ül)er  das  Seiende  in  einem  nothwen- 
digen Denken  festsetzen,  gar  nicht  kann  bezweifelt  werden, 
weil  der  Zweifel  .nichts  anderes  ist,  als  ein  Versuch,  sich  dem 
nothwendigen  Denken  zu  entziehen.  Wir  sind  in  unseren  Be- 
griffen völlig   eingeschlossen;   und   gerade    darum,  weil 
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wir  es  sind,  entscheiden  Begriffe  über  die  reale  Natur  der 

Dinge." 

Kehren  wir  zu  Herbarts  „Allgemeiner  Metaphysik"  zurück,  so 
finden  wir  zu  den  bisher  vorgeftlhrten  zwei  Qualitätssätzen  noch  zwei 
weitere,  welche  lauten:  ^Die  Qualität  des  Seienden  ist  allen 
Begriffen  der  Quantität  sclilcchthin  unzugänglich,"  und: 
,.Wie  Vieles  sei,  bleibt  durch  den  Begriff  des  Seins  gauz 
unbestimrat."  —  Herbart  bezeichnet  diese  zwei  Sätze  als  Folge- 
rungen aus  dem  vorhergeL^aiigenen  (zweiten)  Satze,  nämlich  aus  dem 
von  der  absoluten  EinfachheiT  der  Qualität.  Zum  Beweise  für  den 
ersten  (resp.  dritten)  der  vorstehenden  Sätze,  d.  h.  für  die  Quantitäts- 
losigkeit  des  Seienden,  bemerkt  Herbart:  „Gesetzt,  die  Qualität  sei 
ein  Quantum:  so  lassen  sich  darin  Theile  unterscheiden.  Diese 
Theile  können  entweder  getrennt  und  als  unabhängig  voneinander 
betrachtet  Averden,  oder  sie  stellen  in  unauflöslicher  Verbindung.  Nun 
übertrage  mau  darauf  die  absolute  Position.  Dies  gelingt  im 
ersten  Falle;  aber  auf  die  Frage:  was  das  absolut  Gesetzte  sei? 
erfolgen  so  viel  unabhängige  Antworten,  als  Theile  in  der  Qualität 
waren,  das  heißt,  es  gibt  eben  so  Tide  Beale,  nicht  aber  Eins,  wel- 
ehes  doch  die  Toraiissetznng  war.  Im  zweiten  Falle  hingegen  miss- 
lingt  die  absolnte  Position;  denn  die  Qualität  wttrde  vielfach  sein, 
gegen  den  zweiten  Satz,  in  dessen  Beweise  es  firei  steht,  A  und  B 
als  g^dchartige  Theile  einer  Größe  zu  betrachten.**  Kurz:  »Der  dritte 
Satz  ist  demnach  enthalten  nnter  dem  zweiten.**  —  Bleibt  noch  ^ 
vierte  (letzte)  Qoalitätssatz  zu  beweisen,  und  hier  bemerkt  Herbart, 
derselbe  folge  „schon  daraus,  dass  der  Begriff  des  Sein  ein  allgemeiner 
Begriff,  und  in  der  Forderung  der  absolnten  Setzung  gar  keine 
positive  Einweisung  auf  die  Natur  des  Gegenstandes,  der 
gesetzt  werden  solle,  enthalten  ist**  —  Sehr  wahr,  woraus 
allerdings  die  Richtigkeit  des  vierten  Qualitätssatzes,  zugleich  aber 
*  auch  die  Unrichtigkeit  des  zweiten  und  des  dritten  Qualitätssatzes 
folgt.  —  Zur  Erläuterung  dieses  letzteren  bringt  Ilerbart  noch  einen 
Nachtrag,  in  welchem  er  besonders  betont,  dass  das  Seiende  kein 
Continuum  sein  könne,  indem  zwischen  Continuität  und  Eealit&t  ein 
Widerstreit  bestehe.  ,.Die  Orößenbegritfe,  gleichviel  ob  stetig  oder 
nicht,  müssen  vom  Realen  zurückgewiesen  werden,  weil  sonst  die 
Qualität  zei*fällt  oder  zerfließt,  wovon  eins  so  schlimm  ist,  wie  das 
andere."  Es  bleibt  also  dabei.  ..dass  jedes  Continuum  von  der 
Realität  ausgeschlossen  ist",  — 

Im  Rückblick  auf  seine  ganze  Theorie  vom  bein  bemerkt  Herbart: 


Digitized  by  Google 


—   514  — 


„dass  die  absolute  Position  durchaus  keinen  höheren  Wert,  als  den 
eines  abstracten  Begriffes  hat"  und:  ..dass  wir  zur  absoluten  Posi- 
tion gar  nicht  einmal»  berechtigt  sein  würden,  wenn  wir  nicht  schon 
im  Begriö"  ständen,  sie  durcli  die  relative  zu  ergänzen."  Eiidlicli: 
„Einfach,  wie  ein  einfacher  'l'un,  soll  jede  Qualität  jedes  Rculcn  sein, 
aber  zugleich  i;ihig.  gk'icli  dem  Ton  und  der  Linie,  antrcj^ehen  zu 
werden  als  eiitsiuccliend  dieser  oder  jener  Construction,  die  eine  wie 
immer  große  Mauuigtaitigkeit  von  Bestimmungen  in  sich  schließen 
mag." 


Wir  haben  nun  Herbai  ts  Ijehn^  vom  Sein  vor  uns  und  wenden 
nns  jetzt  zur  Kritik  derselben.  Ans  dem  vorstehenden  Referate,  in 
welchem  wir  alle  Hauptpunkte  der  t'raj^lichen  Theurie  genau  und 
übersichtlich  zusammengestellt  haben,  wird  sich  für  den  denkenden 
Leser  unschwer  das  lUilheil  ergeben,  dass  Herbarts  Begritf  vom  Sein 
an  zahlreichen  schweren  Widersprüchen  leidet  und  fortwährend  zwisdifiii 
denselben  hin  und  her  schwankt  Er  kann  die  Er&hmng  nicht  leug- 
nen und  sich  dem  gemeingütigen  Begriffe  yom  Sein  nicht  entziehen, 
memt  aber  anch  in  sehier  Metaphysik  eine  sichere  Erkenntnisqnelle 
zn  finden  nnd  diese  sogar  über  jene  stellen  nnd  als  höchste  Autorität 
der  Wissenschaft  anerkennen  zu  mflssen.  Dies  hat  die  Folge,  dass  er 
in  einen  Begriff  die  Wahrheit  nnd  den  Irrthnm  znsammenpresst 
sich  aber  stets  fftr  den  letzteren  entscheidet,  so  oft  er  sich  des 
Zwiespaltes  bewosst  wird  nnd  einen  Ausgleich  versucht  Daher  kommt 
es  auch,  dass  von  seinen  vier  Qualitätssätzen  zwei  richtig  und  zwei 
Mach  sind,  dass  er  aber  die  richtigen  wieder  verdirbt,  so  oft'  er  sich 
seinen  Speculaüonen  hingibt,  und  die  tischen  nicht  festzuhalten  ver- 
vermag,  so  oft  er  an  die  Wirklichkeit  herantritt. 

Diese  vier  Sätze,  um  sie  nochmals  übersichtiich  zusammenznstellen, 
lauten  also:  1.  „Die  (jUialität  des  Seienden  ist  gänzlich  positiv  oder 
affirmativ,  ohne  Einmischung  von  Negationen.  2.  Die  Qualität  des 
Seienden  ist  schlechthin  einfach  imd  darf  auf  keine  Weise  durch 
innere  Gegensätze  bestimmt  werden.  3.  Die  Qualität  des  Seienden  ist 
allen  Begriffen  der  Quantität  schlechthin  unzugänglich.  4.  Wie 
Vieles  sei,  bleibt  durch  den  Begriff  des  Seins  ganz  unbestimmt." 
Von  diesen  Sätzen  sind,  wie  wir  schon  anerkannt  haben,  der  erste 
und  der  \ierte  unbedin^jjt  richtig:;  der  zweite  und  dei-  dritte  sind  otlen- 
b;<r  total  falsch.  Woher  kommt  nun  diese  Mischunsj;  von  Wahrheit 
und  Irrliium?  i>alier,  dass  Herbart  zwei  Het;rirt'e  des  Seins  hat.  einen 
richtigen  imd  einen  falschen;  aus  dem  ei-sten  stammen  die  Öätae  X 


Digitized  by  Google 


—   615  — 


und  4,  ans  dem  anderen  die  Sätze  2  und  3,  sowie  die  nachträgliche 
Untergrabung  der  richtigen  Sätze  (1  und  4).  Dies  ist  aus  obigem 
Beferat  leicht  zu  erkennen  nnd  soll  im  Folgenden  kurz  nachgewieseE 
werden.  N 

üi-sprünglich  bestimmt  Herbart  den  Begriff  des  Seins  als  that- 
säcliliche  Setzung,  nicht  als  „absolute  '  Setzung;  dieser  Begriff  be- 
deutet da  niu':  etwas  für  wirklich  halten,  im  Gegensätze  zum 
bloßen  Gedaclitwerden;  er  ist  die  Anerkennung  der  realen  i nicht 
blos  idealen,  vorgestellten)  Existenz.  Einen  Gegenstand  setzen,  ihm 
das  Sein  beilegen,  heißt  also:  er  ist  nicht  blos  ein  Bild  in  uns,  nicht 
blos  eine  unserer  Voi-stellungen,  sondern  er  existh't  an  sicli,  außer 
unserem  Denken  und  unabhängig  von  demselben.  Es  handelt  sich 
bei  solcher  Setzung  gar  nicht  darum,  was  oder  wie  der  gesetzte 
Gegenstand  .sei.  .sondern  nur  darum,  dass  er  sei;  es  ist  auch  nicht  die 
Frage,  ob  die  Setzung,  d.  i.  .Anerkennung  eines  .Seienden  als  solchen, 
für  immer  bt'ibehalten  oder  irgend  einmal  wieder  aufgehoben  werden 
solle:  hiermit,  mit  dem  Beibehalten  oder  Auflieben,  hat  der  Begriff  des 
Seins  nichts  zu  schaffen,  das  Setzen  ist  eine  Sache  für  sich,  das  aus- 
drückliche Verbleiben  bei  der  Setzung  ebenfalls  und  das  Aufheben  der 
Setzung  desgleichen;  jeder  dieser  Denkacte  ist  ein  anderer  und  bedarf 
einer  eigenen  Begründung.  Dies  ist  die  richtige  Bestimmung  und  Ab- 
grenzung des  Begriffes  vom  Sein,  nnd  dieser  riehtigen  Fassung  gemäß 
sagt  Herbart,  dass  das  reine,  Ton  der  Erfiihrung  abgelöste  Denken 
immer  nur  versnchsweise  nnd  mit  dem  Vorbehalte  der  Znrikck* 
nakme  setse,  vefl  eben  erst  Gründe  für  eine  bestimmte  Setzung  oder 
Znrftcknahme  entscheidend  sind,  Grftnde,  die  nicht  schon  im  Begiüfo 
des  Seins  liegen.  Ebenso  richtig  sagt  er  femer,  dass  der  Begriff  des 
Seins  Uber  die  Qualität  des  Seienden  gar  nichts  bestimme^  femer 
dass  dieser  Begriff  ein  allgemeiner  sei  nnd  daher  gar  keine  positive 
Einweisung  auf  die  Natur  des  Gegenstandes,  der  gesetzt  werden 
soll,  enthalte.  In  alledem  hält  Herbart  den  richtigen  Begriff  des 
Seins  fest,  und  diesem  entsiirechen  denn  auch  der  erste  nnd  der  vierte 
Qnalitätssatz. 

Nun  kommt  der  falsche  Begriff  des  Seins,  den  Harbart  durch 
einen  Sprung  gewinnt,  dann  mit  dem  richtigen  vermengt,  mit  diesem 
vielfach  wechseln  lässt,  im  ganzen  aber  entschieden  bevorzugt.  In 
völlig  unmoüvirter  Weise  schiebt  nämlich  Herbart  an  die  Stelle  der 
Anerkennung,  dass  etwas  wirklich  sei,  die  „bloße  Anerkennung 
des  Nicht-Aufzuhebenden,"  oder  das  „Beibehalten  der  Position", 
oder  „das  Bleiben  beüu  Setzen",  oder  kurz:  „die  absolute  Position". 
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Und  dieser  legt  er  den  Sinn  bei,  dass  sie  keiner  Anlehnung  an  etwas 
anderes  bedürfe,  also  in  keinem  Falle  einer  Zurücknahme  ausgesetzt 
sei.  Und  jetzt  ist  die  neue  Definition  fertig:  „Auf  den  Vorbehalt  der 
Zurücknahme  der  Setzung  vei-zichten,  heißt  etwas  für  seiend  erklären." 
Nun  ist  aber  klar,  dass  dies  alles  nicht  im  Begriffe  des  Seins  liegt; 
dajjs  weder  im  gemeinen  Leben,  noch  in  der  Wissenschaft  dieser  Be- 
griff so  gefasst  wii-d,  wie  ihn  Herbart  zurichtet;  dass  diese  Zurichtung: 
eine  ganz  willkürliche  ist,  das  heißt  jeder  Begründung  entbehrt.  Das 
Wirkliche  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Nicht- Aufzuhebenden,  das 
Setzen  nicht  gleicli  dem  Beibehalten  der  Setzung,  dem  Bleiben  beim 
Setzen;  und  wenn  von  einer  „absoluten''  Position  überhaupt  <lie 
Rede  sein  soll,  so  kann  absolut  nur  heißen:  unabhängig  von  unserem 
Denken.  Es  darf  nicht  heißen,  dass  die  Setzung  des  Gegenstandes 
keiner  Anlehnung  an  etwas  anderes  bedürfe,  sondern  nur:  dass  der 
gesetzte  Gegenstand  keiner  Anlehnung  an  unser  Denken  bedürfe, 
dass  also  auch  die  reale  Aufhebung  desselben  nicht  durch  unser  Den- 
ken erfolgen  könne.  Ferner:  welchen  Grund  hätten  wir,  auf  den  Vor- 
behalt der  Zurücknahme  einer  Setzung  für  immer  zu  verzichten,  wenn 
wir  einmal  aas  bestimmten  Gründen  eine  Setzung,  d.  i.  einen  Denkact, 
vollzogen  haben?  Sagt  doch  Herbart  selbst,  dass  das  reine  Denken 
immer  nur  versochsweifle  nnd  mit  dem  Vorbehalte  der  Znrüdmahme 
setzoi  eben  weil  es  ftr  sich  allein  Aber  das  Seiende  gar  nidits  ent- 
scheiden kann,  nnd  weil  ans  dem  Begriffe  des  Seins  keineswegs  zu 
entnehmen  ist,  wo  er  anzuwenden,  oder  nicht  anzuwenden,  oder  wieder 
zurückzunehmen  sei;  für  alles  dies  sind  lediglich  empirische  Gründe 
mafigebend. 

Bei  Herbart  bleibt  es  überhaupt  dunkel,  wie  wir  zu  dem  Begrüfo 
des  Seins  gelangen  können,  gleichviel,  ob  man  denselben  als  fSeustische 
oder  als  absolute  Position  fasse.  Denn  sie  soll  erstens  ursprünglich 
in  der  Empfindung  sein,  „ohne  dass  man  es  merkt**.  Wenn  man 
aber  von  solcher  Position  nichts  merkt,  also  kein  Bewusstsein  hat, 
woher  weiß  man  dann  überhaupt  etwas  von  ihr?  —  Und  im  Denken 
zweitens  soll  die  Position  erst  erzeugt  werden  aus  der  Aufhebung 
ihres  Gegentheiles.  Wie  soll  das  zugehen?  Wie  soll  der  Begriff" 
des  Nichtseins  früher  eitstehen  als  der  des  Seins,  und  wie  soll  dann 
das  Denken  dazu  kommen,  den  Begriff  des  Nichtbeins  aufzuheben, 
uro  den  des  G^entheils,  nämlich  des  Seins,  zu  erzeugen?  —  Es  fehlt 
hier  jede  psychologische  Erklärung,  und  es  ist  daher  auch  nicht  zu 
verwundern,  dass  der  so  schlecht  fundirte  Begriff'  des  Seins  schlieft- 
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lieh,  wie  vir  sehen  werden,  in  eine  blofle  Mction  zerfließt  und  alle 
reale  Bedentong  yerliert 

Weil  aber  Herbart  seine  willkürlich  gemachte  „abBolate"  Posi- 
tion hartnäckig  festhält  and,  obwol  er  ansdrilcklich  nnr  ans  der  Er- 
fahrung die  Nöthigiing,  Gegenstände  zu  setzen,  herleitet,  dennoch 
behauptet,  dass  „alle  Erfahrnngsbegriffe  vom  Sein  abgehalten'^ 
werden  müssen  —  was  ein  bloßer  Gewaltstreich  ist  — :  so  kommt  er 
immer  wieder  darauf  zurück,  dass  das  Seiende  schlechthin  einfach 
sein  müsse,  weil  sonst  ein  Theil  des  Seienden  Beziehunfren  zu  einem 
anderen  haben  würde,  der  Anlehnung  an  einen  anderen  bedürfte,  ohne 
diesen  nicht  existiren  könnte,  was  ja  der  absoluten  ibezieliungslosen) 
Setzung,  d.  i.  dem  Begritfe  des  Seins  widerspreche.    Es  sei  ein 
Widerspruch,  Eines  als  Vieles  oder  Vieles  als  Eines  zu  denken, 
und  daher  könne  auch  das  Seiende  keinerlei  Mehrheit  in  sich  tragen, 
es  müsse  schlechthin  einfach  sein.    Aber  Herbart  erblickt  Wider- 
sprüche, wo  keine  sind;  er  dichtet  sie  in  die  Erfahrnngsbegriffe  hin- 
ein, um  sie  hernach  durch  willkürliche  Satzungen  wieder  aufzulösen, 
was  ihn  nun  zu  wirklichen,  unaufl<">sbaren  Widersprüchen  und  zu  einer 
vollständigen  Unbegreiflichkeit  des  wirklichen  Seins  und  Gescheliens 
führt.  In  der  That  ui'theilt  weder  der  gemeine  noch  der  wissenschaft- 
lich gebildete  Verstand,  dass  Eins  Vieles  oder  Vieles  Eins  sei.  Wer 
einen  Gegenstand  f&r  einen  einfachen  hXtt,  der  wird  ihn  nicht  zu- 
gleich nnd  in  demselben  Sinne  für  einen  vielfachen  halten,  nnd  mn- 
gekehrt.  Wer  also  z.  B.  annimmt,  dass  die  Gnindbestandtheile  des 
Wirklichen  Atome  seien,  der  schlieft  yom  Begriffe  dieser  Gnindbe- 
standtheile die  Viel&chheit,  die  Znsammengesetatheit  ans;  und  wer 
einen  Steinblock  sich  vorstellt  als  theilbar,  der  legt  ihm  nicht  das 
Merkmal  der  absoluten  EinfiMshheit  bei  £b  ist  also  gar  nicht  wahr, 
dass  im  natfirlichen  Denken  Eines  als  Vieles,  oder  Vieles  als  Eines 
gedacht  werde,  d.  h.  dass  der  Begriff  des  Einen  mit  dem  Begriff 
des  Vielen  verbunden  werde.  Denkt  sich  jemand  ein  real  Viel&ches 
als  einfiich,  oder  umgekehrt,  m  gesddeht  dies  nur  aus  Unwissen- 
heit, nicht  vermöge  eines  Denkfehlers,  nicht  durch  einen  Wider- 
spruch im  Denken;  ein  solcher  Widerspruch  ist  in  diesem  Falle 
gar  nicht  vorhanden,  das  Denken  ist  mit  sich  selbst  nicht  im 
Gegensatze,  sondern  im  Einklänge.   Der  Gegensatz  liegt  in  solchen. 
Fällen  nicht  zwischen  Denken  und  Denken,  sondern  zwischen  Den- 
ken nnd  Sein,  nnd  Herbart  kommt  auf  den  angeblichen  Widerspruch 
nur  dadurch,  dass  er  das  Sein  mit  dem  Denken  verwechselt,  indem 
er  die  beiden  getrennten  und  heterogenen  Glieder  des  Gegensatzes, 
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das  £iiifaclie  im  Denken  und  das  Mehrfache  im  Sein,  in  einen  Punkt 
zusammenwirft,  sie  also  beide  ins  Denken,  oder  beide  ins  Sein  setzt, 
wo  sie  dann  freilich  unverträglich  sind,  indem  weder  dei  Hegriff 
Eins  gleich  dem  Begriff  Viel,  noch  das  real  Eine  gleich  dem  real 
Vielen  ist.  Soll  überhaupt  von  einem  Widerspruch  im  empirischen 
Denken,  in  den  Erfahrungsbegriffen  die  Rede  sein,  so  kann  er- 
nur  im  I)enkeu,  in  den  Begritten  verschiedener  Personen  liegen, 
nicht  einer  und  derselben  Person.  Und  dann  fra<^t  sich,  welche 
'  Person  mit  ihrem  Denken  der  Wahrheit,  das  heilJt  der  liealität  am 
nächsten  komme.  Aber  ein  und  dasselbe  emidrische  Denken  über 
ein  und  denselben  (ler^enstaud  ist  niemals  mit  sich  im  Widerspruche; 
es  ist  immer  so,  wie  es  nach  den  gemachten  p]rfahrungen  sein  muss. 

Im  Begriffe  des  Seins  liegt  nun  weder  die  Einfachheit  noch  die 
Zusammengesetztheit  des  Seienden,  aber  auch  kein  Verbot  der  einen 
oder  der  anderen.  Wir  können  ihn  ebensowol  einem  Atom  von  Gold, 
als  einem  Klumpen  von  Gold  beilegen,  ebensowol  jedem  Atom  von 
Sauerstoff  oder  Wasserstoff",  als  einer  Verbindung  beliebig  vieler  solcher 
Atome,  etwa  einem  Regentropfen  oder  der  ganzen  Wassermasse  eines 
Sees;  und  wenn  die  Atome  des  Sauerstoffes,  des  Stickstoffes,  der 
Eahlenfläure  nnd  des  Wasserdampfes  real  sein  können,  warum  soll 
ein  Gemenge  solcher  Atome,  die  atmosphArische  Lnfty  nicht  real  sein 
können?  —  Zwar  sind  Herharts  einfache  reale  Wesen  kehie  Atome, 
sondern  noch  etwas  viel  Einfiusheres,  etwas,  das  gar  keine  Aosdeh« 
nnng,  gar  keine  Größe,  gar  nichts  von  Bänmlichkeit,  nnd  Qnantit&t 
an  sich  hat;  sie  sind  auch  nicht  den  seUbstthätigen  Leibniz'schen  Mo- 
naden gleich,  sie  sind  vielmehr  reine  Nichtse.  Aber  dieser  Umstand 
kann  unseren  Widerspruch  gegen  Herbart  nicht  entkräften,  sondern 
nur  verstärken.  Denn  wenn  uns  Herbart  zumuthet,  seine  Nichtse  Ar 
real  zu  halten,  so  muss  er  uns  um  so  mehr  gestatten,  wirkliche  EOr- 
per  für  real  zu  halten;  wobei  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  dieselben 
dnfiich  oder  zusammengesetzt,  klein  oder  grolt,  veränderlich  oder  un- 
veränderlich, starr  oder  beweglich,  ewig  oder  vergänglich,  oder  wie 
sonst  sein  mögen:  der  Begriff  des  Seins  ist  in  all  diesen  Beziehun- 
gen indiff'erent,  denn  mit  Becht  sagt  Herbart,  dass  er  ttber  die  Qua- 
lität des  Seienden  gar  nichts  bestimme. 

Um  so  unbegi-eiflicher  aber  ist  es,  wie  Herbart  trotzdem  eben 
ans  diesem  Begriff'  des  Seins  den  zweiten  und  den  (bitten  Qualitäts- 
satz, nämlich  die  absolute  Einfachheit  und  Quantitätslosigkeit  des  Seien- 
den deduciren  kann.  Vrdlig  grundlos  ist  daher  auch  die  Behauptung, 
das  Seiende  könne  kein  Continuuui  sein,  weil  zwischen  Continuität 
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und  Realität  du  Widersprach  bestehe;  yrarom  soll  denn  das  Continnnm 
der  Atmosphäre  oder  der  Wassermasse  eines  Sees  nicht  real  sein 
können?  Und  nicht  minder  grundlos  ist  die  Behaaptong,  eine  Ver- 
hindnng  sei  eine  blofte  Form  nnd  eben  deshalb  nicht  real:  das  Wasser 
als  eine  Verbindang  von  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff,  oder  der  Zinn- 
ober als  eine  Verbindung  von  Schwefel  nnd  Quecksilber,  oder  die 
atmosphärische  Luft  als  .in  Gemenge  von  Stickstoff,  Sauerstoff^ 
Kohlensäure  und  Wasserdampf,  oder  der  Granit  als  ein  Gemenge  aus 
t  Feldspat,  Quarz  und  Glimmer  —  das  sind  keineswegs  blofie  Formen, 
sondern  sehr  charakteristische  Körper,  deren  Eigenschaften  nicht 
identisch  sind  mit  denen  ilirer  Bestandtheile.  Solchen  Verbindungen 
einem  falschen  Begriff,  nämlich  der  absoluten  Positirm,  zuliebe  das 
Sein  abzusprechen,  dazu  haben  wir  keinerlei  (ti  iiikI,  und  gerade  Herbart 
hätte  auf  solche  Willkürlichkeiten  unisoweuit^er  verfallen  sollen,  als 
er  i;i  st'jir  bestiniiiit  behauptet,  seine  Philosophie  ruhe  auf  dem  breiten 
Fuudaujente  der  Erfahrung  und  habe  den  Zweck,  die  Erfahrung  l)e- 
greiflich  zu  machen.  Das  kann  aber  nicht  gelingen,  wenn  man  in  den 
Irrthum  verfällt,  die  W'elt  der  Dinge  warte  erst  auf  unser  Denken, 
auf  unser  Setzen,  um  zum  Sein  zu  gelangen.  Herbart  meint,  eine 
Verbindung,  wie  A  =  a  -1-  b,  könne  nicht  real  sein,  weil  wir  (in 
unserem  Denken!  wegen  der  gegenseitigen  Relativität  von  a  und  b 
gar  nicht  zur  Setzung  einer  derartigen  Verbindung  gelangen  könnten, 
indem  die  Setzung  eines  jeden  Gliedes  nur  auf  Grund  der  Voraus- 
setzung des  anderen  (TÜedes  erfolgen  könne,  welche  Bedingung  wir 
aber  nicht  zu  erfüllen  vermöchten.  Ich  denke,  wir  können  uns  der- 
artige Sorgen  ersparen,  indem  wir  getrost  annehmen,  die  fragliche 
Voranssetzung  oder  Bedingung  war  bereits  längst  realisirt  und 
die  ganze  Setzung  in  WirUiehkeit  erfolgt,  noch  ehe  wir  Tersochten, 
sie  in  unserem  Denken  zu  vollziehen,  ja  ehe  wir  auf  die  Welt  kamen. 
Ob  und  wann  das  Beale  entstanden,  oder  ob  es  von  Ewigkeit  her  da 
ist,  ob  zuerst  die  einfachen  Realen  (Elemente)  waren  und  dann  erst 
Verbindungen  erfolgten,  oder  welches  Prindp  sonst  im  Weltprocess 
gewaltet  haben  mOge:  jedenfiills  hat  derselbe  nicht  auf  unser  Benken, 
auch  nicht  auf  die  absolute  Position  Herbarts  gewartet,  nm  Verbin- 
dungen zu  stiften;  und  er  wird  sich  auch  solche  Verbindungen  dnreh 
unser  Denken  nicht  verbieten  lassen,  am  allerwenigsten  durch  ein 
solches  Denken,  welches  bei  aller  Prätension  eine  blofie  Grille  ist 

Herbart  behauptet,  die  Giltigkeit  und  reale  Bedentang  seines 
Denkens  über  das  Seiende  könne  gar  nicht  bezweifelt  werden,  weil 
dieses  Denken,  wie  er  es  auf  Grund  seiner  absoluten  Position  ent- 
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Rekelt,  nothwendig  ad;  er  behauptet  weiter,  dass  unsere  (die  Her- 
liartscheii}  Begriffe  gerade  darom,  weil  wir  völlig  in  ihnen  ein- 
geschlossen seien,  ttber  die  reale  Natnr  der  Dinge  entschieden. 
Das  heißt  also:  das  menschliche  Denken,  noch  dazu  ein  ganz  ftlsches» 
ist  der  absolute  Gebieter  Aber  das  Seiende,  and  ein  Denken,  welches 
nur  Begriffe  prodociren,  aber  gar  nicht  zum  Seienden  gelangen  kann, 
decretirt  ttber  die  reale  Natnr  des  Seieiiden.  Das  reime,  wer  kann; 
ich  kann  es  nicht  und  meine  mit  Kant:  „Aus  der  bloßen  Vorstel- 
lung eines  Dinges  läßt  sich  auf  keine  Weise  die  Wirklich- 
keit desselben  herausklauben."  Ta.  ^vas  nocli  mehr  sagen  wül, 
mit  Herbarts  Begriff  vom  Sein  ist  die  Wii  klichkeit  dei'  Dinge  sogar 
unvereinbar.  Er  hat  in  denselben  zwei  Merkmale  gesetzt,  welche 
nicht  in  ihn  gehören,  nämlich  die  Absolutheit  und  die  Einfacli- 
heit  des  Seienden,  und  dies  mit  solcher  Schärfe,  dass  jede  Realität 
ausgeschlossen,  jeder  Zugang  zum  wirklichen  Sein  und  Geschelien  ver- 
sperrt wird.  Und  so  muss  Herbarts  Philosophie  in  einem  ]»loßen 
Denken  verlaufen,  olme  irgendwie  ein  Ei  kennen  zu  erzielen.  Her- 
bart selbst  muss  dies,  in  directciii  Widerspruche  zu  seinen  eigenen,  so- 
eben citirten  Behauptungen  anerkennen.  Denn  er  sagt  nic.lit  nur,  dass 
der  Begi-iÖ'  des  Seins  über  die  Qualität  des  Seienden  gar  nichts  be- 
stimme, sondern  auch,  dass  die  absolute  Position  durchaus  keinen 
höheren  Wert  habe,  als  den  eines  abstracten  Begriftes,  und  dtuss  wir 
zu  dei-selbeu  gar  nicht  einmal  berechtigt  sein  würden,  wenn  wir  nicht 
schon  im  Begriffe  ständen,  sie  durch  die  relative  zu  ergänzen.  Wäh- 
rend er  also  erst  alle  Relation  verwiilt,  maclit  er  sie  jetzt  sogar  zur 
unerlässlichen  Bedingung  der  absoluten  Position.  Ferner  sagt  er,  daüs 
die  Bealität  ,,blos  eine  Art  des  Setzens",  also  ein  bloßer  Gedanke, 
und  dass  es  ein  bloßer  „Vorwand"  sei,  „von  Dingen  zu  redeu,  die  un- 
abhängig vom  Denken  vorhanden  sein  k9nnten^  was  et  für  „un- 
gereimt'' erklärt,  indem  da  eine  Unmdglichkeit  als  mO^ch  angenommen 
werde.  Und  indem  er  trotz  aUedem  noch  immer  eine  Theorie  in 
Aussicht  stellt,  die  sich  im  Gebiete  der  £r£shmng  als  brauchbar  er- 
weise, glaubt  er  sie  dadurch  gewinnen  zu  können,  dass  man  das  Seiende 
zwar  als  ein  viettsches  denken,  nibnüch  durdi  Begriffs  mit  mehre- 
ren Merkmalen  bestimmen  kfinne,  dass  aber  jede  solche  Vielheit  ver- 
schwinden mflsse,  sobald  das  Sein  in  Frage  komme:  also  immer 
nur  ein  Denken  ohne  reale  Giltigkeit  „Einfach,  wie  ein  ein- 
fikcher  Ton,  soll  jede  Qnalit&t  jedes  Beelen  sein;  aber  zugleich  fihig, 
gleich  dem  Ton  und  der  linie,  angesehen'  (also  gedacht)  zu  werden 
als  entsprediend  dieser  oder  jener  Construction,  die  eine  wie  immer 
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große  Mannigfaltigkeit  von  Bestimmungen  in  sich  schließen  mag".  Dass 
dabei  nur  eine  ideale  Construction  und  nur  gedachte  Bestimmungen 
ohne  reale  Giltigkeit  herauskommen  können,  ist  klar,  und  wir  werden 
dies  bestätigt  finden,  wenn  wii-  zu  Herbarts  Theorie  vom  Geschehen, 
insbesondere  vom  psychischen  Geschehen,  kommen.  Jetzt  nur  noch 
ein  Wort  vom  psychischen  Sein,  vom  Wesen  der  Seele. 

Sie  soll,  wie  alles  andere  Seiende,  ein  einfaches,  aber  reales  Wesen 
sein.  Nun  bemerkten  wir  schon,  dass  Herbart  auch  seine  richtigen 
C^ualitHtssätze  dui'ch  seinen  falschen  Begriff  vom  Sein  wieder  verdirbt 
Bezüglich  des  vierten  erwähnen  wir  nur  kurz,  dass  er  im  Widerspruch 
za  demselben  dnrch  sebe  absolnte  Position  zn  dar  Bestinunnng 
gelangt,  dass  die  Zahl  der  realen  Wesen  nicht  nnendlich  mm  könne. 
Doch  dies  nnr  nebenhel,  da  es  ftr  unseren  Hanptsweck  keine  Bedeor 
tang  hat  Sehr  wichtig  ist  es  abor,  dass  Herbart  anch  seinen  ersten 
Lehrsatz,  nach  welchem  die  Qoalitftt  des  Seienden,  also  anch  der 
Seele,  gftnzlich  positiv  oder  affirmativ  ist  nnd  slle  Negationen 
von  ihr  toigehalten  werden  müssen,  total  verdirbt,  indem  er  die  Qna- 
Utftt  dnrch  eine  ganze  Menge  von  Negationen  bestimmt.  Sie  soll 
keine  Attribute,  keine  Thdle,  keine  Ausdehnung,  keine  GrOße, 
keine  Mannigbltigkelt  irgendwelcher  Art  haben.  Und  die  Seele 
insbesondere^  von  der  dies  alles  anch  gilt,  soll  nicht  irgendwo,  nicht 
irgendwann  sein,  nicht  irgendeine  Anlage  oder  ein  Vermögen  haben, 
nicht  irgendeinem  Eindinick  zngfinglich,  nicht  erregbar,  nicht 
selbstthätig,  nicht  fiUiig  sein,  etwas  zu  produciren,  nicht  irgendeine 
Vorbereitung  zu  einem  Denken  oder  WoUen  oder  Fühlen  in  sich  tragen. 
Die  einzige  positive  (affirmative)  Bestimmung,  welche  von  ihr,  wie 
von  allem  „Realen'',  gilt,  dass  sie  ein  einfaches  Wesen  sei,  schrumpft 
unter  dem  Drucke  all  dieser  Negationen  in  ein  vollständiges  Nichts 
zusammen,  wie  sich  ja  schon  daraus  ergibt,  dass  Herbarts  Seele  in 
einem  mathematischen  Punkte,  im  Nichts,  Raum  hat,  also  gar 
keinen  Raum  einnimmt.  Was  aber  im  Nichts  Platz  hat,  das  kann 
kein  P^twas,  kein  reales  Wesen  sein.  Es  ergibt  sich  schon  hieraus, 
dass  von  einem  wirklichen  Geschehen  in  der  Seele,  also  von  einer 
Bildsamkeit  und  einer  Entwickelung  derselben  im  realen  und 
wahren  Sinne  des  Wortes  bei  Herbart  nicht  die  Bede  sein  lumn. 
Dies  werden  wir  nun  weiter  nachzuweisen  haben. 

n. 

i'ber  das  Sein  der  Seele  im  Sinne  Herbarts  haben  wii*  uns  Klaj- 
heit  veischafft,  nun  fragen  wir  nach  dem  Geschehen  in  dei*  Seele. 

PwdÄgogium.   7.  Jalug.  Heft  VlU.  35  ^ 
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Denn  bildsam  soll  sie  sein,  das  setzt  die  Pädagogik  voraus.  Bild- 
samkeit aber  beruht  auf  der  Möglichkeit  einer  Veränderung,  einer 
Umgestaltung,  eines  Werdens  neuer  DiaabisforBiea  ans  alten,  einer 
Umwandlung  des  gegebenen  Zostandes  in  einen  anderen,  oder,  wie 
Herbart  sagt,  eines  „Übergehens  von  der  Unbestimmtheit  zur  Festig- 
keit** (Umriss  pSdagog.  Vöries.  §  3).  '  Weist  nnn  die  menschliche 
Seele  etwas  Derartiges  anf?  Kann  in  ihr  oder  mit  ihr  flberhanpt 
etwas  geschdien,  vorgehen?  —  Anch  anf  diese  Fragen  wollen  wir 
Herbarts  Antwort  zanächst  seinem  «Lehrbnche  zor  Fqrchologie^*  ent- 
nehmen. Dort  stellt  er  mit  der  ihm  eigenen  Prftcision  liegende 
Satze  anf: 

„Zwischen  mehreren,  nnter  sich  ungleichartigen,  einfhchen  Wesen 
gibt  es  ein  YerhSltnis,  das  man  mit  HilfiB  eines  GMcfanisses  ans  der 
EOrperwelt  als  Druck  und  Gegendruck  bezeichnen  kann.  Wie 

nämlich  der  Druck  eine  aufgehaltene  Bewegung  ist,  so  besteht  jenes 
Verhältnis  darin,  dass  in  der  einfachsten  Qualität  jedes  Wesens  etwas 
geändert  werden  würde  durch  das  andere,  wenn  nicht  ein  jedes 
widerstände  und  gegen  die  Störung  sich  selbst  in  seiner  Qualität  er- 
hielte^  Dergleichen  Selbsterhaltungen  sind  das  einzige,  was  in  der 
Natur  wahrhaft  gescl^ieht;  und  dies  ist  die  Verbindung  des  Qt" 
schehens  mit  dem  Sein"  (154). 

„Die  Selbsterhaltung-en  der  Seele  sind  (zum  Theil  wenigstens  und 
soweit  wir  sie  kenneu)  Vorstellungen,  und  zwar  einfache  Vor- 
stellungen, weil  der  Act  der  Selbsterhaltung  einfach  ist,  wie  das 
Wesen,  das  sich  erhält.  Damit  besteht  aber  eine  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  mehreren  sok;lien  Acten;  sie  sind  nämlich  verschieden, 
je  nachdem  die  Störungen  es  sind.  Demgemäß  hat  die  Mannigfaltig- 
keit der  Vorstellungen  und  eine  unendlich  vielfältige  Zusammensetzung 
derselben  gar  keine  Schwierigkeit"  (155). 

„Lebenskräfte  sind  nichts  Ursprüngliches,  und  es  gibt  nichts 
ihnen  Ähnliches  in  dem  Was  der  Wesen.  Nur  ein  System  von  Selbst- 
erhaltungen in  einem  und  demselben  Wesen  vermag  sie  zu  erzeugen; 
und  sie  sind  anzusehen  als  die  innere  Bildung  der  einfachen 
Wesen"  (157).: 

JÜÜA  Psychologie  zeigt  uns  an  dem  Beispiel  der  Seele  eine  ganz 
Yondgliche  innere  Bildung  eines  ein&dien  Wesens.  Nach  diesem 
Typus  muss  man  sidi  die  eines  jeden  andern,  auch  unter  den  nicht 
vorstellenden  Wesen,  denken**  (160). 

nFHr  gewisse  naturphilosophische,  also  auch  für  physiobgische, 
aber  nicht  peychohjgische,  Lehren  gibt  es  nothwendige  Fictionen  im 
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Wege  eines  gesetsmäßigen  Denkens»  wo  das  EiniSuhe  betnd&tet  wird, 
aln  liefkn  Bich  in  ihm  Theile  nntenchelden.  Derg^ehen  Fietionen 
mllflBen  anch  anf  die  Seele,  in  Ansicht  ihrer  YerUndnng  mit  dem 
Leibe,  bezogen  werden,  ohne  dass  daram  der  Seele  selbet  irgendeine 
wahrhafte  rftnmliche  Beschaffenheit  aogescfaxieben  wttrde.  (Einiger-  . 
maBen  IhnUcb  sind  die  Fietionen  der  Qeometer,  wenn  sie  das  Ernmme 
als  ans  geraden  Theilchea  bestdiend  betrachten)*'  (Anmerkung  za  150). 

„Snbstans  ist  der  Ton  aUen  Merkmalen  yeiBchiedene  Trftger 
derselben;  ein  BegtUf,  der  erst  insoftm  entsteht,  als  man  eingesehen 
hat,  dass  man  die  Iferkmale  Ton  ihrer  Einheit  nnterscheiden  mflsse. 
Dieser  Begriff  ist  widersprechend,  er  muss  umgebildet  werden  in  den 
Begriff  eines  Wesens,  das  vermöge  der  Störungen  und  Selbsterhal« 
tnngen  uns  die  Erscheinung  einer  Complauon  von  Merlanalen  dar- 
bietet, die  ihm  der  Wahrheit  nach  gar  nicht  zukommen"  (86). 

Herbart  verweist  zur  Erläuterung  and  Begründung  dieser  Sätze 
auf  seine  Metaphysik,  und  wir  werden  uns  also  dort  mehr  Licht  holen 
müssen.  Ich  muss  aber  den  geneigten  Leser  dringend  bitten,  vorher 
die  soeben  angeführten  Sätze  selbst  wiederholt  achtsam  zu  lesen  und 
zu  überdenken,  da  sie  der  vollst änrlige,  wenn  auch  knapp  gefasste, 
Text  der  Lehre  Herbarts  vom  psychischen  Geschehen**  und  von  der 
Bildsamkeit  der  Seele  sind.  Man  beachte  zunäclist  folgende  Punkte. 
Störung  und  Selbsterhaltung  (gleichsam  Druck  und  Gregendruck)  ist 
ein  „Verhältnis"  und  dieses  Verhältnis  ist,  „zwischen"  (nicht  in) 
den  einfachen  Wesen.  Ferner:  diu'cli  dieses  Verhältnis  wird  in  der 
Qualität  der  einfachen  Wesen  nichts  geändert,  vielmehr  erhält  jedes 
sich  selbst  in  seiner  einfachen  Qualität;  es  würde  nur  etwas  ge- 
ändert werden,  wenn  nicht  u.  s.  w.  Weiter:  Die  Selbsterhaltungeu 
sind  das  einzige,  wa^^  in  der  Natur  (in  Wirklichkeit,  namentlich  in 
der  Seele)  geschieht.  Alle  uns  bekannten  Selbsterhaltungen  der  Seele 
sind  Vorstellungen  und  zwar  einfache.  Ob  sie  verschieden  von- 
einander sein  können,  da  ja  in  allen  die  Seele  nur  sieh  als  ein  abso- 
lut einfaehaa  Wesen  eriifllt,  also  doch  stets  mit  sich  identisch 
sein  mnssi  das  mOge  vori&ufig  wenigstens  als  «in  zweifelhalter  Punkt 
notirt  werden.  Ebenso  yerhllt  es  sich  mit  der  Lehre,  dass  dnreh 
Selbsterhaltongen  Lebenskrftfte,  die  nrsprangUeh  in  keiner  Weise 
vorhanden  sind,  erzengt  werden  und  dadurch  innere  Bildung  ent- 
steht Die  dtirte  Anmerkung  ist  Yon  mehifhchem  Interesse.  Die 
dort  erwähnten  Fietionen  sollen  nicht  fflr  psychologische  Leh- 
ren-yerwendet  werden,  und  doch  sollen  sie  auch  auf  die  Seele  bezogen 
werden.  VfU  stimmt  das  ausammen?  Zugleich  beadite  man  diese 
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WMxmeik  und  das  tageftlirte  Beispiel  als  eine  Probe  der  „snfölligen 
Ansiehten'*,  anf  die  irir  später  stofien  werden.  Noch  bedenkUcher 
▼erden  die  besagten  Fictiionen,  wenn  wir  ans  dem  leisten  der  obigen 
GState  «rseben,  dass  dnrcfa  die  Störungen  nnd  Selb8tertialtnng«n  nur 
die  Erscheinung  einer  Gompleiion  von  Merkmalen  herrorgerofiBn 
wird,  Ton  Merkmalen,  die  dem  eingehen  Wesen  (der  Seele)  der  Wahr- 
heit nach  gar  nicht  zukommen  (anch  nach  Herbarts  Theorie  des 
Seienden  gar  nicht  sokommen  kOnnen).  Wie  wird  unter  solchen  Ver- 
hfiltnissen  die  Seele  zu  Lebenskräften  und  zu  einer  inneren  Büdung 
gelangen?  — 

Ziehen  wir  also  Herbarts  Metaphysik  zu  Rathe,  in  welcher  nach 
seiner  ausdrücklichen  Erklärung  die  Psychologie  „ihre  natürliche  Vor^ 
gesetzte  verehren  soll"  (Metaph.  EI,  S.  19).  Schon  im  ersten,  histo- 
risch-kritiachen,  Theile  dieses  Werkes  (S.  194)  kommt  folgende  Er- 
klärung vor:  „Das  Eeale  ist  in  sich  reif.  Es  bedarf  gar  keiner 
£ntwickelung.  Kommt  dennoch,  gleichviel  wie,  das  Werden,  das  Ge- 
schehen hinzu:  so  vermehrt  sich  das  Reale  darum  nicht  im  mindesten. 
Die  Wirklichkeit  des  Geschehens  ist  schlechterdings  gar  nicht  und  in 
keinerlei  Sinne  ein  Zuwachs  zum  Realen,  oder  ein  Gelangen  zur  Rea- 
lität. Die  Redensart:  es  komme  hinzu,  darf  überall  nicht  sn  ge- 
nommen werden,  als  ob  hier  eine  Addition  möglich  wäre.  Man  addirt 
nicht  Linien  zu  Flächen,  nicht  Flächen  zu  Körpern.  Gerade  so  soll 
man  das  wirkliche  Geschehen  nicht  addiren  zum  Roalen.  Denn  beides 
ist  völlig  ungleichartig.  Die  Wirklichkeit  des  Geschehens  gibt  einen 
Begriff  für  sich;  und  die  Arten  dieser  Wirklichkeit  können  unterein- 
ander verglichen  werden.  Aber  für  das  Sein  ist  sie  schlechthin 
Nichts."  W' ohlgemerkt:  Die  Wirklichkeit  des  Geschehens  gibt  einen 
Begriff;  aber  für  das  Sein  ist  die  Wirklichkeit  des  Ge- 
schehens schlechthin  Nichts.  In  Übereinstimmung  hiermit  be- 
hauptet Herbart  in  dem  Capitel  „Vom  wirklichen  Geschehen" 
(TheU  n,  §  231—289,  S.  161—182);  „dass  die  Begriffe  des  Seins  und 
Geschehens  völlig  iaconuneosorabel  sfaid,  dass  sie  ebensowenig  in  eine 
Summe  zosammenpassen,  wie  ein  Körper  und  seine  Oberflftehe,  oder 
wie  FIftche  und  Linie;  dass  es  im  Beiehe  des  Seins  gar  keine  Ereig- 
nisse gibt  noch  geben  kenn;  dass  alle  Triebe  und  Tendenaen,  sJle 
reslen  und  idealen  Thätic^eiten,  alle  Einbildungen  und  Bttckbfldungeo, 
wodurch  das  Sesle  Formen  annehmen  soll,  die  es  nicht  hat,  immer 
nur  den  sm  Sinnlidien  festklebenden  Geist  verrathen,  der  sich  nodi 
nicht  hn  metaphysischen  Denken  orientirt  hat**  Femer:  „Im  wirk- 
lidien  Geschehen  kann  das  Seiende  weder  von  sich  abweichen,  noch 
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flieh  äußern,  noch  erscheinen.  Das  aQes  wire  nichts  als  Ehitfiremdnnfl^ 
seiner  selbst  von  innen  heraus;  also  der  Ursprong  dieser  ESntfremdnng 
irtre  innerer  Widerspnudi;  nnd  dessen  sollen  nit  es  (das  Seiende) 
nicht  beschuldigen,  sondern  es  dagegen  vertheidigen.*'  ünd  indem 
nun  Herbart  zur  Bridftmng  der  unleugbar«!  Thatsachen  onseres  Be- 
wQSStseins,  in  welchem  ein  manniglUtiges  Geschehen  gegeben  ist, 
seine  Störungen  nnd  Selbsterhaltnngen  einflihrt,  lehrt  er:  „Hier  ist 
UoB  von  einer  Abänderung  der  Qualität  die  Bede,  die  jedes  zwar  von 
dem  andern  erleiden  sollte,  aber  wogegen  es  sich  erhält  als  das 
was  es  ist.  Störung  sollte  erfolgen;  Selbsterhaltung  hebt  die  Stöiiing 
anf,  dergestalt,  dass  sie  gar  nicht  eintritt.  Dies  nnn  ist  die  ans* 
fhhrliche  Deduction  der  Lehre  vom  wirklichen  Geschehen,  oder  von 
der  wahren  Causalität."  Hieran  schließen  sich  noch  folgende  Sät^e: 
„Wir  haben  soeben  gezeigt,  dass  es  der  innere  Gegensatz  in  den  Qua- 
litäten je  zweier  Wesen  ist,  welchem  beide  zugleich  widerstehen. 
Mit  dem,  was  man  gewöhnlich  Kraft  nennt,  hat  dieser  Gegensatz 
keine  Ähnlichkeit.  Denn  hier  ist  kein  Angriff  von  einer  Seite,  kein 
Leidendes  gegenüber  dem  Thätigen,  nichts,  was  darauf  ausginge,  Ver- 
änderungen hervorzubringen.    Der  Gegensatz  ist  zwischen  beiden, 

nicht  aber  in  einem  von  beiden         Das  wirkliche  Geschehen  ist 

infolge  obiger  Beweise  nichts  anderes,  als  ein  Bestehen  wider  eine 
Negation.  Da  nun  die  Negation  in  dem  Verhältnisse  der  Qualitäten 
je  zweier  Wesen  liegt,  so  geschieht  stets  zweierlei  zugleich:  A  erhält 
sich  als  A,  und  B  erhält  sich  als  B."  Ferner:  „Jede  Selbstefhaltung, 
oder  jedes  wirkliche  Geschehen,  das  in  Einem  Wesen  vorgeht,  wenn 
ee  sich  gegen  ein  bestimmtes  anderes  Wesen  selbst  erhält,  hat  dem- 
nach  einflo  eigenthünlidien  C3iaxakter;  aber  diese  Eigenthttmlichkeit 
gÜt  nnr  im  Gebiete  des  G^eschehens.  Alle  Mannigfaltigkeit,  wdche 
darin  liegt,  dass  A  sieh  entweder  gegen  B,  oder  gegen  (J,  oder  gegen 
D  n.  8.  w,  selbst  erhält,  versehwindet  sogleich  sammt  dem  Ge- 
schehen selbst,  wenn  man  anih  Seieade,  so  wie  es  an  sich  ist, 
zorftckgeht  Denn  es  ist  in  allen  diesen  Fällen  A,  welches  sich  er^ 
hält,  und  A,  welches  erhalten  wird.**  Und  damit  auch  nicht  der  lei- 
seste Zweifel  ttber  Herbarts  wahre  Meinung  Ueibe,  eiUärt  er  noch: 
nWir  haben  voransgesagt,  dass  fttr  das  Seiende,  in  ffinsicfat  dessen, 
was  es  ist,  nicht  das  Geringste  verändert  werden  dart  Es  wäre  die 
voilkonmienste  Probe  einer  Irrlehre,  wenn  das,  was  wir  G^eschehen 
nennen,  sich  irgendeine  Bedeatnng  im  Gebiete  des  Seienden 
anmaßte." 

Nach  diesen  AnAhmngen  kann  für  den  denkenden  Leser  Aber 
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die  wahre  Meinung  Herbarts  vom  Geschehen  überhaupt  und  vom 
psychischen  Geschehen  insbesondere  keiiL  Zweifel  mehr  bestehen.  Wer 
die  Werke  dieses  Denkers  nicht  blos  vom  Hörensagen,  oder  aus  den 
verständnislosen  Compilationen  unberufener  £ärmer  kennt,  sondern  sie 
in  einem  langjährigen,  gründlichen  und  vergleichenden  Studium  ihrer 
selbst  objectiv  würdigen  gelernt  hat:  der  weiß,  das  Herbaits  Stil 
überall  ein  treues  Abbild  der  Verfassung  seines  Gedankenkreises  ist; 
wo  Herbart  mit  sich  nicht  recht  im  klaren  ist,  wo  er  seine  Materie 
nicht  hinreichend  beherrscht,  oder  zwischen  verschiedenen  Anschauun- 
gen schwankt  —  wie  dies  namentlich  auf  pädagogischem  Gebiete  nicht 
selten  der  Fall  ist  —  da  ist  auch  sein  Ausdruck  behutsam,  reser- 
virt,  unsicher,  gewunden,  verschränkt,  melirdeutig;  wo  er  dagegen 
seiner  Sarhe  völlig  gewiss  zu  sein  glaubt,  wie  dies  namentlich  bezüg- 
lich der  t  uiidamente  seines  metaphysischen  und  phychologischen  Lehr- 
systems der  Fall  ist,  da  lässt  sein  Vortrag  an  Klarheit,  Schärfe  imd 
Präcision  nichts  zu  wi'mschen  übrig,  so  dass  man  ihn  geradezu  muster- 
haft nennen  muss.  Da  ist  nicht,  wie  bei  manchen  anderen  Philoso- 
phen, z.  B.  bei  Hegel,  ein  mysteriöses,  orakelhaftes  Spiel  mit  selt- 
samen und  vieldeutigen  El'edensarten ,  sondern  der  nüchterne,  durch- 
sichtige und  ex&cte  Ansdruck  des  völlig  reifen,  allem  Nebel  Überhobe- 
nen  und  in  volles  Licht  getretenen  Gedankens.  Da  darf  aber  auch 
der  Leser  nichts  drehen  und  dentebi,  Bonden  er  muss  Herbarfcs  Worte 
nehmen,  wie  sie  lauten  ond  die  Literpr^ation  dem  Antor  aelbBt  über- 
laesen.  JJnd  so  kOnnen  nit  uns  anch  einer  breiten  ümedireibnng 
and  Auslegung  vorstehender  Lehren  vom  psychischen  Geschehen  ent- 
halten. Wir  constatiren  lediglich,  dass  es  nach  Herbarts  Theorie  im 
GeMete  des  Seins,  des  Bealen,  des  WirlcUcben  ein  Geschehen  flber- 
hanpt  gar  nicht  gibt,  -weder  eine  SdbstthAtigkeit  der  isolirten  ein- 
fachen Wesen,  noch  eine  Wechselwirinmg  derselben  anfeinander. 
AUee  Beale,  also  auch  die  Seele,  ist  in  sich  reif,  schlechthin  onm^ 
finferlich,  stair,  ewig  mit  sieh  identisch,  sich  selbst  gleich;  yon  einer 
Entwickelnng  also  kann  hier  in  keinem  Sinne  die  Bede  sein:  sie 
ist  ebooso  lumOthig  als  nnmOglich.  Lebenskräfte  gibt  es  nicht  nur 
nrsprflnglich  nicht,  sondern  im  Was  der  Wesen  überhaupt  nicht,  auch 
nichts  ihnen  Ähnliches;  sie  sind  nur  „anzusehen"  als  innere  Bildung 
der  Wesen.  Kraft  überhaupt  ist  eine  bloße  Vorstellungsweise:  im 
Beiche  des  Seins  hat  sie  nichts  za  bedeuten;  denn  da  gibt  es  keinen 
Angriff,  nichts,  was  darauf  ausginge,  eine  Veränderung  hervorzurufen, 
also  auch  kein  Leiden,  keine  Möglichkeit  eines  Leidens,  keinen 
Anlass  und  keine  Ursache  za  einer  Gegenwirkung,  überhaupt  keine 
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EreigTiisse  und  keine  Möglichkeit  von  Ereignissen,  keine  Triebe  und 
Tendenzen,  keine  realen  und  idealen  Thätigkeiten  u.  s.  w.  Somit  ist 
denn  aiicli  klar,  dass  die  „Selbsterhaltungen*'  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  stattfinden,  sondern  nur  gedacht  werden,  da  ja  jedes  Vorhan- 
dene als  ein  absolutes,  beziehungsloses  und  ruliendes  einfaches 
Wesen  sich  stets  gleich  bleiben  soll.  Und  wozu  wäre  auch  eine 
Selbsterhaltung  nöthig,  da  keine  Störung  möglich  ist?  —  Dies  alles 
spridit  Herbart  wiederholt  und  mit  so  zweifelloser  Bestimmtheit  aus, 
dato  daran  in  keiner  Weise  gedeutet  werden  kann. 

Und  Herbart  musste  diea  aUes  anssprecbeii,  er  musste  das 
reale  Geschehen  Temeinen,  weil  er  ein  oonseqnenter  Denker  war. 
Frthzeitig  hatte  er,  im  Anachloss  an  die  Eleaten,  den  Begriff  des  Seins 
als  absolute  Position  gefiust;  und  da  er  ron  der  Biehtigkeit  dieses 
Begriffes  fest  ttberaengt  war,  so  hielt  er  ihn  eonseqnenti  Ja  hartnikkig 
fest»  wie  oft  er  andi  auf  die  unersehtttterlichen  IhstanEen  der  Erfeh- 
rong  stoßen  mochte.  Und  damit  war  der  Charakter  ond  das  Schick- 
sal seines  Lehrsystems  entschieden.  Die  absolute  Position  duldet 
keine  Negation  und  keine  Relation;  dämm  muss  das  Seiende  schlecht- 
hin positiv  und  einfeeh  seiUi  kann  ihm  keinerlei  Quantit&t,  keinerlei 
Theflbarkeit,  keinerlei  Beaiehung  zukommen.  Es  kann  mit  ihm 
kemerlei  Veränderung  vorgehen,  denn  sonst  würde  es  etwas,  das  es 
vorher  nicht  war,  und  das  wäre  £ntfremdan<>:  seiner  selbst,  Negation 
seines  eig-enen  Wesens;  es  kann  auch  keine  Einwirkung  von  auflen 
erleiden,  denn  das  wäre  Relation,  die  Aufhebung  des  beziehungslosen, 
isolirten  Seins;  es  kann  keine  Gliederung,  keine  Organisation,  keine 
Bildung  annehmen,  denn  das  wäre  Mannigfaltigkeit  im  Einfachen, 
Theilung  im  Untheilbaren.  Das  ist  das  A  und  0  der  Herbartschen 
Argumentation,  das  starre  Gerippe  seiner  Lelire,  welches  nur  brechen, 
nicht  aber  biegen  kann.  Darum  verschmäht  es  Herbart,  der  Erfah- 
rung Concessionen  zu  machen;  gegen  das  Denken,  das  reine,  aprio- 
rische und,  wie  er  meint,  noth wendige  Denken,  hat  sie  kein  Recht 
der  Einsprache;  was  sie  spricht,  ist  nicht  wahr,  kann  nicht  wahr  sein, 
weil  es  der  natürlichen  Vorgesetzten  aller  Erfahningswissenschaften, 
der  Metaphysik,  widerspricht.  Die  Eriahrung  soll  zwar  nicht  p-e- 
leugnet  werden,  denn  sie  ist  thatsächlich  vorhanden;  aber  sie  kann 
nicht  mehr  sein,  als  Schein,  wenn  auch  objectiver  Schein.  Folglich 
bedarf  auch  nur  dieser  Schein  des  Geschehens  einer  Erklä^l^^^  nicht 
das  reale  Geschehen,  welches  gar  nicht  stattfindet.  ^.Sobald  wir  das 
eigentliche  Wirken  eikannt  haben,  muss  sich  irgendeine  Art  von 
Bestimmungen  dieser  Kenntnis  darbieten,  die  kein  Prädicat  des 
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Realen  ist,  nnd  es  nicht  Ternnretnigt»  dennoäi  aber  vesentUeti  daza 
geüiört,  nm  einzusehen,  dass  nnd  wie  der  Schein  entstehe"  (Meta- 
physik n,  a  09). 

Als  Hüfimittel  znr  dieser  ErkUmng  benutzt  mm  Herbart  die 
schon  erwähnten  ,,znftlligen  Ansichten".  Was  ist  das?  —  Im 
»Lehihnch**  (S.  125)  sagt  Heibart:  ,,Die  Erklärung  dar  Materie  be- 
ruht ganz  und  gar  darauf,  dass  msn  zeige,  wie  den  inneren  Zuständen 
der  Wesen  (den  Selbsterhaltnngen)  gewisse  Raumbestimmungen, 
als  nothwendige  Auffassnngsweisen  für  den  Zuschauer,  tor 
gehören  ;  die,  eben  weil  sie  nichts  Beales  sind,  sich  nach  jenen  inneren 
Zuständen  richten  müssen,  so  dass  ein  Schein  von  Attraction  und  Re- 
pulsion entspringe.  Den  Raum  erfüllt  die  Materie  niemals  als  ein 
geometrisches  Continuum .  sondern  mit  unvollkommener  gegen- 
seitiger Durchdringung  ihrer  benachbarten  einfachen  Theile."  Hier 
erinnere  man  sich  auch  der  oben  angeführten  Anmerkung  über  die 
„nothwendigen  Fictionen,  wo  das  Einfache  betrachtet  wird,  als 
ließen  sich  in  ihm  Theile  unterscheiden".  Von  diesen  Fictionen  war 
gesagt,  dass  sie  für  psychologische  Leliren  nicht  platzgreifen,  aber 
doch  auch  auf  die  Seele  bezogen  werden  müssten,  ein  (scheinbarer) 
Widerspruch,  der  sich  nun  einfach  dadurch  löst,  dass  nach  Herbart 
allerdings  da,  wo  es  sich  um  das  wahrhafte  Sein  und  Geschelien  in 
der  Seele  handelt,  von  einer  Theilung  nicht  die  Rede  sein  dürfe,  dass 
aber  eine  solche  Theilung  fingirt  werden  könne  und  müsse,  wo  es 
sich  um  Erklärung  des  psychischen  Sclieins  handle.  ,,Zufallige"  An- 
sichten nennt  Herbart  solche  Fictionen,  weil  sie  mit  dem  Was  des 
jSeienden  selbst  gar  nichts  zn  schaffen  haben,  weder  von  ihm  veran- 
laast  sind,  nodi  fBac  dasselbe  irgendetwas  bedeuten.  « Im  Denken 
kiSnnen  wir  mit  dem  Bealen  frei  schalten,  wir  kSnnen  ein  Wesen, 
z.  B.  die  Seele  i  ansehen,  als  ob  es  aus  Theflen  bestflnde;  ebenso 
können  wir  im  Denken  mehrere  Wesen  zusammenfassen,  in  Be- 
ziehung setzen,  ohne  dass  dadnrdi  in  dem  Seienden  selbst  bgendeuie 
Veränderung  bewirkt  wQrde.  Das  Geschehen  erfolgt  nicht  in  den 
Dingen,  sondern  zwischen  den  Dingen,  das  heißt:  es  besteht  üi  den 
Verhältaissen  oder  Beziehungen  (Belatlonen),  die  wir  zwischen  ihnen 
denken.  Man  erinnere  sich  himr  andi  des  obigen  Beispiels  von  den 
fictionen  dar  Geometer,  sowie  des  froheren  Citates  ans  Herbart, 
nach  weUhem  jedes  Besle  einfach  sein  soll,  wie  ein  einfacher  Ton, 
aber  doch  zugleich  iUiig,  angesehen  zu  werden  als  entsprechend 
einer  Construction  von  beliebiger  Mannigfaltigkeit.  Es  ist  also 
klar,  dass  diese  „znftUigen  Ansichten"  Uofie  Begriffe  und  Denkopera- 
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tionen,  eben  „Fictionen"  sind,  wie  sie  Herbart  selbst  nennt  Dem 
-wirklichen  Sein  und  Geschehen  hat  er  fsich  völlig  entfremdet,  nmi  will 
er  nur  seine  Gedankenwelt  in  Ordnung  bringen,  und  da  „kommt  es 
darauf  an,  einen  neuen  Begriff  zu  erzeugen,  der  allen  Rück- 
sichten Genüge  leiste"  (Psychologie  als  Wissenschaft  I,  S.  147). 
Hieraus  folgt  auch,  dass  die  „zufälligen  Ansichten"  das  wirkliche  Sein 
und  Geschehen  weder  erklären  können  noch  sollen.  Nicht  sollen, 
denn  nach  Herbart  gibt  es  ein  solches  nicht,  kann  es  keines  geben; 
nicht  können,  denn  die  Herbai'tsche  Anschauungsweise  ist  derart, 
dass,  wenn  es  ein  wirkliches  Sein  und  Geschehen  gibt,  es  jener  An- 
schauungsweise unbedingt  unzugänglich,  völlig  verschlossen  ist:  Her- 
bart gelangt  stets  nur  zu  Begriffen,  nie  zu  Objecten,  er  kann,  wie 
wir  schon  früher  sahen,  nur  denken,  nicht  erkennen. 

Er  arbeitet  eben  mit  ».zufälligen  Ansichten".  Wie  können  wir, 
da  die  Seele  eiu  einfaches  Wesen  ist,  welche  immer  sich  als  solches 
erhält,  zu  Verbindungen  von  Empfindungen  gelangen,  wie  wir  sie 
in  den  Vorstellungen  sinnlicher  Dinge  mit  ihren  Merkmalen  und  räum- 
Uehen  Formen  beeitcen?  Herbart  antwortet:  tolebe  YerUndongen 
können  gar  nicht  ausbleiben,  weil  die  Empfindungen  „nothwendig  in 
der  Einen  Seele,  welche  in  ihnen  allen  nnr  rieh  selbst  eibslt,  zn- 
sammenfallen  mflssen.  Hierbei  entsteht  sogleich  die  weitere  Frage: 
warom  sie  denn  nicht  alle,  die  spAter  entstandenen  mit  den  früheren 
ohne  irgend  einen  Unterschied,  znsammenfallen,  so  dass  ihr  Vor- 
gestelltes ein  nntheilbares  Eins  ansmache?  Und  die  Antwort  kann 
nirgends  anderswo  den  Gnmd  setzen,  als  in  ihnen  selbst  Die  Ein- 
fachheit der  Seele,  als  eines  realen  Wesens,  dessen  Qnalitftt  kein 
Mannigfaltiges  in  rieh  schließt,  erlaubt  nicht,  in  ihr  besondere  reale 
Eigenheiten  anzunehmen,  wodnrch  eineAbsondemng  der  Empfindungen 
entstehen  könnte.  Die  Beschaffenheit  der  zufälligen  Ansichten, 
nach  welchen  dicgenigen  Selbsterhaltungen  geschehen,  die  wii-  als  Em- 
pfindnngen  kennen,  mnss  es  mit  sich  bringen,  dass  nicht  alle  mit 
aUen,  sondern  einige  mit  Ausschließung  anderer,  in  Verbindung  treten, 
wodurch  für  uns  eine  Mehrheit  von  Dingen  entsteht"  (Metaph.  II, 
§  320,  S.  387).  Also:  in  der  Wirklichkeit,  d.  h.  in  der  Seele  selbst, 
wo  es  keinerlei  Mannigfaltigkeit  oder  Gliederung  gibt,  folglich  keine 
Absondenin?  der  Empfindungen  mr»glich  ist,  da  fallen  in  der  That 
alle  Empfindungen  in  einem  unthcilbnren,  unterschiedslosen  Eins,  in 
einem  mathematischen  Punkte,  im  Nichts  zusammen;  das  ist  Herbarts 
Lehre  vom  psychischen  Sein  und  Geschehen.  Nun  aber  bietet  uns 
die  innere  Erfahrung,  das  Selbstbewosstsein  dennoch  eine  mannig- 
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faltige  Verbindung  von  Empfindungen,  wodurch  für  uns  eine  Mehr- 
heit von  Dingen  entsteht:  woher  denn  dieser  dem  wirklichen  Sein 
und  Geschelien  widersprechende  Schein'?  Den  bringen  die  „zuföUigen 
Ansichten''  mit  sich,  die  aber  nur  Fictionea  unseres  Denkens,  keines- 
falls  Erkenntnisse  des  Realen  sind. 

Mag  nun  Herbart  in  seiner  Psychologie  noch  soviel  sprechen 
von  „wechselnden  Zuständen"  in  der  Seele,  von  den  Vorstellungen,  die 
„an  sich"  keine  Kräfte  sind,  es  aber  „unter  Umständen"  werden,  mag 
er  sprechen  von  deren  „Stärke"  und  „Wirksamkeit",  von  ihren 
„Spannungen'-  und  „Gei^ensätzen",  ihrer  „Verdunkelung"  und  „Hem- 
mung", ihrem  „Quantum",  iliren  „Theilen"  und  „Resten",  ihrer  „Ver- 
wandlung in  Streben",  ihiem  „Druck  und  Gegendruck",  ihrem  „ge- 
Unden  Sehweben^,  fluram  „Sinken  und  Steigen"  und  dabei  Ton  „frei 
steigenden"  mid  „gehobenen*'  und  „gleichsam  snrackgebogenen**  Vor- 
BteUungen,  von  döi  „Complexionen**,  „YersdunelsQngen**  und  „Beihen'' 
derselben,  von  ihrer  Beprodoction  sammt  „Wölbung**  und  „Zuspitzung", 
▼on  der  „SdiweHe  des  Bewosstseins**,  von  der  „statiadien"  nnd  „me- 
chamschen  Sdiweile"  xl  s.  w.;  mag  er  ans  alledem  eine  „Statik  und 
Mechanik  des  Geistes*'  mit  beliebager  Mannigfidtigkeit  oonstmiren, 
was  in  der  That  „gar  keine  Sehwierigkeit**  hat,  und  mag  er  auf 
Grand  alles  dessen  von  „ Lebenskräften ^  von  „Bfldsamkeit"  nnd 
„innerer  Bildong"  der  Seele  reden:  wir  wissen,  dass  dies  alles,  nach 
Herbart,  der  Seele  „in  Wahiheit  gar  nicht  znkommt",  dass  es  nur 
Fictlonen,  leere  Begriflfo  und  Denkoperationen  sind,  nnd  dass  nach 
Herbart  die  ganze  Erfahrung  in  der  Wahrnehmung  des  Scheines  be- 
steht, den  nns  die  ,.zufiilligen  Ansichten"  vorgaukeln. 

Wenn  nun  auch  Herbart  bisweilen,  namentlich  in  der  Pädagogik, 
die  Sprache  der  Erfahrung  redet  und  dann,  neben  offenbai*en  Irr- 
thümem,  auch  manche  zutreffende  Bemerkung  vorbringt:  so  kann  doch 
der  Kenner  seiner  Philosophie  in  solchen  Fällen  den  Gedanken  nicht 
abweisen,  dass  Herbart  sich  da  nur  dem  gemeinen  Bewusstsein  accom- 
modirt,  während  seine  wahre  Meinung  auf  eine  völlige  Leugnunjjc  des 
realen  Seins  und  Geschehens  hinausläuft.  Bei  Herbart  gibt  es 
zweierlei  Psychologie:  erstens  eine  exoterische,  populäre,  auf  Er- 
falirunfj:  beruhende  und  dem  Vei-ständnis  des  Laien  angepasste,  zwei- 
tens tine  esoterische,  gelehrte,  auf  Metaphysik  gestützte  und  nui-  dem 
Eingeweihten  zugängliche.*)   Jene  ist  sehr  mangelhaft  und  offenbar 


*)  Dieser  zweisritip-p  Charakter  zieht  sich  durch  Herbarts  g:anze  Philosophie 
hindurch.  Kenner  seiner  Werke  werden  mich  verstehen,  wenn  ich  beispielsweise 
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ohne  tieferes  Interesse  ausgeflihrt,  diese  hingegen  mit  großer  Schärfe, 
Consequenz,  Weitläufigkeit  und  mit  dem  ganzen  Aufgebote  eines  be- 
deutenden Talentes  auf-  und  ausgebaut  Dem  Inhalte  nach  stehen 
beide  in  diametralem  Gegensatze,  in  einem  unauflöslichen  Widerspruch 
ZU  einander,  der  für  Herbart  selbst  dadurch  verschwindet,  dass  er  der 
metaphysischen  Psycholoo:ie  allein  Wahrheit  beilegt,  der  empi- 
rischen aber  nur  die  Orientirung  im  Schein  zuerkennt.  Brauchbar 
ist  keine  von  beiden:  die  eine  nicht,  weil  sie  oberflächlich,  lücken- 
haft, aphoristisch,  ohne  genetischen  Zusammenhang  ausgeführt  ist, 
überdies  vielfach  der  Eifalirung  widerspricht  (worauf  wir  noch  zurück- 
kommen werden")  und  bei  alledem  der  Autorität  entbehrt,  indem  sie 
ja  eben  nui-  für  eine  populäre  Anschauungsweise,  keineswegs  für  echte 
Wissenschaft  gehalten  wird;  die  andere  nicht,  weil  sie  ganz  und  gar 
auf  dem  falschen  Begrilf  vom  Sein  erbaut  und  dadurch  von  Grund 
aus  total  verfaliren  ist.  Wie  sie  alles  Leben  verneint  und  nur 
wechsellose  Starrheit  verkündet,  so  trägt  sie  in  sich  selbst  den  Keim 
des  Todes,  ja  das  Werkzeug  zur  Selbstveruichtung.  Denn  die  „abso- 
lute Position"  versperrt  jeden  Zugang  zur  Erkenntnis  der  Wirklich- 
keit and  degradirt  im  voraus  die  ganze  Psychologie  zu  einer  „zu- 
ISÜligen  Ansicht";  indem  aber  ferner  Herbart  nebst  aUem  anderen 
realen  Geschehen  ausdrflcUich  anch  das  ideale  negirt,  so  mnss  seLbat 
das  Denken  nicht  nur,  losgerissen  Ton  s^em  Tri&ger,  im  Leeren 
schweben,  sondern  ab  ganz  unmöglich  erscheinen.  Denn  wenn  das 
Denken  kein  ideales  Geschehen  ist,  was  ist  es  dann?  Und  wenn  es 
kdn  ideales  Gesch^en  gibt,  wie  kann  es  em  Denken  geben?  —  So 
ist  also  das  unvenneidliche  Ende  der  Herbartschen  Metaphysik  die 
SelbstanflOsiing,  der  theoretische  (wissenschaftliche)  Nihilismus. 

Es  darf  daher  nicht  wundernehmen,  dass  dem  Meister  selbst 
bei  seiner  Specnlation  bange  geworden  ist  Hfttte  ihm,  meint  er, 
nicht  die  praktische  Phitosophie  (die  Ethik)  als  Leuchte  und  StUtse 
gedient,  so  wfirde  ihm  seine  Psychologie  ein  unheimliches  Gefühl  be- 
reitet haben.  „Wenn  ich  nicht  auf  diese  Weise  einer  Menge 
yon  psychologischen  Fragen,  mit  denen  andere  sich  quälen,, 
im  voraus  ttberhoben  gewesen  wäre:  so  möchte  leicht  der 
psychologische  Mechanismus  mich  mit  eben  dem  Schrecken 
erf&llt  haben,  mit  welchem  so  viele  vor  ihm  die  Augen  ver- 


Mfaie  Metapliyrik  und  seiie  Ffeychologie  all  Winenadiaft  esoteriMh,  sdne  EiK^kkn 
pidie  exoterisch  nenne,  sein  Lehrbaoh  mr  Fl^yeliologie  und  Miiie  Pädagogik  alMT 
all  in  der  Mitte  atehead  beseidme. 
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schließen,    die  ebensowenig  vertragen,   ins  Innere  des 

menschlichen  Geistes  zn  schauen,  als  sie  das  Innere  des 
Leibes  ohne  Granen  betrachten  kOnnen."  (Psychologie  als 
Wissensch.  I,  §  23,  S.  79.) 

Also  mit  Herbarts  Psychologie  steht  es  iiiclit  zum  besten;  wen- 
den wir  uns  zu  seiner  Ethik,  welche  Heilung  von  Schrecken  and 
Grauen  verheißt. 


Das  ZiUen,  die  ZaU  md  das  Reelueii. 

Vom  Schukvrateher  II,  Lildemann-ßrentai. 

Auf  erkenataittbeoretiMlieni  OeUete  lit  nur  Zeit  dm  Angebot  so  groß, 
dsM  von  einer  Yermelming  dendben  die  Foreht  vor  Überprodoctioii  wol  sb< 

zuhalten  vermag.  Allein  theils  die  Bedeutung  der  vorliegenden  Fragen  für 
die  Praxis,  theils  die  Abhandlung  von  Herrn  Knilling  in  Nr.  4  und  5  dieser 
Zeitschrift  veranlasst  mich,  die  Leser  des  „Psedagogiums"  unter  gütiger  Zulassung 
aeinee  verehrten  Herausgeben  am  freundliche  Beachtung  nachfolgender  Zeikn 
SU  eEsoehen.  Ich  werde  nieh  der  mOgUcbstea  Kürse  befleißigen. 

„Herr  L.  will  also,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe,  vor  allem  das 
Einüben  der  Zahlwörter,  aber  ohne  dabei  an  Sinnendinge  anzuknüpfen  oder 
auch  nur  auf  solche  hinzuweisen,  betrieben  liaben."  Wenn  der  Verfasser  eines 
Baches  sich  nicht  klar  und  bestimmt  oder  auch  uicht  nachdrücklich  genug  aua- 
gedrltekt  liat,  so  darf  der  Kritiker  allerdiag«  die  Aofliusang  setmn,  welche 
llim  gerade  genehm  ist.  G(%^*Miäber  meiner  Ansicht,  die  Thätigkeit  des  Zlh- 
lens,  hier  die  Einübinifr  itr  Zahlnamen,  sei  dadurch  am  leichtesten  zn  ver- 
ursachen, das.s  den  Schülern  ein  X  or^ans:  in  regelmäßiger  Wiederholung  vorgefühlt 
werde,  macht  mein  Herr  Kritiker  die  liemerkung,  dass  er  dem  bloßen  Auf- 
sagen der  Zahlnamen  das  Zlhlen  wirldicher  Vorgänge  vorsiehe.  Ich  soll 
also  gemeint  haben,  der  sich  wiederholende  Vorgang  SQUe  kein  Vorgang,  vor 
allem  kein  wirklicher  Vorgang  sein.  Könnte  nun  der  erste  Theil  des  Satzes: 
„Ein  solcher  Vorgang  ist  das  Zählen  selbst,  zumal  wenn  es  taktmilüig  vollzogen 
wird"  den  Leser  finden  lassen,  was  er  finden  will,  so  dürfte  doch  der  zweite 
dieser  Willkilr  einen  Riegel  vorsehleben.  Die  Taktangabe,  geschehe  sie  nun 
vom  Lehrer  mittels  der  Hand  oder  mittels  eines  Stabes,  geschehe  sie  vom 
Schüler  selbst,  scheint  mir  nicht  bloß  ein  wirklicher,  sondern  auch  ein  sinnlich 
wahrnehmbarer  Vorgang  zu  sein.  Die  Taktschläge  haben  Anfang  und  Ende, 
und  das  Zählen  derselben  führt  „zu  einem  thatsächlichen  Fortsclireiteu",  wenn 
anoh  so  keinem  greifbaren  Bndergebnis,  was  beim  ZKhIen  „greifbarer"  Dinge 
nnter  UmstBnden  aneh  ja  seine  Schwierigkeit  haben  dflrfte.  Daia  liest  meine 
Bemerkung,  es  müsse  durch  die  Vielheit  der  Anschaunngsmittel  dafür  gesorgt 
werdra,  daas  die  hemmenden  VorsteUnngen  der  Vorg&nge  and  Dinge  be- 
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aeitigt  wfirden,  doch  wol  Tenmitlieii,  Haas  ich  das  Zählen  nicht  auf  einen  ein- 
zigen sich  wiederholenden  Vorgang  beschrankt  haben  wolle.  Im  leisen  Auf- 
klopfen mit  dem  Finger,  im  Aaftupfen  mit  dem  Fuße,  im  Erheben  des  Annes, 
im  taktmäßigen  Vor-  und  Räckwftrtnchreiten  haben  wir  Vorgänge,  die  das 
Kind  belmft  des  Z&hlens  m  jeder  Zeit  venuilaasen  ond  ansfiUiren  kann.  Wie- 
dezbolt  lulle  ich  ycn  CoUegen  und  Eltern  vernommen,  dass  die  Elementar- 
schfiler  anf  dem  Schul we^jf  die  ('bangen  in  der  Weise  fortsetzen,  dass  sie  auf 
gegenseitiges  t  'bereinkonnnen  bald  drei,  bald  vier  Schritte  machen,  ja  dass  sie 
selbst  im  elterlichen  Hause  derartige  Übungen  zum  Ärger  nervenschwacher 
Xfltter  furtaetasen.  Sonaeh  mus  dleeZRUeo  doch  wol  „eine  andere  Empflndong 
hinterlassen,  als  jea»  der  Langeweile  nnd  des  (Überdrusses''.  Herrn  Knillings 
Wort  aber:  „Wenn  unser  Schüler  während  des  Zillilens  Sti-iclie  zieht  oder  die 
Kugeln  an  der  Zählmaschine  verschiebt,  so  wird  ihm  doch  ganz  sicher  der 
Zählvorgang  klar",  bringt  mich  auf  die  Vermnthung,  dass  wir  in  unserer  An- 
rieht doeh  nicht  m  weit  atueinaader  gehen,  als  er  seine  Leeer  glauben  machen 
m&chte.  Ich  rechne  nSmUeh  daa  Ziehen  der  Striche  nnd  das  Verschieben  der 
Kugeln  zu  den  Vorpang:en,  zu  Vorgängen,  die  dadurch,  dass  sie  Fluss  in  die 
an  sich  starren  Striche  und  Kugeln  bringen,  außerordentlich  geeignet  sind,  den 
t  bergaug  zum  Zählen  gegenwärtiger  Gegenstände  abzugeben. 

Unsere  Anfhesugskrall  geitth  in  Vtfwiirsng  nnd  die  Anfllusang  ist 
mklar,  wo  wir  das  Ganse  nicht  anf  ebunal  flberachanen,  oder  wo  wir  keinen 
Triger  des  Ganzen  finden,  von  dei|K  tllS  wir  dasselbe  überschauen  können.  So 
fkSDcn  wir  z.  B.  eine  Pflanze  nur  dann  schnell  und  sicher  auf,  wenn  alle  ihre 
TheQe,  Wurzel,  Blätter  nnd  Blüten,  noch  am  Stengel  als  ihrem  Träger  sich 
finden.  Wie  wir  jedeBrseheinnng,  die  aas  Tersehiedenartigen  Theilen  bestellt^ 
nnr  dann  sduMll  nnd  sieher  anifsasen,  wenn  diese  Theile  nater  dnen  bestimm- 
ten Gerichtspnnkt  als  ihren  nunmehrigen  Träger  gestellt  werden,  so  yennOgen 
wir  die  Anzahl  gleichartiger  Hinge  nur  dann  zu  ermitteln,  wenn  ein  vereini- 
gendes Moment  hinzutritt.  Aus  dem  bloßen  Anreihen  nnd  Ansammeln  von 
Punkten  Icann  man  sich  niemals  eine  Oerade  oonstmiren;  sobald  aber  der  Be- 
griff des  FUeBenden  Idnnikonunt  nnd  rieh  so  die  Zrit  mit  dem  Banme  in  dw 
Bewegung  vergesellschaftet,  steht  das  Bild  der  Geraden  uns  vor  Augen.  Wie 
nun  aber  das  hinzutretende  Moment  des  Fließenden  die  Gerade  crmttglioht,  so 
gibt  die  Zeit,  bildlich  geredet,  die  Schnur  ab,  an  welcher  die  zu  zählenden 
Dinge  sich  ta  einer  bestimmten  Anzahl  ansammeln,  den  Träger  des  Ganzen, 
den  einigenden  GesiehtsponlEt  So  pflegen  wir  Dinge,  deren  Ansah!  sn  be- 
stimmen ist,  reihenförmig  zu  gruppiren  und  diese  Reihen  mit  unserm  Auge  zu 
durchlaufen.  Da  Herr  Knilling  in  seine  Definition,  das  Zählen  bestehe  in 
einem  snecessiven  Ansammeln  von  Mengen,  die  Succession  aufgenommen,  so 
würde  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  ihm  wissen,  wenn  er  nicht  das  Gegen- 
fheU  zn  Tersieheni  sehiene.  SchSn  ist  in  seinem  Boche  gesagt:  „Erst  dnreh 
das  Aneinanderreihen  der  Perlen  entsteht  die  Perlenschnnr;  erst  dorch  das  Zu- 
sammenfassen des  Vielen  ^r^ird  die  Zahl.**  Abor  nu*  Perienschnnr  gehfirt  anfier 
Perlen  auch  eine  Schnur. 

Im  Wahrnehmen,  Erkennen  und  Denken  kommen  Banm  und  Zeit,  wenn 
wir  auch  behoib  wissensehafküeher  Untersnehnng  oder  in  Bückridit  anf  irgend 
einen  praktisehen  Zweck  bald  von  der  rinen  Form,  bald  von  der  andern  ab- 
sehen können,  doch  niemals  getrennt  Tor,  was  die  Entstehnngsweise  der  Geraden 
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dentlich  illastrirt.  Aber  in  einem  Tht  ilo  der  verschiedenartigen  Erscheinungen 
tritt  der  rhar?vkt4:>r  des  Fließenden  mehr  in  den  Vordergrund,  im  andern  der 
des  starren  Begrenztseins  nnd  der  festbestimraten  Ansdehnnng.  Beider  Art^n 
Urbild  trägt  der  Uensch  in  sich,  das  der  erst^ren  in  seineu  Thätigkeiten  und 
Handlmigen,  wo  und  wie  sie  aaoh  im  Bume  ablanfSoii,  das  dar  letitern  in 
Miiiem  Sein,  dieser  Einheit  von  Intensität  und  Extensität.  Aber  neben  diesem 
Einheitsgefahl  weiß  er  sich  auch  mit  der  Außenwelt  durch  tansend  Fäden  in 
Beziehung,  erkennt  sich  als  relatives  Sein  nnd  fasst  jedes  andere  diese  Rela- 
tion vermittelnde  Sein  uothweudig  als  eine  vollkommene  Einheit  auf.  Sobald 
ee  flieh  nun  am  eine  Bedehnng  iwiMhen  dem  Svl^feet  nnd  O^eet  handelt,  itt 
der  Beriehnngsponkt  mit  dem  Snl^eet  mmittelbnr  gegraben;  beim  Zfthlen  liin- 
gegen  handelt  es  sich  ziniJlehst  ,.nm  einen  geistigen  Act  des  Beziehens'*  unter 
Objecten,  wo  der  Beziehungspunkt  nicht  unmittelbar  g^;eben  ist,  sondern  erst 
vom  Subject  gesetzt,  wei-den  muss. 

Als  vor  dn^en  Wodien  ein  IfSdchen,  du  am  ertten  Apiil  sohalpflichtig 
wurde,  mir  sagte,  siUen  kOnne  es  aehon,  nnd  ich  es  nnn  aufforderte,  seiaa  Fin* 
ger  zu  zählen,  fragt«  es,  auf  den  Daumen  zeigend :  „Ist  dieser  Eins?"  Als  ich 
zustimmte,  frag:te  es  weiter,  indem  es  auf  den  kleinen  Fingerzeigte:  ,, Warum 
ist  dieser  denn  nicht  Eins?''  „Schnur  und  Perlen"  waren  wol  vorhanden,  es 
fehlte  aber  der  Schnur  der  Knoten.  Es  war  dem  Kinde  noch  nicht  aom  Be- 
wnsataein  gekommen,  data  die  die  Zahlenreihe  dnrdisieliende  elndinemlntala 
Sdinnr,  auch  Zeit  genannt,  vom  Punkte  der  Gegenwart  durchschnitten  wird 
und  so  die  Perlenschnur  einen  Anfang  bekommt.  Beim  Stricheziehen  und 
Kugelschieben  wird  durch  den  Beginn  der  begleitenden  äußeren  Thätigkeit 
genau  bestimmt,  welches  Ding  mit  der  Eins  zu  zählen  ist,  dann  durch  das 
■Beeessire  Anftreten  die  Notfawendigkeit  in  der  Folge,  die  Ja  koinoowega  dudi 
die  Natur  der  Striche  und  Kugeln  —  warum  sollte  seiner  Natur  nach  das 
dritte  Ding  nicht  das  erste  sein  können?  —  bedingt  ist,  und  endlich  durch  das 
Aufhören  der  Thätigkeit  das  Ende  der  vorliegenden  Reihe.  Dass  der  Zahl- 
begrilf  hinsichtlich  seines  L  i-sprunges  den  Vorgängen  näher  steht,  als  den  Dingen, 
meint  Tielleiofat  aneh  Herr  KnUlhig.  Er  sagt:  „Der  Begriff  tob  TUttigkeitea, 
Vorgängen,  Veränderungen,  z,  B.  von  Httpfen,  Springen,  LanÜsn,  Gehen, 
Fallen  etc.  wird  aber  nur  durch  Wiederholung  dieser  Bewegungen  nnd  Vor- 
gänge gewonnen.  Deshalb  wird  sich  auch  der  klare  Zahlbegriff  allein  aus  der 
mehrmaligen  Vornahme  der  ZaJilzosammenfassung  oder,  weil  die  bestimmte  deut- 
liche Zahlbeziehnng  nur  dnrch  Z&hlen  mSglleh  wird,  dnroh  mehrmalige  Wieder- 
holung des  Z&hlactes  absi^en  kennen."  Auch  ihrem  Lihalte  nach  schließt 
HeiT  Knilling  die  Vorgänge  nicht  aus:  ..In  der  Zalil  aber  wird  eine  Menge 
von  Dingen  oder  Vorgängen  zugleich  und  mit  einem  Male  vorgestellt"  In  der 
Handlung  sind  Anfang,  Nothwendigkeit  der  Folge  und  Ende  bestimmt  gegeben. 
Diese  Momente  mfisaen,  wenn  die  Anxahl  gegebener  Dinge  bestimmt  werden 
soll,  dadurch  vm.  Svljeet  hinzngethan  werden,  dasa  ea  sich  selbst  an  den 
Dingen  in  Beziehung  seCat,  indem  es  die  Reihe  derselben  in  Gedanken  durch- 
läuft und  sie  so  orp^issermaßen  auf  einen  Faden  zieht,  oder  ..das  Denken  muss 
erst',  um  mit  Herrn  Knilling  zu  reden,  „aus  der  Vielheit  getrennter  Existenzen, 
welche  die  Sinnenwahmehmung  ihm  vorhält,  durch  den  geistigen  Aet  das  Be- 
ziehens  und  ZnaanunenUMsena  die  Zahl  gestalten".  Im  Denken  aber  ist  nichts, 
was  nicht  auch  im  Sein  ist 
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F68tgewiirzelt  im  Denken  und  im  Sein  fordern  Eaam  und  Zeit  alle  Jahr- 
hunderte in  (^ie  Schranken,  marschiren  im  abstracten  Denken  manchmal  fjchein- 
bar  g-etrennt,  treten  aber  im  Sein  und  in  allem,  was  zu  ihm  gehört  oder  von 
ihm  ausgebt,  stets  untrennbar  vereint  auf,  aber  so,  dass  bald  die  Zeit,  bald  der 
Baom  das  Command»  Mut.  Unter  dem  Seepter  der  Zeit  mSehte  ieh  meine 
SchtQer  ta  Zählen  beginnen  lassen,  also  erst  die  Schnur  mit  Anfangt  noth- 
wendigem  Verlauf  nnd  Ende  gfeschatfen  \\i88en,  Herr  Knilling  dagegen  unter 
der  Herrschaft  des  Kanmes,  überzeiitrt,  dass  die  Zeit  sich  schon  im  Denken, 
dieser  unverkennbaren  Verkörperung  der  Zeit,  unaufgefordert  einstellen  werde. 
Brüderlich  abor  niidMii  übe  vm  die  Hand:  ,4)€rZaUb6griff  kann  allein  dnroli 
mehrmalige  Wiederholnng  der  Zahlbeslehnng,  oder  richtiger  des  Zlhlaetes  ge- 
wonnen werden." 

Die  Zahlbegriflfe  dürften  unter  den  DingbegrifFen  ihre  Analoga  in  den 
GoUectiva  haben.    Wie  beispielsweise  das  Sinnending,   welches  wir  Wald 
nennen,  sich  aas  einzelnen  Bftnmeu  als  seinen  Theilen  anfbant  und  durch  die 
linmUeben  YeridtttniMe  die  S]rntheie  empAngt»  so  gestaltet  sich  Jede  einzelne 
Zahl  ans  Einsen,  welchen  das  Snlject  entweder  lediglich  aus  innerem  Bedürf- 
nisse, da  es  sich  selbst  als  Zusammenfassung  von  Inhalt  und  Form  weiß,  oder 
auf  äußere  Veranlassung,  sei  sie  durch  gegebene  Dinge,  .sei  sie  durch  einen  sich 
stets  wiederholenden  Vorgang  gegeben^  die  Synthese  hinzufügt.  Die  einzelnen 
sc  vnd  so  geformten  I  ans  Bndien,  Eidien  oder  NadelUInmen  heatehenden  nnd 
mit  den  Au^en  wahrnehmbaren  vSinnendinge  bilden  den  OttJectiTen  Grund  des 
P>eg-rift'e8  ,,Wald'',  während  das  Denken  die  Zusammenfassung  der  gemeinsamen 
Merkmale  besorgt  mit  Hilfe  der  sprachlichen  Zuthat,  ohne  welche  er  nun  und 
nimmer  seinen  Geburtstag  zu  feiern  vermöchte.    Der  BegriÖ'  Wald  ist  nicht 
greifbar,  nicht  anachanhar,  nicht  einmal  vorafeellhar,  hat  keine  Bedestang  für 
die  NationalBkonflinie,  sondern  nur  fürs  Denken.  „Ich  kann  den  Namen  einer 
Blume  vergessen  und  doch  ein  deutliches  Bild  von  derselben  haben,  so  dass  ich 
sie  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  zeichnen,  nach  Farbe,  Gestalt,  Größe  etc.  genau 
beschreiben  könnte^*,  wenn  nämlich  diese  Blume  ein  „Sinnending",  ein  Indivi- 
dvnm  wir.  Daas  aber  der  Bcgriif  Blome  noch  fbrkdanere,  wenn  seine  sprach- 
liche VerkBrpemng  entschwnnden  ist,  dfirfte  einen  nicht  minder  starken 
Glauben  voraussetzen,  als  die  Fortdauer  der  Seele  nach  der  Auflösung  des 
Leibes.  Fa.st  möchte  man  darum  g'laubt  n.  ,,(la^  Ergebnis  des  Denkens**,  soweit 
es  sich  in  der  Begriäsbiidung  abspielt,  „sei  immer  nur  ein  Name,  ein  Wort, 
nkhts  weHer*'.  Oer  Begiüf  „Wald"  ist  ein  Denhprodnct,  der  Begriff  „Zahl** 
alB  die  ZoaaaiMallurang  deesen,  waa  alln  Zahlen  gunebina  iaty  ebenlUls; 
die  Zahl  ist  der  Inbegriff  von  Einsen,  während  jede  einzelne  Zahl  der  Inbegriff 
von  so  und  so  viel  Einsen  ist.   Wio  sich  nun  der  Begriff  Baum  zum  Sinnen- 
dinge Baum  verhält,  so  verhält  sich  die  Eins  zur  Einheit,  dessen  Urbild  das 
8nt(jeot  aelhtt  ist.  Da  dieses  aber  sich  nicht  als  abedntes,  sondern  als  rela- 
tives Sein  fühlt  nnd  weiA,  so  liust  es  Jedes  andere  Sein  ebenfUls  als  Binheit 
anf.  Der  ümstandi  dass  das  Subject  sich  als  Einheit  fühlt  nnd  beim  Heraus- 
treten ans  sich  in  jedem  Object  die  Einheit  wiederholt  sielit,  gibt  die  erste 
Grundlage  für  das  Zählen  und  die  Zahl.  Wer  kleinere  Kinder  in  ihrer  geisti- 
gen Entwicklung  beobachtet  hat,  wei£  recht  gut,  dass  sich  bei  ihnen  das  Be* 
dfirftiia  m  nlUen  n  der  Zeit  einstellt^  wo  daa  eigene  Sein  im  „Ich"  aich  als 
Einheit  offenbart 
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Nor  wer  Ideinero  Sinder  in  ihrer  Entwicklang  nicht  beobachtet  hat,  son- 
dern psjTliisclie  Processe  im  Stadiam  ihrer  Vollendnng-  analysirt  ,  kann  sich 
der  Meinung  hingeben,  die  Wahrnehmung  einer  Menge  gehe  dem  Zählen,  also 
der  Auffassang  der  Einheit  und  deren  Wiederholung  gewöhnlich  voraus. 
Große  HeDgen  von  Dingm  laaaen  das  Kind  in  Minen  ersten  Jahren  nidit 
minder  kalt  und  gleichg^iltig,  wie  großartige  Erscheinungen,  als  Donner  und 
Blitz.  Lässt  es  seinen  Blick  über  die  WiesenflHche  streifen,  so  schaut  es  k^inps- 
wegs  die  Tansende  und  Tansende  von  Blumen .  Halmen  und  Blättern ,  sondern 
nur,  wenn  ihm  das  Wort  gegeben  wird,  die  Wiese,  eine  Einheit,  und  erst 
wenn  ea  die  Wieae  betritt,  findet  es  hier  eine  Blvme  nnd  dort  noch  eine. 
Überreicht  ihm  aber  dieHntter  einige  Blumen,  so  roft  es  jnbeUid  der  größeren 
Schwester  zu:  ..Eine  ganze  Menge  IMumenl"  Die  Wahrnehmung  einer  Menge 
hat  das  Bewusstsein  der  Unmöglichkeit,  mit  der  vorhandenen  Zählfertigkeit 
bestimmend  eingreifen  zu  können,  oder  aber  die  Unlust  oder  die  erkannte  Nutz- 
losigrkeit,  solches  an  thnn,  xnr  Voranssetznng.  Erst  fhast  das  Kind  die  EÜnlieit 
aof,  deren  Prototyp  es  selbst  ist;  beim  Heraostreten  aus  sich  seibot  findet  es 
flberall  Einheiten,  zeitlich  und  räumlich  festbegrenzte  Dinge  nnd  Ersclieinnngen, 
Wiederholungen  gleichsam  des  eigenen  Seins,  so  dass  ja  auch  das  kleine  Mäd- 
dien  die  Puppe  mit  seinen  eigenen  Gefühlen,  Wünschen  und  Gedanken  beseelt. 
Dabei  spielt  die  Wiederiidnag  keine  so  ganz  untergeordnete  Bolle.  Sollte 
Jemand  ernstlich  der  Msinung  sein,  die  eben  verklnngenen  elf  Sefattge  einer 
Uhr  könnten  zum  zwOlftoi  Schlag  (der  zwölfte  Schlag  in  den  Torangegangenea 
Schlägen)  nur  in  Beziehung  gesetzt  werden,  indem  man  sie  nebeneinander 
stelle,  SU  empfehle  ich  ihm,  sich  selbst  dadurch  einen  gewiss  seltenen  Ohren- 
schmans  zu  verschafiiBn,  dass  er  bezüglich  der  einzelnen  Töne  einer  in  der  Oper 
gehArten  Melodie  das  Nadieinander  in  ein  Nebenefaiander  nmwandle,  also  daa 
GegentheO  v<m  dem  thne,  was  man  madit,  nm  sich  einen  Aoeord  an  Tergegen- 
wärtigen. 

Mit  der  Vorstellbarkeit  der  Zahlen  verhält  es  sich  offenbar,  wie  mit  der 
Vorstellbarkeit  der  Begrifife  überhaupt.  Sie  ist  einfach  nicht  vorhanden.  So 
woiig  idi  mir  ein  Ding  yw  die  Angen  an  stellen  vermag,  daa  weiter  Iraine 
Uerltmale  hat,  als  die  durch  den  Begriff  Baum  gedachten,  so  weni|r  ich  die  in 
diesem  Begriff  unstreitig  vorhandene  Synthese  objeotiv  gestalten  kann,  so  wenig 
kann  ich  mir  die  Drei  vorstellen.  W^ie  ich  aber  den  Begriff'  Baum  in  seine 
Merkmale  zerlegen  kann,  so  kann  ich  die  Drei  in  ihre  Einsen  zerlegen,  und 
wie  ich  die  ehiaelnen  Merinnale  eines  Begriffes  mit  Sinnendingen  in  Veibindnag 
bringen  kann,  so  kann  ich  die  Einsen  der  Drei  anf  Einheiten  beziehen.  Die 
Drei  dient  mir  als  Mittel  zur  Bestimmung  der  Anzahl,  welches  Mittel  ich  aber 
durch  keinen  Sinn  wahrnehme.  In  seiner  Praxis  soll  freilich  der  Lehrer  nie 
vei^essen,  dass  die  Begriffe,  wenn  sie  nicht  in  WorthUlsen  eingesargte  Mumien 
werden  sollen,  an  ihrer  Verjüngung,  Erfrischung  und  Stlrknng,  wie  aneh,  nm 
die  OperationsfUkIgkeit  mit  ihnen  an  erhöhen,  wiederholt  anf  die  Ansnhaanng 
als  iliren  objectiven  Lebensquell  zurückzuführen  sind. 

Ob  es  nun  reine  oder  unbeiiaiinte  Zahlen  gebe,  oder  nur  benannte,  kann 
nnr  für  den  eine  Frage  sein,  der  die  Zahl  nicht  als  Begriff,  sondern  als  Sinnen- 
ding  auffasst.  Begriffe  haben  ihren  ol^eettven  Gmnd  wwA  ihrem  Inhalte,  als 
ihrem  ümfimge  nach  in  Gegenständen  entweder  der  &aßeren,  oder  der  inneren 
BrlUimng;  ihr  Wert  für  das  Denken  besteht  ansschliefilich  In  ihrer  Beaieh- 
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Imrkeit  auf  solche  Gegemtiblde.  Alle  Zahlen  sind  nnbenannt,  und  jede  einer 
Zahl  hinzügefügte  Bencnnnng  hat  den  Zweck,  die  Zahl  auf  eine  besondere  Art 
von  Einheiten  zn  beziehen,  den  allgemeinen  Zahlbegriff  zu  individualisirea. 
Wie  im  Wurte  Eichbaum  der  allgemeinere  Begriff  Baum  durch  das  Bestim- 
mmigBWorC  Eidie  oder  in  derWortvorbindnng  „das  Dneh  dM  Hmum**  der  Be- 
griff Dach  durch  das  Genitiv -Attribut  individnaUairt  wird,  ao  wird'  der 
allgemeine  Zahlbegriff  3  durch  den  Zusatz  „Striche"  in  seiner  Beziehung  be- 
schrankt. Die  Zahlen  zerfallen  in  unbenunnte  und  benannte^  Jene  sind  in  ihrer 
Bezielibarkeif  unbeschrUnkt,  diese  beschränkt. 

Mansrel  an  Begriffen  bezeichnen  wir  im  allK'  iiu  iiien  mit  Unwissenheit, 
Schweridlligkeit,  Begriffe  auf  andere  oder  aut  biunendinge  zu  beziehen,  mit 
DanmlMit.  Den  Kampf  gegen  jene  fllhrt  der  Lehrer,  wenn  et  Dinge  oder 
Encheinnng^  miteinander  vergleichen  lässt,  den  Kampf  gegen  diese,  wenn 
er  vorhandene  Begriffe  beziehen  oder  urtheilen  lässt.  Dieser  Kampf  erheischt 
bei  den  Zählübungen  den  Wechsel  der  Zählmittel.  Er  ist  nöthig  zur  Klärung 
des  Begriffs  der  Einheit,  die  in  ihrer  vollen  Abstractiun  als  ein  zeitlich  und 
rftunülcfa  begrenztes  Btwas  m  hntm  ist  Freilieh  kann  das  Kind  noch  nicht 
an  dieser  Ahstraction  gelangen,  aber  es  soll  dnreh  aweckmlAige  Ühongen  er- 
fahren, dass  jede  Art  von  Dingen  nnd  Erscheinungen,  sobald  diese  unter  einen 
Gesichtspunkt  gestellt  werden,  welcher  die  Gleichsetzung  derselben  gestattet, 
der  Zählthätigkeit  und  dadurch  der  Zahl  unterworfen  werden  kann,  ja  dass 
auch  Dinge  verschiedener  Art  gecBUt  werden  li9nnen,  wenn  Jener  desiehts- 
pnnkt  gewonnen  isf ,  wie  ja  dn  Sd»f,  eine  Knh  nnd  ein  Pferd  drei  Hansthiere 
sind.  Dass  die  Zahl  an  den  Dingen  kleben  bleibt,  habe  ich  an  einem  fünf- 
jährigen M.1(lohen  beobachtet:  es  spielte  jeden  Abend  mit  der  Mutter  Domino 
nnd  zwar  nelir  geschickt,  erkannte  aul  den  ersten  Bück  die  doppelte  Vier,  die 
doppelte  Acht;  sobald  es  aber  andere  Dinge  zählen  sollte,  war  es  mit  seiner 
Knnst  sn  Ende.  Wie  oft  klagen  Lehrer  der  Mathematik  Aber  Dummheit  Uurer 
Schüler,  namentlich  wenn  die  Stereometrie  an  die  Reihe  kommt,  ohne  zn  be- 
denken, dass  sie  selbst  h^tiher  ihrer  Ruhe  waren.  Hilirten  sie  die  Lagre  der 
Geraden  zur  Ebene,  die  Lage  der  Ebenen  zu  einander  nicht  blos  in  derjenig-en 
Beziehung  zum  allgemeinen  Raum  vor,  die  den  Beweis  am  einfachsten  in  die 
AogNi  springen  Msst,  sondern  Heien  sie  Jedesmal  nclien  der  Benehnng  der 
vorliegenden  Raumgrößen  zu  einander  ihre  gemeinsame  Beziehung  zum  großen 
allgemeinen  Raum  in  ihren  Repräsentanten  aufsuchen  und  hinlänglich  feststellen, 
so  dürften  jene  Klatren  bald  verstummen.  Großen  Mathematikern  geht  es  oft, 
wie  den  Göttern:  sie  kämpfen  mit  der  Dummheit  vergebens. 

Neben  der  bis  jetzt  erwähnten  Einheit,  die  als  ein  zeitlich  und  räumlich 
begrenztes  Etwas  gedacht  viiid  und  deren  Zahl  die  Eins  ist;  gibt  es  nun  beim 
SäÜüen  nnd  Rechnen  eine  gans  andere  Art  von  Einheiten,  s.  B.  Zehner,  Hun- 
derter etc.  Der  Inhalt  des  Zehners  sind  Einsen,  die  Synthese  empfängt  er 
durch  das  Denken;  der  Hunderter  schließt  unter  der  durch  das  Denken  hin- 
zugefiijifteu  Znsammenfassung  Zehner  in  sich.  Das  Zählen  mit  diesen  Einheiten 
bereitet  den  Kindern  nicht  die  geringste  Schwierigkeit;  was  ihnen  aber  einige 
Mflhe  Ywnnadit,  ist  der  Übergang  von  Einheiten  einer  Sorte  in  die  einer 
andern.  Ich  sehe  im  Zählen  keinen  genialen  Eonstgriff,  keine  großartige  Er- 
findung nnd  Entdeckong,  sondern  einen  hflchst  einfiaclien  Denkvorgang,  wie  er 
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Bich  in  Begrifltaweiaen  anf  jedem  andern  WiEsenqg^lilete  kund  that  Clandins 
singt: 

Wir  spinneu  Lufteespiuste 

Und  suchAB  fiele  EltaiBte 

Und  kommen  weit«  von  dem  ZieL 

Sieh  fBr  eine  Idee  compromittirCT  igt  gewiss  keine  angendune  Sache,  den- 
noch will  ich  anf  die  Gefahr  hin,  dass  mir  solches  bei  meinen  Oollegen  wideiv 

fahre,  knrz  andeuten,  wie  ich  mir  die  ersten  Zählübun^n  angestellt  denke. 
Die  Scliiiler  stehen  reihenförmig  aufgestellt  in  der  Turnhalle.  Der  Lehrer 
macht  eiutiu  Schritt,  wie  er  der  Dimension  der  unteren  Extremitäten  der  Kin- 
der  angemessen  ist,  nnd  sprieht:  Idi  mache  einen  Sehritt.  Die  SehfilM*  machen 
ea  nach,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  das«  der  Schritt  bei  allen  gleichzeitig  und 
in  gleicher  Grüße  ausföllt.  Macht  einen  Schritt  und  gleich  darauf  noch  einen 
Sdiritt.  Übt  es,  bis  ilir  es  fertig  könnt,  und  sprecht:  Ein  Sehriti  und  noch 
ein  Schritt.  Anfangen  und  „eins''  sprechen,  gleich  fortsetzen  und  „zwei" 
sprechen.  Bin  Schritt  nnd  ein  Schritt  sind  sw«i  Sehzltte.  Oettbt  wird  noeh: 
llit  dem  ersten  Schritt  fftngt  man  an  zn  gehen,  mit  dem  zweiten  setst  man 
das  Gehen  fort;  nach  dem  ersten  Schritte  kommt  der  zweite  Schritt;  auf  den 
ersten  Schritt  folgt  der  zweite  Schritt;  dem  zweiten  Schritte  geht  der  erete 
voran;  nach  eins  kommt  zwei;  anf  eins  folgt  zwei;  vor  zwei  kommt  eins. 

Aufachten,  was  ihr  sollt,  wenn  ihr  zwei  Schritte  fremacht.  Die  Schiller 
schreiten  und  sprechen:  eins,  zwei,  worauf  der  Lehrer:  und  noch  eins.  Jetzt 
üben  die  Kinder:  eins,  zwei  nnd  dns.  Zwei  nnd  eins  sind  dreL  Die  SehtUer 
schreiten  und  sprechen  dabei:  eins,  zwei,  dreL  Der  erste  Schritt,  der  zweite» 
der  dritf»'.  Mit  dem  ersten  Srhritte  bec^innt  man,  mit  dtm  zweiten  setzt  man 
das  Gehen  fort,  mit  dem  dritten  setzt  man  es  noch  weiter  fort.  Auf  den  ersten 
Schritt  folgt  der  zweite,  auf  den  zweiten  der  dritte.  Nach  eins  kommt  zwei, 
nadi  zwei  Iblgt  dr^  Vor  dem  zweiten  Schritte  mnss  idi  den  ersfeen  machen, 
▼or  dmn  diftten  den  zweiten.  Vcr  zwei  kommt  eins,  vor  drei  steht  zwei. 
Zwischen  eins  nnd  drei  liegt  zwei.  —  Drei  Schritt«  kann  man  ohne  Unter- 
brechung nnd  mit  Unterbrechung  machen.  Thne  ich  letzteres,  so  kann  ieh  erst 
zwei  Schritte  und  dann  nach  einer  Pauae  noch  einen  Schritt  machen,  oder  erst 
einen  Sehritt  nnd  dann  nach  einer  Panse  noch  zwei  Sdiritle.  —  Nachdem  die 
Vier  in  der  Weise  TOtgefHhrt  ist,  wie  die  Drei,  übt  der  Schüler:  Ich  soll  vier 
Schritte,  mit  Unterbrechung  machen,  so  kann  ich  1.  drei  Schritte  und  dann 
noch  einen  Schritt  machen,  oder  2.  zwei  Schritte  und  dann  noch  zwei,  oder  3. 
einen  Schritt  und  dann  noch  drei  Schritte. 

Der  geneigte  Leser  wird  aus  diesen  Andeutungen  meine  Meinung  genug- 
sam ableiten,  zugleich  aber  auch  beuitheilen  können,  ob  diese  Übungen  mehr 
geeignet  sind,  Langeweile  nnd  Überdnua  bei  den  Sdiükni  sa  «sengen,  als 
das  Stricheziehen  nnd  Engelschiehen.  Nur  mOchte  Ich  noch  anf  den  Wert 
solcher  Übnngen  hinweisen,  welche  von  den  Kindern  die  Gliederung  einer  Zahl 
zu  gleichen  Theilen  fordern,  z.  13.  sechs  Schritte  zu  je  zweien  abzutheilen, 
wobei  die  Schüler  schreiten  nnd  sprechen:  eins,  zwei  (die  Zwei  durcii  stärkeres 
Auftreten  und  stärkere  Betonung  marUrend),  —  drei,  Tier  —  fünf,  sechs. 
In  der  Glane  erfolgen  in  gleicher  Weise  Zfthlflbnngen  unter  Anwendung  von 
Taktschllgen,  unter  Anreihnng  von  Engeln  und  Strichen,  dann  tritt  das  SUüen 
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nOMiiflfmiiir  aviliitaiider  Dinge  irgoiMier  Art  auf,  und  den  Schlnn  bfldet 
das  Zlhlen  aolcber  Dinge,  die  beim  Zftblen  zugleich  zu  ordnen  sind. 

Aber  das  bÖ8P  EiirkwfVrtRzfthlen.  Es  soll  nicht  einmal  als  iTberleitung 
zum  Snbtrahiren  dienen,  da  es  im  Gegentheiie  za  seinem  Verständnis  das  8nb- 
trahiren  mit  eins  Toraassetze.  Jedenfalls  stammt  die  Ansicht  ans  einer  Ver* 
kennnng  dw  SnMraetton,  der  Operationen  ttberiwopt»  wie  ich  im  sweitenThelle 
meiner  Arbeit  zn  zeigen  gedenke;  liier  sei  nur  bemerkt,  dass  man  mit  dem- 
selben Reclite  behanpten  könne,  das  VorwiirtsziShlen  setzf  die  Addition  mit 
eins  voraus.  Gewiss  hat  das  Rückwärtszilhlen  nicht  den  {gleichen  Wert  wie 
das  Vorwärtszählen,  wie  das  Dach  für  den  Bestand  eines  Hanses  nicht  gleichen 
Wert  mit  dem  Fundamente  hat  OegenAber  derBehanptnngi  eine  Ermittelung 
der  Anziilil  könne  durch  das  Abwilrtwililen  nicht  stattfinden,  frage  man  sich: 
Wieviel  Mark  erhalte  ich  zurück,  wenn  ich  eine  Mark  zn  zahlen  h;ibe,  aber 
ein  Zehnmarkstück  hingebe?  Freilicli  dient  das  Riickwilrt-:zählen  zur  Klärung 
des  Vorganges  beim  Vorwärtäzilhlen  nicht,  aber  zur  Klärung  des  Vorganges 
beim  Rttekvftrtasihlen.  Aaf  alle  von  mir  ▼M'geaehlagenen  ZiliUlbnngen  kann 
zwar  deijenige  vendchten,  der  an  die  Stelle  allerdings  rnfthevoller  (^erationen 
das  „Kurzweil  und  Lust"  erzeugende  Auswendiglernen  setzt. 

Herrn  Knillings  Buch  ..Zur  Refonn  des  Rechenunterrichta"  bietet  keines- 
wegs mehr,  als  ich  mir  vorg^tellt  habe.  Aaf  seine  „radicale"  Kritik  habe  ich 
mit  der  Bemeikang  hingewiesen,  dass  sie  manches  enthslte,  was  der  Beaeh- 
tong  wert  sei;  ein  sicheres  UrtheU  ftber  dieselbe  wird  man  erst  gewinnen, 
wenn  Herr  Knilling  den  versprochenen  praktischen  TTieil  seiner  Arbeit  geliefert 
hat.  Sein  Zählen  und  sein  Auswendiglernen  scheinen  mir  der  Maßstab  zu  sein, 
mit  dem  er  alles  misst;  ist  derselbe  falsch,  so  ist  seine  Kritik  allerdings  eine 
„radicale",  aber  ungerechte  Yerortlieiinng,  keine  „gereebte"  Benrthefflnng. 
Ohne  den  praktiBchen  Theil  wird  man  hier  im  Norden  Herrn  Knilling  nicht 
immer  verstehen;  hierorts  lUlen  Formen,  wie  9 -(-5  =14,  13  —  6=:  7  niiAt 
unter  das  kleine  Einmaleins, 

Die  den  Lesern  des  „ii^sedagogiums"  schuldige  Rücksicht  macht  es  mir  ztu' 
Pflicht,  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Operation  sehr  kurz  zu  behandeln. 
Idi  finde  dasselbe  in  swei  gleichndtigen  Zahlacten.  Nur  wer  entweder  mit 
der  mathematischen  Litenttr  flicht  sehr  bekannt  ist,  oder  aber  wer  ihre 
Zeichen  nicht  zu  deuten  vermagf.  kann  das  von  mir  Vorefebracht^  eine  bh)ße 
Erfindung  oder  Erdichtung  nennen.  In  der  Geschichte  der  Methodik,  soweit 
sie  den  elementaren  Rechenunterricht  betriift,  hat  der  Name  Friedrich 
Erancke  einen  guten  Klang.  Da  ich  vwanssetsen  darf,  dass  die  sweiteAnf- 
Isge  seines  Lehrbnchs  der  bürgerlichen  nnd  kanfmännischen  Arithmetik  nur 
wenigen  bekannt  sein  dürfte ,  an?  den  8]täteren  Auflagen  aber  alles  aus- 
geschieden ist,  was  seiner  bekannten  \'t>rii rnn<r  widersprach,  so  mö^e  Iiier  an- 
geführt werden,  was  er  in  §  2t3  seines  iiuche.s  über  die  Addition  sagt.  £r 
sagt:  „Soll  SU  einer  Zahl  eine  andere  gestillt  werden,  so  soU  die  Somme  eben- 
soviel Einheiten  enthalten,  als  in  den  beiden  Zahlen  sind.  Man  könnte  also, 
um  die  Summe  zn  finden,  nur  beide  Zahlen  in  ihre  Einheiten  zerlegen  und 
dann  diese  Einheiten  zählen.  Tin  man  indes  schon  weiß,  wie  viele  Einheiten 
die  erste  Zalil  hat,  so  ist's  nicht  nöthig,  diese  erste  in  üire  Einheiten  zu  zer- 
legen nnd  denn  noch  ebimal  zn  sKhlen.  Vielmehr  wird  man  nur  nSthig  haben, 
▼on  der  ersten  Zahl  aalkngend,  weiter  m  dUden  nnd  dann  durch  ein  sweites, 
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neben  dem  enten  hflriaofendes  Zahlen  aich  zu  merken,  wieviel  Eiiiluiten  man 
bereits  hinzugefügt  hat.  Die  Summe  wird  gefunden  sein,  wenn  man  in  dem 
zweiten  Zählen  die  zweite  gegeben«^  Zahl  erreicht  hat.  Es  soll  zu  fünf  noch 
vier  gezählt  werden.  Ich  zähle  zu  fünf  eins  (indem  ich,  von  fünf  anfangend, 
om  etns  in  d«r  ZaUe&reihe  foitadireite)  und  bemerke  mir  zugleich,  dun  ieh 
eins  ngezählt  habe.  Zn  den  geltandenen  sechs  zähle  ieh  vrieder  eins  und  be- 
merke, dass  ich  nun  zwei  zngezJllilt  habe.  Zu  den  nun  entstandenen  sieben 
zähle  ich  wieder  eins,  und  bemerke,  dass  nun  drei  liinzugezählt  sind.  Zu  den 
gefundenen  acht  zähle  ich  noch  eins,  und  da  ich  nun  wirklich  vier  hinzu- 
gezSMt  habe,  so  ist  nenn  die  Terlangle  Snmme.  —  Es  ist  sn  beachten,  dass 
hierbei  ein  sweifiMshes  Hinanfefthlen  aeboiehiaader  forüloft,  das  eine  fingt 
T<m  der  ersten  gegebenen  Zahl  an  nnd  schreitet  fort  bis  zur  Samme,  das  andere 
beginnt  mit  eins  und  endet  mit  der  zweiten  gegebenen  Zahl.  Hieraus  ergibt 
sich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  bloßen  Hinanfz&hlen  und  dem 

7iiii.min^iiyfthl^n,'< 

Wer  sich  fBr  die  TorUegende  Frage  weiter  intevessirt,  den  verweise  ich 

aaf  die  Arithmetik  von  Dr.  Fr.  Bartholomäi,  langjährigem  Mitarbeiter  am  päda* 
gogischen  Jahresbericht.  Was  habe  ich  nun  erfunden?  Kranckes  Verfaliren 
bei  der  Addition  habe  ich  auf  alle  vier  Grundrechnungen  angewandt,  und  was 
Bartholomäi  und  andere  Mathematiker  über  die  einzelnen  Grundrechnnngen 
gesagt,  habe  ich  zn  einer  Begriiberweltervng  oder  Verallgemeinerangbenntst. — 
Um  aber  gerecht  zu  sein,  venreise  ich  zum  Schluss  noch  auf  die  Logik  und 
Spra<  li{)!iilosopliie  von  TV  Hermann  Wolff.  dies  Buch  steht  nämlich  den  AnB- 
fnliiuiiii-en  dfs  Herrn  Knillinsr  in  den  wesentlichsten  Punkten  ziemlich  nahe, 
fasbt  auch  die  Zahlenreihe  als  eine  Perlenschnur,  au  welche  sich  immer  neue 
Perlen  hinzufügen 
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E.  Ist  «ngviiidii  aBerkannt,  dMS  die  ntnere  Sehnllm  avdi  auf  den  0«- 

biete  des  Zeichennnterricht€8  ansehnlldie  Fortschritte  anfenweisen  hat.  Deesen- 
ungeachtet  krankpii  aber  sowol  Lehrgang  als  anch  Lehrform  noch  an  mancherlei 
Gebrechen,  die  großentheils  Überbleibsel  der  früheren  ünmethode  sind  und 
sich  in  einer  noch  mangelhaften  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  nnd,  anf- 
riehtiir  gesagt,  wd  aoeh  in  einem  gewissen  Hange  der  Sehnle  cor  Beqnemlieli- 
keit  begriinden.  Darch  Gebrechen  in  der  Lehrmethode  wird  natfirlich  die 
Vollständige  Erreichnng  des  Lehrzieles,  wenn  nicht  in  Frage  gestellt,  so  <loch 
verzögert  nnd  eine  Verschwendung  von  Zeit,  Kraft  und  Material  herbeigf fuhrt. 
Dies  wird  namentlich  dann  zur  betrübenden  Thateache,  wenn  die  bezüglichen 
Oetareehen»  wie  tn  unserem  FaUe,  hanptsfteliUeli  den  unteren  üntenrlehtsstafto 
anhaften. 

Zweck  dieser  Ausführungen  soll  es  sein,  anf  die  positiven  und  negativen 
Mängel  des  jetzt  üblichen  Zeichenunterrichtes  indirect  und  direct  hinzuweisen 
nnd  Beiträge  zu  einem  gesunden  Ausbaue  der  Methodik  dieser  ünten'ichts- 
disetpUn  an  liefern. 

Die  Tendeni  des  ZeiduBanteiriehtes  Ist  kam:  BOdong  des  Anges  nnd 
der  Hand.  Unter  Bildung  des  Auges  ist  natfirlich  nicht  blos  zu  verstehen,  dass 
das  letztere  nur  Dimensionen  und  Distanzen,  sondern  dass  es,  nnd  zwar  anf 
Grundlage  directen  generischen  Studiums,  auch  Fonn  nnd  Farbe  richtig  er- 
fiuse,  dass  dieses  Erfassen  also  nicht  blos  ein  sinnliches  IMbe,  sondern  sieh 
an  einem  verstftndigen  anMwing«,  BUdong  des  Anges  nmflMst  demnach  die 
rftumliche,  generische  und  Ästhetische  Auffassung  von  Form  und  Farbe.  Unter 
Bildung  der  Hand  versteht  man  das  Verniö^en  der  gra]ihischen  Darstellung 
ebener  und  räumlicher  Gebilde  anf  Grundlage  dieser  dreifachen  Anffassong 
durch  das  Auge. 

Der  angegebenen  Tendern  infolge  gliedert  ddi  der  elementare  Zei^dien* 

nnterricht  in  Formenlehre  und  Zeichnen.  Erstere  lehrt  anf  Grund  natürlicher 
Ans( li  iiHuiy-  die  Formen  kennen,  zeigt  deren  Wesenheit  und  ordnet  dieselben 
nach  f^enerischen  Gesichtspunkten;  das  letztere  aber  lehrt  die  Technik  der 
Darstellung.  Formenlehre  ist  somit  auf  der  bezüglichen  Unterrichtsstufe  die 
rationene  Qmndlage  des  Zeichnens.  Gleiebwie  snm  vollen  Verstlndnine  und 
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ziun  tadellosen  Gebrauche  der  Sprache  das  Sprachgefühl  nicht  ansreichen  würde 
nnd  erst  die  Grammatik  in  allen  Fällen  Sicherheit  verleiht,  so  wäre  auch  bei 
der  Auffassung  und  Nachbildung  der  Zeiclienobjectc  ein  blos  sinnliches  Be- 
trachten, ein  blos  sinnliches  Empfinden  in  vielen  Fällen  unzureichend.  Das 
Zeichnen  bliebe  dann  im  besten  Falle,  d.  L  selbst  bei  ToUstlndiger  Enretehnng 
des  materiellen  Zweckes,  ein  unsicheres  und  mechanisches  Copiren.  wertlos  fOr 
die  formale  Ausbildung  und  demnach  radezn  enfo-egengesetzt  den  Principien 
der  Katiunalitilt  des  Unterrichtes.  Erst  die  ingeniöse  Betrachtung,  welche  die 
Formen  in  deren  Wesenheit  erfasst,  welche  Theilformen  infolge  der  ihrer 
Eigenart  eigenthfimUchen  Gesetce  sofort  im  Geiste  zn  erg&nzeo  yerraag  und 
welche  zusanunengesetste  Ol^jecte  dnrch  geometrische  Analyse  in  deren  Ele- 
mentarformen zerlegt,  erst  diese  Auffassung  bietet  eine  für  alle  Fälle  aus- 
reichende und  sichere  Basis  für  verstiindnisvolles  und  selbstständiges  Zeichnen. 
So  erscheint  also  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Formenlehie  gewisser- 
maßen als  die  Otammatlk  dee  Zslchnens. 

Ans  dieser  Betrachtung  eilielltf  dass  das  Zeichnen  in  der  VoUcsschnle 
nicht,  wie  es  so  häutig  vorkommt,  blos  als  mechanisches  Nachmalen  betrieben 
werden  dürfe.  Es  sollen  vielmehr  die  jeweiligen  Zeichenobjecte  vorher  nach 
Maßgabe  des  Neuen  Objecte  rationeller  Betrachtung  sein  und  diese  letztere 
soll  die  Orandlage  bOden  ni  einem  iPetaliadiiit?o]i«n  md  immer  selbststindl- 
geren  DaiateUen  nnd  Nachbilden,  sowie  anch  nur  Weeknng  nnd  Bfidnng  das 
Isthetischen  Sinnes  für  Formen  und  Farben.  Hat  der  Schüler  einmal  die 
"Wesenheit  der  Formen  erfasst  und  kennt  er  mithin  auch  die  objectiven  Gesetze 
der  individuellen  Formenbildnng  und  der  Harmonie,  so  ist  das  Zeichnen  nicht 
mehr  blos  mechanische  Thfttigkeit  des  Auges  nnd  der  Hand,  sondern  in  ebenr 
so  hohem  Hafle  «neii  Gelates-  ud  Oemftfhatbfttigkeit 

Eine  Consequenz  dieser  Forderong  ist  natürlich  das  stete  Festhalten  eines 
analytisch-synthetischen  Lehrguiges.  Es  genügt  also  nicht,  dass  man  das 
jeweilige  Zeichenobject  vor  den  Augen  der  .Schüler  dnrch  Vorzeichnen  entstehen 
und  dasselbe  ebenso  Theil  für  Theil  von  den  Schülern  nachzeichnen  lasse.  Es 
mnss  dasselbe  Tielmefar  am  Beginne  der  ünterrichtsstnnde  Tollstlndig  vnd  in 
derAnsfühnmg  mustergilti^  den  SVhüIeni  vw^eführt,  vor  deren  Augen  gei8t% 
zerlegt  und  dessen  Nachbildung  sodann,  soweit  als  nöthig,  durch  abermaliges 
Torzeichnen  eingeleitet  und  bewirkt  werden.  Der  Gesammteindruck  des  zweck- 
mäßig ausgewählten  und  sorgfältig  aasgeführten  Zeichenobjecte«  wird  zunächst 
das  OemUtii  berUiren;  denn  niemals  bleibt  das  SehOne,  wenngleich  sieh  Uoa 
in  Formen  nnd  Farben  ausspreoliend»  ohne  ethische  Kraft.  Der  Schüler  wird 
freudig  ergriffen,  zum  Fleiße  angeregt  und  überdies  allmählich  für  das  passive 
und  active  Verständnis  für  ästhetische  Formenbildung  und  Formenbeziehuug 
herangebildet.  Die  hieranf  folgende  geometrische  Analyse  bringt  sodann  die 
Elemcntarfoimen  des  Zeichenobjectes,  sowie  deren  Anmrdnong  nnd  die  Oeneiis 
des  Ol^jectes  ttbeihanpt  mir  Ansehannng. 

Nun  weiß  der  Schüler,  was  er  zeichnen,  und  dadurch  in  vieler  Beziehung 
wieder,  wie  er  zeichnen  soll.  In  den  meist^'n  Fällen  wird  ein  neuerliches 
SQCcessives  Vorzeichnen  zum  Zwecke  der  Führung  der  Schüler  ganz  überflüssig 
sein.  Der  Lelrar  frage  mwtt  welches  der  Aisgangspankt  beim  Zeichnen  dieoea 
01|jectcs  sei,  welche  Hilftlinlen  nnd  Hilfttomen  nnd  welcbe  nmilnngen  etwa 
nSthig  wären  n.  s.  w.  Ein  noehmaligea  Voneiciinai  wird  sich  nnr  etwa  aas 
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Rücksicht  anf  die  schwachbef&higlen  Schüler,  fenior  zntn  Zwecke  einer  i^eregrel- 
teren  Thätigkeit  in  der  Schnlolasse  und  endlich  zur  Ei-zieluug  intensiveren 
Fleißes  empfehlen.  Ueu  Schwächeren  erwächst  dAdorch  eine  neue  Hilfe,  den 
Flüchtigen  wird  dne  Grenze  gezogen  ondBlmmtUelieSchfila'  werden  sa  weiaer 
AvfflifStmiier  der  Zeit  angehalten,  gealS  den  beMen  SprictavOrteni:  Eile  init 
Wefle!  ud  —  Gut  Ding  will  Weile  haben! 

Pas  Basiren  des  Zeichnens  anf  geometrische  Formenlehre  und  die  stete 
Beachtung  eines  analytisch-synthetischen  Lehrganges  sind  demnach  mächtige 
Hilfen,  die  Schüler  in  den  beiden  Richtongen,  im  Auffassen  und  in  der^teolmik 
de«  Zeichnern  zn  immer  grSBerer  Gewandtheit  ond  Selbetatandigkelt  sn  bringen 
und  dieselben  schließlich  zu  eigener  WeÜerbfldnni:,  zn  eigen«ni  Urthflll  und 
prodnctivem  Schaflfen  zn  befähigen. 

Ein  weiteres  bedeutendes  (u  bircheu  der  jetzigen  Zeichenpraxis  ist  das 
Zeichnen  nach  Stigmen,  sei  dies  nun  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe,  oder  blos 
anf  der  erateren.  Die  Tendenz  daaZeiehneaa  nach  Stigmen  ist  ebenftiUa  meefaa> 
nischea  Nachmalen;  außerdem  widerspricht  dasselbe  aber  noch  in  mehreren 
wichtigen  Punkten  einer  rationellen  Zeiclienniethode  und  negirt  überhaupt  so 
offen  die  Zwecke  nnd  Ziele  des  Gegenstandes,  dass  man  sich  billig  verwundem 
musB,  wie  das  Stigmenzeichoeit  noch  immer  so  zahlreiche  Anhänger  linde  und 
wie  die  meisten,  ja  aogar  die  neneaten  nnd  damnter  aaeh  die  ala  TonOglieb 
geltenden  Zeichenlelirbehelfe  die  Stigmen  wenigitena  ttr  die  Unteratnlb  naeb 
Immer  beibehalten  können 

Bildung  des  Auges  und  der  Hand  —  nach  obigem  das  Ziel  des  Zeichen- 
nnteiTichtes  —  fordert  zunächst  die  richtige  räumliche  Auffassung  und  Dar- 
atellnng  der  Formen.  Worin  beatelit  nm  dleae?  Eineneita  doeh  aar  im 
Vergleichen,  bedehnngaweiae  im  AlwehltMB  nnd  Mamen,  nnd  andeiaeita  im 
Darstellen,  Auftragen  und  Theilen  von  Distanzen  und  Richtungen,  sowie  auch 
im  räumlich  und  ilsthetisch  richtigen  Placieren  des  Zeichenobjectes  auf  der 
Zeicheudäche.  Kommen  nun  diese  Forderungen  beim  Zeichnen  nach  Stigmen 
aar  Geltung?  Keineswegs!  Der  SchiUcr  tasnelit  Uob  Pmikte  abcariUilen  mnä 
eventnell  durch  Linien  an  TerUnden.  IHatensen,  Strecken,  Bielitongen,  karsr 
richtige  Placirung,  Umfang  nnd  TheildlmaBBionen  dea  SSeteheoolifectes  sind 
ohne  Zuthun  des  Schülers  im  vorhinein  gegeben.  Von  einer  Übung  und  Bil- 
dung des  Augenmaßes,  von  einem  relativen  Betrachten  der  einzelnen  Theile 
and  aamit  von  einem  Bilden  dea  Sinaea  für  Formenbildong  und  stilgerechte 
AnaflUinng  luum  alao  hier  nimaMrmehr  die  Bede  aein. 

Wie  (teht  es  nun  beim  Zeichnen  nach  Stigmen  mit  der  generi sehen 
Auffassung  und  Darstellung  der  Formen?  —  Während  die  räumliche  Auffas- 
sung und  Darstellung  der  Formen  hauptsächlich  auf  Kichtigkeit  in  den  Quanti- 
tätaverhMtniBBen  des  Zeichenobjectes  abzielt,  beschäftigt  sich  die  generische 
AnfGuaang  nnd  DarsteUnng  vorherrschend  mit  der  sachlichen  Kenntnis  nnd 
Erkenntnis  der  Formen  und  bezweckt  ein  auf  solcher  sachlicher  Kenntnia  bar 
sirtes  Zeichnen.  Namentlich  hierdurch  soll  mechanischem  Nachmalen  entgegen 
gearbeitet  luid  vei-ßtUndiiisvolles  nnd  selbststJUidiges  Antiassen  nnd  Zeichnen 
augebahnt  werden.  Angeuommeu  nun,  dass  der  Lehrer  nie  versäumt  das  Ver- 
atftndnia  der  Fmrmen  dnrdi  natfiiUeheAnaehanung  und  generiaehe  Betraehtnn|f 
vorzubereiten,  so  bleibt  beim  Zeichnen  nach  Stigmen  denn  doch  das  Anstreben 
des  Kfinnena,  des  sachgemäßen  Dantellena  ganz  nnberfteltaichtigt.   Wo  h&tte 
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aber  das  Wort,  dass  nicht  im  Wissen,  sondern  im  Können  der  AVert  lieffe,  mehr 
Bedeutung,  als  gerade  heim  ZeiclinenV  Ebenso  entbehrt  auch  das  Wissen  dnrch 
den  Mangel  an  Anwendung  der  Kiäi  uug  uud  Vertiefung,  denn  Herders  Aus- 
ipraeh,  da»  der  GrUBd  den  Verataiid  Mhftrfe,  pant  sfober  aueh  hieher.  Bei 
Anwendmig  der  StJgmmi  ist  der  Schüler  also  keineswegs  bemüssigt,  sein 
Wissen  anzuwenden  nnd  so  dasselbe  auf  dessen  Umfang  und  Tiefe  zu  prüfen 
und  zu  ersTilnzen.  Kbenso  wie  die  Dimensionen  und  Distanzen,  so  sind  auch 
die  Formen  selbst  gegeben.  Der  Schüler  braucht  eben  wieder  nui'  Punkte 
ataftMen. 

Die  ästhetiaehe  Anffastitiig  nan  beateht  in  einem  anf  Empirie  und 

Sachkenntnis  basirten  ürtheile  über  objective  Schönheit.  Der  höhere  Grad 
des  Bewusstseins.  das  mit  dem  sinnlichen  Empfinden  verbundene  denkende  Em- 
pfinden sammt  den  intellectuellen  Gefühlen,  welche  dasselbe  begleiten,  macht 
die  hanaiie  Authumog  am.  Ba  iat  gar  kein  ZweUbl,  daaa  wuk  dicaar  Paakl 
adion  auf  der  Untoratafe  dea  Zeidmeoa  BerflokaiciitiflrBng  fladea  aolL  Diea 
wird  aber  ohne  Frage  dadurch  am  besten  geschehen,  dass  der  Lehrer  vor  allem 
sich  bei  der  Auswahl  dpr  Zeichenobjecte  und  bei  deren  räumlicher  und  tech- 
nischer Ausführung  von  diesem  Gesichtspnnkte  leiten  lässt^  und  dass  femer  der 
Selifliflr  aioli  bd  der  Anffassnng  nnd  Nachbildung  des  Zeichenobjectes  des 
SeiiSBen  nnd  ünaehlteen  steta  bewaaat  werde,  daaa  er  daa  letitere  ni^t  bloa 
eBpflndei  sondern  auch  erkenne. 

Nun  wird  aber  auf  der  ganzpn  Welt  niemand  beweisen  können,  daKs  dei' 
Stoff,  der  beim  Zeichnen  nach  Stigmen  auf  der  Unterstufe  gewöhnlich  zur  Ver- 
wendung iLommt,  sowie  auch  die  ganze  dabei  übliche  Zeichenpraxis  diesen 
Fordorangea  entapredien.  Bekaantlieh  beatehen  die  eraten  Zeleheattbnngen  in 
der  Darstellung  der  aeniorechten,  wagrechten  und  schiefen  Richtung,  zuerst 
durch  centimet«rlange,  unverbundene  Linien  und  später  durch  längere  Linien 
in  den  verschiedensten  Verbindungen.  Hiezu  tritt  dann  das  Zeichnen  von 
Quadraten,  Rechtecken,  Kreuzformen  a.  dgl.  Jede  derartige  Übung  umfasst 
ganze  Zeidienatanden  nnd  man  mass  sieh  angeaiehta  deaaen  wahrlieh  verwan- 
dem,  dass  den  Schülern  trotz  alledem  die  Lust  fürs  Zeichnen  überhaupt  nocb 
erhalten  bleibt.  Die  oft  fünfzigfache  Ausführung  desselben  Striches  oder  der- 
selben Elementarform  überhaupt,  das  ewige  Einerlei  beim  Zeichnen  von  un- 
verstandenen gradlinigen  Mäander-  und  Netzformen,  bei  welchen  Übjecten  der 
Schiller  in  gar  keiner  Weiae  geistig  hesohftftigt  ist,  wo  seine  gaaie  Thfttigkeit 
in  einer  sich  ateta  gleiehUelbendea  Handbewegnng  bcatelitf  wo  er  weder  weift, 
was  er  zeichnet,  noch  zn  einem  ürtheile  gelangt,  wie  er  gezeichnet  hat.  — 
dies  alles  muss  endlich  Langeweile  und  Überdrnss  erzeugen.  Kein  äußerlicher 
Erfolg  lohnt  ferner  die  Mühen  des  Schülers,  so  sehr  der  letztere  auch  nach 
einem  aolchen  verlangt,  so  sehr  ein  mAetuat  aoch  im  Interesse  frendigea  Weiter- 
arbeitena  gewünscht  werden  mass. 

Und  so  gering  der  ftnßere  Erfolg,  ebenso  dürftig  der  innare»  Aneh  in 
formeller  Beziehung  hat  der  Schüler  keinen  Gewinn.  Aogenmaß  und  sach- 
liches Wissen  kommen,  wie  schon  nachgewiesen,  bei  derartigen  Übungen  gar 
nicht  in  Frage.  Aber  auch  eine  Beurtheilnng  der  Linien  ala  aelbatatftndige 
Zeieheao1i||eete  oder  ala  Theflobjeete  snaammeBgeaetster  Formen  ist  wegen  d«r 
Kleinheit  derselben  gani  aaageaehloaaen.  Der  Schüler  ist  eben  aoch  bei  directer 
Anleitnng  mit  seinem  nngeftbten  Ange  nidit  imstande  zu  erkennen,  ob  eine 
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Richtang:  von  so  geringer  Dimension  dorchais  fehlerfrei  sei,  oder  ob  dieselbe 
von  der  bezügrlirhpn  Richtang  im  Richtun^wege  abweiche.  Ans  ähnlichen 
und  noch  andern  Gründen  entfilllt  auch  die  Beartheilung  der  Linien  nach 
deren  Reinheit,  Stftrke  and  Farbe.  Wo  aber  kein  Urtheil  über  die  Leistung, 
wo  kein  Erkennen  des  FeUera,  da  «leh  keine  Verbenerang.  Wo  bleibt  also 
dann  das  Urtheil  äber  Wahres  und  Falsches,  daa  Urthefl  über  SdiSnes  Uld 
Unsehßnes  —  die  RasiR  alh^r  Selbstständigkeit? 

Die  Protectoren  der  Stigmen  meinen,  es  sei  vor  allem  nöthier.  dass  der 
Schüler  darin  genügende  Fertigkeit  erlange,  Linien  von  gewisser  Länge  mit 
einem  Znge  riehtJgr  ziehen  m  kSnneo.  Aber  abgeadien  davon,  dan  der 
Schüler  diese  Fertigkeit  beim  Zeichnen  nach  Stigmen  nur  auf  mechanischeni 
Wey-e  orlanu-t,  ohne  Urtlioil  übpr  »leren  Richtiß^keit,  ohne  nämlich  die  Linien 
auf  deren  Hichtigk»'it  jtMnnls  zu  itriiten,  mir  auf  dem  Wege  hundertfacher,  ja 
tausendfacher  Wiederholung,  so  muss  auch  noch  bemerkt  werden,  dass  diese 
Fordenng  wm  mindesten  anf  dieser  SCvfe  Übertrieben,  d.  L  mindeateoa  yw* 
ftUht  ist  Aneb  wird  niemand  beweisen  kSnnen,  da«  diese  Fertigkeit  nnr  bei 
Anwendung  der  Stigmen  erreicht  werden  könne. 

Ans  den  bisherigen  Ausführungen  g:eht  hervor,  dass  wir  ein  verstöndnis- 
ToUes  und  freies  Zeichnen  auch  ftlr  die  Unterstufe  verlangen.  An  Stelle  der 
jetzt  flblicheo  tasseriidien  Hlllbmittel  beim  Zeiehnsn,  als  da  sind  Stigmen, 
später  Maiistab,  Lineal,  ZMmI  jl  dgL  Millen  imüia  Hfl/bmittel  treten,  nimUflk 
Augenmaß.  Verständnis  der  Form  und  richtiges  Urtheil  Iber  Seb5nheit  in  der 
Technik  der  Darstellung. 

Nan  sei  noch  erwlitint,  dass  nicht  nnr  vom  didaktischen,  sondern  auch 
vom  Standpunkte  der  physischen  Erziehnng  das  Stigmenzeichnen  verdammt 
werden  müsse.  Die  pnnktirten  Zeichenhefte,  sowie  die  bei  deren  Oebranoh 
übliche  Zeichenpraxis  sind  ebenso  wie  der  Gebrauch  (juadrirter  Rechenhefte 
oder  wie  die  Verwendnner  von  Srhönschreibheften  mit  Richtungslinien  n.  dgl. 
ganz  geeignet,  die  Augen  durch  Überanstrengung  zu  ermüden  und  vorzeitig 
zu  schwächen.  Dasselbe  lässt  sich  übrigens  auch  sagen  von  andern  beliebten 
Fordemngen  nnd  Oewohnheiten  beim  Zelehnen,  so  nammtlich  vom  Sehrafliren, 
von  Doppelcontonren ,  vom  Pnnktiren,  von  jeder  Hinfling  ideiner  OI|{eete  an 
was  für  einem  Zwecke  immer  n.  dgl. 

Im  Nachfolgenden  wollen  wir  nun  jenen  Lehr^j-aue:  skizziren,  der  an  die 
Stelle  des  Stigmeozeichuens  zu  treten  hätte.  Es  ist  dies  derselbe  Lehrgang, 
der  an  nnserer  Übni^;88chnle  seit  einer  Reihe  von  Jahroi  eingehalten  wird. 

Die  Schäler  zeiehnen  also  anf  leeren  Blittem.  Um  die  Ziele  des  ünter> 
richtes  im  allgemeinen  nnd  jene  des  Zeichnens  insbesondere  gleichmäßig  ansn- 
Btreben  und  dabei  doch  der  kindlichen  Eigenthümlichkeit  Rechnung  zu  tragen, 
besteht  der  Zeichenstoif  namentlich  in  der  allerersten  Zeit  ans  scheraatisirten 
Gegenstlnden  ans  der  nkchsten  Umgebung  des  Kindes.  Anstatt  also  die  nackte, 
gecnetrlsche  Form  mran,  oder  nnverstftndliehe  MIaader-  nnd  Netaformen 
zeichnen  zu  lassen,  wählen  wir  als  Zeichenobjecte  wirkliche  Dinge  aus  der 
nächsten  Umgebung,  die  sich  für  diesen  Zweck  eignen  und  vielleicht  im  Sach- 
nnterrichte  jüngst  besprochen  wurden,  oder  die  durch  die  Zeit,  durch  besondere 
looala  Vorkommnisse  oder  aach  dnrdi  ein  ihmMdiitiiAm  ttt  die  Kinder  mo- 
mentan besonders  interessant  sind,  beiiehnngswelse  Interessant  gemaeht  werden. 
Das  gibt  Lnst  nnr  Arbsit  nnd  lohnt  die  Arbeit 
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Eb  sei  nnn  die  erste  Zeichenstunde.  1  )as  Zciclipnohjf'f  t  sei  ein  Kreuz  und 
bereits  zerlegt,  besprochen,  u.  s.  w.  Der  Lehrer  halbirt  nun  durch  Setzen 
eines  Punktes  die  obere  Kante  der  Selialtafel.  Benrtheilen  derTheilnng  durch 
die  Schiller,  VerbeMeni,  vndUeasen  zar  Probe.  Nnngeeohieht  daaadlM  seitens 
der  Schüler  auf  den  Zeichenblättern,  Zum  Zwecke  der  richtigen  Benrtheilongf 
jeder  Detailleistung,  oder  auch  schon  deshalb,  dass  überhaupt  benrtheilt  und 
verbessert  werde,  niuss  der  Lehrer  während  der  ersten  Stunden  unbedingt  von 
Schüler  zu  Schüler  treten  und  die  nötliige  Anregung  und  Anleitung  geben. 
Den  SohUeni  mangdt  nidit  so  oft  die  physische  und  infiellectaeUe  FHhigkeit 
zur  BeortheUnng  und  Verbesserung  als  vielmehr  die  moralische.  Ganz  kleine 
Fehler  werden  natürlich  übersehen,  umsomehr  dann,  wenn  der  Schüler  dieselben 
trotz  eifrigen  Prtifens  nicht  selbst  findet.  Das  Probemessen  geschieht  mit  dem 
Bleistifte  and  ist  nach  eingehendex  Beurtheilung  durch  das  Auge  zul&asig.  — 
Auf  gletdie  Weise  ^irird  nim  die  untere  Ennte  haHiirt.  Jetit  ist  die  ▼erlangte 
Senkrechte  fizirt  und  soll  gezeichnet  weiden. 

Dieses  Ziehen  langer  Linien  geschieht  stets  dadurch .  dass  der  Schüler 
den  Bichtungsweg  dieser  Linien  duich  feine  Punkte  markirt,  die  letzteren  auf 
die  verlangte  Bidituog  sorgfältig  prüft  und  verbessert  und  hierauf  die  ver- 
langte Linie  von  Punkt  ra  Punkt  oder  Aber  diese  hinweg  ttbi  sieht  Nach 
abermaliger  Frllfting  und  Oorraetor  wird  die  Linie,  sofern  dieselbe  nicht  etwa 
blos  Hilfslinie  ist,  etwas  stftricer  nachgezogen.  Die  bezüglichen  Hilfispunkte 
beim  Zeichnen  langer  Linien  sind  aber  keinesfalls  in  beliebiger  Folge,  Entfer- 
nung und  Anzahl  zu  setzen;  das  wäre  wieder  mechanische  Spielerei  und  Zeit- 
▼erschwendong.  Dieselben  sind  vielmehr  durch  fortgesetztes  Halbiren  oder 
DreitheUen  der  gaucn  LBoge  su  linden  und  dttrfen  auch  in  der  allerersten 
Zeit  keine  geringere  Entfernung  voneinander  haben,  als  etwa  3 — 4  cm.  Der 
ganze  Vorgang  beim  Linienziehen  wird  natürlich  an  der  Schultafel  vorgefühl  t 
und  im  Verlaufe  der  ersten  Wochen  so  oft  als  nöthig  wiederholt.  Zum  Zwecke 
der  Gorrector  tritt  der  Lehrer  wieder  von  Schüler  zu  Schüler  und  fragt  even- 
tocill,  wo  die  Linie  fehlerhaft  sei,  worin  der  Fehler  bestehe,  um  wieviel  dfi^ 
Linie  von  der  wahren  Biehtung  abweiche  n.  s.  w.  Die  Schüler  erkennen 
meistens  auch  die  geringsten  Abweidinngen.  nur  achten  sie  dieselben  für 
zu  unbedeutend  und  würden  sit-  ohne  directe  Aufforderung  nicht  berich- 
tigen. Selbstverständlich  werden  auch  betreffs  Keiuheit,  Dicke  und  Farbe 
der  Linien  GSoneetnrea  vvngenommen,  Wasungen  ertfaeilt,  wie  es  ja  alleat- 
halboi  schon  geschieht.  Dieser  Votgang  beim  Linienziehen  und  Corrigiren 
muBS  durch  stetes  Beobacliten  desselben  zur  Gewohnheit  werden,  bis  derselbe 
mit  zunehmender  Sicherheit  und  Gewandtheit  der  Schüler  theilweise  von 
selbst  entfällt. 

Die  Wagrechte  whrd  in  ganz  gleicherweise  sostande  gebracht.  Hierauf 
werden  vom  Mittelpunkte  ans  gielehe  Sticke  aligesckaitten,  dieabgeschaittenea 

Endstücke  sorgfAltig  weggewischt  und  die  beiden  Linien  eventuell  nochmals 
ausgezogen.  Eine  Stunde  wird  zum  Anfertigen  dieses  Kreuzes  gerade  noch 
genügen  und  es  wäre  kaum  möglich,  in  den  folgenden  Zeichenstanden  zusammen- 
gesetitere  Objecto  zeichnen  zu  lassen,  wenn  sich  die  Fertigkeit  der  Schlier 
nicht  rasch  steigem  Wirde,  und  wenn  der  Vorgang  namentlich  mit  Bttcksisht 
auf  Vormadien,  Anleiten  und  Einzelcorrectur  stets  so  umständlich  sein  mttsste. 
Unser  erster  Zeichencnrsns  beginnt  stets  mit  diesem  Achsenkreuze;  dmin 
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erstens  ist  niclit  lei(  ht  ein  ciDfiMheres  Object  zn  finden  und  zweitens  ist  dieses 
Achsenkreuz  die  Hilfsfurm  und  (riiindlag-e  für  jede  folgend'»  Zeichnung:.  Wären 
auch  die  beiden  Kreazbalkea  in  der  Zeichnung  als  Theilobjecte  nicht  vorhan- 
den, ja^  wären  dieselben  auch  als  Hilfsformen  für  die  Durchtülirung  der  Zvich- 
BiDig  ttberiltlssigr,  so  lind  de  doeh  nOtliig  rar  BeBtinunimg  des  Mittdpiuiktei 
des  Blattes  —  in  welehem  Falle  dieselben  aber  später  blos  gedacht  and  nicht 
wirklich  gezeichnet  werden,  —  so  find  sie  doch  ferner  nf^thig  als  Grundmaß 
für  Umfane:  und  Theildimensionen  der  jfauzen  Zeichnung.  Der  Mittelpunkt 
des  Blatte«  ist  ala  Mittelpunkt  der  Zeichnung  der  stetige  Ausgangspunkt  bei 
jeder  Zetdumng  und  die  Bestimmung  desaelbea  ist  an  imd  IHr  sieii  aeluni  eine 
tüchtige  Übung  firs  Auge  nnd  eine  Malinnng  rar  Ordnung  und  GeftlUgksit 
Durch  den  Mittelpunkt  des  Blattes  ist  die  ganze  Zeichnung  fixirt,  von  diesem 
ist  die  Stellung  jeder  Tiu  ilform  derselben  abhängig,  gerade  so.  wie  die  Hanpt- 
mafie  und  die  Theildimensionen  durch  die  Senkiecbte  im  Mittelpunkte  und 
dttrdi  deren  bodli^idie  Theilung  gegeben  sind.  Jede  Zeldmnng  beginnt  also 
mit  der  Bestimmung  des  Mittelpunktes,  dem  Ziehen  des  Achsenkreuzes  und  mit 
der  erforderlichen  Theilung  dieser  Linien,  eventuell  einer  derselben.  Dea 
Hauptmaß,  dargestellt  durch  die  Senkrechte,  wird  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Centimetem,  abhängig  von  der  Höhe  des  Blattes,  gegeben  und  bleibt  meist 
dasselbe. 

Als  nftehstfolgende  Zeiohenol\jecte  eignen  sieh  lUgende  OegensOnde: 

Grabkreuz,  Anfschrifttafel ,  Leiter,  Fensterscheibe  (Quadrat),  Kechentafel 
(Rechteck),  Brief  (Rechteck  mit  Diagonalen),  Fenster,  Thür,  Tisch,  Kasten, 
Dach  u.  8.  w.  Jede  dieser  Figuren  enthält  mehrere  Senkrechte  und  Wag- 
rechte, eventuell  Schiefe.  Die  Grandform  für  eine  lange  Keihe  von  Flach- 
<nrnamenten  bildet  natttrlidi  dann  das  Qnadrat.  Der  Vorgang  aber  bleibt  sieh 
stets  gleich:  Hittelpuukt,  Achsenkreuz,  Quadratseiten,  Diagonalen,  die  bezfig^ 
liehen  Theilungen  der  Linien  oder  des  inneren  Raumes  durch  hineingesetzte 
Punkte  u.  s,  w.  Die  ganze  Zeiclinuug  weist  auf  diese  Art  keine  einzige  über- 
flüssige Linie  auf;  fUr  Proportionalität  und  Symmetrie  der  einzelnen  Theile 
und  Ar  das  richtige  Veriiältnis  der  ganzen  Zeichnung  rar  Zeichenfläehe  ist 
durch  Bestimmung  des  Mittelpnnktes  nnd  durch  Entwiekelnng  der  ganzen 
Zeichnung  von  innen  heraus  stets  bestens  gesorgt.  Ist  spflter  die  Hauptgrund- 
lage der  Zeichnungen  das  Achteck,  das  Drei-  und  Seciiseck  oder  da.s  Fünfeck, 
so  bleibt  der  Ausgangspunkt  dennoch  wieder  Mittelpunkt  und  Achsenkreuz, 
denn  alle  regehnftflfgen  Vieleoke  sind  ohne  Winkelerastnietionen,  blos  durch 
einfache  TheOnngen  des  Aehsenkreiues  mit  ganz  gentgender  Oenanigkeit 
zu  finden. 

über  alle  Detailvorgänge  beim  Zeichnen,  über  Requisiten  und  deren  Ver- 
wendung, über  die  ganze  Schalordnung  während  der  Zeichenstunde  u.  s.  w. 
soU  nnd  toMMlit  hier  nicht  wdter  gesproehen  werdn.  Nur  eine  Bemerkang 
sei  noch  angefl^  Der  Hanptzweek  des  Zeichnens  in  der  Volksschule  ist 
sicher  der  formale.  Es  handelt  sieh  also  keineswegs  darnm,  dass  möglichst 
viele  und  möglichst  Rchf5n  ausgeföhrte  Zeichnungen  abgeliefert  und  eventuell 
bei  Prüfungen  nnd  andern  Gelegenheiten  vorgelegt  oder  ausgestellt  werden. 
Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dais  der  SchOler  in  dem  bezüglichen  (Gebrauche 
Ton  Alge  und  Hand  immer  geschickter  nnd  selbstst&ndiger  werde.  Also  niebt 
der  Hmptnweek,  wol  aber  gewisse  Gründe  anderer  Art  machen  die  ▼oUsttndige 
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nnd  snr^lti^e  Ausft'rtitrnnß:  jodor  Zpirlinune:  wünsolionswert.  Kein  Grund 
aber  spricht  dafür,  dass  der  Lehrer  die  Ausfertigung:  der  Schfilerzeichnungen 
übernehme,  dass  er  dieselben  reinige,  ausziehe,  verbessere  u.  dgl.  Dies  zeuget 
«ntweder  von  VaTwitsad  oder  you.  ünekrUflUMlt  oder  tob  bfiMeai  sngleicli. 
Jede  Fofderong  ni  den  lÜttelB  des  Sehfilers  angepust;  jede  hehfuag  des 
Schftlers  spiegle  aber  dessen  physische  und  intellectnelle  Kräfte  nnd  bleibe 
deshalb  —  eine  sittliche  That  —  vor  jeder  Ent.stellnng  bewahrt,  wenn  auch 
darch  die  letztere  die  Leistung  selbst  sachlich  verbessert  würde. 

Schließlich  seien  nan  noch  einige  weniger  bedeutende  Mftngel  der  elemen- 
taren Zeidienprazis  bertthrt  Hieher  gdiSrt  tot  allem  das  SehralHren.  In 
richtiger  Anwendung  gewinnt  die  Zeichnung  dnrch  dasselbe  unstreitig  an 
Plasticitat,  Dentliohkeit  nnd  AnsclH'n.  Da  aber,  wie  schon  gesagt,  der  Haupt- 
zweck des  Zeichnens  der  formale  ist,  so  ist  das  Schraftiren  nur  in  solchem 
Umfange  and  in  solcher  Aosfühning  zulässig,  als  durch  dasselbe  der  formale 
Zweek  geftrdert  nnd  der  sanltlre  Standpunkt  nieht  tangirt  d.  L  Terietat  werde. 
Wo  also  eine  Schraftirung  zur  Deutlichkeit  der  Zeichnung  erforderlich  ist 
dort  mag  dieselbe  Anwendung  finden,  jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Schraffen 
ungefähr  centiraeterweit  von  einander  entfernt  seien  und  deren  Placirung 
durch  fortgesetztes  Halbiren  der  betreffenden  Fläche  bestimmt  werde. 

Noch  weniger  Zweek  nnd  Berechtigung  haben  DoppelooDtoana  nnd 
Parallelstriche,  nnd  ganz  und  gar  verwerflich  auf  dieser  Stufe  sind  die  Sehattem- 
linien.    Das  bezügliche  Warum?   kann  hier  wol  entfallen. 

Wesentlicli  und  uneililsslich  sind  dagegen  stets  räumliche  und  generische 
Richtigkeit  der  Formen,  reine,  gleichstarke  und  gleichgefärbte  Linien,  rieh- 
tlf»  Placimng  nnd  richtiges  Verhiltnis  der  gannn  Zelehnnng  und  Beinheit 
der  ZeidienflIdM. 
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Kurzsclirift  und  Yolksbildiuig. 

Ton  Kart  Mäalbruner'Wien. 

as  19.  Jahrhundert  verdient  wol  mehr  als  jedes  andere  das  Jahiv 
hiiiMlert  d«r  VoUnaiifUlnnig  gtenaont  in  werden.   Ihm  wird  eiut  die  Welt* 

geschichte  das  anerkennende  Urtheil  nicht  vorenthalten  können,  dass  es  mit 
großartigrein  Aofwande  intellectneller  und  legislatorischer  Kraft  bemüht  war, 
den  nicht  minder  großartigen  Ideen  von  echter  Hamanität  und  Geistesfroiheit, 
welche  durch  die  mächtigen  Geistesheroeu  des  18.  und  vorangegangener  Jahr- 
hnnderte  gelehrt  und  vertreten  wurden,  der  Allgemeinheit  gegenüber  nun 
Darchbruche  zu  verhelfen.  So  in  Wissenschaft,  Kunst  and  Literatur,  so  auch 
in  der  Politik,  im  Handel,  im  Verkehrs-  und  gewerblichen  Leben.  Insoweit 
nnterVolk  nicht  die  Gesammtheit  der  Bewohner  eines  Staates  verstanden  wird, 
insoweit  dieser  Begriit  nur  den  Theil  in  sich  fasst,  welcher  übrig  bleibt  nach 
AnaaehlnM  jener  Sehiehten,  deren  Bemf  auf  mehr  oder  weniger  wiaeemehaft- 
lidiem  Boden  ftUtt  und  insoweit  der  Begriff  allgemeine  Volksbildnng  An- 
wendung findet  auf  den  bezeichneten  Theil  des  Volkes,  ist  sie  etwas  dem 
19.  Jahrhundert  Ureigenes,  ein  Charakteristikon  desselben,  sind  die  für  ihre 
Verwirklichung  geschaffenen  liberalen  Institutionen  eine  vollständig  moderne 
Schöpfung.  Der  Gnmdaati:  „Hannonieehe  Ausgestaltung  der  geeammten 
Heneehennatur  dnrefa  naturgemäße  Obnng  nnd  BOdnng  aller  KOrper-  ud 
Geisteskräfte"  bildet  hierbei  den  Ausgangspunkt.  Im  weiteren  Ausbau  jedoeh 
lässt  sich  eine  Richtung  nicht  verkennen,  welche  mit  der  Realisirung  dieses 
obersten  Satzes  zugleich  einen  mehr  praktischen  Zweck  zu  verbinden  strebt 
nnd  der  VoUmdnle  die  Anlisabe  stellt,  nicht  nur  Menschen  nnd  Staatsbürger 
in  ihren  Schttlern  heranzubilden,  sondern  ganz  besonders  grundlegend  zn  wirken 
für  die  Heranbildung  eines  leistungsfiihigen  tüchtigen  Gewerbestandes.  Eine 
wichtige  Rolle  spielen  darum  in  den  obersten  Classen  der  V<»lks-  und  Bürger- 
schule jene  Unterrichtsdisciplinen,  welche  neben  der  Bildung  des  Geistes  die 
Aneignung  von  ftir  das  gewerbliche  Berufsleben  unerlässlichen  oder  doch  sehr 
wichtigen  Kenntniseen  nnd  Fertigkeiten  beswecken,  wie:  daa  geometrisehe  nnd 
Freihandzeichnen,  die  einfache  Bnchfiihrnng  im  Anschlnsse  an  die  gewerUiehen 
und  kaufmännischen  Rechnungen,  die  Geschitftsanfsätze  n.  s.  w.  Ein  Gegen- 
stand hingegen,  der  gerade  für  gewerbliche  Kreise,  für  den  geschilftlichen 
Verkehr  einschneidende  Bedeutung  hat,  in  der  modernen  Volks-  und  Bürger- 
sdinle  aber  gar  keine  Berfteksichtigung  erfährt,  ist  die  Ennsehiift. 

Trotzdem  in  Österreich  der  Lehrplan  fttr  allgemeine  Volks*  nnd  Bflrger^ 
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flchnlen  ab  Ziel  des  Schreibanterriclites  nnter  anderem  die  Aneigrnang  der  im 

gewerblichem  Treben  vorkommenden  Schriftarten  normirt.  Ist  es  doch  bis  heute 
noch  nicht  gelungen,  irgendeiner  Kurzschrift  Eingang  zu  verschaffen  in  das 
Bereich  der  Volks-  und  Büigerschule.  Die  daselbst  geübten  Schriitarten  sind 
die  Conent-f  Latein-  nnd  Bondaehrift 

Abgesehen  von  dem  in  der  Nenaeit  anftanohenden  Verlangen  nach  ein- 
heitlicher Schreib-  und  Dmckschrift,  welches  übrigens  nicht  so  intensiv  her- 
vortritt, dass  seine  Berücksichtigung  ofticiellerseits  baldigst  in  Aussicht  stünde, 
ist  man  wol  darüber  einig,  dass  die  Current-  und  Lateinschrift  das  erste  An- 
recht besitzen,  dermalen  in  der  Volka-  und  Bfirgerschnle  gelehrt  nnd  gettbt  za 
Vörden.  Besttglich  der  Bondschrift  wird  ea  aber  gestattet  sein,  mancbee  Be- 
denken zu  tragen.  Für  das  gewerbliche  Leben  ist  dieselbe  von  äußerst  ge- 
ringer Bedeutung.  Sie  ist  nnd  wii-d  nie  Verkelirsschrift  und  kann  als  Zier- 
achrift,  wofür  sie  gilt,  ohne  bedeutenden  Nachtheil  durch  die  Lateinschritit 
ersetzt  werden.  Ihr  nftcfaater  Zweck  aber,  Vervollkommaong  der  manuellen 
Fertigkeit  Vberhanpti  wird  dnreh  jede  iladere  Sehiift  in  gleichem  oder  noeh 
höherem  Qrade  eireidit.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  gewerblichen 
Lebens  darf  man  darum  die  Behauptung  anssprerh^n,  dass  die  Kurzschrift  in 
der  Bürgerschule  als  ünterrichtsgegenstand  un<rIoich  größeren  Wert  hätte  als 
die  Kondschrift  und  demzufolge  anstatt  derselben  oder,  wenn  die  Gunst  der 
VeriiSltnlsse  es  erlanht,  was  nebenbei  geengt  nicht  hantig  verkommen  dürfte, 
nebm  derselben  gelehrt  werden  sollte. 

Uns  filllt  es  nicht  bei,  in  dem  Gesagten  den  Lelirplan  dtn-  Bürgerschule 
abfällig  kritisiren  zu  wollt  n:  denn  besser  als  anderen,  der  Sache  ferner  Stehenden 
sind  uns  die  berechtigten  Motive  bekannt,  welche  der  Einführung  einer  Kurz- 
schrift hu  die  Blirgerschnle  Usher  entgegenstanden.  Die  bisher  gepflegten  nnd 
bdannt  gewordenen  Knrzschriftsysteme  sied  kllnatUche  nnd  gekünstelte 
Systeme,  voll  von  complicirten  Regeln  mit  zahllosen  Ausnahmen.  Die  den- 
selben zugrunde  liegendiMi  Zeiclien  für  das  Alphabet  sind  niclit  so  yevvUhlt, 
dass  damit  eine  lautrichtige  und  buchstäbliche  Schreibung  möglich  wäre,  die 
Kttnnngsregeln  aber  so  verwlekelft,  daas  dem  Schüler  der  Büigendrale  nieht 
ZQgemnthet  werden  konnte,  ein  derartiges  SehriftqrBtem  an  eriemen,  Zeit  nnd 
Kraft  zn  versplittem,  oiine  je  praktischen  Nutzen  daraus  ziehen  zu  können. 

Soll  die  Stenographie  Gemeingut  aller  werden,  so  ist  die  MJIglichkeit 
buchstäblicher  und  zugleich  lantrichtiger  Schreibung  Haupt- 
beding ung.  Die  groBe  Menge  der  Schreibenden  nnd  somit  auch  derOewerb- 
treibenden  bmütst  die  Stenographie  nicht  als  Debattenschrift,  sondern  braneht 
sie  für  eine  weniger  zeitraubende  Correspondenz  als  einfachste.«:,  kürzestes 
nnd  verUUsslichef«  Mittel  schriftliohtMi  Verkehres.  Als  Abbreviaturen  können 
höchstens  die  auch  in  der  Curreutschrift  üblichen  Kürzungen  \'erweiidung 
finden.  Schwierige  Kürzungsregeln,  wenn  sie  auch  vollkommen  correct  an- 
gewendet werden,  machen  jede  Knrsschrift  für  den  fremden  Leser  nnTwils^ 
lieh  und  eignen  sich  nicht  für  die  Curr('>i)ondenz.  Die  nächste  Hauptbedingung 
aber  ist  die  leichte  Erlernbarkeit.  Einfach  und  schliciit  als  i^Ptrenes  Abbild 
des  gesprochenen  Wortes  soll  das  ge-sclii  iebene  alle  Laut-Elemente  vei-sinnlichen 
sammt  deren  Moditicationen,  welche  sich  bei  der  Analyse  des  Wortes  ergeben. 
Verwandte  Lante  sollen  fthnliche  Zdchen,  versdimelibare  Laute  verschmdz- 
bare  Zeichen  besitaen. 
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Heato  tind  wir  in  der  fl^üddidwn  Lage,  ein  Emsachrift^ystoiii  sa  bd- 

aitzen,  welches  allen  Anforderungen  entspricht,  die  an  ein  solches  gestellt 
werden  müssen,  falls  es  nicht  blos  Kammerstenogrraphie  sondern,  auch  Volks- 
schrift werden  will.  Professor  C.  Faulmann  in  Wien  hat  nach  mehr  als 
3Q|fthrigem  Studium  und  fast  ebenaolanger  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Stenographie  eine  Schrift  geschaffen,  die  Lant-  und  Bnchstabenachrift  sowie  in 
gleich  vollkommenem  Grade  Debattenaehrift  ist.  Die  Wahl  der  Zeichen  ist  hei 
derselben  eine  so  glückliche,  dio  Verbindnng:sfJthigkeit  eine  so  hohe,  die  Vocali- 
sation  so  lautrichtig  und  consequeut  durchgeführt,  dass  mau  mit  Recht  sagen 
kflinn:  in  dieser  Schrift  entspricht  das  Zeichen  der  Natar  des  Lautes.  Wie 
von  selbst  ergibt  sich  dämm  anch  jene  Verschmelznng  derSdirütelemente  mm 
Silben-  nnd  Wortbilde,  welche  der  Vereinigung  der  Laatelemente  mt  hOrbaren 
Silbe,  zum  gesprochenen  Worte  analog  ist.*) 

Dass  aus  der  großen  N't  i  biiulungsföhigkeit  der  Zeichen  schon  eine  bedeu- 
tende Schreibflüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  resultirt,  leuchtet  ein.  That- 
aichlich  ist  ee  mOglich,  in  vollkommen  ausgeschriebener  Schrift  eine  Fertigkeit 
▼on  70  bia  76  Wörtern  in  der  Minute  ohne  verbältnismaMg  allangroße  An- 
atrengnng  zu  gewinnen. 

Wie  leicht  aber  dif  Schrift  erlernt  werden  kann,  dafür  spricht  woi  am 
besten  die  Thatsache,  dass  gelegentlich  des  let;steu  Preisschreibeus,  welches 
der  Centraiverein  für  phonetische  Stenographie  in  Wien  am  25.  Juni  1883 
▼eranstaltet  hat,  ein  Untergymnasiast  den  Preis  für  60  Worte  in  der  Minute 
erwarb.  Dei-selbe  erlernte  sie  in  den  ^^fonaten  April  und  Mixi  1888  und  be- 
theilisrte  sich  am  25.  .Tnni  des.selben  Jahres  erfolgreich  am  Preiswettschrei- 
ben.''*; In  den  Carsen,  welche  der  genannte  Verein  abhält,  und  \«  eiche  nicht 
Iftnger  ala  2  Monate  mit  wöchentlich  2  Uttterriehtaatonden  danem,  findet  übri- 
gens regelmäßig  nach  der  13.  oder  14.  Unterrichtsstunde  ein  Probeschreiben 
atatt,  welches  jedesmal  gunstige  Resultate  liefert. 

Dieses  von  Professor  Karl  Faulmann  g^eschaffene  System  (plKtnetisclic 
Stenographie,  Phonographie  oder  Faulmanu  sehe  Stenographie  genauut;  besitzt 
aomit  die  Eignung  Volkasehrift  zu  werden,  fia  hat  daa  natürliche  Anrecht  auf 
allgemeine  Verbreitung  nnd  ist  für  den  gewerblichen  Verkehr  geradezu  eine 
Nothwendigkeit. 

TjH  liegt  nicht  in  der  Tendenz  dieses  Anfsatzf^s,  (Vu-  ]»h"iietisclie  Steno- 
graphie und  ihre  Vorzüge  alsKammemeuographic  gegenüber  anderen  Systemen 
nachzuweisen,  welcher  Nachweia  übrigens  mit  gleicher  Leichtigkeit  erbracht 
werden  könnte,  wie  der  ihrer  Tauglichkeit  als  Volksaohrift.   Das  Kfirzungs- 

verfahren  ist  höchst  einfach  und  conaeqaent  und  führt  in  so  kurzer  Zeit  zu 
den  Resultaten,  deren  der  Bf^rnfsstenograpli  sidur  st'in  will,  dass  die  all- 
gemeiue  Verbreitung  der  phonetischen  Stenographie  als  Correspondenz-  und 
Debattenschrift  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist.    Die  schnellste  Rede  mit  den 


*)  Eine  vollstiindige  Darstellung  geben:  Die  „Anleitung  zur  Erlernung  der 
phonetischen  Stenographie''  vna  Karl  Faulmaau,  bei  Bcnnanu  Jobannesgaase  2  in 
Wien  und    Phonographische  Unterrichtsbriefe "  von  Karl  Fanlmann,  eben&sdbst. 

**i  P]s  ist  zu  bemerken,  dass  fllr  60  Worte  pr.  Minute  nur  solche  Concurrenz- 
arbeiten  iu  Betracht  kameu,  die  in  ausgeschriebener  Schrift  (ohne  Kiinuugsvortbcilc) 
abge&sst  waren. 
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einfachsten  Kürzungsmitteln  nachzuschreibfn,  so  dass  dieselbe  von  jedermann 
wiedergelesen  werden  kann,  luebr  kann  kein  Stenographie-System  leisten, 
und  die  phonetiiehe  Stenographie  leistet  das. 

Doch  kehren  wir  wieder  zur  Correspondenzschrift  znrüek,  um  die  es  sich 
hier  bandelt.  Leicht  kann  sie  von  jedem  Schüler  dt-r  Riirgerschnle  erlernt 
werden  und  ^ibt  demselben  ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand,  die  vielen 
Sclireibgeschäfte  des  „papiereneu  Zeitalters"  wesentlich  abzukürzen,  uuberechnet 
vUH  Zeit  m  enpaim  Und  „Zeit  ist  Geld**.  Wenn  dieser  Sats  nirgends  An- 
wendung ftnde,  so  «Brde  er  doch  sicher  für  den  Gewerhsmann  Geltung  haben 
in  einer  Zeit,  in  welcher  Schnelligkeit  beinahe  höher  angeschlagen  wird  als 
Gediegenheit  in  (hr  Erzengnng:  er  miisste  Geltung  haben  in  einer  Zeit,  die 
alles  rein  Mechanische  der  Masclüue  überlftsst  und  in  dem  üewerbsmanne  nur 
den  geistigen,  fachmSnnischen  Hotor  nnd  tttchtigen  Verwalter  raehen  nnd 
sehen  will;  er  mfisste  endlich  gelten  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  fewerbliche 
Leben  so  sehr  von  der  Wissenschaft  beeinflusst  wird,  dass  kein  Gewerbtreibender 
mehr  flir  die  Dauer  zu  reussiren  vermag,  der  des  edlen  Kampfes  mit  seinen 
intelligenten  Concurrenten  sich  eut£chlagen  will,  um  mit  althergebrachten 
Maximen  den  rapid  gesteigerten  Anfordenmgen  der  Nenidt  an  genügen. 

Wir  sind  der  festen  Übenevgnng»  dass  die  phonetiscbe  Stenographie  als 
ITnteiTichtsgegenstand  in  der  Bürgerschule  ungleich  größeren  Wert  bfttte  als 
die  Kondschrift  und  würden  es  darum  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  man  sich 
dazu  entschlösse,  1  Semester,  etwa  im  7.  oder  8.  Schuljahr,  für  ihre  Erlernung 
zu  verwenden.  Es  wftre  sehr  zu  wünschen,  dass  man  in  pädagogischen  und 
behördlichen  Kreisen  dieser  Sohrlft  gebllhrende  Anfinerksamkeit  schenkte,  denn 
sie  ist  berufen  Volksschrift  zu  werden.  Man  9fhe  ihr  die  Pforten  der  Schule, 
das  Herz  des  Volkes  wird  sie  sich  selbst  erobern  nnd  in  fernerer  Zeit  vielleicht 
(wenn  dies  überhaupt  erreichbar  —  ?j  zuwege  bringen,  was  kein  Gesetz  zu 
schaffen  vermag,  „die  Einheit  der  Schrift". 


Digitized  by  Google 


über  das  Sfcreekei  iler  Sehiiler. 

ie  Frjijpe:  ..Soll  der  Schüler  dnrch  Emporstreckeu  eines  Fingers  dem 
Lehrei'  anzeigen,  dass  er  eine  gestellte  Frage  zn  beantworten  gedenkt,  oder 
nicht?"  ist  zwar  nicht  von  der  Bedentitof  der  großen  Tagetfragen  der  Päda- 
gogik über  die  Überbürdong,  Schulhygieine,  Vorzüge  der  gymiMlalen  und 
realen  Vorbildnne:,  \\'ibessernng  der  LehrplUne  etc.,  doch  ist  sie  von  größerer 
Wichtigkeit,  als  man  im  »  rsten  Augenblick  denken  mag,  wie  es  in  der  Plida- 
gogik  viele  Dinge  gibt,  die  anfangs  nur  für  kleinliche  Pedanterien  eines  ein- 
seitigen Direetort  oder  Sdrahrathes  gelten  imd  schliefflieh  deh  als  sehr  ftrder- 
lioh  und  wirksam  erweisen. 

Anßerdem  kann  unsere  Frage  zuerst  ganz  ttberflüssig  erscheinen,  da  eine 
Einrichtung,  die  durch  die  Väter  geheiligt  und  von  der  Mehrheit  der  Lehrer 
der  Gegeuwait  als  gut  befunden  wird,  wol  nicht  schlecht  sein  kann.  Und  doch 
wird  ein»  Ueineüntemchnng  ooMrer  Frage  zeigen,  di»  sie  irader  mwichtig 
noch  ilberilflarig  ist 

Schon  die  Thatsache,  dass  das  Strecken  von  den  verschiedenen  Lehrern 
in  größerem  oder  geringerem  Grade  als  Hilfsmittel  der  Unterrichtstechnik  be- 
nutzt wird,  ganz  abgesehen  von  den  ungleichen  Jiedürfhissen  in  den  verschie- 
denen  LehrfUchem,  dass  es  in  den  oberen  Classen  abnimmt  und  in  der  obersten 
ÜMt  ganz  versch  windet,  mnss  nns  aof  den  verfinderlichen  Wert  des  Streckens 
anftnerksam  machen,  worauf  eine  genaue  Untersnehnng  der  Frage  zu  der  Kritik, 
dem  wahren  Werte  nnd  der  richtigen  Anwendung  des  Finc-erzeis'eus  führen 
wird.  Wir  kommen  am  schnellsten  zum  Ziele,  wenn  wir  uns  das  Bild  der 
„stieckenden'^  Classe  mit  den  in  ihr  auftretenden  Erscheinungen  vorführen 
imd  ihm  das  Bfld  der  „viditstreokendeB^  Glasae  gegeaftbenteUeii. 

Der  Lelirer  richtet  an  di«-  Classe  eine  Frage  nnd  Ittsst  dann  den  SchUlem 
eine  hinreichende  Zeit  znr  Perception  des  Frageinhaltes,  zur  Production  nnd 
Roprodnction  der  für  die  Antwort  nöthigen  Ideen  und  Ideenas.'*ociationen. 
Gemäß  ihrer  verschiedenen  Beanlagung,  der  verschiedenen  Intensität  ihres 
Fleißes  und  ihrer  Anünerkaamkeit  erheben  die  Schüler  nach  and  nach,  mit 
größerer  oder  geringerer  Geschwindigkeit,  ihre  Zeigeiliigcr,  am  dem  Lehrer 
damit  anzuzeigen,  dass  sie  die  gestellte  Frage  zu  beantworten  gedenkon.  Es 
ist  also  das  Strecken  eine  Art  der  N  crstäiidigung  zwischen  dem  Lehrer  und 
den  Schülern,  nicht  durch  die  .Sprache  oder  die  Schrift,  sondern  dnrch  ein 
Ffageraeiehen.  Oagen  dieae  VettOndigung  wlre  nim  an  and  fBr  aich  oichto 
einrowendaa,  wenn  sie  nkht  grate  Schlden  mit  aidt  luAehte  nnd  bei  eber 
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ratioiieUeren  Unterrichtttoehnik  fiberflfissig  würdt.  Zunächst  wird  das  Strecken 
meistens,  weil  die  Lehrer  wenig  darauf  achten,  von  den  Sohül^'ni  ungleichmäßig: 
ausgeführt  Die  einen  erheben  etwas  den  Vorderann  und  strecken  den  Zeige- 
finger, was  wol  die  relativ  beste  Haltung  ist,  die  der  Schüler  einnehmen 
kauD.  Anden  sttttiai  ilcli,  vm  oiidit  m  cnnttden,  auf  den  laienbogen.  Wieder 
andere  eriieben  den  ganzen  Arm  und  halten  ihn  frei  oder  stützen  ihn  auf  den 
andern,  der  seinerseit«  auf  die  Tafel  efestiitzt  wird.  Solchen,  die  ihre  Antwort 
für  unbedingt  richtig  halten,  reicht  dies  noch  nicht  aus,  um  sich  dem  Lelirer 
bemerkbar  zu  machen.  Sie  erbeben  den  halben  oder  ganzen  Oberkörper,  so  dass 
aie  halb  odor  ganz  ateboid  ond  nilt  hodieriiobenein  Arme  dem  Lehrer  anf  sehr 
deutliche  Weise  ihren  guten  Willen  und  ihr  sicheres  Wissen  knnd  thnn. 
Manche  baumeln  dabei  noch  mit  dem  Oherkürper  liin  und  her,  bewegen  sich 
wol  auch  seitwärts,  während  andere  sich  abwechsend  stellen  und  setzen. 

Eb  mag  diese  Darstellung  vielleicht  übertrieben  erscheinen.  Sicher  kann 
man  efat  aohdue  OlamenUld  noch  täglich  eehen,  nnd  idi  eelbst  habe  Kdflhe 
öfters  geeefaeo  nnd  von  Bekannten  erfahren,  dam  bei  ihrenLehrem  eine  solehe 
Art  des  Fingerzeigens  gang  und  gäbe  gewesen  sei. 

Die  Schäden,  welche  das  Strecken  mit  sich  bringt,  sind  wol  deutlich 
genug  erkennbar.  Zunächst  sind  von  der  größten  Unannehmlichkeit  die  Störongen 
venehiedener  Art,  die  ea  Im  Gefolge  hat  Die  Sehttler  iveoMa  ibrluttimid 
die  EUrperhaltiuv  md  itOren  sieh  dadnrdi  in  ihrer  geistigen  Arbeit,  indem 
die  Vorstellungen,  die  durch  das  Classenbild  erzengt  werden,  störend  zwisohen 
die  zur  Production  der  Antwort  nöthigen  Vorstellungen  treten  und  diese 
hemmen  oder  ganz  zurückdrängen.  Noch  ehe  sich  der  erste  Finger  erhoben 
hat,  quält  schon  die  Ehrgeizigen  und  di^enigen,  welche  zwar  nicht  nach  Ehre 
geizen,  aber  doeh  naeh  Anaehen  anter  den  lOtseihlUem  nnd  der  Aehtang  des 
Lehrers  trachten,  der  Gedanke,  ob  nicht  die  einen  oder  andern  vor  ihnen 
strecken  werden,  was  sie  veranlasst,  nach  den  Concurrenten  zu  blicken,  ob 
diese  schon  strecken  oder  gar  vielleicht  hoch  streckend  und  hämisch  lächelnd  nach 
ihnen  schauen.  Strecken  dann  einige,  will  ihnen  die  Antwort  immer  noch 
nicht  einftllen,  nnd  sieht  wol  gar  der  Lehrer  nrit  einem  gewissen,  nicht  miss- 
zu verstehenden  Blick  nach  ihrem  Platze,  so  verwirren  sich  ihre  Ideen  nnd 
\'or8tellnngen  ganz,  nnd  der  eine  oder  andere  ULsst  sich,  um  seine  Ehre  zu 
retten,  gar  zur  Unredlichkeit  verfuhren  und  streckt,  auf  gntes  Glück  hoffend, 
olme  die  Autwort  zu  wissen;  insbesondere  dann,  wenn  er  weiß,  daüs  er  walu> 
niirfnHiA  imate  nieht  gefragt  werden  wird.  Indem  der  Lehrer  dne  denUnfieift 
tOrdernde  GesetzmllHgkelt  der  Reihenfolge  der  Gefragten  erkennen  Iftlt,  die 
T<m  den  Schiilem  besser  als  eine  lateinische  Regel  gemerkt  wird. 

So  wird  Neid,  Eifersucht,  Feindschaft,  falscher  Ehrgeiz.  Unredlichkeit 
schon  auf  der  Schule  geweckt  nnd  genährt,  wie  kann  mau  sich  dann  noch. 
wnndem,  wenn  sieh  die  gebildete  Beamtenwelt  in  den  reUbren  Jahren,  wo  der 
Kampf  am  das  geistige  und  körperliche  Dasein  die  einzelnen  entfremdet,  mit 
nicht.s  weniger  als  freundlichen  Blicken  betrachtet,  obwol  man  ftnBerUeh  nur 
Freundlichkeit  für  einander  hat. 

Aber  die  rein  mechanischen  Bewegungen  der  Schüler  erzeugen  schon 
stttrende  Torstellvngen  durch  entstellende  Gerlnsche,  komisehe  EÜfrperimltnng, 
absichtlidie  konüsehe  Bewegnngen,  anflUliges  Sieheriieben  and  SetMn,  Anf- 
ftJlendee  an  der  Hand  eines  Streckenden,  ein  Bing,  ein  Dftnmling  etc«,  welehe 
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sn  guien  VonteHnngireiheii  und  den  ▼enehledouteii  IdeeDTBrbindmigaB  ftth- 

rta  können,  die  mit  dem  ünterrichtsgej^enstand  nichts  mehr  gemefii  haben« 

Das  Strecken  birgt  noch  dentlichpre  Nachtheile  in  sich. 

Ist  der  Herr  Lelirer  kein  gefdrchteter,  strenger  Pädagoge,  sondern  ein 
ungefährlicher  Herr,  oder  gar  ein  sogenannter  „guter  Onkel'S  so  kann  man 
itoh  schon  etwas  mehr  eriaaban.  Da  der  Lehrer  an  den  Tielen  in  der  Luft 
aohwebenden  Armen  nnd  Fingern  seine  lichte  Frende  hat  «ad  anachlüssig  da^ 
steht,' wen  er  znerst  zur  Antwort  auffordern  soll,  so  nehmen  die  Schüler, 
welche  solches  bemerken  und  ihr  Wissen  an  den  Mann  bringen  wollen,  die 
Stimme  zu  Hilfe  und  rufen: 

„Idil  Ich!  Iflhl  I  !  !  !  Ich,  Herr  Doet'rl  Herr  Docf^,  ieh!  Herr  VnteHht, 
ich!"  Der  Herr  Lehrer,  Herr  DoeUnr»  Herr  Professor  findet  den  entstandenen 
Lärm  schließlich  selbst  unangenehm  und  fragt  endlich  den  lautesten  Schreier, 
der  sich  noch  auf  die  Fußspitzen  stellte,  nni  die  andern  zu  überragen,  worauf 
wieder  eine  leidliche  Stille  eintritt  Nur  der  Kleine  dort,  mit  den  hellen, 
Uttienden  Angea,  naeht  eeinem  Lehrer  nodi  ein  Khmolleödes  Qeeidkt  Er 
hatte  für  hevte  seine  latdnlsehe  Begel:  panis,  piscis,  crinis,  flnis,  .  .  .  .,  ganz 
besonders  gut  memorirt,  und  min  hat  man  ihn  übersehen  und  überhört  und 
muss  nun  gewärtig  sein,  dass  er  den  schlecht  prälparirten  ..Cimon  von  Athen" 
übersetzen  soll,  was  ihm  eine  „Sciireibübung"  oder  gar  eine  Stunde  „Sitzen*^ 
eintragen  kann.  Und  Uama  hat  doeh  hente  ihren  Gebvrtetag,  iro  veraehiedene 
Vettern  nnd  Basen  an  Besneh  kommen,  anch  des  Onkela  Emil  schöne  Emma, 
eine  Spazierfahrt  im  neuen  Wagen  nach  Schönwaldheim  vorgesehen  ist  und  die 
herrlichsten  Freuden  winken,  die  der  lange  Finger  nnd  hohe  Biicken  seines 
Vordermannes  nun  emstlich  gefährdet  hat. 

Doch  das  Büd  der  stoeekenden  Glasse  bietet  noch  andere  Einzelbilder. 

Dto  in  der  Lnft  sehwebenden  Ahrperthelle  dienen  nicht  nur  snr  VersüB- 
dignng  zwischen  dem  Lelurer  und  den  SchiUem,  sondern  bilden  auch  einen  . 
Vorhang,  hinter  dem  sich  verschiedenartige,  interessante  Scenen  abspielen. 
Der  eine  neckt  die  Nachbarn  oder  Vorsitzenden,  der  andere  sagt  seinem  Nach- 
bar die  Antwort  vor  oder  liest  sie  sich  von  ihm  vorsagen;  ein  dritter  macht 
eine  scUedite  Bem«rknng,  vraldie  die  Ladunnskeln  der  ümsitieoden  reist; 
ein  vierter  zeigt  verständnisvoll  lächelnd  auf  die  knopflose  Taille  des  Vorder- 
mannes; ein  fünfter  benutzt  den  Schutz  der  Streckenden,  um  sich  von  einem 
Freunde  das  Exercitium  auszubitten  und  schnell  einige  Fehler  zu  verbessern; 
ein  sechster  murmelt  mit  Virgil  auf  deuKnieen:  „Obstupoi,  stetenintque  comae 
et  VOK  fimdbiis  haestt" ;  ein  siebenter,  gans  besräden  ildfliger,  schwingt  sich 
gar  dasn  auf,  eine  fQr  einen  gestrengeren  Herrn  nOthige  Präparation  zn 
machen,  oder  vielmelir  .ms  dem  Heftchen  eines  guten,  zuverlässigen  Mitschülers 
abzuschreiben;  eine  letzte,  mit  großem  Beliarrungsvermögen  begabte  Abtheilung 
sitzt  stillvergnügt  da  und  freut  sich  über  die  vielen  in  der  Luft  schwebenden 
Finger,  wissend,  dass  Schitier  genug  zu  antworten  bereit  sind,  und  man  sie  io 
ihrem  gemttthlichen  Dasein  nicht  stören  wird.  Uan  wird  mir  entgegnen,  diese 
Auswüchse  einer  schlccliten  Disciplin  des  betreffenden  Lehrers  seien  keine  Folge 
der  Institution  des  Streckens  und  in  der  nicht  streckenden  ("lasse  auch  mög- 
lich. Ich  will  zugeben,  dass  auch  in  der  nichtstreckenden  Classe  solche  Dinge 
nicht  gtaaiieh  ansgesdilosseii  sind,  da  sie  vom  Strecken  allein  nicht  abhlngeii 
und  sich  bd  einer  festen  Disciplin  des  Lehrers  großenthefls  vermeiden  lassen. 
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Al>er  diese  sehr  wünschenswerte  nirht  häufige  Disciplinargewalt  des  Lehren 
wird  gerade  dnrch  die  Institution  des  Streckens  gehemmt.  Fällt  dieses  Hilfs- 
mittel der  Unterrichtatechnik  weg,  oder  beschränkt  man  es  wenigstens  auf 
cfti  Wüibmm,  »  wiid  die  neie  ÜMterridhhiwelae  nicht  nur  dit  WInmi  ud 
Ktonen  der  Schiller  mehr  ftrdem,  sondern  aaefa  dem  Lehrer  die  Handhebuig 
der  Disciplin,  die  für  einen  guten  Unterricht  einer  der  wesentlichsten  Fuctoren 
ist,  ganz  bedeutend  erleichtem.  Wir  wollen  nun  zeigen,  wie  die  neue  Unter- 
richtatechnik,  welche  das  Strecken  im  allgemeinen  überflüssig  macht  und  das 
Wissen,  Könne«  und  die'Difldplin  der  SehUer  Merl»  heedMÜn  mIb  eolL 

Da  der  SehUer  nicht  etreeken  aoll,  eo  mim  er  «Ihrend  der  gannn 
Stande  im  wesentlichen  dieselbe  Körperhaltnng  beibehalten.  Er  kann  ver- 
langen, dasB  die  Tische,  und  in.««besondere  die  Sitze,  den  Anforderungen  der 
Schulhygieine  entsprechen.  Bei  den  Sitzen  mass  man  ganz  allgemein  fordern, 
dais  eie  ao  eoDStmirt  sind,  daes  der  Sitsende  an  möglichst  vielen  Pmkten 
nntentfitit  wird,  damit  nidit  riutelne  Theile  dea  KSrpen  aeine  Maaie  allein 
zn  tragen  haben,  schnell  ermüden  und  eine  Änderung  der  Haltnng  zur  Folge 
haben.  Wenn  auch  der  hygieinisch  e-cbantp  Srhulsitz  weder  ein  Ruhebett, 
noch  ein  Sofa  oder  gepolsterter  Lehnsessel  sein  kann,  so  mnss  er  doch  soviel 
wie  möglich  das  leisten,  was  ein  gntgebauter  Lehnsessel  für  die  Unterstützung 
dea  meneohlielran  Kfirpera  kiatet  Wir  können  dann  vom  SchtUer  yerlangen, 
daes  er  auf  aeinein  Platze  mOgUchat  in  Bnhe  vertdeibt  md  nur  die  nothwen- 
digen  T^eweg^nngen  ansffihrt. 

Der  Lehrer  theilt  den  Schüleni  ein  für  allemal  mit,  dass  niemand  strecken 
darf,  es  sei  denn,  dass  er  es  besonders  wünsche.  £r  stellt  wie  oben  au  die 
Glane  aeine  Frage  vnd  IRast  ihr  hinreichende  Zeit  nur  Verbereitong  der  Ant* 
wort.  Aber  nun  eriieben  sich  nicht  successive,  mit  allen  möglidieii  Han^n» 
lationen  die  Finger,  sondern  alles  bleibt  unbeweglich  und  stumm,  wie  zuvor. 
Nur  die  Bewegungen  der  Augen  und  d!i.s  Mienenspiel  freben  Zeugnis  von  der 
geistigen  Thfttigkeit  des  Schülers  und  ihrem  Erfolge.  W^nn  der  Lehrer  nicht 
all  atarkarKanaichtigkeit  leidet,  ao  kann  er  tAm  ana  den  lenehtendeii,  feiten 
BlidL  dea  einen  nnd  dem  matten,  achwankmiden  des  anderen,  wozu  fSr  den 
gefthtm  Lehrer  noch  andere  Lidicien  kommen,  mit  einiger  Sicherheit  schließen, 
welcher  Schüler  die  Antwort  weiß  und  welcher  nicht.  Aber  er  will  ja  gar 
nicht  wissen,  welche  Schüler  die  Frage  beantworten  können,  damit  er  sie  von 
de«  ehien  oder  anderen  kann  beantworten  lauen,  er  hat  Ja  nicht  anfgegeben 
am  ahsafrageB,  sondern  er  will  aeine  Schlier  nnterrlehten  md  nun  bei  der 
Bepetition  des  in  der  letzten  Stunde  Durchgenommenen  sich  vei^wissem,  ob 
die  Classe  den  durchgenommenen  Stoff  beherrscht  oder  nicht.  Er  müRste  sich 
nun  eigentlich  bei  jedem  einzelnen  Schüler  hierüber  vergewissem,  wenn  dies 
möglich  wäre.  Da  ea  anmttglich  ist,  so  hat  er  sich  zoalchst  an  diejenigen  n 
wenden,  bei  denen  er  ▼oraaHetaen  moa,  data  de  ea  failblge  ihrer  Beanlagnng, 
ihrea  FleiBea  nnd  ihrer  Anfhierksamkeit  am  ersten  nöthig  haben,  in  Bezog  anf 
ihr  Wissen  und  Verständnis  geprüft  zu  werden.  Wenn  also  der  Ij'hrer  auch 
die  Fra^re  an  die  fjranze  Classe  stellte,  so  hatte  er  sie  doch  aus  ganz  bestimmten 
Gründen  für  einen  ganz  bestimmten  Schüler  vorgesehen,  so  dass  es  gänzlich 
ttberiflNlg  ist,  daaa  eich  irgendein  ScfaUer  aar  Antwort  meldet  Er  wird 
den  einen  nnd  keinen  andern  fhigen,  vorausgentst,  dass  er  nicht  ans  irgend- 
welchen, aagenUicklicb  entstehenden  Gründen  vennlaast  wird,  einen  anden, 
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als  den  znerst  vorgesehenen,  zu  fragen.  Da  jeder  Schüler  erwarten  niuss, 
dass  er  der  Gefragte  sein  wird,  so  kann  er  durch  seine  Ruhe  nicht  veranlasst 
werden,  sich  der  Unaufmerksamkeit  oder  der  üuthätigkeit  zu  überla^seu,  uud 
dM  ui  w  wMUger,  wen  der  Ldmr  «iiwiSehlllar  wUkk  n  Inge  beaAUtigt, 
•ondem  so  schaell,  ak  es  wtt  immer  das  Winea  ud  VenMadaU  des  «inen 
erlaubt,  zu  einem  andern  Ubeigelit)  der  wiederum  nicht  ein  irgend  beliebiger, 
sondern  ans  gegebenen  Gründen  ein  ganz  bestimmter  ist.  —  Der  Lehrer  wird 
sich  hauptsächlich  mit  einer  gewinen  Anzalü  mittelmäüg  begabter  Scbiüer, 
die  bei  gntem  FkÜt  vnd  gntor  AiflnmknadHlt  du  CtaiMBilfil  mnUbm  Mta- 
»m,  n  beedillligeii  kaben.  Er  mui  tUä  jedooii  hUen»  die  SeiUttv  eiae  Qe- 
setsaiBigiceit  der  Beihenfolge  erkennen  za  lassen,  weshalb  er  die  voqpeaehene 
Reihe  der  zu  Fragenden  durch  kurze  Fragen  an  Schüler  der  besseren  oder 
geringeren  Qualität  unterbrechen  muss,  wobei  er  aber  immer  nach  einem  ganz 
bestimmten  Plane  und  aas  bestimmten  Gründen  diesen  oder  jenen  fragt;  den 
etaMi,  weil  er  snr  ünanfmwrksomkeit  aaigt,  den  aadam,  «eil  er  afcb  daa  Mmuh 
riren  der  Vocabeln,  des  Präpariren  eines  Schriftsteilen  M  «■'*f*^— '  piegt  ete. 
Auch  bei  der  Neudurch nähme  richtet  er  seine  Fragen  aus  gegebenen  Gründen 
an  bestimmte  Schüh  r,  die  durch  diese  oder  jene  Frage,  diese  oder  jene  Ent- 
wickelang zuerst  und  am  meisten  gefördert  werden  müssen.  Es  ist  also  auch 
hier  das  Strecken  HherfUlarig. 

Das  Fingerzeigen  wird  aneh  aehon  jetzt  von  manchoi  Herren  yenniedeOt 
aber  wol  nicht  mit  Bewusstsein.  Sie  handhaben  den  Unterricht  in  anderer 
Weise  als  unser  obiger  Lehrer.  IJei  ihnen  wird  das  Strecken  überflüssig,  weil 
sie  nach  dem  Betreten  der  Classe  das  Notenbuch  herau^zieheu,  den  Bleistift 
spitzen,  in  die  Tabelle  der  SehtUer  aehn  ind  nmi  die  miflnifiBB,  walohe  die 
wenigsten  Noten  haben.  Dos  Strecken  ist  dann  firellieh  fibetillarig.  Die 
Schüler  wissen  dies  sehr  wol  und  bekümmern  sich  wenig  oder  gar  nicht  um 
die  gestellte  Frage,  die  sie  ja  nichts  angeht.  Da  sie  nun  das  Notenbuch  des 
Herrn  Lehrer  ebenso  genau  kennen,  wie  er  selbst,  manchmal  noch  genauer, 
ao  iat  die  BeihealUfe  der  QeAngtea  von  den  SdiUem  aohao  in  ▼onan  be- 
«timmt,  und  der  Alfred  Badtmit,  der  dort  gnns  «bekelligt  aein«  watkfntiaahen 
Aufgaben  rechnet,  während  sein  Vordermann  von  Heinrich  dem  VIII.  von 
England  erzählt,  weiß  sehr  wol,  dass  ihm  erst  in  vier  Wocl^n  wieder  die 
Eiure  zutheil  wird,  da  er  erst  vor  aobt  Tagen  die  letzte  Note  bekommen  bat. 

Daaa  in  diaaer  Welae  im  Stneken  nidU  «beiiilssig  weidM  darf,  in  vol 
jedem  einlenchtend.  .  . 

Es  ist  klar  ersiclitlich,  dass  die  Vertiefung  des  Unterrichts  in  der  obra 
dargestellten  Weise  nicht  nur  das  Wissen  und  Können  der  Schüler  durch  die 
continuirliche  Beschäftigung  der  ganzen  Classe  mittelst  der  Beschäftigung  des 
Einzelnen  ganz  bedentoid  gefördert  und  dnrch  dieBednction  aller  Bewegungen 
imd  aonatiger  atOrender  Factoren  auf  ein  lOnimnm  die  Dlaeiplin  ein  Kaadmnm 
eneiehen  mnai^  weahalb  wir  der  sweiten  ünterrichtsweise  anbedingt  den  Vor- 
zug geben  müssen,  wenn  man  ihr  auch  den  Vorwurf  machen  sollte,  sie  mache 
die  Schüler  zu  Marionetten,  vernichte  die  Theilnahme  am  Unterricht,  was 
übrigens  ein  ganz  falscher  Vorwurf  sein  würde,  da  sie  nur  die  überflüssigen 
KUrperbewegiingeii  Termeiden  ivill,  um  die  geistigen  Bewegongen  dea  Soblllera 
auf  den  üoteirichtsgegenstand  zu  isoUren. 

Ein  weaentlieher  Factor  der  sweiten  UnteRiehtswelae,  der  zn  ihren  Gunsten 
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spricht,  ist  noch  dci,  dass  sie  die  für  die  Körpergestaltung  und  Oesnndheit 
der  Schäler  normale  Körperhaltung  am  meisten  festhalten  kann,  da  sie  nicht 
4ie  ClaMe  in  permaaenter  körperlicher  Bewegung:,  aoodwii  mSgliehit  ia  Ruhe 
erhalten  will,  wobei  natürlich  der  Lehrer  seinen  Schfilen  ein  für  aUeaai  eine 
normale,  hygieinische  Kr)rperhaltung  zur  Vonohlift  geaUMSht  haben  mOM^  die 
bei  Strafe  nicht  geändert  werden  darf.  — 

Wir  kommen  nun  zu  einigen  Fällen,  in  denen  das  Strecken  zur  Verstän- 
digmig  swiaohen  Lehrer  und  SohUer  gebraneht  «erden  kann. 

Wenn  der  Lehrer  lieh  Tergeviasem  will,  wie  viel  Sehfiler  der  daaw 
eine  bestinunte  Frage  beantworten  kOnnen,  wie  viel  imstande  gewesen  sind, 
eine  gestellte  Aufgabe  zu  Ißsen,  welche  eine  gestellte  Frage  zuerst  beantworten, 
welche  eine  Aufgabe  am  schnellsten  lösen  können,  welche  gegen  ein  Verbot  sdi 
irgendeinem  Orte  geweaen  aind  oder  eine  verbotene  Handlung  ausgeführt 
haben,  n.  a.  w.,  kann  er  das  FIngeneiehfln  ala  HDtenittel  nur  Ventlndlgvng 
benutzen.  Es  soll  aber  dann  Immer  anf  eine  Weise  ausgeführt  werden,  dia 
möglichst  wenig  Störung  verursacht,  weshalb  der  Lehrer  die  nöthigen  Vofr 
aehriften,  deren  genaue  Befolgung  er  unbedingt  fordern  muss,  zu  geben  hat. 

Wenn  der  Lehrer  in  der  angegebenen  Weise,  oline  strecken  zu  lassen, 
nnterrlehtaa  will,  so  iat  eine  genaoe  Kenntnis  der  eimelnen  SehtUer  der  Claaae 
ein  nnerl&ssliches  Erfordernis.  Eine  Tabelle,  die  ftber  die  Anlagen,  Anfinerk- 
aamkeit,  den  Fleiß,  das  Betragen  (Moral,  Disciplin)  seiner  Schüler  die  nöthige 
Auskunft  gibt,  wird  ihm  dabei  gute  Dienste  thun.  Aber  diese  Tabelle  muss 
nicht  nur  in  seinem  Notizboche,  sondern  auch  in  seinem  Kopfe  stehen.  Ausser« 
dem  iat  eine  genaue  Diapoeition  and  Frlparation  lllr  jede  ünterriehtastande 
nnbedfaigt  nttUg,  wobei  er  atdi  tw  dem  Betreten  der  Claaae  nicht  nnr  ftber 
den  zu  bringenden  Stoff,  sondern  auch  die  Methode  und  die  einieln  m  ateikndea 
Fragen  und  zu  Fragenden  vollständig  im  klaren  sein  mnss. 

Der  Mechanismus  des  Lehrers,  der  bei  vielen  Lehrern  mm  großen  Nach- 
theile der  lernenden  Jagend  noch  n  aehr  vorhanden  iat,^  mnaa  dann  fteOleh 
wegfldlen.  1k  darf  dann  der  Lehrer  kein  wiaaenachaftlieher  TagNHmer  (][onati> 
iflhner)  Min,  sondern  er  muss  sich  mit  endlMsr  Geduld  and  opferwilliger  Hin> 
gebnng  seinem  Berufe  widmen.  Und  wenn  er  sich  aucli  nicht  durch  die 
Staats»  oder  Gemeindecasse  und  zntheil  gewordene  Stellungen  und  Ehren- 
beaeigongen  seiner  Thätigkeit^  seinen  Mühen  und  gehabten  Unannehmlichkeiten 
entquellend  belohnt  ifaidet,  so  wird  er  doch  belohnt  durch  die  Zaftiedenheit, 
die  das  Bewnaataein  der  gethanen  Pflicht  jedem  Menschen  gibt 
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Mach  Astopde  ud  auf  Onud  der  gesetsUchen  BestinmimgeB  daigesMUt. 

Von  X.  MuMhert-Dnaiai. 

(Fbitsetsong.) 

Dl.  aoralisclie  Brsiehang  ontendieidet  tioh  dnreh  ihren  Zweek 
nnd  dnreh  ihren  weieiitiMieli  Chenktcr  gKBndUdi  ven  den  beiden  aaieni 

Theilen  des  Progjamms. 

„Der  Moralunterricht  ist  bestimmt,  alle  UnterrichtagregenstÄnde  der  Schule 
zu  vervollatändigen  imd  zu  vereiaigen,  zu  erheben  und  zu  veredeln.  Während 
die  ttbrigen  Studien  eine  beMmdere  Reihe  von  GeeohickUohkeiten  and  nftts- 
Hchen  Kenntnissen  entwickeln,  trachtet  diese  in  dem  Menschen  den  Menedwn 
teltot  zu  entwickeln,  nämlich  das  Her/;,  die  Intellig-enz,  das  Gewissen." 

Infolge  dessen  bewegt  sich  die  Untenveisung  in  der  Sittenlehre  in 
einer  ganz  anderen  Sphäre,  als  der  übrige  Unterricht.  Die  Gediegenheit  der 
mmIMi*»  EWekmg  hängt  wdt  veniger  ven  to  BeetinvIiMt  und 
togiidien  Znianiwienhange  der  gelehrten  WakiieiteB  ab»  ale  von  der  Innigkeit 
des  GefQhls,  von  der  Lebhaftigkeit  der  bewirkten  Eindrücke  nnd  von  der 
mittheilenden  Wärme  der  t^berzeugung.  Diese  Erziehung  bezweckt  nicht  das 
Wissen,  sondern  den  Willen  aoBzubilden;  sie  regt  mehr  an,  als  sie  beweist» 
und  da  sie  anf  den  GeCBhlsmenadien  einwirken  soll,  so  wendet  sie  aioh  mehr 
an  daa  Hin  ab  an  den  Ventaad;  ele  geht  nleht  daranf  ane,  alle  GrUnde  des 
sittlichen  Thune  sn  entwickeln,  sondern  sncht  vor  allem  dasselbe  zn  erzengen, 
zn  wiederholen,  aus  ihm  eine  das  Leben  beherrschende  Gewohnheit  zu  raachen. 
In  der  Volksschule  insbesondere  ist  dies  nicht  eine  Wissenschaft,  sondern  eine 
Knnst,  die  Knast,  den  freien  Willen  dem  Guten  geneigt  zn  machen. 

JDer  Lehrer  ist  mit  dlesemThefl  der  Erziehnng,  wie  andere  zngieich  Mit 
ihm,  ale  der  Vertreter  der  Gesellschaft  betraut.  Die  weltliche  und  anf  der 
Volksherrschaft  beruhende  Gesellschaft  hat  in  der  That  das  direc- 
teste  Interesse  daran,  dass  alle  ihre  Mitglieder  frühzeitig  und  durch  unverwisch- 
bare Belehrungen  mit  dem  Gefühl  ihrer  Würde  und  mit  dem  nicht  minder 
tiefen  GefBhl  ihrer  Pflicht  nnd  persSnliehen  Verantwortliehkeit  bekannt  ge- 
macht werden." 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat  der  Lehrer  nicht  etwa  eine  volletftn- 
dige  theoretiache  Moral  mit  einer  an  dieaelbe  aich  anschlieeeenden  praktiaehen 
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Moral  m  lehren,  ab  ob  er  eich  an  Kinder  wendete,  denen  jeder  VorbegrUf  des 
Güten  nnd  BOaen  abginge.   „Die  gn»8e  Hefarbeit  der  Kinder,  die  m  ihm 

kommen,  hat  im  Gegentheil  eehon  einen  religiOflen  Unterricht  empfangen  oder 
empfängt  einen  Bolchen,  der  sie  mit  der  Idee  eines  Gottes.  Schöpfers  der  Welt 
und  Vaters  der  Menschen,  mit  den  Überlieferungen,  den  Glaubenssätzen  nnd 
Übungen  eines  christlichen  oder  israelitischen  Cults  verti'aut  macht.  Mittels 
dieeea  Colts  md  unter  den  ihm  eigentllmliehen  Formen  haben  sie  bereits  die 
Onindbegriffe  der  ewigen  und  allgemeinen  Sittlichkeit  empfangen":  aber  diese 
BegriflTe  sind  bei  ihnen  noch  im  Zustande  eines  erst  entstehenden,  It  iolit  zer- 
brechlichen Keimes,  noch  nicht  tief  in  sie  eingedi-nngen,  noch  flüchtig  und 
verworren,  weit  mehr  dem  Gedächtnis  als  dem  noch  kaum  geübten  Gewissen 
anvertraut;  sie  warten  darauf  dnreh  eine  geeignete  Pflege  entvidcelt  nnd 
gereift  za  werden.  Und  diese  Fflc^  ist  es,  weiche  ihnen  der  OffenÜiche  Lehrer 
geben  soll. 

..Seine  Mission  ist  also  eine  durchaus  begrenzte;  sie  besteht  darin,  jene 
wesentlichen  Begriä'e  der  menschlichen  Sittlichkeit,  die  alleu  Doctiiuen  ge- 
meinsam nnd  allen  dvlUairtNi  Mensehen  nothwendig  sind,  za  kiiftigen  nnd 
sie,  indem  er  sie  in  die  tSgUche  Übung  einlBlirt,  in  den  Seelen  seiner  Schiller 
sich  ein\inirzeln  zu  lassen.  Er  kann  diese  Mission  erfOllen,  ohne  irgendeinem 
der  \'ers<'hiedenen  Glaubensbekenntnisse,  mit  welchem  seine  Schüler  die  allge- 
meinen Grundsätze  der  Monil  verbinden  nnd  vermengen,  persönlich  zuzustimmen 
eder  entgegen  sn  treten.  Er  nimmt  diese  Kinder  so,  wie  sie  ihm  kommen,  mit 
ihren  Ideen,  mit  ihrer  Spraehe,  mit  dem  Olanben,  den  sie  von  der  Flunüie 
eriialten  liaben,  nnd  Iwaneht  sich  nur  daamm  an  kioimem,  wie  er  sie  lehre,  ms 
denselben  dasjenige  herauszuziehen,  was  sie  vom  gesellschaftlichen  Gesichts- 
punkte ans  Wertvollstes  enthalten,  d.  h.  die  Vorschriften  einer  hohen  äitt- 
lichkeit" 

Der  weltliche  Moralnnterricht  unterscheidet  sich  daher  vom  Religiens- 

witerricht,  ohne  ihm  zu  wideiqpveohaB.   Der  Lehrer  snbstitairt  sich  weder 

dem  Priester  noch  dem  Familienvater;  sondern  er  vereinigt  vielmehr  seine 
Kräfte  mit  ih-n  ihrigen,  um  aus  jedem  Kinde  einen  rechtschaffenen  Menschen 
zu  machen.  £r  soll  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Pflichten  legen,  welche 
die  Menschea  vereinigen,  und  nleht  anf  die  Dogmen,  welche  ile  trennen. 
Jede  theologische  und  philosophische  Disoosdon  ist  ihm  msweidentig  unter> 
sagt  sowol  durch  den  Charakter  seiner  Functionen  als  danli  das  Alter  seiner 
Schüler  und  durch  das  Vertrauen  der  Familien  und  des  Staats;  er  concentrirt 
alle  seine  Kräfte  auf  eine  Angabe  von  ganz  anderer  Natur,  aber  nicht  minder 
sohwierig  dadurch  zu  19sen,  dass  sie  ausschließlich  praktisch  ist,  nimlieh  alle 
diese  Kinder  die  thatsftehlicheLehmit  des  sittUohea  Lebens  machen  lu  lassen. 

„Später,  wenn  sie  Bürger  geworden,  werden  de  vielleicht  durch  dogma- 
tische Meinungen  getrennt,  aber  sie  werden  wenigstens  in  'l^^v  Handlungs- 
weise einig  sein,  um  den  Zweck  des  I.ebens  so  hoch  als  niüj^iu  h  zu  stellen, 
nm  denselben  Abscheu  vor  dem  zu  haben,  was  niedrig  und  gemein,  dieselbe 
Bewunderung  vor  dem,  was  anstSadig  nnd  edel  ist,  dasselbe  2Sartgefthl  in  der 
•Wertsebltiung  der  Pfliehti  um  nach  der  mcraUidien  Verv<dlkommnung  zu 
streben  —  einige  AiiPtrensTingen,  die  es  kostet,  nm  sich  vereinigt  zu  fühlen  in 
diesem  allgemeinen  Cultus  des  Guten,  des  Schönen  und  Wahren,  welcher  auch 
eine  Form  ist  und  zwar  nicht  die  am  wenigsten  reine  des  religiösen  Gefühls.'" 
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Damit  die  sittliche  Pflege  in  der  eben  anseinandei^^tzten  Weise  be* 
griffen,  im  Elementarnnterricht  raö|a:lich  nnd  wksam  sei,  ist  eine  Beding:ung: 
üuerlässlich:  das»  dieser  Unterricbt  das  Innerste  der  Seele  treffe,  dass  er  weder 
BMh  Minem  Ton,  noch  nach  seiner  Natur,  noch  nach  seiner  Form  mit  einer 
eigwtikben  Leetion  ni  Terwediseln  Mi.  Bs  genagt  durchana  nicht»  dem 
-Sohfiler  richtige  Begriffe  zu  gaben  nnd  ihn  mit  weisen  GmndiStien  aum- 
atatten:  man  ratiss  dahin  gelang-en,  in  ihm  Gefühle  aiifkeinien  zn  madien,wahr 
nnd  stark  genng,  um  ihm  eines  Tags  im  Kampfe  des  Lebens  die  Leidenschaften 
nnd  Laster  überwinden  zn  helfen.  Man  verlangt  nicht  von  dem  Lehrer,  dass 
er  das  OedSehtnia  dea  Kindea  anaaehmtlcke,  aondem  daaa  er  aein  Hen  rilhte, 
es  dnrch  eine  directe  Erfahrung  die  Msjeatät  dea  Sittengesetzes  fühlen  mache. 
Damit  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  anzuwendende  Mitte!  nicht  denjenigen 
eines  Unterrichtskui->;us  in  der  Naturwissenschaft  oder  in  der  (irammatik  ähn- 
lich sein  können.  Sie  müssen  nicht  nur  geschmeidiger  und  mannigfacher, 
aondeni  innerlicher,  anregender,  praktiacher,  von  einer  weniger  didaktiadien 
und  doch  g^eiehMltig  enateren  Beaehaflhnheit  aein. 

..Der  Lehrer  kann  sich  nicht  zu  sehr  vergegenwärtigen,  dass  es  sich  für 
ihn  darum  handelt,  im  Kinde  das  sittliche  Gefühl  zu  bilden,  zu  schärfen,  bis- 
weilen wieder  gerade  zu  richten,  es  stets  zn  befestigen.  Und  um  daliin  zu 
gelangen,  verflgt  der  Lehier,  welcher  für  ein  so  langes  Werk  nnr  so  wenig 
Zeit  hat,  ttber  kein  aicfaererealOttel,  als  die  htniga  ind  hOchat  aorgaamaübvng 
des  so  zarten  Werkzeugs  des  Gewissens.  Er  möge  sich  auf  die  wesent^ 
liehen  Punkte  beschi-änken,  er  bleibe  elementar,  einfach  und  klar,  gleichzeitig 
befehlend  und  überredend.  Er  muss  die  Entwickelnngen  beiseite  lassen,  die 
in  einem  höheren  Unterricht  ihren  Platz  finden  würden;  für  ihn  beschränkt 
aieh  die  Anijsabe  darauf,  im  Oeiat  nnd  Henen  dea  Eindes,  daa  er  Ittr  daa 
sittliche  Leben  n  bilden  unternimmt,  genug  schöne  Beiapiele,  gCBig  gute  Ein- 
drücke, genug  gesunde  Ideen,  heilsame  Gewohnheiten  und  edle  Bestrebungen 
anzusammeln,  damit  dieses  Kind  aus  der  Schule  mit  seinem  kleinen  Erbtheil 
von  Elementarkenntnissen  einen  noch  kostbareren  Schatz:  ein  r echtschaff e- 
nea  Oewiasen  davontrage." 

„Zwei  Dinge  werden  den  Lehrern  ansdrtcklich  empfohlen.  Elaenells 
muss,  damit  der  Schüler  von  jener  Achtung  vor  dem  Sittengesetz,  die  an  sich 
allein  schon  eine  Krziehunf^  ist,  durchdrungen  werde,  der  Lehi*er  selbst  dni'ch 
seinen  Charakter,  seine  Aufführung,  seine  Sprache  das  überzeugendste  der 
Beispiele  sein.  Ein  Lehrer,  der  ohne  Übeneogung,  ohne  Winne  Lehren  vor- 
tiigt  ind  von  der  Ffllicfat  x«det,  Teriiert  nicht  bloiß  seine  Hflhe,  sondern  ver* 
aohlimmert  sogar  die  Sache.  Ein  regelrechter,  aber  kalter,  trockener  Moral- 
cnrsus  lehrt  die  Moral  nicht,  weil  er  sie  nicht  lieben  macht.  Die  einfachste 
Erzählung,  worin  das  Kind  einen  Ton  des  Ernstes,  ein  einziges  aufrichtiges 
Wort  auffangen  kann,  ist  mehr  wert,  als  eine  lange  Reihe  maschinenmäßiger 
Lecdonen." 

Andererseits  wird  der  Lehrer  ala  eine  schlechte  Handlung  alles  zu  ver- 
meiden haben,  was  in  seiner  Sprache  oder  in  seiner  Haltung  den  religiösen 
Glauben  der  seiner  Füi-sorge  anvertrauten  Kinder  verletzen  ktinnte,  alles  was 
ihren  Geist  in  Verwirrung  brächte,  alles  was  seinerseits  einen  Mangel  an 
Achtung  oder  Znrttekhaltnng  gegen  irgendeine  Meinong  Tetriethe. 

«Die  einsige  Pflichti  die  ihm  obliegt  —  und  sie  ist  mit  der  Achtnng  yor 


—  462 


allen  Überzeugungen  vereinbar  —  besteht  darin,  auf  praktische  and  väterliche 
Art  und  Wdie  di«  dttlidid  EBtwiekdmg  atbast  Sehller  mit  dnselben  FSr- 
wrg9  m  abermehen,  die  er  anf  ihre  Sehnlfortacliritte  v«*wendet;  eraaif  aieht 

glauben,  gregen  eins  von  ihnen  seine  Schuldigkeit  gethan  zn  haben,  wenn  er 
nicht  ebensoviel  für  die  Erziehung  des  Charakters  als  fiir  die  des  Verstandes 
geleistet  hat.  Nur  nm  diesen  Preis  wird  der  Lehrer  den  Titel  eines  Erzie* 
hers  und  der  Elemeatanmterricht  den  Namen  einer  liberalen  Erziehung 
▼erdicnt  haibeD." 

Programm. 

Kleinkinderelatte:  Sehr  einfache  Qttprftclie,  verbunden  mit  aUea 
l'biiDj?en  der  Classe  und  den  ErholnngBpansen.  —  Kleine  erklürte  und  aus- 
wendig gelernte  Gedichte.  Moralische  Geschichtchen  erzählt  und  begleitet  mit 
passenden  Fragen,  um  deren  wahren  Sinn  erkennen  zu  lassen  und,  sobald  die 
Kinder  deaaeiben  begriffen  baiMB,  an  bewahrheiten.  Kleine  Oesloge.  —  Be- 
sondere Satgbit  der  Lehrerin  binwicJitiidi  der  Kinder,-  bei  denen  sie  irgend- 
einen Fehler  oder  irgendein  angebomea  Gabtedao  beobaditet  hat  — 

EL-Cnrsns:  VertraaUche  Unterhaltangen«  Lesen  mit  Erkl&runiren  (Er- 
2fthlangen,  Beispiele,  Vorschriften,  Parabeln  und  Fabeln).  Belehinmg  durch 
das  Herz.  Praktische  Übungen,  dahingehend,  die  Uoral  in  der  Ciasse  selbst 
sa  bethätigen 

1.  dvreh  individnelle  Beobachtong  der  Charaktere,  doh  Bechenaebaft  ab- 
legend von  den  Anlagen  der  Kinder,  um  ihre  Fehler  mit  Milde  zn  oorrigiren 

and  ihre  guten  Eigenschaften  zu  entwickeln: 

2.  durch  intelligente  Anwendung  der  Schuldigclplln  als  Erziehnngsmittel, 
wobei  man  sorgfältig  unterscheide  die  Pflichtverletzung  von  dem  einfachen 
Veratoß  gegen  die  Schnl<ndnnng,  den  Zusammenhang  zwischen  Fehler  und 
Strafe  begreifUeh  maebe,  in  der  Lettvng  derdame  daa  Beispiel  einer  gewiaien- 
haften  Gerechtigkeit  gehe,  Abscheu  vor  der  Angeberei,  der  Verstellung,  der 
Heuchelei  einflöße,  die  Freimüthigkeit  und  Geradheit  über  alles  stelle  und  daher 
niemals  das  freie  offene  Wort  der  Kinder,  ihre  Beschwerden,  ihre  Bitten  etc. 
entmuthige; 

3.  dvreh  den  beatlndigen  Appell  an  daa  aittliehe  OefOU  ond  Urthefl  dea 
Kindes  selbet,  indem  man  die  Schäler  oft  zn  Richtern  ihres  eignen  Betragens 
madit,  sie  namentlich  an  sich  und  andern  sittliche  und  intellectnelle  Anstren- 
gung schätzen  lllsst,  indem  man  es  versteht,  sie  zuerst  frei  reden  und  handeln 
zu  lassen,  dann  aber  dahin  zu  bringen,  dass  sie  selbst  ihre  Irrthümer  oder  ihr 
Unrecht  eingestdien; 

4.  dnrdi  die  Abatellnng  (par  ler6dres8ement)nngelSaterter  Begriffe  (volka- 
thllmliche  Vomrtheile  nnd  AbttgUmbai,  Hexra-  nnd  Gespensterwahn,  l^nflnas 

gewisser  Zahlen  etc.); 

5.  durch  die  Unterweisung,  die  aus  den  von  den  Kindern  selbst  beobach- 
teten Tliatsaclien  zn  zielien  ist,  indem  man  sie  gelegentlich  die  traurigen  Folgen 
der  Laster  merken  lilsst,  von  denen  sie  bisweilen  Beispiele  vor  Augen  haben, 
der  Tmnksodit,  Trägheit,  Unordnung,  Graoaamkdt  ete.,  indem  man  ümen  ebenao- 
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vkl  Uitieid  Iftr  die  Opfer  dM  Bttoen  einilMt  als  Abscheu  vor  dem  Bösen  selbst. 

—  Ebenso  verfahre  man  mittels  concreter  Beispiele  und  L'erufnng  auf  die 
unmittelbare  Erfahrung  der  Kinder,  um  sie  in  die  sittlichen  Bewegungen  ein- 
zuweihen, z.  B.  erhebe  man  sie  zum  Gefühl  der  Bewnndernug  der  Weltord- 
niiiflr  uid  mm  reUgiSwa  GelBhl,  indmi  m»  de  einige  grofle  Schauspiele  der 
Natnr  bewundern  Iftsst,  sum  CMIIhl  des  Mitleidt»  Jndem  man  sie- auf  ein  m 
linderndes  Elend  hinweist,  ilinen  die  Gelegenheit  zur  verschwiegenen  Ausübung 
eines  thatsöchlichen  Acts  der  Mildthiltigkeit  bietet,  zu  den  Gefühlen  der  Dank- 
barkeit und  Theilnalime  durch  die  Erzählung  einer  Mathprobe,  dorch  den  Be- 
iQGb  einer  FoUtlifttigkeitaaiiitilt. 

IL-Gureia:  Ünterr8dvn|:eo;  Lepen^mit Erkläningen;  prakfeieehe  Ütmagen. 

—  Gleiche  ünterricht«art  und  Mittel  wie  im  El.-Cursns,  nur  mit  etwaa  iielr 
Methode  und  Bestimmtheit.  —  Man  schließe  die  Lesestücke  und  Lectionen  an- 
einander an,  um  keinen  wichtigen  Punkt  des  nachfolgenden  Programms  aas> 
zolaasen. 

L 

Das  Kind  in  der  Familie.  Pflichten  gegen  die  Eltern  und 
GroBeltern:  Gehorsam,  Achtung,  Liebe,  Dankbarkeit.  Unterstützung  der 
Eltem  bei  Ihm  Arbeiten,  Pflege  denelben  bei  Krankheit  ond  im  Alter. 

Pflichten  der  Brttder  und  Schwestern:  Gegenseitige  Liebe:  Be- 
•chtttznng  der  Jüngeren  seitens  der  Älteren.    Wirkung  des  Beispiels. 

Pflichten  gegen  die  Diener:  Behandlung  derselben  mit  Höflichkeit 
und  Gttte. 

;  Das  Kind  in  der  Sehnle:  FleiA,  Gelehrigkeit,  Arbeit,  Anstand.  Pflichten 
gegen  den  Lehrer,  gegen  die  Kameraden. 

Das  Vaterland:  Frankreiehf  seine  Größe  und  seine  lUlsgeaehicke.  — 
Pflichten  gegen  das  Vaterland  and  die  GeseUschaft. 

II. 

Pflichten  gegen  ilch  selbst:  Der  Körper;  Keiulichkeit,  Nüchternheit 
nnd  HftBigkeit;  Gefahren  der  IVnnkenheit;  Leibesflbnng. 

Die  äußeren  Gfiter:  Sparsamkeit;  Schulden  vermeiden;  nnheilv<dle 
Wirkung  der  Spielsucht;  Geld  und  Gewinn  nicht  allzu  sehr  lieben,  Geiz,  Ver- 
schwendung; die  Arbeit  (keine  Zeit  verlieren,  Pflicht  der  Arbeit  fär  alle 
Menschen,  Adel  der  Handarbeit). 

Die  Seele:  Die  Wahrhaftigkeit  nnd  Aufrichtigkeit,  niemals  lügen!  Per- 
tOnliehe  Wtbrde;  Selbetaehtong;  Besisheidenheit;  nicht  blind  eein  fBr  leiiü 
Fehler.  Den  Stob,  dfo  Eitelkeit,  die  OeiSdlsBeht,  die  Leichtfertigkeit  vermei- 
den; sich  der  Unwissenheit  nnd  der  Faulheit  schämen;  Muth  in  der  GeSeihr 

und  im  Unglück;  Geduld  und  Unternehmungsgeist;  Gefahren  des  Zorns.  Be- 
handlung der  Thiere  mit  Milde;  sie  durchaus  nicht  unnützer  Weise  Schmerz 
empfinden  lassen.    Gesellschaften  zum  Schatz  der  Thiere. 

Pflichten  gegen  andere  Menschen:  Gerechtigkeit  nnd  Nichstenliebe 
(thnt  nicht  an  anderen,  daa  ihr  nicht  wllniehet»  dan  man  enofa  thne;  thnt 


an  andern,  was  ihr  wünschet,  diiss  sie  euch  thnn).  NN'eih  r  ilfin  Lel)en.  noch 
der  I'ersou,  noch  dem  Eigenthum,  noch  dem  g:uteu  Namen  des  Nächsten  zu 
nahe  treten.  — Wahre  Oflte,  Brflderliohkelt;  Totorau,  Aehtang  vor  den  Glan- 
bCB  des  anderen. 

NB.  In  diesem  cranzen  Ptirsus  nimmt  Jcr  Lehrer  als  Ausganj^punkt  die 
Blistenz  des  Gewissens,  di-s  Sitteng-esetze.s  und  der  Pflicht.  Er  wendet  sicli 
tetwäbrend  au  das  Gefühl  und  an  die  Idee  der  Pflicht,  an  das  Gefühl  und  an 
di«  Idee  der  Veraatwordtelikflit  ond  mteniiiimt  nicht»  dnreh  theondMihe  An- 
«feuadcnetsnigeB  sie  n  beweisen. 

Pflichten  geilen  Gott.  Der  Lehrer  ist  nicht  beauftragt,  geflissentlich 
einen  Cnrsus  über  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  Gottes  zu  machen:  der 
Unterricht,  den  er  allen  ohne  Unterschied  ij^eben  soll,  beschrftnkt  sich  anf  zwei 
Punkte: 

ZMTSt  lehrt  er  sie,  den  Namen  Gottes  nie  auf  laichlsiimige  Welse  mb> 

zusprechen;  er  verknfipft  innig  in  ihrem  Geist  mit  der  Idee  der  ersten DfStdie 
und  des  vollkommenen  Wesens  ein  Gefühl  der  Achtung  und  Verelmuig  und 
gewohnt  einen  jeden  von  ihnen,  diese  Vorstellung  von  liott  selbst  dann  noch 
mit  der  nämlichen  Achtung  zu  umgeben,  wenn  sie  sich  ihm  unter  abweichenden 
Formen  seiner  eigenen  Religion  darstellen  sollte. 

Sedann,  und  ohne  sieh  mit  den  besonderen  Voroehrift«i  In  den  versehie- 

denen  Gemeinden  zn  beschäftigen,  legt  der  Lehrer  ein  besonderes  Gewicht  dar* 
auf,  das  Kind  begreifen  und  fühlen  zu  lassen,  dass  die  erste  Ehrfurchtsbezeieriing, 
welche  es  der  Gottheit  schuldet,  der  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  Gottes  ist, 
dergestalt  wie  sie  sein  Gewissen  und  seine  Vernunft  ihm  oflFenbaren,  — 

Obercnrsns:  Unterredungen,  Lesen,  praktische  Übungeu  wie  in  den, 
beiden  Mheren  Gnrsen.     Dieser  nmfasst  anSerdem  in  einer  regelm&Bigen 
Reihenfolge  von  Lectionen,  deren  Aufeinanderfolge  nnd  Zahl  verschieden  .s*'in 
kann,  einen  Unterricht  in  dor  'Slnriü  im  allgemeinen  und  besonders  noch  in 
der  gesellschaftlichen  Moral  nacli  folgendem  Programm: 

1.  Die  Familie:  Pflichten  der  Kitern  und  der  Kinder;  gegenseitige 
Pflichten  der  Herrschaften  und  Dienstboten;  der  Familieugeist. 

2.  Die  Gesellschaft:  Nothwendigkelt  nnd  Wohlthatem  der  Geaetliehaft; 
die  Gerechtigkeit»  Bedingung  Jeder  Gesellsehaft.  Die  SoUdaritIt  nnd  BrOder- 
lichkeit  der  Menschen. 

Anwendung  und  Entwickelnng  der  Idee  der  Gerechtigkeit.  Achtung  vor 
dem  Leben  und  der  Freiheit  der  Menschen;  Achtung  vor  dem  Eigenthnm,  vor 
den  gegebenen  Wort,  vor  der  Ehre  nd  dem  Rnl»  anderer;  RechtsehaiWanliett, 
BUUgluit,  Zartgeftthl;  Achtung  vor  den  MeinniigeD  md  dem  (Hanben  andeter. 

Anwendung  und  Entwickelang  der  Idee  der  MildthStigkeit  oder 

Brüderlichkeit;  ihre  verschiedenen  Grade,  Pflichten  des  Wolwollens,  der 
Dankbarkeit,  d*«r  Duldsamkeit,  der  Güte  etc.  Die  Hingebung,  höchste  Form 
der  Mildthiltigkeit;  man  zeige,  dass  sie  im  alltäglichen  Leben  Platz  finden  könne. 

3.  Das  Vaterland:  Was  der  Mensch  dem  Vaterlaode  schuldet  (Gehorsam 
4en  Gesetnen,  Hilttbdlenst,  Disciplin,  Hingebung,  Fahnentreue).  Die  Steuer, 
Vemrtliellung  jedes  Betruges  gegen  den  Staat  IMe  Stimmabgabe;  monllsehe 
Verpflichtung  zu  derselben;  sie  mnss  frei,  gewissenhaft,  uneigennfitiig,  klar- 
bewnsst  sein.  — Rechte,  welche  diesen  Pflichten  entsprechen:  Persönliche  Freiheit, 
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GvwiMsnsfreflieit,  AxheStatnShiät,  Verdnigiiiigifreiheit;  BflitgtchafteD  der  Siclieir' 

heit  des  Lebens  und  der  Gfiter  aller;  die  Yolkssoaverftnetftt.  —  Erklärnng;  der 
repablikanischen  Devise:  Frdheit,  Gleichheit,  Brfiderlichkeit.  (Jeden  Tag 
1  LecUon  von  ^/g  Stunde.)   


Die  obige  DarstelluDg  soll  einen  klaren  Einblick  in  das  Programm  ge- 
vShren,  welehes  gegenwirtig  nadi  aUea  Seiten  hin  in  der  ftanMmibm  Yolkt- 

schnle  Anwendung  findet.  Wo!  weiß  ich,  dass  eine  Arbeit  über  jenseitige 
Zustande  auch  heute  von  manchfr  Seite  mit  Misstrauen  und  Unmnth  ent- 
gegengenommen wird;  allein  die  Wissenschaft  ist  intHrnational  und  nimmt 
das  Gute,  woher  es  auch  komme.  Das  elektrische  Glühlicht  mag  aus  Amerika, 
England  oder  Bnaeland  zn  nna  gebradit  werden,  das  ist  nns  ganz  gleich,  wenn 
wir  nur  eine  schSnere  Beleuchtung  erhalten.  Warum  sollten  wir  nicht  ebenso 
VOrnrtheilsfrei  seil)  in  Hinsicht  auf  das  für  ein  weit  wichtigeres  Gebiet,  das 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  Dargebotene?  Wie  viele  begeisterte  An- 
hänger erwarb  sich  schon  der  Cultuaminister  Falk  durch  den  Erlass  einiger 
Yerofdnimgen,  die  bei  genauer  Betrachtong  fttr  das  prenlUaehe  ünterricbtswesen 
im  gaasen  dodi  von  sehr  mitergeotdneler  Bedentnng  waren! 

Die  „Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche"  war  schon  1846, 
trotzdem  dass  damals  von  einer  orthodoxen  Richtung  der  Kirche  in  Sachsen 
noch  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte,  das  Losungswort  fast  der  gesammten 
sftchsischen  Lehrerschaft;  in  allen  Conferenzen  des  Landes  wurde  der  Entwarf 
zn  der  der  Begiemng  und  den  Kammern  zu  nnterbreitenden  diesbezfiglichen 
Petition  in  ernste  Erwägung  gezogen  und  nach  deren  durch  die  Herren  Professor 
Dr.  Fricke  in  Leipzig  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Kficlily  in  Dresden  erfolgten 
Redaction  auch  eingereicht.  Und  die  Annahme  derselben,  wenigstens  im  Princip, 
war  durchaus  nicht  mehr  aussichtslos,  als  auch  die  sächsische  Regierung  die 
Ton  der  Frankfturter  Nationalyersamndnng  pnblieirf en  Gmndrechte  znr  Reichs- 
Verfassung,  worin  die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  kategorisdi 
verlangt  wnrde.  sanctioniit  hatte.  Nach  Xieriei-sclilagnng  dt'r  Aufstflndf  von 
1849  und  der  Einkehr  der  Rcaction  ist  man  hit'i  nicht  meiir  darauf  zurück- 
gekommen. Dagegen  haben  die  intelligeutesteu  Cantune  der  Schweiz,  nament- 
lich Zarich  nnd  G-enf,  die  TolksschQle  so  einer  firelen,  von  der  Kirche  nnab* 
hängigen  Staatsanstalt  erhoben,  welchem  BelBpiele  im  Jahre  1879  das  fQr  so 
ultramontan  verschrieene  kleine  Belgien  nachfolgte,  iiiul  als  bereits  ultra 
montes  selbst,  in  Italien,  dahin  abzielende  Bewegungen  sich  knndgaben.  ergriff 
anch  die  französische  Regierang  die  Initiative  und  verordnete  die  Verwelt- 
Uchnng  der  VoUcsschnle. 

lOtte  m»  1884  ist  die  Annahme  des  proponirten  Sehnlgesetzes  durch 
die  Kammer  erfolgt.*) 

Sehen  wir  dasselbe  genau  an,  so  finden  wir  darin  einen  eminenten 
Fortschritt  und  für  Frankreich  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  in  der  Ge- 
schichte seines  Schulwesens.  Es  ist  mit  großem  Fleiß  und  sorgfältiger  Um* 
sieht  dnrohg^llhrt  und  anerkennt  die  hohe  Bedentnng  der  Volksschule  yoU- 
stSndig,  so  dass  Herr  L.  Bonvier,  Ol>er8chulin8pector  in  Genf,  die  ProclaniatloB 
desselben  als  eine  That  bezeichnet,  „welche  als  das  Kraftproduct  der  aus 


*)  Siehe  Plsdagoginm,  Jahrg.  VII,  Heft  1,  S.  74. 
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ernsten  Studien  und  g^ereiften  Erfahrnngren  herausgewachsenen  Ideen  von 
Männern  zu  betrachten  sei,  die  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  wich- 
tigen Frage  des  öflentlicheu  Unterrichts  bescliättigten."  (La  Tribnne  de  Oendver 
2  Aoüt  1883.) 

Die  grtSte  Soit^t  ist  der  AwfUhrnng  der  die  moraliiehe  Endeimn^  lei- 
tenden Grundsätze  gewidmet,  da  man  in  einem  Lande,  wo  man  durch  die  Fftr- 

sorge  des  Clerns  gewöhnt  war,  die  Moral  als  innigst  und  unzertrennlich  mit 
der  Religion  verbunden  zu  betrachten  (tont  comme  cliez  nous!),  die  Über- 
weisung dieses  wichtigen  Gegenstandes  an  weltliche  Lehrer  für  eine  Ungehener> 
Uohkdt,  Ja  für  eine  Ketseerei  gehalten  haben  würde.  Daher  begegOMi  irir 
aneh  wiederholten  zarten  Hindeutungen  anf  Klippeiii  die  der  Lehrer  za  ver^ 
meiden  hat,  um  Conflicten  und  Vorwürfen  vorzubeugen.  Für  diese  Annahme 
sprechen  auch  die  beiden  (  'irt  ulare.  welche  Herr  Jules  Ferry  bei  seinem  Scheiden 
aas  dem  Unterrichtsuiinibterium  unter  dem  18.  November  1883  an  die  Eectoren 
und  Lehrer  der  MFentliehok  Volknehiilen  richtet,  md  worin  er  deuelben  die 
genaueste  Befolgung  der  beiBglkih  desltoalunterriehte  gegebenen  Andeutungen 
und  Winke  nochmals  zu  ernstester  Berücksichtigung  empfiehlt. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Unterschied  im  Volksschuhvesen  zwischen  httben 
und  drüben  im  allgemeinen  t^llt  sofort  ins  Auge,  dass  das  heutige  Frankreich 
einen  großen  Vortheü  Yor  mii  vorans  bat,  indem  ea,  anf  demokratieeher  Gmnd- 
lage  fhßeiid  and  den  aIlgeneiBeiiGenditigfcdti|ifineip  entqpreehend,  nnr  etae 
Volkschnle  besitzt,  in  welcher  die  Kinder  der  Armen  wie  die  der  Kelchen,  die 
es  nicht  vorziehen,  die  ihrigen  privatim  zustutzen  zu  lassen,  kameradschaft- 
lich nebeneinander  sitzen  und  nach  einem  einheitlichen  Plane  unterrichtet 
werdeni  sei  es  in  einer  kleinw  Gemeinde  auf  dem  flachen  Lande  oder  in  Paris 
aelbat  Und  welchen  groBen  Einflnss  ebie  solehe  Etmichtong  auf  einen  er- 
ziehlichen Unterricht  ausüben  rnnss,  welche  Erleichterung  dem  Lehrer  selbst 
Inaeiner  so  schweren  Berufspraxis,  wenn  er  sie  sonst  ernst  nimmt,  dadurdi  zutheil 
werden  dürfte,  brauche  ich  den  Lesern  dieses  Hlattes  nicht  erst  zu  erläutern. 

Diesseits  gliedert  sich  die  Volksschule  in  eine  niedere  und  höhere,  iu  den 
grOfieren  Stftdten  In  Armen-  oder  (weil  man  sieh  das  anssnsiireehen  jetst  schlmt) 
Bezirks-,  Bürger-  nnd  höhere  Bürgerschalen  mit  ebenso  verschiedenen  Lehr* 
plänen  als  mit  mehr  oder  weniger  splendiden  innem  Einrichtungen,  deren  außer- 
ordentlicher Aufwand  zum  großen  Iheil  der  Allgemeinheit  aufgebürdet  wird. 
Dazu  kommt  noch  die  verschiedene  äußere  ätellong  der  Lehrer  an  diesen 
mannigfidtigen  Anstalten  den  Kindern,  Eltern  nnd  GoUegen  gegenllber.  „Das 
eignet  sich  kamn  f8r  eine  Armenschnle!"  „Dn  mnast  nicht  denirai,  dn  beHädest 
dich  in  einer  gewöhnlichen  Bürgerschule!"  Solche  und  noch  ganz  andere  Dinge 
lunnmen  vor.    Die  Gonsequenzen  liegen  auf  der  Hand;  sie  sind  unausbleiblich. 

Ein  andere]-  Vorzug  ließe  sich  leicht  nachweisen  hinsichtlich  des  Woh- 
nongswechsels  seitens  der  Schüler  mit  den  Ettem,  doch  sapienti  sat 

Verweilen  wir  noch  einige  Angenblicke  bei  dem  Programm,  so  tritt  nns 
zunächst  die  erweiterte  Aufgabe  der  physisclien  Ekziehnng  entgegen.  In 
Deutselüand  tindet  in  dieser  Hinsicht  bisher  nur  der  T^ntorricht  im  Turnen 
seine  Fliege,  und  wer  nicht  gerade  ein  Griesgram  ist,  kann  bei  sonst  guter 
Leitung  seine  Freude  daran  haben.  Freilich  wenn  innerhalb  eines  Jaiires  wäh- 
rend der  Lection  zwei  Armbrilefae  an  oonstatlren  sind,  wie  dies  hier  in  efaier 
kleinen  Anstalt  vorgekommen  ist,  wird  von  einer  solchen  Leitang  sohweilich 
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di»Rede  sein  kOimnL  Die  fraazSnsohen  Knaben  turnen  mindestens  so  gut  wie 
die  nnnigen,  nar  bilden  die  t^ungen  der  ObereorBe  mehr  militärische  Vor- 

Sbung'en,  nm  dem  Staate  Gelegenheit  zu  bieten,  nach  Anfhebnng  des  einjährigen 
Freiwilligendienstes  die  Militilrdienstzeit  reduciren  zu  können.  —  Für  das 
Turnen  der  Mädchen,  die  während  der  Übungen  wie  Knaben  gekleidet  sind  in 
grangelUiehe  Beinkleider  and  kurze  Binse  von  demselben  Stoff  nnd  roCh  pssie- 
poilirt,  würde  es  freilich  gerathen  sein,  wenn  die  Herren  Exerciermeister  TOa 
drüben  sich  ein  wenig  bei  nns,  namentlich  In  Stuttgart  nmsehen  wollten. 

Einen  eriolien  Fortschritt  »erblicken  wir  in  der  Aufnahme  der  Hand- 
arbeiten in  den  Kähmen  der  Eiemeutarschole.  Der  grolie  Nutzen  einer  sol- 
chen  Nenemog  hat  nicht  mehr  nSthig  naohgewiesen  n  werden.  Bei  ms  jedoeh 
wird  man  jetit  anf  eine  derartige  ofßcielle  Nenernng,  trotz  der  bereits  erzielten 
Fortschritte  im  scandinavischen  Norden  nnd  in  der  Schweiz,  noch  verzichten 
mfissen,  da  für  solche  Sa(  hen  geeigneten  Orts  weder  Geld  noch  kaum  die  ge- 
hörige Einsicht  vorhandeu  sein  dürfte.    VoiU  tout! 

In  Hinsieht  auf  das  intelleetnelle  Programm  ist  in  Frankreich  eine 
große  Umwandlung  geechehen,  indem  die  dort  sonst  herrschende  einseitige,  ge- 
dächtnismäßige Behandlnngsweise  Aber  Bord  geworfen  tmd,  nm  der  formalen 
Bildung  möglichst  gerecht  zn  werden,  der  neuen  entwickelnden  Methode  Platz 
gemacht  hat.  Die  Bekanntschaft  mit  unserem  Pestalozzi  ist  jenseits  mehr 
vert>reitet,  als  diesseits  die  mit  Rousseau.  Besonders  neigtmi  manche  Lehrer 
ein  großes  Geschick  darin,  den  Unterricht  praktisch  m  machen;  wiewd  aneh 
andere  wieder,  besonders  jüngere,  dem  Seminar  (6cole  normale)  erst  entwaeh« 
SenCi  ihr  Lehrtalent  durch  vieles  Selbstsprechen  zn  documentiren  suchten. 

Was  das  Schönschreiben  betrifft,  so  wird  dasselbe  durch  den  Fornien- 
sinn der  Nation  bedeutend  unterstützt  und  mau  erblickt  viele  schöne  Hand- 
schriften. GeArent  habe  ich  mich  Uber  die  gute  Haltnng  von  Feder  nnd  E9r- 
fcr,  nnd  als  ich  darüber  einem  Coll^ien  meine  vollste  Anerkennnng  ansqpraeh» 
meinte  er,  das  sei  nicht  schwer,  denn  wenn  das  Kind  znr  Schule  komme,  werde 
ihm  der  (iriffel  in  die  Hand  gelegt,  dann  der  Körper  in  die  gehörige  Haltung 
gebracht  und  gesagt:  „So  muss  man  beim  Schreiben  sitzen  und  die  Feder 
halten,  wenn  nmn  efai  tUchtiger  Kann  werden  will'S  nnd  nach  einigen  Wodien 
sei  eine  Erinnerung  selten  mehr  nSthig. 

Der  Anfang  im  Lesen  beruht  in  Frankreich  auch  heute  noch  auf  dem 
wechselseitigen  System.  Während  der  Lehrer  die  Vorgeschritteneren  mit 
orthograplüschen  Übungen  beschäftigt,  führt  ein  Schüler  die  letzte  Abtheilung 
mit  Bentttnnig  an  der  Wand  anfgehängter  LesetallBhi  in  das  Lesen  Ton  EHlhoi 
nnd  Wörtern  ein.  Dass  solch  rein  mechanisches  VerAthren  einem  Freund  der 
analytisch-synthetisdien  Methode  höchst  langweilig  erscheinen  mnsste,  ist  selbst- 
verständlich.  obgleich  ich  Belege  liefern  könnte  ans  der  neuesten  Zeit,  dass 
auch  bei  uns  das  Handwerkertlium  in  der  Volksschule  nicht  ersterben  kann. 
Doch  mögen  dies  hier  die  Ausnahmen  sein. 

Anf  den  Unterricht  in  der  Unttersprache  wird  ein  großer  Fleiß  ver- 
wendet und  ich  stimme  durchaus  Überein  mit  dem  Ansspmch  in  Schmids 
Encyklopädie  fll,  493):  ,.In  Bezug  auf  Sprachfertigkeit,  gewandten  nnd  ge- 
fälligen Ausdruck  leisten  die  Kinder  mehr  al.s  in  Deutschland";  wenn  dort 
jedoch  weiter  gesagt  wird:  „hei  den  Stilübungen  corrigiren  manche  Lehrer 
nnr  Hefte  der  TorgerilekteBten,  etwa  6— -8,  nnd  lassen  diese  dann  den  Best 
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dturduiehnieii'S  so  ftidtt  das  jetet  nii'gends  mehr  statt,  und  die  Vcnrdaiiiig  vmn 

27.  Jali  1882  sagt  ansdrücklich  im  Art.  X^%  4:  „Die  schriftlichen  Anaarbei- 
tungen  werden  durch  den  Lehrer  anßerlialh  der  Ciasee  corrigirt."  Dagegen 
änden  wir  anf  dem  oflicielleu  ."Stundenplan  (emploi  da  temps)  für  den  Ober- 
carsns  3,  für  den  Mittelcorsos  4  halbe  Stonden  yeneichnet,  welche  zur  mfind- 
liehen  Conreetor  In  der  daaee  (eometion  de  preblömes)  beatfmmt  eind;  gewin 
eine  nicht  tadelnswerte  Einrichtiing. 

Das  Rechnen  fand  in  den  vorhandenen  Anschannngsmitteln  (russische 
Rechenmaschine,  durch  in  einem  Glasschranke  aufgestt'llt*'  (it  wichte,  Hohl-  und 
Längenmaße  etc.)  reichliche  Unterstützung,  und  die  Leistungen  der  Schüler, 
namenflieh  der  oberen  AbUieilnngen,  waren  gaas  bedentend,  das  Becfanen  nach 
metrischem  System  geradezu  unübertrefflich.  Nur  die  Methode  im  Elementar- 
COrsus  ließ  viel  zu  w  ansehen  übrig.  Den  jungen  Lehrern  schien  das  Zerlegen 
der  Zahlen  so  fremd  zn  sein  wie  den  Schülern;  die  Finger  spielten  eine  Haupt- 
rolle. Ich  machte  einen  von  ihnen  auf  unser  diesseitiges  Verfahren  aufmerk- 
sam, der  YortheU  leoi^teto  Ihm  ein  nnd  er  ▼enleherte,  nvn  anch  so  rechnen 
lassen  an  wollen.  Waa  dort  Begel  so  sein  adieint,  gehört  bei  ans  wol  nnr  an 
den  Ausnahmen.  Vor  einigen  Jahren  wohnte  ich  hier  der  öffentlichen  PrttAmg 
einer  Privatanstalt  bei  fbitt^',  nicht  etwa  aus  Sympathie!),  die  mir  Gelegenheit 
bot,  nach  einigen  von  siebenjährigen  Knaben  aufgeführten  dreistimmigen 
Oesingen  eine  Lection  im  elementaren  Beebnen  zu  bewnndeni,  an  weUhe  leh 
lebhaft  wieder  in  Paris  nnd  St  Denis  erinnert  wurde.  Als  damals  der  jnnge 
Mann  nach  Absohirnng  seiner  MosterleistODg  von  einem  GollegaL  anft  seine 
längst  quiescirte  Methode  aufhierksam  gemacht  wurde,  war  er  ganz  erstaun  ; 
das  Zerlegen  der  Zahlen  und  vieles  andere  war  ihm  völlig  nea.  Jetzt  ist  der- 
selbe wdbestallter  Seminarlehrer;  Glück  auf! 

Die  Besnltate  im  Zeichnen  waren  sdir  bedeatmid  nnd  mit  hOdmter 
Accuratesse  nnd  Sauberkeit  ausgeführt  sowol  nach  Kupferstichen  als  nach  Re- 
liefmodellen.    Die  Lehmittelsaramlnn^r  war  auch  hier  sehr  reidi  ausgestattet. 

Der  Unterricht  in  Geschichte  und  Geographie,  unterstützt  durch 
schöne  groi>e  Wandkarten,  bietet  weniger  als  diesseits,  ist  aber  intensiver,  und 
die  Kinder  kennen  ihr  Vateiland  besser,  als  die  nnstigen.  Aach  die  gi-aphisehen 
DarsteUnngen  nach  d«n  Gedächtnis  wurden  von  den  EindMn  recht  hthsch, 
flott  und  sicher  ausgeführt. 

Die  Naturgeschichte  wurde  ganz  element^ir  gt-lehrt  und  das  Neue 
dorch  Demonstrationsobjecte  zar  Veranschaulicimng  gebracht,  welche  zum 
lliell  von  den  Ldumn  sdbtt  anf  Ihren  Spaziergängen  gesammelt  werden,  wo- 
von ich  mich  in  St  Denis  mwnengen  konnte. 

Anderes  Nebensichliehe  ührrgehe  ich.  Da  schon  mit  dem  15.  Aagast  die 
dortigen  Ferien  eintraten,  welche  bis  zum  letzten  September  anlialten,  musste 
ich  meine  Besuche,  zu  denen  ich  die  Autorisation  aus  dt  in  Ministerium  des 
Unterrichts  erlangt  hatte,  zu  meinem  Herzeleid  einstellen.  Die  Lehrer  fand 
ich  Überall  gegen  mich  sehr  znvorkommend  nnd  h9flich,  nnd  sie  gaben  gern 
auf  ausgesprochene  Wünsche  ausführUchen  Bescheid,  Sie  zeigten  überall, 
wohin  ich  kam,  gute  Anlagen  und  Begeisterung  für  ihren  Beruf  trotz  der  noch 
äußerst  niedrigen  Besoldung.  Nur  einen  habe  ich  gefunden,  der  sein  Tage- 
werk, vielleicht  weil  nicht  vorbereitet,  mit  Unlust  trieb,  indem  er  mich  fort- 
während von  der  Seite  anschielte,  als  ob  er  mich  ins  PMiBadand  wünsdite. 
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Was  die  Haltung-  df-r  Kinder  anlan^,  po  stimmen  meine  Beobachtungen 
mit  denen  des  Herrn  Dr.  liücheler  in  der  Encyklopädie  von  Schmid  vollstftndi? 
ttbenin,  wenn  dernllie  Bud  II,  491  sagt:  „Za  den  henroitretaidBtai  Seitni 
im  sittlichen  Wesen  der  Primftrscliüler  mScbte  fut  sJlgemein  zn  zählen  leiB 
der  Sinn  für  regelrechte  üußere  Auffiilining,  fnrOrdnunR-  nnd  schnellen  Verkehr 
in  der  Schale,  für  Höflichkeit  und  Anstand;  zum  Horumbalg-en  nnd  überhanpt 
zun  groben  Betragen  untereinander  findet  man  bei  ihnen  in  und  außer  der 
Sohnle  wenig  Neigung."  Davon  kann  man  lidi  lehoii  ihren  Spielen  anf 
freien  Plltaen  flbenengen,  wobei  keine  das  andere  ans  Venehen  aostolten  wird, 
ohne  pardon!  zn  sagen.  (Bei  nns  heißt  es  leider  anders.)  Ja,  wie  groß  schon 
ihre  Achtung  vor  dem  Gesetz  ist,  habe  ich  bei  einem  Spaziergang  im  „Parc 
des  buttes  chaumont"  bemerkt.  Ich  gebe  eines  Tags  mit  meiner  Frau  in  diesen 
herrlichen  Anlagen  spazieren.  Auf  einmal  erblicke  ich  oben  an  einem  Kalk- 
Bteinflslaen,  der  mit  seinem  Foft  bis  an  den  Weg  reidite,  eine  {irlchtige  Heliz 
aspersa,  die  ich  noch  nie  in  der  freien  Natur  lebend  geftmden  hatte.  Ich  gab 
mir  vergebliche  Mühe,  sie  mit  meinem  Schirme  heruntor  m  angeln.  Da  kamen 
zwei  ärmlich  gekleidete  Knaben,  die  ich  bat,  das  Ding  mir  herunter  zu  holen. 
„Wir  dürfen  nicht",  sagten  sie,  und  als  icli  ihnen  1  Soa  =  4  Ff.  bot,  gingen 
rie  mit  einem  „das  thnt  uns  leid!**  mhig  weiter.  Beim  Hinaasgehen  aas  dem 
Park  erblickte  ieh  eine  WamangttaHd,  woranf  das  Übersteigen  der  niedrigen 
Barrieren  verboten  war,  und  ich  war  non  doch  froh,  dass  die  Knaben  meinen 
Wunsch  nicht  ertüllt  hatten. 

Die  ganze  Schuldisciplin  zeigt  das  Bestreben,  durch  Erweckung  and 
NUirong  des  Elirg^effllils  snm  Heifl  und  aam  guten  Betragen  anznspomeu. 
Dasn  bedient  man  sieh  1.  der  bons  points,  2.  d'on  bOIet  de  sattelSMtion,  welehes 
den  Eltern  zagefertigt  wird,  3.  der  Prämien,  welche  am  Schlüsse  jedes  Schal- 
jahres hei  einer  zn  veranstaltenden  öffentlichen  Feier  —  mit  möglichster  Schonung 
der  Schwachen  —  zur  Vertheilung  kommen,  4.  der  Anrede  per  Vous,  raonsieur,  in 
dem  Obercnrsns  nnd  5.  der  Aussicht  zam  Anfrficken  in  eine  höhere  Unterrichts' 
anstalt,  im  ünTwmSgensfiille  sogar  anentgeltlich  aof  Kosten  des  Staates  oder 
der  Gemeinde. 

Körperliche  Züchtigung  ist  unter  allen  Umständen  untersagt 
(in  der  Verordnung  vom  18.  Juli  1882,  Art.  XVII  aufs  neue  eingeschärft)  und 
wird  bei  erstmaliger  Übertretung  mit  Entziehung  einer  monatlichen  (iehalts- 
rate  (der  Ärmste!),  im  Wiederholm^lUIe  mit  Amtsentlassang  geahndet  — 
Einer  so  gearteten  Volksschule  gegenüber  dürfte  freilich  unser  Militärdienst 
gerade  nicht  der  geeignetste  Sclihi.''.sstein  sein!  Auch  würde  sich  drftben  wol 
niemand  finden,  der  —  den  Mnih  h^ttc,  solchen  Vorschlag  zn  machen. 

Wenn  die  französische  Volkttöchule  mit  derselben  Külirigkeit  ilir  Werk 
fortsetst,  mit  der  sie  es  seit  wenigen  Jaiiren  erst  begmmen,  so  hat  ti»  die 
dentsche,  aach  wenn  dieselbe  noeh  so  sehr  bestrebt  sein  sollte,  mit  giQlitem 
Fleiß  ihre  heutige  Aufgabe  zu  Ifisen,  in  einem  Jahrzehnt  überflügelt.  Ich  weiß, 
was  man  von  vielen  Seiten  hierzu  denkt  nnd  sagt,  weiß  aber  auch  t  hensognt. 
dass  man  manches  mit  großer  Mühe  erst  Gelernte  wird  wiedrr  vergessen 
milssmi,  nm  n  einem  geordneten  logischen  Denken  gelangen  zu  können. 

Doeh  am  den  Banm  dieser  Ztritsehrlft  nieht  noeh  m^  in  Anspmeh  an 
nehmen,  beendige  ich  meinen  Bericht  über  die  jenseitigen  internen  An- 
gelegenheiten der  VolkR8chn1e,  bin  aber  nicht  abgeneigt,  übJIs  dies  gewflnscht 
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werdt'U  äoUte,  später  noch  über  die  externen  sowie  die  doitigeu  Lehrerver- 
hiltnJase  m  1>ericht«[L  Nor  ;kanii  ich  mich  nicht  enthalten,  dem  freandUchen 

Leser,  dessen  Gedald  ich  schon  so  lange  in  Ansprach  genommen  habe,  schlieO- 
lieh  noch  zu  zfM!r*  Ti.  wie  viel  der  juiisre  Nachbai-staat  seither  für  das  Schul- 
wesen überliaupt  gethan,  indem  ich  dttn  Bericht  des  Abg^eordneten  Herrn 
Jules  Boche  folgende  Daten  entnehme:  Im  iüiegtyahre  187U  kosteten  die 
Scholaiutalten  dem  Staat  32][illionen  Fr.;  dieNationalveraammlniig  yoii1871 
fügte  ihnen  während  ihres  Bestandes  5^/,  KilL  jfthrlich  hinzu;  1876  hatte 
dank  der  in  die  Kammern  gewühlten  republikanischen  Majorität  einen  Auf- 
schwung von  11  Mill.  zu  vcrzt'icliiien,  und  seitdem  erreichte  das  betreflende 
Budget  allmählich  134  Mill.  Öo  hat  also  die  Republik  in  13  Jahren  das 
ordentliche  Untenichtehndget  um  mehr  denn  100  Hill.  erhlHiti  ferner  den  Ge- 
mebiden  nnd  Departements  fttr  den  Ban  TonSchnlhansem  und  die  Anschaftmg 
von  Schulmaterial  einen  Credit  von  einer  halben  Milliarde  eröffnet,  die  Unent- 
geltlichkeit, die  Confessionslosigkeit  und  die  Schnliiflicht  eiiiirt  fülirt.  die  Schulen 
auf  dem  Lande  restaurirt  und  vervielfältigt,  die  Secundärsc  hiilen  und  Klein- 
kiuderbewahranstalteu  neu  organisirt,  landwirtschaftliche  and  Gewerbeschulen 
im  gannen  Lande  erOflIhet,  die  Ahendsehnlen  fHr  Erwaelmene  bedeutend  Ter» 
bessert.  —  In  der  letzten  Statistik  des  Kaiserreichs  sind  70,441  Lehrer  und 
Lelirerimi«-n  anferefiilirt :  jetzt  gi\)t  es  deren  98,000.  Im  .Tahre  1808  konnten 
von  IHO  R<'<  ruten  78  6,  im  Jaiin-  1881  aber  schon  86*2  zum  mindesten  lesen. 
—  Gehe  hin  und  thue  desgleichen! 

(Fortsetzung  folgt) 


Kurze  Mittheilungen. 

Über  den  poetischen  Wert  der  Fabel.  Unter  diesem  Titel  enthält 
der  unlängst  erschienene  „Fünfte  Jahresbericht  über  das  kgl.  Seminar  zu 
Löbau"*  (Sach.sen),  herausgegeben  von  Dir.  Dr.  Burckhardt,  eine  sehr  gründ- 
liche und  wertvolle  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Schreyer,  auf  welche  wir  hier- 
mit anfimerksam  maohra- wdlen,  well  selbst  die  ▼onfllglichsten  Programm- 
arbeiten oft  wenig  bekannt  werden. 

Die  P,1da^ogik  an  der  Fniversität  Leipzig.    Ans  Leipzig  erhalten 

wir  von  competenter  Seite  folgende  Mittheilungen: 

Die  langjährige,  von  beispielloser  Reclame  und  Agitation  begleitete  Wirk- 
samkeit des  Tor  einigen  Jahren  Terstorbenen  Professon  Ziller  an  der  üni- 
versität  Loii  zi^  konnte  wol  in  uukundif^en  Kreisen  der  Meinung  Baum  geben, 
als  habe  die  Bedeutung  dieser  Hochschule  für  die  I'üdagojrik  überhaupt  oder 
auch  nur  wesentlich  in  der  Pflege  und  ilein  Ausbau  des  Ilerbartschen  i>äda- 
gogischen  Systems  durch  Ziller  und  seine  Schüler  gelegen;  mit  dessen  Tode 
aber  sei  diese  Bedeutung  erloschen,  sumal  Ziller  bisher  keinen  Nachfolger 
seiner  akademischen  Thätigkeit  gefhnden  habe.  In  der  That  ist  diese  Uti- 
nung  geflissentlich  verbreitet  und  durch  mehrere  Schnlblätter  in  Umlauf  gesetzt 
worden,  wobei  in  der  Regel  noch  vorgegeben  wurde,  außer  Stoy  und  Ziller 
habe  an  den  deutschen  Universitäten  die  Pädagogik  bisher  keine  Vertreter 
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Cffurulcn.  All»'?  tlios  n\«  v  \\  idtTf^pricht  durdiaus  den  thatsacliliclit  n  \'filiiilt- 
nisst  ii,  kSchon  zu  Lebzeittu  Zillers  dut  fte  die  l  iiiversitÄt  Leipzig  keineswegs 
als  eineDoDittne  d«r  HerbaitFQUcndiaiFtdagogik  gelten.  Zwar  anohteZQIer, 
zaertt  als  PriTatdoeent,  spftter  ab  aoBerordoitlieher  Profeeaor,  mit  groBem 
Eifer  Minen  Ideen  eine  weitere  Verbreitung  zu  gehen;  immer  aber  konnte  er 
nur  einen  verliitltnisniftßis  kleinen  Theil  von  StiKlirciidon  dci-  T'ädairoijik  um 
sich  Bammeln,  tlie  bei  weitem  grüliere  Anzahl  derselben  begnügte  sich  mit  der 
Kenntnisnahme  Beiner  Beetrebongen,  ohne  aber  durch  dieselben  ihren  Studien 
eine  elneeitige  Ricbtnng  geben  zn  lassen. 

Als  ordentliche  Lehrer  der  Pftdagogik  an  der  Univenität  wirkten  schon 
zu  Lt  bzt'ittMi  Zillers  und  wirken  noch  heute  die  Professoren  MasiuH.  Hotmann, 
.Strihiiiiell  und  Kckstein.  IHe  Vorlesungen  des  l*rofe.'«s<»rs  Masins.  der  bereits 
Beit  zwei  Jahrzehnten  den  Leiirstuhl  tui-  Pädagogik  und  Didaktik  einnimmt, 
entrecken  sich  besonders  fiberEndehnngs»  nnd  Unterrichteldire  und  Geschichte 
der  Pftdagogik.  Masius  ist  zugleich  Leiter  des  KOnigl.  pädagogischen  Seminars, 
dessen  Mitglieder  sich  mit  der  Bearbeifunir  plldafrojrischer  Themen  und  mit 
praktischen  (^bungen  im  Unten  iehten  beschäftigen.  Der  Herbartfichen  Bichtung 
gehört  er  nicht  an,  er  geht  vielmelir  seinen  eignen  Weg, 

PnrfiBssor  Hofinann  Ist  der  theologischen  Faooltftt  zogehVrigr  liest  aber 
ttber  .(I^ldagogik  und  CSsachichte  derselben"  nnd  leitet  ein  pidagogisehes  und 
katechetisches  Seminar.  0ie  Mitglieder  derselben  lernen  durch  Besuche  den 
UnteiTicht  in  den  Leipziger  Schulen  kennen  und  halten  auch  selbst  rnterrichts- 
stunden,  besonders  auch  Katechesen  über  Bil>elsteUen.  Auch  Uofmann  kann 
nicht  den  Anhängern  Herbarts  beigezfthlt  werden. 

Sdifiler  Herbarts  ist  Professor  Strümpell,  der  „psychoIogiBche  Pädagogik*' 
▼ortrSgty  worüber  ja  von  ihm  ein  gr<'>ik!re8  Werk  im  Druck  vorliegt.  Er  leitet 
das  „wissenschaftlich -itädatroßnsohe  Praktikum'*,  von  dessen  ThSitigkeit  eine 
•  Reihe  im  Buchhandel  ei  >chienener  Abhandlungen  zeugt.  Strünij»ell  ist  durchaus 
kein  einseitiger  Anhänger  der  Pädagogik  Herbarts,  noch  weniger  aber  dei' 
Zillers.  Er  gehört  zn  den  Sltesten,  persönlichen  nnd  angesehensten  SchQlem 
llerbarts  und  hatte  lingst  einen  Namen,  ehe  Ziller  auf  den  Gedanken  kam, 
sich  dei-  I'ä'laL>^'>irik  7v  widmen.  I'britcens  wurde  Strümpell  von  Ziller  nnd 
seinem  .Vuliauf^  aul  lias  lu  ftij^ste  antfefcindet. 

Professor  Ei  k stein,  der  ehemalige  Kector  der  Thomasschnle,  lieBt  über 
Gymnastalpädagogik  nnd  iist  ebenfalls  Leiter  eines  Königl.  pädagogischen 
Seminars.  Auch  er  ist  nicht  zur  Herbartschen  Schule  zu  rechnen.  —  Die 
genannten  Professoren  sind  zugleich  Mitglieder  der  Prüfunj^commission  für 
Candidaten  des  hohem  Sehulamts.  Die  Examinanden  werden  entweder  in  der 
Section  für  Gymnasiallehrer,  oder  iu  der  tui*  Lelirer  au  liöheren  Volksschulen, 
oder  endlieh  in  der  Seetion  fllr  Fadilehrar  in  mathemattoohen  vndNatnrwissen- 
Schäften  geprüft  Die  Examinanden  der  zweiten  Section  haben  ühn  VorbU- 
dung  mei.st  auf  einem  sächsischen  Seminare  empfangen.  Der  bei  der  Wahl- 
fähigkeitsprüfung für  Volksschulen  erhaltene  erste  oder  zweite  Censurgrnd 
berechtigt  nämlich  seit  neuerer  Zeit  zu  akademischen  Studien.  —  Als  Beweis 
dafüi',  dass  die  Hochschule  das  Studium  der  Pädagogik  nicht  in  die  engen 
Fesseln  eines  bestimmtoi  Systems  Bwftngt,  dHrfte  aoeh  der  Umstand  gelten, 
(lasN  in  den  letzten  Jahren  von  Studirenden  Dissertationen  eingereicht  und  von 
der  Faenltftt  approbirt  worden,  die  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Pädagogik 
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eines  Gräser,  Schleiermacher,  Beneke,  Dupanloup,  Kant  u.  b.  f.  zum  Thema 
haben.  Audi  in  der  PhiloBophle  {st  die  Leipziger  UnivenitSt  nicht  eine  aoB- 
sehließUche  Pflegstätte  der  Herbartiehen  Bichtang;  denn  neben  den  alten, 
übrigens  sehr  gemftBig^ten  und  deebalb  Ton  Ziller  heftig  angefeindeten  Herbar- 
tianern  Drobisch  nnd  Strümpell  wirken  an  ihr  Männer,  wie  Heinze  und  Wandt, 
die  nicht  auf  Herbart  fußen.  Noch  weniger  aber  ist  die  üochücbule,  au  wel- 
cher Zttler  eine  transitoriBche  Stdfo  einnahm,  dn  Hort  Ar  die  Herbart-ZOlersche 
PIdagogrilc.  Es  eei  auch  noch  darauf  hingewieaeB,  daai  dieselbe  bisher  keinen 
tiefer  gehenden  Einfluss  auf  das  Leipziger  Schulwesen  aufefibt  hat,  da  dessen 
nia6geh»>nde  Leiter  dem  Zillerschcn  Systeme  gegenlllMr  eine  abwartende,  wenn 
nicht  ablehnende  Haltung  einnehmen. 


Die  Biesterweg-Stiftuig  stellt  Ar  das  Jahr  1885/86  folgende  Gob- 

conenzautVab»': 

„Welche  Berührungspunkte  bieten  hinsichtlich  ilirer  Er- 
ziehnngs-  and  Unterrichtsgrands&tze  Herbart-Ziller  und  Diester- 

wegV" 

Ffirdie  am  meisten  entsprechende  Bearbdtong  ist  ein  Preis  von  500  M.  be* 
stimmt;  erwünscht  ist,  dass  der  Umfang  sehn  Druckbogen  nicht  überschreite.  Die 
möglichst  deutlich  geschriebenen  Concurrenzarbeiten  sind  bis  zum  I.Mai  1886 
an  A.  Böhme,  Seminarlehrer  a.  D.,  Berlin  SW.,  Wilhelm-Straße  3  b,  za  senden. 


Kehr-Stiftong.  In  dankbarer  ErinBemng  der  holien  YerdieBste,  welche 
sich  der  am  18.  Jannar  1885  ▼orstorbme  Seminardlrector  Sdralrath  Dr.  Karl 
Edur  am  das  geaammte  Volksschulwesen  erworben  hat,  wird  durch  frdwiUige 

Beitrilge  seiner  Gönner,  Freunde  nnd  Schüler  eine  Kehrstiftnng  gegründet. 
Die  Zinsen  dieser  Stiftung  werden  verwendet  a)  zur  Unterstützung  solcher 
VolksBchallehrer,  deren  Qesnndheit  den  Besuch  eines  Corortes  nöthig  macht; 
b)  mrVertheilang  von  Stipendien  an  hilfbbedürftige  und  wflrdige  Seminaristen, 

vorzugsweise  solche  der  Seminare  zu  Gotha,  Halberstadt  und  Erfurt,  —  An- 

geliöri^'c  der  Kehrschen  Familie  sind  in  erster  Linie  zu  herücksichtigen.  — 
8ammlunj,'en  für  diesen  Zweck,  sowie  etwaige  Anträge  beziiirlich  der  projoc- 
tirten  Stiftung  sind  au  Herrn  Scheibner,  erstem  Semiuarlehrer  in  Erturt, 
an  adresdren. 

F^iu  Lehrerhaus  in  W  ien.  In  Wiener  Lehrerkreisen  refrt  sich  ein  leb- 
haftes Interesse  für  Gründung  eines  Hauses,  welches  der  Lehrerschaft  als 
Eigeutbum  gehüreu,  den  Vereinen  einen  festen  Versammlongsort,  den  Collegen 
ans  der  Provins  ein  gastlidies  Dadi  bieten  und  zur  Untmrbringnng  dner 
Centralbibliothek,  ebier  permanenten  Lehnnittelaussteltnng  n.  s.  w.,  ftberhanpt 
als  Hittdpnnkt  des  genossenschaftlichen  Lebens  der  Lehrer  dienen  soll.  Die 
Herausgeber  der  Zeitschrift  „Schule  und  Hans",  di»-  Herren  J.  Eichler  und 
E.  Jordan,  haben  sich  erboten,  dem  Unternehmen  den  Reingewinn  ilires  ülattcszu 
fiberlassen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  dieser  wichtigen  Sache  von  der  gesammten 
SsterreidiiBchen  Lehrerschaft  die  lorftftigste  Unterstfitrang  gewidmet  wird. 


VaiMtwortl.  ftedMtear:  Dr.  Fcicdriob  Ditt«s,  Wien.  Baebdnickcni  Jall««  Klinkbardt ,  Laipxis. 


Die  Ethik  Herbarto. 


Von  Dr.  FrMbrieh  IHUea, 

Di.  Hauptqoelle,  ans  der  w  Herbuts  BSthik  za  schöpfen  haben, 
Ist  seine  »Allgemeine  praktische  Philosophie'*  (GOttingen  bei  Danck- 
werte  1806).  Ans  einem  Gnmde,  der  uns  bald  ersiditlich  werden 
wdi  müssen  wir  aber  noch  sein  „Lehrbuch  zor  Eänleitang  in  die 
Philosophie*  (4.  Anfl.  Königsberg  bei  ünzer  1837)  zu  Bathe  ziehen; 
erläuternd  mag  stellenweise  auch  die  nEncyklopidie'*  eintreten. 

In  der  ziemlich  ansfAhrlichen  Einleitung  zur  „Praktischen  Philo- 
sophie* sadit  Herbart  nachzuweisen,  dass  die  Sittenlehre  nicht  ur- 
sprünglich als  GSter-,  oder  Tugend-,  oder  Pflichtenlehre  behandelt 
werden  dflrfe.  „Sie  alle  kennen  nichts  als  den  Willen  und  möchten 
ihn  auf  irgend  eine  Weise  zu  seinem  eigenen  Regulativ  machen  .... 
Es  ist  immer  nur  der  Wille,  aber  keine  Würde  des  Willens,  was  er- 
reicht wird."  Diejenigen,  welche  auf  solche  Lehren  angepriesen  seien» 
würden  nicht  vorwärts  kommen*  »Mag  man  sie  reizen  durch  vorge- 
haltene Güter,  mag  man  sie  mnnntem  zum  Lebensgefuhl  ilirer  in- 
wohnenden Tugend,  mag  man  endlich  sie  drängen,  die  Herrschaft  der 
strengen  Pflicht  zugleicli  zu  dulden  und  zu  üben:  sie  werden  vielleicht 
versuchen,  was  es  sein  \s1irde,  wenn  man  diesen  Aufforderungen  folgte; 
sie  werden  sich  aufmachen,  —  aber  zuletzt  unwillig  klagen,  nicht  von 
der  Stelle  trekommen  zu  sein.  Ihr  Gut  bleiltt  das  Ziel  ihres  Willens; 
ihre  Tugend  die  Kraft  ihres  Willens;  ihre  l'Üiclit  die  Henscliafl  ihres 
Willens."*  Wolle  man  aber  eines  anderen  \\'illens  Ziel  und  Kraft 
und  HeiTschaft  dagegen  aufstellen,  so  müsse  mau  etwas  Besseres  zu 
.sagen  wissen,  als  dass  er  ein  ..erster,  ein  urspriniLrlicher  Wille"  sei, 
dem  eben  deshalb  die  abgeleiteten  Willen  sich  unterzuordnen  hätten. 
„Etwas  anderes  haben  wir  zu  wecken,  das  ürtheil  über  den  Willen."' 

Ptodagoginm.  7.  Jahrg.  Heft  IX.  3i) 
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Und  worauf  richtet  sich  dieses  Urtheil?  ,.Lasse  man  deim  hin- 
weg von  dem  ^^'i^en  —  ganz  und  gar  —  seine  Stärke,  sein  Thun  und 
alle  Grade  seines  möglichen  Wirkens  und  Leidens  im  Conflict  mit 
einer  gegenwirkenden  Kraft  und  Stiirke:  lasse  man  fahren  den  (be- 
danken an  seine  Wirklichkeit,  div  sich  könnte  fühlbar  machen  in  der 
Wirklichkeit:  was  bleibt  übrig?  Sein  bloßes  Was,  —  sein  Bild. 
Das  Bild  des  Willens  ist  gebunden,  nach  Art  der  Bilder,  an  das 
wiilenl(»se  Urtheil,  das  in  dem  Auffassenden  hervortritt.  Und 
der  ^\dllende  ist  ausgesetzt  dem  eigenen  Anblick,  worin  mit  seinem 
Bilde  das  Selbsturtheil  zugleich  erzeugt  wird." 

Und  welches  ist  die  Bedeutung,  die  Function  eines  solchen  Urtheils? 
,.I)as  Urtheil  ist  kein  Wille  und  kann  nicht  gebieten.  Tadelnd  aber 
mag  es  fort  und  fort  vernommen  werden,  —  bis  vielleicht,  den  Willen 
ihm  gemäß  zu  ändern,  ein  neu  erzeugter  Wille  sich  entschließt.** 
Jedenfalls  aber  kümmert  sich  das  sittliche  Urtheil  nicht  um  das  Dasein 
des  Willens  nnd  nicht  um  sein  inneres  Getriebe,  sondern  nnr  um  das 
eine  oder  andere  Verhältnis  desselbeii:  „Ergeht  ein  Urtheil  über  em 
Wollen,  so  trifft  es  dasselbe  nie  als  ein  einzelnes  Wollen,  sondern 
immer  als  Glied  eines  Yerhältnisses.** 

Solches  UrtheQen  nun  wird  von  Herhart  „sittlicher  Geschmack^ 
genannt  »Wer  ist  denn  Er,  der  Geschmack?  Nichts  anderes  als  der 
allgemeine  Name  f&r  Beortheilnngen  einzelner  Verhältnisse."  Nor 
Verhältnisse  benrtheflt  der  Geschmack;  denn  die  Glieder  dieser  Ver- 
hältnisse für  sich  allein  sind  sittlich  gldchgiltig.  „Das  Vorgestdlte 
im  Geschmacksorthefl  mnss  auch  abgetrennt  von  diesem  Urtheil,  d.  h. 
ohne  Beifidl  oder  Miss&llen,  lediglich  als  Gegenstand  der  Erkenntnis, 
rem  theoretisch  yorgestellt  werden  können,  als  daq'enige,  worauf 
eben  das  hinzutretende  Urtheil  sich  richte;  dadurch  ist  es  geschieden 
von  dem  Angenehmen  und  Unangenehmen,  das  nur  im  Geföhl  selbst 
ergriffen  werden  kann  ....  Daraus  geht  hervor,  dass  jeder  Theil 
dessen,  was,  als  zusammengesetzt,  gefällt  oder  missfallt,  für  sich  imd 
einzeln  genommen  irlt  ii  hgütig,  —  mit  eint  m  W^orte,  dass  die  Materie 
gleichgütig,  die  Form  hingegen  der  ästhetischen  Beurtheilung  unter- 
worfen sei"  Es  verhalte  dch  mit  der  Beurtheilung  des  Willens  ähn- 
lich, wie  mit  der  Auffassung  gefallender  und  missfallender  Verhält- 
nisse in  der  Musik,  wo  kein  Ton  für  sich  allein  eine  Quinte  oder 
Terz  u.  s.  w.  sei,  sondern  Verhältnisse,  Intervalle  erst  durch  das  Zu- 
sammenklingen von  Tönen  entstehen.  Nach  Herbart  ist  überhaupt 
das  Sittliche  eine  Art  des  Ästhetischen,  das  Gute  <'ine  Art  des 
ScliOnen.  In  diesem  Ühmki  sagt  er  in  seinem  LeUibuche  zui*  Einleitung: 
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„Das  Schone  imd  Häsallclie,  insbesondere  das  LöUicbe  und  Schänd- 
liche, besitzt  eme  nrsprOngliche  Eiidenz,  vermOge  deren  es  klar  ist, 
ohne  geleint  und  bewiesen  zn  sein.*'  Und  in  diesem  Sinne  vergleicht 
er  in  seiner  „Allgem.  prakt  Philosophie"  die  Sittenlehre  gern  mit  der 
Mnsiklehre,  dem  Generalbass,  als  dem  einzigen  richtigen  Vorbild  einer 
echten  Ästhetik.  ^Dieser  Generalbass  Terlangt  and  gewinnt  ftr  seine 
einihchen  Intervalle,  Accorde  nnd  Fortschreitongen  absolnte  Benrthei-; 
Inng,  ohne  irgend  etwas  zn  beweisen  oder  zu  erklftren.  Nicht  anders 
soll^  hier,  weiterhin,  VerhAltnisse  von  Willen  vorgelegt  werden, 
nm,  gleich  jenen  Veihältoissen  von  Tönen,  in  absolnten  Beifall  and 
absolutes  Miss&llen  zu  versetzen."  .  . .  „Der  einzige  Unterschied  er- 
gibt sich  von  selbst,  dass  der  Musiker  nnr  nOthig  hat,  die  Töne 
erklingen  zu  lassen,  um  die  Verhältnisse  vorzulegen;  hier  aber  zn 
gleichem  Zweck  Begriffe  von  Willen  mit  specalativer  Vorsicht  wer- 
den zu  bestimmmi  sein,  da  diese  Verhältnisse  nur  im  Denken ,  nicht 
sinnlich,  vernommen  werden  können."  Kurz:  bei  der  ethischen  Be- 
urtheilung  liegen  dem  Geschmack  W  illensverhältnisse  vor,  und  dabei 
entstehen  die  Geschmacks urth eile  (des  Beifalls  oder  Tadels)  lediglich 
aus  dem  Grunde,  „weil  jedem  vorstellenden  Wesen  zu  jeder  Zeit  das 
nämliche  vollendete  A'orstellen  der  nämlichen  Verhältnisse  den  «ileichen 
Beifall  und  das  gleiche  Missfallen  erzeugen  musste  und  fernerhin  wird 
erzeugen  müssen." 

Schon  aus  dieser  (Trundlegung  ergibt  sich,  und  Herbart  hebt  es 
Weilerhin  noch  ausdrücklich  und  mit  starker  Betonung  hervor,  dass 
von  einer  inneren  Einheit  seiner  Ethik  keine  Rede  sein  kann.  Unter 
der  Voraussetzung  aber,  welche  hier  allenthalben  angenonuiien  ist,  und 
welche  sicli  in  der  Folge  bestätigen  wird,  dass  es  mehrere  Verhält- 
nisse von  Willen  gebe,  über  deren  jedes  ein  ursi)rünKliches  und  selb.st- 
ständiges  Urtheil  ergeht:  folgt  aus  den  vorigen  Entwickelungen  mit 
aller  Strenge,  dass  man  sich  gänzlich  des  Versuchs  zu  enthalten  habe, 
die  mehreren  Urtheile  einer  Abstraction  zu  unterwerfen,  wodurch  ein 
scheinbar  höheres  und  gemeinschaftliches  Princip  für  sie  erkünstelt 
wQrde,  dem  sie  unterzuordnen,  wo  nicht  gar,  aus  dem  sie  abzuleiten 
wären.  Man  wird  es  sich  schon  gefallen  lassen  müssen,  in  der  Wissen- 
schaft, die  uns  beschäftigt,  eine  Einhdt  nicht  zu  finden,  welche, 
ihrer  Natnr  nach,  in  ihr  nidit  liegt,  so  wenig  als  sie  ihr  von  anßen 
kann  gegeben  werden." 

Daher  ist  anch  nicht  zn  erwarten,  dass  die  Ethik  Herbarts  eine 
sichere  nnd  harmonische  Anweisung  znr  Fflhmng  des  praktischen 
Lebens  bieten  werde.  „Aach  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass  etwa 
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die  Terachiedeiieii  UrÜheile  des  sftÜichen  Oeschniacks  den  Boäea  ihrer 
weUUclieii  Anwendbariceit  im  menschlichen  Leben  voUstSndig  unter 
sich  getheilt  hätten,  nm  nichts  imbestimmt  zn  lassen,  nichts  auf  irider^ 

sprechende  Weise  zu  bestimmen,  sondein  einander,  wie  ^te  Nachbarn, 
tlieüs  Hilfe  za  leisten,  theils  geliori«,'  zu  beschränken.  Nichts  von  dem 
allen!  Das  menschliche  Leben  ist  viel  zu  bont,  als  dass  die  einfachen 
WillensverhiUtnisse  im  voraus  wissen  könnten,  wie  sie  einander  darin 
begegnen  werden.  Man  würde  ihnen  yergeblich  die  kluge  Vorsicht 
anmnthen,  welche  sich  auf  Berechnung  von  Möglichkeiten  einläset. 
Wie  die  Klugheit  nicht  G^eschmack,  so  ist  der  Geschmack  nicht  Klug- 
heit." Es  lässt  sich  also  erwarten,  „dass  ein  Zusammentreffen  ver- 
schiedener ursprünglicher  Bestimmungen  das  erzeugen  werde,  was 
unter  dem  Namen:  Kollision  der  Pflicliten  bekannt  ist/'  . .  .  „Was 
uns  vorschwebt,  werden  wir  gern  mit  dem  edlen  Namen  einer  prak- 
tischen Idee  benennen,  um  dadurch  etwas  zu  bezeichnen,  das  un- 
mittelbar geistig  vorgel)ildet  und  vernommen  wird,  ohne  der  sinnlichen 
Anschaumi«:,  oder  der  zufälligen  'J'hatsachen  des  Bewusstseins  zu  be- 
dürfen." Aber  unter  den  Anfordern]if,^en  und  im  Gedränge  des  wirklichen 
Lebens  reicht  man  mit  solchen  unmittelbar  geistig  vorgebildeten  Ideen 
nicht  aus,  da  kommt  es  auf  die  richtige  Schätzung  der  Verhältnisse 
an.  ^Wenn  aber  diese  Schätzung  weder  den  Begriffen  noch  dem  Ge- 
fühl mit  befriedigender  Genauigkeit  gelingt;  wenn,  obschon  sie  gelungen 
sein  mtielite,  dennoch  der  Druck  sittlicher  Zweifel  weder  von  der 
Wissenscliaft  noch  vom  Gewissen  völlig  kann  gehoben  werden;  wenn 
der  Mensch  sich  zu  dem  Bekenntnis  gedrungen  fühlt,  dass  auch  die 
sorgsamste  Erforschung  des  rechten  Weges  ihm  nur  Fehler  anf  allen 
Seiten  zeige;  dass  er  sich  entscheide,  ohne  sich  zu  beruhigen,  dass 
seine  Wahl  ihm  selbst  missfUle,  ireil  audi  das  Beste  noch  nicht  gut 
ist:  dann  soll  wenigstens  die  allgemeine  Achtung,  die  den  Ideen  ge- 
bort, gerettet  werden."  .  .  .  »Es  wird  die  praktische  Philosophie 
nicht  beschftmen,  an  diesem  Orte  das  Bekenntnis  abzulegen,  dass  sie 
nicht  in  dem  Sinne  auf  Allgemeinheit  Anspruch  machen  könne,  ala 
ob  sie  für  alle  Fälle,  die  sich  im  Leben  ereignen  mögen,  eine  toU- 
ständige  Auskunft  auszusprechen  im  Stande  wäre.  Sie  muss  allerdings 
einen  jeden  an  sein  Herz  —  nicht  etwa  nur  zuweilen,  sondern  auf 
immer  yerweisen.**  — 

Wiewol  nun  solche  Geständnisse  und  Aussichten,  wie  sie  ans  der 
ganzen  Grundlegung  der  Herbartschen  Ethik  heirorgdien,  keineswegs 
zu  ^er  eingehenden  Betrachtung  derselben  einladen,  ja  deqjenigen, 
welcher  wirklich  eine  praktische  Philosophie,  eine  Unterweisung  für 


das  SLttUche  Leben  sacht,  yeranlassen  können,  nach  der  Umschau  in' 
der  Vorhalle  anf  den  Eintritt  in  den  Tempel  selbst  zn  yerzichten:  so 
mnss  doch  das  wissenschaftlidie  Interesse  und  insbesondere  die  Anf- 
gabe,  welche  wir  uns  hier  gestellt  haben,  uns  zu  einer  näheren  Be- 
trachtimg der  Herbartschen  Ethik  antreiben. 

Einer  Beihe  von  Ideen  werdmi  wir  da  begegnen,  die  Herbart  in 
seiner  „Allgem.  prakt  Philosophie**  aosfilhrlich  darstellt  Um  nun  den 
Kern  dieser  Ideenlehre  möglichst  unyerhlUlt  und  doch  in  authentischer 
Echtheit  darzulegen,  dtiren  wir  wörtlich  den  Abriss,  welchen  der 
Meister  sdbst  in  seinem  »Lehrbuch  zur  Einleitung**  bietet 

Auch  dort  spricht  er  zunftchst  in  aller  Kürze  seine  Grund- 
Anschauung  über  das  Ethische  ans.  „Alle  einfachen  Elemente,  bemerkt 
er,  welche  die  allgemeine  Ästhetik  nachzuweisen  hat,  können  nur 
Verh&ltnisse  sein,  denn  das  völlig  Einfache  ist  gleichgiltig,  d.  h. 
weder  gefallend  noch  missfallend.  Die  sittlichen  Elemente  sind  ge- 
fallende oder  missfiallende  Willensverhältnisse.  Es  ist  aber  hier 
nicht  die  Bede  von  dem  Willen  als  einer  Seelenkraft  (die  überall  nicht 
existirt),  sondern  von  einzelnen  Acten  des  Wollens.  und  von  deren  Ver- 
hältnissen gegen  einander.  Aach  kommt  es  hier  uicht  auf  eine  Er- 
kenntnis au,  dass  solclies  und  anderes  Wollen  wirklich  vor  sich  gehe, 
sondern  auf  die  Begriffe  von  solchem  Wollen,  und  auf  die  Beurthei- 
lung  der  Verhältnisse,  welche  es  bilden  würde,  wenn  es  wirklich 
vorhanden  wäre." 

Die  Maßstäbe  tlir  den  sittlichen  Wert  des  Wollens  nun  erblickt 
Herbart  in  seinen  praktischen  (ethischen)  Musterbegriffen  oder  Ideen, 
welche  er  folgendermaßen  deflnirt:  „Praktische  Ideen  oder  Muster- 
begriffe nennen  wii-  die  ersten  Bestimmungen  durch  Lob  oder  ver- 
miedenen Tadel  in  Ansehung  des  wollenden  Menschen."  („Kurze  Ency- 
klopädie  der  Philosophie",  2.  Aufl.  Halle  bei  Schwetschke  1841.  S.41.) 
Solcher  Ideen,  denen  Herbart  aucli  aiisdriirklich  das  Prädicat  „ur- 
sprüngliche" ertheilt,  gibt  es  nach  ihm  fünf:  innere  Freiheit, 
Vollkommenheit,  Wolwollen,  Recht,  Billigkeit  (^auch  Ver- 
geltung genannt).  Er  charakterisirt  sie  in  folgender  Weise  (Lehr- 
buch znr  Einleitung  8.  116  ff.): 

L  „Das  eiste  sittliche  Verhältnis,  weldies  sidi  der  wissenschaft- 
lichen Betrachtimg  darbietet,  ist  das  der  Einstimmung  zwischen  dem 
Willen  und  der  Uber  ihn  ergehenden  BenrtheUnng  llberhaupt.  Diese 
Einstimmung  geflUlt  absolnt,  ihr  Gegenthefl  missftllt  Der  hieraus 
erwachsende  lüisterbegriff  der  Einstimmung  kann  mit  dem  Namen 
Idee  der  inneren  Freiheit  bezeichnet  werden.**  —  Heibart  nennt 


die  innere  Freiheit  „eine  fttr  sieh  leere  Idee^  (S.  120).  Daher  fttgt 
er  ihrer  Charakteristik  folgende  Bemerkung  bei:  „Der  Inhalt,  dessen 
die  Idee  der  inneren  Freiheit  bedarf,  liegt  in  den  nachfolgenden  vier 
praktischen  Ideen,  weldie  zosammeiigenommen  di<^enige  Benrtheilnng 
ansmachen,  womit  der  Wille  entweder  einstimmt  oder  nicht." 

IL  „Das  zweite  sittliche  VerhMtnis  ist  ein  formales;  es  entsteht^ 
indem  ein  mannigfeltiges  Wollen  nach  GrOfienbegriffen  verglichen  wird. 
Diese  GrSßenbegriffe  sind:  Intension,  Extension  (weldies  letztere  hier 
so  viel  bedentet  als  Mannigfidtigkeit  der  von  dem  Wollen  nmfiissten 
Gegenstände)  nnd  Goneentration  des  mannigfaltigen  Wollens  zu  einer 
Gesammtwirkung,  oder  die  aus  der  Extension  von  neuem  entspringende 
Intension.  Dorchgängig  gefällt  hiei*  das  Größere  neben  dem  Kleineren; 
eine  Art  der  Beurtheilung,  welche  sich  im  ganzen  Gebiete  der  Ästhetik 
wiederfindet.  Ein  absoluter  Maßstab,  wonach  sich  der  Beifall  oder 
das  entgegenstehende  Missfallen  richten  könnte,  ist  nirgends  vor- 
handen. Allein  das  in  der  Vergleichung  vorkommende  Größere  dient 
dem  Kleineren  zum  Maße,  wohin  es  gelangen  müsse,  um  nicht  zu  miss- 
fallen; und  insofern  kann  man  den  hervorgehenden  Musterbegiiff  die 
Idee  der  Vollkommenheit  nennen.  Das  Wort  Vollkommenheit  er- 
hält liier  einen  bestimmten  und  vermfige  eines  ästhetischen  Urtheils 
giltipren  Siim.  während  es  gemeinhin  die  Hülle  ist,  worin  sich  die 
Unwissenheit  versteckt,  nvas  eigentlich  das  für  eine  i?ulle  sei,  wohin 
ein  anderes  kommen  solle." 

III.  „Das  dritte  Verhältnis  bestecht  zwischen  der  Vorstellung  von 
einem  fremden  Willen  und  dem,  entweder  einstimmenden  oder  sich  ■ 
entgegensetzenden,  eigenen  Wollen.  Es  ist  Befriedigung  des  fremden 
Wollens,  welche  der  eigene  Wille  unmittelbar  zu  seinem  Gegenstande 
•  macht.  Das  so  bestimmte  Verhältnis  ergibt  die  Idee  des  Wohvollens 
oder  Übelwollens.  Dasselbe  Verhältnis  ist  ganz  und  gar  ein  inneres 
und  eingeschlossen  in  der  Gesinnung  einer  einzelnen  Person.  Es  ist 
unter  allen  sittlichen  Verhältnissen  dasjenige,  welches  am  unniittel-  • 
barsten  und  bestimmtesten  den  Wert  oder  Unwert  der  Gesinnung 
angibt.  Völlig  fremd  ist  hier  die  Frage  nach  dem  Wolsein,  welches 
aus  dem  Wollen  entspringen  könnte;  ebenso  fremd  der  Begriff  der 
Passivit&t)  die  in  der  bloßen  Hitempfindung  liegen  wfirde.** 

lY.  „Das  vierte  Verhältnis,  ein  blos  missiUlendes,  ist  das  de» 
Streits,  zu  welchem  zwei  streitende  Personen  und  ein  Gegenstand 
des  Streits  erfordert  werden.  Im  Streite  liegt  kein  Übelwollen,  denn 
die  beiden  Willen  sind  hier  unmittelbar  auf  den  Gegenstand  und  nur 
mittelbar  wider  euiander  gerichtet  Die  Vermeidung  des  Streits  führt 
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wat  die  Natliwendigkeit  des  Beehts,  welches  seiner  Materie  -nach 
aJlemal  positiy,  d.  h.  ans  ^lUkOriicher  Feststellnng  mehrerer  einstim* 
menden  Willen  entsprungen  ist  Hingegen  die  Ofltigkeit  und  Heilig- 
keit alles  Beehtes  beruht  auf  dem  MissfUlen  am  Streit  und  kann  nicht 
ohne  sehr  gefthrliche  Verwechselungen  der  Begiüfe  auf  andere  Grund- 
lagen gebaut  werden.^ 

y.  «Das  fttnfte  Verhältnis,  ebenfiBdls  Uos  durch  ein  MissfUlen 
beaeichnet,  entsteht  aus  absichtlichem  Wol-  oder  Wehethnn,  insofern 
dieses  blos  als  eine  ftnfiere,  zur  AusfBhnmg  gediehene  Handlung,  ohne 
Bttcksidit  anf  den  Wert  der  Gesinnung  betrachtet  wird.  Man  erkennt 
das  Verhältnis  am  leiditesten  TermOge  der  daraus  entspringenden 
Idee  der  Vergeltung  oder  der  Billigkeit  Die  nnvergoltene  That 
nfimlich  (welche  unter  gewissen  nSheren  Bestimmungen  in  bloßer 
Nachlässigkeit  bestehen  kannX  fthrt  den  Begriff  einer  Störung  mit 
sich,  die  durch  die  Vergeltung  getilgt  werde.  Hierauf  beruhen  die 
Begriffe  von  Lohn  und  Strafe,  sofern  bddes  verdient  ist  und  nicht 
etwa  als  Mittel  zu  gewissen  Zwecken  gebraucht  wird.  * 

Zu  diesem  Abriss  seiner  Ideenlehre  bemerkt  Herbait:  „Hier  ist 
die  Beihe  der  sittlichen  fllemente  geschlossen."  Zur  Begründung 
dieses  Satzes  führt  er,  indem  er  das  Ganze  recapitulirt,  folgendes  an 
(s.  Alli^.  pr.  Philos.  S.  179  t'.i:  „Das  erste  Verhflltnis  fand  sich  zwischen 
der  Beurtheilung  selbst  und  dem  ihr  entweder  entsprechenden  oder 
nicht  entsprechenden  Wollen  überhaupt;  das  zweite  zwischen  den 
mehreren  Strebungen,  die  schon  in  einem  und  demselben  wolh'uden 
Wesen  einander  der  Größe  nach  messen;  das  dritte  lag  gleiclisam  auf 
der  (Frenze  des  Fortschritts  zu  einer  Mehrheit  von  Vernunftwesen, 
indem  es  zunächst  nur  einen  vorgestellten  fremden  Willen  mit  dem 
eigenen  Willen  des  Vorstellenden  zusammenfasste;  das  vierte  entstand 
im  ZusammentreÖen  mehrerer  wirklicher  Willen  auf  einen  äußeren 
Gegenstand;  das  fünfte  ergab  sich  aus  der  absichtlichen  That,  wodurch 
ein  Wille  dem  andern  Wol  oder  Wehe  bereitet."  .  .  .  „Die  Voraus- 
setzung zweier  wirklicher  Willen,  die  das  Verhältnis  hervorbringen 
sollen,  ist  schon  erschöpft.  Ohne  Absicht  zusammentretlend,  führen 
sie  die  Idee  des  Rechts,  —  mit  Absicht,  die  Idee  der  Billigkeit  herbei. 
Es  würden  also,  des  Fortschrittes  wegen,  mehr  als  zwei  Willen  an- 
genommen werden  müssen.  Aber  es  ist  sehr  klar,  dass  unter  den 
Mehreren!  je  zwei,  mit  oder  ohne  Absicht  zussmmentreffend,  die 
vorigen  VerhUtnisse  wiederholen;  dass  demnach  nur  Comiilicationen 
dessen,  was  sich  durch  Beeht  und  Billigkeit  schon  bestimmt  findet»  zu 
erwarten  wftren.  So  zeigt  sich  denn,  dass  die  Beihe  der  einihchen 
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Ideen  gesciilofisea  ist"  —  Enn:  Herbart  meint,  die  sittlichen  Ele- 
mente voUstftndig  anfgefAhrt  zn  haben,  so  dasa  neue  nieht  mehr 
m  find^  seieii. 

Deimoch  Ahrt  er  seine  Ethik  weiter,  indem  er  die  praktiachen 
Ideen,  welche  als  ursprüngliche  dem  Einzelnen  gelten,  auf  die  Ge- 
sellschaft anwendet  Hierdurch  erfa&lt  er  die  fünf  abgeleiteten 
Ideen  der  beseelten  Gesellschaft,  des  Gnltnrsystems,  des  Yer- 
waltnngssystems,  der  Bechtsgesellschaft  nnd  des  Lohnsystems. 
In  ihnen  wiederholen  sich  also  die  Ideen  der  inneren  Freiheit,  der 
Vollkommenheit,  des  WolwoUens,  dee  Bechts  und  der  Billigkeit  (Ver- 
geltong),  als  Normen  des  geflammten  socialen  Lebens.  —  Es  ist  Ar 
QBseren  Zweck  nicht  nöthig,  anch  diese  weiteren  Ansflihningen  der 
Ethik  Herbarts  in  ihrem  ganzen  ümfuige  zu  sldssiren;  doch  weiden 
wir  ans  denselben  weiter  nnten  etliche  charakteristische  Stellen  in  - 
Betracht  ziehen. 

Als  eine  nicht  un wicht  ijre  Ergänzung  des  Vorstehenden  mögen 
aber  noch  folgende  S&tze  hier  Platz  finden:  ^Man  fasse  die  ursprttng- 
lichen  Ideen  zusammen  als  bestimmend  flie  Sinnesart  einer  Person  nnd 
denke  diese  Person  zugleich  als  Mitglied  einer  Gesellschaft  gemäß  den 
sämmtlichen  abgeleiteten  Ideen:  so  ergibt  sich  der  Begriff  der  Tugend" 
(Encyklop.  S.  42).  „Die  Tugend  kann,  als  Ganzes,  ihrem  Bepriffe 
nicht  vorangehen.  Kr  ist  für  sie  das  Princip  der  Einheit.  Die  prak- 
tisclie  Philosophie  weiß  es  nicht  anders;  sie  kennt  die  Tugend  nur 
als  ein  Vieles,  das  jedoch  vollständig  beisammen  sein  muss.  um  die 
innere  Freiheit  ohne  Maugel  zu  realisireu'*  (Allgem.  prakt  Philosophie 
&  371).  — 

Hiermit  glauben  wir  Herbarts  Ethik  nicht  nur  mit  voller  Treue, 
sondern  auch  mit  v«>i  läutij2:  genügender  Ausführlichkeit  vorgeführt,  und 
zur  Beurtheilung  derselben  eine  zuverlässige  und  ausreicliende  Grund- 
lage gewonnen  zu  haben.  Bevor  wii'  jedoch  in  diese  Beurtheilung 
eintreten,  ersuche  ich  den  geneigten  Leser,  falls  er  nicht  bereits 
fi-üher  Herbart^s  Praktische  Pliilosophie  eintreliend  studirt  hat,  das  vor- 
stehende Referat  noch  einmal  achtsam  durchzugehen. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  Beurtheilung  der  Ethik  Herbarts,  so 
werden  wir  wol  thun,  zunächst  die  einzelnen  Ideen  und  dann  erst  die 
gesammte  Anlage  des  Systems  ins  Auge  zu  £eiS8en,  weil  auch  hier  das 
Allgemeine  aus  dem  Besonderen  Terstanden  werden  muss,  und  das 
Ganse  mit  den  Bestandtheilen  steht  oder  fiUlt. 

Besfiglich  der  ftnf  Ideen  nun  werden  wir  fragen  mflssen:  erstens, 
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ob  sie  in  logischer  (formaler)  Hinsicht  haltbar  sind;  zveitens,  ob  sie 
.  materiell  (ihrem  sitüichen  Gehalte  nach)  den  Forderongen  des  mora- 
lischen BewDsstseina  entsprechen,  oder  mit  anderen  Worten,  ab  Kegeln 
des  praktischen  Verhaltens  gelten  können. 

Was  den  ersten  Punkt  betrÜEt,  so  behandelt  Herbart  seine  Ideen 
als  coordinirte  Begriffe,  indem  er  annimmt,  eine  jede  bestimme  ur- 
sprünglich, unmittelbar,  selbststitaidig,  nnabhängig  von  den  anderen, 
einen  personlichen  Wert  Er  hebt  dies  in  versdiiedenen  seiner  Schriften 
ansdracUich  hervor,  meint  auch,  dass  hierüber  von  aitersfaer  ziem- 
liche Obereinstimmnng  bestehe.  Es  sei  eigentlich  an  seinen  Ideen 
„"wenig  Neues**,  da  sie  bereits  Ton  CicerD  (im  ersten  Buche  de  officüs) 
im  Anschlösse  an  die  Stoiker  dargelegt  seien,  was  er,  mit  einigen  Um- 
dentnngen,  naher  nachweist  (s.  «EncgrklopAdie  S.  70  if.).  Betrachten 
wir  nun  die  Ideen  etwas  genauer. 

Die  innere  Freiheit,  als  das  erste  sittliche  Verhältnis,  soll  die 
„Einstimmung  zwischen  dem  Willen  and  der  über  ihn  ergehenden  Be- 
urtheilniiij:  überhaupt"  sein.  Da  ist  nun  sogleich  zweierlei  ersichtlich: 
erstlich  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Willensverhältnis  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  nicht  um  ein  Verhältnis  eines  Willens  zu  einem 
anderen  Willen,  sondern  um  das  Verhältnis  eines  Willens  zu  einer 
Beurtheilung,  also  zu  einem  Wissen,  zu  einer  Einsicht.  Zweitens 
nicht  um  ein  besonderes,  sondern  um  ein  ganz  allgemeines  Ver- 
hältnis, welches  daher  auch  für  sich  allein  ganz  unbestimmt  ist, 
während  z.  B.  die  Idee  des  Wolwollens  ein  besonderes  und  be- 
stimmtes Verhältnis  und  zwar  ein  solches  zwischen  zwei  Willen 
bezeichnet.  Demgemäß  nennt  Herbart  die  Idee  der  inneren  Freiheit 
ausdi'ücklich  ..eine  für  sich  leere"  Idee,  die  ihren  Inhalt  erst  von  den 
vier  folgenden  erhalten  müsse.  Es  ist  also  nicht  etwa,  wie  bisweilen 
irrthiiinlich  gelehrt  worden  ist,  die  bloße  Überzeugungstreue,  die 
Übereinstimmung  des  Denkens  und  Wollens  im  Individuum,  welche 
Herbart  hier  im  Sinne  hat,  so  dass  auch  der  seinen  Vorurtheilen, 
seiner  Thorheit,  seinem  Wahn,  seinem  Fanatismus  Folgende  Beifall 
verdienen  würde.  Sondern  es  handelt  sich  um  die  Übereinstimmung 
des  Wollens  mit  der  gesammten  richtigen,  den  ethischen  Muster- 
begriffen entsprechenden  Einsicht.  ..Die  innere  Freiheit  schwebt 
über  allen  anderen  Ideen;  denn  sie  ist  überhaupt,  gleichviel  ob  durch 
Größe  oder  durch  Wolwollen,  oder  durch  Recht  oder  dnrch  Billigkeiti 
—  di^enige  imBm  Barmonie  einer  einzigen  Person  mit  sich  selbst, 
welche  zwischen  den  erkannten  Ideen  und  dem  Willen  stattfindöt** 
(Encyklop.  S.  250  it).  Demgem&S  nennt  Herbart  die  innere  Freiheit 
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geradezu  „die  aUgemeiiuste  Grandvoraiissetzuiig  aller  dttliehen  Existenz**, 
auch  das  „Onrndverhaltnis  zwischen  dem  Willen  und  dem  Anschauen 
desselben",  dessen  M^ollstandige  Anffassnng  und  Benrtheflnng**  sie  ist 
(Encykloj^  S.263).  Also:  anßer  der  inneren  Freiheit  sdl  es  noch  vier 
Ideen  geben,  nnd  jede  soll  darin  bestehen,  dass  das  Wollen  mit  einem 
bestimmten  Urtheil,  einer  bestimmten  Einsicht  harmonire.  Wie  kann 
nun  daraus,  dass  der  ganze  Wille  mit  der  ganzen  fienrtfaeflmig 
(Einsieht)  übereinstimme,  noch  eine  fünfte  Idee  gemacht  werden?  — 
Das  ist  so,  als  wenn  ich  behaupten  wollte:  4x1=5;  denn  1  -f- 1 4~ 
1  -|- 1  =  4,  die  Addition  selbst  aber  gilt  auch  1,  macht  zusammen  fiknf. 
Nach  Herbart  geben  schon  die  vier  Ideen  Vollkommenheit,  WolwoUen, 
Becht  und  Billigkeit  den  gesammten  Inhalt  de)-  sittlichen  Beurthei- 
lung',  das  Ganze  der  ethischen  Riclitsclmur,  mit  welcher  sich  der 
Wille  genau  deckt,  sobald  er  mit  allen  diesen  Ideen  harmonirt;  über 
sie  hinaus  ist  also  nichts  mehr  denkbar.*)  Folglich  hat  die  Idee  der 
•inneren  Freiheit  als  selbstständiges  Element  in  der  Ethik  keine  Be- 
rechtigung; sie  ist  als  solches  aus  einem  logischen  Fehler  hervor- 
gegangen: aus  den  vier  anderen  Ideen  richtig  abstrahirt,  ist  sie  dann 
lälschlich  denselben  wieder  coordinirt  worden,  als  ob  man  den  Gattungs- 
be;j:iitf,  den  man  aus  vier  Arten  gewonnen  hat,  hernach  zu  einer 
fünften  Art  machen  könnte,  z.  B.:  Quadrat,  Oblongum,  Rhombus  und 
Bhomboid  sind  Parallelogramnie,  jribt  in  Summa  fünf  solclier  Figuren. 

Sollte  der  Ausdruck  innere"  tieiheit  schlechthin  die  Überein- 
stimmung des  sittlichen  Urtheils  uml  des  Wullens  in  der  concreten 
Per.sun  bedeuten,  so  wäre  sie  ein  blos  psychologisches  Verhältnis 
oder  Factum,  das,  weil  es  an  sich  moralisch  indifferent  ist,  in  die 
Ethik  gar  nicht  gehört  und  auch  von  Herbart,  wie  oben  gezeigt,  gar 
nicht  gemeint  ist.  Ka  war  daher  von  vornherein  ein  Fehler,  in  der 
praktischen  Philosophie  überhaupt  von  .»innerer',  d.  i.  i)sychologischer 
Freiheit  zu  reden,  da  hier  lediglich  die  sittliche  Freiheit  in  Betracht 
kommen  kann.  Freilich  aber  darf  sie  nicht  als  einzelne  Idee  auftreten, 
sondern  erst  bei  jenei'  Zusammenfassung  aller  ethischen  Elemente, 
welche  im  Hinblick  auf  die  Tauglichkeit  zum  Handeln  den  Begriff  der 
Tugend,  im  ffinblick  auf  die  geistige  Veifitfsung  des  Handehiden  eben 
den  Begriff  der  sittlichen  Freiheit  geben. 

Auch  die  Idee  der  Vollkommenheit  erweckt  logische  Bedenken. 
Nach  dem  allgemeinen  sittlichen  Bewusstsein  nftmlich  kann  nur  die 

*)  Da8.selbe  Verhältnis  kehrt  in  den  abgeleiteten  Itloen  wieder:  ,J)er  Staat 
mU  sein  eine  Becbtsgesellschaft,  ein  Lohnayatem,  Yerwaltungssysteiii,  Cultiusystem; 
iat  er  dies  alllsi,  so  verdient  «r  den  Namen  emer  beaeelten  Geidlaebaft'*  (EMgrUop.8.S67). 


—   583  — 


Yollkommfinheit  des  moralisch  guten  WillenB  auf  Lob  nnd  Beifall 
Anspruch  machen, nicht  aber  dieVoUkommenheit  sittlich  gleichmütiger 
Dinge,  noch  weniger  die  Vollkommenheit  der  Schlechtigkeit  nnd  Bos- 
heit. Demnach  mfisste  auch  diese  Idee,  die  Herbart  ansdrUcklich  em 
„formales**  Verhflltnis  nennt,  erst  von  anderen  Ideen  Inhalt  nnd 
ethische  Bedentong  empfimgen.  Und  hieraas  wflrde  folgen,  dass  sie 
der  Selbstständigkeit  entbehre,  also  nicht  neben  anderen  Ideen  als 
eine  sittliche  Gmndbestimmwng  dienen  kOnne.  Da  sie  jedoch  von 
Herbart,  mm  auch  nicht  ohne  Schwankungen,  in  einer  eigenthflm- 
lichen  Weise  definirt  wird,  so  dass  sie  logisch  aBenftlb  gerechtfertigt 
werden  kann,  hingegen  ethisch  sehr  bedenklich  wird,  so  werden  wir 
auf  sie  zorOckkommen  müssen,  um  ihre  materiale  Q^iltigkeit  zu 
nntersnchen. 

Die  Ideen  des  Wohvollens  und  des  Rechtes'  sind  die  einzigen, 
welche  zu  wirklichen  WiUensyerh&ltnissen  fllhren.  Nach  der  ersteren 
soll  der  Wollende  seinen  Willen  einem  fremden  (wenn  auch  nnr 
vorgestellten)  Willen  widmen  nnd  zwar  activ,  da  die  bloße  Mitempfindnng 
als  durchaus  ungenügend  bezeichnet  wird.  Nach  der  anderen  sollen 
zwei  um  einen  Gegenstand  streitende  Willen  durch  ein  positives  Über- 
einkommen den  Streit  veniieideu,  beziehentlich  schlichten.  Dabei  ist 
niu'  nicht  einzusehen,  warum  dieses  Verhältnis  nur  negativ,  d.  i.  durch 
das  Missfallen  am  Streit,  nicht  auch  affirmativ,  d.  i.  durch  das  Wol- 
gefallen  an  der  Eintracht,  bestimmt  sein  soll.  Denn  das  (-Jebot:  Sei 
friedfertig,  ist  doch  wol  ebenso  berechtig-t  als  das  Verlmt:  Streite 
nicht.  Ob  übrij^ens  diese  Forderungen  absolute  (iiltigkeit  haben, 
das  ist  noch  die  Frage. 

Die  fünfte  Idee  endlich  führt  nicht  zu  einem  Willensverhältnis, 
sondern  zu  einem  Verhältnis  zweier  Handlungen.  Nach  Herbart 
nämlich  soll  eine  absichtlich  vollführte  Wol-  oder  Weliethat  missfallen, 
solange  sie  nicht  durch  eine  gleiche  Wol-  oder  Wehetliat  vergolten 
ist,  und  das  Missfallen  soll  durch  Lohn,  beziehentlich  durch  Strafe 
getilgt  werden.  Auch  hier  sieht  mau  nicht  ein,  warum  lediglich  das 
Missfallen  an  der  unvergoltenen  That,  nicht  aber  auch  das  Wolgefallen 
an  der  Vergeltung  in  Betracht  kommen  soll,  ganz  abgesehen  von  der 
Hauptfrage,  ob  die  Vergeltnngstheorie  flberbaupt  eine  sittliche  Idee 
genannt  werden  könne.  Dass  flbrigens  Herbart  hier,  wie  in  manchen 
anderen  Fällen,  Beia  stark  vom  Spradigebranche  abweicht,  indem  er 
statt  Vergeltong  mit  Vorliebe  „Billigkeit**  sagt,  liegt  anf  der  Hand. 
Seit  alter  Zeit  and  noch  heute  versteht  man  unter  Billi([^eit  die 
liildemng  des  strengen  und  oft  harten  Bechtes  durch  sittliche 


Motive,  insbeBondere  durch  Wolwollen  und  Himuuiit&t^  ireü  man  Iftngst 
bemerkt  hat,  dass  bei  Ab&ssnng  podtiver  Bechtabestimmnngea  nicht 
alle  VerhAltaisse  yoranszaaehen  sind,  auf  weldie  sie  Anwendung  finden 
kAnnen.  üm  nun  möglichst  zu  Terhindem,  daas  aus  der  rflcksichtslosen 
Durchftthrung  starrer,  vielleicht  auch  einseitiger  oder  veralteter  Rechts* 
satanngen  das  grOfite  Unrecht  entstehe  (snmmum  Jus  summa  injuria), 
hat  man  es  Ungst  als  ein  Gebot  der  BechtspAege  ei^annt,  concreto 
FSlle  nicht  lediglich  nach  dem  Buchstaben  des  Geseties,  sondern  mit 
Berttcksichtigiing  der  eigeathflmlichen  Sachlage  und  nach  den  Aus- 
sprüchen des  sittlichen  Gefühls  zu  entscheiden.  Das  ist  der  Sinn  der 
Billigkeit,  die  also  darauf  liinweist,  dass  die  menschliche  WeiaheÜ 
nicht  hinreicht,  für  alle  RechtsfiUle  im  voraus  vollständig  adäquate 
Nonnen  aufzustellen,  und  dass  es  neben  dem  Rechte  auch  noch  eine 
Moral  gibt,  welche  dem  lebendigen  Bewosstsein  und  der  freien  Eut- 
Wickelung  überlassen  bleiben  muss.  Wäre  es  möglich,  für  alle  mensch- 
lichen Handlungen  und  Unterlassungen  untrügliche  und  genau  zutrefl'ende 
Regeln  aufzustellen,  so  würde  der  Unterschied  zwisclien  Recht  und 
Moral  ganz  vei*schwinden.  Doch  dies  nebenbei;  hier  war  nur  hervor- 
zuheben, das?;  TTerbart  dem  Worte  „Billigkeit"  eine  ganz  willkürliche 
Deiitung  <?i'^'-L'lj('n  liat. 

Dass  seine  Jdeenlehre  im  t,ainzen  sclion  logisch  zu  vielen  Bedenken 
Aiilass  fribt,  dass  er  insbesondere  den  (i rundbegriff  „Willens Verhält- 
nis'* sehr  vei-scliieden  abwandelt,  bald  -wirklich  auf  zwei  Willen,  bald 
auf  einen  Willen  und  eine  Einsicht,  bald  auf  zwei  Größen  ohne  moralische 
Qualität,  bald  auf  zwei  äußere  Handlun).ren  bezieht,  dass  als(»  seine 
Ideenlehre  eines  klaren  Priucips  und  mit  ihm  der  (ileicliartigkeit  und 
der  logischen  Gliederung  entbehrt,  dies  dürfte  unbestreitbar  sein. 


Wenden  wir  uns  nun  zum  ethischen  Gehalte  der  Ideen  Herbarts. 
Dass  die  Ubereinstimmung  des  Wollens  und  Handelns  mit  dem  richtigen 
sittlichen  Urtheil  löblich  sei,  ist  allgemein  zugestanden,  und  insofern 
haben  wir  gegen  Herbarts  erste  Idee  nichts  einzuwenden;  im  ftbrigen 
haben  wir  uns  mit  derselben  bereits  oben  auseinandergesetzt 

Anders  steht  es  mit  der  Idee  der  Vollkommenheit  „Durchgängig 
geftllt  hier  das  OrOfiere  neben  dem  Kleineren,  ehie  Art  der  Beur- 
theilung,  welche  sich  im  ganzen  Gebiete  der  Ästhetik  wiederfindet** 
Das  ist  ein  seltsames  Urtheil,  dem  wol  nur  wenige  Denker  oder  Per- 
sonen von  Geschmack  beistimmen  werden.  Dass  ein  großes  Bild  oder 
ein  grofies  Bauwerk  vor  einem  kleinen,  eine  Kolossalstatue  vor  einer 
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Statuette,  ein  starker  Ton  vor  einem  schwachen,  ein  volles  Orchester 
Tor  eiDem  Solospiel  a.  s.  w.  ceteris  paribus  durchgängig  den  größeren 
Beifall  erhalte  oder  verdiene,  ist  einfach  nidit  wahr,  ist  eine  bleBe 
Fiction  HerhartB,  nur  dasa  gemacht,  um  eine  abeolnte  Idee  zu  gewinnen. 
Mit  der  bloflen  „GrGße^,  als  welche  Harbart  ansdrOcküch  sefaie  VoU- 
kommenheit  bezeichnet  (s.  das  Citat  auf  S.  581),  ist  nicht  einmal  ein 
allgemein  tothetlsches,  noch  viel  weniger  ein  sittliches  Hnsterbüd 
gegeben.  Wir  mtkssen  hier  etwas  Ifinger  verweilen. 

Herbart  definirt  einmal  das  fragliche  Verhfiltnis  als  „das  Kommen 
znm  YoUen,  d.  h.  Gelangen  zur  Vollständigkeit''  (Encyklop.  S.  41). 
Aber  worin  denn  zmn  Vollen,  zur  Vollständigst?  Man  sollte  meinen: 
im  Schonen,  wo  es  sich  nm  Eonst,  oder  im  Gnten,  wo  es  sich  nm 
Sittlidikeit  handelt  Dazu  bedfiifte  es  aber  vorher  besonderer  Be- 
Stimmungen,  worin  denn  das  Schöne  oder  Gnte  bestehe,  in  der  Ethik 
also  soidier  Ideen,  die  nicht  blos  „'ormal**  sind,  sondern  einen 
speeülschen  Gehalt  haben.  Allein  Herbart  will  seiner  Idee  der  Voll- 
kommenheit die  UrsprOnglichkeit  nnd  Selbstständigkeit  sichern,  vnd 
daher  bleibt  er  nicht  bei  dem  Kommen  znm  Vollen,  bei  dem  Gelangen 
zur  Vollständigkeit,  sondern  er  geht  zu  Wertbestimmnngen  über,  die 
mit  seinen  ethischen  Anschauungen  schwerlicli  vereinbar  sind.  r,^ie 
Idee  der  Vollkommenheit,  bemerkt  er,  wird  leicht  unrichtig  gedeutet, 
wenn  irgend  eine  andere  Idee  ihr  vorangestellt  ist.  Sie  erscheint  nämlich 
alsdann  als  vergrößernd,  was  an  sieh  schon  löblich  oder  unlöblich  ist" 
I  (allerdings,  weil  sie  ja  „das  Kommen  zum  Vollen"  sein  soll).  „Ihren  eigent- 
lichen Sinn  aber  tiiidet  man  da''  (also  war  Obiges  nicht  ihr  eigentlicher 
Sinn),  „wo  das  (Qualitative  noch  gänzlich  unbestimmt  ist,  d.  h.  in  dem- 
jenigen, was  an  sich  ^leidiLMltig  sein  würde,  also  da,  wo  blos  Kraft, 
Geschick,  Tüchtigkeit,  Hi  vuinifiiheit,  Geistesgegenwart  geloltt  wird,  im 
ganzen  weiten  Umfange  der  Wirksamkeit  des  Menschen  auf  die  äußere 
Natur,  ohne  irgend  eine  Kücksicht  auf  gesellige  Verhältnisse.  Diese 
ui-spriingliclie  Rührigkeit  und  Rüstigkeit  im  ^^^dlen  und  Wirken  ist 
zugleich  die  Grundbedingung  der  Tugend,  welche  man  eineui  schwachen 
Stamme  nicht  einimpfen  kann"  (Encyklop.  S,  71).  Aber  in  der  ¥Ah\k 
handelt  es  sich  ja  nach  Herbarts  ausdrücklicher  Erklärung  nur  um 
den  Willen  und  um  Normen,  die  dem  Menschen  entweder  als  Individuum 
oder  als  Glied  der  Gesellschaft  gelten.  WTe  kann  also  das  an  sich 
Gleichgiltige,  wie  können  blos  ph y sische,  intellectuelle  und  technische 
Eigenschaften,  die  auf  Naturanlagen,  Übung,  Gresnndheit  n.  s.  w.  beruhen 
nnd  ehensowol  znm  Bosen  wie  zum  Goten  dienen  können,  wie  kann 
die  blofie  RQhrigkdt  nnd  RQstigkeit,  die  sich  in  der  Wirksamkeit  des 
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Menachen  auf  die  äußere  Natur  ohne  alle  Bftcksicht  auf  gesellige  Ver- 
hältnisBe  zeigt,  und  die  man  einem  schwachen  Stamme  nicht  einimjpfen 
kann — zur  sittlichen  Wflrde  erhoben  und  als  ethisches  Musterbild 
an^jfesteUt  werden?  Was  hilft  in  der  Ethik  die  GrOAe,  wo  die  sitt- 
liche Qualität  fehlt?  —  Das  sittlich  G-leichgiltige  —  und  eben 
dies' legt  Herbart  seiner  Vollkommenheit  zu  Grunde  —  bleibt  sittlich 
gleidigütig,  wie  gro8  oder  wie  klein  es  auch  sei,  und  welche  anthro- 
pologische, oder  ethnographische,  oder  Ökonomische,  oder  politische 
Bedeutung  es  auch  haben  mOge.  Soll  es  gleichwol  in  die  Ethik  gezogen 
werden,  so  kann  nicht,  wie  bei  Herbart,  die  durch  ursprüngliche 
Musterrerhältnisse  (Ideen)  bestimmte  selbst  ständige  Würde  des 
Willens  der  Fundamentalgedanke  sein.  Größe  kann  nur  bedingangs- 
weise,  nicht  absolut,  eine  sittliche  Wertbestimmung  geben,  nämlich 
nur  da,  wo  ein  guter  Wille  zu  messen  ist.  Sonst  müsste  auch  der 
ToUendete  Bösewicht,  etwa  ein  zehnfacher  Baubmörder  unsers  Zeit- 
alters, oder  ein  Franz  Moor,  oder  ein  Nero,  oder  gar  der  Teufel  selbst, 
neben  emem  Anfänger  oder  Stümper  in  der  Schlechtigkeit,  unseren 
sittlichen  Beifall  erwecken.  Denn  ndnrchgängig  gefiüit  hier  das  Größere 
neben  dem  Kleineren." 

Da  die  Sache  wichtig  ist.  so  liiliren  wir  nocli  die  Hauptstellen 
aus  Herbarts  ,.Allgeni.  i)rakt.  Philos."  über  die  Idee  der  Vollkoiimieu- 
heit  an  uSeite  87  tt. i.  „Da.s  (4ewolltL*  muss  hinweggedacht  werden;  es 
fi'agt  sich,  was  in  den  Willen,  den  blolien  Activitäten,  Strebungen  — 
noch  für  das  Urtlieil  übriir  bleibe  ....  Bios  das  (rrüßenverhält n is 
werde  aufgefasst  zwischen  dem  Minder  und  dem  Mehr  der  Activität, 
zwisclien  der  matteren  und  der  kräftigeren  Regung.  Die  Beurtheilung, 
wohin  diese  Auffassung  führt,  ist  den  Mensrlien  nur  gar  zu  geläutig. 
Sie  werden  geblendet  von  der  Stärke  und  ihr  Auge  wird  !!;tumi)f  gegen 
das  Unrecht,  die  Unbilligkeit  und  das  tlbehvollen.  Das  Schwächere, 
wa>  es  sei,  genau  zu  l)emerken,  ist  ihnen  nicht  der  Mühe  wert:  es 
unteiliegt,  vne  in  der  That,  so  in  ihrer  Meinung,  —  weil  es  das 
Scliwächere  ist.  Keine  Frage:  im  bloßen  Größenverhältnis  gefallt  das 
Stärkere  neben  dem  Schwächeren,  missfällt  das  Schwächere  neben  dem 
Stärkeren."  Das  ist  erstens  nicht  wahr;  denn  nicht  jedes  stftrkere 
Licht  gefällt  neben  dem  sehwftcheren,  nicht  jeder  stärkere  Ton  neben 
dem  schwächeren,  nicht  jeder  stärkere  Zorn  neben  dem  schwächeren, 
nicht  jede  stärkere  Begierde  neben  der  schwächeren  u.  s.  w.  Zweitens 
aber  tadelt  Herbart  offenbar  selbst  die  sittliche  Beurtheilung,  die  seiner 
Idee  der  Vollkommenheit  entspricht,  und  die  „den  Menschen  nur  gar 
zu  geläufig^  ist  Dennoch  sagt  er  weiter:  «Wie  es  das  Wort  erfordert 


und  das  Verhältnis  selbst  es  mit  sich  bringt,  ist  hier  die  Vollkommen- 
heit blos  quantitativ  bestimmt.    Eine  Reflexion,  welche  den  Größen- 
begriff  fallen  lässt  und  blos  die  Qualit&t  behält,  findet  deshalb  an  der 
Stelle  des  Vollkommenen  und  Unvollkommenen  oft  das  gänzlich  Gleich- 
giltige,  wo  nicht  das  Misstallige.    Denn  es  ist  schon  erinnert,  dass 
die  Elemente  des  Größen  Verhältnisses  ihrer  Beschatfenheit  nach  in 
anderen  Verhältnissen  ^anz  anderen  ScliätzunR-cn  unterworfen  sein 
können.*'    Also  Collisionen  der  Ideen  unter  einander!  Die  eine  wider- 
spricht der  andern;  was  diese  l(»bt,  tadelt  jene.    W  ie  soll  sich  da  der 
Mensch  zurechtfinden?  —  „Die  innere  Freiheit  läuft  am  meisten  Gefahr, 
als  bloße  Vollkommenheit  zu  gefallen;  indem  nämlich  die  Harmonie 
zwischen  der  Vorbildung  und  Xaclibildung  durch  Einsicht  und  Folg- 
samkeit leicht  als  Ver(lui)j)elung,  demnach  als  Verstärkung,  auf- 
gefasst  wird."  (?)    „Dieser  Fehler  muss  begegnen,  sobald  der  specitische 
Unterschied  zwischen  (xeschmack  und  Begelirung  aus  den  Augen 
gelassen,  sobald   das  Ungleichartige   fiii-  gleichartig  genommen  ist. 
Daher  der  Stolz,  der  manchmal  in  Sittenlehren  und  in  Charakteren 
hervorspringt  und  das  als  Größe  gelten  und  bewundern  macht,  was 
als  reine  Trefflichkeit  einen  eigenthümlichen  BeifiEdl  verlangt."  Dunkel 
ist  der  Bede  Sinn.  Was  soll  man  ans  diesen  S&teen  machen?  — 
Jbidem  umgekehrt  die  Idee  der  Vollkommenheit  in  die  Beadehnng  mit 
der  inneren  Freiheit  eingeiügt  wird,  trifft  sie  hier  zusammen  mit  den 
andern  Ideen,  durch  welche  ihre  praktische  Bedeutung  modifldrt  wird. 
Zugleich  modificirt  sie  die  praktische  Bedeutung  jener  andern  Ideen. 
Die  Vollkommenheit  ist  blos  formal,  und  in  ihre  Form  passt  jede 
Materie,  die  des  Mehr  oder  Minder  filhig  ist  Was  an  sich  gefiillt 
oder  missflUlt,  das  kann  auch  als  ein  Größeres  oder  Kleineres  mehr 
oder  minder  gefiülen  oder  miss&llen.**  (Ganz  richtig!)  „Wenn  nun 
das  größere  Missfallende,  als  Größeres,  gefällt**  (?)  „so  entsteht  ein 
scheinbarer  Widerspruch  in  der  praktischen  Bedeutung  der  Ideen** 
(blos  ein  scheinbarer?);  „aber  nur  solange  man  in  der  Abstraction 
bald  die  bloße  GrOße,  bald  das  bloße  Was  dieses  Größeren  ins  Auge 
fiisst  Denn  der  offene  volle  Blick  auf  das  Ganze  empfängt  das  durch 
die  ganze  Größe  vervielfältigte  Missfallen,  dessen  Nachdruck  durch 
die  blos  quantitative  Vergleichung  nicht  kann  aulfeewogen  werden.** 
Wenn  also  die  Größe  das  MissfaUen  steigert,  kann  sie  dann  einen 
absoluten  Beifall  erwecken,  einen  urq^rQnglichen  und  selbstständigen 
Musterbegriff  constituiren?  —  Der  bezeichnete  Widerspnich  wird  hier 
einfach  dadurch  gelöst,  dass  „die  blos  quantitative  Vergleichung",  also 
die  Idee  dei*  Vollkommenheit,  außer  Kraft  gesetzt  wird.    Und  so 
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gelangt  HerbarC  nach  allerlei  Windungen  wieder  zu  seiner  gmnd* 
legenden  Anschauang,  dass  bei  der  Beurtheilung  des  Willens  ganz 
und  gar  hinwegzulassen  sei  „seine  Stärke,  sein  Thun  und  alle  Grade 
seines  möglichen  Wirkens  und  Leidens  im  Conflicte  mit  einer  gegen- 
wirkeiulen  Kraft  und  Stärke"  fs.  oben\  womit  denn  die  Idee  der 
Vollkommenheit  als  eine  unter  t'ünfen  hinfiilliu  wird. 

Die  Idee  des  WolwoUens  ferner  soll  darin  bestehen,  „dass  der 
eigene  Wille  die  Befriedigung  des  fremden  Wollens  unmittelbar  zu 
seinem  Gefrenstande  macht".  Und:  „völlig''  fremd  ist  hier  du\  Frage 
nach  dem  Wolsein,  welches  aus  dem  Wolwolien  entspringen  könnte". 
Zugleich  Süll  diese  Idee  „am  unmittelbarsten  und  bestimmtesten  den 
Wert  oder  Unwert  der  (tesinnung  angeben".  —  Die  letztere  Bemerkung 
wirft  einigen  Scliatten  auf  die  übrigen  Ideen,  die  also  nicht  so  unmittel- 
bar und  bestimmt  den  Wert  oder  Unwert  der  Gesinnung  augebeu. 

Bezüglich  der  Idee  des  Wolwollens  selbst  aber  wird  sich  jeder- 
mann fragen:  Warum  soll  mein  Wille  verbunden  sein,  sich  der  Be- 
friedigung eines  beliebigen  fremden  Willens  zu  widmen?  —  Herbart 
gibt  hierüber  keine  Auskunft.  Ja,  er  lehrt  einmal  das  gerade  Gegen- 
tbeü  dessen,  was  er  hier  fordert  Um  zwei  Willen  handelt  es  sich, 
von  denen  der  eine  dem  anderen  sieh  fügen  soll.  Nun  zeigt  aber 
Herbart  (Encyklop.  8.  48 1),  dass  der  Wille  A  nicht  deswegen  eine 
Antorität  aber  den  Willen  B  haben  kOnne,  weil  er  ein  Wille  sei. 
Denn  „der  Unterschied  (dass  ein  Wille  gebieten,  der  andere  dienen 
mttsse]  kann  nicht  ans  der  Gleichheit  folgen,  also  kann  A  nicht 
deshalb  die  Autorität,  welcher  B  sich  f&gen  soU,  besitzen,  weil  A  ein 
Wille  ist**  So  argmnentirt  Herbart  da,  wo  er  die  Eantsche  Autonomie 
des  Willens  und  die  Begrflndong  der  Sittenlehre  auf  ein  Pflichtgebot 
wideriegen  will.  Wo  er  aber  ehie  absolute  Idee  au&tellen  will,  da 
behauptet  er,  der  eigene  Wille  mflsse  sich  dem  firemden  Willen  fttgen, 
eben  deshalb  und  nur  deshalb,  weil  dieser  ein  Wille  sei 

Wenn  ich  also  etwa  in  der  Nacht  ein  Terdfichtiges  Saliject  eme 
Leiter  an  ein  fremdes  Haus  legen  sehe  und  mir  denke:  dieser  Mensch 
will  einsteigen  und  stehlen,  er  wünscht  nicht  gestört,  lieber  unteratütst 
zu  sein:  dann  darf  ich  keinen  Lärm  machen,  ihn  nicht  hindern,  muss 
ihm  vielmehr  die  Leiter  halten  und  sonst  behilflich  sein,  gleichviel,  ob 
er  nachher  seine  J^ate  ruhig  genießen,  oder  ob  er  ins  Zuchthaus  kommen 
wird.  Doch,  kann  man  einwenden,  du  kannst  dir  ja  vorstellen,  dass 
der  Eigenthümer,  welcher  bestohlen  werden  soll,  auch  einen  Willen 
hat,  nämlich  den,  sein  Eigenthum  zu  behalten;  widme  dich  also  diesem 
fremden  Willen,  vertreibe  den  Dieb  oder  rufe  den  Eigenthümer  oder 
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Polizei  herbei.  Aher  mein  Wille  soll  sich  ja  jedem  vorgestellten 
fremden  Willen  unmittelbar  widmen.  Welclieni  also?  Docli  "wol 
dem,  der  sich  am  unmittelbarsten  zeigt,  und  das  ist  der  des  Diebes; 
jedenfalls  kann  icli,  wenn  zwei  oder  mehrere  widersprechende  Willen 
gegeben  sind,  micli  nur  dem  einen  oder  dem  anderen  widmen.  (Tesetzt: 
ich  sehe  einen  Bettler,  welcher  ein  Haus  in  Brand  zu  stecken  Anstalt 
macht,  weil  ihm  der  Herr  desselben  die  verlangte  Gabe  verweigert 
hat.  Soll  ich  ihn  hindeni?  Nein,  denn  die  Idee  des  WolwoUens 
gebieiet  vielmelir.  seinem  Willen  Vorschub  zu  leisten,  ihm  also  nüthigeu- 
falls  in  seinem  Werke  behilflich  zu  sein.  Das  ergibt  sich  unmittelbar. 
Aber  dennoch  könnte  ich  mir  auch  den  Willen  des  Hauseigen thiimers 
vorst<?llen.  Worauf  aber  wird  dieser  Wille  gerichtet  sein?  Auf  Abwehr 
des  drohenden  Brandes?  Das  weiß  ich  nicht;  vielleicht  wäre  der 
Brand  dem  Besitzer  willkommen,  weil  das  Haus  gut  versichert  ist. 
Kurz:  diese  Idee  des  Wolwollens,  die  schlechterdings  die  Unterordnung 
des  eigenen  Willens  anter  den  fremden  gebietet,  unmittelbar,  ohne 
alle  Bflckslcht,  aach  ohne  Frage  nach  dem  Wolsein,  das  sie  etwa 
bewiricen  klfmite,  diese  Idee  taugt  nichts,  sie  ist  falsch  dednirt 
Herbart  ist  hier  Frieder,  wie  so  oft,  vom  gemeingiltigen  Sprachgebrandi 
abgewichen.  Das  WolwoUea,  die  Gate,  die  Nfldisteiüiebe  gebietet 
nicht,  uns  dem  finemden  Willen,  sondern  nns  dem  fremden  Wole  za 
widmen. 

Audi  im  religidsen  Glauben  der  Geibfldeten  findet  sich  diese  An- 
schauung. Fetischdiener  oder  sonst  rohe  Menschen  mSgen  meinen,  die 
himmlischen  Hftchte  mllssten  gewähren,  was  ihre  Verehrer  fordern. 
Der  Gebildete  hingegen  nennt  Gott  nicht  deshalb  gütig,  weil  er  des 
Menschen  Willen  thue,  sondern  weil  er  dee  Menschen  Wolsein  wilL 
Herbart  aber  hatte  eine  itngstiiche  Scheu  yor  der  Glfickseligkeitslehre 
(dem  Eudämonismus),  weil  er  fürchtete,  jede  Art  dieser  Lehre  müsse 
das  sittliche  Bewusstsein  fälschen  und  veranreinigen.  Darum  gab  er 
lieber  der  Idee  des  Wolwollens  eine  Deutung,  die  geradezu  peinlich 
berülirt  und  so  ganz  unnatürlich  ist,  dass  sie  mit  aller  Künstelei  und 
Spitzfindigkeit  der  Speculation  nicht  gehalten  werden  kai^.  HQren 
wir  nodi  einige  Hauptsätze  über  diese  Idee. 

„Der  Ausdi'uck  Güte  bezeichnet  etwas,  das  zuwpii  'n  als  gutes 
Herz,  zuweilen  als  guter  Wille  ei-scheint  und  im  ersten  Falle  wenig, 
im  andern  aber  große  Achtung  erwirbt.  Sie  selbst,  die  Güte,  schwebt, 
als  das  reine  Sittlich-Schöne,  über  beiden.  Es  ist  klar,  dass  sie  eben 
es  ist,  welche  die  freinden  Willen  sich  aneignet,  sich  ihnen 
widmet,  sie  mit  dem  eigenen  Willen  harmonisch  begleitet;  dass  sie 
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gleich wol  in  sich  selbst  besteht  und  niclil  abhangt  von  dem  Erfolg 
ihrer  Versuche,  noch  von  der  Gesinnung,  die  ihr  zurückkehrt,  nicht 
einmal  von  der  wahren  oder  irrigen  Autfassung  dessen,  was  wirklich 
die  fremde  Person  mag  gewollt  haben  ....  Da.s  Verhältnis  zwischen 
einem  vorgestellten  fremden  Willen  und  dem  eigenen  Willen  des  Vor- 
stellenden, welcher  das  Gewollte  des  fremden,  lediglich  als 
BolcheB  und  fftr  diesen  fremden  Willen  selbst,  will:  ein  solches 
YerhAltiijs  in  BegrUfen  denken  nnd  es  mit  BelM  denkoi,  ist  nor 
Ein  Act  des  Denkens.**  (Allgem.  prakt  Phüos.  S.  100  tmd  103.) 
^  „Motive  aber  gibt  es  nidit  für  das  WolwoUen,  welches  nicht  erst 
irgend  etwas  anderes  will,  sondern  onmittelbaT  den  Willen  des  Oegen- 
fthentehenden  sich  zueignet  **  (Das.  S.  148.)  Diese  SAtze  sind  so 
bestimmt,  daas  sie  Aber  den  wahren  Sinn,  welchen  Herbart  mit  seiner 
Idee  des  WolwoUens  verbindet,  nicht  den  geringsten  Zweifel  lassen. 
Er  sagt  von  ihr  ferner:  ,ßi»  ist  die  einzige,  in  welcher  sich  ein  Bei- 
ftll  ansspricht,  der  aof  einer  Anflhssnng  ohne  Seitenblick  beruht** 
(Die  flbrigen  beruhen  also  auf  einer  AufGusung  mit  Seitenblicken.) 
„Hier  ist  keine  Frage  nach  der  Materie  zu  der  Form,  noch  nach  dem 
Beziehungspunkt  zu  dem  Bezogenen;  kein  Yersch¥rinden  im  beharr- 
lichen Zustande,  noch  bei  verändei-ter  Ansicht.  Denn  fftlschlich 
würde  man  den  Wert  des  WolwoUens  als  abhängig  ansehen  von  dem 
Wert  des  vorgestellten  fremden  Willens."  {Daselbst  S.  105.) 
!  »eutlicher  kann  man  nicht  sagen,  dass  das  echte  Wolwullen  auch  dem 
Willen  des  Bösewichtes  Folge  leisten  müsse.  Allerdings  hinkt  bald 
darauf  eine  Claudel  nach,  die  aber  doch  wieder  annullirt  wird.  „Und 
so  hüte  man  sich  denn  zu  fragen:  ob  auch  derjenige,  welchem  das 
Wolwollen  sich  widmet,  dasselbe  verdiene.  Wenn  er  es  verdiente, 
wenn  man  sich  darum  seiner  annähme,  ^<o  möchte  die  Anerkennung 
des  Verdienstes  zu  h)\m\  sein:  Wolwollen  wäre  darin  nicht  zu  spüren." 
'Das  ist  noch  immer  t;anz  im  Einklänge  mit  Obigem;  nun  folgt  aber 
unmittelbar:)  „Nur,  damit  nicht  von  einer  andern  Seite  lier  Einspnich 
geschehe,  ist  es  notliwendig,  dass  der  vorgestellte  fremde  Wille  tadellos 
erfunden  werde;  außerdem  würde  das  Wolwollen  des  innerlich  Freien 
sich  in  .seiner  Äußerung  gehemmt  linden.  Die  Güte  aber  ist  eben 
darum  (iiite,  weil  sie  unmittelbar  und  ohne  Motiv  dem  fremden 
Willen  gut  ist."  iS.  lüü.i  Ist  das  Weisheit  oder  Sophisterei?  — 
Die  Ideen  sollen  alle  eine  selbstständige  Würde  haben,  das  Wolwollen 
insbesondere  soU  schlechthin  und  ohne  Seitenblick  gelten,  in  dieser 
Beziehung  noch  ein  Privilegium  vor  allen  anderen  Ideen  haben.  Nun 
kouimt  aber  dennoch  der  Seitenblick,  dass  der  fi^emde  Wille  als 
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tadellos  erfanden  werden  müsse,  „damit  nicht  von  einer  anderen 
Seite  her  Einspruch  geschehe*'.  Und  schließlich  wieder  die  ausdrück- 
liche Erklärung,  dass  man  ohne  Motiv  dem  fremden  Willen  gut  sein 
müsse.  Das  geht  denn  doch  über  alle  Leistungsfähigkeit  des  mensch- 
lichen Verstandes  liinaus.  Was  will  denn  eigentlich  Herbart,  und  wie 
.^oll  sicli  niit  seiner  nPi't^^tiscti^"  Philosophie  der  Mensch  im  Leben 
zurech  tliuden.''  — 

Auch  im  Punkte  des  Wolseins,  das  aus  dem  Wol wollen  etwa 
i'utsprini^tn  kiuinle,  schwankt  seine  Theorie.  In  der  (rrundlelire 
verwirft  er  mit  großer  Bestimmtlieit  jede  Kücksiclit  auf  ein  solches 
Wolsein,  und  es  würde  seiner  Idee  vollkommen  «entsprechen,  wenn 
man  einem  Kranken  oder  einem  Lasterhaften  seinen  Willen  thäte, 
obwol  ihm  dies  zum  Verderben  gereichen  würde.  Wo  aber  Herbart 
seine  Idee  des  Wolwullens  im  „Verwaltungssystem"  verwertet,  da 
sagt  er:  „Das  Wol  wollen,'  der  Geist  des  Verwaltungssystems,  suclit 
das  allgemeine  Beste,  d.  h.  die  größtmögliche  Summe  der  Befrie- 
digungen für  alle.  Das  Wolwollen  heftet  sich  niclit  an  das  Verdienst; 
ihm  ist  jede  Empfänglichkeit  willkommen.  Es  möchte  dem  am  meisten 
geben,  der  am  meisten  wünscht,  und  dei'  am  innigsten  genießen  kann** 
(Allgem.  prakt  Philos.  S.  220).  Da  hat  also  die  Scheu  vor  dem 
Eiidftmooiämiui  auf  einmal  ein  Ende,  ja  es  tritt  an  ihre  SteUe  die 
höchste  DioistwiUigkeit  f&r  ,Jede  Empfänglichkeit**  nnd  besonderB  f&r 
den,  „der  am  meisten  wfinscht  nnd  am  innigsten  genießen  kann". 
Ein  wahres  SehlaraÜBiüand  wQrde  also  das  Ideal  des  WolwoUens  sein. 
Ans  einem  Extrem  ins  andere,  weil  die  rechte  lütte  nnd  mit  ihr  der 
feste  Halt  fehlt  „Nachdem  das  Wolwollen  gesprochen  hat,  noch  etwas 
Höheres  im  Namen  anderer  Ideen  zu  fordern,  ist  unmöglich.  Selbst 
wenig  Neaes  Iftsst  sidi  hinzosetsen;  alles  flieSt  zusammen  mit  den 
Voraussetzungen,  die,  als  zu  den  Plftnen  des  WolwoUens  gehörig, 
soeben  sind  angedeutet  worden.  Verständnis  und  Einverständnis  bis 
zur  allgemein  entgegenkonunenden  Gflte  und  Zusammenordnung  aller 
Kräfte  zur  Eireiehung  des  gemeinsamen  Besten  nnd  Übung,  Stärkung, 
Schonung,  Bewaflhung  dieser  Kräfte  durch  die  passendsten  Mittel,  dies 
insgesaaimt  liegt  in  den  Bedingungen  des  Verwsltnngssjstems**  (S.  235). 
Ganz  schön,  und  wenn  es  zu  bewerkstelligen  wäre,  würden  wol  alle 
Parteien  zufrieden  und  alle  socialen  Fragen  gelöst  sein.  Aber:  was 
ist  es  denn  mit  der  Forderung,  dass  der  Wol  wollende  jedem  fremden 
Willen  zu  Diensten  stehen  müsse?  Und  wie  reimt  sich  die  verschwen- 
derische Aasspendung  von  Lust  und  Genuss  durch  das  Verwaltungs- 
System  mit  der  spröden  Abweisung  der  Glückseligkeitslebre?  —  Ferner; 
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wie  kann  überhaupt  noch  von  Sittlichkeit  die  Kede  sein,  wenn  man 
jedem  Willen  dienen  soll?  Und  da  diese  Willen  sehr  verschieden 
sind,  ja  häutig  einander  direcT  widersprechen,  wie  soll  man  es  anfangen, 
um  ihnen  allen  zu  entsprechen?  —  Vielleicht  gibt  es  eine  Welt,  wo 
dies  mr>glirh  ist;  aber  hier  unter  dem  Monde  wird  es  auch  der 
gewandteste  und  gefälligste  Allerweltsfreund  nicht  zu  leisten  vermögen. 

Diis  Recht  ferner  soll  nach  Herbart  auf  dem  Missfallen  am 
Streit  benihen.  .  „Der  Streit  misstallt",  das  ist  hier  sein  Thema, 
welches  er  in  zahlreichen  Variationen  wiederholt.  ,,I)ie  (ültigkeit  und 
Heiligkeit  alles  Rechtes  beruht  auf  dem  Missfalleri  am  Streit."  Andere 
Leute  meinen  liingegen:  der  Streit  sei  untei-  Umständen  nicht  nur 
zulässig,  sondern  auch  löblich,  dann  Dämlich,  wenn  er  dem  gefährdeten 
guten  Rechte  gewidmet  ist,  das  anf  gaas  anderen  Grandlagen  beruht, 
als  auf  dem  IfissMen  am  Streit  Die  Bibel  gebietet,  die  Wahrheit 
bis  in  den  Tod  za  vertbeidigen,  and  Tide  Personen,  die  in  denelbeik 
auftreten,  z.  B.  die  Propheten  nnd  der  Stifter  des  Christenthnms,  haben 
rOhmUche  Kämpfe  geführt  Der  letztere  erklärte  anch  seinen  Jflngem 
aosdrAcklieh,  dass  er  nicht  gekommen  sei,  den  Frieden,  sondern  das 
Schwert  sn  bringen,  nnd  in  seinen  Streitreden  gegen  die  Pharisäer 
nnd  Schriftgelehrten  gab  er  ein  nnttbertreflliches  Master  von  Schärfe 
nnd  Energie  im  Angriff  gegen-  verdorbene  Zustände,  schlechte  Grand« 
Sätze  nnd  Menschen.  Die  Weltgeschichte  dfirfte  flberhanpt  wenige 
große  Männer  kennen,  welche  nicht,  sei  es  in  engen  Kreisen  oder  vor 
der  grofioi  Öffentlichkeit,  schwere  Kämpfe  gefthrt  haben.  Wo  es 
sich  nm  Anfklärong  nnd  Fortschritt,  nm  Freiheit  und  Öffentliche  Wol- 
fohrt handelt»  da  geht  leider  hienieden  nicht  alles  in  gemntblicher  Boke 
Ton  statten;  und  wenn  auch  kein  Vemfinftiger  streitsüchtig  ist  und 
den  Kampf  nm  des  Kampfes  willen  sucht,  so  wird  doch  andi  kein 
Ehrenmann  die  erkannte  ^nte  Sache  feige  im  Stiche  lassen,  nur  am 
mit  aller  Welt  gut  Freund  zu  bleiben.  Denn  das  wäre  den  Schlechten 
gerade  recht:  sie  ihrerseits  würden  doch  nicht  ruhen,  bis  sie  ihre 
Anschläge  durchgesetzt  hätten,  und  die  sanften  Biedermänner  könnten 
dann  um  des  lieben  Friedens  willen  ein  Compromiss  schließen,  dessen 
Summa  lautete:  „Der  Gute  räumt  den  Platz  dem  Bösen,  und  alle 
Laster  walten  frei."  So  will  es  die  praktische  Philosophie  Herbarts. 
,,l)er  Streit  misstallt!  Dies  Urtheil  gilt  gegen  Misshandlunyen  und 
Mordthaten;  es  gilt  aber  nicht  minder  gegen  die.  welche  im 
Fall  des  Angriffs  sich  selbst  vertbeidigen"  lAllgem,  prakt. 
Philos.  S.  171).  Die  Angn-itenden  kümmern  sich  aber  nicht  um  Her- 
barts Missfallen;  wenn  sich  nun  die  Angegrülenen  nicht  vertheidigea 
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sollen,  80  mflflsen  sie  die  Zeche  bezahlen  und  sich  MlUsshandlnngen 
und  Mordthaten**  ruhig  gefSnUen  lassen.  Wenn  dich  also  ein  Banb- 
mOrder  anfiUlt,  so  lass  dich  wehiloe  nmhringen;  ob  auch  dein  Talent, 
ddne  Kraft,  dein  redliches  Streben  der  Welt  Terloren  geht,  nnd  deine 
Familie  in  Traner  nnd  Noth  yersetat  wd:  meide  den  Streit,  so  stirbst 
dn  als  braver  Mann!  Nach  der  Mehwng  anderer  aber  gibt  es  Gttter, 
deren  Yerthddigong  rechtm&ftig  nnd  unter  Umständen  verdienstlich 
ist,  wäre  es  auch  nnr  das  Eügentbnm,  die  Ehre  nnd  das  Leben  des 
Einzelnen;  wie  aber  erst  dann,  wenn  es  sich  nm  das  öffentliche  Wol, 
um  die  Freiheit  des  Vaterlandes,  um  die  Sitte  und  Cultur  einer  ganzen 
Nation,  um  die  höchsten  Gttter  der  Menschheit  handelt!  Auch  da  will 
Herbart  keinen  Streit;  Ruhe  ist  ihm  die  erste  Bürg-erpflicht.  Als  die 
deutsche  Nation  unter  den  Fußtritten  des  corsischen  I'yraimen  seufzte, 
und  die  Handwerker  aus  der  Werkstatt,  die  Bauern  vom  Pfluge  eilten, 
Professoren  und  Studenten  die  Hörsäle,  selbst  Geistliche  die  Kanzeln 
verließen,  um  durch  Wort  und  That  das  Befreiungswerk  zu  fördern, 
als  Arndt,  Fichte,  Jahn,  Srhleiermacher,  Beneke,  Fröbel  und  so  ^^ele 
andere  Zeit-  und  Bernfsfjenossen  Herbarts,  ältere  wie  jün^-ere,  ihr  Leben 
für  die  f^emeinsame  Sache  einsetzten:  da  blieb  Herbart  ganz  ruhig  in 
KönicsberiT,  obwol  sein  Hörsaal  leer  stand  und  um  ihn  alle  nur  auf 
die  Befreiung  des  Vaterlandes  sannen.  ITnd  als  König  Emst  August 
von  Hannover  Eid  und  Verfassung  brach  und  den  Staatsdienem  ein 
Gleiches  zumuthete,  da  sclilug  sich  Herbart  zur  Partei  der  Fügsamen, 
während  seine  Collegen  Dahlmann,  Gervinus,  Jacob  und  Wilhelm 
Grimm,  Ewald,  Albrecht  und  Weber  einen  männlichen  Protest  erhoben 
und  dafür  ihrer  Ämter  entsetzt  wurden.  Es  ist  wahr,  dass  Herbart 
mit  dieser  Haltung  nur  seine  Lehre  bestätigte  und  seiner  Gesinnung 
treu  blieb.  Denn  mit  Kecht  bemerkt  einer  seiner  Anhänger:  „Wer 
Herbarts  Schriften  und  seine  ganze  innere  Entwickelung  kannte,  der 
hätte  jene  ....  Zorückhaltung  Herbarts  mit  mathematischer  Gewiss» 
heit  yoranssagen  und  Yoranswissen  können*'  (Karl  Bichter,  Herbarts 
pädagogische  Schriften  I,  S.  XLVm).  Wir  -wollen  also  hier  jede 
Kritik  unterlassen;  Heri^arts  Leben  entsprach  eben  semer  Lehre. 
Aber  wir  sind  der  Meinung,  dass  Fichte,  Schleieraiacher,  Beneke  n.  s.  w., 
ebenso  die  GH^ttinger  Sieben  in  moralischen  Dfaigen  anch  ein  UrtheQ 
hatten,  dass  es  also  nicht  angeht,  die  praktische  Philosophie  Herbarts 
mid  insbesondere  seine  Bechtsidee  als  das  absolnte  nnd  gemeingütige 
Mnster  der  Ethik  hinsnsteUen,  dem  sich  Jedermann  ehrforchtsroU  beugen 
mdsste.  Mit  Becht  fordert  Kant  von  jeder  sittlichen  Maxime,  dass 
sie  geeignet  sein  müsse,  als  allgemeines  G-esetz  angenommen  zu 
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werden.  Was  sollte  aber  ans  der  Oesellschalt  werden,  wenn  jedermann 
der  bmtalen  Gewalt  großer  nnd  kleiner  Despoten  nichts  anderes  als 
die  ToUendete  Zahmheit  entgegenstellen  wollte?  —  Knrz:  Herbart 
mag  gute  Grttnde  gehabt  haben,  seine  Bechtsidee  au&usteUen  nnd  zu 
befolgen,  nnd  wem  sie  gefiillt,  der  mag  sie  preisen  nnd  beobachten; 
wir  anderen  aber  haben  ebenso  gnte  Gründe,  sie  abzolehnen  nnd  zu 
bekSmpfen. 

Bleibt  noch  die  Idee  der  Billigkeit,  ebenfidls  ein  recht  sieches 
Wesen,  trotz  seines  festen  Äossehens.  Die  nnrergoltene  Tbat  (t<hi 
den  Lohnyerhftltnissen  des  praktischen  Lebens  ist  hier  nicht  die  Bede), 
sei  sie  Wolthat  oder  Übelthat,  soll  eine  Störung  mit  sich  ftihren  und 
daher  missfallen,  solange  sie  nicht  vergolten  ist.  Dieses  Missfallen 
soll  duicli  Zuertheilung  des  verdienten  Lohnes  oder  der  verdienten 
Strafe  behoben  werden,  und  zwar  mttsse  solche  Vergeltung  mfiglichst 
genau  der  zu  vergeltenden  That  gleich  sein,  damit  kein  un vergoltener 
Kest  bleibe,  der  noch  immer,  wenn  auch  in  vermindertem  Maße,  miss- 
fallen würde.  Im  Staate  soll  dieser  Idee  ein  förmliches  und  eigenes 
„Lohnsystem"  (neben  dem  Rechts-,  Verwaltungs-  und  Cultursystem) 
dienen.  Das  Axiom  also,  auf  welches  Herbart  diese  Idee  stützt,  lautet 
in  mancherlei  Variationen:  „Die  unver2:oltene  That  misstallt,  solange 
sie  unvergolteu  dastehf  (s.  Allgem.  prakt.  Philos.  8.  12Hft'.V 

Es  wird  dem  Meister  recht  schwer,  diese  Lehre  einleuchtend  zu 
machen.  Schon  da,  wo  er  nach  einem  gemeinschaftlichen  Fundamcut 
für  seine  Rechts-  und  Vergeltungsidee  ausblickt,  sagt  er:  ,,Es  sei  aber 
im  voraus  bemerkt,  dass  keine  dieser  beiden  Ideen  so  ganz  unmittelbar 
aus  dem  Geschmacksurtheil  hervorspringt,  wie  die  früheren,  dass  viel- 
mehr noch  eine  Auslegung  des  IJrtheils  hinzukommen  muss,  um  die 
praktische  Weisung  dessellten  zu  erkennen'^  (das.  S.  112).  Und  noch 
in  der  „Encyklopädie"  fS.  TO)  bemerkt  er:  „Die  Idee  der  Billigkeit 
ist  unter  allen  praktischen  Ideen  am  schwersten  richtig  zu  fassen'*  — 
aus  verschiedenen  Gründen,  namentlicli  auch  aus  rechtlichen  Erwägungen. 
Er  beruft  sich  dann  „bei  diesem  ebenso  schwierigen  als  vielfach  hin 
und  her  geworfenen  Gegenstande"  auf  —  Grotius.  Die  Sache  war 
eben  gleich  in  der  Anlage  verfahren  und  konnte  durch  keuie  Ennst 
ins  Gleiche  gebraeht  weiden.  »Eb  ist  einbednngen  in  den  Begriff 
der  Vergeltung,  dass  man  Yei^tendes  und  Vergoltenes  als  ein  Wol 
oder  Wehe  anffiisse;  demnach,  wenn  Vergeltung  einer  Übelthat  nnmittelr 
barer  Zweck  ist,  dass  man  das  vergeltende  Übel  dämm,  damit  der 
Übelthäter  ein  Übel  erleide,  ihm  zozofDgen  beschliefte.  Und  dieser 
Begriff  fiült  als  ein  engerer  in  die  weitere  Sphäre  des  Begrifb  vom 


ÜbelwoUea;  er  kann  also  nicht  ableugnen,  dnrch  das  letsstere,  als 
dmeh  eines  seiner  Meitanale,  beidchnet  wbl  sein.  Daraus  folgt,  dass 
es  keine  Strafe  nm  der  Strafe  wülen  geben  solle,  sondern  dass  die 
Strafe  eines  Motivs  bedürfe.  Das  Lobnsystem  mnss  sich  also  hier  an 
etwas  aofier  ihm  anlehnen.  Wie  gewiss  non  die  Billigkeit  als  das 
positive  Prindp  des  Strafens  anzusehen  unstatthaft  wftre:  ebenso  ge- 
wiss darf  es  keine  Strafe  geben,  wobei  dieselbe  nidit  als  beschrftakendes 
Frincip  zngesogen  wflrde."  Und  kurz  darauf  wird  behauptet,  dass 
diese  Idee  sich  nicht  ^ihre  eigenthtlmliehe  Autorität  rauben  lAsst",  und 
dass  sie  nicht  ^irgend  einer  anderen  Idee  kann  untergeordnet  und 
darauf  zurückgeführt  werden"  (Allg.  pr.  Phü.  S.  205  ff.). 

Worin  bestehen  nun  die  Schwierigkeiten  und  Fehler  dieser  Lehre? 
—  Zuerst  fallt  auf,  dass  die  zu  vergeltende  Wol-  oder  Wehethat 
„ohne  Bücksicht  auf  den  Wert  der  Gesinnung''  betrachtet 
werden  soll.  Wie  kann  aber  ohne  solche  Rücksicht  überhaupt  von 
einer  sittlichen  Beurtheilong  und  spedell  von  einer  Verbreitung  die 
Rede  sein?  —  Ferner:  die  un vergoltene  That  soll  ..den  Hegrift  einer 
Störung"  mit  sich  führen.  Das  heißt  doch  wol:  durch  die  unverjrol- 
tene  That  ist  irgend  etwa.**  gestöi-t  worden,  wobei  vermuthlich  an  flen 
Besitz,  die  Ehre,  die  'riuitigkeit.  die  Freude,  das  Leben  der  Individuen, 
oder  an  den  Zustand  der  Gesellschaft  gedacht  ist.  Dass  nun  aus 
Übelthaten  dergleichen  Störungen  hervorgehen,  ist  nicht  zu  bestreiten-, 
aber  aus  Wolthaten  gehen  in  (It-i-  Kegel  nicht  ..Störungen",  sondern 
Fürdeiuugeu  der  niensclilicheu  Wolfaliit ,  nicht  nachtheilige,  sondern 
vortlieilhat'te  Veränderungen  im  menschlichen  Dasein  hervor.  Daher 
kann  auch  von  einem  Misstallen  an  der  Störung  nur  bei  I  belthaten^ 
nicht  bei  Wolthaten  die  Rede  sein.  Und  wenn  zur  Autheliung  solches 
Misstallens  die  Vergeltung  angerufen  wird,  so  kann  nur  von  der 
Strafe  für  l^belthaten,  nicht  aber  au<'h  von  dem  Luhn  für  Wolthaten 
die  Rede  sein.  Gewiss  ist,  da.ss  unvergoltene  Wolthaten  niemals  miss- 
faUen,  vielmehr  um  so  rühmlicher  sind  und  ihren  Glanz  um  so  reiner 
bewahren,  je  uneigennütziger  sie  getiian  und  je  weniger  sie  belohnt 
wurden.  Sollte  bezüglich  ihrer  ein  eigenes  Lohnsystem  eingeflihrt 
werden,  das  jede  Aber  die  einfeche  Dienstpflicht  hinausgehende  löb- 
liche That  möglichst  genau  an  Tergeiten  hAtte,  etwa  durch  Oral^ca- 
tionen,  Geschenke,  Titel,  Orden  u.  s.  w.,  so  wttrde  das  sittliche  Leben 
in  Tauschhandel  und  Erftmerei  ttbergehen,  wobei  noch  die  Frage  wfire, 
ob  immer  das  wahre  Verdienst  ohne  Beihilfe  von  Gunst  und  Gnade 
zu  Ehren  kirne.  Was  aber  die  Übelthaten  betrüR,  so  mlssfellen  sie 
als  soldie  und  fUr  immer,  nicht  aber  deshalb,  weil  sie  unvergolten 


—  596  — 


sind,  und  nicht  blos  so  langte,  als  sie  unvergolten  sind.  Die  Voil- 
streckunjE?  der  Strafe  hebt  das  Missfallen  an  der  Übelthat  selbst  keines- 
wegs auf,  vermindert  es  auch  nicht.  Mit  einem  Worte:  Herbarts 
ganze  Theorie  von  der  „Tilgung"  der  besagten  Störung,  beziehentlich 
des  Missfallens  an  ihr,  ist  total  falsch,  und  man  begreift  leicht,  dass 
sie  „nicht  so  ganz  unmittelbar  aus  dem  Geschmacksui'theil  hervor- 
springt", sondern  erst  aus  einer  „Auslegung*'  des  Urtheils,  die 
denn  gerade  so  unnatürlich  und  erz\\Tingen  ausfällt,  wie  so  viele  andere 
Speculationen,  mit  denen  Herbart  nacliträglich  plausibel  machen  will, 
was  er  schon  im  voraus  sich  in  den  Sinn  gesetzt  hat. 

Aber  alle  Kunst  ist  da  vergeltens.  Mit  Recht  hebt  Herbart  selbst 
hervor,  dass  seine  Billigkeitsidee,  sofern  sie  eine  Wehethat  mit  einer 
Wehethat  (Strafe)  tilgen  will,  auf  Übelwollen  hinausläuft,  also  der 
Idee  des  Wolwollens  widerspricht.  Dies  konnte  ihm  um  so  weniger 
entgehen,  je  stärker  er  vorher  betont  hatte,  dass  das  Wolwollen, 
welches  ja  schlechterdings  jedem  Willen  dienstbar  sein  soll,  um  so 
reiner  hervortrete,  je  weniger  es  verdient  sei  von  dem,  welchem  es 
gewidmet  wird.  Wonn  nun  ein  Verbrecher  will,  dass  man  ihn  frei 
lasse,  statt  iha  eiiumsperren  oder  hinzurichten,  so  wire  hier  gerade 
die  beste  Gelagenheit,  das  WohroUen  za  helb&tigen,  wShrend  die  Voll- 
ftthrang  der  Strafe  nach  Herbert  nur  als  Übelwollen,  als  Bache  und 
Ghraosamkeit  erscheinen  muss.  Aber  —  die  Idee  der  Billigkeit  mnss 
doch  anch  gerettet  werden;  daher  mnaa  sie  sich  an  etwas  anderes 
Kanlehnen^  weil  sie  nicht  auf  eigenen  Füßen  stehen  kann,  die  Strafe 
„nicht  nm  der  Strafe  willen**  erfolgen  soll,  sondern  „eines  Motivs^ 
bedarf:  Jetzt  hat  also  die  ^^flUgkeif*  ihren  Bang  „als  podtives 
Prindp  des  Sb:afens**  verwirkt,  sie  soll  nnr  noch  „als  beschriUikendes 
Princq»  zogezogen**  werden,  qnasi  als  Beirath;  sie  ist  aber  bereits  so 
Abel  charakterisirt,  dass  sie  besser  gSnzlich  entlassen  würde.  Dennoch 
wird  sie  sogleich  wieder  in  Ehren  eingesetzt,  da  sie  sich  nidit  „ihre 
eigenthfimliche  Antorit&t  ranben  ISsst"  n.  s.  w.  Wie  rdmt  sich  das 
zusammen?  —  Auch  die  Herbartsche  Vergeltnngs-  oder  Billigkeits^ 
lehre  ist  unhaltbar.  Wenn  Lohn  nnd  Strafe  gerechtfertigt  werden 
sollen,  so  bedarf  es  ganz  anderer  Argumente. 

In  der  That,  seltsame  Wesen,  alle  diese  „ursprünglichen,  absoluten, 
nnter  eich  unabhängigen''  Ideen ,  schwaclifiißig  und  schwankend, 
widerspruchsvoll  und  wandelbar,  hoch&hrend  und  kurzsichtig,  schnei- 
dig und  zerbrechlich  und  bei  alledem  noch  im  Streite  untereinander. 
Zwischen  ihnen  umherzuwandeln  —  vom  praktischen  (-rebrauch  gai- 
nicht  zn  reden  —  dazu  gehOrt  fest  noch  mehr  Kunst,  als  zu  einem 


Tanie  swisdieD  Eiern,  Schwertern  und  Fußangeln.  Und  woza  die 
gamse  Htthe?  Hit  allein  Drehen  und  Wenden,  allem  Vorspringen  und 
Znrfickweichen,  allem  Deuten  und  Versehrinken,  mit  dem  ganzen 
Schaakelgpiel  einer  klügelnden  Specnlation  wird  nichts  weiter  bewiesen, 
als  die  ünhaltbarkeit  der  Tielgeiiriesenen  „MusterlMgriffe''. 


Bücken  wii*  nnn  nochmals  auf  Herbarts  allgemeine  Grund- 
legung zur  Ethik  (s.  oben  Einleitung)  zurück,  so  werden  wir  das 
Gefühl  der  Befremdung  und  Unzulänglichkeit,  welches  dieselbe  schon 
für  sirh  selbst  erweckt,  jetzt  vollkommen  begreiflich  finden,  nach- 
dem wir  gesehen  haben,  welch  ein  mangelhaftes  und  gebrechlichos 
Gebäude  aus  jener  Grundlegung  entstanden  ist  und  entstehen  musste. 
Geschmacksurtheile  sollen  dem  Willen  als  Normen  dienen;  sie  sollen 
eine  ursprüngliche  Evidenz  iiaben.  ohne  gelernt  und  bewiesen  zu  sein; 
sie  sollen  einen  absoluten  Beilall,  beziehentlich  eiu  ahsolutes  Missfallen 
erwecken,  in  jedem  vorstellenden  Wesen,  zu  jeder  Zeit;  alle  sollen 
gleich  nrspitinglich  und  voneinander  unabhängig  sein  und  eigenthüm- 
üche,  schlechthin  giltige  Bestimmungen  enthalten.  Dies  alles  lehi*t 
und  wiederholt  Herbart  an  so  vielen  Stellen,  als  ob  es  so  gewiss 
wäre,  wie  das  Einmaleins.  Und  doch  ist  alles  nicht  wahr.  Zwar 
weiss  jedermann,  dass  in  der  Sittenlehre  von  Freiheit,  Vollkommen- 
heit, Wol wollen,  Recht  und  Billigkeit,  wie  noch  von  vielem  anderen, 
zu  sprechen  ist,  und  dass  davon  schon  Jahrtausende  vor  Herbart  oft 
und  viel  gesprochen  worden  ist.  Aber  nicht  in  dem  Sinne  und  nicht 
in  der  Weise  Herbarts,  der  uns  ein  erkünsteltes  Mosaik  werk  bietet, 
in  welchem  zwar  einzelne  Stflckchen  schön  und  gut  sind,  das  aber  als 
Ganzes  weder  Einheit,  noch  Wert,  noch  Halt  hat  Er  deutet  alles 
um,  reißt  die  Ethik  aus  dem  Boden  des  sittlichen  Bewusstseins,  ent- 
zieht ihr  cUudt  jede  Basis  und  jede  Kraft,  verrenkt  sie  vollständig 
und  macht  sie  zu  einem  praktisch  unbrauchbaren  Gewebe  rein  indivi- 
dueller BegrijSiBspecnlationen.  Was  der  Geschmack  des  einen  ftkr  gut 
findet,  kann  der  Geschmack  des  andern  verwerfen;  von  einer  ursprQng- 
liehen  Evidenz  reden,  der  gegentther  alles  Lernen  und  Beweisen  fiber- 
ilfissig  sein  soll,  das  kann  jeder,  es  mag  auch  allenftlls  ehiem  IMctator 
oder  einem  Gesandten  Gottes  anstehen,  ist  aber  in  der  praktischen 
Philosophie  schlechterdings  unzulissig,  wenn  nicht  die  subjectiven 
Ifehiungen  der  einzelnen  an  die  Stelle  eines  gemeingfltigen  Moral- 
gesetzee  treten  sollen.  Und  wenn  wirklich  die  Herbartschen  Ideen 
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in  jedem  yorstellendeii  Wesen  za  jeder  Zeit  absolute  Anerkennmig 
ftnden,  woher  dann  die  fielen  Heinungsverscliiedenheiten  unter  den 
Moralisten,  unter  den  Menschen  Überhaupt^  nnd  vozn  die  ansgesuchten 
Spitzfindigkeiten,  welche  Herbart  aufbietet,  um  seine  Lehre  plausibel 
SU  machen?  Wenn  femer  jede  Idee  ursprünglich  und  absolut  und 
unabhängig  ist,  warum  mttssen  sie  sich  aufeinander  beziehen,  einander 
modifidren,  sich  an  einander  anlehnen?  —  In  der  That  hat  kdne  von 
ihnen,  in  der  Herbartschen  Fassung,  einen  festen  Boden  oder  eine 
yerbindlidie  Kraft,  weil  der  Herbart'schen  Ethik  flberhanpt  jedes 
Fundament,  jede  reale  Grundlage,  jedes  Princip  fehlt,  wenn  nicht  eben 
sein  persönliches  Belieben  dafür  gelten  soU.  Stat  pro  ratione  to- 
luntas. 

Ob  nun  diese  Ethik  vollständig  sei,  alle  sittlichen  Verhältnisse 
erschöpfe,  ob  z.  B.  die  Tugenden  der  Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit, 
Selbstbeherrschung,  Mäßigkeit,  des  Fleißes,  der  Sparsamkeit  n.  s.  w., 
wie  sie  in  der  ReiE!:el  verstanden  werden,  im  Herbartschen  System 
ohne  Zwang  ttnter*,^ebracht  werden  können;  auf  welche  Weise  ferner 
die  falschen  Bestimmungen  desselben  zu  verbessern  seien,  und  wie 
die  ganze  Sittenlehre  anp-elegt  werden  müsse:  das  ist  hier  nicht  zu 
untersuchen,  wo  wir  nur  das  i-ieibartsche  System  selbst  zu  prüfen, 
nicht  ein  neues  autzustellen  haben.  Aber  darauf  müssen  wir  wenig- 
stens noch  aufmerksam  machen,  dass  der  Herbartschen  Ethik,  trotz 
der  Ideen  der  Freiheit  und  Vollkomiiienheit,  jede  Spur  von  Herois- 
mus, jeder  begeisternde  Schwung,  jeder  Antrieb  zu  hocliherziger  Ent- 
schlieüiing,  alle  energische  Seelengröße  gebriclit.  Überall  kleinliclies 
und  peinliches  Raffinement,  än^rst liebes  Reflectiren  und  endloses  Giiibeln 
ohne  klare  und  entscheidende  Impulse  zur  That.  Daher  die  ..aus  un- 
erschütterlicher  Uberzeug^ungstreue"  stammende  Neigung^  ..zur  Nach- 
giebigkeit und  zum  Schweigen",  welche  K.  Richter  la.  a.  0.  S.  L) 
als  einen  Charakterzug  Herbarts  heiTorhebt.  Daher  die  Bemerkung 
Hartensteins:  „So  wai*  ihm  namentlich  eine  überwiegende  Vorsicht 
und  Strenge  in  allem  eigen,  was  an  die  Ideen  des  Bechtes  und  der 
Billigkeit  erinnert,  eine  Vorsicht,  die  sich  oft  in  einem  nur  nega- 
tiven Verhalten  verrieth,  indem  er  sich'  scheute,  irgendwie  Aber  den 
Kreis  sehier  eigenen  wiridichen  öder  Yormeinten  Berechtigang  hin- 
auszngreifen  und  sich  in  firemde  Verhältnisse  sn  mischen,  die  keine 
unmittelbaren  Ansprüche  an  ihn  machten."  (Es  waren  darunter  aber 
auch  soldie  Verhältnisse,  die  directe  und  sehr  bestimmte  Ansprüche 
an  ihn  machten.)  Daher  endlidi  Herbarts  Selbstbekenntnis:  „Er  sei 
oft  für  einen  unentschlossenen,  pedantischen  Hann  gehalten  worden. 
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weil  er  in  EweiMbaften  Lagen  bis  auf  den  letzten  Aogenblick  ge- 
sOgert  habe  zu  bandehi,  indem  er  babe  warten  woUen,  ob  nicht  ein 
entscheidendes  sittliches  Moment  hervortrete,  welches  anfeine  bestimmte 
Handlnngsweise  hinweise*  (das.  S.  XLTin).  Das  alles  kann  in  der 
That  nicht  als  Inconseqnens  betrachtet  werden,  dam  es  stimmte  voll- 
stftndig  mit  Herbarts  Sittenlehre  fiberein;  anöh  daif  man  Ton  nie- 
mand mehr  yerlangen,  als  seine  Kraft  vermag.  Aber  dagegen  mtssen 
wir  uns  aussprechen,  dass  Herbarts  Ethik  auf  absolute  Evidenz  und 
Oemeingiltigkeit  Anspruch  machen  könne. 

Sie  kann  dies  nicht,  weil  sie  weder  fru-mell  nocli  materiell  genügt, 
d.  h.  weder  den  Gesetzen  der  Logik  noch  den  Forderungen  des  sittr 
liehen  Bewusstseins  entspricht,  endlicli  deshalb  nicht,  weil  sie  für  das 
wirkliche  Leben  nicht  brauchbar  ist,  wie  es  doch  eine  „prak- 
tische" Philosophie  sein  soll.  Dies  wird  schon  durch  Herbarts  eigenes 
Beispiel  bewiesen;  was  sollen  aber  erst  andere  mit  seiner  Lehre  thun? 
—  Zugestandenermaßen  trägt  dieselbe  die  Collision  der  Pflichten 
unvenneidlich  in  sich,  und  in  ihrem  Ausbau  treten  zahlreiche  und 
gi-elle  Widersprüche  hervor.  Was  also  thun?  Meist  werden  sich 
wol  die  „Ideen"  das  Gleichgewicht  halten,  und  wird  trotz  alles  War- 
tens das  entscheidende,  zur  That  treibende  Moment  ausbleiben,  so 
weit  es  sicli  nicht  blos  um  die  klare  Legalität  der  Dienstptiicht  und 
um  die  tägliclien  Verhältnisse  handelt.  Dann  aber:  wie  kann  eine  so 
diflficile,  grundlose,  schwankende,  scrupulöse,  verclausulirte,  schwer 
fassbare  Lehre,  die  selbst  dem  Urheber  so  viel  Kopfzerbrechens  be- 
reitet hat,  jemals  populär,  gemeinverständlich  werden,  wenn  auch  nur 
tür  solche  Personen,  die  mit  der  durchschnittlichen  Schulbildung  einige 
Lebenserfahrung  verbinden?  —  Das  aber  muss  von  jeder  Sittenlehre 
verlangt  werden,  so  gewiss  die  Sittlichkeit  eine  ernste  allgemein 
menschliche  Angelegenheit,  nicht  blos  ein  Gegenstand  akademischer 
Djseiiasion  oder  gar  blos  eine  Phrase  ist  Die  wenigen  Denker  aber, 
weldie  die  Herbartsche  Ethik  bewältigen  können,  finden  in  ihr  doch 
eben  nur  eine  Doctrin  von  hflchst  zweUyhaftem  praktischen  Werte. 
Hat  ja  Herbart  schon  in  der  Einleitung  gestanden,  dass  sehie  Ethik 
einen  jeden  auf  immer  an  sein  Herz  verweisen  müsse,  und  dass 
Bchliefilich  nicht  viel  weiter  zu  eireichen  sehi  mOchte,  als  die  allge- 
meine Achtung  zu  retten,  „die  den  Ideen  gebttrt".  Es  fragt  sich 
aber  sehr,  ob  seine  Ideen,  die  weder  Halt  noch  Kraft  besitzen,  auch 
nur  dieser  allgemeinen  „Achtung"  wert  seien.  Feiner  sagt  er: 
„Wer  die  aufgestellten  Ideen  zusammenzufusen  und  gleichrnftSig  in 
sich  wach  zu  erhalten  sich  bemOht:  der  wird  in  ihnen  jene  sanfte 
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Führung  finden,  von  der  Piaton  so  oft  redet"  (Lhrbch.  S.  120).  Aber 
diese  Platonische  sanfte  Führung  ist  eben  für  den  Strom  des  Lebens 
ztt  scliwach.  Ferner:  „Und  allerdings  ist  die  Autoritü  der  praktischen 
Ideen  eine  ebenso  mrillenlose  als  machtlose-,  dämm  wird  auch  nie- 
mand sagen,  man  sei  den  Ideen  verpflichtet.  Wol  aber,  durch  die 
Ideen  erlangt  ein  solcher  Wille,  der  sich  ihnen  widmet,  eine 
Autorität,  welche  ihn  unterscheidet  von  jedem  andern  Willen"  (Encykl. 
S.  49).  Aber  hier  dreht  sich  Herbart  im  Kreise.  Die  Ideen  selbst 
sollen  ja  die  Motive  des  sittlichen  Lebens  sein;  woher  sollen  denn 
nocli  außer  ihnen  die  Motive  kommen,  sich  ihnen  zu  widmen?  I  liut 
man  letzteres  nicht,  so  leisten  sie  nichts,  weil  sie  an  sicli  macht-  und 
willenlos  sind;  soll  man  es  aber  thun,  so  muss  von  ihnen  selbst  der 
Impuls  ausj^elien,  was  jedoch  zugestandenermaßen  unmöglich  ist.  Her- 
bart hat  eben  die  waliren  Grundlagen  der  sittlichen  Kraft  verfehlt, 
und  darum  kommt  er  niclit  von  der  Stelle.  Weiter:  ,,I)en  Staat 
charakterisirt  seine  zwingende  Macht.  Die  Ideen  sind  ohne  Macht" 
(Allg.  pr.  Phil.  S.  188).  „Diejenigen  beginnen  schon  in  ihrem  Innern 
die  St()rung  des  Staates,  welche  irgend  etwas  vorzunehmen  gedenken, 
das  in  die  Sphäre  der  Machtliandlungen  fällt  .  .  .  Von  dem  was  hoch 
ist  in  den  Staaten,  von  dem  was  groß  ersclieint  in  den  Ereignissen, 
bicli  hin  wegzuwenden  und  auf  den  eignen  Herd  das  Auge  zu  heften: 
das  ist  die  Bedingung,  unter  welcher  die  Privatwillen  sich  EjinihiBS 
auf  die  Zukunft  schaffen  können"  (das.  S.  401  f.).  „Unser  eigenes 
zeitliches  Dasein  ^rarden  nir  leicht  tragen;  wir  werden  uns  treiben 
lassen,  vohin  eben  dar  Wechsel  ftthrti  nidit  aber,  ihm  peinlich  entgegen 
k&mpfend,  den  Ernst  yersehwenden,  der  einer  höheren  Tagend  gehört» 
einer  mühelose,  einer  seligen  Tugend,  welche  nichts  anderes  ist  als 
die  Stfirke  des  Anschanens  des  Insich-Vortrefflicfaen''  (das.  S.  262). 

So  läuft  also  die  höchste  Tngend  auf  thatenlose  Beschaulich- 
keit hinaus,  auf  ehien  Zustand,  der  einem  Einsiedler,  nicht  aber  dem 
Menschen  im  wirklichen  Leben  angemessen  ist 

Bilde  sieh  nun  jeder  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  sdn 
ürtheil  Aber  Herbarts  pnktisdie  Philosophie.  Ich  meinestheüs  ranss 
sie  ablehnen,  weil  sie  nicht  nur  logisch  mangelhaft  ist,  jBondem  die 
sittlichen  Elemente  selbst  Yerfidilt  und  das  sittliche  Urtheil  verschiebt, 
endlidi  deshalb,  weil  sie  keine  praktische  Kraft  und  Bedeutung  hat, 
nicht  aus  dem  Leben  und  fOr  das  Leben  ist. 

Mir  scheint,  dass  Herbart  mit  dem  Anschluss  seiner  Ethik  an 
Cicero  ebenso  unglücklich  war,  als  mit  dem  Anschluss  seiner  Metap 
physik  und  Psychologie  an  die  £leaten.  Wie  er  in  der  theoretischen 
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Philosophie  nicht  znm  Erkennen,  so  gelangt  er  Inder  praktischen  nicht 
mm  »Handeln.  Die  Specnlation  raubt  Uim  dort  den  oifenen  Blick 
jRU*  das  wirkliche  Sein  und  Geschehen,  hier  den  Muth  und  die  Kraft 
zu  Entschlüssen  und  Thaten.  Mag  nun  seine  Etliik  immerhin  ein 
Denkmal  von  Scharfsinn,  Fleifi  und  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit 
sein:  als  Leitstern  des  Lebens  und  als  Richtschnur  der  Pädagogik 
kann  sie  nach  meiner  Überzengnng  nicht  dienen.  Wo  man  nach 
solcher  Leuchte  oder  Regel  ausblickt,  da  wende  man  sich  an  die 
Sittenlehre  dessen,  von  dem  gesa^  ist:  »Er  predigte  gewaltig  und 
nicht  wie  die  Schriftgeiehrten.^ 


Ein  Markstein  der  Wissenschaft. 

Von  Profettor  Hugo  Eichler-  Wien. 

„iVues  fließt'*,  sagte  der  Philosoph  des  Altertliums,  die  Gegen- 
wart nennt  dies  die  Entwicklungsgeschichte.  Mögen  die  Dinge  dem 
Femstehenden  auch  als  völlig  unveränderlich  erscheinen,  wie  uns 
der  Fiistemeiihimmel;  wer  mitten  zwischen  den  Dingen  steht,  kennt 
die  Lebhaftigkeit  ihrer  Bewegung.  So  dflrfte  der  Mehrzahl  der  Ge- 
bildeten die  Mathematik  seit  Decennien  als  eine  nnveriUiderUche  Wissen- 
schaft erschienen  sdn;  denn  gerftnschloB  wie  das  Wachsen  eines 
machtigen  Organismus  Toliziebt  sich  ihre  Entfoltnng.  Und  wir  würden 
kaum  an  dieser  Stelle  dayon  zu  sprechen  haben,  wenn  nicht  ein 
gewaltiger  CMst  nenestens  einsn  Markstein  ihres  Vontckens  gesetzt 
h&tte.  Wir  meinen  Dtthrings,  Vater  und  Sohn:  „Nene  Grundmittel 
und  Erfindungen  zur  Analysis,  Algebra,  Fnnctionsrechnung  und 
zugehörige  Geometrie."  (Leiprig  1884,  Fues.)  Wer  es  vordem  noch 
nicht  wusste,  dem  wurde  es  durch  Schopenhauers  Ausführung 
„Uber  die  ▼ierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grnnde"  gesagt,  dass  die  Mathematik  eine  concrete  Logik  ist;  den- 
noch haben  ihr  Aufbau  und  ihre  Ausgestaltung,  ganz  besonders  aber 
ihre  Grundlegungen  vielfach  unbefriedigt  gelassen.  Namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Arithmetik  nahm  der  Streit  über  Entstehung  und 
Bedeutung  der  negativen,  gebrochenen,  irrationalen  und  imaginären 


Zahlen  kein  Ende,  trotz  zahlreichen  literarischen  Versuclien,  welche 
mit  mehr  oder  weniger  Gliink  den  Nachweis  zu  erbringen  anstrebten, 
dass  die  Aritlinietik  als  die  Lehre  von  den  Zalilenverbindunfren  den 
Betriff  der  Zahl  selbst  erweitert,  und  sich  so  der  Zahlt^nbegrilf  und 
seine  Lehre  gegeiiseitisr  aus<]('linen  und  zur  Vollständigkeit  entwickeln. 
Wir  glauben,  dass  nuiniuhr  durch  Düh rings  \\erk  ein  großer 
Tbeü  dieser  schwebenden  i^ragen  zum  glücklichen  Abschlüsse  ge- 
bracht sei. 

Im  folgenden  wollen  wir  versuclien,  die  Grundzüge  der  „neuen 
Grundmittel''  vorzutülueii.  Deren  erster  stellt  das  Verlangen,  alle 
Schwierigkeiten,  welche  sich  aus  arithmetischen  Fragen  ergeben,  inner- 
halb des  Gebietes  der  Arithmetik,  mit  Ausschluss  des  Hinübergreifens 
in  die  Geometrie,  zur  Lösung  zu  bringen.  Demnach  kennen  die  Ver- 
fasser nur  eine  Zahlengattung,  dus  sind  die  natürlichen  Zahlen,  und 
was  man  sonst  als  Zahlengattungen  bezeichnet,  nennen  sie  Functionen 
der  natürlichen  2^hlen;  so  sind  die  gebrochenen  und  irrationalen 
Zahlen  quantitative,  die  negativen  und  imaginären  Zahlen  qualitative 
Functionen  der  natariichen  ZaMen.  Die  qualitativen  Functionen  ge- 
statten bei  Gleichungen,  Reihen  und  bei  höheren  Functionen  eine 
Spaltung  der  Bestandtheüe  nach  Qualitäten  und  die  Herstellung  eines 
Zusammenhanges  «wischen  diesen  Bestandtheilen  der  Gleichung,  etc. 
und  den  Bestandtheilen  des  gleicfa&lla  nach  Qualitäten  gespaltenen 
Argumentes.  Diese  Spaltungsrechnung,  welche  die  Verfiuser  Wertig- 
keitsrechnung nennen,  wird  von  denselben  zunächst  auf  Gleichungen 
ersten  und  zweiten  Grades  angewendet,  wobei  'sich  die  ihnen  eigen- 
thflmliche  Deutung  des  Negativen  und  Imaginären  ergibt,  und  zugleich 
auch  der  arithmetische  Zusammenhang  zwischen  einer  centralen  Ellipse 
'  und  zweien  sich  anschlieSaidfln  Hyperbeln,  oder  audi  zwischen  einem 
centralen  Ellipsoide  und  dreien  sich  anschließenden  Hyperboloiden.  Im 
weiteren  Verlauf  des  Buches  wird  die  Spaltongsrechnung  zur  Auf- 
findung der  möglichen  Wurzeln  der  Einheit,  dann  zur  Auflösung  von 
Gleidinugen  aller  möglichen  (^lade  verwendet.  Später  gelangen  die 
transscend^ten  Reihen,  der  hyperbolische  Sinus  und  Cosinus,  Diflferen- 
zial-Gleichnngen  und  die  Taylor'sche  Reihe  zur  ßeh  indlung;  dabei 
jwird  von  den  Verfassern  der  Nachweis  erbracht,  dass  das  DitFerenziale 
einer  Function  ebenfalls  eine  mit  einer  Qualität  behaftete  Zahl  sei. 
somit  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  demselben  und  einer  nega- 
tiven oder  imaginären  Zahl  bestehe. 

Ausführlich  und  wiederholt  wird  auch  darauf  hingewiesen,  dass 
bei  jeder  Differenzirong  vei-steckterweise  ein  Sprung  vom  unendüch 
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Kleinen  zur  Null  mit  unterläuft,  wodurch  in  die  Mathematik  ein 
mystisches  ^roiiieiit  hineingetragen  wird,  welches  der  Mathematik 
Völlig  fremd  ist  und  durch  die  jb'anctionsspaltung  auch  leicht  besei- 
tiget werden  kann. 

Der  große  Gelehrte,  welciier  gegenwärtig  erblindet  ist.  vermag 
mit  Hilfe  seines  Sohnes  dem  Drange  des  Schatfens  n(K;h  iiinner  (xe- 
nüge  zu  thun;  dass  es  dabei  nicht  ohne  lebhafte  Ausbrüche  der  Ver- 
bitterung des  durch  die  Willkür  zünftiger  Personen  schwer  gekränkten 
Mannes  abging,  ist  nicht  verwunderlich.  Wenn  man  aber  von  den 
Ausbrüchen  dieser  berechtigten  Grämlichkeit  absieht,  so  muss  man 
staunen  über  (lie  Geistesfrische  dieses  fruchtbaren  Schriftstellers,  der 
uns  nun  mit  einer  epochemachenden  Schöpfung  beschenkte,  die  geeig- 
net ist,  seineu  Namen  in  die  fernsten  Zeiten  zu  tragen,  in  denen  der 
Bafam  locakr  und  zflallager  BeriUuntheiten  längst  'in  das  Nichts  der 
Vergessenheit  serweht  sein  wird. 

Wie  sehr  Dfthrings  Werk  dem  Ideellkreise  seiner  Ifitstrehenden 
entspricht,  zeigte  sich,  wenn  wir  von  den  vielen  literarischen  Ver- 
suchen, der  Erkenntnis  des  Iflckeidosen  Zusammenhanges  nnd  der  Ein- 
heit des  Systems  der  Hathematik  neue  Stützen  zn  Ueten,  absehen, 
anch  an  dem  sofbrt  erhobenen  FrioritfttsaosiHnicih  von  Schmitz- 
Dnmont,  welcher  jedoch  nnr  in  sehr  beschrankter  Beziehung  begründet 
erscheint  Schmitz-Dumont  hat  nAmlich  in  seiner  1878  erschienenen 
„Erkenntnistheorie  der  mathematischen  Elemente**  gleich&lls  den 
DiHerenzialqnotienten  als  eme  Zahlenqualität  erkannt  und  ebenfalls  die 
wesentliche  Verschiedenheit  des  unendlich  Kleinen  von  der  Null  betont 
Übrigens  ist  das  Buch  von  Schmitz-Dumont  ein  wesentlich  philo- 
sophisches, während  das  Werk  Dührings  als  eine  mathematisch-tecli- 
nische  Arbeit  zu  bezeichnen  ist  Wie  anregend  die  „neuen  Grund- 
mittel" gewii'kt  haben,  ersehen  wir  aus  den  vielen  Berufungen,  welche 
wir  auf  dieselben  schon  gelesen  haben,  da  doch  seit  ihrer  Veröffent- 
lichung noch  kein  volles  Jahr  verflossen.  Auch  liegt  uns  eine  höchst 
anerkennenswerte  Programmarbeit  von  Dr.  L.  Huebner  (Ostern  1885, 
Schweidnitz)  vor,  in  welcher  mit  Bezugnahme  auf  Dühring,  jedoch 
mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit,  die  Lehre  von  der  Spaltung 
der  Functionen  verwendet  wird.  Huebner  bemerkt:  „Der  Differenzial- 
quotient  ist  mit. unserer  abgeleiteten  Function"  zwar  praktisch,  aber 
nicht  begrifflich  identisch.  Die  streng  mathematische  Fassung  der 
Bedeutung  des  Differenzialquotienten  ist,  wenn  auch  von  größter  Be- 
deutung, doch  nur  eine  Seite  des  Ergebnisses  von  Dr.  Huebners 
Aufsatze,  übrigens  zieht  auch  ei'  fast  alle  Tiieile  der  höheren  Anal^sis 
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sammt  ihrer  Anwendung'  auf  die  Geometrie  in  das  Clebiet  seiner  Be- 
trachtung^. Ganz  besonders  elepant  ist  aber  seine  Anwendung'  der 
iSpaltungstheorie  auf  die  Bewegungslehre  und  in  Wechselbeziehung 
die  Verwertung  ilirer  ?j^^t;bnisse  für  Auflösung  höherer  Gleichungen. 

Am  Schlüsse  des  Programmaufsatzes  zeigt  der  Verfasser,  welche 
Partien  *  seiner  Abliandiung  sofort  in  der  Schule  zweckmäßige  Ver- 
wertung zu  finden  vermögen.  Dabei  lernen  wir  Dr.  Huebner  als  einen 
für  sein  Fach  begeisterten  Schulmann  kennen,  der  die  Aufiiahme  der 
Elemente  der  analytischen  Geometrie  und  der  Ditierenzialrechnnng  unter 
die  Lehrgegens tiinde  des  G\^mnasiums  wünscht,  um  den  Gymnasiasten 
,.eine  Vorstellung  von  der  großen  Culturarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  zu  geben,  denn  nur  so  könne  die  Erweiternng 
einer  immer  bedenklicher  werdenden  Kluft  zwischen  den  Gebildeten 
des  deutschen  Volles  venniedeE  werden." 


Zur  lenestei  Entwiekelugsphase  des  estorreickischeB 

MittelseMwesens.*) 


Uie  im  Voijahre  erlassenen  Prüfungsverordnungen  filr  die  Can- 
didaten  des  Lehramtes  an  Mittelschulen  haben  die  ohnehin  rigoros 
genug  gehaltenen  Bestimmungen  der  älteren  Zeit  noch  erheblich  ver- 
schärft  Kein  Freund  der  Wissenschaft  und  des  Fortachrittes  wird 
hieran  auch  nur  den  leisesten  Tadel  knüpfen. 

Es  lässt  sich  principiell  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  das 
akademische  Triennium  in  ein  Quadriennium  verwandelt,  ein  Probejahr 
hinzugefügt  und  selbst,  dass  der  Unifanir  der  betretteiulen  Fachgruppe 
noch  erweitert  wird,  kann  man  noch,  wenn  auch  mit  gewissen  Ein- 
schränkungen, gelten  lassen.  . 

*)  Wir  bringen  diesen  schneidigen  Artikel  zun  Abdrnok,  weil  die  &chmftnnudie 
TUcfatigkeit  nnd  die  redliche  Abilclit  des  YerfMseis  sweUiBlIos  sind.  Za  einer  ssdi- 
liehen  Kritik  des  Artitels  steht  competenten  Sohnhnänneni  UMer  Matt  offen. 


Ein  Beitrag/  atis  Fachkreisen. 


D.  R. 
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Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  all  diese  schönen  VorschriAai 
in  Wirklichkeit  auch  den  gewünschten  Erfolg  haben  werden.  Man 
weiß  aus  Erfahrung;  dass  die  schönste  Staatsverfassung  illusorisch 
bleibt,  wenn  sie  nicht  auf  einen  fruchtbaren  und  empfänglichen  Boden 
fallt,  wenn  das  betreffende  Volk  nicht  die  nöthige  politische  Reife 
und  Schulung  besitzt;  und  so  paradox  es  auch  auf  den  ersten  Anblick 
seilt  inen  mag,  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  hat  leider  dieser  alte 
Ertahrungssatz  seine  Geltung  behalten. 

Der  Geist  der  conventionellen  Lüge  —  um  einem  vielgelesenen, 
aber  auf  den  Index  der  Censur  gesetzten  Buche  deu  Ausdruck  zu 
entlelinen  —  vermag  auch  die  edelsten  Institutionen  zu  erreichen  und 
dieselben  mit  seinem  vergiftenden  Hauche  zu  zersetzen. 

Was  nützen  all  diese  herrlichen  Verordnungen,  so  lange  es  ein 
offenes  Geheimnis,  eine  unangefochtene  Thatsache  bildet,  dass  es  bei 
all  diesen  Prüflingen  bisweilen  nicht  so  sehr  auf  die  wissenschaftliche 
Tucliligkeit,  Schlagfertigkeit  und  Leistungstahigkeit  des  Examinanden, 
als  auf  die  Gunst  oder  Ungunst,  auf  die  gute  oder  schlechte  Laune 
des  Examinators  ankonunt? 

Und  wer  TermiSchte  faifir  noeli  die  vielen  ZwisdranflUle  mit  Still- 
schweigea  m  llbergehen,  die  in  der  tmlanteni  Gfiianuig  mit  gewism 
nnerianbteii  Behelfen  ihren  prägnantesten  Ansdmck  finden,  wer  ver* 
möchte  za  leugnen,  dnss  nicht  alles  Qold,  was  glänzt,  und  dass  selbst 
ein  Staatszengnis'  nicht  immer  redlich  erworben,  sondern  auch  mit 
nnsanbein,  illegalen  lüttehi  erschlichen  werden  kann?  Wer  erinnert 
sich  nicht  an  das  fiunoBe  Prflftmgszeugnis  eines  schlesischen  Bealschnl- 
FrolSBssors,  das  durch  eine  sonderbare  Yerkettang  erotischer  Privat^ 
verhfiltnisse  sogar  ein  Nachspiel  vor  den  Schranken  des  k.  k.  Landes- 
gerichts in  Wien  geftmden,  ohne  dass  unseres  TVissens  gegen  jenen 
Hemi  im  Wege  der  yorgesetzten  Behörde  auch  nnr  pro  forma  vor- 
gegangen worden  wÄre? 

Und  wenn  das  VerhSltnis  des  Examinanden  zum  Examinator, 
gelinde  gesagt,  der  Verbesserung  fähig  erscheint,  so  ist  das  Verhältnis 
des  Supplenten  zum  Director  jedenfalls  von  nicht  geringerer  Merk- 
würdigkeit. Ein  Supplent  ist  in  Österreich  förmlich  rechtlos.  Zunächst 
ist  er  der  Discretion  des  Directors  preisgegeben.  £r  mag  pädagogisch 
und  didaktisch  noch  so  fähig,  er  mag  ^wissenschaftlich  noch  so  tüchtig 
sein,  es  genügt,  dass  dem  Director  z.  B.  die  Nationalität  oder  Oonfession 
seines  Supplenten  missfalle,  oder  dass  er  vor  den  schönen  Augen  der 
Frau  Directorin  keine  Gnade  finde,  und  —  er  wird  staute  pede  ohne 
Grund  und  Barmherzigkeit  entlassen  und  zwar  nicht  nur  am  Ende 

Fmiato^mm.  1.  hhtg.  Htft  IX.  41 
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eines  Schuljahrs  oder  Semesters,  nein,  es  lie^^  im  Belieben  des  souveränen 
Schulherrschers,  ihn,  wie  den  letzten  ]>iurnisten,  jeden  Tag,  jede 
Stunde  und  zwar  ohne  irgend  einen  Anspruch  auf  Entschädigung  zn 
entlassen. 

Nicht  js^enuü  an  dem,  kommt  es  vor,  dass  die  Herren  Directoren 
Candidaten  oline  F^rüfiinir  als  .Supplcaten  verwenden,  während  cfciirütte 
und  anerkannt  tü('hti<2:e  Kräfte  sicli  iibergang-en  und  intoly^ede^ssen 
^nöthigt  seilen,  ihre  oft  mit  dem  Aufgebot  großer  Oi)fer  an  Zeit  und 
Geld  erlanprte  Lehrbetahiirunir  an  den  Nagel  zu  hängen  und  sich 
(vorausgesetzt,  dass  sie  noch  über  einen  genügenden  moralischen  Fonds 
des  Chaiakters  verfügen)  häufig  mit  bittern  Entbehrungen  im  Kampfe, 
an  Kiirper  und  Geist  halb  gebrochen,  einer  andern  Laufbahn  in  die 
Arme  zu  werten. 

Wenn  wir  also  an  unsern  Mittelschulen  neben  anerkannten  Capa- 
citäten  auch  Kräfte  geringen,  ja  oft  zweifelhaften  Kalibers  wirken 
sehen,  so  mag  dies  in  den  bisher  erwähnten  Thati>achen  seinen  zu- 
reichenden Erklämngsgrund  finden.  Man  wird  da  nach  wie  vor  genug 
Persönlichkeiten  antreffen,  denen  das  Amt  in  der  äelttliehen  YoraiiB- 
Betznng  verlielien  wardej  dass  Gott  mit  der  Zeit  auch  den  Verstand 
schenken  werde. 

Wir  glauben,  dass  Virchow  zn  weit  ging,  als  er  vor  Jaliren  (irren 
wir  nicht  im  prenfiischen  Laadtag)  die  Bemerkung  ikUen  Heft,  Oster- 
reicb  nehme  —  mit  Ansnahme  der  Natorwissenschaften  —  auf  allen 
Gebieten  sdentiflseher  Arbeit  eine  inferiore  SteOnng  ein.  Gs  ist  wahr, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  wir  z.  B.  aof  dem  Gebiete  der  klassischen 
Philologie  so  gut  wie  nicht  vertreten  waren. 

Es  ist  wahr,  dass  wir  mit  Ansniüime  des  Archäologen  Eckhel 
(„Doctrina  nnmornm  vetenun'')  und  einiger  an  den  Fingern  abzuzählender 
geehrter  Philologen,  die  vermöge  ihrer  amtlichen  Stellung  an  der 
k.  k.  Hofbibliothek  dem  Kreise  der  Schule  flbeihaupt  feine  standen 
(wie  Endlicher,  Kopitar  und  einiger  anderer)  in  der  G^eschichte  der 
klassischen  Studien  keinen  einzigen  namhaften  Vertreter  aufzuweisen 
haben. 

Die  Sterilität  auf  diesem  Gebiete  machte  sich  bis  in  unsere  Zeit 
hinein  fiUübar  und  erst  seit  dei-  Reorganisirung  der  österreichischen 
Gymnasien  durch  Bonitz  and  andere  Männer  aus  dem  „Reiche"  wurde 
diese  Stagnation  gebrochen. 

Noch  jetzt  erzählt  Georg  Curtius  in  Leipzig  jedermann,  den  es 
interessirt,  dass  er  zur  Zeit  seiner  akademischen  Amtswirksamkeit  an 
der  Prager  Universität  ein  Hörer- Material  vorfand,  mit  welchem  er 
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-absolut  nichts  anzufangen  wnsste.   E&  gab  da  Hörer,  welche  das 
griechische  Alphabet  nicht  kannten. 

Am  k.  k.  Staatsgyinnasium  in  Triest  soll  es  noch  in  unsern  Tasren  vor- 
gekommen sein,  dass  Schüler  ihren  Professor  in  dei-  orriechischeii  Formen- 
lehre corri^•irten,  —  es  waren  allerdings  geborene  (iriechcn/iie  schon 
Ton  Hause  aus  einen  srewissen  Vorsprung  im  Gegenstaude  mitbracliten. 

Ja,  wir  kennen  einen  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  (!  )  an  der 
k.  k.  Universität  Prag,  der  es  nacli  seinem  eigenen  Eingeständnis  nie 
fertig  brachte,  das  griechisclie  Alpluibet  zu  meistern. 

Seit  der  Zeit  ist  viel  nachrreliidt  worden.  Härtel,  Schenkl,  Vanicek 
sind  Namen,  die  selbst  einer  deutschen  Univei'sität  noch  zur  Zierde 
gereichen  können. 

\\"as  al)er  auf  diesem  Gebiete  nachgeholt  wurde,  ist  das  Verdienst 
deutscher  Arbeit  und  deutscher  (4rün(llichkeit.  Wir  spreclien  das  aus 
in  voller  Unbefangenheit,  frei  von  jedem  national-politischen  Vorurtheil. 
ohne  ii'gendwelche  Voreingenommenheit,  frei  von  jedem  Parteistand- 
punkte,  so  dass  wir  im  vorhinein  uns  gegen  die  Unterstellung  bestimmter, 
Yorg^Gisster,  im  Tagesgetriebe  wurzelnder  Ansichten  verwahren.  Der 
▼eratorbene  Yanicek,  ein  Sehtttor  te  Altmdston  Cortiiis,  gewiss  yon 
miTerftteehter  eanchoslayischer  Gesimumg,  liat  dieses  Verdieiist  der 
deutschen  Arbeit  auch  rückhaltlos  anerkannt. 

Aber  eben  deshalb  müssen  wir  uns  nnser  gutes  Becht  wahren, 
m  gewissen  Erscbeiunngen  des  Tages  SteUnng  zu  nehmen  und  offen 
und  unnmwDnden  nnserm  tiefen  Bedauern  Ausdruck  zu  geben,  dass 
der  Moloch  des  Nationalitfttenprincips  auch  von  der  geheiligten  St&tte 
der  Wissenschaft  seine  wttsten  Opfer  verlangt,  dass  er  an  diesen,  allen> 
ephemeren  Leidenschaften  sonst  nnsugingUchen  Ffbrten  nicht  Halt 
macht,  sondern  vielmehr  eine  wilde  Orgie  nach  der  andern  feiert 

Nirgends  ist  der  Einfluss  der  Tradition  so  mftchtig,  als  auf  dem 
Oebiete  der  Schule  und  namentlich  auf  dem  Gkibiete  des  höheren, 
humanistischen  Schulwesens  in  DentsehUmd.  Es  ist  eine  banale»  oft 
genug  ausgesprochene  Wahrheit,  dass  unsere  deutschen  Nachbarn  ihre 
Eifolge  im  Staate  und  im  Kriege  ihren  Schulen  verdanken.  Wer 
vermöchte  zu  leugnen,  dass  der  Bestand  förmlicher  Oelehrtendynastien 
innig  mit  der  Vortrefflichkeit  des  dortigen  Schulwesens,  vor  allem 
Aber  mit  der  constanten  Schultradition  zusammenhänge. 

Wem  drängen  sich  da  nicht  die  Namen  der  Schlözers,  der  Bunsens, 
der  Humboldts,  der  Momsens,  der  Curtius  und  anderer  auf?  ^lan 
wild  einwenden,  dass  das  Constante  dieser  Tradition  sich  zum  Theil 
aus  ihrem  gröüern  Alter  erklärt.  Ganz  richtig!  Aber  gerade,  weil  wir 
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eine  solche  ehrwürdige  Tradition  in  Österreich  nicht  besitzen,  sollten  wir 
die  ersten  Ansätze  derselben  um  so  sorgfältiger  hegen  und  püegen, 
uui  eine  zu  schaffen. 

Wie  aber  ist  dies  möglich,  wenn  man  deutsche  Professoren  ohne 
Grund,  lediglich  um  slavischen  Platz  zu  machen,  mit  einer  einmaligen 
Abfertigung  vor  die  Thür  setzt?  Wie  ist  dies  möglich,  wenn  durch 
Restringirung  deutscher  Mittelschulen  dem  deutschen  Lehramtscandidaten 
das  Fortkommen  nicht  allein  erschwert,  sondern  geradezu  unmöglich 
gemacht  'wird? 

Wie  ist  dies  möglich,  wenn  an  czechiscben  HittelsdudenProtesoren 
dflfinitiT  in  ihrem  Lduamte  ftmgiren  und  sich  ganz  ungestört  imd 
heha^Udi  im  VoUgennss  ihrer  Bedite  und  Bezüge  befinden,  ohne  den 
sie  ttbeihaupt  iliren  gesetslichen  Pflichten  nachgekommen  öftren? 

Wie  ist  es  mOglich,  wenn  z.  B.  an  den  Hittelsehnlen  Gaüzlens 
nicht  allein  Geschichte  imd  Philosophie,  sondern  auch  dentsche  Sprache 
oft  von  liinnem  gelehrt  wird,  die  nicht  einmal  die  Bndünente  der 
deutschen  Grammatik  bemeistert  haben?  Wäre  es  da  nicht  anfrich- 
tiger  nnd  vielleicht  auch  ersprieMicher,  alle  diese  Fftcher  lieber  gleich 
an  streichen,^ statt  dieselben  yon  unberufener  Seite  so  durchhecheln 
und  breittreten  an  lassen? 

Man  spricht  von  formaler  BQdung  und  behauptet,  dass  namentlich 
das  Studium  der  alten  Sprachen  vorzugsweise  geeignet  sei,  diese  for- 
male Bildung  zu  beArdenL  Gewiss,  sowie  überhaupt  dieses  Studium 
geeignet  erscheint,  uns  in  die  Welt  des  Idealen  einzuführen,  unsem 
Gesichtskreis  zu  erweitern,  mit  einem  Worte,  uns  zu  freien  und  edlen 
Btlrgem  zu  erziehen.  So  wenigstens  fessten  die  Alt^n  den  Begriff  der 
Kalokagathie,  und  in  diesem  Sinne  wurde  er  in  Deutschland  weiter  gebildete 

Allein  es  gibt  auch  eine  sogenannte  formale  Bildung,  welche  in 
der  Hand  halbgebildeter,  oder  gar  unwissender  und  roher  Schulmeister 
znm  gefdrchtetsten  Instrumente  der  Vei-dummung  und  Ver — trottelung 
wird.  Und  Avenn  wir  diesen  letzteren  Ausdruck  brauchen,  so  geschieht 
es  sicherlich  nicht  ohne  ein  Gefülil  patriotisclier,  oder  sagen  wir  lieber 
localpatriotischer  Beklemmung,  weil  wir  wissen,  dass  die  Vertrottelung 
eine  specifisch  östen*eichische  Krankheit  ist.  Der  Cretinismus  ist  in 
demselben  vSiune  eine  (»sterreidiische  Eicrenthümlichkeit,  als  etwa  der 
Weichselzopf  eine  specitisch  polnische  Krankheit  bildet. 

Wie  weit  diese  Krankheit  bei  uns  auf  topographiscli-physiolticische 
Erklärungsgi'ünde  zurückzullihren  sei,  wissen  wir  nicht,  fühlen  uns  auch 
außer  Stande  und  kaum  berufen,  solche  (Ti  ümle  ins  Treffen  zu  tuliren  . .  . . 

Aber  dass  es  eine  Erziehungsmethode  gibt,  die  ilu*  psychisches 


CoBfiiigeiit  in  redHeher  md  gewiBsenlialter  Welse  za  dieser  Krankheit 
MtrSgt,  das  scheiiit  uns  gewiss,  obzwar  vm  gerade  nidit  die  heil- 
samen  Folgen  dieser  Metiiode  lllr  Staat  nnd  GeseUschaft  einzuleochten 
yennOgeiL 

Das  System  der  jetzigen  ünterrichtsverwaltimg  scheint  JedenfUIs 
in  alte  längst  Tergessen  geglaubte  Geleise  wieder  einmUnden  zn 
wollen...  Wir  wissen  nicht,  wo  der  eigentliche  Spiritns  rector  der 
jetzigen  üntenichtsverwaltong  zn  suchen  sei,  ob  im  Hanse  am  IGno- 
ritenplatz  oder  anflerhalb  desselben...  Wir  wissen  also  auch  nicht, 
ob  dem  Herrn  ünterrichtsminister,  reapectiTe  dem  Herrn  IftttelBchttl- 
Befisrenten  die  Verantwortlichkeit  ffir  die  oben  angefiUurten  bedaaer- 
Uchen  Thatsachen  gebiirt 

Allein  das  wissen  wir,  dass  die  altOsterreiehisehe  Tradition :  herrliche 
Verordnungen  nnd  verkehrte  Ausführangeiif  sich  in  jüngster  Zeit  wieder 
in  beklagenswerter  Weise  geltend  macht  —  Ihr  naht  euch  wieder, 
schwankende  Gestalten!  Ja,  wir  kennen  uns!  — 

Unseren  Abgeordneten  aber,  namentlich  denen,  welchen  gewisse 
abgedroschene  Schlagwörter  yom  gefährdeten  Dentschthnm  n.  s.  w. 
80  geläufig  sind,  empfehlen  wir  hier  ein  Capitel  znm  genauen  Stndiam. 
Denn  hier  gilt  es  wirklich  ein  gefährdetes  Bollwerk  des  deutschen 
Geistes  zu  schützen.  Im  übrigen  erlauben  wir  uns  die  Henen  auf 
Dassenbachers  amtlichen  Schematismus  für  Mittelschulen  zu  verweisen. 
Daselbst  finden  sie  ein  reichliches  MateriaJ.  Sie  können  aus  dem- 
selben vieles  ersehen,  unter  anderra  auch,  wenn  nicht,  wie  man  Ver- 
ordnungen erlääst,  so  doch  iu  jedem  Falle,  wie  man  dieselben  —  nicht 
ausfahrt 


D.  Johannes  Bugenhagen»  genannt  Pomeranns. 


Bin  BQd  seines  Lebens  nnd  Wirkens  rar  Feier  seines  400jilmgen  Geburtstages. 


n  ir  leben  in  der  Zeit  der  SSenlar-Jnbfllen.  Lntlier,  Httndel,  Badi 
wurden  schon  geÜBlert,  und  nun  rüstet  man  sich,  das  400jährige  Gebiutsfest 

Bngenhapens,  des  vertrauten  Frenndee  Ltitliers,  zu  begehen.  So  geräuschvoll, 
wW  y.nv  Vvlvv  des  gnißen  Eeformators,  wird  es  freilich  hierbei  nicht  zugelien. 
Niclitbde&tuweiiiger  verdient  es  der  Mann,  das»  seiue  uueriuüdlicbe  Thätigkeit 
naher  belenebtet  und  gewürdigt  verde.  Dieten  Zweck  sollen  die  folgenden 
Zeilen  dienen."^ 

Johannes  Bugenhagen  wurde  am  24.  Jnni  1485  zu  Wollin  in  Pommern 
als  der  Sohn  des  Eathsherm  Gerhardt  Bngenhagen  geboren.  Seine  Familie 
war  eine  sehr  angesehene;  fast  immer  wurden  aus  ihr  geschickte  Bathsherren 
gew&hlt  Er  empfing  eine  sorgfältige  hänsliche  Erziehung  und  wurde  von  klein 
auf  za  christlicher  FrSrnmigkeit  angehalten.  Was  für  Scholen  er  in  seiner 
Kindheit  beenchte,  oder  ob  er  durch  Hauslehrer  unterrichtet  wurde,  ist  nicht 
genau  zn  ermitteln.  Als  ITjUhriger  Jüngling  bezog  er  ir)02  die  Universität 
Greifswald,  an  welcher  der  Hnniaiiisnuis  schon  seit  einigen  Jahren  Eingang 
gefunden  hatte,  und  bald  gab  er  sich  deniütllen  mit  vulleni  Herzen  hin.  Hit 
regem  Eifer  trieb  er  Latein,  auch  das  damals  weniger  gepflegte  Griechisch,  nnd 
brachte  es  in  diesen  Sprachen  so  weit,  dass  ihm  der  sprachgewandte  Melan- 
chthon  später  den  Klirennanien  ,.Granimaticus''  beilegte.  Daneben  entzog  er  sidl 
auch  nicht  den  übrigen  ;uif  der  Universität  gelelirten  Disciplinen.  1.104  ver- 
ließ er  die  Universität,  um  ein  Lehramt  anzutreten.  Vom  Abt  des  wegen  seiner 
Wehrhaftigfceit  berfihmten  Eloeters  Belbnk  (GMmm  sancti  Petri  et  Panli), 
Job.  Boldnaa,  wurde  Bugenhagen  als  Rector  an  die  groBe  Schnle  an  Treptow 
a.  d.  Bega  berufen.  Bald  blühte  sie  unter  seiner  eifrigen  Fürsorge  prächtig  auf; 
besonders  verbreitete  sich  ilir  Buf  wegen  des  vorzüglichen  lateinischen  Unter- 
richtes, so  dass  aus  Westfalen  und  Liefland  Schüler  dorthin  kamen.  Neben 
seiner  Thätigkeit  in  der  Schule  trieb  er  emelg  daa  Studium  der  Bibel  und  las 


*)  Ich  kann  mich,  eDtsprecbt-nd  (Vm  Baum  diese  r  Mr  natssc  hrift,  nur  sehr  skizzen- 
haft ttoerB.'s  Leben  und  Wirken  verbreiten.  Wer  sich  näher  zu  informiren  wttnsdit« 
den  verweise  ich  auf  die  Werke  von  BeHemaan  (1859),  Vogt  (1868)  und  SStslalT 
(1868)  üln  r  r.  Letzteres  Werk  ist  lici  TI(ir<  s<'  in  Wittcnlnrij:  im  T'mfanp  von ' 
144  Seiten  zum  Preise  von  1,20  M.  erschienen.  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  darauf 
▼enichte,  mich  näher  über  die  theologische  Thätigkeit  B.'ssn  eigeheo. 


Von  Gustav  J^hrer, 


—  611  — 


die  Au>lc^nnppn  des  Augustiii,  Hieronymns  und  Krasmus.  Was  er  so  cfelt?rnt, 
verwandte  er  praktisch  in  der  Schule.  Er  legte  seinen  Schiileni  die  Sfhritr 
aas  und  besprach  klar  und  fasslich  mit  ihnen  die  10  Gebote  und  das  Glaubens- 
bdEMUiteis.  Bald  drftngten  Bich  >o  viele  NichtschBler  m  Beinen  Analegnngenv 
daas  die  vorhandenen  EHame  nicht  ausreichten,  die  großft  Zthl  zu  fassen.  Er 
ließ  .sich  deshalb  in  das  ("olleirinm  der  Geistliclien  aufnehmen  und  1)ereitete  durch 
Beine  starkbesuchten  Predigten  unbewusst  die  Keformation  für  Pommern  vor. 

Da  viele  adlige  Scliüler  die  Schule  zu  Treptow  besuchten,  wurde  Bugen- 
hagen mit  dem  pomnereelMn  Adel  nftfaer  bekannt  nnd  von  diesem  aufgefordert»  eine 
Geschichte  Pommerns  zu  schreiben.  1517  erhielt  er  vom  Henog  BognslaT  X. 
den  Auftrat'',  7.n  diesem  Zweck  auf  des  Herzogrs  Kosten  alle  pommerschen  Städte, 
Klöster  und  Schhi.-scr  zu  bf-n-ison  und  die  vorhaiult>nen  Chronikt-ii  zu  sammeln. 
Schon  im  Mai  des  nächsten  Jalires  konnte  er  die  mit  vielem  Freimuth  abgefasste 
GeaiUehte  dem  Bsaog  flheneiehsri. 

Dnreh  Bngenhagena  Erfolge  an  der  Sehnle  cn  Treptow  wurde  ist  Abt 
Bolduan  auf  ihn  anfuierksam.  nnd  er  berief  ihn  als  Bector  der  1517  von 
ihm  gegründeten  Klosterschule  in  sein  Kloster.  Dort  lehrte  Bugenliagen 
nicht  allein  in  der  Schale,  sondern  predigte  gleichzeitig  mit  Nachdruck 
gegen  die  bestehenden  kirchlichen  Misehrftnche.  In  Kloster  wurde  er  auch 
mit  Lnthert  BeformationBwerk  näher  bekannt  Anfhnga  hielt  man  inPonuneni, 
gerade  wie  in  Rom,  den  Streit  Luthers  f6r  ein  leeres  Hünchsgezänke.  Da  fiel 
Butjt  nhapen  zufällig  die  Luthersrhe  Schrift  „Vom  baltylonischen  GefUngnis" 
in  die  Hände  und  öflfnete  ihm  die  Augen.  Von  nun  an  wünschte  er  nichts 
sehnlicher,  als  Luther  pei-sönlich  näher  zu  treten,  and  da  sich  sein  Herzog 
wegen  seiner  immer  freier  werdenden  Predigten  von  ihm  entfremdete,  wandte 
er  sich  im  Friilii  ihr  1821  nach  Wittenberg. 

Er  war  (Imtliin  gegangen,  um  zu  Luthers  Füßen  zu  lernen,  hatte  sich 
auch  als  Student  insciibiren  lassen,  bald  aber  trat  er  —  mid  zwar  auf  directe 
Anregung  Melauchthons  —  in  den  Kreis  der  Lehrer  ein.  In  kurzer  Zeit 
wurde  er  neben  Lnther  nnd  Ifelanehthon  der  beliebteste  Professor.  Anfoags 
mnsste  er  sich  freilich  recht  kitanmerlieh  belieUini;  denn  er  benog  kein  Gehalt, 
und  so  sehr  nnd  oft  sich  auch  Luther  für  ihn  verwandte,  gelang  es  ihm  doch 
erst  1524,  40  Gulden  als  T'rotVss(irengehalt  für  ihn  auszuwirken,  die  im  fol- 
genden Jahre  auf  60  GuiUeu  erhöht  wurden.  Für  Verwaltung  einer  Pfarrstelle 
in  Wittenberg  erhielt  er  j&hrlich  100  Gnlden,  so  dasi  sein  Gesammtgehalt 
1525  160  Golden  betrog.  Lothers  energisdies  Aoftreten  gegen  das  GSlibat» 
offenbar  „seine  beste  That",  bewog  Bugenhagen,  am  13.  October  1522  mit 
W'alpurga  Körer  di«^  Ehe  einzugehen.  Er  zeigte  sich  hierin  viel  enererischer 
als  der  große  Keformator,  der  sich  noch  lange  scheute,  seine  Tlieorie  in  die 
Praxis  umzusetzen  und  seine  KAthe  erst  zwei  guten  Freunden  anbot,  bevor  er 
sich  anf  eindringliches  Zareden  Bogenhagens  dasn  entschloss,  1525  mit  ihr  vor 
den  Altar  zu  treten.    Rugenhagen  traute  das  Paai*. 

Als  radii  ale  Kfipfe.  z.  B.  Carlstadl,  Luthers  Lehren  bis  in  ihre  ilußei-sten 
Consequenzen  verfolgten  uud  durch  ilir  stürmisches  Auftreten  den  Reformator 
in  nicht  geringe  Verlegenheit  setzten,  trat  Bugenliag«  ii  entschieden  gegen  die- 
selben anf  nnd  «warb  sich  dadordi  Lothars  innigste  Freondsohafk,  nnd  wenn 
wir  welter  hören,  dass  ilim  diese  Freundschaft  bis  zum  Ende  bewahrt  bUeb,  so 
neigt  ons  dies,  dassBogenhagen  ein  sehr  naehgiebiger  Charakter  gewesen  sein 
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mnsB  .  denn  LntlMn  Gonst  war  dnnli  d«n  leiiesten  Widcnpradi  kieht  zn 

verscherzen. 

1523  wurde  Bagenbagen  einstimmig  zum  Pastor  der  Pfarr-  und  Stadt- 
UrehA  m  Wittanbeif  erwiUt  36  Jahn  Idieli  er  in  diMMi  Amte  thfttig  nnd 
lehrte  daneben  noch  aliProHaeeor  an  der  Univentat  Wenn  awar  seine  ThStig- 
kelt  mnilcbBt  baaptsSchlich  eine  seelsorgerische  war,  so  hob  er  doch  auch, 

freilich  nur  im  Interesse  der  Kirche,  das  Schulwesen.  Carlstadt  und  dessen 
Genossen  hatten  anter  auderm  dahin  gewirkt,  dass  die  Leute  ihre  Kinder  aas 
der  Schale  nehmen  soUten.  Das  Schalbaas  stand  leer  nnd  wurde  zu  einer 
Bnrtibank  omgefwaodelt  Dnroh  den  Aoefhll  der  Sehale  litt  aber  der  Kirchen- 
goeeng'  empflndüdl»  so  dass  oft  nnr  Diacon  und  KHster  das  Kyrie  eleison 
sangen,  üm  nun  zu  he  wirken,  das^s  es  in  der  Kirche  nicht  mehr  so  ..dörfisch 
zuginge",  sorgte  er  mit  Erfolg  dafür,  da.'f.s  die  BUry-pr  ihrt»  Kinder  \\iedpr  zur 
Schole  schickten.  Wir  werden  noch  mehrmals  Gelegenheit  haben,  darauf  iün- 
nweiien,  wie  sieh  Bogenhagen  am  die  Hebong  der  Sehnlen  verdient  machte. 
Seine  xweite  Sorge  war  überall  das  Schulwesen. 

Wie  ernst  Bugenhagen  sein  Amt  alH  Seelsorger  nahm,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  bei  der  1527  in  Wittenberg  herrscliendon  I'<'st  mit  Luther  in  der  .Stadt 
zuräckblieb,  während  die  Universität  mit  den  übrigen  Lehrern  nach  Jena  über- 
siedelte. Dnreh  seine  hingebende  Tbitigfceit  TeriHraitete  aleh  sein  Baf  weit; 
viele  glänzende  Steilen  Warden  ihm  angetiagaa,  aber  er  modite  sieh  nieht  von 
seinem  Wittenberg  trennen  and  schlug  alle  Anerbietungen  aus.  So  wurde  er 
z.  B.  1525  zum  Prediger  der  Nicolaikirche  in  Hamburg  von  den  dortigen 
Bürgern  gewählt.  £r  lehnte  die  Wahl  ab,  erhielt  aber  von  den  Wittenbergem 
die  Erlanbnis,  anf  Jahr  nach  Hamburg  zu  geben  nnd  dort  das  Kirchen- 
wesen an  ordnen.  Als  er  sich  zur  Beise  rftstete,  traf  ein  Schreiben  aas  Ham- 
burg ein  des  Inhaltes:  er  mOge  sich  nicht  bemdhen,  da  er  nicht  von  allen 
Bürgern  gewählt  sei  und  auch  aus  anderen  (kirchlichen)  Gründen.  Bugenhagen 
war  durchaus  nicht  ungehalten  über  diesen  Bescheid,  sondern  richtete  eine 
lange  Epistel  an  die  Hamburger,  in  der  er  ihnen  ausfiibrlicheu  Kath  über  Ord- 
nnng  des  Kirchen-  and  Schnlwesens  nach  retbrmatotisehen  OranddUaen  gab. 

Die  Jahre  1528 — 1539  waren  für  Bugenbagen  sehr  arbeits-,  aber  auch 
sehr  seg^ensreiche.  In  diese  Zeit  fallt  sein  Wirken  als  Evangelist.  Sein  be- 
deutendes orgranisatorisches  Talent  ließ  ilin  besonders  zur  Einführung  der  neuen 
Gebräache  und  Einrichtungen  in  grölkren,  bisher  jmpistiscben  Gemeinden  ge- 
eignet erscheinen.  1628  reiste  er  auf  einen  Baf  nach  Btaansohweig,  am  devt 
dieBeform  der  Kirche  ehDznftthrea.  Seiner  entgegenkommmiden  Liebenswttrdig- 
keit  gelang  es  bald,  die  widerstrebenden  Elemente  zn  besHnftigen.  Preimal 
prt  diute  er  wöchentlich.  Bald  konnte  er  mit  einer  neuen  Kirchcnordnang 
hervortreten,  in  welcher  er  sich  ganz  besonders  der  Schulen  annahm.  Er  be- 
stimmte, es  soUtea  swei  lateinische  Jangenschalen  aar  Vortwreitnng  aaf  die 
Biochsohale,  zwei  dentsche  Jvngen-  (Volks-)  nnd  vier  Jnngfranensehnlea  elager 
richtet  werden.  Die  letzteren  aoQten  an  vier  Orten  der  Stadt  so  gelegen  sein, 
dass  die  .runf::frauen  nicht  fem  von  ihren  Eltern  zu  gehen  brauchten  Diese 
und  die  Knaben,  welche  die  deutschen  Schulen  besuchten,  sollten  täglich  eine, 
höchstens  zwei  Standen  und  zwar  ein,  höchstens  zwei  Jahre  in  die  Schule 
gehen.  Sie  sollten  lesen  lernen,  in  Beligion  unterrichtet  und  in  cfariatUdien 
Oesingen  geil]it  werden.   Wiedeiliolt  wiid  eingeachirft,  dass  die  Lehrer  nnd 
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ebeBM»  die  Schnlmeisteriiknea  von  den  Jnng^franenschnlen  aasreichend  ver> 
sorg-t  nnd  nicht  als  Bettler  frolialten  werden  (!).  Auch  über  den  Neben- 
verdienst durch  Privatstunden  iinfiert  sich  Bnjrenhagen :  „Wenn  »  tliche  Gesellen 
so  fromm,  80  geschickt  and  fleii^ig  wären,  dass  sie  über  ihre  Schularbeit  mit 
etilelMii  Jangen  Mmderlldie  Arbeit  wolltMi  Torneliiiieii  und  also  bei  den  Bürg«» 
oder  anderea  Boch  mehr  erwerben  konnten  nnd  wollten,  die  Noth  wird  sie  wol 
lehren  nnd  fordern,  sonderlich,  wenn  de  ehelich  werden,  so  lasse  man  solches 
ihren  Vortheil  sein.  Es  ist  besser,  dass  sie  bei  uns  doch  mit  ihrer  Arbeit  etwas 
erwerben,  denn  dass  sie  bei  ans  sollten  verderben;  denn  solche  Gesellen  werden 
nicht  viel  mm  Biere  gehen,  sondern  der  Stadt  mit  Uurem  Ditnate  ntttae  aein,  mehr 
denn  andere.  Damm  ist  ea  anch  reeht,  daai  aie  mebr  ViHiheila  haben."  Ln  der 
Kirche  gab  er  besonders  viel  auf  Aoslegangf  des  Eatechismns,  trug  stets  einen 
bei  sich  und  empfalil  ihn  den  catulitatis  ministerii  recht  eindringrlich.  Auch  das 
Armen-  and  Kraiikenwesen  ordnete  er.  Von  Braunschweig  begab  sich  Bugen- 
hagen  nach  Hamburg.  Hier  hatten  die  Anhänger  der  nenen  Lehre  die  Ober- 
hand Uber  die  Papiaten  bekommen,  nnd  nm  jeder  Zwieteadit  n  ateaern,  berief 
der  Bath  Bngenhagen,  am  den  gesammten  Kliehendienst  f<i>hf>^*lidlT  zn  ordnen. 
Er  wurde  ehrenvoll  von  der  Stadt  empfangen,  trotzdem  er  „ene  echte  Fruw 
hadde"  und  machte  sich  freudig  ans  Werk.  An  Verleumdern  fehlte  es  freilich 
nicht,  aber  er  venuied  es,  in  Streit  mit  ihnen  za  gerathen.  Nach  angestrengter 
Arbelt  atdlte  er  eine  Kirohenordnnng  anf ,  die  vom  Bathe  gebilligt  nnd  dann 
aolort  eingeführt  wurde.  Am  Tage  nach  der  Einführung  eröffnete  Bogenhagen  im 
Namen  des  Rathes  die  lateinische  Schule  im  St  Johannis-Kloster.  Was  Wunder, 
dass  die  Hamburger  einen  solchen  Manu  nicht  so  leicht  wieder  ziehen  lassen 
wollten,  sondern  auf  alle  Weise  versachten,  ihn  in  ihrer  Stadt  zarückzohalten. 
Bogenhagen  sah  aloh  geiwuigen,  beim  Bäirfllraten  nm  aeine  Abberufung  zu 
bitten.  Nun  durften  die  Hamburger  seiner  Abreiae  nichts  mehr  entgegen- 
stellen: bevor  er  jedoch  nach  Wittenberg  zurückkehrte,  betheiligte  er  sich,, 
trotz  Luthers  Missbillignng  —  von  der  er  jedoch  wol  nichts  gewusst  haben 
mag  —  au  einer  zu  Flensburg  zwischen  Melchior  Hoffmann  und  etlichen 
Paalann  abgehaltenen  Disputation,  bei  der  er  den  Voraits  führte.  Auf  seiner 
Bückreiae  stillte  er  schnell  einen  in  BTaunscbweig  ausgebrochenen  Streit  Uber 
Abendmahl  nnd  Taafe  und  traf  am  24.  Jnni  1529,  vom  Rath  der  Stadt  mit 
einem  Ehrengeschenk  empfang("n*),  wieder  in  Wittenberg  ein. 

Viel  Arbeit  wartete  seiner  dort.  Da  Luther,  Melanchthon,  Jonas  und 
Cruciger  bald  nach  seiner  Ankunft  zum  Beligionsgespräche  nach  Marburg  reisten, 
80  rohten  alle  Laaten  efaisifr  anf  eeinen  Sehnltem.  Spftter  nahm  er  als  lüt- 
arbeiter  an  den  Augsburger  Artikeln  theil,  reiste  aber  nicht  mit  nach  Ange- 
bnrg-,  sondern  blieb  bei  seiner  Gemeinde.  Aber  bald  sollte  er  derselben  wieder 
entführt  werden.  1580  begehrte  Lübeck  seiner  zur  Einführung  der  Reformation. 
Durch  zwei  angesehene  Lübecker  wurde  er  aus  Wittenberg  abgeholt.  In 
Lllbeek  angelangt,  war  ea  aeine  ente  Sorge,  die  aieh  aehroff  gegenftberatehe&den 
Parteien  von  Senat  nnd  Bflrgerachaft  flütelnander  /u  versöhnen.  Nachdem 
ihm  dies  unter  groBenHflhen  gelungen  war,  wurde  1&31  aeine  Kirehenordonng 

*)  n4  Orosdien  8  Pfennige  tot  daem  stübickea  Fnudranwein  ist  dem  Pfuter 

Er  Johann  'Biitr^enhagcn  geschenkt  worden,  als  ehr  von  Hambnrgk  wcdder  kommen 
am  abendt  Johannis  baptistae"  steht  im  K&mmereibuche  der  Stadt  vom  Jahre  1529 
nnter  der  Bridk  «BathageaeheDka". 
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dngelttlirt.  Obgleich  Luther,  dem  aus  Bug^enhagens  Vfitretune:  viel  Arbeit 
erwuchs,  sehnlichst  dessen  Rückkehr  erwartete,  zog  sich  dieselbe  doch  nocli  bis 
zum  April  15^2  hin.  Lübeck  gab  ihm  ein  ehrendes  (leleite.  Bei  seiner  An- 
kunft iu  Wittenberg  wurde  ihm  vom  KutU  der  Stadt  ein  neues  Ehrengeschenk 
daigiehraeht.  Als  «in  Zeichra,  ivie  hodi  Bngenbageii  auch  in  der  Aehtnnflr 
seines  Fürsten  stand,  mag  gelten,  dass  er  1533  auf  dessen  ausdrücklichen 
Wunsch  nach  einem  «lüentliclien  Dispnt ,  dem  der  KorfBrat  selber  beiwohnte, 
die  Doctorwtirde  der  Theologie  erhielt. 

Doch  von  neuem  wurde  er  abberufen  und  zwar  diesmal  nach  seiner  Heimat, 
nach  Pommern  (1534).  Hier  hatte  er  bei  der  EinfSbriuig  <der  Beformatioii 
mit  beseodm  groBen  Schwierigiceiten  zu  kftmpfsn,  da  sich  ihr  die  Landstftnde 
ans  selbstsüchtigen  Motiven  entgegenstemmten«  Aber  durch  die  Festigkeit  der 
Herzöge  Philipp  und  T?aniim.  sowie  durch  das  Vertrauen,  welches  Bnpenhagen 
von  allen  Kreisen  entgegengebracht  wurde,  gelang  auch  hier  das  Werk,  lllit 
der  Einfühnmg  neuer  Ordnungen,  Visitationen  s.  s.  w.  hatte  er  viel  zu  thon. 
Anf  Wnnsoh  des  Eenofß  Philipp  leitete  er  deeaea  Heirat  mit  Marie,  der 
Schweiter  dei  Enrfürsten  von  Sachsen,  ein.  Dann  kehrte  er  nach  Wittenberg 
zurück.  Hier  wnrde  ihm  vom  Kurfürsten  der  Titel  General-Superintendent 
verliehen  und  die  Aufsicht  über  den  ganzen  Knrkrci.^  übertrafren. 

Einige  Jahre  durfte  er  sich  nun  der  Tiiätigkeit  in  seiner  Gemeinde  wid- 
men; dann  aber  rief  ihn  Kflnig  Christian  IIL  von  Dänemark  fai  sein  Land,  nm 
in  demselben  christliche  Ordnung  in  der  Kirche  zu  begründen.  1537  machte 
er  die  beschwerliche  Eeise  nach  Kopenhae-en.  Port  krönte  er  am  12.  August 
den  König  und  die  Königin  und  ordnet*-  dann  mit  Kite)-.  unterstützt  von  den 
einiiussreichsten  Personen,  die  kiichlicheu  Angelegenheiten,  richtete  die  Univer- 
sität Kopenhagen  wieder  auf,  an  der  er  noch  einige  Monate  lehrte,  nad  kehrte, 
vom  KBnig  hochgeehrt,  1589  wieder  nach  WittMiberg  heim.  Mit  dem  Könige 
von  Dänemark  ist  er  Zeit  seines  Lebens  befreundet  und  in  regem  Briefwechsel 
geblieben.  Seinem  Kurfürsten  konnte  er  berichten:  „Die  Schule  hat  gute  Pro- 
t'eäsores,  weiche  mit  gutem  Solde  wol  und  reichlich  versorget  sind.  Ich  hofie, 
da  sflU  Tid  Gutes  auskommen  nnd  geht  bereite  im  Schwange.  Das  Svai^peUam 
wird  im  Bdche  Dänemark  rein  nnd  krftftig  gepredigt  Gott  gebe  das  Gedeihen, 
er  hat  es  angeftmgen" . . .  Sein  übliches  Ehrengeschenk,  bestehend  in  .,1  Schock 
24t  groschen  vor  1  fass  Bier"  empfing  ihn  wieder  bei  seinem  EintreflFen. 

Später  (1542)  reiste  er  noch  einmal  auf  kurze  Zeit  nach  Dänemark.  In 
demselben  Jahre  begab  er  sich  auf  einen  Buf  nach  Hildesheim  und  führte  auch 
da  dm  ^angdiscben  Gottesdienst  ein;  von  dort  ging  er  noch  einmal  ins 
Brannschweig'sche  nnd  richtete  allerorts  evangelisches  Kirchen wesen  ein.  In 
Braunschweig  begann  er  seine  Kvanjrelifiten-Thätigkeit  und  im  Braunschweig'- 
Hclien  beschloss  er  sie.  Nach  seiner  Rückkehr  pab  er  sich  ganz  seinem  Beruf 
in  Wittenberg  hin,  und  eine  große  Zahl  von  Zeugnissen  beweist,  wie  eng  sich 
die  EVeondschaftsbande  awiMhen  ihm  nnd  Lnth«r  knfipften.  Noch  eimnal 
schien  es,  als  sollte  er  Wittenberg  entrissen  werden  —  der  Herzog  von  PonaMrn 
berief  ihn  mehrmals  hintereinander  dringlichst  als  Bischirf  nach  fiftmiwfai  —  er 
aber  verließ  den  ihm  lieb  gewordenen  Ort  nicht  mehr. 

Bis  hierher  war  das  Leben  Bugenhagens  fast  nur  Sonnenschein  gewesen; 
das  Bittere  war  ihm  fttr  seinen  Lebensabend  aufgespart  geblieben.  I>er  erste 
schwere  Schlag  traf  ihn  mit  dem  Tode  seines  Blandes  Luther.  Bald  nachdem 
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Luther  die  Angen  gegchlossen,  brachen  die  BeUgionskriege  mit  ihren  Schreck- 
nisaen  loa  nod  endeten  nngläcklich  fOr  die  evangeUadbe  Sache.  Der  KnrftrBt 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  wurde  durch  den  Herzog  Moritz  von  Sachsen  bei 
Mühlberg  an  der  Elbe  geschlagen .  gefangen  genommen  und  seiner  Kurwüi  de 
beraubt.  Zum  Erstaunen  und  zur  Freude  aller  Evangelischen  erwies  Muritz 
ticli  gänstig  gegen  dieselben  gesinnt  nnd  ließ  alles  heim  Alten  bestehen. 
Bngenhagens  Freode  und  Dankbarkdt  hierfttr  wurde  von  seinen  Fdnden  als 
Trenbrach  gegen  seinen  alten  Woltbäter  angesehen,  und  er  deshalb  sn  seinem 
tiefsten  Sobniorze  arg  vorlonnidet.  (regen  Ende  seinos  Lebens  erblindpte  er 
auf  einem  Auge.  Tief  schmerzte  es  ihn,  dass  er  erleben  musste,  wie  der  evan- 
gelische Glaube,  trot2  aller  Anstrengungen  seiner  Anhänger,  niedergedrückt 
Würde  ond  nicht  zn  rechter  Blttte  gelangen  konnte.  Avch  Unglflck  in  seiner 
Familie  nahm  ihm  die  Freudi^'-kelt.  Die  letzten  zwei  Jahre  seines  Lebens  war 
er  so  ermattet,  dass  ei-  fast  keiiie  Nahrung  mehr  zn  sich  uelniion  konnte.  Daher 
zehrte  er  su  ob,  dass  Melanchtbon,  als  er  ihn  einstmals  in  scint  r  Krankheit 
besuchte,  beim  ersten  Anblick  erschrak,  weil  er  nicht  mehr  Bugeuhagen,  son- 
dern seinen  Schatten  zn  sehen  glanbte,  und  Gott  anflehte,  dass  er  ihm  ein  nicht 
so  hohes  Alter  geben  möchte.  Am  20.  Aprü  1668  versdiled  er  nnd  wurde 
am  folgenden  Abend  in  der  Stadtkirche  beigesetzt. 

"Wenn  man  das  thatenrciche  Leben  Bngenhagens  betrachtet,  muss  man 
sich  wahrlich  wundem,  dass  sein  Wirken  von  der  Nachwelt  so  wenig  Aner- 
kennung geAmden  hat  Er  war  zwar  kdne  so  imponirende  Heixseheigestalt 
wie  Luther,  der  mit  seinem  Zwinghermgeiste  alle  Anhinger  ins  Jodi  spannte; 
seine  ThStigkeit  war  mehr  eine  dienende,  Luthers  Ideen  ansfUhrende  nnd  vei^ 
breitende.  Man  wird  aber  schwerlich  sagen  können,  dass  der  Wert  derselben 
ein  geringer  gewesen  sei.  Hoffentlich  dient  die  Feier  seines  4üOjUhrigen  Ge- 
burtstages dasU|  dass  auch  die  gegenwärtige  Generation  seiner  Wirksamkeit 
die  gebttrende  Anerkennung  zollt. 

Lutherstiflungen  gibt  es  in  ünzalil;  x^u  ^\'olthätigkeitsanstalten  zum 
Andenken  Bngenhagens  ist  mir  nur  eine  bekannt,  das  vom  <ti  afen  von  Ki-assow 
zu  Ducherow  bei  Anclam  in  Pommern  gegründete  Bugeuhagenstift  zur  £r< 
Ziehung  armer  Waisenkinder. 


Gedankeii  zum  ersten  Anachauangsiuiterrickt 

Vim  TMerfOder-Laptiff. 

Xmmer  mehr  greift  die  Überzeugung  um  sich  und  kommt  auch  zum  Aos- 
draek,  daat  iricbt  das  H^nen  an  sieh  daa  Zieldaa  ühteniehta  aein  kdnneu  Dran 

dasselbe  mnfesat  ein  für  den  beschrilnkten  menachlichen  Geist  nnendlichfla  6e> 
biet.  Die  Miss^iflfe  bei  der  Aaswahl  deuten  die  Schwierigkeit  dereelben  an. 
Es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  man  den  Boden  der  Wirklichkeit  verließ, 
um  in  fernliegenden  Gegenden  und  Zeiten,  selbst  im  Reiche  der  Phantasie 
Nahrang  far  den  Undliehatt  Gdat  n  iliidai.  —  Die  Abaicht  doa  Unteniehta 
kann  Tielmdir  nur  daranf  gerichtet  aein,  den  Geist  za  befthigen,  ein  bestimmtea 
Wissensmaterial  zu  beherrschen.  Das  Mittel  hierzn  sind  die  allgemeinen  Vo^ 
Stellungen  (Beß:riffel  Dieselben  raflsRen  den  g-esammten  Geistesinhalt  durchsetzen, 
das  Gleichartige  an  sicli  ziehen  und  ordnen.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  so 
reiche  and  mannigfaltige  Erwerb  des  Geistes  Einfachheit  nnd  Übersicht  Die 
neuen  ländrOeke  werden  von  den  adien  gewonMoen  VefsMlnngen  leicht  apper^ 
cipirt  und  finden  bald  ihren  Platz.  Und  daa  Denken  nnd  Thnn  wird  dann 
nicht  in  Zufälligkeiten  seinen  Grund  haben,  sondern  der  volle  Vorstell ung-.s- 
inhalt  wird  bestimmend  eingreifen.  Eine  derart  i^'-c  g:leichniäßig:e  Ausgestaltung: 
dea  Qedankeninhaltes  bezeichnet  mau  als  Bildung.  —  Im  Leben  otifenbart  sie 
flidi  in  der  Idaren  nnd  schnellen  AnKhasongr  nnd  BearCheOnnir  der  VmgeliiiVt 
sowie  im  sicheni,  zielbewnssten  Denken  and  Handeln. 

Das  Gerliste  der  geistigen  Bildung  sind  also  die  Begriffe.  Di*^se  entwickeln 
sich  aus  dem  Erfahrimgs wissen  durch  Bearbeitung  desselben.  Bildung  und 
Ertalirung  hängen  somit  auts  innigste  zusammen,  darum  wird  aber  aach  h  tztere 
Stets  ihren  Einfloss  behaupten.  NanentUeh  wird  dnrch  die  Anadehnung  der- 
selben die  Quantität,  jedoch  nicht  in  glekshem  Verhältnis  die  Qnalitlt  der 
Bildung  begünstigt.  Der  Geist  scheint  sich  am  schönstm  an  entfalten,  wenn 
er  sich  in  mäßigen  Grenzen  bewegt.  Wie  der  Erfahrnngskreis  durch  tiber- 
mäßige Weite  die  Bildung  beeinträchtigt,  so  auch  umgekehrt  durch  drückende 
Enge.  Jedenfalls  aber  ist  der  letztere  Übelstand  weniger  nachtheilig,  weil  ihm 
leicht  abgeholfen  werden  kann.  Er  Uetet  lunftchst  sogar  den  Vortheü,  daaa  sich 
daa  Wissen  In  Intensivster  Weise  ausbilden  kann,  —  freilich  nnr  innerhalb 
der  gegebenen  Grenzen.  —  Gerade  bei  der  Jugend  lilsst  sich  beobachten,  dass 
Bildung  nicht  allein  durch  Erfahrung  bedingt  ist.  Sie  setzt  außerdem  eine 
gewisse  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  voraus.  Ohne  dieses  lässt  sich 
gewiss  ein  reiches  Wissen  sammeln,  keineswegs  aber  die  toü»  Herrsehaft  Iber 


—  6i;7  — 


dnndbe  gewinnen.  Solange  das  Kind  sich  in  seinem  Denken  und  Thun  yoa 
^2se1nen  Vorstellnngen  so  beeinflnssen  lässt  ,  dass  es  sich  selbst  vergisst,  — 
wie  das  beim  Spiele  der  Fall  ist,  —  kann  man  noch  nicht  erwarten,  dass  es 
f&r  einige  Zeit  den  Verlauf  der  VorsteUiuigen  beherrsche  oder  gar  eiiizebie 
DBftbalt^  mn  sie  Sil  aergliedem.  Erst  wenn  das  Kind  sieh  Miner  Selhitetliidig- 
keit  gegenfiber  der  Außenwelt  bcwasst  wird,  ist  es  einer  denkenden  Bearbel- 
tnng  S^es  Anschannngskreises  filliij^.  Es  beginnt,  die  Dinge  nach  allgemeinen 
Gesichtspnnkten  anfzufassen:  es  zählt  dieselben,  vergleicht  sie  nach  ihrer 
Größe,  Gestalt,  Farbe.  —  Hierin  offenbaren  sich  die  ersten  Spuren  des  Bildungs- 
triebes. Jetst  —  in  der  Begel  swlsolien  den  6.  nnd  7.  Jekre  —  ist  es  Zeit» 
da.ss  der  planmäßige  Unterricht  beginne;  jetzt  ist  las  Kind  reif  fiir  denselben. 
Kr  kann  auf  der  ersten  Stufe  schon  sein  wahres  Ziel,  die  Bildung  des  Geistes, 
erstrt'beu  und  —  innerhalb  enger  Grenzen  —  erreichen.  Dieselbe  darf  sich 
ä'eilich  nicht  zeigen  sollen  in  Dingen,  die  außerhalb  der  Eriahruug  des  Kindes 
liegen.  Die  altkluge  Sdiwftteerei  mandier  Kinder  wird  kein  wahrer  Brsielier 
begfinstigen.  Aufgabe  des  ersten  SdnhinteRlchta  ist  es^  die  einliwlMten  und 
nnentbehrlichsten  Begriffe  im  Kinde  za  entwickeln. 

Wenn  wir  von  Begriffen  hören,  so  denken  wir  in  der  Regel  an  die  nftchsten 
UberbegriÖ'e,  unter  welche  wir  die  Gegenstände  der  Krfahnmg  ordnen.  Doch 
diete  kfonen  nicht  Gegenstand  des  eisten  üntenlditB  sein;  denn  sie  —  sind 
vielfitoh  «assanmengcsotet,  nnd  am  sie  zn  denken,  bedftrfen  wir  erst  anderer 
Begriffe.  Wir  müssen  daher  zurückgehen  zu  solchen,  welche  nicht  erst  ft*emder 
Hilfe  bedürfen,  und  kommen  zu  denen,  welche  unmittelbar  durch  ihren  sinn- 
lichen Oehalt  gedacht  werden  müssen.  Da  dieselben  nur  ein  Merkmal  an  sich 
tragen,  kann  man  sie  als  einfache,  und  wegen  der  Beschaffenheit  desselben 
als  sinnliche  Begriffe  beadehnen.  Inftige  des  einftudien  Inhalts  ist  der  ümliuig 
dieser  Begriffe  weit  ausgebreitet,  er  zieht  einen  großen  Theil  der  Erfahrung 
in  sein  Bereich.  Es  gehOren  hierher  die  Eigenschaften,  die  Thfttigkeiten,  die 
mannigfachen  örtlichen  und  zeitlichen  Bf^stiramungen  der  Dinge. 

£s  Hegt  nun  auf  der  Hand,  dass  die  einlaclien  BegriÖ'e  nicht  vollständig 
ttberarbeitet  werden  kVnnen.  Die  besehrlnkte  Natnr  des  Undliehen  Geistes 
fordwt  eine  Einschrilnknng  derselben  nach  Zahl  und  Inhalt.  Man  wird  be- 
sonders auf  diejenigen  eingehen,  welche  dem  Entwicklungsstandpunkt  des  Kindes 
anifrepasst  sind.  Dieselben  lassen  sich  daran  erkennen,  dass  sie  die  Aufmerk- 
samkeit besonders  in  Ansprach  nehmen.  Diese  EUcksicht  mass  beständig  im 
Ange  behalten  werden,  da  sehen  im  Verlanf  eines  Jahres  eine  bedevtende 
Wandelnng  in  der  kindlichen  Gedankenwelt  vor  sich  geht  Femer  wird  aaeb 
die  specielle  Erfahrung  maßgebend  sein.  Man  wird  zunächst  anf  diejenigen 
Vorstellungen  eingehen,  welche  oft  und  deutlicl»  gegeben  sind,  dagegen  die  noch 
beiseite  lassen,  für  welche  sich  der  anschauliche  Gehalt  noch  nicht  voraus- 
setzen und  erst  durch  künstliche  Mittel  sich  erzeugen  lässt 

Die  einftehen  Begriffs,-  welche  sieh  als  BOdungsmaterial  Ar  die  Unteiv 
stufe  eigenen,  lassen  sich  nach  ihrem  Inhalte  in  wenige  Gruppen  zusammen- 
stellen. Sie  können  bezeichnen  die  örtlichen  nnd  zeitlichen  \'erhältnisse.  die 
Zahl,  die  Größe,  die  Gestalt,  die  Farbe,  die  Zusammensetzung  nach  Stört  und 
Theilen,  das  Thun  und  Leiden  der  Gegenstände.  Die  Begriffe  der  ersten  Art 
sollen  vorltaiig  beiseite  bleiben,  nnd  wir  wenden  nna  dämm  sogleich  den 
Zahlbestbnmvngen  an.  Die  Widitigkeit  derselben  beweist  sehen  der  Umstand, 
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dass  sich  ein  besonderer  Unterriclitszweig  mit  denselben  befasst.  Trotzdem 
aber  hat  auch  dei*  Anschauungsunterricht  für  sie  manches  zu  thon.  £r  muss 
seine  AofinerkMukeit  beaondfln  d«n  nnbestiminten  ZahlbegrifTeii  sowie  den 
Qrdaongesahleii  zowondea.  —  Die  GrUAenbeinriffe  temet  sind  tehr  rdatiT 
und  können  nur  durch  Verglelchung  einen  bestimmten  Inhalt  erlangen.  Die- 
selbe erstreckt  sich  zunächst  liesonders  auf  ähnliche  (icpcnstände.  Hierdurch 
■wird  die  Vergleichung  mit  einer  begtimmten  Größe,  das  Glessen,  vorbereitet. 
In  diesen  beiden  ersten  Gruppen  ist  Rücksicht  genommen  auf  den  Gegenstand 
als  Ghuuses  und  denen  Beziehimg  sn  andern.  Die  folgenden  Betraehtongt- 
punkte  betreffen  den  Gegenstand  an  sich,  seine  Gestalt  und  seine  Farbe.  — 
In  Rücksicht  auf  die  Gestalt  bietet  der  Unterricht  zunächst  die  Grundformen 
und  bezeichnet  dieselben  in  volksthümlicher  Weise.  Wilhrend  die  Kinder 
zuerst  alles,  auch  die  Körper,  als  Ir  läche  auffassen  und  demgemäß  bezeichnen, 
mflBMn  tie  nnn  mit  den  körperliehen  Fomifln  bekannt  werden.  Die  geome- 
trieohen  Benennangen  sind  hier  noch  nieht  am  Platze,  man  mnss  einfache 
anwenden,  so  wird  man  für  oval  z.  B.  sagen  lassen  ,.ianglich  rund",  für  kegel- 
förniie:  vielleicht  „rund  und  spitzig".  Besonderem  Interesse  begegnen  auf 
dieser  Ötufe  die  Farbebestimmnngen;  während  die  Begabteren  ziemlich  sicher 
darin  lind,  Timathen  die  Schwiclieren  nooh  grofle  Unkenntnis,  weldie  indes 
bald  sdi windet.  Das  Kind  wird  angehalten,  neben  den  allgemeinsten  die  auf- 
fUlligsten  und  häufigsten  FarbentSne  selbstständig  anzugeben.  —  Femer  aditet 
das  Kind  auf  die  Zusammensetzung  der  Gegenstände.  Von  Stoffen  lernt  es 
schon  auf  dieser  8tufe  einige  leicht  erkeunbai'e  unterscheiden,  und  es  fragt  nicht 
selten  darnach,  woraus  ein  Ding  gemacht  ist  —  Ebenso  ist  die  Aufsnchuig 
der  einzelnen  Bestandtheile  von  aUgwneiner  Bedentang;  das  Kind  wird  dadurch 
zn  genauer  Betrachtung  der  G«genstUnde  angeregt. 

Während  sich  die  bisher  erwähnten  Begriffe  auf  den  (iegenstand  an  sich 
beziehen,  so  dienen  andere  zur  Bestiniinung  der  Veriindeninßfen.  welchen 
dei'selbe  unterworfen  ist.  Dieselben  köimen  durch  fremde  Einwirkung  veran- 
lasst, oder  andi  Folgen  eigner  BedAtignng  sein;  sie  kSnnen  also  ein  Leiden 
oder  ein  Thun  bezeichnen.  Sie  lassen  sich  an  todten  Dingen  gar  nicht  oder 
nur  in  scheraatischer  Einfiirinigrkeit  beebaditen.  Bei  den  Thieren  gewinnen  sie 
au  Mannigfaltigkeit:  aber  erst  im  menschlichen  Leben  treten  sie  in  ihrem 
ganzen  Beichthum  aut,  und  liier  übertrifft  ihr  Gebiet  das  der  übrigen  Be- 
ziehnngen  bei  weitem.  Sie  besnspmchen  lllr  sich  volle  Selbststindigkeit  nnd 
bedienen  sich  der  fibrigMi  war  genanem  Bestimmung.  Die  betreffimden  Be- 
griffe bedürfen  ebeniUls  der  AnsbUdnngi  nm  bei  spllterem  Bedarf  za  Diensten 
zn  stehen. 

Indem  das  Kind  diese  einfachen  Begriffe  gewinnt,  wird  es  zugleich  ver- 
anlasst, jene  allgemeineren  aufzufassen,  unter  welche  sich  diese  gruppiren, 
also:  Zahl,  Große  etc.  V^Uirend  Jene  dnrch  ihren  Ihlialt  gedacht  werden, 
eo  diese  durch  ihren  Umfang,  also  eben  wieder  durch  die  euifachen  Begriffe. 
Wenn  aucli  die  wörtliche  Bezeichnung  derselben  nicht  gerade  feststeht.  <<>  ist 
<lo(  h  das  X'orhandcnsein  derselben  unbedingt  nothwendig:  zum  Verständnis  der 
Fragen.  Denn  durch  dieselben  erinnern  wir  das  Kind  au  die  ganze  Gruppe 
Yon  Begriffen  nnd  fordern  es  anf,  den  rechten  zn  denken  nnd  anzugeben.  Wir 
fragen  das  Khid  beispielsweise:  Wie  sieht  das  Ding  ansV  genauer:  Weldie 
Farbe  hat  — ?  Das  Kind  mnss  sich  nun  die  ganze  Reihe  der  Farben  vor- 
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gtelleo,  um  die  rechte  za  finden.  Kann  es  dies  nicht,  so  versteht  es  die  Frage 
nicht  und  wir  müssen  daiui  nftchhelfen,  indem  wir  an  einige  der  untergeordneten 

Begriffe  erinnern. 

Wir  sind  jeducli  noch  nicht  zn  Ende.  Die  Pädagogik  muas  anoh  auf  die 
allgemeinstoa  Gnindlageii  mm&n  Wiiaena  znrttckgehen  und  Ar  deren  Feet^ 

Stellung  sorgen.  Es  sind  dies  Raum  nnd  Zeit.  —  Diese  Forderung  ergibt 
sich  ans  dem  Früheren  mit  Nothwrndi^keit.  Aach  die  Praxis  widerstreitet 
derselben  nicht,  und  mancher  Erzieher  errinprt  g:lUckliche  Erfolge  dadurch,  dass 
er,  wenn  auch  nicht  voUstäudig  klar  bewusst,  dieser  Forderung  entspricht.  — 
Auf  dieeer  Stufe  kann  noeh  nieht  der  onendUdie  Banm  imd  die  nnendUohe 
Zeit  Gegenstand  des  Unterrichts  sein;  sondeni  auch  diese  \'or8tellungifonneil 
sind  dem  Krfahrnngrskreise.  insbesondere  der  geistigen  Entwicklung  angepasst 
und  können  sich  nur  soweit  ausbreiten,  als  das  Kind  dieselben  zu  üborschiiuen 
vermag.  Auch  sie  müssen  sich,  wie  die  einfachen  Begritte,  an  die  Wirklich- 
keit aoachlieAen.  Zogldeb  auch  mttaaen  sie  so  beschaffen  sein,  dass  sie,  ihrem 
Wesen  entsiifeehend»  das  kindliehe  Wissen  einfassen  nnd  in  einen  fk^ilich  nur 
äußerlichen  Zusammenhang  bringen.  —  Für  den  Raum  ist  als  erste  Grundlage 
derjenige,  in  welchem  der  Unterricht  ertheilt  wird,  also  in  der  L'egel  die  Schul- 
stube, für  die  Zeit  der  kleinste  natürliche  Abschnitt  mit  seinen  charakteristischen 
Üiellen,  der  Tag,  zwedtontspreehend.  Innerhalb,  nnd  swar  nur  innöMb  der- 
selben erhalten  die  Gegenstände,  bez.  Ereignisse  ihren  festen  Platz  angewiesen. 
—  Hierzu  nun  dienen  die  örtlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  nnd 
eben  dadurch  erhalten  die  lietreflfenden  Begriffe  eine  solide  sinnliche  Unterlage. 
Durch  die  gesteckten  Grenzen  ist  auch  deren  Auswalil  bestimmt. 

Durch  die  erwähnten  Begriffe  stellen  wir  die  Gegenstände  in  Beziehung 
m  Banm  nnd  Zeit,  znr  fta6eren  Welt.  Aber  neben  dieser  rein  obJeetiTen  Be- 
trachtung drängt  sich  eine  subjective  mit  auf,  welche  die  Wirkung  der  Gegen- 
stände anf  unser  Genüith  betrifft.  Rie  erhiilt  Ausdruck  durch  das  (iefallen 
oder  Missfallen.  —  Bei  den  Kiudem  spielt  der  Geschmack  eine  größere  Rolle, 
als  man,  von  der  Selbstbeobachtung  geleitet,  gewöhnlich  annimmt.  Die  \'or- 
stellnngen  tragen  einen  rekshen  Bmpflndungsgehalt  an  sich,  der  <^  stark  genug 
ist,  den  sinnlichen  Gehalt  zu  verwischen.  Der  Unterricht  mnss  darauf  hin- 
wirken, diese  snbjectiven  Bestandtheile  zuriickzudrUngeu.  indem  er  die  intellec- 
tuellen  ausprägt.  Dies  ist  jedoch  nur  möglich  bei  den  Wahrnehniunu''en  der 
höheren  äinne;  die  der  übrigen  können  sich  nicht  zur  klaren  Vorstellung  erheben, 
ihre  Wirkung  bleibt  innner  mehr  oder  veniger  anmittelbar. 

In  den  angeführten  Begrilhgruppen  wird  man  leicht  die  Parallele  zu  den 
Gesichtspunkten  entdecken,  welche  der  Betrachtung  der  Qegoistände  im  gegen- 
wärtigen Anschauungsunterricht  zn  (Grunde  liegen.  Freilich  wird  man  auch 
einige,  nnd  nicht  gerade  die  unwichtigsten,  vermissen.  So  fehlt  gleich  in  erster 
Reihe  die  Bestimmung  des  OberbegrifEs,  welche  nach  dem  Vorbilde  wissen- 
schaftlicher Behandlung  für  die  erste  Ao^be  güt  Femer  ist  nichts  von 
Nutzen  nnd  Schaden  der  Gegenstände  erwähnt.  —  Nach  dem  oben  dargelegten 
Ziele  des  ersten  Unterrichts  lässt  sich  das  bald  rechtfertigen.  Es  gilt  an  dieser 
Stelle  die  Ausarbeitung  der  einfachen  Begriffe.  Die  Gegenstände  an  sich  sind 
vorläufig  nur  das  Mittel  dazu;  erst  aul  späteren  Stufen  ist  die  Auffassung 
dieser  selbst  Ziel  des  Unterrichts.  —  Um  den  Oberbegriff  za  bestimmen,  ist  es 
aSthig,  dass  der  Gegenstand  ToUstBndig,  in  alleii  seinen  llerkmalen  bekannt  sei; 
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man  inffchte  auch  die  ähnlichen  gleichartigen  Gegenstände  heranziehen;  knn, 
es  wird  schon  die  Kenntnis  des  betreffenden  Systems  Vüraus.ge8«'tzt.  Znm 
Überlluss  gehören  die  Gegenstände  des  Anschauungsunterrichts  nicht  einem, 
sondeni  äm  Tersehiedeiieten  Systemen  an,  to  da»  ein  eigentUcher  Zweck  dieser 
Übung  gar  oteht  sn  erseheii  ist  Ei  ist  dies  eben  neeli  ein  ÜberUdbBel  dar 
alten  Schule.  —  Gleich  wol  möchte  die  Einordnung  in  ein  System  nicht  unter- 
lassen werden;  denn  dadurch  erst  erliillt  das  P^inzelne  bleibenden  Wert;  nur 
muss  dasselbe  einheitlich  und  dem  kindlichen  Denken  angepasst  sein.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dar  Belraehtung  des  Nutzens  and  Schadens  der  Dinge. 
Dieselbe  dem  kindliciitti  Qsiste  sdon  an  sieh  fem,  wie  die  jngendlidMii 
Spiele  zur  Genfige  zeigen,  nodi  mehr,  wenn  Nutzen  nnd  Sdmdfln  nicht  sn- 
mittelbar  das  Kind  selbst  betreffen.  Man  lasse  doch  demselben  die  Freude  an 
den  Dingen  an  sich  und  verschone  es  mit  dergleichen  Kedexionen,  die  doch 
stets  noch  zu  firüh  sein  Gemüth  berühren.  —  Dana  diese  Betrachtungsweise 
eben  noch  so  Ibm  Uegt^  liat  setnen  Gnnd  in  der  Entwicklung  der  YorsteUongeo. 
ZmAdiat  fehlt  die  klare  Gesamrotanffassung  der  Dinge;  nodi  schwieriger  aber 
mnss  es  sein,  die  causalen  Verknüpfungen  derselben  za  erkennen. 

Hier  erfährt  der  erste  Unterricht  eine  Einschiiinkung,  dafür  macht  sich 
an  anderer  Stelle  ein  desto  größerer  Anbau  nöthig;  denn  das  Gebiet  der  ein* 
ihchen  BegfüTe  ist  noch  nicht  enchaplt  Insbesondere  ist  nicht  eiuMshen, 
wie  die  grOAere  Anzahl  der  ThfttIgkeitsbegTillb,  sowie  die  Zeitbegrüfe,  ftber> 
hanpt  die,  welche  in  Erzilhlnngen  \'erwendnng  finden,  zur  Behandlung  kommen 
sollen.  8ie  lassen  sich  auch  nur  in  der  Darstellungsform  vullstündig  bieten, 
in  welcher  sie  vorzugsweise  auftreten.  Es  macht  sich  daher  neben  der  her- 
gebrachten Beschieihung  aiudi  die  Brs&hlnng  im  ersten  Ihsterrieht  nSthig. 
Sie  dient  nur  nothwendigen  Erglnanng  dss  BUdangsmatstlals.  Sie  ist  im  ersten 
Unterricht  nicht  nen,  sondern  schon  mit  den  verschiedensten  Stoffen  aufge> 
treten;  aber  immer  mit  so  zweifelhaftem  Erfolge,  dass  sie  sich  als  wirklicher 
Unterrichtsstoff  kaum  halten  läest;  mehr  zur  Unterhaltung  wird  sie  hier  und 
da  eingeflochten. 

Vielleicfat  ist  noch  eine  Andentnng  darflber  am  Platne,  in  welcher  Weiss 

sich  das  Bildnngsmaterial  der  ersten  Stufe  weiter  aufbant.  Die  Erweitenng 
desselben  erfolgrt  extensiv  und  intensiv.  Die  einfachen  Begriffe  werden  ver- 
tieft und  die  Zahl  derselben  wird  vergrößert.  Mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich  auch 
schon  zusammengesetzte  Begriffe  gewinnen.  —  Jetzt  reichen  auch  die  engen 
Banm-  nnd  ZeitvorsteUongen  nicht  mehr  aas,  sie  müssen  sieh  weiter  ansbreiten. 
An  die  Stelle  der  Schnlstnbe  tritt  das  Schnlhaus  mit  seiner  nächsten  Umgebnng, 
an  die  Stelle  dt  s  Tages  die  Woche,  vielleicht  auch  das  Jahr.  Indem  man  nun 
die  Beziehungen  des  Orts,  der  Zahl,  der  Grßße,  der  Gestalt,  der  Farbe,  der 
Zusammensetzung,  der  etwaigen  Veränderungen  eines  Dinges  zusammenstellt, 
erhilt  man  die  Beschreibnng  des  Gegenstandes,  wie  sie  den  Anforderungen 
dieser  Stofe  entspricht. 

Die  andere  Form,  in  welcher  die  Erfahmng  an  uns  tritt,  ist  die  des 
Nacheinander,  der  Zeit.  —  Für  Ausbildung  des  zeitlichen  Vorstellens  ist  es 
nöthig,  dass  erst  ein  scharf  abgegrenzter  kleinerer  Zeitraum  sich  einpräge; 
oben  ist  dafür  vorgeschlagen  der  Tag.  Leere  Zeit  ist  nichts,  erst  durch  Inhalt 
Iftsst  sie  sich  denicen,  nnd  diesen  kttnnen  nnr  seitliche  QegenstKnde,  die  Be- 
gebenheiten bilden.  Es  ist  nnanioht  nOthig,  dass  sich  die  Ereignisse  stomtüch 


innerhalb  eines  Tag'es  zutragen,  sondern  nnr,  dass  sich  die  Zeitbestimmöngoi 
innerhalb  desselben  halten;  darnm  eben  darf  anch  keine  HctrelH  iihtMt  diesen 
Zeitraum  tiberschreiten.  Alle  Tageszeiten  müssen  entsprechenden  Inhalt  und 
dadurch  Expansion  erhalten;  so  dass  sich  schließlich  die  Vorstellung  des  ganzen 
Tages  anfbul  Linerhalb  dieses  Zdtranmes  erhalten  die  Begetwnlieiten  ibren 
Platz  angewiesen  durch  die  Zeitbestimmungen,  nnd  dadurch  werden  die  letzteren 
anpcliaulicli.  —  l'ie  Begebenheiten  selbst  dieneu  dazu,  die  einzelnen  einfachen 
Hepriti'f  beisaninien  zu  halten  und  ihnen  dadurch  sinnlichen  Inhalt  zu  geben 
und  zu  bewahren.  Es  muss  nun  bei  Auswahl  und  bei  Erzählung  der  Begeben- 
helten Sorge  getragen  werden,  daas  die  hergehMgen  Begriife  anch  xor  An- 
wendung kommen.  Es  ist  dies  hier  leichter,  weil  das  Gebiet  des  Stoffes  nicht 
durch  die  directe  Wahrnehmung  eingeschränkt  ist.  Diese  Beirriffe  werden 
durch  die  Bej^ebeiiheit  festgehalten;  wie  aber  die  Begebenltoit  selbst?  —  Die- 
selbe lässt  sich  nicht  anschaulich  geben,  sondern  nur  auf  reproductivem  Wege. 
Wenn  sie  jedoch  dem  Leben  entncnnmen  nnd  einfiich  genng  ist,  so  Ist  dlA 
GefUir  nicht  so  groB,  dass  inhaltsleere  Wort«  geredet  werden.  Übrigens  stehen 
ja  auch  Abbildungen  zu  Gebote. 

Besonders  wichtis'  i^t  für  das  Festhalten  der  Begebenheit  das  Empfinden; 
nur  mubö  dasselbe  einheitlich  genug  sein.  Der  gemeinsame  Eindruck  hält  die 
Einzelheiten  fest  Aoflerdem  nnterstützen  aucli  räumliche  Momente  dasselbe, 
wenn  sie  nnr  gehSrig  benutzt  werden. 

Nach  diesen  allgemeinen  GeaiohtSpnnkten  komme  ich  zu  den  specielleren, 
welche  durch  Berticksithtigung  der  geistigen  Entwicklungsstufe  gegeben  sind. 
Dem  Kinde  dieses  Alters  darf  man  nnr  w  enig  zuniuthen.  Was  dem  Erwachsenen 
höchst  einfach  vorkommt,  kann  mehrfache  Thätigkeit  von  selten  des  Kindes 
bean^mehen.  Das  mfissen  wir  nns  stets  vorhalten,  besonders  im  ersten  Unter- 
richt. Wir  verlangen  da,  dass  das  Kind  einen  nenen  Gegenstand  auffasse, 
verlangen  aber  auch  zugleich,  dass  es  sich  denselben  zerlege,  um  die  Merkmale 
aufzusuchen  und  aufzufassen.  Das  ist  wenigstens  eine  doppelte  Tlultigkoit. 
Wir  müssen  zur  Vereinfachung  eine  der  beiden  fallen  lassen,  und  nach  dem 
obigen  ersten  üntenichCsEiel  bleibt  ohne  Wahl  die  letstere.  Die  erstere  mfissen 
wir  nnnSthig  machen,  indem  wir  GegenstBnde  wählen,  die  bereits  bekannt 
sind.  —  Auf  späteren  Stufen  wird  sich  die  Sache  umkehren.  Das  Allgemeine, 
die  Begriffe  sind  bekannt  und  mit  Hilfe  derselben  werden  die  einzelnen  Gegen- 
stände aufgefasst.  Über  den  Umfang  des  bekannten  Gesichtskreises  der  Kinder 
ist  der  Erwachsene  in  bedenldieher  Täuschung  befangen.  Deshalb  einige 
Worte  darüber. 

Selbstverständlich  wird  man  nicht  als  bekannt  voraussetzen,  was  über^ 
haupt  außerhalb  des  Krfabruntrsbereiches  der  Kinder  lifgt.  Aber  auch  von 
(lein,  was  innerhalb  desselben  liegt,  ist  nur  ein  kleiner  Theil  bekannt.  Das 
Kind  sieht  an  den  Gegenständen  viel  weniger  als  der  Erwachsene;  oft  nehmen 
ganz  nebensttchliehe  Merkmale  seine  Anfmeiksamkeit  in  Ansprach,  wBhrend  es 
daa  Wesentliche  Ubersieht.  Die  Ursachen  sind  snbjectiver  Art.  Zunächst  mag 
die  geringe  Ausbildung  der  Sinnesorgane  Grund  davon  sein.  Die  Eindrücke 
düi'fen  in  bezug  auf  Starke  und  Dauer  nur  innerball»  ziemlich  enger  Grenzen 
herantreten,  wenn  sie  zui'  deutlichen  Wahrnehmung  gelangen  sollen.  Das 
besieht  sich  auf  alle  Shme.  Besonders  anttülig  ist  es  im  Unterricht  bei  den 
TO  schwachen  Eindrücken.  Die  kleineren  Theile  der  Druck-  und  Schreibschrift 
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fibersieht  das  Kind  sehr  leicht  und  nicht  nur  aus  Unaufmerksamki  it,  und  dies 
bereitet  dem  Lehrer  die  meiste  Schwierigkeit.  Ebenso  merkt  es  beim  Singen 
die  kleineren  Tonanterschiede  noch  nicht  mit  Sicherheit  und  überhört  die 
urteren  Laute  beim  Sprechen.  Es  vlirde  gewin  yküm  beaeer  maehen,  wenn 
es  nnr  genauer  anffasste.  Dass  die  Anflknongeffthigkeit  des  Erwachsenen  ridt 
wpJtpr  ausdelint.  hat  nicht  allein  in  der  vorgeschrittenen  kiirperliclu  u  Entwicklnng 
seinen  Grunil,  sondern  auch  in  der  geistigen.  Das  objective  Krfahrungsmaterial 
an  sich  bleibt  sich  stets  gleich;  es  ist  eine  zusammenhangslose  Anhäufung  von 
Binseidingen.  Erst  dvrch  die  Oedanken,  welche  wir  hlneintrageni  bekommt  et 
Zonnimenhang;  die  appercipirenden  Yontdlnngen  geben  Stm  Mine  Gestalt. 
Daher  auch  die  verschiedenartige  Auffassunu-sweise  selbst  unter  Erwachsenen. 
Der  Handwerker  sieht  den  Gegenstand  anders  als  der  Gelelu  tc  und  di»'s<'r 
anders  als  der  Kiiustler.  Mit  Hilfe  der  schon  erlangten  A'orstellungeu  wird 
das  Nene  Bdbnell  anljgetat,  da  in  liun  eigenflieh  immer  wieder  du  Alte,  nnr 
in  nener  ZnsammensetBang  anftritt  Bei  den  Kindern  fehlen  dieselben  ent- 
weder ganz  oder  sie  süid  nnr  nnTOllsttodig  Torhaaden.  Daher  begegnet  den- 
selben oft  wirklich  Neues,  umsomehr.  da  die  früheren  Vorstellung'en  in  ihrem 
Zusammenhang  beharrend  nur  schwache  liiife  bei  der  Auffassung  leisten.  Hier 
kann  sich  ein  nener  Eindruck  nnr  dadurch  Geltung  verschafifen,  dass  er  Sfter 
wiederkelirt.  —  Die  einikehe  Wiederholong  ist  das  erste  Mittel,  nm  ai^ercep- 
tionsfäliige  Vorstellattgen  zu  schaffen.  Der  Unterricht  verfolgt  das  glddie 
Ziel;  nur  dass  er  die  zweckmäßigsten  hierzu  wRhlt.  alltremeine  Vorstellongeni 
durch  welche  sich  ein  möglichst  weites  Gebiet  autfassen  lässt. 

Beim  Beginn  des  Schulunterrichts  ist  dieser  bekannte  Erfahrungskreis 
nnr  eng.  Die  elteriiehe  Wobnnng  mit  ihren  Gegenständen,  die  Erlebnisse  in 
der  Familie,  die  Erfahrungen  bei  den  Spielen  sind  der  hauptsächliche  Inlialt 
desselben.  Was  darüber  hinanssfrcift.  ist  nur  bruchstückartig  und  unzuver- 
lässig. —  Damit  ist  auch  der  Bereich  bestimmt,  welcliom  der  Stoff  für  den 
ersten  Unterricht  zu  entnehmen  ist.  Dies  wäre  ganz  zweifellos,  wenn  derselbe 
im  eiterliehen  Hanse  ertheüt  wilrde.  Aber  er  wird  in  der  Schale  nnd  swar 
vielen  Kindern  zogleidi  gegeben.  Das  Material  ist  bei  den  einaelnen  Kindern, 
den  örtlichen  und  socialen  Verhältnissen  entsprechend,  ein  verschiedenartiges. 
Dif'sor  l'bclstand  macht  sich  besonders  bei  den  räumlichen  Gegenständen  geltend. 
Zu  diesem  tritt  noch  der  andere,  dass  dieselben  nicht  gegenwärtig  sind.  Weniger 
stSrend  ist  das  bei  aeltUohen  Stoffen. 

Indem  wir  für  den  besdireibenden  Unterricht  einen  allen  gemeinsamen 
Erfohrungskreis  suchen .  müssen  wir  auf  den  Unterrichtsraum  kommen  -.  damit 
ist  auch  dafür  gesorgt,  dass  derselbe  wenigstens  nach  einicrer  Zeit  bekannt  sei. 
Zudem  bietet  sich  auch  Gelegenheit,  das  in  der  elterlichen  Wohnung  ge- 
sammelte Wissen  in  Erinnerung  zu  bringen  und  zu  verwerten.  Es  mag  sich 
die  Sehnlstabe  ffir  den  ersten  Untenrioht  in  ihrer  Einrichtunur  möglichst  an  die 
Familienwohnung  anschließen,  natfirlich  nnr  so  weit^  als  der  eigen thümliche 
Zweck  gestattet.  Abgesehen  von  dem  angenehmeren  Aufenthalt,  würde  damit 
auch  der  betTirchtete  Mangel  an  Stoff  beseitigt.  An  die  Stelle  des  sich  der 
Besprechung  so  hartnäckig  widersetzenden  Pultes  tritt  ein  gewöhnlicher  Tisch. 
Die  mit  etwas  Geselimack  gemallen  oder  tapezirten  'Winde  sind  mit  einigen 
unter  Glas  und  Rahmen  gebrachten  groAen  Anschauungsbildem  geziert;  ein 
Spiegel  wttrde  aogleich  dam  dienen,  die  Kindm:  factisch  von  ihrer  Ordnnngs* 
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liebe  zu  überzeugen;  und  eine  Uhr,  am  besten  eine  ^roße  Schwarzwälder,  würde 
die  Vorstellung  der  Zeit  vermittelii  helfen.  Au  den  Fenstern  erhalten  einige 
Blumentöpfe  ihren  i'iatz. 

Dnrdh  eine  zweekmftßige  Einriditiiiig  des  SchnMmmen  beseitigt  sicliMidk 
der  MiSBlmach  der  AnschannngsmitteL  Es  ist  völlig  nutzlos,  selbst  eehlMHch, 
wenn  dem  sechsjJihrigen  Kinde  Gegenstände,  die  aus  ihrer  rnigebnng  gerissen 
sind,  vielleicht  durch  eine  oder  zwei  Lectionen,  gezeigt  werden;  denn  diese 
flüchtigen  Eindi'ücke  können  zur  Bildung  nichts  beitragen  und  fügen  zu  dem 
•dum  Torliande&eii  Conglomerat  von  Ameliainingeii  nur  neue  Brochitaeke. 

Der  UntexTiehttstoff  soll,  wie  oben  gefordert  wurde,  bekannt  sein,  das 
gilt  auch  für  den,  welcher  zum  Erzählen  dient.  Das  heißt,  die  Begebenheiten 
müssen  vom  Kinde  wirklich  und  mit  Bewusstsein  erlebt  sein.  Nicht  alles,  was 
das  Kind  erlebt  hat,  ist  ihm  völlig  bekannt;  dies  lüsst  sich  nur  erwarten,  wenn 
die  Ereignisse  einüAch  und  sinnlich  genug  für  das  kindliche  FassnogsvermOgen 
sind,  nnd  wenn  sie  oft  genug  mid  nit  antniehender  Starke  nnd  Davor  einge> 
wirkt  liabmi.  Dass  Mangel  an  solchen  Begebenheiten  sei,  l&sst  sich  wol  nicht 
behaupten;  man  beobachte  nnr  das  Kindesleben  mit  Kindesangen.  Es  gibt  so 
manches,  was  wir  kaum  beachten,  während  es  das  Interesse  des  Kindes  voll 
in  Anspruch  nimmt;  mit  Eifer  erzählt  es  den  Kameraden  davon,  auch  den 
Erwachsenen,  warn  dieselben  nnr  einige  Theilnalime  neigen.  Die  Erlebnisse 
bei  den  vendhiedenen  Spielen,  die  kleinen  nnd  doch  großen  UnglficksfiUe,  die 
Versuchungen,  welche  an  das  Kind  herantreten,  die  frohen  und  trüben  Kieig- 
nisse  im  Familienleben,  die  Vorkommnisse,  welche  das  Schulleben  mit  sieh 
bringt,  —  alles  dies  gibt  StoÖ  zu  wahrhatt  kindlichen  Erzählungen.  Es  bedarf 
nnr  des  ventftndigen  Beobaehtenii  einen  reichen  Vorrath  davon  anftndecken. 
Auch  enthalten  einseke  Leaebttcher  ganz  treffende  Proben  dazu. 

r>iese  Erzählungen  mfissen  nun  so  angelegt  sein,  dass  die  eigentlichen 
];il(lungselemente,  welche  sie  bieten,  recht  bald  sicheres  geistiges  Figenthum 
werden.  Dies  lässt  sich  dadurch  erzielen,  dass  die  übrigen  Bestandtheile  so 
beeohaffen  sind,  dass  sie  den  Oeiat  möglichst  wenig  in  Anspmeli  nehmen.  Es 
besieht  sich  dies  anf  die  rinndichen  Unterlagen  der  ErzUilnng,  den  Ort  nnd 
die  Personen.  Diese  dSrfen  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  bieten, 
mÜRson  vielmehr  dazu  beitragen,  die  Jlerkbarkeit  und  Anschaulichkeit  des 
eigentlichen  Inhalts  zu  erhöhen.  Damit  das  Kind  nicht  genöthigt  sei,  bei  jeder 
Erzählung  sich  völlig  neue  Gestalten  zu  bilden,  so  möge  sich  die  Begebenheit 
immer  wieder  an  dieselben  anschlieBen.  Es  mSge  ein  Kind  als  Hanptheld 
angenommen  werden,  anf  diesen  bezieht  sich  alles  ilbrige.  Und  zwar  lisst 
sich  an  demselben  eine  allmiihliclie  \'er\ ollkommnung  vollziehen,  freilich  nur 
in  i.riniitivsfei"  Weise.  Für  den  geistigen  Standpunkt  desselben  ist  dor  der 
betreüeudeu  Kinder  maßgebend,  aber  so,  dass  letztere  immer  etwas  voraus  sind, 
so  dass  sie  znm  Rfickbliek  anf  das  eigene  Leben  Teranlasst  «Ind.  Dieser  Oe- 
danke mag  etwas  abentenerlich  Idingen,  und  doch  liegt  er  gar  nicht  so  fem. 
Hat  man  doch  in  ähnlicher  Weise  alle  Reiseabenteuer  in  Eobinsons  Pei-son 
vereinigt.  Die  christlichen  Religionslehren  verkörpern  sich  in  der  Person  Jesu. 
Gewiss  müsste  sich  ein  der  Wirklichkeit  entnommenes,  ideal  gestaltetes  Kinder- 
leben in  einem  Kinderepos  wiedergeben  lassen. 

Li  dieaen  ErdUdnngen  nnn  mnss  der  Erwachsene  die  weiteste  Selbstrer- 
lengnnng  ftben  nnd  anf  alle  Beigaben  verzichten,  welche  ihn  nach  nnserm  ver- 
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■wohnten  Geschmack  anziehend  machen  sollen.  Ohne  tendenziöse  Zurichtonp", 
ohne  pikante  Bemerkungen,  ohne  geistreiche  Pointe  muss  die  Sache  an  sich 
gegeben  werden.  Der  Laie,  wdeher  dem  Kinde  sein  eignes  Empfinden  nnter- 
sehiebt,  m»g  dergleichen  Erdlhliingen  schal  und  nninteresaant  nennen.  Wir 
wissen  dagegen,  das  Kind  ist  in  seinen  Ansprüchen  noch  bescheiden.  Es  ist 
durch  den  Inhalt  an  sich  befriedigt,  dergleichen  Zuthaten  stfiren  es  nnr  in 
seiner  Stimmung-.  Es  gleicht  darin  dem  Volke,  welches  das  echte,  ursprüns:- 
liche  Volkslied  geschafien.  Außerdem  belehrt  uns  schon  der  beschreibende 
Ansdiaavngsnnterriciit  ftber  die  Beseheidenhdt  des  Kindes.  Wir  bietai  dem- 
selben da  vollstftndig  gleichgültige  Gegenstände,  nicht  phantasiWNclie  Knnstr 
schöpfuniren ,  und  es  nimmt  sie  dankbar  an*  Warum  sollte  es  an  die  ersten 
Erzählnnjren  ainlere  Fordemnpren  stellen? 

Überhaupt  dient  das  Interesse  so  oft  zum  Maßstäbe  für  die  Zweck- 
mliligkeit  eines  Stoffies,  nnd  doch  führt  es  so  leicht  irre,  da  man  sein  Wesen 
n  oberflächlich  fasst.  Das  helle  Auflodern  der  Kinder  beim  Darbieten  eines 
nenen  Gef^enstiindes,  was  nicht  selten  dafür  gilt,  ist  weit  davon  entfernt.  Es 
wirkt  un'lir  stih-end  und  muss  erst  verrauchen,  ehe  die  ernste  treistisfe  Thätig- 
keit  beginnen  kann.  Das  wahre  Interesse  wächst  nur  allmählich  mit  der  zu- 
nehmenden Erkenntnis. 

Der  Umfang  dieser  ErsBlünngen  kann  nnr  gering  sein;  so  dass  das  Kind 
das  Ganze  übersehen  kann.  FBnf,  seehs  Sfttie  sollen  in  den  ersten  Anflingen 
den  Inhalt  geben. 

Im  Vorhergehenden  glaube  ich  die  leitenden  Gedanken  für  die  Auswahl 
des  ersten  ünteniditBstoffes  gegeben  m  haben.  Derselbe  soll  dem  Erfahrungs- 
kreis der  Kinder  entnommen  werden.  Dieser  aber  ist  sehr  verschiedenartig 

und  dorch  die  eigenthUmlichen  örtlichen  und  socialen  Verhältnisse  bedingt.  In 
Gebirgsg-e^enden  ist  er  anders  gestaltet  als  in  der  Ebene,  auf  dem  Lande 
anders  als  in  der  Stadt,  In  j  Kindern  reicher,  vornehmer  Leute  anders  als  bei 
denen  armer  Eltern.  Auf  diese  Verhältnisse  muss  der  Lehrer  bei  der  Wahl 
des  üntenrichtsstoiTes  Bfteksicht  nehmen,  und  dämm  wird  derselbe  nie  fBr  alle 
Schulen  einheitlich  werden  können.  Die  schwierigste  Aufg-abe  hat  der  Lehrer 
der  Großstadt.  Hiei-  koninieii  dir  Kinder  aus  den  mannigfaltig:sten  ^'erhältnissen 
zusammen,  mit  dem  versclÜLdenartigsten  Anschauung-smaterial  auso^estattet. 
Dieselbeu  erfuhren  so  vielerlei  und  fassen  doch  so  wenig.  Das  Interesse  au 
den  Dingen  erlahmt  infolge  der  ttbermftBigen  Anregnng.  Hier  ist  es  vor 
Allem  nöthig,  ein  Gebiet  einzorichten,  auf  welchem  sich  Lehrer  nnd  Schiller 
verstehen,  Be^rifte  zn  schaffen,  durch  welche  das  "Wissen  sieh  ordnet  und 
beherrscht.  Am  allerwenigsten  nothwendig  ist  es,  neue  Wissenscre^enstände 
herbeizuschaffen.  —  Das  volle  Gegenstück  hierzu  ist  das  einsame  Dorf.  Die 
Yorstellongswelt  hat  sich  bei  den  Einsdnen  in  gleicher  ^  man  möchte  sagen 
einförmiger  Weise  anfgebant.  Gflnstiger  ist  dies  in  so  fem,  als  sich  das  Bil- 
dungsmaterial rahig  entwickeln  kann.  Da  jedoch  das  Material  einseitig  nnd 
bald  erschi>pft  ist,  so  tritt  ]>  icht  Erstarrung-  ein.  liier  macht  es  sich  noth- 
wendig,  dass  der  Lehrer  durch  gute  Anschauungsmittel  den  Erfahrungskreis 
künstlich  erweitere.  —  Am  günstigsten  ist  fUr  unseren  Zweck  die  mittlere 
Stadt;  sie  vereinigt  die  beiderseitigen  Vortheile  nnd  vemMldet  die  Nachtheile. 
Sie  bietet  hinreichenden  Stof^  aber  doch  nicht  mehr,  als  das  Kind  beherrschoi 
kann. 
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So  ergibt  aich  für  den  Thtmix^tu/txM  die  weiteste  Mannigfaltigkeit,  und 
nur  dadarcbi  das  man  ihr  Beehnnng  trftgt,  also  das  den  Tendiiedenen  Schul» 
orten  eigenthilmliclieAnschanun^sniati'rial  verarbeitet,  kann  nach  gremeinsamen 

GninflsHtzon  <!as  s-Pineinsame  Ziel  des  ersttMi  Unterriclites,  die  Klärung  nnd 
elementai'e  Bildung  der  kindlichen  Geister,  erreicht  werden. 


Kurze  lOttheiliuigen. 

Ein  Lehrerhaus  in  Berlin.  Die  Berliner  Lehrerschaft  geht  damit  um, 
sich  in  möglichst  centraler  Gegend  der  Stadt  ein  Vereinshans  zn  errichten. 
Dasselbe  soll  in  einem  rentabl«!  Vorderitanse  nnd  einran  Saalgebftade  bestehen, 

womöglich  anch  einen  Garten  einschließen.  Das  Saalgebäude  soll  folgende 
Eäumliclikeiten  umfassen:  Küclien-  nnd  Wirtscliaftsrilnme.  ein  nKMlt-nics  Bier- 
local,  einig-e  Privatzimmer,  kleinere  Sitzung-ssäle,  Bibliothek-  und  i^chulmuseums- 
Bäume,  einen  Festsaal  für  circa  lOOD  Personen  mit  den  uothwendigen  >«'ebeu- 
Tänmen  nnd  wenn  mSglich  dnige  Fremd^usünmer.  Der  Kostenbetrag  wird  im 
Maximum  folgendermaßen  veranschlagt:  a)  Bauplatz  (circa  2240  □  Meter 
k  214  M  '  4S()()(K:)  Mark,  b)  Vorderhaus  180000  M.,  c)  Saalban  180000  M., 
d)  Ausstatlung  60(K¥)  M..  zusammen  900(XJ0  M.  Die  Geldmittel  sollen  zu 
zwei  Dritteln  dui'ch  Hypotheken,  zu  einem  Drittel  durch  Actien  beschafft 
werden.  Zn  letzterem  Zwecke  grfindet  die  Beiliner  Lebierschaft  eine  Actlen- 
gesellsehaft,  welche  Actien  zn  200,  500  vnd  1000  Mark  ansgibt  ^  Wir 
wünschen  diesem  ebenso  rühmlichen  als  schwierigen  Unternehmen  besten EMoljj^; 
Einigkeit  nnd  Ansdaner  werden  denselben  sichern. 

Zum  Nekrolog  8toys  (s.  Marzheftj  schreibt  uns  Herr  Dr.  Horst  Kefer- 
steiUf  Seminaroberlehrer  in  Hamburg:  „Die  Angabe  auf  S.429:  ,In  Jena  lltote 
sich  nach  seinem  Weggänge  sein  von  ihm  geleitetes  Privatinstitat  auf',  ist 

in  if»-.  Ich  bitte  die  von  mir  eidlich  zu  bekrllftigende  Berichtigung  zu  bringt: 
da-  Str.ysche  Institut  ging  im  Frühjahr  18(iS  käuflich  an  Dr.  H.  Keferstein 
über,  weicher  dasselbe  nach  8^/^  jähriger  Leitung  anderen  Händen  übergab." 


Zur  Biographie  Kehn  ist  ein  nener  Beitrag  erschienen.  Er  führt  den 
Titel:  „Karl  Kehr.  Ein  Nachraf  von  J.  B«hm.  Ißt  einem  Bildnisse  Kehn.'' 
Verlag  von  J.  Ebner  in  Ulm,  56  S.,  80  Pfg.    Das  Schriftclien  bedarf  keiner 

besonderen  Kmpfelilung.  da  die  deutsche  Leht  erwt  lr  lebhaftes  Interesse  an  dem 
Lebensgange  Kehrs  nimmt,  und  Herr  Semiuaiiehrer  Böhm  als  pädagogischer 
Schriftsteller  längst  wolbekanut  ist. 

In  den  letzten  Maitaj^en  feierte  das  Lehrerseniiiar  ZU  Planen  sein 

75jilhriges  Jnbililuiii.  l'ci  dieser  Gelegenheit  ers'  hicnon  n.  a.  folg-ende  all- 
gemein beaeliteiisworte  Festsriniften:  1.  „Die  Katechese  im  Dienste  des  er- 
ziehenden Unterrichtes'',  vom  Dii'ector  Herrn.  Fr.  Kömpler  (Plauen  bei  Neupert); 
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2.  ,,Vor-  und  firiOureformatorische  Schnlordnimii^  imd  Sdudvotrftge  in  deQt> 

ßcher  und  niederländischer  Sprachf",  vom  Oberlehrer  Dr.  Johannes  Hftller 
(Zschopau  bei  Kasdike).  Beide  Schriften  sind  sohr  weitvolle  Beitrage  zur 
pädagogischen  Wissenschaft,  die  erstere  zur  Belenchtung  einer  theoretischen 
Streitfrage,  die  andere  zur  Ergänzung  and  Aufklärung  eines  bisher  noch  on- 
genfigend  iMarbeiteten  Abacluiittes  der  Sehnlgeschichta. 


Die  Erziehangs-  und  Lehranstalt  Gibraltar  in  Neuenbürg  (Sehweii) 
der  Herren  P,  Thüring-iit'rian  (Vater  und  Sohn)  versendet  nach  25jährifrpm 
Bestände  einen  Truspectus,  welcher  in  jeder  Hinsicht  einen  sehr  günstigen  Ein- 
druck macht.  Da  fiberdies  eine  große  Anzahl  angesehener  Staats-  und  Sehiil- 
mlnner  dar  Schweiz  dieses  Institiit  (flbr  Knaben)  wirmateoB  empüdilen,  m 
machen  wir  auf  dasselbe  aufmerksam,  indem  nicht  selten  Eltern  wegen  Unter- 
bringung ihrer  Söime  in  einer  foUden  Erziehnngs-  und  Lehranstalt  Aaskauft 
and  Kath  wünschen. 


Die  38.  VeTMumnlnng  deutscher  PMlologeB  nnd  Sdudminner  wird 

in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  3.  Octobw  d.  J.  in  der  Stadt  Gießen 
abgehalten  werden.   Prttsidiom:  Sduller^Oncken. 

Eine  internationale  Lehrerversaiiiniliuig  (congres  intei  national  d'insti- 
tntenrs)  wird  vom  6.  bis  10.  September  d.  J.  in  HaTre  abgehalten  werden. 
Ein  Comitö  von  40  Mitgliedern,  an  dessen  Spitae  der  Bfirgermeister  der  Stadt, 
Herr  Siegfried,  steht  und  zu  welchem  12  Mitglieder  des  Gemeinderathes,  der 
Inspoctor  der  Akademie  in  Ronen,  der  Volk.sschulinspector,  11  Schuldirectoren, 
6  Dirictricen  und  8  angesehene  Bürger  gehören,  hat  die  Organisation  der  \'ei'- 
sammlong  ttbemommen.  Zum  PrSsSdenten  hat  es  Herrn  Qrterd,  Yice-Beetsr 
der  Akademie  in  Ruris,  ernannt.  i,1Tnd  nm  den  internationalen  Cbarsktw,  den 
die  große  Versammlnng  erhalten  soll,  deutlich  zu  betonen,  hat  es  als  Yice- 
pi-äsiiU'Hten  angesehene  ^lüiincr  ans  hcfreundeten  Nati<inen  des  Auslandes 
gewühlt,  nämlich  die  Herren  Mundella.  Chef  des  Erziehnngsdepartenients 
von  (irolibiitanuien,  Couvreur,  vormaligen  Vicepräsideut  des  Abgeordneten- 
hanses  von  Belgien,  Dros,  Mitglied  des  Bnndesrathes  der  Sdiweia,  Dittes, 
vorm.  Direi  t  i.r  «Ii  s  Pädagogiums  in  Wien,  Eaton,  Chef  des  nationalen  Erziehungs- 
bureaus in  Washington."  —  Verhandelt  soll  werden  üIm  r  die  Nützlichkeit 
nationaler  und  internationaler  Lchrervfrsamiiilunf^t'n,  über  Handarbeit  in  Volks- 
schalen, über  die  Besoldnng  der  Lehrer  und  Lehrerinneu  in  den  vemhiedeiien 
Ltadeni,  ttber  den  Antheil,  den  der  Staat  nnd  die  Gemeinde  dasn  beitragen 
sollen,  über  Lehrerbildongsanstalten,  besonders  in  Hlndeht  anf  allgemeine  nnd 
auf  Fachbildung.  Neben  den  Verhandlungen  werden  Besuche  der  Schulen  von 
Havre  stattfinden,  überdies  werden  Theatervorstellungen,  eine  Seefahrt  und 
sonstige  Festlichkeiten  seitens  der  Stadt  geboten.  Zu  Auskünften  jeder  Art 
ist  bereit:  M.  Garsault,  inspecteor  primaire,  &  rHAtel-^Ville,  Havre. 

Der  16.  deutsch-amerikanische  Lchrertag  findet  diesen  Sommer  in 
St.  Louis  statt.  Der  Ortsausselmss  ladet  zn  demselben  mit  folg-enden  Worten 
ein:  „An  deutsche  Lehrer  nnd  Lehrerinnen,  an  deut.sclie  .Miiniu  r  und  Frauen, 
au  alle,  welchen  deutsche  Erziehung,  die  Pflege  der  deutscheu  Sprache  und 
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die  ErhaUnnir  und  Veredeliiog  der  berechtigten  Eigentiittmlidikeiteii  des  deut- 
schen Stammes  mehr  als  blos  schon  klingende  Worte,  denen  sie  Heneiiasache 

sind,  ergeht  diese  Einhulunfr  Sie  werden  alle  herzlich  willkommen  sein! 
St.  Louis  wird  Sf'inen  wolerworbeneu  Ruf  der  Gastfreundschaft  durch  die 
Liberalität  seiner  Bürger  deutscher  Zange  aufs  neue  bethätigen,  besonders  da 
es  gilt,  den  Vertretern  deataeher  Erdehimg  und  deatechen  Unterrichti  ein 
Wülkommen  mmmfen.^ 


Literatur. 

Der  Einflnss  der  KantJechen  Pqrehologle  anf  die  Pädagogik  als  Wiasensdiaft 

Ein  Beitrag  znr  Gesrhichfe  der  neueren  philosophischen  PIdsgogik  TOT  Dr. 
11  ax  Jahn.    Leipzig  1885,  Frohln-rg-.    47  S.    1  M. 

Eina  fleißige,  quellenmäßige  und  verstäiKluisvolIe  Arljeit,  iu  welcher  die 
Ldstongen  Kants  und  der  semen  Orundanschauungen  huldigenden  Pädagogen 
kuiz,  aber  in  den  Hauptpunkten  vollständig  dargelegt  werden.   Es  ist  ein 
wertroller  Beitrag  zur  Geschichte  der  theoretischen  Pädagogik,  den  jeder  Fach- 
mann mit  Intercfise  und  Bcfricdl^ng  lesen  winl.    Besonders  zu  tnipff  lilcn  ist 
diese  Schrift  dei^jenigen,  welche  m  dem  Wahne  befanden  sind,  die  Wissenschaft* 
liehe  PIdagogik  sei  nicht  Tiel  Uter,  als  sie  aeHMt.  D. 
IKe  kürperlidie  Eniekung  und  die  Gesnndheitspilege  in  der  Sdrale.  Nebst 
einem  Anhang  ftber  das  Erkennen  ansteckender  Krankheiten,  zur  Verhütung 
deren  Verbreitung  durch  die  Schule.    Zum  praktischen  Gebrauch  für  Sehul- 
behörden,  Lehrer  und  Ärzte  von  Dr.  Max  Keimann,  kgl. Kreisphysikus  in 
Nenmfinster,  Holstein.   Kiel  1885,  Lipsins  db  Tiseher.  94  S.  80  Pf. 

Obwol  bereits  im  Altcrthume  alle  Vernünftigen  darüber  einig  w  aren,  und  in  der 
neueren  Zeit  schon  Comenius,  Locke,  Bousseau  und  die  Pkilauthropisten  sattsam 
betont  hatten,  dass  die  i  liy^i^^che  Entwickelnng  der  .Fugend  eine  nicht  ndnder 
M'ichtijje  Krzichuntrsantrc  Ici^i  nhrit  sei,  ah  die  geistige:  so  ist  doch  in  neuester 
Zeit  die  an  das  Mittelalter  erinnernde  Afterlehre  au^estellt  worden,  derPidik 
gog,  insbesondere  der  Lehrer,  »ei  ei^tUeh  „nur  Seelsorger".  Wfthrend 
aber  so  manche  andere  Versclirobenlieit,  die  als  {lädagogische  Weisheit  ver- 
kündigt wird,  lediglich  iu  öchulkreiaeu  Störungen  hervorruft  und  Zurückweisung 
fordert,  ist  die  VomaehllBsigung  der  körperlichen  Erziehung,  wie  sie  in  der 
alten  Praxis  l'.rauch  war  und  neuerdings  auch  in  der  Theorie  Vcrtretiini;  ire- 
funden  hat,  zu  einem  Gegenstände  üffentlichcr  Discussion  geworden;  und  indem 
ihre  Gemeinsehüdlichkeit  immer  ileutlicher  her\ortrat,  wurde  die  Gesundheits- 
pflege /ieinlich  allgemein  als  eine  unerlii-i^liehe  Aufgabe  und  als  ein  integri- 
reuder  llaupttheil  der  Jugeuderaiehuug  erkannt.  Um  diese  Wendung  zum 
BesMien  hat  insbesondere  der  ärztliche  Stand  sich  ein  großes  Verdienst  er- 
worben, indem  er  immer  und  immer  wieder  darauf  hinwies,  (h\«i  in  ih  r  Er- 
ziehung mit  der  „Seelsorge"  allein  nichts  auszurichten  sei,  sondern  .uirii  der 
Leib  eine  verständige  und  gewissenhafte  Behandlung  erheische.  Auch  I>r.  liei- 
mann,  der  Verfasser  des  oben  angezeigten  Buches,  vertritt  mit  Nachdruck 
diese  Anschauungsweise.  „Die  Hygieine  muss  Gemeingut  der  Lehrer  werden,** 
das  ist  das  Motto  seiner  Schrift,  und  im  Texte  derselben  heißt  es:  „Die  reli- 
giöse, die  intellectuelle  und  die  physische  iCzziehung  müssen  als  gleich' 
oereehtigt  der  Jugend  schon  in  der  Volkssehnle  und  in  ihr  ganz  besonden 
zutheil  werden.  Die  körperlieJie  Erzit  liunir  ist  nicht  als  ein  nebensächliclicr, 
Kodem  als  ein  integrirender  Bostaudtheil  der  Gesammterziehung  der  Jugend 
anlkuiSueen.'*  Das  ist  aueh,  und  swsr  schm  seit  langer  Zeit,  der  Standpunkt 
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der  rationi  Hcn  Pädapoerik  iiixl  aller  Lehrer,  die  ihre  Bf'nifswis>^en?:(haft  mid 
ihre  i{erul>aiift;abe  betfriHtu  haben.  Nur  fehlt  es  der  l'ädagtigik  an  äuliereu 
Sdratzmittf-lu  iicgen  Verunstaltung.  Irreleitung  und  3Iiss1>rauch  und  an  der 
execntivrii  Miuht  zur  liiirchtTihrtinir  ihrer  Kin-<ichr"n.  T'nd  so  konnte  ersr  da» 
politische  uijil  insbesondere  das  uiilititrisfhe  Bedüil'niH  der  von  i'uda^ogcu 
und  Ärzten  schon  lii))<;.st  klar  erkannten  Gleit  hl)erechtignug  der  ];hynM£eD 
Erziehung  neben  der  geistigen  (resp.  geistlichen)  die  praktische  AnerkennniiK 
verschaffen.  Nun  linden  auch  Rathsehläge  und  Anweisungen  für  diesen  Th^ 
der  öfleutliehen  Bildung  mehr  und  mehr  Kingang  in  Lehrerkreisen.  Das  vor^ 
liegende  BUchlein  i«t,  wie  der  Yerfiuser  bemerkt,  auf  auadrUckUches  Yedangeii 
Ton  Sdnümlmieni  TerfiMBt  nnd  eben  für  Sdinliniimer  besthnmt;  <»  entbiüt 
daher  das.  was  ireradc  solchen  Uber  (Jcsundliritspflege  zu  wissen  nöthig  ist. 
nDie  vorliegende  Arbeit  ist  in  enter  Linie  für  nicht&rztUche  Kreise  bestiuunt, 
Ar  SchulbenOrden  nnd  Lehrer,  und  enthllt,  ihrem  atnehlietlich  didaktischen 
Zwecke  enfsinc  Iw ml .  nur  die  fe«tsteheudeu  und  vom  Lehrer  praktisch  ansQ- 
wendenden  Grundzüge  der  ächulbygieine  nach  dem  heutigen  Stand  derselben."  — 
Aus  einer  genauen  Durchsicht  des  BQehleins  haben  wir  uns  Qbeneugt,  das« 
dem  Verfasser  die  Ausführung  seines  Planes  in  bester  Weise  gelungen  ist.  H. 

Der  erste  Lese-  und  Schrei hnnterrieht  nach  der  Norniahv5rtermethode  in 
der  Seminarschule  zu  Kempen  am  Klieiii.  Dargestellt  vom  Semiuarlehrer 
Esser.    Düsseldorf  1885,  L.  Schwann.    tiO  S.    75  Pf. 

Es  gibt  noch  immer  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Lehrern,  weldie 
die  Xormal Wörtermethode  als  eine  sehr  fehlerhafte  oder  gar  als  eine  ganz  ver- 
kehrte betrachten.  Pen  Hanptgruud  dieser  .\nsieht  wird  mau  in  untrt  jiügen- 
derEenntnia  der  erwiilmt.  n  Mi  tliode  zu  suchen  haben.  Das  angezcii^rc  s.  luiit- 
eben  nun  ist  vorziiirlicli  i:Li  it  ic  t.  di!  -(.m  Übelstande  abzuhelfen.  Zwar  braui  lit 
luau  Herrn  Esser  in  der  Austulu  img  der  Methode  nicht  durchaus  beizu- 
stimmen: die  Wahl  und  dieBeibenfolge  derNonimIwörtt  r  gestatten  einen  sehr 
großen  Spielraum,  und  gegen  die  hier  angewendeten  Modalitäten,  wie  auch 
gegen  die  Reihenfolge  der  Alplialiete  la.s.seu  sich  Einwendungen  erheben. 
Indessen  sind  dies  Momente,  in  welchen  der  individuellen  Freiheit  des  Lehrers 
kein  Zwang  augetban  wird.  Die  Hauptsache  ist,  das»  Herr  Esser  das  Wesen, 
den  Gang  und  die  Vorzflge  der  Normalwcirtennethode  in  klarer  und  einleuch» 
tender  Weise  darlegt,  ni.  Iir  in  eiuer  ab>tracten,  weitschweifigen  und  unfruelit- 
baren  Theorie,  sondern  in  einer  concreten,  präciscn,  anschaulichen  und  instructiven 
Anleitung  zur  praktischen  Erfheilung  des  ersten  Lese-  und  Sehreibunterriehtes. 
Wir  können  daher  das  .'^'chriftc  hon  lie>oii  l' i  solchen  Lehrern  empfehlen,  welche 
mit  der  Normal würtermcthode  noch  uubekauut  oder  derselben  abgeneigt  sind; 
aber  auch  Kenner  und  Freonde  dersdben  werd«i  den  Aosf&hmngen  des  Heixn 
^net  mit  Interesse  folgen.  H. 

Seknrald,  Deutsche  Dichter  und  Denker.  2  AbtheUnngeiL  Altenbnig 
1884,  Oskar  Bonde.   10  M. 

Lnter  dem  Titel  ..Deutsche  Dichter  und  I'enker"  veröffentlicht  Sehrwald  eine 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  mit  Probensammlung  zu  derselben,  welche 
aus  Proben,  Mottos,  »Selbstbekenntnissen  und  Urtheilen  der  Zeitgenoasen  und 
Nachwelt  besteht.  Zahlreiche  Porträts  in  Holxscbnitt  zieren  das  schon  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  von  der  Kritik  und  der  Lehrerwelt  hochgeschätzte 
Werkf  dessen  £igenthUmlichkeiten  sich  in  Kürze  folgendermaBen  zuaammen- 
ftssen  lassen:  Es  beschttftigt  sich  nicht  Mos  mit  der  ,.8ch0nen*  Literatur, 
sondern,  da  Literaturgeschichie  vom  cult urhistorischen  Standpunkte  aufgefasst 
vird,  auch  mit  der  wissenschaftlicbeu  Literatur,  sofern  diese  ein  Spiegelbild 
des  nationalen  Lebou  ist;  es  sneht  durch  längere  Exeune  den  Lesier In  die 
Vergangenheit  mit  ihren  von  nnsern  An-^eliauun^'cn  viclf.ich  abweichenden 
Sitten,  Gedankenkreisen  etc.  einzuführen  und  ihn  i<o  zu  bet'uhigcn,  das  blos 
historisch  Bedeutsame  vom  rechten  Standpunkte  ku  betrachten,  zu  verstehen 
nnil  711  wilrdiiren  i'ver^'l.  z.  K  das  (':\]nrel  tlber  die  Sturm-  und  Drincperiode. 
oder  die  Ikziehuugen  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Antike).  £s  bcbaudclt  das 
18.  Jahriiundert  ab  den  Mittelpunkt  unseres  gei8tig«»n  Lebens,  dessen  An- 
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regun^en  noch  heute  in  allen  literarischen  Bewpj^ungen,  thoils  durch  Auscliluss 
an  da.«!<flbe,  theils  durch  den  Widt  rsiauch  gctjeu  dasselbe  sichtbar  simi.  l>em- 
geniiiU  steht  es  auch  äußerlich  im  Mitteipunkte  de»  Werkes,  ihm  ist  der 
grüßte  Raum  «rewidmet,  seihst  ilie  cla-ssische  Dichtun«;  <hs  \-2.  und  1.''..  .liihr- 
hunderts  tritt  gegen  das  18.  Jahrhundert  bedeutend  zurück.  Endlich  Uisst  es 
das  ästhetische  Kaisouncuient  gcgenülicr  dem  biograpbiiichen  Klement  nicht  in 
den  Hintergrund  treten.  Nach  all  dem  (iesagten  wird  der  Leser  erkennen, 
dass  Sebrwaldä  Buch  zur  weiteren  Fortbildung  mehr  geeignet  ist,  als  zur 
ersten  Einfilhruug  in  die  deutsche  Lit(>ratur;  es  ist  mehr  eine  Ergtiuniag  be- 
reits erworbener  ElemeatarkeiuitiiiBse  in  der  Literatniigeechichte.  — 

Der  Verfasser  wvrde  wKhrend  der  Arbeit  TOn  ein«  schweren  KranUieit  be- 
fallen und  so  ransste  er  leider  dm  Ab.schlus.s  des  Werkes  (die  Literaturgeschichte 
des  19.  Jahrhunderts)  anderen  Händen  anvertrauen.  Eine  gröltere  Ausführ- 
lichkeit gende  dieses  Theiles  wSre  wo!  vielen  Lesern  sehr  erwttnseht  gewesen; 
wir  meinen  nicht,  dass  der  Boarbeitcr  mehr  Namen  und  Btldiertitel  hätte  an- 

Seben  sullen,  aber  die  geistigen  ätrümungeu  des  lU.  Jahrhunderts  und  die 
ervomgenden  literarischen  ^scheinvngen  Ultten  sdArto  und  eingehender 


Wilh.  Schorer,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.    Berlin  1885, 
Weidmann.    Dritte  .Auflage  in  9  Lieteningen.  ä  Lief.  1  M. 

Der  Keferent  steht  bei  Besyrechang  der  Literaturgeschichte  Scherers  einem 
Werke  gegenüber,  das  zu  den  allerbedentend.sten  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Literatur  gohiirt.  Eine  Nebencinanderstelhinp:  mit  auden^n 
Literaturgeschichten,  etwa  die  von  Ciervinus  ausgenommen,  wiire  'iiu  voU- 
stlndige  Yerkennung  der  Eigenthttmiichkeiten  und  des  Wertes  dieses  W M  kes. 
Eine  so  grilndliche  (ielehrsamkeit  bei  so  anmuthiger  Fonn ,  eine  so  all.-<t  itiire 
Durchdringung  des  Stuftes,  eine  so  eigenartige  (iiiederuug  und  kunstvolle  Com- 
podtion  des  (iuuzen  wie  jedes  einzelnen  Capitels,  so  ktthne  Hypothesen,  so 
weite  Ausblicke,  so  durch  und  durch  nationaler  Geist  -  wo  fin<len  sie  »ich 
einzeln  in  so  hohem  Grade,  geschweige  vereint,  noch  einmal  in  einem  Werke, 
•  das  uns  die  Ge-schi«  hte  unserer  Literatur  eraählt  ?  I)er  Keferent  braucht  wahr- 
lich nicht  zu  fürchten,  dass  die  Leser  des  Werkes  sein  Urtbeil  hinterher  als 
ein  flberschwenglich.  zu  begeistert  gespendetes  Lob  zurückweisen  werden;  er 
ist  vielnielir  üluMv^  iiLTt .  dass  man  ihm  nachsagen  wird,  er  habe  manche  Vor- 
zUge  des  Buches  noch  zu  wenig  hervorgekehrt.  Ihm  war  die  Zeit,  die  er 
am  mit  dem  Studium  des  im  Lessragsehen  Geiste  geschriebenen  Werkes  be- 
schäftigte, l  ini  /i  it  ih  s  feinsten  Genusses,  größter,  vielseitigster  .\nre::iiiiir. — 
£r  will  durch  die  sonst  in  Bcsurechungen  übliche  Inhaltsangabe  dem  Leser 
nicht  vorgreifen,  nur  das  zur  Oiientirung  mitthellen,  dass  Scheren  Literator- 
geschichte  die  Erzählung  mir  Goethes  Faust  ahs(diließt  und  alles  gelehrte  Bei- 
werk, das  an  sich  schon  eine  wertvolle  «iahe  wäre,  in  den  .\nhang  verlegt 
hat.  —  Im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Schule  möge  dem  Werke  auch 
durch  das  .. Pa  dagoirium"  die  weiteste  Verbreitung  zutheil  werden.  W. 

Victor,  Elemente  der  Phonetik  und  Ortlioej.ie  des  Deutschen, 
Kuglischen  und  f  ranzüsischeu.    Heübronn  lt>Ö4:,  Gebr.  Uenninger. 


Die  Lautlehre  ist,  seitdem  sie  an  der  Hand  der  Physiologie  untersucht 

wird,  eines  der  wichti<rstcn  Objecte  der  .^|irachforschung;  denn  alle  Sprach- 
bildungen lassen  sich  nur  in  die  zwei  Bubrikcn  unterbringen:  lautgesetzliche 
Bildungen  und  Analogiebildungen,  von  denen  die  ersteren  das  i)hysiol()gische, 
die  letzteren  das  jisychologisclie  Gebiet  berühren.  Es  war  (  in  Felih  r  der  älte- 
ren Sprachforschung,  dass  sie  mehr  den  Buchstaben  als  den  Laut,  mehr 
das  geschriebene  als  das  gesproebene  Wort  betrachte.  Seit  den  Arbeiten 
Brücke»  haben  sicli  insbesondere  Enirländer  (Sweet.  Ellis.  Evans^  der  Erfor- 
schung der  Lautlehre  zugewandt,  und  so  ist  im  Laufe  der  lerzteu  zwanzig  Jahre 
eine  Literatur  entstanden,  die  keineswegs  leicht  zu  übersehen  und  zu  be- 
herrschen ist.  Gerade  dem  Anfiinger  wird  es  außerordentlich  schwer,  sich  in 
den  complicirten  Streitfragen  zu  oricutiercu  und  die  gesicherten  Resultate  von 


dargestellt  sein  können. 


W. 


Preis  4,80  Mark. 
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den  strittiL'tn  /u  xhtiilcn  mi<l  für  den  Unterricht  praktisch  zu  verwerten. 
Beides  unternimmt  Vietor,  einer  der  begabtesten  unter  den  jüngeren  Forschern, 
der  dtts  Talent  besitst,  luar  sn  sclirdwn,  ttberriehtlich  m  gruppiren  und  sfeli 
auf  (\a<  Xotlnvciidii:''  zu  beschränken.  —  Nachdem  er  die  Spracltoririint'  mit 
Zuhiitenahme  einiger  .sthr  guter  äkizzen  beschrieben,  wendet  er  sich  der  Be- 
trachtung der  Sprachlaute  zu  (I.  Kehlkopfsarticulation ,  II.  Hundarticulation, 
III.  Nascnarticulation).  Er  gruppirt  die  einzelnen  Laute,  beschreibt  ihre 
BiUlunjr  und  i;il)t  eine,  mit  zahlreichen  Beispielen  belegte  Übersicht  über 
(las  \'orkr>mnieu  und  die  Schreibung  der  Laute  1.  im  Deutschen,  2.  im 
Englischen,  3,  im  Französischen.  —  Anmerkun<rpn  führen  in  Besonderheiten 
der  Aussprache  ein  oder  kritisiren  die  von»  inander  abweichenden  Ansichten 
der  einzelnen  Forscher,  wobei  Victor  vielfach  ergänzt  und  berichtigt.  Die 
reichen  Literaturun^aben  in  diesen  Theiien  des  Bachei  dad  TOrsUgUch  ge- 
eijfuet.  in  das  Fach  ein/.ufiihren. 

Etwas  aosftthrlicher  darg»  stellt  hätten  ^nr  nur  die  (von  Sievcrs  so  meister- 
haft dargestellten)  schwierigen  Verhältnisse  des  Accentes  in  diesem  Buche 
gewünscht;  in  diesem  Theile  wäre  eine  giößere  Anzahl  Beispiele  gewiss  vielen 
Avillkoramen  und  hie  und  da  auch  eine  etwas  klarere  Stilisirung  'Vgl.  z.  B. 
S.  Itiö  Z.  14— IS  V.  0.).  —  S.  12  fehlt  ein  Abschnitt,  der  die  Gruppining 
des  Stoffes,  der  nun  In  drei  CapHda  ani^Miidergesetst  wird,  sadentete  vm 
80  vom  §88  auf  das  Folcn  nde  hinUberieitete.  Wie  §.  23  und  24  jetzt  lauten. 


Die  deutsche  Sprache.    Von  Ed.  und  Fr.  Wetzel.    Achte  Aufl.  Berlin 
1884,  Stubeiiniucii.    Preis  4  Mark. 

Dieser  fQr  höhere  Sehvlen  nnd  insbesondere  tmn  Sdbstvnterrieht  hestimm- 

ten  dcut.sclii  n  'iranimatik  gibt  insbi -<  nil(re  ein  T'mstand  du  srharfea  Ge- 
präge: es  iät  die  Feststellung  der  Bedeutung  jeder  einzelnen  grammatischen 
Fanetion.  Wahrend  nSmlloh  andere  größere  Orammatiken  ihr  Angenmerlc  mehr 
dem  Fonnalt  n  zuwenden  und  die  geschichtliche  Seite  der  Spracherforschuiig 
in  deu  Vordergrund  stellen,  gehen  die  beiden  Verfasser  darauf  aus,  die  Be- 
deutungslehre für  die  Entwickelnug  des  Sprachvermögens  nutzbar  zu  machen. 
—  Daneben  läuft  ein  anderer  Vnr/ujr,  dass  die  Verfasser  nKmlich  den  Lehr- 
stoff nach  methodischen  tiesichtspnnkten  in  drei  Stufen  getheilt,  dabei  aber 
doch  den  syst«  matischcu  Aufbau  der  Grammatik  beibehalten  halte  n.  —  Ekl 
Tapitel,  wie  da.s  S.  ;34ti  if.  über  die  Accentuation ,  sfereicht  dem  Buche  zur 
Zienle,  da  in  ihm  lautphysiologische  Forschungen,  in  iwpulärcr  Weise  dargestellt, 
in  den  Kähmen  der  Schuignmmatik  hineingebracht  sind,  unstreiti^r  ein  Nutzen 
für  die  Schule.  —  Wa.s  wir  an  dem  Buche  ungern  sehen,  ist,  dass  die  beiden 
Verfasser  hie  und  da  veralteten  An^ichauungen  huldigen  (vcrgl.  „Brechung") 
und  der  Juuggrammatischen''  Richtung  in  der  Sprachforschung,  die  doch  so 
lehrreiche  Capitel  (Anologiewirkuugen,  l8oliruDgn>roce8se  etc.)  fUr  eine  Schol- 
gnunmatik  böte,  Thttr  nnd  Tlunr  Tersehlossen  tAben.  W. 

H.  Paul,  MitteHiochdentsehe  Grammatik,  2.  Anfl.  Halle  1884»  Max 
Niemeyer.   Preis  2,60  Mark. 

Hermann  Paul.  Professor  der  Universität  Freiliurg,  ist  einer  der  tüchtigsten 
und  selbätätäudigsten  Vertreter  der  Leipziger  „jiiuggranunatischen"  Sdiuie. 
Seine  mhd.  Orammattk  ist  die  erste  nnd  einzige,  die  aneh  die  mhd.  Syntax 
des  einfarlieu  und  zusammenijeset/teii  Satzrs  in  l/reiter  Weise  behandelt  und 
die  Formenlehrej  insbesondere  aber  die  Lautlehre  nach  deu  neuesten  Ansichten 
der  sprachveiigleicbenden  Wissensehafl  erörtert.  San  Buch,  dass  sieh  des  Bei- 
fadles  der  Facbfrelelirtcn  in  seltener  Einstiiiiniiixkrit  erfreut,  ist  wie  gar  kein 
anderes  geeignet,  zu  soliden  JeLcnntnisseu  des  Mittelhochdeutschen  zu  verhelfen. 
Sa  es  sich  mi  Grotgedmekten  nuf  das  Nothwendige  nnd  nnf  die  Formen  der 
Blütezeit  beschränkt,  kann  es  selbst  von  Anföngem  ziir  ersten  Einführung  in 
die  Sprache  benützt  werden,  wird  aber  auch  den  mit  der  Sprache  längst  Ver- 
trauten sehr  viel  Neues,  insbesondere  aus  dem  Gebiete  der  Synta.v  lieton.  Es 
i'^t  ein  \\'erk .  von  dem  man  sagen  darf,  es  mflsse  jedem  Faehmonne  bekannt 


w. 


und  vertraut  sciu. 


W. 
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Korn,  a")  Die  deutsche  Satzlehre.    Eine  Untersuchung:  ihrer  Grundlagen? 

b)  Derselbe:  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes; 

c)  Derselbe:  Zar  Beform  des  Unterrichtes  in  der  deutschen 
Sfttzl  ehre; 

d)  Derselbe:  Grandriss  der  deutschen  Satzlehre.   Bolin  1884» 
Nicolaische  Bncbhandliuig  (Stricker). 

Die  consrrvativHtf  uutcr  allen  Wisscnfschaften  ist  die  Grammatik.  Jahr- 
aus, jahrein  erscheinen  Bücher  darüber,  die  sich  wie  ein  Ei  dem  andern  glei- 
chen. Eine  Rel'urmschrift,  wie  die  Kern.sche,  die  so  radical  mit  dem  Alten, 
Hergebrachten  bricht,  ist  gonidezri  eüie  Sdti  iihoit  nnd  verdient  alkin  schon 
darum  Beachtung.  An  Widcr.spruch  von  namUattor  Seite  (siehe  e)  hiit  es  ihr 
nicht  gefehlt;  Ober  Mangel  an  Beachtung  von  Seite  der  Gennanisten  sowol 
als  der  eigentlichen  Schulmänner  durfte  die  Reform  Kerns  wahrlich  nicht  kla- 
gen. Worin  besteht  nun  der  springende  Punkt  der  Kemschen  Neuerungen? 
Er  verwirft  die  Bezeichnungen  Topula,  Hilfszeitwort,  Artikel,  Präpositionen 
mit  dem  Genetiv,  pc&pasitionale  i  )bjecte,  susammen^ezogene,  nackte,  erweiterte 
Sätze,  A^jectiTsStirä  als  uimöthiuren  Ballast,  als  Spitzfindigkeiten;  er  geht  bei 
Bt'trachtuns?  des  Satzes  vom  linitt-n  Verbum  iiud  nii  !it  vom  Siibjci  t  aus;  er 
verwirtt  als  veitrüht  die  Behandlung  der  Syntax  vor  Schülern  der  ersten  zwei 
Classen  höherer  Schalen  and  sprleht  dem  ünteirichte  m  der  dentschen  Sati- 
lelir«'  jedweden  praktischen  Nutzen  für  die  Entwicklung  der  Sprachfertigkeit 
ab,  gesteht  ihm  aber  einen  um  so  größeren  idealen  Nutzen  zu. 

Ab  Reformer  tritt  Kern  auch  auf,  was  die  Behandlung  nnd  ErlSutemng 
von  Gedichten  in  den  oberen  Clas.sen  höherer  Schulen  betrifft  fsieho  Schrift  b, 
S.  35  ff.):  er  lässt  den  deutschon  Unterricht  zugleich  propädeutiachcu  Unter- 
richt in  der  Philosophie  (F^chologie)  sein. 

Am  schärfsten  ist  gegen  die  Grammatik-Reform  Kerns  Wilnianns  in 
Bonn  aufgetreten,  dessen  Argumente  (Berliner  Gyninasialzcitschrill  Band  37 
v.  :^S)  Kern  in  der  unter  c  angegebenen  Schrift  widerlegt  oder  an  entkräften 
sucht.  Mittlerweile  hat  er  den  „Grundriss-  (d)  erscheinen  lassen,  der  in  der 
That  ersehen  lässt,  dass  seine  Gedanken  .«ich  praktisch  verwerten  la.ssen. 

Keine  Frage,  dass  viele  der  Kemschen  Neuerungen  über  kurz  oder  lang 
angenommen  werden  müssen.  Seine  Art,  die  Sätze  schematisch  darzustellen, 
ist  ein  Fortschritt,  den  niemand,  der  eine  Grammatik  schreibt,  übersehen  itixt 
Dass  er  die  vielfach  spitzfindige  Unterscheidung  zwischen  adveiliialer  Be- 
ftimmung  and  präpo.sitionalem  Otgect  aufgibt,  ist  nur  zu  billigen,  auch  dass 
er  vom  raidicate  ausgeht.  —  Anderes  wud  erst  dann  allgemeinere  Verbreitaiig 
tiiiil-n,  wenn  auch  die  parallelen  fremdsprachlichen  (irainiiiutikcn  ihr  System 
änderu.  —  Manches,  wie  diu  veränderte  Bezeichnung  der  Termini,  wird  kaum 
je  Anklang  finden.  Das  eher  dtbrfte  mich  dem  Gesagten  feststehen,  dass  eine 
Igni'rirung  der  Werke  Kerns  ohne  Schaden  nicht  leicht  thunlich  ist.  Parum 
seieu  seine  Schriften  dem  Studium  der  Lehrerwelt  auch  von  tuis  dringend  em- 
pfdilen.  W. 
Becker,  Der  deutsche  Stil.  Nen  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Lyon.  Dritte 
Anflage.    Prag  1884.  Tempsky.    (8.  624  S.) 

Beckers  deutscher  Stil  erschien  vor  mehr  als  fünfunddreiüig  Jahren  in  erster 
Anflsge.  Das  Werk  trBgt  alle  Eigenthftraliehlteiten  der  sogenannten  Beckerschen 

Richtnii;.'-  an  sich,  ist  aber  auch,  wie  alle  Werke  Beckers,  wie  dies  z.  B.  erst 
neuerdings  von  der  Syntax  nachgewiesen  und  immer  allgemeiner  anerkannt 
worden,  reich  an  Vorzügen,  die  seinen  Wert  stets  migesehmftlert  erhalten 
werden  und  über  die  man  manches  verf,'isst.  Jedenfalls  ist  es  immernoch  das 
einzige  Werk,  das  den  Stil  nicht  hlus  im  allgemeinen,  sondern  bis  auf  den 
Satzbau  jeder  einzelnen  Stflart  herab  betrachtet,  das  ebenso  an  Musterstficken 
die  Eigenschaften  einer  guten  Schreibart,  als  die  am  häufigsten  auftretenden 
Fehler  kritisch  und  histnrisch  betrachtet.  Jetlesnial  untersucht  Becker 
die  Stilgattnng  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  Inhalt  des  Gedankens,  die 
logische  Form  nnd  die  logischen  Verhältnisse.  Im  3.  Theil  (Besondere  Sti- 
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list  ik)  entwirft  er  eine  sehr  zutreftende,  scharfe  Charakteiistik  des  poetischen 
Stiles,  besiehtm^weise  eine  Cbarakteristik  der  Dichtnn^iten  naeli  Stoff  and 

Form.  —  Der  Ijoarbt  itcr  Lyon  hat  nur  liic  und  da  (in  urößorfs  ('a]>itcl  neu 
eingeschaltet,  überall  aber  in  Einzelheiten,  besonders  aber  was  die  Wahl  <Ur 
Beispiele  betiifft,  Yerbessert.  W. 
Knoke.  Zeittafeln  für  den  Unterricht  in  der  Gesehichte,  HannoTer 

1885,  Hahn.    (8.  67  S.) 

Genau  in  den  Zahlen,  die  auf  das  alleniutlnveuiligbte  beschränkt  sind,  streng 
dironologisch  (nicht  ethnographisch)  in  der  Anordnung,  prficise  im  Ausdruck 
und  d<Hh  nicht  lückenhaft,  dabei  auch  (ibersichtlich  gedruckt,  empfiehlt  sieh 
das  Hüchlein  ganz  gut  als  Kepetition  für  ^laturitiltsprtlfungen.  — r. 

Geschichte  des  lümischenKaiserreiches  von  Victor  Duruy.  Aus  dem 
Französischen  fibersetzt  von  Pi-of.  Dr.  Gustav  Hertzherg.   Lief.  1 — 5. 

(Preis  k  80  Pfennige)  gr.  8.    Leipzig.  Schmidt  &  Günther. 

Zu  den  fol^enscbwersten  Epochen  der  Weltgeschichte  gehört  die  römische 
Kaiserzeit.  Die  Entstehung,  Aut^breitunq-  und  ein  wichtiger  Abschnitt  der 
Entwickelung  des  Christenthunis,  die  Scliaftiinp:  des  römischen  Hechtes,  die 
colossalen  Bauten  jener  Zeit,  von  andern  weniger  in  die  Augen  fallenden  Dingen 
zu  schweigen,  haben  dieser  Zeit  ein  OeprSge  aufgedrückt,  das  durch  keines  der 
folgenden  .Talirluinderte  vcnvi<cht  oder  von  ihnen  üIm  rx  Ii-  n  ut vlen  konnte. 
Das  Mittelalter  ausschließlich,  unsere  Zeit  melur  als  mau  gemeiniglich  glaubt, 
zdbrt  Ton  den  Errungenschaften  fener  Periode.  Selbst  die  glftnzendsten 
2Seiten  des  Oriechenthunis  haben  nicht  so  tief  und  i-rvt'vj;  auf  die  späteren  Jahi^ 
hunderte  eingewirkt,  ah  das  Zeitalter  der  römischen  Imperatoren.  Wir  Deut* 
sehe  beritssen  wol  Vorarbeiten  gediegenster  Art,  aber  noch  keine  ▼ollstXndige 
Gesfhi'hte  dos  r<>nusihen  Kaiserreiche.«.  Wir  niii^isen  darum  die  f'b'  rsetzung 
des  glänzend  ge^ichri(■bencn  und  auf  das  hciTlich.-fe  mit  authentiscliea  Ab- 
bildungen illu8trirten  Werkes  von  Duruv  durch  einen  so  sj)rachgewandten 
Forsclu-r,  Avie  es  Hertzberg  ist.  freudig  lirLrvui'rn  I"as  Werk  mit  seinen  ca. 
21K)()  lllustrationeu  (Monumentalbauten,  riaiu-,  lJii>tcn,  ."^tatuen,  Reliefs,  (iegeu- 
stiinde  des  Kunsthandwerks,  3Iünzen  otr.)  wird  na'b  seiner  Vollendung  (in  vier 
.Tahnni  ein  wertvoller  Bilderatlas  der  römischen  Antike  sein  und 
darum  wnl  auch  als  Lehrmittel  in  den  höheren  .Schulen  verwendet  werden.  — 
Der  Text,  fiir  ein  Publicum  berechnet,  das  die  Geschichte  nicht  in  trockenem 
Tone  erzählt  haben  will,  schildert  in  den  vorliegenden  fi'mf  Lieferungen:  die 
Einrichtung  der  kaiserlichen  Regierung  unter  Augustus,  die  Verwaltung  des 
Augu.stus  in  Rom  und  Italien,  die  PiovinzialreLriirung.  Wir  machen  unsere 
Leser  insbesondere  auf  den  im  letzteren  Capitel  enthaltenen  Abschnitt  „  Religiöse 
Reformen"  anfinerksam,  der  die  Eigentbttmliefakdten  der  Dnruyschen  Dar- 
stellung wie  mit  einem  Blick  erkennen  lässt.  — r. 

Laii^rr.*!  Bilder  zur  Gosoliichte  (  in  Li«  htdrucken  nach  dm Originalgemäidw). 
10  Liefenmgeu  j\  2  >Iark.    Wien,  Eduard  Holzel . 

Prof.  ,1.  L.ingl  in  Wien  hat  vor  15  Jahren  mit  der  Ausarbeituns;  seines  groß 
angelegten  Bildercyklus  begonnen  und  die  hervoirageudsten  Bauwerke  aller 
Zeiten  und  Volker  in  Sepiamanier  dargestellt,  als  Wandtafeln  IQr  den 
geschichtliehen  ünterrieht.  Nach  Vollendung  dieses  C^ns  hat  nun  die  Verlags- 
buchhandlung Holzel  in  Wien  bei  der  die  Wandtafeln  erschienen  sin<li  tür 
ein  grOüeres  Publicum  und  für  die  Hand  des  Schülers  eine  Ausgabe  in  Buch- 
form, auf  dem  Wege  des  Lichtdrackes,  mit  Beigabe  eines  knnsen  besehreiben- 
d«'n  Textes,  veranstaltet.  Wo  immer  man  si<'li  die  Plhge  des  ästhetischen 
äiunes  angelegen  sein  lädst,  wird  mau  das  Werk  Langl's  willkommen  heilen, 
denn  ee  Yeibindet  mit  außerordentlicher  Natnr^ue  jedes  Objeetes  zngleieh 
auch  künstlerische  Behandlung,  wie  sieh  dies  in  der  malerischen  Wirkung 
jede»  einzelnen  Bildes  kuudtbut.  Der  dargestellte  Bildercyklus  umfa^st 
6  Bilder  ug.v])ti.scher  Bauten  (darunter  z.  B.  die  Insel  Philan  mit  dem  Isis- 
tcmpel'.  M  iniiische,  1  assyrisches  (Palast  von  Khorsabad\  persische  Denk- 
mäler, 8  griechische  (darunter  zwei  Ansichten  der  Akropoli.si,  10  römische  Bauten, 
femer  4  altchristliclie,  5  arabische,  5  romanische  Bauten  (s.  B.  der  Dom  m 
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Bamliprc;'  und  zu  Sj)fvcr\  9  v:ot]\Ufhf  '1  mintcr  der  T>nin  zu  Köln,  zu  "Wien, 
Notre  L>a!ue  zu  Pari»),  4  Rcuaissamo-Denkmüler  (St.  Pet<:r  iu  Rom,  Schloas 
zn  Heidelberg)  und  endlich  als  Anhang*  3  russische  und  armenische  Bauten. 
Der  Lichtdruck,  aus  der  Anstalt  Briukinann  in  München,  leistet  das  d<*nkl>ar 
Zarteste  iu  der  Wiedergabc  jedeü  Detaiid  und  iu  der  Gesauimtwirkuiig,  ao  daäs 
dw  Werk  eine  wahrinlt  poetlsehe  Gabe  gentmit  weiden  kann.        — r. 

Friedr.  Weis,  Volkakoiide  ▼ob  Baiern  für  Schule  nnd  Hans.  4  Theile. 

(L  1  M.  60  Pf.;  II..  TIT.,  IV.  Ä  2  M.)    Nürnberp.  Korn. 

Der  erste  Theil  der  Volkskunde  beflchäfti^t  sich  mit  Oberbaicm,  ^'ieder- 
baiern  und  der  Oberpfiils,  der  s weite  mit  Obei^,  Hitt^-  und  Unterfranken, 

der  dritte  mit  .*^'(  h\vabL'n  und  Neubnrg-,  der  vierte  mit  der  l)aierischen  Rhein- 
pfalz. In  jedem  der  vier  Theile  besclueibt  W'euz  zuerst  das  Land  ala  (iruud- 
lasre  des  Volkriebena,  dann  die  Oescbiehts-  und  Kunttdenkmale  des  betreiüNiden 
Kreises,  sowie  dessen  Literaturge.''chi(  hti',  hi-  rauf  die  Bauart  und  Einrichtung 
und  sonstigen  EigenthUmlichkeiten  des  Hausus  und  Dorfes,  endlich  die  iSagen, 
die  auf  dem  Boden  des  Kreises  sich  abspielen  oder  auf  ihn  Bezug  nehmen, 
und  die  Vülk.*sitte.  Nur  wcniire  deutsche  Liinder  dürften  ein  Werk  besitzen, 
das  dem  vorlietjcnden  gleich  oder  auch  nur  ähnlich  wäre.  Wo  iriht  es  aber 
aneh  ein  zweites  Werk  wie  die  „Bavaria"?  Für  den  (Jesichicht!?lehrer 
Baiems  ist  da>  r>n<  )i  von  Wenz  selhj'tverständlich  unentbehrlich;  aber  auch 
den  Lehrern  in  andern  dcut.-chen  (iaucn  vermag  das  Studium  desselben  zn 
ntttsen,  da  es  eine  Fülle  der  »chOnsteo  VolkingiNl  enth&lt,  und  es  ihn  anzu« 
regen  vermag,  den  Culturrerhältnisscn  vergangener  Zeiten  seiner  Heimat  nach- 
zuforschen und  in  ähnlicher  Weise,  wie  Wenz  e.s  gethan,  den  Spuren  desselben 
nachzugehen,  soweit  .sie  .sich  in  Denkmalen,  Kirchen,  Ruinen,  Steinen  sejner 
Heimat  oder  in  Sitten  und  Gebxttuchen,  in  Bedewendungen,  Kamen  von  Ürt- 
lichkeiten  u.  t.  w.  abgedruckt  baben.  Erst  so  wird  bistorisdier  Sinn,  das  fflel 
des  Oeschicht-sunterrichtcs  auch  in  Volks-schulen,  und  FietKt  recht  eigentlich 
geweckt,  wenn  der  Lehrer  imstande  ist,  den  WellenacUag^deii  jedes  weltge* 
aohiehtlidie  Erngnis  bis  in  die  fernsten,  abgelegensten  Tbiler  hineinwint, 
auoh  an  der  heimatHchcn  Stätte  aufztuL  cken  und  einen  Zusammenhang  zwischen 
dem  schdnbar  Femen  und  Abgestorbcueu  uud  dem  ^'aheu  und  uoch  lebendig 
Wirkendm  vor  Augen  zn  flKM«D.  In  dieeon  SSmie  wire  Wenx*  YolkskmKle 
berufen,  auch  außerhalb  Baiems  zu  wirken.  o. 

Max  Haushoter,  Der  kleine  Staatsbür^reri  Statigart,  Jnl.  Haier  (kL  8. 

264  f^..  geh.  (10  IT.). 

Derselbe,  Grundzüge  der  Nationalökonomie  (Separatabdnick  aus  dem 
„Handbuch  der  gesammten  Handelswisjseuscbaften*'^.  2.  Aull.  (gr.  8.  112  6., 
geh.  2  H,  50  Pf.)   Stattgart,  Jnl  Ilaler. 

Mit  den  beiden  Schriftchen  verfolgt  derVer&sser  den  Zweck,  die  wichtigsten 
rechts-  nnd  8taHt«wissen.schaftli<'hen,  sowie  volkswirt-schaltlichen  Kenntnisse 
dem  deutschen  Volke  in  einlacher,  leicht  verständlicher  Form  zuzuführen.  Dem 
Lehrer  kann  ein  derartiges  Buch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  willkommen 
sein;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  ja  die  Aufgabe  hat,  die  Schüler  der 
Oberclassen  mit  manchem  in  dem  Buche  Enthaltenen  vertraut  zu  machen. 
Wozu  ihm  das  Buch  nicht  blos  den  Stoff,  sondern  als  Vorliild  seiner  Behand- 
lung auch  die  passende  Form  bietet,  besitzt  er  au  der  Schrift  Haushofers  auch 
eine  Quelle,  aus  der  er  in  bequemer  Wdse  Bath  kolen  kann,  wenn  er  im  Ver- 
kchr  mit  ih  n  d'euu  indegli.  dcni  um  Aufklärung  über  diese  mler  jene  voIk.s- 
wirtschaftUche  Frage  gebeten  wird,  oder  in  einem  Fortbildungscurs  sprechen 
BoU.  —  ,J)er  Ideine  Staatsbürger**  ist  in  Kateehismnsform  abgefosst,  wihrend 
die  zu  seiner  Ergänzung  dienenden  ..Grundzüi^e  der  Natioualükonomic-'  die 
Form  und  Art  des  Lehrbuches  haben.   Um  einen  Einblick  in  das  Gebutene  zu 

Sehen,  führt  der  Referent  die  CapitelObersebriften  eines  (des  Xn.)  Abschnittes 
es  „Staatsbürirers"  vor.  der  v<ii  'lern  rrncess  nm  Leben  nnd  Freiheit 
bandelt:  „Die  Vorbereitungen,  \  uruntersuchung,  Zeugen  und  Sachverständige,. 
Lidicien,  der  Vertheidiger,  das  Hauptrerfiihren,  die  Becbtsmittel,  die  Zwanga- 


Vollstreckung."  Wo  das  Bestehende  in  seinen  Etgenthümlichkeiten  erst  au« 
dem  gesehfehtliehen  Veriaofe  erkannt  werden  kann,  führt Han«liofer  dieeen 

an:  nie  unterliisst  er  es  auch,  die  verschiedenen  Standpunkte  der  Beurthci- 
lun^  eines  rolkswirtäcliaftlichcn  Verhältni^es  darzulegen  und  so  Vortbeile 
und  Mängel,  Ursachen  und  Wirkungen  desselben  ins  rieht ig^e  Licht  zu  setzen. 
Wie  ohjcctiv  er  dabei  verfährt,  zeigen  Oapitol ,  wie  der  Sdrinlisnaus  (National- 
ökonomie S.  102  ff.),  Schutzzoll  und  Freiliandel  abeudii  .S.  104  ff.)  Arbeiter 
nnd  Staat  (d.  kl.  Staatsbilrger  S.  2i'i>  IT.  i  und  viele  andere.  Ist's  erlaubt,  im 
Interesse  der  beiden  Schriften  und  der  Li  ser  einen  Wunsi  h  in  Rezu£f  auf  Ver- 
besserung zu  richten,  so  wäre  es  nur  der,  der  Verfasser  möchte  ein  recht  aus- 
fUhiliehes  Sachregiater  Jedem  der  Schiiften  anftgen  o. 

Leitfaden  zur  Kinfühmng  in  die  Experimentalchemie  von  Dr.  J.  Emerson 

Rpynold.s,  Prof.  d.  Chemie  an  der  Tniversitat  Dublin,  Mitglied  der  Royal 
Society.  Autori-sirte  deiit.sclu'  Ausgabe  von  G.  Siebert.  Oljerlehrer  an 
der  Keabchule  zu  Wiesbaden.  Iii.  Theil.  Die  Metalle.  Leipzig,  C.  F. 
Wintersche  Terlagshandlang,  1885.  vm  und  299  Seiten.  Preis  3  K. 

Dieser  dritte  Theil  de?;  in  seinen  zwei  ersten  Theilen  in  diej<er  Zeitschrift 
lobend  besprochenen  Leitfadens  schließt  sich  entsprechend  seinen  Vorg&ngem 
an.  Vom  Yersnehe  ausgehend,  der  klar  und  deutlich  durchgefllhrt  wird, 
werden  liier  die  Eic:eusch;iff eii  der  Metullo  1ie<]irnchen  iniil  liierbei  aiuh  iille 
wichti;j:erea ,  die  Metallgewinuuna;  betreffenden  Operationen  angeführt.  Auch 
die  Verwendung  der  Metalle  und  ihrer  VerhinduuLren  im  praktischen  Leben 
findet  Beachtinii:.  In  einem  Anliang-e  wird  die  Kintheiliin;r  der  Elemente 
besprochen,  es  werden  Krytitall>y>teme  und  -formen  im  wesentlichen  erläutert, 
es  wird  Uber  die  Spectralanalvse  gehandelt,  und  endlich  sind  sehr  praktische 
TalieUen  zur  (lualitativen  Analy-ie  an<reflip;'t.  von  denen  der  Verfasser  mit 
Recht  behauptet,  da.s.s  .suJchc  vom  Lernenden  stets  anj^elegt  werden  sollen, 
damit  er  sich  geeignete  Methoden  som  Anffindai  von  Mi  tallen  in  einfachen 
nnd  zusammencresetzten  Lösungen  selbst  ausarbeite.  Die  Ausstiittnnir  des 
Buches  ist  sehr  praktisch  und  nett,  auch  die,  allerdings  nicht  sehr  zahlreichen, 
Abbildungea  sind  sehr  instruetiT.  C.  £.  B. 

€inuidzflge  der  Chemie.  Methodisch  bcarlM  itt  t  von  Professor  Dr.  Rudolf 
Arendt  in  Leipzig.  ^lit  ISl  in  den  Text  eingp8rhalt<»ten  Holzschnitten. 
Uämburg  und  Leipzig  lb84,  Verlag  von  Leopold  Voss.  X  and  238  S. 
Preis  2  M. 

Wir  haben  schon  öfters  Gelegenheit  gehabt,  die  nach  Form  und  Inhalt  voratlg- 
lichen  ArendtschenLehr-  und  Hilfsbürherfllr  Chemie  in  dieser  Zeitung  zu  besprechen 
und  können  uns  daher  diesmal  kurz  fassen  mit  den  Worten:  die  vorliegenden 
Grnndztlge  der  Chemie  schließen  sich  den  früheren  Werken  des  Verfassers 
w&tdig  an.  Die  methodischen  Principien  sind  die  gleichen,  wie  sie  im  „Lehr- 
bache",  im  „Omndriss  der  anoi^nischen  Chemie**  enthalten  sind  und  in  der 
„Technik  der  E.vperimentalcheniie"  eine  praktisehc  Verwertung  gefunden  haben. 
Das  vorliegende  Buch,  welches  fdr  mittlere  Lehranstalten  bestimmt  ist,  ent- 
hält die  anorganische  Chemie  (186  S.)  und  die  organische  Chemie  (92  S.)  stets 
mit  Hinblicken  auf  die  technische  und  physini  i^^m  he  Chemie,  also  nirgends  die 
praktische  6eite  aus  den  Augen  verlierend.  Der  Stoff  ist  auf  das  Wichti^te 
nnd  NoUiweiidigste  beschrlnkt,  für  die  Hand  des  Lehren  badet  dar  Hinweb 
auf  die  größeren  Werke  des  Vcrfa.«sers  eine  sehr  dankenswerte  Beigabe.  Die 
Ausstattung  ist  geradezu  vor/üglieh  zu    nennen.  C.  R.  K. 

Leitfaden  ilir  den  lutenieht  iu  der  Chemie.  Methodisch  beaibeitet  von 
Prof.  Dr.  Kndolf  Arendt  in  Leipzig.  Mit  85  in  den  Text  eingeaohalteten 
Holzschnitten.  Hamburg  n.  Leipizig  1884,  Veiiag  von  Leopdd  Voss, 
n  u.  86  S.    Preis  80  Pfg. 

Dieser  Leitfaden  ist  noch  kurzer  gefasst  als  das  obige  Lehrbuch,  enthält  in 
gedrftn^terFonn  nach  denselben  Principien  geordnet  den  Stoff  der  Chemie,  wie 
er  in  niederen  Lehranstalten  behandelt  wer&n  kann  nnd  solL  DieEbitheUung 
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inLectionen  wird  dem  Lehrer  die  Sache  erleichtern,  obgleich  wir  glauben  (wie 

i'a  aucb  der  Verfasser  meint),  dass  manche  derselben  etwas  zu  klein  sind. 
?mm  und  Auaatattiiiig  ist  bei  dem  geringen  Preise  muaterliaft  bu  nennen. 

0.  R.  R. 

Naturgeschichte  fiir  Bürgerschulen  und  verwandte  Lehranstalteu  von  Dr. 
Karl  Bothe.    I.  Stufe  mit  133  in  den  Text  g«dntcltt«D  Abbildungen. 

15.  gelinderte  Aufl.  Preis  geh.  40,  geb.  50  kr.  II.  Stuf,  mit  212  in  den 
Text  j^edruckten  Abbildungen.  9.  geänderte  Aufl.  Preis  i,'eli.  .')(  ».  freb.  (iO  kr. 
Auf  dem  (iebiete  der  naturhistorischen  Lehrbücher  für  die  unteren  8tufen 
des  Unterrichtes  wird  in  Österreich  vieles  und  in  der  Regel  Gutes  prodvcirt. 
Wir  ersehen  dies  auch  wieder  in  den  vorliegenden  zv>-c\  Leitfaden.  Sie  ent- 
sprechen dem  IManc,  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen  überzugi  hen  und  stufen- 
weise den  Schuler  wciterzuftthien;  de  enthalten  reichhaltiges  Material  und  «n 
Schlüsse  der  Abschnitto  trnt  ziHaiiimencrestellte  Repetitionen.  Die  Au.sstattung, 
insbesondere  die  Abbildungen,  sind  sehr  lobenswert.  C.  R.  R. 

Riesenthiere  der  Urwelt  in  Wort  ud  Bild.  Von  Joseph  Fritsch,  Bürger- 
sehnUehrer.   Hit  15  Ahbildnngen.   Wien  1884,  Veriag  von  A.  Pichlers 

Witwe  n.  Solin.  VL  und  50  Seiten.  Preis  50  Pf. 

Bas  äcbriftcheu  ist  eigentlich  eine  Erklärung  nu  des  Verfiuaen  piastischen 
Barstetlnngen  derRlesenthiere  derürwelt,  vna  icwie  diene  fitr  den  Unterricht 

einen  ctu;!-:  ]irol»lemiiti.<fhen  Wert  liabru.  so  ist  es  auch  mit  den  Abbildungen 
und  manchen  ausgesprochenen  Hypothesen  in  dem  B^leitschreiben  der  FalL 
Wenn  andi  diese  AbbOdungen  nicht  an  die  fievenpeienden  Drachen  erfamera, 
wie  .sie  in  manchen  sogen,  populären  Paläonthologien  darge.<tellt  .sind,  so  ist 
doch  der  Phantasie  nach  unserer  Meinung  zuviel  Spielraum  gegeben,  und  ent- 
sprechen aveh  die  Bilder  nicht  immer  dem  Texte.  So  stellt  z.B.  die  Abbildung 
des  Anojilotheriums  kein  „schlanke.«!  und  zierliches  Tbier""  dar,  und  hat  keinen 
„kameehirtigen  Höcker".  Es  ist  vicllticbt  doch  besser  bei  den  realen  Funden 
zu  bleiben  und  es  der  Phantasie  jedes  einzelnen  zu  Überlassen,  die  Knochen 
mit  Fleisch  und  Haut  zu  bekleiib'n.  Manche  .\bbildun2:en,  wie  die  des  Maiiimut, 
Xnochennashom,  ^lastodon,  lünothcrium  u.  a.  m.  scheinen  der  eitistigcn  \\'irk- 
liehkelt  nt  entsiirechen.  Der  Text  Uest  sidi  sehr  intere^^sant  und  ist  mit  Sorg- 
falt zusammengestellt.  Die  Verdeutschung  der  wisseiis(  huftlicbpii  Nain<  n  ist 
nicht  immer  am  Platze  iz.  B.  waffenloses  Thier=Anoplotherium;,  wenn  auch  die 
Übertragung  richtig  ist  Die  Ausstattung  ist  an^cennenswert.     C.  B.  B. 

Sehnlhotanih.  Tabellen  zum  leichten  Bestimmen  der  in  Norddeutsch- 
land häufig  wildwachsenden  und  angebauten  Pflanzen  mit  besonderer  l!*'riiok- 
sichtigung  der  Ziergewjichse  und  der  wichtigsten  ausliUidiscbm  Ciiltur- 
pflanzen,  nebst  den  Grundzügen  der  allgemeinen  Botanik,  bearbeitet  von 
W.  Bertram.  Zweite,  neu  hearbdtete  Auflage.  Uit  200  in  den  Text 
eingedrnckten  Abbildungen.  Braunnchweig  1884,  Brnhns  Verlag.  Ad.  Haffer- 
hnrg.    VI  und  173  Seiten. 

Ein  Bestimmungsbuch  für  Pflanzen  zom  Gebrauche  für  Mittel.->chulen  ist  ein 
dringendes  Bedürfnis,  besonders  da  die  anderen  BestimmnngsbUcher  theils  ibres 
üherreii'lu  n  Inhaltes  wegen  den  SchiUfr.  welcher  ivcli  wenige  anatomische 
Kenntni.s.^c  bat,  verwirren,  theils  ihre^  hüberen  Preises  wehren  nicht  allgemein 
empfohlen  werden  kiinnen.  Pas  vorliegende,  zunächst  tlir  Norddeut.schland  be- 
rechnetf  Buch  ist  bestimmt,  diesem  Mangel  abzuhelfen  und  entspricht  den 
Bedingungen  vollkuiumen,  welche  man  au  ein  solches  Werk  stellen  kann. 
Einer  kurzen  morphologischen  Einleitung  folgt  eine  Anatomie  und  Phyriologie 
der  Pflanzen,  hierauf  bildet  eine  Systemat  ik  den  Üben^ang  zu  den  Bcstimmungs- 
tabellen.  Die  in  der  Systematik  aufgelührten  (  lassen  haben  wol  nur  einen 
prakti.schen,  für  da.s  Bestimnten  berechneten  Wert  und  sind  deshalb  auch  nur 
hier  zu  acceptiren.  Die  Bcstinunangsart  trennt  sich  in  eine  solche  nach  dem 
natürlichen  und  dne  nach  dem  künstlichen,  Linn^ischen  Systeme,  letztere 
lehnt  sieh  an  entere  an.  Die  Methode  ist  eme  ana^tische,  fnflt  auf  Ideht 
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durch  die  SchOler  auffindbaren  Merkmalen  und  wird  tbeii«  durch  einleitende  Be- 
merknnjcren,  theils  dxinh  eincreftlgte,  die  Morphologie  betreffSsnde  Abbildungen 

wesentlich  uutiTstiitzt.  T'ass  auc-h  Gartenpflanzen  und  ausländische  Cultur- 
pdanzen,  die  den  ÖchUlem  oft  leichter  zugänglich  sind,  ak  wildwachsende 
Pflanwn,  oder  doeh  mehr  ihre  Auftnerftfantldt  erregen.  berBekriehtigt  Bmd, 
ist  st'Iir  dankenswert.  Auch  die  Krvptnt,Miiicn  sind,  wenn  auch  nur  kurz,  Vic- 
sprochen,  was  der  Vollständigkeit  werfen  anerkannt  werden  muss.  Die  zum 
Schlüsse  angegebenen  Winke  fDr  die  Anlegung  ein«  »  Herbariums,  sowie  die 
heigegehcni'  Disposition  und  Besi-hrcihung  einer  Pflanze  kiiniien  Nutzen  stiften. 
Die  Äut^stattuug  ist  recht  hübsch,  nur  wäre  vielleicht  ein  kleineres  Format 
emptehlen.swert  gewesen.  C.  B.  B. 

Eine  Fahrt  aof  der  Donan,  für  die  Jagend  geschildert  von  Dr.  Josef 
Gerstendörfer,  Professor.  Wien  1885,  Verlag  voa  A.  Pichlers  Witwe 
u.  Solln.    217  Seiten.    Preis  2  M. 

Die  ungemein  rtthrige  Verlagshandlnng  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  hat  auf 
dem  Gebiete  der  Jugendliteratur  schon  viel  Anerkennenswertes  ins  Leben 
gerufen  und  mit  den  „Struifziigeu  durch  unser  Vaterland'',  deren  zweite  Nummer 
Torliegende  Schrift  ist,  eine  neae  Sevie  von  ntttEUchen  Unterbaltungsbttchem 
begonnen,  der  wir  das  beste  Gedeihen  wilnsehcn.  In  anziehender  Weise  wird 
eine  Reise  auf  <l(-r  Donau  impruvisirt ,  dabei  sind  nuturwissenscliattliche,  geo- 
grapliische  und  hi>tnrische  Daten  cingefluclitcn .  so  dass  der  Leser,  und  zwar 
uiciit  Idos  da<  Kind,  vieles  ohne  Müiie  lernen  wird.  Die  T>arstelhinir  ist  fliel-end 
und  frisch,  überall  das  Interesse  wachhaltend;  man  ^ieht.  da>s  der  Vt.rfasser 
Erlebtes  in  der  wilrmstcn  Weise  schildert  und  dadurch  wird  das  Büchlein,  das 
muatergiltig  ausgestattet  und  durch  mehr  als  100  Holzschnitte  illustrirt  ist, 
ein  Liebling  der  Jugeud  werden.  Manches,  wie  z.  B.  die  Schilderung  der 
Palmen  und  exotischen  Thiere  bei  Gelegenheit  des  Besuches  von  Schönbruim. 
die  Beschreibung  der  Sandhosen  und  der  Fata  morgana  in  der  Wttste,  ist  wol 
der  Ergänzung  wegen  mit  in  den  Tbxt  genommen  worden.  —  FQr  SchlQer' 
MbUotheken  wird  allerorten  das  Bfldilein  eine  dankenswerte  Acquisition  seuL. 

C.  B.  &. 


TetMitwonU  KodMttnrt  Dr.  FcUdricb  Dittoi,  Wisii.  Bmkdnekvni  Jalimi Kliakhftrdt,  Laifdg. 


Kritik  der  Pidagogik  Herbarts.*) 

Von  £h\  Friedrich  JHUes, 
I 

r 

eder  die  Psychologie,  noch  die  Ethik  Herbarts  konnte  uns 
befriedigen.  Denn  jene  zeigte  uns  weder  den  Weg,  noch  die  Mittel,  ja 
nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Bildung,  diese  kein  sidieree»  evidentes, 
dem  sittUehen  Bewnsstsein  entsprechendes  und  im  Leben  realisirbftres 
Ziel  des  mensehlicfaen  Slarebeiis. 

Mit  dem  trostloBen  Gestftndnis,  dass  der  „psychologische  Meeha- 
nismuB**  im  Stande  sei,  den  Beschauer  „mit  Schrecken  za  erAUen**, 
hatte  nns  Herbart  an  seine  praktisdie  Philosophie  gewiesen,  velcbe 
ihn  „einer  Menge  von  pqrchologiscfaen  Fragen,  mit  denen  andere  sich 
qnUeai,  im  yorans  flberhoben**  habe.  Hat  nnn  diese  praktische  Philo- 
sophie geboten,  was  wir  in  der  Psychologie  Termissten?  Hat  sie  jenen 
trostlosen  Mechanismus  fiberwimden  und  nns  eine  wahre  Entwickelnng, 
ein  kraftvolles  und  freudiges  Leben  der  Seele  enthilllt?  Eebieswegs. 
Die  Seele  als  ein  ehifiiches  Wesen  ist  ewig  starr  und  impotent,  ohne 
alle  Selbstth&tigkeit  und  ohne  Fähigkeit,  eine  En'egung  von  auAen 
zu  empfangen;  die  ethischen  Ideen  aber  sind  ohne  Willen  und  ohne 
Macht  Woher  also  soll  der  Antrieb  und  Beginn  zu  ir^^end  einem 
Geschehen  in  der  Seele  kommen?  —  Diese  ist  nach  Hei  l »arts  meta- 
physisch-psychologischer Theorie  eine  Maschine,  welche  nicht 
geht,  nicht  gehen  kann;  und  seine  Etliik  ändert  hieran  nicht  das 
mindeste.  Denn  diese  lässt  sicli  aul'  psychologische  Fragen  gar  nicht 
ein;  sie  „überhebt *•  uns  derselben  also  keineswegs,  und  wenn  uns 
Herbart  dennocli  mit  solchen  Fragen  an  diese  stumme  Instanz  ver- 
weist, so  können  wir  dies  nui*  als  ein  iiiingeständnis  ansehen,  dass  er 

*)  leh  aetae  rndne  diei  Tonngegangeneii  Artikd  (Heft  7,  8  a.  9)  als  bekannt 
▼onus  und  Utte  dieeetben  nltthigeiifidls  nodunala  su  lesen. 

PMdafDfiom.  7.  Jakiy.  B«ft  X,  48 
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jene  Fragen  nicht  zu  beantworten  weiß,  und  dass  er  ihnen  aus- 
weichen will,  indem  er  uns  sagt:  Begnügt  eucli  mit  meinen  ethischen 
Ideen!  Gesteht  er  doch  eben  in  seiner  .. Praktischen  Philosophie"  (S.  38): 
„Wie  vieles  wir  auch  hier  im  psychologischen  Dunkel,  ohne  alle  An- 
deutung, liegen  lassen  — Und  an  anderer  Stelle  (Encyklop.  S.  79) 
bemerkt  er:  „Die  Moralisten  haben  alle  Ursache,  sich  um  Psycho- 
logie zu  kümmern!'*  —  Das  sind  denn  doch  starke  Zumutliungen:  von 
dem  „  Grauen welches  uns  seine  Psychologie  einflößt,  indem  sie  nicht 
Leben,  sondern  Tod  verkündet,  soll  uns  die  Ethik  befreien ;  und  wenn  wir 
uns  an  diese  wenden,  so  antwortet  sie:  Kümmert  euch  um  Psycholoj^ie!  — 

Was  ist  es  nun  mit  dem  „Grundbegriff  der  Pädagogik'*,  mit 
der  „Bildsamkeit"?  —  Sie  ist  in  Herbarts  Lehi'system  eben  leider 
nur  ein  Begriff,  eine  Fiction,  keine  reale  Eigenschaft  der  Seele. 
Und  somit  ist  Herbarts  Theorie  vom  „einfachen  Wesen"  gerade  ebenso 
unbrauchbar  für  die  Pädagogik,  wie  die  transscendentale  Freiheit  und 
der  Fatalismus.  Da  aber  dennoch  Herbart  diese  falsche  Theorie,  mit 
welcher  alle  Büdsamkeit  geleugnet  wird,  zur  Grundlage  seiner  Päda- 
gogik macht,  so  ist  letztere  principiell  als  total  verfelilt  zu  be- 
trachten-, und  niemand  könnte  es  uns  verarj^en,  wenn  wir  mit  diesem 
Urtheile  unsere  Kritik  für  beendigt  erklärten. 

Wenn  wir  dennoch  die  Herbart'sche  Pfidagogik  weiter  beleuchten, 
so  geschieht  es  deshalb,  elnersaits  die  ihr  formeil  za  Ghnmde  ge- 
legten psychologisdieii  und  ethischen  Theorien  nicht  streng  imd  toU- 
stindig  festgehalten  worden  sind,  und  ireU  anderseitB  Gesichtspunkte 
Eingang  gefunden  haben,  die  mit  jenen  Theorien  gar  nicht  sosanmen- 
hAngen,  ja  ihnen  theUweise  direct  wider^rechen.  Wie  £ant  nnd 
Fichte  die  Pftdagogik  unabhängig  von  ihren  philosophischen  Systemen 
behandelt  haben,  so  geht  aneh  Herfoart  nicht  selten  ttber  alle  seine 
Specalaüonen  hinweg  rar  Tagesordnong  ttber,  indem  er  Fremdes 
adoptirt,  oder  der  allgemeinen  Erfiihmng  fblgt,  oder  eigene  päda- 
gogische Theorien  ersinnt  Und  so  bestätigt  sich  an  ihm  selbst  sein 
Aussprach,  dass  sidi  die  Pädagogik  nicht  nur  als  PrO&tein  aller 
Philosophie,  sondern  auch  als  Correctnr  der  falschen  Philosophie 
bewähre. 

BezQglidi  der  Ethik  bestätigt  Herbart  gleich  im  Anfange  seiner 
Pädagogik  die  logische  Kritik,  welche  wir  an  seiner  Freiheitsidee 
geübt  haben,  indem  er  sagt:  „Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze  des 
pädagogischen  Zweckes  (was  wir,  nebenbei  gesagt,  für  falsch  halten). 
Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beliarrlichen  Wirklichkeit 
gediehene  Idee  der  inneren  Freiheit.''    Wenn  also  letztere 
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congment  und  identiBch  ist  mit  der  gessinmteii  Tugend:  wie  kann 
sie  dann  den  aidjKeetaittten  ?ier  anderen  abeolat  unabhängigen  Ideen 
«oordinirt  sein?  —  Ferner  adoptbrt  HeriNort  in  eeiner  Pädagogik  m 
seinem  sonderbaren  „Wolwollen"  den  allgemein  giltigen  Grundsats: 
Quod  tibi  non  Tis  flet-i,  alten  ne  feceris.  ünd  bezüglich  seiner  Rechts- 
idec  sc-lnvingt  er  sich  zu  einer  Külmlieit  auf,  die  seiner  eigenen  etluseheil 
Theorie  und  Praxis  direct  widerspricht,  indem  er  sagt:  »»Was  znvörderst 
den  Streit  anlangt,  der  nnter  Kindern  nicht  leicht  ganz  vermieden 
wird,  and  der  ihnen  wenigstens  als  ein  möglicher  Fall  vorschwebt: 
80  kann  Selbsthilfe  gegen  unerwarteten  körperlichen  An- 
griff nicht  verboten,  vielmehr  muss  entschlossene  Gegen- 
wehr, aber  auch  Schonung  des  Gegners  empfohlen  werden."  (§.  182.1 
Ähnliche  Beispiele,  dass  die  ethischen  Tdeen  in  der  erziehlichen  Praxis 
nicht  allzu  streng:  genommen  werden,  dass  sie  insbesondere  eine  ziem- 
liche Dosis  von  Eiidämonisnms  vertragen,  lassen  sich  im  »Umriss" 
noch  an  vielen  anderen  Stellen  nachweisen.  Man  sieht  also,  dass 
Herbart  —  wenn  es  in  so  erhabenen  Dingen  gestattet  ist,  ein  volks- 
thümliches  Sprichwort  anzuwenden  —  seinen  pädagogischen  Lesern 
die  Sup]ie  nicht  ganz  so  heiß  vorsetzt,  wie  sie  aus  der  ..Speculation'* 
hervorgegangen  ist,  ja,  dass  er  sie  auch  umgekehrt  für  den  päda- 
gogischen (Tebrauch  erst  gehörig  wärmt,  wenn  sie  in  der  phih-sophischen 
Officin  die  Temperatur  des  Nullpunktes  erhalten  hatte.  Im  ganzen 
spielen  die  ethischen  Ideen  in  Herbarts  Kunstbau  der  Päilagogik  die 
Rolle  von  Ornamenten,  welche  trotz  der  sehr  häutigen  Anwendung, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  zweifelhaften  Kunstwerte,  nicht  über  die 
ungelöste  Frage  hinwegtäuschen  können:  Wie  bringt  man  sie  in 
die  Gemüther  der  Kinder  hinein,  so  dass  sie  wirkliche, 
lebsndige,  das  Handeln  bestimmende  Er&fte  wsrden?  Bas  ist 
der  entscheidende  Ponkt  Wenn  ans  Herbart  wirkliche  Bildsam- 
keit nnd  die  Mittel  und  Wege  wirklicher  Bildung  zeigen  könnte: 
dann  wollten  wir  seine  Ethik  hingehoi  lassen,  da  uns  ja  nicht  tot* 
wehrt  ist,  sie  dnrdi  eine  bessere  sn  ersetaen.  Aber  leider  bUt  seine 
Psychologie  nur  das  dritte  Versprechen,  welches  ans  der  Meister 
gegeben  bat^  nAoüicb  dass,  sie  aniter  dem  Weg  and  den  Mitteln  der 
Bildnng  andi  die  „Hindernisse^  derselben  zeige.  Dies  tbnt  sie 
leider  in  einem  MaSe,  dass,  wenn  man  ihr  glanben  wollte,  jedem  Er- 
zieher der  Math  vergehea  miksste.  Herbarts  Psychologie  zeigt  in  der 
ThatTon  den  genannten  drei  Stücken  nar  das  letzte,  das  heifit:  sie  selbst 
ist  das  vollendete  Widerspiel  aller  BUdsamkdt,  mit  anderen  Worten: 
wenn  Herbarts  Pi^chologie  wahr  wftre,  so  wftre  alle  Büdong  nnmög- 
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lieh,  falls  diese  nicht  ein  bloßer  Begrifi^  sondern  ein  wirklicher  ProoeeB 
nnd  ein  wirkliches  Besnltat  dieses  Processes  sein  soll. 

Wenn  wir  non  auch  die  total  missglückte  Psychologie  und  Ethik 
Herbarts  nicht  so  ernst  und  streng  nehmen  wollen,  wie  sie  der  Meister 
vorgetragen  hat;  wenn  wii-  also  bereit  sind,  sein  pädagogisches  Bau- 
werk trots  des  ganz  unhaltbaren  Fundamentes  noch  weiter  in  Betracht 
zu  ziehen:  so  würde  es  doch  jedenfalls  unbillig  sein,  wenn  man  uns 
zumuthen  wollte,  über  die  Einleitung  und  den  ersten  Theil  seines 
„Umrisses",  sofeni  in  diesem  ersten  Theile,  der  Überschrift  entsprechend, 
von  der  (ethischen  und  psychologischen)  Begründung  die  Bede  ist, 
noch  ein  Wort  zu  safreii. 

Im  zweiten,  dem  ei^^rntlicheii  Hanpttheile  seiner  Pädagogik  ent- 
wickelt Herbart  die  Begriffe  der  Keerierung,  des  Unterrichtes  und 
der  Zucht.  Mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnet  er  nämlicli  die  drei  Theile 
oder  Thätigkeiten,  in  welche  nach  seiner  Meinung  alle  Erziehung  zer- 
fällt, während  es  sonst  gebräuchlich  ist,  das  Ganze  der  Erziehung  ßfen- 
schenbilduug)  in  Erziehung  im  engeren  Sinne  und  Unterricht  zu  zerlegen, 
also  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  zu  untej  sclieiden.  Neu  ist  demnach 
bei  Herbart  die  ,. Regierung".  Es  fragt  sicli  nur,  ob  dieselbe  wirklich 
als  eine  eigenthümliche  Art  oder  Form  der  pädagogischen  Thätigkeit. 
neben  Unterricht  und  Zucht,  angesehen  werden  könne,  ob  also  Herbarts 
Versuch,  an  die  Stelle  der  üblichen  Dichotomie  (Erziehung  und  Unter- 
richt) seine  Trichotoraie  (Regierung,  Unterricht  und  Zucht)  zu  setzen» 
gerechtfertigt  sei.   Meines  Erachtens  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Es  ist  schon  bedenklich,  in  die  pädagogische  Terminologie  einen 
Ansdmck  („Regierung'')  einzofUiren,  welcher  bereits  Ungst  und  allge- 
mein fttr  einen  ganz  anderen  Kreis  menschlicher  Thfttigkeit  in  Oebranch 
ist  (Leitung  des  Staatswesens).  Es  liegt,  die  GeiUir  Ton  Missvostlnd- 
nissen  nahe,  nnd  es  kann  der  Schein  entstehen,  als  wollten  die  Päda- 
gogen, indem  sie  für  ihr  Wirken  einen  yomehmen  Titel  nsurpiren» 
sich  ein  hohes  Ansehen  geben.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  wir 
den  ganzen  Termüins  nicht  brauchen,  Herbarts  Nenemng  also  min- 
destens flbedMssig  ist  Wir  haben  schon  frikher  aof  die  hOchst  aof- 
ftllige  Ungleichheit  des  Umfhnges  der  drei  HanptstAcke  in  Herbarts 
Pädagogik  anfinerksam  gemacht  (s.  Heft  7,  S.  444^  wetehe  aber  in 
der  That  noch  viel  großer  ist»  als  es  die  dort  angefUirten  Ziffern  an- 
zogen, da  ja  der  dritte  TheQ  des  »Umrisses"  ftst  nur  Nachträge  zor 
Lehre  vom  „Unterricht'*  und  von  der  „Zucht"  enthält,  denen  gegen- 
über die  Lehre  von  der  „Regierung"  einen  höchst  bescheidenen  Baom 
«innimmt,  nämlich  kanm  den  dreißigsten  Theü  des  Ganzen.  Eine  s» 


-   641  - 


außerordentliche  ünsj^mmetrie  in  der  äußeren  Anlage  eines  Systems 
ist  immer  eine  bedenkliche  Erscheinung,  welche  Zweifel  an  dessen 
innerer  Rationalität  erweckt.  Und  diese  Zweifel  wird  jeder  bestätigt 
finden,  der  Herbarts  Ausfülirungen  über  seine  drei  Hauptbegrifie  liest 
und  prüft.  Trotz  aller  Mühe,  die  er  zur  Kechtfertigung  seiner  Neuerung 
aufbietet,  bleibt  die  ..Regierung*'  ein  sehr  unklares,  schwankendes, 
i)robleinatisclie.s  Wesen,  das  fortwährend  mit  der  „Zucht"  und  auch 
mit  dem  Unterricht  in  Grenzstreitigkeiten  liegt  und  eigentlich  nur  aig 
ein  Eindringling  ei-scheint,  der  auf  fremde  Kosten  leben  will. 

,,l)er  Zweck  der  Regierung  liegt,  in  der  Gegenwart,  während  die 
Zucht  den  künftigen  Erwachsenen  im  Auge  hat.  Die  Gesichtspunkte 
sind  daher  so  verschieden,  dass  man  Zucht  und  Regierung  in  der 
Pädagogik  nothwendig  unterscheiden  muss.  Regieren  ist  zwar  das 
erste  Nüthige,  wo  ungezogene  Kinder  Unfug  stiften;  aber  es  soll  sich 
wenn  möglieh  mit  der  Zucht  verbinden.  Die  Trennung  der  Begriffe 
dient  weit  mehr  dem  Nachdenken  des  Erziehers,  welcher  wissen  soll, 
was  er  thnt,  als  dass  sie  in  der  Praxis  sichtbar  werden  dürfte."  — 
IcÜ  dmike,  dass  auch  ohne  die  Herbarfcselie  „Trennung  der  Begriffe" 
der  Erzieher  sehr  gut  wissen  kann,  was  er  thnt»  indem  der  Charakter 
emer  pftdagogischen  HaBregel  dnrehans  nieht  davon  abhfingt,  ob  sie 
▼on  Herbart  „Begienmg"  oder  ^ncht"  genannt  wird.  Der  Gegensata 
Ton  „Gegenwart^  und  „Zaknnft**  ist  in  der  Pidagogik  keineswegs 
durchgreifend.  Liegt  der  Zweck  der  Begiening  nur  in  der  Gegen- 
wart, so  ist  die  Begierong  schon  ans  diesem  Grunde  gar  kein  päda- 
gogischer Begriff;  da  alle  Erziehmig  in  die  Znknnft  scfaant»  das  helftt 
etwas  hflden  will,  das  jetit  noch  fiahlt  oder  mangelhaft  ist  Und 
anderseits  hat  die  Zucht  keineswegs  blos  den  kOnftigen  Erwachsenen 
im  Ange,  sondern  das  Kind  von  Stnfe  zn  Stufe,  weil  die  natOrliche 
Entwickelung  keine  Sprünge  macht  und  keine  Lftcken  duldet  Aber 
Herbart  lässt  sich  gar  oft  zn  Oberspannungen  ^er  Begiiflfe  verleiten, 
um  Distinctionen  zu  erkttnsteln,  die  „in  der  Praxis  nicht  sichtbar 
werden  dfirfen",  weil  das  Leben  über  sie  zur  Tagesordnung  schreitet 
5^0  versteigt  er  sich  einmal  zn  der  folgenden  schroffen  Antithese: 
„Bildung  nnd  Nichtbildung,  das  ist  der  contradictorische  Gegen- 
satz, welcher  die  eigentliche  Erziehung  von  der  Regierung  scheidef* 
(s.  „Über  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie").  Eüne  solche 
Scheidung  aber  ist  unstatthaft,  weil  alle  Erziehung  den  positiven 
Zweck  der  Bildung  hat,  die  Nichtbildung  aber  als  solche  gar  kein 
pädagogischer  Begriff,  vielmehr  das  Gregentheil  eines  solchen  ist.  Dieser 
fiegiiff  wird  erst  brauchbar,  wenn  er  als  die  verhütende  Seite  der 


Erziehimg  gebast  -wird,  irelehe  nur  eilcaiint  und  rognlirt  werden  kami  • 
eben  dnrch  die  Einsicht  in  die  pogitiyen  Zweeke  derselben.  WBre 
sich  nun  Herbart  völlig  klar  gewesen  fiber  das,  was  er  wollte,  so 
würde  er  geftmden  haben,  dass  ihm  andere  Pädagogen,  z»  B.  Bonasean» 
längst  zaTotgekommen  waren,  und  dass  sie,  ohne  eine  verwirrende 
Kenemng  zu  machen,  weit  yollständiger  und  klarer  geiehit  hatten, 
was  ihm  bruchstückartig  und  dunkel  vorgeschwebt  zu  haben  scheint 
Verhütet  müssen  Bildungsfehler  überall  werden,  im  Physischen, 
Intdlectuellen,  Ästhetischen  u.  s.  w.  ebensowol,  wie  im  Moralischen. 
Das  war  längst  bekannt,  und  das  weiß  jeder  Pädagog,  während  es 
Herbart  einseitig  in  ethischer  Hinsicht  anfppreift  und  zu  eint'iii  ge- 
schlossenen Hauptbegritf  der  Pädagof^k  formulirt.  Der  neue  Terminus 
„Regierung**,  welcher  auf  diese  W  eise  gewonnen  wird,  wirkt  aber  ver- 
wirrend, weil  ihm  ein  vieldeutiger  und  dem  Sprachgebrauch  nicht 
adäquater  Sinn  untergelegt  wird,  ein  Sinn,  welcher  zum  guten  Theile 
von  jeher  mit  dem  Worte  Zucht  verbunden  wurde  und  noch  heute 
verbunden  wird,  zugleich  aber  auch  den  Unterricht  umfasst.  Nach 
Herbart  soll  die  Regierung  in  Schranken  halten,  Unfug  und  Zügel- 
losigkeit  verhüten,  in  der  Schule  soll  sie  das  sein,  was  man  sonst 
Disciplin  nennt,  zu  ihren  Mitteln  sollen  auch  die  Strafen  gehören 
(körperliche  Züchtigung,  Entziehung  der  Kost  und  Freiheit,  Aus- 
schließung aus  Schule  und  Familie  u.  s.  w.),  alles  Momente,  die  sonst 
mit  dem  Worte  Zucht  bezeichnet  werden  und  auch  bei  Her])art  unter 
diesem  Titel  theilweise  wiederkehren.  Die  Zucht  soll  u.  a.  die  Wild- 
heit bändigen,  genaue  Aufsicht  führen,  Freiheit  und  Beschränkaug 
richtig  abmessen,  Bdohnongen  und  Strafen  anwenden  u.  s.  w.,  dabei 
nOthigenfaUs  den  Unterricht  und  die  Regierung  mftBigen,  also  mildenid 
anftreten,  ursprünglich  womOgUdi  nichts  anderes  als  eine  fireondliche 
Behandlung  sein.  Die  letiteren  Bestinunungen  widersprechen  aber 
dem  Sprachgebrandi  finct  (man  kltamte  sie  eher  der  «Regierung '  bei- 
legen), da  man  unter  Zucht  gerade  die  ernste  und  strenge  Säte  der 
Erziehung  zu  yerstehen  pflegt  Es  ist  nidit  zu  verwundern,  daas 
durch  wAche  Willkfirlichkeiten  und  Haarspaltereien  alleriei  Dunkel- 
heiten und  Schwierigsten  entstehen,  dass  sich,  wie  Herbart  sagt,, 
Regierung  und  Zucht  bisweilen  yermiachen,  so  dass  sie  kaum  unter- 
sdieidlNir  seien,  oft  aber  auch  zu  weit  Toneüiander  trennen,  daas  es 
ferner  ftr  die  Regierung  ziemlieh  gleichgiltig  sei,  womit  sie  be- 
schiftige,  wenn  nur  deni  MUfiiggang  yorgebeugt  werde^  daaa  es  aber 
wiederum  am  besten  sei,  wenn  durch  die  von  der  Regierung  ver- 
anstaltete Beechlftigung  etwas  gelehrt  und  gelernt  werde,  was  zur 
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BüdoDg  für  die  Zukunft  beiträgt  Q.  8.  w.  Das  ganze  Verhältnis  von 
Regierung  und  Unterricht  ist  ein  ▼erworrenes:  sie  stehen  als  Theümig»- 
glieder  coordinirt  nebeneinander,  und  doch  findet  auch  Über-  und 
Unterordnong  zwischen  ihnen  statt,  indem  der  Unterricht  zu  den 
Begiamngsmaßregeln  gerechnet  und  geradezu  gesagt  wird:  „Die  Re- 
gierung hat  einen  weiteren  Umfang  als  der  Unterricht'*  Kurz:  die 
Logik  kommt  duixh  Herbarts  Spitzfindigkeiten  und  Wortklaubereien 
in  arges  Gedränge.  Seine  Haupt-Termini  leiden  an  nelen  Unklar- 
heiten, sind  überdies  unzureichend,  um  das  Ganze  der  Ei'ziehiing  zu 
umfassen  und  in  eine  natürliclie  Ordnung  zu  bringen.  Möge  das  mit 
der  Herbart'schen  Trichotomie  versuchen,  wer  es  vermag;  ich  meines- 
theüs  muss  dieselbe  mit  der  einfachen  Bemerkung  ablehnen .  nun  liquet. 
Längst  schon  haben  dies  die  besseren  und  freieren  Köpfe  unter  den 
Herbartianern  selbst,  z.  B.  Waitz  und  Stoy,  erkannt  und  daher  Um- 
gestaltungen der  Herbartschen  Disposition  versucht,  wählend  eine 
jüngere  Giiippe  das  gegebene  Schema  bekenntnistreu  testlialten  zu 
müssen  glaubt,  woraus  natürlich  keinerlei  Förderung  der  erziehlichen 
Praxis,  wol  aber  viel  Verwii-rung  schwacher  Köpfe  henorgegaugen 
ist.  r)ie  Herbartsche  Anlage  der  Pädagogik  ist  deshalb  verunglückt,  weil 
sie  ein  bloßer  Wurf  aufs  Gei-athewol  war,  aller  rationellen  Begründung 
und  genetischen  Ableitung  entbehrt,  blos  ein  meciianisches  Aggregat, 
nicht  aber  ein  organisches  Gebilde  ist.  Man  hätte  erwarten  sollen, 
dt88  Herbart  den  Grundriss  für  sein  pädagogisches  System  aus  seiner 
Ethik,  oder  üb  säner  Psychologie,  oder  ans  heftta  dedneiran  werde; 
davon  flnden  sieh  aber  nur  sipondische  und  onsiefaere  Spurei.  Die 
Disposition  der  P&dagogik  mnss  nicht  beliebig  gemacht  werden, 
sondern  in  natfirlicher  Weise  ans  ihrem  Gegenstände  herauswachsen, 
wenn  sie  sich  als  einlenchteod,  als  motivirt,  als  der  Sache  angemessen, 
als  ersdul^end,  widerspmehslos,  frochtbar  und  leicht  ttberschaolich 
erweisen  soll  Wie  das  mOg^ieh  sei,  habe  ich  hier  nicht  an  leigen; 
wer  aber  Terlangt,  dass  ich  mehier  Negation  eine  Position  gegenftber- 
stellen  solle,  den  yerweiae  ich  anf  meine  eigene  Eraehnngs-  nnd 
Untemchtdefare,  anf  die  ganae  Anlage  derselben  nnd  insbesondere  anf 
die  Begründung  der  ktsteren  im  aweiten  Abschnitte  („Schnle  der 
Pidagogüc**  a  283—297).  Ich  werde  mir  solche  Verweisungen  Öfter 
gestatten  müssen,  um  dem  möglichen  Einwand  zuvorzakommen,  als  ob 
ich  bei  meiner  Kritik  nicht  gezeigt  hätte,  wie  das  Getadelte  verbessert 
werden  könnte;  wem  aber  lediglich  nm  Klarheit  über  das  Herbartsche 
System  selbst  zu  thun  ist,  der  kann  alle  diese  Verweisungen  über- 
gehen. Hier  will  ich  nnr  in  Kürze  zeigen,  wie  nahe  Herbart  in 


seinem  llmriss  dem  richtigen  (resichtspunkte  zur  vollen  Eifassimg^  und 
naturffemäßen  (Tliederuns:  des  Stoffes  gekommen  war,  warum  er  ihn 
aber  ht  klar  erkannte  und  nicilt  verwertete,  und  in  welche  Felüer 
er  intülgedessen  verfiel. 

Sehr  richtig  sagt  Herbart:  „Die  Idee  der  Vollkommenheit  erinnert 
an  Gesundheit  des  Körpers  und  Geistes  ....  Das  Kommen  zum  Vollen 
(daher  das  Wort  Vollkommenheit),  blos  quantitativ  verstanden,  ist 
überall  die  näcliste  Aufgabe,  die  sich  fühlbar  macht,  wo  der  Mensch 
sich  geringer,  kleiner,  schwächer,  enger  begrenzt  zeigt,  als  er  sein 
könnte.  Das  Wachsen  in  jedem  Sinne  ist  die  natürliche  Be- 
stimmung des  Kindes  und  die  erste  Bedingung  für  alles  andere 
Löbliche,  was  die  Zukunft  von  ihm  erwarten  lässt"  (XTmriss§§  10  u.  17). 
Mit  einiger  Consequenz  hätte  Herbart  von  dieser  Betrachtung  aus 
geradenwegs  zur  Anerkennung  des  pädagogischen  Hauptbegritfes 
gelangen  müssen,  welchen  er  bei  den  Meistern,  an  die  er  sich  anschloss 
(Pestalozzi  und  Niemeyer),  schaif  ausgeprägt  vorfand,  nämlich  des 
Begriffes  der  harmonischen  Aosbildung  aller  Kräfte,  woraus 
sich  dann  dnrch  eine  ungesachte  Partition  die  Hai^triehtimgen  aU« 
Entwickelnng,  vom  LeflMsleben  begioneiid,  und  somit  die  HaapttheOe 
der  P&dagogik  klar  und  erschöpfend  ergeben  haben  wfirden.  Aber 
Herbart  verdarb  sieh  die  Sache»  vefl  er  durch  mehrere  Umstände  an 
der  DnrehilUimng  seiner  richtigen  Qmndanschannng  verhindert  wurde. 
An  der  dtirten  Stelle  fthrt  er  fort:  „Das  Prindp:  perflce  te,  wurde 
indessen  dadurch  ans  seiner  wahren  Bedeutung  herausgedringt,  dass 
man  die  ganze  Tugend  dadurch  zu  bestinunen  suchte  (das  thut  z.  B. 
auch  das  Ghristenthum.  D.);  welches  ttberall  nicht  durdi  irgend  eine 
einzelne  praktische  Idee  geschehen  kann.**  —  Das  rdne  Qegentiieil 
hiervon  ist  die  Wahrheit  Herbart  selbst  ist  es,  der  das  Prindp, 
wetehes  er  soeben  seinem  vollen  Umfimge  nach  richtig  deflnirt  hat, 
nun  aus  seiner  wahren  Bedeutung  heransdr&ngt,  indem  er  es,  auf  seme 
Jahrzehnte  früher  aufgestellte  Ethik  zurOddhllend,  in  eine  dnzelne 
Idee  zusammenschrumpfen  Utest,  und  nun  zu  dem  logischen  Widersinn 
gelangt,  die  Vollkommenheit,  als  den  engeren  Begrilf,  der  Tugend,  als 
dem  wdteren,  unterzuordnen  und  somit  jene  des  ihi*  zukommenden 
Ranges  zu  entkleiden.  Hierzu  mag  auch  der  Umstand  beigetragen 
haben,  dass  Herbait  von  der  Disposition  (Regierung,  Unterricht  und 
Zucht),  welche  er  bereits  als  junger  Mann  (in  seiner  Allgemeinen 
P&dagogik)  angestellt  hatte,  pr&oecupirt  war  und  sich  an  diesell>e 
gewöhnt  hatte.  Ferner  verschloss  ihm  seine  Psychologie  den  freien 
und  allsdtigen  Umblick  Uber  die  Grundlagen,  Ausgänge  und  Achtungen 
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der  gdstigen  Entwickelmig.  Hingegen  entbebrte  er  jener  miiater- 
brochen  berichtigend  und  anftchUeßend  wirkenden  leiboidigen  Beleh- 
mng,  welche  ans  der  genauen  nnd  stetigen  Beobachtung  eigener  nnd 
fremder  Kinder  entspringt;  wozn  noch  kam,  dass  er  sich  Überhaupt 
Ton  der  concreten  Menschenwelt  ziemlich  fem  hielt.  „Die  Znrück- 
gezogenheit,  in  welcher  er  den  größten  Theil  seines  Lebens  s^nen 
Untersuchungen  widmete,  ließ  ihn  mit  äußeren  Verhältnissen  großen- 
theils  unbekannt  bleiben."  (Hartenstein.)  Die  Erkenntnis  der&aßeren 
Verhältnisse  steht  aber  hier  mit  der  Erkenntnis  der  inneren  in  sehr 
enger  Wechselwirkung.  Aus  all  diesen  Ursachen  blieb  Herbart  bei 
dem  alten  Irrthum,  dass  die  Tugend  das  Ganze  des  pädago)?ischen 
Zweckes  umfasse,  und  alles  andere  ihr  untergeordnet  werden  müsse. 
Hieraus  erpraben  sich  jene  gewaltsamen  Subsumtionen,  mittels  welcher 
die  ästhetische  und  religiöse  Bildung  unter  dem  Titel  des  Interesse" 
in  die  Didaktik  gezwängt  wird,  jene  ebenso  gewaltsame  Reduction  des 
Getühls-  und  Willenslebens  auf  „Vorstellungsmassen",  jene  nebensäch- 
liche und  oberflächliche  Behandlung  der  Gemüthsbildung,  ingleichen 
der  physischen  Erziehung,  obwol  doch  diese  Angelegenheiten  oft  ge- 
streift, erwähnt  und  als  wichtig  bezeichnet  werden.  Vergessen  hat 
Herbart  in  seinem  Umriss  von  den  Haupt  autgaben  der  Erziehung 
keine.  Aber  weil  alles  dem  einen  Zwecke  der  Tugend  unterge- 
ordnet werden  musste,  so  sind  die  meisten  B<^y:iitfe  aus  llaud  und 
Band  gerissen,  unnatürlich  überladen  und  gedelmt  oder  ausgepresst 
und  eingeschnürt,  zudem  oft  an  ganz  unpassende  Stelleu  gesetzt  worden. 
Viele  för  die  Pädagogik  wichtige  Momente  kommen  gar  nicht  in  Be- 
handlung: so  der  Geschlechtsunterschied,  die  Erziehung  der  Mädchen, 
die  Nationalität,  die  Confession,  die  Principien  der  Natnrgem&fiheit 
und  Cultargemftfflbeit,  die  Gtimdsitie»  dass  der  Unterricht  wahr  und 
praktisch  sein  müsse  n.  s.  w.  Doch  dies  hier  nur  ftbersichtlicfa;  in  den 
wichtigsten  Punkten  wird  es  unten  genauer  dargelegt  werden. 

n. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  der  Pädagogik  Herharts  ein,  so 
begegnet  uns  vor  aUem  sein  Hauptgedanke:  „Tugend  ist  der  Name 
fllr  das  Ganze  des  pädagogischen  Zweckes.  Sie  ist  die  in  ehier  Person 
zur  beharrlichen  Wirklichkeit  gediehene  Idee  der  inneren  Freiheit'**) 

*i  Merkwürdigerweise  ließ  Herbart  nahezu  gleichzeitia;^  (1841!  folgende,  den 
obigen  widersprechende  äätze  drucken:  „Zuerst  betrachte  mau  hier  dcu  Begriff  dor 
Tugend  oder,  wu  duoetbe  Bsgt,  den  Begriff  ram  Werte  einer  Penon.  PenOnlieli- 
kdt  hat  ohne  Zweifel  dM  Meifcmel  der  BinMt  Wenn  nun  der  Wert  der  Penen 


—  646  — 


Wenn  wir  .nun  auch  nicht  zugeben  können,  daas  die  Tugend  der 
ganse  und  einzige  Zweck  der  Erziehung  sei,  so  steht  doch  fest, 
dass  die  sittliche  Bildung  als  eine  vollberechtigte  und  hochwichtige 
Aufgabe  der  Erziehung  allgemein  anerkannt  ist  und  längst  vor  üerbart 
anerkannt  war.  Die  Frage  ist  nur,  ob  Herbart  den  Weg  zur  Lösung 
derselben  gezeigt  habe,  und  die  Antwort  auf  diese  Frage  trifft  den 
Kern  seiner  Pädagogik,  ist  also  geradezu  entscheidend  für  oder  gegen 
gein  ganzes  System, 

Da  erwecken  denn  die  häufigen  und  gewichtigen  Klagen  Herbarts 
über  die  «rroße  Schwierigkeit  der  moralischen  Erziehung  im  voraus 
ernste  Bedenken.  Obwol  er  sein  Ideal  f,^leich  anfangs  bedeutend 
herabstimmt  und  sich  mit  dem  Streben  nach  Tugend  (welches  Streben 
er  Sittlichkeit  nennt  i  begnügt,  bemerkt  er  doch  unmittelbar  darauf: 
Dieses  Streben  im  Zöglinge  hervorzurufen,  sei  weit  schwierif^er, 
als  die  Einsicht  und  den  Willen  einzehi  zur  Wirklichkeit  zu  bringen, 
und  es  sei  jedenfalls  erst  dann  möglich,  nachdem  dieses  „zweifache 
(reschäft  schon  guten  Fortgang  },^ewonnen  hat".  „Die  blos  ästhetische 
Beurtheilung  übt  sich  leicht  au  fremden  Beispielen;  die  moralische 
Zur uck Wendung  auf  den  Zögling  selbst  geschieht  dagegen  uui-  in 
80  fern  mit  Hofftiung  des  Erfolgs,  als  seine  Neigungen  und  Gewöh- 
nungen eine  Richtung  genommen  haben,  welche  jener  Beurtheilung 
gem&ß  ist*  (Umriss  §.  9).  „Das  ästhetisdie  Urtheil  pflegt  sich  anfangs 
sehr  spAraam  und  fflclitig  zu  zeigen,  und  schon  bterin  erkennt  man 
die  Schwierigkeit,  ihm  dereinst  sogar  wider  Eigenwillea  und  EigeBnuta 
die  Herrschaft  zuzuwenden,  worauf  Ihefls  der  höhere  Kunstsinn,  theils 
die  Moralität  beruht'  (das.  §.  25).  Ton  den  Kenntnissen  (V<n^ 
Stellungen),  die  doch  Hertwrt  so  hoch  anscfaUgt,  sagt  er:  „Ihr  sitt- 
liches Wirken  bleibt  immer  zweifelhaft,  solange  sie  nicht  entweder 
das  Ästhetische  ürtheil,  oder  das  Begehren  und  Handeln,  oder  beides 
berichtigen  helfen''  (das.  g.  35).  Aber  wie  yennOgen  sie  dies?  — 
Femer:  „Im  allgemeinen  bleibt  es  immer  unsicher,  ob  und  wie  der 
Unterricht  wird  auiJsenommen  werden"  (das.  §.  40).  Und  dennoch 
spricht  er  so  viel  vom  erziehenden  Unteiricht,  den  er  ftr  den  allein 
echten  erklärt  Ähnliche  Klagen  spricht  Herbart  noch  sehr  oft  ans; 
wir  wollen  davon  wenigstens  noch  eine  Ftnbe  geben:  „Damm  ist  hier 
der  Ort,  zu  bemerken,  dass  in  der  Wirklichkeit  die  Hofhung,  welche 

Tuu  tum  Tenchiodenen,  uutereinaoder  sdilecbthiu  uuablüuigigeii  Ideen  muss  bestimmt 
werden  (und  dM  itt unTenneidlioli,  denn  jededeneUien  ist  fAr  eich  eiaeUiqpdle  des 
Lobes  und  Tsdels,  die  niemud  vent(^toi  kann);  ao  leertet  ein,  deas  keine 
einielne  Idee  den  Wert  der  Fefion  flr  lidi  allein  entwcheiden  kenn.**  (Encjklop.  8.  SSSf.) 
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•nf  den  Unterricht  gesetzt  wird,  bei  der  Mehrsahl  der  Individuen 
nm  nichts  sicherer  ist,  als  die,  welche  sich  an  die  eigentliche  Zucht 
knüpft.  Denn  es  gehOrt  schon  viel  dazu,  irgend  ein  Wissea  zur  Ge- 

lehrsamkeit  zu  steigern;  aber  es  gelingt  noch  weit  schwerer,  daran 
die  Charakterzfige  eioss  Menschen  zu  befestigen.  Hierzu  ist  nOtbig^ 
dass  das  Gelernte  zugleich  empfunden  sei,  und  dass  sehr  große  Massen 
des  Grelernten  eine  tiefe  Gesamrat-Empfindung  bewirken,  mit  welcher 
sicli  eine  logische  und  praktische  Ausbildung  von  Begriffen,  Maximen 
und  Grundsätzen  verbinden  muss.  Nun  lässt  sich  zwar  nachweisen, 
wie  der  Unterricht  gestaltet  werden  solle,  um  eine  solche  Wirkung 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  hen^orzubringen,  und  das  ist  in 
der  Pädag-oo-ik  gezeigt  worden;  aber  wie  weit  man  sich  diesem  Ziele 
nähern  werde,  hängt  von  den  Individuen  ab.  —  Wer  es  nicht  aus 
Erfahrung  weiß,  nicht  in  ganz  bestimmten  Fällen  beobachtet  hat,  wie 
schnell  ein  sorgtältig  eingeprägtes,  sogar  mit  Interesse  aufgefasstes 
und  jahrelang  glücklich  durchgebildetes  Wissen  bei  veränderter  Lage 
eines  jungen  ^lenschen  wieder  verschwindet  und  kaum  eine  Spur 
seines  Daseins  zui  ücklässt;  wie  leicht  ganz  entgegengesetzte  Meinun^'en 
und  Bestrebungen  Platz  linden;  wie  entscliieden  die  Naturanlageu 
das  ihnen  gerade  Zusagende  aus  der  Umgebung  an  sich  ziehen,  unge- 
achtet der  dagegen  getroÖ'enen  Vorkehrungen:  wer  das  nicht  gesehen 
hat,  der  wird  es  sich  nicht  vorstellen  und  kaum  glauben  wollen** 
(fincyklop.  S.  161  f.).  Man  beachte  wol,  dass  alle  diese  schwerm&thigen, 
wahriiaft  elegischen  nnd  lühranden  Bekenntnisse  Herbarts  ans  Bttehem 
(resp.  Auflagen)  entnommen  sind,  die  aus  seinem  Iststen  Lebenqnhr 
stammen,  also  jedenlUls  das  wolttberdachte  Ergebnis  seiner  Etfihningen 
enthalten. 

Man  sieht,  dass  Herbart  am  Ende  seines  Lebens  so  ziemlich  den- 
selben Standpnnkt  eneicht  hatte,  wddien  gegenwartig  der  ansge- 
seicbnete  englische  PbÜotopli  ond  PSdagog  Herbart  Spencer  ein- 
nimmt Dieser  behauptet,  in  directem  Gegensatce  zn  den  Lehren,  velclie 
noch  hente  als  Herbartsche  Traditionen  fortg^lanzt  werden,  dass  die 
Intelligenz  aof  den  Willen  keinen  Einflnss  habe,  dass  Tiebnehr  der 
Wille  durch  G-emfithsbewegnngen  bestimmt  werde.  Er  meint,  es 
sei  &st  nicht  yerständiger,  dnrcfa  Wissenschaft  Moralitftt  eneagen  an 
wollen,  als  durch  lateinische  Lectionen  Geometrie.  Princ^iell  hat 
Spencer  so  siemlich  recht,  obwol  seine  Ansicht  in  der  yorstehenden 
kurzen  Fassung  und  insbesondere  durch  den  beigeftgten  Vergleich 
eine  allzuscbarfe  Spannung  erhalten  hat;  überdies  mnss  bemerkt 
werden,  dass  der  sittliche  Einfluas  des  Untenichtes  nicht  ganz  identisch 
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ist  mit  dem  Verhältnis  der  Intelligenz  zum  Willen.  Es  lassen  sich 
ftberhaupt  solche  Dinge  nicht  mit  wenigen  Sätzen  bestimmen,  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  will,  einen  an  sich  richtigen  Gedanken,  indem 
man  ihn  aus  dem  Zusammenhang  mit  anderen  Gedanken  ablöst  und 
isolirt  hinstellt,  zu  übertreiben  und  dadurch  Missvei'Ständnisse  hervor- 
zunifen.  Jedenfalls  aber  ist  hier  die  Erinnerung  gerechtfertigt,  dass 
•  man  sicli  vom  „erziehenden  Unterrichte"  keine  überschwänglichen 
HoÖ'nunfi-en  machen  möge.  Hätten  doch  die  eifrigen  Herbartianer, 
welche  gerade  mit  diesem  Schlagworte  das  höchste  Lob  ihrer  Be- 
strebungen und  Verdienste  ausdrucken  wollen,  die  obigen  Klagen  und 
Bekenntnisse  ihres  Meisters  zu  Herzen  £renommen!  Es  wäre  dann 
mancher  IiTthum  und  Streit  vermieden  worden.  Wenn  Herbart  am 
Ende  seines  Lebens,  nach  mehr  als  vierzig;jii]irigeni  redlichen  Be- 
mühen, im  Rückblicke  auf  sein  Hauslehrerleben  und  auf  seine  päda- 
gogischen Seminare  au  den  Universitäten  Göttingen  und  Königsberg, 
treuherzig  gesteht,  dass  in  der  Wirklichkeit  die  Hottnung  auf  den 
Unterricht  nicht  sicherer  sei  als  die  auf  die  Zucht;  dass  man  zwar 
eine  recht  plausible  Theorie  des  erziehenden  Untemchtes  aufstellen 
könne,  dass  aber  die  praktischen  Erfolge  von  den  Individuen  und 
Naturanlagen  abhängig  seien;  dass  man  in  ganz  bestimmten  Fällen 
die  Früchte  auch  des  besten,  gi'ündlichsten,  mit  Interesse  aufgefassten 
und  glücklich  verarbeiteten  Unterrichtes  schnell  dahin  schwinden  sehe, 
80  dajss  er  „kaum  eine  Spur"  zurücklasse,  trotz  aller  getroffenen  Vor- 
kekrangen  mm  HeriMort  seil»!  solche  Lebenserftibrungen  ans* 
sprieht»  dann  sollten  seine  Bekenner  sich  nicht  gar  so  wichtig  machen 
mit  ihrem  erziehenden  Unterricht»  zumal  gerade  die  laatesten  nnter 
ihnen  bisher  keine  epochemachenden  Leistungen  aufgewiesen,  znmTheÜ 
sogar  kaum  das  Lehrlingsstadium  überschritten  haben  und  Ihre  Un- 
reife in  anflUlender  Weise  yenratiien.  Statt  mit  hochtrabenden  Worten 
sollte  man  nun  endlich  einmal  mit  thatsächUchen  Eiüi^en  die  Wirkong 
des  spedflseh  erziehenden  Unterridites  demonstriren.  Ziller  hat  ja 
zwanzig  Jahre  lang  in  seinem  Seminare  sammt  Obnngsschnle  toU- 
kommen  freie  Hand  gehabt,  die  Kraft  des  echten  Binges  zu  erweisen. 
Hat  er  Erziehnngsresoltate  geliefert^  welche  in  anderen  Sdinlen  nicht 
erreieht  werden?  —  Das  mOsste  sich  doch  tJiatsächlich  beweisen  lassen. 
Oder  können  die  Heiren  Vogt»  Bein,  Zillig  u.  s.  w.  in  ihren  Wirknngs- 
kreisen  eine  bahnbrechende  Praxis  aofweisen?  —  Nach  ihrem  wackeren 
Auftreten  sollte  man  es  yermuthen.  WoUm,  so  mOgen  sie  die  deut- 
schen SchnlmSnner  zu  sich  einladen,  um  ihnen  den  Pfad  zum  Heil  za 
zeigen.  Gern  nnd  dankbar  werden  die  letzteren  die  gebotenen  Most^ 
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annehmen,  wenn  es  wirklich  Muster  sind;  sie  zn  geben,  ist  Pflicht 
ihrer  bihaber,  weil  die  sittliche-  Endehong  der-  Jugend  von  hoher 
Wichtigkeit  filr  das  (Mfentliche  Wol  ist 

Es  handelt  sich  hier  nm  eine  sehr  ernste  Sache,  welche  unbedingt 
klar  gestellt  werden  moss.  Denn  wenn  der  erziehende  Unterridit 
wirklich  zn  leisten  vermag,  -was  die  Jnngherbartianer  verheißen,  und 
wenn  derselbe  wirklich  nur  bei  üinen  zu  finden  ist:  so  war  nicht  nnr 
Herbart  nach  seinen  eigenen  Erklärungen  ein  Stümper,  sondern  es 
mnss  der  großen  Mehrheit  des  deutsclien  Tjehrerstandes  entweder  das 
Gescliick,  oder  der  gute  Wille,  oder  beides  fehlen,  mn  ihre  Beni&> 
pflicht  in  würdiger  Weise  erfüllen  zu  können.  Man  verlangt  von 
allen  Seiten  gar  viel  von  diesem  Lehrerstande,  und  derselbe  würde 
glücklich  sein,  wenn  er  allen  Wünschen  genügen  könnte.  Gern  würde 
er  auch  alle  moralischen  Gebrechen  der  Nation,  bei  hoch  und  niedrig, 
mit  eraehendem  Untemchte  heilen,  wenn  er  es  nur  vermöchte.  Wer 
al.so  diese  Kunst  besser  versteht  als  alle  „VulgÄi'pädagogen"  und  alle 
jene  Männer,  die  in  der  Geschichte  des  Schulwesens  einen  Namen 
haben,  der  ist  bei  seiner  Ehre  verbunden,  den  irrenden  Berufs- 
genossen den  rechten  Weg  zu  zeigen,  aber  wolgemerkt,  in  der  Wirk- 
lichkeit, wie  sich  Herbart  ausdrückt.  Denn  der  Worte  über  den 
erziehenden  Unterriclit  sind  seit  achtzig  Jahren  genug  gewechselt,  es 
ist  Zeit  zu  T baten.  Kann  man  aber  solche  nicht  produciren,  so  höre 
mau  endlich  aul  mit  übertriebenen  Verheißungen  von  der  Macht  des 
Unterrichtes,  weil  sonst  diejenigen,  welche  nicht  Wunder  wirken 
können,  in  den  Verdacht  gebracht  werden,  als  ob  sie  nur  aus  l'iitähig- 
keit  oder  bösem  Willen  das  Beste  versäumten,  was  man  von  ihnen 
erwarten  könne. 

Bei  Herbart  selbst  finden  wir  leider  nicht  nur  keine  nenen 
Hilfimittel  der  moralischen  Bildung  —  sofern  wir  nflmlich  verlangen, 
dass  dieselben  wirksam  seien  — ,  sondern  eine  vOUige  Veikennang 
der  ganzen  Genesis  des  Willenslebens  und  damit  der  sittlichen  Ent- 
wickelnng,  insbesondere  auch  ehie  total  inige  Anffiissnng  der  üitellec- 
tnellen  Bildimg  im  YerhXltnis  znr  moralischen  und  damit  im  Zn- 
sammenhange  eine  sehr  mangelhafte  Würdigung  des  erziehenden 
Unterrichtes.  Ffir  den  Kenner  der  Geschichte  der  Pftdagegik  mnss 
sich  dffiDgem&6  das  Urtheil  so  stellen,  dass  vor  Herbart  (durch  Co- 
meoins,  Boossean,  Salzmann,  Pestalozzi,  Niemeyer  n.  s.  w.),  ebenso 
zn  Zeiten  Herberts  nnd  nach  ihm  det  erziehende  üntenieht  weit 
besser  dargestellt  worden  ist,  als  eben  dnrch  Herbart.  Obwol  derselbe, 
wo  er  sich  der  allgemein  menschlichen  nnd  der  spedfisch  p&dagogi- 
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flehen  Erfthrnng  Offiiete,  sieh  auch  an  Pestalomi,  Niem^er,  Schwarz 
und  andere  anschloas,  einzelne  ganz  gute  Sätze  aiisspridit,  mitunter 
in  moatergütiger  Form,  so  ist  doch  seine  Theorie  im  grossen  und 
ganzen  yOUig  verfehlt,  weil  ilim  seine  unglückselige  Psychologie  den 
Blick  so  sehr  getrübt  und  beschränkt  hatte,  dass  er  die  wahren  Wege 
und  Mittel  der  Bildung  nicht  erkennen  konnte. 

(■Heich  an  die  Spitze  des  ersten  Haupttheiles  seines  „Umrisses** 
stellt  er  einen  geradezu  unbegreiflichen  Plan  der  sittlichen  Erziehung. 
Erst  nämlich  soll  der  Erzieher  die  beiden  Glieder  der  inneren  Frei- 
heit (oder  Tugend),  nämlich  die  Einsicht  (das  ästhetische  Urtheil)  und 
den  Willen,  jedes  einzeln,  zur  Wirklichkeit  bringen,  „damit  sie  als- 
dann zu  einem  beharrlichen  Verhältnis  sich  verbinden  mögen".  Und 
gleich  darauf  ^vird  das  Streben  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  jenes 
Verhältnisses,  welches  die  Moralität  selbst  sei,  als  ein  neuer  Begriflf 
eingeführt.  Das  sind  also  einstweilen  \ier  Aufgaben:  Verwirklichung 
der  Einsicht,  Verwirklichung  des  ^V'illens,  Verbindung  beider  zu  einem 
beharrlichen  Verhältnis,  endlich  Hervornifung  des  Strebens  zur  be- 
hanliclien  Wirklichkeit  jenes  Verhältnisses.  Dazu  treten  dann  die 
Neigungen  und  Gewöhnungen  als  neue  Factoren,  von  deren  normaler 
Richtung  das  (gelingen  der  Moralisirung  des  Zöglings  abhänge.  Femer 
wird  das  vielseitige  und  gleiclischwebende  Interesse  als  Ziel  des  Unter- 
richtes, wiederum  aber  auch  die  Idee  der  Vollkommenheit  als  Zwwik 
desselben,  ja  der  ganzen  Erziehung  bezeichnet  (Umriss  §§  17,  64,  65, 
141).  Und  als  Zweck  der  Zncht  finden  wir  die  Charakterstftrke  der 
Sittlichkdt  angegeben;  der  Charakter  aber  liegt  im  WÜlen,  nnd  dieser 
floU  in  den  VoiatdlimgamaaBen  wurzeln.  Um  aber  das  SeUeebto  ana- 
znscbließen,  werden  za  den  lOblidien  Gharakterzttgen  nodi  die  guten 
Vorsitze  herbeigemfen,  nnd  diese  entspringen  ans  der  ästheliBelMii 
Beartheilang,  welche  aber  ihrerseitB  nnr  dann  krflftig  wirkt,  wenn  sie 
mit  dem  geaammten  Interesse  verwebt  ist  Da  haben  wir  also  eine 
ganze  Menge  von  Hanptbegriffen  nnd  ftindamentalen  Bestimmungen, 
ebne  dass  man  Ober  deren  psychologischen  Ursprung,  genetische  Ab- 
leitung, innere  Berechtigung,  organischen  Zusammenhang,  gegenseitige 
Begrenzung  und  logische  QUedenmg  klar  werden  könnte.  Fasst  man 
alles  zusammen,  so  hat  man  ein  verworrenes  Conglomerat  von  ver- 
schiedenen G^esdiieben  und  GmidUen,  in  welchem  niemand  den  Faden 
finden  kann,  der  durch  die  labyrinthischen  Ginge  zum  Tagedichte 
fährt  Und  zu  diesem  Hin-  und  Herschieben  in  einer  confiisen  Ter- 
minologie, einer  wahren  Schraube  ohne  Ende,  die  aber  nirgends  ein- 
greift und  etwas  leistet,  kommt  dann  noch  das  obige  Geständnis,  dass 
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man  mit  aller  Kimstr  auch  nnter  den  ganstigsten  Verbflltnisseii,  in 
der  WirkUchkdt,  das  ist  in  den  Charakteren  der  ZOglinge,  •  nichts 
Haltbares  zn  schalten  vermSge,  weder  dnrch  Unterricht  noch  durch 
Znchtl  ~ 

Wir  mltesen  die  Dinge  noch  etwas  genaner  betrachten.  Da  haben 
wir  also  zuerst  die  Einsicht,  oder  das  ästhetische  Urtheil.  Es  soll 
sich  „leicht  an  fremden  Beispielen  Üben",  und  anderwärts  sagt  Her- 
bart: „Kinder,  die  nach  aoften  schauen,  beurtheilen  oft  mit  un- 
gemeiner Schärfe  die  Handlungen  anderer  Menschen,  ohne  nur  daran 
zn  denken,  dass  solche  Forderungen,  die  sie  gegen  andere  aufstellen, 
auf  sie  selbst  zurückfallen  werden.  Da  sieht  man  das  nackt«  ästheti- 
sche Urtheil,  noch  ohne  moralische  Gesinnung"  (Encykl.  S.  845  f.).  Ich 
muss  gesteheu,  dass  es  mii'  niemals  gelungen  ist,  an  Kindern  dieses 
„nackte  ästhetische  Urtheil",  dieses  unmittelbare  Hervorspringen  der 
Herbartschen  Ideen,  zu  beobachten.  An  anderer  Stelle  sagt  ja  auch 
Hi'ibart  selbst:  „Das  ästhetische  Urtheil  pflegt  sich  anfantrs  sehr  spar- 
sam und  flüchtig  zu  zeigen",  und  gerade  deshalb  könne  es  schwer 
zur  Herrschaft  gebracht  werden  (s.  oben).  Hat  er  uns  doch  auch  in 
seiner  Ethik  imd  in  seinen  sämmtlichen  Werken  nicht  im  entferntesten 
gezeigt,  woher  dieses  ästhetische  Urtheil  komme,  ja,  wie  es  nur  über- 
haupt möglich  sei.  Denn  wie  sollen  die  fraglichen  fünf  ,.unter  ein- 
ander sclilechthin  unabhänfrigen"  Ideen  in  der  absolut  einfachen  Seele 
nebeneinander  entstehen  und  bestehen  können?  Und  wie  soll  dann 
ihre  Verschmelzung  zur  Einheit  (Tugend,  inneren  Freiheit)  erfolgen? 
Sind  es  „Selbsterhaltungen "  gegen  „St^iiningen"?  Aber  es  sind  ja  nur 
ürtheile  über  Verhältnisse,  also  Gebilde  in  der  Seele  selbst.  Sollten 
sie  durch  Selbsterhaltung  der  Seele  entsehen,  so  mfissten  sie,  als 
störende  Elemente,  vorher  schon  vorhanden,  also  qnasi  ihre  eigenen 
Yäter  sein.  Woher  also  konnnen  sie?  Man  weiß  es  nicht,  sie  sind 
ein  Wunder.  Und  dennoch  soll  die  menschliche  Seele  keinerlei  Anlage 
haben,  nichts  empfangen  und  sdiaffen  können,  anch  nicht  mit  der 
aHeventfemtesten  Vorbereitang  dazn  ausgestattet  sein! —Doch,  nehmen 
'  vir  das  Wunder  hin,  Herhart  will  es;  aber  was  weiter?  „Die  Prin- 
c^en  der  praktischen  FMIOBophie  sind  auch  ditf  Anfinge  der  sittlichen 
Einsicht  Ar  die  Zöglinge  selbst  Kommt  der  Vorsatz,  hiemach  den 
Willen  zu  lenken,  hinzu,  und  gehorcht  der  ZOgling  diesem  Vor- 
satz, so  liegt  in  sokhem  Gehorsam  die  Horalitftt^  (Umri8sS.9).  Also 
wieder  em  Hin-  und  Herschieiben,  dessen  Erfblg  ganz  problematisch 
bleibt  Die  sittlichen  Principien  (Ideen)  sind  ohne  Willen  und  Macht; 
es  muss  ein  Vorsatz  hinzukommen,  nach  ihnen  den  Willen  zn  lenken. 
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Aber  was  ist  dieser  Vorsatz,  und  woher  soll  er  kommen?  —  Der  Vor- 
satz ^^'ird  dem  Willen  entgegengesetzt  und  soll  diesen  lenken,  muss 
also  außer  ihm  sein.  Was  ist  er  also,  und  wo  ist  er,  und  woher 
stammt  er,  und  wie  macht  er  das  Lenken  des  Willens?  —  Und  dann 
tragt  sich's  noch  ob  der  Zögling,  also  wieder  ein  Factor,  diesem 
Vorsatz  gehorche.  Wie  stellen  sich  also  die  ethischen  Principien  und 
der  Vorsatz  und  der  Wille  und  der  Zöglins:  zu  einander,  und  wo  ist 
denn  eigentlich  die  treibende  Kraft,  von  der  ein  wirkliches  Geschehen 
ausgeht?  —  Vielleicht  linden  wir  sie  im  Charakter.  Der  hat  aber 
nach  Herbart  zwei  Theile.  einen  objectiven  und  einen  subjectiven, 
eine  aus  der  Lehie  vom  .Selbstbewusstsein  übertragene  Unterscheidunjr. 
Aber  da  erfahren  wir,  „dass  schon  der  objective  Theil  des  Charakters 
schwer  zur  Einstimmung  mit  sich  selbst  gelangt",  und  dass  der  sub- 
jecUye  Theil  „erst  in  reifem  Alter  zu  seiner  Auabildimg  gelangen 
kann'*  (ümriss  §  143  f.).  Nun  wizd  wjed«r  auf  die  Ideen  i^cnirirt, 
die  aber  nnr  etwas  ¥ermögen,  wenn  ele  «niit  dem  gesammten  Liter- 
esse verwebt^  sind,  und  —  „daraus  ist  einlenehtend,  dass  die  Zucht 
nicht  anders  als  in  Verbindung  mit  dem  Unterricht  ihr  Werk  yoU- 
f&hren  kann*.  Wenn  man  aber  noch  so  oft  Nest,  was  Herbart  Ober 
den  Unterricht  geschrieben  hat,  so  findet  man  nirgends,  auch  nidit  in 
den  wolgezfthlt^  sechs  Interessen,  den  nrsprfinglichen  Motor  des 
sittlichen  Lebens.  Zwar  glanbt  Herbart  diesen  Mbtor  zu  kennen, 
aber  er  irrt  sich  und  Itthlt  diesen  Irrthnm  selbst  Dies  wollen  wir  in 
Kürze  darlegen. 

„Das  Wollen  wuraelt  in  den  Yorstellangsmassen*,  oder  „im  Ge- 
dankenkrelse*, diee  ist  Herbarts  Gmnddogma  vom  enddienden  Unter- 
richte. Hören  wir,  wie  er  es  entwickelt  und  begrttndet.  „Die  Gfeffthle 
und  Begierden  sind  nichts  neben  und  anfier  den  Vorstellnngen,  am 
wenigsten  gibt  es  dafür  besondere  Vermögen;  sondern  sie  sind  ver- 
änderliche Zustände  derjenigen  Vorstellungen,  in  denen  sie  ihren  Sitz 
haben**  (Lehrbuch  zur  Einleitung  S.  270).  „Vorstellungen  werden  Krfifte, 
indem  sie  einander  widerstehen.  Dieses  geschieht,  wenn  ilirer  mehrere 
entgegengesetzte  zosammentreffen.  Widerstand  ist  Kraftäußerung. 
Das  Vorstellen  muss  nachgeben,  ohne  vernichtet  zu  werden.  Das  heißt, 
das  wirkliche  Vorstellen  verwandelt  sich  in  ein  Streben  vorzustellen. 
Hierbei  müssen  wir  bemerken,  dass  das  eigentliche  Streben  vor- 
zustellen niemals  unmittelbar  im  Bewusstsein  erscheint;  denn  gerade 
so  weit,  als  die  Vorstellung-en  sich  in  ein  Streben  verwaudolu,  sind 
sie  aus  dem  l^ewusstsein  verdrängt  ....  Das  (xemiith  liat  seinen 
Sitz  im  Geiste,  oder  i?'ühien  und  Begehreu  sind  zunächst  Zustände 
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der  Voi*stelluiigeu  (und  dann?)  ....  Im  allj^^emeinen  i.st  zu  merken: 
dass  Gefühle  und  Beg:ierden  nicht  im  Vorstellen  überhaupt,  sondeni 
allemal  in  gewissen  bestimmten  Voi*stellungen  ihren  Sitz  haben." 
(Lehrb.  zur  Psychol.  §§10,  11,  33,  38.  Das  Wort  ,.Gemüth"  steht  bei 
Herbart  oft  geradezu  für  Seele,  z.  B.  in  der  Überschrift  auf  S,  37  c.  1.) 
„In  ihrer  einfachsten  Form  ist  Begierde  nichts  anderes  als  eine  Vor- 
stellung, die  einer  Hemmung  nicht  nachgibt,  soiulerii.  ^restützt  auf  ihre 
Verbindungen ,  dagetren  andrängt  und  im  Bewussisein  emporsteigt" 
(Encyklop.  S.  IKl  i.  Demgemäß  detinü't  Herbart  die  Befriedigung 
einer  Ikgierde"  als  „Vollendung  einer  aufstrebenden  Vorstellung''  und 
die  „Entbehrung"  als  -fortdauernde  Hemmung  der  aufstrebenden  Vor- 
stellung" (Allgem.  prakt.  Philos.  S.  36).  „Alles  dies  läuft  darin  zu- 
sammen, dass  man  die  geistige  Regsamkeit  lediglich  in  den  Vorstel- 
langen  selbst  zu  suchen  hat"  fEncyklop.  S.  182).  „Aus  den  Vorstellungen 
entstehen,  indem  ihre  Bewegungen  sich  theils  begünstigen,  theils  er- 
schweor«n  imd  hindern,  die  manniglaltigeii  GemUthsnistände,  die  6e- 
f&hle  und  Begierden**  (das.  S.  330).  Und  ebenda  (S.342)  lehrt  Herbart, 
die  Empfindungen  seien  greine  SeÜbsteriiAltangen  der  Seele"  nnd  «frei 
von  Lnst  nnd  Unlust*';  daher  identiflcirt  er  sie  auch  mit  den  einfikchen 
Vorstellungen:  »denn  die  empfindende  Seele  nimmt  nichts  von  Außen 
her  auf,  sondern  sie  besteht  gegen  dasselbe.^  —  (Als  Herbart  seine 
^Allgemeine  PAdagogik'*  schrieb,  war  diese  Theorie  noch  nicht  fertig. 
Dort  lehrt  er:  „Aus  Gedanken  werden  Empfindungen  und  daraus 
Grundsitze  und  Handinngen",  behauptet  er  aber  auch,  „dass  die 
menschltche  Seele,  streng  genommen,  sogar  jede  einfhche  Empfindung 
aus  sich  selbst  erzeugt",  was  noch  stark  an  Idealismus  erinnert.) 

Die  Sache  stellt  sich  also  folgendermafien.  Vorerst  ist  klar,  dass 
Hetbart  selbst  seine  metaphysisch-psychologischen  Hauptlehren,  nach 
welchen  von  Bildung  und  Erziehung  gar  nicht  die  Rede  sein  könnte, 
in  der  Pädagogik  außer  Ki-aft  setzt.  Um  aber  doch  nicht  allzuweit 
von  seiner  Basis,  der  abeolnten  und  unabänderlichen  Kinfachheit  der 
Seele,  abzugehen,  zwingt  er  allen  seelischen  Vorgängen  und  Gebilden 
den  Stempel  der  Gleichartigkeit  aof,  indem  er  die  Vorstellungs- 
form zur  ursprünglichen,  einzigen  und  durchgreifenden  Bethätigungs- 
weise  der  menschlichen  8eele  macht  und  ans  den  gegenseitigen  Hem- 
mungen und  Fördeningen  von  Vorstellungen  alle  Gefühle  un<l  Begehrungen 
sammt  den  Impulsen  des  Willenslebens  entspringen  lässt.  Das  ist  die 
verkehrte  Welt.  .Tedermann  weiß,  dass  im  Kinde  lange  vorher,  ehe 
es  irireiid  eine  \'orstellung  hat,  sidi  zahlreiche  Em]»tindungen  (Lust 
und  Schmerzj  und  Triebe,  Begehrungen  und  Widerstrebungen  bilden, 
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dass  ferner  das  Streben  in  der  Regel  keineswegs  auf  Befreiung  ge- 
liemrater  Vorstellungen,  im  Gegentheile  gar  oft  darauf  ausgeht,  einer 
A'orstellung  los  zu  werden,  immer  aber  auf  Empfindungszustände 
gerichtet  ist;  dass  es  keineswegs  ])rincipiell  wahr  ist,  entgegengesetzte 
Vorstellungen  verdunkelten  und  hemmten  sich,  dass  sie  im  Gegentheil 
gar  oft  sich  klären  und  heben  (weiß  und  schwarz,  eckig  und  rund, 
groß  und  klein,  schön  und  hässlich,  gut  und  böse  u.  s.  w.),  dass  also 
Herburts  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  ebenso  falsch  ist,  wie  sie 
seinen  eigenen  Grundansichten  widerspriclit.  Doch,  darauf  weiter  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  Raum.  Ich  verweise  daher  auf  meinen  Auf- 
satz: „Bemerkungen  zu  einer  pädagogischen  Psydiologie"  (Paedagogium, 
V.  Jahrg.  S.  446 — 451)  und  auf  mein  „Lehrbuch  der  Psychologie." 
Hier  uiiissen  wir  uns  darauf  beschränken,  zu  <  onstatiren,  dass  Herbart 
die  ganze  Genesis  des  psychischen  Lebens,  insbesondere  des  Gemüths- 
nnd  Willenslebens,  völlig  verkannt  und  damit  auch  die  Wurzeln  und 
Motoren  der  sittlichen  Entwickelung  und  Bethätigung  total  verfehlt 
hat  Eben  dämm  ist  seine  Theorie  der  sittlichen  Erziehung  im  all- 
gemeinen und  des  mkibrnka.  UnterriditeB  insbesondere  von  Gnmd 
aus  miaslungen.  Da  fibrigens  manebe  Herbartianer  ansdrUcUieb  Ter- 
sichtirn»  die  Lehre  ihres  Meisters  sei  gana  und  gar  mit  dem  Christen- 
tbam  flberdnstimmend,  so  mass  ich  bemeiiEen,  dass  dies  meines  Et- 
achtens  nieht  der  Fall  ist,  weder  hinsichtlich  der  Ethik,  noch  hinsicht- 
lich der  Psychologie  nnd  am  allerwenigsten  hinsichtlich  der  Metaphysik. 
Hier  mOge  nnr  darauf  hingewiesen  sein,  dass  Herbart  lehrt:  „Das 
Wollen  wnrsselt  im  Gedankenkreise**,  das  Christentham  aber:  ,^ns 
dem  Herzen  kommen  arge  Gedanken'*,  nicht,  wie  es  nach  Herbart 
heifien  mllsste:  Ans  dem  Gedankenkreise  kommt  das  aige  Herz. 

KatOrlich  kann  die  Ton  Gmnd  ans  yerfehlte  nnd  Ter&hrene 
Psychologie  Herbarts  in  Wirklichkeit  zu  gar  nidits  dienen,  also  aoeh 
die  Erzlehnng  in  keinem  Sinne  in  Gang  bringen.  Seine  angebliche 
BÜdsamkeit  ist  ein  dnrchans  nnnatttrlicher,  unwahrer,  imftwJitbarer, 
todter  Mechanismus.  Wie  viel  sich  anch  Herbart  abmfiht,  seinen  Ideen, 
oder  seinem  Willen,  oder  seinen  Vorstellungsmassen,  seinen  Hemmnngen 
und  Verschmelzungen,  seinen  freisteigenden  und  gehobenen  Vorstel- 
lungen, seinen  Apperceptionen  und  formalen  Stufen,  seinen  sechs  Inter- 
essen, seinem  objeetiTen  nnd  subjectiTen  Charakter  n.  s.  w.  irgendwo 
ein  ursprüngliches  movens  abzugewinnen,  immer  kommt  er  mit  leeren 
Händen  zoräck,  und  alle  Anstrengungen  erweisen  sich  als  erfolglose 
Versuche,  als  vergebliche  Anläufe.  Bisweilen  ahnt  er,  wo  es  fehlt; 
aber  immer  fiUlt  er  zurfick  in  seinen  alten  Wahn.  Sagt  er  doch  noch 
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in  seiner  oben  nnt<,'etheilt€n  Klagte,  dass,  um  die  Charakterziige  eines 
Menschen  zu  befestigen,  es  nöthig  sei,  ,,dass  sehr  große  Massen 
des  Gelernten  eine  tiefe  Gesannnt  -  Empfindung  bewirken."  Das 
Christenthum  hingegen  sagt:  ..Selig  sind,  die  arm  sind  im  ( reiste, 
denn  das  Himmelreicli  ist  ilu"'.  Möge  man  nur  dieses  herrliche  Wort 
nicht  fölschen,  um  es  zur  Bescliönigung  dunkler  Umtriebe  zu  miss- 
brauchen; dann  ist  es  vollkommen  wahr.  Möge  man  nur  die  in  sich 
klare  Einfalt  des  reinen  Herzens  niclit  verwineu  durch  überklugen, 
spintisirenden  Schulwitz;  daini  wird  man  sehen,  dass  der  sciilichte  Manu 
des  Volkes  sich  des  rechten  Weges  wol  bewusst  ist,  und  dass  von 
einem  einfachen  Baueruweibe  melir  sittliclie  Kraft  ausgehen  und  tüchtigere 
Charaktere  gebildet  werden  können,  als  von  dem  gelehrtesten  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Pädagogik.  Die  Menschheit  müsste  ja 
auch  ein  gottv(*rlassenes  Geschlecht  sein,  wenn  gerade  das,  was  sie 
am  meisten  bedarf,  so  schwer,  so  dunkel,  so  geheimnisvoll  wäre, 
dass  es  nur  von  der  raffinirtesten  Specolation  erspähet  werden  kdiinte, 
iBchließlich  aber  auch  dieser  wieder  entschlttpfte.  Es  schnürt  einem 
das  Herz  snaammai,  vean  man  bedraikt,  dass  ein  so  reicbbegabter 
Geist  nnd  so  redUcher  Denker,  wie  Heibart,  dnrch  den  trigoisGlien 
Sehimmer  der  metaphysinäien  I^ta  Moigana  sich  dermaften  T^^rUenden 
lieB,  dass  er  sich  seltiBt  die  Ketten  schmiedete,  welche  seine  Kraft 
hemmten,  und  sich  seihst  den  Sdileier  wehte,  welcher  seinem  Auge 
den  Bück  ins  Lehen  verschloss.  Und  verzweifeln  mfisste  man  an  der 
Znknnft  nnserer  Nation,  wenn  es  gefingen  sollte,  eben  diese  Ketten 
imd  eben  diesen  Sdileier  dem  ganzen  deotschen  BUdongswesen  an- 
zulegen. —  Doch,  was  hilft  hier  alles  Klagen  nnd  aller  Streit!  Wer 
in  seiner  Seele  wirklich  nor  Jenes  annselige,  tonlose  nnd  öde  Wesen 
findet,  wetehes  Heibart  mit  seinen  metaphysischen  Ihstromenten  prä- 
parirt  hat,  der  bekenne  sich  sa  seiner  Lehre.  Wer  aber  in  sich  einen 
Hanch  gOttUchen  Geistes  spflrt,  eine  lebendige,  spontane  Urkraft,  die 
nach  eigenen  Gesetzen  webt  nnd  wächst  und  schafft:  der  blicke  frohen 
Mnthes  hinweg  über  allen  scholastischen  Wust,  hinein  in  sein  eigenes 
Bewnsstsein,  hinaus  ins  volle  Leben,  hinauf  zu  den  Besten  des  Menschen- 
geschlechts und  spreche  mit  dem  Dichter:  „0  glücklich,  wer  noch 
hoffen  kann,  aus  diesem  Meer  des  Irrthums  aufzutauchen." 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Herbart  selbst  die  Irrigkeit  seiner 
psychologischen  Doctrinen  bisweilen  gefühlt  habe.  Hierfür  nun  einige 
Belege.  ,,In  dem  Kinde  ist  ein  organischei*  Bedürfnis  nach  Bewegung; 
dies  und  die  daraus  entstandenen  wirklichen  Bewegungen  begleitet 
anfangs  die. Seele  mit  ihren  Gefühlen''  (Lehrb.  z.  Psycho!.  6.  ^6). 
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Wie  können  also  die  Vorstellungen  die  ursprüngliche  und  einzige 
(iriiiidfürm  dcÄ  Seelenlebens  sein?  —  ..Ungeachtet  aller  oft  gehörten 
Reden  von  angeborener  Gleichheit  und  Freiheit  der  Men.schen  weiß 
man,  dass  die  Naturanlageu  ebenso  verschieden  sind,  als  die 
Glücksumstände"  (Encyklop.  S.  82).  Wie  kann  also  Herbart  lehren, 
dass  die  menschliche  Seele  gar  kleine  Anlagen,  auch  nicht  die  ent- 
fernteste Vorbtreitung  dazu  habe?  —  Ähnliche  Instanzen  gegen  seine 
GmnddogneD  kommen  in  seinem  „ümries**  salilraieh  vor.  So  lehrt 
er,  dase  dem  apperdpirenden  oder  aneignenden  Aufinerken  ein  pri- 
mitives oder  nrsprflngliches  Aufmerken  Yorangehe  (§  74  ff.). 
Wie  reimt  sich  das  zn  den  rein  mechanischen,  passiven,  vOHig  effeet- 
losen  „Selhsteihaltongen"?— So  spricht  er  ÜBmer  „von  der  natfiriichen 
FAhiglEeit,  die  man  nicht  schaffen  kann^,  nnd  von  der  das  Interesse 
abhflnge  (§.  125);  fenier  von  dem  Gedächtnis  des  ^milens  als  einem 
»natfiriichen  Vonog"  von  großer  Wichtigkeit  (§.  147).  Ebenso  sagt 
er:  „Einige  Fehler  liegen  in  der  Individualität**  (§§.  294  und  aoi). 
Hiermit  hängt  auch  zusammen  die  Bemerknng  in  der  »Allg.  Pidag.'*: 
„Das  Individuum  kann  nur  geftmden,  nicht  dedndrt  werden.*  Wie 
konnte  also  Herbart  nicht  nur  die  SeelenvetmOgen  der  alten  Schule, 
sondern  jede  Spur  eines  VennOgens,  einer  Anlage  ftberhanpt  leugnen? 
~  Es  ist  wahr,  dass  Jene  slten  SeelenvermOgen  im  Laufe  der  Zeit 
einen  mythischen  mid  unwahren  Charakter  angenommen  hatten.  Aber 
es  ist  ebenso  wahr,  dass  diejenigen  Wesen,  welche  Herbart  an  ihre 
Stelle  setzte,  noch  viel  mythischer,  unwahrer,  nnnat&rlicher,  bodenloser» 
unbegreiflicher  sind  und  zudem  seiner  eigenen  Grundlehre  in  so 
schroffer  Weise  widersprechen,  als  kaum  irgend  einmal  ein  speculatives 
System  sich  selbst  widersprochen  haL  Herbarts  Metaphysik,  Religions- 
philosophie (auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen),  Psychologie, 
Ethik  und  Pädagogik  haben  nicht  nur  ausgesprochenermaBen  gar  kein 
einheitliches  Princip  und  Band,  sondern  sie  sind  miteinander  gar 
nicht  verträglich.  Und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  er  zuletzt 
im  Denken  wie  im  Leben  alle  Entschiedenheit  verlor  und  ihm  sogar 
die  Kriterien  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  zweifelhaft  wurden,  so 
dass  er  über  einen  und  denselben  Punkt  entire{reni,'-esetzte  Urt heile 
aussprach.  Es  scheint,  dass  er  jedesmal  gerade  das  lehrte,  was  ihm 
in  die  eben  ablaufende  Gedankenreihe  zu  passen  schien,  je  nachdem 
er  der  ^Metaphysik,  oder  der  Erfahrung,  oder  den  ethischen  Ideen  sein 
Uhr  lieh,  iibjresehen  davon,  dass  er  unbedingt  die  Se<;el  strich,  wo  er  ein« 
öltentliche  Autorität  vor  sich  sali  <  s.  unten  i.  Wenn  auf  irgend  einen  Denker, 
so  pabst  auf  Herbait  das  Wort;  „Was  er  webt,  das  weiü  kein  Weber.** 
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Die  Yoratehendeii  aUgemeiiieii  Brörtemngett  mttssen  wir  OMh  dnfeb 
einige  apedellere  Auafilhiiiiigeii  ergftnzen,  um  die  wichtigsten  Begriffe 
und  zugleich  die  eigenthOndiche  Tenninologle  der  HeriMurfeechen  Päda- 
gogik näher  zu  beleuchten. 

Der  einzige  Zweck  der  Erziehung  soll  nach  Herbart  Tugend 
odei-  innere  Freiheit  sein;  da  aber  mit  diesen  Ausdrücken  nur  ein 
Ideal  ibezeichnet  wird,  so  soll  als  näheres  Ziel  der  Erziehung  das 
Streben  nach  jenem  Endzweck,  d.  i.  die  Moralität,  gelten,  welcher 
Ao^gabe  der  Unterricht  durch  HerbeifuhniBg  des  vielseitigen  Inter- 
eSBOi  die  Zucht  durch  Herbeiffthrnng  der  sittlichen  Charakterstärke 
zu  entsprechen  habe.  Prüfen  wir  nun  Herbarts  Ausführungen  näher, 
so  bemerken  wir  vor  allem ,  dass  er  seine  rigoristische  Grund- 
anschauung über  das  moralisch  Gute,  nach  welclier  alles  Streben  nach 
Glückseligkeit,  also  jede  eudämonistische  oder  utilistisclie  Richtuntr 
des  Willens  auszuschließen  wäre,  keineswegs  streng  festhält,  dass  er 
vielmehr  den  Nützlichkeitsriicksichten  bedeutende  Concessionen  macht. 
So  sag^t  er,  Unterricht  und  Zucht  hätten  dahin  zu  ^virken,  „dass  die 
<TÜter  und  Beschwerden  der  verschiedenen  Stände  und  Stellungen  der 
Wahrheit  <remäß  aufgefasst  werden"  (§.  41),  und  in  Übereinstimmung 
hiermit:  „Güter  und  Übel  müssen  dem  Zög:ling  aus  eigener  Erfahrimj? 
bekannt  werden*'  (tj.  167  und  (ifteri.  Im  Hinblick  auf  die  öftent liehen 
Bildungsanstalten  ferner  bemerkt  Herbart:  „Der  Staat  braucht  Sol- 
daten, Bauern,  Handwerker,  Beamte  u.  s..w.,  und  es  liegt  ihm  an 
deren  Leistun)^en"  (§.  381).  Das  alles  ist  ganz  richtig,  aber  Herbart 
hätte  sich  dessen  gleiidi  bei  der  Anlage  seiner  Pädagogik  bewusst  sein 
sollen;  dann  würde  dieselbe  in  mancher  Hinsicht  andere  ausgefallen 
und  besonders  der  „erziehende  Unterricht"  nicht  so  einseitig  gefasst 
"worden  sein.  „Was  des  Erwerbes  oder  Fortkommens  wegen,  oder  aus 
Liebhaberei  gelernt  wird*',  sagt  Herbai't,  „dabei  kümmert  man  sich  nicht 
um  die  Frage,  ob  dadurch  der  Mensch  besser  oder  schlechter  werde** 
<§.  57);  davon  sei  also  in  der  Pädagogik  nicht  die  BedOi  sondern  nnr 
Tom  „eraiehenden*'  Untenidite,  der  den  Zflgling  bessere,  seinen 
Willen  zur  Sittlichkeit  bOde.  Allein  erstens  ist  das  behauptete  Sicb- 
nichtkümmem  nngereditfertigt,  indem  es  einerseits  von  gi'oKer  sitt- 
licher Wichtigkett  ist,  dass  der  junge  Mensch  (Ulg  werde,  dnreh 
redlichen  Erwerb  für  sein  Fortkommen  zu  sorgen,  und  anderseits 
auch  Liebhabereien,  insbesondere  aar  Verhfttong  von  Fehlern,  ersieli- 
liche  Bedeutung  haben.  Zweitens  aber  gesteht  Herbart  selbst  dies 
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ztt|  womit  er  denn  ebea  seiner  eigenen  Doctrin  widerspricht  Schon 
die  obige  Concession  an  den  Staat  zeigt  dies.  Femer  sagt  Herbart 
z.  B.,  dass  im  Knabenalter  n.  a.  das  Beehnen  zu  lehren  sei,  „thefls 
ftr  Klarheit  der  gemeinsten  Erfthrongsbegriife,  theOs  fftr  den  un- 
entbehrlichen ökonomischen  Gebranch**  (g.  223).  Und  aneh  Ar 
die  alten  Sprachen  tritt  er  nur  ans  UtiUtfttegrllnden  ein',  weil  sie  ftr 
die  Facoltfttsstndien  und  fttr  die  Gelehrsamkeit  ftberhanpt  onentbehrUch 
seien  (§.  225).  Erziehlichen  Wert  legt  er  ihnen  nidit  bei;  aber  da 
sie  durch  die  Umstände  geboten  sind,  so  acceptirt  er  sie.  ^Freilich 
-wird  Griechisch  und  Latein  am  sichersten  im  Andraken  erhaltent 
wenn  man  fortwährend  eine  zahlreiche  Jugend  zwingt,  zur  Erlernung 
dieser  Sprachen  ihre  beste  Empiftnglichkeit  herzugeben.  Freilich 
braucht  unsere  Theologie  diese  ganze  Kenntnis,  unsere  Jurisprudenz 
und  Mediein  wenigstens  einen  Theil  derselben  ....  Man  sollte  froh 
sein,  wenn  es  der  Pädagogik  gelingen  kann,  sich  unter  leichten  Be- 
dingungen  mit  jenen,  von  ihr  gar  nicht  ausgehenden  und  gleich- 
wol  gebietenden  Gründen  für  die  Beibehaltung  der  alten  Sprachen 
dergestalt  zu  vertragen,  dass  sie  nicht  genöthigt  werde',  über  er- 
littenen Schaden  Klage  zu  führen"  lEncyklop.  S.  171  f.).  Wo  Herbart 
eine  vis  major  sieht,  ist  er  unbedingt  zu  Concessioneii  bereit;  hier 
macht  er  es  sich  aber  doch  allzu  leicht,  die  Päda^^ng-ik  der  Noth- 
wendigkeit  unterzuordnen.  Er  behauptet,  dass  der  erziehende  Unter- 
richt der  alten  Sprachen  nicht  bedürfe,  ja,  er  behauptet  eigentlich 
noch  etwas  mehr.  Da  wäre  denn  doch  die  Frage  am  Platze  gewesen, 
ob  die  Theologie  und  die  Jurisprudenz  berechtigt  seien,  die  Gymnasien 
als  ihre  Hilfsanstalten  zu  behandeln,  ja,  ob  überhaupt  die  Theologie 
und  Jurisprudenz  so  sein  und  bleiben  müssten,  wie  sie  gegenwärtig 
sind;  und  noch  viel  zweifelhafter  ist  es,  ob  die  Mediein  der  alten 
Sprachen  als  Vorschule  bedürfe.  Aber  große  Culturfragen,  wie  wichtig 
sie  auch  für  die  ganze  Organisation  des  ßildungswesens  sind,  lässt 
Herbart  beiseite.  Seine  Doctrin  vom  erziehenden  Unterricht  er- 
scheint zwar  im  „Umriss''  sehr  abgeschwächt,  aber  doch  in  der  Haupt- 
sache noch  so,  wie  er  sie  dreißig  Jahre  früher  in  der  „Allgem.  Päda- 
gogik**  sntwidult  hatte.  Ihre  Fehkrfaaftigfcflit  hemht  daraaf,  dass 
Herbart  aUzn  sehr  fttrchtete,  das  UtQit&tsprindp  mQchte  den  Charakter 
der  Schiller  yerderben,  und  dass  er  den  Endfimonismns  jeder  Art  mit 
dem  gemeinen  Egoismus  yerwechselte;  femer  darauf,  dass  er  Aber  dem 
Zwecke  der  Erziehung  Terga0,  dass  man  den  Zögling  auch  mit  den 
Mitteln  ausstatten  mUsse,  den  Zweck  erreichen  su  kdnnen;  endlich 
darauf  dass  er  die  wichtigen  anderen  Momente,  welche  in  der  Sehule 
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neben  dem  bloBen  ünterrichte  eizieheiid  wirken,  theils  untencbftcite, 
theÜB  ganz  llbersah.  Im  „Umriss'  aelgt  sich  allerdings,  wie  gesagt, 
die  nrsprOngliche  Doctrin  wesentlich  gemildert  Daher  Iftsst  er  anch 
den  Liebhabereien,  trota  seines  obigen  Aasspmches,  nachtrBglich  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  „Znr  Ableitung  der  Gefahr",  sagt  er,  „welche 
mit  leidenschaftlichen  Regangen  verbanden  ist,  dient  vorzugsweise  das 
Erlernen  irgend  einer  schönen  Kunst,  wenn  auch  nur  mäßiges  Talent 
vorhanden  ist,  also  Musik  und  Zeichnen  in  irgend  welcher  beschränkten 
Art  Fehlt  Talent,  so  müssen  Liebhabereien,  Pflanzensammeln,  Maschel- 
sammehi,  Papparbeiten,  selbst  Tischler-  oder  Gartenarbeiten  u.  s.  w. 
zu  Hilfe  genommen  werden"  (§.  179).  Man  sieht  ferner  deutlich,  dass 
Herbart  von  der  entscheidenden  Macht  des  Unterrichtes  durchaus 
nicht  mehr  überzeuiErt  ist,  indem  er  z.  B.  sagt:  „Es  ist  klar,  dass 
immer  die  Erziehung  wesentlich  eine  häusliche  Aufgabe  bleibt" 
(§.  333),  wobei  freilich  auch  ihm  das  Bedenken  aufstößt,  dass  hierzu 
leider  die  Vorbedingungen  gar  oft  fehlen.  Ferner  linden  wir  den  oft 
citirten  überspannten  Satz  aus  der „Allgem. Pädag."  uiclit  wieder:  „Ich 
gestehe,  keinen  Begriö  zu  haben  von  Erziehung  ohne  Unterricht." 
Was  wäre  es  denn  auch  mit  den  Gewöhnungen,  mit  der  Regelung 
des  Trieblebens,  mit  der  ganzen  Erziehung  in  der  ersten  Lebenszeit 
und  vielem  anderen,  wenn  ohne  Unterriccht  niclit  erzogen  werden 
könnte?  —  Kurz:  man  sielit,  Herbart  hat  in  den  dreißig  Jahren,  welche 
von  der  Abfassung  seiner  „Allgemeinen  Pädagogik''  bis  zu  der  seines 
„Umrisses*'  veiHussen  sind,  gar  manche  Einseitigkeit  und  Sonderbar- 
keit abgelegt,  bedeutende  Fortschritte  in  der  i)Hdagogischen  Einsicht 
gemacht,  sich  der  Erfahrung  und  der  üblichen  Praxis  sehr  angenähert, 
zum  Theil  weiter,  als  sich  rechtfertigen  lässt.  Aber  bei  alledem 
tradirt  er  doch  in  der  Hauptsaclie  wieder  sein  ursprüngliches  System, 
trots  der  Widerspruche,  in  die  er  dadurch  geräth.  Lehrt  er  doch 
aoeh  noeh,  dass  „die  eigentlichen*  pädagogischen  Strafen  und  Be- 
lohnungen, wodnrdi  die  natfirUdien  Folgen  des  Thons  oder  Lassens 
nachgeahmt  werden,  nicht  zur  moralischen  Bessernng  dienen" 
(§.  157),  obwol  er  es  an  anderer  Stelle  mit  Becfat  f&r  wichtig  erldfirt» 
dass  die  ZOglinge  Qttter  nnd  Übel  ans  eigener  Erlhhnmg  kennen 
lernen! 

Beibehalten  hat  Herbart  anch  die  sonderbare  Zerlegung  des  Char 
raicters  in  einen  oljectiyeii  und  einen  satgectlTen  TheiL  Die  Spaltong 
wird  doreh  die  Selbetbeobachtnng  bewhrkt.  „Deqjenigen  Theil  seines 
WoDens,  welchen  er  (der  Mensch)  in  dieser  Selbstbeobachtong  als 
sdion  vorhanden  antrült,  nennen  wir  den  objectiyen  Theil  des  Gha- 
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rakters.  Dasjenige  neue  Wollen  aber,  velehes  erst  in  und  mit  der 

Selbstbeobachtung  entsteht,  mnss  zum  Unterschiede  von  jenem  der 
anbjective  Theil  des  Charakters  heißen.  Za  jenem  gehOren  Tem- 
perament, Neigong,  Gewohnheit,  Begierden,  Affecte;  zn  diesem  gehArt^ 
■wie  offen  oder  verschlagen  der  Zögling  sei,  \md  wie  sn  rftsonniren 
pflöge;  Kommt  der  subjective  Theil  des  Charakters  zur  Reife  (und 
wie  geschieht  dies?  D.),  so  entstehen  nacheinander  Vorsätze,  Maximen, 
Grundsätze.  Damit  hängen  Subsumtionen,  Schlüsse,  Motiye  zusammen" 
(§§.  143,  146,  147).  Nach  diesem  Schema  könnte  man  auch  von  einem 
objectiven  und  subjectiven  Verstand,  einem  objertiven  und  subjectiven 
Geschmack,  einem  ohjectiven  und  subjectiven Rechtssiun  ii.  s.  w.  sprechen; 
denn  allenlino;s  kann  unser  ganzes  (an  sich  subjectives)  Geistesleben 
objectiv  werden,  das  heißt  zum  Object  der  Selbstbeobachtung  ge- 
macht werden.  Das  ist  eine  psjchologische  Ketiexion ,  welche  zur 
Selbsterkenntnis  und  zur  Klarstellung  der  Genesis  des  Verstandes. 
(Temüthes,  Charakters  u.  s.  w.  unentbehrlich  ist,  nicht  aber  zur  De- 
tinition  der  Bilduugsziele  und  Bildungsresultate  und  nicht  zur  Erfindung 
neuer  Kategorien  benutzt  werden  darf,  ^s'enn  nicht  der  SpracliLTchrauch 
und  mit  ihm  die  Begriffe  verwirrt  werden  sollen.  Gewiss  ist,  dass 
im  allgemein  feststehenden  Sinne  des  Wortes  der  Charakter  stets 
etwas  Subjectives,  Persönliches,  Individuelles  ist.  und  dass  Temjiera- 
mente,  wech.selnde  Begierden,  Affecte.  ebenso  Vorsätze,  Subsumtionen 
und  Schlüs.se  an  sich  nicht  das  sind,  was  man  Cliarakter  zu  nennen 
pflegt.  Hätte  nur  Herbart  gezeigt,  worin  all  die  von  ihm  genannten 
Momente  bestehen,  namentlich  aber,  wie  sie  zusammenhängen  und  zu- 
eammengreifen,  um  den  Charakter  zu  bilden,  und  wie  diese  Bildung 
p&dagogisch  zn  leiten  sei,  um  jene  moralische  Festigkeit,  Stetigkeit^ 
Einheit  nnd  Energie  zu  erzielen,  welche  eben  mit  dem  Worte  Cha- 
rakter bezeiehnet  wirdl  Dann  Utte  er  das  geleistet,  worauf  es  ankam. 
Mit  der  Zereebneidung  des  GhanScters  aber  in  einen  objeetiven  nnd 
snbjeetiven  Tbeil  ist  nichts  weiter  gewonnen,  als  ein  nenes  Stitek 
Terminologie,  dessen  ÜberflOssigkeit  sattsam  daraus  heryorgeht,  dass 
es  trotz  seines  nnn  aditzigjährigen  Daseins  dem  gesammten  Sprach- 
gebrancb,  dem  popolären  wie  dem  wissensehaftlichen,  fremd  ge- 
blieben ist 

Noch  nnglfiddicher  operirt  Herbart  mit  dem  „Interesse**.  Da 
gibt  es  gar  sechs  Stadce.  HAren  wir  znnftchst  seine  Hanptsätse  ftber 
dieses  Thema.  „Dem  erziehenden  Unteniehte  liegt  alles  an  der 
geistigen  Thfttigkeit,  die  er  veranlasst  Das  Wort  Interesse  bezeichnet 
im  allgemeinen  die  Art  Ton  geistiger  ThStigkeit,  welche  der  ünter- 
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rieht  TaruduBen  soll,  indfim  es  bei  dem  Uofiea  Wieeen  nicht  sein 
Bewenden  haben  darf  ....  Wer  dagegen  sein  Gewnsstes  festhält  und 
zn  erweitern  sucht,  der  interessirt  si<di  dafOr  ....  Die  fiaflargie 
wird  durch  das  Wort  Interesse  angezeigt  ....  Litereise  ist  Selbst- 

thätigkeit"  (§§.  59,  ß2,  64,  71).  Interesse  ist  also  geistige  Thätig- 
keit»  das  Gtegentheil  der  Passivität,  Streben,  das  Wissen  festzuhalten 
nnd  zu  erweitem,  Energie  (lebendige,  wirkende  Kraft),  Activität,  Beg- 
samkeit  im  Geiste  selbst,  also  Selbsttbätigkeit  desselben  im  Gegen- 
satze zn  der  blos  yon  äußeren  Erregungen  herforgerufenen  (mechani- 
schen) Bewegung,  Spontaneität  im  Gegensatze  zur  bloßen  Receptivität. 
Wenn  Herbart  dies  meint,  so  sind  wir  mit  ihm  einverstanden.  Dennoch 
bedarf  der  Begriff  des  Interesse  noch  einer  genaueren  Bestimmung.  Er 
bedeutet  offenbar  eine  Art  des  geistigen  Verhaltens  gegenüber  einem 
vorgestellten  Objecte.  und  zwar  ist  dieses  Verhalten  durch  zwei 
Merkmale  bestimmt,  durch  Thätigkeit,  wie  sclion  deutlich  p:enug  hervor- 
gehoben ist,  aber  auch  durch  Gefallen  an  dieser  Thätigkeit,  durch 
ein  gewisses  Behagen,  eine  anfrenehme  Empfindung,  eine  Lust,  eine 
Freude  an  ihr,  so  dass  diese  Thätijrkeit  freiwillig  und  gern  erfolgt, 
was  durch  die  Ausdrücke  Theünahme  oder  Hingebung  (an  das  Object) 
bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Wir  können  also,  denke  ich,  sagen: 
Interesse  ist  freiwillige,  mit  persönlicher  Befrieditrunii^  verbundene  Be- 
ahäftigung  der  Seele  mit  irgend  einem  Inhalte  ihres  Bewusstseins, 
kurz:  Hingebung  und  Selbsttbätigkeit,  oder  hingebende  Selbsttbätig- 
keit, oder  selbstthätige  Hingabe. 

Herbart  fasste  sonach  den  Begriff  des  Interesses  nicht  gerade 
falsch*  aber  ung:enau  und  oberflächlich  (wie  sich  bald  genauer  zeigen 
wii'd),  und  nach  seiner  ganzen  Psychologie  konnte  er  ihn  nicht  anders 
fassen.  Daher  nun  auch  die  irrationale  Zerlegung  des  Interesse  in  sechs 
Classen:  ein  empirisches,  sympathetisches,  speculatives,  gesellschaftliches, 
isthetisches  und  religiöses  Interesse.  Hier  fehlt  vor  allem  der  Ein- 
flMiDnngsgmnd  (das  flmdamentom  dividendi),  und  die  Ehiflieflang»- 
gUeder  Biad  anfe  Geratiiewol  znsammengegriffen.  „Der  Erfkhnmg 
eatoprieht  nnmittolbar  das  empiriadifi,  dem  Umgänge  das  «ympathetiBeke 
Interesse.  Bei  fortschreitendem  Nachdenken  Uber  die  Er&hmngs- 
gegenstftnde  entwickdt  sich  das  specnlative,  beim  Nachdenken  Uber 
grOfiere  VerhlUtaiisse  des  Umgangs  das  gesellschaftliche  Interesse.  Wir 
fügen  auf  der  einen  Seite  noch  das  ästhetische,  auf  der  anderen  das 
religiöse  Interesse  hinzn,  welche  beiden  nicht  sowol  in  einem  fort- 
sehreitenden  Denken,  als  vielmehr  in  einer  ruhenden  Contemplation 
der  Dinge  nnd  der  Schicksale  ihren  Ursprung  haben."  Das  ist  Herbarts 
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BegrOndimg.  Da  finden  wir  Bon  vor  allem  nichts  Bestimmtes  ttl)er 
den  ürsprnn;  dieser  sechs  Interessen.  Nnr  von  den  zwei  letaten 
wird  gesagt,  dass  sie  „in  einer  mhenden  Contemplation''  ihren  Ur> 
spmng  haben;  also  geht  ihnen  diese  rahende  Gontemp]«ti<m  yorans: 
woher  aber  kommt  diese,  wenn  nicht  ans  dem  Interesse?  —  Die 
beiden  ersten  Interessen  feiner  sollen  der  Erfahrong,  besiebentlieh 
dem  Umgang  „entsprechen**.  Was  heiBt  das?  Gehen  sie  der  Er- 
fahrung und  dem  Umgang  voran,  oder  entstehen  sie  aus  ihnen?  — 
Die  beiden  mittleren  endlich  „entwickeln**  sich  „bei  fortschreitendem 
Nachdenken**.  Waren  sie  also  vor  diesem  Nachdenken  im  Keime 
schon  vorhanden?  —  Femer  vermischt  Herbart  in  seiner  Eintheilung 
die  Formen  des  Interesse  (Empirie,  Specnlation  und  Gontemplation) 
mit  dem  Inhalte  desselben  (Erfahnmgsgegenstände,  gesellschaft- 
liche Verhältnisse,  Dinge,  Schicksale),  wobei  er  zugleich  unrichtige 
Unterscheidungen  aufstellt.  Denn  gesellschaftliche  Verhältnisse  sind 
doch  auch  Erfahrungsgegenstände,  Diiij2:e  und  Schicksale  desgleichen; 
anderseits  sind  die  ästlietisclien  und  religiösen  Interessen  keineswegs 
auf  „eine  ruhende  Coiitemplation  beschränkt"*,  sondern  sie  können  in 
hohem  Maße  „speculativ'  werden  und  auch  lebhafte  „Sympathie"  und 
Betliätiguug  erwecken,  wozu  noch  kommt,  dass  dieselben  einen  starken 
Zug  zu  gesellschaftlichen  Vereinigungen  haben,  was  Herbart  selbst 
an  vei-schiedenen  Stellen  seiner  Werke,  besonders  bezüglich  der  Re- 
ligion, nachdrücklich  hervorliebt.  Kiuz,  Herbarts  Interessen-Theone 
entbehrt  vor  allem  der  logischen  Klarheit  und  Ordnung.  Dazu  kommt 
die  gelehrte  Terminologie,  welche  um  so  auffallender  ist,  als  ja  alle 
diese  Interessen  in  Kindern  entwickelt  werden  sollen.  Es  ist  zwar 
längst  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Kinder  anschauen,  beobachten 
und  denken  sollen,  dass  in  ihnen  auch  Sinn  ftir  das  Schöne,  Theil- 
nahme,  Patriotismus  u.  s.  w.  entstehen  soll,  und  dass  sie  zu  alle  dem 
augeleitet  werden  sollen,  wenn  man  auch  nicht  tüe  überschwängliche 
Idee  gehabt  hat:  „Alle  müssen  Liebhaber  für  alles,  jeder  muss  Vir- 
tuose in  einem  Fache  sein"  (Allgem.  Pädag.).  Man  hat  sich  aber  bei 
Bebandlnng  der  pädagogischen  Aufgaben  recht  gut  mit  einer  ge- 
läufigen Terminologie  beholtoi,  nnd  Herbart  bitte  sich  damit  auch 
begnügen  können,  ohne  seinen  Gedanken  Abbmch  m  thnn.  Ins- 
besondere werden  wir  auf  sein  „specnlatiTes*'  Interesse  gern  Ter- 
zichten,  weil  dies  nicht  nnr  ein  recht  gelehrtes,  vieldentiges  nnd 
dnnkles  Ding  ist,  sondern  anch  durch  die  specuHrenden  Philosophen 
und  besonders  durch  Herbart  selbst  einen  bedenklichen  Bägeschmack 
erhalten  hat  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Ansdrftcke  Specalataen 
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VBd  InteresBe  in  der  Neuzeit  aneh  «ißerlialb  der  WiBseiiscIiaft  TieUkch 
und  oft  nicht  gerade  in  einem  ganz  sauberen  Sinne  gebraucht  werden, 

SoUte  Kkyrlieit  vnd  Oidnnng  in  die  Bitereesen-Theorie  kommen. 
80  mnsste  einerseits  der  formal^  anderseits  der  materiale  BintheOnngs- 
gmnd  erst  gründlich  durchdacht  werden;  dann  wire  eyentneU  eine 
Oomlnnation  (aber  eine  Uare)  am  Platze  gewesen.  Es  würde  sich 
da  gezeigt  haben,  dass  man  neben  einem  empirischen,  specnlatiFen 
nnd  contemplativen  Interesse  wol  auch  ein  mnemonisches,  prodoctiTes 
(phantasirendeB,  poetisches  etc.)  und  darstellendes  (spndüiches,  nach- 
ahmendes, theatralisches  u.  s.  w.)  Interesse  unterscheiden  konnte. 
Heibart  selbst  hfttte  nach  seiner  eigenen  Tlieorie  (s.  unten)  auch  von 
einem  systematischen  nnd  emem  methodischen  Interesse,  ebenso  von 
einem  analytischen  und  «ynthetischen  Interesse  spredien  kOnnen.  Und 
wenn  man  auf  den  Inhalt  der  Interessen  siebte  so  wttrde  dem  tethe- 
tischen  und  religiösen  Interesse  ein  wissenschaftliches  ent^rechen, 
das  wieder  ein  historisches,  naturwissenschaftliches,  mathematisches 
II. s.w.  sein  kann;  überdies  spricht  man  auch  yon  einem  theoretischen 
und  einem  praktischen  Interesse,  yon  sanitilren,  wirtschaftlichen,  ge- 
werblichen, künstlerischen  Interessen  u.  s.  w.  EndUoh:  was  ist  es 
denn  mit  den  persönlichen  Interessen  neben  den  sympathetischen 
nnd  gesellschaftlichen?  Darf  der  Zögling  gar  nicht  an  sich,  an  seine 
Gesundheit,  sein  Fortkommen,  seine  Ehre  u.  s.  w.  denken?  —  Kurz: 
der  Interessen  gibt  es  gar  viele,  und  wenn  Herbart  einmal  di»^sem 
Begrilfe  eine  allumfassende  Stellung  in  der  Didaktik  anweisen  wollte, 
so  niusste  er  gründlicher  und  logischer  zu  Werke  gehen.  Wie  aber 
seine  Theorie  dasteht,  muss  man  abermals  sagen:  non  liquet. 

Freilich  gehört  derBegrilf  des  Interesse  i  der  Name  ist  Nebensache) 
in  die  Pädagogik,  und  er  war  darin  längst  vor  Herbart.  Hätte  er  nicht 
klüger  sein  wollen  als  seine  großen  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  so 
würde  er  den  natürlichen  Grund,  den  wahren  Sinn  und  den  richtigen 
Platz  dieses  Begriffes  gefunden  haben,  während  er  ihn  blos  aus  der 
Tradition  aufgegriffen,  nicht  aber  genetisch  abgeleitet  und  ihn  dann, 
wie  so  viele  andere,  verzerrt  und  zur  Verrenkung  der  ganzen  Didak- 
tik verwendet  hat.  Schon  Comenius  hat  den  Kern  dieses  Begrilfes 
richtig  getroffen,  indem  er  sagt:  Leicht  wird  der  Unterricht,  ,.wenn 
die  Geister  zu  nichts  gezwungen  werden,  als  wonach  sie  aus  freien 
Stücken^  nach  Maßgabe  ilires  Altei-s  und  der  Lehrweise  Verlangen 
haben*.  Und  allgemein  bekannt  ist,  dass  lür  Pestalozzi  die  inneren 
Biklungsgesetze  und  spontanen  Büdungstriebe  der  Menschennatur  das 
Fundament  waren,  auf  welches  er  seine  Pädagogik  baute.  Niemeyer 
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und  Schwarz  ferner,  auf  welche  sich  Herbart  ötten  beruft,  hatten 
kurz  und  bündig  gelehrt,  was  dieser  sachte.  Jener  sagt:  „Aller  Unter- 
richt mnsB  sich  stets  einen  doppelten  Hauptzweck  vorsetzen*  Er  soll 
erstens  die  dem  Lehrling  innewohnenden  Kr&fte  aufregen, 
durch  Übung  stftrken  und  sie  entweder  auf  eine  bestimmte  Geistes- 
thfttigkeit,  oder  auf  ein  äußeres  Thun  und  Handeln  hinlenken,  um  ihn 
dadurch  Mig  zu  machen,  fremder  Hilfe  immer  weniger  zu  bedflifen. 
In  diesem  Sinne  bleibt  jeder  Unterricht  zugleich  eine  Art  von  Er- 
ziehung. Nächstdem  hat  er  aber  auch  zweitens  den  Zweck,  den 
Kräften  des  Zöglings  einen  Stoff  zu  liefern,  in  dessen  Besitz  zu  sein 
theils  im  allgemeinen  für  den  Menschen,  theüs  im  besonderen  für  gewisse 
dessen  und  Berufsai'ten  Bedürfnis  ist.  Was  das  erste  bezweckt,  nennt 
man  die  formale,  sowie  das  zweite  die  materiale  Bildung/'  Und  auf 
welchem  Fundamente  hatte  Niemeyer  diese  seine  allgemeinen  Unterrichts- 
gesetze errichtet?  „Sie  beruhen",  sagt  er,  „auf  den  eigenthfimlichen 
Gesetzen  der  Natur  des  Menschen  und  dem  durch  sie  genau  vorgezeich- 
neten Gange  seiner  geistigen  Rntwickplunar  und  Bildung."  Und  hieraus 
leitet  er  u.  a.  die  Rej^el  a1):  ..Der  Unterricht  erwecke  Theilnahme.^ 

—  Schwarz  sagt  präcis:  „Da  der  Unterricht  eine  lebendige  Kraft 
in  ihrem  Heranwachsen  bildet,  so  ist  sein  Grundgesetz  die  Er- 
regung des  geistigen  Lebens  zur  selbsttliätigen  Ausbildnn ir." 
Und  dem?eniäti  fordert  er  u.  a.:  ,.Der  Unterricht  gehe  iu  die  Seele 
ein,  fessele  die  Aufmerksamkeit,  errege  die  Selbsttliätigkeit.** 

—  Und  Denzel,  um  nocli  einen  anzulühren.  stellt  als  erste  Regel  der 
allgemeinen  Methodik  auf:  ,.Sie  muss  das  eigene  Interesse  des 
Schülers  für  den  zu  behandelnden  Gegenstand  erregen  und  fort- 
während erhalten."  (Über  die  geschichtliche  Ausbildung  der  Unter- 
richtsgrundsätze bis  zur  Gegenwart  s.  meine  „Methodik''  §§.  10 — 26, 
„Schule  der  Pädagogik"  S.  536— 58G.) 

Diese  Leinen  sind  klar,  einleuchtend  und  begründet,  begründet 
nämlich  auf  die  spontane  Kiaft  und  auf  die  Entwickelungsgesetze  des 
menschlichen  Geistes,  so  dass  eben  anch  die  Pflege  des  Interesse 
nur  in  der  Entwicklung  eines  natürlichen  Keimes  besteht.  Und  was 
konnte  der  Erzieher  überhaupt  leisten,  wenn  er  nicht  auf  gegehene 
BUdungsfSMStoran,  anf  Naturgaben  zfthlen  konnte?  —  Herbart  aber 
glaubte  die  Sache  besser  machen  wbl  sollen.  Seine  nnglflckselige  meta- 
physische Psychologie  hatte  ihm  die  menschliche  Seele  in  ein  todtes 
Nichts,  oder  wenigstens  in  ein  starres,  ein&ches  Wesen  ohne  alle  An- 
lagen und  Kräfte  und  Bfldungstriebe  und  Entwickelungsgesetze  zu- 
sammengepresst,  ans  dem  schlechterdings  nichts  hervorgehen  konnte. 
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Zu  praktischen  Zwecken  schwftchte  er  dann  diese  yerstemerndeTheoiie 
ein  wenig  ab.  Aber  ein  todtes  Ding  blieb  die  Seele  dennoch,  das  keiner 
Entwickelung  von  innen  herans,  sondern  nur  einer  mechanischen  Be- 
arbeitung Ton  anftea  fthlg  war.  Daher  mosste  nnn  ein  kflnstlicher 
Apparat  von  Yorstellungsmassen  geschaffen  werden«  aus  dessen  Statik 
und  Mechanik  alles  geistige  Leben,  anch  die  Sittlichkeit  und  sechs 
Stück  Interessen  hervorgehen  sollen.  Hieraus  ergab  sich  zugleich,  dass 
Herbart  die  formale  Bildung,  d.  h.  die  Entwickelung  der  Geisteskräfte, 
mit  welcher  ja  das  echte  Interesse  innigst  verbanden  ist,  nur  schief 
und  oberflächlich  auffassen  konnte,  eben  weil  es  nrsprtln  gliche  Geistes- 
kräfte ftir  ihn  gar  nicht  gab.  Zwar  spricht  auch  er  gelegentlich  von 
den  Kräften  der  Zöglinge,  aber  theils  in  sehr  vagen  und  dunklen 
Worten,  aus  denen  man  nichts  Bestimmtes  entnehmen  kann,  theils 
aber,  wo  er  nämlich  seine  wahie  Meinun«^  klar  ausdrückt,  eben  in 
dem  bezeichneten  Sinne.  So  nennt  er  im  „Umriss-  §.  131  das  ^ viel- 
seitige, möglichst  gleichscb webende,  wolverbundeue  Interesse",  welches 
er  als  den  aligemeinen  Zweck  des  Unterrichtes  liinstellt,  die  „eigent- 
liche Entwickelung  der  Geisteskraft''.  Und  in  der  „Allgemeinen 
Pädagogik**  hatte  er  gai'  die  Ansicht  geäußert,  dass  die  durch 
den  Unterricht  zu  erzeugende  „gleichschwebende  Vielseitigkeit  des 
Interesse"  der  Forderung  einer  ».harmonischen  Ausbildung  aller 
Kräfte"  entspreche.  Da  er  aber,  wie  gezeigt,  der  Seele  jede  Bean- 
lagung  und  jedes  ursprüngliche  Leben  abspricht  und  darum  die  wahren 
Ausgan^^spunkte  und  Anlange  der  psychischen  Entwicklung  verfehlt, 
so  bleibt  ihm  nur  die  Einwirkung  von  außen  als  Factor  aller  Bildung 
übrig;  und  da  er  überdies  aus  solcher  Einwirkung  lediglich  Vor- 
stellungen hervorgehen  lässt  und  alles  weitere  eben  aus  Vorstel- 
lungen ableitet,  so  nmsste  bei  ihm  auch  die  gesammte  Bildung  auf 
eine  Operation  mit  „Vorstellungsmassen"  hinauslaufen  und  die 
„harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte"  in  einen  blos  didaktiscken 
Begriff  zusammenschrumpfen.  (Über  „fonnale"  Bildung  s.  §.  89  f. 
meiner  Eiziehungs-  und  ünterxjditalehre,  »Sdiile  der  Pädagogik** 
S.  333—338.) 

Manche  gute  Bemerkungen  macht  Herbart  —  und  hierin  erblicke 
ich  das  beste  Stfick  seiner  ganzen  Pädagogik  —  ftber  die  Aufmerk- 
samkeit und  dabei  besonders  ttber  die  Apperception  (geistige  An- 
eignnng).  Diesen  letzteren  Begriff  der  allerdings  in  der  Philosophie 
schon  längst  gebräuchlich  war,  hat  er  in  derThat  nidit  nur  wesentlich 
geklärt  und  verbessert,  sondern  auch  rationell  fttr  die  Didaktik  ver- 
wertet. Dies  muss  anerkannt  werden,  obwol  die  Sache  sich  in  jedem 
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guten  Lehrbuch  der  Psychologie  oder  Pädagogik  aus  neuerer  Zeit 
findet,  und  die  didaktische  Anwendnng  der  Theorie  bereits  bei  Comenins 
vollständig  vorhanden  ist,  indem  derselbe  fordert,  dass  aller  Unterricht 
an  die  Fassungskraft,  an  den  jeweiligen  Standpunkt  des  Schülers  an- 
zuschließen, streng  stufenmäßig,  stetig,  ohne  Lücken  und  Sprünge  fort- 
zuführen sei,  dass  alles  Frühere  dem  Späteren  als  Grundlage  zu  dienen, 
den  Weg  zu  bereiten  und  voranzuleuchten  habe,  alles  Spätere  auf  den 
festen  Grund  des  Früheren  gestützt,  alles  Folgende  durch  das  Voraus- 
gegangene verständlich  und  in  dasselbe  eingefügt  werden  müsse.  — 
Bei  Herbart  sind  aber  leider  die  wenigen  richtigen  Gedanken  immer 
mit  Schietlieiten  und  Überspannungen  der  Begritie,  namentlich  mit  der 
falschen  Theorie  vom  Mechanismus  des  Geisteslebens  durchsetzt,  welche 
mit  ihren  ^.gehobenen"  und  „freisteigenden"  Vorstellungen  auch  die 
Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  und  Apperception  verdunkelt,  obwol 
dieser  Unterscheidung  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde  liegt.  Es  ist 
oft  recht  schwer,  in  Herbarts  abstruse  Terminologie  volles  Licht  zu 
bringen,  und  aus  den  versciilungenen  Irrgängen  seiner  Deductionen 
die  eingesprengten  Goldkürner  der  Wahrheit  aus  Licht  zu  fördern. 

Verhältnismäßig  einfach  sind  die  vier  formalen  Stufen,  welche 
jeder  Unterricht  durchlaufen  soll:  Klarheit,  Association,  System 
und  Methode.  Längst  steht  es  in  der  Theorie  und  Praxis  fest,  dass 
jeder  gute  Unterricht  1.  den  Lehntet  (du  Object)  dem  Schüler  ge- 
hörig darsteUen,  aasdnaadersetKen  and  klarlegen,  2.  die  so  erzengten 
nenen  Vonteihmgen  mit  bereitB  Torimadenen  yerwandten  TerknQpfen, 
die  entwickelten  Hauptgedanken  znaammcnfiMsen  nnd  ordnen,  4  das 
Besoltat  der  ganzen  Arbeit  gehörig  einflben  nnd  befestigen  soll.  Dies 
will  auch  Herbart  War  es  denn  aber  nöthig,  dam  wieder  eine 
Extratheorie  anfimsteUen,  die  abermals  anf  Verwixmng  Iflagst  fiast- 
steheoder  Ennstansdracke  hinanslftnft?  —  Denn  es  ist  doch  gar  nicht 
nOthig  nnd  nicht  einmal  richtig,  die  znaammenfiiSBende  nnd  ordnende 
Becapitnlation  des  Lehrstofies,  welche  ja  nicht  erst  am  Ende  einer 
ganzen  Wissensdialt,  sondern  bei  jedem  Abschnitt,  Oftpitel,  Lehrstück 
Torkommen  soll,  mit  dem  gelehrten  Titel  „System"  anszostatten.  Und 
gar  die  dem  Sehttler  zufallende  Einttbung  und  Yerarbeitnng  des  Ge- 
lernten (Lömmg  Ton  Aufgaben  u.  s.  w.)  Methode  zu  nennen,  das 
war  eine  noch  wülkOrlichere  und  verwirrendere  Neuerung,  da  ja  der 
Tenninns  „Methode**  schon  Iftngst  einen  anderen  und  viel  weiteren  Sinn 
hat  und  in  der  Didaktik  das  gesammte  Lehrverfahren  bezeichnet.  Ein 
Jungherbartianer  hat  den  EinfiUl  gehabt,  die  Herbarteche  yierte  Stufe 
statt  „Methode"  „Function"  zu  nennen.  Da  hätten  wir  also  einen 
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neuen  scliwankendeu  Terminus.  Ohne  gelehite  Confuflion  scheinen 
manche  Reformer  nicht  leben  zu  können. 

Anch  die  Tennini  ^Analyse"  und  „Synthese"  sind  von  Herbart 
zwar  einerseits  im  üblichen,  auf  das  Object  bezttgliclien ,  daneben 
aber  auch  ohne  allen  Grund  in  einem  ganz  ungebräuchlichen  und  con- 
fundirenden  Sinne  angewendet  worden,  nämlich  so,  dass  die  Analyse 
und  Synthese  auf  das  Subject  (den  Schüler)  bezogen  werden,  wonach 
Analyse  als  Reproduction  der  bereits  im  Schüler  vorhandenen  Vor- 
stellungen, Synthese  aber  als  Aneignung  neuer  Vorstellungen  erscheint. 
Dabei  kommen  natürlich  wieder  allerlei  Dunkelheiten  vor,  so  dass  mau 
nicht  einmal  klar  wird,  ob  es  neben  dem  analytischen  und  synthetischen 
Unterricht  noch  einen  dritten  gibt  oder  nicht,  indem  Herbart  u.  a. 
sagt:  „Für  den  eigeutlielien  synthetischen  Unterricht  setzen  wir  nun 
voraus,  dass  der  blos  darstellende  und  der  analytische  während  des 
ganzen  Verlaufs  der  Jugeudlehrzeit  überall  an  den  passenden  Orten 
zu  Hilfe  kommen."  (§.  125.)  (Über  Analyse  und  Synthese  s.  §.  46  f. 
meiner  Ei7;iehungs-  und  Unterrichtslehre,  „Schule  der  Pädagogik'' 
S.  350—355.) 

Kurz:  die  Pädag:oo;ik  Herbarts  ist  nicht  nur  auf  unhaltbare  Fun- 
damente gestellt  und  im  Grundriss  verfehlt,  sondern  auch  in  den  Be- 
stimmungen aller  HauptbegriÖ'e  und  in  der  ganzen  Terminologie  äußerst 
mangelhaft,  dunkel  und  verworren.  Ihre  Originalität  besteht  größten- 
theils  in  misslnngenen,  logisch  wie  sachlich  falschen  Umdeutungen 
alter  Gedanken  und  in  der  EinfQhrnng  neuer  Benennungen 
und  Eintheilnngen,  die  meist  sehr  ttbel  angebracht  sind,  nicht  nur 
keinen  Wert  haben,  weder  einen  -wissensehaftlicheii  noch  dnen  prak- 
tischen, sondern  obendrein  ganz  dazn  angethän  sind,  eine  tiefgreifende 
Verwiming  der  Begriffe  und  der  Sprache  anzoriehten.  DfeHerbartschen 
Theorien  nnd  Terminologien  klingen  zwar  sehr  gelehrt,  erinnern  jedoch 
gar  oft  an  das  Wort:  je  gelehrter,  je  veikehrtor.  Die  Pädagogik  ist 
aber  eine  praktische  Wissensehaft,  eine  Wissenschaft  fttrs  Leben,  die 
mehr  als  jede  andere  das  aUgemeine  Interesse  in  Ansprach  nimmt  oder 
doch  in  Ansprach  nehmen  solL  Darom  mnss  sie  nach  ToUer  Klar- 
heit streben  nnd  sich  bei  aller  wissenschaftlichen  Strenge  einer  edlen 
Popularität  befleifiigen. 

Es  wäre  traniig,  wenn  sie  das  Beste,  was  sie  ihren  dassischen 
Meistaii  yerdankt,  den  freien  Geist  nnd  hohen  Sinn,  die  Terständliche, 
anmuthige  nnd  kraftvolle  Sprache,  ani|seben  sollte,  um  sich  einem  nach- 
geborenen Scholasticismus  in  die  Arme  zu  werfen.  Wäre  auch  der  Ibi- 
halt  yon  Herbarts  Pädagogik  besser,  als  er  ist,  so  wtbrde  dennoch  ihre 
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schwerfallige,  verkünstelte  und  dunkle  Terminologie  ein  sehr  großer, 
kaum  überwindbarer  Übelstaad  bleiben,  da  dieselbe  schoü  unter  Fach- 
männern die  Verständigung  sehr  erschwert,  vollends  aber  den  Ge- 
dankenaustausch zwischen  ihnen  und  den  Eltern,  dem  Laienelemente 
in  den  Schulcorporationen,  Behörden,  gesetzgebenden  Factoren,  publi- 
cistischen  Schriftstellern  u.  s.  w.  fast  unmöo:lich  macht.  Herbart  selbst 
scheint  dies  gefiihlt  zu  haben,  indem  er  da.  wo  er  die  Erziehung  als 
eine  ötfeniliche  Angelegenheit  erörtert,  freierdiiifjs  die  Bemerkung 
macht:  „Niemeyers  berühmtes  Werk,  Die  Grundsatze  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes,  ist  jedem  Gebildeten  verstiindlicli  und  schon 
längst  weit  verbreitet"  (Umriss  §.  336).  Von  seiner  eigenen  Pädagogik 
wird  niemals  etwas  Ähnliches  gesa^rt  werden. 

Hier  möge  ausdrücklich  die  autrichlige  Bescheidenheit  und  neidlose 
Anerkennung  fremden  Verdienstes  hervorgehoben  werden,  wodurch  Her- 
bart allen  seinen  Bekennern  zum  Muster  dienen  könnte.  Sagt  er  doch  ein- 
mal von  sich:  „Er  verlangt  für  sich  nur  das  Eine,  worauf  er  sicheren 
Anspruch  hat,  nämlich,  dass  man  ihn  den  ernsten  und  redlichen 
Forschern  beizähle."  Und  dieser  Ruhm  muss  ihm  voll  und  ganz  zu- 
erkannt werden.  Vierzig  Jahre  laug  hat  er  aus  freiem  und  uneigen- 
nützigem Interesse  der  Pädagogik  ununterbrochen  ein  gut  Theü  seiner 
besten  Kralt  gewidmet  und  ihr  dadurch  eine  so  hohe  Wertschätsong 
und  eiiie  so  beständige  Huldigung  gewidmet,  wie  wenig  antoe  Pliilo- 
sophen  und  ttberiiaapt  Oelelirte  anfierbalb  der  pädagogischen  Knise. 
Und  wenn  wir  es  anch  tieiklagen  mfissen,  dass  seine  Forschnngsmethode 
überwiegend  in  einer.  nnglflcUichen  Speciüation  bestand  nnd  daher  in 
der  Hauptsache  total  scheiterte:  so  wird  unser  Bedauern  hierftber 
wesentlich  gemildert  einerseits  durch  die  olfene  Aussprache,  mit  wdcher 
Herbart  gegen  Ende  semes  Lebens  die  praktische  ünznUnglichkeit 
seiner  Theorien  anerkannte,  anderseits  durch  die  Hoffirang,  dass  er 
nicht  Tetgebens,  sondern  zur  Wamnng  nnd  Lehre  der  NachÜüiren  ge- 
irrt habe.  Mehr  und  mehr  fühlte  er  die  Gebrechen  seines  ganasD 
Systems  und  suchte  er  es  durch  engeren  Anschhiss  an  die  Er&hrung 
und  an  gemeingiltige  GnmdsAtae  zu  Terbessem,  wenn  er  auch  nicht 
mehr  die  Kraft  besaß,  es  von  den  Fundamenten  aus  umzugestalten. 
Er  hatte  redlich  geleistet,  was  er  konnte,  und  das  gelehrt,  was  er 
nach  seinen  Frincipien  und  nach  der  ganzen  Anlage  seiner  Persönlich- 
keit lehren  musste.  Für  sein  System  einen  Zwangscurs  zu  fordern, 
ja,  es  auch  nur  in  der  Hauptsache  fiir  unfehlbar  zu  halten,  das  lag  ihm 
fem;  und  je  älter  er  wurde,  desto  bescheidener  dachte  er  von  dem, 
was  er  in  jüngeren  Jahren  für  evidente  Wahrbdt  gehalten  hatte. 
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In  maacheii  Sdkeken  mir  lUzn  bescheideii.  Und  hier  mflssen  wir 
noch  seinen  Auflichten  Aber  den  Beligionsnnterricht,  wenn  nach 

in  aller  Kürze,  jene  Betrachtung  widmen,  die  wir  schon  in  anserem 
einleitenden  Referate  als  nöthig  bezeichnet  haben.  —  Herbart  sagt: 
„Das  Innere  des  Religionsunterrichtes  haben  die  Theologen  zu  be- 
stimmen; und  die  Philosophie  hat  zu  bezeugen,  daas  kein  Wissen  im- 
stande ist,  die  Zuversicht  des  religiösen  Glaubens  zu  überflügeln  .... 
Das  Ende  oder  wenigstens  den  Gipfel  bezeichnet  die  Confirmation,  und 
die  darauffolgende  Zulassung  zum  heiligen  Abendmahl  Jene  entspricht 
einer  besonderen  kirchlichen  Confession,  dieses  hingegen  einer  allge- 
meinen Verbrüderung  aller  Christen  ....  Für  den  gelehrten  Unter- 
richt, wenn  er  im  Griechischen  früh  genug  anfing,  ist  es  mög-lich.  den 
Eindruck  der  christlichen  Lehren  durch  diejenigen  Platonischen  Dia- 
logen zu  verstärken,  welche  sich  auf  den  Tod  des  Soki-at«s  beziehen, 
namentlich  durch  den  Xriton  und  die  Apologie  ....  Geht  man  nun 
in  Gedanken  rückwärts:  so  setzt  deijenige  Religionsunt^mcht,  welcher 
das  Eigenthüinliche  der  Coufessionen  betriflt,  den  allgemeinen  christlichen 
voraus,  welchem  wiederum  biblische  Geschichten,  die  auch  das  alte 
Testament  umfassen,  vorausgegangen  sind."  —  Im  Anscliluss  an  diesen 
letzten  Punkt  sei  constatiit,  dass  bei  Herbart  von  dem  Projecte 
Zillers,  den  ersten  Religionsunterricht  an  Märchen  anzuknüpfen  und 
solche  den  biblischen  Geschichten  vorauszusdiickeu,  nichts  vorkommt. 

"Was  nun  Herbarts  Maximen  über  den  Religionsunterriclit  betrifft, 
so  sind  sie  in  vielen  Punkten  dunkel.  Die  Theologen  haben  das 
Innere  des  Religionsunterrichtes  zu  bestimmen.  Haben  also  andere 
Personen,  z.  B.  die  Eltern  und  Lehrer,  dabei  gar  keine  Stimme? 
Nach  protestantischen  und  pädagogischen  Grundsätzen  sollte  man  das 
doch  meinen.  Mass  femer  der  Staat  den  von  den  Theologen  bestimmten 
Religionsunterricht,  anch  wenn  er  gegen  die  Staatsantoritftt  oder  den 
bttrgerliehen  Frieden  verstofien  sollte,  mbedfaigt  adoptiren,  protegiren 
und  dnrebfOhren?  —  Und  welche  Theologen  haben  ihn  denn  zn 
heatimmen?  Die  Orthodoxen  oder  die  Freiamnigen?  Die  HoQ^rediger 
nnd  Gonsistorialrtthe,  oder  die  Mitglieder  desFroteatantenvereins,  oder 
David  Stranfi  nnd  seine  Gesinnmigsgenossen,  oder  jeder  Pfiurer  nach 
eigenem  Ermessen?  Die  Ultramontanen,  die  Dnpanlonp  nnd  Bndigier,^!^^  ^  )r\ 
oder  die  Gemftftigten,  DOllinger  n.  s.  w.?  —  Darüber  hätte  doch  etwas  ^  '  ^3 
gesagt  sein  soUen.  Wahrscheinlich  wollte  Herhart  einen  confessionellen 
Beligionsanterricht,  wie  sein  Hinweis  anf  Confirmation  nnd  Abendmahl 
.andentet,  wobei  ttlnjgens,  wenn  man  anf  die  thatsftchlichen  Verhält- 
nisse blickt,  dunkel  bleibt,  wie  das  letstere  „einer  allgemeinen  Ver- 

radafOfiaB.  7.  Jihipt.  Ball  X.  46 
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brüderung  entspricht".  Und  dann:  was  sagen  die  officiellen,  ortho- 
doxen Tlieologen  dazu,  dass  die  christlichen  Lehren  durch  die  Plato- 
nischen Dialoge  vom  Tode  des  Sokrates  verstärkt  werden  sollen? 
Auch  der  „allgemeine  christliche"  Religionsunterricht  ist  ihnen  nicht 
sympathisch.  —  Aber  wir  müssen  weiter  zurückgehen.  Gehört  über- 
haupt Religionsunterricht  in  die  Schule?  Soll  er  confessionell  sein? 
Wer  soll  ihn  ertheilen,  Geistliche  oder  Lehrer?  Sollen  die  Schulen 
ContV's.sions8chulen,  oder  Simultanschulen,  oder  rein  bürgerliche  An- 
stalten sein?  Das  sind  doch  nun  einmal  unabweisliclie  Fragen,  die 
eine  Antwort  fordern;  aber  Herbart  berührt  sie  nicht.  Er  spricht 
auch  mit  keinem  Worte  vom  Zwecke  des  Religionsunterrichtes,  außer 
mit  der  bereits  im  Referate  angeführten  Bemerkung,  dass  die  moralische 
Bildung  durch  die  religiöse  ergänzt  werden  müsse,  „um  die  Ein- 
bildung, als  wäre  etwas  geleistet  worden,  zu  demüthigen." 
Das  kann  aber  unmöglich  als  eine  ausreichende  Moti\arung  gelten; 
denn  wenn  durch  sittliches  Handeln  wii*klich  etwas  Löbliclies  geleistet 
worden  ist,  so  kann  doch  die  Vorstellung  hiervon  nicht  eine  bloße 
Einbildung"  genannt  wei'den,  znmal  diese  VorsteUung  ja  keineswegs 
ein  selbstgefälliger  Pharisäismus  sein  moss;  sie  dirf  aber  auch  nicht 
derart  „gedemflthigt"  werden,  dass  schliefiHeb  swiadieo  deiiBfaveaiiiid 
dttB  TaugeniehtB  kein  Unterschied  bliebe,  oder  gar  der  letitere  durch 
Scbeinheiligkeit  nocih  emen  Vorq>nmg  erzielte.  Es  ist  Überhaupt  an 
bedameni,  dass  Herbart  seiner  Eeligionsphilosophie  kebie  sosammeii- 
hängende  nnd  einheltUdie  DarsteDnng  gewidmet,  sondern  sie  nur  in 
zerstreuten  Aphorismen,  die  kemeswegs  flberall  miteinander  harmo- 
niren,  dargelegt  hat  Gewiss  ist,  dass  mit  seiner  Metaphysik,  wie 
sie  an  und  fikr  sich  ist»  jede  Beligion  schlechterdings  unvereinbar  ist, 
wie  auch  Herbart  seOiet  sehr  gut  wusste.  Allein  Atheist  wollte  er 
durchaus  nicht  sem,  und  so  Tersuehte  er,  von  praktischen  Bedttrfidssen 
nnd  von  seiner  Ethik  aus,  freilich  in  directem  Wlderspmch  zu  seiner 
Metaphysik,  die  Beligion  zu  begrQnden.  Allerdings  hatte  ihm  dazu 
die  Metaphysik  insofern  einen  Anstofi  gegeben,  als  sie  das  ganze 
Geistesleben  in  ein  unlösbares  Bäthsel,  ein  unbegreifliches 
Wunder  verwandelt  hatte,  zu  dessen  Erklftmng  nun  Gott  fOr  nOthig 
gehalten  wurde,  welcher  auf  diese  Weise  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  ein  deus  ex  machina  wird.  „Die  Verknüpfung?^  zwischen  Geist 
und  Materie  in  den  Thieren,  insbesondere  aber  im  Menschen,  hat  viel 
Wunderbares,  das  auf  die  Weisheit  der  Vorsehung  rauss  zurückgeführt 
werden"  (Lehrbuch  zur  Psychologie  §.  162).  Das  Schlimme  dabei  ist 
nor,  dass,  wenn  die  Herbartsche  Metaphysik  fiUlt,  dann  möglicherw^ 
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auch  Min  p^ehologisches  Wunder,  nAA  wat  demselben  du  aas  ihm 
entlehnte  Motiv  des  Ghuibeiis  sweifölhaft  wird.  Indessen  bietet  Her- 
^  bart  hie  md  da  andere  AoslBkmngen  Aber  das  Wesen  and  die 
StatMn  der  Beligjon,  danmter  aneh  solehe,  mit  denen  wir  ganz  ein- 
▼erstADden  sind.  Nur,  wie  gesagt,  yermlssen  wir  einerseits  die  pMlo- 
Bophisch-pädagogiache  Begründung  des  Religionsunterrichtes  and 
anderseits  die  Harmonie  seiner  verschiedenen  religiösen  Aphorismen 
untereinander  und  die  Harmonie  derselben  mit  seinen  übrigen  (theo- 
retischen) Lehren.  Herbart  sj^ht  u.  a.  auch  sehr  freisinnige 
Oedanken  ans,  die  sich  z.  B.  gegen  Scheinheiligkeit,  fh)mmen  Sünden- 
dienst, Intoleranz,  kirchliche  Anmaßung,  geistlichen  Hochmath  und 
Priesterbetrug  richten.  Allein  bei  ihm  ist  dies  alles  nur  eine  persön- 
liche Wolmeinung,  welche  er  gewiss  nicht  geltend  machen  wird,  wenn 
dies  einer  herrschenden  Macht  raissfallen  sollte;  gegen  eine  solche  In- 
stanz ist  er  streng  conservativ,  das  heißt  unbedingt  fügsam.  „Religion", 
sagt  er,  „schliesst  sich  zwar  der  gesamraten  Philosophie  an  (was 
freilich  cnm  grano  salis  zu  verstehen  ist,  D.i;  allein  durch  Alter,  ür- 
spning,  Würde,  Allgemein  Ii  eit  des  Bedürfnisses,  Macht  der  Kirche 
und  des  Staates,  behauptet  sie  dennoch  eine  solche  Selbstständiirkeit 
dass  die  Schule  froh  sein  muss,  nur  neben  ihr  eine  freie  Be- 
wegung für  sich  zu  behalten  ....  Wie  verhält  sich  die  Meta- 
physik zur  Religionslehre?  Zuei-st  negativ.  Sie  hütet  sich,  ihr  zu 
nahe  zu  treten.  Sie  weiß,  dass  man  im  Denken  irren  kann;  sie  er- 
innert sich  ihres  Urspnmges  nur  aus  Ei-fahnmg.  Alle  irdische  Er- 
fahrung ist  beschränkt"  (Encyklopädie  S.  -Ml  f.  u.  317).  Man  sieht, 
dass  Herbart  der  Kirche,  resp.  der  Religion,  besonders  wt-nu  sie  durch 
Macht  imponirt,  das  Opfer  des  Verstandes  zu  bringen  bereit  ist,  weil 
die  Metaphysik  „nur"  aus  der  Erfahrung  stammt  und  „irren"  kann. 
Aber  kann  das  die  Theologie  oder  Religionslehre  nicht  auch?  Der 
Psychologie  gegenüber  redete  ja  Herbart  eine  ganz  andere  Sprache 
<s.  Heft  8,  S.  524);  nnd  der  Erfahrang  gegenüber  bat  seine  Meta- 
physik sfdi  sehr  dietatoriach  bmommen  (vgl  das»  8.  511  f.),  nun  sber 
bekennt  sie  selbst  sidi  als  die  geringe  Tochter  dieser  Erfthnmg* 

Der  Pädagogik  aber  grlanbte  Herbart  dnrch  seine  Wissenschaft 
Gesetze  Torschreiben  zn  k(innen.  Ja  freilich,  die  PAdagogik  kann  sich 
mit  der  Theologie  nicht  messen,  nnd  „die  Schule  mnss  firoh  sein*'  etc. 
Da  sind  irir  denn  wieder  an  den  Pnnkt  gekommen,  wo  Herbarts  Philo- 
aophie  zn  Ende  geht,  an  den  Pnnkt,  den  einer  seiner  Verehrer  mit 
den  Worten  bezeichnet:  „Gegenüber  der  Politik  wie  der  Beligion  be- 
obachtet er  achtungsvolle  Znrttckhaltnng"  (Sander,  Lexikon  der 
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Pädagogik).  Nun  brauchen  wir  wol  über  das  Dunkel,  in  welchem 
Herbart  die  Frage  des  Religionsunterrichtes  lässt,  ebenso  über  das  in 
unserem  einleitenden  Referate  bemerkte  Manco  hinsiditlich  der  Schul- 
politik (s.  Heft  7  S.  453)  kein  Wort  mehr  zu  sagen.  Wir  wollen 
Herbarts  Haltung  nicht  ttulelii,  denn  man  kann  von  niemandem  mehr 
verlangen,  als  seine  Kraft  vermag.  Aber  man  muss  den  Sachverhalt 
klai-stellen,  um  zu  begreifen,  was  Herbart  in  der  Pädagogik  leisten 
konnte,  und  was  er  nicht  leisten  konnte.  Dies  hing  nicht  lediglich 
von  seiner  geistigen  Capacität  und  seiner  Forschungsmethode,  sondern 
auch  von  dem  nun  einmal  sehr  geringen  Maße  persönlichen  Muthes 
ab,  welches  ihm  verliehen  war,  und  ihm  nicht  gestattete,  alle  Capitel 
der  Pädagogik  einer  unumwundenen  Beleuchtung  zu  unterziehen.  Das 
Leben,  auch  das  \\issen8chaftliche,  ist  ein  Kampf,  und  gerade  das  Leben 
auf  pädagogischem  Gebiete  erfordert  einen  klaren  Blick  über  die  ge- 
gebenen Streitpunkte  und  die  Stellung  der  Parteien,  sowie  muthiges 
Einstehen  für  Überzeugungen.  Pädagogik  ist  nicht  blos  Gedanke,  . 
sondern  auch  That.  Kein  einziger  großer  Pädagoge  hat  sein  Leben 
ohne  Kampf  geführt.  Wem  es  au  Kampfesmuth  gebricht,  wer  um 
jeden  Preis  Frieden  haben  will,  der  kann  schon  aus  diesem  Grunde 
unmöglich  ein  ganzer  Pädagoge  sein.  Wie  bereitwillig  wir  auch  das, 
was  er  wirklich  leistet,  anerkennen  mögen,  so  darf  man  ans  doch  nicht 
zumuthen,  es  f&r  mehr  sa  halten,  als  es  ^ 

Hefn  Yotmn  geht  alio  dahhi,  dasB  Hertiert  In  te  Gemdilchte  te 
Pädagogik  nicht  <dine  Bedeatong  ist,  daas  aein  Name  in  Ehzen  ge- 
halten za  werden  verdient»  und  daas  auch  manche  Stellen  seiner 
Sehrifken,  beeondera  etUdie  tretade  Sentenaen,  von  bleibendem  Werte 
aind;  daaa  aber  aein  Qyatem  ala  Ganaea  miaaliingen  ist,  and  daaa  die 
Herraehaft  deaaelben  nur  zu  grofiem  und  vielftchem  SchadfiD,  ja  au 
tiefisehendem  Verderben  fttr  das  Erziehunga-  und  Unteraichtaweeen 
gereidien  kannte.  —  Ich  gedenke  noeh  In  anderem  Zusammenhange 
auf  alle  diese  Punkte  aurftckankommen,  glaube  dieselben  nun  aber  hin- 
reichend belenchtet  und  begründet  und  somit  mein  Votum  gerecht* 
ftrtigt  zu  haben* 
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Vit  Knistgemliiehte  in  der  SelivleJ*) 

.  V<m  Dr.  M,  FteiM-Konigtbwg  i.  Fr. 

„Begeisterung  für  alles  Große,  Wahre,  Schöne  und  Edle  ist  ein 
80  treflfliches  Vermögen,  eine  so  unentbehrliche  Disposition  der  mensch- 
lichen Seelenkräfte,  dass  sie  sich  nicht  etwa  nur  durch  ihre  Wirkungen, 
sondeni  ihrer  Natur  nach  selbst  rechtfertigt  und  vertlieidigt.  Unwill- 
kürlich zieht  die  Begeisterung  an  und  teilt  sich  mit  und  reißt  fort 
mit  unwiderstehlichen  Reizen;  Mitbegeistenmg,  Bewunderung,  Liebe, 
Nacheiferung  folgen  ihr;  den  kalten  Spott  stößt  sie  hinweg,  die 
schArfsten  Pfeile  des  Witzes  Men  vor  ihr  nieder.'*  Und  „ohne  Be- 
geisterung schlafen  die  besten  Erftfte  unseres  Oernttthes,  oder  sie  regen 
aidi  matt  nnd  peinigen  ihren  Besitzer,  indem  sie  sich  matt  regen. 
Es  ist  ein  Zmider  in  nns,  der  Fanken  irüi,  eine  Ideen-  nnd  thaten- 
gebArende  Kraft»  die,  wenn  sie  nicht  recht  befrachtet  irird,  Ungeheuer 
gebiert»  wie  einst  die  Erde  Jene  himmeUtHrmenden  Titanen.'* 

Wie  sehr  unsere  Scholen,  mögen  sie  einen  Namen  führen,  welchen 
sie  wollen,  diese  Worte  Herders  beherägen,  beweisen  sie  tagtftglich 
dadurch,  dass  sie  die  ihnen  anvertraute  Jugend  dem  Idealen  entgegen» 
ÜUnpen,  dass  sie  rastlos  bemflht  sind»  den  Geschmack  za  Iftatem  nnd 
zu  kUren,  dass  sie  jene  Ästhetische  Bildung  dnrch  alles,  was  sie  thnn,  sn 
▼erbreiten  sich  bestreben,  ohne  welche  edle  Begeistenmg  nicht  mOglieh 
ist  DieSchale  ziehti  wo  de  ihrer  Anfjgabe  sich  voll  bewnsst  ist»  auch  das 
Gemeine  empor,  indem  sie  dem  Geiste  der  Jugend,  ohne  Rücksicht  auf 
Gelehrsamkeit,  das  Höhere  und  HOchsto  nAher  bringt,  fasslich  und 
anziehender  macht,  indem  sie  das  gewöhnliche,  stoffartige  Wissen 
durch  fruchtbare  Behandlung,  durch  lebendige  Beziehungen  zur  echten 
sittlichen  Bildung  adelt  Durch  ästhetische  Sinnesrichtung  die  Ein- 
büdungskrafit  zu  erquicken  und  zu  befrachten,  dnrch  Sittlichkeit  den 

*)  Wir  machen  aufmerksam  auf  des  Verfassers  sehr  beifällig  aafgeuommeaen 
„GfuadilM  der  GeMUchte  to  Mmik'',  Ldpiig  bei  Idneke.  D.  B. 
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Charakter  zu*  stfthlfin,  dnreh  Bildnng  aber  das  Dasein  la  erweten, 
damit  wir,  wie  Feachtersleben  sagt,  den  Gewalten  mit  Leichtigkeit 
widerstehen,  welche  die  rohen  Elemente  täglich  ans  allen  Winkeln 
des  Universums  feindlich  aussenden ,  uns  zu  verwandeln  und  zu  zer- 
stören, das  ist  die  hohe  Aufgabe,  welche  die  Schule  zu  der  ihrigen 
gemacht  hat;  denn  nor  so  vorbereitet,  gewalnt  der  Mensch  mit  inniger 
Befriedigung,  dass  die  geistigen  und  leiblichen  Bestrebungen  nnd 
Th&tigkeiten  jeder  Art  zu  Einem  Ziele  hinwirken,  nämlich  uns  zu 
vollenden  und  zu  beglücken,  dass  „Leben,  Kunst,  Wissen  Strahlen 
Einer  Sonne  sind,  an  deren  Lächeln  alles  Dasein  gedeiht",  dass  ohne 
lebendige  Neigung-  kein  wahres  Interesse,  olme  dieses  keine  Begeisterung 
für  höhere  Ideale  möglich,  letztere  aber  die  Flamme  ist,  welche  das 
Leben  des  Menschen,  das  geistige  wie  das  irdische,  nährt  und  erliält. 
dass  der  begeisterte  Fing:  der  edel  befrachteten  Phantasie  über  tausend 
gefahrdroliende  Klippen  hinweghebt,  an  welchen  kalte  Berechnung  zer- 
schellt, mit  einer  Wärme  uns  ei-fiillt,  in  welcher  ungeahnte,  mächtige 
Kräfte  der  Erhaltung  wie  der  Heilung  sich  entfalteu.  Und  gerade  weil 
der  Mensch  so  geneigt  ist,  sich  mit  dem  allein  sinnlichen  Interessen 
dienenden  Gemeinen ,  mit  dem  Unedlen,  was  die  Phantasie  herunter- 
zieht, abzugeben,  weil  Geist  und  Sinne  sich  so  leicht  gegen  den  Ein- 
druck des  Schönen  und  Vollkommenen,  Neigung  und  Geschmack  für 
das  Heilige  sich  so  bald  abstumpfen,  muss  die  Fähigkeit,  es  zu  em- 
pfinden, auf  alle  Weise  gehoben  und  gefördert  werden;  kann  doch 
niemand,  wue  Goethe  bemerkt,  einen  solchen  Genuss  ohne  Schaden  für 
sich  selbst  entbehren,  während  nur  die  leidige  Ungewohnheit,  etwas 
Gutes  zu  genießen,  ihm  die  Ui'sache  ist,  dass  viele  Menschen  schon 
am  Albemen  und  Abgeschmackten,  wenn  es  nur  neu  ist,  Vergnügen 
finden,  nnd  Schiller,  um  ihn  noch  zu  hören,  wendet  den  Goetheschen 
Gedanken  noch  positiver,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Schlaffheit  über 
ftBtlietisehe  Dinge  sielt  iauMr  mit  der  moraMsdien  ScUaffhdt  vov 
banden  zeige.  Es  soll  dorchans  nicht  unsere  Angabe  mn,  aHe  in 
diesem  Sinne  abgegebenen  Stimmen  nnserer  größten  Dichter  und  Denker 
m  sammeln;  die  FSdagogik  hat  sie  lange  gehOrt  nnd  befolgt,  indem 
sie,  von  psj^ologischen  Erwftgongen  geleitet,  die  Ästhetische  Bildung 
sozusagen  zum  Eckstein  aller  Erziehung  machte.  Denn  wenn  wir 
auch  nicht,  wie  Heihart  wül,  herdts  die  ^ege  des  SängUnga  mit 
Kunstwerken  umstecken,  —  wer  weiB,  ob  Frau  Herbarts  praktischer 
Sinn  ihm  das  zugegeben  hfttte,  —  so  sind  wir  doch  darauf  bedacht, 
der  Jugend,  sobald  sie  der  Herrschaft  der  Triebe  zu  entwachsen  be- 
ginnt, Ästhetische  Husterbilder  zu  bieten,  damit  Vorstellen,  Fühlen 
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und  Wollen  zu  Phantasie,  Geschmack  und  Charakter  sich  erheben, 
diese  aber  zur  Kunst,  Humanität  und  Sittlichkeit  zu  leiten  vermögen. 
Schon  der  persönliche  Verkehi-  des  Erziehers  mit  dem  Kinde  muss 
diese  Ziele  im  Auge  haben,  jeder  Unterrichtsg:egenstand  sie  nach 
seiner  Weise  ffirdem;  denn  wie  schon  der  Elementaruuterricht  im 
Lesen  und  Schreiben  die  ästhetische  Bildung  anzubalinen  vermag,  so 
tritt  nachmals  keine  Discipliu  im  Lehrplan  hinzu,  welche  sie  nicht 
kräftigte  und  weiterführte;  auch  der  Mathematiker  darf  ja  seine 
Kreise  und  Dreiecke  nicht  an  die  Wandtafel  sudeln,  sondern  rauss 
darauf  achten,  dass  sie  in  vollendeter  Form  sich  dem  Auge  des  Zög- 
lings darstellen. 

Um  so  auffallender  muss  es  uns  erscheinen,  dass  man  gerade  in 
neuester  Zeit  trotz  aller  immer  lauter  werdenden  Klagen  wegen  Über- 
bilrdung  der  Schüler,  gestützt  auf  die  Bestrebungen  Wilhelm  Lübkes 
und  Anton  Springers,  die  Forderung  hat  aufstellen  können,  behufs 
Erweiterung  des  ästhetischen  Blickes  die  Kunstgeschichte  zu  den  bis- 
lierigen  Fächern  in  den  Lehrplan  (wenigstens  der  höhei-en  Schulen) 
einzufügen;  ja  Friedrich  Schlie  thut  in  dem  Vortrag,  den  er  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  zu  Waren  gehalten  hat*),  ganz  und  gar  so,  als 
schwebe  die  gesammte  ästhetische  Bildung  unseres  Volkes  in  Gefahr, 
wenn  man  dies  Verlangen  fürder  noch  unberücksichtigt  lasse. 

Km  wU  gar  sieht  geleugnet  werden,  dass  die  Kuisligeadiidite 
das  große  Entwickehmgsgeseta  der  MenscUieit  g^ehsam  leibhaft  vor 
die  wiikUchen  Augen  stellt:  ist  doch  die  Kunst  der  Onlmiiiatioiis- 
punkt  des  Lebens,  nnd  es  ist  wahr,  dass  jeder  gebildete  Geist  so 
geartet  ist,  dass  er,  sich  selber  als  eine  Entwicklung  erkennend,  auch  ftr 
die  Wahmehmnng  jeder  anderen  gesunden  EntwicUnng  den  höchsten 
Grad  von  En^tftnglichkett  besitzt,  —  das  Leben  freut  sich  eben  des 
Lebens,  wie  es  vor  dem  Tode  schaudert  und  bebt  Es  trifft  ferner 
zn,  was  Jnfins  Doboc  in  seinem  Anfeate  tiber  die  moderne  Jugend- 
literatur**) ausführt,  dass  dem  gestiegenen  künstlerischen  Wert  des 
kindliehen  BUdungsmaterials  ehi  bedeutsamer  und  selbststündiger  Nutzen 
nicht  absuspreefaen  ist;  aber  soH  darum  eingeiinmt  werden,  dass  man 
den  Knaben  oder  Jüngling,  den  man  für  reif  hült,  um  sich  der  Wirkung 
der  höchsten  Werke  der  Dichtung  hinzugeben,  das  Verstündnis  der- 
selben zu  erringen  und  eine  Ahnung  von  ihrer  ideellen  und  formellen 
Bedeutung  an  und  für  sich  wie  für  die  übrige  Entwicklung  der  Lite- 

*)  Friediiek  Schlie,  „Zwei  popullreVortilge  mm  dem  G«biet  der  Knoit-  und 
Alterthmawiinmifthift*',  Boatodc  1876. 

Im  Nenen  Bdch,  1876,  Nr.  7,  8.  860. 
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ratur  zu  bekommen,  deshalb  nun  auch  für  fähig  halten  müsse,  die 
Wirkung  der  höchsten  Werke  der  bildenden  Kunst  nicht  blos  zu 
emphnden,  sondern  auch  zu  prüfen,  ».das  Maß  seines  Wissens,  seiner 
gemüthlichen  Neigungen  und  Bedürfnisse  an  dieselben  zu  legen",  wenn 
man  ihm  die  Welt  der  Kunst  „von  höheren  culturhistorischen  Gesichts- 
punkten aus  und  in  einem  systematischen  Gange  vor  die  Augen  führt"? 
Nimmermehr!  Welch  eine  gewaltige  Höhe  müsste  die  ästhetische 
Durchbildung  da  bereits  erreicht  haben,  wenn  man  mit  einer  derartigen 
Forderung  selbst  an  unsere  tüchtigsten  Secundaner  und  Primaner 
herantreten  wollte!  Verlangen  wir,  dass  sie  sich  den  Erzeugnissen 
unserer  nationalen  Literatur  —  nicht  all  und  jeder  —  voll  und 
ganz  erschliefien,  so  haben  w,  das  vorweg,  dabei  Arbeit  die  Fülle, 
wie  jeder  weiß,  der  einmal  literaturgeschichtUeliflii  Unterricht  in 
oberen  Glasseii  erfheOt  hat»  aber  wir  sind  su  der  Forderung  be> 
recbtigt  und  verpiliditet.  Sind  es  doch  nationale  Werke,  die  wir  ihm 
vorlegen,  Werke  des  Geistes,  Ton  dem  jeder  Zögling  sein  bescheiden 
TheU  in  sich  trftgt,  sind  es  dodi  Prodnete,  in  der  Sprache  abgefiust, 
in  der  er  selber  redet,  nnd  welche  er  zur  hikdisten  Aosbüdong  zn  ent- 
fidten  dnrch  den  deutschen  Unterricht  mitangehalten  werden  solL  Die 
Literatur,  die  wir  sonftchst  treiben,  ist  wie  die  Fftdagogik  national, 
aber  die  bildende  Ennst  greift  Aber  die  Nationalitäten  fiber,  und  darum 
flben  wir  sie  nicht  pSdagogisch  zu  unserer  allgemeinen  Kldung,  wie 
wir  uns  zu  diesem  Behuf  (aber  dann  immer  doch  dnrch  deutsche,  also 
nationale  Interpretation)  in  die  herriidisten  Dichtongen  des  Menschen- 
geistes, etwa  in  den  Homer  und  die  Psalmen  hineinleben  können. 

Schon  aus  diesem  Grunde  hat  also  Herr  Schlie  weitaus  weniger  Recht 
zu  seiner  Forderung  als  wir,  vor  allem  aber  berücksichtigt  er  nicht 
die  Art  der  Aufnahme  des  Kunstgenusses  und  die  Vei-schiedenheit  der 
Organe,  durch  welche  derselbe  percipirt  wird.  „Das  Gehör  allein  ist 
der  innigste,  der  tiefste  der  Sinne,  Nicht  so  deutlich  wie  das  Auge, 
ist  es  auch  nicht  so  kalt;  nicht  so  gründlich  wie  das  Gefühl,  ist  ea 
auch  nicht  so  grob;  aber  es  ist  so  der  Empfindung  am  nächsten^  wie 
das  Auge  den  Ideen  und  das  Gefühl  der  Einbildungskraft.  Die  Natur 
selbst  hat  diese  Wahrheit  bestätigt,  da  sie  keinen  Weg  zur  Seele 
besser  wusste  als  durch  Ohr  und  Sprache",  .schreibt  Herder  gelegent- 
lich, und  in  der  That  weist  uns  schon  die  verschiedene  Structur  des 
Seh-  und  Hörorgans  auf  einen  be.stiinmten  Gegensatz  hin.  Wie  «las 
Auge  die  vorspringendste  Partie  der  Gehimnerven  zeigt,  so  zieht  sich 
das  Gehörorp:an  in  die  Tiefe  zurück,  und  während  der  Sehnerv  im 
vorderen  Gehirn,  also  in  dem  dem  Wissen  dienenden  Oi^au,  entspringt. 
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fthren  die  Wurzeln  der  Gehtaerven  in  das  kleine  Gehirn,  den  Diener 
der  Triebe  imd  Begehnmgen.  Sind  nun  GMeht  imd  Ge1i9r  an  sich 
bereito  so  Terschieden,  so  aeigt  zwar  dem  Ange  dior  rnbige,  im  Banm 
edstireiide  Gegenstand  seine  Obeifladie»  doch  weder  Fonn  noch  Farbe 
sagoi,  was  der  Gegenstand  ist,  wfthrend  in  seinem  ans  dem  Innern 
henrorqneUenden  Ton  der  Gegenstand  gleichsam  verräthf  was  inwendig 
in  ihm  vorgeht  nEhen  deswegen  aber  dringt",  um  JBrdmanns  Worte 
zn  gebranehen,  „auch  der  Anblick  nicht  so  zu  Henen;  er  sagt  ja  nnr, 
wie  etwas  aussieht;  dagegen  der  Ton  rührt;  er  sagt,  wie  es  den 
Dingen  nms  Herz  ist,  Dingen  und  Menschen."  Wir  alle  machen  diese 
EriUirung  täglich;  wir  können  vieles  still  für  uns  lesen,  gedruckt  Tor 
nns  sehen  und  kalt  dabei  bleiben;  sollen  wir  es  aber  laut  vorlesen, 
so  merken  wir  den  Eindruck,  den  es  auf  uns  macht,  gai*  wol  am 
Zittern  unserer  Stimme.  So  hat  also  das  Ohr  eine  weitaus  orrößere 
Gewalt  über  unser  inneres  Leben  als  das  Auge,  und  darum  wirkt 
auch  die  Beschäftigung  mit  der  Literatur  und  ihren  Eraeugnissen, 
wofern  sie  nur  richtig  getrieben  wird,  ganz  andei-s,  kräftiger,  un- 
mittelbarer und  gleichsam  naturwüchsiger  als  die  mit  den  Werken  der 
bildenden  Künste.  Es  ist  nicht  wahr,  was  man  behauptet  hat,  dass 
ein  bedeutendes  Gemälde  genau  dieselbe  bildende  Kraft  habe  wie  ein 
bedeutendes  (gedieht. 

Allerdings,  die  Tempel  blieben  dem  Auge  heilig,  als  die  Götter 
längst  zum  Gelächter  dienten,  die  Schandthat^n  eines  Nero  und  Com- 
modus  beschämte  der  edle  Stil  des  Gebäudes,  das  seine  Hülle  dazu 
geben  musste.  und 

3Iit  narhahiut'n'loin  Leben  erfreut  der  Bildner  die  Augen, 
Und  vom  3Leitiei  beseelt,  redet  der  fühlende  Stein, 
KttmtUehe  Hiaiml  xah'a  auf  nJiteskea  JooiidieD  Sinlen, 
Und  dm  gMneB  Olymp  wUie6ei  eb  Butheoi 

aber  all  diese  Gebiete,  Malerei,  BUdhaner-  nnd  Banknnst,  sollten  ivir 
der  Schu^ugend  vorfUiren  mfissen,  —  TOtftbren  mflssen  in  einem 
systematischen  Gange  nnd  Ton  höheren  caltorhistorisehen  Gesichts- 
pmkten  ans?  Herr  Schlie  empfiehlt  dam  Talbhi  anznsehaffen,  die  ja 
mittelst  der  Fhotogn^hie,  des  Farbendmckes  nnd  besond^  der  Ba- 
dinnig leicht  zn  besehaifen  seien.  Ton  den  Kosten  sehen  vir,  wie 
bOUg,  ganz  ab.  Was  Terlaagt  nnn  aber  z.  B.  Herr  Schlie  in  der  Ge- 
schichte der  Ifalerai?  Weil  Ton  der  griechischen  Haierei  nichts  mehr 
yoihanden  ist,  mllssfcen  da  nadi  den  Zengnissen  nnd  Schilderongea 
der  Alten  einige  Beschreibungen  yon  den  nmfhngrdchen  Wand- 
^  gemilden  des  großen  Polygnotos  gegeben  werden,  deren  anziehende 
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Kraft  darauB  hervoi^gehe,  dasB  schon  AxistoteleB  die  Jugend  zn  einer 
fleisagen  Betrachtung:  derselben  aufforderte.  —  Beschreibimg  einer- 
seits,  Betrachtung  andererseits!  —  Aber  auch  eine  hohe  ideale  Bich^ 
tnng  neben  der  SeUiehtheit  und  Einfachheit  in  den  Mitteln  müsste 
gegenüber  den  späteren  Werken,  besonders  den  Tafelgemälden  der 
jüngeren  Meister,  welche  mit  dem  Aufwände  einer  vollendeten  Technik 
nach  allen  nUtglichen  Effecten  in  der  Wiedergabe  der  sinnlichen  Er- 
scheinungswelt  zn  haschen  liebten,  zur  Anschannng  gebracht  werden. 
Ja,  meint  denn  Hen'  Schlie,  dass  der  Lehrer  da  weit  über  schOne 
aber  leere  Worte,  über  hohle  Phrasen  vor  seinen  Zöglingen  hinaus- 
kommen würde?  Und  davor  behüte  uns  Gott,  dass  wir  zu  solchen  in 
der  Pädagogik  hinabsinken!  Dann  soll  die  Poesie  der  griechischen 
Vasenmalerei  enthüllt  und  die  auf  griechische  Vorbilder  zurückgehende 
WandiDälerei  der  Römer  besonders  etwa  an  der  sogenannten  aldo- 
brandinischen  Hochzeit  sowie  an  den  tausenden  der  bewahrt  gebliebenen 
pompf'janisclien  Wandbilder  dem  Auge  vorgeführt  werden,  natürlich 
in  Farbendruck.  Die  subtile  Miniaturmalerei  und  die  Malerei  auf 
Goldgrund  genügt  für  das  Mittelalter.  Dagegen  müssten  größere 
Mappen  mit  Stichen  und  Radirungen  beschafft  werden,  in  denen  die 
Bilder  der  alten  umbrischen  und  florentinischen  Meister,  ferner  eines 
•  Lionardo  da  Vinci,  Correggio,  Michelangelo,  Raphael,  Tizian,  Palma- 
vecchio,  Tiutoretto,  Paul  Veronese,  ferner  die  Bilder  der  alten  van 
Piyckschen  Schule  und  der  alten  deutschen  Meister,  dann  die  Düi-ers, 
Holbeins  d.  J.,  Cranachs  u.  a.,  darauf  die  Bilder  der  großen  Nieder- 
länder Rubens,  von  Dyck,  Rembrandt,  Franz  Hals  u.  a.,  zuletzt  die  der 
Spanier  Velasquez,  ^lurillo  u.  a.  enthalten  wären;  daran  schlössen  sich 
dauu  die  Zeichnungen  und  Malereien  Carstens",  Cornelius',  Overbecks, 
Rotmanns  und  Schwinds.  Dabei  aber  —  horribile  dictu!  —  würde 
es  sich  nicht  blos  um  die  VorfUhmng  ihrer  Bilder  in  Stichen  und 
Badirungen  handehi,  die  das  vollendete  Original  in  möglichster  Treue 
wiedergäben,  sondern  ebenaoedur  nm  Oire  Handzddmungen,  welche 
die  ganze  Entstehung  des  Werkes  und  die  Axbtit  des  Uetoters  er> 
kennen  lassen;  denn  die  Betrachtung  einer  BaphaelsGlieoi  Haadaeiclip 
nnng  z.  B.  wQrde  den  Zögling  lehren,  wie  die  gleidisam  hingehanchten 
Linien  seines  ▼nnderbaren  Uadonnenideals  nidit  der  geniale  leichte 
Wmf  eines  Augenblicks,  sondern  oft  das  Besnltat  einer  gaasen  Beihe 
der  Tenchiedenartigsten  Versnche  und  der  mühsamsten  Stadien  Tieler 
Linien  durch-,  neben-  und  ttbereinander  sind  —  nattrlidi,  missen  wir 
hinanfUgen,  wenn  der  Sehfiler  diese  Linien  mit  den  Meister  mü- 
stodirt  Zn  all  dem  kommt  dann  in  gleicher  bescheidener  Weise  die 
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Gesdiidito  der  Fburtik  und  Ardütektnr.  Welch  dneFUle  dee  WisseDfl- 
irarten!  Und  um  bIb  zn  liewiltilgen,  bedaif  man  nach  Herrn  ScUie 
nur  einer  Stunde  wQchentlieb  in  den  leisten  Tier  Schn^jabren,  im 
ganzen  etwa  100  Standen!  Ohne  ZwmtA,  da  kann  der  Lehrer  so 
tüchtig  sein,  wie  er  irill,  ans  seinem  kostbaren  Unsenm  wird  Ittr  'die 
Schiller  doch  nur  ein  Besehnm;  denn  selbst  in  der  dreifiMshen  Zeit 
HeBe  sieb  kaum  eui  anch  nnr  stolbrtiges  Wissen  erzielen,  die  Ästhetik 
aber  kSme  der  Neugier  gegenftber  kanm  ins  Spiel  Oder  meint  man 
denn,  dass  Nachbildungen  den  ttberwftltigenden  Eindrock  dnreh  den 
bloßoi  Anblick  hervorbringen,  wie  die  Originale  der  großen  Heister? 
Wer  die  Sixtinische  Madonna  empfinden  will,  der  muss  sie  in  Dresden 
sehen,  dem  darf  keine  noch  so  gute  Nachbildung  in  Farbendruck  ge- 
nAgen;  und  wer  sie  dort  gesehen  hat,  der  weiB  auch,  wie  lange  er 
vor  dem  Bilde  stand,  nnd  wie  schwer  ihm  der  Abschied  wurde.  Das 
ist  ja  eben  der  unennessUche  Zauber  der  Originale  großer  Meister, 
dass  man  vor  ihnen  in  den  Staub  sinkt  und  sich  doch  wieder  erhoben 
fühlt,  weil  Menschen  so  etwas  schufen;  aber  Nachbildungen  der  Art, 
wie  jede  Schule  sie  sich  müsste  beschaffen  können,  üben  diesen  Zauber 
nicht.  Kui'zum,  es  bliebe  trotz  allen  Apparates  bei  schönen  Redensarten 
seitens  des  Lehrers  und  bei  ästhetischen,  vielleicht  sogar  blos  optischen 
Täuschungen,  bei  einem  Scheinwissen  und,  wo  es  sich  um  Darstellung 
des  Nackten  liandelt,  bei  einem  Sinnenkitzel  auf  Seiten  des  Zöglings. 
Eine  Hervorbringung  großer  und  bleibender  Eindrücke  duich  die 
Bildwerke  selber  ist  nicht  möglich,  handelt  es  sich  aber  um  eine 
knappe  Übersicht  und  um  Anregung  für  spätere  Zeiten,  d.  h.  für  das 
Studium  auf  Akademien,  Universitäten  und  Polytechniken,  wo  die 
systematische  Kunstgeschichte  hingehört,  nicht  aber  um  viele  Worte 
und  um  die  Einführung  in  alles  und  jedes  Detail*),  so  muss  Herr 
Schlie  einen  sehr  schlechten  Jugendunterricht  gehabt  haben,  wenn  er 
meinen  kann,  die  Schule  thue  in  Hinsicht  des  Wissenswerten  aus  der 
Kunstgescliichte  ihre  Pflicht  noch  nicht. 

Ich  möchte  den  Geschichtslehrer  sehen,  der  heutzutage  das  Peri- 
kleische  Zeitalter  behandeln  wollte,  ohne  des  Iktinos  und  seines  Par- 
thenons, seines  Tempels  des  Apollo  Epicurius  bei  Phigalia  in  Arcadien 
zu  gedenken,  der  den  Mnesikles  und  Kallikrates  übersehen  könnte,  den 
Bfldhaner  Fhidias,  seinen  Zeus  in  Olympia  und  seine  Athene  auf  dem 
Parthenon,  die  Jnnobfldsiiilen  des  Polykletes,  den  Myron  mit  seinen 
Athleten  nnd  der  sängenden  Knh  nicht  erwähnte,  den  Polygnotns  nnd 

*)  Bd  SeUte  8.  SO  uitea. 
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die  Pofldle  vergiBe.  Ebenso  aber  findet  ftbenJl  jetzt  die  eigenartige 
Kunst  der  EtroBker  mid  ihr  Einflnss  aof  Rom  ihre  Stelle,  wie  denn 
nicht  mehr  die  Behandlung  der  Kriege  allein  den  Geschichtsunterricht 
aasmacht,  sondern  jederzeit  auch  die  Segnungen  des  Friedens»  die  Ver^ 
dienste  der  Fürsten  um  Kunst  und  Wissenschaft  hervorgehoben  werden. 
Wer  könnte  ohne  diese  Gesichtspunkte  z.  B.  von  den  Mediceem 
sprechen?  Ich  möchte  aber  ferner  den  Religionslehrer  sehen,  welcher 
die  urchristliche  Zeit  behandeln  wollte,  ohne  den  kirchlichen  Baustil 
und  sein  Hervorgehen  aus  der  Basilika,  die  Säulenordnungen  und  im 
Anschlnss  die  späteren  Banstile  zu  berühren;  den  Geographen  sehen, 
welcher  z.  B.  Nürnberg  ohne  seine  mittelalterliche  Kunst,  Straßburg 
ohne  sein  Münster,  Dresden  ohne  seine  Kunstsammlungen  auch  nur 
nennen  wollte,  den  Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  endlich,  der 
nicht  liier  und  dort,  vornehmlich  aber  sobald  er  mit  Lessing  seine 
Schüler  vertraut  machen  will,  auf  die  verschiedensten  Kunst<i:ebiete 
zu  sprechen  kommen  müsste,  der  u.  a.  das  antike  Theater  un<l  seine 
Einriclitung  nicht  mit  dem  heutigen  in  Vero-leich  stellen  wollte; 
freilich,  Wunderwerke  geschehen  auch  liier  nicht,  um  unsere  Nach- 
lässigkeit mit  Sieg  zu  krönen;  ist  es  uns  al)er  nur  rechter  Ernst,  so 
lindet  dasjenige,  was  aus  der  Kunstgeschichte  für  die  allgemeine  Bil- 
dung unentbehrlich  ist,  im  festen  GefÜge  des  anderweitigen  UnteiTichts 
allein  einen  festen  Halt,  und  darum  muss  es  uns  ja  bei  allem,  was 
wir  der  Jugend  bieten,  zu  thun  sein. 

Die  Ausbildung  des  deutschen  Stiles  ist  Sache  der  Schule,  und 
darum  führen  wir  unsere  Zöglinge  auch  in  die  Gesammtgeschichte  der 
Nationaliteratur  ein,  ja  wir  bringen  ihnen  die  hervorragendsten  Pro- 
dacte  derselben  besonders  nahe,  indem  wir,  fem  von  allem  hohlen 
Pathos,  dieselben  in  ästhetischer  Weise  mit  ihnen  lesen,  und  wenn 
gerade  in  dieaon  Pnnkte  noch  ikA  gefthh  tdrd,  wenn  ea  nocb  Lelirar 
gibt,  wdeiw  dentaehen  ünterrieht  ertbeilai  wollen  nnd  doch  ktthl 
behaupten,  fiathetiadi  leaen  kann  idi  nicht»  —  non,  aeifln  wir  oIEbii, 
ea  gibt  eben  leider  Lehrer,  die  der  Heir  in  aeinem  Zorn  dazu  gemacht 
zn  haben  acheint  Man  hat  behai^tetr  ebie  Sathetiach  abgehaltene 
Morgeaandadit  TermSge,  Usm  yon  aller  Frömmelei,  dem  Tage  aeine 
Signatar  aniknprigen,  —  ich  habe  Morgengebete  gehOrC,  die  nach 
ihrem  ganaen  Habitna  eher  eine  Fn^uiation  dea  Heiligen  wann  ala 
irgendetwaa  anderea.  — 

Andereraeita  aber,  die  Anafibnng  irgend  welcher  bildenden  Ennat 
iat  nicht  Sache  der  Sdinle,  nnd  danun  Termeidet  aie  ea  mit  Recht, 
der  Jugend  irgendein  Gebiet  der  Eanatgeachicfate  in  syatematiachem 
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Gange  zu  eiOfBieiL  Es  ist  mir  stets  höchst  anffiinend  gmssn,  dus 
jeoe  fienen,  welche  för  Eiiif&hniiig  der  Konstgesefaiishte  in  den  Lehr^ 
plan  schwftnnen,  doch  die  Geschichte  der  Musik  ganz  vergessen.  Sind 
sie  vielleicht  selbst  nicht  Musiker?  Es  wird  so  viel,  so  viel  in  onsem 
Familien  mnsicirt,  und  so  wenig  selbst  &ber  die  bedeutendsten  Ton- 
künstler gewnsst,  dass  ich  gelegentlich  meiner  pädagogischen  Thätig- 
keit  am  hiesigen  Conservatoriam  f&r  Mosik  mich  wondera  mnsste,  wie 
so  gar  geringfligig  das  Wissen  auch  solcher  war,  die  es  auf  ihrem 
Instniment  doch  bereits  zu  hoher  Fertigkeit  gebracht  hatten.  Nun 
ist,  wie  IL  a.  Waitz  gelegentlich  ausführt,  die  Pflege  der  Musik  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Geschraacksbildung;  sollte  da  die  Schule 
nicht  nachhelfend  wenigstens  eingreifen  müssen?  Nein,  auch  auf  diesem 
Gebiete  hat  sie,  da  sie  selbst  die  Musik  nicht  als  Lehrfach  betreibt, 
auf  das  Nothwendigste  sich  zu  beschränken,  und  es  genügt  für  ihren 
Zweck  vollkommen,  wenn  die  Jugend  z,  B.  Mozart  in  seinen  Beziehungen 
zu  Kaiser  Joseph  II.,  die  übrigen  Tonkünstler  von  classischer  Be- 
deutung an  ihrem  historischen  Platze  kenneu  lernt.  Das  aber  lehre 
man  sie  auch. 

Wir  dürfen  behaupten,  und  es  wurde  mir  das  in  der  hiesigen 
pädagogisclien  Gesellschaft,  wo  ich  den  behandelten  Gegenstand 
zur  Sprache  brachte,  allgemein  zugegeben,  —  wir  dürfen  behaupten» 
es  bedarf  weder  unser  historischer  noch  sonst  irgendwelcher  Unter- 
richt momentan,  wenn  er  nur  verständig  ertheilt  wird,  auch  nur  einer 
Reform  im  Interesse  der  Kunstgeschichte,  geschweige  dass  eine  be- 
sondere Stunde  für  ihn  behufs  ästhetischerer  Jugenderziehung  ange- 
setzt werden  müsste.  Unsere  Schule  sorgt  für  die  ästhetischen  In- 
teressen der  Jugend  auch  jetzt  mit  den  vorhandenen  Mitteln  in  nm- 
fasscndor  und  ausreichender  Weise,  vielleicht  könnte  gerade  der 
Zeiehenantetrieht  hier  und  dort  noch  frnehtbarer  gemacht  werden. 

Einer  der  Hftnner,  die  Herrn  Sehlie  in  seinen  Strebnngen  nach- 
folgen, ein  Herr  Hennann  Heller,  hat  nnn  neulich  in  einer  in  hiesiger 
ProTinz  viel  gelesenen  Zeitschrift  die  Ansidit  auijpesteUt,  da  der  oon- 
lessionelle  üntenicht,  der  die  Beligiosität  wecken  solle,  Uagst  alle 
Bedeutung  verloren  habe,  da  schweriich  eine  Schule  genannt  werden 
könne,  in  welcher  der  sogenannte  BeUgionsunterricht  nicht  eutweder 
als  listiger  Zwang  oder  als  eine  Formaütftt  angesehen  werde,  so  liege 
die  Nothwendigkett  auf  der  Hand,  dass  dem  heranwachsenden  Qe- 
sehlechte,  wenn  es  nicht  allen  idealen  Sinnes,  wekher  aus  Mangel  an 
Nahrung  zu  verkfimmem  drohe,  verlustig  gehen  solle,  ein  Eiisats  ge- 
boten werde.  —  Armer  BeUgionsunterricht,  wie  hart  musst  du  es 
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bttiSen,  dass  du  hier  and  da  und  recht  oft,  wollen  fingen  zur  Abrich- 
tangsmethode  degradlrt  bist!  Aber  trotz  alledem  und  aUedem,  es  gibt 
noch  Schulen,  und  ich  glaube  recht  viele,  viel  mehr  als  Herr  Heller 
meint,  wo  man  im  Gottesbegriff  die  Wurzel  aller  Idealität  erkennt 
und  an  dem  unversiegbaren  Quell  dieser  Idealität  die  Jugend  auf- 
wachsen lässt.  Wir  wollen  es  jenem  Henn  nicht  übelnehmen,  wenn 
er  Schleieiinachers  Worte.  „Es  ist  unmöglich,  dass  einer  Religion  habe 
und  fromm  sei,  dabei  aber  unsittlich,  und  ebenso  unmöglich  ist  es. 
dass  einer  sittlich  sein  kann  ohne  Religion  oder  wahrliaft  wissen- 
schattlii'li  ohne  sie,"  übersieht;  denn  wer  kann  alles  gelesen  haben, 
ehe  er  schreibt:  aber  seinen  Schiller  sollte  er  doch  nicht  vergessen 
haben,  und  dieser  durchaus  ästhetisch  angelegte  Dichter  schreibt  ge- 
legentlich an  Goethe:  „Hält  man  sich  an  den  eigentlichen  Charakter- 
zug  des  Christenthums,  so  liegt  er  in  nichts  anderem  als  in  der  Auf- 
hebung des  Kantischeu  Imperativs,  an  dessen  Stelle  das  Christenthum 
eine  freie  Neigung  gesetzt  haben  will.  Es  ist  also  in  seiner  reinen 
Foini:  Darstellung  schöner  Sittlichkeit  oder  der  Menschwerdung  des 
Heiligen  und  in  diesem  Sinne  die  einzige  ästlietisclie  Religion."  Und 
da  sollte  der  Religionsunterricht  überhaupt  und  so  ohne  weiteres  seine 
Bedeutung  auch  nur  verlieren  können?  Freilich,  jeder  Unterricht 
yerliert  seine  Bedeutung,  wo  er  schlecht  gehandhabt  wird;  aber  am 
meisten  wfirde  der  in  der  Eonstgescbichte  nicht  nur  seine  Bedeutung 
TerliereD,  aondeni  geradem  echftdlicli  virken,  sobald  er  irgendwo 
einmal  an  die  Stelle  der  fisthetischflii  die  rein  ainnlidien  Interessen 
treten  ließe,  die  er  ja  so  leicht  erwecken  kann,  zumal  wenn  er  sich 
anmaßt^  als  System  auftreten  zn  wollen.  Welch  einen  ästhetischen 
Schatz  dagegen,  der  gar  keine  Nebenintereasen  znlisst,  erschliefit  uns 
die  Religion  z.  B.  im  alten  Testamentl  Denken  wir  doch  an  den 
Psalter,  welchem  sowol  Apostel  als  Kirchenväter  mit  Recht,  auch 
seiner  Popularität  wegen,  das  größte  Lob  gaben,  da  sowol  die 
Stimme  einaefaier  Personen  als  eines  ganzen  Volkes  in  ihm  so  hendich, 
so  staik  nnd  lieblich  erschallte.  Luther,  bei  sehr  veränderten  Zeit- 
nmstinden,  nennt  ihn  einen  Blumengarten  von  aUerlei  Blumen,  einen 
ganzen  Weltlanf  von  Zuständen  des  menschlichen  Herzeos  und  Lebens. 
Da  ist  keine  Klage,  meint  er,  kein  Sdimerz,  kein  Jammer,  aber  anch 
keine  Hoffliuig,  kein  Trost,  keine  Freude,  die  in  ihm  nicht  ihren 
Ausdrack  finde.*)  Und  dieser  Schatz  ist  allen,  dem  Baaemsohne  wie 


*)  VgL  Herder,  „Briefe  mr  BefSrdemng  der  Hamudtit",  7.  Sammlung,  88; 
Lather  in  der  Vorrede  zun  Psalter.  — 
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dem  Gratenkinde,  so  uuveitiilsclit  zugänglicli  wie  kein  Gemälde,  man 
verwässere  ihn  nur  nicht!  Dazu  kommen  dann  aber  die  Propheten, 
vor  allem  der  zweite  Jesaias,  und  die  naclireformatorische  geistliche 
Dichtung,  unsere  Gesangbücher,  auch  ein  Denkmal  des  poetischen 
Geistes,  der  unsterblich  und  unverlierbar  in  der  Menschheit  ist.  Sollte 
diese  Literatur  wirklich  keine  ästhetischen  Empfindungen  wecken? 
Thut  sie  es  aber,  kann  sie  es  wenigstens  thun,  nun  denn,  so  mache 
man  nicht  dem  Religionsunterricht  an  sich  Vorwürfe,  sondern  denen 
trete  man  mit  aller  Energie  entgegen,  die  ihn  uns  vielleicht  ver- 
kümmern. Gegen  solche  wehrt  sich  aber  auch  die  Schule  bereits 
überall,  wo  sie  sich  dessen  bewosst  ist,  dass  die  Erziehung  des  Ken- 
schengeschlechts  eine  ftsthetische  sein  müsse,  leider  freilich  hat  sie 
auch  noch  gegen  solche  Front  zu  machen,  welche  lieBeicht  in  bester 
Absicht,  sei  es  nnn  durch  popuUbre  Torträge  oder  durch  FeuOletoos, 
den  Olanben  in  die  breite  Masse  tragen,  als  thne  sie  ihre  Schuldigkeit 
nodi  nicht  FDr  solche  ErOrterangen  gibt  es  ja  pädagogische  Zeit- 
schriften —  hic  Rhodos,  hic  salta!  Wamm  denn  die  nrtheHslose  Menge 
erregen,  innerhalb  deren  die  Zahl  derer  Legion  ist,  welche  nm  jeden 
Preis  der  Schule  so  gern  etwas  am  Zeuge  flicken.  Aber  Herr  ScUie 
wie  Herr  Heller  Terzweifehi  wol  wie  an  ihren  eigenen  geistigen  Mitteln, 
so  an  der  Macht  der  allgemeinen  „geistigen  Strömung*',  die  sie  su 
Gunsten  ihrer  Flflne  voranssetaen,  denn  beide  rufen  doch  sehlieBlich 
nidit  etwa  eine  organische  Entwickelung,  sondern  die  Staatshilfe  an; 
der  Staat  soU  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sehie  Ein- 
wirkung auf  die  Ausbreitung  der  Kunstgeschichte  als  SchuUisciplin 
geltend  machen  —  und  mit  der  Begiatrirung  dieses  Nothschreis  woUen  . 
wir  von  dem  Gegenstande  Abschied  nehmen. 


Digitized  by  Google 


Z«r  Frage  des  Hsndfertigkeitsiniterrielitefl. 

Von  Schultngpector  Wyas-Bwrgdorf, 

L  Gesehichtlicher  TheiL 

JOie  Aafiialune  der  Haodarbeit  für  die  Zwecke  der  Erziehung  ist  nicht 
BfiiL  JStiBk  Untenieht  der  HSddieii  ist  die  Kuidarbeft  bereits  überall  einge- 
flllirt  Beim  Unterricht  der  Knaben  ist  dieses  aber  noch  ein  Problem.  Her- 
vorragende Pildagogen  alter  nnd  neuer  Zeit  liahen  die  Wichtigkeit  des  Arbeits- 
unterrichtes  betont.  Comenius  schreibt  für  die  Volksschule  ausdrücklich  .vor, 
dasB  die  Schüler  „von  den  Handwerken  das  meiste  im  allgemeinen  lernen 
tollen,  damit  ipltflr  die  natlldieiie  Neigung,  wohin  lieh  Jeder  «n  meisten  ge- 
sogen HOilt»  leieliter  in  Tige  tretet*.  Loeke  eapileblt  seinem  ZOglinf ,  dass 
er  ein  Handwerk  lerne,  in  der  Stadt  das  dee  Zimmermanns,  des  Tischlers. 
Holzschnitzlers  n.  s.  w.,  auf  dem  Lande  Gartenbau  und  Landwirtschaft,  theils 
um  der  körperlichen  Ausbildung,  theils  um  der  Sache  selbst  willen  und  zur 
Erwerbung  eines  richtigen  Urtheils  über  das  Leben  und  die  Menschen. 
BoQsseavs  Emil  mnsste  ebenlUls  ein  Haadwerlc  lement  er  ventand  Spatso 
und  Hacke  zu  handhaben,  WOSBte  sich  der  Drehbank,  des  Hammens,  des  Hobels, 
der  Feilf  zu  bedienen  und  war  mit  dein  Haiidworkszeuge  aller  Handwerke  ver- 
traut. Salzuiann  sagt:  „Das  SelbstvertVrtigrii  von  nützlichen  Werkzeugen 
und  Gerätheu  ist  ein  so  nützliches  und  angenehmes  Geschäft,  dass  ich  es  zu 
.  einer  vneilBsdieben  Fordernng  aa  alle  Anstalten,  -wo  Kinder  iwedMIiir 
enogen  «erden  sollen,  mache,  dass  ihnen  Anleitung  an  diesem  SelbstverforCigeB 
gegeben  werde.  Der  Geist,  der  bei  der  sonst  üblichen  Lehraii  immer  dressirt 
wird,  nach  fremden  Vorschriftt  n  zu  handeln,  lebt  dabei  auf,  fasst  eigene  Ideen 
und  erfindet  Mittel,  sie  auszuführen.^'  —  Pestalozzi  sagte,  Kenntnisse 
ohne  Fertigkeiten  aelen  das  adinekUdiste  Geschenk,  das  ein  feindlicher 
Genins  nnserem  Zeitalter  gemacht  habe,  nnd  in  Nenhof  nnd  Bnrgdoif  hatte  er 
neben  dem  Lernen  auch  die  Handarbeit  mit  seinen  Zöglingen  betrieben,  ebenso 
Fellenberg  in  Hofwyl.  Von  Pestalozzi  darf  hier  noch  eine  Stelle  aus 
einem  Brief  an  Stapfer  (1802)  Aufnahme  finden:  .,Eine  bloGe  Bildung  des 
Geistes,  abgesondert  von  der  Entwickelnng  der  physischen  und  moralischen 
KrSfte  des  Menschen,  ist  nnr  ein  Irrweg.**  — 

Die  meisten  der  bis  jetst  genannten  Schriftsteller  verlangten  fireilich  die 
Arbeitsschule  für  Erziehungsanstalten,  die  dem  Z(>gling  die  ganze  Erziehung 
zu  geben  haben.  Hören  wir  daher,  was  unsere  Schriftsteller  von  der  Ver- 
wertung der  Handarbeit  in  der  Volksschule  sagen.  Dr.  I^rasmus  Schwab 
sagt  in  seiner  Sehiift:  Die  Arbeitssehnle:  „Dnreh  die  Einrichtung  der 
Arbeitssdrale  wird  unsere  Volkswsiehang  harmoiüscher  nnd  natoi^mftBer,  als 
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■ie  Uaher  war.  Wie  fi^ilich  die  Leinschnle  sagleich  Arbeiteaehide  werden 
kttnne,  ist  eines  jener  Probleme,  an  deren  LOenng  die  P&dagogilL  gegenwärtig 

arbeitet."  — 

Auf  demselben  Standpunkt  steht  Frau  Baronin  von  Marenlkolts-Bttlow, 
die  bekannte  Flh-dflrin  des  FrObelBchen  Kindergartens,  in  ihrer  Sebrift: 

Arbeit  nnd  die  nene  Erziehung".  Sie  sagt:  ,,Nieht  vermehrte  Sciinldiscii'lincn, 
nicht  vermehrtes  Wissen  überhaupt,  sondern  vermehrtes  Können  nnd  damit 
Herstellung-  der  verlornen  Harmonie  in  Ausbildung  und  Anwendung  der  Men- 
scheukräfte  und  Wiederherstellung  der  UrsprQnglichkeit  ihres  Schaffens,  nur 
dadnreh  ist  die  Anfjptbe  der  Scbnle  ta  Utoen.  Daher  erriehte  man  ttberall 
Sehnlwerlcsttttten  als  Spielraum  für  jagendlichen  Schaffensdrang." 

Herr  Dr.  Dittes  macht  in  seiner  .,Schule  der  Pädagogik"  vorerst  einige 
Einwendungen  und  macht  auf  die  Schwierigkeit  der  Sache  aufmerksam.  Jedoch 
gibt  er  nachher  Folgendes  zu:  „Immerhin  möge  man  weiter  naclidenken  und 
Teranehen,  ob  nicht  aneb  für  die  Knaben  ein  Analogon  jenes  Indostriennter- 
richtes  an  beschaflbn  wftre,  den  man  in  sehr  vielen  deutschen  Volkssehnlen  den 
Midohen  ertheilf  —  Bas  meinen  wir  eben  andi,  daas  nua  diesen  Venmch 
machen  sollte  nnd  zwar  an  recht  vielen  Orten. 

In  einigen  Ländern  hat  man  bis  jetzt  schon  ziemlicli  viele  Erfahrungen 
gesammelt,  z.  B.  in  Schweden,  Dänemark,  Deutschland  und  der  Schweiz. 
Efaiige  Andeutungen  seien  hier  erianbt. 

a.  In  Schweden.  Seit  langer  Zeit  bestehen  in  vielen  Orten  „Hans- 
fleißvereine".  welche  sich  die  Aufgabt-  stellen,  die  gewerbliche  Thätigkeit 
im  Hause  zu  tordeni.  Diese  Vereine  nun  haben  zahlreiche  Schnlwerkstiltten 
geschaffen,  worin  die  Jugend  in  den  Handfertigkeiten  unterrichtet  wird.  In 
den  meiaten  Ortaehaflen  wirken  jedoch  Arbeitasdiale  nnd  Lemsehnle  getrennt, 
etwa  so,  dasB  jeder  Schiller  swei  Nachmittage  am  Handarbeitsonterrieht  nnd 
einen  oder  zwei  Nachmittage  am  Zeichnen  theilnimmt  —  Ein  Ingenieur  Ram- 
ström hat  einen  staatlichen  Lehrplan  aufgestellt.  Nach  diesem  soll  es  Hanpt> 
aufgäbe  sein,  den  Schülern  Geschicklichkeit,  Geschuiack  und  ürdnungs- 
sinn  beizabringen,  und  als  erste  Industriezweige  sind  gewählt:  Tischlerei, 
Drechslerei,  HohmehneidekanBt,  Sigearbeiten  nnd  Zeichnen. 

An  einigen  Orten  z.  B.  in  Wenersborg,  ist  der  Handarbeitsunterricht 
als  obligatorisches  Fach  mit  der  Volksr  lmle  verlinndt-n.  Jedem  Lehrer  sind 
dnrclischnittlich  zwei  ('lassen  ziigetheilt;  die  eine  L^eiiieÜt  bri  ihm  den  Unter- 
rieht der  Leruschule,  während  die  andere  von  einem  Handwerker  des  Ortes  in 
dem  Arbeiten  nntenichtet  wird.  Weil  dabei  die  Claasen  klein  sind  und  die 
Schüler  frisch,  so  wird  die  Leistung  der  Lenisdiule  nicht  Termindert. 

Zu  XaHs  gibt  es  auch  ein  Seminar,  das  eigens  dazn  liestimmt  Ist, 
Arbeitslehrer  heranzubilden.  —  Zu  Elfsborg  wurde  die  Preistrage  ausfre- 
schrieben:  „Lässt  sich  die  Arbeitsschule  mit  der  \  olksschule  verbinden?''  Folgende 
Schrift:  „DieArbeitsachnle  nnd  die  Volksschnle"  von  Otto  Salomen*)  enthalt 
die  Antworten  mehrerer  SohuImSnner  und  awar  aUe  in  bqlahoidem  Sinn. 
Übereinstimmend  wollen  sie  den  Ai  lu  ltsunterricht  fUr  alle  Sähfllnr  obliga- 
toriscli  erklüren  nnd  in  dei-  l'<  ir»  1  d-  n  \'olkssclinllehrern  übertragen. 
Darum  verlangen  sie  auch  Einführung  des  gewerblichen  Unterrichts  in  den 


*)  Verlag  von  B.  Henesfi  m  Wittenbeig. 
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staatlichen  Seminarien.  Carl  Borjesson  möchte  dagegen  es  dem  Lehrer 
treistellen,  dt  ii  Arbeitsunten'icht  zu  übernehmen,  oder  nicht.  —  Die  Versamm- 
lang  der  Volksacbulinspectoren  iu  Stuckholm  vom  Jahr  1875  erklärte  dieEin- 
fBhnmg  des  ArbeitamteiTichtea  in  die  Volkwchale  als  wfiiucheiuwert.  — 

b.  In  Dänemark.  Hier  hat  ein  Rittmeister,  Namens  Claason-Kaas, 
eine  mächtige  Propaganda  für  dfii  Handfertigkeitsunterricht  eröffnet.  Dit^ 
Verhältnisse  einer  kleinen  Garnisonsstadt  hatten  ihn  genüthigt,  den  Unterricht 
seinen  Kindern  selber  zu  ertheilen.  Dabei  kam  er  von  selbst  auch  auf  diesen 
ArbflUranterriolit  Ah  er  spiter  peneioiiirl  werden  war,  widmete  er  dann 
•eine  ganie  Tiifttigkeii  dienern  ünterriditBweiff.  ZnnSdist  gründete  er  aalil- 
reiche  sogenannte  Hansfleißges ellschaften  im  ganzen  Landtti  Aufgabe 
derselben  war  es,  die  Kunstfertigkeit  des  Volkes  und  namentlich  die  Haus- 
industrie zu  heben  und  das  Familienleben  zu  veredeln.  In  der  allgemeinen 
dänischen  Hansfleißgesellscliaft  fanden  alle  localen  Vereine  ihre  Ver- 
einigung. Ilire  Anlisabe  war  die  Büdnng  der  AiMtdefarert  Anlage  von 
Hodellsammlnngen,  die  Gründung  Yon  Arbeitsschulen,  der  Einkauf  von  Roh- 
stoffen u.  s.  w.  Im  weiteren  war  Clauson-Kaas  durch  Zeitschriften  für  die 
Sache  thätig.  Überdies  leitet  er  alljährliili  einen  ßildungscurs  für  die 
Lehrer  des  U audier tigkeitsunterrichts.  In  diesen  Cursen  kommen  zui-  Übung: 
Eorbfleehten,  Bflratenbinderei,  Einlege-  nnd  Lavbiftgenrbelten, 
Schreinerarbeiten,  Holzschnitzerei,  Strohflechten  n.  Bnehbinderei. 
Die  Arbeiten  sind  also  mannigfaltiger,  als  in  Schweden. 

c.  In  Deutschland  und  der  Schweiz.  Die  Idee,  den  Arheitsunterricht 
in  die  öffentliche  Erziehung  einzuführen,  ist  in  Deutschland  auf  fruchtbai-en 
Boden  gefallen.  Im  Jahr  1876  worde  in  Berlin  ein  Bfldnngscnn  fSr  Lehrer 
abgehalten.  Oleiehea  geaefaah  apBter  in  Harburg  nnd  Osnabrftok. 

Arbeitswerkst&tten  für  Schüler  wurden  errichtet  in  Emden,  Bremen, 
Leipzis-,  Dresden.  Freiburg,  Ludwigsbiirg  u.  a.  (>.  Eine  mächtige  Fördernng 
ist  nun  der  Sache  dadurch  geworden,  dass  der  preußische  Cultusmiuister  ver- 
ordnet hat,  dass  in  den  beiden  Seminarien  in  Osnabrück  die  Seminaristen  iu 
die  Knaben-Handarbeit  eingeflUirt  werden  soll^. 

Aneh  in  der  Schweiz  fängt  man  an,  der  Sache  gebührende  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Bereits  sind  in  St.  fallen,  Hasel  und  Bern  einzelne  Werk- 
stätten tür  Knaben  eingerichtet  und  die  Erzifhungsdirection  von  Basel-Stadt  hat 
im  Sommer  1884  einen  Bildungscurs  lur  Arbe:iu>lehi'er  abgehalten,  der  von 
40  Lehrern  der  Sehweia  beaneht  war  nnd  diese  in  die  Anfangsgrunde  der 
Cartonage,  der  Schreinerei,  Drechslerei  nnd  Holzschnitserei  einge- 
führt hat.  Cnrsleiter  war  Herr  Lehrer  Rudin-Schmied.  der  veriges  Jalir 
selbst  einem  derartigen  Cnrse  in  Dresden  unter  Leitung  des  Herrn  CUnsim- 
Kaas  beigewohnt  hat. 

„Die  Handarbeitsschnle  in  Klein-Basel  afthlt  180  Sohttler,  bald  werden 
in  anderen  StadttheUw  solche  Sdinlen  erstehen.  Die  Knaben,  im  Alter  von 
9 — 15  Jahren,  erhalten  täglich  von  5 — 7  Uhr  Abends  Unterricht  Man  be- 
schäftigte sie  bis  dahin  mit  Papier-  und  Papi)arheiten.  Laubsägerei,  Schreiner-. 
Drechsler-Schnitzlerei,  methodisch  iu  3  Cursen  vom  Leichten  zum  Schweren 
fortschreitend.  Die  Schüler  erhalten  Werkzeug,  Material  und  Unterricht 
unentgeltlich,  sind  aber  gehalten,  die  verfertigten  Gegenstände  der  Anstalt  an 
iiberlassen.   Es  wird  jedoch  bemerkt,  dass  es  besser  wtre»  wenn  die  Knaben 


Digltized  by  Google 


—   687  — 


die  Qegemtliide  behita  Ufmiten.  Et  zeigte  licli  oft,  dan  tehwadie  Schüler 
aehr  gute  Haodarbeitea  ansflilurtoiL**  Ans  dem  Berieht  etnei  CiinfiMilnehmen 

TOD  Basel,  des  Herrn  Lehrer  MttUer  in  Burgdorf. 

Am  7.  Augnst  1884  fand  in  Genf  der  Schulcongress  dt^r  romanischen 
Schweiz  statt  und  hat  sich  ebenfalls  für  den  Handfertigkeituitterricht  aasge- 
sprochen. —  Eine  englische  Commission,  welche  diese  Frage  auf  dem  ConÜnent 
stndlrt  liat»  sprach  sich  daffir  aas.  In  Frankreich  ist  die  HandariMit  in 
den  Schulen  eingeftthrt 

IL  Die  Grfindei  welche  fttr  den  Handferllgkeitsnnterricht  geltend 

gemacht  werden. 

In  Schweden  werden  namentlich  folgende  Grttnde  geltend  gemacht: 
a)  In  der  Abwechslnng:  zwischen  vorwiegend  g-eistiger  nad  körperlicher 
Arbeit  liegt  eine  wolthiltige  Erfrischung  für  den  Menschen, 

b;  Der  Unterricht  in  den  Handarbeiten  schärft  das  Aage  und  die  Be- 
obachtnngsgsCbe,  bildet  den  FmBensfnn  nnd  Geschmack  nnd  aetst  den  Sdittler 
in  Staad,  eine  selbststKndig  schaffende  Th&tigkeit  ta  entwickeln. 

c)  Er  bildet  die  praktischen  Anlagen,  die  klftperliche  €hwchtnkHehkeit, 
Gewandtheit  und  Anstelligkeit. 

d)  Er  befähigt  den  Menschen,  seine  Zeit  verständig  nnd  nützlich  anzu- 
wenden und  leistet  namentlich  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  zur  Be- 
nntnng  der  WInteraeit  gute  Dienste. 

Andi  Clauson-Kaas  soll  hier  gehSrt  werden;  er  sagt: 

1.  Die  Verbindung  der  Arbeitscli iiI ^'  mit  der  Kenntnissoliule 
führt  den  Knaben  leichter  nnd  sicherer  seinem  natürlichen  Berufe 
zu.  Was  vermag  man  zu  leisten  in  seinem  Beruf,  wenn  man  an  seinem  rechten 
Platae  steht!  Jeden  dorthin  m  bringen,  d.  h.  in  befähigen,  dass  er  üin  finden 
kann,  ist  die  Anilgabe  der  Schale;  aber  nnr  eine  gleicbmäflige,  allseitige  F5r- 
demng  sUramtlicher  Anlagen  kann  zur  Erkenntnis  des  wahren  Berufes  führen. 

2.  Die  willkommene  Arbeit  der  Hand  ist  die  beste  St  ütze  pep:en 
den  Müßiggang  und  seine  verderblichen  Folgen.  Hat  der  junge  Mann 
keine  erfrischende,  ihm  nfitzliche  nnd  zugleich  angenehme  Beschäftigung  zor 
Erholnng  nach  Tollendetem  l^igwerk,  dann  wird  er  die  trOgerischen  Frenden 
nnd  Yo^üg^ngen  in  der  versuchnngsreichen  Welt  suchen,  an  deren  Ellippen 
so  manches  Lebensglttck  gescheitert  ist.  Nicht  allein  der  Verdienst,  anch  der 
Herzensfriede  wird  in  den  Wirtshäusern  zu  Grabe  gi'Wüf^Gn. 

'S,  Die  Arbeitsschule  ist  auch  der  W^eg,  Achtung  vor  dem  Ar- 
beiter nnd  der  Arbeit  an  fVrdern.  Der  Hann  des  Gtofstes  soU  anfbSren, 
auf  den  Kann  der  körperlichen  Arbeit  herabzusehen.  Eben  in  dieser  Gering- 
schütTinng  der  Handarbeit  wur/.elt  der  Kampf  dea  Tages,  den  dw  Mann  der 
Arbeit  gegen  den  Mann  des  (Tcistes  führt. 

4.  Die  Arbeitsschule  ist  endlich  auch  die  richtige  Ergänzung 
der  Kenntnisschnle  dnrch  Forderung  der  geistigen  wie  der  kOrper- 
liehen  Frische  nnd  Gesnndheit  Nicht  die  Menge  der  Kenntnisse,  die 
Sdiärfhng  des  Verstandes,  die  Aufhäufung  der  Gedächtnissachen,  von  denen 
viele  doch  bald  wieder  verloren  gehen,  ist  das  alleinige  Ziel  der  Erziehung, 
sondecn  die  Fähigkeit  zur  Verwertung  der  erworbenen  Kenntnisse  im  Leben, 
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das  BewnsBtsem  der  eigenen  Kraft,  das  EOnnen  neben  dem  Wilsen,  die  Reife 

de«  Urtheils,  die  Festigkeit  in  guten  Sitten  nnd  Gewohnheiten,  die  Bildung- 
des  Cliaiakters,  die  Pflege  des  Gemüthes,  die  Entwickelung  der  Kräfte,  die 
den  werdenden  Menschen  zum  glücklichen  Mann  und  tllclit igen  Bürger  machen, 
sie  gehören  alle  mit  dazu.  Nur  im  gesunden  Körper  wohnt  ein  gesunder  Geiat. 
Überanatrengung  dee  Geiitee  and  teiner  Organe  ist  ein  Sehaden.  Daas  dieae 
Überanstrengong  namentlich  in  Gymnasien  häufig  vorkommt,  wird  von  vielen 
Eltern  bestätigt  Aach  hier  kiuu  die  Handarbeit  wolthfttig  aoBgleiehend 
eintreten." 

In  Ergänzung  zu  diesen  Sätzen  von  Clauson'Kaas  sei  noch  angeführt, 
was  von  deutscher  Seite  zur  Empfehlung  des  ArbcitsaateRiehta  noch  vorge- 
bracht wird. 

Dr.  W.  Götze  hebt  hervor: 

1.  Der  Arbeitsnnterricht  befriedigt  die  Grandforderun?  der  Pädagogik: 
„Pflege  die  Anschauung!*'  Der  Knabe,  welcher  Säge,  Hobel  und  Hammer 
föhrt,  ist  gezwungen,  seine  Sinne  zu  gebrauchen. 

2.  Zur  Henseheobildnng  gehSrt  die  harmoniache  EntfaltiiBg  aller 
Gaben  der  Menschennatnr. 

3.  Der  Arbeitsnnterricht  befT>rdert  die  Bildung  des  I^innes  für  Formen- 
Schönheit,  die  Entwickelung  des  Geschmacks  und  der  Liebe  znai 
Schönen. 

Emil  von  Schenkendorf  sagt: 

Durch  die  Arbeitsschnlen  werden  dem  Arbeiterstand  geeignete  EUmente 
zogefOhrt.  — 

Der  Schulcongress  in  Genf  adoptirte  folgende  2  begiiindende  Thesen: 

1.  Der  Primarunterricht  hat  weniger  die  Mission,  Kenntnisse  zu  ertheilen, 
als  die,  an  der  harmonischen  Entwickelung  aller  F&higkeiten  des  Kindes 
an  arbdten,  um  es  bestmOgUohtt  für  den  Kampf  des  Lebens  n  waffloen. 

2.  Die  Erziehung  der  physischen  Anlagen  sollte  von  der  intellectaellea 

nnd  moralischen  Entwickelung  nicht  getrennt  sein. 

Herr  Müller,  Curstheilnehmer,  hält  datlü-,  dass  die  Mehrheit  der  Curs- 
theilnehmer  von  Basel  sich  zu  folgenden  Sätzen  bekenne: 

1.  Der  HandfSertigkeitsnnterrioht  ist  ein  nothwendiges  Glied  des  OffeBt* 
liehen  Unterrichts. 

2.  El-  wird  den  übrig-en  Unterricht  fördern  und  ergHnzen. 

3.  Der  Einwand,  der  Lehrer  werde  dahei  ..verholzen",  ist  nicht  stichhaltig. 

4.  Die  Vortheile  dieses  Unterrichtes  sind:  , 

a)  Er  ist  ein  Verbindungsglied  zwischen  Schule  nnd  Leben,  Theorie 
nnd  Praxis. 

b)  Den  Klagen  über  Schttlerkrankheiten  wird  er  ein  Ende  bereiten. 

c)  Er  erweckt  in  den  jungen  Leuten  wiederum  Liebe  zur  körperlichen 

Arbeit. 

d)  Anch  die  Kinder  der  Vornehmen  werden  die  Handarbeit  achten  lernen. 

e)  Er  erweckt  Sinn  fttr  Sparsamkeit  nnd  Häuslichkeit 

f)  Er  bildet  den  Farben-  und  Fonnenalnn  nnd  ttbt  Einflnas  anf  dit 

Entwickelung  der  Gewerbe. 

5.  D<  i-  Handarbeitsunterricht  soll,  woniütrlich.  durch  den  Lehrer  ertheilt 
werden;  denn  auch  dieser  Unten icht  soll  pädagogisch  wirken. 
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6.  DiMer  Untefricbt  irt  Torltiilig  «nf  don  Weg  der  FratwUliglntt  eio- 
snftthren. 

7.  In  den  Soininarinn  und  durch  Carse  dnd  die  Lelvrer  zur  Ertheilnng 
dieses  Faches  zu  befähigen. 

Ein  RitkUlek  auf  aDe  diese  Grflnde  zeigt,  da«  die  meiaten  p&dagogiacher 
xmä  nur  einaebie  wenige  ToUEiwiitachAftUcIier  Nator  aind.  — 

ni.  Einwendangen  der  Gegner. 

Bis  jetzt  sind  folgende  Einwendungen  laut  geworden: 

1.  Die  Volksschule  kann  den  Kreis  ihrer  ohnehin  schon  zahlreichen  ünter- 
richtsgegenstände  nicht  durch  »olche  Fächer  vergrößern,  deren  Büdangswert 
nicht  außer  allem  Zweifel  steht. 

2.  Inabeaondere  Ar  Aneignung  Ton  Ferfeiglraitea,  die  einer  beatfasniten 
Bem&bildong  aogehOren,  hat  sie  weder  Zeit  noch  Kraft. 

3.  Die  geeig:neten  Lehrkräfte  sind  aehwer  n  finden.  Den  Lelirar  darf 
man  nicht  zum  Handwerker  machen. 

4.  Der  gleiche  Vorschlag  ist  schon  vor  100  Jahren  an%etaacht  and 
wieder  fidlen  gelassen  worden;  der  Kangel  an  TlieUialuiie  deotet  daraif  hin, 
daas  ein  krftftigea  Bedttrftiia  nidit  vorhanden  iat. 

5.  Die  Anleitung  zur  Handarbeit  ist  Sache  der  Familie,  nicht  der  Schule. 

6.  Das  Bestreben,  aus  einem  Menschen  alU's  zu  raachen,  laufe  auf  einen 
BUckgang  der  Cultur  hiaans;  denn  gerade  die  Theiloug  der  Arbeit  habe  den 
Fortschritt  gefördert. 

7.  Die  Einrichtong  der  Werint&tten  erfbrdert  zu  viel  Kosten.  — 

rv.  Unsere  Stellnng  an  dieser  Frage. 

Vor  allem  ist  es  nöthig,  die  angefUirten  OegengrBade  m  prOfen  und  anf 

ihr  richtiges  Mali  zurückzuführen. 

1.  Der  erste  (reg^engrund  trifft  nicht  zu,  weil  der  Bildungswert  des 
Arbeitannterrichts  bei  der  heutigen  einseitigen  Lernschale  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Aneli  branoht  kein  anderes  Faeh  gestrichen,  wol  aber  mass 
ihre  Stnndenzahl  reducirt  werden.  Ein  halber  Tag  per  Woche  w8rde  wol 
fttr  die  Knabenarbeitsschule  genfigen. 

2.  Der  zweite  Gegengrund  ist  hinfällig,  indem  die  Arbeitsschole  ftr 
Knaben  gar  nicht  einer  bestimmten  Berafsbildang  dienen  soll. 

8.  Die  Erfidimngen  in  andern  Lftndem  beweisen,  dass  es  nldit  so  sehwlerig 
ist,  die  geeigneten  Lehrkrifte  sn  finden.  Am  besten  ist  ea  wel,  wenn  der 
Primarlchrer  selber  befähigt  wird,  den  betreffenden  Handfertigkeltennterricht 
zu  ertheilen.  In  stiidtischen  Verhältniaeen  wäre  es  nicht  schwer,  anch  andere 
geeignete  Persönlichkeiten  zu  finden. 

4.  Kangel  an  Erfolg  bei  den  bisherigen  Vemchen  kann  man  der  Sache 
mit  Grand  nicht  vorwerÜBB.  Audi  dielCidcbeiiiprbeitssehQlen  hahen  sich  rasch 
eingebürgert  und  die  Mbelsohen  Beschlftignngen  haben  einen  gUtaiMuden 
Erfolg  aufzuweisen. 

5.  Gar  viele  Familien  können  in  unserem  heutigen  Fabrikzeitalt^T  ihre 
Kinder  unmöglich  zur  Handarbeit  anleiten.  Übrigens,  wenn  die  Arbeit  ein 
Eniehnngsnittel  ist|  so  gehOrt  sie  anch  in  dieSehnle,  insoHBtn  diese  noch  eine 
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Erziehungsschule  sein  will.  Die  Liebe  des  Volkes  zur  Schale  kann  durch  die 
Anfnfthme  des  Handfertigkeitmntenichtes  nnr  wachsen. 

Der  6.Gniiid  ist  hinfUUg,  da  wiieh  hier  oidit  ui  BernftbildniiK  huidelt, 
sondern  um  pädagogieche  Behaadlnng  der  Kinder. 

7.  Ist  die  Sache  an  und  fBr  sich  gut,  so  werden  auch  die  Opfer  nich  tinden. 

Wenn  wii-  aber  die  Gründe,  welche  für  die  Handarbeitsschule  vorge- 
bracht worden  sind,  prüfen,  so  müssen  wir  dieselben  als  richtig  anerkennen. 
"Wir  empiUilen  folgende  Theten  snr  ÜteeiiiBlon: 

1.  Wir  halten  den  HandarbeiUnnterricht  für  Knaben  fBr  empfehlen 
wert  überall  da,  wo  es  an  körperlicher  Bethätiguni?  fehlt. 

2.  Der  Hauptnutzen  des  Arbeitsunterrichts  ist  zwar  ein  pädagogischer, 
uftmlich  die  harmonische  Ausbildnng  der  Jugend  and  die  Bildung  des 
Sinnee  für  FarmensdiOnlieiti  jedodi  Innn  man  als  nntergeordnete  Ftncht  aneh 
eine  Ueine  FOrdening  der  gewerblichen  Bildnng  davon  erwarten. 

3.  Von  einer  obligatorischen  EinfUmmg  dieses üntenichts  kann  zwar 
noeh  nicht  die  Rede  sein,  wol  aber  sollte  man  einen  Versuch  wagen. 

4.  Bei  einer  Revision  des  Schulgesetzes  ist  auf  die  facaltative  £in- 
fUming  des  Handfertigkeitsonterrichts  Rücksicht  zu  nehmen. 

5.  Doreh  die  SeminariMi  und  dnreh  Cnrse  toll  flir  die  BefUi^:ong'  der 
Lehrer  gesorgt  werden. 

Für  städtische  Verhältnisse  dürfte  et  lieh  empfehlen,  besondere  Ar- 
beitslehrer  zu  bilden  und  anzustellen. 

7.  Der  Unterricht  hat  sich  den  localen  Verhältnissen  und  Besch&ftigungen 
aamtehlieSen. 

8.  Für  die  Elementarschnle  würden  sich  die  FrObeltehen  Betehflftignngen 
empfehlen  (Ausschneiden,  Flechten,  Falten,  Thonarbeiten  u.  s.  w.).  Für  die 
olm'en  Stufen  handelt  es  sich  um  die  Handhabung  der  gewöhnlichen  Werkzeuge. 

9.  Die  ganze  Frage  sollte  als  eine  obligatorische  der  Lehrerschaft  in 
den  Synoden  an  einem  gründlichen  Stndinm  onterimitot  weniett. 

10.  El  itt  in  empfehlen,  Vereine  für  die  Unterrtitsanir  dei  Handfinrtig- 
keUsonterrichtes  an  gewinnen. 

Schintswort 

Die  Volksschule  in  ihrer  Primär-  und  Secundar-Schulstufe  soll  ihrem  bis- 
herigen, seit  Pettalossis  Zeiten  befolgten,  ohenten  Prinoip  getreu  verbleiben, 
sie  soll  also  eine  Erziehungsschule  sein, nnd allgemeine Mentchenbildnng, 
nieht  berufliche  Bildung,  sei  ihr  Zweck. 

Sie  muss  also  alle  Zumuthungen,  für  den  einen  oder  andern  Beruf  des 
Lehens  vorzubilden,  abweisen.  Das  oberste  Ziel  bleibt  die  sittliche  Bildung. 
Ale  Mittel  dam  erstrebt  die  Sehnte  inteUeetneUe  und  kfirperlidm  Bildung. 

Wellte  man  mit  dem  HandfertigkeittunteiTieht  herafliehe  Bildnng- 
errtreben,  so  müsste  man  ihn  abweisen. 

Will  man  durch  ihn  aber  bloß  die  berechtigte,  zur  allgemeinen  und  har- 
monischen Menscheubilduug  gehörende  körperliche  Bildung  vermitteln, 
so  sollen  wir  ihn  annehmen.  Dies  kann  nm  so  leichter  geschehen,  als  dann  nnr 
eine  kleine  Stondenaahl  nOthig  ist  . 

In  dem  Satz:  „Eine  geennde  Sede  in  einem  gttonden  Leib^,  ist  viel 
pidagogitehe  Weisheit. 
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IMe  pädagogische  Bedevtiif  der  Wirtsstabe  im  Banenleliei. 

Von  WUmalA  Hagt-Wim, 

W«l  woifa  ich,  «u  die  Hutisfrau  «iirtokt: 
.0  lieber  Mann,  so  geh  doch  nicht, 
So  ffnh  dorli  nicht  ins  Weinbuud" 
Mich  aber  tu  ibt  ti.ild  ilit«.  bald  daa. 
Icli  wciü  nicht  wer.  irh  wuift  nidlt  WWt, 
Kunom,  ich  g«b  ins  WoinhAiu. 

Hodteaan  von  Mlcnlebfla. 

L 

Die  tUoi  Beitel  dee  DerMrtdiMMS. 

,J^urznm,  ich  erch  ins  Weinhaiis!-'  Mit  einem  solchen  „Elltzilin"  hat 
der  muntere  Stammgast  alle  eigenen  und  fremden  Bedenken  gegen  den  Wirts- 
liaosbeguch  niedergesclüagen.  Der  psychologisch  prüfende  Volksfrennd  darf 
aber  ein  aelbttgewordeBee  Ibutttiit,  weldies  Mit  Jahilimiderteii  in  vnwrem 
Volke  die  weiteste  Verbreitnnfir  genießt,  welches  so  viel  angefochten  wird  nnd 
doch  immer  kräftigen  Zuspruches  sich  erfreut,  nicht  in  dieser  Kürze  abthim: 
er  niuss  dem  Wirtshause  und  dessen  EinHuss  auf  die  £ntwickliiu|;  des  ge- 
uieiueu  Voliteb  eine  ernste  and  gründliche  Aufmerksamkeit  schenken. 

Der  Pfarrer  eltot  Ton  de^  Xansel  gegen  die  DorMenke  nnd  ilure 
„nnlanteren"  Vergnfignngeo;  alle  Betbrflder  und  Betschwestern  meiden 
dieses  „Grab  des  Seelenheiles",  wo  nur  aberwitzige  Beden  und  Völlerei  zu 
Hause  seien,  und  suchen  auch  andere  Mitglieder  der  Gemeinde  durch  frt)mmes 
Beispiel  und  noch  frömmeren  Zuspruch  vom  Wirtshause  fernzuhalteui  der 
xfinftige  Moralist  nnd  der  ziffemdürre  Natlonalökonom  vei^finden  es  wol 
gar  TOB  der  großen  Tribllne  der  öifentliehkeit  lierab,  dass  die  vielen  Wirts- 
lilnser,  ohne  wesentlichen  Nvtien  zu  stiften,  nur  Zeit,  Geld  und  Arbeitslust 
des  gemeinen  Mannes  verzehren,  und  eindringlicher  als  diese  großen  Herren 
predigt  wol  noch  die  Hausfrau  selber  dem  guten  Bäuerlein  die  Schädlichkeit 
und  den  Unfug  des  ^^  irtshausbesuches  vor  und  erinnert  den  widerspenstigen 
Eheherm  hnndertmal  daran,  dass  er  Ja  ein  gutes  Glas  Wein  aneh  im  eigenen 
Keller  habe.  Nfitat  es  aber  etwas?  Nein,  —  das  Bänerkin  geht  treti  alledem 
„ins  Weinhaus"  nnd  trifft  dort  vielleicht  in  der  Ecke  am  Extratisehe  —  den 
Herrn  l'farrer,  der  erst  nachmittags  in  der  Christenlehre  so  gallbittere  Worte 
über  Wein  und  W^irte  gesprochen. 

Unas  liieht  dieses  ebenso  vieUluhe  als  vergebUohe  Ankimpfen  gegen  das 
Institut  der  Wirtshäuser  in  uns  den  Gedanken  erwecken,  dass  dasselbe  nicht 
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,  einem  bloüen  Luxus  oder  gar  einer  Greschmacksverirrung,  sondern  einem  reellen 
nad  b«reohtigteii  Bedürfnisse  der  LandbevlHkflnuig — tob  dteer  reden  «ir 
hier  vor  allem  —  sein  Bestellen  verdankt?  Und  könnte  dieses  Bedllrfliis  niclit 
vielleicht  auch  geistiger  Natur  sein? 

Ich  bitte,  gestrenge  Herren  Moralisten,  mich  ob  solcher  Heinnng:  noch 
nicht  als  einen  Prediger  des  Leichtsinns  zu  verdammen;  ich  will  euch  früher 
noeh  all]  euer  Recht  zutheü  werden  lassen.  Es  ist  wahr:  das  Dorfwirtshaus, 
wie  es  heute  ist,  hat  so  viel  UngebSriges  an  sldi,  hat  sich  nodi  so  wenig  fiber 
die  erste  nnd  roheste  Phase  seines  Daseins  erhoben,  dass  man  mit  seinen 
Mängeln  leicht  auch  seine  N  orzüg-e  verurtheilen,  das  Kind  mit  dem  Bade  ans- 
8chUtt«n  kann.  Und  wie  sollte  es  auch  besser  um  das  Dorfwirtshaus  bestellt 
sein  ?  Ist  dcuu  jemals  aus  den  intelligenten  Kreisen  der  Nation  eine  Anregung 
aar  Hehnng  nnd  Lftoterang  dieses  selhstgewordeneii  Instituts  hervorgegangen? 

Besprechen  wir  also  zuerst 

die  selilechten  Seiten  des  Dorlwirtshauses. 
Wollte  man  heute  das  Wirtshaus  auch  nur  in  ganz  eng  beschiänkter 
Hineilet  mit  Sdinle  oder  Kirche  in  eine  ParalUle  stellen,  —  man  würde  den 
höchsten  ünwülen  aller  j^Mso^fesinnten"  wachrofen,  man  würde  der  Thoifaeit 

beschnldiget  werden.  Hit  w^ahrer  Verachtung  und  Geringschätzung  reden  alle 
jene  Porsönliohkeiten,  die  auf  die  Erziehung  nnd  Entwicklung  des  fr^meinen 
Volkes  (das  sie  übrigens  nicht  kennen)  einen  mal:>geblichen  EinÜuss  auszuüben 
berulcu  bind,  von  der  Dor&chenke.  Da  dieselbe  aber  trotzdem  nicht  ausrottbar 
isti  so  mnss  sie  mit  der  ganzen  ihr  innewohnenden  Kraft,  die  sie  eben  ans  dem 
vollen  Bedürfhisse  des  Landvolkes  schöpft,  nnter  dem  Drucke  solcher  Gering- 
SChltznng-  —  ausarten.  Diose  Ansartunj^pn  miissen  um  so  intensiver,  empfind- 
licher und  .schädliclii'i'  sein,  je  griJßer  jene  innere  Kraft,  d.  i.  der  ans  den  Ver- 
hältnissen des  Landvolkes  resultirende  moraiischeBeruf  des  Wirtshausinstätuti» 
ist  ündwem,  der  aneh  nnr  oberflichUeh  dasDerfleben  kennen  gelenit,  Iriren 
diese  Ansartongen  entgangen?  Fallen  doc^  an  demjenigen  Dingen,  die  man 
nicht  von  innen  heraus  kennt  nnd  liebt  nm  ihrer  Vorzflge  wülen,  immer  murst 
die  Fehler  nnd  Unzukömml ichk^iten  auf. 

Vor  allem  lässt  schon  die  Ausstattung  der  Dorfschenke  in  der  Kegel  alles 
zn  wünschen  übrig.  Wenn  echon  die  Landpfarrkirche  nnd  dasSchnlhaas  nicht 
selten  verwahriost  werden,  so  ist  dies  selbstverstSndlieh  in  noeh  viel  hSheran 
Grade  beim  Wirtshaus  der  Fall.  Im  Wirtshause  sollte  der  Bauer  zuerst  den 
angenehmen  Eindruck  der  Nettigkeit  und  äiußeren  Ordnung-  in  sich  aufnehmen 
nnd  schätzen  lernen;  in  den  Wohnstuben  der  Landleute  sieht  es  ohnehin  oft 
kunterbunt  genug  aus,  besonders  in  gewissen  Gegenden,  z.  B.  in  Niederöeter» 
reich  in  denSeitenthftlem  des  Pittenthaies:  die  FnBbttden  sind  nidit  gewssdien 
md  nicht  gekehrt,  Lumpen  liegen  anf  den  Bftnken  überall  hemm,  kaum,  dass 
der  Tisch  rein  und  sauber  gehalten  wird,  die  Wände  sind  kahl  und  ohne  alle 
Zierde,  die  Luft  in  den  Stuben  ist  dumpf,  denn  an  Ventilation  wird  nicht  ge- 
dacht. Wie  wolthuend  niüsste  auf  die  Bewohner  solcher  garstiger  Stuben  ein 
nettes  Gastrimmer  wirken,  —  nnd  wie  weit  Ueiben  die  heutigen  WirtMtnben 
hinter  dieser  ihrer  Aufgabe  surflck!  Da  gibt  es  besonders  in  den  entlegeneren, 
von  Fremden  seltener  besuchten  Gebirgsdörfem  Wirtsstuhen,  in  denen  bei 
hermetisch  verschlossenen  Fenstern  der  Dnft  zweier  oder  dreier  Betten  woehen- 
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lang  beitama«!!  Ueilit;  wo  der  Staub  steh  an  die  schmierigen  KJtetoa  legt, 

nnd  die  ganze  Staffage  des  ärmlichen  Zimmers  vollendet  wird  durch  ein  paar 
schrnntzig-e .  schene  Rangen  mit  regenbogenfarbnera  Spiei^el  auf  Brust  und 
Ärmeln.  Zufällig  tastete  ich  'mal  anter  einen  Tisch  hinein,  und  dessen  untere 
Kehrseite  hariUuend  —  griff  ich  !&•  tina  bOolnt  eUe,  dort  abgelagerte  mensch- 
liche SchlefanabBonderaiig.  —  Es  ist  Uar»  da«  eine  idehe  Änestattang  der 
Schenkstnht'  auf  alle  Besucher  nur  niederdrfickend  nnd  demoralisirend,  oder 
falls  selbe  schon  demoralisirt  wttren,  wenigstens  nicht  erhebend  and  erfaeitenid 
wirken  kann. 

Und  wenn  man ,  von  dem  ÄuiJereu  der  Wirtsstube  absehend ,  auf  den 
moraliechen  Oehalt  dea  bineiüchen  Wlrtshaoalebena  ttbergeht,  so  gelangt 

man  zu  noch  traurigeren  Wahmehmung^en.  Das  Landvolk  hat  kein  Theater^ 
keine  roneerte.  keine  Bibliotheken,  keine  Gemilldegallerien .  keino  von  dm 
verschiedensten  schönen  und  interessanten  Objecten  strotzenden  Scliaufenster, 
—  für  all  das  moss  das  Wirtshaas  dem  Bauer  ein  kärglicher  Ersatz  sein, 
wo  allein  er  Öfter  airah  etwaa  anderea  la  hSren  nnd  an  eehen  Monmt,  ala 
daa  ewige  mneriei  aeiner  wenig  anregenden  häuslichen  VerhMtnina.  Wie 
kläglich  nnd  ärmlich  ist  er  also  in  dieser  Hinsicht  bedacht  im  Verhältnis  zum 
Städter!  Freilich,  die  Natur  umgibt  den  Landmann  mit  aller  ihrer  Pracht; 
aber  es  ist  Thatsache,  dass  auch  die  Freuden  und  Schönheiten  der  Natur  von 
dem  Städter  mehr  empfanden  nnd  zum  Herzen  gelaaeen  werden,  als  vom  Land- 
mann,  den  die  Natur  nnr  an  aeine  Mflhe  nnd  Arbeit  erimiert.  Kag  der 
Idyllcndichter  noch  so  sehr  die  Anmuth  des  Landlebens  yerherrlichen,  —  die 
Erfahrung  zeigt  es  mit  schreiender  Auffälligkeit,  da.ss  der  Bauer  bei  aller 
Tüchtigkeit  dpr  Anlage  ein  weniger  entwickeltes  Geistes-  und  Gemttths- 
leben  hat  als  der  Stadtbewohner. 

Die  Frenden  der  Natar  nnd  di^enlgen  dea  Onltoilebene  aoUen  sidi  eben 
gegenseitig  das  Oleichgewicht  halten:  dann  werden  sie  sich  von  selbst  aoeh 
gogenseitig  steigern  und  die  einen  zu  den  andern  kräftige  Anregung  geben. 
Das  e^pst'llschaftliche  Cultnrleben  beschränkt  sich  aber  bei  den  Bauern  nur  auf 
wenige  Momente;  unter  diesen  spielen  eine  besonders  hervorragende  Bolle: 
der  Kirehtag  und  der  Wirtebanaplanaeh. 

Der  Kirchtag,  äi&men  Schaapilata  haaptalddich  die  DorilMhenke  iat, 
wird  nur  einmal,  des  Jahres  gefeiert.  Das  durch  so  lange  Zeit  in  der  Brnet 
der  Bursche  aufgespeicherte  Verlangen  nach  Musik  nnd  Tanz  kommt  da  auf 
einmal  zum  wilden,  ungezügelten  Ausbruch.  Während  ein  stetig  fließendes 
Gewässer  im  geregelten  Bette  ruhig  und  klia  dahinfließt,  ein  Segen  der  Wiesen 
md  Anen,  welche  ea  dnrchstfQint»  —  schwemmt  der  GieBhach  aU  den  ünrath 
mit  sich,  der  sich  seit  lange  im  trockenen  Bette  angesammelt  hatte,  fiberflntet 
mit  seinen  trüben  Wellen,  Dämme  durchbrechend  und  Wehren  zerreißend .  die 
umliegenden  Fluren  und  Saatfelder,  überall  Schlamm,  dürre  Äste,  Bretter  und 
Zaunfragmente  zurücklassend.  Ein  solcher  Gieß bach  ist  der  Kirchtag:  Bäusche, 
Ziakereien,  Bavfhiadel,  lelbetTodtachlag  geboren  auch  in  den  sonst  zahmsten 
Gegenden  zn  seinem  nothwmdigen  Apparat.  Aus  dem  trocken  gelegenen 
Bette  des  bäuerlichen  Herzens  wird  ebm  durch  den  GieSbach  dea  Feslijabela 
zuerst  der  Unrath  aufgehoben  

Nur  kommt  der  Gießbach  auch  hinterdrein  nie  zu  einem  steten,  klaren 
Binnen,  weil  mit  der  Kadit  dea  Elrehtage«  wieder  jedwede  planmäßige  Unter- 
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haltong  nnd  Anfheitenmg:  des  Geistes  aufhört.  Und  während  der  Städter 
ans  «einem  Theater,  seinem  Concerte  schöne  Erinnerong^en  mit  nach  Hause 
nimmt,  trägt  der  Bauembnrsche  von  seinem  Kirchtag  nar  Reue,  Müdigkeit, 
einen  serldliittii  SoUdel  imd  mitunter  «ndi  die  Anwartschaft  —  anf  einen 
nnHeheainiti  SprOedlng  davon.  J%  wenn  nur  eo  ein  Heimwef  nlelit  wir*! 

Und  der  Wirtshansplausch?  Ist  er  vieUeicht  imstande,  die  geistigeniai 
gemüthlichen  Anregnngeni  die  dem  Städter  durch  verschiedene  Einrichtung^, 
durch  Vorträge,  Gesellschaftsabende  etc.  geboten  werden,  einigermaßen  zu  er- 
setzen? Ein  näheres  Eingehen  auf  Form  und  Inhalt  des  Wirtshausplansches 
wird  nns  sn  einer  negativen  Antwort  swtngen. 

Die  Form  der  WirtdiaviBnteriialtang  ist,  eo  derb  de  auch  oft  sein  mag, 
im  Grunde  doch  eine  richtige.  Da  geht  der  „angeheiterte"  Eraäliler  auf  alle 
heimlichen  Hedenken  seiner  Zuhörer  ein:  er  beurtheilt  aus  deren  Charakter  im 
vorliiueiu  die  Einwendungen,  die  ihm  jeder  derselben  machen  könnte  und  pole- 
vMtt  in  der  rlidthattaloeesten  Weise  gegen  solelie  stille  Binwliife.  „Aha, 
denkst  dir,  Seppltnoer,  weil  idi  nodi  lieinen  granenSehopf  hab',  darf  ieli  Über 
so  etwas  nicht  reden,  —  bin  weit  hemm  gekommen  nnd  hab'  mehr  erlebt,  als 
ein  alter  Weißkopf ,  der  fort  beim  Ofen  gesessen  ist";  oder  .  „Der  Simmerl  schaut 
mich  an,  als  ob  ihm  was  nicht  recht  zusammeugiii^e. — nummerirst  gewiss,  wie 
alt  ich  sein  kann,  nnd  ob  ieh  nicht  gar  mit  deinem  Weib  in  die  Sdrale  ge- 
gangen Un**  —  nnd  aUee  das  wird  im  IHsdieaten  IVme  voiiiebraelit,  in  Satn- 
klängen,  die  dem  Charakter  des  vorgebrachten  Stoffes  in  der  ganzen  Situation 
bei  aller  Derbheit  mit  voller  Natürlichkeit  entsprechen.  Zu  Hause  ist  der 
Bauer  oft  gedrückt,  das  Wort  hat  in  seinem  Munde  nicht  den  richtigen  Klang 
und  Ton,  —  anders  im  Wirtshaose. 

Ist  a])er  aneh  die  Form  des  Wf rtshansplaasches ,  trota  oder  yieUelelkt 
wegen  ihrer  simpeln  Einfachheit  die  richtige:  so  ist  es  de«to  schlechter  mit 
dem  Inhalte  desselben  bestellt.  Im  Wirtshause  sind  die  Lügen  daheim.  Wird 
über  r.andwirtschaftliches  gesprochen,  also  über  Dinge,  welche  den  geistigen 
Horizont  des  Bauers  nicht  überschreiten,  so  greift  allerdings  nur  die  bloße 
Übertrellning  Öfters  platz:  jeder  will  beim  Weinglas  stattUefaer  Hans  nnd  Hof 
liaben  ete.  Selur  geni  werden  aber  andi  Tbemm  angesehiagen,  weiebe  nicbt 
im  Bereiche  der  bäuerlichen  Kenntnisse,  sondern  nur  im  Bereiche  der  bftner^ 
liehen  Phantasie  sich  befinden.  Der  Bauer  mttchtc'  ja  beim  Weinglase  so  gern 
auch  etwas  „Gescheites''  hören.  Es  ist  wahrhaft  unglaublich,  was  da  z.B.  für 
geographischer  Unsinn  an  den  Tag  gefordert  wird.  Dass  Krakau  die 
nHanptstadt  in  Polen''  bleiben  mnsi,  ist  nocb  das  mindeste,  ebenso,  dass  nnser 
österreichischer  Monarch  der  „deutsdie  Kaiser"  ist;  aber  dass  Bosnien  ..gegen 
Polen  zu"  lie^t  nnd,  seiner  Gebirß:e  weg-en.  an  Tirol  anstößt,  wird  doch  schon 
ein  bisschen  stark;  und  wenn  gar  noch  ein  l'üftikus  in  der  erlauchten  Tafel- 
runde dahinterkommt,  dass  Hamburg  in  Amerika  liegt,  und  Jerusalem  unweit 
von  Born  sein  mnss,  nnd  dass  in  dem  Eismeer  der  schrecklidie  Magnefbov 
den  vorflbeiibhreiiden  Scliiffen  alle  ihre  Nägel  herauszieht,  bis  die  Fahnenge 
in  Trümmer  gehen  —  dann  möclite  ein  wirklicher  Frennd  der  Volksauf  klümne:, 
trotz  aller  Komantik  solcher  altehrwürdiger,  sagenhafter  Vorstellungen"  das 
Zipperlein  dabei  kriegen.  Derlei  Geplausche  wird  aber  über  die  verschieden- 
sten GegenstlndA  ▼oigebracht:  dabei  wird  es  aneh  mit  derGereehtigkeit  gegen 
Ustorisebe  oder  politisdbe  FersSnllebkeiten,  sebUeftUoh  aneh  gegen  abweaende 
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Bekaontei  betimderB  FleiBcbhftiier,  Wirte,  Hflller  ete.  nicht  genaa  genommeiL 

Man  kann  sagen,  dass  sich  in  diesen  WirtshamfMpr&chen  gar  kein  feinerer 
Sinn  für  Wahrheit  offenbart,  dass  daher  ein  solcher  Plausch  für  den  geistigen 
Aosbau  der  Betheiligten  in  mehr  als  einer  Beziehung  uachtheilig  ist:  solch 
ein  sinn-  und  kritUdoMrPlansidier  tauneltt  nachdem  er  di«  hlrtwitMi  und  im- 
Tenntwertliehiten  Urtheile  ttber  aa^en  gdUlt,  deren  Elire  vnd  vielleifliit  «neii 
ihr  geschäftliches  Renommee  gMchädigt  hat,  noch  mit  dem  Bewusstsein  ans 
der  Schenke  nach  Hause,  dass  er  sich  als  einen  „Gescheitem"  ereoffenbart. 

So  lässt  man  mit  dem  Interesse,  welches  der  Bauer  im  Wirtshause  einem 
„gescheiten  Discors"  entgegenbrächte,  in  der  unverantwortlichsten  Weise 
wttrten.  Dieses  btoerliehe  Interesse  Ar  etwas  ^Gescheites"  wire  Ja  —  nm 
mieh  tfaMa  Oleichoiaaea  n  bedienen  —  ein  schätzbares  Terrain,  anf  wetefaem 
sich  gediegenere  Kenntnisse  und  Vorstellungen  niederlassen  könnten;  dieses 
Interesse  ist  gleichsam  das  Materiale,  welches  von  kundiger  Hand  zum  Aufbau 
eines  besseren  Geisteslebens  bentttzt  werden  soUte.  Gibt  man  es  aber  einem 
jedenmiwIneiHleaFlaiiaali-Haiiael  preit,  so  ist  dies  ebenso  unrichtig,  als  ob  man 
ein  Stück  kostbaren  Tnehes,  anstatt  einem  tflehtigen  Schneidermeister,  nur 
einem  betrunkenen  Fastnachtsnarren  überliefle,  der  mit  Wonne  und  nach  seinem  Be- 
lieben drinnen  herumschneiden,  aber  in  Ewigkeit  kein  Kleid  fertig  bringen  wird. 

Ja,  könnte  man  fragen,  sind  denn  nur  Bauern  da  und  gar  keine  andern 
Leute,  welehe  anch  fiber  ein  nichtlandwirtschaftUches  Thema  besser  zu  reden 
wttsaten?  Bs  gibt  ja  in  so  yiekn  DOiftni  Pfarrer,  FVrster,  aneli  Hflller, 
die  eini^r»'  Schulen  stndirt ,  oder  doch  mehr  in  der  Welt  gesehen  haben,  in 
jüngi^ter  Zeit  auch  EiseuLalnibeamte  etc.;  sollten  denn  diese  nicht  imstande 
sein,  einen  jre^^ünderen,  frischeren  Puls  ins  Wirtshaueleben  zu  bringen?  — Im- 
stande wiiieu  sie's  vielleicht;  aber  ein  Hindernis  steht  dem  entgegen,  eine 
Einiiehtnnflr,  weldie  Zengnis  ablegt,  dass  sieh  der  Kastengeist,  dieser  arge 
Feind  der  Uenschengesellschaft,  von  der  GroBstadt  bis  ins  letzte  Gebirgsdorf 
hinein  erstreckt.  Dieses  Hindernis  ist  der  Extratisch.  Bei  den  primitiven 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  eines  Gebirgsdorfes  ist  dieser  Kxtratisch  eigent- 
lich schon  lächerlich,  aber  —  er  behauptet  sich.  Und  an  diesem  £xtrati6che 
kommen  Pflurer,  FQnter,  HllUer,  Beamte,  oder  wen  immer  sein  Schicksal  ans 
belebteren  Orten  fai  das  einsame  Dorf  versohlagm  hat,  zusammen,  lassen  sich  dort 
von  den  eintretenden  Bauern  angrUBen,  führen  unter  sich  ein  mehr  „gebildetes" 
GespHich,  welches  in  der  Regel  seinem  Inhalte  nach  für  die  betheiligten  „Herren" 
gar  nichts  Neues,  Anregendes,  Wissenswertes  enthält,  der  Form  nach  aber  ent- 
schieden viel  blasser  und  langweiliger  ist,  als  das  Gespräch  der  Bauern,  — 
dabei  dennoch,  wie  eine  eriubene  Oeheimlehre,  den  proftmen  Olurea  der  bSner- 
lichen  Gäste  möf^chat  entzogen  wird.  Es  ist  ja  eines  der  ersten  Bedürfnisse 
unserer  Intel! ierenz.  von  dem  gemeinen  Manne  so  wenig  als  möglich  gehört  zu 
werden.  Natürlich:  wenn  die  ganze  höhere  ^Schulbildung  darauf  ausgeht,  an 
den  Musterbildern  antiker  oder  modemer  Classicität  Verächter  oder  noble  Be- 
mitleider miserai  gemeinen  Volksthnms  so  erziehen,  dann  kann  man  von  den 
so  Erzogenen  noch  niidit  erwarten,  dass  sie  fOr  die  fehleren  Bedflrftiinso  des 
Volkes  Sinn  haben  oder  gar  denselben  thataftdklich  entgegenkommen.  —  So 
ist  es  scliließlicli  dem  Bauer  selber  schon  zur  zweiten  Natur  geworden ,  im 
Wirtshause  seinen  Platz  möglichst  weit  von  dem  Herrentische  in  einer  Ecke 
m  wilden,  nm  nidit  „▼ordringlich'*  m  sein. 
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Wir  haben  bisher  den  Lehrer  noch  nicht  erwähnt.  Zwar  lässt  die 
hentige  Bildung  des  Lehrers ,  die  ebensowetiiEr  wie  die  der  andern  Gebildeten 
auf  Kenntnis  der  Bpeciellen  Verhältnisse  des  umgebenden  Volkes  anj^elegt  ist, 
von  ihm  auch  nichts  anderes  erwarten,  als  was  wir  eben  vom  Pfarrer,  vom 
Beamten  ete.  geatft  haben.  Aber  der  Lehrer  iatdonditte  Kinderwelt  in  steter 
geiitiger  Berührung  mit  don  Harke  der  Natlini,  er  kann,  da  er,  speciell  sa 
reden,  den  Bauer  im  zartesten  Alter  genau  kennen  lernt,  auch  den  späteren 
Geisteszustand  desselben  im  vorhinein  richtiger  beurtheilen.  Die  Berührung 
des  Pfarrers  mit  seiner  Gemeinde  ist  eine  viel  beschränktere  und  auch  in  ihrem 
Ghankter  eine  lange  nicht  ao  natttrliche,  wie  die  dea  LehrerBr  weil  sieh»  der 
Bansr  don  Ffiurer  atets  in  gehobener  und  veränderter  Faaannf  albert.  Sdlte 
also  nicht  gerade  im  Lehrer  das  praktische  Wirken  und  die  täglMhi  Lebena* 
erfahrnng  über  einen  unvolksthümlichen  Bildungsgang  schließlich  die  Ober- 
hand gewinnen,  —  sollte  man  nicht  vom  Lehrer  ein  engeres  Anschliessm 
an  das  Volk  bebofs  Ansäbung  eines  belehrenden  nnd  veredelnden  Eintiusses 
auf  daaadbe  erwarten?  Und  wie  bethfttigt  etwa  der  heutige  Lehrer  einen 
aolchen  Einfluss  im  gemüthlichen  Verkehre,  im  Wirtshause? 

In  der  Regel  ist  über  ein  solches  Benehmen  des  Lehrers  wenig  Positives 
zu  verzeichnen.  Kommt  der  Lehrer  mit  seinem  PfaiTer  gut  ans,  so  sitzt  er 
mit  ihm  am  Extratisch.  Verträgt  er  sicli  mit  dem  Pfamr  schlecht,  was  heute 
bei  der  in  dem  Berufe  beidw  liegenden  Gonconrenz  nicht  aalten  der  Fall  iat, 
dann  bleibt  entweder  der  Lehrer  oder  der  Pfarrer  za  Hanae.  Iat  kein 
Pfarrer  im  Orte,  so  ist  der  Lehrer  nieist  der  Tonangeber  nnter  den  »^mren" 
und  langweilt  sich  mit  ihnen  auf  mehr  ,, gebildete"  Weise. 

Nur  wenn  der  Lelirer  allein,  ohne  gebildete  Gesellschaft,  in  einem  Dorfe 
weüt,  kann  heute  ven  dnem  anagiebigeren  Veikehr  swiacdien  Ihm  nnd  den 
biveilieben  Weinglaten  die  Bede  aein.  Eraterea  wBre  nnn  in  Tiden  DSrftm 
allerdings  der  Fall,  letzteres  selten.  Ich  habe  einzelne  solche  einsame  Dwf* 
schullehrer  kennen  gelernt .  die  mit  naiver  Sorglosigkeit  fast  tilglieh  vom 
Schluss  des  nachmittägigen  Unterrichtes  an  bis  gegen  Abend  im  Wirtshause 
sitzen,  langsam  ein  Gläschen  Wein  nach  dem  andern  ausnippen,  dazu  mit 
grofler  Gelassenheit  nnd  Beaehanlichkeit  ihr  Pfeifchen  »neben  imd  nach  jedem 
fünften  oder  adinten  ^Ige  gelegentlich  ein  einsilbigea  WOrtcfaen  dem  Tladi- 
nachbar  hinsagen.  Harmlos  ist  ein  siOehes  Leben  gewiss  und  verstf>ßt  auch 
kaum  gegen  irgendeines  der  zehn  Gebote.  Aber  die  Natur  hat  den  Menschen 
so  disponirt,  dass,  wo  seine  Kräfte  unverwendet  versauern,  ihn  die  Langweile 
plagt:  die  Langweile' iat  aber  eine  Art  achleefatea  Gewiaaen,  welchea  nWIUena- 
eotacblttseen  drängen  soU.  Leider  ftUt  ea  aolehen  in  ihren  einaamm  StaÜOMn 
von  St«rbenslangweile  gedrückten  Lehrpersonen  viel  zu  selten  bei,  dass  sie 
sich  und  ihrer  unter  der  gleichen  Geistesöde  erstarrenden  bänerliohen  Um- 
gebung durch  Belebung.  Hebung  und  Regelung  der  Wirtshausunterhaltuug  aus 
der  geistigen  Yersumptuag  und  Erstarmog  heraushelfen  könnten.  Was  hätte 
nidit  aolch  dn  Entacblnaa  dea  Lehrera  für  ihn  wie  fBr  aeine  Banem  An- 
regendes? Wiewflrde  er  sich  täglich  mit  diesem  oder  jenem  Detail  des  Planea 
beschäftigen .  wie  wurde  ihn  das  Gelingen  eines  programmmäßigen  Unter- 
haltungsabends erfreuen,  wie  würden  selbst  die  Hindernisse,  welche  dabei  zu 
fiberwinden  wären,  den  Beiz  des  Ganzen  erhöhen?  Aber  leider  werden  uu!»ere 
Lehrer  in  den  Seminaiien  noch  inuner  an  wenig  anf  daa  Volkathnm  hin- 
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gewiesen,  um  es  beachten,  berflckaichtigen  und  lieben  zn  lernen;  unsere  Mittel- 
schnlen  sind  ja  im  allgemeinen  gar  niebt  darnach  angelegt,  ihre  Zöglinge  mit 

der  zur  Ausfnhmnis:  lUinlicher  Plflne  nHthigen  Energie  und  Selbstthätigkeit 
auszustatten:  wird  doch  gerade  die  Ausbildmig-  des  Willens  und  Gemütlu's 
so  arg  vernachlässigt,  indem  nui*  auf  uuveiiiältuismäßige  Anpfropfung  mit 
«  Wisaen  Bedadit  gWKMuneii  wird. 

Es  ist  eine  Thataaehe,  am  der  den  Lelirera  an  und  Ar  sich  gar  ketn 
Vorwurf  f,'pmaclit  werden  kann,  dass  von  den  3000  Landlehrern  Niederöster- 
reichs du'  meisten  täglich  mindestens  eine  Stnnde  im  Wirtshause  zubringen; 
allerdings  entbehren  manche  das  Gastzimmer  ganz,  dafür  widmen  ihm  andere 
wieder  3,  selbst  4  Stunden  des  Tages.  Man  kann  im  Durchschnitte  eher  mehr 
als  eine  tSgliehe  Wirtshansstnnde  für  den  Lehrer  rechnen  und,  da  die  Zahl 
der  niederösterreicfaischen  Land-Lehrkräfte  mit  3000  auch  noch  etwas  zu 
niedrig  gefjjiffen  ist,  rund  4(X)0  tägliche  Wirtshausstunden  der  Lehrerschaft 
NiedoröstciTeichs  annehmen.  Wie  gesagt:  es  föUt  mir  nicht  ein,  den  Lehrern 
diese  ilire  treie  Erhulungszeit  zu  missgönnen  oder  neidisch  nachzurechnen;  aber 
daas  den  Lehrern  selber  dieae  4000  tftglichen  Stunden  keinen 
Gennas,  sondern  nnr  innere  Ode  in  einer  todten  Umgebung  bringen, 
während  dieselbe  Zeit  oder  nur  ein  Bmchtheil  derselben,  anregend  zu^^ehracht, 
die  Lehrerschaft  vor  Verödung.  Erschlaffung  und  Verbauerung 
bewahren,  sie  zu  einer  noch  nie  erreichten  Höhe  der  socialen  Bedeutsamkeit 
erbeben,  das  Landvolk  aber  in  einem  ungeahnten  Fortschritte  mit  nAehtigeni 
Flflgelschlage  einer  höheren  sittlichen,  geistigen  nnd  Herxensbildnng  entgegen- 
tragen würde,  —  darin  liegt  derVorwuif.  Viertausend  tägliche  StundeD, 
was  ist  das  für  eine  Macht!  Viertausend  tJlgliche  Stunden,  nicht  Sttinden 
eines  pedantischen,  todten  Lelirplanes,  sondern  Stunden  eines  niuthigpulsirenden 
Geistes-  und  Herzeuälebens,  ich  möchte  sagen,  vieitausend  tägliche  Gesundheits- 
Btanden  flbrdas  in  geig<Jger  Schwindsncht  hinstarrende,  vemschlttssigte  Bauern  volk  I 

Viertansend  Stunden  täglicher  Verlust,  mfissen  wir  aber  heute 
saj?en.  Dieser  Verlust  häuft  sich  von  Tag  zu  Tag,  und  die  große,  riesenhafte 
Unterlassungssünde  von  heute  ist  morgen  nicht  wieder  gutzumachen. 
Aber  weiteren  Unterlassungen  soll  so  bald  als  möglich  vorgebeugt  werden. 
Uns  ertot  dleaar  Gedaake  mit  aBnidanrtelilidMr  Gewalt:  wir  werden  nieht 
aufhören,  ihn  immer  und  immer  wieder  der  Lehrerwdt  ins  GedAchtnis  zu 
rufen,  wenn  wir  auch  im  einaelnen  auf  Widerspruch  stoßen  sollten,  —  weil 
wir  ja  im  einzelnen  uns  auch  irren  werden.  Die  Wahrheit  aber,  die  wir  uns 
auf  die  Fahne  geschrieben,  ist  mächtig  und  unbestreitbar:  dass  von  der  Leiirer- 
welt  allein  die  unumgänglich  nothwendige  Hebnng  und  Vermenschlichnng  des 
Landvolkes  in  der  aagedMteten  Weise  auagehen  kann.  Ich  aage  mit  Bedacht 
,.Veniienschliohnng";  denn  das  Ziel,  das  wir  anstreben,  ist  die  Geltendmachung 
der  \\'ahrheit  und  Natürlichkeit,  der  Gemüths-  nnd  Geistesfähigkeiten  des 
Bauern  Volkes,  und  dieses  Ziel  ist  ein  cranz  menschliches,  hat  nichts  Uber- 
menschliches;  und  um  wie  viel  das  Landvolk  in  seiner  heutigen  Dressur  hinter 
dieaem  Ziele  norOekateht,  um  ao  viel  ateht  ea  eben  hinter  dem  rein  Henaeh- 
lichen  zurück.  —  Und  dock  ist  unserer  Intelligenz,  die  aich  von  dieaem  Land* 
Volke  das  Brot  langen  lässt,  noch  nicht  das  Bewusstsein  aufgegangen,  wie 
viel  man  deinselhen  täarlich  schuldig  bleibt  und  dass  dies,  wie  ich  mich  aus- 
gedrückt habe,  eine  riesenhafte,  tägliche  Unterlassungssünde  ist. 
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Das  heutige  Dorfnirtaluuis  M,  gtns  im  Widerspräche  za  seiner  ideellen 

Bedeutsamkeit,  der  Ort,  wo  die  Lehrer  so  oft  yerbaaern,  d.  i.  sie  werden 
von  dem  Wüste  der  nnf^ezügelten  Volkskraft,  der  sie  den  Stempel  der  Cultor 
aufzudrucken  berufen  wären,  mit  fortgetragen.  Wer  kennt  sie  niclit,  diese 
Fig^  des  verbauerten  Pfarrers  oder  Lehrers?  Wer  wollte  ihre  thatsächliche 
Ezistens  lengDsn?  und  wer  wird  rieh  yorsteUen  ktenen,  dan  die  Banem  tob  » 
einem  ihnen  gleich  gewordenen  Lehrer  oder  PfSmvr  die  BÄabiiiigehiigewiinelter 
Cnltorschäden  erwarten  dürften? 

Ich  will  den  arlitunggebietenden  Stand  der  Lehrer  nicht  durcli  einen 
ungebührlichen  Vorwuit  verletzen;  man  tindet  überall  unter  ihnen  den  besten 
Willen^  und  sie  erfUkn  fiMt  ansnahmaloB  ihre  Umeii  durch  die  Sdiidgesetie 
vaMBgUn.  Bemftpflieliten  mit  lobenswerter  Pfinktliehkeit.  Das  Oeoota  ist 
aber  nicht  alles:  es  ist  der  mehr  oder  minder  vollständige  Ausdruck  für  das 
jeweilige  Stadium  der  Einsicht  in  die  gesellschaftlichen  Priichtpn  und 
Bedttrfhisee  und  des  in  den  Herzen  der  Zeitgenossen  lebenden  Gewisseus. 
Wer  aber  nur  an  diesem  „Aasdmck",  am  Bnchstaben  des  Gesetzes,  festhalten 
will,  die  fiirtsehreitende  Binricht  nnd  das  lebendige  Qewisscn  aber  Ober  Bord 
wirft,  der  ist  kein  Glied  niohr  in  der  Kette  des  culturellen  Fortsdirittes  nnd 
daher  innerlich  für  den  Lehrerberuf  nicht  mehr  befähiget,  wenn  anders 
df  r  Lehrer  nicht  zu  eint-r  Schreib-  und  Rpclit'nmafichine  eniiedript  werden  soll. 
Solche  handwerksmäßige  Lehrer  gibt  es  aber,  und  gerade  sie  habeu  natürlich 
die  meiste  Zeit  anm  —  VerlangweÜen.  MOgen  alle  die  wackeren  Lduer 
Niederösterreichs  es  mir  vetseibeB,  wenn  ich  ihnen  als  exemphim  horribile  das 
Bild  eines  bedauernswerten  Standesgenossen  vorfiihre.  wie  es  mir  in  unan- 
genehmer Erinnerung  ist.  In  einer  ranchereschwärzten,  unfreundlichen  Schenk- 
stnbe,  an  einem  grün  angestrichenen  Eck  tische,  dessen  trüber  Spiegel  durch 
ein  Dntaend  oder  mehr  Idebrieht  f  enchte  Bings  die  gewechselten  Standpllftie 
der  bereits  geleerten  OlSser  verrith,  ist  dieses,  der  grisUgen  Öde  ganz  ver* 
fallene,  Organ  der  Volksbildung  —  bis  in  die  sinkeDde  Nacht  hinein  alltäglich 
an:^utrpflfen:  bestimmte  zwei  Bauern,  deren  gläserne  Augen  nnd  roth^^efleckte 
Gesichter  genugsam  ihr  Naturell  kundgeben,  leisten  ilim  tre  ue  Gesellschaft  bei 
diesem  mühevollen  Werke.  Den  beiden  Bauemkumpanen  scheint  es  sichtlich 
an  behagen,  dass  sie  die  geistige  (^tae  der  GenMinde  in  ihrer  lütte  haben; 
indes  wird  wenip:  geredet,  und  auch  das  "Wenige wtoe  ebensogut  verschwiegen. 
Man  starrt  vor  sich  hin,  und  nur  die  Hand,  wenn  sie  instinotmäßiff  nacli  dem 
Henkel  langt,  oder  der  Wirt,  wenn  er  mit  den  Gläsern  ab-  und  zugehr.  \  enriac 
durch  den  optischen  Eindruck  der  Bewegung  die  glotzenden  Augen  ein  wenig 
um  die  Angeln  an  schieben.  Und  an  derselben  Stelle,  wo  der  Lehrer  wie 
ein  Apostel  der  Armen  so  heilsam  fttr  das  verwahrloste  Landvolk  wirken,  wo 
er  sich  eine  dominirende  Bedeutung  in  der  Etetwicklnng  desselben  erringen 
und  ein  Machthaber  eigener  Art  sein  kann,  —  an  derselben  Stelle  sitzt  dieser 
weiuselige  Verräther  seines  Berufes  mit  umflorten  Sinnen  und  wird,  da  er  in 
dem  Srmlichen  Dorfe  doch  noch  die  meisten  Sühersechser  bezieht,  tob  dem 
pAlfigen  Wirte  nnr  als  das  ergieUgite  Nntawesm  missbraneht,  Ton  den  braveren 
Dorfbewohnern  aber  als  schlechtes  Beispiel,  dem  ein  nüchterner  nnd  sparsamer 
Bauersmensch  nicht  nadialimen  dürfe,  still  verabsclieut.  So  kann  (Ja.s  Ver- 
säunmis,  die  veniachlässiüte  Gelegenlieit ,  sicli  und  andern  durch  g^eistige  An- 
regung zu  nützeu,  au  demjenigen  sich  rächen,  der  diese  Vernachlässigung  be- 


Digitized  by  Google 


—    699  — 


gelkU  —  Wir  ooDilitiTCii  indenen  iHwimtidii  mit  Genncrthamig,  daas  der  hob 
hier  yonchwebende  Fall  in  onaerer  aittUcli  tadeUoMnLehrerwdt  sonst  niigends 
seinesgleichen  hat. 

Wenn  also,  wie  wir  nun  des  längeren  gesehen  haben,  das  Dorfwirtshaas 
so  weit  hinter  seiner  natürlichen  Aufjgabe,  den  Gftsten  auch  geistige  An- 
regung in  bieten,  snrlldkbieibt;  wenn  es  andererseits  den  Bmmt,  nm  sieh  auf 
Momente  den  häuslichen  Sorgen  nnd  Quälereien  zu  entziehen ,  doch  immer 
wieder  „ins  Weinhaus"  treibt:  was  bleibt  nnn  übrig,  als  dass  die  fehlende 
geistige  Anregung  darch  ein  größeres  Quantam  Alkohol  ersetzt 
wird? 

Es  ist  wahrhaft  stannenenegend,  weioke  Hasse  Weines  dnreh  die  Gnigei 
eines  solchen  gelang^weilten  Gastes  rinnen  Icann:  ich  kenne  Burschen,  welehe 

an  einem  Tage  lö — 17  Viertelliter  von  dem  gomeiiisten  Weinpansch  hinunter- 
schütten, wenn  sie  das  üeli  dazu  haben.  Dadurch  zerrüttet  man  sich  die 
Gesundheit  und  den  —  GeldbeuteL  Die  mäßigen  Zechen  besonnener  nnd  be- 
scheidener Städter,  die  mit  einem  Olas  Weines  zafHeden  sind,  werden  von 
rohen  Banembnisehen  gar  oft  bespSttelt  Sind  aber  die  großen  Zeehen  einmal 
landesttblich  geworden,  dann  darf  sich  ein  ärmerer  Schlucker  überhaupt  nicht 
mehr  ins  Wirtshans  wagen;  thatsächlich  gehen  heute,  soweit  ich  die  Verhältnisse 
unserer  n.  ö.  Landg-e^enden  kenne,  nurmehr  die  „Schwereren",  d.  i.  die  Wol- 
habenderen,  regelmäßiger  zum  W^irte;  dieser  muss  nun  bei  weniger  Gästen 
seinen  voUen  Nntaen  lieranssehlagen,  er  mnss,  wie  man  safl^  bei  ihnm  „hesser 
niederhalten''.  Und  die  Bauern wirte  sind  wirklich  oft  gans  gewissenlos 
dabei;  — sie  suclien  mit  allen  möglichen  Mitteln  so  ein  einzelnes  Opfer  an  die 
Gaststube  zn  ketten,  nnd  gar  mancher  Bauer  ersäuft  sich  seinen  wirtschaft- 
lichen Buin  bei  seinem  guten  Freund  W^irt. 

YfiM  flr  9flere  geistige  Anregung  in  der  Wirtsstnbe  gesorgt,  dann 
witarde  der  Znspmch  ein  allseitiger,  gleiehseltfg  die  Zehmngskosten  des  Ein- 
zelnen geringer  sein,  und  die  Wirte  würden,  wenn  sie  bei  bestimmten  Gelegen- 
heiten anf  einen  anständigeren  Besuch  rechnen  dürften ,  auch  einoji  besseren 
Tropfen  schenken,  während  sie  den  heutigen  oft  so  rohen  Zechbrüdern  mit  ganz 
elenden  Laugenessenaen  den  Ifagen  waschen. 

Es  Uiebe  nns  noch  übrig,  auf  die  persSnliehen  Eigensehaften  der  Dorf- 
Avirte,  sowie  sieh  dieselben  im  Durchschnitte  darstellen,  des  näheren  einzugehen. 
Aber  in  «len  angofiilirteii  Qualitäten  der  Wirtsstnbe  spiegelt  sich  ja  auch  der 
Charakter  und  die  Art  ihres  Herrn.  Die  Dorfwirte  sind  ohne  alle  bessere 
Bildung,  umgeben  sich  aber  vor  ihren  Gästen  gerne  mit  dem  Scheine  einer 
solchen.  Dass  einer  von  ilmen  eine  dnrcbgreiilande  Idee  verwirklidien  nnd  die 
üblen  Wirtshauszustände  beseitigen  wollte,  ist  nicht  zu  erwarten:  nnd  anstatt 
für  solide  Fiitfrlialtungen  zu  sorgen,  protegiren  sie  lieber  die  altgewohnten 
Scliwilrnureien .  I'oltereien  nnd  Saufereien,  wenn  sie  gleich  am  nitchsten 
Morgen  die  Glajischerben  von  zerbrochenen  Fenstern  und  Trinkgeschirren 
msammenkehren  md  die  HUfte  des  Beingewimies  dem  Glaser  anaüellBni 
mflssen. 

Wir  haben  nun  alle  die  Schattenseiten  des  Dorfwirtebanaes  in  ein  grelles 

Licht  gerückt  und  die  zahlreichen  Schäden  nachgewiesen;  nur  die  groben 
Räusche  ausführlich  zu  schildern,  habe  ich  mir  aus  ästhetischen  Gründen  er- 
lassen. Und  nun  di^ngt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wenn  die  Dorfschenke  so 
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viel  Fehlerhaftes  hat,  weiin  Pfarrer,  Betschwestern,  Idealisten  und  Hausfrunen 
gegeu  dieselbe  zu  Felde  ziehen,  der  eigene  Säckel  der  Gäste  von  ihr  abrätb, 
wenn  die  Wirte  selber  noch  da*  Ihrige  snr  Diaereditinuig  de«  WeinhMae« 
beitragen,  —  wie  kommt  ee  dean,  daae  iMHlbe  noeh  immer  fortbeeteiit  und 
nidit  sehen  Ungit  lU  dieaen  wigflnatigea  Yerhiltniasen  erlegen  iat? 


Die  XXVI.  ftUgeHMM  dentsehe  LehremniMnlug  n 

Damstadi 


enn  die  Pfingsten  kommen  mit  ihrer  christlich  und  frühliniersmllßig- 


weichen  Luft,  dann  ist  auch  das  \  iilkchen  der  deutschen  Schulmeister  nnterwe^. 
Diesmal  strebte  die  Uauptwauderung  dem  mittleren  \Ve«teu  Deutschlands  zn: 
in  Darmatadt  aoUte  mm  lechsiittdswamdffBtramal  die  grofle  p&dagogiaehe 
Plingatftier  begangen  werden. 

Die  allgemeine  deutsche  Lekrerversammlang  hat  bekanntlich  eine  ebenso 
gtürniische  als  wechselvolle  Vergangenheit.  Ein  Kind  des  lieblichen  poesie- 
reichen Thüringer  Landes,  war  sie  schon  in  früher  Jugend  Gegenstand  viel- 
fkeher  Verfolgung.  Die  politiachen  Begiemngen  trftomten  in  den  fünfziger 
Jahren  eehwere  Trftame  and  inatinctmißig  wittort»  die  Beactioolre  aller 
Schattimngen  in  dem  narten  Eindlein  den  künftigen  Gegner.  Und  als  dann 
kurz  nadi  48  jene  armen,  dürren  Jahre  Deutschland  heimsuchten,  wo  der 
sogen,  „christliche  Staat"  der  Zielf>unkt  aller  Regierungshai idlunfft'ti  und  der 
Glaube  zum  Priucip  erhoben  wuide  und  Priester  und  Candidateu,  Lehrer  und 
Profeaiaren  nnd  daa  ganae  Heer  der  Staatebeamten  es  o0leio  frömmeln  moeate; 
wo  der  näselnde  Pietismus  protegirt,  die  Bdigion  Sache  dea  Anatandes  and 
die  Legislative  bedingt  ward  dnrcli  das  Dogma:  da  wnsste  die  Reaction  ihren 
allinilchtigen  Einliuss  auch  der  Eraancipationstendenz  des  deutschen  Lehrer- 
staudes  gegenüber  energisch  geltend  zu  machen.  Was  ein  revolutionäres  Jahr 
geschaffen,  dnrfte  die  Beaotfon  nicht  aanetioniren  nnd  legaliairen.  Sdineil 
wnrde  die  „bedenldiche"  Vereinaform  oaaalrt  nnd  nnr  die  hanaloaere  Form  der 
„Wanderversammlungen"  gestattet.  Aber  seibat  diese  Wandenrersammlnngen 
wurden  von  Stadt  zu  Stadt  getrieben  nnd  in  manchem  Jahre  ward  ea  ihnen 
schwer  gemacht,  ein  Asyl  zu  linden. 

Allein  die  zähe  Ausdauer  der  deatachen  Lehrerschaft  siegte  fiber  alle 
Hindemiaae,  nnd  im  grellen  Gegenaats  an  früher  konnte  die  allgemebie  deotadie 
I^ehrerversammlnng  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  festlichen  Eining  halten  in 
Deutschlands  hervorragendste  Städte.  Dass  fortlaufend  versucht  wurde,  ihren  Ruf 
zu  verunglimpfen,  kann  nicht  überraschen.  Die  Nacht  gehört  znni  Tag,  wie  der 
Stern  zum  UimmeL  Erst  Schatten  und  Licht  geben  ein  Bild.  Mau  macht  den 
Lehrertagen  Pliraaendieecherei  xom  Vorwurf,  ein  eigensinniges  Reiten  anf  all- 
gemeinen vagen  Principien  der  Theorie,  einen  llangel  an  Logik,  eine  Ver^ 
kennnng  der  thataftchllchen  Verhttltoine.  Nun,  fttr  alle  Redner  der  dentBchen 
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Ldmrlige  uDdite  idi  aUardings  dfo  V«raiitirortang  aaeb  Mit  ttomlmMii. 
ÜB  geht  da  eben  wie  iMi  alleii  groBen  Vefsammliuigeii.  Haneher  epttrt  plSts- 

lich  ein  Stück  Cicero  in  sich  nnd  venncht  die  Znhörer  auf  ihre  persönliche 
Opferwilligkoit.  Aber  in  den  Reden  und  Beschlüssen  Ilept  anoh  nicht  die 
Hauptetärke  der  allgemeinen  Lehrerversaramlungen.  Ihre  Maclit  beruht  viel- 
mehr in  der  lebhaften  Anregung  an  möglichst  vielen  Punkten  des  Berufslebens, 
In  der  Begetetemng  'für  die  gro6e  Anf^iabe  der  Jngeodeniehiuigr  in  der 
Idealitttt  Die  praktische  Verwertung  der  gewonnenen  Betoltate  ist  dainn  Sache 
dtf  einzelnen  Landes-  und  Provinzialvereine. 

Ks  ist  auch  nicht  gelungen,  die  allc^enit-iiien  Lehrerversammlungen  nach- 
haltig zu  discreditiren.  Im  (iegeutheil,  sie  dürfen  sich  mit  einigem  Stolze  sagen, 
daaa  sie  nnnntertirodieD  ein  ftmt  aufregendes  iatereaae  auf  große  Eotftmnngen 
'  hin  8«  erwirken  ▼enaOgen  nnd  dasa  ihr  Name  einen  lauten  Weckmf  für  die 
pidagogische  Thütigkeit  in  Deutschland  bedeutet. 

Und  nun  zur  26.  allgemeinen  deutschen  Lehrerversamnüung! 

Freudig  überrascht  betrat  der  Fremde  die  Straßen  Darmstadts.  Die 
meisten  G«baade  waren  festlich  geschmückt.  Die  VorTereammlnng  warde 
FAngitOMnitag  den  26.  Hai  nwiiehen  8  nnd  10  Uhr  abends  in  den  Saalbai 
abgehalten,  nachdem  Terfaer  eine  Sitzung  der  Anssebnssmitglieder  stattgefunden 
hatte.  Sie  mochte  von  etwa  KXK)  Personen  besucht  sein  und  v(  rliof.  von 
einigen  kleinen  Neckereien  abgesehen,  in  gemüthlieher  Weise.  Nachdem  das 
Programm  für  die  drei  Hauptveraammlnngstage  festgestellt  war,  zerstreute 
siidi  die  QeseUsdwII  In  den  weiten  Blomen  des  Saalbanee,  nm  gruppenweise 
oder  iaadsnftnnisch  nater  sieh  an  sein. 

Die  Hauptversamminngen  fanden  am  26.,  27.  nnd  28.  Mai  in  dem 
höbscli  decorirten  großen  Saale  des  Saalbanes  statt,  eines  Ktablissements  in 
großem  Stil.  An  nahezu  3000  Lehrer  gaben  sich  dort  am  ei-sten  Haupttage 
ein  pftdagogisches  Bendesvens.  Kopf  an  Kopf  standen  nnd  saßen  sie  nnd 
flOltea  den  gerlandgen  SMl  bis  in  seine  letalen  Winkel.  Die  Galerlen  waren 
den  Damen  eingeräumt,  deren  meist  blühende  Gesichter  nnd  helle  Augensterne 
einen  farbenreichen  Contrast  bildeten  den  melir  oder  weniger  charakteristisch 
abgestempelten  Schulmeisterphysingnomieii. 

An  dem  hinteren  Ende  des  Saales  erhob  sich  ein  stattliches  Podium  mit 
PMtaidenten*,  Stenographen-  nnd  Jonmallstentlsch.  Auch  dieses  batle  sieh  bald 
geAUt,  und  mandi  bekannte  und  liebe  Gestalt  tauchte  nntor  der  Schar  der 
nnersr trockenen  Ritter  von  der  Tafelrunde  auf.  Da  sah  man  den  verdienten 
Oberechulrath  Berthelt  aus  Dresden,  den  liebenswürdigen  Redacteur  der 
„Allg.  deutschen  Lehrerzeitung"'  Moritz  Kleiner t,  den  Lübecker  Meier,  den 
waekeni  Debbe,  den  tapfem  Mßrle,  den  schlagfertigen  Halben  nnd  noch 
Tieto  andere.  Zwar  Milte  aneb  maiicher.  Lange  nnd  Kehr  sind  in  die 
Ewigkeit  hinabgestiegen,  Th.  Hoff  mann  aus  Hamburg  ist  krank,  nnd  der 
Bayer  Pfeiffer  ließ  zum  erstenmal  verfreblirh  auf  sich  warten. 

Es  ist  eine  fromme  Gewohnheit  der  allgemeinen  deutsehen  Lehrerversamm- 
langen,  dass  deren  Theilnehmer  aufgefordert  werden,  vor  Eintritt  in  die  Tages- 
ordnnng  eta  gelstllehes  Lied  an  sing«n.  Juristen,  Ante,  Philologen,  Natnr- 
fwseher,  Historiker  unterlassen  es  meines  Wissens.  Auch  in  Dannstadt  sttrkte 
man  sich  durch  dieses  Mittel  fiir  die  bevorstehe ruliii  Herathungen,  worauf 
Eealschnldirector  Debbe-Bremen,  Seminaroberlehrer  Halben -Hamborg  nnd 
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Oberiehrer  Hörle- G«ra  in  dai  Prftddiam  berufen  worden.   OffideU  begrUAt 

wnrde  die  Versammlnng  von  dem  Geh.  Oberscbnlrath  Greim  und  dem  Ober- 
bürgermeister Ohly.  Joner  that  es  im  Aaftrag  der  obersten  Schulbehörde, 
dieser  namens  der  1  »anustädter  Bürgerschaft.  Hieraaf  worden  die  Peusa  f&r 
den  ersten  Haupttag  festgestellt:  Dtrector  Debbe-Bremen  sollte  ttber  die 
Aufgabe  nnd  Macht  der  ErtiehnniTf  Lelirar  Biet-Fnoilrfterl  fiber  die 
Simnltnnschnle  referiren. 

Gegen  10  Uhr  betrat  der  Großherzog  von  Hessen  d»^n  Festsaal.  Unmittelbar 
darauf  begann  Dcbbc  seinen  Vortrag.  Ich  gebe  denselben  in  Strichen  al  fresco. 

Wir  Lehrer  neuuen  uns  mit  Vorliebe  Pädagogen,  sehen  also  die  Erziehung 
als  eine  HaaptaaiiKalie  nnseras  Bernfles  an.  Diese  Anihssnng  findet  andi  im 
Volksbewnsstsein  ihren  Widerhall,  und  wenn  die  Eltern  ihre  Kinder  In  die 
Schule  bringen,  so  erwarten  sie  nicht  nnr,  dass  der  Uehrer  diese  mit  einer 
Summe  von  Kenntnissen  ausstatte,  sondern  dass  er  sie  auch  in  sittlicher  Hin- 
sicht fordere.  Nun  bestehen  freilich  über  den  Umfang  und  die  wirkliche  Be- 
deutung dieser  Aufgabe  sehr  ehedÜQUiche  ind  theflweise  ganz  irrige  An- 
schaanngco.  WKhrend  man  dner  Seite  sehr  bescheidene  Fordemngea  an 
die  Schule  stellt ,  macht  man  sie  andererseits  verantwortlich  für  jeden  groben 
Unfug,  den  die  Jugend  verübt,  oder  für  einzelne  weit  verbreitete  sittliche  Ge- 
brechen. W  ie  gering  man  ihre  pesammte  Erziehungsarbeit  beui-theilt,  das  hat 
Herr  von  Miunigerude  am  2.  Mai  1885  im  preußischen  Landtag  ausgesprochen. 
Er  sagrte:  „Ich  stelle  die  Armeen  Ar  nns  Mher  als  dieSehnle,  nnd  iwar  nieht 
nnr  ffir  nnsem  Bestand  und  nnsere  Hachtstelinng,  sondern  wesentlidi  aneh  als 
erziehliches  Moment."  Da  mag  es  denn  doch  wol  angezeigt  sein,  dass  ans 
Lehrerkreisen  heraus  wieder  einmal  Zeujernis  abgelegt  werde,  wie  die  Schule 
ihre  erziehliche  Aufgabe  anfif^t,  welche  Mittel  sie  zur  Lüsung  derselben  an- 
wendeki  nnd  wie  sie  angeeidits  dieser  Mittel  ihre  ICadit  begrenst 

Die  Anlisabe  der  Sehnlendehmifr  deünbe  ieh  in  fidgeader  GUederang:  Sie  hat 

1.  die  Gesundheit  und  normale  Ausbildnng  des  Körpers  in  pflegen; 

2.  den  Schüler  mit  wertvollen  Kenntnissen  aSBEttstaltMi; 

3.  seinen  sittlichen  Willen  zu  krftftigen; 

4.  sein  Gemütli  für  das  Schöne  empfänglich  zu  machen  und 

5.  eine  TomrtheOsfreie  nnd  lebendige  Bdigieeitit  in  ihm  m  wecken  nnd 
zu  befestigen. 

In  diesen  Punkten  ist  im  allgemeinen  die  Anfgabe  der  Schulerziehunc:  dar- 
gestellt, und  es  mag  nun  versucht  werden,  die  Mittel  zu  besprechen,  welche 
die  Schnle  anwenden  kann,  ihre  Aul'gabe  zu  lösen.  Zunächst  in  Beziehung  auf 
die  Gesaadheitspflege.  Nach  dieaer  Seite  kaim  die  Sshole  weniger  potltiT  wirken, 
als  daraaf  halten,  Schaden  an  Terhflten  —  Sehaden  an  veihttten  in  Besag  anf 
Ernährung  nnd  Kleidung  des  Körpers,  auf  Reinlichkeit,  gesunde  Luft  und 'Licht 
im  Schulzimmer,  auf  Anwendung  der  körperlichen  Strafe  als  Zuchtmittel. 

Als  Erziehungsmittel  für  die  intellectuelle  Ausstattung  des  Schülers  dient 
in  erster  Linie  der  Lehrstoff,  der  planmäßige  Schulunterricht,  in  aweiter  das 
Lehrmittel,  üm  den  dttllchen  Vellen  des  SchlUen  au  krtftigen,mlssen'ünteiriefat 
nnd  Schnlzucht  harmonisch  zusammenwirkmi.  Sittliche  Vergehen  sollen  conse- 
qnent  bestraft  werden,  allein  die  Strafe  muss  zu  den  Vergehen  logisch  passen. 

Welche  Mittel  hat  die  Schule,  um  den  Sinn  des  Kindes  für  das  Schöne 
zu  wecken  und  zu  stärken?  Schön  ist,  was  harmonisch  gebildeten  Menschen 


Digitized  by  Google 


—  TOS  — 


allgemein  gefällt.  Das  Schone  stellt  sich  nns  dar  in  der  Natnr  nnd  Kimtt; 
beide  Gebiete  berühren  das  .Scholleben.  Die  Natur  bietet  uns  in  ilnvn  Objecten 
die  wertvolLsteu  .Vnschauungsmittel.  Sehr  vortheilhaft  können  Schreib-,  Zeichen' 
nnd  Gesanglehrer  den  Sinn  für  das  Schüue  im  Kinde  fördern. 

Zur  Brweeknngr  eiiwr  Tornithefltflreieii  Beligtodtitt  febOrt  ein  von  Teligilteen 
Vomitlidleit  ftder  Lehrer. 

Ans  dem  (resagten  ergibt  sich,  dass  die  Erziehnngsniittel  der  Schule  lieh 
eioordnen  lassen  unter:  Unterricht.  I^eispiel  nnd  Zucht. 

Aller  Erziehungserfolg  wird  aber  zunächst  abhängig  sein  von  der  Persün* 
Hcbkeit  des  Lehrers.  Der  Lehrer  mass  nicht  nur  beseelt  sein  tod  der  Lieb^ 
m  seinem  Berufe,  er  miuB  Ar  letgeteren  aneh  hestiminte  Anlagen  nnd  Bigen- 
schaften  besitzen.  Namentlich  mnss  er  sein  Ziel  genau  kennen  nnd  mit  Ge- 
wandtheit die  Mittel  anwenden,  welche  das  Ziel  erreichen  lassen.  — 

Von  einer  Debatte  wurde  abgeselieii,  denn  das  Referat  sollte  als  Ein- 
leitungsvortrag gelten.  Es  bekam  also  Lehrer  Kies  das  Wort,  um  ein  N'utum 
der  26.  aUgemeinen  dentwdien  Lehmrenammlnng  za  Onnsten  der  Simnltan- 
sehnle  nn  ▼eranlassen.  Eranehte  der  Frage  zunächst  eine  culturhistorische 
Seite  abzugewinnen,  indem  er  ausfülirte:  Die  Geschichte  der  abendländischen 
Culturvölker  weist  lange  Zeitriium*^  auf,  in  denen  der  Schwerpujikt  alles 
geistigen  Lebens  unbestritten  in  der  Beschäftigung  mit  religiösen  Fragen  lag: 
Ennat,  Wissenschaft  nnd  Pditfk  wnrden  beberndit  Ten  der  Theiäogie  — *  aie 
war  KSnIgin.  Dieae  Zeiten  aind  nnwiedetteinglieh  dahin.  Ana  der  allea  be- 
herrschenden Königin  ist  eine  ooordinirte  Schwester  geworden.  Ja,  Wissen- 
schaft und  Kunst  sind  hentzut^Mre  ^eradezn  an  Stelle  der  Theologie  getreten 
und  haben  einzelne  Culturaufgaben  derselben  übernommen. 

Nun  weiB  ich  recht  gut,  wie  wenig  von  Kunst  und  Wissenschaft  im  eigent- 
lichen Sinne  in  der  Schule  nnd  inabeaondere  in  der  Yolt^aidiule  Raum  ilnden 
kann.  Aber  verfechten  mnsa  ich  doch  den  Sata,  dass  die  Erziehung  auf  keiner 
Stufe,  auch  nicht  auf  der  untersten,  in  bewussten  Gegrensatz  treten  darf  zu 
der  modernen,  sittlich  berechtigten  Culturentwickelung.  Ein  solcher  (fegen- 
satz  liegt  aber  scharf  und  unversölmlich  auagesprochen  in  der  Forderung,  dass 
aftmmtiiche  üntenrlchtanoher  gelehrt  werden  sollen  in  confesaioneller  FXrbnng. 
Dieser  Fordemng  feigen,  daa  hdSt  die  Mehrheit  des  Volkea  betrügen  nm  die 
Frfichte  eines  hundertjährigen  Befreiungskampfes,  heifit  die  Jugend  in  einen 
feindlichen  Gegensatz  stellen  zu  dem  modernen  Culturleben.  Ich  verlange  eine 
Schule,  in  welcher  die  weltlichen  UnterrichtstUcher  grundsätzlich  so  g-elehrt 
werden,  dass  Angehörige  jeder  Confession  unbedenklich  daran  theilnehmen  künuen. 

Hit  der  cnltnrhiBtorisdien  Seite  der  Frage  ateht  in  innigstem  Zusammen- 
hang die  staatliche,  bezw.  die  nationale.  Schon  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
erklärte  die  Schule  für  ein  politicum,  nnd  der  preußische  Gesetzgeber  s:ih  in 
ihr  eine  Veranstaltung  des  Staates.  Heeinflusst  von  solchen  Anschauungen 
erweitert  sich  der  Polizei-  und  Kechtsstaat  zum  paritätischen  Staat,  der  als 
aoieher  die  Büdnog  dea  Volkea  nm  Staatsprincip  erhebt  und  gleichzeitig  die 
Kirche  in  seinen  Dienst  stellt,  indem  er  den  Beliglonannterrieht  ab  einen  nn- 
verftuBerlichen  Theil  der  Volkserzichung  in  sein  Programm  aufnimmt. 

Dieser  letztere  Schritt  war  ebenso  bedeutsam  als  folgenschwer.  Zweifellos 
waren  dabei  staatsmännische  und  rein  praktische  Kücksichten  zunächst  maß- 
gebend gewesen.  Bekanntlich  behemchte  in  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahr- 
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hundert»  der  „Josephinismus"  nicht  nur  die  katholischen  Universitäten  und 
Staatsregierangen,  sondera  auch  die  protestautiscUe  Philosophie  und  ätaats- 
wiMemehaft.  In  jener  Zeit,  wo  ileh  OeittUehe  und  Laien  nnf  Seite  des  Statte- 
gedankens  stellten,  konnten  «die  Begjerugen  die  Anfiialune  dee  Beligione- 

unteniehta  als  obUgatorischen  Theil  ihres  Erziehongsprogramms  anbedenklich 
decretiren.  Dazu  trat  für  sie  eine  Summe  praktischer  Erwllg-un^en.  Das 
Elementarschulwesen  war  fest  verwachsen  mit  der  Kirche,  nicht  nur  in  den 
Functionen  des  beiderseitigen  Personals,  sondern  auch  im  Bewosstsein  des 
Volkee.  Es  blieb  niebte  flbilg,  ala  daas  aieii  die  Staateregiemngen  an  daa  ge- 
schichtlich  Gewordene,  an  das  Gegel>ene  anlehnten  und  die  Geistlichen  ala  die 
iluGeren,  den  Religionsunterricht  als  die  inneren  Silulon  des  Volkserziehungs- 
wesens hinstellten.  Damit  war  denn  auch  die  confessionelle  Gestaltung  des- 
selben überall  entschieden.  Aber:  tempora  matantur.  Nahezu  alle  hier  in 
Betnehft  kommenden  YerhältniMe  haben  sich  seit  jener  Zeit  radical  Tertndert. 
Alle  Momente,  weldie  vor  etwa  hundert  Jahren  die  geistliche  Schwlaaftidit 
und  die  confessionelle  Trennnng  der  Schuljugend  erklärlich,  ja  nothwendig 
erscheinen  lassen,  tindeu  wir  in  der  Gegenwart  nicht  wieder.  Geistliche 
Schulaufsicht  als  Priucip  uad  confessionelle  Trennung  der  Jugend 
Bind  zn  Anachronismen  geworden.  1^  täascht  sich,  wenn  man  meint, 
daa  niedere  Volk  habe  kdln  Veratlndnli  dafür,  dan  hente  Coofemieniielinlen 
in  grellem  Widerspruch  stehen  zu  dem  staatlichen  Charakter  des  Schulwesens 
in  einem  paritätischen  Staat.  Nichts  so  sehr  hat  gehindert,  dass  das  \'olk  die 
Schulen  als  weltliche  Anstalten  ansehen  und  achten  gelernt  hat,  als  die  con- 
fessionelle Trennung  der  Schuljugend  und  die  principieile  Betrauung  der  Geist- 
liehen  mit  dw  Schnlanftieht  Daaa  dem  Staate  eelbet  darana  dne  SebnriUenmg 
■einer  Antoritftt  erwachsen  mosa,  ist  nnr  natnigemäfl. 

Für  Deutschland  insbesondere  erscheint  die  confessionelle  Scheidung  der 
Jugend  noch  bedenkliclier  aus  nationalen  Erwägungen.  Nachdem  man  das 
Reich  politisch  geeinigt,  sollte  man  auch  der  Schule  nicht  eine  OrgauisaüoD 
geben,  die  geradesn  ein  Proteet  gegen  diese  Einigung  ial  Niemals  noch  ist 
der  nationale  Gedanken  aafSsetreten  in  eonilmionellem  Qewande;  immer  wr 
ist  er  groß  geworden  an  der  interconfessionellen  freien  Wissenschaft.  Das  ist 
für  den  Sehenden  genug,  und  icli  fasse  meine  Ansicht  über  diese  Seite  der 
Frage  zusammen  in  den  Satz:  Die  Simultanschale  ist  eine  politische 
und  nationale  Nothwendigkeit. 

Ich  lfmm  nnnmehr  an  der  im. engeren  Sinne  ptdagogisehen  Seite  der 
Simnltanschnlfhige. 

Wer  dem  Streit  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  der  wei0,  dass 
die  Freunde  der  ront'essionsschuU^  i^erade  hier  mit  ostentativem  Siegesbewusst- 
seini'osto  gefasst  haben.  Zuuäc^hst  wird  die  versöhnende  Wirkung  d^Simnltan- 
schale  bestritten.  Han  sagt,  dnreh  die  Trennnng  beim  Beltgtonanntanieht 
werde  das  Bewosstsein  der  oonfesskmellen  Vencbiedenheit  erst  recht  geweckt. 
Es  ist  wahr,  dieses  Bewosstsein  bleibt  auch  in  der  Simultanschale  bestehen;  aber 
neben  ihm  entwickelt  sich  doch  auch  jenes  andere  Bewusstsein,  dass  die  Jugend 
eben  nnr  in  confessioneller  Beziehung  verschieden,  in  allen  übrigen  Dingen 
aber  eins  sei.  Umgekehrt  wird  durch  die  Confessionsschule  dem  einzig  Tren- 
nenden eine  Wichtigkeit  beigelegt,  die  jede  Lebensgemeinsehaft  ala  nunQglich, 
ja  als  schwere  Oefilhrdnng  des  Seelenheils  erscheinen  Usst 
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Die  ireiiische  Wirkung  der  Simultansclinlfi  wird  forner  zu  bestreiten  g:e- 
sucht  mit  dem  lünweis  auf  Beispiele  von  Verletzungen  des  religiösen  Ueiülils  der 
Kinder  durch  Äaßenmgen  andersgläubiger  Leiirer.  Aber  damit  wird  doch  nur 
die  Ml  und  ftr  sich  venrtandliche  Fordeniiig  begründet,  da«  am  Simnltan- 
schnlen  auch  Sinndtanseminare  gehören.  Übrigens  scheint  man  nidit  tu 
bedenken,  dass  durch  solche  Beispiele  nnr  eine  Gefahr  offenbar  wird,  weldie 
die  Confessionsschulen  durch  ihre  Abgeschlossenheit  gewöhnlich  verdecken. 

liit  vielem  Eifer  wird  auch  das  Raisonnenient  ins  Feld  geschickt,  dass 
die  Schnleniehnng  nur  eine  Ergänzung  der  Familienerziehung  seL  Das  Haus 
trage  aber  mit  yersch windenden  Avniahraen  ein  bestimmtes  ocmfessionelles  Ge- 
pilge  —  iblglich  habe  es  auch  die  Schule  zu  tragoii  Nun  ist  aber  That«ache, 
dass  das  confessionelle  Element  im  Familienleben,  zumal  bei  den  besser  Ge- 
bildeten, eine  sehr  untergeordnete  Kolle  «iiielt,  und  besser  w<»l  dürfte  es  sich 
empfehlen,  dass  sich  die  Schule  gerade  aus  dieser  Erwägung  in  religiüsen 
Dingen  indUEeient  verhalte. 

Es  wird  femer  behauptet,  der  Simultanschule  fehle  es  an  einem  einheit- 
lichen  geistigen  Mittelpunkt.  Iu.sofem  darin  der  in  jüngster  Zeit  vielfach  aus- 
gesprochene und  vertheidigte  piUiagogische  Grundsatz  Ausdruck  findet,  es  müsse 
ein  bestimmtes  ethisches  Unterrichtsfach  im  Mittelpunkt  des  Interesses  stehen 
nnd  seinen  Geist  gleichsam  straUoilOmug  über  alle  anderen  nnsgießen,  so  will 
ich  nnr  km  ngen»  dass  ich  diese  psyehologisoh  tieMnnig  sein  sollende,  Oat- 
sächlieh  aber  recht  mechanische  Mittelpnnkterei  ganz  entschieden  perhorrescire. 
Ich  kenne  nur  einen  Mittelpunkt  der  Schule:  den  Geist  des  Lehrers,  das 
Bildungsideal,  da.s  er  im  Herzen  trilgt.  Und  wenn  ii  h  dies  Ideal  nennen  soll: 
en  ist  die  Bildung  zur  Uumauität.  Wer  aber  meint,  dies  Ideal  lasse  sich  auch 
durdi  die  Cbntaionssdiale  vwwirkUdMn,  der  tlosdit  aidli.  Wie  dar  Staat 
nidil  hloe  durch  seine  Gesetze,  Bondem  dnrch  seine  ganze  Verwaltong^  nnd 
Organisation  erziehend  auf  seine  Hürger  wirkt,  so  beeinflusst  auch  die  t^'chule 
den  Geist  von  Lehrer  und  Schüler  nicht  allein  durch  Lehre  und  Unterricht, 
sondern  durch  ihre  ganze  Organisation.  Überdies  ist  es  geradezu  eine  Forderung 
dir  £ltükhheit„  dass  jede  Epoche  Ihre  Ideata  aiuh  la  dw  entsfirechenden 
Formen  sn  Tenpdrklichen  snche.  Wer  in  der  That  wn  der  wiseenschaftliehea 
Selbstständigkeit  der  Pädagogik  übersehet  ist,  der  muss  fordern,  dass  ilire 
Unabhängigkeit  von  confessiouellen  Dogmen  auch  in  der  Organisation  desUnter- 
richtswesens  zum  entsprechenden  Ausdruck  gelange.  Solange  die  Krziehnngs- 
kunst  ihre  loteten  Ziele  nur  auf  cunfessioneller  Basis  erreichen  kann,  wird  sie 
mit  Beeht  dieUagd  der  Theologie  sein.  Damm  glanbe  ieh  sagen  ni  dttifen:  Die 
Simnltanschnle  ist  endlich  aneh  eine  pädagogische  Nothwendigkeit. 

In  der  Discussiou,  die  sich  über  diesen  Vortrag  entspann,  wendete  sich 
Director  Dr.  Veith-Frankfurt  gegen  den  zweiten  Theil  der  Ausführungen  des 
Beferenten,  nnd  Gymnasialdirector  Dr.  Becker- Darmstadt  opponirte  hauptsäch- 
lich der  dritten  These.  Dagegen  fitnd  Herr  Bies  in  dm  OflOflnlsohnlinspector 
Jost- Paris-  einen  warmen  Anwalt.  Eine  Ahstlm—ng  iher  die  anllieileUten 
Thesen  wurde  seitens  der  Versammlung  abgelehnt;  dagegen  erklärte  sich  die- 
selbe mit  den  Darlegungen  des  Beferenten  im  allgemeinen  einverstanden. 

(Fortsetsaag  folgt) 
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Vom  i'Vavu  SclMiikert-Wien. 

£itfi!«iilich  ist  es  so  aeben,  wie  allerarteor  in  den  deuteeheii  Geien 
OetenralGhe  aich  BOduigabeatrelNnigeii  ngat.  Wir  iiiehlelMD  eine  emato  Zeit, 
einen  grofiartigen  Werdeprocess;  alte  Formen  nnd  vSysteme  atfirsen,  ohne  dass 
sofort  ein  sicherer  Ersatz  hierfür  geboten  wird;  nichts  scheint  im  Staatsleben 
dnnernden  Wert  zn  besitzen.  Mitten  in  diesem  drängenden  Gewirre  neu  auf- 
tanehender  Schlag^wOrter,  Principien  und  Parteigruppimngen  ist  es  der  deutsche 
Oeist,  der  Einkehr  fallt,  nm  nach  den  OrOnden  der  miBsUehenLage  m  fSorschen. 
Und  da  kann  nicht  Innige  der  Zweifel  obwalten,  daaa  namentlich  deshalb  so 
wenig  Festigkeit  und  Ziplbewusstsein  in  den  Bewegungen  unserer  Zeit  liegt, 
weil  breite  Schichten  des  Volkes,  dessen  Lebensinteressen  auf  dem  Spiele 
stehen,  sich  fem  halten  von  der  Ertiiilung  ihrer  staatsbürgerlichen  Pflichten 
oder  sich  von  falschen  Bichtnngmi  beeinflnsBen  luaMf  indem  ilmen  die  nSthige 
BUdnng  mangelt,  ihr  ErkenntnisTermOgen  zn  wenig  gelSntert,  flur  Wollen  su' 
wenig  fest  ist. 

Von  die.8*^n  Erwägungen  war  auch  Herr  Hermann  Hoppichler  geleitet, 
als  er  im  Vereine  mit  den  Herren  Andre  Bittinger,  Lehrer  in  Uttendorf 
(OberOsterreich),  Ernst  Langhans,  Bachdntckereibesitzer  in  Kied  (Ober- 
Satemich),  nnd  Banm  Schwarn-Senborn  in  Wien  eine  Veraammlnng  Tcn 
Bildungsfrennden  einberief,  welche  am  15.  September  v.  J.  in  Aussee  (Steier^ 
mark)  unter  dem  Titel  „Erster  Volksbildungstag"  statt  hatte.  Unter  den 
Theilnehmem  waren  die  verschiedensten  Berufskreise  vertreten:  Professoren, 
Lehrer,  Landwirte,  Gewerbtreibende,  Kantleute,  Ärzte  und  auch  ein  Geistlicher. 
Bs  waren  der  Veraammlnng  ^on  Hop  pichler  folgende  10  Berathnngatheaes 
v<»gelegt  worden: 

1.  Die  Lage  des  Volkes  deutscher  Nation  in  den  deutsch-fisterreichischen 
Provinzen,  insbesondere  des  Ackerbau  und  Handwerk  treibenden  Volks-GroO- 
theiles  aut  dem  Lande  —  und  die  Anstalten  zu  dessen  geistiger  Bildung  und 
Entwickelung  auf  dem  Lande. 

2.  Was  thnt  noth  vw  aUem,  nm  von  der  Bevermnndnng  dm*  clerical-- 
fendalen  Partei  unser  Volk  zn  Vf«  freien  nnd  den  gesunden  Sinn  und  die  Charakter- 
festigkeit zu  bewahren  und  zu  befördern  in  den  Landgemeinden,  mit  Rücksicht 
darant.  dass  der  persönliehe  Tmgang  der  Prie-sterschaft  mit  der  Volksniasso 
auf  dem  Lande  und  die  Peredsamkeit  es  ist,  wodurch  man  das  Landvolk  au 
sich  sieht,  geistig  verkrfippelt,  anabentet  nnd  bildnngafeindlich  macht. 
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8.  Wie  wll  geMtsUdi  vwgMorgt  weidmi,  vm  die  jmgen  Leute  von 

12 — 18  Jahren  auf  dem  Lande  (wo  die  V<dkemaBse  lebt)  greigtig  zu  bilden  und 

wirtschaftlich  tüchtig  heranzuziehen;  und  was  soll  der  Dorf-  und  Markt-Schul- 
lehrer über  die  Kinderschuinng  liinaus  tliun,  um  veredelnd  und  belehrend  ein- 
zuwirken, wozu  er  gesetzlich  verpflichtet  sein  soll,  und  woran  er  nicht  gehindert 
werden  daif. 

4.  Was  haben  die  VoU^ebadangtfreonde  und  •Vefebie  m  thm,  nm  ihren 

Mitmenschen  auf  dem  Lande  besondere:  Gemeinsinn,  staatsbürgerliche  Beprriffc 
und  Erkenntnis  vom  Werte  der  Geistesbildung  und  Sinnes-  wie  Geniüthsveredlung 
als  Mittel  zum  wirtschaftlichen  Aufschwünge  und  gemeinnützigen  Wirken  — 
verständlich  zu  machen  nnd  deutsche  Tag^dhaftigkeit  zn  verbreiten  in  den 
Dörfern  und  Marktorton. 

5.  Wie  kann  die  Landgeraeindevorstehnng ,  der  Ortsschnlrath  und  die 
BezirksRchulbehörde  einwirken  und  gesetzlich  verhalten  werden  dazu,  dass  die 
Vnlksiiiasst'  auf  dem  Lande  geistig  veredelt  und  wirtschaff  licli  greliolioii  werde 
auf  dem  Wege  der  Belehrung  in  Versammlungen,  mündlich  und  schriltlich  in 
den  Dörfern  nnd  Karktorten. 

6.  Waa  soll  geaehehen,  nm  die  Ldirer  in  den  Pftdagogien  ao  an  bUden, 
dass  sie  nicht  blos  für  Kindemnterricht,  sondern  auch  für  die  junpen  erwacli- 
senen  Leute  sich  als  Volksschullehrer  in  der  That  nützlich  zn  machen  ver- 
mögen und  eingreifen  können,  nm  Bildong  nnd  Gemeinsinn  zu  verbreiten  im 
Landvolke. 

•  7.  Wekhe  Qeldf  nnd  Lehmüttol  aind  erferderlidi,  mn  tn  DOrfem  nnd 
Marktorton  belehrend  nnd  veredelnd  für  das  praktische  staatsbibrgerlichd  Leben 

zn  wirken  und  den  Bauern  und  Gewcrbsleuten  zu  Hilfe  zu  kommen  mit  Bftck- 
sieht  auf  die  Lehrer  und  auf  die  Unterstützung  von  Bilduntrsfreunden. 

8.  Welche  volkswirtschaftliche  Vorkehrungen  hat  der  Landtag  zu  treffe 
nm  praktiadie  Erfolge  fHr  den  Bancnir  nnd  Gewerbeatond  an  sehafliBn  anr 
Hebnng  des  Gemelnainnes  nnd  Volks wolstandea  anf  dem  Lande  in  der  Volkamane. 

9.  Wie  könnten  die  bestehenden  verschiedenen  Vereine  für  das  Schul- 
und  Volksbildungswesen  vereinigt  werden,  um  sich  zielbewusst  im  verstärkten 
Maße  segensreich  zn  gestalten  für  die  Hebung  der  Volksbildung,  besonders  in 
den  Dörfern  tnd  Marktorten  für  die  Valkaniaaae  mit  Blckiifllit  anf  dan -dant- 
achen  Volkaatomm. 

10.  SoÜMk  die  Ortsgruppen  des  Dentodien  SchulverafalB  in  Wien  nicht 
veranlasst  werden,  auch  die  Volksbildung  zu  fcirdem,  —  anstatt  nur  Geld- 
sammclstellen  in  den  Gemeinden  vorzustellen  —  und  die  Scheidewand  zu  durch- 
brechen, welche  zwischen  Aufklärung  und  Unbildung  in  unserem  Volke  besteht 
nnd  Freiheit  nnd  Wrtoehritt  dontaoherZnnge  einaehrtakt,  weQ  der  perrtnUdie 
wolwullende  \'erkehr  zwischen  Gebildeten  nnd  zu  wenig  Gebildeten  fehlt,  — 
endlich  die  N'erbreitnng-  der  Volksanfklärung  auf  dem  Lande  vieles  zu  wünschen 
übrig  lässt,  daher  die  Ülerical-Feadalen  unser  Volk  in  seiner  Masse  beherrschen 
können. 

Der  aeefaste  Theü  der  EWachsenen  in  OberBetemieh  kann  weder  leeen 
noA  aehieibenl  —  MtndUeh  mnta  alao  efngawlikt  werden  dnroh  Vortrig«;  die 

Geistlichen  kennen  nnd  ttben  concnrrenzlos  dieses  Mittel!  — 

An  der  über  diese  Vorlage  eröffneten  Debatte  betlieiliertp  sich  in  hervor- 
ragender Weise  Herr  Baron  Schwarz-Senborn,  welcher  bemerkte,  dass  bei 
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Bespreehing  dM  FoftbiMiiiig»w«wiis  da«  wirtsohftftUdie  praktiBoke  Moment 

viel  zn  wenig  ins  Auge  gefasst  werde.  Er  W€ilt  anf  die  Bestrebiiiigeii  de« 
Auslandes  hin,  welche  darauf  abzielen,  die  Bildung  zu  vertiefen.  Er  erwähnt 
hier  des  , .Bayrischen  Landesvercines  für  Volkserziehung*' .  der  „Deutschen  Ge- 
selleebaft  zur  \'erbreitang  von  VollLsbildung''  in  Berlin,  welche  im  Jahre 
1883  eineEfamaliiiie  von  138820  Mini:  wumim  vaü  ffr  20000  Marie  YoUdi- 
«ehilften  Terfthdlte;  In  der  Scbwels  geiblli«  das  grtflte  Vardieiist  diOB 
„Oemeinnätzigen  Yerntnen''.  Aach  in  Italien  finden  wir  in  neaerer  Zeit  be- 
merkenswerte Leistungen  anf  dem  Gebiete  des  Volksbildung.  ..Frankreich", 
f&lirte  der  Redner  ans,  „besitzt  die  iSociet^  Franklin  in  Paris,  welche  bereits 
Aber  ein  Vermögen  von  mehr  als  1  Million  Francs  verfögt;  diese  hat  seit  5  Jahren 
1462  Freibibliotlieken  g«grlbidet  und  mit  Oanehmlging  dm  Krlogsmiiiiilen  in 
allen  Casemon  Soldatenbibliotheken  aafgesteHt  Ein  eigtaea  „Journal  des 
bibliotheques  popnlaires"  wirkt  in  diesem  Sinne.  Ebenso  segensreich  bpthRtiprt 
sich  die  ..Societe  i)Inlotechnique"  durch  V^oiträge,  öffentliche  rriifnne:en,  Abend- 
nnterricht  n.  s.  w.  Die  Stadt  Paris  stellt  überhanpt  zn  popolären  Abend- 
▼ortrftgen  nnd  Lehronnen  stets  ein  Local  sammt  Belandttmig  nnd  BehdaiBK 
mentgaltUeh  aar  VvHngmg.  In  allen  dasMindaliiaseni  der  20  Pariser  Be- 
zirke sind  große  Freibibliotheken  aufgestellt,  die  bereit«  800000  Francs  an 
^  Wert  haben  und  für  deren  Erhaltung  und  Erweiterung  fUr  nächstes  Jahr 
1HX)0(K)  Francs  bestimmt  sind;  auch  llusikalien  werden  hier  gratis  aasgeliehen. 
Überall  in  Frankreich  ist  es  auch  der  niedere  Clenu,  der  firanzSeiBche  Pfarrer, 
der  in  seinem  Besitze  dem  Landmanne  eineMnsterwirtsehalt  al»  Voririld  bietet, 
wfthrend  bei  uns  wol  mannigfach  vom  Gegentlicil  die  Rede  ist. 

In  England  werden  fabelhafte  Summen  für  Volksbildunganstalten.  Froi- 
bibliotheken  und  Vortilige  ansercc^eben.  Die  englischen  Volksbildungsanst.-ilten 
„Atheueeu"  wirken  mit  einem  jährlichen  Aufwände  von  4 — 5  Uillioneu  (iiUden. 

In  Amerilca  eriUnrt  das  FwtMldnngsselinlwesen  FSrderanf  dardi  die 
venehiedenen,  groBariigvn,  von  Meosdienfttemiden  gegründeten  BUdangs* 
anstalten,  so  z.B.  das  Cooper  Institat,  die  Astor  Library  in  New- York  u.  a.  m., 
das  Peapody-Institut  in  Baltimore,  die  Franklin-Institution  in  Philadelphia, 
die  Howard-Institution  in  Boston  u.  a.  m.  In  welch  großartiger  Weise  in 
Amerika  für  Yolkserziehung  nnd  -^dang  gesorgt  wird,  dafür  liefert  der  Ende 
Febmar  1884  vom  Parlamente  in  Wadiington  nenerlieh  TOClrte  Betrag  vnn 
05  Millionen  Dollar  (also  mehr  als  200  Millionen  CNdden)  zar  weiteren  Ver- 
bessenmg  nnd  Vcrmelirung-  der  \'olkRschnlen  einen  neuen  sprechenden  Beleg." 
Redner  weist  sodann  hin  auf  die  anerkennenswerten  Zwecke  des  ..()8terreichi- 
schen  Volksschriftenvereines",  des  „Gemeinnützigen  Vereines  in  Wien",  des 
„Dentsehen  Vereines  nar  Vertnreitang  gemainnfltBigerKMintniis«^  in  Prag,  des 
„OberQsteneidifBehen  VolkMrfldangsvereins'',  des  „Stelerm&rkischen  Volks- 
bUdongsvereines";  trotndem  könne  man  sich  der  Erkenntnis  nicht  verschließen, 
das»  für  Volkser/iehung  nnd  A'olksbildung  in  Osterreich  noch  viel  zu  wenig 
geschehen  ist,  wenn  man  bedenkt,  was  andere  Staaten  bierin  geleistet  haben. 
Schließlich  stellt  Henr  Baron  Scbwara-Senborn  fünf  Antrige,  wakdie  aneh  an- 
genommen worden;  diese  Antrilge  gelMO  dahin,  dass  1.  an  das  ImIm  Ministe> 
rinm  für  Cnltus  und  Unterricbt  die  Bitte  an  riehten  sei,  dem  Fortbildnngs- 
mitervirlit  erludilr  Ben  htnn?  nnd  Fürsorge  zu  widmen,  und  die  baldmfiglichste 
£}inführung  obligatorischer  Fortbilduugsschaleu  im  Ansctilasse  an  die  Volks- 
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schnle  anzubahnen,  inzwischen  aber  das  freie  Fortbildungswesen  tliatkräftigst 
zu  fJirdern  nnd  zu  iintcrsf  ütztTi ;  2.  beim  Itolien  Landtag  in  Linz  zu  petitionirpn, 
er  möge  für  Oberösterreicli  eine  entsprechende  Zahl  tüchtiger  Wanderlelirer 
für  allgemeine  und  gewerbliche  Bildung  auf  Landesliosten  bestellen;  3.  die 
k.  k.  LandidrtsdiaftageflellBchafl  in  Lins  m  enachen,  die  geeigneten  Schritte 
sn  thnn,  am  das  in  andern  Kronländern  bereits  beetehende  Institut  der  land< 
wirtschaftlichen  Wanderlehrer  auch  in  Oberößterreioh  einzuführen;  4.  die 
Arzte  und  Apotheker  anf  dem  Lande  einzuladen,  in  ihren  Ivreisen  öffentliche, 
gemeinfassUche  Vorträge  aus  der  Naturwissenschaft  und  Gesundlieit^pilege  zu 
halten;  5.  die  alplnai  nnd  tenristieehen  Vereine  an&olbrdeni,  dnreh  die  Vereins- 
Zeltochriften»  Mivie  in  den  Weehenp  md  Monalareraunmlnngen  des  bevm^ 
stehenden  Winters  an  ihre  Mitglieder  das  Ersuchen  zu  stellen,  bei  ihren 
Excursionen  theils  durch  Verbreitung-  guter  populärer  \'olksschriftpn,  tlieils 
besonders  an  zu  Ausflügen  ungünstigen  Kegentagen  —  durch  Vortrüge  bildend 
nnd  aufklärend  nnter  dem  Landvolke  zu  wirken. 

Herr  Hopp  ichler  wies  in  einem  nur  Verlesung  gebraditen  Schriftstäcke 
auf  die  hohe  Bedeutung  nnd  Wirkaamkelt  dee  gesfiroehenen  Wortes  hin.  Zur 

Deckni^  der  Kosten  fRr  Vorträge  und  Fortbildungscurse  sollen  über  Auf- 
forderung der  Bezirkssclinlhehörden  die  VollLsfreiuide,  die  Gemeinden,  der 

Landesausschuss  Beiträge  gewiüiren. 

Auch  Verfasser  dieses  behandelte  in  einem  Elaborate  die  Bildungszustande 
unter  dem  Landvolke  und  erSrterte,  wie  dieselben  namentlich  durch  Organisa- 
tion Ton  BüdnngSTereinen  Terbessert  werden  kSnnten.' 

Die  Versammlung  nahm  die  von  Horm  Hoppichler  vorgesehlagene  Reso- 
lution an,  welclie  dahin  abzielte,  dass  dem  Fortbildongnuiterricht  von  Seite 
aller  berufenen  Or^-ane  und  Bildnnt^sfi  eunde  die  größte  Sftrgfalt  TU  widmen  sei 
und  auch  öftentliche  Vorträg-e  nnter  dm  Bauern  zu  veranstalten  seien. 

Schließlich  wurde  gleichfalls  über  Autrag  Hoppichlers  ein  Ajipell  an 
das  deutsche  Volk  in  Österreich  gelichtet,  welcher  dasselbe  auffordert,  mitzu- 
helfen hd  der  Anbahnung  eines  besseren  Vollcsunterrichtes. 

Hierauf  wurde  der  Volksbildungstag  geschlossen,  nachdem  noch  der  An- 
trnsT  des  HeiTU  Baron  Schwarz-Senborn,  da-s  die  MSnnrr,  weicht'  sieh  an 
demselben  betheiligt  hatten,  unter  dem  Titel:  „Freier  lUind  zur  Hi  liuüg  der 
Volksbildung  in  Oberösten-eich*'  weiterwirken  mögen,  angr  iiommeu  worden  war. 

Bezüglich  der  Ausfühi'uug  der  Beschlüsse  des  ^  ulksbilduugstages  sei  hier 
nur  Torlftnflg  erwShnt,  dass  bereitB  beim  Landtag  von  OberOsterreich  nm  Be- 
Stellnng  einer  entsprechenden  Zahl  tfichtiger  Wanderlehrer  für  allgemeine  und 
gewerbliche  Bildung  petitionirt  worden  ist;  die  clericale  M^orität  des  Land- 
tages beschloss  jedoch  —  l'bergang  znr  Tagesordnung. 

Der  nächste  Volksbildungstag  soll  dieses  Jahr  1885  in  Mauer k ircheu 
(ObeHtotezreich)  gelegentlich  der  EnthflUnng  des  Vierthaler-Denlonals  statt- 
finden. 

Warn  auch  das  Besnltat  des  Volksbildungstages  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  wünsflienswerto  positive  Arbeitsleistung  nicht  in  jeder  Hichtung 
befriedigt,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  es  durch  diesen  uud  die  even- 
tuell nachfolgenden  ^'olksbildungstage  den  BUdungsfreunden  (besonders  auch 
Iflndlichen  Kreisen)  enn(iglleht  wird,  sich  zusammenzufinden  nnd  gegensdtig 
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Ideen  auszutauschen.  Eine  Sammlung  all  dieser  Elemente  zu  gemeinsamer, 
planmäßiger  Arbeit,  za  wechselseitiger  Aushilfe  und  Unterstützung  ist  über 
alles  wfinschensweitf  und  wird  gewiss  von  günstigen  Folgen  begleitet  Min* 


Diepps  Fiiihjahr  hatte  in  Krems  eine  Vereammlnnsr  statt,  bei  welcher 
die  Satzungen  des  zu  gründenden  Volksbildnngsvereines  berathen  wurden. 
Zunächät  kam  über  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  St  in  gl  aus  Krems  die 
Frage  mr  Sprache,  ob  es  unter  den  g^nwSrUgra  Verbaitniasen  nidit  eine 
Zersplitterung  der  nationalen  Kräfte  bedeute,  wenn  sich  ein  Verein  constitoire, 
dessen  Zwecke  tlieihveise  ancli  dnreli  den  ..Deutschen  Schulvereiii"  gefordert 
werden  könnten.  Dem  gegenüber  wie.s  Franz  Scblinkert  aus  Wien  darauf  hin, 
dass  die  Ziele  des  neu  zu  gründeudeu  V  ereines  doch  andere  seien  als  jene  des 
„DentMlien  SebolvereiDe«",  der  ans  den  natfonalen  BemnstMfa  henmigewaehsen 
ist,  indes  der  y<dksbildQngaverdn  durch  Erdehnng  and  Bildung  dieses  Bewust- 
sein  in  den  noch  theilnahmslosen  Schichten  der  BeTtflkening  wecken  und  stärken 
werde,  und  so  indirect  den  Scliul verein  ftirdern  müsse.  —  Hierauf  wurde  in 
dieBerathurig  der  Satzungen  eingegangen,  und  der  Zweck  des  Vereins  lolgender- 
maßen  präcisirt:  „Zweck  des  niederösterreichischen  Volksbildungs Vereins  ist 
Hebnng  der  geistigen,  sittlichen  nnd  wirtschaftUdien  Bfldnng  des  Volkes, 
besonders  Förderung  der  dentsch-naticnalen  Erziehung.'*  Als  Mittel  zur  Er- 
reicliung  dieser  Zirle  ßolleii  unter  anderem  dienen:  Errichtung  nnd  Unter- 
stützung von  FortbiMuiigssL'hulen;  \'eraiistaltung  belelu'ender  A'orträge  und 
veredelnder  Unterhaltungen;  \  erbreitung  von  populären  Schriften  etc.  Au  der 
Debatte  betheiligte  sich  anch  Baron  Schwarz-Senbom  ans  Wien,  der  namentlfcli 
aof  die  vorbildlichen  Bildungsbestrebnngen  imAnslande  hinwies  nnd  znrünter^ 
Stützung  des  neuen  Fuit  rnelimens  in  Xiederösterreich  einen  namlmften  Betrag- 
spendete. —  Nach  Fixirung  der  Statuten  wurde  die  V'ersammlung  gesrhlossen. 

Mit  dem  niederösterreichischen  V'olksbildungsverein  ist  eine  Institution 
geschaffen,  die  vir  schon  im  6.  Jahrgänge,  Heft  11  des  „Pedagogium*'  als 
wünschenswert  beseiebneten. 


Vmakwortl.  Bsdaetour:  Dr.  Friedrieh  Dlttee,  Wie».  Baehdraekeni  Jaliiie  Kliakliardt,  Lefpsig: 
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Pcfltoloisi  md  die  Philantbr^pisten. 

Von  H,  Morf-  Winterthur. 


e  Philanthropisten  hatten  ihre  Blütezeit  so  ziemlicli  hinter 
sich,  als  Pestalozzi  mit  seineo  pädag'oi^ischen  Versuchen  auftrat  und 
allgemeines  Aufsehen  erregte;  und  duch  waren  die  Häupter  jener  Re- 
formen, Basedow  ausgenommen,  im  nämlichen  Jahrzehnt  mit  Pesta- 
lozzi geboren,  Wolke  und  Barth  1741,  Salzmann  1744,  Trapp 
1745,  Campe  1746.  Im  Alter  stand  also  jener  ihnen  gleich  oder 
ging  ihnen  nur  wenig  nach.  Dass  er  —  von  der  Errichtung  einer 
Armenschule  1774 — 1780  abgesehen  —  erst  so  spät  in  eine  öffentliche 
Wirksamkeit  trat  oder  treten  konnte,  hat  seinen  Grund  in  den  poli- 
tischen und  socialen  Verhältnissen  der  Republik  Zürich  vor  1798. 
Die  ca.  11,000  Einwohner  der  Hauptstadt  beherrschten  die  ca.  152,000 
Bewohner  der  Landschaft  und  ftliten  hartn  Bruck  aiia.  Handel,  Ge- 
werbe, die  Betreibung  wiagengchaftBcher  Bemfisarten  waren  dem  Land- 
bewohner schaif  TerboteiL  Seine  Schulen  waren  nadi  Pestalozsia 
Beawichnung  ,,klln8tUdieEr8tic]nuigBinaBchinen".  Dieser,  obglekh  auch 
ein  Borger  der  Hauptstadt,  stellte  sich  auf  die  Seite  des  Volkes, 
wollte  ihm  anfhelftii,  namentlich  anch  durch  bessern  üntenicht  Er 
beklagte  die  Bechtlosigkeit  im  Lande;  „in  dem  Grade,"  sagt  er, 
„als  diese  groß  ist,  nimmt  anch  die  sittliche  Abetnmpifting  so,  nnd 
wenn  die  Folgen  des  Verderbens  sichtbar  werden,  so  wirft  man  die 
Schuld  auf  dicjjemgen,  die  verdorben  worden  sind,  nnd  nicht 
auf  diejenigen,  so  sie  verdorben  haben.  Wir  sind  dem  Eben- 
bild Gottes  im  Menschen,  unseren  Brftdem,  mehr  schuldig.  Oder  ist 
unser  Herz  todt,  dass  wir  nicht  mehr  sehen,  nicht  fühlen  die  Seelen 
die  in  dem  Sohne  unseres  Knechtes  lebt  und  mit  nns  nach  der  ganzen 
Befriedigung  ihrer  Menschheit  dOrstet?  Nein,  der  Sohn  der  Elenden, 
der  Verlorenen,  Unglücklichen,  ist  nicht  dazu  da,  blos  um  das  Bad  zu 
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treiben,  dessen  Gang  einen  stolzen  Bürger  emporhebt.  Nein!  dafür 
ist  er  nicht  da.  Missbraucli  der  Menschheit,  wie  empört  sich  mein 
Herz!" 

Während  die  „Gnädigen  Herren"  das  Wesen  ihrer  Regieruiig:s- 
weise  dadurch  richtig  zu  charakterisiren  glaubten,  dass  sie  sagten: 
„Der  arbeitsame  und  redliche  Landmann  ist  stets  ein  vorzüglicher 
Gegenstand  unserer  gnädigen  Huld  gewesen,"  bezeichnet  Pesta- 
lozzi dieselbe  kurz  und  treftend  als  ein  „Verscharren  des  Hechts 
in  die  Mistgrube  der  Gnade". 

So  ward  Pestalozzi  selbstverständlich  von  den  Regierenden 
bitter  gehasst;  man  ließ  ihn  nicht  aufkommen. 

1796  war  für  die  Schweiz  ein  leehteB  Fegjahr.  Es  brachte  der- 
selben in  wenig  Wochen  eine  totale  ümgestaltang  ihres  Staatswesens 
im  Sinne  der  Glelchbereefatigang  aller.  Dieses  Jahr  theilt  das  Leben 
and  die  Wirksamkeit  Pestaloisis  in  cwei  scharf  geschiedene  nnd 
verschiedene  Absdinitte.  Deijenige  tot  der  Staatsomwfilzong  war 
für  ihn  eine  schwere  und  sehr  herbe  Zeit:  die  des  erfolglosen  Bin- 
gens, der  Vericennnng  nnd  Verhöhnung,  der  trostlosen  Anssicht,  mit 
dem  mächtigen  nnbefriedigten  Drange,  flr  das  za  wirken,  was  er 
als  seine  Lebensaofgabe  erkannte,  mit  der  klaren  Einsidit  in  das, 
was  noth  thne  nnd  allein  helfen  könne,  ins  Grab  stdgen  za  mfissen. 

Das  Jaihr  1798  gab  ihm  nnd  seinen  Bestrebungen  —  er  äUilte 
frdlich  schon  52  Jahre  —  plötzlich  Baum  nnd  steUte  Personen  an 
die  Spitze  der  Landesrerwaltnng,  die  mit  ihm  und  seinen  Ideen  sym- 
pathisfarten.  So  ging  er  durch  Nacht  znm  Licht  „Ich  will  Schul- 
meister werden,**  sagte  er  und  rief  dem  Volke  zu:  „Ich  habe  dein 
Zurückstehen,  ich  habe  dein  tiefes,  dein  tiefstes  Zurückstehen  ge- 
sellen und  mich  deiner  erbarmet!  loebee  Volk!  ich  will  dir  auflielfen. 
Ich  habe  keine  Kunst,  ich  kenne  keine  Wissenschaft  und  bin  in  dieser 
Welt  nichts,  gar  nichts,  aber  ich  kenne  dich,  ich  gebe  dir,  was  ich 
durch  die  ganze  Mühseligkeit  meines  Lebens  nur  fUr  dich  zu  ergrün- 
den imstande  war.  Ich  ruhe  nichts  bis  ich  es  Narren  und  Schui'ken 
unmöglich  gemacht  habe,  k  leur  aise  mit  der  armen  Jugend  länger 
als  Lehrer  in  Verhältnis  zu  treten  und  in  niedem  Schulen  Schulmeister 
zu  sein.'' 

Die  Philanthropisten  hatten  also  ihr  Werk  schon  gethan,  als 
dieser  Schulmeister  von  Gottes  Gnaden  auftrat. 

Den  Anstoß  zu  der  pädagugisclien  Bewegunir.  die  ^^^r  mit  dem 
Namen  Philunthropisraus  bezeiclmen.  irab  Bernhard  Basedow  ;uis 
Hamburg  —  geb.  1723,  f  1790  —  durch  seine  1768  veröffentlichte 
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«yorstelliiiig  .an  Menschenfreunde  and  vermögende  Hftnner 
Aber  Schulen,  Studien  und  ihren  Einfluse  in  die  öffentliche 
Wolfahrt",  die  bei  dem  flberall  gefllhhen  Bedfiiltais  nach  einer 
grOndlichen  Beform  auf  diesem  Gebiet  ein  aUgemeines  und  werkthft- 
tlges  Interesse  erweckte.  »Der  Hauptsweck  der  neuen  Erziehung  soll 
sein,  die  Kinder  zu  einem  gemeinnfltsigen»  patiiotisdien  und  glftck- 
seligen  Leben  YonubereSten."*)  Derselbe  wird  YOREttglieh  dnrdi  Mit- 
theilung  „gemebmAtsiger  Eenntnisse",  durch  Bfaiftihmng  in  die  reale 
Welt  erreicht  Der  Unterricht  soll  nach  dem  Bedflifliis  des  tigliehen 
Lebens  bemessen  werden.  Nicht  Ideen,  sondern  Sachen.  Das  Alter- 
thum kann  darin  dem  Schüler  nichts  bieten;  es  hat  nicht,  was  die 
Oegenwart  erfordert.  Das  Lernen  muss  so  leicht  als  möglich  ge- 
macht werden.  Verdmss  und  Anstrengung  sind  der  Jagend  möglichst 
zu  ersparen.  Die  Lernenden  werden  auch  nicht  einmal  durch  Ver- 
weise genöthigt.  Die  Arbeit  wird,  wo  es  angeht,  in  Spiel  yerwandeltk 

Da  alles  Lernen  nnr  auf  das  praktisch  Brauchbare,  soweit  es  zur 
Grttndung  einer  angenehmen  Existenz  nöthig  ist,  ausgeht,  so  war  auf 
diesem  Boden  weder  mit  religiösen  Dogmen,  noch  mit  lateinischen 
und  griechischen  Vocabeln  viel  zu  machen.  Mit  Kunst  und  Poesie 
war  auch  niclit  viel  anzufangen.  Daher  der  Ausspruch  Campes,  der 
Erfinder  einer  guten  Spinnmaschine  habe  für  das  Wol  der  Mensch- 
heit mehr  gethan,  als  Homer  mit  all  seiner  Poesie.  —  Die  Sachkennt- 
nis muss  aber  auf  Anschauung  gegründet  sein.  Sind  die  Objecte  nicht 
in  natura  beizubringen,  so  sollen  gute  Abbildungen  an  ihrer  Statt  dem 
Schüler  vorgewiesen  werden. 

Basedows  Meinung  nach  besteht  der  Hauptübelstand  des  Unter- 
richtes seiner  Zeit  im  Mangel  einer  Schulbibliothek,  d.  h.  „der 
sranzen  erwünschten  Folge  von  Lehrbüchern,  welche  in  dem  Unter- 
riclit  von  der  Kenntnis  des  Alphabets  an  bis  in  die  akademischen 
.Tahre  ein  zur  Weisheit  und  Tugend  jrerade  fortlaufender  Leitfaden 
sein  können.  Eine  solche  kleine  Schulbibliothck  imiss  erst  errichtet 
werden.  Sie  hat  zwei  Fächer:  das  Elementar  werk  zum  Nutzen  der 
.Jugend  vor  dem  15.  Jalire,  da  es  noch  nicht  bestimmt  ist,  ob  sie  dem 
Studiren  gewidmet  sei;  und  die  hinzukommenden  Lehrbücher  der 
Wissenschaften  für  die  Studirenden  bis  an  das  akademische  Alter. 
Ich  entschließe  mich  jetzund  zur  Besetzung  „des  ersten  Fachest 

Er  verlangt  nun  die  Beihilfe  der  „Vermögenden,'*  um  diesen  Plan 
zu  yei-wirklichen.  Weltliche  und  geistliche  Fflisten  eiferten  mit  Pri- 


*)  8.  Methodeabueh  von  Basedow,  3.  Aufl.  S.  24. 
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▼atea  in  Znaiclieniiig  yon  Beitrtgen.  Bald  stand  dia  Sonune  yon 
15,000  Thalem  m  seiner  Verfttgnng. 

1774  erschien  das  langaraehnteEleiiMiitanrerkin  4Bfinden2iimPr6i8e 
TOB  4  Tbalem  olme  die  Abliildimgen;  diese  (100  CShodowiecldsdie  KapHar) 
kosteten  8  Tbaler.  —  Oer  FmIs  des  Wvkat  scImmi  beweist,  dass  es 
nicht  für  das  Volk  geschrieben  war,  wie  flberhanpt  Basedow  gar 
nicht  an  eine  Verbesserang  des  YolksschnlweBeDs  dachte.  Er  ssgt 
ansdrOcklich:  „Meine  AnschUge  and  meine  Schnlarbeiten  sind  nur  für 
die  gesitteten  Stände,  von  den  Prinzen  an  bis  an  die  Kinder  der 
Handelsmänner  oder  angesehenen  Kflnstler,  diese  mit  eingeschlossen. 
Der  weltliche  üntorricht  des  großen  und  schätzbarsten  fiAufens 
aber  mnss  nur  ganz  unstreitige,  praktische,  diesem  Stand  angemessene 
und  sehr  wenige  Erkenntnisse  haben.  Sie  müssen  aber  aas  dem  Jan- 
sen Yorrath,  welcher  fDr  die  höheren  Stände  gehört,  sehr  sorgfältig 
gewählt  sein,  und  diese  Wahl  kann  vor  dem  Dasein  des  ganzen  Vor- 
rathes  weder  angestellt  noch  von  andern  beurtheilt  werden"  *). 

Dem  Elementarwerk,  dem  pädagogischen  Norraalbuch,  folf^e 
dann  bald  auch  die  Gründung  einer  Musteranstalt  der  neuen  Pä- 
dagogik. Am  27.  December  1774  wurde  das  Philanthropin  zu  Dessau 
eröflfhet. 

Neben  dem  S  ach  Unterricht  fand  jedoch  auch  die  lateinische 
Sprache  ihren  Phitz,  einerseits  weil  man  sonst  keine  Z<jglinß:e  er- 
halten hätte,  anderseits  weil  Basedow  dieselbe  wieder  zur  ^'erkehrs- 
sprache  erheben  zu  können  vorgab.  Darum  ist  das  Elementarwerk 
auch  in  lateinischer  Sprache  ei-schienen. 

Ebenso  fand  der  Religionsunterricht  seine  Stelle  im  Lehrplan. 
Ein  Vater,  sagt  Basedow,  sei  im  Schöße  seiner  Familie  weit  si- 
cherer, wenn  die  Seinen  Relisrion  haben  und  mit  Scheu  vor  Grott 
seine  Vergeltung-  erwarten;  ferner  genieße  ein  „ Keligionist"  mehr 
Ehre  und  Zutrauen  als  ein  „Irreligionist";  auch  sei  bei  innerem 
Zwist  niemand  glückselig,  nur  durch  Tugend  werde  die  Harmonie 
ermöglicht.  Die  Religion  sei  zwar  nicht  das  erste  und  einzige 
Mittel,  die  Jagend  auf  den  Weg  der  Tagend  za  bringen.  „Man  kann 
and  mnss  ihre  Herzen  dnrch  den  sichtbaren  Einflnss  der  meisten 
Tagenden  in  die  Wolfahrt  ftr  dieselben  einzonehmen  Sachen."  Aber 
doch  ist  die  Elagheit  nnd  Sorgftlt,  mit  der  man  die  Kinder  za  einem 


*)  Der  edle  Freiherr  von  Ruchow  —  geb.  1734,  f  löüö  —  alleia  t»uchtdie 
YolkndiDkii  Hiner  Hemdiafl  im  Sfana  der  PküuitliT0|i6ii  nrnsugtstalten  und  «In- 
suziebteB. 
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tbAtigen  Glaoben  an  Gott  als  an  einen  kftnftigren  Vergelter  des 
Gnten  nnd  BOsen  bringen  kam,  das  sicherste  nnd  schnellste 
Mittel  znr  Beförderung  der  Tugend.** 

Das  Philaatfaropin  erhielt  sidi,  anter  vechselndem  Geschick, 
19  Jahre.  Die  Direction  vechselte  eft  Wolke,  der  erste,  tlüttigsto 
und  nnTerdrossenste  Gehilfe  Basedows,  war  lange  Zeit  die  Hanpt- 
statse.  Anch  andere  tOehtige  Krftfte  wirkten  seitweise  mit  Ich  er* 
innere  an  die  Namen  Simon,  Schweighänser,  Mochel,  Olivier, 
Salzmann,  Campe,  Matthison.  Die  AnflOsong  des  Philanthropins 
aber,  bemerkt  Schlosser,  ward  Ar  die  dentsche  Erziehnng,  was  die 
Verwiming  der  Sprachen  beün  Thnrmban  za  Babd  fttr  die  erste 
Coltur  von  Asien  gewesen  sem  soll  Die  Lehrer  Ton  Dessau  zer- 
streuten sieh  nach  allen  Gegenden  nnd  wendeten  Basedows  Ideen 
jeder  nach  seiner  Art  an.  Das  Philanthropih  za  Marschlins  (Sdiweiz), 
das  zu  Heidesheim,  dieMüitftrschnle  za  Colmar  (anter  Ffefllel),  Welkes 
Tielseitige  Wirksamkeit,  die  Erziehnngsanstalten  Ton  Campe  and 
Trapp,  die  Ftivatpensionen  von  Feder,  Olivier,  Spazier,  die 
Töchterschule  von  Carolina  Bndolphi  nnd  so  Tiele  andere  kleme 
Institate^  die  das  Schild  anshingten:  Hier  ist  auch  ein  Philanthropin!, 
vor  allen  aber  die  Anstalt  zu  Schnepfenthal,  die  heute  noch 
bltlht,  sind  lauter  nahe  oder  entfernte  Wirkungen  des  Philanthropins 
zu  Dessau. 

So  hatte  das  Anftreten  Basedows  und  seiner  Genossen  wol- 
thätige  und  weitreichende  Folgen.  Das  Aufsehen,  das  sie  erregteo, 
machte  nicht  nur  Fürsten  und  Staatsmänner,  Väter  und  Mütter,  son- 
dern auch  die  Männer  der  Wissenschaft  auf  ein  Gebiet  aufmerksam, 
dessen  Wichtigkeit  man  Aber  kleinlichen  Dingen  &st  vergessen  hatte. 

Die  Phüanthropisten  selber  machten  emstliche  Tmiche,  ihre 
Ansichten  in  ein  Ganzes  zu  bringen  und  die  Pädagogik  danach  um- 
zugestalten. So  entstand  das  16  bändige  „  Bevisioiiswerk  onter 
CampePs  Leitung.  Trapp  suchte  in  dem  „  Versuch  einer  Päda- 
gogik'' die  einzelnen  Vorschläge  auf  feste  Grundsätze  zuräckzu- 
bringen,  in  ein  Sfystem  zu  ordnen.  Klarheit  and  Consequenz  sind  ihm 
nicht  abzusprechen.  £r  gehört  überdies  za  den  bündigsten  Apolo- 
geten der  Schule  gegen  die  Angriffe  Rehbergs  und  anderer.  Auch 
ist  er  ihr  akademischer  Vertreter,  indem  er  als  Professor  in  Halle 
Aber  Pädagogik  las. 

Basedow  and  sehier  Schale  gebährt  im  weiteren  das  nicht  ge- 
ringe Verdienst,  wieder  auf  die  Nothwendigkeit  körperlicher  Er- 
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zie]iung  hingewiesen  zu  hAben.*)  Schon  in  Dessau  wrde  nach  dieser 
Bifilitang  viel  gethan;  aber  erst  Gutsmuth's,  der  Erzvater  des  TuiB- 
Unterrichtes,  führte  in  Sclmepfenthal  die  Gymnastik  als  eigentUchen 
Lehrgegenstand  in  die  Schale  ein. 

Und  endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  in  der  philanthropisü- 
schen Schule,  wenn  man  von  Weisses  Versuchen  absieht,  die  Kiuder- 
literatiir,  worin  Campe  eine  große  Fruchtbarkeit  entwickelte,  ihren 
Anfang  nimmt. 

Also  Am-egung  und  Fürderung  nach  fielen  iSeiten;  selbst  bleibende 
Kesultate.  Ja,  die  Philanthropisten  lebten  der  festen  Überzeugung» 
auf  dem  Gebiete  der  Jugendbildung  die  Hauptsache  füi'  immer 
festgestellt  zu  haben;  so  dass  nur  etwa  in  Nebendingen  noch  Ver- 
besserungen möglich  seien. 

Zu  ihrer  nicht  geringen  Verwunderung  und  nicht  gerade  ange- 
nehmen Überraschung  trat  nun  mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts 
ein  als  Volksschriftsteller  längst  bekannter  und  berühmter  Mann  mit 
der  Behauptung  auf,  der  „europäische  Schulwagen  müsse  umge- 
kehrt und  auf  ein  anderes  Geleise  gebracht,  der  Unterricht,  was 
bisher  durchaus  nicht  geschehen  sei,  den  ewigen  Gesetzen  unter- 
worfen werden,  nach  denen  der  menschliche  Geist  sich  ent- 
wickelt'', und  machte  sich  anlieischig,  die  Führerschaft  zu  solchem 
Ziel  zu  übernehmen.  Der  Mann  fand  rasch  Glauben  und  Zutrauen. 
Er  redete  aber  auch  in  seinem  Buche:  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt,  wie  einer,  der  Gewalt  hat.  Er  stellte  sich  auf  eine  höhere 
Warte,  auf  einen  ganz  andern  Standpunkt  als  die  Philanthro- 
pisten. 

Sein  erstes  Thun  in  Stanz  nnd  Burgdorf  ging  darauf  aas,  die 
Gesetze  zu  erforschen,  naeh  dmen  die  moralischen,  intellectnellen  und 
physischen  KrSfte  des  Kindes  sich  entwickeb.  Er  nannte  das  das 
nPnIsgretfen  der  Natur**.  Er  konnte  darum  weder  in  Stanz  noch  an- 
fimgs  in  Burgdorf  einen  Gehilfen  brauchen.  Keiner  hätte  ihn  m- 
standen.  Selbst  sonst  einsichtigen  Männern  wie  Bnsinger,  Zschokk«;, 
kam  das  Treiben  des  .guten  Pestalozzi"  zweck-  nnd  ziellos  Tor. 
Sein  zweites  Streben  hatte  zum  Zweck,  die  Erztehungs-  und  Unter- 
richtsmittel diesen  Entwickelungsgesetzen  gemäss  zu  gestalten,  worin 
seine  Gehilfen  ihn  trefflich  unterstützten.  Als  er  1801  das  oben  er- 


Trapp  hat  fai  aeiiiem  „Yennak  efaier  Pädagogik"  bereita  ^  w«iiii  auch 
knisfla,  Capital  mit  der  Überachrift:  mVoh  der  Oeaasdheit."  S.  &  418  £} 
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wähnte  Bach  schrieb,  hatte  er  nach  beiden  Bkhtongen  schon  schöne 
Ziele  eiTeicht  und  er  konnte  zum  Zweifler  sagen:  Komm  und  siehe! 

1.  Als  ersten  Fund  und  obersten  Grundsatz  aller  Er> 
Ziehung  und  alles  Unterrichtes  stellt  er  die  Anschauung  an 
die  Spitze  alles  pädagogischen  Thuns.  „Ich  habe  den  höchsten 
obersten  Grundsatz  des  Unterrichts  in  der  Anerkennung  der  An- 
schauung als  dem  absoluten  Fundament  aller  Erkenntnis  festg^esetzt; 
nur  die  Anerkennung  des  Gnindsatzes,  dass  jede  Erkenntnis  von  der 
ATischauun«:  ausgehen  und  auf  sie  müsse  zurückgeführt  werden  können, 
wird  uns  von  der  Schwindelköpferei  des  Volksunterrichtes,  von  dem 
Maul  waschen,  befreien." 

.,Jede  Lehre,  jede  Definition  hat  für  das  Kind  nur  insofern  wirk- 
liche Wahrheit,  als  sich  dasselbe  des  sinnlichen  Hintergrundes  tlieser 
Begriffe  mit  großer  umfassender  Klarheit  bewusst  ist.  Da,  wo  ihm 
die  bestimmteste  Klarheit  in  der  Anschauung  mangelt,  da  lernt 
es  blos  mit  Woi  ten  aus  der  Tasche  spielen,  sich  selbst  täuschen  und 
blindlings  an  Töne  glauben,  deren  Klang  ihm  keinen  Begriff  beibringen 
wii'd.    Hiuc  illae  lacryniae!" 

„Alle  Vorstellungen,  die  nicht  auf  einem  Hintergiund  von  An- 
schauungen benihen,  haben  die  sichtbare  Folge,  dass  das,  was  die 
Kinder  heule  iiuliielniieii.  sich  nach  einigen  Tagen  wieder  aus  der 
Seele  verliert.  Die  Kemituis  muss  wie  von  selbst  aus  der  Anschau- 
nng  herausfallen.'' 

„Jede  Lehre,  die  durch  Menschen  dictirt,  ezplicirt,  analysirt  "wird, 
welche  nicht  übereinstimmend  mit  den  Gesetzen  der  Natnr 
reden  nnd  dienken  gelernt  haben;  und  so  vMsst  jede  Lehre,  deren  De- 
flnitioiL  den  Kindern  wie  ein  Dens  ex  machina  in  die  Seele  gezanbert, 
oder  vielmehr  wie  dnreh  Theater-Sonffleors  in  die  Ohren  geblasen 
werden  rnnss,  wird,  soweit  sie  diesen  Gang  geht»  nothwendig  zu  einer 
elenden  EomOdianten-Bildnngs-Manier  versinken.  Da,  wo  die  Grnnd- 
krftfte  des  menschliehen  Geistes  schlafen  gehissen  nnd  aof  die 
schlafenden  ErSfke  Worte  gepfropft  werden,  da  bildet  man  Trftumer, 
die  am  so  schattenhafter  triomen,  als  die  Worte  groß  nnd  anspmchs- 
ToU  waren,  die  aof  ihr  elendes  gflhnendes  Wesen  anfjgepfropft  worden 
8md.<* 

„Schwftmme  wachsen  beim  Begenwetter  schnell  ans  jedem  Mist- 
haufen; anf  gleiche  Weise  eneogen  anschannngslose  Definitionen 
ebenso  schnell  eine  schwammige  Weisheit,  die  aber  am  SonnenUcht 
sehr  schnell  sterben  und  den  heiteren  Himmel  als  das  Gift  ihres  Da- 
seins erkennen  mnss.  Die  Anschannng  nmiSust  idßkt  blos  die  sinnliche, 
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äußere  Wahrnehmung,  sondern  auch  die  ganze  Reihe  von  Gefühlen, 
die  mit  der  Natm*  meiner  Seele  unzertrennbar  sind.  Jede  That  der 
Liehe,  Aufopferung,  Treue,  die  das  Kind  im  Vaterliause,  in  seiner  Um- 
gebung erlebt,  jede  Handlunfr  der  Frömmigkeit,  welche  seiner  Wahr- 
nehmung und  seinem  Gefühl  nahe  tritt,  gehört  ins  Ge1)iet  der  An- 
schauung. Der  Glaube  muss  dui'ch  den  Glauben  und  nicht  durch 
das  Wissen  des  Geglaubten,  das  Denken  rauss  diii  rli  das  Denken,  und 
nicht  durch  das  Wissen  des  Gedachten  oder  der  Gesetze  des  Denkens, 
die  Liebe  muss  wieder  aus  dem  Lieben  und  nicht  durch  Wissen  und 
Kennen  des  Liebenswürdigen  und  der  Liebe  selber,  die  Kunst  aus  dem 
Kfinnen  und  nicht  aus  dem  tausendfachen  Gered  über  das  Können  her- 
vorgebracht werden.  Das  ist  der  Rückschritt  auf  den  wahren  Orga- 
nismus der  Menschennatur  in  der  Entfaltung  unserer  Kräfte.  Alle 
noch  so  scliulgerechten  Begriflfsentwickelungen  von  Tugenden,  vom 
Glauben,  von  der  Liebe  erzeugen  weder  Glauben,  noch  Liebe,  noch 
ii'gendeine  Tugend,  sondern  führen  zu  eitel  Maulbraucherei  darüber." 

2.  „Zur  Anschauung  muss  sich  aber  die  Ansehauungskunst 
gesellen."  „Vom  bloßen  Bewusstwerden  des  Eindrucks  schreitet  man 
durch  geordnete  Stufen  znr  bestimmten,  klaren,  deutlichen  Erkenntnis. 
In  solcher  Fährung  liegt  die  AnschaaungskvnBl  Weisheit  in 
der  Ffthrnng  zar  Aneeliaaang  ist  also  offenbar  der  Aus- 
gangspunkt, auf  welchem  die  Eettenfolge  der  Mittel,  zn  deutlichen 
Begiiffen  su  gelangen,  gebaut  werden  musSi  und  es  ist  oifenbar,  dass 
das  letzte  Ausreifen  des  Zieles  alles  ünterrichts,  die  Dentliehkeit 
eines  jeden  Begriffes,  ebenso  wesentlich  T<m  der  yollendeten  Kraft 
seines  ersten  Entkeimens  abhängt  Es  ist  der  vereddlenEmist 
an  der  Hand  dei*  Nator  mOglicfa,  alles  Schwankende  in  der  mensch- 
lichen Anschanmig  znr  bestimmtesten  Wahrheit  zn  erheben,  die  An- 
sdianong  selber  zom  Wecke  des  Verstandes  zn  machen;  der  lebendigen 
Anschannngskraft  die  Kraft  meiner  Vernunft  beiznfftgen; 
die  Wiederherstellnng  der  lebendigen  Anschannngskraft  noch 
mit  der  erhabensten  Lehre  meines  Geschlechts,  mit  der  nntrflg- 
lichen  Wahrheit,  zn  vereinigen.*^  Und  wo  die  Anschannng  als 
Grund  nnd  absolutes  Fimdament  alles  Unterrichtes  anerkannt  ist,  da 
wird  sicfa  auch  die  durdi  den  ganzen  langen  Unterricht  fortdauenide 
Forderung  der  Veranschaulichung,  d.  h.  die  Forderung,  dem 
Schäler  alle  Yoi-stellungen  und  Begi-iffe,  die  nicht  aus  unmittelbarer 
Anschauung  hergeleitet  werden  können,  durch  die  unmittelbar  gewon- 
nenen anschaulich  zu  machen,  Ton  selbst  ergeben. 

a  „Mit  der  Anschauung  muss  sich  das  Wort  verbinden. 
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Dadurch,  dass  man  mit  peyehologiBcher  Ennst  Sprache  an  die  An- 
achannng  knflpft,  ist  diese  erat  aar  Klarheit  an  hringen.  Erst 
dnrcha  Wort»  das  die  Sache  geistig  dnrchdriiigt)  wird  de  aneh  Eigen- 
timm  des  Geestes.  Buht  das  Versttadids  zuvOrderst  auf  Anschanimg, 

80  erhebt  es  sich  durch  das  Wort  snm  höbem  innern  Schaoen.  Doch 
soll  das  mit  der  Anschauung  Terbnndene  Wort  ein  bestimmtes  sein, 
etwas  Ganzes  bestimmt  sagen.  Was  angesdiant  nnd  erkannt  worden, 
soll  in  klarer  Rede  von  den  Kindern  aasgesprochen  nnd  so  Isnge  ge- 
fibt  werden,  bis  es  ihnen  so  geläufig  ist,  wie  das  Vatemnser  nnd  die 
heiligen  zelin  Gebote."  In  richtiger  weiterer  Ausdeutung  dieser  For- 
derung fugt  der  verständnissvollste  Interpret  Pestalozzi's  bei:  „Da 
hat  der  tiefblickende  Psycholog  undPädagog  ein  großes,  nicht  streng 
genu{?  zu  befolgendes  Wort  presprochen.  Nur  dadurcli,  dass  man  die 
Schüler  so  anhält,  erweckt  man  ihre  Selbstthätigkeit.  Das  ist  tau- 
Bendmal  besser,  als  das  ewig-e  Sprechen  des  Lehrers.  Die  Lehrer,  die 
an  der  Sprechsucht  leiden,  sind  die  allerschlechtesten,  die  es  gibt. 
Unselige  Manier,  die  Schüler  todt  zu  sprechen.  Aus  der  Schule  eines 
solchen  Lehrers  gehen  denkscheue,  das  todte  Wissen  überschätzende 
Menschen  hervor.  Nur  in  einer  Schule,  wo  der  Tiehrer  rüstig  und 
treffend  fragt,  die  Schüler  frisch  und  richtig  antworten,  wo  Suchen 
und  Finden,  Aussprechen  und  Darstellen  von  Seite  des  Schülers,  wo 
Denken  und  Leben  und  nicht  der  Tod  herrscht,  ist  ein  hoffnungsreiches 
Feld  fröhlicher  Geistesentwickelung  und  Geisteseutfesselung.  Ich  habe 
einen  Lehrer  gekannt,  der  in  manchen  Stunden  des  lebendigsten  Un- 
terrichts nicht  zehn  Sätze  sprach,  die  Schlüei*  dagegen  hunderte.  Das 
war  ein  echter  Pestalozzi-Jünger!" 

„Aber",  sagt  Pestalozzi  weiter,  „dieses  Reden  muss  Frucht  selbst- 
eigener Anschauung  und  geistiger  Thätigkeit  sein.  Das  Reden  ohne 
Anschauung  macht  die  Menschen  zn  anmaßlichen  Narren;  es  tödtet 
den  Geist  der  Wahrheit  und  löscht  die  Kraft  der  Selbatständigkeit  im 
Menschengesdüecht  ans.  Dnrch  unsere  Bnchstabenlehre  lOsdien  wir 
in  mis  selber  die  letate  Spur  des  Flammengriffela  ans,  womit  die 
Nator  ihren  Geist  in  unseren  Bosen  prägen  will  Das  Leben  nnd  die 
Wahrheit  der  ganzen  Nator,  die  ooser  Dasein  nmscfaweht»  worin  Gott 
nnserm  Geist  die  ursprünglichen  Bildungsmittel  geboten,  gehen  in 
den  Bncbstaben  unter.** 

„Ich  bin  durch  Erfohnmg  llberzengt,  das  Fundament  nnsers 
Seholirrfhums,  das  Sprachverderben,  unser  emseitigeB  Maulbrau- 
chen muss  zuerst  zum  Tod  gebracht  nnd  ins  Grab  gelegt  werden, 
ehe  es  mSf^ich  sein  whrd,  dnrch  Untenicht  und  Sj^ad^e  wieder  Wahr- 
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hdt  mid*  Leben  in  unserem  GeBcfaledit  heirorzubringen.  Lieber 
Freondt  Werden  ndch  die  Menschen  aach  bierin  misskennen?  Werden 
aneh  hierin  wenige  sefai,  die  mit  mir  wttnschen,  dass  es  mir  gelinge, 
dem  rasenden  Zntranen  auf  leere  Worte,  das  unser  Zeitalter  ent- 
mannet, Ziel  und  Damm  zu  setzen,  Wort  nnd  Schall  in  den  Vorstel- 
Inngen  der  Menschen  gewichtlos  zu  machen  und  der  Anschaunng 
dasjenige  Überpfewicht  im  Unterricht  zu  yerschaffen,  das  ihr  Tor 
Wort  und  Schall  so  sichtbar  zugehört?" 

4.  Eine  weitere  Forderung  drückt  Pestalozzi  also  aus:  „In 
einem  jeden  Fach  soll  der  Unterricht  bei  den  einfachsten 
Elementen  beginnen  und  von  da  aus  stufenweise  der  Ent- 
wickelunp:  des  Kindes  tremäß  fortg-eführt,  d.  h.  in  psycho- 
logische Reihenfolgen  gebracht  werden." 

„Jede  einzelne  Kraft,  des  Menschen,  erläutert  er,  wird  wesentlich 
nur  durch  das  einfache  Mittel  des  Gebrauchs  naturgemäß  ent- 
faltet." 

„Der  Mensch  entfaltet  das  l^'undanient  seines  sittlichen  Lebens, 
die  Liebe  und  den  Glauben,  nur  durch  die  Tliatsache  der  Liebe  und 
des  Glaubens  naturgemäß.  Hinwieder,  der  Mensch  entfaltet  das 
Fundament  seiner  Geisteskraft,  sein  Denken,  nur  durch  die  Tliatsache 
des  Denkens  naturgemäß.  Und  so  entfaltet  er  die  äuLieren  Fun- 
damente seiner  Kunst-  und  Berufskräfte,  seine  Sinne,  (Jrgane  und 
Glieder  niu-  durcii  die  Thatsaohe  ihres  (Tebrauches  naturgemäß." 

„Auch  wird  der  Meusch  durch  die  Natur  jeder  dieser  Kräfte  in 
sieh  selbst  angetrieben,  sie  zu  gebrauchen.  Das  Auge  will 
sehen,  das  Ohr  will  hören,  der  FnB  will  gehen,  die  Hand  will 
greifen.  Aber  dranso  will  das  Herz  glaube  nnd  lieben,  der  Geist 
will  denken.  Es  Hegt  in  jeder  Anlage  der  Menschennatnr  ein  TM», 
ans  dem  Zustande  ihrer  ünbelebtheit  nnd  Ungewandtheit  snr  ausge- 
bildeten Kraft  sieh  m  erbeben,  die  unansgebildet  nnr  als  ein  Seim 
der  Kraft  und  nicht  als  die  Kraft  selbst  in  uns  liegt" 

„Aber  so  wie  beim  Kind,  das  noch  nicht  gehen  kann,  die  Lust 
zum  Gehen  sich  nundert,  wenn  es  bei  seinen  ersten  Versndien  auf  die 
Nase  fiUlt»  so  mindert  sich  die  Lust  zum  Glauben,  wenn  die  Katze, 
gegen  die  es  das  Händchen  ausstreckt,  es  kratzt»  und  das  Hfindchen, 
das  es  anrflhxen  will,  es  anbellt  und  ihm  dieZShne  zeigt  Hinwieder 
mindert  sich  die  Lust,  seine  Denkkraift  thatsächlich  durch 
ihren  Gebranch  zu  entfalten,  in  ihm  nothwendig,  wenn  die 
Mittel,  durch  die  man  es  denken  lehren  will,  seine  Denk- 
kraft nicht  reizend  ansprechen,  sondern  mfihselig  beUstigen 
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und  eher  einschlBferii  und  verwirren,  als  aafweeken  and  in 

Übereinstimmung  unter  sich  selbst. belebea" 

„Es  gibt  also  nothwendig  in  den  B2indrttckeD,  die  dem  Kinde 
durch  den  Unterricht  beigebracht  ^verden  müssen,  eine  ReihenfolgCi 
deren  Anfang  und  FortscJiritt  dem  Anfang  und  Fortschritt  des  Kindes 
genau  Schritt  halten  solL  Ich  sah  bald,  die  Ausforschung  dieser 
Eeihenfolgen  in  der  ganzen  Umfassung  der  menschlichen  Erkenntnisse 
und  vorzüglich  in  den  Fundamentalpunkten,  von  denen  die  Entwicke- 
lung  des  Geistes  ausgeht,  sei  der  einzige  und  einfache  Weg,  jemals 
zu  wahren,  unserer  Natur  und  iiuseren  Bedürfnissen  genugthuenden 
Schul-  und  Unterrichtsbüchern  zu  gelangen.  Ich  sah  bald  ein,  dass 
es  in  der  Verfertigung  dieser  Bücher  wesentlich  darauf  ankommen 
müsse,  die  Bestandtlieile  eines  jeden  Unterrichts  nach  dem  Grade  der 
steigenden  Kräfte  der  Kinder  zu  sondern  und  in  allen  Fächern  mit 
der  größten  Genauigkeit  zu  bestimmen,  was  von  diesen  Bestand- 
tiieilen  für  jedes  Alter  des  Kindes  passe,  um  ihm  nichts  von 
dem  vorzuenthalten,  wozu  es  ganz  fähig,  anderseits  es  mit 
nichts  zu  beladen  und  mit  nichts  zu  verwirren,  wozu  es  nicht 
ganz  fähig  ist.  Die  Natur  allein  führt  uns  unbestechlich 
zur  Wahrheit.  Je  mehr  ich  ihrer  Spur  folgte,  mein  Thun  an 
das  ihrige  anzuketten  suchte  und  meine  Kräfte  anstrengte, 
ihrem  Schritte  Fuü  zu  halten,  desto  mehr  erschien  mir  die- 
ser Schritt  unermeßlich;  aber  ebenso  die  Kraft  des  Kindes, 
ihr  zu  folgen.  Ich  fand  nirgends  Schwäche,  als  in  der  Kunst, 
zn  benutzen,  was  da  ist,  und  in  mir  selber,  insofern  ich  füh- 
ren wellte,  wo  nicht  zn  fahren,  sondern  nur  aufzuladen  ist 
anf  einen  Wagen,  der  von  sich  selbst  geht** 

„Aber  der  Gegenstand  des  Erkennens  hat  an  sidi  selbst  auch 
eine  Bestimmtheit,  eine  Ordnung.  Diese  soU  nicht  weniger  beachtet 
werden,  als  die  gesetzmäßige  Entwickdnng  des  Kindes.  Der  Unter- 
richt darf  also  weder  dem  Organismus  des  Geistes  noch  der  in  der 
Sache  liegenden  Unterscheidung  Gewalt  anthnn.  Dies  sind  die  An- 
geln, auf  denen  sich  alle  wahre  Methodik  bewegt  In  solcher  Gestal- 
tung des  Unterrichts  sind  Natur  und  £unst  an&  innigste  vereinigt^ 

nlieber  Gesaner.  Wie  wol  wird  mir  in  mehiem  Grabe  sein,  wenn 
ich  60  dahin  bringe,  Natur  und  Kunst  im  Volksnnterridit  so  innig 
zu  vereinigen,  als  sie  jetzt  gewaltsam  in  demselben  getrennt  sind.*  *) 


*)  Und  er  lutt  li»  ftnsaigt.  Heute  whefait  wu  die  Fnndameiitalforde- 
rung :  Beginn  bei  den  Kiementen  und  Aufbau  in  p^chologiaehen  Beikenfblgen  — 
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Die  anderen  Fimdameptalforderangen  Pestalozzi's  kann  ich  nur 
kurz  berühren. 

5.  „Auf  jedem  Punkt  soll  man  so  lange  stehen  bleiben, 
bis  der  betreffende  Unterrichtsstoff  des  Schülers  selbster- 
worbeiies  freies  geistiges  Eigentlium  ist." 

„Durcli  das  gediddige  Ausharren  auf  den  ersten  Punkten  werden 
bei  den  Kindern  Fundamente  von  Einsichten  und  weiteren  Fortschritten 
gelegt,  die  auf  keine  andere  Weise  erzielt  werden  können."  ,J[ch 
glaubte  im  Anfang,  erzählt  der  Gehilfe  Buss,  das  zu  lange  Verweilen 
auf  einem  Punkt  halte  die  Kinder  zu  sehr  auf;  als  ich  aber  die 
Vollkommenheit  einsah,  zu  der  Pestalozzi  seine  Kinder  in  den 
ersten  Anfangspunkten  üirer  Übungen  brachte,  erschien  mii"  das 
Spriugemachen  zum  ereteumale  in  einem  nachtheiligen  Licht  und  er- 
zeugte in  mir  den  Gedanken,  dass,  wenn  man  mich  in  den  ersten  An- 
fangspunkten so  lange  und  so  fest  angekettet  hätte,  ich  dadurch  in 
den  Stand  gekommen  wäre,  mir  für  das  Weiterschreiten  zu  den  höhe- 
ren Ponkton  selbst  helfen  za  kOnneD." 

6.  „Man  soll  nicht  anlekren,  doelren,  sondern  entwiekeln, 
den  Schiller  selbstthätig  suchen  nnd  finden  —  nicht  erfin- 
den —  machen." 

7.  ^icht  der  Erwerb  Ton  Kenntnissen  ist  der  Hanpt- 
•    zweck  des  Elementarnnterriehts,  sondern  die  Entwickelang 

nnd  St&rknng  der  geistigen  £rftfte.<* 

„Diese  Krftfte  kAnnen  freilich  nnr  an  einem  gegebenen  Stoii;  an 
etwas  Positivem  geübt  werden;  mithin  hat  ihre  Ansbildnng  Ton  selbst 
Kenntnisse  nnd  Fertigkeiten  zor  Folge;  aber  die  Aneignung  derselben 
ist  Mittel  nicht  Zweck.«* 

8.  „Dem  Wissen  soll  sich  das  KOnnen,  der  Kenntnis  die 
Fertigkeit  anschliefien.** 


ftLs  selbstverständlich.  Vor  Peatalo'zzi  kaaate  maa  ile  nicht.  Da^s  mkIi  die  Phil- 
aüthropisteu  in  diesem  Fall  waren,  ersieht  man  aus  Basedows  Elementanverk  und 
dessen  Mcthodenbuch.  Auch  Trapp  weiß  nichts  davon.  Seine  Abschnitte  über 
den  Unterricht  kennen  als  Leitstern  bei  der  Anordnung  desselben  nur  die  „Glück- 
seUgkeit".  Sdion  In  Burgdorf  gelang  es  Peatalosai  mit  aMbr  oder  minder  Qe- 
aoUflk,  dan  üntaniokft  in  dar  Anadbannng,  in  derSpndift«  imBaohnen,  indarFom- 
und  Größenlehre,  im  Zeichnen  etc.  nach  diesen  Natui^csetzen  zu  organisiren.  Das 
ist  Pestalozzi"«  groöe-s  Verdienst,  da»8  er  die  Willkür  des  Lehren«  und  Lernens 
aus  dem  Unterricht  eutlemt  hat.  Er  hat  fUr  immer  dargethan,  dass  derselbe  keine 
wahre  fWeht  erOffiaen  kann,  wenn  er  die  nothwendig«  Stufenfolge  tos  Prooenen 
—  vom  Anaduraen  vnd  Empfinden  dnrdi  das  Yontelleo  in  deutUohen  Begriffen  — , 
die  der  Geiat  la  dnnUavftn  bat,  nieht  banehtat. 
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vMan  man  von  deneinftclisienÄiifieniiigen  der  pIqmiielieiiErifte, 
wekhe  die  GnmdlageiL  auch  der  complidrteeten  meDflcUlchen  Fertig- 
kelten enthalten,  ausgehen.  Schlagen,  tragen,  werfen,  stoßen,  sidien, 
drehen,  ringen,  schwingen  etc.  sind  die  fMsQglichsten  ehi&chen  Änfie- 
mngen  miserer  physischen  Krifte.  Unter  sich  selbst  wesentlich  ver- 
schieden enthalten  sie,  alle  gemeinsam  nnd  jede  für  sich,  die  Grand- 
lage aller  möglichen,  auch  der  complicirtesten  Fertigkeiten,  anf  denen 
die  menschlichen  Berufe  beruhen.  Daher  ist  es  otifenbar,  dass  das 
ABC  der  Fertigkeiten  von  frühen,  aber  psychologisch  gereihten 
Übungen  in  diesen  Fertigkeiten  überhaupt  nnd  in  jeder  einzelnen 
besonders  ausgehen  mnss.  Der  Landmann  z.  B.  soll  dahin  gebracht 
werden,  dass  er  nicht  für  jedes  Brett,  das  gehobelt,  den  Tischmacher, 
und  für  jeden  Nagel,  der  in  die  Wand  hineingeschlagen  werden  sollte, 
den  Schmied  und  den  Schlosser  nnt  einem  Hammer  uud  einer  Zange 
in  sein  Haus  kommen  lassen  muss.  sondern  imstande  ist,  so  etwas 
mit  einem  eigenen  Hobel  zu  hobeln  und  allfällig  einen  krummen  Nagel 
auf  seinem  eigenen  Fenerlierd  glühend  zu  raachen  und  auf  einem 
kleinen  Hausambos  selber  wieder  gerad  zu  schlagen.  Europens  Volk 
aber  genießt  in  Rücksicht  auf  die  Bildung  zu  den  Fertigkeiten,  die 
der  Mensch  bedarf  zu  einer  guten  Besorgung  seiner  wesentlichsten 
Angelegenheiten,  auch  keine  Spur  eines  (itfentlichen  und  allgemeinen 
Regierungseinflusses;  es  genießt  in  keinem  Stück  eine  öffentliche  Bil- 
dung zu  Fertigkeiten,  ausgenommen  zu  dem  Menschen mord,  dessen 
militiirische  Organisation  alles  versclilingt,  was  man  dem  Volke  oder 
vielmehr  wtiis  das  Volk  sich  sel])er  schuldig  ist.  Das  Volk  Europas  ist 
vaterlos  uud  elend;  die  meisten  von  denen,  die  ihm  nahe  genug  stehen, 
um  ihm  helfen  zu  können,  haben  immer  etwas  ganz  anderes  zu  thun, 
als  daran  zu  denken,  was  sein  Heil  sei"  —  .,Ich  darf  diese  Lücke 
nicht  unberührt  lassen;  es  ist  viellefcht  das  schrecklichste 
Geschenk,  das  ein  feindlicher  Genias  dem  Zeitalter  machte: 
Kenntnisse  ahne  Fertigkeiten." 

9.  „Das  Lernen  sei  nicht  ein  Spiel,  sondern  Arbeit;  Je- 
doch fröhliche,  heitere,  reizvolle  Selbsthethfttigung." 

10.  J)ie  Zeit  des  Lernene  ist  nicht  die  Zeit  des  Urthei- 
lens,  der  Kritik." 

,  Jch  hin  nicht  dafttr,  das  ürthefl  der  Khider  ttber  irgendeinen 
Gegenstand  vor  der  Zeit  schebireif  zu  machen,  sondern  vielmehr  dafttr, 
dasselbe  so  lange  als  möglich  zurUckzohalten,  bis  sie  jeden  Gegen- 
stand, Uber  den  sie  sich  Anßeni  sollten,  von  allen  Seiten  nnd  unter 
allen  Umstanden  ins  Auge  gefosst  nnd  mit  den  Worten,  die  das  Wesen 
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und  die  Eigenschaften  desselben  bezeichnen,  unbedingt  bekannt  sind. 
Der  Zeitpunkt  des  Urtheilens  g:eht  erst  mit  der  Vollendung  des 
Lernens,  er  geht  mit  der  Beifnng  der  Ursachen  an,  um  derent- 
willen man  urtheilt  und  urtheilen  darf;  ich  glaube,  jedes  Urtheil,  das 
bei  dem  Individuum,  das  es  ausspricht,  innere  Wahrheit  haben  soll, 
muss  aus  einer  umfassenden  Kenntnis  so  reif  und  vollendet  lieraus- 
fallen,  wie  der  gereifte  Kern  vollendet,  frei  und  gewaltlos  von  selbst 
aus  der  Schale  fällt.  Mensch!  so  wie  du  in  jeder  physischen  Reifung 
das  ResultAt  der  gänzlich  vollendeten  Frucht  in  allen  iliren  Theilen 
erkennest,  also  achte  kein  menschliches  Urtheil  für  reif,  das  dii-  nicht 
als  ein  Resultat  einer  in  alltn  Theilen  vollendeten  Anschauung  des  zu 
beurtheilendeu  Gegenstandes  ins  Auge  fällt;  achte  im  Gregentheil  jedes 
Ui"theil,  das  vor  einer  vollendeten  Anschauung  bei  einem  Meeschen 
reif  scheint,  für  nichts  anderes  als  für  eine  vom  Baume  abgelallene, 
Avurmstichige  und  darum  reif  scheinende  Frucht.  Die  Wahrheits- 
amphibien wissen  nichts  von  diesem  Reifen." 

11.  „Der  Verkehr  zwischen  Erzieher  und  Zögling,  insbe- 
sondere die  Schuldisciplin  soll  von  der  Liebe  getragen  sein." 

„Durch  Schelten ,  Sclilagen ,  Demüthigen  bis  zur  Muthlosigkeit 
wecke  und  stärke  man  des  Kindes  Kräft«  nicht.  Durch  angstvolle 
Aufregung  der  Phantasie,  durch  Befangenheit  des  Gefühls  könne  man 
das  Gute  nicht  bewirken.  Strafe  bessere  selten.  Herzliche  Liebe,  er- 
munternde Theilnahme  brächten  ganz  andere  Frfiehte.  Je  BcbwAdier 
das  Kind  an  gittliohfir  und  geistiger  Kraft,  je  bedllrfbiger  solcher  Lei- 
tung. Wenn  man  des  EJndea  engen  Horizont  stets  mit  Drohwal^Len 
umlagere,  kSnne  der  Menachewsinn  und  die  rechte  Lebenstrendigkeit 
nicht  erwachen.  Wer  den  Mnthwillen,  dieUnbetonnenheit,  die  Flflch- 
tigkeit  der  Jngend  ftlr  Bosheiten  and  nicht  dir  natürliche  Folgen  der 
Unerfiihrenheit  ansehe,  behandle,  tange  nicht  als  Endeher. 

12.  wDer  nach  den  Entwickelungsgesetzen  der  mensch- 
lichen Natnr  organisirte  Unterricht  ist  zugleich  Erziehung." 

jJEän  solcher  erreicht  den  hfichsten  Zweck,  den  der  Untenricht 
haben  soll:  Veredlung  der  Gesinnung,  Stärkung  des  Willens  zum 
Guten;  er  schafft  inneren  Eeichtham,  er&sst  hebend  und  bessernd  den 
ganzen  Menschen  und  gibt  seinem  Leben  und  Streben  eine  hShere 
Weihe.  Die  Idee  der  Elementartrildnng  fordert  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange die  Unterordnung  der  Ansprüche  unserer  thierischen  Natur  unter 
die  höheren  Ansprüche  des  inneren  göttlichen  Wesens,  Unterord- 
nung des  Fleisches  und  des  Blutes  unter  den  Geist." 

13.  Für  die  sittlich-religiOse  Bildung,  die  er  den  nSchluss- 
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stein  seines  ganzen  Sj-stems"  nennt,  weist  Pestalozzi  in  ähn- 
licher Weise  den  naturgemäßen  Gang,  wie  für  die  physisclie  und 
intellectuelle.  Mit  geweihtem,  das  Herz  eines  jeden  tief  ergreifenden 
^V()rt  spricht  er  von  der  Bedeutung,  dem  Wesen  und  der  Heiligkeit 
derselben. 

Diese  Darlegungen  —  das  Höchste  und  Erliabenste,  was  je  über 
Religion  gesagt  wonlen  —  haben  nichts  gemeiu  mit  der  banausischen 
Sprache,  welche  die  Vortheile  aufzählt,  (lie  ein  „Religionist"  vor  einem 
„Irreligionist"  voraus  habe.  Pestalozzi  will  Reinigung  und  Heili- 
gung des  Hei-zens  und  kennt  keine  Niuzlirlikcitsgründe  dafür. 

Nach  aU  dem  Gesagten  will  Pestalozzi  keine  Stand eserzieh- 
img,  keine  Stand  es  schulen,  sondeni  Menschenerziehung,  Men- 
schenschulen.  Er  kennt  keine  „gesitteten  Stände",  für  die  man  zuerst 
md  alkia  mögt,  keinen  „großen  Haufen",  den  man,  wenn  gut  Glftck 
irill,  später  auch  .noch  in  etwas  bedenken  kann.  Er  kennt  nur  Men- 
schen; „der  Sohn  des  BetÜers  und  der  8bhn  des  Fttrat^  sind  gleidier 
Natnr;  dieselbe  Menschlichkeit  blüht  in  allen  Heraen,  dieselbe  Seele 
ebbet  nnd  flntet  in  allen,  die  yom  Weibe  geboren;  in  allen  herrschen 
dieselben  Entwiekelnngsgesetse;  die  Natnr  kennt  keine  Stande^**  Da 
die  Armen,  die  Geringen  zugleich  die  VemadiUssigteD,  Verwahrlosten 
und  Verschnpften  waren,  deren  Bildung  zur  Mensehlicilikeit  nicht  ein- 
mal gewollt  wurde,  so  eiHarte  Pestalozzi  in  heiligem  Zorn  gegen 
deren  Hintansetzung  und  küinpfte  mit  ergreifender  Warme  fitr  deren 
unbestreitbares  Anrecht  an  dieselbe  menschliche  Ausbildung.  „So 
weites  sagt  er,  „als  ich  den  Tolksunterricht  kenne,  kommt  er  mir  wie 
ein  groSesHaus  vor,  dessen  oberstes  Stockwerk  zwar  in  hoher  voll- 
endeter Kunst  strahlt^  aber  nur  von  wenigen  Mensdien  bewohnt  ist 
In  dem  mittleren  wohnen  dann  schon  mehrere,  aber  es  mangelt  ihnen 
an  Treppen,  auf  denen  sie  auf  eine  moiscUiche  Weise  in  das  obere 
hinaufsteigen  könnten;  wenn  sie  Gelttste  zeigen,  etwas  thierisch  in 
dasselbe  hinaufzuklettern,  so  schlagt  man  ihnen  einen  Arm  oder  ein 
Bein,  das  sie  dazu  brauchen  könnten,  provisorisch  entzweL  Im  dritten 
wohnt  dann  eine  zahllose  Menschenherde,  die  fiir  Sonnenschein  und 
gesunde  Luft  vollends  mit  den  oberen  das  gleiche  Recht  hat;  aber  sie 
wird  nicht  nur  im  ekelhaften  Dunkel  fensterloser  Löcher  sich 
selbst  überlassen,  sondern  man  bohrt  in  derselben  denen,  die  auch  nur 
den  Kopf  aufzuheben  wagen,  um  zu  dem  Glanz  des  obersten  Stock- 
werkes hinaufzugucken,  noch  gewaltsam  die  Augen  aus." 

„Die  Kräfte  und  Anlagen  der  Menscliennatur  gehen  nur  durch  die 
Kunst  einer  genugthuenden  Entfaltung  und  Ausbildung  in  Fertigkeiten 
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hinüber,  die  geei^el  sind,  dem  Menschen  im  gesellschaftlichen  Zustand 
die  Fähigkeit  zu  verschaffen,  sie  auf  eine  Weise  zu  gebrauchen  und 
anzuwenden,  die  dem  armen  eigentliumslosen  Mann  im  Lande  durch 
ihre  Folgen  als  ein  Ersatz  des  iur  ihn  verloren  gegangenen  Antheils 
an  dem  freien  Abtrag  der  Erde  dienen  und  von  ihm  dafür  angesehen 
werden  kann.  Der  Anspruch  an  genügsame  Mittel  zur  Entfaltung  und 
Ausbildung  dieser  Kräfte  ist  also  unbestreitbar  sein  bürger- 
lieli  gesellschaftliches  Recht.  Der  Kunstzustand  der  Civi- 
lisation  hat  ohne  die  Anerkennung  dieses  Rechtes  der  Armen 
keine  rechtliche  und  keine  menschliche  B&sis." 

Christas-Religion  unterwirft  den  BeBitz  des  Eigenthnms 
anbedingt  dem  Gesetze  der  Liebe,  die  ein  Cfarist  dem  andern  als 
feinem  Brader  admldig  ist  Der  christlidie  Begrüf  des  Eigenthnms 
ist  ein  mit  den  Ansprachen  der  Noth  und  der  Leiden  derlfitme&scliea 
eigentlieh  belasteter  Besitastaad.  Wie  groß  und  von  welcher  Art  das 
Eigentiinm  des  Cbristen  auch  asin  mag,  er  ist  im  Qefolg  der  Christ- 
liehen  Ansieht  desselben  yerpflichtet,  dem  srmen  eigenthnmslosea 
Mann,  den  die  Vorsehimg  ihm  nahe  gestellt^  mit  der  Oabe,  die  er 
empfimgen  hat,  anf  eine  Weise  m  dienen,  vie  er,  wenn  er  scÄbst  am 
nnd  eigenthnfflslos  wtee,  besonders  in  Bfieksieht  anf  die  Aosbildnng 
der  Anlagen  nnd  Srifte,  die  er  an  seiner  Selbsthilfe  von  Gott  em- 
pfangen, wflnschen  würde  nnd  wAnschen  mflsste,  dass  ihm 
gedienet  wflrda  Der  CShrist  weiß,  nnd  es  liegt  tief  im  Geiste  der 
Fnndamentalansichten  seiner  BeUgion,  dass  Gott,  der  die  erhabenen 
Anlagen  der  Henschennatnr  allem  Volk  gegeben  und  keinen 
Stand  davon  aasgeschlossen,  nicht  will,  dass  sie  in  irgendeinem 
Indlyidnam,  noch  yiel  weniger  in  irgendeinem  Stand  ver- 
loren gehen,  sondern  in  allem  Volk  das  Leben  erhalten.  Der 
wahre  Christ  sieht  die  Handbietung,  die  er  dem  armen  eigenthums- 
losen  Manne  im  Lande  diesfalls  ertheilt^  selber  als  einen  GK>tte8dienst 
nnd  als  eine  Handlung  der  Nachfolge  Christi  an.'' 

„Ich  wollte  und  will  die  Welt  keine  Kunst  und  keine  Wissenschaft 
lehren,  ich  kenne  keine,  aber  ich  wollte  und  will  die  Erlernung  der  An- 
fangspunkte aller  Künste  und  Wissenschaften  dem  Volke  allgemein  er- 
leichtern und  der  veilasseuen  und  der  Verwilderung  preis- 
gegebenen Kraft  der  Armen  und  Schwachen  im  Lande  die  Zu- 
gänge der  Kunst,  die  die  Zugänge  der  Menschlichkeit  sind, 
eröffnen  und,  wenn  ich  kann,  den  Verhack  anzünden,  der 
Europas  niedere  Bürger  in  Bezug  auf  Selbstkraft,  die  das 
Fundament  alier  wirklichen  Kunst  ist,  weit  hinter  die  Bar- 
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baren  yon  Sttden  und  Norden  zarflcksetzt,  indem  er  mitten  in 
der  Windbeatelei  unserer  gepriesenen  allgemeinen  AnfkU- 
rnng  zehn  Menschen  gegen  einen  yon  dem  Becht  des  gesell- 
sehaftliehen  Menschen,  von  dem  Becht,  nnterrichtet  zu 
werden,  oder  wenigstens  von  der  M((glichkeit,  von  diesem 
Becht  Gebrauch  machen  zu  können,  ansschließf 

„MOge  dieser  Verback  hinter  meinem  Grabe  in  lichterloher  Flamme 
brennen.  Jetzt  weiß  ich  wol,  dass  ich  blos  eine  schwache  Kohle  in 
feuchtes,  nasses  Stroh  lege,  —  aber  ich  sehe  einen  Wind,  nnd  er  ist 
nicht  melir  ferne,  er  wird  die  Kohle  anblasen,  das  nasse  Stroh  nm 
mich  her  wird  sich  allmählich  trocknen,  dann  warm  werden,  dann  sich 
entzünden,  dann  brennen.  Ja,  Gessner,  so  nass  es  jetzt  nm  mich 
her  ist,  es  wird  brennen,  es  wird  brennen!** 


JjjnthAlt  die  ehristMcbe  Beligionslebre  geoffenbarte  ewige  Wahr- 
heit? Und  wenn  sie  solche  Wahrheit  enthält  —  ist  Versöhnung  des 
modernen  Denkens  mit  dieser  Wahrheit  möglich?  —  Dies  sind  die 
Fragen,  denen  die  folgenden  Bl&tter  gewidmet  sein  mögen. 


Es  gibt,  wie  eine  geistige  Fortbildung  einzelner  Menschen,  so 
auch  eine  geistige  Fortbildung  der  Menschheit,  so  auch  der  christ- 
lichen Menschheit,  auch  auf  religiösem  Gebiete;  und  das  heutige 
Denken  in  der  christlichen  Kirche  ist  von  dem  Denken  früherer 
Zeiten  ebenso  verschieden,  wie  das  Denken  eines  in  seiner  geistigen 
Entwickelung  fortgeschrittenen  einzelnen  Menschen  verscliieden  ist 
von  seinem  früheren  Denken.  Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  be- 
sonders in  der  abnehmenden  Abhängigkeit  von  Autoritäten,  in  der 
zunehmenden  Selbstständigkeit  im  Urtheil.  Man  will  nicht  mehr  und 
kann  nicht  mehr  hi  solcher  Weise,  wie  vordem,  sich  in  seinen  reli- 
giösen Überaenguhgen  durch  Autoritäten  beeinflussen,  leiten  und  be- 
stimmen lassen;  man  hat  auf  anderen  Gebieten  dte  Kraft  seines 
Denkens  erprobt  und  vertraut  nun  dieser  Kraft  seines  Denkens  auch 
auf  religiösem  Gebiete;  man  will  nun  auch  auf  religiösem  Gebiete 
seinem  eigenen  selbstständigen  Urtheile  folgen  und  nicht  Autoritäten. 

P«da|ogiviB.  7.  JahiK.  Halt  XL  49 


(SeUllM  folgt) 


Cbristentbnm  und  n^denies  Deiken. 


Von  (Jonrector  M,  Loeck- Grimmen. 


I. 
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Das  ist  das  moderne  Denken  auf  religiösem  Gebiete;  und  dies 
moderne  Denken  bat  zum  Bezweifeln  und  Leuo^ien  dessen  gefuhrt, 
was  den  Gläubigen  als  geoffenbarte  ewige  Wahrheit  gilt  Dies 
moderne  Denken  wird  in  der  christlichen  Kirche  immer  allgemeiner, 
ond  so  auch  die  ans  diesem  Denken  hervorgehenden  religiösen  Zweifel 
Es  ist  aber  mit  diesen  intellectuellen  religiösen  Zweifeln,  die  in  dem 
modernen  Denken  ihre  Ursache  haben,  etwas  anderes  als  mit  den 
rcli;2:iösen  Zweifeln,  die  in  der  menschlichen  Schwachheit  und  ISünd- 
haitigkeit  ihre  Ursache  haben. 

Wie  selbststäudif,'  auf  anderen  Gebieten  mancher  Gläubip:e  unserer 
Zeit  denken  mag  —  auf  religiösem  Gebiete  ist  er  abhängig  von 
Autorität,  sei  es  von  der  Autorität  von  Geistlichen  oder  der  Apostel 
oder  wessen  sonst.  Der  Gläubige  folgt  seinen  Autoritäten,  weil  er 
sie  als  Autoritäten  anzuerkennen  verma«?  und  daher  die  religiösen 
Lehren  derselben  ihm  zu  religiösen  L  berzeugungen  werden  können; 
und  weil  er  sich  in  diesen  religiösen  Überzeugungen  glücklich  fühlt, 
so  Iblgt  er  seinen  Autoritäten  gern.  iSo  fülüt  sich  der  Gläubige  frei 
und  selbstständig,  al)er  es  ist  dies  nicht  die  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit ,  wclclier  tlie  christliche  Kirche  zustrebt.  Frei  und  selbständig 
fühlt  sich  auch  das  seinen  Autoritäten  aufs  Wort  glaubende  Kind. 
Das  ivind  glaubt  es  oline  weiteres,  dass  es  einen  Vater  im  Himmel 
habe;  es  bedarf  dazu  nur  ilim  entgegengebrachter  Liebe.  Diese  Liebe 
ist  für  das  Kind  gleichsam  der  Beweis  daför,  dass  es  einen  Vater  im 
Himmel  habe;  einen  andern  Beweis  dafür  verlangt  es  nicht  So  kann 
durch  Einwirkung  anf  das  GemlUli  das  Kind  za  religiösen  Über- 
zeugungen geführt  werden;  so  kann  die  Mutter  durch  ihre  liiebe  dem 
Kinde  Autoritftt  anf  religiösem  Gebiete  werden;  und  das  Kind  kann 
der  Autorität  welter  folgen  und  auch  in  Erfthrungen  Bestfttigang  der 
reUgiSsen  Lehren  finden.  —  Die  christliche  Kirche  ist  nun  swar  Aber 
ihre  Kindheit  hinaus;  aber  die  Abhängigkeit  Yon  Autorit&ten,  obschon 
immer  mehr  schwindend,  dauert  immer  noch  fort,  bis  die  chiisüiehe 
Kirche  zu  der  wahren  Selbstständigkeit  eines  ~  vitUig  Erwachsenen, 
eines  —  Hannes  gelangt  ist  Und  —  die  christliche  Kirche  befindet 
sich  auf  dem  Übergange  zu  dieser  Selbstetiüidigkeit ,  obwol  immer  noch 
ein  großer  Theil  derselben  —  in  der  zweiten  Hauptentwickdungs- 
periode  der  christlichen  Kirche  stehend  —  in  der  Weise  für  Ein- 
wirkungen auf  die  Phantasie  —  und  durch  diese  auf  das  Oemfith  — 
empfänglich  ist,  dass  es  ihm  noch  mOglich  ist,  im  Glauben  an  die 
überlieferten  religidsen  Lehi*en  zu  verharren. 

Es  hängt  zusammen  mit  der  Kontinuität  der  Entwickelung  der 


Digitized  by  Google 


—    729  — 


«hristUcihen  Eirchei  dass  es  gleidizeitig  swderlei  Denken  in  der 
«hristUdien  Kirche  gibt:  ein  Denken,  bei  dem  es  nocli  mOf^ch  ist» 
die  religiösen  Lehren  als  Wahrheiten  anzuerkennen,  nnd  ein  anderes, 
das  moderne  Denken,  bei  dem  das  nicht  mehr  möglich  ist  J«us 
Denken  gehört  im  Grande  genommen  der  Yerg^mgenheit,  dieses  der 
Znlomit  an;  da  aber  in  der  Gegenwart  sich  Vergangenheit  nnd  Zn- 
kanft  bertthren,  so  findet  sich  beiderlei  Denken  in  der  G^egenwart 

Das  moderne  Denken  yeriangt  Beweise  —  Beweise,  wie  sie  die 
OlÄubigen  nicht  beizubringen  vermOgen.  Auch  was  die  Gläubigen 
ans  dem  Bereiche  ihrer  Erfahrungen  als  Erweise  der  Wahrheit  der 
religiösen  Leliren  anführen  kOnnen,  sind  keine  Beweise  fär  den 
modern  denkenden  Nichtglänbigen. 

II. 

Rechte  Beobachtung  und  klares  und  consequentes  Denken  fuhren 
zu  Walirliciteii.  Man  ist  auf  diesem  Wege  zu  Wahrheiten  über  die 
uns  umgebende  Außenwelt  gelangt;  und  die  naturwisssenschaftliche 
Forschung  führt  zu  immer  weiteren  Aufschlüssen  über  die  Außenwelt. 

Neben  j  dieser  Außenwelt  gibt  es  eine  Innenwelt.  Durch  rechte 
Beobachtung  und  klares  und  consequentes  Denken  ist  man  auch  zu 
Wahi'lieiten  über  diese  Innenwelt  gelangt;  und  die  psycliologische 
Forschung  führt  zu  immer  weiteren  Aafschlüsäen  über  diese  Innen- 
welt, das  Gebiet  der  Seele. 

Aber  was  ist  die  Seele? 

Ist  die  Seele  ein  Übersinnliches,  auf  dessen  Verbindung  mit  dem 
Leibe  es  beruht,  dass  dieser  lebendiger  Organismus  ist,  das  in  dieser 
Verbindung  thätig  ist,  das  vor  dieser  Verbindung  da  war  und  fort- 
dauert, wenn  diese  Verbindung  aufhört? 

Oder  ist  die  Seele  etwas,  dessen  Existenz  bedingt  ist  durch  die 
Existenz  des  Leibes,  das  mit  diesem  Leibe  entstanden  ist,  mit  ihm 
besteht  und  mit  ihm  vergeht? 

Nachdem  4nan  lange  sich  auf  Untersnchungen  über  die  Kräfte 
der  Seele  beschränkt  hatte,  ohne  wissenschafUidi  an  die  Frage  heran- 
mitreten,  was  denn  die  Seele  sei,  hat  man  in  modern  wienenachalt- 
Ucher  Weise  Emst  gemacht  mit  dieser  Frage,  da  man  sie  nicht  länger 
«ine  Mofie  Glanbensihige  sein  lassen  wollte,  noch  konnte;  und  man 
hat  zonftchst  die  Frage,  ob  die  Existenz  der  Seele  bedingt  sei  durch 
die  Existenz  des  Leibes,  zum  Ansgangspnnkte  Ton  üntersochnngen 
gemacht  « 

Anf  Grond  solcher  üntersnchnngen  hat  man  erklärt,  es  gäbe  nnr 
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Kraft  nnd  Stoff,  und  auch  die  sogenannten  seelischen  ErSÜe  seien 
Kräfte  organisiiten  Stoffes;  wie  der  Leib,  so  sei  auch  die  Seele  ver- 
gänglich, indem  beim  Tode  das  Bewusstsein  erlöscht,  das  Denken  und 
ebenso  die  Thätigkeit  der  Phantasie  und  des  Oemtlths,  der  Wille,  das 
Wahrnehmen  etc.  —  kurz,  alles  aufliört,  wovon  die  Seelenlehre  handelt; 
"Wie  der  Leib,  so  kehre  auch  die  Seele  znrück  in  das  AU,  das  fort 
nnd  fort  organische  Wesen  ans  sich  hervorgehen  lässt,  die  wiedemm 
Yergehen,  nm  anderen  organischen  Wesen  Platz  zu  machen. 

Wenn  nun  die  Seele  etwas  ist,  das  in  dem  organisirten  Stoffe 
die  Ursache  seines  Daseins  hat,  wie  kommt  es  dann,  dass  diese  Seele 
bereits  völlig  geschwunden  ist.  wenn  die  Auflösung  des  leiblichen 
Organismus  erst  beginnt?  Hat  man  bei  seinen  Untersuchungen,  wie 
die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe,  so  andrerseits  audi  die  Herr- 
schaft der  Seele  über  den  Leib  reclit  in  Betracht  gezogen?  Und  ist 
wirklich  die  Seele  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen  und  nicht 
vielmehr  ein  Wirken  der  Seele  als  eines  i  bersinnlichen  ?  Wenn  der 
Mensch  nicht  blos  Kraft  und  Stoff  ist,  sondern,  wie  andre  meinen, 
aus  Seele  und  Leib  besteht  und  der  Leib  Mittel  und  Werkzeug  der 
Seele  ist,  so  ist  es  ja  klar,  dass  die  Seele  beziehungsweise  abhängig 
sein  muss  vom  Leibe  und  von  der  übrigen  Natur,  mit  welcher  als 
dem  Ganzen  der  Leib  als  Theil  dieses  Ganzen  in  Zusammenli;iri;j-  steht. 
Wenn  das  Dasein  des  Menschen  auf  der  Verbinduni:  eines  zum  Naturall 
gehörigen  Stoffes  mit  einem  Übersinnlichen  beruht,  das  man  Seele 
nennt,  so  beruht  auf  dieser  Verbindung  am  Ii  alles,  was  der  .Mensch 
thut;  und  auch  die  seelischen  Thätigkeiten  des  Menschen  sind  dann 
nicht  rein  seelische,  sondern  natürlich-seelische,  physisch-psychische 
Thätigkeiten,  und  ebenso  das  Bewusstsein  des  Menschen  ein  phystoe^ 
psychisches;  und  es  Ut  dann  irenigstens  denkbar,  dass  an  die  SfeeUe 
dieses  Bewnsstseins  und  dieser  Thätigkeiten  des  Menschen  nach  sehiem 
Tode  efai  rein  psychisches  Bewusstsein  nnd  rein  psychische  Thftti|p- 
keiten  der  den  Leib  flberdaneniden  Seele  treten. 

Wie  man  Emst  fsmacht  hat  mit  der  Hypothese,  dass  die  Seele 
nicht  etwas  für  sich  Existirendes  sei,  so  muss  man  nun  auch  Emst 
machen  mit  der  anderen  Hypothese,  dass  die  Seele  etwas  Ar  sidi 
Existirendes,  ein  Übersiiinliches  sei,  und  mnss  znsehen,  su  welchem 
Ergebnisse  man  von  dieser  Hypothese  aus  gelangt  Erweist  sidi 
diese  Hypothese  als  Wahrheit,  so  war  Gegenstand  der  enteren  Unter- 
suchungen nicht  die  Seele  selbst,  sondern  ein  Wirken  der  Seele,  das, 
auf  der  Verbindung  von  Seele  und  Leib  beruhend  nnd  mitbestimmt 
durch  den  Leib  und  die  übrige  Natur,  allerdings  mit  dieser  Verlnndung 
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aufhört,  Ml  desseoi  Stelle  aber  ein  anderes  Wirken  treten  kann,  das 
nidit  mehr  Gegenstand  menschlicher  Beobaditang  ist  Der  Tod  ist 
dann  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe;  und  es  ist  dann  begreiflich, 

dass  das  ganze  zeitliche  Wirken  der  Seele  bereits  anfgehOrt  hat,  wenn 
die  Auflösung  des  leiblichen  Organismus  erst  beginnt. 

Das  Denken  ist  Tbätigkeit  eines  ftbersimilichen  Was.  Ja,  was? 
Es  Iftsst  sich  —  zunächst  wenigstens  —  gar  nichts  Uber  das  aussagen, 
von  dem  diese  Tliätigkeit  ausgeht;  und  auch  dass  es  übersinnlich  sei, 
ist  ja  zunächst  eine  bloße  Hypothese.  —  Das  Denken  also  ist  Tbätig- 
keit eines  übersinnlichen  Was,  das  wir  Geist  nennen.  Außer  dieser 
Thätigkeit  gibt  es  zwei  andere  Arten  von  Tbätigkeit,  die  wir  als 
Tbätigkeit  der  Phantasie  —  eines  zweiten  übersinnlichen  Was  — 
and  als  Tbätigkeit  des  Gemüths  —  eines  dritten  übersinnlichen  Was 
—  voneinander  und  vom  Denken  unterscheiden.  Erscheint  zwar 
auch  der  denkende  Geist  jrleichsam  als  das  Urwesen,  von  dem  aus 
fort  lind  fort  auch  die  Thätigkeit  der  Phantasie  und  die  des  Gemüths 
ihren  Ausgang  nehmen,  so  sind  doch  diese  beiden  Tbätigkeiten  unter 
sich  und  vom  Denken  und  so  die  drei  Tbätigkeiten  voneinander  so 
verschieden,  dass  wir  auf  drei  Was  hingewiesen  werden,  von  denen 
diese  drei  Tbätigkeiten  ausgeben.  Diese  drei  verschiedenartigen  Tliätig- 
keiteii  sind  immer  zu  dreieiuiger  Thätigkeit  verbunden,  nur  dass  bald 
die  eine,  bald  die  andere  von  ihnen  als  Haupttbätigkeit  ersciieint.  — 
Der  denkende  (-reist  herrscht  im  Gebiete  der  Wissenschaft;  neben  ihm 
sind  als  mitwirkende  Factoren  die  Pliantasie  —  die  uian  als  mit- 
wirkenden Factor  auch  Einbildungskraft  nennen  mag  —  und  das 
Gemütb  thätig.  Die  Phantasie  herrscht  im  Gebiete  der  Kunst;  neben 
ihr  sind  als  mitwirkende  Factoren  der  denkende  Geist  —  den  man 
als  mitwirkenden  Factor  auch  Verstand  nennen  mag  —  und  das 
Gemüth  thätig.  Ebenso  aber,  wie  der  denkende  Gteist  und  wie  die 
Phantasie,  bat  auch  das  Gemüth  sein  besonderes  Wirkungsgebiet,  in 
welchem  neben  dem  Gem&th  als  mitwirkende  Factoren  der  denkende 
Geist  und  die  Phantasie  thfttig  sind.  —  In  ganz  analoger  Weise  ge- 
hören im  Seelenleben  des  einzelnen  Menschen  von  den  seelischen,  stets 
dreieinigen  Tbätigkeiten  die  einen  dem  besonderen  Gebiete  des  Geistes, 
andere  dem  der  Phantasie,  andere  dem  des  Qemflths  an. 

Eine  vierte,  fünfte  etc.  Art  von  seelischer  Th&tigkeit  gibt  es 
nicht  und  so  auch  nicht  ein  viertes,  fhnftes  etc.  übersinnliches  Was, 
von  dem  sie  ausginge. 

Das  Willensvermögeu  ist  nicht  ein  Yermügen  eines  der  drei  Was, 
.wie  die  drei  Thfttis^eiten  Thfttigkeit  je  eines  der  drei  Was  sind, 
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sondern  ein  gemeinsames  Vermögen  aller  drei  Was.  Der  WiWe  liegt, 
-wie  jeder  Thätigkeit  des  denkenden  Geistes,  so  auch  jeder  Thätigkeit 
der  Phantasie  und  des  Gtofiths  zugrunde  und  geht  als  Trieb  zu 
T^eiterer  Thätigkeit  wie  vom  denkenden  Geiste,  so  anch  von  der 
Phantasie  und  vom  Gemüth  aus.  Daher  der  häufige  Zwiespalt  im 
Wollen,  der  ein  zwiefacher  sein  kann:  einmal  zwischen  Geist,  Phan- 
tasie und  Gemüth  und  sodann  im  Gemüth  selbst  als  Widerstreit 
zwischen  Diebe  und  Hass.  Der  Wille  ist  Ursache  von  Thätigkeiten» 
nicht  aber  selbst  Thätigkeit. 

Wie  das  Willensverniiif^cn,  so  ist  aucli  die  Vernunft  ein  Vermögen 
aller  drei  Was:  das  Vermögen  des  Geistes,  der  Phantasie  und  des 
Gemüths,  sich  dem  Ewigen  zuzuwenden.  Ein  Blick  der  Selbst  heobach- 
tung,  wenn  in  Andacht  die  Seele  sich  zum  Ewigen  erhebt,  belehrt 
mehr  über  das  Wesen  der  Vernunft  als  alles  andere.  Die  Vemunft 
ist  der  die  Thätigkeit  des  Geistes,  der  Phantasie  und  des  Gemüths 
läuternde  und  verklärende  Zug  der  Seele  zu  Gott  hin:  sie  gibt  sich 
also  kund  in  der  Thätigkeit  des  Geistes,  der  Phantasie  und  des 
Gemüths,  ist  aber  nicht  selbst  Thätigkeit.  Das  wenigstens  sollte  man 
Vemunft  nennen  und  nichts  anderes;  denn  darauf  beruht  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  menschlicher  von  tliierischer  Seelenthätigkeit 
und  auf  nichts  anderem.  Die  Verschiedenheit  zwischen  menschlicher 
und  thierischer  Seelenthätigkeit,  welche  auf  einer  höheren  Organisation 
des  Menschenleibes  beruht,  durch  welche  eine  von  Generation  zu 
Generation  fortschreitende  Bildung  der  Menschheit  möglich  ist,  diese 
Vendiledenheit  —  so  groß  sie  anch  ist  and  so  sehr  sie  anch  darauf 
hinweiBt,  dass  menaeUidies  Dasein  einen  höheren  Zweisk  hat  als 
tfaieriBcheB  Dasein  —  ist  doch  nicht  die  wesentliche  Verschiedenheit 
zwischen  menschlicher  and  thierischer  Seelenthätigkeit  Ohne  diese 
Fortbildnng  der  Menschheit  gftbe  es  freilich  anch  keinen  Fortschritt 
der  Menschheit  in  religiöser  Erkenntnis;  aber  ohne  die  Vemanft  gftbe 
es  ttberhanpt  keine  religiöse  Erkenntnis. 

Das  G^edächtais  ist  ein  Vermögen  des  Geistes.  Das  gleiche  Ver* 
mögen  besitzt  die  Phantasie:  nAmlich  das  Vermögen,  das  festzuhalten, 
was  m  ihr  Gebiet  gehOrt,  in  das  Gebiet  des  SchOnen,  in  welchem 
freilich  sich  neben  dem  SchOnen  das  Hitesliche  fndet,  wie  in  dem 
Gebiete  des  Geistes  neben  dem  Wahren  das  Unwahre,  das  Falsche. 
Das,  was  in  das  Gebiet  des  Schonen  gehOrt,  festsnhalten  nnd  zn 
reprodndren,  ist  ebenso  Sache  der  Phantasie,  als  es  hervorzubringen 
und  zu  er&ssen.  Man  versteht  unter  Gedächtnis  auch  dies  Vermögen 
der  Phantasie  nnd  spricht  daher  z.  B.  vom  musikalischen  Gedächtnis. 
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Nun  sind  hier  zwar  lieim  I'eBtbalten  und  Beprodudreii  ebenso,  wie 
iMfm  HervorbringeD  und  EriksBen,  alle  drei  Wjas  thätig;  aber  die 
Hanpttbätigkeit  ist  hierbei  die  Thätigkeit  der  Phantasie.  —  In  gleicher 
Weise  vemiag  um  das  Gemttth  Qeftthle  festcohalteii.  Wenn  man  der 
GfeftUüe  sich  auch  nur  im  Awafthin«  an  das  Denken  bewosst  wird  — 
wie  seiner  Liebe  zn  Gott,  indem  man  an  ihn  denkt  —  so  dauern  doch 
Qefhhle  ebensowol  ibrt  als  Vorstettongen;  and  es  gfibe  sonst  ebenso 
wenig  eme  BQdnng  des  Gemttths,  als  es  eine  Bildmig  des  Geistes  vnd 
der  Phantasie  gftbe  ohne  das  Gedfichtnis.  Dass  aber  die  Bfldnng  des 
Gemftths  schlechterdings  auf  der  fiOdnng  des  Geistes  und  der  Phan- 
tasie berohe  und  schlechterdings  dnrcfa  sie  bestimmt  werde,  Iftsst  sich 
ja  nicht  behaupten,  da  oft  sich  neben  hoher  Bildung  des  Golstes  und 
der  Phantasie  eine  geringe  Bildung  des  Gemikths  findet  —  VHr  haben 
also  auch  hier  es  mit  einem  gemeinsamen  VennOgen  der  drei  Was  zu 
thun,  ftr  welches  noch  ein  zutreffender  Name  gefimden  werden  muss, 
wenn  man  nicht  den  Namen  Gedächtnis  auch  in  Bezug  auf  das  Ge> 
mflth  will  gelten  lassen.  Auf  diesem  VermOgen  beruht  der  Zusammen- 
hang wie  der  Thätigkeit  des  Geeistes,  so  aucli  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  und  des  Gemiiths;  und  ohne  dies  Vermögen  wäre  es  nicht 
möglich,  über  die  allerei^te  Thätigkeit,  weder  des  Geistes,  noch  der 
Phantasie,  noch  des  Gemüths,  hinaus  zu  gelangen.  Dies  Vermögen 
tritt  also  hervor  in  der  Thätigkeit  der  drei  Was  and  gdiört  mit  zu 
dieser  Thätigkeit,  ist  aber  nicht  selbst  Thätigkeit. 

Auch  das  Wahrnehmungsvermögen  ist  ein  Vermögen  der  drei 
Was:  das  Vermögen  des  Geistes,  der  Phantasie  und  des  Gemüths, 
durch  Vermittelunj^  der  Sinnesorgane  zur  Außenwelt  in  Bezielmng  zu 
treten.  Oder  ist  es  nur  der  Geist,  welcher  wahrnimmt?  Ist  es  nicht 
Sache  der  Phantasie,  das  Schöne  wahrzunehmen y  und  ist  nicht  Bildung 
der  Phantasie  erforderlich,  um  das  Schöne  recht  w^ahrnehmen  zu 
können?  Und  spricht  man  nicht  vom  Scharft)lick  der  Liebe?  Ja, 
auch  das  Wahmehmungsverinrt(2;('ii  ist  ein  Vermögen  der  drei  Was, 
wie  sich  durch  Selbstbeobachtung  erkennen  lässt;  nur  muss  diese  nicht 
Selbstbeobachtung  nur  des  ersten  Was,  sondern  aller  drei  Was  sein. 
Scheint  es  zwar  auch  so,  als  wäre  das,  was  beim  Wahrnehmen  so  auf 
der  Grenze  zwischen  dem  Physischen  und  dem  Psychischen  vorgeht, 
eine  besondere,  eine  vierte  Art  von  Thätigkeit  neben  der  des  Geistes, 
der  Phantasie  und  des  Gemüths,  eine  Thätigkeit  des  Mediums  zwischen 
der  Seele  und  der  Auütuwelt,  eine  Thätigkeit  der  Sinnesorgane  — 
80  ist  es  doch  nicht  so.  Nicht  die  Sinnesorgane  nelimen  wahr  — 
wie  sollten  diese  Werkzeuge  selbst  wahrzunehmen  vermögen?  —  nicht 
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d(^r  Leib  nimmt  walir,  sondern  die  Seele.  Und  wenn  man  von  dem 
Wahrnehmen  das  hinwegnimmt,  was  Geist,  Phantasie  und  Gemüth 
dabei  tliun,  so  bleibt  von  dem  psychisclien  Vorgänge  des  Wahrnehmens 

—  nichts,  da  eben  das  W'ahrnehmen  nur  in  dieser  Thätigkeit  da  ist 
und  nichts  anderes  ist  als  die  ursprünglichste,  durch  Vermittel ung 
der  Sinnesorgane  an  die  Objecte  der  AuBenwelt  anknüpfende  Thätig- 
keit zunächst  des  denkenden  Geistes,  von  der  aus  fort  und  fort  alle 
weitere  Thfttiglralt  an^geht  Bleibt  auch  der  mit  den  Wahrnehmungen 
Terbnndene  physische  Vorgang,  die  Einwirkung  Ton  anften  auf  die 
Sinneaorgane,  so  ist  doch  dieser  physische  Vorgang  seihst  nicht  Wahr- 
nehmung; sondern  es  kommt  zn  Wahmehmnngen  erst  dadurch,  dass 
Bich  die  Seele  den  Sinnesoiganen  —  nnd  dnreh  diese  der  Außenwelt 

—  zuwendet,  worauf  das  Bewusstsein  des  Menschen  beruht,  wie  auf 
der  Verbindung  von  Seele  und  Leib  die  Möglichkeit  des  Bewusstsehis. 
Es  handelt  sich  zwar  auch  bei  dem  mit  Wahrnehmungen  Tetbundenen 
physischen  Vorgange  um  eine  Th&tigkeit,  aber  um  eine  Ton  außen 
kommende  Thätigkeit,  wehdie  der  Mensch  erleidet;  und  wenn  man 
diese  und  jene  Wahrnehmungen  lediglich  als  physische  Vorglinge  auf- 
fassen will,  so  handelt  es  sich  auch  hier  nicht  um  eine  Th&t%keit 
des  Menschen,  sondern  um  ein  Erleiden.  So  haben  wir  also  andi 
beim  Wahrnehmungsvermögen  in  keinem  Falle  es  mit  einer  yierten 
Thätigkeit  zu  thun  neben  der  Thätigk^t  der  drei  Was. 

Wüle,  Vernunft,  G^ächtnis,  Wahmehmnngsvermdgen  sind  also 
gemeinsame  Vermögen  der  drei  Was,  deren  Thätigkeit  wir  als  Thätig- 
keit des  Geistes,  der  Phantasie  und  des  Gtotlths  Toneinander  nnter^ 
scheiden.  Diese  drei  Thätigkeiten  nun  erscheinen  immer  in  so  inniger 
Wechselbeziehung  und  durchdringen  sich  fort  und  fort  in  so  wunder» 
barer  W^eise,  dass  sie  stets  zugleich  als  eine  Thätigkeit  erscheinen, 
als  Thätigkeit  eines  Was,  der  Seele. 

Dass  WiDe,  Vernunft,  Gedächtnis  und  Wahrnehmungsvermögen  zu 
Gl«ist,  Phantasie  und  Gemüth  in  keinem  coordinirten  Verhältnisse 
stehen,  das  haben  schon  andere  gesao;t.  In  welchem  Verhältnisse 
aber  sie  zu  Geist,  Phantasie  und  Gemüth  stehen,  das  klar  zu  erkennen, 
ist  erst  möglich  in  der  Erkenntnis  der  Dreieiiiiirkeit  der  Seele.  Diese 
Erkenntnis  ist  ein  Ergebnis  wissenschaftlicher  Forschung;  denn  sie 
beruht  auf  den  Ergebnissen  psychologischen  Forschens  anderer:  und 
es  war  nichts  weiter  nöthig,  um  zu  dieser  Erkenntnis  zu  gelani,^en, 
als  Emst  zu  machen  mit  der  Hypothese,  dass  die  Seele  etwas  Über- 
sinnliches sei. 

Um  zur  Erkenntnis  dei'  Dreieinigkeit  der  Öeele  zu  gelangen,  muss 
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man  sich  durch  keine  Autorit&t  hindern  lassen,  das,  was  hier  über 

die  Dreieinigkeit  der  Seele  gesagt  ist,  selbststflndig  zu  prüfen  nnd  das 
eigene  Seelenleben  darauf  hin  selbstständig  zu  beobachten.  Wenn 
mancher  als  Autorität  anerkannte  psj'chologische  Forscher  das  Ver- 
hältnis der  Thätigkeiten  und  Vermögen  der  Seele  zu  einander  zum 
Thell  anders  autlasst  und  daher  die  Thätigkeiten  und  Vermögen  anders 
ordnet,  als  es  hier  gescliehen  ist,  so  ist  zu  bedenken,  dass  die  psycho- 
logische Foi-schung  erst  zu  einem  gewissen  Absrliluss  frelangt  sein 
musste,  ehe  es  möglich  war.  das  Verhältnis  der  Thäii^^keiten  und 
VeruKigen  fier  Seele  zu  einander  recht  aufzufassen  und  die  Tliätigkeiten 
und  Verinög-en  reclit  zu  ordnen;  und  zu  diesem  Abscliluss  ist  die 
psychologisclie  Forschung  gelangt  in  der  Erkenntnis  der  Dreieinigkeit 
der  Seele.  Deshalb  eben  hat  nianclier,  der  mit  den  bisherii^en  Ergeb- 
nisser  psychologischer  Forschung  wol  vertraut  ist,  die  Psychologie 
bisher  noch  niclit  als  Wissenschaft  wollen  gelten  lassen,  weil  er  noch 
diesen  Abschluss  vermisste,  durch  welchen  ein  klarer  Einblick  in  das 
Seelenleben  möglich  wird. 

m. 

Die  christliche  Religionslehre  spricht  vom  dreieinigen  Gott  and 
sagty  dass  wir  Kinder  Gottes  seien.  Ist  man  nun  zur  Elrkenntnis  der 
Dreieinigkeit  der  Seele  gelangt,  so  kann  nun  nicht  die  Vermntlittng 
Yon  sieh  weisen,  dass  wirklich  wir  der  Seele  nach  Bänder  Gottes 
seien.  Mehr  aber  als  Termnthnng  ist  dies  f&r  das  modone  Denken 
znnfidist  noch  nicht;  mid  kann  diese  Vermnthnng  zor  Überzeugung 
werden  nnd  zn  weiteren,  mit  der  christlichen  Beligionslehre  flberein- 
stimmenden  religiösen  Überzengnngen  fthren,  so  wird  dies  nur  auf 
dem  Wege  weiteren  klaren  nnd  oonsequenten  Denkens  mOglich  sein. 

Ist  die  Seele  ein  Wesen  von  Qottes  Wesen  nnd  ist  Gott  die 
liebe,  so  mnsste  die  Trennung  der  Seele  von  nnd  ans  der  Gotäieit 
eine  Wandlnng  im  Lieben  der  Seele  snr  Folge  haben,  dnrch  welche 
die  Seele  in  einen  Gegensatz  zn  Gott  trat 

Darauf,  dass  Gott  die  Liebe  ist,  beraht  es,  dass  Gott  nicht  ein 
absolut  einiges  Wesen  ist,  sondern  mehrere  „Personen^  —  i^reüich  ein 
menschlicher  Ansdrack  für  etwas  nn&ssbar  Hohes,  aber  doch  der 
satreffimde  Ansdmck  für  das,  was  wir  hier  zn  erfassen,  ahnend  zn 
erfassen  vermögen.  Die  gegenseitige  Liebe  der  drei  Personen  der 
Gottheit  ist  keine  Selbstliebe;  es  ist  Ton  Ewigkeit  her  in  der 'Gott- 
heit waltende  Liebe. 
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Die  Seele,  Sonderwesen,  gewordenes  Wesen  göttlichen  Ursprungs, 
hatte  nichts  zu  lieben  außer  sich,  da  sie  weder  Gott  —  ein  nun  außer 
ihr  seiendes  Wesen  —  wusste,  noch  —  so  lange  sie  nicht  in  Ver- 
bindung stand  mit  der  Schöpfung  Gottes  —  irgend  etwas  anderes. 
So  kam  es  zur  —  Selbstliebe  der  Seele. 

Diese  Selbstliebe  der  Seele  ist  das  Widergüttliche  in  uns,  der 
lYieb  zum  Bösen;  aus  dieser  Selbstliebe  der  Seele  erklärt  sich  die 
menscliliche  Sündluütigkeit. 

Das  moderne  Denken  —  so  weit  überhaupt  es  auf  dem  bisherigen 
Standpunkte  des  Zweifeins  und  Leugnens  menschliche  Sündhaftigkeit 
im  Sinne  der  christlichen  Religionslehre  zugeben  konnte  —  musste  in 
der  menschlichen  Sündhaftigkeit  einen  Beweis  dafür  sehen,  dass  — 
falls  man  von  der  Seele  als  einem  Übersinnlichen  reden  düife  —  die 
Seele  nicht  Wesen  von  Gottes  Wesen  sei,  da  als  solches  sie  —  und 
durch  sie  der  Menscli  —  ursi»rünglich  und  fort  und  fort  auf  das  Gute 
gerichtet  sein  müsste.  Dass  durch  Eines  Sünde  die  Sünde  in  die  Welt 
gekommen  sei,  kann  tür  das  moderne  Denken  nichts  weiter  bedeuten, 
als  dass  keine  Sünde  in  der  Welt  war,  so  lange  kein  Mensch  in  der 
Welt  war,  und  eben  ein  Mensch  es  war,  der  die  erste  Sünde  beging. 
Gesetzt  aber,  dass  wirklich  die  Sünde  eines  Menschen  durch  Jahr- 
tausende und  durch  alle  Zeiten  in  der  Uenacbheit  fortwirkte  nnd 
darin  die  Sflndhaftigkdt  des  ganzen  Menschengescblechts  ibre  Ursache 
lifttte,  so  blieb  doch  immer  es  nnerklilrt,  wie  es  mOgüch  war,  dass 
der  erste  Mensch  einer  Versachnng  znr  Sünde  erlag  und  sündigte,  da 
eine  solche  Freiheit  des  WiUens,  nach  welcher  man  wie  das  Gnte,  so 
anch  das  Böse  zu  thun  vermag,  ja  doch  nicht  die  Freiheit  des  Willens 
Gottes  ist  nnd  also  anch  nicht  die  Freiheit  des  WiUens  eines  Wesens 
von  Gottes  Wesen  sein  sollte. 

Konnte  also  das  modme  Denken  der  Lehre,  dass  der  Mensch 
seiner  Sede  nach  Wesen  yon  Gottes  Wesen  sei,  nicht  zustimmen,  so 
lange  es  die  menschliche  Sündhaftigkeit  in  Widersprach  zn  dieser 
Lehre  fond,  so  ist  es  doch  nnn  anders,  da  sich  die  menschliche  Sünd- 
haftigkeit als  nothwendige  Folge  der  Trennung  der  Seele  yon  nnd 
ans  der  Gottheit  erklfiren  Iftsst,  so  dass  die  menschliche  Sündhaftigkeit 
nicht  in  Widersprach  steht  zn  dem  gOttlichea  Urspmng  der  Seele. 
Das  moderne  Denken  hat  keüien  Gmnd  mehr,  den  göttlichen  Ursprang 
der  Seele  zu  leugnen;  und  wenn  man,  von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  dass  GK>tt  die  Liebe  und  die  Seele  Wesen  von  Gk>ttes 
Wesen  ist,  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  durch  die  Trennung  von  • 
und  ans  der  Gottheit  das  Wesen  der  Seele  widet  göttlich,  ihre  Wiliens- 
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richtang  eine  dem  Willen  Gottes  entgegengiesetzte  werden  mnsste,  und 
daher  wii-  den  Trieb  nnd  die  Anlage  zum  Bösen  in  nns  tragen  — 
so  ist  das  der  erste  Schritt  zu  der  Überzeugung,  dass  Gott  die 
Liebe  ist  und  wir  Kinder  eines  Vaters  im  Himmel  sind,  und  zugleich 
zu  der  Überaeugung,  dass  Gott  ein  dreieiniger  Gott  ist,  da  die  jede 
Selbstliebe  ausschließende  Liebe  Gottes  —  als  Yon  Ewigkeit  her 
waltende  Liebe  —  Mehr  persönlichkeit  Gk>tte8  voraussetzt,  und  wenn 
das  Kind  Gottes,  die. Seele,  ein  dreieiniges  Wesen  iBt»  doch  auch  wol 
Gott  selbst,  der  Vater,  ein  drei  einiges  Wesen  ist. 

Möge  mm  noch  in  Kürae  gesagt  werden,  zu  welchen  weiteren 
i  f'ligicisen  Überzeuorunf^en  man  auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege  zu 
gelangen  vermag.   Das  im  Zusammenhange  zu  entwickeln,  würde  hiei*  . 
freilich  zu  weit  tühren. 

Rückwandliing  des  widergOttlich  gewordenen  Liebens  der  Seele 
zu  wahrer  Liebe,  göttlicher  Liebe  —  das  ist  der  Endzweck  menscli- 
üchen  Daseins;  und  die  Verbindung  der  Seele  mit  der  Schöpfung 
Gottes  —  das  ist  der  erste  Erzielmujrsact  des  himmlischen  Vaters. 
Duifh  ihre  Verbindung  mit  der  Scliöpfung  Gottes  findet  die  Seele 
etwas  zu  lieben  außer  sich;  und  was  sie  zunächst  findet,  ist  —  der 
Leib,  mit  dem  sie  verbunden  ist.  So  kommt  es  zunächst  zur  Selbst- 
liebe des  Menschen. 

Was  uns  in  der  Erscheinung  Mensch  —  außer  dem  Leibe  — 
gegenüberstellt,  ist  nicht  die  Seele  selbst.  Wenn  wir  auch  sagen, 
dass  wir  z.  B.  im  Auge  des  Menschen  die  Seele  sehen,  so  steht  zwar  das, 
was  wir  sehen,  in  einer  gewissen  Beziehung  zui*  Seele  selbst,  und  wir 
können  aus  dem,  was  wir  sehen,  gewisse  Schlüsse  machen  auf  die 
.  Seele  seihst,  aber  es  ist  nicht  die  Seele  seihet,  die  wir  sehen,  da  sie. 
als  ein  ÜbenainnUehes  nieht  Gegenstand  nnswes  Wahmehmens  ist;  und 
ebenso  ist  das,  was  wir  in  nna  seihst  zn  beobachten  vermögen  —  unser 
Denken,  Lieben  n.  s.  w.  —  ein  Walten  and  Wirken  der  Seele,  aber 
nicht  die  Seele  selbst  Wenn  der  Mensch  aufhört  —  d.  i.  wenn  der 
Leib  aufhört  nnd  unser  Denken,  Lieben  n.  s.  w.  aufhört  —  so  bleibt  die 
Seele;  wenn  der  Mensch  stirbt,  des  Mensdien  Bewusstsein  f&r  immer 
erUscht  und  alle  Thätigkeit  des  Menschen  ein  Ende  hat,  so  lebt  die 
Seele  fort  in  eüiem  Bewusstsein  höherer  Art,  als  es  des  Menschen 
Bewusstoein  ist,  und  gelangt  zn  einer  Thätigkeit  höherer  Art,  als  es 
des  Menschen  Th&tigkext  ist  Zu  allen  Zeiten  der  christlichen  Kirche 
hat  der  GJAubige  —  wie  flr  sich,  den  Menschen,  so  auch  für  die  Seele 
sorgend  —  Mensch  und  Seele  unterschieden;  und  man  hatte  darin  recht 
Wir  smd  Doppehresen:  Mensch  als  Zeitlichkeitswesen  ~  Seele  als 
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E\^igkeits Wesen.    Und  .so  sprechen  wir  denn  von  einer  Selbstliebe  des 
Menschen  und  von  einer  Selbstliebe  der  Seele. 

Die  Selbstliebe  der  Seele  ist  etwas  Widergöttliclies,  nicht  aber 
die  Selbstliebe  des  Menschen.  Die  Selbstliebe  des  Menschen  ist  eine 
flir  die  Zeitlichkeit  vollkommen  berechtigte  Selbstliebe,  in  dem  Maße 
berechtigt,  als  sie  reine  Selbstliebe  ist  und  nicht  durch  die  Selbstliebe 
der  Seele  verderbt  ei-scheint  als  Selbstsucht.  Mit  der  Selbstliebe  des 
Menschen  beginnt  die  Rückwandlung  des  widergöttlich  gewordenen 
Liebens  der  Seele  zu  wahrer  Liebe,  göttlicher  Liebe.  Etwas  Höheres 
aber  als  die  Selbstliebe  des  Älenschen  ist  die  Liebe  des  Menschen. 
Je  reiner  die  Selbstliebe  des  Menschen  and  je  vollkommener  seine 
.  Liebe  wird,  omsomehr  tritt  an  die  Stelle  der  Selbstliebe  der  Seele 
Liel>e,  bis  —  wir  in  der  Ewigkeit  voUkommen  fliad  In  der  Liebe»  wie 
der  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist 

Es  wftre  aber  keine  dauernde  wabre  nnd  immer  vollkommener 

* 

werdende  Liebe  in  der  Menschkeit  mOglich  ebne  —  Beligion;  und  es 
gftbe  keine  Religion  ebne  —  offenbarendes  und  erziebendes  Wirken 
der  Gottheit  Seit  Anbeginn  der  Henscbbdt  ist  von  der  dritten  Person 
der  Gk>ttfaeit  ein  offenbarendes  und  ersiehendes  Wirken  auagegangen, 
das  auf  die  Seelen  selbst  gerichtet  ist  Dieses  Wirkens  wird  freilich 
der  Mensch  sich  nicht  bewusst,  da  eben  es  auf  die  Seele  gerichtet  ist; 
nur  der  Erfolge  dieses  Wirkens,  die  sich  aodi  auf  den  Menschen 
beziehen,  da  ein  Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Mensch  besteht,  kann 
der  Gläubige  sich  bewusst  werden;  und  wir  könn^  freilich  nicht  begreifen, 
wie  es  möglich  ist,  dass  dies  Wirken  gleichzeitig  auf  Millionen  von  Seelen 
gerichtet  ist  —  ohne  dies  Wirken  aber  gäbe  es  auch  keine  heidnische 
Religion.  Aus  sich  selbst  vermochte  die  Menschheit  zu  keiner  reli-  . 
giCsen  Überzeugung,  auch  nicht  zu  dem  dunkelsten  Ahnen  des  Daseins 
Gottes  und  der  Seelen  als  Wesen  von  Gottes  Wesen  zu  gelangen. 
Um  sich  dem  Ewigen  zuwenden  zu  können,  bedurfte  die  Menschheit 
des  offenbarenden  und  erziehenden  Wirkens  der  Gottheit  Solches 
Wirken  der  dritten  Person  der  Gottheit  führte  die  Menschen  zunächst 
zu  einem  Ahnen,  bei  welchem  ihnen  ein  solches  unvollkommenes  Er- 
fassen des  Wesens  der  Gottheit  möglich  war,  wie  es  sich  in  heidnischen 
Religionen  darstellt.  —  Es  ist  nun  aber  weiter  von  der  ersten  und 
sodann  auch  von  der  zweiten  Person  der  Gottheit  ein  auf  die  Menschen 
gerichtetes  oftenbarendes  und  erziehendes  Wirken  auscetrangen,  indem 
das  h()chste  übersinnliche  Wesen  sich  nicht  an  die  übersinnliclien  Wesen 
von  Sfinem  Wesen,  an  die  Seelen,  sondern  auf  dem  Wege  sinnlicher 
Vermittelung  an  die  Menschen  wandte.   Wie  hinter  der  Erscheinung 
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Mensdi  ein  ttbersiimlicbes  Wesen  von  Gottes  Wesen  steht,  das  zum 
Leibe  in  solche  Beziehung  trat,  dass  daraus  die  Erscheinung  Mensch 
hervorging  —  so  hat  hinter  der  Erscheinung  Jesus  Christus  fUe  zweite 
Person  der  Gottheit  selbst  gestanden.  Begreifen  können  wir  das 
freilicli  nicht;  wir  gelangen  aber  zu  der  Überzengimg,  dass  es  so  ist. 

Durch  Jesum  Chnstom  ist  uns  die  höchste  Offenbarung  über  das 
Wesen  Gottes  und  unser  selbst  zuthdl  geworden.  Dass  Gott  die 
Liebe  ist,  das  ist  die  höchste  Offenbarung  über  das  Wesen  Gottes; 
und  dass  wir  Kinder  eines  Vaters  im  Himmel  sind,  das  ist  die  höchste 
Offenbarung  über  das  Wesen  unser  selbst.  Das  sind  ewip:e  Wahrheiten, 
die  wir  Menschen  aber  freilich  immer  nur  in  meiisohliclier  Weise  zu 
erfassen  vermögen.  Je  vollkommener  aber  wir  diese  Wahrheiten  zu 
erfassen  vermöfren,  um  so  vollkommener  werden  wir  in  der  Liebe  zu 
Gott  und  zn  unseren  Mitmenschen. 

Die  Menschlieit  steht  unter  der  Ei-ziehung  des  dreieinigen  Gottes; 
und  der  Zw(  ck  des  erziehlichen  Wirkens  Gottes  ist,  dass  seine  Kinder 
zu  ihm  koninien. 

Wenn  ein  irdischer  Vater  sein  Kind  von  sich  verstößt,  so  hasst 
er  sein  Kind,  oder  doch  liebt  er  irgendetwas  anderes  mehr  als  sein 
Kind.  Gott  aber  hasst  keines  seiner  Kinder,  noch  liebt  er  irf^end- 
etwas  anderes  mehr  als  seine  Kinder.  Wir  können  sagen,  dass  wir 
Menschen  die  Kinder  Gottes  .sind  in  der  Zeitlichkeit,  wie  wir  Seelen 
seine  Kinder  sein  werden  in  der  Ewigkeit.  Gott  will,  dass  wir  schon 
in  der  Zeitlichkeit  zu  wahrer  Glückseligkeit  gelangen,  in  welcher  wii- 
die  Seligkeit  des  ewigen  Lebens  zu  ahnen  vermögen.  Das  ist  das 
Ziel  des  erziehlichen  Wirkens  Gk>tte8  für  die  Zeitlichkeit;  und  die 
Menschheit  kommt  diesem  Ziele  um  so  n&her,  je  yoUkommener  sie 
wird  in  ihrer  religiösen  Efkenntnis  mid  je  vollkommeiier  dadurch  in 
ihrer  Liebe.  Die  Offenbarung,  dass  Oott  die  Liebe  ist  und  wir  Kinder 
eines  Vaters  im  Himmel  sind,  in  menschlich  Tollkommenster  Weise 
er&sst  —  das  ist  die  yollkommenste  religiöse  Erkenntnis.  Je  voll- 
kommener wir  diese  Offienbarnng  zn  ei^sen  vermögen,  nm  so  voll- 
kommener ist  unsere  religiöse  EricenntoiSf  am  so  vollkommener  unsere 
Liebe,  um  so  vollkommener  unsere  Freiheit  —  Gh>tt  ist  die  Liebe. 
Ans  seiner  Liebe  geht  alles  hervor,  was  er  an  seinen  Kindern-  thnt, 
auch  die  Strafen  in  der  ZeitUehkeit^  die  eben  erziehliche  Strafen  eines 
Vaters  sind  und  nicht  Strafen  eines  Sichten.  Gott  ist  nicht  unser 
Bichter;  er  ist  unser  Vater.  Er  um&sst  alle  seine  Kinder  mit  der- 
selben liebe  und  macht  nicht  einen  üntenchied  in  seiner  Liebe  wie 
ehi  Mensch;  und  ob  wir  ihn  hassten,  so  hört  er  doch  nicht  auf,  uns 
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za  lieben;  seine  Liebe  ist  onvandelbar.  Gottes  Liebe  ist  nicht  ein- 
geschränkt durch  eine  zu  ewiger  Höllenqual  yerdammeade  Gerechtig- 
keit. Gott  liebt  uns,  wie  wir  ihn  nicht  za  lieben  vermögen;  denn 
unsere  Liebe  ist  beschränkte,  anToUkommene  Liebe,  Gottes  Liebe  ist 

voUkommene,  unendliche  Liebe. 

Wir  kommen  aus  der  Ewigkeit  und  gehen  durch  die  Zeitlichkeit 
zur  Ewigkeit.  Wir  sind  in  der  Zeitlichkeit,  um  als  Kinder  Gottes  zu 
unserm  Vater  zu  kommen  in  der  Ewit^keit.  Der  Tod,  das  Scheiden 
der  Seele  aus  der  Zeitlichkeit,  ist  der  Eintritt  der  Seele  in  die  Ewig- 
keit. Sterben  wir  Menschen,  so  leben  wir  Seelen  ewig  fort  als  Kinder 
Gottes. 

Wissen  wir  nun  auch  nichts  weiter  über  das  Leben  im  .Jenseits,  so 
wissen  wir  doch,  dass  wir  in  der  Ewigkeit  herrlichere  \\'esen  sein 
werden,  als  wir  in  der  Zeitliclikeit  sind  als  Menschen,  und  dass  wir 
in  der  Ewigkeit  zu  einer  Seligkeit  gelangen  werden,  die  wii-  in  der 
Zeitlichkeit  nur  zu  ahnen  vermögen.  Hat  je  in  der  Zeitlichkeit  es 
uns  beseli<?t,  vollkommener  zu  werden  in  unserer  Erkenntnis  —  in 
der  Ewigkeit  werden  wii*  zu  einer  Erkenntnis  höherer  Ai-t  gelangen, 
die  uns  unendlich  mehr  beseligen  wird;  hat  je  in  der  Zeitlichkeit  uns 
das  Schöne  beseligt  —  in  der  Ewigkeit  werden  wir  durch  Schönheit 
höherer  Art  unendlich  mehr  beseligt  werden;  und  hat  je  in  der  Zeit- 
lichkeit Liebe  uns  beseligt  —  in  der  Ewigkeit  werden  wir  unendlidi 
mehr  beseligt  werden  durch  eine  Liebe,  die  unendlich  erhaben  ist 
ttber  aller  Liebe  in  der  Zeitlichkeit 

IV. 

Die  christUche  BeUgionslehre  enthftlt  geoffenbftrte  ewige  Wahrheit. 
Dass  Qott  die  Liebe  ist  und  wir  Kinder  eines  Vaters  im  Himmel  sind, 
das  ist  geoffenbarte  ewige  Wahrheit  Diese  der  Menschheit  geoffim- 
harte  Wahrheit  kann  von  keinem  Menschen  in  dner  fttr  alle  Zeiten 
vollkommensten  Weise  erftsst  werden;  sie  kann  aber  hd  der  fort- 
schreitenden Bildung  der  Menschheit  immer  vollkommener  eiihsst 
werden.  Durch  die  fortschreitende  Bildung  der  Menschheit  wird  auch 
der  Erfolg  des  Wirkens  des  heiligen  Geistes  mitbestimmt  Die  Apostel 
sind  nicht  —  auch  nicht  durch  das  Wirken  des  heiligen  Geistes  — 
zu  einem  fOr  alle  Zeiten  yoUkommensten  Erihssen  der  geoffenbarten 
Wahrheit  gelangt;  ihre  religiöse  Erkenntnis  war  nicht  die  vollkommenste 
christlich-religiflse  Eri£eantni& 

Die  christliche  Beligionslehre  enthält  geoffenbarte  ewige  Wahrheit, 
und  es  ist  Versöhnung  des  moderne  Denkens  mit  dieser  Wahrheit 
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möglich,  aber  nicht  mit  dieser  Wahrheit  in  der  ftberlieferten  — 
apostolischen  —  Aoffassimg. 

Wir  alle  —  ob  Juden  oder  Christen  oder  Heiden,  ob  Gläubige 
oder  Nichtgläubige  —  sind  Kinder  Eines  Vaters;  wir  alle  sind  aus 
der  Ewigkeit  gekommen  als  Wesen  von  Gottes  Wesen  und  keliren  in 
die  Ewigkeit  zurück  als  Kinder  Gottes.  Säße  Gott  zu  Gericlit  über 
seine  aus  ihr  Zeitlichkeit  kommenden  Kinder,  so  wüi'de  er  anders 
richten,  als  unsere  Gläubigen  es  sich  denken.  Vor  allem  würde  er 
keines  seiner  Kinder  strafen  für  etwas,  wofür  es  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden  kann,  und  wofür  es  also  keine  Strafe  verdient;  und 
er  würde  nicht  auf  zeitliche  Vergehen  ewige  Strafen  folgen  lassen. 
Wir  werden  aber  in  der  Ewigkeit  in  Gott  nicht  den  Richter  unserer 
zeitliclieu  Vergehen  finden,  sondeni  unsern  Vater,  der  keines  seiner 
Kinder  von  sich  weist,  das  zu  ihm  kommt.  Kann  nun  Gott  auch 
keines  seiner  Kinder  zwingen,  zu  ihm  zu  kommen,  so  sind  wir  doch 
überzeugt,  dass  durch  die  Weisheit  und  Lie])e  des  göttliclien  Erziehers 
alle  Wesen  von  Gottes  Wesen  den  Wejr  zu  Gott  finden;  und  vermag 
nui'  die  christliche  Religion  den  Menschen  zu  solcher  Liebe  zu  führen, 
dass  unmittelbar  nach  ihrem  Scheiden  aus  der  Zeitlichkeit  tlie  Seele 
in  die  ewige  Gemeinschaft  mit  Gott  treten  kann,  so  gibt  es  nach 
diesem  Leben  eine  Weiterführung  der  Seelen  zu  Gott,  eine  Vollendung 
derselben  in  der  Erkenntnis  und  dadorch  in  der  Liebe,  bis  die  Liebe 
Yollkommen  ist  wie  die  Liebe  des  himmliBchen  Yatera.  —  Wir  -wiBBOi, 
was  wir  an  fttrditeii  baben:  die  SettiBlliebe  der  Seele  als  den  Trieb 
zom  Bösen  und  die  Folgen,  welche  das  Böse  nach  sich  zieht,  aber 
nicht  Gott  Nein,  nicht  Gott  fürchten  wie  bisher  —  aber  ihn  mehr 
lieben  als  bisher,  ihn  recht  lieben!  Die  zeitgemäße  AnfEusong  der 
Offenbaning,  dass  Gott  die  Liebe  ist,  die  Erkenntnis  der  nnendUchen 
Liebe  des  dreieinigen  Gottes  führt  zu  rechter  Liebe  za  Gott;  und  die 
zeitgemäße  Auffossnng  der  Offenbarung,  dass  wir  Kinder  eines  Vaters 
im  Himmel  sind,  führt  zu  rechter  Liebe  zu  allen  Hitmenschen  ohne 
Ansehung  religiöser,  nationaler  oder  sonstiger  Verschiedenheiten.  In 
dieser  Liebe  kommen  wir  zu  Gtott  Wir  bedttifen  also  nur  rechter 
Erkenntnis  der  Liebe  Gottes  und  unserer  Gotteskindschaft;  und  sind 
wir  zu  dieser  Erfcomtnis  gelangt,  so  dStafmk  wir  der  Bibel  mit  der- 
selben EVeiheit  gegenüberstehen,  wie  irgendwelchem  anderen  Buche, 
und  dürfen  unser  eigenes  Urtheü  darüber  entscheiden  lassen,  welchen 
Lehren  der  Bibel  wir  noch  zuzustimmen  haben,  und  welchen  nicht  mehr. 

Dass  durch  das  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  dem  gerechten 
Gott  ein  Stthnopfbr  für  die  Sünden  der  Menschen  dargebracht  sei,  das 
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zu  glauben,  ist  zeitgemäß  gewesen-,  und  es  ist  nothwendig  gewesen 
für  die  wahre  zeitliche  Glückseligkeit  der  Gläubigen.  Auch  wir 
erkennen  in  dem  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  die  Liebe  Gottes, 
noch  mehr  aber  in  der  „Menschwerdung  Jesu  Christi".  Auch  mensch- 
licher Liebe  ist  oft  genug  es  schon  möglich  gewesen,  für  Mitmenschen 
zu  leiden  und  zu  sterben;  aber  in  der  Liebe  Gottes,  welche  zur 
„Menschwerdung  Jesu  Christi"  führte,  erkennen  wir  eine  Liebe,  wie  sie 
Menschen  nicht  möglich  wäre.  Je  vollkommener  wir  diese  Lie1)e  Gottes 
erfassen,  um  so  vollkommener  wird  unsere  Liebe  zu  Gott,  umsomehr 
werden  wir  erlöst  von  der  Macht  der  Selbstliebe  der  Seele.  So 
erkennen  auch  wir  das  Gtlenbarungs-  und  Erziehuügswerk  der  zweiten 
Person  der  Gottheit  als  Erlösungswerk. 

Wie  <l;is  moderne  Denken  über  die  jetzigen  Zweifel  hinaus  zur 
Überzeugung  von  der  uns  über  das  Wesen  Gottes  und  unser  selbst 
geofFenbarteu  Wahrheit  zu  gelangen  vermag,  dann  aber  diese  Wahrheit 
anders  auffasst,  als  sie  bisher  von  den  Gläubigen  aufgefasst  ist  — 
so  vermag  das  moderne  Denken  auch  zur  Uberzeugung  von  der  uns 
ül>er  das  Weseu  der  Welt  geoftenbarten  Wahrheit  zu  fielangen,  l'asst 
dann  aber  auch  diese  Wahrheit,  dass  die  Welt  Schöpfung  Gottels  ist, 
in  zeitgemäßer  Weise  auf. 

Die  Welt  ist  nicht  aus  nichts  hervorgegangen  und  wird  nie  za 
einem  Nichts.  Die  Welt  ist  hervorgegangen  aus  dem  —  unmittelbar 
BchOpferiflchen  —  Denken  Gottes,  und  dies  Denken  Gottes  Ist  nicht 
ein  Nichts;  und  was  ans  solchem  Denken  Gottes  hervorgegangen  ist, 
wird  niemals  ein  Nichts.  Bei  allem  Entstehen  und  Veigehen  von 
Einzelwesen  und  Einzelwdten  Ueibt  die  Welt  als  Idee  Gottes;  und 
leben  schon  menschliche  Ideen  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
fort  —  eine  solche  göttliche  Idee  lebt  ewig  fbrt  Wir  Menschen  veiv 
m(tgen  solche  Idee  Gottes  —  und  daher  Ziel  und  Zweck  der  Welten- 
entwickelung  —  freilich  nicht  zu  begreifen,  da  wir  Menschen  nicht 
so  zu  denken  vermögen  wie  Gott;  aber  wir  vermögen  zn  der  Ober- 
Zeugung  zn  gelangen,  dass  die  Welt  ans  dem  sdiOpferischen  Denkrai 
Gktttes  hervorgegangen  ist 

Wir  ftssen  die  Welt  als  SchOpfting  Gottes  an^  indem  wir  sie  als 
Gedanken  Gottes  aufliftssai.  Indem  aber  der  denkende  Geist  die  Weis> 
heit  des  Schöpfiws  in  der  Schöpfting  erkennt,  die  Phantasie  die  Schön- 
heit in  der  Schöpfung  erfasst  und  das  Gemüth  die  Liebe  GK>ttes,  die 
auch  in  der  Schöpfung  sich  kundgibt  —  wie  auch  bei  allem,  was  wir 
wirken  und  schaifen,  das  Gemüth  mitthätig  ist  —  erfassen  vnr  — er- 
fasst die  dreieinige  Seele  —  die  Welt  als  Schöpfung  des  dreieinigen  Gottes. 
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V. 

Der  Mensch  kann  nicht  ans  sich  selbst  zu  eiiiei'  Erkenntnis  iiber 
das  Wesen  Gottes,  der  Welt  und  seiner  selbst  selanfjen.  Es  ist  nioiit 
alles  Erkenntnis,  was  man  datür  hält.  Wenn  man  sich  als  Theil  eines 
Ganzen  auftasst.  das  zufrk  icli  Welt  und  Gott  ist,  so  ist  diese  Auffassung' 
von  Gott,  Welt  und  T<'li  keine  >^rkeinitnis,  da  — ■  die  Wahrheit  fehlt. 
\^'ir  g-ehören  dem  Leibe  nach  zum  Weltall;  aber  Leib  und  Ich  sind 
nicht  dassell'e,  und  Weltall  und  Gott  sind  nicht  eins.  —  Die  Wahrheit 
über  das  Wesen  Gottes,  der  Welt  und  unser  selbst  ist  uns  g-eottenbart 
worden;  und  diese  uns  g'e<»tieni)arte  Wahrheit,  unserer  Überzeugung 
^emäß  von  uns  als  Wahrheit  anerkannt  und  in  unserer  Weise  von 
uns  ert'asst  —  das  ist  die  alleinige  über  das  Wesen  Gottes,  der  Welt 
und  unser  selbst  uns  mögliche  Erkenntnis.  Das  moderne  Denken  kann 
der  geoftenbarten  Wahrheit  in  der  überlieferten  Auffassunrr  nicht  mehr 
zustimmen.  Mit  der  Auffassung  der  geoftenbarten  Wahrheit  alier  ist 
zugleich  diese  Wahrheit  selbst  GegenstAnd  des  Zweifeins  und  Leugnens 
geworden;  und  nur  in  zettgemäfler  Anf&ssung  kann  diese  Wahrheit 
ifieder  Gegenetand  der  Üborzeagang  werden  fOr  das  moderne  Denken. 
Damit  man  aber  zur  Überzeugung  von  der  geoffenbarten  Wahrheit  zu 
gelangen  yermöge,  ist  yor  allem  es  nothwendig,  dass  man  ddi  keiner 
T&nflchung  hingebe  Uber  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
ttberhaapt  und  der  bisherigen  freisinnigen  Bibelforschnng  insbesondere, 
und  nicht  l&r  bewiesen  erachte,  was  nicht  bewiesen  ist 

Haben  die  freisinnigen  Bibelforscher  bewiesen,  „dass  die  Bibel 
yon  einem  dreiehiigen  Gott  nichts  weiß",  so  haben  cde  damit  nicht 
bewiesen,  dass  Gott  nicht  ein  dreieiniger  Gott  ist  Ans  sdir  nahe 
liegenden  Gründen  konnte  Jesos  Christus  nicht  sagen:  Gott  ist  ein 
dreieiniger  Gott,  und  ich  Inn  die  zweite  Person  der  Gottheit  Er  hat 
aber  so  gesprochen,  dass  weiterhin  die  christliche  Kirche  zum  Begriff 
der  Dreieinigkeit  Gottes  gelangte;  nnd  daes  sie  dahin  gelangte,  das 
war  das  erste  wichtige  Ergebnis  der  inneren  Entwickelnng  der  christ- 
lichen Kirche.  Gläubige  waren  es,  die  Ton  dem  in  der  Bibel  Gesagten 
ans  zum  Begriff  der  Dreieinigkeit  Gk>ttes  gelangten,  und  nnr  Gläubige 
können  in  dem  in  der  Bibel  Gesagten  die  Bestätigung  der  kirchlichen 
Lehre  finden,  dass  Gott  ein  dreieiniger  Gott  ist  Die  bisherige  frei- 
sinnige Bibelforschung  konnte  zu  immer  weiterem  Zweffeln  und  Leugnen 
führen,  aber  nicht  zur  Versdhnnng  des  modernen  Denkens  mit  der 
geoffenbarten  Wahrheit 
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Es  ist  beoTeiflicli,  dass  man  mrint,  die  kirdiliclu*  T.<din'.  dass 
eine  zweite  Person  der  Gottheit  gebe,  sei  durch  dir  tieisinuige  Bibel- 
forschnnir  widei'leoft  worden,  und  dass  man  conse(iuenterweise  nun  auidi 
die  Persönlichkeit  des  lieiüi^en  »i  eist  es  beseitigt  seilen  mochte.  \'iel- 
meh)'  aber  rnuss  hier  mit  dem  ßegritt"  der  Persrmliclikeit  erst  recht ei- 
Ernst  gemacht  werden,  was  eben  noch  iiiclit  geschehen  ist,  so  lange 
mau  nocli  vom  heiligen  (ieistt^  spricht  als  von  etwas,  das  von  Gott 
den  Menschen  verliehen  wird  und  in  sie  übergeht.  Der  heilige  Geist 
wirkt  erziehlich  im  Gewissen.  J>er  P^rfolg  dieses  zunächst  auf  die 
Seele  gerichteten  und  daher  nicht  unmittelbar  dem  Menschen  zum 
Pi'wusstsein  kommenden  Wirkens,  der  Erfolg  dieses  A\'irkens  aul  den 
^Menschen  hüngt  vor  allem  von  der  religicisen  P^rkenntnis  des  Menschen 
ab.  Man  niuss  erst  das  güttliclie  Sitteugesetz  kennen  und  auerkennen 
und  recht  verstehen,  um  die  vor  der  Sünde  warnende  und  nach  der 
Sünde  strafende  Stimme  des  Gewissens  recht  verstehen  zu  können. 
Der  heilige  Geist  "wirkt  aber  auch  als  TrOster;  nnd  aneh  der  Eifiilg 
dieses  Wirkens  bängst  vor  allem  von  der  reUgiOsen  Erkenntiiis  der 
Menschen  ab.  Um  durch  dieses  Wirken  wahrhaft  getröstet  werden 
zu  können,  moss  man  erst  zur  Erkenntnis  der  durch  Jesnm  Ohristmn 
geoffenbarten  Liebe  Gottes  gelangt  sein  nnd  wissen,  dass  man  einen 
Vinter  im  Himmel  habe  und  nicht  einen  Richter.  Erst  nach  dem 
OlFenbamngs-  und  Erziehungswerk  der  zweiten  Person  der  Gottheit 
konnte  der  heilige  Geist  als  Trdster  mit  rechtem  Erfolge  wirken;  nnd 
darauf  hat  Jesus  Christus  hingewiesen,  indem  er  verhieß,  den  Tr<toter 
zu  senden. 

Es  ist  möglich,  auf  einem  unserer  Zeit  angemessenen  Wege  über 
die  jetzigen  Zweifel  hinaus  zur  Überzeugung  von  der  in  der  christlichen 
Beligionslehre  enthaltenen  geoffenbartm  Wahrheit  in  zeitgemftfier  Auf- 
fassung —  d.  L  zu  zeitgemäßer  christlich-religiOser  Erkenntnis  —  zu 
gelangen.  Um  aber  dazu  gelangen  zu  kOnnen,  muss  man  die  unserer 
Zeit  angemessene  Selbstständigkeit  in  religiöser  Hinsicht  besitzen,  und 
wie  nicht  mehr  Greistlichen,  so  auch  nicht  andern  aufs  Wort  glauben, 
was  sie  für  religiöse  Wahrkeit  erklären;  und  ebensowenig ,  als  durch 
Autoritäten,  muss  man  sich  durcli  Yorurtheüe  hindern  lassen,  dem 
hier  Gesagten  näher  zu  treten  und  in  der  hier  angedeuteten  Richtung 
seine  eigenen  Beobachtungen  anzustellen  nnd  selber  zu  denken.  Durch 
eigene  Beobachtung  und  eigenes  Denken  kann  man  zunächst  zur  Er- 
kenntnis der  Dreieinigkeit  der  Seele  und  sodann  weiter  zu  zeitgemäßer 
christlich-religiöser  Erkenntnis  gelangen.  Dieser  Weg,  zu  religiösen 
Übei'zeugungeu  zu  gelangen,  die  religiöse  Erkenntnis  sind,  ist  ein  unserer 
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Zeit  angemessener  Weg;  und  es  ist  eine  unserer  Zeit  anfremessene 
religiöse  Erkenntnis,  zu  welcl)er  man  auf  diesem  Wege  gelangt. 

Die  geoifenbaite  \\  ahrheit  ist  zu  hohe  Wahrheit,  als  dass  es  so 
gar  leiclit  sein  könnte,  üV)er  die 'jetzigen  Zweifel  hinaus  zur  Ül)er- 
aeugung  von  dieser  Wahrlieit  zu  gelangen;  und  der  UlierL-^ang  vom 
Bezweifeln  und  LeuiriiPii  der  geotfenbarten  Wahrheit  und  Ubei'sinnlichen 
Daseins  zur  Überzeugunir  von  der  geoftVnbarten  Walirhoit  und  zur 
Anerkennung  übersinnlichen  I)aseins  kann  für  das  an  Zweifeln  und 
Lousrnen  gewöhnte  moderne  Denken  nieht  leicht  sein;  und  mitten  im 
'J'reiben  des  Alltagslebens  ist  dieser  (  bei-gang  nicht  möglich.  Es  ist 
Einsamkeit,  Ruhe  und  Sammlung  nöthig,  wenn  man  den  auf  das  i'ber- 
sinnliche  und  Ewige  sich  beziehenden  Fragen  nüher  treten  will.  Wer 
sollto  nun  nicht  die  hierzu  nöthigen  Stunden  von  seinem  Leben  erübrigen 
können?  Was  man  dadurch  srewinnt,  ist  melir  wert  als  C4eld  und 
Out,  als  Ehre  und  Kuhm  und  alles  andere,  was  man  durch  Ausnufzunir 
seiner  Zeit  zu  gewinnen  vermag.  Ist  man  aber  nur  erst  über  die 
jetzigen  Zweifel  hinaus  zur  t'berzeugung  von  der  creotfenbailen  Wahr- 
lieit gelangt,  so  gewöhnt  man  sich  mit  der  Zeit  auch  an  diese  Wahr- 
heit, ohne  dass  man  dabei  zu  einem  uni)raktisclien  Träumer  wUrde, 
■wie  wol  mancher  befürchten  könnte.  Vielmehr  ist  man  weniger  als 
2UVor  zu  fruchtlosen  Grübelelen  geneigt,  wenn  man  über  die  jetzigen 
2weifel  hinaus  zur  Erkenntnis  der  geoffenbai-ten  Wahrheit  gelangt  ist, 
dü  man  alsdaira  klarer  und  bestimmter,  als  zayor,  zugleich  sieb  der 
Grenzen  seiner  Erkenntnis  bewasst  ist 

Ist' man  nur  erst  Uber  die  intellectaellen  religiösen  Zweifel,  die 
in  dem  modernen  Denken  ihre  Ursache  haben,  hinans  zur  Überzeugung 
Yon  der  geoffenbarten  Wahrheit  gelangt,  so  wird  man  mehr  nnd  mehr 
auch  deijenigen  religiösen  Zweifel  Herr,  die  in  der  menschlichen 
Schwachheit  nnd  Sündhaftigkeit  ihre  Ursache  haben.  Kommen  auch 
noch  Zeiten,  in  denen  wir  geneigt  sind,  die  Wahrheit  dass  wir  Kinder 
«ines  Vaters  im  Himmel  sind,  zu  bezweifeln  nnd  zu  leugnen,  weil 
unsere  Lebensschicksale  uns  zn  dieser  Wahrheit  in  Widei-sprnch  zn 
stehen  scheinen,  so  vermögen  wir  doch,  je  ISnger  desto  mehr  Zweifel 
zu  überwinden;  nnd  kommen  auch  immer  noch  Stunden,  in  denen  wir 
geneigt  sind,  die  erkannte  und  anerkannte  geoffenbarte  Wahrheit  zu 
bezweifeln  und  zu  leugnen,  um  durch  solch  Zweifeln  imd  Leugnen  die 
Stimme  des  Gewissens  zu  UbertAnben,  um  ungehindert  der  Selbstliebe 
der  Seele  als  dem  Triebe  zum  Bösen  folgen,  um  ungehindert  —  sün- 
digen zu  können,  so  werden  wir  doch  auch  diese  Zweifel  niederzu- 
kämpfen immer  mehr  imstande  sein  und  daher  in  dem  im  ganzen  zeit- 
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liehen  Leben  ni^als  aufhörenden  Kampfe  zwischen  dem  Guten  und 

dem  Bösen  immer  mehr  uns  für  das  Gute  zu  entscheiden  vemogen, 
indem  wir  wahrer  Liebe  folgen,  unserer  eig:enen  wahren  Liebe  und 
der  wahren  göttlichen  Liebe,  die  auch. im  Gewissen  zu  uns  spricht. 

Tber  die  jetzigen  Zweifel  hinaus  zu  streben  zur  Überzeugung  von 
der  geortVnbarteii  Wahrheit,  das  ist  das  Beste  und  "\\Mchtigste.  was 
man  thuu  kann.  L)ie  geoft'enbarte  ^^'abrheit  tulirt  zu  wahi'er  Glück- 
seligkeit und  zu  waliier  Freiheit,  die  um  so  vollkommener  ist,  je 
vollkommener  die  geutteubaite  \\'alirlieit  erfnsst  wird.  Nichts  anderes 
vermag  das,  was  die  geotienbarte  Walirheit  vermag,  wenn  sie  zur 
Überzeugung  geworden  ist  und  in  recliter  —  d.  i.  der  Zeit,  in  der 
wir  leben,  gemiUier  —  Weise  erlasst  wird. 


Was  liier  gesagt  ist,  das  ist  weiter  ausgeliihrt  in  einer  Schrift, 
für  welche  bis  jetzt  nicht  der  "U'eg  in  die  Ort'entlichkeit  gefunden  ist. 

Diese  Schrift  umfasst  nur  vier  Capitel,  deren  Inhalt  folgender  ist. 
Erstes  Capitel:  Beweis  der  Dreieinigkeit  der  Seele.  Zweites  Capitel: 
Paiallt'lismus  der  Dreieinigkeit  der  Seele  und  der  Dreieinigkeit  Gottes. 
Drittes  Cai>itel:  Wie  rechtfertigt  sich  weiter  die  chrisliiche  Lehre? 
Viertes  Capitel:  Menschenseele  und  Thierseele. 

Das  viei-te  Capitel  steht  mit  dem  Titel  der  Schrift  „Wir  sind  seines 
G^cUechts''  in  keinem  directen  Zusammenhange.  Wer  aber  die  drei 
ersten  Capitel  gelesen  hat,  dem  drängt  sich  die  Frage  auf:  Was  ist 
denn  aber  die  Thierseele?  Das  hat  den  Anhiss  dazu  gegeben,  den 
drei  ersten  Capitehi  noch  dieses  vierte  Capitel  folgen  zu  lassen. 

Der  Inhalt  des  vierten  Capitels  lässt  sich  kurz  so  znsammenfinssen: 
Es  gibt  neben  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Schöpfung  eine  ftbersinnliche 
SchOpftmg,  die  mit  jener  in  Zusammenhang  steht  Die  Thierseele 
gehört  in  das  Gebiet  der  abersinnlichen  SchOpfimg.  Wie  in  der  sfainlich 
vrahmehmbaren  Schöpfung  sich  die  Dreieinigkeit  des  Schopfers  erkennen 
lässt,  so  auch  in  der  übersinnlichen  SchOpfiing;  so  kommt  es,  dass  wir 
auch  von  einer  Dreieinigkeit  der  Thierseele  sprechen  müssen.  So 
fihnlich  aber  auch  menschliches  und  thierisches  Seelenleben  erscheinen^ 
so  führt  doch  rechte  Beobachtung  und  Vergleichung  menadUidien  und 
thierischen  Seelenlebens  zu  der  Überzeugung,  dass  nur  der  Menschen- 
seele ewig  fortdauerndes  Sonderdasein  zuzuerkennen  ist,  nicht  der 
Thierseele. 

Möge  es  mir  gelungen  sein,  für  einen  weiteren  Ansban  meiner 
Gedanken  Interesse  zu  erwecken! 
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ie  Antwort  auf  obige  Fra;je  wird  sich  am  besten  in  dor  Weise  geben 
lassen,  dass  wir,  nar  lid*-»!  wir  alle  ScliwäcluMi  und  Gebrechen  des  hentij?"en 
Durtwirtslianses  iiMrtVntlicli  znr  Zufrieleiilicit  selbst  der  strengsten  Asketen 
gerügt  haben,  nun  auch  die  Vorzüge  ins  rechte  Licht  rücken.  Denn  oft'eu- 
bar  Ittft  diesM  Institot  in  Minen,  trotz  TieUkcherEntartangen  doch  noch  immer 
zahlreichen  Yortheilen  die  lebendige  Wurzel  seiner  Existenz. 

Vor  allem  ist  die  heutige  Dorfschenke  eine  Art  Hi'postase  der  zweit- 
h')heren  socialen  Einheit:  nünilich  der  Gemeinde.  Ich  will  hiermit  nieht  ^esairt 
haben,  dass  eine  Anzahl  von  Bauerufamilien  nur  desiialb  eine  Gemeinde  bildet, 
weil  sie  zosammen  ein  Wirtshaas  habeu,  —  sondern  umgekehrt:  Weil  eine 
Anzahl  solcher  Familien  gewisse  gemeinsame  Interessen  haben,  die  sich  zn  dem 
politischen  und  socialen  Begriffe  der  Gemeinde  verdichten,  deshalb  muss  ein 
gemeinsames  Wirtshaus  sein.  Nicht  auf  dem  anberaumten  einzelnen  Gemelnde- 
ta^e,  in  der  Gesindestube  des  Biirg:ermeisters,  kl>nnen  die  Gemeindeaug'elei^en- 
heiten  hinlänglich  darchbesprocheu  werden:  dorthin  muss  vielmehi*  jeder  schon 
nach  reiflioher  Überlegnng  und  mit  gewissen  Endresoltaten  derselben  kommen. 
Nur  beim  Weinglase,  dem  altherkömmlichen  „Sorgenbrecher",  kann  jeder  Gegen- 
stand durch  Wochen  hindurch  nach  allen  Richtunaren  beleuchtet,  von  allen 
Parteien  nach  seinen  ^uten  und  üblen  Seiten  besproclien  worden:  nnr  in  der 
Scheukstube,  wo  der  Geist  des  Bauers  von  allen  häuslichen  Verdrießlichkeiten 
sich  frei  und  ledig  fBhlt,  hal  derselbe  den  nngehemmten  Mwnng,  die  nnge- 
hinderte  Übersicht  aber  die  gemeinsamen  Tagesfragen,  und  nnr  hier  ist  eine 
reifliche  Vorbereitung  moglieh  Ar  eine  gesunde  Entscheidung  auf  dem  „Ge- 
meindetage", —  der  übrigens  ebenfslls  nicht  selten  im  Wirtshanse  abgehal- 
ten  wird. 

Der  Usus,  wie  er  sich  in  allen  unseren  Dorfgemeinden,  den  natürlichen 
Bedingungen  entsprechend,  seit  Jahrhunderten  thatsftchlich  fostgesetzt  hat, 
ist  die  drastischeste  Illustration  zn  den  eben  angestellten  Betraehtnngen  und 
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überhebt  mich  jeder  weiteren  Begiündiing:  <ler  letzteren.  Nur  das  erwähne 
ich  niM-b,  dass  \\rh-  GcuM'iinkn  siih  sog-ar  als  solche  ein  Eigenthiiinsrecht 
auf  das  Durfwirtähuus  erw  orbeu  haben,  daes  somit  in  vielen  Dörfern  ein  eigeuea 
sogmaiuiteB  „GemeiBd«wiitsliaiM"  ezittirt. 

bt  aber  das  DorfwirUhans  gleichsam  der  Bbmliche  Ansdmck,  dieConcre^ 
tisimng:  einer  höheren  socialen  Sinhfiit,  so  mnss  es  für  das  Bauemvolk,  ange- 
fangen  vom  7  jHhrigen  Knaben,  welcher  Soniitnes  f^chnn  mit  dem  Vater  ein 
wenig  .,piiikt.lut",  bis  zum  gesprllchigen.  mittlieiluiigsbedürftigen  Greise  eine 
eutächt'ideude  pädagogische  Bedeutung  haben.  Hier  lernt  der  Bauer  über  die 
engen  Schranken  der  Familie  hinaus  hShere  Angelegenheiten  kennen,  hierent- 
idckelt  sich  in  filhigeren  Köpfen  eine  gewisse  Umsicht,  sowie  durch  deren  Er- 
probung in  iiiaiich»  rl('i  Controversen.  ein  gewisses  Selbstgefühl  der  Erfahrene- 
ren und  Ein;^ichtigereii :  liier  sind  auch  die  ersten  "Wurzeln  der  AutoritUt  in 
der  üäentlichen  Ordnung.  Denn  es  ist  Thatsache,  dass  der  Bauerubub  von 
einem  nnbeschreiblichoi  Respect  gegen  die  llteren  Giste  erfOUt  wird,  velche- 
mit  angelegentUdbem  EiÜBr  ihm  nsTenttadliche  GemeindeverhSltotee  beqnre- 
eben,  tmd  fQr  den  reifefen  Bvndien  ist  es  ein  erhebendes  Ereignis,  wenn  er 
in  solch»'  Gespräche  auch  einmal  ein  "Wort  dreinreden  darf.  —  Da»  Dorfwirts- 
haos  ist  gleichsam  der  „Salon''  eines  ganzen  Dorfes,  aber  weit  bedeutsamer 
als  ein  solcher,  weil  es  nicht  einer  Familie  oder  Sippe,  sondern  einer  größern 
Ansah]  derselben  als  Mittelpunkt  gilt  nnd  demgemU  durchschnittlich  Ange- 
legenheiten höherer  Art  im  D<nrfwirtshavse  zur  Sprache  kommoi,  als  im 
„Salon". 

Es  kommt  hierbei  zunärlist  nicht  darauf  an.  ob  da.s.  was  die  gewiegteren 
Alten  beim  Weinglase  sagen,  auch  alles  richtig  ist.  Wir  haben  an  anderer 
Stelle  mehr  im  DetaU  ftber  cUe  Itteherlichen  Haoschereien  am  "Wirtshaustisehe 
scharf  genng  gemtheilt  nnd  das  Bedürfnis  einer  diesbezüglichen  Beform  nach- 
zuweisen gesucht.  Wir  spreclien  hier  blos  von  dem  Gerippe  oder  dem 
Kähmen  eines  zweckdienlichen  Wirtshauslebens  und  müssen  schon  dem  Vor- 
bandensein eines  solchen  Kähmens  an  und  für  sich  einen  erziehlichen  Wert 
beilegen. 

Dieser  seiner  höheren  Bedeotnng  gemtfi  ist  das  Wirtshaus  auch  änAerlid» 
doch  durchgehenda  besser  ausgestattet  als  die  BaaemhSnser  und  Bauemstuben. 
Absolut  genommen  mnss  die  Dorfsdieiikf'.  wie  wir  ebenfalls  schon  oben  betont 
haben,  als  verwahrlost  betrachtet  werden:  relativ  zu  den  Bauernstuben  ist  sie 
aber  noch  immer  im  Vorzuge,  ausgenommen  die  zeitweilige  Apfelmostschenke,, 
welche  den  Sehmvts  des  unreinlichsten  Banemhanses  nnd  der  Schenke  anf  ein- 
mal  znsammen  repräsentirt.  Ein  Wirt,  der  aber  sich  dauernd  behanpten 
will,  muss,  um  den  GJisten  ein  freundlicheres  Plätzchen  zu  bieten,  immer  den 
Hausfrauen  inlezug  auf  Ordnung  und  Ausstattung  des  Hauses  Concurrenz 
machen.  Denn  unbewusst  fühlt  sich  der  ungebildetste  Mensch  heimisch  in 
einer  gröHeren  Ordnung,  in  einer  von  mehr  Wolhabenheit  zeugenden  ftnfieren 
ümgebnng.  Als  das  Petroleumlieht  erftmden  wurde,  waren  die  Wirte  die 
ersten,  welche  —  bald  selbst  in  den  entlegensten  Gebirgsgegenden  —  damit 
vor  ihren  Gilsten  jirunkten.  Die  gewissen  Farbendruckbilder,  wie  sie  als  PrU- 
mieu  den  Abonnenten  von  Zeitschriften  geboten  werden,  linden  wir,  in  ihren 
luxuriösen  Trödelrahmen  von  den  schweren,  soliden  Stühlen  undRbiken  eigen- 
thfimlich  abstechend,  zuerst  in  den  Wirtshlusem.  Diese  Dinge  erseheinen  uns 
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StSdtern  als  verÜM;  draußen  in  den  DOrfern  orfreaen  sie  und  regen  zn  Inter^ 
easanten  Discnssionen  an,  „was  hontzntage  doch  alles  zustande  gebracht  wird", 

„wie  man  hent  helles  Licht  ohne  Ruß  und  Asdie  haben  kann",  .  wie  sf  liöne 
Bilder  man  jetzt  ins  Haus  krieget,  deren  sich  der  l'farrer  in  dt-r  Ivin  la-  nicht 
zu  tichUmeu  brauclite"  etc.  Historische  Bilder,  z.  Ii.  der  Tod  Napoleons,  die 
SeewUacht  bei  liesa  etci  geben  Anlaas  zn  geschichtUehen  Betrachtnngen  nnd 
—  Sagenbildongen.  Solche  Anregungen  bOden  meist  die  Einleitung  zu  an- 
haltenden (?HS]>rilf  hen,  in  welchen  ein  Gegenstand  von  den  verschiedenen  Spre- 
chern nach  v»'isohiedenen  Seiten  gewendet  nnd  Vieleuchtet,  der  Geist  derTheil- 
nehmer  geübt  und  beweglicher  gemacht,  wenn  auch  selten  mit  richtigen  Yor- 
tteUnngai  beiddiert  wird. 

Von  der  Wirtastnbe  nnd  ihrer  Einriehtnng  kehren  wir  wieder  ssn  den 
Gttsten  zurück.  I^mb  Pfarrer,  -Inger,  Mfiller  etc.  zwar  das  Dorfwirtshans  be- 
suchen, sich  aber  an  einen  Tisch  zusammensetzen  und  von  der  Bauernschaft 
melir  abschlitUen,  habe  ich  oben  erwähnt.  Indessen  gibt  es  doch  auch  unter 
den  Genannten  solche,  die  gegen  dieBanem  sich  ganz  coUegial  benehmen,  mit 
ihnen  Karten  qiielen  nnd  sieh  wol  gar  von  ihnen  dnzen  lassen.  Aber  die 
meisten  solcher  jovialw  Perslbdichkeiten  haben  dabei  die  nnverhtillte  Tendenz, 
ihre  Bildung  £ranz  zu  verleugnen,  meiden  jedes  belehrende  Wort,  um  sich 
die  falsche  PopularitUt  eines  ..g'moanen  Hen  n"  zu  erwerben,  —  und  fallen  da- 
durch geradeso  aus  ilirer  natürlichen  Rolle,  wie  jene  exclnsiveu  Kobeitbuer. 
Trotz  alledem  hOrt  und  siebt  der  Baner  dodi  alleiliand  an  ihnen,  was  sebien 
Qedditskreis,  seine  Erfiüimngen  bereichert  nnd  was  er  ohne  Wirtshans,  das 
so  verschiedene  Elemente  zusammenbringt,  eben  nicht  liHren  und  sehen  würde. 
Und  hin  und  wieder  gibt  es  in  den  Dörfern  ja  doeli  auch  solche  Pioniere  der 
Cultur,  welche  mit  Maß  und  Vernunft  sich  in  einen  ersprießlichen  Verkehr  mit 
der  Banernschaft  einlassen  nnd  einen  günstigen,  erziehlichen  Einflnss  anf  die- 
selbe ansfiben.  Diese  Wackem  gehören  fost  dvrchgehends  der  Lehrerwelt  an. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Bauern  sich  untereinander  „die  Zeit  vertreiben".*) 
Dass  Angelegenheiten  der  Gemeinde,  der  Ifünswirrscliaft  besprochen,  Tausch- 
händel eingegangen,  Käufe  abgeschlossen,  Dienstboten  empfohlen,  Vertrüge  fest- 
gestellt werden  u.  s.  w.  —  das  erwähnen  wir  hier  nur  vorübergehend;  denn 
diese  Dinge  sind  flust  dnrdiaas  von  rein  praktiseher  Bedentong,  nnd  nns  ist  es 
ja  nm  das  Erziehliche  zn  thnn. 

Eine  Hauptnnterhaltung  der  bäuerlichen  Gäste  bildet  das  Kartenspiel. 
Das  Kartenspiel  hat  fast  ebenso  viele  oder  noch  mehr  Feinde,  als  das  Wirts- 
hans selber.  Es  gilt  der  bäuerlichen  Bigotterie  als  eine  so  profane,  halb  gott- 
lose Besebftftigung,  dass  sie  ui  Sonntagen  Yormittags  nnd  an  besondevs  heiligen 
Tagen  ▼oUstSndig  verpVnt  ist.  Fabelhafte  Andcdoten  werden  onOhlt  von  Spie- 
lern, denen  der  Teufel  einen  Spiegel  vorgehalten,  in  welchem  sie  die  Karten 
ihrer  Mitspieler  lesen  konnten;  dass  so  ein  Falschspieler  reich  wird  und  zum 
Schluss  mit  Haut  und  Haar  dem  Teufel  verfällt,  ist  selbstversUlndlich ;  es  wird 
von  Spielern  erzählt,  die  in  der  Chi-istnacht  karteten  nnd  pl&tzlich  in  Stein- 
nnd  HolzbMcke  yenrondelt  wnrden  n.  s.w.  —  Wir  wilrden  diese Beaetion  der 
bSnerlichen  Frommen  gegen  das  Kartenspiel  als  eine  künstlich  in  ihnen  wach- 
gerufene betrachten,  wenn  es  nicht  Zeiten  gegeben  hättf,  in  welchen  der  deutsche 
Mann  Hab  und  Gut.  Weib.  Kinder  nnd  zuletzt  die  eigene  Freiheit  durch 
gewagtes  Spiel  verlor,  und  in  welchen  das  Gewinnstinteresse  so  über  das 
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Unterhalt un^sinteresse  vorherrsclite,  dass  sich  gar  mancher  zum  Falschspielen 
wird  li;0)f'n  liiuivißen  lassen.  Heute  spielen  die  Uaii^^rn  nirlit  mehr  hoch,  son- 
dern mir  Ilm  Ki'euzer;  und  wenn  auch  liiebei  nocli  ein  abstoßendes,  kleinliches 
Gewinufsliuteresse  das  Bewusstsein  der  Spieler  beherrscht,  so  hält  doch  bei  den 
meiBten  du  ünterhaltangsinteresse,  oft  nnbewiiist^  immerfain  ao  krftftig  vor, 
dam  dadurch  dem  Kartenapiel  ane  pftdagoglsch  gerechtfertigte  Bedeutung  ge- 
aichert  bleibt. 

Der  Bauer,  der  sonst  fast  2-«  dankenlos  in  die  "Welt  hinein]<  bt.  der  seine 
\Virtschat't  niu'  mit  p^rin^em  ^cihtigt-n  Capital  g-anz  unrationell  l>cti'eibt,  dessen 
Geist  sich  also  nirgends  an  eine  lieihe  auseinander  folgender  und  logisch  sich 
abwidcelnder  Gedanken  gewöhnen  kann  nnd  nur  nach  dem  Qeaetae  der  Oldcfa- 
zeitigkeit  die  sinnlichen  Eindrücke  verbindet,  —  ffir  den  mnss  das  Eartenspid 
eine  gute  Schule  sein.  Die  einzelnen  Kartenblatter  sind  gleichaam  Prämissen, 
in  ilirer  32-Zahl  just  prenng^,  um  noch  überschaut  nnd  beherrscht  werden  zu 
ki'iinen  von  einem  ungeschulten  Geiste,  dei'  die  in  der  W  elt  und  im  Leben  be- 
gegnenden Hunderte  und  Tausende  von  Erscheinungen  noch  nicht  verbinden 
nnd  in  Beziehong  zn  einander  setsen  kann.  Ans  diesen  32  Prftmisaen  werden 
nun  v<ni  den  Spielern  nm  die  Wette  die  Schlüsse  gezogen,  und  wer  der  Gen- 
sequenteste  ist,  erringt  den  Sieg.  Der  Zufall  spielt  dabei  gerade  eine  so  große 
EoUe,  das  die  Ähnlichkeit  des  Kartensidele.s  mit  dem  Leben  aufrecht  erhallen 
bleibt.  Die  vielen  stets  neuen  l  ombiuationen,  die  im  Spiele  möglich  sind, 
nöthigen  den  Geist  immer  und  immer  wieder  zur  Arbeit  und  zum  consequenten 
Schließen,  nnd  doch  liegt  in  der  Ähnlichkeit  der  Gombinatbmen  auch  zugleich 
genug  Wiederholung,  nm  das  einmal  Oedadite  auch  in  Übung  zu  erhalten  und 
tief  genug  einzuprägen.  —  Das  Kartenspiel  ist  also  für  die  Bauern  eine  über- 
aus ei  sjirießliche  Schule  des  Denkens,  und  wenn  der  sonst  verkürzte  Geist  eben 
so  dringend  seine  ihm  gebülirende  Nahrung  verlaugt,  wie  ein  hungriger  Magen, 
ao  iat  die  Leidenschaft  vieler  Banemgäste  für  das  Kartenspiel  der  ausgiebigste 
Beweis  Ar  unsere  Behauptung. 

Doch  das  Kartenspiel  unterhält  nur  die  paar  Theilnehmer  und  höchstens 
noch  den  einen  oder  and-  ren  ,. Ivildtz'*.  wie  der  tenninns  teclinicus  für  den  un- 
betheiliirteii  Zuscliauei-  hii  iv.iilnii  lautet,  und  wird  auch  diese  wenigen  end- 
lich erscliö^ileu  und  ihnen  einiitnig  werden.  Die  Wirtshausunterhaltung  muss 
universeller  nnd  ahwechslungsreicher  sein,  —  nnd  das  ist  aie  inderThat  Die 
Schenke  ist  wie  eine  Schanhflhne:  da  tritt  der  Urlauber  auf;  er  hat  seine 
Angehörigen  zu  Hause  schnell  alle  begrQBt,  —  und  nun  ist  er  da.  um  dem  Gros 
der  Durfbevölkernnp,  allen  seinen  Kameraden,  ^'ettern.  Mitgästen  hier  in  demge- 
lueinsanien  Locale  Audienz  zu  jreben.  ..L)er  Fürtiuger  Michel  ist  auf  T^rlaub 
zurückgekommen",  so  geht  die  Nachricht  wie  ein  Lauffeuer  über  die  Mittaga- 
tiache  des  Ortes,  „er  ist  beim  Wirt,  noch  ganz  in  derSoldateng'luft!"^)  — Und 
nachmittags  Ünd«i  sich  Minner  und  Bursche  aus  allen  HSuaem  ein,  um  dem 
Hichd  die  Hand  zu  dröcken.  Es  i.st  ai>er  am  h  der  Mühe  wert:  ans  dem  nach- 
lässigen Banernkneelit  ist  ein  fescher  Diener  des  Kaisers  geworden,  stramm  ist 
er  in  seiner  Haltung:,  k.  <  k  in  seinem  Blick,  schneidig  in  seiner  Kede,  und  was 
noch  mehr  als  alles  ist,  drei  wollene  Meriileiu  schiiuuieru  beiderseits  an  seinem 
Bockkragen.  Und  was  er  erst  zu  erzählen  weiß!  Zu  Adelsberg  war  er  im 
Lager,  dort,  wodieberilhmteunterirdiseheGrotteiatmitdenTertleinerten  Biesen  und 
Zwergen;  das  Meer  hat  er  gesehen  mitdenmftchtigenDampftchiiliBii,  die  große 
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Seestadt  mit  ihren  frcnul^:ekleideteii  Menschen,  die  gar  von  der  Tilrkei  oder 
ans  dptn  Mohren  1  and  fjekomnien  sind.  Und  alles  das  erziUilt  der  Michel 
niclit  so  kurz  und  gelehrt,  wie  nians  in  dt-n  >clmlliü(hern  niaiielinial  findet, 
sondern  lebhaft,  deutlich  und  so,  dass  mau  ordentlich  selber  alles  mit  an- 
sehant,  wenn  man  ihm  siihSrt.  Und  wenn  er  von  der  Ordnung  redet  beim 
Militär,  wie  da  alles  nach  dem  Schnttrl  geht,  wie  jeder  Befehl  pfinktlieb  ans- 
geführt  wird,  wie  die  geringsten  Kleinigkeiten  zusammenstimmen,  damit  das 
Ganze  wol  von  statten  gt  ht,  ^vie  anf  reine  Strohsllcke  und  Decken,  auf  Ord- 
nung im  Essen,  auf  Nettigkeit  in  der  Kleidung  gesehen  wird,  und  wenn  man 
ilm  selber  anblickt,  den  Büchel,  wie  er  pix)per  dasteht  in  seinem  blauen  Ge« 
wand,  —  man  mödite  gleich  selber  Soldat  werden  nnd  anch  so  viel  sehen  and 
hifoen,  nnd  anch  so  viel  Ordnung  nnd  Nettigkeit  lernen. 

Da  treten  auf  der  Schaubühne  der  Schenke  noch  andere  Charaktere  auf; 
es  kommt  der  Herrgotf^schnitzer  mit  einer  Ti-aire  voll  Glasbildern  nnd  liöbser- 
nen  Crucilixen;  er  geht  zwar  in  alle  Häuser,  aber  im  W  irisliaus  hält  er  sich 
am  längsten  auf  und  wird,  wenn  bald  dieser  bald  jeuer  Gast  ihm  einen  Gratis- 
Bchlnek  anbietet,  geeprttehiger  als  sonst  Er  weiA  die  Marterwerksenge,  die  am 
seine  Heiligen  gemalt  sind,  an  erkULren;  er  erzählt  von  dem  heidnischen  Börner- 
reich,  wo  man  die  Christen  so  gransam  verfolgt  hat.  von  den  Einsiedlern,  welche 
in  der  Wiiste  ein  heiliges  nnd  besrhanliches  Leben  geführt  haben,  von  dem 
heiligen  Laude,  wo  die  vielen  Iviicheu  und  heiligen  :Stütteu  sind:  der  Kalva- 
rienberg  mit  derEreoMsgrabe,  dasStidtchoiBethldiem  mit  derGebnrtsgrotte, 
der  Ort  Nasareth  mit  der  Gapelle  der  Verkttndignng.  —  Da  kommt  Aet  Jnde 
keuchend  mit  dem  schweren  Bündel  herein  nnd  8chimpft  über  die  sclilecliten 
Zeiten  und  dass  die  Lente  kein  Geld  haben  zum  Kaufen.  Er  weiß  ans  der  Zei- 
tung mitzntheilen.  dass  die  Stenern  wieder  bald  erhöht  werden,  dass  diese  oder 
jene  Ware  bald  theurer  werdeu  würde ;  er  weiß,  wie  die  Kornpreisc  am  letzten 
nnd  fvnletsten  Wooheonarkt  in  der  Stadt  gestanden  sind  und  dam  das  amefi- 
kaniKhe  Oetreide  schuld  ist  an  dem  niedrigen  Anwerte  des  einheimischen. 

Dienen  diese  und  ähnliche  Personen  aaf  der  Schanbfihne  der  Wirtsstube 
dazu,  den  geistigen  Horizont  der  Gäste  zu  erweitem,  so  ist  niebt  selten  anch 
für  das  Herz  ein  wenig  gesor^'t  dnreli  die  Person  des  .Schenkuuidchens 
oder  der  „Kellnerin".  Vom  ^Standpunkte  des  heutigeu  Dorfwü'tt-'S  aus  ist  es 
allerdtaigB  eine  Uos  eigennfttzige  Specnlation,  wenn  et  sich  sor  Bedienung  der 
Oftste  ein  „sanberes'S  frenndliehes  Wesen  anfhimmt  oder  seine  eigene  habsche 
Tochter  diese  Dienste  veirichten  lässt.  Aber  darum  sind  die  gestrengen  Richter 
noch  durchaus  nicht  im  Ke  lit.  wenn  sie  darin  gleich  einen  groben  Unfug  er- 
kennen: der  heutige  Wirt  tliut  ja  schließlich  alles  nur  zu  seinem  Nutzen:  man 
hat  daher  die  Berechtiguug  uiclit  in  der  Intention  des  Wii'tes,  sondern  in  der 
Sache  selber  an  suchen.  Anch  bestehen  Aber  die  SOndhaftigkeit  dieser  Kell- 
nerinnen in  der  Welt  der  Fronunen  nnd  Gestrei^n  ganz  unrichtige  BegriflGs. 
Eine  Kellnerin  wird  allerdings  manches  sagen,  hören  und  sich  gefallen  lassen, 
worüber  eine  Gouvernante  oder  deren  unausgeliackener  Schützüne:  bis  in  den 
Hals  hinein  erröthen  würde;  aber  so  eine  freisinnige  Dorfdirne  weili,  bei  eiuem 
gewissen  Punkte  angelangt,  die  Schranken  der  Gebührlichkeit  energisch  auf- 
recht zu  «Wten,  und  mancher  städtische  Schftrzenjäger,  der  bei  dnekmäuseni- 
deu,  lüsternen  Backfischen  und  Blaustrümpfen  etc.  nach  Übersteigung  einiger 
kttnstUch  gehäufter  Außenwerke  nnd  nach  einigen  affectirten  Präludien  schon 


an  seinen  volbtändigen  Siegr  zn  glauben  gewohnt  ist,  hat  im  Dorfe  1>ei  diesen 

80  entgegrenkommenden,  ft^nndllchen  „Sünderinuen**  im  Ornnde  ihres  Wesens 
eine  stahlharte  Sittlichkeit  nnd  Widerstandskraft  sowie  —  die  verdiente  Zu- 
rückweißung  gefuiuh'ii. 

Dies  zur  nothwendigen  Ehrenrettung  der  Iftndllcheu  „Kelhierinneu".  Und 
Jetzt  fragen  wir,  was  sie  denn  den  Ottsten  Wolthätiges  im  moralischen  %ine 
des  Wortes  leisten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  alle  die  im  Liebesleben  Mmr- 
zelnden  GelTilile,  welche  bald  in  zarten  Tönen  und  Vibrationen  das  Herz  durch- 
ziehen und  es  ungeahnte  Wunderklänore  aus  einer  schöneren  Welt  vf^iTiehnien 
lassen,  bald  in  mächtiger  Brandung  dahin  wogen  und  alle  Schranken  des  Klein- 
mnthes  durchbrechend,  mit  Kraft  nnd  Selbstbewnsstsein  die  Brust  erfüllen, 
bald  wieder  wie  eine  Fenerflamme  anflodemd,  alles  Gemeine,  allen  Neid,  alle 
Zwietraebt  nm  kleinliche  Dinge  verzehren,  —  dass  diese  GefBhle  das  Edelste 
sind,  was  unser  sinnlii  In «  Herz  aus  sich  heraus  zu  leisten  vermnsr.  Niemand 
wird  die  veredelnde  Einwirkung  des  i[iidchen.s  auf  den  yiixim  im  Bannkreise 
der  Liebe  zu  leugnen  wagen  oder  in  hämischer  Tartüfterie  die  Ausnahmen  gegen 
die  Wahrheit  der  Bogel  ins  Feld  führen  wollen:  erwtrmen  sidi  doch  in  don 
StSdtNi  8<dbst  emste  Greise  noch  gern  an  Aet  Ülnsorischen  TorfBIirongr  des 
Liebeslebens,  wie  selbe  auf  der  Bühne  geboten  wird.  —  Gerade  diese  Seite  des 
Gefühlslt  bens  ist  ali^r  in  vielen  Gefreiiden  arg  vernachliissigt.  Altüberlieferte 
Lieder  geben  Zeugnis  von  früherer  Lebendigkeit  und  Innii^keit  des  bUuerliehen 
Liebeblebeus;  heute  di-oheu  sie  fast  zu  verstummen.  In  den  Familien  ist  eine 
gewisse  asketische  FrSrnniebnaoler  elngeriaseB,  bei  welcher  man  alle  zarten 
Herzedserregnngen,  natfirlieh  vor  allem  die  der  Liebe,  nnterdrttckt;  das  Vtae- 
hältnis  der  Eheleute  zueinander,  das  der  Kinder  zn  den  Eltern  ist  nur  Pflicht, 
das  SchUkern  der  Mil^de  und  Knechte  untereinander  wiire  ..Duniniheit"  und 
„Ausgelassenheit".  Ich  habt-  dit'>;es  steife  ^ManierweseJi  saiimit  seinen  Conse- 
qnenzen  bereits  ausfiihrlicli  uniersucht  und  verweise  hier  auf  meinen  „Baueru- 
spiegel.*'  —  Nnr  im  Wirtsbanse  darf  sich  die  in  den  Familien  verpQnte  Wahi^ 
heit  und  Natürlichkeit  des  Fdhlens  nnd  Benehmeos  noch  b«rvorwagen,  weil  ja 
dort  die  ..Dummheit"  und  „Ausgelassenheit"  zn  Hanse  ist.  Es  ist  aber  be- 
greiflich, dass  li.'i  so  schiefer  Behandlung  die  innere  Natürlichkeit  des  Bauers 
sich  auch  im  Wirtshaus  nieht  mehr  als  fein  ot^enbaren  wird.  Und  nun  wird 
nns  beides  klar:  sowol  dass  das  .'Schenkmädcheu  von  diesen  Gästen  oft  manche 
sweidentige,  ein  feines  Ohr  verletzende  Beden  anhören  mnss,  als  auch,  dass  es 
durch  einen  frischen ,  freundlichen  Blick  oder  dnrch  ein  schSkemdes  Wort 
einen  Lichtstrahl  wirft  in  die  düstere  DämmemDg  eines  Herzens,  welches  viel- 
leicht lanfre  schon  von  keinem  zarteren  Gefühle  heimgesucht  worden  war.  I>as 
Schenkmüdchen  ist  wie  eine  Lunjfe  im  moralischen  Organismus  der  Wirtsbaus- 
gesellschaft:  sie  nimmt  die  trüben  Gefuhl^strömungen  der  Gäste  entgegen  nnd 
gibt  ihnen  reinere  znrftek.  Es  tot  schon  ein  Vortheil,  wenn  die  stockenden 
GefBhle  der  Banernherzen  überhaupt  ins  StrSmen,  in  einen  frischen  &eislaitf 
gerathen.  Auch  das  ist  nun  erklärlich,  warum  gerade  illtere  Bauern,  fast 
noch  mehr  als  die  jüngeren  und  die  Burschen,  die  Unterhaltung'  der  Keilnerin 
suchen:  wenn  das  Eheleben  nnd  die  Familie  das  ZUrtliche  nicht  pdegen, 
verschwindet  dletes  Element  bei  {Ut^en  Eheleuten  ganz,  nnd  wfthrend  der  an 
Jahren  vorgerückte  StSdter  für  das  Fener  der  Jugend  im  Schofle  seiner  Fa- 
milie einen  Ersatz  findet  an  den  gemeinsam  gehegten  Erinnerungen  der  zMrt- 
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Uehen  Ver^angfenheit,  sncht  der  ältere  Baner,  wean  sein  Herz  noch  nicht  er- 
storben ist,  die  nothwendige  Hahrang  für  dasselbe  —  auswärts.  Der  Wirt 
steckt  dalier  eine  Latenie  ans .  welcher  in  der  allgemeinen  Finsternis  die 
Nachtfalter  so  lange  ztistreben  dürften,  bis  die  Hansfranen  auch  ihrerseits  am 
häuslickeu  Herde  ein  Lichtleiu  der  Liebe  anzüudeu  und  dauernd  erhalten 
werden. 

Daes  die  SeUnerin  anf  die  nnsaabem  Reden  anch  oft  nnsanbere  Antworten 

gibt,  verdirbt  nichts  an  unsauberen  Gasten  und  muss  mitunter  dMi  Verkehr 
zwischen  ihr  und  den  letztern  aufrecht  erlialten,  denn  mancher  wills  nii  ht 
anders.  Darum  wirkt  ab»  r  dncli  das  ivin  Weibliche.  Blick  und  Gebürduiifi'  und 
die  \\'olgestalt,  anmuthend  auf  den  unwirschen  Gesellen  ein:  und  tiotz  dieser 
Beden  weift  er  gar  wol,  daw  er  den  Hldehen  eraatUch  niehte  Schleehtes  sa- 
mntlien  darf.  Und  wenn  die  Stinaning  dar  GSate  eine  erregtere  wird,  wenn 
scharfe  Kamiifosworte  hüben  und  drüben  fallen  und  den  schlimmen  Reden 
schlimmere  That  der  Raufbolde  zu  folgen  droht,  da  ist  es  allein  das  ..Gret- 
chen".  welches  —  nicht  in  sanften  Reden,  sondern  schneidig,  scharf  und  ge- 
bieterisch —  die  Gemüther  zur  Ruhe  zu  rufen  vermag.  Denn  das  Scheuk- 
mftdchen  ist  eben  ein  moralischer  Factor  im  binerlichen  Wirts- 
hansleben. 

Und  wann  ich  halt  ins  Wirtahavs  geh, 
lauft  mir  die  Kelln'rin  zuc: 
„,,Wa8  soll  ich  Dir  denn  schenken  em, 
wa8  magst,  mein  lieber  Bae?*'*' 

„Schenk  Du  nur  ein 

Bier  und  Brand weiu, 

und  sUeßen  vnd  saur'n  Tirolerwein, 

schenk  lUi  nur  ein  und  ich  rrink's  fiiis», 

—  dann  gehu  wir  ';  schi'm  stut'   nach  Ilau-^.'* 

So  singt  der  Bauer  in  einem  alten  Volksliede,  ein  Zeichen,  wie  empfäng- 
lich er  ist  für  die  Zuthnnlichkeit  der  Kellnerin,  wie  es  ihn  freat,  seinen  Labe- 
tmnk  aas  ihrer  Hand  ni  empfangen,  nnd  wie  er  ihr  schlleAlich  sogar  durch 
mhiges  Betragen,  selbst  noch  beim  Weggehen,  wolgefällig  sein  will. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  alltÄglichen  oder  zufällig  wiederkehrtu  1t  n  An- 
reguniren der  Dorfsehenke  vorgeführt.  Sie  ersclieinfn  in  der  Darstellung,  wo 
sie  lückenlos  nnd  sozusagen  in  einem  Athem  mit  allen  Cousequeuzen  aufgezälüt 
werden,  ykti  intmsiTer  nnd  mächtiger  za  sein,  als  man  es  in  der  Wirklichkeit 
wahrnimmt  Man  aditet  de  im  Dorfleben  kaum,  weil  sie  so  gewöhnlich,  so 
leicht  zu  haben  sind,  wie  das  Wasser  1^  im  Brunnen.  Sie  dienen  aber  gerade 
in  ihrer  Allgemeinheit  nnd  Unansrottl  ai  k»  it  dazu,  dass  das  Volksleben  nicht 
auf  eine  noch  tiefere  Stufe  bis  ins  E.skimothuni  herabsinkt,  Avenn  sie  L^leioh 
andererseits  im  Verhältnis  zur  Civilisation  nnsers  Jahrhundert,  d.i.  im  \  erhält- 
nis  tu  ihrer  nach  den  hentigen Cnltnrmittehi  denkbaren  Verfeinernngsmög« 
lichkeit,  kanm  nennenswert  sind. 

Die  Dorfleute  raffen  sich  aber  bei  gewissen  Gelegenheiten  auch  zn  außer- 
ordentlichen V  eranstaltungen  auf.  welche  mit  dem  meritorischen  Theilc  .  lu  ii- 
falls  ins  —  \\'irtshaus  fallen.  T'es  Kirehtasrs  haben  wir  oben  gedacht 
und  nicht  viel  Lobenswertes  an  ihm  belassen  können.  Doch  sei  an  dieser 
Stelle  anch  sein  Gutes  erwihnt  Dass  sich  anf  dem  Kirchtage  meist  die  Paare 
snsammenfinden,  darf  noch  nicht  als  etwas  för  die  Volksentwicklmig  Wesent- 
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liches  bezeichnet  werden:  denn  es  g-escliilhe  ebensowol  ohne  die  Kirchtage. 
Dass  sich  auf  dem  Tanzboden  auch  die  Ju{^<-nd  aus  vielen  mehr  oder  minder 
entfernten  Dörfern  einstellt,  wftre  ein  Vortheil,  wenn  t-r  zu  «*t\va.«  Besserem 
au.sgenützt  wUrde,  als  zu  „ProtzinUalereieu"  und  Haufhäudeln.  Dasä  die  8chtnet> 
ternde  Mnsik  auf  die  Gemfitlier  der  Burschen  nnd  Dirnen  eine  belebende  Wir- 
kung ausüben  muss,  ist  ohne  Zweifel;  d^n  größten  Vorzug  des  Kirchtages  er- 
kennen wir  aber  darin,  dass  iM^sondei's  er  dazu  dient,  die  alten  Volkslieder 
inuiier  wieder  aufzufrischen  und  gelegentlich  auih  neuen  Improvisationen  Vor- 
schub zu  leisten.  Zwar  wird  auch  an  gewöhnlichen  Sonn-  oder  Festtagen 
Sften  im  Wirtshaose  gesangen,  aber  nor  von  zwei  oder  dx^ei  halbbetrunkeuen 
G&stonf  ebne  da»  die  flbrii^,  die  etwa  mit  den  Karten  oder  der  Kellnerin 
bescliilftlgt  sind,  von  dtin  Gejodel  Xotiz  nehmen.  Aber  am  Kirchtair  rrin  in 
den  Tanzpauspn  irirendt'in  bewahrter  Liedenvimer  —  oft  schon  ein  bejahr- 
terer Bauer,  der  vielleicht  schon  laug:e  nicht  so  lustig  gewesen  ist  wie  heute 

vor  die  Musikanten  liin  und  singt  ihnen  Text  und  Arie  vor;  die  letztere 
mflseen  de  ihm  nachspielen.  Da  horcht  alt  und  jung:  es  ist  fiut  ein  feier- 
licher Moment,  nnd  wär*  wol  vgottsnnmSgli  schSn",  wenn  man  nur  nicht  gar 
so  oft  in  helles  Lachen  ausbrechen  mttsste  dabei.  Wer  kennt  nicht  den  tref- 
fenden Witz  de>  ..Si  hnaderhüpfels".  das  sich  über  alle  Situatirmen  desBauern- 
lebeiis.  iiher  Pfarrer.  ,Iiiy:er.  Si>ldaten,  Schreiber,  kurz  alle,  die  mit  den  Bauern 
in  lierüiirung  kuuunen,  in  so  scharf  charakteriisireuder  Weise  ausspricht.  '';  ich 
darf  mich  hier  des  Baumes  halber  nicht  auf  die  pädagogische  Bedentang  de« 
Volksliedes  einlassen:  so  wahr  das  Kind  durch  Aufnahme  der  bnnten  Eindrndke 
von  außen  und  durch  deren  monoloj^isirende  Wiedergabe  einen  großen  Theii 
seiner  Erziehung  sich  selber  ertlieilt,  so  wahr  erzieht  sich  auch  das  ^^^!k  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  durch  da.s  Volkslied,  und  wir  müssen  einer  Jeden 
Gelegenheit,  welche  dazu  dient,  das  Volkslied  zu  erhalten  und  zu  nähren, 
eine  p&dagogisehe  Bedeutsamkeit  zneilcennen. 

Auch  die  Ilochzt  iten  werden,  was  ihren  anSerkirchlichen  Theil  betriffc^ 
mit  Vorliebe  im  Wirtshause  abgehalten.  Sie  haben  mit  den  Kirchtagen  viel 
Ähnlichkeit,  sind  aber  immerhin  etwas  zahmer.  Auch  die  Hochzeiten  Vdeten 
Musik,  Tanz  und  Schuaderhüpfelgesang.  Aber  eines  püegen  sie  vor  dem 
Kirchtage  vorauszuhaben:  die  obligaten  Späße  der  Musikanten.  Da  nämlich 
auf  einer  Hochzeit,  bd  geschlossener  GeseUschaft,  alles  viel  pn^;rammm&ßiger 
zugeht,  so  entwickeln  die  Musikanten  ihren  Witzreichtham  bei  Oelegenlteit 
des  Geldabsammelns  auf  einmal:  und  es  ist  wirklich  anerkennenswert,  durdi 
welche  lilcherlichen  luntalle  sie  den  Güsten  die  saure  Leistung  des  Zahlens  — 
5  Gulden  gibt  der  Bauer  immer  ungern  hin  —  zu  erleichtern  wissen.  Lange 
noch  erzählen  die  geladenen  Bäuerinnen  zu  Hause  von  diesen  Späßen,  nnd  ihre 
Kinder  freuen  sich,  wton  sie  die  sonst  immer  so  verdriefllich  nnd  „gräinerisch" 
gelaunten  Mütter  auch  einmal  lachen  sehen.  —  Die  »rüstigen  auf  Hochzeiten 
üblichen  (Jeljriluelie,  r,  i-,Mn<inien ,  Sprüche,  welche  zur  Vei-sinnbildiichung  des 
Ehestandes,  zur  KinschiUfung  der  l'llichten  desselben  dienen  sollen,  übergehen 
wir  liier;  sie  gehören  eher  zu  einer  historischen  Dai'stellung  der  A'olksgebrüuche, 
als  in  einen  pädagogischen  Anftats  Über  das  Wirtshausleben. 

Dem  Khrchtag  ähnlich  sind  femer  die  Faschingsunteihaltongen.  Wickeln 
sich  auch  die  verschiedenen  Possen  nnd  FmzUge  auf  der  Gasse  ab  —  das 
Wesentliche  des  Faschings,  Mnsik  nnd  Tanz  nnd  Schmaos,  fällt  immer  ina 
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Wirtshaus.  Die  alten  „Fastnaetitsspiele"  haben,  in  meiner  Heimat  wenigstens, 

d.  i.  im  südöstlichen  Niederösterreich ,  auf^elirirt:  man  mösste  donn  einzelne 
Gebräuche  dramatischnn  Cliarakteix  liiefür  nehmen.  So  ein  Gebrauch  ist  die 
j.Faschiiigfsitredigt".  Ich  halic  mir  diesen  Spaß  als  Knabe  —  also  vor  12  bis 
14  Jahren  —  einmal  mit  angesehen.  Man  denke  sich  die  Wirtsstnbe  voll 
Uemehen,  aUe  Sitze  dl^t  heselart;  nahe  der  Thfire,  mit  jüer  Front  ge^en  die 
Gtete^  ist  eine  Kanzel  folgendermaßen  improviairt:  anf  einem  Lehnsessel  sitzt 
ein  Geselle,  dem  ein  größeres  Wasserschaff  Aber  den  Kopf  gestttrzt  wird;  soll 
df-r  Kopf  nicht  zn  sehr  ins  Mith'i<l  frt'Z'io-fn  werden,  so  müssen,  besonders  ans 
einem  spJlter  ersichtlicht-n  (iriuidt',  die  H;lmb'  des  leliendigen  ,,l*iedigtstuhles'* 
niithelien,  um  das  Sciiail  zu  stützen.  Uber  dieses  wird  nun  ein  groües  buntes 
Tischtuch  gebreitet,  nnd  von  rflckvttrts  an  den  Sessel  ein  Schemel  angerlickt» 
weldien  der  Frediger  zv  besteigen  hat,  —  nnd  die  Kanzel  ist  fertig.  Aller 
Angeh  sind  nun  in  erwart  im  u  p\  oller  Spannung  auf  die  Kanzel  un^  die  Thtire 
gerichtet,  I>a  tritt  ..er"  herein,  ein  großes,  weißes  Leintuch  um  Schultern 
und  Lenden  geworfen,  einen  phantastisch  verballhornten  Filzhut  auf  den  Kopf 
gestülpt  und  riesige  Brillen  aus  Weidengerten,  zu  denen  mau  sich  die  Gl&ser 
nnr  zn  denken  hat,  anf  der  Nase.  Aber  er  lacht  nteht;  er  macht  ein  strenges 
Gesicht,  denn  er  hat  ein  großes,  dickleibiges  Bnch  unter  dem  Arm,  aus  welchem 
er  gewiss  etwas  Wicht iires  den  schnöden,  ehrvergessenen  Znhöreni  niitzntheilen 
gedenkt.  Langsam  und  würdevoll  besteigt  er  seinen  Lehrstulil.  langsam 
öffnet  er  .sein  Buch.  Mit  einem  andächtigen  Zwinkern  und  Überdreiien  der 
Angen  nnd  mit  einem  tiefen  Athemholen  kündigt  er  den  Beginn  seiner  WiMrte 
an.  Alles  horcht  in  lantloser  Stille.  Er  ttilhet  den  Hnnd,  aber  —  nnr  zn 
einem  erhallenden  Känspern,  in  wdches  ein  energisch  ausbrechendes  Ge- 
lächter der  Gäste  einstimmt.  Eine  finstere,  drohende  Grimasse  irebietet 
Schweifen:  nachdem  dieses  zur  Xoth  hergestellt  ist,  erwartet  man  endlich  die 
weißen  Worte  des  Predigers.  Dieser  aber,  durch  seine  ungebärdige  Zuhörer- 
schaft weder  ans  seinem  Enste  nnd  seinem  Gleiehmnth,  noch  ans  seinem  lang- 
samen Tempo  gebracht,  zieht  gelassen  ans  der  Tasche  eine  Schnnpfdose 
beträchtlichen  Umfanges  heraus,  welcher  er  vorläufig  seine  ganze  Aufmerksam- 
keit widnift.  r>ie  einstweilen  vernachlä.ssigte  Zuhörerschaft  rächt  sich  durch 
ein  abermaliges,  wieherndes  (relächter,  während  dessen  einige  Prisen  Schnupf- 
tabak glücklich  ihrer  Bestimmung  zugeführt  worden  sind.  Endlich  beginnt 
die  Predigt  mit  Verlesung  eines  „Evangülli".  ,Jn  der  Zeit  gingen  drei  ans- 
sfttzige  Schneider  anf  einen  Berg,**  etc.  Jeder  Satz  erhUt  durch  eine  ent- 
sprechende oder  nicht  entsprechende  Grimasse  oder  dnich  irgendeine  excen- 
trische  Geberde  seine  eigene  Beleiulitntiir.  Es  ist.  als  die  unglücklichen 
Gewohnheiten  aller  I»orfpfarrer  des  ganzen  Landes  in  un<t»rem  Predigtmacher 
vereinigt  wären;  und  was  je  auf  den  wirklichen  Kanzeln  an  atfectirtem  Rede- 
ton,  an  ungeschickten  Gesten  und  Mienen,  an  sonstigen  pers5nlichen  Unarten 
geleistet  worden  ist,  von  dem  Vortrage  des  heutigen  Faschings-„Evangfilli" 
wird  alles  noch  fiberboten.  Bei  den  Schlnssworten :  ,,und  siehe!  die  drei 
Schneider  wurden  gesimd'*,  haut  der  Prediger  mit  der  Faust  so  in  die 
Kanzel  hinein,  dass  dieselbe  zu  wackeln  beginnt,  wenn  sie  nicht  gar 
durch  ihren  absichtlichen  Zusammensturz  den  gewaltsamen  Schluss  der  Scene 
herbeiführt 

Gewöhnlich  fblgt  jedoch  dem  „Evangelium"  noch  eine  „Lehre"  als  eigent- 
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lidi*^  PriHÜtrt.  T>aiiii  wird  mit  unnadisichtliclier  Sti-ens-e  g^f^^n  die  Burschen 
und  J»irnen  loso:ezog-t'n.  Ganz  burleske  Vergleiclie.  z.  B.  dass  der  Sjiit's-el 
der  Hochaltar  der  eitlen  Dirnen  ist,  dann  ganz  unzweckmäßige  Berufimgen 
auf  hShere  Autoritäten,  z.  B.  dass  die  Barschen  laut  eines  neu  herausgekom- 
menen „Patentee"  nidit  mehr  in  die  „Menseherkammer''  iclileiohen  dfirfen, 
spielen  eine  liezeiclmende  Rolle  in  solchen  „Lehren".  Eün  drolliges  Aufgebot, 
das  soD-onaniit«'  .A  t  i^iinden''  von  Brautleuten,  schließt  gemftß  dem  landlänfigen 
Kirchenljiauc.il  auch  dir  ..KaschinsTspredigf. 

Rosegger  weiß  aus  Obersteier  nebst  solchen  Faschingspredigten  auch  von 
Faschingslitaneien  zu  erzBUen.  Jeder  Katholik  kennt  die  einfedie  Dis- 
position unserer  Litaneien:  DerYorbeter  mit  eine  Reihe  von  Heiligen  an,  nnd 
so  oft  er  einen  Namen  genannt,  fällt  die  christliche  Gemeinde  im  Chor  mit 
einem  ..Bitt'  für  uns*'  u.  dgl.  ein:  oder  es  wird  eine  und  dit  si'llic  licihVc  l'.'i  <ini. 
etwa  riiri>tus,  die  heilige  Maria  etc..  öfter  vom  \  orbetcr  e-cnannt,  al>ci-  iuiiiu-r 
mit  einem  anderen  Beisätze;  das  \'ulk  respoudirt  dann  jedesmal  nach  diesen 
Beisätzen.  Die  Besponsoiien  der  Gemeinde  erhalten  aber  bei  ihrer  eintönigen 
Wiederkehr  oft  etwas  Leierndes,  Gedankenloses,  nnd  werden  zur  fronie 
dessen,  was  sie  sein  sollten.  |,Bääpfraaanz"  klingt  es  otMa  aus  dem  Munde 
des  siestasclilätVigen  Ban^rs  im  naclimittägigen  Gottesdienste,  anstatr  ..lütt' 
für  uns'*.  —  Der  Fascbingswitz  cumbinirt  sirb.  die  ElenuMite  der  Kircbeu- 
litauei  imitirend,  eine  Spottlitanei  auf  die  im  Laute  des  Jahres  im  Dorfe  vor> 
gekommenen  Schwächen,  Tborheiten,  Ungerechtigkeiten  nnd  Verkehrtheiten. 
Da  rächt  sich  mancher  Knecht  an  einem  ehemaligen  kargen  Herrn,  indem  er 
einen  Satz  in  die  Faschingslitanei  dichtet:  ..Voui  Ringhofer,  wo  die  Knechte 
nii'bfs  als  gerstenc  Knödel  kriegen".  —  und  dir  ganze  Wirtsliausgesellscbaft 
aulwurtct:  „Erlöse  uns,  o  Herr"  oder  ,,Xi.\  für  uns".  Da  eine  s^olche 
Rache  von  den  Schtildlgen  als  höchst  compromittireud  empfunden  wird,  so 
nimmt  sich  mancher  zosammen,  nm  nicht  an  diesen  all  jährlich  anftanchenden 
iTffrntliclu  ii  Pranger  gestellt  zu  werden.  Niemand  wird  daher  in  dieser  Hin- 
sicht der  SpottUtauei  einen  pädagogischen  Emfloss  anf  die  Dorfbewohner  ab- 
sprechen. 

Aber  ein  anderes  Bedenken  hat  sich  dem  freundlichen  Leser  aufgedrängt: 
^ind  denn  alle  diese  Oebitndie  nicht  Verhöhnungen  der  Religion,  gemeine, 
ans  gottlosen  rohen  Oemilthem  entspringende  Veranehrangen  alles  H^gen?^ 

—  Mit  einem  ...Ja,  gewiss*'  samt  beifolgendem  Anathem  fiber  Paschings- 
predigten  etc.  wird  ein  fanatischer  oder  auch  pietistisch-beiiuemer  Geistlicher 
sofort  zur  Hand  stin.  Aber  sachte,  saclitel  Wir  wollen  nicht  alle  die  .-r- 
wähnten  \'olksbräuche  bis  in  ihre  kleinsten  Details  hinein  als  tadellos  hin- 
stellen; aneh  woUen  wir  gern  zugeben,  dass  man  durch  andere,  vollkommenere 
Mittel,  nnd  zwar  ohne  schädliche  Nebenfolgen,  einen  ebenso  guten  Zweck  er- 
zielen k<"»nnte,  als  durch  die  obigen  Gebränche.  Immerhin  müssen  wir  ai  er 
darauf  bestellen,  dass  die  letzteren  ibre  gnten  Seiten  aufweisen,  dass  sie  r\n-n 
auf  (irund  dieser  traten  Seiten  einen  dauernderen  Be>ta]id  .sieb  gci^icbert  liaben 
nnd  auf  die  soust  iu  düsterer  Ode  stagnirenden  Geister  und  Herzen  der  Bauern 
oine  so  erquickende  nnd  darum  immer  wieder  begehrte  Wirkung  auaSben. 
Von  der  „Faschingspredigt"  behaupten  wir  geradezu,  dass  sie  in  der  Beligio- 
sitJlt  und  nicht  in  einer  Irreligiosität  der  Bauern  ihren  tieferen  Berech- 
tigungsgrnnd  hat.    Der  Bauer  kommt  in  die  Kirche.   Hier  ist  ihm  alles  und 
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jedes  durch  die  Relig-ion  greheilisrt:  die  schlechteste  Schnitzerei  darf  er  nidit 
belächehi.  sie  stellt  einen  lleili;ien  vor;  auch  über  das  UekiUchze  eine»  .Sitz- 
uachbarä  lUirl  mau  bich  nicht  eutsetzeu,  —  es  ist  ja  seiue  Audacht,  weirn  er 
80  singt  oder  betet;  und  besonders  wire  es  onpRssend,  wenn  man  an  dem 
Pfarrer,  wenn  er  dasteht  in  seinem  priesterlichen  Kleide,  auch  nur  still- 
innerlich irgendwelche  Ausstellung  macheu  wärde.  Ja.  der  Pfarrer  ist,  be* 
ji<i!iilers  in  mt-iner  Ileiiuat.  der  Inbegriff  aller  Vollkonunenheir.  und  diese 
ÜHchhaltunjif  des  bt^istlichen  dehnt  sich  instinetiv  auch  aut  d»^.ssen  äiUn-res 
Erscheinen  und  Benehmen  aus.  Und  doch  würde  die  letztere  Ehre  gewiss 
einem  jeden  flotten  Hnsarenlieatenant  mit  viel  mehr  Recht  zntheil,  als  den 
meisten  nnserer  Dorfpfarrer.  Dem  GefBhle  des  Banemvolkes  wird,  durch  den 
Hochdnick  der  Relig-iositilt,  gewissermaßen  Gewalt  angethan:  während  es  mit 
Andacht  das  Wort  (Rottes  von  der  Kanzel  in  sieh  aufnimmt  und  gleichsam 
be|;ierig  einsaugt,  dringen  gleichze  itig  aucli  di^-  nicht  verabseht  uten  und  nicht 
zurückgewiesenen  Unarten,  Manieren  und  Mauierirtheiteu  de»  Pfarrers  mit  ein 
in  das  Gefflhl  der  Erbannng;  und  der  Ansscheidmigsprocess,  der  schon  vor 
diesem  Eindringen  hiltte  stattfinden  sollen,  b^innt  nun  mit  einer  nnbewossten 
Gfthrung  (Mltr  Keaction  erst  im  Innern:  und  dieser  Keactionsproress 
wird  durch  die  dargest  t  llten  Faschinüsspiiüt'  bt-j^chlrnn igt.  IWe- 
selbeu  holen  aus  den  Gemüthern  die  nicht  hineingehürigeu  falschea  Ideale 
heraas,  stellen  sie  an  den  Pranger,  daher  fiben  sie  eine  so  wolthnende,  be* 
freiende,  erheiternde  Wirkung  anf  das  Banemherz.  Wir  kSnnen  den  Land- 
pfanrem  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  sie  nicht  .-ilhvey  Muster  äußerer 
Eleganz  und  Natürlichkeit  shid:  ab»  r  \  <'lksgemütii  ist  rben  wi.-  ein 
undressirt«'S  Kiiidiiii-fMnüth.  es  hält,  wenn  man  es  auch  monu-ntaJi  ein- 
schüchtert, doch  l»iiit<  l  iii-r  wieder  einem  jedeu  einen  —  Spiegel  vor.  Volks- 
gemfith  and  Kindergemttth  kennen  anch  keinen  Compromiss,  kein  künstliches 
BegilÜgen  mit  einer  relativ  gnten  Sache,  sondern  können  nur  am  Aller- 
besten, was  ihnen  nach  allen  Bichtnngen  bekannt  ist,  ein  aufrichtiges  Ge- 
fielen haben. 

Und  wie  andei-s  k<'>nnte  sich  ein  Volk,  das  rtiitjüls  gcnn^-  ist.  um  in  der 
Kirche  Gold  und  Kehricht  zugleich  iu  den  Rucksack  zu  fasben,  von  den  so 
angehäuften  Schlacken  des  Gemfithes  selber  wieder  reinigen,  als  durch  das 
verzehrende  Feuer  des  Spottes?  Wie  anders  kSnnte  das 'durch  solchen  ein- 
gedrungenen  Kehriclit  gehemmte  Kftdwwerk  des  inneren  Lebens  wieder  in 
rasche  Bewegnns:  crlirar-ht  werden,  außer  wenn  il»  r  Str^ni  einer  entsj.i.  f  lir-nden 
Satire  das  TÜiil.  i  wt^i  k  eriasst.  unter  lebhafreiii  Ueklapin-r  den  .Staub  iieruntcr- 
*chüttelt  und  wegschwemmt V  Witz.  Spotten  und  Lachen  sind  eben  die  letzte, 
aber  auch  wirksamste  Waffe  des  Volkes  gegen  einen  krankhaften  Einfluss: 
will  oder  kann  man  diesen  nicht  emendiren,  so  belasse  man  dem  Volke  wenig- 
atens  jene  Waffe  als  natürlichen  Regulator  seines  Geistes-  und  Ilerzenslebens. 
•auf  desst'U  ungestörte,  natürlich  voll  komm  «-ne  Fnrtentwickeluiig  »-s  ja  doch 
ein  unbf.stivitbart'S  Anrecht  hat.  Da.i  wahrhaft  (rute,  die  Religion  als 
solche,  hat  von  dieser  AVatie  nichts  zu  fürchten:  sie  ist  vor  jeder  innerlichen 
und  äufierlichen  Seaction  der  Volksseele  gegen  sie  vollständig  sicher,  so  lange 
nicht  durch  unlösliche  Verknüpfung  der  Religion  mit  sdiAdlichen  Elementen 
2n  einer  solchen  Rt  action  Anlass  gegeben  wird. 

Wir  haben  nun  die  moralische  Bedeutung  des  Wirtshaaslebens  an 
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etlichen  altherkö  mm  liehen  IJrilnchen  mul  EinriditunEren .  welche  mehr 
oder  weniger  ausgosinnchen  dtr  Unterhaltung-  dienen  Fullen,  nachgewiesen. 
Wir  werden  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  weiterhin  auch  alle  neuereu 
Eiofnhningen,  die  einen  ^ewiasen  Scliwangr  des  Geistes  erfordern  nnd  auf 
das  Banemleben  einen  tieferen  Einflnss  ausüben,  ebenfsUs  im  Wirtsliaas 
reifen  sehoi,  —  soweit  dieselben  fiberhanpt  ans  der  Dorfbewobnenchaft 
hervorgehen. 

Wir  erwUhnen  hier  an  erster  Ste  lle  die  allentlialben  im  Laude  ins  Leben 
tretenden  „freiwilligen  Feuerwehren".  Ich  habe  die  Bildung  einer 
solchen  In  meinem  eigenen  Oebnrtsorte  miterlebt  nnd  vreSi,  welche  fkohe  Auf- 
regung bei  dieser  Gelegenheit  durch  das  ganze  vorher  in  Langewelle  Tei^ 
snnkene  Dorf  gezog^  ist»  wie  der  Gemeingeist  in  der  Barschenschaft  gehoben, 
die  Freude  an  gemeinsamen,  militüriihnlichen  Ühnntren  wachgerufen  wurde, 
und  ein  gewisses  stolzes  Selli.-tbewnsstsein  in  die  Herzen  der  Dorfleute  seine 
Einkehr  gehalten  hat.  Was  war  das  für  ein  Jubel,  als  die  neue  „kostbare** 
Fenerqnitse  vom  nächsten  Bahnhofe  abgeholt,  mit  Hnsik  von  der  in  Parade 
ansgerfickten  Feuerwehr  durch  den  großen  Markt  bis  in  nnser  Dorf  geleitet, 
hier  durcli  einen  Triumphbogen  und  um  die  Kapelle  geführt  wurde.  —  mit 
einer  Festfreude,  wie  sie  dieser  Ort  früher  wol  noch  niemals  erlebt  hatte. 
Wer  die  sonst  hier  hemehende  Eintönigkeit  und  platte  Entschlusslosigkeit 
kennen  gelernt  hatte,  mochte  sich  da  wol  fragen,  ob  er  wiiklich  noch  in  dem 
alten  „faden  Neste"  sei  oder  nicht  —  Und  wo  haben  die  jnngen  Lente  des 
Ortes  den  Entschlnss.  eine  „Feuerwehr^  zn  gründen .  langsam  eingeleitet  nnd 
vorbesproclien.  wo  haben  sie  ihn  gefasst?  —  Im  Wirt.'^hana. 

Wir  wollen  hier  nicht  alle  gemeinnützigen  Ideen  namhaft  machen,  welche 
besonders  in  jüngster  Zeit  und  an  verschiedenen  Orten  durch  die  geweckte 
Stimmung  am  Wirtshanstische  oder  f&r  dieselbe  gereift  sind.  Eine  solche 
Idee  mflssm  wir  aber  hier  noch  ganz  besonders  betonen,  weil  wir  dersefben, 
nach  reiflicher  Überlegnng  aller  uns  bekannten  ländlichen  Ver- 
hältnisRP,  eine  ganz  anßorordentliehe  und  durchgreifende  Ein- 
wirkung? auf  das  Bauernleben  zuerkennen  müssen. 

Zwar  wurde  schon  seit  jeher,  wenn  auch  um-  ganz  sporadisch,  die  gidstige 
Fortbildung  des  BanemTolkes  gerade  im  Wirtshanse  ▼orsfttslieh  nnd  ideht 
blos  znÜUlig  oder  änf  dem  Umwege  der  Instigen  nnd  lanten  Unterhaltung  an- 
gestrebt. Ehe  unsere  Kinderschnle  eingefülirt  wurde,  zogen  Wanderlehrer 
durch  das  Land,  und  noch  mein  Großvater  flT^^O — 1852)  wusste  von  solchen 
zn  erzllhlen.  Sie  trieben  sich  auf  eij^ene  Fau.^t  herum,  hielten  sich  in  einer 
bestimmten  Dorfschenke  längere  Zeit  auf  und  ertheilten  dort  gegen  Naturalien 
nnd  weniges  Geld  ihren  5^10  fkniwüligen  Schfilem  Unterricht  im  Lesen  nnd 
Schreiben.  Diese  Wandeitehrer  sollen  aneh  eine  ganz  dgene,  dem  Dialekte 
angepasste  Aussprache  der  Schriftzeichen  gepflegt  haben.  Der  Unterricht  der 
Kinder  ist  heute  dem  öffentlichen  Tammelplatze  des  Dorflebens  entrückt  und 
in  eigene  Musentempel  verwiesen;  die  wissbegierige  Stimmung,  diese  erste 
Vorbedingung  alles  gedeililichen  Unterrichtes,  wächst  aber  gerade  im  Wirts- 
hans bei  den  dort  gebotenen  Anregnngen  immer  wieder  nach,  nnd  nicht  selten 
machen  rieh  die  Banem,  wenn  sie  einen  popnl&ren  Lehrer  in  ihrer  Mitte 
haben,  spontan  an  diesen  heran  mit  der  Auffordening,  dass  er  „etwas  Ge- 
scheides färbringen  soir^   Etwas  „Gescheides",  d.  L  etwas  Wissens- 
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viertes,  etwas  von  daaerhaftem  geistigem  Werte  im  Gegensätze  za  den  gemein- 
fibllehen  SpAfien  und  Alltags  witzen. 

Dieses  von  der  Banernschaftlieim  Gläschen  Wein  freiwillig  dargebotene 

Interesse  ist  aber  ei-st  in  der  nenesten  Zoit  von  tüchtig-en,  wahrhaft  ihres 
Berufes  würdigen  Lehrern  beniitzt  und  ausgebeutet  worden.  Die  Lehrer  der 
alten  Sdinle  scheinen,  bei  ilirer  Abhängigkeit  von  Gemeinde  und  Pfarrhof,  ' 
nicht  die  genügende  Autorität,  oft  auch  nicht  die  genägende  Bildung  nnd 
Energie  geliabt  in  lisben,  nm  deh  in  ansgiebigier  Weise  der  AnsfUhnuig  eines 
so  wichtigen  Themas  zn  widmen.  Desto  mehr  ist  dies  aber  von  der  heutigen 
Lehrerschaft  zu  erwarten,  die  pecnniär  besser  dotirt  und  unabhängiger,  zug^leich 
geistig  viel  besser  ausgerüstet  ist.  Icli  habe  die  österreichischen  Dörfer  in 
dieser  Hinsicht  keineswegs  systematisch  und  vorsätzlich  recognoscirt  und  kann 
dämm  Iceine  Übersieht  über  die  diesbeBigUeheii  lieistongen  onserer  Landlehrer 
bieten:  nnr  znfftllig  bin  ieh  sor  Kenntnis  gelangt,  dass  z.  B.  SehnUeiter 
Josef  Sieber  in  Ransdorf,  ein  wackerer,  gesinnuugsttichtiger,  anfgewecktäf 
Charakter,  ferner  Sehull^'iter  Ed.  lg.  Freunthaller  in  Lassing,  ein  Kenner 
seiner  bäuerlichen  Uni^rfbuiig  und  gewandter  Darsteller  des  Bauernlebens,  der 
gegenwärtig  aus  Steiermark  nach  Wien  versetzte  Lehrer  Alois  Mikusch, 
itmer  eine  Anzahl  Ar  das  Ideal  der  Volksbildnng  begeisterter  Lehrer  im 
Bezirke  Braunau,  die  Lehrer  Fiseher  nnd  Kranzl  in  VOcUamarict» 
Berger  nnd  Bflchsner  in  Frankenbarg,  die  letzteren  'vier  mit  besonde» 
ren  Erfolgen,  die  Ltln^r  Ambms,  Kainzer  und  Laimer  in  Mining 
wiederholt  die  Baiu  in  im  Wirtshause  um  sich  versammelt  haben  und  ver- 
sammeln, nm  ihnen  verschiedene  wissenswerte  Dinge  auseinander  zu  setzen. 
Hein  Freund  Sehünkert  liat  im  voiigea  Jahre,  unter  Hitwirkung  tob  . 
Lehrern  aus  dem  Eisenwurzner  Gebiet,  sogar  einen  Huster-„BaQeniabeiid''  mit 
vielem  Aufwände  inscenirt,  der  von  mehreren  hundert  Baneni  besueht  war 
nnd  dieselben  anfs  höohste  befriedigte.  Von  dem  kerndeutschen  Landmann 
und  Bauernretornuitor  Hans  Hoppichler  aus  der  Kliugerau  bei  Zipf  in 
Oberösterreich,  einem  markigen  und  unermüdlichen  Kufer  in  der  Wüste,  den 
die  Nachwelt  erst  genugsam  ,  wttrdigen  wird,  liegen  ganze  Verzeichnisse  vor 
Aber  abgehaltene  Bauernabende,  welche  Hoppleliler  mit  seinen 
Sinnungsgenossen  aus  dem  Lelirerstande  ins  Werk  gesetzt  liat  und  die  alle 
zahlreichen  Zuspruchs  seitens  der  Bauern  sich  erfreuten.  Durch  die  Be- 
mühungen des  Lelirers  Hans  Uütter  in  Krems,  der  sich  der  Holle  Hoppich- 
lers  für  NiederSsterreich  unterzogen  hat,  hat  sich  nnn  ein  von  der  Statt- 
halterei  gebilligter  „NiederQsterreiehischer  VolksbOdnnsgverein**  constitnirt,  an 
dessen  Wiege  ich  auch  persönlich,  im  November  1884,  gestanden  habe.  Dieser 
Verein  wird  unter  anderm  auch  Vorträge  und  veredelnde  Unterhal- 
tungen für  die  Bauern  veranstalten,  womit  er  ebenfalls  hauptsächlich  ins  — 
Wirtshaus  verwiesen  ist. 

Ich  betone  nochmals,  dass  alle  die  aageführteii  TartheOe,  welche  die 
Dorftchmke  ihren  Besuchorn  bietet,  hier  in  der  gedrtngten  Darstellung  dent 
Leser  leicht  reichlicher  enohefaiMi  kOnnen.  als  es  in  der  That  der  Fall  ist. 
Der  wulthätige  Segen  geistiger  Anregung  fiUlt  in  der  Wirklichkeit  anch  in 
der  Wirtsstube  nur  .spärlich,  kaum  dicht  genug,  damit  auf  das  einzelne  Indi- 
viduum die  uotliweudigsteu  Tropfen  kommen.  Aber  immerhin  sind  diese  An- 
regungen zureichend,  um  dem  Bauemwirtshanse  die  Natur  und  Eigeasehaft 
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einer  erziehlichen  Eiuiitlituug  noch  zu  bewahren,  um  dem  eiuti-etenden 
Gaste  das  Bewiisstseiu  beizubiiiigen:  ..Hier  darfst  du  ein  anderer  Mensch 
sein,  darfst  deine  Sorgen  vergessen  und  darfst  deinen  (Teist  den  Dingen  zu- 
wenden, au  welchen  er  sich  erquicken  und  erhuleu  kami."  Daher  dieser  leb- 
hafte, all  dan  weehtelndea  Stimmiuigeii  so  genaa  folgende  Gesprächston,  diese 
oft  anflUIlge  Sprachfertigkeit  im  Wirtshanse  gegeafiber  einer  oft  tiefen  Ter^ 
sÜnuntheit  oder  Gedrücktlwit  im  Leben;  daher  beim  Stammtische  diese  Un- 
gezwungenheit der  Ansrhannngen  und  Gesinnungsänßemngen  selbst  in  Gegenden, 
wo  sonst  ein  fi-rmmielndes  Manierwesen  alles  Xatürliclie  hemmt  und  unter- 
di'ückt;  daher  alierdiugs  auch  die  Scheu  betachwesterlicher  Hausfmueu,  welche 
eben  am  töikifeeii  In  dieeem  Uanierweeen  befangen  sind,  vor  dem  ,^ttl(»en" 
Weinhaoee;  daher  deren  ünanlftnglichkett,  den  Khemann  dnrcih  Beeorgnng 
eines  Haustrunks",  durch  Hint  i'i -ung  eines  Fässchens  im  eigenen  Keller, 
falls  derselbe  leer  wäre,  an  den  häuslichen  Herd  zu  fesseln  und  vom  Wirts- 
hause zurückzuhalten;  dalier  endlich  jene  pliilisterhafte  Vertrottelung*.  jene 
idiotische  Tartüfferie,  jeuc  hyperuaive  üngewandtheit  und  läppische  Unter« 
nelimnngs-  and  Menaehenaehen  bei  aolehen  Individuen,  die  gar  nlemala  Ina 
Wirtahana  gehen  nnd  aomit  anch  der  geringen  weitlichen  Sehnlnngi  die  dem 
Bauer  noch  geboten  wird,  entbehren. 

Wenn  aber  das  Wirtshaus  für  die  Landleute  alles  ist:  wenn  es  ihnen 
das  Parlament  oder  Rathhaus,  das  Theater,  den  Coucertsaal  un<l  schließlich 
als  Ncuigkeitsmai'kt  sogai-  das  l'ost-  und  Telegraphenamt  ersetzt,  so  mochte 
man  fingen,  wie  ea  denn  gekommen  iat,  daaa  der  Unterrieht  nicht  ebeniidla 
der  Wirtflstnbe  verblieben  iat?  Warum  man,  wenn  daa  Wirtshaua  wirklich 
eine  pädagogische  Bedeutung  hat,  genöthigt  war,  eigene  Schulen  zu  bauen 
und  einzurichten?  Diese  Fi*age  dürfte  bei  Einführung  der  Volksschulen  nicht 
so  müßig  gewesen  sein,  als  es  heute  hinterher  den  Auscheiu  hat.  Das  Wirts- 
liaas  war  damals  schon,  was  es  hente  ist:  der  Kepräsentant  eines  höheren 
geaellaehaftliehen  Zuaammenlebena,  daa  Forum  einer  grOlieren  aodalen  Einheit, 
uBmlleh  der  Dorffamilie  ;  das  Bildungswesen  steckte  aber  noch  in  seinen  ersten 
Anfängen ,  in  seinen  Kinderschuhen  und  durfte  sich  noch  nicht  in  das  vrdle 
Leben  hineinwagen,  um  dasselbe  zu  meistern  und  zu  beeinflussen.  Deshalb 
mnsste  mau  dem  Volksunterrichte  abseits  eine  Heimstätte  bereiten;  und  weil 
man  die  Erwachsenen  nicht  mehr  aua  dem  vollen  Leben  heraua  und  dorthin 
bringen  konnte,  ao  wurde  —  die  Kinderadiule.  Und  daa  war  efai  Glilck. 
Hinter  diesem  Bannschranken  der  EÜnderschnle  hat  sich  daa  ABC  und  daa 
Eiumaleins  ruhig  und  ungestört  durch  eine  lange  Reihe  von  Taliren  zu  einem 
Mächtigen  Factor  in  der  Menschengesellschaft  entwickeln  können:  immer  deut- 
licher haben  sich  aber  an  diese  Grnndelemente  der  Bildung  solche  Lenizweige 
anktystallisirt,  welche  mit  wachaender  Uadit  ana  der  Schule  ^  Abbild  dea 
Lebena  maehra,  eine  direete  Vorbereitung  flbr  dieaea  vermitteln.  Die  Sehule  in 
ihrer  heutigen  Gestalt,  als  ein  vor  aller  ftutterlidien  Störung  durch  den  großen 
Lebensstrom  gesicherter  Rückhalt  muss  uns  für  alle  Zeit  im  heutigen  Um- 
fange erhalten  bleil>en.  Aber  herau.streteu  soll  der  Unterricht  nun  auch 
aas  seiner  Reserve,  denn  er  ist  dem  Leben  bereits  gewachsen,  wenn 
nur  der  ernstliehe  Wille  wkiiita  ist,  und  er  aoU  zunicbat  daa  Dorf- 
leben dort  packen,  wo  ea  am  intenaivaten  iat:  im  Wirtahanae. 

Wird  der  Unterricht  ina  Leben  hinauagetragen,  dann  mnaa  er  aich  anch 
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die  Bone,  pawende  Fonn  moImii;  nnd  dieier  FroeeM  wird  dne  fibemadieiide 
Umgestaltviig'  bewirken  im  Volk  nnd  bei  den  Büdnem  des  Volkes,  wie  in  der 

Katar  des  Verkehres  zwischen  beiden.     Dai  Bauemwirtshans  aber  steht  da 

als  ein  nJlchstes  Fragezeigen,  als  die  zuerst  zn  eiTeichende  Etappe  in  diesem 
gioiVii  Processe,  nnd  diese  Bedeatung  hat  es  in  den  Augen  jedes  tiefer 
blicktiuden  Volksfreandes. 


Die  XXVI.  aUgemeine  dentsclie  Lehremrsanidiiiig  zn 

Damstedi 


Uie  Ooneentrationsldee  und  seitgernftBo  Ökonomie  des  Volkt« 

Schulunterrichts  im  Ltokte  alter  nnd  nener  Pädagogen  belenchtet 
und  duig- es  teilt  —  das  war  der  erste  Punkt  für  das  Programm  der  zweiten 
Haupt\  ersammlnng.  Als  Referent  fuugirte  der  Director  des  Geraer  Volksschul- 
weseus,  Dr.  Bartels.  Er  führte  aas:  Lebendige  Zeitinteressen  haben  das 
Gemeiiiiame,  daaa  aelbit  dar  Laie  aaf  ihren  StrOmnngea  die  IfUüdirt  Temieiit 
Uan  sammelt  sieh  dann  leicht  um  StiehwOrteri  welche  geistreiche  Ittaner 
erfanden,  am  ihre  Meinsng  sn  stempeln.  Politik  nnd  Pädagogik  haben  in  den 
letzten  50  Jahren  vorzugsweise  dies  Schauspiel  geboten.  Schon  Herbart 
sagt:  „Die  gemeinschaftliche  Art  hängt  an  dem  Unbedeutenden,  sie  posaunt 
Methoden  aas,  wenn  sie  nar  Spielereien  erfunden  hat."^  Und  Rosenkranz 
secondirt  ihm:  „Jede  Ueise  ümgestaltaug,  jede  dürftige  Modifleation  wird 
sogleich  als  eine  nene  nnd  Terhesserte  Uethode  anagesehrieen."  Tancht  eine 
nene  Idee  auf,  so  entsteht  ein  Kampf;  sie  siegt  entweder,  oder  sie  geht  nnter. 
Dieser  Kampf  ist  ein  Glück.  Denn  vielfacli  bieten  sogenannt«  nene  Ideen 
weniger  einen  Fortschritt,  als  einen  cntsetzliclien  Rückschritt.  Am  häufigsten 
wiederholt  sich  dieses  Schauspiel  aut  pädagogisciiem  Gebiete. 

Wir  greifen  hier  nur  einen  Pmkt  auf  —  die  Lehre  von  der  Gonoentratioo 
des  Unterrichts.  Diese  Lehre  wird  angenWiehHch  als  etwas  NagepieneB  ver- 
kilndet.  Und  doch  bietet  sie  nnr  eine  ISngst  bekannte  Wahrheit.  Der  Ruf 
nach  Concentration  des  Unterrichts  pin^  nachweisbar  gegen  Ende  der  nerziger 
Jahre  von  den  Gymnasien  aus.  In  pädagogischen  und  politischen  Zeitschriften 
erschienen  Aufsätze  über  die  Krankheitssysteme  des  „modernen^  Schalwesens, 
nnd  Heilmittel  aller  Art  wurden  Torgeschlagen.  Das  leinte  HeUmittd  sachte 
man  in  der  C!oncentmtion  des  Unterrichts.  Immer  lauter  wurde  der  Ruf  nach 
ilir  und  nichts  war  natürlicher,  als  dass  dieser  Ruf  auch  in  die  Volksschule 
di'ang.  Für  höhere  und  niedere  Schulen  galt  die  l'arole:  Der  Unterriclit  muss 
couceutrirt  werden  —  er  muss  ein  „Centrum"  bekommen.  Sollte  aber  dieses 
sogenannte  Centram  ein  Lelustoff  oder  eine  Lehrform  oder  ein  Lehrmittel  sein, 
sollte  es  der  BeUgfonsonteiTicht,  der  Spradinntenleht  oder  der  natvrwiasen- 


(Schluss  folgt.) 


Bericht  ivn  Dr.  Paul  Schramm- MüncJwn. 
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sehafkliche  Untenicliti  das  Letebnch  oder  die  Bibel  bilden  —  das  war  eine 

neue  Schwierigkeit.  In  dieser  Verwimmg  traten  vier  Parteien  auf.  Die  erste 
sah  die  Concentration  des  Fnterrichta  darin,  dass  sie  die  Aussclieidnng  aller 
irgend  entbehrlich»^n  T^nterrichtsgegenstJinde  forderte.  Man  könnte  diese 
Art  der  Conceutratiun  kurz  die  chirurgische  Methode  nennen.  Eine  zweite 
Biclitiiiig  saehte  nach  einem  gemeinsamen  Mtttelpnnkt  Um  eine  Unterrichts- 
disdplin  sollten  sich  alle  flbrigen  perlpheriseh  lagern  —  das  war  die  gewalt- 
same Concentration.  Die  dritte  Partei  wollte  nicht  einen  Mittelpvnkt,  sondern 
zwei,  manchmal  aiuii  drei;  sie  befürwortete  das  System  des  Grnpiionunterrichts. 
Die  vierte  Richtung  endlich  verlangte  die  saccessive  Concentration  nach  dem 
Gnmdsatze:  Eins  nach  dem  andern. 

Sehen  wir  uns  non  diese  verschiedenen  Concentrationaideen,  die  sich  beute 
noch  gegenseitig  bdcSmpfea,  etwas  nfther  an. 

Die  ünterrichtsdIscipUnen  in  der  Volksschule  auf  ein  Minimnm  m 
beschränken,  wird  nur  von  solchen  Parteien  Verlan g^t,  die  in  einem  gewissen 
Maß  von  Bildung  allerlei  Gefahren  für  Kirche.  Religion  und  Staat  wittern. 
Indes  diese  Parteien  sind  heutzutage  mächtig  und  tonangebeud.  Je  lauter  sie 
also  ihre  Stimmen  erheben,  desto  enger  nnd  fester  müssen  sidi  alle  Freunde 
des  Volkes  nm  das  Panier  der  Volksbüdong  seharea  nnd  Bestrebnngen  entgegen- 
treten, die  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  eine  heillose  Reaction  sind. 

Da  man  Concentration  des  Unten  Ii  hts  als  einen  Begrift",  nicht  als  ein  Bild 
auffasste,  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  nacli  h  inein  Centrum  des  ünterrielits 
suchte.  Schon  1848  resolvirte  mau  frisch  und  frühlich:  „Zum  Mittelpunkt 
des  VoUEBsehnlnnterrlShts  sollen  der  dentsdie  Spradi-  nnd  der  Sdlgionsnnter- 
richt  gemacht  werden."  Oder:  „Mittelponkt  des  Volksschulnnterrichts  soll 
deutsche  Geschichte,  Sprache  nnd  Literatur  sein."  Ein  Jahr  spftter  stellten 
die  Schulräthe  der  Provinz  I'.randenburg  die  Preisfrage:  „Wie  ist  der  Unter- 
richt in  den  Realien  mit  den  übrigen  Gegenständen  zu  verbinden?"  uud  im 
Jahre  1853  proclamirte  VSlter  mit  großer  Energie  die  Religion  als  das  Centrum 
alles  Sehnlnnterrichts.  Ihm  widerspraeh  der  Seminardireetor  Jnngklaaßi 
der  das  Ornppensystem  als  Panier  der  Concentration  aal)[>flanzte.  Er  stellte 
drei  Gruppen  anf:  a)  Gotteskunde,      Weltkimde.  c)  Rechnen. 

In  diese  Fehde  rtolen  die  preuüischen  Schulregulative  —  jeder  Scliuhnanu 
kennt  sie.  Auch  sie  predigten  fromme  Concentration,  „unter  Lossaguug  von 
dem  einseitigen  Streben  nach  ahstracter,  formeller  DeiÜLbildong".  Aber  mehr 
nnd  mehr  kam  man  m  der  Übersengnng,  dass  ein  Unteiiiehtsfeeh  das  Centmm 
im  Unterrichte  nicht  bilden  kOnne,  eine  Anlehnung  der  übrigen  Lehrgegenstände 
an  ein  sogenanntes  Centrnm  vielmelir  ein  geschraubtes,  nnnatürliches? 
VwhRltnis  veranlassen  und  damit  ei-st  recht  zur  Zersplitteruns'  fahren  müsse. 

So  kam  es  denn,  dass  schon  am  Ende  der  füu£ziger  Jahre  diese  gezwungene 
Concentration  des  Unterriehts  wieder  vergessen  nnd  anfgegeben  war. 

Da  erschallte  mit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  der  Rnf  Ton  nenem:  die 
Zill  ersehe  Schule  veiklindete  die  Concentration  des  Unterrichts  plötzlich  als 
ptwas  Funkelnagelneues,  während  es  nur  der  alte  Hund  mit  neuem  Halsband 
war.  Die  Sache  indes  ward  dadurch  nicht  besser.  Die  Zill  e rsche  Concentralious- 
idee  ist  nur  mit  den  größten  Künsteleien  zu  bewerkstelligen  und  bleibt  praktisch 
ohne  jeglichen  Wert  Vor  ihr  warnen  nicht  nnr  Diesterweg  und  Lflben, 
sondern  auch  Professor  Stoy.  „lieider'S  sagt  dieser,  „ist  die  Concentration  ein 
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Begriff,  dessen  sicli  die  pilda^OjErische  Oberflächlichkeit  bemilclitigt  hat."  Selbst 
Herbart  war  von  ihr  wenig:  erbaut  und  der  ertalu'ene  Schulmann  Mai^er 
schrieb:  „Mir  wird  scliou  ganz  übel  zu  Mate,  wenn  ich  jemanden  von  dem 
Princip,  dem  IfIttelpVBkt  red«B  liDfe^  den  eine  Sdiiile  iMliea  mttsie." 

EineGonoeotntloiif  die  aUeUnteniehtaAeher  um  einen  HittelpDiikt  Ingem 
wUlt  ist  unbedingt  verwerflich.  Es  ist  vielmehr  zn  fordern,  dass  jedem  Fach 
sn  viel  Selbstständigkeit  gewahrt  bleibe,  als  der  ünteiTichtszweck  erfordert. 
Damit  soll  keineswegs  der  Zersplitterung  das  Wort  geredet  sein.  Wir  geben 
also  das  Princip  der  Concentration  des  Unterrichts  nicht  anf;  wir  halten  es 
vieimelir  Ton  der  grOAten  Bedentang  für  den  endehenden  Unteirielit.  Aber 
wir  Tentehen  nntar  Concentmtion  dee  Unterrichts  jene  Einrlriitimg»  weleiie 
die  Vielheife  der  Lehi^egenstttnde  mit  der  Einheit  des  Bewnsstseins  in  Einklang 
zn  bringen  sucht,  indem  sie  bestrebt  ist,  die  unterrichtlichen  Mitteilangen  des 
ganzen  Lehrgebietes  nach  Maßgabe  ihrer  inneren  Verwandtschaft  miteinander 
in  Beziehung  zu  setzen.  Die  Concentration  des  Unterrichts  bezweckt  also  nicht 
eine  ftnßere  VerUndoncr  der  versoliiedenen  Lelurotdeete,  sondeni  ein  Verknüpfen 
dessen,  was  in  die  Seele  des  Sohülers  Terpflanzt  werden  soll,  mit  dem,  was  in 
derselben  bereits  gepflanzt  ist.  Nicht  eine  Unterrichtsdisciplin  bildet  das 
Centrnm,  sondern  der  Gedankenkreis  des  Schülers.  Zwischen  den  einzelnen 
Teilen  das  Cxedankenkreises  des  Schülers  muss  der  engste  Wechselverkehr  statt- 
finden: eine  Vorstellung  muss  die  andern  ergänzen,  erläatem,  firachtbar  machen. 

Die  Erzengnng  einer  reilienIVrmigen  VorsfcellangsmasBe  bedingt,  dass  im 
Unterridit  stets  der  Stoff  miteinander  verbnnden  wird,  der  sich  am  leichtesten 
assimilirt.  Gleichwol  hat  jeder  Unterrichtsgegenstand  als  selbst.stilndi£?es  Organ 
in  dem  Gesammtorganismus  aufzutreten.  Ich  sa^e  daher:  die  wahre  Concen- 
tration des  Unterrichts  verlangt  die  Erweiterung  des  Lehrgangs  in  concenti'ischen 
Kreisen. 

Ans  dem  Vortnig«  wnrden  folgende  Thesen  gaaogCD: 

1.  Die  Concentrationsidee  moas  mehr  und  meiir  ihre  Fordenmg  aofgeben, 
dass  sämmtliche  Untcrrichtsdisciplinen  von  einem  concentrirenden  liittelponkte» 
von  dem  Gesinnnngsunterricht,  abhängig  sein  sollen. 

2.  Jede  Disciplin  mass  als  ein  selbstständiges  Organ  in  dem  Gesammt- 
organismus der  Schale  auftreten  und  behandelt  werden. 

3.  Die  Stofttjnwahl  der  Yerschiedenen  DiseipUnen  ist  naeh  der  Fassang»> 
kraft  der  Schfller  nnd  nach  der  Aafgabe,  wie  sie  die  Schule  zu  lösen  hat,  an 
vollziehen  nnd  in  eoneentrischen  Kreisen  anf  die  einzelnen  AltersstnÜBn  zn 
vertheilen. 

4.  Bei  der  nnterrichtlichen  Behandlang  des  Stoffes  hat  der  Lehrer  darauf 
hinsoarbeiten,  dass  die  sich  beim  ünterrieht  vngesneht  ergebenden  Yerbindnngen 
mit  anderen  Disdplinen  vermehrt  werden;  daher  dürfen  die  einzelnen  Ldu> 

gegenstände  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander  bleiben,  sondern  sie  sind  als  ein- 
Iwitlicher  Unterrichtsstoff  in  wechselseitiger  Beziehung  zu  einander  zu  behandeln. 

Die  Discussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfte,  war  matt  und  belanglos. 
Bedeutsam  war  nui*  das  Bekenntnis  des  Seminardirectors  Leutz  in  Karlsruhe, 
eines  Herbartianers,  dass  er  die  Zillersche  Coneentratjcmiidee  ebenlUls  nieht 
fttr  ansffihrbar  halte.  — 

Von  hohem  Interesse  war  der  nSchstfolgende  Vortrag  des  Seminarober- 
lehrers Joliannes  Halben  ans  Hamburg  Uber  Fabrikgesetzgebung  und 
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Sclnile.  Es  wurde  da  der  Nachweis  g-eführt,  wie  nachtheilig^  die  Verwendung- 
vou  schulpflichtigen  Kindern  in  den  Fabriken  auf  die  Icörperliche  und  geistige 
Eatwiekelang  der  Jugend  eimrfiin.  An  adi]ivB0te&  steht  es  mit  der  Kinder- 
artieit  in  den  Fabdken.  Nach  den  Beriehtea  der  Fabrikinspeetoren  warai  im 
Jahre  IS  83  in  den  deutschen  Fabriken  124275  jugendliche  Arbeiter  von 
14 — 16  Jahren  und  18  395  Kinder  von  12—14  Jahren  beschäftigt.  Die  Zahl 
der  in  der  Hausindustrie  und  im  Handwerk  beschäftigten  Kinder  ist  wahr- 
scheinlich noch  größer.  Öogai-  im  Bergbau  worden  646  Kinder  von  12 — 14 
Jahfcn  ▼erwcndeife,  damntw  68  HAdehAB.  Diese  Veridatntose  haben  überdies 
auch  eine  ».pldagogisehe  Mingebiirt'*  gmmgt,  die  sogentimte  „Fabriksehole". 
Diese  Falirikschule  ist  durchaus  zu  verwerfen.  In  der  Schweiz,  wo  dasBnndes- 
gesetz  vom  23.  März  1877  das  Verbot  der  Fabrikarbeit  für  noch  niclit  14  Jahre 
alte  Kinder  aussprach,  ist  es  immer  mehr  gelnngren,  die  Kinderarbeit  »inzn- 
schräuken.  Aach  der  finanzielle  Gesichtapunkt  spielt  keine  Bolle.  Im  Inspections- 
bedik  Zwickau,  wo  3641  Kinder,  5968  jngendlidie  Arbeiter,  21 887  Fraaea 
Vttd  81 878  Mkimer  arbeiten,  betragt  der  wöchentliche  OesamaitlohB  575000 
Mark,  wovon  die  Kinder  5 500  Mark  erhalten.  Bei  Anstellung  von  jugendlichen 
Arbeitern  anstatt  der  Kinder  würde  aber  die  wöchentlich  mehr  erforderliche 
Lohnzahlung  nur  2400  Mark  betra^ren.  Indes,  man  miiss  weiter  erehen  und 
sagen :  den  arbeitenden  Kindern  müssen  die  Mütter  erlialteu  bleiben,  die  Frauen- 
arbeit nmss  also  heaehrlnkt  werden.  Um  nach  außen  hin  nicht  nissveratasden 
so  werden,  betonte  Halben,  dass  die  Allgemeine  deutsche LeJirermsammlnng 
allerdings  keine  gesetzgebende  Institution  sei;  aber  es  dfirfte  doch  gestattet 
sein,  dass  die  Erzieher  der  Jugend  sicli  über  eine  Fraq-e  aussprechen,  die  eine 
eminent  social-pädagogische  Seite  hat.  Schließlich  beantragte  er  die  Annahme 
folgender  Thesen:  1.  Kinder,  welche  das  14.  Leben^ahr  nicht  vollendet  haben, 
oder  welche  noch  snm  Besuch  der  Volksschule  Terpfllchtet  sind,  dürfen  in 
Fabriken,  Bargwerken,  Steinbrüchen  und  ähnlichen  industriellen  Beüieben  nicht 
beschäftigt  werden.  2.  Für  verheiratete  Franon  ist  die  Arbeitszeit  in  den 
Fabriken  so  zu  begi  enzen,  dass  den  Kindern  die  ihnen  uöthige  mütterliche  Pflege 
und  Zucht  nicht  entzogen  wird.  Den  Aufsichtsbehörden  ist  außerdem  der  Be- 
weis zn  liefern,  dass  die  Kinder  wihrend  der  Arbeitsstunden  der  Mutter  unter 
der  Aufticht  erwachsener  Personen  stehen.  8.  Die  Veipfllchtiing  sum  regel- 
mäßigen Besuch  der  Fortbildungssclinlen  für  die  in  Fabriken  beschäftig^ten 
jugendlichen  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  ist  bis  zum  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre zu  erstrecken.  Die  Fortbildungsschulen  sollen  niclit  nur  die  allgemeine 
Schulbildung  befestigen  und  begrenzen,  oder  die  gewerbliche  Vorbildung  nnter- 
statsen,  sie  müssen  tot  allem  ersiehUdien  Zweeken' dienen  und -sollen  ihren 
welbUchcD  ZBgUngen,  soweit  Irgend  thnnlieh,  Anleitung  su  hanshSlterlseher 
Ausbildung  geben. 

J^ebhafter  Beifall  dankte  dem  Redner  und  in  der  Abstimmung  wurden 
dessen  sämmtliche  Thesen  mit  einer  Einleitung  angenommen,  welche  die  Lelu-er 
ersucht,  alleuUialben  dafür  zu  wirken,  dass  der  Inhalt  der  Thesen  Gesetzeskraft 
eilialte.  — 

Am  dritten  und  letcten  Hauptfersaaunlungstage  sprach  zuerst  Lehrer 
A.  Weichsel  aus  Wfirzburg  fiber  Volksschule  und  Volksbildung.  Der 

Redner  führte  aus: 

Wfthrend  im  Alterthum  die  Bildung  Sache  des  Einzelnen,  der  freien 
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Thatigkeit  war,  zeigt  sich  bei  den  gennaolseheii  V5]k«rn  das  Bildungsweioi 
als  eine  AnfgraVjp  der  Gemt'inschaft.  Indes  von  einem  geordneten  Schnlwesen 
kann  auch  liei  den  Dentschen  bis  ins  16.  Jahrhundert  nicht  geredet  werden. 
Erst  das  16.  Jahrbuudeit  zeigte  die  ersten  zarten  Keime  zu  einem  organisirten 
deutschen  VolkMdiiilweMa  und  nur  allmfthlich  konnten  diese  erstarken.  Der 
dentsehen  VoUcssehide  ist  dnrch  die  «esammte  geschiehtUohe  Bntwiekeliiiir  des 
Schulwesens  ihr  Beruf  als  Organ  der  allgemeinen  Volksbildung  vorgezeichnet. 
Die  Vnlksschnle  hat  als  öffentliche  UnteiTichts-  und  Erziehungsanstalt  eine 
allß:emein  menschliche  und  eine  religiös-sittliche  IJildung  zu  vermitteln;  sie  hat 
die  Jugend  mit  den  Kenntnissen  auszustatten,  welclie  das  bürgerliche  Leben 
fordert;  sie  Ist  jene  ListitatioBy  wdöhe  aUsn  StladeD  des  Volket  die  nflthige 
ftUgemelDe  Vorbüdniig  ertheilt  Hehr  denn  90*/o  des  gesammten  Volkes  eriiaiten 
in  der  Volksschule  ihre  geistige  Ausbildung.  Es  liegt  deshalb  in  der  Behauptung, 
die  Volksschule  ist  die  Bildungsstätte  des  Volkes,  sicherlich  keine  t'bertreibnng. 

Die  Aufgabe  der  Volksschule  wird  sowol  über-  als  unterschätzt.  Dadurch 
wird  deren  Ansehen  in  gleichem  Maße  geschädigt.  So  wenig,  als  eine  Familie, 
bedtEt  andi  die  VoHnsehole  ein  vntHlglieheslOttelf  alle  Zöglinge  anf  der  Bahn 
der  Tugend  m  eriiaiten.  Nicht  nasere  moderne  Vollusdrale  trigt  die  Sehild 
an  den  Verbrechen  einiger  verwerflicher  Snbjecte.  Die  knrz  anfeinander- 
foleeiiden  Kriege  von  18f)f)  und  1870  mit  ihren  Srhi-erknissen.  die  dem  letzten 
Krietre  tollende,  so  d«-nifiralisirend  wirkende  Gründer-  und  Schwindelepoche, 
die  zügellose  socialdemokratische  Presse  haben  die  Saat  gesäet.  Übrigens  ist 
es  absolut  iUscb,  daas  die  Ifenscbhelt  sdileehter  gewwden  seL  Thvti  der 
Offsnilidikeft  des  Geriehtsverlkhretts  weist  die  Statistik  der  Strafimehtspiege 
eine  stetige  Minderung  der  Verbrechen  auf.  Würde  man  In  der  gnten  alten 
Zeit  Höllenmaschinen  und  Dynamit  gekannt  haben,  sicherlich  wären  der  Menschen- 
leben Tansende  mehr  zum  Opfer  gefallen,  als  dies  heute  geschieht. 

Es  ist  eine  ausgemachte  Thatsacbe,  dass  die  Volksschule  nicht  eine  Vor- 
berdtiingsanstalt  für  die  einseinen  bttrgeiiichen  Berotewelge  sein  Inan.  AUein 
es  darf  doch  anch  nicht  vergessen  werden,  dass  sie  die  Ansprüche  des  bfirger> 
liehen  Lebens  zu  berücksichtigen  hat.  Bei  allem  Festhalten  an  idealen  Gesichts- 
punkten dürfen  doch  anch  die  realen  Ansprüche  der  Zeit  nicht  abseits  liegen 
bleiben.  Wenn  es  sich  auch  nicht  darum  handeln  kann,  in  der  Volksschule 
künftige  Bauern,  Handwerker,  Geschfiftslente  zn  bilden,  so  hat  sie  doch  den 
Zwecken  und  Bedttrfliissen  des  bürgerlichen  Lebens  entgegen  xn  kommen  und 
demgeoiftB  ein  Hauptgev^icht  auf  die  Erlemong  dessen  in  legen,'  was  sich  im 
Leben  am  ersprieGÜchsten  und  wirksamsten  erweist 

In  neuester  Zeit  haben  einige  Staatsregiernngen  Verordnungen  erlassen, 
welche  die  Notliwendigkeit  betonen,  dass  der  Untemcht  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens  berücksichtige.  Die  V^lksschnle  ist  eine  dem  Volkswole 
dienende  Instltstion,  die  tieh  nieht  anf  ein  selbatgeaehafliBDea  hohes  Fiedestal 
der  Ideale  setzen  darf,  sondern  die  Bedürftiisse  des  Lebens  zn  berücksichtigen 
hat.  Wenn  aber  die  Srhule  im  Contacte  mit  dem  Leben  bleiben  will,  so  wird 
theilweise  eine  Ausscheidung  des  bisher  Gelehrten  platzgreifen  und  mit  einer 
Methode,  welche  das  Kennen  über  das  Können  stellt,  gebrochen  werden  müssen. 
Greifen  wir  ans  dem  OeUele  dw  vencshiedeBfin  üntertichtsdisciplinen  nnr  eine 
herans,  den  Beehennnterricht.  Auf  der  Mittel-,  namentlich  aber  anf  der  Ober> 
stoft  dea  Bechennnterrichts  müssen  die  SdiUer  mit  deqjenigen  VerhUtnissen 


Digitized  by  Google 


—   766  — 


des  alltäglichen  Lebens  bekannt  gemacht  werden.  wrUlif  zu  Bei'ecUnungen 
Anlass  geben.  Alle  sogenannten  formal -bildenden  Ket  luiiuigsfonnen  müssen 
aas  der  \'olksächule  hinaus.  £r  ist  \\ahr,  die  Schüler  tindeu  sich  in  dieUuter- 
B^tMuDg  Ton  ,,Frage-  nnd  BedingnngMatE",  sie  ventehen' die  Groppining  der 
ZUbm  am  „Bmchstiich"  oder  ,tZwei8atx<*  imt  großer  VirtnedttttdiirehsiifiOireiL 
So  lange  sich  die  Aufgaben  für  diese  Sätze  und  Ansätze  präpariren  lassen, 
fallen  wie  Schneeflocken  die  Ziffern  auf  die  Rechentafeln,  und  ..Heben  und 
Kürzen",  „Streichen  und  Löschen"  wickeln  sich  ab  wie  ein  Kinderspiel.  Kommt 
aber  in  einer  Aufgabe  so  ein  Zahleufremdling  vor,  der  sich  nicht  in  den  Ansatz 
aebnilreii  laawn  will,  dann  Teriieren  in  teiur  vieton  Schulen  die  Kinder  den  Kopf 
und  wiHen  nidit,  wo  ans  nnd  ein. 

Wenn  die  Volksschule  dem  Leben  dienen  soll,  so  mnss  sie  die  staatsbürger- 
liche Ausbildung  und  politische  Erziehung  des  Volkes  auf  ilir  Programm  setzen. 
Unsere  Schüler  lernen  die  Staatseinrichtungen  alter,  längst  verschollener  ^'ülker 
kennen:  von  derjenigen  des  eigenen  Vaterlandes  lernen  sie  soviel  wie  nichts. 
DieBeehte-  mid  iieeetMBknnde  als  üntenichtigeg«nitand  in  den  oberen  Claasen 
der  ^'olks8chale  nnd  in  den  Fortbildnngsschnlen  ist  eine  natürliche  Couseqnens 
der  freiheitlichen  und  constitutionellcn  Einrichtung  unseres  heutigen  Staatswesens. 
Der  Bürger  hat  heutzutage  in  den  verschiedensten  Stellungen  au  derBerathung 
öffentlicher  Angelegenheiten  Antlieil  zu  nehmen.  Wenn  aber  der  Staat  seine 
Bttiger  zwingt,  staatsbüi-gerliche  Functionen  zu  ttbemehmen,  ao  hat  er  anch 
die  IHUeht,  ihm  in  der  Jogoid  Gelegenheit  zn  bieteOf  wenigstena  so  viel  zn 
lernen,  dass  er  das  NöthlgM  ans  den  Qeeellbüchem  später  selbit  heransfinden 
kann.  Es  ist  liiemit  ebensowenig  eine  technische  Ausbildimg  zum  Juristen 
gemeint,  als  ja  durch  den  Unterricht  in  den  Kealicn  auch  nicht  der  Geschllfts- 
mann  als  solcher,  oder  durch  den  naturkundlichen  Unterricht  ein  Mineraloge 
gebUdet' werden  aoIL  Ei  wird  kein  nener  ünteniehtegegemtand  einzofllhren 
■ein.  Im  Beligionsnatenichte  laaeen  sich  viele  Beehte-  nnd  Oeaetseeeltee 
streifen;  in  der  vaterländischen  Geaehiehte  ist  Gelegenheit  geboten,  einen  Blick 
auf  die  Staats-  und  Reichsverfassung  zu  werfen :  namentlich  im  Leseunterricht 
können  einzelne  I'artien  leicht  und  erfolgreich  behandelt  werden.  Es  handelt 
sich  also  blos  um  eine  richtige  EUntheiluug  der  Zeit  nnd  des  Materials.  Wenn 
erst  nnaer  Volk  hi  der  Jugend  gewohnt  wird,  politiseh  zu  denken  und  za  IBhleii; 
wenn  ihm  die  Bechts-  nnd  Gesetzesnoimen  in  ihren  eiementaren  Grondzfigen 
zum  Verständnis  gebracht  werden,  lässt  sich  auch  erwarten,  dass  es  sein  höchstes 
Recht,  das  Wahlrecht,  so  ausübt,  dass  es  seinen  Interessen  nnd  nicht  dem  Vor- 
theüe  strebenslustiger  Parteifanatiker  dient. 

Die  historische  Eutwickeluug  der  Volksschule  und  viele  sociale  und  schul- 
poUtlacfae  GrSnde  sprechen  dafür,  dass  diese  die  BUdnngstStte  des  gesaaunten 
Volkes  und  die  einzige  Vorschnle  Ar  die  höheren  Bildongsaastalten  seL  Nament- 
lich in  Xorddeutscliland  will  man  der  Volksschule  den  Charakter  als  allgemeine 
Bildungsanstalt  nicht  zugestehen.  Die  Griinde  jener  Eltern,  die  ihre  Kinder 
der  Volksschule  entzielien,  sind  durchaus  unstichhaltig.  Der  berechtigte  Dmig 
des  modernen  Volksthums  ist  gegen  jede  ZertUllung  des  \'olkes  in  Stände, 
Kasten  oder  Sehiehten  anf  dem  Gebiete  des  Bechts  nnd  der  Bildung.  Die  be- 
deutendsten pädagogischen  Stimmftihrer  der  Vergangenheit  nnd  Gegenwart  haben 
sich  für  Festhaltung  der  Volksschule  als  allgemeine  Bildnngsanstalt  ohne  Rück- 
sicht aufstand  nnd  Geburt  Ainfttimmig  aoigesprochen.  Namentlich  Diester  weg 
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hat  in  seinem  Gutachten  von  ll^HH  die  Conti-overse,  ob  Standes-,  ob  Volkg- 
Bchiile?  für  alle  Zeit  im  demokratischen  Sinne  erelost.  Ks  erscheint  des- 
lialb  unbe^freiflich,  wie  in  den  norddeutschen  Städten  so  übermäßig  viele  Pri- 
Tfttaehnlen  (Hunbiirg  hat  deren  171)  existiren  können.  Die  Privatschale 
gründet  sich  nur  anf  den  Hbchmntli  des  Geldbeotels  niid  des  Namens.  Die 
Kinder,  welche  schon  in  der  Juffend  abgesondert  werden,  lernen  das  Volk  und 
dessen  Noth  nie  kennen.  Durch  Absonderung  der  Stünde  wird  iiui' der  S<»cial- 
demokratie  in  die  Hilnde  gearbeitet.  So  gut  der  Staat  den  ililitilrzwan;?  fin- 
get ohit  hat  und  die  private  Ausbildung  der  Kecruten  unteri^agt,  ebensogut 
kann  er  aneli  die  Eltern  swingen,  ihre  Kinder  in  die  Volkssehnle  za  schicken, 
ob  m  Hanse  10  oder  20  Privatlelirer  thttig  sind,  das  branebt  er  nicht  inBe- 
reehnnng  zn  ziehen.  Erst  wenn  die  Volksschule  die  Bildungsstätte  des  ge* 
sammten  Volkes  und  nicht  mehr  die  Schule  des  Proletariats  ist,  lUsst  sich  er- 
wartt  n,  dass  der  Volkssrlinllehrerstand  nnd  die  VolkssclioJe  sich  jener  Achtung 
ertreuen,  die  ihnen  gebührt. 

Eine  Conseqnens  des  staatlichen  Schvliwaogs  nnd  des  aligemeinen  Cha- 
rakters der  Volkssehnle  ist  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts.  Wenn  der  Staat 
die  Eltern  zwingt,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken,  so  kann  er  nicht 
auch  noch  diesen  Zwang  besteuern.  Auch  im  Militär  wird  die  Ausbildnns^  der 
Mannschaft  unentgeltlich  bethätigt.  Man  verlange  von  der  Gesammtheit, nicht 
von  dem  Einzelnen,  dass  sie  die  Kosten  der  Volksbildung  trage.  Das  Schulgeld 
ist  die  nngereehteste  Steoer  nnd  die  banptsüehllchjte  Ursache,  dass  die  Volks- 
schule von  dem  Volke  vielfach  als  eine  Last  betrachtet  wird.  Die  Petitionen 
nm  Aufhebung  des  7.Schayahres  ▼erdanken  com  groAen  Tliell  ihre  Entstehung 
diesem  Umstände. 

Eine  Ergänzung  der  Volksschule  ist  in  der  obligaten  Fortbildungsschule 
dnerseits  und  in  dei*  staatlich  organisirten  BUrgerschnle,  deren  Besuch  allen 
Schfllem  freisteht,  andrerseits  zn  erblicken. 

Der  Referent  stellte  fldgende  Thesen  zur  Debatte:  1.  der  deutschen  Volks- 
pchnle  ist  durch  die  gesanimte  geschichtliche  Entwicklung  des  Schulwesens  ihr 
Beruf  als  Organ  der  allgemeinen  Volksbildung  vorgezeichnet.  2.  Die  Volks- 
schule hat  als  öffentliche  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  eine  allgemein 
menschliche  nnd  religilis-sittliche  Bildung  zn  vermitteln.  Hehr  als  seither 
milssen  die  Bedllrfliisse  des  praktischen  Lebens  Berlleksiehtjgnng  finden.  3.  Die 
staatsbürgerliche  Ansbildnng  imd  politische  Erziehung  des  Volkes  hat  schon 
in  der  Volksschule  zn  beginnen.  4.  Die  historische  Entwicklung  der  Volks- 
schule und  viele  sociale  und  8chuli»olitische  CTiiinde  sjjrechen  dafür,  dass  die 
\'olksschule  die  Büdungsst&tte  des  gesammten  V  olkes  und  die  einzige  Vorschule 
Ar  die  hOlierenBIldungsanBtalten  sei  5.  DieUnentgeltllehkdt  des  Unterrichts 
ist  eine  natürliche  Conseqnens  des  allgemeinen  Charakters  der  Volksschule  und 
des  staatlichen  Schulzwangei. 

Den  drei  ersten  Thesen  wtirde  ohne  Widerrede  zugestimmt;  mehrere  Ein- 
wände erhoben  sich  ge^en  die  vierte  These,  und  These  fünf  wurde  schließlich 
vom  Referenten  selbst  zurückgezogen;  warum,  ist  ulcht  recht  eraichtiich.  Der 
Vorhalt»  dass  die  Frage  der  allgemeinen  Unentgeltlichkeit  desVolkischnlnnter» 
richte  schon  mehr  efaie  socialpoMtlsche  sd,  erweist  sieh  als  nnstiehhaltlg.  Eine 
Versammlung,  die  fiber  These  vier  ein  Votum  abgibt,  kann  auch  Uber  These 
fünf  abetinunen.    Ln  fibiigen  ist  die  Forderung  der  UnentgelUichkeit  des 
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Volksschnlnntoiricl)teg  frenan  SO  alt,  ivie  die  andere,  due  die  VoUuBehiile  all- 
gemeinen Cliarakter  trage. 

Director  Dr.  Veith  aas  Frankfurt  a,M.  schloss  die  Reihe  der  Vortiäge. 
Er  sprach  Wbtat  Ferieneolonien  und  verwandte  Einrichtungen  imd 
entwickelte  dabei  folgende  Gedanken: 

Die  Ferieneolonien  nehmen  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  vomrglichen 
Gesundheitspflege;  sie  Hjrdern  die  JugendbiMnng  und  erfüllen  eine  wichtige 
sociale  Pflicht.  Ihre  Einrichtung  hat  sicli  den  örtlichen  \'erhältni8sen  anzu- 
passen. Es  ist  von  hoher  sittlicher  Bed^eutung,  dass  nur  solche  schwächliche 
Kinder  in  Pflege  genonunen  werden,  deren  Eltern  dnrchanB  nicht  imstande  sind, 
etwas  Genügendes  fttr  die  Krftftigimg  derselben  m  thmu  Es  ist  ansnstreben, 
dass  fllr  alle  wirklich  bedürftigen  Schwächlinge  in  geeigneter  Weise  gesorgt 
werde,  entweder  durch  Anfnahme  in  die  Kinderheilstätten  oder  in  die  Milch- 
stationen  u.  dgl.  Für  diejenigen  I'fleglinge  der  Feriencolunieu.  welclieu  der 
Landaufenthalt  keine  ausreichende  Hilfe  gewählt  hat,  müssen  zur  Fortsetzung 
der  Pflege  sweckniftAige  Venastaltangen  getroflün  wenlen.  Die  Ferieneolonifin 
and  ihre  Hilfuastalten  bestehen  am  besten,  wenn  sie  den  Charakter  ausglei- 
chender Liebesthfttigkeit  bewahren.  Wegen  ihrer  großen  Inanspmchnahmennd 
ihres  segensreichen  Wirkens  gebührt  ihnen  opferwillige  Unterstützung  von 
allen,  die  etwas  zur  Linderung  der  \oth  ihrer  iiitniensehen  l>eitragen  können. 
Wir  Leluer  sind  berufen,  den  \  ereiueu,  die  sich  um  die  Kräftigung  schwäch- 
Hoher  Sehnlklnder  bemühen,  aneh  ferner  jede  mVgUehe  Beihilfe  sosnwenden. 

Eine  Debatte  Über  diesen  Vortrag  unterblieb.  Die  bereits  sehr  gelichtete 
Versammlung  war  müde  und  sehnte  sich  nach  Erholung.  Präsident  Debbe 
gab  noch  einen  übersichtlichen  Bericht  über  das  Geleistete  und  schloes  die 
26.  Allgemeine  Deutsche  Lehrerversammlong. 

Neben  den  HauptTenammlungen  wurden  acht  Sectionsyersanunlimgen  ab- 
gehalten. In  denselben  sprachen  Prof.  Sachs  aus  München  über  den  großen 
Nutzen  der  Einführung  des  gleichstnfigen  Tonsystems  in  Theorie 
und  Schrift  und  bei  den  Tast-Instrunienten,  Kreisschuliusjtpctor  Iin>(  Ii 
aus  Worms  über  die  Stellung  des  Lehrers  als  Cantor  und  Organist, 
Professor  Kumpa  ans  Darmstadt  Uber  die  Bildung  des  Farbensinns  in 
der  Volksschule,  Lehrer  Fritz  aus  Darmstadt  Aber  Einrichtung  von 
Schülerbibliotheken,  GjTnnasiallehrer  Scherer  aus  Gießen  über  das 
Zeichnen  im  Dienste  des  geogra])hischen  Unterrichts,  Lehrer  Berge- 
maun  aus  Naumburg  über  die  Frage:  Was  hat  die  Schule  zu  thun,  da- 
mit die  sittliche  Aufgabe  des  natnrgeschichtlichen  Unterrichts 
erfflllt  werde?  und  endlieh  erlinterten  Lehrer  Leni  ans  Sehadgea,  Dr.  Meyer 
ans  Lübeck,  Müller  aus  Hamburg  und  Beallehrer  Eigemann  aus  Eisenach 
die  von  ihnen  aufgestellten  Unterriehtsapparate  und  Schulutensilien. 

Die  Lehrniittelausstellunir  unitasste  Zeichnungen  und  Handarbeiten  aus 
Vuiküschulen  und  Mittelschulen,  auüerdem  die  bekannten  Lehrmittel  aus  den 
Gebieten  des  Geographie-,  Oeadiidita-y  naturkundlichen,  Zeichen-  und  Turn- 
unterrichts. 
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Frankreiclis  höheres  MädchenschulweseiL 

Von  Beriha  v.  <!•  Lage-Baiin. 

.  Brisson,  Secretär  der  ZeitscMft  „Euseiguement  secondaire  des 
jennes  fUlet'S  hat  im  Sommer  1884  dne  Mdist  wertvolle  Sammlnngr*)  ver> 

öl)*entlicht  von  sämmtllchen  ofliciellen  Actenstficken,  Kammer-  nnd  Senataver- 
handlungen,  Berichten  nmi  D.  creten  über  das  liöhere  Mfldchenschulwesen,  das 
sich  in  überraschi-nder  Schnelligkeit  seit  dem  Gesetz  Camille  See  in  Frankreich 
entwickelt  hat.  Der  580  Seiten  in  Großoctav  umfassende  Band  ist  mir  von 
dem  Ver&SBer  zn  dem  Zwecke  übersandt  worden,  den  Inhalt  desselben  einem 
mSgUehst  weiten  Krelie  von  FaohfenoBsen  eo  fibormittelii. 

Die  VoiTede  (56  Seiten),  von  dem  Proponenten  des  Gresetzes  selbst  ver-  • 
fasst,  gibt  in  kurzen  Zügen  die  Geschichte  des  Gesetzes;  Camille  St'e  legt  die 
Nothwendigkeit  seines  Gesetzentwurfes  dar,  indem  er  nachweist,  dass  bisher 
vom  Staate  so  gut  wie  nichts  für  die  höhere  Ausbildung  des  weiblichen  Ge- 
edileehtes  geschehen  sei.**)  Er  weist  di^enigen  zorfickf  die,  wie  M.  Dupauloup 
(Biachof  Orleans),  behanpten,  da»  die  OeistUdikeit  in  ansreidiender  Weise 
Ersatz  geschaffen  habe,  sowie  diejenigen,  die  alle  Anstrengungen  des  Staates 
in  dieser  Beziehung  für  Einerifte  in  die  pei-sönliche  Freiheit  halten.  Er  ver- 
theidigt  die  Bestimmung,  dass  der  Eeliu  ionsunterriclit  in  der  h<th.  Mädchenschule 
facnltativ  ist,  gegenüber  den  Angriöeu  der  Geistlichkeit  und  kämpft  gegen  die 
alte  Sitte,  die  TOehter  im  Eloeter  erziehen  zn  lassen.  Ans  letzterem  Grande 
hebt  er  die  Wichtigkeit  der  Einilchtnng  hervor,  dass  diese  staatliehen  Aa- 
stalten  zugleich  Internate  sein  können,  je  nach  den  localen  BedflrftiisBen,  die 
besonders  in  den  Provinzialstädten  dieselben  wünschenswert  machen  müssen; 
angefOhrte  Beispiele  bestätigen  seine  Meinung.  Zugleich  aber  warnt  er  vor 
dem  Übermai}  der  Begeisterung,  die  statt  einfacher  Schulbauten  den  Mädchen 
wahre  FalSste  berMeUen  mSchte;  weder  Stadt  noch  Staat  dflrfe  ttbennftßig 
belastet  werden,  wenn  auch  Licht  nnd  Lnft  freigebig  den  Sehfllerinnen  zuzu- 
messen sei.  Schließlich  bedauert  er  die  Änderungen,  die  sein  Gesetzentwurf 
durch  den  Conseil  sup^rieur  erlitten  habe,  der  durch  bedeutende  Einschränkung 
hinsichtlich  der  Jahrescuree  und  Lehrweise  den  Charakter  und  die  Tragweite 
des  Gesetzes  wesentlich  verändert  habe.  Zugleich  sei  auch  der  Lelirstoff  über- 
mäßig belastet  worden,  was  wieder  eine  beldagenswerte  Überbfirdnng  znr  Folge 
habe.  Von  der  Zukunft  hofft  er,  dass  die  Praiis  die  Sebftden  klar  darfegen 

♦)  Lyekea  et  Colleges  de  jeunes  fille:^.  Paris  1884,  L6op.  Cerf.  13Rue  dcMedicis. 
♦*)  Näheres  über  die  Zustände  de.s  Mädchenschulwesens  in  Frankreich  vor  1881 
yibf  mein  Artikel:  „Die  Bestrebungen  Fraiikreifhs  u.  s.  w."  in  Xr.  11.  12.  14  der 
Mäiklicuschule,  Tropijau,  sowie  das  „Memoire  Greard,  3™«-'  Edition,  Paria,  Ddalain 
Frties,  66  &ue  des  Sooles. 
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und  znr  Änderung-  derselben  beitragen  werde.  Die  vorlftnflgen  Resultate  seien 
glänzend:  18  Städte  (alle  angeführt)  sind  im  Besitz  von  Lyceen,  11  von  Col- 
legien,  52  weitere  —  darunter  auch  Constantiue  —  sind  in  Unterhandlungen 
mit  dem  Staat.  Eine  farbige  Karte  bezeichnet  die  genannten  Städte  and  die 
Art  ihrer  Efnrlebtniigeii.  Von  dem  Fortschritte  dieser  Bewegung,  der  Er- 
hebung der  Frau,  macht  er  die  Erhebung  ganz  Franloreiehs,  das  Bestehen  der 
jungen  Republik  abhängig. 

S,  57 — 64.  ^Motiviriing  der  Gesetzesvorlage  durch  Camille  See,  vorge- 
legt dem  Abgeordnetenhause.  Kurzer  Überblick  über  die  früheren  Gesetze  für 
das  Mädchenschiüwesen,  Grundlage  des  Lehrstoffes:  Elemente  der  Mathematik, 
Phyrik,  Chemie,  Natnrgescbiehte,  Oesdiichte,  Geographie,  moderne  Sprachen, 
altt'  Sprachen  (facultativ),  Psychologie,  Logik,  Moral  —  Religion  facultativ  — , 
Gesundheitslolire  und  Elemente  des  gewöhnlichen  Rechts  (  droit  usno]  i.  Hinweis 
auf  die  Wichtigkeit  der  Ausbildung  von  Lehrerinnen  zum  höheren  Unterricht. 

S.  65 — 163.  Bericht  der  Commission,  eingesetzt  zur  Prüfung  der  Gesetz- 
vorlage,  erstattet  von  GamiUe  S6e.  Überblick  Uber  die  Bestrebungen  anderer 
Kationen:  Vereinigte  Staaten,  Schweiz  (Bern,  Genf,  Neufchfttel,  Zfirieh,  Waadt- 
land,  Basel,  Aargau),  Deutschland  (Preußen,  besondei-s  hervorgehoben  die  städt. 
höheren  Töchterschulen  in  Berlin,  Bayern.  Sachsen.  Württemberg.  Baden,  Sachsen- 
Meiningen  und  -Weimar,  Hessen,  ()hlenburg,  Anhalt\  Italien,  Rnssland. 
Holland,  England,  Schottland,  Österreich,  Schweden,  Norwegen,  Giiechenland. 
ZaUrddhe  Programme  namentUeh  angeführter  Schuleii  aus  allen  LSndem  sind 
benutit  worden.  Hinter  allen  Ländern  steht  Frankreich  zurflck.  Folgt  der 
Bericht  der  Commissionsverhandlungen  über  die  10  Artikel  des  Gesetzes. 
Art.  1.  \')th\ven<ligkeit  des  Gesetzes.  Art.  2  u.  3.  Internatsfrage,  lebhafte  De- 
batte. Art.  4.  Die  höh.  Mädcltenschnlen  werden  von  den  Gemeinden  mit  Unter- 
stützung des  Staates  gegründet  Der  Minister  hat  die  Höhe  der  Unterstützung 
SU  bestimmen  nach  Kenntnisnahme  der  loealen  Verhältnisse.  Art  5  betrifft 
die  an  grfindenden  Freistellen.  Art  6  u.  7.  Lehrstoff!  Art  8  behandelt  die 
MISglichkeit  der  Ausbildung  von  §läves-maitresses.  Art.  9.  Prüftmg  am  Schlüsse 
des  Coi-Bus.  Art.  10.  Leitung  der  Anstalt;  einstimmiger  Beschlnss:  Vorsteherin. 
Lehrpersonal:  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

S.  164 — 255.  Stenogi-aphischer  Bericht  der  Kammer  Verhandlungen  über 
das  Gesetz  CamiUe  S6%  am  15.  Deoember  1879  (1.  Berathnng),  19.  und 
20.  Jannar  1880  (2.  Berathnng).  Die  1.  Sitzung  verlief  ohne  Discossion  der  ein- 
zelnen Artikel,  wurde  aber  durch  scharf  ausgesprochene  Verwerfung  des  Ge- 
setzes durch  die  Gegner  desselben  (die  Rechte)  gekennzeichnet.  Es  stimmten 
für  das  Gesetz  334,  gegen  104.  Die  2.  Berathnng  brachte  eine  lebhafte 
Debatte  Ar  nnd  wider  das  Gesetz.  Die  Gegner  —  die  strengen  Katholiken, 
die  Aristokraten  und  die  ConservatiTai  —  sahen  in  dem  Gesetzentwurf  ein 
Attentat  gegen  die  Kirche,  ja  gegen  die  Religion.  Die  Consequenzen  würden 
sein:  die  Zustilnde  der  I.Revolution,  die  nihilistischen  Bestrebungen  der  Frauen 
Russlands,  die  Verniiscliung  der  beiden  Geschlechter  wie  in  Amerika,  r>ie  <ehr 
bedeutende  Vertheidigungsrede  von  Camille  See  weist  die  extremen  Bel'ürch- 
tnngen  znrttek,  betont  aber,  daas  daa  Gesetz  allerdings  gegen  den  übermächtigen 
Einflnss  der  GelsUlchkeit  gerichtet  sei,  die  wol  wisse,  dass  sie  mit  der  Frau 
die  Macht  in  ihren  Händen  habe.  Die  unheilvollen  Folgen  dieses  Strebens,  die 
Frauen  in  der  Unwissenheit  nnd  im  Aberglanben  zu  erlialten,  sie  loszulösen 
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▼on  der  wirklichen  Welt  nnd  ihrem  VentSndnis,  diese  Folgen  fBrFamiUe  nnd 
Staat  worden  von  dem  Heduer  in  wahrhaft  classiichen  nnd  tief  ergreifenden 

Worten  g-escliildert.  Von  der  Eraancipation  der  Frau  von  diesem  Einflnss,  also 
von  der  A'ernichtung  der  verdummenden  Klostererziehunjer  nnd  der  vertlachfn- 
den  Bildung  der  Laienpensionate  hänge  die  Zukunft  Frankreichs  ab.  Eine 
noch  stürmischere  Discossion  erhob  eich  Uber  die  Interuatsfrage,  bei  welcher 
Camüle  Ste  wiederholt  darauf  hinwies,  das*  nur  staatliche  Internate  vor  dem 
sich  sonst  trotz  der  staatlichen  h9h.  Mftdohenschaleii  wieder  geltend  machenden 
Bestrebungen  der  Geistlichkeit  schützen  könnten.  Die  ang-enommene  Fassung 
des  betretfenden  Artikels  stellte  die  (Gründung  von  Externaten  als  Gesetz  auf 
und  erlaubte  den  Anschluss  von  Internaten  auf  Wunsch  der  (iemeinden.  Die 
10  vorgelegten  Artikel  wurden,  auf  8  reducirt,  fast  ohne  weitere  Debatte 
•angenommen,  ebenso  das  ganae  Geseta  mit  847  gegen  123  Stimmen. 

S.  256 — 270.  Bericht  des  Herrn  Paul  Broca  über  den  Gesetaentwnrf, 
dem  Senate  vorgelegt.  Der  Eedner  betont  ebenfalls  die  dringende  Nothwendig- 
keit  dieses  ..im  höchsten  und  edelsten  ."^inne  des  "Wortes  socialen  Gesetzes**. 
Nui'  der  Staat  könne  die  sichere  Darchfuiuuug  einer  höheren  Ausbildung  des 
weiblichen  OeseUecikteB  garantiren.  Die  8  von  den  Abgeordneten  angenom- 
menen Artikel  werden  mit  geringen  Verindemngen  vorgelegt,  hinsngelHgt  ist 
ein  neuer,  welcher  eine  Aufnahmei>riifiing  verlangt.  Was  den  Lehrstoff  betrifft, 
so  ist  in  anbetracht  des  elielichen  Berufes  noch  besonders  betont  worden:  das 
laute  Lesen  —  hinsichtlich  des  bildenden  Eintiusses  desselben  bei  der  Er- 
ziehung der  Kinder  — ,  das  gewöhnliche  liecht  und  die  Gesundheilslehre;  auf 
die  Unkenntnis  der  letzteren  fShrt  Bedner  die  grolle  Sterblichkeit  nnter  den 
kleinen  Kindern  zorfick,  die  er  atatistiseh  nachweist. 

S.  273—354.  1.  Berathnng  dea  Oesetses  im  Senat  am  20.  u.  22.  Nov. 
1880.  Die  Discnssionen  im  Senat  waren  ungemein  lebhaft,  irv.xf  v.Kichemont 
nnd  Baron  v.  Ruvignan  vertraten  aufs  energischeste  die  kirchliche  Partei: 
ersterer  betonte  die  Umiöthigkeit,  die  Unmoralität  und  den  socialgefähiiichen 
Charakter  des  Gesetses.  Die  vorhandenen  Einrichtangen  seien  mehr  denn  aus- 
reichend, der  ünteiricht  einer  Schar  janger  HSdchen  bei  Lehrern  ohne  Gegen- 
wart der  Mütter  sei  unmoralisch  und  die  Ausdehnung  eines  höheren  Unter- 
richtes auf  die  Mittelclassen  ziehe  die  Gefahr  nach  sich,  eine  Legion  Unbe- 
friedigter und  Deplacirter  auszubilden,  wie  dies  —  nach  des  Redners  Ansicht 
—  in  Berlin  thatsächlich  der  Fall  sei.  Der  2.  Redner  sah  in  dem  Gesetzent- 
wurf einen  Angriff  auf  die  Moral  tmd  die  persönliche  Freiheit  Die  Gegenrede 
des  Herrn  Ferrouillet,  obgleich  wem  nnd  scharf  pointirt,  enthielt  keine  neuen 
Gesichtspunkte,  die  des  berühmten  Geschichtschreibers  Henri  Martin  definirte 
die  Bedeutung  und  die  rilichten  des  Staates  und  sah  die  Siülze  des  Kampfes 
in  dem  Streit  um  den  Sieg  des  clericaleu  oder  des  Laien-Staates.  Die  vou  der 
Commission  vorgelegten  9  Artikel  worden  <dme  Änderung  angenommen. 
Energische  Angriffe  erlitten  nur  die  Artikel  betreffiend  die  Interuatsfrage  und 
die  AnsBChlieflung  des  religir.sen  Unterrichtes  vom  officiellen  Programm  und 
Ersetzunir  desselben  durch  die  Moral.  Hervorzuheben  sind  hierbei  die  längere 
Rede  des  Ministers  .7.  Ferry  -  ~  Vertheidigune:  der  Internate,  die  vorläufig  noch 
eine  Xothwendigkeit,  wenn  auch  eine  bedauerliclie  seieu  — ,  der  beredte  und 
heftige  Angriff  des  Harm  Chesnelong  auf  den  Unterricht  in  der  Moral,  die 
Antwort  von  J.Feny  und  der  Vorschlag  von  J.  Simout  denselben  Ibrtanlassen. 
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S.  355 — 431.  Zweite  Berathung  im  Senat  am  9.  niid  10.  Deceniber 
1880.  Ein  letzter  hitziger  Kampf  entspann  sich;  die  clericale  Partei  versuoliTe 
dui'ch  Amendements  und  kleine  ^Vortve^clnde^lng■en  die  Tragweite  des  Gesetzes 
wenigsteus  zu  be&chi-änken.  lu  den  längereu  Kedeu,  die  mit  großer  Wäi'me 
gehalten  wurden,  nichte  man  alle  Waffen  des  Spottes,  der  Ironie  und  der 
extrenieii  Amdrflcke  hervor,  man  sah  sogar  in  den  dnioh  daa  Gesetz  ventf 
lassten  Ausgaben  eine  Besteuenmg  der  Armen  zu  Gunsten  der  «olhabenden 
Classe.  Die  Punkte,  um  die  es  sich  besonders  handelte,  waren  wieder  die 
Internatsfrage  und  der  Unterricht  in  der  Moral.  Der  Herzog  von  Broglie  ent- 
wickelte in  längerer  Bede  „die  traurige  Öde  eines  solchen  Unteirichts,  der  den 
jungen  HSddieD  Jeden  hsheren  Glauben,  eenwt  den  an  Gott  nelunea  mllaate, 
ein  Name,  der  allerdings  schon  kaum  mehr  Im  Abgeordnetenhaiue  genannt 
würde".  Dennoch  wurden  beide  Artikel  fast  unverändert  angenommen,  ebenso 
die  anderen  ohne  Debatte.  Am  16.  December  legte  Camille  See  i  S.  432 — 435  / 
<len  vom  Senat  gering  modüicirten  Gesetzentwurf  der  Kammer  vor,  von  der  er 
ohne  Diseussion  genehmigt  wnrde. 

t      Nach  der  VeHMÜBntliehmig  dea  Geeetaes  (21.  Dee.  1880)  wird  In  der 

Eammerverhandlnng  vom  10.  Juli  1881  noch  einmal  diese  üntenichtsfrage 
berühil,  indem  der  Minister  auf  die  betreffende  Anfrage  des  Herrn  Camille  See 
die  H?)he  der  Summe,  welche  der  Staat  zur  Gründung  und  Unterstützung  der 
böbei'en  Mädchenschulen  bewilligt,  auf  20  Mill.  Francs  angibt  (ä.  43(5 — 439). 

Bs  folgt  die  OeaetBaBTorlage  von  Camille  St»,  beMDend  die  GrOndmiff 
eineaSenünan  Ar  Oheilehieiinnen,  voifelegt  am  3.  Mlrs,  genehmigt  ymi  den 
Ahfeordneten  ohne  Debatte  am  14.  Mai.  Die  Vorlage  nmfasst  nur  2  Artikel^ 
der  ei-ste  bestimmt:  Das  Seminar  sei  ein  Internat,  dessen  Schülerinnen  nadl 
wolbestandener  Concurrenz-Prüfung  sämmtlich  unentgeltlich  aufgenommen  wer- 
den. Art.  2  iibei'lässt  alle  näheren  Bestimmungen  dem  Conseü  superieur  de 
llnatr.  pnUiqne.  Die  GommlMon  hebt  bei  dem  Seminar  die  Nothwendigkdt 
dea  Intematea  hervor,  da  ea  danmf  ankomme»  „die  kttnftigen  Lehrerinnen  zn 
Men,  entsagnngsf&higen  Charakteren  zn  erziehen"  (S.  440 — 443). 

Derselbe  Grundgedanke  wird  in  dem  dem  Senate  vorgelegten  Bericht  aus- 
gesprochen. In  2  Sitzungen,  am  19.  und  23.  Juli  1881.  in  denen  die  Rechte 
noch  einen  Versuch  macht,  durch  Spott  das  Gesetz  zu  Falle  zu  bringen,  wii'd 
daaaelbe  aneh  vom  Senate  genehmigt  nnd  am  29.  Jnli  1881  TerOtatlicht 
(8.  444—459). 

S.  460 — 580  folgen  ofßcielle  Docuraente: 

1.  3  Decrete  über  die  Gründung,  den  Charakter,  die  Verwaltung  der.  höh. 
Mädchenschulen,  über  die  Daner  des  Gesammtcnrsns,  Aber  die  Veitheilung 
des  Lehrstoffes. 

2.  5  Decrete,  betieflinid  die  Flreistellen,  die  Prilfhng  znr  Erlangung  einer 

Freistelle. 

3b  4  Decrete,  betreffend  die  Anfhahmeprüfbng,  die  Abgangasengniaae  und 

Abgangsprüfungen. 

4.  Der  ausführliche  Lehrplan. 

5.  6  Erlasse,  betreffend  die  Lehrerinnen  der  höheren  IDldcbenschulen. 

6.  6  Erlaa8e,betrelliBnd  die  GehUter  dea  Lehrperaonals  nnd  der  Yerwaltiings> 

beamten. 

7.  2  fierichte  des  Herrn  üarion,  Prof.  am  Lehrerinnenseminar  zn  Fontenay. 
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8.  87  1  »ecrete  betreffend  die  Gründung  von  höh.  MädcUensdialen  in  37  Städten. 

9.  H  Erlasse,  betreffend  das  Seminar  zu  Sevres. 

10.  Anhang,  enthaltend  die  PrUfiing&ordnnog  des  Anfnahmeexameus  zn  SSvi'es 
vom  Jalire  1884  imd  das  LibaltBrandchnis. 

Dies  ist  in  skizzenhaften  Umrissen  der  reiche  Inhalt  des  Werkes,  das  dem 
Pädagogen  wie  dem  Politiker  tiefe  Einblicke  in  das  Leben  der  französischen 
Nation  gestattet.  Wer  sich  für  die  Ausführung  des  (.Tcsetzes  interessirt.  den 
verweise  ich  auf  die  seit  1882  erscheinende,  von  Camille  S^e  redigirte  Zeit- 
schrift: „Enaeignement  secondaire  des  jennes  Alles",  Paris,  Leopold  Cerf  — 
13  Bne  de  If  Miels  — t  die  Zeucais  ablegt  Ar  die  Lebensfthigkdt  der  neaen 
InstitQtion. 

Nach  dem  Decret  vom  28.  Juli  1881  sind  die  höhereu  Mädchenschulen 
in  Frankreich  entweder  staatliche  Lyceen  oder  stUdtische  Colleges,  Dieselben 
sind  Extemate,  doch  können  auf  Wunsch  der  Gemeinden  mit  Erlaubnis  des 
Staates  aach  Biteniate  mit  ihnen  Terbiiiideii  werden;  die  Eoelen  für  die  Inter- 
nate haben  die  Qemeinden  an  tragen,  üm  die  staatüdie  XJntentItning  sn 
erhalten  zn  einem  Lyceam,  müssen  die  Städte  das  Gebäude  und  alle  Schul- 
Utensilien  liefern  und  für  deren  Erhaltung  sorgen,  bei  den  C<»lb'ges  hat  sich 
die  Gemeinde  noch  außerdem  zu  verpflichten,  für  die  Gehälter  des  Lehrper- 
sonals  einzustehen.  Der  Staat  und  die  Departements  können  bei  der  ersten 
Einriehtnng  von  I^peeen  nnd  Golldges  eine  SobTention  gewähren,  die  indessen 
Earfickzoentatten  wäre,  wenn  das  Gebäude  je  zn  anderen  als  m  dem  bestimmten 
ZweidEe  benntit  wHide. 

Ein  Circnlar  vom  14.  Januar  1882  fordert  die  Rectoren  (wohl  unseren 
Schulräthen  entsprechend)  auf  für  schleunige  Errichtimg  von  Lyceen  Sorge  zu 
tragen,  deren  jedes  Departement  im  allgemeinen  eins  haben  müsse.  Bei 
stai'ker  Bevölkerung  seien  2  oder  8  zu  gründen,  bei  schwacher  Bevölkerung 
dürfte  eins  für  2  Departements  genügen.  Diese  Anatslten  sollen  Hnstersehnlen 
Ar  den  ganzen  Bezirk  werden;  sie  sind  in  den  Hanptorten  m  erriehten,  die 
CoIUges  in  den  weniger  ^vichtigen  Städten. 

Am  17.  Juli  1883  erfolgte  eine  Aufforderung  an  die  Kectoren,  Bericht 
zu  ei-statten  über  ihre  Bemühungen  und  anzugeben,  ob  wenigstens  höhere  cours 
errichtet  sind,  die  den  Gnmd  legen  kömiten  zu  einer  Schule.  Am  ll.October 
erging  ein  neues  Circnlar  Uber  den  Etat 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  über  die  Gr&ndungen  von  Schulen  Ansknnft: 


Lyceum. 


18.  Januar  1882 

18.  März  „ 
'i  Juli 


HontpeUier.f 

Ronen. 
Besan^on. 

LjOB. 

HavTe. 
Amiens. 

G«*ret.t 

Nantes, 

BoaQne.t 
Nioe. 


27.  August  1888 
4.  September 


CliaileTille.t 


10.  Jamur  1888 

17.  Juli 


10.  Nuvemloer 
22.  Deeember  « 
29.  Tanuar  1884 
19.  Mai 


18. 


St.  Etieane. 

Paris. 


28.  Juli 


n 


Bordeaux. 
Hontauban. 

TmilMUse."}- 
Keims. 


? 


2.  Juni 


Tonnion.t 


OolUge. 


3.  Mai 

4.  JttU 


1882AQxerre. 
n  Grenohie. 


24.  SeptMuber  1883  Anucnti^res.t 
t,  CambraLt 
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4.  Juli 
28.  Juli 
ö.  August 
1.  Januar 
4.  September 


'„  LoiL-i-Lc-Sattlnier. 
„  Sau  mar.  t 
,.  Louhani.t 

1883Lille.+ 
„  Abbevilie.f 


12.  October 
23. 

20.  August 
29.  September 


1^4 


Vic-Bigorre.f 
Vitxy-le-Fraujuia.  f 
Berien.t 

A  ereil,  t 
Tarbes. 


Die  mit  dnan  +  beaeieluieteii  StKdte  haben  die  ErUnlaiis  eihalten,  ein  Inteniat 
mit  der  Sdinle  m  Terbinden. 

Eine  nähere  Illustration  zn  den  obigen  Daten  wird  der  Bericht  über  die 
Gründung  des  Lyceums  zu  Montpellier  geben.  Schon  während  der  Beratlmng 
des  Gesetzes  hatte  die  Stadt  sich  durch  Eiiirichtang  eines  coni-s  libre  mit 
SOSchttlerinnen  auf  die  PtDRlamirniigdeMdben  vorbereitet.  Nachdem  dieselbe 
erfolgt  war,  trat  de  bi  Unteihaadluiff  mit  dem  Staate  wegen  Verwandlviig 
dea  conrs  in  ein  College,  kaufte  für  160000  fr.  ein Grondatflck  von  10570  qm. 
Am  Ktide  des  Jahres  1881  betrugen  die  Kosten  195  447  fr.  Xach  der  Ver- 
öft'entlichnng  des  Decretes  vom  28.  Juli  1881  wandte  sich  die  stiUltischt*  Be- 
hörde au  den  Staat  mit  dem  Gesuch,  das  beabsichtigte  College  iu  eiu  Lyceum 
nmwanddn  m  dttrfiBn.  Die  Stadt  erwarb  sich  hierdurch  die  Ehre^  das  erste 
franz.  Ifadchenlyoenm  za  erMhen,  dessen  Einrichtangsitosten  der  Staat  cor 
Hälfte  ttbemahm.  Das  etwa  entstehende  Deficit  des  Internats  hat  die  Stadt 
zn  tragen,  sowie  die  Kosten  für  10  Freistellen  auf  10  Jahre.  Das  Grundstück 
wurde  noch  erweitert  bis  zn  ICiiMK)  qm.  Auf  demselben  erheben  sich  2  statt- 
liche Gebäude,  das  Exteruat  und  das  Internat,  welche  der  Kest  eines  ehemaligen 
Parkes  —  ein  mit  Bftnmen  bepflancter  Banm  von  140  m  Länge  —  trennt. 
Jedes  Gebinde  hat  somit  einen  besonderen  Eingang.  Von  dem  Pensionat  durch 
einen  kleinen  Garten  getrennt,  erhebt  sich  noch  das  Krankenhans.  Die  Ge- 
sammtkosten  belaufen  sich  ungefähr  auf  1  Million  Franken,  von  denen  die 
.■^tadt  dem  Vertrage  gemäü  500000  fr.  gegeben,  indem  sie  sich  dabei  des  be- 
willigten Vorrechtes  bediente,  das  nicht  flüssige  Capital  aus  der  Staatsschnl- 
casse  Ar  4  ®/o  m  entlehnen.  Im  October  1682  sählte  das  I^nm  216  SchlUe- 
rinnen,  unter  denen  83  PensionBrinnen  waren.  Die  Sehlltoinnen  haben  ein 
besonderes  Winter-  und  Sommercostüm ,  Farbe,  Stolf,  FaQon,  alles  ist  an& 
genauste  vorgeschrieben,  selbst  fiir  Hut,  Umhang  und  Schirm. 

Als  Beispiel  für  die  innere  Einrichtung  eines  Lyceums  liegt  mir  die  Be- 
schreibung desjenigen  von  ßouen  vor.  Das  Schulgebäude  ist  dreistückig.  Das 
untere  Stockwerk  besteht  ans  2  Abtheilongen,  die  jede  als  Mittelpunkt  einen 

  geränndgui  viereckigen  Hof  hat.  Um  den  grSSeren  gmpinren 

sich  die  Chassen  und  ein  bedeckterSpielpIatz.  Die  Classenzinuner, 
7  an  der  Zahl,  nehmen  2  Seiten  ein.  das  Eckzimmer  ist  die 
gemeinschaftliche  Gardprobe  mit  einem  daneben  beriudlichen 
Waschzimmer.  Sämmtliche  Zimmer  gehen  nach  dem  Hofe 
hinaus.  Die  eine  Reihe  der  Classen  trennt  den  grdüwen  Roi 
von  demklefaieren  und  bildet  sngleich  dessen  eine  Seite.  An 
seiner  einen  Längsseite  ist  das  Treppenhaus  und  ein  Licht- 
liof,  davor  eine  Galerie  mit  Wandscliränken.  welche  die 
Schulsammlnngen  enthalten.  Die  3.  Seite  wird  eingenommen 
von  dem  Esssaal,  dem  Salon,  dem  Waitezimmer  und  dem 
Zimmer  der  Vorsteherin.  An  der  4.  Seite  endlich  befindet  sich  ein  Kranken- 
zimmer und  eine  Hausapotheke.  In  der  1.  Etage  sind  2  Seiten  der  H5fe  frei 
An  den  beiden  anderen  Uber  den  Classen  der  unteren  Etage  liegen  um  den 
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grOtoren  Hof  im  Rechteck  4  Studienzimmer,  die  Geschichts-  niul  Geographie- 
classp,  das  physikalisclio  CaliiiiPt  nrul  dio  aiiiiiliitlu-atralisdi  jc:i  baute  Pli3'8ik- 
nnd  (.'liemieclasse.  Den  Studifciizimmern  gegenUbt  r  an  der  andfi»  n  Seite  des 
kleineu  Hufes  sind  luelirere  Zimmer  bezeichnet,  deren  Gebraucli  nicht  ange- 
geben ist.  In  der  2.  Etage  liegen  wieder  fkber  den  Claaaen  im  Beoliteek  um 
den  grOAeren  Hof:  große  ZeldienBaal  nit  einw  beiooderen  Abtheflnng 
fttr  Gipszeichnen,  der  Gesangsaal,  ein  Handarbeitssaal  nnd  die  Bibliothek. 

Aus  die.s»'r  Skizze  wird  hervorgrehcii.  dass  die  äußere  Organisation  einer 
Sülclicn  franziisischen  Miidchcüscliule  von  der  nnsripren  in  maiicher  Beziehung 
abweicht.  Der  Hauptunterschied  liegt  weniger  daiiu,  da^s  ein  i'eusiunat  da- 
mit verbanden  sein  kann,  denn  dasselbe  ist,  wie  die  Notiz  fiber  Ifontpellier 
neigt,  gann  von  der  Schale  getrennt,  mit  eigener  Verwaltnng,  die  Jnngen 
Mädchen  desselben  besuchen  die  Schule  als  Externe,  als  vielmehr  in  der  Ein- 
richtung von  ..niterwat  hteti  F^xtemen"  (exteriit  s  stirveillees)  und  Hnll»pensio- 
nUrinnen.  l'ie  ersteren  fertigen  sJlmmtliclie  Arbeiten  in  der  Schule  unter  Auf- 
sicht der  Lehrerinnen  an,  daher  die  Studienzimmer,  die  letzteren  erhalten  aucli 
ihr  warmes  Frfihstflck  dort,  daher  der  Speisesaal  and  Salon. 

Die  EintheQong  der  Arbeitszeit  ist  gemäß  der  französischen  Lebensweise 
ebenfalls  von  der  unsrijren  verschieden.  Die  Schülerin  erscheint  gegen  8  ühr 
morgens,  nach  ••instündigeni  Unterricht  von  S — 9  Ulir  eine  Pause  bis  9'  dann 
UnteiTicht  bis  Ki'  V  An  zwei  Tagen  geiien  nun  die  gewöhnlichen  Scliiilerinnen 
nach  Hanse,  wilhrend  die  „iiberwachten  Externen "  nach  viertektUndiger  1  aiise 
von  IOV2  bis  12  Uhr  ihre  Arbeiten  anftrtigen.  Anf  die  anderen  drei  Tage  — 
der  Donnerstag  ist  stets  ganz  frei  —  fällt  von  10'/, — 12  gemeinschaftlicher 
Handarbeits-  und  Turnunterricht.  Von  12  1  '  ._■  Frühstück  und  Erholung. 
IV'..— 2  Arbeitszeit,  um  2  Uhr  kommen  die  „freien  Schülerinnen"  (externes 
libresj  wieder  zurück,  Unterricht  bis  3  ühr,  Pause  bis  Unterricht  bis 
4V4  Uhr.  Die  „freien  Sehtleiinnen**  gehen  nneh  Hanse,  die  „überwachten" 
arbeiten  naeh  %  stündiger  Pnnse  nodi  eine  oder  zwei  Stimden  nnd  veiiassen 
die  Anstalt  erst  um  0  oder  7  Uhr.  Die  im  Verhältnis  zum  Schulunterricht 
übermäßig  gi-oß<-  Arl^eitszeit  Iftsst  schließen,  dass  die  Methode  des  Unterrichtes 
nicht  die  unsrige  ist. 

Der  Donnei-stag  soll  zu  möglichst  selbstständiger  Arbeit  verwendet  werden. 

Der  nhdhere  IGldchenanterrieht'*  nmfust  das  Lebensalter  von  12  bis  17 
Jahren,  die  Elementarclassen  kSnnen  mit  den  hSheren  Anstalten  verbanden 
werden,  doch  Ueibt  dieser  Unterricht  dem  Belieben  der  Eltern  überlassen, 
nor  müssen  die  für  den  höheren  Unterricht  Anp:emeldpten  ihre  BefiUiigung  da- 
fBr  durch  eine  l'riifmii,'-  ilarlegen.  Der  l  ie.samnitcursus  zerfAllt  in  zwei  Perioden, 
die  erste  dre^älirige,  lut  obligatorisclicu  Schulunterricht  mit  sämmtlichen  Fächeiii; 
uudi  Absolvimng  derselben  verlassen  eine  Anzahl  Sehlllerinnen  die  Anstalt 
nnd  erhalten  nach  einer  Prfiftmg  einZengnis  des  dre^fthrigen  hfiheren  Stodioms 
(d'^tndes  secondaires  de  3i^me  ann^e).  Diese  Prüfang  ist  nur  eine  mändlich^ 
doch  werden  sämmtliche  Aufsätze  und  Notizen  über  die  betreffenden  Schülerinnen 
eingereicht.  Drei  Notizen  „schlecht"  haben  die  Ausschließung  zur  Folge. 
Die  zweite,  zweijährige,  Periode  gewährt  dei^jenigeu  jungen  Mädchen,  die  noch 
Zeit  nnd  Last  haben,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern  nnd  zn  vertiefta,  etwas 
fireiere  Bewegang.  Die  Unterrichtsweise  ist  nicht  mehr  so  streng  scholmSlUg, 
senden  hat  mehr  die  Form  von  VortrSgen.  12  Unterriebtsstonden  witehentlicb 

MagbClaB.  7.  Jahiv.  H«tt  ZI.  52 


Digitized  by  Google 


—    776  — 


sind  nur  obligatorisch,  nämlich:  Moral,  Französisch,  eine  fremde  Sprache,  Ge- 
schichte, Astronomie  und  Physiolognle;  facultativ  sind  je  nach  der  Neigung"  der 
Schülerin  1.  Latein  und  Literatur  der  Alten,  2.  Mathematik  und  I^hysik. 
Zeichnen  und  Gesang  sind  auch  facultativ.  Die  übrige  Zeit  gehört  den  jungen 
Mftdchen  za  httuslichen  Beschäftigungen  und  selbstständigem  Studium.  Eine 
Abgaagsprllfluig  vor  einer  besonderen  PrIlftngieoniniisBlon  versdialft  ein  Reife- 
zeugnis (diplöme  de  fin  d'^tndes).  Die  Versetzung  in  eine  höhere  Clnase  liiligt 
ebenfalls  von  einem  Examen  ab.    Das  Schuljahr  dauert  10  Monate. 

Besonderes  (rewicht  wird  im  französischen  rnten  iclit  auf  <las  laute  Lesen 
gelegt,  wobei  die  Schülerinnen  Winke  über  die  Heliandlung  der  Sprachwerk- 
zeuge erhalten.  Schon  im  ersten  Schuljahre  werden  classische  Werke  wie 
T&Amaqw  und  Esther  gelesen.  In  äßt  zweiten  Periode  wird  nnch  die  Ent* 
.  wickduig  der  Sprache  gelehrt,  dem  sdiUeSt  sich  anch  die  LectBre  altfrmnsS- 
sisoher  Werke  an. 

Der  rnterricht  in  der  Moral  nmfasst  nur  die  drei  letzten  Jahre;  er  erklärt 
die  Pflichten  eines  Menschen  gegen  sich  selbst,  seine  Familie  und  den  Staat, 
setzt  die  Landesverfassung,  das  Steuersystem,  die  Stimm-  und  Militärpflicht 
und  das  Völkerrecht  auseinander. 

Das  Geschichtspeusum  der  ersten  Periode  ist  die  französische  Geschichte 
bis  1S75;  die  zweite  Periode  gibt  die  allgemeine  Weltgeschichte,  besonders  die 
Cnltnigeschichte  betonend. 

In  der  Geographie  wird  In  der  iweiten  Periode  das  Hauptgewicht  gelegt 
anf  vergleichende  Geographie,  Verkehrs-  and  Handelsstraßen,  Natar  nnd  Konst^ 
prodncte,  Bevölkemngsdichtigkeit. 

Als  ganz  neuer  ünterrichtszweig  tritt  im  fünften  Jahre  das  gewöhnliche 
Recht  (droit  usuel)  auf,  ein  Gegenstand,  dessen  Kenntnis  schon  Fenelon  für 
das  weibliche  Geschlecht  verlangte.  Sich  fern  haltend  von  allen  abstracteu  Dis- 
enssioiien,  soll  der  Lehrer  nnrdieNothweodlglceitderOesetie  darlegen,  ttberEhe- 
reeht,  viteiUche  Gewalt,  Minorennität,  Vormondschaft,  Gflterrecht,  Schenkungen, 
Testamente,  Contracte  und  Hypotheken  sprechen,  femer  über  die  veneUedenMi 
Gerichtsbarkeiten.  Handelsrecht,  Wechsel,  Staatsverwaltung. 

Der  Sprachunterricht  wird  in  besonderen  Gruppen  ertheilt,  da  die  Wahl 
der  Sprachen  frei  gestellt  ist.  Für  Deutsch  nnd  Englisch  als  die  wichtigsten 
sind  fünf  Jahrescnrse  in  Avssicht  genommen,  nnd  werden  die  Schülerinnen, 
dem  Programme  nach,  mit  den  literarischen  Hauptwetfcen  bekannt  gemacht. 
Italienisch  und  spanisch,  darf,  den  localen  Verhftltnissen  entsprechend,  ebenfalls 
gewählt  werden. 

In  den  letzten  drei  Jahren  wird  auch  Kunstgeschichte  gelehrt,  und  Be- 
sichtigung der  Museen  und  Denkmäler  empfohlen,  ebenso  Haashaltvagskiindfi 
nnd  Gesondheitslehre. 

An  der  Spitae  jedes  Lycenms,  jedes  Collegs  steht  eine  Vorsteherin,  das 
übriere  Lehrpersonal  setzt  sich  theils  aus  Lehrerinnen,  theils  aus  Lehrern  zn- 
sammen.  Das  Lycenm  von  Lyon  hatte  für  jeden  Gegenstand  einen  Heirn  und 
eine  Dame  engagirt;  selbstverständlich  müssen  aucli  die  letzteren  ein  höheres 
Examen  bestanden  haben,  über  die  Vorbereiting  m  demselben  werde  Ich  in 
einem  spateren  Artikel  siKedMn.  Die  Gehaltmlilltnlsse  sind  folgende: 

Die  Vorsteherin  =  5000^6500  fi-.,  die  Titnlarprofessorin  =  3000  bis 
4200  fir.,  die  Oberlehrerinnen  =  3400  fir.,  die  £lementarlehreiinnen=  1800 
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biß  2700  fr.,  die  Arbeitslehrerinnen  neben  freier  Wohnung  =  1500—2400  fr. 
Das  Lyceum  in  Paris  l)ewillig:t  500  fr.  mehr  für  jede  Olasse.  An  den  Col- 
Uges  ist  (las  Gehalt  ptwas  j^eringer.  Das  Hinaufrücken  in  eine  liöhere  Ge- 
halti^clasfie  erfolgt  nach  je  fünf  Jahren  auf  \'or8chlag  des  betreftenden  Schul- 
lathes  (reetenr).  Lehrer  und  Lefarerinneii  Bind  za  16  wSchentUchen  Lelir- 
standen  verpflichtet,  jede  Eztrastnnde  wird  mit  125—200  fr.  jllirlicli  yer^ 
gfttet.  Die  Physiklehrer  sind  nur  zu  15  Stunden  verpflichtet. 

Alle  Verwaltungsg-eschäfte  einer  solchen  Anstalt  besorgt  ein  dazu  ange- 
stellter Beaniter,  und  zwar  sollen  zu  diesem  Posten  hauptsächlich  Frauen 
genommen  werden,  sobald  dieselben  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  erworben 
haben.  Sie  haben  nach  zwe^IhrigerpralctiacherVorbereitang  eine  Früfluig  sn 
beeteben.  Die  Aspirantinnen  mttsaea  entweder  das  Abgangszengnie  einer  hSh. 
Schule  oder  das  Zeugnis  als  Eiementarlehrerin  besitzen.  Ihr  Gehalt  betrSgt 
2400 — 36(X)  fr.  nebst  freier  Wohnung. 

EinTheil  sämmtlicber  Gehillter  wird  füi-  die  Pensionscasse  zui'ückbehalton. 

Die  Höhe  des  Schulgeldes  ist  in  den  verschiedenen  Städten  vei-schieden. 
Der  niedrigste  Sats  betragt  60—160  fr.,  der  hOchste  100—170  fr. 
(Paris  150 — 250  fr.,  in  3  Stnliui  Ar  Elementardanen,  1.  Periode  und 
2.  Periode).  Die  überwachten  Externen  nnd  die  HalbpenaionArinnen  haben 
natärlich  mehr  zu  bezahlen. 

Jede  Anstalt  bewilligt  Freistellen  für  Pensionärinnen,  Halbpensionä- 
linnen  nnd  Schälerinnen.  Die  ersteren  werden  von  der  Stadt  gewährt,  die 
letzteren  vom  Staat»  Beiirlc  oder  der  Gemeinde,  sobald  Talent  nnd  Armnt  der 
Schülerin  nachgewiesen  werden.  Je  nach  den  Verraögensverhältnissen  der 
Familie  werden  es  ganze,  halbe  oder  Viertelfreistellen.  Jede  FreischUlerin 
muss  ein  Aufnahmeexamen  bestehen,  sind  mehr  Aspiranten  als  Freistellen,  so 
entscheidet  das  beste  Examen.  Schülerinnen  der  Anstalt  Icönuen  sich  durch 
besonderen  Fleiß  soldie  Freistellen  erwerben,  die  übrigen  Bewerberinnen  werden 
vom  Minister,  von  den  oonseils  giniranx  oder  der  städtischen  Behörde  vor- 
geschlagen. 

Vertheilung  der  Unterrichtszeit. 

1.  Jahr       3.  Jahr       S.  Jkhr       4.  Jahr       5.  Jahr 

(18—13)        (!»— 14)        (14—15)       (15—1«)  (16—17) 

Gegenstände:            wöch.  wöch.  wöch.  wöcb.  wöcb. 

Französisch                           6  Std.  Ö  Std.  4  Std.  4  Std.  3  Std. 

Fremde  Sprachen                      8n       8»  8„  7„  6 

G^chichte,  Geographie  .  .  .     4   „  4  „  8  „  3  „  3 

Rechnen,  Geometrie  ....     2  „  2  „  1   «,  3   „  2 

Naturwissenschaften  ....!„  1   n  8   «•  ^  2 

Zeichnen  und  Schieiben.  .  .     8  „  8  „  8  „  3   „  3 

Gesang                                 2  „  2   „  1  „  1   „  1  „ 

Uoral                                    0  „  0  „  1   „  1   „  0  „ 

Physiologie   0 

Pijohologie                           0  „  0  „  0  ,«  0  „  1 

Becht                                 0  „  0  0  0  1  ., 

20  20  20  24(llfac.)24  (12fac.) 
DieiittherenU&dehenschnlen  sind  den  höheren  Knabenschnlen  gleichgestellt. 
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£in  Wort  vom  Redactionstisclie. 

IHt  siebente  Jahrgang  miserer  Zeitficbrift  neigt  sich  dem  Ende  zu,  und 
noch  immer  haben  zabbeiche  fto  deaaellMn  bettinmito  Beiträge  nicht  Raum 
finden  können.  Trotz  der  strengen  Sichtangr^  der  wir  die  eingebenden  Arbelten 

nnterziehtii,  ist  unser  Vorrath  von  Mannscripten  dermaßen  angewachsen,  dass 
er  st41'St  in  Jahresfrist  nifht  zu  iMnviiltifrtn  ist,  und  tüfrlicIidrJinfjrt  neues  Material 
nach.  AVir  bitten  daher  unsere  get  lntt-n  Mitarbeiter  um  Ueduhl,  wenn  ihre 
Beiträge  nicht  mit  erwünschter  Schnelligkeit  erscheinen;  die  allzu  fruchtbaieu 
Antoren  aber  ersncben  wir,  ans  weniger  reichlich  mit  Anerbietongen  zn  be- 
denken. Anch  die  geneigten  Leeer  nnd  alle  Interessenten  des  Paedagoginms 
bitten  wir  um  Nachsicht,  wenn  manche  Kubrik  des  Blattes,  z.B.  dieLiteratar 
und  die  Fiuudschau,  zeitweilig  im  Rückstand  bleibt;  des  Stoffes  ist  LMr  viel, 
und  ultra  posse  nemo  ol)lipatur.  Wir  werden  alles  aunjieteu,  um  yei^t'niil»er  dem 
kolossalen  Andrang  von  Material  das  Gleichgewiclit  unserer  Zeitschritt  zu  er- 
halten, beziehentlich  wiederherzustellen,  indem  wür  minder  Bedentsames  ans- 
schliefien  odw  doch  auf  den  kleinsten  Raum  einschränken. 

Auch  die  Kritik  und  Polemik,  der  wir  in  letzter  Zeit  nothgedmngen  viel 
Raum  widmen  mussten,  kinmen  wir  nicht  weiter  führen,  als  es  im  Interesse  der 
Wissenschaft  und  des  iiildnngswesens  g-eboten  ist.  Wir  hoffen,  dass  unst  ve 
Leser  genug  Selbstständigkeit  des  Urtheils  besitzen,  um  einer  specielleu  IJe- 
lenchtuug  all»  einzelnen  Metamorphosen  der  Bfickschrittstendenz  mit  ihrer 
Afterweisheit  nnd  Unlauterkeit  entrathen  zn  kSnnen,  glanben  daher,  einstweilen 
wenigstens,  eine  ganze  Reihe  uns  vorliejrender  polemischer  Abhandlungen  nnd 
kritischer  Beriehte  (illteren  und  neuesten  Datums)  beiseite  lassen  zu  sollen, 
so  gern  wir  auch  den  geehrten  Verfassern  derselben  eine  persönliche  Genng- 
thuung  gegönnt  hätten.  Hoffentlich  beruhigen  sie  sich  in  der  Überzeugung, 
dass  die  Zeit  alles  Dunkle  klBrt  und  aUe  Unbill  stthnt.  Halten  wir  indessen 
die  Schwerter  blank,  nm  sie  zu  gebrauchen,  wenn  es  TonnSthen  ist  und  der 
Mähe  lohnt 


Vamtvttrtl. BeteMMu:  Dr.PrUdrioh  DiUet.nnea.  BoelidniakaKU  JallutKliakliAcdt.Leipiir. 


Digitized  by  Google 


Pestalozzi  und  die  Plülanthropisteii. 

Von  H,  Morf-  WitUerthur. 
(Sehluss.) 

W  ir  haben  in  schwaclien  Zügen  das  ungefahi*e  Bild  gezeichnet, 
welches  die  Philanthropist en  an  der  Hand  der  Schrift:  „Wie  Ger- 
trud ihre  Kinder  lehrt"  und  der  .,Elementarbücher"  von  den 
Bestrebun^^en  Pestalozzis  sich  machen  konnten,  zu  der  Zeit,  da  sie 

sich  gegen  ilm  kehrten. 

Pestalozzi  hatte  sich  die  Äußerung  entsclilüpfen  lassen,  „er  liabe 
seit  80  .Jahren  kein  Budi  gelesen,  und  obgleidi  seit  Rousseaus  und 
Basedows  Zeiten  eine  lialbe  Welt  ftir  den  Zweck  der  Unterrichts- 
verbesserung in  Bewegung  gesetzt  worden,  er  von  dem,  was 
diese  alle  thatcn  und  wollten,  auch  keine  Silbe." 

Darin  sahen  die  Philanthropistcn,  welche  in  Sachen  der  Erziehung 
die  Ilauptfrairen  ft'ir  immer  entschieden  zu  haben  glaubten,  eine  un- 
entschuldbare Missaclitung  ihrer  Verdienste,  und  die  Anerkennung,  die 
Pestalozzi  fand,  galt  ilinen  als  Schmälerung  ihres  eigenen  Rnlinies. 
Ja,  es  kam  ihnen  wie  Anmaßung  vor,  dass  noch  jemand  wesentliche 
Änderungen  und  Verbesseitmgen  auf  diesem  Gebiete  möglich  und 
nöthig  glaubte. 

Die  erste  Stimme,  die  sich  von  Seite  der  Philanthropist  en  hören 
ließ,  kam  aus  Schnei»fenthal.  Im  Mailieft  vum  Jalire  1802  erscliien 
in  der  „Bibli.itliek  der  pädagogisclien  Literatur  von  Guts-Muths"  eine 
Beurtheihmg  des  Buches:  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt." 

Der  Kecensent  sagt  gleich  im  Eingang:  „Wer  in  unsern  Tagen, 
nachdem  das  Wesen  der  Erziehung  von  so  vielen  i)hilos<>i)liisclien 
Köpfen  beleuchtet  worden  iat  und  so  \iele  Erzielier  veisuclit  liaben, 
die  Uuterriclitsniittel  möglichst  zu  vereinfachen  und  zu  verv<»llkonnnnen; 
wer  da  mehr  leisten  will,  als  nur  entweder  einzelne  Nachträge 
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oder  das  schon  Aul'getuiulene  zu  einem  wolgeordneten  Ganzen  zu 
verbinden;  wer  sich  ankündigt,  ein  ganz  neues,  das  bisherige  zu- 
schanden  machendes  Sj'stem  der  Erziehung  aufstellen  zu  wollen,  dUi-fte 
gar  leicht  das  Ansehen  eines  Charlatans  erhalten,  nur  nicht  Pesta- 
lozzi. Die  Erscheinung  ist  einzig,  dass  ein  in  Deutscliland  so  all- 
gemein geachteter  Mann,  wie  der  Verfasser  von  ,Lienhard  und  Ger- 
trud' sich  einem  solclit'u  Ihiterneliinen  unterziehen  kann,  ohne  deswegen 
ein  pädagogischer  Charlatan  zu  sein." 

Nachdem  der  Kecensent  die  Mittheilimgcn  Pestalozzis  über 
seine  früliere  Vergangeidieit  in  Kürze  reprodiicirt  hat,  theilt  er  uns 
mit,  dass  derselbe  durch  seine  Versuche  in  JStanz  und  liurgdorf  end- 
lich (!  hat  der  Kecensent  die  Armenschule  in  Bin*,  sowie  Lienhard 
und  Gertrud  aus  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  schon  vei  gessen?) 
daliin  gekommen  sei,  zu  seinem  größten  Erstaunen  zu  bemerken, 
Befreiung  des  Volkes  aus  seinem  Elend  könne  auf  keinem  andern 
Weg  leicliter  und  sicherer  erzielt  werden,  als  wenn  man  ihm  eine 
bessere  Elementarbildung  verschaffen  würde.  Ohne  den  historischen 
Vurbericlit  würden  unsere  Leser  noch  melir  iUier  Pestalozzi  selbst 
erstaunen,  dass  er  diese  uns  längst  bekannte  Wahrheit  jetzt  erst 
einsehen  lernte. 

Über  die  Grundsätze  Pestalozzis  lautet  das  Urtheil  immer  in 
dem  Sinne:  „Pestalozzi  muss  sich  nicht  einbilden,  etwas  auch  uns 
Keues  entdeckt  zu  haben";  oder:  „Längst  bei  uns  bekannt." 

Seine  Forderung:  Das  Fundament  aller  Erkenntnis  und  alles 
Unterrichts  ist  die  Anschauung  —  „hätte  er  in  deutschen  pädago- 
gischen Werken  tausendmal  wiederholt  finden  können".  Sein  Satz: 
der  Unterrichtstoff  müsse  in  psj-chologische  Reihenfolgen  gebracht 
werden,  wird  mit  der  Bemerkung  abgethan:  „Da  sagt  er  uns  üeilich 
nichts  Neues '.'^ 

Mit  einem  Wort:  „Was  uns  Pestalozzi  von  seiner  Methode  etc. 
mittheilt,  besitzen  wir  unleugbar  längstens,  bereits  zum  Theil 
besser,  zum  Theil  ebensoirut.  Hatte  ddch  Pestalozzi  nur  eins  oder 
das  andere  Buch  von  unseru  Pädag(tgen  zur  Hand  genommen,  welche 
tlie  Verstandesbildung  zu  großer  Einfachheit  und  Vollkonmieiüieit  ge- 
bracht haben,  er  würde  dadurch  uneriiiesslich  in  seinen  An- 
sichten dieses  Theiles  des  Bildungsgeschäftes  gewonnen 
haben." 

Auf  diesen  ersten  AnsfiEtll  folgte  bald  eine  Reihe  von  Streitartikeln 
aus  der  Feder  Wölk  es,  des  eifrigsten  Kämpen  für  die  Sache  der 
Fhilanthropisten  und  insbesondere  auch  für  seine  eigene. 
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Der  ei^ste  Aufsatz  trägt  eine  sauersüße  Miene  und  hält  mit  dem 
vorwerfenden  Urtheil  noch  ziemlich  zurflck.  £r  ist  vom  dO,  Juni  1803 

und  lautet  in  der  Hauptsache: 

„Das  Aufsehen,  welches  seit  einiger  Zeit  durch  die  Nachrichten 
von  Pestalozzis  Unterrichtsmethode  erregt  wird,  gereicht  mir  zum 
Innigen  Vergnögen,  weil  es  in  mir  die  Hoffimng  erweckt,  dass  jetzt 
die  Hoeningen  empfanglicher  sein  werden,  eine  naturgemäße  Lehi** 
art  zum  Besten  der  Kindheit  und  der  Jagend  aufzunehmen  imd  aus- 
üben zu  lassen,  als  vor  25  Jahren,  da  sie  ihnen  von  Dessau  ans 
angetragen  wurde.  Schon  sind  von  der  dänischen  Regierung,  von 
Bremen  und  vielleicht  von  andern  Orten  junge  Männer  nach  dem 
Pestalozzischen  Institut  zu  Burgdorf  gesandt,  um  anschaulich  die  neue 
Lehrart  kennen  zu  lenien.  Wie  viel  Gutes  kann  man  nicht  erwarten, 
wenn  Frankreich,  I^eußen,  Russland  u.  s.  f  vielen  Jugendlehrern  den 
angenehmen  Befehl  geben,  sich  mit  dieser  natürlichen  Methode  des 
UnteiTichts  bekannt  zu  machen  und  sie  dann  wirklich  auszuüben!" 

„Aber  ich  glaube,  dass  Pestalozzi  nicht  wol  gethan  hat,  seine 
Methode  eine  neue  Entdeckung  zu  nennen.  Die  Neuheit  verkündet 
gar  nicht  die  Naturgemäßlieit  und  Vorzusrlichkeit  derselben.  Sie  macht 
stutzig,  erregt  Verdacht  und  bei  vielen  mehr  Ei  wartung,  als  sie  hinter- 
her befriedigen  kann.  Sie  verdient  ohne  Zweifel  die  wärmste  Empfeh- 
lung und  eine  allgemeine  Auf-  und  Annahme,  aber  nicht  weil  sie  iieii. 
sondern  sofern  sie  zweckmäßiger,  wirksamer,  natiii'licher  ist,  als  jede 
andere,  welche  man  bisher  gebraucht  hat." 

,,Als  ich  1772  die  dreijährige  Emilie  Basedow  in  einem 
Monat  deutsch  und  französisch  lesen  lehrte*),  und  sie  am  Ende 
desselben  vor  dem  Herrn  von  Rochow  und  einigen  zu  Reckahn  ver- 
sammelten Familien  durch  ihr  fertiges  und  richtiges  Vorlesen  auf 
jedem  willkürlich  bestimmten  Blatte  zweier  Bücher,  die  sie  aus  Dessau 
zu  diesem  Besuche  mitgenommen,  Bewunderung  erregte,  so  meinte  ich 
auch,  dass  meine  Lehrmethode  eine  ganz  neue  Entdeckung  sei,  bis 
ich  in  der  Folge  hörte,  dass  eine  ganz  ähnliche  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  beschrieben  und  hie  und  da  wii-klich 
ausgeübt  worden.  Meine  Lesemethode  wurde  im  dessauischen  Institut 
befolgt,  wenn  ein  Zögling  hinkam,  der  nicht  lesen  kounte." 

*)  ffin  solches  Yeifahren  ist  ganz  und  gar  antipestalozzisch.   Das  ist  die 

Ton  ihm  so  scharf  verurtheilte  Maulbraucherei.  ,,Das  Kiud,"  .sac:t  Pestalozzi, 
,.ist  zu  einem  hohen  Grad  von  Real-  und  Sprachkenntiiissen  zu  hringen,  ehe  es  ver- 
nünftig iät  mit  ihm  in  die  Buchstabenwelt  zu  gehen.  Dieses  Bucbstabenwesen 
im  OogeiUMti  tvr  NttoffUining  iit  dn  «WinUdurte  Schulgang." 

68* 
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,,Ba^^e(lows  Erziehungsgnmdsätze  ^vicllen  autfalkiid  von  den  ge- 
wöhnlichen ab,  darum  nannte  der  franz<"isis<'lie  Übersetzer  sein  Me- 
tliodeubuch  nouvelle  methode  d'education.  Aber  Basedow  selbst 
suchte  darin  zu  beweisen,  dass  schon  andere  Miinner  früher  mit  ihm 
iibereiii.-tiiiiijiif:  gedacht  und  geschrieben  harten.  Mit  Weisheit  ver- 
scliatite  Moses  der  bessergeordneten  Heli^iun.  die  er  stiftete,  bei  den 
in  Äf^ypten  abgöttisch  gewordenen  Israeliten  Eingang  und  Annahme 
durch  die  Überzeugung,  dass  sie  nicht  neu,  sondern  so  alt  sei  als 
unser  Menschengeschlecht.  Meine  seit  40  Jahren  ausgeübte  wirksame 
Lehrart  zur  Mittheilung  der  Sprach-  und  Sachkenntnisse  heißt  die 
Versiunlicbungsmethode  oder  die  natürliche  (methode  naturelle 
d'instruction).  Basedow,  der  sie  sciuien  Grundsätzen  gemäß  fand, 
beliebte  sie  auszeiclmeDd  die  Basedow» Wolkesehe  zn  nennen.  Wenn 
ich  sie  auch  der  erste  unter  jenem  Namen  vorgetragen,  fasslicher 
und  ausüblicher  fftr  andere  gemacht,  so  bin  idi  doch  weit  dsron  enir 
femt  zu  ghinben»  dass  ich  der  Erfinder  derselben  heiilen  könne  und 
nicht  jeder  Einderfreund,  der  sich's  zum  Oeschftft  maphte  oder  künftig^ 
macht,  dieselbe  oder  dodi  eine  ShnUche  gute  schon  vor  mir  gefanden 
habe  und  künftig  finden  werde.  So  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
Pestalozzi  sich  dieser  ahermallgea  Entdeckung  rühmen  kann,  aber 
noch  das  besondere  Verdienst  dabei  hat,  die  natfirlidie  Methode  der 
Natur  des  jungen  Landvolks  (ist  das  eine  besondere  Natur?)  an- 
zupassen und  zu  dessen  besserer  Belehrung  zu  benutzen.  Denn  was 
ich  Yersinnlichung  nannte,  heißt  bei  ihm  Anschauung,  An- 
schauungskunst Ich  stimme  daher  gern  mit  ihm  und  andern  in 
den  Freudengesang  über  die  abermalige  Entdeckung  der  Anschauungs- 
oder Yersinnlicfaungsmethode,  wom  er  gleich  von  meinen  Schriften, 
von  meinen  und  anderer  vie|jfthrigen  Bemühungen  für  die  Jugend  in 
den  verflossenen  32  Jahren,  worin  er  kein  Buch  mehr  las  (Seite  33 
Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt,  Zürich*  1801),  nichts  weiß,  nichts 
gehört  hat.« 

.AV^  r  das  angeführte  Buch  als  ein  Kinderfreund  liest,  wird  ge- 
neigt >vhi,  .seinen  Verfasser  zu  lieben,  zu  verehren  und  seiner  Anstalt 
allgemeine  Unterstützung  und  den  besten  Fortgangs  zu  m  iinschen,  wenn 
derselbe  auch  zuweilen  irrig  urtheilt  und  manclu'  Miuiiier,  ihre  Werke 
und  Anstalten  zum  Besten  der  Jue:end  —  zu  beleidigen  scheint.  .  .  . 
So  Seite  15:  „,Da  ich  das  Unmögliche  versuchte,  fond  ich  möglich, 
was  ich  nicht  ahnte,  und  da  ich  in  wehrlose  Gebüsche,  die  Jahihunderte 
niemand  betreten  hatte,  hineindrängte,  fand  ich  hinter  den  Gebüschen 
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Fnßtapfen,  die  mich  zu  der  Heerstraße  ffthrten,  die  anch  Jahrhunderte 
niemand  betreten  hatte.*** 

„Wenn  dies  nieht  heißen  soll;  Ich  suchte  den  Natorweg  des  Unter- 
richts and  &nd  ihn,  so  verstehe  ich  diese  Bildersprache  nicht.  Aber 
wie  kann  auch  Pestalozzi  wissen,  dass  nicht  verschiedene  andere 
Erzieher  denselben  Weg,  so  wie  er,  suchten  und  gingen?  Er  kennt 
ja  gar  nicht  die  bessern  Schulbflcher  und  Anstalten  für  das  Volk,  die 
wir  seit  32  Jahren  von  Bochow  und  andern  edeln  Männern  zu  ver- 
danken  haben.  Es  kann  also  wol  nicht  als  allgemein  wahr  gelten, 
wenn  er  sagt:  „.Das  Wenige,  was  ich  bei  aUer  meiner  Unwissenheit 
leisten  konnte,  schien  mir  doch  unendlich  mehr,  als  das,  was  das 
Volk  hierin  genießt;  denn  was  fibr  dasselbe  in  den  ihm  bestimmten 
Büchern,  wie  ein  mächtiger  Strom  zu  fließen  scheint,  lOst  sich,  w^ 
man  es  im  Dorfe  und  in  der  Schulstnbe  betrachtet,  in  einen  Nebel 
auf,  dessen  feuchtes  Dunkel  das  Volk  weder  nass  macht  noch  trocken 
lässt,  ihm  weder  die  Voi-theile  des  Tages  noch  die  der  Nacht  gewährt. 
Kurz,  der  Untemcht,  wie  ich  (der  seit  32  Jahren  kein  Buch  las,  in 
dt  r  Schweiz)  ihn  ausgefibt  sah,  taugt  gar  nichts  für  die  nntarste 

Volksclasse/  " 

„Worauf  kommt  es  denn  bei  der  Pestalozzischen  Methode 
hauptsächlich  an?  Antwort:  Auf  Anschauung!  Jeder  ünterrirlit.  woraus 
diese  verbannt  ist,  ist  schlecht,  oder:  Zahl,  Form  und  Sprache  sind 
die  Elementarmittel  des  Untemchts.  Der  erste  Anfang  wii'd  gemacht 
mit  Bildung  der  Sprachglieder  zur  Hervorbringun£^  der  Töne,  dann 
folgt  Anwendung  der  Mittel,  einzelne  Gegenstände  kennen  zu  lernen 
u.  8.  f.  u.  s.  f."  ,,Hat  nun  der  Pestalozzische  Unterricht  so  große 
noch  nnbekannte  Vorzfkge,  als  die  Ankündigungen  von  ihm,  von  Ith, 
Herbart  und  Schwarz  u.  s.  f.  erwarten  lassen,  so  wird  man  hoffent- 
lich an  andern  Orten  sie  bald  zu  benutzen  suchen.  In  einigen  Lehr- 
anstalten, die  zu  den  bessern  gehören,  ist  vielleicht  nur  sehr  weniges 
abzuändern,  nur  weniges  hinzuzufiigen,  nur  weniges  besser  einzurichten." 

„In  meiner  Anweisung,  wie  junge  Kinder  und  Stumme  ohne 
Zeitverlust  und  auf  naturgemäße  Weise  zum  Verstehen  und 
Sprechen,  zum  Lesen  und  Schreiben  zu  bringen  sind,  habe 
ich  meijie  Versinulicliungsmetliode,  auch  die  natürlichen  Mittel, 
das  Lesen  zu  lehren  und  Beorifte,  anschauliche,  abgezogene  und  iiber- 
sinnliche,  z.B.  von  Gott,  mitzutheilen,  beschrieben  und  bin  der  Meinung, 
dass  die  erwartlichen  Schriften  von  Pestalozzi  (d.  h.  die  Elenientar- 
bücher)  mich  nicht  nöthigen  werden,  einige  Abänderungen  oder  Zu- 
sätze zu  machen,  noch  weniger  meine  Anweisung  als  entbehrlich  an- 
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zusehen.  Dennoch  eJle  idi  nicht  mit  der  HeraoBgabe  meines  Baches 
und  verspreche,  wenn  jene  eher  erscheinen,  alles  Nene  nnd  alles 
Bessere,  was  ich  darin  entdecke,  gewissenhaft  ra  bemerken.* 

Wolke  (gegenwärtig  und  auf  einige  Zeit 
in  Gernrode  im  Anhalt-Bembnigischen). 

Bald  erschienen  dann  die  „erwartlichen'*  Schriften,  die  Ele- 
mentarbücher lind  die  Polemik  wurde  nun  eine  scharfe,  rücksichtslos 
vemrtheilende.  Der  erste  Angriff  frescliali  auf  das  „Buch  der  Kütter 
oder  Anleitung  für  Mütter,  ihre  Kinder  bemerken  und  reden 
zu  lehren".  Bekanntlich  wählte  hier  Pestalozzi  den  menschlichen 
Leib  als  Gegenstand  der  Anschannngs-  und  Sprechübungen.  Schon 
damals  erklärten  nicht  nor  seine  Freunde,  die  Wahl  des  Qegenstandes 
sei  nicht  die  Hauptsache,  sondern  das  Verfahren,  es  wolle  nor  bei- 
spielsweise gezeigt  werden,  wie  die  Sache  an  Hand  genommen 
werden  müsse,  sondern  aueli  Pestalozzi  selbst  sagt  im  Vorwort: 
„Es  ist  indessen  gar  nicht  der  Fall,  dass  die  Matter  bei  dem  Unter- 
richte zum  Bemerken  und  Reden  sich  einseitig  und  ununterbrochen 
mit  dem  Kinde  am  menschlichen  Körper  aufhalten  müsse;  im  Gegen- 
theil  muss  sie  am  Faden  dieser  Wegweisung  lernen,  den  ganzen 
Kreis  der  Gep^en stände,  die  die  Sinne  des  Kindes  berühren,  nach 
eben  diesen  Gesichtspunkten  ins  Auge  zu  fassen.  .  .  .  Auch  ich  werde 
ungesäumt  fortfahren,  die  wesentlichsten  Gegenstände,  die  dem  Kinde 
am  nächsten  liegen  und  zur  Entwicklung,  Stärkung  und  Belebung  der 
Kräfte  seines  Bemerkens  und  Redens  vorzüglich  geschickt  sind,  in 
eben  dieser  Reihenfolge  von  Übungen  zu  bearbeiten." 

Die  Gegner  thun  nun  trotz  alledem  immer  so,  als  ob  Pesta- 
lozzi, des  richtigen  Urtlieils  ermangelnd,  den  menschlichen  Körper 
ausschließlich  als  Gegenstand  der  Anscliauung  habe  empfehlen  wollen, 
während  er  denselben  als  Beispiel  blos  darum  wählte,  weil  er  immer 
zur  Hand  ist,  wo  ein  Kind  unterrichtet  werden  soll,  und  weil  er  ihm 
eine  unermessliche  Fülle  von  äußern  Anschauungen  und  inneni  Walir- 
nehrnungen  darbot,  wie  jeder  sich  überzeugt,  der  das  Buch  zur  Hand 
uimmt. 

Weim  der  erste  Entdecker  der  „Versinnlichimgsmethode-'^  Wolke, 
Pestalozzi  den  Vorwui-f  macht,  aus  dem  „Buche  der  Mütter-  „er- 
fahre das  Kind  nicht  einmal  etwas  von  den  Innern  Organen  und 
ihrer  Bedeutung,  nichts  vom  Kreislauf  des  Blutes;  auch  nichts  von 
Gesundheitsregeln;  „auch  über  von  Gottes  Weisheit  gemachte  Anstalten 
zum  Sehen,  Hören,  Schmecken,  Riechen,  Fühlen  und  wie  dies  geschieht» 


Digitized  by  Google 


—   785  — 


hemchc  tiefes  Schweigen"  etc.  etc^  beweist  er  damit  doppelt,  dass 
er  weit  davon  ist,  zu  verstellen,  was  beabsiclitio^t  wird.  Einerseits 
ist  bei  diesen  Dingen  die  Anschaanng  nicht  möglich  und  das  (sterede 
danUber  wäre  eben  die  Maalbrancherei;  anderseits  liandelt  es  sich 
ganz  tind  gar  nicht  am  eine  Kenntnis  des  Körpers,  nm  ein  anthro- 
pologisches Wissen  oder  gar  um  moralische  Salbaderei  und  Teleologie, 
sondern  ganz  einfach  um  Übung  und  Stärkung  der  Anschanungs- 
nnd  Sprachkraft  an  der  Hand  psychologischer  Keihenfolgen. 

Pestalozzi  verlanpft  —  in  der  Vorrede  — ,  dass  die  Mutter  sich 
zunächst  strenge  an  den  gegebenen  Faden  halte  „nicht  dem  Joche 
der  Methode  entschlüpfe,  sondern  würtlicli  bei  ihren  l^'ormen  bleibe, 
bis  eine  jede  derselben  dem  Kinde  «xeläufig  ist,  wie  dem  Schiilkinde 
das  Vaterunser  und  die  heiligen  zehn  Gebote.  Wenn  die  Mutter  sich 
sorjrtaltig  imd  genugsam  in  ihren  Foniien  geübt  liat,  so  erhebt  sie 
sich  mit  i)sy(  li()lo(i-isclier  Sicherheit  dahin,  die  Bücher  meiner  Methode 
als  ihr  überflüssig  auf  die  Seite  zu  legen  und  unabhängend 
von  denselben  in  ihrem  Geist  den  Zwecken  derselben  ent- 
gegen zu  schreiten.  Icli  weiß  es,  die  arme  Hülle  meiner  Formen 
^ird  von  Tausenden  und  Tausenden  lange,  lange  als  ihr  Wesen  an- 
gesehen werden;  ich  sehe  Tausende,  die  vei*suchen  werden,  an  alle 
Eiendigkeiten  ihrer  eigenen  Beschränkung,  und  selbst  an  allen  Wust 
dieser  ilirer  Eigenheits-Elendigkeiten  anzuketten  und  die  dann  den 
Gehalt  der  Methode  nach  der  Wirkung  beurtheilen  werden,  die  sie  in 
der  sonderbaren  Vermischung  hervorbringen  wird  und  hervorbi'ingen 
muss.  Wenn  diese  Formen  Menschen  in  die  Hände  fallen,  die  ihren 
Geist  nicht  ahnen  und  nicht  suchen,  so  wird  ihre  Wirkung  in  den 
Händen  dieser  Menschen  sich  selbst  verlieren,  sie  werden  in  diesem 
Falle  unbedingt  todt  lassen,  was  Todte  au  ihren  eigenen  Tod  an- 
kleben. Aber  lasst  siel  Der  Geist  ist's,  der  lebendig  macht,  der  Geist 
der  Methode  wird  sich  rächen  imd  wird,  wenn  er  sich  rächt,  dann  , 
auch  tüdten;  so  gewiss  er  lebendig  macht,  so  gewiss  wird  er  auch 
tödten  —  er  wird  es,  ei*  muss  es,  odei*  selbst  nicht  leben,  selbst  nicht 
bleiben.*' 

Gewiss  besitzen  wir  heute  —  auf  Pestalozzis  Schultern  stehend 
—  bessere  Wegweiser  tür  den  Pestalozzischen  An.schauungs-  und 
Sprachunterricht  als  das  ,,Bucli  der  Mütter"  ist;  aber  dieses  war  nicht 
nur  der  erste  Versuch  dazu,  sondern  geradezu  der  Bahnbrecher 
eines  natiu'gemäßen,  rationellen  Anfangsunterrichts. 

Pestalozzis  scharfes  Urtheü  über  die,  welche  an  den  Foniien 
hängen  bleiben  und  den  Geist  nicht  ahnen,  nicht  suchen  und  erkennen, 
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sclieiut  \^'olke  besonders  uuaugeuelim  berührt  zu  haben.  £r  beginnt 
seine  Rwensioii  also: 

„So  furcliterlich  Pestalozzi  in  der  \'Mri'ede  i?egen  alle  er- 
klärt, welche  es  ^vagell,  die  Formen  der  gegebenen  scliriftliclien  Muster 
seiner  Methode  für  verbesserlich  zu  halten,  welche,  wie  er  sagt,  nur 
Menschen  sein  küniieii,  die  ihren  Geist  nicht  ahnen  und  nicht  suchen 
(hier  folgt  obige  Stelle  der  Vorrede,  aber  Wolke  vergibst  seinen 
eigenen  Nachsatz  zu  ,.So  fürchterlich").  Ja,  ich  glaube  an  Pesta- 
lozzis Biedersimi  und  wirksamen  Geist,  und  vor  diesem  beuge  ich 
mich  ehrerbietigst.  Al)er  er  wird  mir  auch  erlauben  zu  bezweifeln, 
ob  er  die  Fähigkeit  besitze,  ihn  schriftlich  andern  mitzutheilen.  Da 
also  sein  Metliodengeist  nach  meiner  Meinung,  vielleicht  iire  ich 
mich,  nicht  lebendig  niaclien  wird,  so  fiu'chte  ich  auch  seine  zum 
Tödten  bereite  Hache  nicht." 

„Sehr  herrisch  und  unbillig  handelt  Pestalozzi,  wenn  er  alle 
die  verdammt,  welche  nicht  gleich  und  nicht  blindlings  seine  Methoden 
und  Bücher  befolgen  wollen.  Nur  den  einfältigen  Müttern  und  Lehreni, 
die  nicht  selbst  nachdenken  und  das  Bessere  nicht  kennen,  darf  er 
Boldien  sclavischen  Gehorsam  gebieten.  Da  Pestalozzi  aber  jetzt 
schon  auf  Tolkslehranstalten  in  Deutschland,  ja  in  Europa  wirken 
will,  Bo  ist  es  doch  wol  kein  Verbrechen,  sondern  vielmdir  heilige 
Pflicht,  zu  untersuchen,  ob  er  beifallswerter  Lehrer  der  Lehrer  nnd 
Matter  sei  oder  nicht*' 

Nach  einer  Obersefaan  dea  Inhaltea  des  Bnchea  fiUirt  Wolke 
also  fort: 

„Ob  je  eine  nnnatürliehere,  zweckwidrigere,  yerkehrtere 
Methode,  als  diese  Pestalozzische  ist,  kann  erfanden  werden, 
mnss  ich  zur  Ehre  des  MenschenTerstandes  bezweifeln.  Wie 
konnte  Jemand  sie  nach  Lesong  des  Baches  ,Wie  Oertrnd  ihre  Kinder 
lehrt*,  doch  von  Pestalozzi  erwarten.  Ist  sie  nan  seiner  Unwissenheit 
oder  seiner  Sonderbarkeit  zazaschreiben?  Meine  schon  angeführten 
Schriften  lehren,  wie  man  anf  natargenftfie  Weise  die  Kinder 
zar  Kenntnis  der  Sprache  und  zngleich  zu  den  Begriffen  der 
ihnen  vor  die  Sinne  gebrachten  Gegenst&nde  der  Natur,  der 
Kunst,  des  Lebens  u.  s.  w.  bringen  müsse.  Pestalozzi  fängt 
es  gerade  auf  die  entgegengesetzte  Art  an.  Die  ekelhaften  Wieder- 
holungen der  nämlichen  Wörter  shid  eine  nothwendige  Folge  s^er 
naturwidrigen  Lehrart** 

In  diesem  Ton  geht  es  spaltenlang  fort,  es  werden  eine  Menge 
Einzelheiten  getadelt,  auch  der- Mangel  einer  Anleitungr  und  nochmals 
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—  in  völliger  Misskeiinun;r  des  Zweckes  -  wird  Pestalozzi  vorgeworfen, 
dass  er  die  Mutter  in  Uiiwissenlieit  lasse,  ,,\sie  sie  im  Sclioße  der 
Natur  bei  ihrem  Kinde  das  Gefühl  von  Gottes  Vatergüte,  Weisheit, 
Hacht,  Größe  und  Dasein  erregen  mttsse;  sie  in  Unwissenheit  lasse 
Aber  die  Sitten  und  Tugenden,  die  auszuüben,  über  die  Laster,  die 
zn  vermeiden  sind,  aber  die  Lehren  und  fiegeln  einer  vernünftigen 
Erziehung." 

Der  Schluss  des  Aufsatzes  lautet: 
Warum  hat  Pestalozzi  von  seiner  Anstalt  und  seinen  Bücheni 
eine  gar  zu  hohe,  von  andern  Bildungsanstalten  und  vorhandenen  Lehr- 
mitteln eine  gar  zu  niedrige  Meinung?  Antwort:  Er  weiß  nicht,  was 
seit  30  Jahren  in  Deutschland  für  Schul-  und  Erziehwesen  getlian 
und  geschrieben  ist;  er  weiß  nicht,  was  ein  edeldenkender  und  edel- 
handelnder  von  Rochow  für  Eifer  in  Erriclitung  besserer  Landschulen 
erreg"t  hat,  wie  sie  nach  seinem  Beispiel  in  Reckahn  mit  {geschicktem, 
aber  auch  besser  versorpften  Lehrern  besetzt  sind;  er  weiß  niclits  von 
dem  dessauisclien  retbrmatorischen  Erziehungsinstitut  und  was  es  tur 
Aufmerksamkeit,  für  Wirkung  und  Nachahmung  in  Europa  heiTor- 
gebracht  hat." 

,,Möchte  Pestalozzi  nur  eine  Zeitlang:  lienim  reisen  und  in  einige 
der  vorzüg-liclien  iSchulanstalten  fürs  Volk  kommen,  z.  H.  nach  T^eipzi«? 
in  die  wolthätige  Ratlis-Freischule,  worin  über  ()(H)  Kinder  beiderlei 
Geschleclits  aus  der  ärmern  Volksclasse  aufii:enon)men  und  in  allem 
ilinen  Wissenswürdigen  vortreft'lich  gelelirt  und  geübt  sind.  Sälie  er 
ihr  anständiges  Betragen,  ihre  Fertigkeiten;  hörte  er  ihre  passenden 
Antworten  auf  jedes  besuchenden  Fremden  Fra^ren  über  (reirenstände 
aus  der  Religions-  und  Sittenlehre,  aus  der  Natur-,  Menschen-  und 
Yaterlandsgescliichte,  und  wohnte  er  Sonntags  immer  der  rührenden 
und  lehrreichen  Gottesverehrung  bei,  so  würde  er  sein  Vorui'theil 
ge?en  Deutsclilands  Lehr-  und  Erziehanstalteu,  Schulmänner  und  pä- 
dagogische Scluitlsteller  verlieren,  von  dem,  was  er  verrichtet  und 
verrichten  will,  bescheidener  urtheilen,  nicht  mehr  alles,  was  außer 
seinem  beengten  Gesichtski-eise  liegt,  verachten  und  verwerfen  und 
daraul  bedacht  sein,  die  aus  Unwissenheit  geschehenen  Beleidigungen 
wieder  gut  zu  machen/ 

„Das  Beste  der  Jugend,  für  welche  icli  lebte,  schien  mir  ge- 
fährdet, die  Eintühruug  hochgepriesener  naturwidriger  Lehr- 
methoden bevorstehend,  darum  habe  ich  üti'entlich  ein  Wort  zu  seiner 
Zeit  gesprochen,  das  erstemal  mit  Tadel,  weil  meine  augenehme  Er- 
wartung noch  nie  so  arg  getäuscht  worden  ist.^ 
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Nicht  glimpflicher  geht  Wolke  mit  den  beiden  andern  £Iementar- 

büchern: 

„Ans<  Ii aunnprs lehre  der  Zahlverhältnisse"  —  «Anschan- 
ungslehre  der  Maßverhältnisse'*  — 
um.  Diese  Hefte  waren  Eröffner  und  in  eminentem  Sinn  Balm-  , 
brecher  ftii'  den  heute  so  trefflich  ororanisirten  Unterricht  im 
Kechnen  und  in  der  Formen-  und  Größenlehre.  Was  Schmid, 
von  Türk  u.  a.  in  weiterer  Ausgestaltung  der  in  obigen  Büchern  zur 
Anwendung  gebrachten  Pestalozzischen  Grundsätze  schon  damals 
geleistet,  ist  allbekannt.  Pestalozzis  Voraussage,  die  Misskennnnq- 
des  Geistes  in  den  Formen  bringe  den  Tod,  erwahrte  sich  an  Wolke 
rasch  und  ginindlich. 

Über  die  Anschaunngslehre  der  Zahl  Verhältnisse  äußert 
er  sich  u.  a.  also: 

„Dieses  ganze  Buch  besteht  aus  Zahlsätzen,  die  zehn  Reihen 
kleiner  Striche  1.  IL  III.  bis  10  erklären  und  die  der  Lehrer  oder 
die  Mutter  ohne  Anschauung  der  Naturgegenstände  mechanisch  vor- 
sagen, der  Schüler  hören  und  nachsprechen  soll.  Durch  diese  lang- 
weilige und  ekelhafte  Arbeit  wird  die  Kenntnis  des  Einmaleins 
emelt.  Aber  zu  der  Erkenntnis  der  vier  Rechnungsarten  mit  ganzen 
und  gebrochenen  Zahlen,  des  Dreisatzes  u.  s.  w.,  wovon  hier  keine 
Erklärung,  keine  Regel  vorkummt,  können  unsere  Schüler  auf  an- 
genehmere, naturgemäßere  Weise  und  in  weit  kürzerer  Zeit  ge- 
langen." 

„Wenn  Pestalozzi  die  Kunst  zu  lehren  und  ssii  schreiben  ver- 
stände, so  hätte  er  in  diesem  Heft  eine  deutliche  Anweisung  für  Lehrer 
und  für  Mütter  zur  Zahlenkunst  geliefert  und  das,  was  nun  auf 
2U0  Seiten  steht,  auf  32  zusammengedrängt.  Dies  wird  ihm  und 
andern  sichtbar  werden,  wenn  etwa  im  November  oder  December  1803 
gediiickt  ist  meine  Schrift:  Anweisung,  wie  junge  Kinder  und 
Stumme  ohne  Zeitverlust  und  auf  naturgemäße  Weise  zum 
Verstehen  und  Sprechen,  zum  Lesen  und  Schreiben  zu  bringen 
sind,  nebst  Hilfsmitteln  für  Taubstumme,  Schwerhörige  und 
Blinde  and  einigen  Sprachaufsätzen  mit  Kupfern." 

«WeQ  ich  1lbei*zeugt  bin,  dass  alle  Mütter  junger  Kinder,  alle 
Jngendlahrer  In  Familien,  in  Stadt-  und  Landschulen,  auch  die,  welche 
Taabstnmnie  und  HOrstnmme  unterrichten  wollen,  in  demselben  viel 
Brauchbares  finden  werden,  so  habe  ich  das  Buch  ihnen,  wie  vielen 
Sprachfreonden  zugeeignete  Es  wäre  schon  um  Ostern  1803  erachienen, 
wenn  mich  nicht  dto  Meinung  zurttckgehalten  hätte,  dass  die  an- 
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gekündigten  TortreffUdien  Bttcher  von  Pestaloszi  das  meinigB  irol 
entbehrlich  machen  konnten.  Pestalozzis  Ansspracfa,  dass  alle  seit 
32  Jahten  erschienenen  ElementanintemchtBbficher  gar  nichts  taugten 
nnd  ndt  einem  Schlage  zu  verwerfen  seien,  donnerte  meinen  Yonats 
zur  Mittheilnng  weg.  Biese  Verzagtheit  ist  nun  Terschwnnden,  denn 
ich  sehe,  dass  meine  Sdmft  sellwt  für  Pestalozzi  wird  lehrrelcli 
vnd  angenehm  sein  und  ihn  veranlassen,  seine  Elementarbttcher 
besser  einzurichten  und  die  Beihe  derselben  weniger  lang  zu 
machen.** 

,J)azn  wird  vorderhand  anch  Folgendes  dienoi:  Sein  Buch  von 
den  Zahlenyerhftitnissen  ist  ein  Meisterstack  der  Ansdehnimgskanst. 
Was  in  jedem  ABC-Bnch  anf  einer  halben  Seite  steht,  damit  füllt  er 
die  ersten  10  Seiten  aus  und  setzt  manchen  Schulmeister  in  Verlegen- 
heit, wie  er  es  verstehen  soU.  Pestalozzi  versteht  nicht,  deutlich 
und  bestimmt  sich  auszudrücken,  welches  (was)  doch  die  erste  Pflicht 
eines  T^elirers  ist.  Und  warum  mit  so  kinderleichten,  nur  durch  fehler- 
haften Vortrag  erschwerten  Dingen  so  viele  Bogen  füllen?  Ich  rathe 
ihm  aus  Liebe  zu  den  Kindern  und  den  Lehrern,  die  er  noch  ferner 
mündlich  nnd  schriftlich  belehren  wül,  auch  zum  Besten  des  Publi- 
cnms,  das  er  in  Kosten  setzt,  erst  eine  Zeitlang  die  Werke,  welclie 
seit  32  Jahren  von  deutsclien  Erzielmngsschriftstellem  geliefiort  sind» 
durchzugehen,  um  seine  Methode  und  seinen  Vortrag  verbessern  zu 
lernen.** 

„Man  musB  das  Buch:  Anschauungslehre  der  Maßverhftlt- 

nisse  kaufen,  um  die  Möglichkeit  seiner  Entstehung  zu  begreifen. 
Die  Lehrart  ist  bei  weitem  nicht  so  gut  als  andere,  die  wir  längst 
kennen;  sie  ist  naturwidrig  und  schädlich.  Wie  wird  Pestalozzi 
sich  wundem  zu  veraehmen,  dass  noch  ein  früheres  ABC  der  An- 
schauung, das  von  Zahl  und  Form  oder  Größe  ganz  unabhängig  ist, 
sich  linden  lasse.  Dies  j^ereicht  ihm  nicht  zum  Vor^v-urf.  Er  wirkte 
für  den  Zustand,  in  dem  er  bisher  war,  ja  yigI  und  mit  edelm  Eifer. 
Wie  konnte  er  —  er  allein  —  alles  das,  was  zu  den  besten  Lehr- 
und  Erziehniethoden,  zum  Inhalt  vorzii<r lieber  Elementarbücher,  zum 
Plane  und  zur  Ausführung  einer  musterhaften  Bildungsanstalt  gehört, 
eiiinden,  zusammenbringen  und  ordnen,  da  er  nur  einige  Zeit  schul- 
meistert, dann,  um  mit  den  Seinigen  ehrlich  zu  leben,  bürgerliche 
Geschäfte  getrieben  (welche?)  und  nicht  Zeit  und  Lust  gehabt  hat, 
das  zu  erfahren  und  das  zu  lesen,  was  für  den  Unterricht  und  die 
Erziehung  seit  einem  Dritteljahrhundert  gethan  und  geschrieben  ist." 
„Wenn  Pestaloz2is  Bescheidenheit  wieder  erwacht,  und  er  den 
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Männein  des  abgelaufenen  Jalirluinderts  einiges  Verdienst  im  Schul- 
und  Emehwesen,  auch  fürs  Volk,  zurückzahlt,  das  er  ihrem  Verstand 
und  ihrem  so  edeln  als  thätigen  Bessemngssinne  abgesprochen  hat, 
so  wird  vorzügliche  Achtung  und  Liebe  fUr  ihn  und  seine  Anstalt 
allgemein  werden." 

„Noch  muss  ich  ein  Wort  ü1>er  das  Verfahren  sagen,  wie  Pesta- 
lozzi auf  24  Seiten  lehrt,  gerade  Ldnien,  Quadi-ate  und  Rechtecke  von 
bestimmter  Länge  und  Grüße  aus  freier  Hand  zu  zeichnen.  Das  ist 
sehr  nützlich,  denn  es  verschafft  denen,  die  es  üben,  ein  bei  allen 
Gegenständen  der  Xatui'  und  Kunst  anwendbares  Augenmaß.  Al)er 
dies  ist  doch  nur  eine  von  mehrein  Sinnesübungen,  wozu  ich  An- 
ieitun^,^  irefreben  habe.'" 

Lei^tzig,  im  Vorherbst  1803. 

Ch.  H.  Wolke. 

Nocii  vor  Ende  des  Jahres  1803  erlebte  Wolke  die  Freudt\  in 
einem  der  irt'lesenstcn  Blätter  (»ffentlich  wegen  seiner  Tapferkeit  im 
Kampfe  gegen  die  „neuen  ^^'uuder*  gelobt  zu  werden.  Der  beu*effende 
Aulsatz  hat  die  Überschrift: 

Mundus  vult  decipi: 
Noch  besser  hätte  <i:epasst:  Hitzig  ist  nicht  witzig.   Damit  der 
Leser  selbst  urtlieilen  kann,  lasse  ich  die  wesentlichsten  Stellen  folgen: 

„Wenn  in  dt-n  vorigen  Zeitm,  wo  Unwissenheit,  Aberglaube  und 
religiöse  Schwärmerei  noch  Haii})tzü<re  in  dem  Charakter  des  großen 
Haufens  ausmachten,  eine  Stimme  rief:  Mirakell,  so  tönte  es  gleich 
von  tausend  Orten  her  wieder:  Mirakel!  Mirakel!,  und  wehe  dem 
Denker,  der,  mit  den  Naturgesetzen  bekannt  und  von  ihrer  Un- 
veränderlichkeit  überzeugt,  es  dann  hätte  wagen  wollen,  nur  zu  trauen: 
Habt  ihr  denn  auch  recht  gesehen?  recht  gehört?  hinlänglich  gepriift? 
Er  musste,  wollte  er  anders  nicht  als  Ketzer  gebrandmarkt  oder  gar 
gesteinigt  werden,  die  Schreier  geduldig  anhören  und  es  der  Zeit  ülter- 
lassen,  der  gaffenden  Menge  den  Betrug  oder  den  Irrtlium  aulzudecken.-' 

„Um  kein  Haar  anders  macht  es  seit  einigen  Jahren  unser  liebes 
Publiciun.  Da  stand  in  Burgdorf  —  wie  einst  in  Dessau  —  ein 
Mann  auf  und  riet  mit  vollen  Backen:  Hieher,  Europas  Völker,  mit 
euerer  Aufmerksamkeit!  Hier  werden  nie  erhörte  Thaten  verrichtet! 
Von  hier  geht  der  Secren  des  Herrn  über  euch  imd  euere  Kinder  aus! 
Und  sogleich  hörte  man  von  allen  Seiten  her:  Mirakel  in  Bnrgdorf 
Insbesondere  nahmen  manche  Zeitungsschreiber  und  Journalisten,  von 
denen  man  freilich  nicht  verlangen  kann,  dass*  sie  wissen  sollen,  wie 
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man  den  Kindern  das  ABC  auf  die  zweckmäßigste  Art  beibringt,  den 
Mund  voll  Wind  und  stießen  als  Herolde  des  neuen  Wonderthäters 
mit  solcliem  Nachdruck  in  die  Lärmtrompete,  dass  man  es  wahrhaftig 

für  ein  in  seiner  Art  einziges  Phänomen  hätte  halten  müssen,  wenn 
die  Menge  nicht  betäubt  und  auf  die  Meinunior  gebracht  worden  wäre, 
als  sei  ein  Messias  für  die  liebe  Jugend  erschienen,  von  weichem  allein 
diese  ihr  ganzes  Heil  zu  erwarten  hätte,  da  sie  bisher  von  lanter 
blinden  Leitern  geleitet  worden  wäi-e." 

..Mänuer,  die,  wie  jener  Qeneral,  anch  wol  wossten,  was  ein  ehr- 
licher Kerl  ausrichten  kann,  und  imstande  waren,  die  neuen  päda- 
gogischen Wunder  gehörig  zu  wüidigen,  durften  es  kaum  wagen,  ihre 
Meinung  darüber  laut  werden  zu  lassen,  aus  Furcht,  man  möchte  sie 
für  Schwachköpfe  halten  oder  mit  <leni  imponirenden:  Willst  du  alle 
gelehrten  und  berühmten  Zeugen,  welche  für  diese  Wunder  sprechen, 
Lügen  strafen?  zuiückweisen." 

„Sachkenner,  Männer  von  Profession,  unparteiische  Augenzeugen, 
die  kalt  und  unbefangen  prüfen  konnten  und  wollten,  treten  nun  nach 
und  nach  auf  und  reißen  die  Menge  aus  ihrer  Betäubung  und  dem 
irrigen  Wahn,  als  wären  die  Pädagogen  bisher  lauter  elende  Stümper 
gewesen,  die  niclit  einmal  gewusst  hätten,  was  es  mit  unsern  Buch- 
staben eigentlich  für  eine  Bewandtnis  habe.  Einen  dieser  muthigen 
und  braven  Männer,  T  lir.  H.  Wolke,  kennen  die  Leser  dieses  Blattes 
schon;  zwei  derselben  müssen  wir  ihnen  noch  bekannt  machen.  Stein- 
müller, Pfarrer  der  Gemeinde  Gais  im  Appenzellerland.  heißt  der 
eine,  und  Herzberg,  Inspector  des  LandschuUehx'er-  und  Küster- 
seminariums  zu  Berlin,  der  andere"  u.  s.  f.  u.  s.  f. 

Auch  später  noch,  da  die  Sache  mehr  abgeklärt  und  das  all- 
gemeine Urtheil  ent.schieden  für  Pestalozzi  war,  konnte  Wolke 
seinen  Missmuth  nicht  zurückhalten.  Selbst  seine  Lehrbücher  zierte 
er  mit  polemischen  Anmerkungen.  So  lesen  wir  in  seiner  1805  er- 
schienenen: ..Anweisung  für  Mütter  und  Kiuderlehrer"  auf  S.2olf.  n.  a.: 

,.Ich  verstehe  die  Beurtheiler  der  Methode  nicht,  von  der  Pesta- 
lozzi in  seiner  Schrift:  ,Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt'  spricht, 
wenn  sie  darin  etwas  anderes  finden  wollen,  als  was  ich  seit  der 

Betretung  meiner  pädagogischen  Laufljahn  bezweckt 

und  wirklich  ausgeübt.  Merkwürdig  war  mir  unlängst  die  An- 
zeige eines  seit  40  Jahren  lehrenden  Schulmanne.-s'^),  dass  er  vor 
30  Jahren  die  Versinnlichungsmethode  —  ein  Name,  den  ich  damals 


*)  Trapp,  8.  weiter  auten. 
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der  nieinigen  gab  —  kennen  lenite  und  vuu  der  Zeit  an  Pestaloz- 
zi sc  Ii  —  warum  nicht  im  Geiste  dessen,  von  dem  er  die  Vei*sinu- 
lichungsmethode  anualim?  —  (d.  Ii.  Wolkesch'.j  oder  die  Ergebnisse 

derselben  lehrte   Autlallend  ist  mir,  was  ich  soeben  finde 

in  der  beliebten  Monatsschrift  Irene,  Mai  1804,  über  eine  \'orlesunfr 
des  Herrn  Dr.  Herbart.  Seite  70  wird  von  der  Pestalozzischen 
Methode  gerade  dasjenige  gerühmt,  was  man  nur  von  derjenigen 
sagen  kann,  die  ich  seit  vielen  Jahren  ausübte  und  die  zum 
Theil  in  dieser  Schrift  meinen  Lesern  ausüblich  mitgetheilt  ist." 

Schmerzlich,  ja  fast  unbegreiflich  musste  es  für  Wolke  sein,  dass 
i>ein  früherer  Mitarbeiter  am  dessauischen  Institut,  Trapp,  wol  der 
kenntnisreichste,  wissenschaftlichste,  darum  auch  unbefangenste  imter 
den  Philanthropisteu,  so  lebliaft  für  Pestalozzi  Partei  nahm. 

Im  November  1804  sprach  er  sich  in  „Briefen  an  Biester" 
über  Pestalozzi  und  seine  Methode  also  aus: 

„Ich  fange  mit  dem  Anstößigsten  lin  Pestalozzis  Beginnen  an, 
mit  den  Elementarbüchern.  Hat  Pestalozzi  ein  gutes  Elementar- 
buch  geschrieben?  Nicht  wahr,  das  ist  die  Frage  oder  nuiss  sie  sein. 
Ein  Pestalozzisches  Elementarweik  tiir  Lehrer!  Der  Ausdi'uck  ,Ele- 
mentar'  deutet  gerade  auf  angehende  Lehrer.  Darunter  versteht 
Pestalozzi  uiiiiiuudige  Lehrer  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  wo 
es  solche  bedeutet,  die,  ob  sie  gleich  müssen  untemchten  gesehen 
haben,  doch  nichts  von  Regeln  wissen,  was  und  wie  man  lehren 
müsse,  sondern  von  Lection  zu  Lection  an  dem  Elementarwerk  wie 
•an  einem  Faden  durch  ein  Labyrinth  sich  so  lange  zu  halten  haben, 
bis  sie  des  Weges  kundig  genug  sind,  um  ihn  auch  ohne  diesen  Faden 
Hiebt  m  yeifehlen.  Aneh  setst  er  bei  ibnen  keine  besondere  Lebr- 
gabe  Torans.'' 

„Kegeln  will  er  nicht  geben,  nach  welchen  sie  selbst  den  Lehr- 
stoff wfihlen,  gestalten,  ordnen  konnten,  angeborene  I«ehi*gabe,  wodurch 
sie  das  alles  s^ddisam  ans  Eingebung  gehörig  zu  thun  wflssten,  setzt 
er  bdihnen  nicht  voraas.  Was  bleibt  ihmflbrig,  als  alles  selbst 
fftr  sie  zn  thun,  für  sie  den  Lehrstoff  zn  w&hlen,  zu  formen, 
zu  ordnen.  Und  was  beiSt  es  anders,  als  ihnen  jedes  Wort 
in  den  Mund  zu  legen.  Also  auch:  dasselbe  Wort  zehnmal 
hinzuschreiben,  wenn  sie  es  zehnmal  sagen  sollen.  Idi.war 
mit  Pestalozzi  zn  einem  Ziel  unterwegs;  mir  ist  er,  auch  schrift- 
lich, ein  brauchbarer  Wegweiser."  „0,  was  hfttte  ich  um  ein  solches 
Werk  wie  Pestalozzis  ,Buch  der  Hfltter'  gegeben,  als  ich  vor 
25  Jahren  als  angehender  Lehrer  der  Lehrknnst  in  Halle  auftrat!  Ich 
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hätte  meinen   ,Versucli   einer  Pädagogik'«  .  dieses   Buch  voll 

schwimmender  Insehi,  ganz  andei^  geschrieben;  es  wäre  gleichsam 
fortlaufende  Randglosse  zum  Elementarwerk  geworden  und  hätte  so 
bekommen,  was  ihm  eigentlich  fehlt:  den  lückenlosen  und  festen  Zu- 
sammenhang dieses  Werkes  und  zugleich  eine  in  die  Augen  fallende 
Beziehung  auf  das  A\'ie  und  Warum  dessen,  was  angehende  Lehrer 
mit  jeder  Classe  von  Kindern  in  jedem  Lehrfach  von  Lection  zu 
Lection  vorzunehmen  haben.  Nur  so  konnte  Einheit  in  den  Unterricht 
der  Ivinder  kommen  und  bei  noch  so  häufiger  Abwechslung  der  Leh- 
rer bleiben.  Nur  so  konnte  ich  mit  den  angehenden  Lelirern  ihre 
erste  Reise  durch  das  Gebiet  der  Lehrkunst  madien.  Kin  Pesta- 
lozzisches  Elementarwerk  ist  eine  angebrochene  Bahn.  Diese  hätten 
wir  miteinander  gewandelt,,  wären  also  immer  beisammen  geblieben, 
hätten  auf  der  l^ahn  uns  iiber  die  Bahn  besprechen  können  und  über 
kurz  oder  lang  ihre  etwaigi  n  Mimgcl  entdeckt." 

„Ulier  das  Wesen  der  natürlichen  Lehrait  dachte  ich  schon 
einmal,  wie  Pestalozzi  jetzt,  und  drückte  mich  hin  und  wieder  buch- 
stäblich so  darüber  aus,  wie  er,  z.  B.  Anfangspunkte  von  Ideenreilien, 
die  ich  emsig  suchte  und  zum  'J'iieil  fand.  Aber  l»eiläufig  gesagt, 
warum  sollte  ich  das  hier  oder  sonst  irgendwo  aus  jenem  ,Versuch' 
und  meinen  übrigen  Schriften  nachweisen?  Kömmt  es  hier  auf  alt 
und  neu  an?  Oder:  verlor  icli,  was  Pestalozzi  fand,  und  konnte 
also  oder  müsste  gar  ehrenlialber  es  von  ihm  ziuückfordern?  Oder 
hatte  ich  ein  Indien  entdeckt,  das  er  nun  der  erste  will  entdeckt 
haben,  und  müsste  sonach  mein  Schilf  das  seinige  befeinden,  ihm  das 
Reis  abjagen?  (Trapp  will  sagen:  wie  Wolke  thut?)  0,  mein  Schilf 
liegt  längst  abgetakelt  im  Hafen  und  läuft  nicht  wieder  aus.  (Trapp 
ist  übrigens  nur  ein  Jahr  älter  als  I'estalozzi.i  Ich  habe  so  viel 
Reis  als  ich  brauclie,  weil  ich  nicht  mehr  brauche,  als  ich  habe.  So 
gestimmt,  freue  ich  mich,  dass  Cook-Pestalozzi  noch  mehr  un- 
bekanntes Land  entdeckt  oder  doch  das  von  andern  entdeckte  genauer 
beschrieben  und  besser  benutzt  hat,  als  ich,  und  gehe  ich  in  meinem 
Alter  noch  ebenso  willig  bei  ihm  in  die  Schule,  als  ich  vor  30  Jahren 
bei  von  Roche w,  Resewitz,  Basedow,  Wolke  that  Dass  sich 
Pestalozzis  Schale  mir  zuletzt  noch  anfthat,  erheitert  den 
Abend  meines  Lebens,  ich  kann  nicht  sagen,  wie  sehr." 

„Da  siehst,  ich  bejahe  die  Frage,  ob  Pestalozzi  ein  gutes 
PeBtalQzdBehes,  d.  h.  zur  VerMtiuig  seiner  Lehrart  taugliches  Ele- 
mentarwerk gesdirkben  habe.  Ein  gutes  schUeSt  ein  besseres 
nicht  aas.** 
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Gleich  anerkennend  lautet  das  Frtlieil  über  die  4  Hefte  der  „An- 
schauiingslehre  der  Zahl-  und  Maß  Verhältnisse^.  An  ilirem 
Faden  habe  der  angehende  Lehrer  za  Imifen;  er  lerne  nur  so  den 
Weg  kennen  und  der  Resultate  sich  frenen.  Trapp  nennt  die  Lehr- 
weise Pestalozzis  die  natfirliche  oder  die  Lehrweise  von  nnten 
und  setzt  sie  der  Lehrweise  von  oben  ent^regen,  deren  Wesen  er  an 
einzelnen  Lelirbüchem  nachweist  In  Hinsicht  auf  die  heftigen  Geg- 
ner der  Pestalozzischen  Lehrweise  ans  gelehrten,  namentlich  philo- 
logischen Kreisen  f&gt  er  bei: 

„Das  Papstthnm  der  Lehrwevse  von  oben  wird  bleiben.  Seiner 
kann  Pastor,  Rector,  Inspector,  Superintendent  werden,  wenn  er  nicht 
jahrelang  in  ihren  Banden  gegangen.  Von  der  natfirlichen  Lehr- 
art darf  nicht  reden,  wer  nicht  in  den  wissenschaftlichen  Bann 
gethan  werden  will.  Der  Widersprach  kommt  meist  von  Leuten, 
die  sie  blos  Tom  Hörensagen  kennen.  Pestalozzi  hat  doch  einige 
Duldung  für  dieselbe  erreicht 

„Ich  meine:  Wenn  die  Volksschulen  der  Aufsicht,  überhaupt  dem 
Einfluss  der  Gelehrten,  gleichviel,  ob  weltlichen  oder  geistlichen 
Stand«,  mit  der  Zeit  ganz  entzogen  worden,  welch'  ein  Gewinn! 
Denn  dass  die  Universitäten,  wo  jene  Gelehrten  gebildet  werden 
mflssen,  ihre  ,grQnd]iche*  Lebrweise  gegen  die  natürliche  vertanaehen 
sollten,  daran  ist  gar  nicht  zn  denken.  Aber  ist  daran  zn  denken, 
dasa  die  Yolksschulen  dem  Einflasse  der  Stodirenden  entzogen  werden 
könnten?  Leider  ebensowenig.** 

Dass  einer  der  wägst en  unter  den  Pliilanthropisten ,  dass  ein 
Mann  von  solcher  Bedeutung,  solchem  Rufe,  solchen  pädagogischen 
Erfahningen  die  Element arbücher  von  der  Seite  ansah  und  be- 
urtlieilte,  von  der  aus  allein  sie  in  ihrem  Wert  erkannt  werden 
konnten,  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  Pestalozzi  den  Unverstand 
wie  den  bösen  Willen,  der  sich  in  der  Aufnalime  dieser  Hefte  \ielfach 
kundgab,  leicht  vei-schmerate  und  mit  neuem  Mutli  eine  zweite  ver- 
besserte Ausgabe  derselben  ernstlich  ins  Auge  fasste.  Er  schrieb  an 
von  Türk:  Trai)ps  herzliche  Güte  reizt  mich,  ihm  selbst  zu  schreiben. 
Ich  werde  diesen  Einzigen,  der  noch  jung  ist  unter  den  Veralteten, 
mit  einer  Wanne  und  einer  Liebe  suchen,  die  ich  seinem  Benehmen 
und  der  Kraft,  die  ein  solches  Benehmen  in  seinem  Alter  und  unter 
solchen  Umständen  voraussetzt,  schuldig  bin.  Der  gute  Mann  nuiss 
selbst  wissen,  dass  ich  meiner  Methode  nicht,  weil  sie  neu  ist,  sondern 
weil  ^ie  mit  der  menschlichen  Natur  übereinstimmt,  eijiigen  Wert  gebe; 
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da88  ich  «nich  nidit  dämm  kf&mmere  und  nicht  emmal  wdß,  wie  weit 
de  neu  nnd  nicht  neu  ist^ 

Noch  näher  tritt  Pestalozzi  in  die  Sache  selbst  ein  in  dem 
Brief  an  Trapp: 

„Edler,  Onter! 

Die  Unbefiingenheit,  mit  welcher  Sie  mein  Bemühen  ins  Auge 
ikssen  und  dffiBntlich  benrtheilen,  verdient  meinm  herzlichen  Dank. 
Es  ist  in  den  Tagen  der  Parteisacht  nnd  Bei  der  Engherzigkeit,  mit 
welcher  alles  Nene  und  Halbneue  jetzt  aufgenommen  wird,  sehr  wich- 
tig, dass  ein  Mann  von  ihrer  Laufbahn,  ein  Vater  der  Pädagogik, 
meine  Versuche  nicht  mit  der  entschiedenen  Verachtung  verwarf,  die 
in  Deutschland  beinahe  aOgemein  werden  wollte.  Auch  ich  bin 
ein  alter  Mann  und  suche  wahrlich  nichts  weniger  als  irgendeines 
Menschen  Verdienst  in  Schatten  zu  setzen.  Es  ist  ganz  wider  meinen 
Sinn,  irgendeinem  meiner  Gesichtspunkte  Gewicht  zu  geben,  weil  er 
neu  ist;  ich  hange  an  meinem  System,  weil  ich  es  mit  der  Uenschen- 
natur  übereinstimmend  glaube,  und  ich  bin  überzengt,  die  ganze 
Pädagogik  ist  in  allen  Theilen,  in  denen  sie  vollendet  ist,  mit  dem 
flbereinstimmend,  was  an  meinem  S^ystem  wahr  ist.  Ich  bin  flber- 
zengt,  jeder  gute  Pädagog  war  mehr  oder  weniger  auf  der  Spur 
meiner  wesentlichen  Gesichtspunkte.  Noch  mehr:  ich  glaube,  die 
Griechen  hatten  sogar  Unterrichtsmittel,  die  im  Geiste  und  in  der 
Form  den  meinigen  ähnlich  waren.  Auch  ist  es  unbedingt  gewiss, 
jeder  gute  Vater  und  jede  gute  Mutter  wird  durch  die  Natnr  selbst 
gedrungen,  in  ihrem  häuslichen  Kreise  von  den  AnfangspunldMn  mmner 
Metiiode  in  ihrem  ganzen  Umfuig  Gebrauch  zu  machen.  Bonsseau 
träumte  sich  ganz  in  den  Geist  meiner  Elemente  hkein,  aber  da  er 
nicht  in  der  wirklidien  Welt,  sondern  in  der  .Welt  der  Ideen  lebte 
und  ung^flcklicherweise  die  große  Wahrheit^  dass  die  Wissenschaften, 
die  auf  einem  nnnatfirlichen,  unpqrchologischen  Wege  in  den  Menschen 
hineingelegt  werd^,  ihn  weit  unglflddicher  machen,  als  er  auf  dem 
Wege  der  Natur  ohne  Wissenschaft  hätte  werden  kOnnen,  nicht  mit 
der  geh5rigen  Beschränkung  ins  Auge  gefosst  hat,  so  km  er  niemals 
in  die  Lage,  in  den  Mitteln  des  Unterrichts  sich  des  Weges  zu  einer 
natfiriidien  Bildung  der  Menschen  zu  den  Wissenschaften  in  seiner 
ganzen  Umfassung  bewnsst  zu  werden,  ungeachtet  er  demselben  äußerst 
nahe  stand  und  in  vielen  Theilen  davon  nnflbei-trefflich  redete. 

Bochow,  Basedcw^  und  ihre  Schftler  sachten  allgemein  diese 
Mittel,  und  haben  einzelne  neles  geleistet,  aber  in  Bezug  auf  die 
vQlUge  Befreiung  der  Kinder  von  allem  Unterricht,  der  nicht 
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auf  Anschauungen  gegründet  ist,  und  auf  die  Lückenlosig- 
keit  der  Anschauungsmittel,  die  die  inneren  Kräfte  der 
Menschennatur  allseitig  und  harmonisch  entwickelt  und  alle  Zu- 
dringlichkeit des  verwiiTenden  äußeren  Wissens  und  die  Folgen  aller 
Worttäuschun^  entfernt,  bis  das  Erste,  das  einzig  Nothwendige  zu- 
stande gebracht  und  fresicliert  ist  —  hierin  haben  sie  es,  wenig- 
stens nach  meinem  ^^'issen,  nicht  zu  der  Vollendunt,^  gebracht, 
deren  das  Menschengeschlecht  bedarf,  um  auf  dem  Wege  der 
Cultur  zu  einer  wirklichen  Veredlung  zu  gelangen. 

Ich  sage  nichts  weniger  und  glaube  nichts  weniger,  als  dass  ich 
diesen  Gegenstand  zu  dieser  Vollendung  gebracht;  mir  genügt  es, 
mit  redlichem  Herzen  darnach  gestrebt  zu  haben  und  freue  mich  des 
Glückes,  durch  meine  Versuche  das  Bedüi'fnis,  darnach  zu  streben,  in 
einem  gi'oßeu  Ki  eis  aufgeweckt  und  belebt  zu  sehen.  Da  ich  beinahe 
nichts  lese  und  Augen  halber  nicht  \ie]  h.^sen  kann,  so  würden  Sie  mich 
äußerst  verliinden,  wenn  Sie  mii-  diejenigen  Ihrer  Schriften  und  be- 
stimmt die  Stellen  anzeigen  wollten,  in  denen  Sie  sich  vorzüglich  im 
(leiste  meiner  Ansicliten  ausdrücken.  Ich  bin  so  froh,  Vorgänger  zu 
hal)en,  als  Naclitolger  zu  linden.  Ich  würde  mir  selbst  misstrauen, 
die  zweiten  zu  suchen,  wenn  ich  die  ersten  nicht  hätte. 

Indessen  tliut  es  meinem  Herzen  wol,  Hinen  bei  der  freimdschaft- 
lichen  Theilnahme,  die  Sie  für  mein  Thun  zeigen,  sagen  zu  können, 
dass  die  An  Wendungsversuche  meiner  ^Methode  fortdauernd  sehr  glück- 
lich sind.  Es  zeigen  sich  durchaus  keine  Spui'en,  die  uns  vcrniuthen 
macheu  könnten,  dass  wir  auf  Abwegen  sind.  Die  Kinder  schreiten 
mit  einem  Frohsinn  vorwärts,  und  ihre  Kraft  bleibt  bei  aller  an- 
scheinenden Anstrengung  so  human,  dass  es  jedermann  auftällt. 
Möchte  ich  nur  imstande  sein,  eine  beträchtliche  Anzahl  armer 
föhiger  Jünglinge  zu  Lehrern  zu  bilden.  Ich  bin  überzeugt,  es  ist 
auf  diesem  Wege  allein,  dass  die  Vortheile  der  Methode  allgemein  ge- 
macht werden  können.  Die  meisten  Versuche,  die  Sache  auf  das 
Fimdament  der  Bücher  einzuführen,  werden  einseitig,  und  die  Ein- 
mischung der  Regierungen,  ehe  ihnen  genugsam  gebildete  Menschen 
an  die  Hand  gegeben  werden  können,  führt  wiederum  zur  Ver'wirrung. 

Wenn  Sie  in  Ihrem  Kreise  etwas  dazu  beitragen  k«  innen ,  dass 
etwa  ein  unverdorbener  talentreicher  Jüngling  zur  Erleniung  der 
Methode  liieher  gesandt  werde,  so  würden  sie  mich  verbinden.  Wenn 
ich  nur  ein  wenig  weiter  bin,  so  werde  ich  trachten  meine  Freunde 
und  die  Freunde  der  Methode  hiefüi-  in  Bewegung  zu  setzen.  Man 
unterstützt  so  viele  Elendigkeiten  auf  Erden;  es  wUi'de  den  Abend 
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meines  Lebens  erquicken,  wenn  mem  Wunsch,  eine  betr&chtliche 
Anzahl  armer  Jttnglinge  za  diesem  Zwecke  auszubilden,  von  meinem 
Zeitalter  unterstützt  vrürde.  Ich  werde,  sobald  ich  es  kann,  ttber 
diesen  Gegenstand  öffentlicli  reden. 

Genehmigen  Sie  die  Versichemng  meiner  herzlichen  Hochachtung, 

Ihr 

Pestalozzi'* 

Von  dieser  Zeit  an  iSiaiden  keine  weiteren  Enndgebongen  von 
Seite  der  Fhilanthropisten  in  dieser  Sache  statt  Sie  ignorirten  so 
ziemlich  die  ganze  von  Pestalozzi  ausgehende  Bewegung.  Als  Beleg 
zu  dieser  Behauptung  mag  das  ürtheil  gelten,  das  Harnisch  in 
sdnem  „Lebensmorgen"  über  die  Salzmannsche  Anstalt  zu  Schnepfen- 
thal  fällt,  die  er  1820  besuchte :  „In  Schnepfenthal  zog  mich  besonders 
Guts-Muths  an.  Die  Anstalt  kam  mir  tds  veraltet  vor.  Die  (Pesta- 
lozzischen)  Ideen,  welche  meine  Freunde  und  mich  bewegten,  waren 
von  Schnepfenthal  fern  geblieben.  Man  zehrte  hier  mehr  von 
der  Vergangenheit,  unser  Blick  war  aber  auf  die  Zukunft  gerichtet^ 
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Die  Beliandlnng  der  Fabel  Mm  Unterriclit  in  Deutschen. 


15  ei  der  Lectüie,  die  zu  dem  Unternclit  im  Deutsclien  gehört, 
unterscheiden  wir  cursorisclies  i schnell  foi't eilendes)  und  stata- 
ri  sc  Ii  es  (zögerndes)  Lesen,  Bei  jenem  verfulgt  mau  den  Zweck,  die 
Schüler  zu  geläufigem  und  verständnisvollem  Lesen  zu  fuhren-,  bei 
diesem  beabsichtigt  man.  den  Inhalt  des  Gelesenen  dem  Kinde 
zum  geistigen  Eigenthum  zu  machen.  Man  erreicht  diesen  Zweck 
nur  dann,  wenn  das  Kind  imstande  ist,  den  Inhalt  des  Gelesenen  mit 
eifreiien  Worten  zusammenhänirt^nd  ^viederzngebeü;  denn  man  weüi  nui* 
das,  was  mau  andern  klar  mitzutlieiien  vermag. 

Zu  den  Lesestücken,  die  zu  diesem  Zwecke  sorgfältig  durch- 
gearbeitet werden  müssen,  gehören  auch  die  Fabeln. 

In  der  Fabel  ist,  wie  Lessiujr  sagt*),  ein  allgemeiner  mora- 
lischer Satz  auf  einen  bestimmten  Fall  zurückgeführt;  demselben 
ist  die  \\'iikliclikeit  ertheüt  und  daraus  eine  Geschichte  gedichtet 
worden,  in  welcher  man  jenen  allgemeinen  Satz  anschauend  erkennt. 

Es  handelt  sich  bei  der  Besprechung  von  Fabeln  also  darum,  den 
Kindom  zunächst  genau  die  Geschichte  einzuju-ägen,  in  der  ein  mora- 
lischer Satz  verarbeitet  ist,  und  sodann  ihnen  den  Satz  selbst  und 
seine  Bedeutung  klar  zu  machen. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich  leicht,  dass  die  Besprechung 
von  Fabeln  sich  nicht  für  die  Unterclassen  eignet,  dass  Fabeln  daher 
nur  die  Leetüre  für  i\Iit  tele  lassen,  resp.  Oberclassen  bilden  dürfen. 
Lessing  sß};'"^lrin  seiner  Abhandlung  von  dem  Nutzen  der  Fabeln  für 
Schule  eil»  nennt  denselben  einen  heuristischen,  d.h.  einen  Nutzen, 
der  sicii  besonders  in  der  Kräfriguufr  der  Erfindungs-  und  Combinations- 
gabe  zeigt.    „Ein  Knabe,"  sagt  er,  „dem  mau  angewöhnt,  alles,  was 

*)  S.  Lessinga  Abhaadlnng  Aber  die  F»bd. 


Von  Diredor  A,  Gomih'IniMvrg, 
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er  täglich  za  sdnem  klemen  Wissen  hinznlenit,  mit  dem,  was  er  gestern 
bereits  wosste,  in  der  Geschwindigkeit  zu  vergleichen  nnd  acht  zn 
geben  j  ob  er  dnrch  diese  Vergleichung  nidit  von  selbst  auf  Diuge 
konunt,  die  ihm  noch  nicht  gesagt  worden;  den  man  bestftndig  aus 
einer  Wissenschaft  in  die  andere  hinübersdien  lässt;  den  man  lehrt, 
sich  ebenso  leicht  von  dem  Besondern  zum  Allgemeinen  zu  er- 
heben, als  vom  Allgemeinen  zu  dem  Besondern  sich  wieder 
herabzulassen:  der  Enabe  wird  ein  Genie  werden,  oder  man  kann 
nidits  in  der  Welt  werden.** 

Der  berühmte  Mann  sagt  ferner,  man  soll  anihngs  die  Fabeln 
mehr  finden,  als  erfinden  lassen  und  stufenweise  zum  Erfinden 
neuer  Fabeln  übergehen.  Der  Weg,  den  er  uns  dazu  zeigt,  ist 
fftr  die  Behandlung  der  Fabel  in  Oberclassen  hOehst  beachtenswert. 
„Man  verfolgt,**  sagt  er,  „die  Geschichte  einen  Schritt  weiter**^  bei- 
spielsweise die  in  der  Fabel  von  der  ErShe,  welche  sich  mit  fir^den 
Federn  schmückte.  Die  Vögel  reißen  ihr  die  fremden  Federn  vom 
Leibe.  „Vielleicht  war  sie  nun  auch  etwas  Sehlechteres  als  sie  vor- 
her gewesen  war.  Vielleicht  hatte  man  ihr  auch  ihre  eigenen  glän- 
zenden Schwungfedern  mit  ausgerissen,  weil  man  sie  gleichfüls  ffir 
fremde  Federn  gehalten?  So  geht  es  dem  Plagiarius.*)  Man  ertappt 
ihn  hier,  man  ertappt  ihn  da,  und  endlich  glaubt  man,  dass  er  auch 
das,  was  wirklich  sein  eigen  ist,  gestohlen  habe.** 

Oder  man  verändert  einzelne  ümstän<de  in  der  Fabel.  Wie, 
wenn  das  Stück  Fleisch,  welches  der  Fuchs  dem  Haben  ans  dem 
Schnabel  schmeichelte,  vn'giftet  gewesen  wäre?  Wie,  wenn  der  Mann 
die  erfrorene  Schlange  nicht  ans  Barmherzigkeit,  sondern  aus  Begierde, 
ihre  schOne  Haut  zu  haben,  aufgehoben  und  in  den  Bosen  gesteckt 
hfttte?  EQItte  sich  der  Mann  auch  alsdann  noch  Aber  den  Undank  der 
SchUnge  beUagen  können? 

Oder  man  ninunt  den  merkwürdigsten  Umstand  der  Fabel  heraus 
und  baut  auf  denselben  eine  ganz  neue  Fabel.  Dem  Wolfe  ist 
ein  Knochen  im  Schlunds  stecken  geblieben.  In  der  kurzen  Zeit,  da 
er  sich  daran  würgte,  hatten  die  Schafe  also  vor  ihm  Friedoi.  Aber 
durfte  sich  der  Wolf  die  gezwungene  Enthaltung  als  eine  gute  That 
anrechnen? 

Man  sieht,  das  sind  heirliche  Fingerzeige,  die  Fabeln  in  Ober- 


*)  Plagiariiis  nemit  mui  elneii  Uenschen,  der,  ohne 
stclkr  zu  bedtMn,  Btteher  schreibt,  zu  denen  er  den  Stoff  von  andern  SohiifteteDem 
abgeschrieben,  nadi  tuuereu  heutigen  Anschaunngen  gestohlen  hat. 
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daflsen  za  behandelii.  Um  in  ünterclassen  den  Sinn  dersdlteii  finden 
zu  lehren,  soU  man  die  Kinder  TenmlasBen,  fleißig  Thiere  za  beobachten. 
Alsdann  ist  es  für  den  Lehrer  eine  Hauptaufgabe,  den  moralischen 
Satz,  der  in  der  Fabel  auf  einen  bestimmten  Fall  zurück- 
geführt ist,  zunächst  sich  selbst  scharf  und  klar  in  Worten 
ausznsprechen.  Man  vnrd  gar  bald  finden,  dass  diese  Itednction 
keine  ganz  leichte  Sache  ist,  und  dai*aus  um  so  eher  erkennen,  dass 
diese  Forderung  nicht  vernachlässigt  werden  darf.  Wie  sollen  wir  die 
Schüler  anleiten,  diesen  moralischen  Satz  zu  finden,  wenn  wir  selber 
ihn  nicht  klar  aussprechen  können?  Sobald  die  Schüler  aber  nicht  zu 
diesem  Endresultat  gelangen,  ist  die  Besprechung  nutzlos.*)  Fabehi 
enthalten  Lebensweisheit;  diese  sollen  die  Kinder  als  Gewinn  davon- 
tragen; die  gedächtnism&ßige  AufEassong  der  blo^  Eizählong  ist 
wertlos. 

Diesen  Erörterungen  gem&B  soU^  jetzt  Probelectionen  über  Fabeln 
gegeben  werden. 

Die  3faus  und  der  Löwe. 
(Die  FalK^l  ist  wol  ju  jedem  Leaebucbe  zu  finden.) 

(Den  ersten  Thell  der  Besprechung  bildet  das  Abfragen  der  in 
der  Fabel  enthaltenen  Geschichte,  des  einzelnen  Falles,  auf  den  der 

moralische  Satz  zurückgeführt  —  reducirt  —  ist.) 

In  welchem  Zustande  befand  sich  der  Löwe? 

In  welcher  Weise  benutzten  die  lustigen  Mäuse  diesen  Zustand? 

Von  welchem  Unfälle  wurde  eine  derselben  betroffen? 

In  welche  Gefahr  gerieth  sie  dadurch? 

Wodurch  suchte  sie  sich  aus  dieser  Gefahr  zu  befreien? 

Welche  Eigenscliaft  des  Löwen  rief  sie  durch  ihre  Bitte  an? 

Durch  ^velrlie  Behauptung  suchte  sie  ihre  Demuth  zu  beweisen? 

Wodurch  suchte  sie  ihr  Vergehen  zu  entschuldigen? 

Durch  welchen  Hinweis  suchte  sie  den  Löwen  abzuhalten,  sie  zu 
tödten? 

Durch  welches  Versprechen  suchte  sie  sein  Herz  zu  rühren? 
Wodurch  bewies  der  Löwe  seine  Großmuth? 
In  welchen  Worten  bewies  er,  dass  ihm  das  Versprechen  der  Maus, 
dankbar  zu  sein,  ULcherlich  erschien? 


*i  Ich  habe  als  Dirigent  eines  Lehrerinnen -Seminars  mich  vielfach  ttberzengt, 
dasa  die  jungen  Damen  zwar  die  Erzühlunircn  in  den  Fabeln  behalten  hatten,  dass 
Uinen  jedoch  der  äinu  derselben  ganz  unklar  war. 
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liei  welcher  Gelegenheit  erfuhr  das  Mäuschen,  dass  ihrem  Wol- 
thäter  Hilfe  nfUliig  sei? 

Aus  welchem  Umstände  schloss  sie,  dass  er  in  Gefahr  war? 
Wodurch  war  diese  Gefahr  entstanden? 

Weshalb  konnte  sich  der  Löwe  aus  dieser  Gefahr  nicht  selbst 
befreien? 

Auf  welche  Weise  befreite  ihn  das  Mäuschen? 

A\'eshalb  zernagte  es  zuerst  die  Stricke  an  den  Vordertatzen? 

(Der  erste  Theil  wird  durch  Wiederholung  des  Inhalts  befestigt. 
Es  folgt  mm  der  zweite  Theil,  die  Darlegung  der  moralischen  Lehre, 
die  hier  in  dem  einzelnen  i^  alle  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Wie 
lautet  dieselbe?*) 

Ihr  Mächtigen  und  Großen,  verachtet  nicht  den  kleinen 
und  unbedeutenden  Mann!  Seine  geringe  Kraft  und  einfache 
Begabung  sind  bei  redlichem  Gebrauch  ebensoviel  wert,  als 
eure  Macht  und  geistige  Größe. 

Kritisiren  wir  diese  Reduction!  Es  dürfte  jemand  geneigt  sein, 
den  Ausdruck  „ebensoviel  wert"  zu  bestreiten.  Freilich  stehen  Macht 
and  geistige  Kraft  an  und  ffir  sich  höher,  als  gelinge  Kraft  und  ein- 
fache oder  unbedeutende  Begabung.  Aber  bei  diesem  Urtheil  legen 
wir  einen  Maßstab  an,  der  ftlr  die  sittliche  Welt  nicht  angelegt  werden 
darf,  der  nur  fftr  das  Staatsleben  passt  Fassen  wir  die  ganze  Menscli- 
heit  und  als  Ziel  derselben  das  Streben  nach  idealer  aittUdier,  reli- 
giSser  und  Isth^iBdiar  Yollkommenlieit  ins  Auge,  so  haben  W  die 
Pfliclit,  den  ein&chsten  Menschen,  sobald  er  in  seiner  Weise  tttditig 
ist  und  seine  Lebensaufgabe,  mOge  aie  noch  so  Klein  sein,  treu  erfUlt, 
als  gleichberechtigt  neben  den  Großen  und  Mftchtigen  zu  stellen.  „Ehrt 
den  KOnig  seine  Würde,  ehret  uns  der  HSnde  FleiB.** 

Es  konnte  jemand  den  Passus  so  umAndem  wollen:  „des  geringen 
Mannes  Erafb  und  einfache  Begabung  kOnnen  sich  oft  ntttzlicher  ei^ 
weisen,  ab  der  GroBen  und  Mächtigen  hoch  gepriesene  Kraft  und 
Macht".  In  diesem  Falle  hätten  wir  zwar  eine  allgemeine  Wahrheit, 
aber  keinen  moralischen  Satz  anagesprochen."^  Die  Fabel  soll 
und  wiU  aber  gerade  solch  einen  Satz  zur  Anschauung  bringen.  Ebenso 

♦)  Ich  habe  mich  vielfach  Uberzeugt,  dass  der  Sinn  dieser  Fabel  ganz  falsch 
aufgefn^ist  wird.  ^laii  pfJf^trt  die  Dankbarkeit  des  iläuschcn-»  in  den  Vordergrund  zu 
Stelleu,  und  übersieht  ub  dieser  Nebensache  die  Hauptsache. 

**)  Maa  konnte  diesem  Fams  mit  der  AufliMrdening  aa  die  lOditlgeD  der  Eid« 
▼eriiinden,  den  Udnen  Uum  ridi  dmtoliGiolfanath  Terbindlich  tu  machen:  das  gftbe 
eine  Kingheitsregel. 
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fidsch  irflre  es,  die  Ai]£Porderang  an  die  Großen  und  ICSehtigen  mit 
dem  Hinweis  zn  verbinden,  dass  der  kleine  Mann  sie  unter  Umständen 
ans  Gefiihr  eiretten  kann.  Die  Hoehacbtung  vor  dem  tüchtigen  kleinen 
Mann  soll  ans  edleren  Ideen  entspringen,  sonst  hat  sie  In  der  monir 
lischen  Welt  keinen  Wert.*) 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  dieser  moralische  Sats  den  Kindern 
klar  gemacht  werden  rnnss,  wemi  man  die  Erzfthlnng  als  das,  was  sie 
ist,  als  Fabel  behandeln  will  Ohne  diesen  Sats  wird  ans  der  Fabel 
nnr  eine  Erzählung  von  einem  groAmilthigen  Löwen  und  einem  dank- 
baren Mänschen. 

Versuchen  wir  nun,  den  Kindern  diesen  Sinn  klar  zu  machen. 
Dabei  wird  sich's  im  wesentlichen  darum  handeln,  den  sittlichen  Wert 
eines  tttchtigen  ein&chen  Mannes  scharf  zu  beleuchten. 

Die  That  des  Mäuschens,  das  hier  solch  einen  Mann  reiuräsentirt, 
ist  also  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Erfolge  und  ihren  BewQggrfinden  dar^ 
zustellen.  Es  ist  eine  kluge  That,  denn  es  wird  das  rechte  Mittel 
an  der  rechten  Stelle  angewandt  Der  Erfolg  ist  ein  bedeutender: 
durch  ein  wenig  Nagen  wird  der  Ffirst  der  Thiere  yom  Verderben 
errettet  Die  That  ist  eine  edle,  da  sie  aus  edlem  Beweggründe, 
aus  dankbarer  liebe,  entspringt 

Ii.  Welche  Stellung  wird  dem  LOwen  im  Reiche  der  Thiere 
gegeben? 

.  K.  Er  gilt  als  König  derselben. 

Ii.  Wenn  wir  uns  statt  der  Thiere  Menschen  denken,  welchen 
Mann  müssen  wir  statt  des  Löwen  setzen? 
K.  Einen  König  oder  Fürsten. 

L.  Die  Maus  ist  ein  unermüdlich  thätiges  Thierchen;  welch  einen 
Menschen  können  wir  statt  der  Maus  setzen? 
K.  Einen  Handwerker  oder  Arbiter. 

Jjm  Warum  dürfte  ein  Fürst  wie  hier  der  Löwe  wol  meinen, 
dass  ein  kleiner  Handwerker  ihm  nie  sich  dankbar  erzeigen  könnte? 

K.  Weil  solch  ein  Mann  so  tief  unter  ihm  steht 

L.  Wenn  der  Fürst  also  denkt,  auf  welche  seiner  Vorzüge  legt 
er  dann  sehr  großen  Wert? 

K.  Auf  seine  Macht  und  6röfie. 

L.  Welche  Eigenschaften  des  Handwerkers  achtet  er  dann  sehr 
gering? 


*)  Ich  habe  diese  Kritik  hier  gei^cben,  vm  jeden  mdncr  Leser  zu  überzeugen, 
wie  schwer  es  ist,  eine  Fabel  auf  den  ia  ihr  enthallenen  moiaUeclien  Sats  au  rednciren. 
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K.   Des  Handwerkers  Wissen  und  Können  und  dessen  Stand. 

L.  Betrachten  wir  das  Thun  der  Maus  näher.  Durch  welche 
Geachicklichkeit  vermochte  sie,  den  Löwen  schnell  zu  retten? 

K.   Durch  ihre  Geschicklichkeit  im  Nagen. 

L.  Warum  war  diese  Geschicklichkeit  liier  mehr  wert,  als 
die  Stärke  des  fui'chtbaren  Gebisses  vom  Löwen? 

K.  Weil  der  Löwe  mit  diesem  Gebiss  die  Stricke  nicht  zer- 
beißen konnte. 

L.  Weshalb  zernagte  die  Maus  zuerst  die  Stricke,  welche  des 
Löwen  Vordertatzen  gefesselt  hielten? 

K.  Weil  der  Löwe  mit  Hilfe  der  freien  Tatzen  sich  selbst 
helfen  konnte. 

L.  Wir  nennen  einen  Menschen  klug,  wenn  er  zn  seinen  Zwecken 
stets  die  rechten  Mittel  wählt,  um  dieselben  zu  erreichen.  Wamm  ist 
die  That  des  Mäuschens  eine  kluge  That  zu  nennen? 

K.   Weil  es  zur  Befreiung  des  Löwen  das  beste  Mittel  wählte. 

L.  Warum  war  diese  That  hier  ebensoviel  wert,  wie  die  Selbst- 
befreiung des  Löwen  durch  die  Stärke  seiner  befreiten  Vordertatzen? 

K.   Weil  die  letztere  ohne  die  erste  nicht  möglich  war.*) 

L.  Welches  Gefühl  leitete  (bewog)  die  Maus  (trieb  sie  an),  dem 
L9wen  zu  Hilfe  zu  eilen? 

K.   Das  Gefiihl  der  Dankbarkeit. 

L.  Aus  welchem  tiefem  Gefühle  entspringt  in  nnserm  Herzen 

die  rechte  Dankbarkeit? 

K.   Aus  dem  Gefühl  der  Liebe. 

L.  Sobald  solche  Gefühle  uns  zu  Tliaten  treiben  (bewegen), 
nennen  wir  sie  Beweggründe.  Aus  welchen  Beweggründen  ent- 
sprang die  That  des  Mäuscliens? 

K.    Aus  Liebe  und  Dankbarkeit. 

L.  üuter  diesen  Umständen  heißt  die  That  eine  edle.  Welche 
beiden  Eigensclialten  dürfen  wir  also  der  That  beimessen? 

K.   Sie  war  eine  kluge  und  eine  edle  Tliat, 

L.  AV'eshalb  kam  der  Erfolg  der  That  nicht  nur  dem  Löwen, 
sondern  allen  Thieren  zugute? 

K.    Sie  rettete  dadurch  den  Herrscher,  den  K(>nig  der  Thiere. 

L.  Übertragen  wir  diese  Tliat  auf  menschliche  Verhältnisse.  In 
einem  Gedichte  von  Uhland  wiid  uiiä  erzählt,  dass  Graf  Ebei'hard, 


*)  Bei  den  Antworten  der  Kinder  sei  man  zuirieden,  wenn  dieselben  dem  Sinne 
nach  80  gegeben  werden,  wie  ich  sie  hier  an&tdle. 

Digitized  by  Google 


—  804  — 


der  Rauschebart  genannt,  im  Wildbade  von  seinen  Feinden  überfallen 
wurde.*)  Inwiefern  dürfen  -vsir  die  That  des  ai'men  Hirten,  der  ihn 
rettete,  mit  der  des  Mäuschens  verf^leichen? 

Ii.  Er  rettete  den  Fürsten  aus  großer  Gefahr  durch  seine 
Jüugheit 

L.  Woraus  könnt  ihi'  erkennen,  dass  auch  diese  That  eine 
edle  war? 

K.  Er  nahm  den  Grafen  auf  den  Bücken,  als  er  nicht  mehr 
steigen  konnte. 

L.  Inwiefern  kam  auch  diese  That  allen  3ütbürgem  des  armen 
Hirten  zugute? 

K»   Er  rettete  dadurcli  den  Fürsten  des  Landes. 

L.  Ihr  wisst,  dass  der  Löwe  die  ^faus  anfangs  veraclitete,  weil 
sie  ein  kleines,  unbedeutendes  Gesch<»pf  war.  W^elche  Lehre  konnte 
sich  der  Lrtwe  aus  der  spätem  klugen  und  edlen  That  des  Mäus- 
chens ziehen? 

K.  Die  Lehre,  kleine  und  unbedeutende  Geächüpfe  nicht  zu 
verachten. 

L.  ^\'el('lie  Lehre  gibt  die  Fabel  also  allen  Großen  und  Mäch- 
tigen, namentlich  allen  Fürsten? 

K.    Sie  sollen  kleine  imd  unbedeutende  Menschen  nicht  verachten. 

L.  Durch  welche  Thaten  stellen  sich  diese  Menschen  vor  Gott**) 
den  Großen  und  Mächtigen  au  ^^Vrt  gleich? 

K.    Durch  kluge  und  edle  Thaten. 

L.  Aus  welchem  Grunde  sollen  also  die  Großen  und  Mächtigen 
kleine  und  unbedeutende  Menschen  nicht  verachten? 

K.  Well  diese  3Ienschen  durch  kluge  und  edle  Thaten  vor  Gott 
ebensoviel  gelten,  als  die  Mächtigen  und  Großen  selbst. 

Man  erzählt,  dass  Äsop  diese  Fabel  gedichtet  habe,  um  den 
Tyrannen  seiner  Zeit  die  demokratisch-politische  Lehre  zu  geben,  dass 
der  kleine  Bürger  ebensoviel,  ja  mehr  wert  sei,  als  sie  selbst;  dass 
ihre  Macht  ohne  des  kleinen  Bürgers  liebevolle  Hilfe  nicht  bestehen 
könne.  Li  unsrer  Zeit  ist  es  nicht  mehr  möglich,  Kindern,  die  in 
monarchisch  regierten  Staaten  in  der  Ehrfurcht  gegen  ihre  Fürsten 
erzogen  werden,  diese  Lehre  klar  zu  machen.   Meiner  Ansicht  nach 

*)  Wenn  die  Kinder  das  Gedicht  nicht  kennen,  yM  es  Torgelesen.  Bi  pant 
TOttldflieli  zur  Erläuterung^  der  Fahcl. 

*•)  Der  Ausdruck  „in  sittlicher  liinsic  ht"  oder  „im  Reiche  der  Sittlichkeif  ist 
m  schwer  verständlich.  Statt  dessen  ist  eintacii  auf  Gott,  alt)  den  sittlichen  Gesetz- 
geber und  Biditer,  hinsuweisei. 
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besteht  die  richtige  Behandlimg  darin,  die  Sache  auf  das  sittliche 
Gebiet  zu  fibertragen.   

Man  wird  aus  der  Behandlung  dieser  einen  Fabel  schon  ersehen 
haben,  dass  wir  bei  Besprechun«]^  solcher  kleinen  Kunstwerke  Gebiete 
berühren  müssen,  die  den  Kindern  nicht  leicht  zugänglich  sind.  Wer 
meiner  Anleitung  folgt,  wird  gar  leicht  auf  Fabehi  stoßen,  die  sich 
nicht  einmal  für  Uberclassen  zur  Besprechung  eignen.  Ich  erinnere 
an  die  Fabel  von  Lessing  „Der  Besitzer  des  Bogens".  Der  Be- 
sitzer tadelt  an  seinem  trctiliclien  Bogen,  dass  er  zu  plump  sei.  Er 
lässt  eine  Jagd  in  den  Bogen  schnitzen.  Dadurch  erhält  das  Geräth 
ein  sehr  zierliches  Aussehen,  aber  seine  Trettlichkeit  ist  zerstört:  beim 
ersten  Versuche,  ihn  zu  spannen,  zerbricht  er.  Die  Lehre  ist:  Hüte 
difh  ynr  einer  Überfeiut^rung,  die  deinen  sittliclien  W'wt  angreift.  Ein 
schlichter,  redlicher  Mensch  ist  melir  wert,  als  ein  unsittlicher  Höfling. 

Will  man  diese  Lehre  den  Kindern  selbst  in  Oberclassen  klar 
machen,  so  ist  es  nothwendisr,  zu  zeigen,  in  welclier  Weise  Überfeine- 
rung  der  Sitten  den  Charakter  verschlechtern,  das  Gemüth  erkälten 
kann.  Das  hieße  die  „Schüler,  resp.  Schülerinnen  in  Verhältnisse  ein- 
führen, von  denen  sie  keine  Anschauung  be>itzi  n;  hieße,  sie  auf  ein 
Gebiet  leiten,  das  ihnen  am  besten  noch  verschlossen  bleiben  soll".*) 

Diese  und  ähnliche  Erwägungen  haben  einst  J.  .T.  Rousseau  ge- 
leitet, in  seinem  ..Emile"  gegen  die  Behandlung  von  Fabeln  beim 
Unterrichte  zu  eifern.  ..Ich  behanpte."  sagt  er,  „dass  kein  Kind  die 
Fabeln  versteht.  Wenn  sie  sie  verständen,  würde  es  noch  übler  sein, 
denn  die  Sitteulelii*e  in  ihnen  ist  so  gemischt  und  ilireni  Alter  so 
wenig  gemäß,  dass  sie  durch  dieselbe  eher  zum  Lastei'  als  zur  Tugend 
angeleitet  würden." 

Um  dies  zu  beweisen,  lietrachtet  er  eingehend  den  Wert  der  be- 
kannten Fabel  Vom  Kaben  und  vom  Fuchs  und  gibt  Winke  über  die 
Wirkung  von  fünf  andern  Fabeln,  die  zu  seiner  Zeit  den  Kindei'U  am 
eifrigsten  zum  Lernen  aufgegeben  wurden. 

„Ich  frage,"  sagt  er,  „ob  man  Kinder  lehren  darf,  dass  es  Leute 
gibt,  die  um  ihres  Vortheils  willen  schmeicheln  und  lügen?  Höchstens 
könnte  man  ihnen  sagen,  dass  es  Spötter  gibt,  welche  die  kleinen 
Knaben  verhöhnen  und  sich  über  ihre  thörichte  Eitelkeit  lustig  machen. 
Allein  der  Käse  verdirbt  alles.   Man  lehrt  die  Kinder,  denselben  aus 

*)  Auch  kimntcn  Kinder  einfacher  Leute  ger  leicht  zn  dem  Glauben  verführt 

worden,  dass  jegliche  Verfeineruntr  tadelnswert  sei,  dafs  äußerliche  Feinheit  meh  mit 
Edelsinn  nicht  vertrage,  mindestens  ein  Zeichen  von  OberflAchUchkeit  seL 
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dem  Schnabel  eines  andern  zu  locken.  Sie  fallen  über  den  Haben 
her,  neigen  sich  aber  alle  dem  Fuchse  zu.  In  der  folgenden 
Fabel  (Die  Grille  und  die  Ameise)  meint  ihr  ihnen  in  der  Grille  ein 
Beispiel  vorzuhalten,  jedoch  mit  nichten:  die  Ameise  ist's,  die  sie  er- 
kiesen.  Aber  was  für  eine  entsetzliche  Lehre  für  die  Jugend! 

Der  hassenswerteste  von  allen  verzogenen  Rangen  wäre  wol  ein 
fieizigf  s  und  hartherziges  Kind.  Die  Ameise  thut  noch  mehr:  sie  lehrt 
das  Kind  spöttisch  etwas  abschlagen. 

....  In  der  Fal»el  vom  Löwen  und  der  Mücke  lernt  es,  dereinst 
mit  Nadelstichen  diejenigen  zu  tödten,  die  es  nicht  mit  tapferem  Arme 
anzugreifen  wagt. 

....  Mit  der  Fabel  von  dem  mageren  Wolfe  und  dem  feisten 
Himde  hatte  man  ein  ]\Iä(lclien  untröstlich  gemacht.  Das  arme  Kind 
wai*  seiner  Fesseln  müde:  es  weinte,  weil  es  kein  Wolf  war." 

J.  J.  Rousseau  verlangt  schließlich,  man  soll  die  Kinder  Falieln 
nicht  lernen  lassen.  Da  er  dabei  an  kleine  Kinder  im  Alter  von  0 
bis  10  Jahi'en  denkt,  so  ist  dagegen  nichts  zu  sagen.  \\ir  liaben  ja 
bereits  creselien.  dass  diesen  Kleinen  der  moralische  Satz,  welcher  die 
Erzählung,'-  ei-^entlieh  zur  Fabel  macht,  niclit  erklärt  werden  kann. 
Auch  sind  seine  Behauptungen  über  die  gefährliche  Wirkung  mancher 
Fabeln  nicht  aV>zu weisen.  Wer  keine  Auswahl  trifft,  handelt  ebenso 
uiiret'lit  wie  derjenige,  welcher  beim  Unterricht  über  die  zehn  Gebote 
Hauptgewicht  auf  die  Verbote  legt  und  eingehend  enirtert,  worin  die 
Schlechtigkeit  einer  Handlung  besteht.  Ich  habe  bei  Katechisationt  n 
nur  zu  oft  gehört,  dass  die  Kinder  bei  Besprechung  des  7.  Gebotes 
eingehend  ühev  Erbschleicherei  und  Betrug,  bei  dem  5.  über  das  'i  ödten 
durch  Verleumdung,  Undank  und  hämische  Kränkuntren  belehrt  werden. 

Aber  es  wäre  nicht  recht,  alle  Fabeln  aus  dem  Unienirhte  zu 
streichen.  P2s  gibt  deren  gar  viele,  die  bei  rechter  Behamllung  auf 
das  Gemüth  heranwachsender  Kinder  einen  durchaus  wolthätigen 
Eintluss  ausüben,  die  Erziehung  zur  Selbsterkenntnis  und 
Lebensweisheit  fördern  helfen  können. 

Der  LOwe  nud  der  Hase. 
(y<m  Lessing,  wtg.  in  die  meisten  Lesebtteher.) 

Diese  hftbsdie  Fabel  wird  yon  kleinen  nnd  großen  Si^tllem  nnd 
Scfattlerinnoi  gelesen  nnd  nach  meiner  EiÜRlining  nirgends  recht 
yerstanden.  Als  ich  einst  beim  Unterricht  im  Seminar  ca.  20  junge 
Damen  manlasste,  mir  den  Sinn  za  erklären,  vennoekte  keine  der- 
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selben,  mir  die  reclite  Antwoit  zu  geben.  Die  Fabel  ist  in  der  That 
nicht  leicht  zu  verstehen;  denn  sie  eifordert  viel  Lebenserfahrung^ 
nnd  Sinn  fttr  feinere  Komik.  Sie  darf  daher  nur  in  Oberclassen 
behandelt  werden. 

Yersnchen  w  zunächst,  uns  den  Sinn  klar  zu  machen  und  den 
allgemeinen  moralischen  Satz,  auf  den  die  Fabel  gebaut  ist,  in  ein- 
fachen Worten  auszusprechen. 

Der  Hase  ver^v^echselt  in  der  Sucht,  sich  vortheilhaft  darzustellen, 
aus  Dummheit  seine  Feigheit,  eine  Eigenschaft,  die  den  Charakter 
in  gar  schlimmer  Weise  entstellt,  mit  des  Löwen  kleiner  Schwäche, 
den  Hahnenschrei  unerträglich  zu  finden.  Da  der  Hase  im  Vergleich 
zum  Löwen  ein  so  tiefstehendos,  unbedeutendes  Thier  ist,  so  wirkt 
hier  dieser  aus  dem  ^lan^^el  an  Gdst  und  Selbsterkenntnis  herror- 
gegancrene  Scbluss  nur  komisch.*) 

Man  hüte  sich  zunächst,  statt  des  Löwen  hier  Fürsten  oder  Ge- 
waltij^e  zu  setzen.  Hier  vertritt  der  Löwe  nur  die  großen  Geister, 
die  g-enialen  Menschen  aller  Art;  der  Hase  die  untergeordneten, 
die  Dilettantennaturen,  bei  denen  man  nur  zu  oft  findet,  dass  sie 
sicli  mit  solch  großen  Geistern  in  tliörichter  Weise  vergleichen.  Geniale 
Menschen  mögen  nicht  unter  feststehendem  Z\vange  arbeiten.  Solch 
ein  Zwang  ist  ilmen  widerlicli.  Bei  ihrem  Schatten  pflegen  sie  Tage 
lang  scheinbar  niüssig  zu  sein,  dann  wieder  anunterbrochen  zu  arbeiten, 
ohne  sich  an  Zeit  und  Stunde  zu  keliren. 

Wie  oft  findet  man  bei  untergeordneten  Malern,  die  den  Namen 
Künstler  nicht  verdienen,  dass  sie  ihre  Trägheit  oder  rni»ünktlichkeit 
mit  jenem  Widerwillen  hochbegabter  Künstler  verwechseln  und  die- 
selbe als  ein  Zeichen  von  Genialität  betrachten!  Gar  oft  besitzen 
hochbegabte  Männer  —  Künstler,  Feldherren,  (Tcielirte  —  irgendeine 
Leidenschaft,  der  sie  mit  dem  Feuereifer  ilirer  Naturen  fröhnen.  Wie 
viele  unter  ihnen  sind  leidenschaftliche  Trinker  oder  Spieler! 

Wer  hätte  nicht  Menschen  kennen  gelernt,  die  ihren  eignen,  nur 
auf  Trägheit  und  Genusssucht  basirenden  Hang  zum  Trinken,  Spielen 
und  Vagabondiren  mit  dem  Hinweis  auf  solche  Männer  rechtfertigen 
wollen?  Gar  oft  wirkt  eine  solche  Ei-fahning  auf  den  Beobachter  nur 
traurig,  nicht  selten  tragisch;  sie  kann  aber  auch,  sobald  nicht  tiefere 
Gemütlisbewegungen  ins  Spiel  kommen,  nur  komisch  wirken.  Eine 
Dame  meiner  Bekanntschatt  bildete  sich  ein,  Malerin  zu  sein  und 


*)  S.  mein  Werk:  Einfilhruiür  in  «las  Studium  der  Dichtkunst.  II. Band.  Ein- 
IdtUQg  iu  das  .Studium  der  Komudien. 
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sprach  gar  oft  dayon,  Eunstreisen  nach  Italien  zu  machen.  Durch 
dieselben  hoffte  sie  ihr  Talent  zur  Geltung  zu  bringen.  Ihr  entsetz- 
lich flüchtiges  Malen  nannte  sie  „floUes  Schaffen".  Sie  verwechselte 
ihre  Schludeiei ,  die  auf  Mangel  an  rechtem  Fleiße  beruhte,  mit  der 
Schwäche  mancher  genialer  Künstler,  zu  schnell  zu  malen  und  auf 
Kleinigkeiten  zu  wenig  Gewicht  zu  legen.  Wie  viel  Handlungsbeflissene 
haben  sich  jahrelang,  ja  ihr'  Leben  hindurch  mit  poetischen  Pfusche- 
reien beschäftigt,  weil  sie  sich  in  der  Weise  des  thörichten  Hasen  mit 
einem  Freiligrath  verglichen!  Die  Zeit  der  „Sturm-  und  Drangperiode", 
in  der  das  wüst«  Genietreiben  grassirte,  hat  eine  Menge  von  Menschen 
hervorgebracht,  auf  die  diese  Fabel  angewandt  werden  konnte. 

Es  könnte  Jemand  meinen  —  und  mir  ist  diese  Auffassung  in  der 
That  begegnet  —  die  Fabel  wolle  vor  der  Selbstüberschätzung  warnen, 
die  dui'cli  den  Unif^ani^  mit  i^roßen  Männern  leicht  entstehen  kann. 

Dies  ist  nicht  richtip:;  denn  sonst  hätte  Lessing  den  ümsrang  des 
Löwen  mit  dem  Hasen  scharfer  hervorgehoben.  Auch  zeigt  der  Hase 
nicht  Selbstuberschiitzung,  sondern  nur  Dummheit  und  Mangel  an 
Selbsterkenntnis,  sowie  die  Genugthuung,  für  seine  Feigheit 
eine  Entschuldigung  zu  fimlen.  Durch  jene  l)ei(len  Eigenschaften 
wird  er  zu  dem  thörichten  Vergleiche  und  demgemäß  zu  dem  thörichten 
Schlüsse  verleitet. 

Wir  können  diesen  Erörterungen  gemäß  den  moralischen  Satz  so  fassen : 

Hüte  dich,  deine  Fe  Ii  1  e  r  durch  den  Hinweis  auf  ähnliche  S  ch  w  ä  c  Ii  e  n 
bedeutender  Menschen  zu  entschuldigen.  Ihnen  vermr»gen  die  Schwäclien 
den  wahren  Wert  nicht  zu  rauben,  dich  machen  Fehler  lächerlich  und 
verächtlich. 

Behandlung. 

In  welcher  Weise  ließ  sich  der  Löwe  zum  Hasen  herab? 
An  welche  Schwäclie  erinnerte  ilin  der  Hase  l)ei  einem  Gespräch? 
Wodurch  (durch  weichen  Hinweis)  entschuldigte  der  Löwe  seine 
Schwäche? 

Welche  Beispiele  führte  er  zu  seiner  Entschuldigung  an? 

Zu  welchem  Schlüsse  wurde  der  Hase  dadurcli  verleitet? 

fAuf  die  Wiederholung  des  Ganzen  folgt  die  Erörterung  des 
rechten  Sinnes  der  Fabel,  i 

L.  Wir  haben  uns  unter  dem  Löwen  hier  niclit  einen  Fürsten, 
sondern  einen  hochbegabten,  einen  großen  oder  bedeutenden  Menschen 
zu  denken. 

(Wenn  die  Frage  die  Kinder  auf  Irrwege  führen  könnte,  so  hat 
man  statt  derselben  zu  belehren.) 
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L.  Nennt  mir  bedeutende  Männer  unter  GrelehrteUi  Künstlei'u, 
Feldherren. 

'    L.   Was  tili*  Menschen  haben  wir  statt  des  Hasen  zu  setzen? 

K.   Kleine,  unbedeutende  Menschen. 

L.    Ks  wird  jeder  gut  tliuii,  dabei  an  sich  selbst  zu  denken. 

*  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  den  Kindern  die BegriÜ'e  Schwäche 
und  Fehler,  resp.  Laster  klar  zu  maclien.) 

Ii.  Ihr  wisst,  dass  wii'  im  Leben  PfÜchten  zu  erfüllen  haben,  die 
uns  die  Sittlichkeit  (Gottes  Gebote)  auterle^rt.  Durch  welche  Lust 
werden  Kinder  oft  verhindert,  ihrer  Arbeitsptliclit  zu  genügen? 

K.   Durch  die  Lust  zum  Spielen,  zu  Vergnügungen. 

L.  Durch  welclies  edle  Grefühl  werden  sie  bewogen,  ihre  Arbeits- 
pflicht sorgfaltig  zu  erfüllen? 

K.  Durch  die  Liebe  zu  den  Eltern,  zum  Lehrer,  duich  Liebe 
zum  Guten,  zu  Gott. 

L.  Diese  Liebe,  welche  uns  bewegt,  unsere  Ptlichten  zu  erfüllen, 
nennen  wir  die  ideale  Liebe;  jene  Lust,  die  uns  von  der  Pflicht  ab- 
wendig macht,  stammt  aus  der  Selbstliebe.*) 

L.  Wie  zeigt  sich  die  Liebe  zum  Guten  bei  einem  Kinde,  das 
stets  seine  Pflichten  erfüllt? 

K.   Sie  zeigt  sich  stark,  kräftig. 

L.  Wie  zeigt  sich  dieselbe  Liebe  bei  einem  Kinde,  das  sich  häufig 

tadeln  läßt? 

K.   Die  Liebe  zum  Guten  zeigt  sich  bei  ihm  schwach. 

L.  Wenn  ein  sonst  fleißiges  Kind  sich  einmal  gehen  lässt,  so 
scheint  seine  Liebe  zum  Guten  plötzlich  schwach  geworden  zu  sein. 
Man  sagt  dann,  es  hat  eine  Schwäche  gezeigt.  Bei  w^elchen 
Kindern  wird  man  also  von  solch  einer  Schwäche  sprechen? 

K.   Bei  fleißigen,  guten  Kindern. 

L.    Wie  nennt  man  Sc^hüler,  bei  denen  diese  Schwäche  fast  zui* 
täglichen  Gewohnheit  geworden  ist? 
K.    Man  nennt  sie  träge  SchiUer. 

L.  Ist  die  Schwäche  ziu*  Gewohnheit  geworden,  so  nennt  man 
sie  Fehler.   An  welcher  Liebe  fehlt  es  also  dem  trägen  Menschen? 

K.   An  der  Liebe  zur  Arbeit;  zum  Guten. 

L.  Übertragen  wir  die  Verhältnisse  in  der  Schule  auf  das 
menschliche  Leben. 


*)  Weun  diese  Begrifie  beim  Beligionsunterriclit  iu  deu  Oberdasseu  bereits 
klar  gemacht  sind,  so  kann  man  sich  kflner  Humb. 
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Weshalb  werden  große  Gelehrte,  Künstler,  Feldherreii  und  Staats» 
männer  von  uns  allen  so  hoch  geehrt? 

K.  \\  eil  sie  der  Welt  durch  ihre  Thaten  und  Werke  großen 
Nutzen  gebraclit  haben. 

L.  Freilich  haben  sie  dazu  von  Gott  besondere  Gaben  erhalten, 
durch  welche  Liebe  sind  sie  aber  getrieben  worden,  diese  Gaben  mit 
großem  Fleiße  auszubilden? 

K.  Durch  die  Liebe  zum  Guten,  Großen  und  Schönen,  die  ideale 
Liebe. 

lu  Manche  dieser  gioßen  Männer,  namentlich  Gelehrte,  zeigen 
einen  großen  Mangel  an  Ordnungsliebe.  Warum  ist  man  leicht  ge- 
neigtf  sie  deshalb  nicht  weniger  zu  achten? 

K.  Weil  sie  so  hervorragende  Thaten  ausgeführt,  der  Welt  durch 
ihre  Bücher,  ihre  Forschungen  so  sehr  genützt  haben.  (Weil  sie  außer- 
dem so  vorzugliche  Eigenschaften  besitzen.) 

L.  Fürst  Blücher,  unser  „Marschall  Vorwärts",  war  beim  Karten- 
spiel so  leidenschaftlich,  dass  er  oft  sehr  große  Summen  verspielte. 
Warum  verehren  wir  ihn  trotzdem? 

K.   Weil  er  unser  Vaterland  vom  Joche  der  Franzosen  befreite. 

L.  Alexander  der  Große  war  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
ein  leidenschaftlicher  Trinker.  Warum  nennt  man  ihn  trotzdem  den 
Großen? 

K.    Weil  er  ein  so  gi-oßer  Feldherr  und  Staatsmann  war. 
L.   Wie  nennen  wir  diese  Mängel  bei  SO  berühmten  Männern? 

K.    Wir  nennen  sie  Scliwächen. 

L.  Nehmen  wir  an,  dass  ein  kleiner  Bürger  diese  Mängel  zeige, 
dass  er  unordentlich  sei,  leidenschaftlich  Karten  spiele  oder  dem  Trünke 
ergeben  sei,  wie  würden  wir  bei  ihm  diese  Mängel  bezeichnen? 

K.    Wir  würden  sie  i'ehler  oder  Laster  nennen. 

L.  Weshalb  nennen  wir  dieselben  Mängel  bei  großen  Männern 
Schwächen,  bei  kleinen  Fehler  oder  Laster? 

K.  Weil  jene  so  gri»ße  Tliaten  ausgeführt  (der  Welt  so  großen 
Nutzen  n-ebi  acht)  haben;  die  kleinen,  gewöhnlichen  Menschen  zu  wenig 
nützen  können. 

L.  Welchen  Einfluss  hat  der  Anblick  von  Schwächen  großer 
Männer  auf  unsere  Hochachtung  vor  ihnen? 

K.    Wir  achten  sie  trotzdem  fast  ebenso  hoch. 

L.  Inwiefern  müssen  aber  gewühnlii'lie  Menschen  unter  solchen 
Fehlern  schwer  leiden?  iW'ie  beeinflussen  Fehler  kleiner  Menschen 
unsere  Gesinnung  zu  ihnen?) 
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K.   iSie  wei"den  verachtet  oder  verspottet. 

L.  In  unserer  Fabel  vertritt  der  Hase  den  kleinen,  unbedeutenden 
Mann.  Wie  lieiüt  der  Fehler,  welcher  ihn  veranlasst,  die  Hunde  so 
entsetzlich  zu  fürcliten? 

K.    Der  Fehler  ist  die  Feigheit. 

L.  Mit  welcher  Schwäche  des  Löwen  scheint  derselbe  Ähnlich- 
keit zu  besitzen? 

K.   Mit  der  Schwilche,  dass  den  Löwen  ein  krähender  Hahn  yei^ 

ti'eiben  kann. 

L.  Welche  fehlerhafte  Eigenschaft  suchte  also  der  Hase  durch 
Vergleich  mit  der  Schwäche  des  Löwen  zu  entschuldigen? 

K.    Er  suchte  seine  Feigheit  zu  entschuldigen. 

L.  Jener  Vergleich  war  sehr  thöriclit.  Welche  Lehre  gibt  die 
Fabel  zunächst  uns  gewöhnlichen  Menschen? 

K.  Wir  sollen  unsere  Fehler  nicht  durch  den  Vergleich  mit  ähn- 
lichen Schwächen  großer  Männer  entschuldigen. 

L.    Worin  liegt  das  Th(>richte  solcher  Entschuldigung? 

K.  Der  große  ^fann  wird  trotz  solcher  Schwächen  und  Fehler 
verehrt;  der  kleine  Mann  macht  sich  durch  dieselben  lächerlich  und 
verächtlich.*) 

*)  Auf  die  feine  Komik  dnVM.  nSher  eiluragehen,  dflilte  nicht  gat  gelingen. 
Fttr  Kinder  genügt  ei,  sie  ra  obigeni  Veratindnis  wa  IBhnn. 
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Gediebtnisrede  a«f  Karl  K9lkt% 

gehalten  im  Duisburger  „Freien  Lehrerverein" 
vm  M,  Cy*.  H'ilh,  Mey^r-Duititmrg. 

Al^eine  Herren!  Wenn  ein  guter  iVennd  von  nns  schied,  so  yriU  es  nni 
bedflnken,  als  werde  er  uns  tun  so  lieber  nnd  thenrer,  je  länger  er  fem  von 

nns  weilt.  Seine  Vorziig:e  treten  im  Lanfe  der  Zeit  in  immer  hellerer  Be- 
leuchtung vor  unser  geistiges  Auge,  und  wir  werden  uns  von  Tag  za  Tsg 
mehr  bewnsst,  wie  viel  wir  durch  sein  Fortgehen  verloren  haben. 

Bei  weitem  mehr  ist  solches  der  Fall,  weuu  ein  gutei*  M.enscb  —  ob 
Frennd,  ob  aneb  nur  ein  nUierer  Bekannter  —  dabin  ging,  von  wannen  es 
kdne  Wiederkehr  gibt  Und  hat  nun  gar  ein  bedentender,  um  nicht  sn 
sagen  ein  großer  Mann  uns  auf  ewig  verlassen,  so  streift  sich  in  nnserer 
Erinnerung  nacli  und  nach  von  seiner  l^erson  allfs  das  ab,  was  alltllsrli;  h  an 
ihm  war,  was  ihn  nicht  über  die  DurchschnittBniasse  erhob.  Er  erscheint  uns 
alsdann  in  einer  idealen  Gestalt,  nnd  seine  edlen,  seine  großen  Eigenschaften, 
die  wir  sdion  an  dem  Lehmden  bewunderten,  sie  werden  nns  Jetzt  wbl  Vor- 
bildon,  denen  nachzueifern  uns  als  eine  würdige  Aufgabe  erscheint. 

Wir  deutschen  Lelirer  halien  in  Karl  Kehr  einen  >Iann  verloren,  zu 
dem  Tausende  und  aber  Tausende  von  uns  als  zu  ihrem  Meister  aufblickten: 
einen  Mann,  zu  dem  nicht  nur  aus  Deutschland,  sondern  auch  aus  vielen  anderen 
LSndfflrn  Sdinhninner  wallfishrteten,  um  seine  Ldir weise  iNonem  zn  lernen; 
ein«!  Hann,  dessen  Bficher  den  Weg  in  die  Handbibliotheken  von  Lehrern  der 
verkehrsreichsten  Städte  und  der  abgdegensten  Dörfer  geflinden  haben.  An 
einem  solchen  Manne,  von  dem  das  zu  sagen  ist.  muss  etwas  Besonderes 
gewesen  sein ;  ci-  niuss  EigenschatYen  besessen  haben,  die  ihn  weit  über  seines* 
gleichen  hinaushoben. 

Und  soldie  anfierordentUche  Eigenschaften  besaß  Kehr  in  dej  That 

Sie,  m.  H.,  wollen  gestatten,  dass  ich  in  dieser  Stunde  einige  derselben 
besonders  hervorhebe,  nnd  zwar  solche,  die  es  wert  sind,  nns  f&r  nnsere  Zu- 
kunft als  Richtschnur  zu  dienen  I  Ich  werde  domnach  nur  Gutes  von  dem  großen 
Todten  berichten,  und  ich  niiisste  mich  an  der  Wahrheit  versündigen,  wenn 
ich  sagte,  ich  wäre  iiiii^unde,  Ihnen  durchaus  gegeutheilige  Charaktereigeu- 


*)  lu  Hücksirlit  aut  die  Beliel)theit  des  verdienten  Schuluiauocs  und  auf  die 
geplante  Kehrstiftnug  werden  es  unsere  Leser  billigen,  wenn  wir  noch  diesen 
Ait&kel  snm  Abdruck  bringen.  D.  B. 
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Schäften  Kehn  namhaft  zo  iimheii.  Wira  et  mir  aber  aach  inSgliA,  ym 
kleinen  Unebenheiten  in  seinem  Wesen  zu  sprechen,  ich  for  raeine  Pereon 
würde  es  doch  nicht  alg  meine  Aufgabe  betrachten  können,  znm  Splrtterricbter 
an  dem  Heimgegaugenen  zu  werden.  Der  Mann  hatte  dag  Glück,  auch  seine 
Feinde  zu  besiUsen;  die  werden  seine  Schwächen  schGH  an  das  Tageslicht 
wmm  und  ihm  «beiidreiB  noeh  ein  ntehlklMt  Ual  aigv  Fehler  wtHditei. 

All  dis  ente  der  Eigenschaften  nnn,  in  wdlehaaEefar  «wattoisiBUiftar 
sein  kann,  nenne  ich  seine  Strebsamkeit. 

Als  eines  armen  Tafrelühners  Kind  ist  er  am  (i.  April  IBiJO  in  dem 
gütiiaischen  Dorfe  (ioldbacb  geboren.  Den  änüeren  VerhUJtnisseu  seiner  Um- 
gebung gingen  alle  Bedingungen  ab,  von  denen  num  hätte  Toranssacen  können, 
sie  wttrden  ihn  fiber  den  Stand  seines  Vaters  enportieben.  Kanin  aber  war 
er  ein  wenig  herangewachsen ,  m  wurde  in  ihm  auch  adMn  die  Wissbegierde 
l?adi:  die  Diiinnierstundeu  fanden  ihn  zu  Fiißt  n  seiner  guten  Großmutter,  deren 
Märchencrzühluiigen  er  lauschte,  und  von  deren  Lippen  ßein  ungeübtes  Ohr 
die  Weisen  thüringischer  Volkslieder  auftin^.  Sobald  die  alte  Fraa  ihm  sagte, 
er  müsse  Lehrer  werden,  da  hat  der  Knabe  Vater  nnd  Ifatttar  vadaaran  nnd 
ist  mit  ihr  in  daa  ferne  Elgenbnr;  com  Onkel  DSbel  fesofanr  nm  dessen 
Unterricht  zu  empfangen.  Wie  fleißig  nnd  an^satrengt  hat  er  sefaen  damals 
an  seiner  Ausbildunfr  g-earbeitet!  I>ei  dem  gestrengen  Oheim  vervollkommnete 
er  sein  Wissen  in  den  Eleniontarfdchern  und  begann  zu  musicircn,  beim  Orts- 
pfarrer erwarb  er  sich  die  ersten  Ajifaugügründe  iu  der  Kenntnis  fremder 
Sprachen.  War  es  Abend  geworden,  so  Invschte  er  Quartetten,  za  deren  Anf- 
fiUining  sich  Hosikfteonde  im  Hanse  des  FflegeTaters  znsammenftuiden.  Er 
mosste  kein  Thüringer  Eind  gewesen  sein,  wenn  diese  ^rusik  ilin  nicht  hätte 
so  bezaubern  sollen,  dass  er  sich  fest  vornahm,  dereinst  ^fusikdirector  zu 
werden.  Aber  «s  hliv))  nicht  bei  diesem  Vorsatze,  er  bercit«^te  sich  auch 
praktisch  auf  den  erwählieu  Berut  vor.  Auiier  Ciavier,  Geige  und  Orgel  lernte 
er  noch  Viola  nnd  Cello  spielen,  spwie  Horn  nnd  Poaanne  blasen.  Welteihin 
nahm  er  —  es  war  das  in  seinen  Seminaijabren  —  Unterricht  in  Generalbaas 
Uid  Gontrapunkt,  in  der  Compositions-  und  Instrnmentationslehre. 

Im  October  1S40  wurde  er  ins  Seminar  in  Gotha  aufgenommen.  Den 
Cnrsus  absolvirte  er  in  drei  .Tahrcn  und  wurde  mit  der  (  ensur  I  in  allen 
Fichem  —  natttrlich  auch  in  der  Musik  —  entlassen.  Die  Regierung  über- 
trug ihm  eine  Lehrerstelle  in  Gotha  (nebenbei  gesagt  mit  ganzen  lOD  Thalem 
Oelmlt);  aber  was  fBr  ein  Lehrer  war  er  in  der  ersten  Zeit  HOren  Sie  es 
von  Ihm  seibor: 

-Znnilcbst  wnsste  ich  nicht,  wie  ich  die  Sache  anfrreitVn  sollte,  und 
sodann  machten  mir  meine  mnthwilligcu  .Schüler  das  Leben  so  sauer,  dass  ich 
in  den  ersten  Tagen  am  liebsten  auf  nnd  davongegangen  wäre.  Die  Knaben 
hatten  jedenfisUs  mit  scharfem  Blick  meine  Verlegenheit  nnd  Angst  bemerict 
und  benutzten  diese  schwarzen  Punkte  meines  ersten  Lehreriebens  zur  Ziel- 
8cliei)M'  ibn  r  \Vir/«\  Ii  Ii  liat  in  all^  r  Frenndliehkeit  um  Bnhe,  erRchJipffe 
raicli  in  t^rniabnun^'en  und  ließ  es  aiuh  an  Prohungen  nicht  fehlen;  al)er  je 
dringlicher  nnd  ängstlicher  ich  bat  und  ermahnte,  flehte  nnd  drohte,  je  mehr 
WHBte  ich  ertdven,  dass  derartige  Mittel  fmehtlos  waren.  Da  blieb  mir  denn 
schließlich  nichts  weiter  thrig  als  der  Stock.  Wae  io^  nishi  konste,  das 
asilte  er  leisteii:  er  seilte  ataitt  meiner  nnn  Anterittt  wd  Aateerksamkeit 
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schaffen.  Unglückseliger  Gedanke!  Verfehlte  Hoffnungen !  Je  mehr  ich  strafte^ 
desto  trotziger  wurden  die  Knaben;  je  mehr  ich  mich  ärgerte,  desto  herans- 
fordemder  wurde  ihr  Benehmen.  ..."  In  der  größten  Noth  flüchtet  er  sich 
za  einem  Collegeu,  der  ihm  den  verständigen  Rath  gibt:  „Lege  den  Stock  bei- 
seite —  beuge  etwaigen  Fehkni  tot  —  imteiTichte  intereBsaatl"  Da  ntat  er 
denn  Mfort  aelne  ganze  Kraft  daraBi  dtesen  Bath  an  befolgen;  nnd  die  ein 
Jahr  vergangen  war,  ging  es  in  eelner  Cüasee  rar  volUten  Znfriedenhdt 
der  Behörde. 

Trotzdem  er  neben  seinen  26  Schulstunden  allwöchentlich  HO  Privat- 
stondeu  gab,  um  sich  kümmerlich  durchzuschlagen,  verabsäumte  er  darüber 
doch  aaoh  niebt,  iflstig  an  leiner  Forftbildmig  m  arbeiten. 

Wenige  Jahre  epftter  finden  wir  Ihn  ala  Jnngen  Lehrer  einer  Elenientar- 
dasse  in  Ruhla.  Er  fühlt  sich  anch  dort  nodi  Iceineswegs  als  fertigen  Henechen, 
war  durchaus  nicht  der  Meinnng,  ein  so  tüchtiger  Kopf  wie  der  seinige  könne 
von  niemandem  unter  den  Collec^en  noch  etwas  lernen:  im  Gegentheil!  Noch 
zu  jener  Zeit,  als  er  bereits  ein  berühmter  Mann  war,  hat  er  bekannt,  er  ver- 
danke Ruhla  für  seine  Weiterbildung  sehr  viel,  einestheils  des  anregenden 
Vericehn  mgok,  nnd  sodann  um  des  edlen  Wetteifers  vrillen,  der  nnter  den 
Lelirem  des  Ortes  gdierrscfat 

üm  lediglich  seiner  FortbOdnng  leben  zu  können,  schlägt  er  in  Kuhla 
alle  Privatstunden  aus  und  schränkt  sich  lieber  ein.  Sein  wissenschaftliches 
Steckenpferd  war  schon  damals  die  Pädagogik.  Er  unternimmt  weite  Fuß- 
reisen; bis  an  den  Lago  maggiore  ist  er  gewandert,  Nord-  nnd  Süddeutschland 
hat  er  dnrdistreift^  Allerorten  aber  besnchte  «r  vornehmlich  die  Schulen. 
Nodi  im  Jahre  1874  bekannte  er:  „In  dankbarer  Erinnerung  bekäme  ich, 
dass  ich  durch  den  Besuch  der  verschiedenen  Schulen  eine  Anregung  erhalten 
liabo.  die  mir  von  wesentlichem  Nutzen  {rewesen  ist.  .  .  .  Jung:en  Lehrern  kann 
ich  derartifre  piUlus-ogische  Wanderunf^eii  niclit  dringrend  f^enug  empfehlen, 
man  lernt  dabei  überall.  .  .  .  Man  darf  nur  nicht  mit  der  Einbildung  in  die 
Welt  gehen,  dass  man  bereits  schon  daa  Beste  wisse,  k(inne  und  liabe  und  ab 
ein  „Fertiger"  von  anderen  nichts  su  lernen  brauche.  Je  besdieidener  der 
wandernde  Lehrer  ist,  desto  giOfier  wird  der  Gewinn  seiner  Bdsen  sdn.** 

Es  wird  Uun  späterhin  in  Ruhla  eine  gemischte  Classe  mit  175  Kindern 
fiberwiesen;  er  arbeitet  sich  in  der  Schulzeit  wacker  ab,  nachhoi  aber  setzt 
er  sich  hin,  um  sicli  sciiriftlich  zu  prä)>ariren.  Aus  diesen  Präparat ionen  ist 
sein  erstes  Buch,  seine  „Anweisung  zur  Behandlung  deutscher  Lesestücke", 
hervorgegangen.  Das  Werkchen  wird  bd  seinem  ersten  Erscheinen  vom  Sdral- 
rath  Dr.  Kellner  im  „Fftdagogischen  Jahresberichf*  hSchst  anerkennend  be- 
sprochen; es  erßlhrt  von  anderer  Seite  bittersten  Tadel.  Das  Lob  hat  Ihn 
nicht  hochmüthig,  der  Tadel  nicht  ninthlos  gemacht:  er  ist  ruhig  seines  Weges, 
des  Weires  seiner  Fortbildung,  weiter  gewandert. 

Als  ihm  der  physikalische  Unterricht  an  der  neugegründeten  Euhlaer 
Ciewerbeschule  übertragen  wird,  arbeitet  erCrIlger,  MüUer-Pouillet  etc.  durch; 
als  Chemie  binsutritt,  vervollkommnet  er  anch  sdn  Wimen  in  diesem  Fadie. 

Da  konnte  denn  freilich  der  änfiere  Erfolg  ftr  solche  Strebsamkdt  nicht 
ausbldben,  et  wurde  zum  Inspector  der  Anstalt  berufen. 

Gera  hätte  er  in  jenen  Jahren  eine  Universität  belogen,  nm  seinen 


Digitized  by  Google 


—   815  — 


Wissensdont  an  der  Qnelle  za  stillen;  allein  er  war  bereite  verheiratet,  war 

Familienvater  und  musste  deshalb  seinem  damaligen  Lieblingswnnsche  entsagen. 

Die  pothaiselie  Reg-ierunfr  beruft  ihn  zum  Schuldirector  nach  Waltere- 
hausen, in  welcher  Stadt  das  Schulwesen  sehr  im  argen  lag.  Mit  eiserner 
Willenskraft  setzte  er  es  durch,  dass  geordnete  Verhältnisse  entstanden,  wo 
vordem  ein  wirre«  Durcheinander  geherrseht.  Damals  hat  er  mit  Fleifi  und 
Ausdauer  sicherlich  den  Grand  gelegt  zu  seinem  außerordentlichen  organisa- 
torischen Talent«.  Durch  nichts  ließ  er  sich  in  Waltershausen  entmutbigen, 
das  schwierige  Werk  durchzufuhren.  Die  Stadtbehörde  hatte  beim  Ministerium, 
ja  selbst  beim  Herzog  gegen  seine,  des  29jährigen  Volksschoüehrers  Anstellung 
als  Beetor  iwotestirt  —  man  wollte  einen  Theologen  — ;  das  Verhalten  der 
gesammten  Blirgersehaft  gegen  ihn  war  in  der  ersten  Zelt  seiner  Wirksamkeit 
am  Orte  ein  fortgesetzter  stiller  Protest  gegen  seine  AmtsfUnrung.  Selbst  die 
Gemeinheit  stellte  sich  seinen  redlichsten  Absichten  hemmend  in  den  Weg. 
Als  ihm  zu  jeuer  Zeit  sein  ältestes  Töcliterchen  starb,  schrieb  man  ihm,  mit 
dieser  Strafe  des  Himmels  geschäiie  ihm  ganz  recht,  das  habe  er  au  Walters- 
hassen  verdient  —  Kaum  war  jedoch  ein  Jahr  vergangen,  da  sah  man  sdne 
Thätigkeit  mit  freondllehenn  Angea  an,  und  nach  vier  Jahren  blickten  die 
Borger  der  Stadt  mit  Stolz  anf  ihr  Schulwesen,  dessen  Neueinrichtung  man 
dem  anfgez\vung-enen  Schuldirector  verdankte.  Ja.  als  Kehr  von  Walters- 
liausen  als  Inspector  an  das  Gothaer  Seminar  berufen  wurde,  da  hätte  mau 
den  allgemein  beliebten  Mann  am  liebsten  am  Orte  zurückbehalten. 

Sehr  war  also  Seminarlehrer  geworden,  womit  sein  heiftetter  Wmisch 
erfüllt  war.  Nnn  galt  es  erst  recht,  die  Hftnde  nicht  müBig  in  den  Scholl  so 
legen.  Wie  auch  hätte  er  ruhen  und  rasten  können  unter  der  Leitung  eines 
Mannes,  wie  des  genialen  Dr.  Karl  Schmidt,  wie  müßig  zuschauen,  %vie  ein 
Dittes  ruhig  und  besonnen  an  der  Entwic^khing  des  gothaischen  Seminars 
arbeitete  (beide  Männer  waren  nacheinander  als  Seuiimardirectoreu,  mit  w  elcheni 
Amte  das  eines  Schnlraths  verbunden  war,  seine Vorgesetsten).  In  den  beiden 
Jahren,  in  denen  er  unter  Schmidt  wirkte,  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise 
mit  praktischer  Pädagogik;  nach  dessen  Tode  stndirte  er  eifrigst  die  päda- 
gogische Theorie,  da  er  nunmehr  darin  zu  unterrichten  hatte.  Unter  Dittes 
schrieb  er  seinen  „Christlichen  Keligionsunterricht",  und  auf  <lirecte  Ver- 
anlassung desselben  im  Anscblnss  an  dessen  „Gmndriss  der  Pädagogik"  seine 
„Praxis  der  Volksschnle**,  jenes  dassische  pidagogisehe  Bnch,  das  In  DeatMsh- 
land  bereits  neun  starke  Auflagen  erlebt  hat  und  das  ins  Ungarische,  Scrbisdie, 
llulliindisclie.  Schwedische,  HussiBchef  Armenische  und  neoerdings  auch  ins 
Englische  Ubersetzt  worden  ist. 

Dittes  schied  1808  von  Gotha.  Kehr  erzählt:  „Auts  neue  wurde  mir 
vom  Staatsmialaterimn  die  provistwiiohe  Leitnag  det  Snuinan  flbertragen,  und 
anft  neue  erhielt  ich  6eleg«dieit,  mich  in  neneUntenichtsftcher  elnmarhelten. 
Diesmal  war  es  die  Psychologie,  welche  meine  Thätigkeit  in  vorwiegender 
Weise  in  Anspruch  nahm.  Da  ich  von  jeher  das  außerordentliche  Glück  gehabt 
hatte,  Gelegenheit  zu  bekommen,  mich  allmählich  in  die  verschiedensten 
Wissensgebiete  einzuarbeiten,  so  blieb  mir  jetzt  noch  genug  Zeit  übrig,  mich 
ganz  uid  gar  dem  psychologischen  Stadiom  hlnsngeben  und  mir  den  fiihalt 
dieser  Wissenschaft  an  eigen  zn  machen.  Es  sind  das»  wie  gesagt,  besondere 
GlttcksverfaUtnlsBe;  denn  wenn  mir  das,  was  mir  Im  Laolb  einer  zwanzigjihrigeii 
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Lehreitliitigkeit  Mudi  vaA  mcb  snm  SfeadiMn  daiyetoten  wordn  lit,  mit 

einemmale  fibeitra^ei  ifordM  wäre,  so  würde  ich  als  Aatodidtkt  unter  der 

Schwere  der  Last  züsammenpebroclieii  nnd  dem  Unterfranpe  verfallen  sein. 
Gerade  dem  Umsüinde  aber,  dass  in  meinem  Entwicklunj^sgfang-e  das  Princip 
der  Stetigkeit  gewaltet  hat,  und  dass  mir  fort  und  fort  Gelegenheit  geboten 
wcrdui  ist,  lentnd  md  labnod  mm  WalorlMiteB.  sn  «rotMra,  habe  idi  du 
meiata  von  dem  m  danken,  was  iefa  wei£  und  kann.  Denn  Je  mehr  man  Uamt, 
desto  mehr  sieht  man  ein,  was  einem  noch  fehlt,  nnd  desto  regor  wird  dff 
THeb  nach  gründlicher  Weiterbildung:.   Streben  ist  Leben!" 

Im  Juli  1874  trat  Kehr  in  den  preulliKchcii  Schuldienst  über.  Cnltn?- 
Minister  Dr.  Falk  hatte  ihn  zum  Seminardirector  in  Halbi-rstadt  berufen,  damit 
er  seine  «Gaben  «nd  Enfte  in  den  Dienst  eines  MMn  Amtes  stelle  und  ssIm 
pOdagegiadie  Stniioht  nnd  Erfidinns  dem  Solinlwesen  des  gitteren  Gänsen 
widme.'*  IMe  Zeit  der  Verwaltung  preußischer  Schnlamter  seitens  Rehrs 
könnte  man  mit  Recht  die  Ernte  nennen,  welche  ihm  jetzt  aus  seinem  fort- 
gesetzten rüstigen  Streben  erwuchs.  Es  ist  Ilinen  allen  bekannt,  m.  H.,  was 
er  in  Preußen  im  Beorganisiren  zweier  Seminurien,  was  er  durch  stille  Sehul- 
aiMt,  was  auf  litersErisehem  Gebiete  durch  Herausgabe  des  Seminarleseibnsfas 
(mit  Th.  Kriebitzsch),  der  „Geschichte  der  Methodik"  (mit  mehreren  Sebnl- 
männern)  etc.  geleistet  hat;  Sie  wissen  aber  auch,  wie  reichlich  ihm  jetzt 
Ehre  und  Anerkennung  zntheil  wurde,  also  wie  er  1878  bei  Gelegenheit  des 
lOOjährigeu  Jubiläums  der  Halberstädter  Lehrerbildungsanstalt  von  der  Uni- 
versitftt  Jena  honoris  causa  zum  Doctor  ernannt  worden  ist;  wie  ihm  an  jenem 
Tage  Orden  der  prenfilsdien,  gotkaisohen  und  serbischen  Landesherren  Tcr- 
liehen  wurden;  weiterhin,  wie  üm  Cnltosminister  Dr.  v.  Gossler  im  Hertarte 
1883  bei  (rpif  o^enheit  seiner  Bemftug  zum  Seminardirector  in  Erfurt  nun 
Schnlrath  ernannte. 

Sagen  Sie  es  selbst,  m.  H.,  ob  es  nicht  ein  Leben  ununterbrochener, 
regster  Strebsamkeit  gewesen  ist,  das  Kehr  von  der  "Wiege  in  der  stroh- 
bedaebten  TagMaeihmt  bis  com  SesrinargebHnde  in  Erftnrt  gefilbrt  batt 
Ist  er  nicht  ein  leuchtendes  Exempel  fortgesetzten  Arbeitens  am  eigenen  Wissen 
und  Können,  dieser  Lebens^anjr.  dem  nachzueifern  eine  schime  Aufgabe  wÄre? 
Und  wenn  wir  s  auch  dudiircli  nicht  zu  ilußeren  Würden  und  Ehren  brächten, 
wie  Kehr,  der  Lohn  würde  doch  nicht  ausbleiben:  er  würde  in  der  stillen 
Befriedigung  in  unserer  Brost  liegen. 

Oder  soll  ieb  Ihnen  etee  gani  bestimmte  Seite  an  Kehr  leigen,  die  er 
sich  neben  glttcldicJier  Naturaalage  erarbeitet  hat,  die  gerade  für  uns  Lehrer 
der  Nacheifernng  wert  erscheinen  mnss?  Ich  meine  seine  eminente  ünterrichts- 
knnst.  Ue.statten  Sie,  djvss  ich  Ihnen  aus  meiner  Erinnerung  schildere,  wie 
^der  Mann  der  Praxis''  es  verstand,  zu  unterrichten! 

Es  bandelt  sink  hier  um  historische  0«reclitigkeit,  nnd  da  müssen  wir 
danmligen  Schüler  des  Halbentttdter  Seminars,  als  Kehr  nnser  Director  wurde, 
bekennen,  dass  wir  von  Theorie  der  Pädagogik  —  die  pnJrtiBcbe  Einschulung 
lag  vordem  nur  zum  kleinsten  Theile  in  des  Directors  Händen  —  auch  nicht 
das  Allergeringste  verstanden.  Doch  das  sollte  sich  bald  ändern.  In  fast 
fieberhafter  ThUtigkeit  hat  Kehr  mit  uns  das  Versäumte  nachgeholt,  selbst  der 
Soontagsmorgen  fand  m»  m  des  Heisters  Füßen  sitien.  Und  wie  maaebe 
Abendstnnde  hat  er  ans  snsammenrafen  lassen,  nm  nns  in  F^jdMdogie,  Logik 
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oder  Hctliodik  an  imterrichtenl  Allehi  dunit  noch  ikht  gang:  ab  er  merkte, 

dam  «•  M  uu  aacb  in  Literatnrkenntnis  mangelte,  begann  er,  Classiker  fdb 
imt  sn  lesen  und  sie  zu  erklären.  Mit  welchem  Eifer  haben  wir  damals  gpe- 
arbeitets  wie  waren  wir  g-anz  Ang^o.  j^anz  Ohr,  wenn  er  vortrug,  und  den  «Stoff 
mit  uns  verjxbvitete!  Wie  ausgezeichnet  verstand  der  Treffliche  es  aber  auch, 
im  n  UmmIi»  ras  adt  InrlmrilieB  Ja  aeiaer  Begeittomng,  vm  MUwt  so  ba- 
gaisteral  AHm  mit  Lebea,  alias  Bewagaagr  aa  ihn,  waaa  er  aaf  dam  KatMtr 
saß.  Eina  einzige  bezeichnende  Geste  hat  uns  oft  mehr  erklärt,' als  es  langoe 
Heden  vermocht;  ich  könnte  dafür,  namentlich  ans  der  T^nterweisung  in  Psycho- 
logie und  Logik,  Belege  anführen.  Der  Stoff  wurde  nieht  pedantisch  ..zerkaut" 
und  doch  allseitig  verarbeitet.  Fragen  und  Antworten  fielen  herüber  —  hinüber, 
saKh  GeeMfrages  wurdaa  gwlflUt,  dann  der  Sebtkr  war  akht  ledlgttdi  zum 
Antworttt  verarthcilt  Ei  war  lanter  r^e  Thfttigkeit,  Geist  platste  aaf  Geist 
aifar  manch  liebes  Mal  auch  Geist  auf  Dnmmheit,  das  ist  nun  einmal  nirgend 
anders  — ;  aber  immer  waren  wir  mit  allen  Fasern  unserer  Seele  bei,  nein: 
mitten  in  der  Arbeite  Und  mit  welcher  Begierde  fingen  wir  jedes  Wort  von 
den  Lippen  des  geliebten  Lehrers  aafi  Wir  ewaozigjAhrigen  jungen  Lenia 
wagten  Banehnal  fcaam  m  athniMir  aaa  Baurgali,  es  miteble  ana  der  Warta 
eines  oder  das  andere  darftber  veriaren  gehen.  Wenn  dann  die  Schelle  das 
Eade  der  Staads  kOndata,  so  bedauerten  wir.  dass  die  Zeit  schon  wieder  ver- 
flogen sei;  nnd  wenn  der  Herr  Director  dann  plötzlich  abbrach  und  in  seiner 
lebhaften  Weise  auf  die  Thür  zuschritt  und  sie  hinter  sich  ins  Schloss  warf^ 
dann  saßen  wir  alle  still,  unbeweglich  da:  Ibeia  "W^lein  wurde  in  den  erstsa 
AageabUckan  last,  bis  es  endUeh  dem  einen  oder  dem  andern  in  Bewandenag 
TOD  den  Lippen  kam:  ,.Das  war  wieder  harrlieh!" 

Soll  ich  auch  noch  von  jenen  uns  erst  recht  nnvergesslichen  Stunden  er- 
zählen, die  er  uns  als  Musterlectionen  bei  den  Schnlkindem  hielt?  Da  wusste 
er  die  Kleinen  fast  noch  besser  zu  „packen'',  als  vordem  uns  Große.  Nie  hat 
ar  mit  den  Kladem  Bflhnoenen  aufgeführt,  rad  wie  oft  traten  diesen  doeh  dia 
Thrttaea  in  dia  Angen,  ja,  flageo  sie  gar  an  an  schlndnea,  wann  er  ilmea 
Vorbilder  oder  deren  Geg^ntheil  für  ihr  sittliches  Verhalten  vor  die  Seele 
stellte.  Daliei  lullte  er  sie  auch  nicht  ein  durch  ein  Keden  ohne  Ende:  auch 
hier  henschto  stets  die  nach  den  jeweiligen  Umständen  pädagogisch  richtige 
Lehrform,  ^viemals  wieder  habe  ich  einen  Lehrer  gefanden,  der  ein  Meister 
dar  üatcrtiolitBknBBt  gewaan  wira  wie  Kehrl 

Wer  wllnsehte  da  nicht  im  stillen,  eheaMIa  ein  aolehar  Meister  de» 
Unterrichtsknnst  zu  werden!  Wohlan,  streben  wir  Kehr  nach!  Und  wenn  wir 
ihn  in  unserer  Scliwachheit  auch  nicht  erreichen  werden,  weder  in  dem,  was 
er  als  Lehrer  wai-,  noch  in  dem,  wa.s  er  in  dor  Welt  geworden  ist,  so  wollen 
wir  uns  daran  genügen  lassen,  das  Beste  wenigstens  gewollt  zu  haben  und  uns 
tMatea  nit  dem  Worte  Lvthars:  ,fiia»  Kagd,  wem  ala  dia  Stahe  kehret  rad 
thnet  es  mit  Fleiß,  so  thvt  sie  sineB  GatteadleBat  daran.'*  — 

Heine  Herren,  ich  komme  auf  Kehrs  Herz  voller  Liebe  xn  spraehra. 

Wie  herzinnig  hing  der  Entschlafene  doch  st  Ibst  noch  als  Mann  an  seinen 
längst  heimgegangenen  Eltern!  Ihr  Bildnis  —  bt  ide  wan  n  in  Thüringer  Landes- 
tracht dargestellt  —  hing  in  seinem  Arbeitszimmer.  An  ihier  Seite  wollte  er 
auf  Gothaa  Friedhof  die  ewige  Bohestatt  Iladan,  wie  er  aa  für  den  ataea 
^taUahan  Todea  schon  vor  Jahren  testamentarisdi  boatimait  hsttta,  rad  Sie 
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vinen  ja,  dus  sein  Wunsch  ihm  Iddor  viel  sn  frtth  erftllt  worden  ist  Wenn 

Sie  die  antobiographische  Skizze  lesen,  die  er  1874  aaf  Veranlassung^  von 
Oberlehrer  Pfeiffer-Fürth  in  der  „Bayrischen  Lehrer/.citunisr'*  veröffentlicht  hat. 
werden  Sie  darin  einem  von  kindlicher  Pietät  dictirtt-n  Ton-o  über  Vater  und 
Mutter  begegnen,  gegen  welche  beiden  noch  sein  Mannt-sbei-z  von  Dankbarkeit 
nnd  Kindesliebe  ttbersWimt.  Ebenso  legt  er  das  Reis  der  Dankbarkeit  mit 
lieberoUer  Hand  anf  den  Grabhügel  der  alten  Qiolimntter,  jener  Fran,  die  ihm 
so  viel  frewesen  ist. 

Onk<  1  Dübel  war  ihm  ein  strenger  Ziulitmeister.  Kehr  weiß  von  derben 
Züclitigungen  zu  berichten,  die  ihm  dorch  dessen  Hand  geworden;  aber  er  tbnt 
das  nur  mit  Worten  des  Dankes. 

Und  mm  lassen  Sie  sich  von  einer  Scene  berichtent  die  Eebrs  in  Dankbar- 
keit gewandelte  Liebe  in  hellstem  Lichte  erstrahlen  iBsst!  Er  steht  —  er 
war  damals  Schuldirector  in  Waltershausen  —  mit  drei  Kindern  Döbels  an 
dessen  Grabe.  Der  Ärmste  ist  im  Wahnsinn  gestorben.  Ehe  die  Krankheit 
jedoch  zum  Ausbruch  gekommen,  hatten  sich  mancherlei  Vorzeichen  eingestellt, 
inl'olge  deren  viele  das  Gute  vergaßen,  das  er  einst  geleistet.  Der  Diener  der 
Beligion  der  Liebe  hftlt  es  für  angebracht,  am  oibnen  Grabe  statt  einer  Trott- 
rede eine  nAdminuite  Straljiiredigt*'  zu  halten.  Da  schnitt  ihm  —  wie  er  er- 
zählte —  jedes  Wort  tief  ins  Herz,  nnd  als  der  Geistliche  sein  Strafgericht 
beendigt  hatte,  konnte  er  es  nicht  lassen,  an  das  Grab  zu  treten  und  dem 
braven  Döbel  eine  Leichenrede  nach  seiner  Auffassung  zu  halten.  Er  nahm 
das  Wort  Christi  zum  Texte:  „W'er  unter  euch  ohne  iSünde  ist,  der  werfe  den 
eisten  Stein  anf  ihn,**  nnd  mÄIoss:  „ünd  wenn  dkih  alle  Terdammen,  so  wiU 
ich  allein  dir  danken,  denn  dn  hast's  am  midi  verdient!"  „Jene  Bede  war 
weder  memorirt,  noch  vorbereitet",  schrieb  er  in  genannter  Selbstbiographie, 
„aber  es  ist  vielleicht  die  beste  gewesen,  die  ich  je  geiialten  habe.  Sie  kam 
aus  dem  Herzen  und  ging  zum  Herzen.** 

Ein  Herz  voller  Liebe  fublt  sich  allein  vereinsamt,  es  snciht  nach  einem 
zweiten  Herzen,  das  ihm  in  Liebe  entgegen  sehligt  Kehr  hat  in  jnngen  Jahren 
ein  solches  Herz  gefanden,  als  25  jähriger  war  er  bereita  gläckliclier  Gatte. 
T^nd  mit  welch'  einem  glückstrahlenden  Gesicht  sprach  er  so  oft  und  so  gern 
von  seinem  „br<iven  Weibe''  und  seinen  ,. guten,  lieben  Kindern"!  Noch  als 
älterer  Mann  konnte  er  herzlichen  Antheil  nehmen,  wenn  für  jemandea  aas 
seinem  Bekanntenkreise  die  Sonne  des  Liebesglfickes  aufging.  So  schrieb  er 
z.  B.  mir  bei  meiner  Yeriobimg: 

„Geliebter  Verlobter ! 
Verlobter  (reliebter! 
Gelobter  \'erliebter! 
Verliebter  Gelobter! 

Empfangen  Sie  die  herzlichsten  <Httekwltauche  nnd  die  Veraioherang, 
dass  mich  Bnr  kfilmer  Sehritt  sehr  angenehm  fibemscht  hat 

Zur  Liebe  sind  wir  geschaffen!   Wer  viel  liebt,  dem  wird  viel  vergeben! 

Grüßen  und  küssen  Sie  Ihre  liebe  Braut  in  meinem  Namen  nnd  behalten 
Sie  lieb  Hiren  treuen  Kehr." 

Wie  sehr  er  an  seinen  Kindern  hing,  mOgen  Sie  aus  einigen  Sätzen  eines 
seiner  Briefe  aehUeßen,  den  er  mir  schrieb,  als  ich  die  Vergänglichkeit  des  Lebens 
wiederholt  am  eigenen  Fleisch  nnd  Blnt  erfohren  musste.  Er  schreibt  darin  n.  a.: 
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„Ihr  lieber  Brief  h&t  mich  recht  wehmttthig  gestimmt .  .  .  den  Tod  Ihres 

Kindes  bedanre  ich  sehr.  Ich  kenne  diesen  Schmerz  ans  wiederholten  Er- 
fahrungen.  Es  pellt  einem  allemal  ein  Stück  Herz  verloren.  . 

Aber  nicht  nur  an  seinen  Angehörigen  hing  sein  Herz  so  innig,  dasselbe 
hat  auch  stets  warm  für  seine  Schüler  geschlagen.  Sie  gehörten  ihm  gleichsam 
m  seiner  weiteren  Familie;  unter  ihnen  fühlte  er  sich  immer  recht  wol,  nnd 
wenn  ein  früherer  Sch&Ier  ihn  wieder  aufsuchte:  wie  strahlte  da  sein  treues 
Gesicht  in  der  Freude  des  Wiedersehens!  Ich  schmeichle  mir,  tiberzeugt  sein 
zu  können,  dass  mir  niemand  von  Ihnen,  meine  Herren,  zutraut,  ich  hätte  als 
Seminarist  bei  ihm  „lieb'  Xind"  gespielt,  und  doch  hat  er  sich  zu  mir  gestellt, 
fast  wie  ein  Vater  zu  seinem  Kinde.  Als  er  von  Gotha  zu  uns  kam,  war  ihm 
von  ehiem  unserer  Lehrer  „gesteclit''  worden,  „der  Heyer  sei  ein  Erseliell, 
der  die  gesammten  Seminaristen  gegen  ihre  Lehrer  aufhetze".  Sie  sehm,  was 
ein  Häkchen  werden  will,  das  krümmt  sicli  lu'izoiteii.  Ks  ist  ja  später  wegen 
ganz  desselben  „Aufruhrsparagraphen''  meine  Strafversetzung  von  Duisburg 
weiT  freilich  ohne  Erfolg  —  beantragt  worden.  Im  Seminar  lief  die  Sache 
anch  anders  ans,  als  man  wd  hAtfee  erwarten  sollen.  Bei  irgendeinem  kldncB 
Vergehen  meinerseits  liefi  mich  hnser  nener  Director  nicht  wenig  hart  an  nnd 
hedehtigte  mich  dessen,  wessen  man  mich  bei  ihm  beschuldigt.  Ich  bat  um 
Untersuchung  der  Sache  vor  der  I.elirerconferenz.  Kehr  war  ein  Freund  eines 
otieneu  Wortes,  er  beschwichtif,'tt'  mich,  beobachtete  mich  selber  erst  einmal, 
nnd  nie  wieder  hat  er  es  mich  tUhlen  lassen,  in  welch  schlimmem  Verdacht  er 
mich  gehabt»  Im  Gegenthefl,  er  hat  sein  gaosea  Hers  voller  Liebe  über  mich 
ansgeschflttet,  und  idi  kann  mich  rübmen,  sehie  Freundschaft  und  Liebe  be- 
sessen zu  haben  bis  zu  seinem  Eklde,  wie  nnr  irgendeiner  seiner  Schüler. 
Schrieb  er  mir  doch  noch  zeliii  Tajre  vor  seinem  Tode:  ..Hass  ich  noch  dieselben 
Gesinnungen  für  Sie  im  Herzen  habe  wie  ehedem,  brauche  ich  Hinen  nidit  erst 
nodi  besonders  zu  sagen  —  wir  bleiben  die  Alten.  In  alter  Treue  HirKchr." 
Meine  Herren,  Sie  wollen  mich  bei  sich  nicht  in  den  Verdacht  kommen  lassen, 
als  wolle  ich  mich  mit  dem  billigen  Mantel  des  Sonnens  in  Kohrs  Olanxe  be- 
hängen; haben  Sie  mich  doch  zu  des  Verstorbenen  Lebzeiten  nie  davon  sprechen 
hören.  Heute  aber,  da  es  ^'ilt,  von  dem  väterlichen  Freunde  zu  beweisen,  mit 
welch  unwandelbarer  Treue  und  Liebe  er  an  seinen  Schülern  hing,  da  wäre 
Schweigen  Sünde.  Dainm  auch  sollen  Sie  noch  einige  Stellen  aus  seinem  ersten 
Briefe  an  mich  hSren.  „Es  ist  wahr**  —  schrieb  er  mir  am  29.  Mira  1875  — 
,4ch  habe  Sie  lieb  gehabt  nnd  werde  Sie  Heb  behalten  —  aber  thun  Sie  mir 
nun  auch  die  Liebe  nnd  behalten  Sie  mein  wolmeinendes  Wort  treu  in  Ihrem 
Herzen.  .  .  Ich  niöclite  Sie  so  gern  glücklich  sehen.  .  .  Im  Seminar  geht  es 
noch  so  weiter  fort.  Der  Abschied  von  meiner  lieben  ersten  Classe  hat  mir 
doch  recht  weh  gethan.  Nun  heiBt's:  neue  Liebe,  neue  Geduld,  nene  That- 
kiaft  —  nene  Arbeit  Und  an  letsterer  fehlt  es  mir  wahrlich  nicht 

Schreiben  Sie  mir  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  über  Ihre  Stellung  und  Hire 
Erlebnisse  und  lassen  Sie  niclit  ab,  recht  fleißig  nnd  wacker  weiter  zu  arbeiten. 

Arbeit  ist  Leben!  Wer  niclit  nielir  arbeitet,  der  ist  todt.  Dies  für  heute 
in  Eile.   Von  Herzen  Ihr  treuer  Director  und  Freund  Kehr." 

Es  prent  mir  das  Hers  zusammen,  wenn  ich  daran  denke,  dass  dieses 
Hers  voll  treuer  Liebe  auch  für  mich  nun  nicht  mehr  sehligt;  dass  ich  den> 
jenigen  nicht  wieder  sehen  soll,  der  mir  noch  vor  kaum  JabresiMst  aus  Erflirt 
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Mhrieb:    .  .  .  Siehabm  tMk  JaimBerferanit  litentvbesehll^ 

daher  auch,  wie  die  zwei  letzten  Vene  des  EichendoHFMhen  Liedes:  ,Wer  ist 
dich,  du  scliöner  Wald,  anfirebattt  80  hoch  da  droben  etc.*  lauten.  Dabei  soll'B 
bleiben  jetzt  und  immerdar!  .  .  .  Wenn  ich  Sie  doch  so  glücklich  machen 
k^te,  wie  ich  wol  wollte!  Ich  habe  Sie  lieb  gehabt  and  behalte  Sie  lieb!^ 

Üooh  weg  mit  Üeten  «üimMidiehai  BftaumiBgciii 

Kdae  Heirail  So  wie  Kdv  sm  mir  feBtandea^  Imt  er  aidiariick  moA  m 
nanchem  seiner  Schäler  gestanden;  ich  führe  mich  nur  um  deswillen  als  Bei- 
spiel an,  weil  ich  über  sein  Verhiütnis  zu  mir  natürlich  am  besten  unterriclitet 
bin.  Darum  aut  h  bitte  ich  Sie  herzlich,  meine  hieranf  bezüglichen  Worte  ntciit 
zu  meinen  Ungunsten  aaslegen  zu  wollen! 

&i  f «u  demseiften  Maie,  wie  sein  Hen  leiaeii  erwMfaWBen  SdriUem 
Mrte,  Mbhigr  es  tadi  flr  eeine  SdnlUiiiar.  Wte  oft  hat  er  «m  s.  B.  enSUl 
TOB  ta  Utiieaden  Rosenwangen  und  den  blanea  Vergissmeinnlditaiigen  der 
herzigen  Kleinen,  die  in  den  fünfziger  Jahren  in  Ruhla  za  ihm  in  die  Schule 
gini^n!  Solche  Erinnerungen  haften  nur  im  (iedächtnisse,  wenn  die  Liebe  sie 
im  Herzen  fe^t  kittet. 

„Die  Liebe  ttberwindet  allcsl^  Aach  dae  Itat  Kehr  in  leinem  LelNB  er> 
tikren.   Br  cnShlt  darüber: 

,,In  Kuhla  war  ich  nicht  allein  Lehrer  gewesen,  sondern  hatte  auch,  ge» 
tragen  von  der  Liebe  der  BevJ^lkemnff,  noch  andere  Ämter  zu  verwalten  ge- 
habt. Am  meisten  lag  mir  die  ArniPni>tleg^e  am  Herzen,  und  man  hatte  mich  des- 
halb zum  Director  der  Armenverpflegangscommission  gewählt.  Mit  Liebe  diese 
Stelle  verwaltend,  batte  ieh  es  mir  nun  Orondaatie  geaneht,  aiMtatsflbiga 
Arme  ohne  weiterca  ni  anterettitzen ,  arbeitsfähigen  dagegen  Arbeit  SB  T«r* 
gchaflfon.  Durch  conseqnente  Durchführung-  dieses  Princips  war  es  mir  pre- 
lung-en,  der  Bettelei  dort  ein  Ende  zu  machen  —  für  Ruhla  eine  nicht  hoch 
genug  zu  schätzende  Wolthat.  Freilich  war  der  Sieg  nicht  ohne  einen  Kampf 
sa  erringen,  and  es  galt  daram  oft,  der  Unverschämtheit  mit  aller  Euei^ 
entgegenantreten.  So  kam  denn  aneb  einee  Tages  eia  Hann  za  mir  und  ver- 
langte  eine  UnteretUtanng.  Ich  kannte  den  Mann,  wusste,  dass  er  tin  Uedefb 
lieber,  arbeitsscheuer  und  boshafter  Kerl  war,  der  eines  Almosens  weder  wert 
noch  bedürftig-  war.  Ich  setzte  ihm  unsere  Principien  auseinander  und  wies 
ihn  zum  Arzt.  Sind  Sie  krank  —  sagte  ich  —  so  bekommen  Sie  ohne 
weitere«  Suppe  and  Brot,  sind  B»  aber  gesund,  so  hAimimmt  Sie  Arbeit,  resp. 
Tagiohnt  leb  Tergease  den  boshaften  Büek  nie  wieder,  den  mir  der  Ter> 
wwrfene  Trunkenbold  zuwarf.  ,Wenn  ich  arbeiten  soll,'  replicirte  er  ia 
seiner  ftrechen  Weise,  .dann  brauche  ich  Sie  nicht.  Aber  ich  will  es  Ihnen 
eedenken,  verlassen  Sie  sich  darauf.'  Die  Scene  endigte  damit,  dass  ich  ilim 
die  Thtire  wies,  und  dass  der  Mensch  wuthschnaubend  seiner  Wege  ging. 
Etwa  14  Tage  naeh  dieaem  VoribUe  hatte  der  Soba  dieaet  HaoDM,  der  iMiBa 
Sdinle  beeaehte,  einen  seiner  lütsdinier  ebne  alle  Vemlassaag  geniasbaiidelt 
nnd  erhielt  dafftr  von  mir  einen  wol  verdienten  Plätzer.  Der  Junge  nahm 
seine  Strafe  hin,  arbeitete  dann  noch  einige  Stunden  ruhig  weiter  und  besuchte 
die  Schule  noch  unercführ  acht  Ta^e.  Dann  aber  blieb  er  weg.  Ich  er- 
kundigte mich  nach  ihm  und  ertuhr,  dass  er  krank  t«i;  er  habe  sich  erhitzt 
gebadet  aad  liege  im  Bette.  Ich  schrieb  den  SebiUer  als  krank  In  oiein  Ab- 
sentenrenEeichnis  and  nahm  mir  vor,  ihn  in  einigen  Tagen  an  beeocfaen.  Za 
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laeinem  Sritamieii  erfbAor  Idi  aber  Moh  ia  ckttiseiteii  Tage,  daM  der  Vttir 
von  Hau  sb  Haw  gehe  md  die  Krankheit  seines  Sohnes  als  Folg«  der  mm 

mir  ertheilten  Strafe  darstelle.  Damit  war  es  nicht  genug.  Zwt^  Ta^ 
spater  bekam  ich  die  Nachricht:  der  Knabe  ist  g:ef;torben,  der  Vater  sammelt 
bereits  das  Leichenofeld  ein.  erklärt,  daf-s  sein  Kind  infolg'e  der  Schlilg-e  inner- 
lich Schaden  gelitten  habe  nnd  daran  gestorben  sei,  und  dass  er  deshalb  die 
Leiche  des  Enahen  sedren  lassen  werde.  Obschon  mich  mein  Gewissen  t4dt> 
stindig  frei  spradi,  war  mit  dooh  die  Saehe  im  hSehsten  Maile  ihtaL  Die 
Gedanken  sind  zollfrei,  nnd  ich  konnte  es  ja  niemand  verwehren,  mich  für  den 
Mörder  des  Kindes  zu  halten.  Ich  zop  deshalb  weitere  Erkundig^nnsren  ein 
nnd  fand  die  Nachricht  bestätiert.  Mitleidige  Seelen  hatten  dem  Planne  gegen 
20  Thaler  gegeben,  und  alle  Welt  war  gespannt  auf  das  Ergebnis  der  Section. 
Meine  Gegner  sehtanpfken,  meiM  Frennde  bemitleideten  mleh  nnd  die  Meinen 

—  wetaitok  Aber  siehe  —  kann  glaiftblieh,  aber  wahr  — ,  am  folgenden 
Tage  stellte  es  sich  herans,  dass  der  Jnnge  noch  —  lebte,  nnd  dass  der  Vater, 
von  dem  Gefühle  der  Kache  verblendet,  mir  nnr  einen  Schrecken  hatte  ein- 
jagen wollen.  An  eine  solche  Bosheit  des  menschlichen  Willens  hatte  niemand 
geglaubt,  am  allerwenigsten  die  mitleidigen  Seelen,  welche  dem  alten  Sönder 
Geld  gesdienkt  hatten.  Der  Jmge  hat  dahn  noeh  Tier  Jahre  meine  Sdiiile 
besucht  und  ist  spiter  1866  als  Soldat  gestorben.  Die  Ortsbehörde  aber  lieft 
den  boshaften  Vater  weg-en  unbefugten  Betteins  pefäng-lich  einziehen,  und  das 
Justizamt  bestrafte  ihn  we^en  Injurien  mit  einigen  Wochen  Dunkelarrest. 
Inzwischen  kam  der  todtgesagte  Knabe,  wie  bereits  gesagt,  wieder  in  meine 
Schule,  war  aber  seit  jener  Zeit  wie  umgewandelt  War's,  dass  ihn  die  Go- 
meinheit  sefaies  Vaters  sittHdh  empOrt  hatte,  war^s,da88  meine  Rohe  ihm  iok^ 
^rte,  genug,  der  Knabe  war  seit  jener  Zeit  g^en  früher  ein  anderer.  Er 
machte  mir  durch  seinen  Fleiß  und  sein  Betragen  Freude  und  fand  deshalb 
freundliche  Anerkennung;  sein  \'ater  aber,  der  inzwischen  die  iTefilngnishatY 
abgebüßt  hatte,  ging  mir  Uberall  aus  dem  Wege.  8o  waren  Jahre  darüber 
hingegangen,  nnd  der  des  Abschieds  von  BnUa  kam  Ar  mieh  heran.  Ib 
war  am  letaten  Abende,  als  schon  die  Wagen  gepackt  vor  der  Tbire  standen 

—  da  klopfte  es  um  10  abends  an  meiner  Thfire.  Tch  ließ  öffnen  und  herein 
trat  jener  Mann,  der  mir  einst,  von  der  Bosheit  der  Rache  verblendet,  so 
schweres  Unrecht  zugefügt  hatte.  Der  Mann  war  bleich  wie  eine  \veiße  Wand. 
Ich  fürchtete  das  Äußerste.  Aber  wie  mnsste  ich  erstaunen,  als  er  mit 
thrflnenentiolrter  Stimme  mir  sdn  Unrecht  abbat  nnd  die  Veniehenm;  er- 
theUte,  dass  ihm  sein  Jnnge  dnth  die  Liebe  m  mir  das  Hern  nun  Beasenn 
gewendet  habe;  er  berene  seine  That  jetzt  auf  das  schmerzlichste  und  bitte 
um  Verzeihung,  Zum  Zeichen  seiner  Aufrichtigkeit  reichte  er  mir  schließlich 
eine  einfache  Tasse  als  Geschenk  dar  und  versicherte  mir,  dass  er  es  als  ein 
Zeichen  der  \'erachtung  ansehen  würde,  wenn  ich  das  kleine  Geschenk  aus- 
soUagen  wollte.  —  Ich  habe  die  Tasse  angenommen  nnd  bewahre  sie  noch 
heute  als  tiienre  Erinnermg  an  Jene  Zeit  atf  ,  in  der  ich  zum  etstenmale  er- 
fahren habe,  dass  man  auch  beim  schlechtesten  Menschen  nicht  an  der  Besse- 
rung verzweifeln  soll.  Es  ist  kein  Mensch  so  gut,  dass  nicht  noch  etwas 
Schlechtes  in  ihm  wäre,  aber  auch  keiner  so  schlecht,  dass  sich  nicht  noch 
etwas  Gutes  erwarten  ließe.  Die  Liebe  des  Kindes  hatte  den  Trotz  des  Vaters 
gebrochen,  nnd  das  GeflkU  der  Bache  war  endlich  durch  die  Macht  einer 
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•besseren  Erkenntnis  besiegt  worden.  Für  mich  aber  war  dieses  letste  Er- 
eignis in  Rnhla  eine  Freude,  die  zn  den  erhebendsten  Eindrücken  meines 
Lebens  g^ehört,  nnd  die  ich  hier  um  deswillen  nicht  verschweigen  will,  weil 
mancher  junge  Lehrer  daraus  die  Hoffnung  schöpfen  kann,  dass  im  Lehrerleben 
«nch  die  sdilimmfiten  Erfahrungen  uns  nie  Veranlassung  werden  dürfen,  au 
derBesserug  unserer  Mitmenschen  und  an  der  UnTerwttstliebkeit  der  Henschen- 
natnr  zu  verzweifeln." 

Rehrs  Liebe  zn  dfn  Miiisplien.  welclie  ihm  am  nächsten,  welche  ihm 
nahe  standen  oder  auch  nur  Jiüchtig  zu  ihm  in  Berührung  traten,  übertrug 
sicli  auf  alle  seine  Mitmenschen.  £r  war  infolge  dessen  in  seiner  Lebens- 
anschanung  Optimist  Ffir  die  Fehler  anderer  hatte  er  stets  ein  entschul- 
digendes Wort.  „Wir  wohnen  Ja  anf  einem  reeht  mittelmftßigen  Himmels- 
körper, und  so  müssen  wir  schon  zufrieden  sein,  wenn  die  Moilichen  wenigstens 
noch  so  mittf'lmiiÜife'  sind.''  sacrte  er  bei  solcher  Veranlassung  wol  beschönigend. 
—  Mir  schrieb  er  «'inst:  .,HaIt<'n  Sie  daran  fest,  dass  es  nur  sehr  wenig  böse 
Menschen  gibt,  und  duäs  das  meiste,  was  wir  au  anderen  beklagen,  nur  auf 
Bechnuig  von  Uissverständnissen  ete.  sn  setien  ist**  Und  wdterliin:  ,J)as 
«diltaBte  Glflck  dea  Menschen  besteht  ja  doch  darin,  andere  an  bei^teken. 
Wer  am  meisten  für  andere  lebt,  nttst  der  Welt  (nnd  auch  sich  selbst)  am 
meisten/' 

ich  entsinne  mich  auch  noch,  dass  er  mir,  als  ich  ihm  als  Seminarist  bei 
Abfassung  des  8enünar-Lesebuchs  mit  äuijeren  Dingen  zur  Hand  ging,  einmal 
ganz  indignirt  sagte:  „Dieser  Bernstein  schreibt  wirklich  schSn,  aber  er 
mnas  nmi  einmal  ab  nnd  sa  den  Menschen,  die  nieht  so  Tie!  wie  er  geternt 
haben,  einen  Hieb  versetzen.  Hören  sie  nur  wieder!"  —  Tnd  dann  las  er 
mir  aus  dessen  „naturwisaenschaftliclien  Volksbüchern"  eine  Stelle  vor,  die  mir 
jetzt  entfallen  ist.  Ein  dicker  Blaustiftstrich  entfernte  dieselbe,  damit  sie 
beim  Abdruck  nicht  auch  noch  ins  Lesebuch  überginge,  und  zu  mir  gewendet, 
fthr  er  Ibrt:  Wenn  Sie  jemals  etwas  sehreiben,  so  machen  Sie's  nieht  wie 
Bernstein  an  dieser  Stelle!" 

Aus  Rehrs  Menschenliebe  ging  auch  seine  Duldsamkeit  hervor,  die  sich 
in  allen  Dingen,  besonders  aber  in  seinen  religiösen  Ansichten  geltend  machte. 
„Nicht  das  Trennende,  sondern  das  Einigende  ist  die  Hauptsache  der  Religions- 
lehre!" hat  er  immer  nnd  immer  wieder  betont,  und  nach  diesem  Grundsätze 
hat  er  auch  seinen  Beligionsnnterricht  eingerichtet. 

Wenn  Sie  den  großen  Fttdagogen  der  Praxis  auf  sein  liebevolles  Herx 
hin  betrachten,  finden  Sie  es  gewiss  erklärlich,  dass  der  biblische  Hymnus  der 
Liebe  (1.  Cor.  13)  sein  Lieblingscapitel  aus  der  ganzen  hl.  Schrift  war. 
So  trefflich  wie  er  es  verstand,  kann  wol  kaum  ein  zweiter  Lehrer  dasselbe 
seinen  Schfilem  erklären.  Es  zengt  von  einem  feinen  Yorsttndnisse  Ar  Kohrs 
•ganzes  Wesen,  dass  sein  Freund,  Oamisonpiediger  Besder,  den  sprach:  „Nnn 
aber  bleibet  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  diese  drei;  aber  die  Liebe  ist  die  größte 
unter  ihnen"  —  sdner  Leichenrede  ffir  den  thenren  Entschlafenen  zugrunde 
gelegt  hat. 

Und  nun,  meine  Herren,  frage  ich  Sie,  ob  uns  Kehr  nicht  mit  seinem 
Herzen  voU  Liebe  „ein  Beispiel  gelassen  hat,  dass  wir  sollen  nachfolgen  seinen 
Fußtapfen"?  

Kehr  soll  uns  des  weiteren  ein  Vorbild  worden  in  der  Collegialitit. 
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Aas  seinem  warnen  Hersen  für  die  Xeneehen  tlberiianpt  reenltirte  toh 

selbst  das  noch  wlnnore  lllr  eeinen  Stand.  Ich  will  hier  nicht  noch  besonders 
darauf  verweisien.  was  Urnen  sattsam  bekannt  ist,  nämlich,  dass  Kehr  sein 
ganzes  Leben,  dass  er  alles,  was  er  gearbeitet,  was  er  geschrieben,  was  er  ge- 
redet hat,  lediglich  in  den  Dienst  seines,  unseres  Standes  gestellt  hat.  Ich  will 
beute  nnr  solche  Züge  an  Kehr  henroriieben,  die  Zeugnis  ablegen,  wie  er  in 
directer  Weise  für  die  Lehrer,  sei's  für  den  einselnen,  sei's  für  die  Oesammt* 
heit,  eingetreten  ist.  Er  war  einer  jener  weißen  Raben  t<hi  unseren  Leuten, 
die  es  „da  oben"  niclit  vergessen,  dass  sie  Fleisch  von  nnsemi  Fleisch  und 
Bein  von  nnserm  Bein  sind,  obwol  sie  über  die  MistTe  des  Scluilmeisterdaseins 
hinausgehoben  worden  sind.  Und  wie  hoch  stand  er  über  uns,  sowol  was  sein 
Amt,  als  was  seine  ftnSeren  Ansseiehnnngen  and  vor  allem  seinen  Weltruf 
anging!  Aber  doch  fühlte  er  sich  nach  wie  vor  eins  mit  dem  Volkslehrer- 
stande. Sein  letzter  Brief,  den  er  noch  am  Nachmittage  vor  seinem  plStzlichen 
Tode  geschrieben,  war  an  einen  IjehTer  gerichtet,  dem  er  damit  Bath  und 
Trost  senden  wollte. 

Als  vor  ein  paar  Jahren  ftir  einen  verarmten  CuUegen  unter  der  Hand 
gesammelt  wurde  und  man  aneh  an  seine  Thtlr  klopfte,  „da  gritt  er"  —  ieh 
erzähle  ans  dem  Hunde  des  Herrn,  der  ihn  um  Beihilfe  ansprach  —  „ohne 
ein  Wort  weiter  zn  sagen  in  seinen  Geldschrank  und  nahm  ungezählt  einige 
Goldstücke  —  nicht  Geldstücke!  —  heraus,  drückte  sie  mir  in  die  Hand  mit 
der  Bitte:  .Aber  thnn  Sie  mir  die  Liebe  und  sprechen  Sie  nicht  davon!'" 

Seine  letzte  bedeutende  That  ist  für  die  Lehrerschaft  der  Provinz  Sachsen 
geschehen.  Auf  der  voijfthrigen  sftchsischen  Provinzial-Synode  trat  er  im 
Verein  mit  dem  wackem  Direetor  der  Fkwikesehen  Stiftungen  gegen  die  An- 
klagen von  Geistlichen  warm  für  die  Lehrer  ein  und  setzte  außerdem  im 
Verein  mit  jeiifm  Herrn  noch  durcli.  dass  Sehritte  um  Befreiung  der  Lehrer 
von  den  niciinii  Kiistndicnstcn  getiian  \Vurden. 

Wenn  Lehrer  zn  Kehr  kamen,  so  biflt  t  r  sie  .sich  nicht  durch  eine  chine- 
sische Mauer  von  steifen,  pedantischen  Formen  vornehm  vom  Leibe;  er  em- 
pfing sie  so  liebenswilrdig,  so  hensUch,  mit  so  echt  thüringischer  Gemttthlieh- 
keit,  als  sei  er  ein  schlichter  Dorftchulmeister,  an  dem  sein  College  vom  Nach- 
barorte eben  zum  Besuche  herfiber  gekommen  sei.  Man  hat  ihm  das  mitunter 
übel  vermerken  wollen,  weil  man  siclfs  vorher  wol  in  den  Kopf  gesetzt  hatte, 
an  einem  so  Ixdeutenden  Mann  müssten  nun  einmal  auch  ganz  bedeutende 
,    steife  Formen  /u  finden  sein. 

Doch  greife  ich  in  frühere  Perioden  seines  Lebens  zurück,  um  Ihnen  zu 
zeigen,  wie  er  von  jeher  StandesgefäU  und  edlegialen  Sinn  gehabt  hat 

Das  wOrde  Ihnen  wol  jedenfUls  läeheilich  Torkommen,  wollte  ich  ttber- 
hnapl  nur  erwUmen,  dass  Kehr  schon  als  Seminarist  im  „tollen  Jahr**  mit 

„revoltirt"  hat,  um  für  den  „Stand  der  deutschen  Seminaristen",  dem  er  dazu- 
mal ang-ehörte,  Petitionen  an  den  JEtelchsverwesor  Jolmnn  und  an  das  Frank- 
furter Parlament  zu  berathen. 

Aber  iiüren  Sie  ein  Wort,  das  er  als  Sciiiiiiardirector  in  Kriinifiuiig  an 
die  vielen  Privatstunden,  die  er  als  Junger  Lehrer  gegeben,  niederschiieb :  ,.0 
ihr  kraft-  und  xeitaerq^ttemden  Privatstunden,  wie  manchen  Lelirer  habt  ihr 
schon  rulnirti    0  ihr  BehSrden,  die  ihr  diesen  Umstand  verkennt,  wie  sehr 
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schadet  ihr  durch  \>rweigernDg-  einer  genögeadaii  Bciftktamg  4tB  Lehrern, 
iLea  Kindern,  den  Schulen,  der  Volksbildung!" 

jJass  ei-  als  junger  Lehrer  den  ADscblass  an  Coliegen  suchte,  dttse  er  äicU 
aieht  für  n  ibei^geeoheit  hielt,  von  diesem  wd  jenem  dseh  bmIi  lenaeD  st 
kOnnen,  habe  ich  eehoo  erwttst  Ai^edeitet  mMg  onob  irardeD,  irk  er 
Sclioldirector  iu  Waltershausea  es  dorchgesetzt  hat,  daes  den  ihm  nntersteUUm 
Lehrern  statt  der  Accidentien  otc.  fixirte  GehiUt*ir  gewährt  wnrden.  Und  nnn 
hören  Sie,  in  welcher  schönen  Weise  er  gpäter  von  denselben  Lehrern  ge- 
sprochen hAt:  „DasB  der  Entwurf  und  die  Uajrchtlüu-ung  (meines  ürganisatione- 
iilMhM  ia  BesMT  a«f  Begeluc  dar  eluMtiM|i«B  MiilT«bftUa<ne)  keincA  3fMril 
ha  Pohlionm  finden  konnte,  namte  ich  mfar  gleich  ia  ta  ernten  Tee«  mniie 
dortigen  Aufenthaltes  sagen ;  aber  ich  war  mir  anch  vollstftndig  klar  darüber,  deiB 
ich  vor  allem  das  LelirercoUegium  auf  meine  Seite  bringen  rausste,  nm  mit 
vereinter  Kiat't  die  beabsichtigten  Kefornieu  durchführen  zu  ki'mnen.  Ein 
Öchuidiiector,  der  nicht  die  LeUier  für  sich  hat,  kommt  mir  immer  vor,  wie 
eine  Noll  vor  der  Eins.  £e  gereicht  mir  aber  mir  Frende  und  4m.  Letwem 
mir  Ehre,  daas  aieh  dieeelboa  beraltwiUig  Itaden  Uetea,  Hand  a«  die  Refor- 
mation des  dortigen  Schulwesens  zu  legen.  Wenn  ich  erw&ge,  welche  Selbst* 
verkuLnunig  es  besonders  den  älteren  Lehrern  gekostet  haben  mag  —  Leuten, 
die  mich  im  Alter  beinahe  lun  das  Doppelte  übertraten,  und  welchen  Kampf 
sie  in  ihrer  Brust  gekilmpft  haben  mögen,  ehe  sie  es  über  sich  haben  gewinnen 
könne«,  mit  den  Gewohnheiten  der  Vergangenheit  ze  bveehen  und  tiek  4m 
Anordnungen  eines  jungen  Mannes  zu  fügen,  der  ihr  Stirn,  hätte  sein  lifonea: 
dann  gestehe  ich  noch  lieute,  da»  mir  ihr  Entg^genkmnmen  iUeraiiB  KbUäena- 
wert  erschienen  ist,'- 

Vuu  dem  Scminarlehreicollegiom  in  Gotha,  deren  Lirection  vor  seineu 
Eintreten  in  den  preußisclteu  Schuldienst  in  seinen  Händen  lag,  sagte  er:  iJck 
darf  nicht  den  Umstand  verschweigen,  daas  ieh  mich  aUeseit  der  Liebe  vnd  des 
A'ertrauons  meiner  Collegen  in  hohem  Grade  zu  erfreuen  gehabt  habe.  Wir 
hal  eii  e:»  lebt  wie  treue  Brüder.  Wir  sind  hie  und  da  verschiedener  Ueinnng 
gewesen,  aber  immer  eines  Sinnes.  Ein  harmonisch  gestimmteresLehrercollegium 
wird  es  wol  selten  geben." 

'  Meine  Herren,  ich  glaube  alao  nicht  mi  weit  m  gehen,  wenn  idi  bdumpte, 
anch  in  HInaicht  dea  StandeagefUhla  kann  ans  Kehr  ein  Vorbild  sein. 

In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt,  den  zu  beliandeln  ich  mir  vorgeaetet, 
kann  ich  mirh  kurz  fassen.  Ich  wollte  uns  niinilirh  den  Entsrlilaft  nen  in  seiner 
i'berzeuiürmtfrstreue  als  Muster  vor  die  Seele  führen.  Es  hielie  Kehr  beleidigen, 
wenn  ich  noch  besonders  beweisen  wollte,  dass  er  stets  dem  liberalen  Princip,  das 
ja,  genan  beeilen,  daa  Prine^  aller  echten  nad  rediten  Pidagogik  ist,  gehuldigt 
hat.  Um  Paitrihader  hat  er  aich  awar  nie  feüpmert.  Aber  in  seinen  päda- 
gogischen Anaiditen  hat  er  aich  ia  aeinen  InalheitUchen  Aasciianungen  weder 
durch  ieweilii^p  Stromnn?ron  von  oben,  no<^h  von  miten  irre  roaclieu  lassen.  Was 
er  t  nniial  ;ü;s  das  Kichtitre  erkannt,  zu  dem  stand  er  unentwefjt.  freilich,  uline 
davon  viel  Aufhebens  zu  machen.  Allerdings  war  er  eigcatiich  memak  m  den 
vordersten  Seihen  der  Kämfte  an  inden,  wenn  es  galt,  mit  aekm^  Waifen 
des  Wortes  Angriflfe  auf  den  Lefareratand  muüekaaweiaen;  er  war  nnn  einmal 
keine  Kamptfhatur.  Aber  aas  seinen  Ansichten  über  solche  Dingie  hat  «pr  ob 
Hehl  gemacht,  anch  dann  nicht,  wenn  er  hktte  kefärclitcii  mfiaaen,  damit  am* 
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sutoßen.  Sie  uissen.  dass  er  sich  nicht  g'eacheut  hat,  seine  Meinan^  knnd  zu 
^eben,  alt  man  ihm  in  Bezug  auf  Dörpfelds  „Leideuflgeacbiciite"  edu  Kuckuckaei 
in  aeine  f^dag«gischen  Blätter"  gelegt  hatte. 

ficiiie  Sobitfktft  rind  ja  Beiwis  Ar  die  Treue  MiaerÜbenBigttngen,  warsm 

ttUte  ich  davon  noch  weiter  reden! 

Meine  Herren,  ich  bin  zu  Ende.  Wenn  wir  uns  Kehr  mit  seiner  Strebawi- 
keit,  seinem  liebevollen  Menschenberzen,  seinem  Standesgefühl  und  seiner  l^ber- 
zeogangstrene  zum  Vorbild  aehmen,  dann  hat  er  auch  für  uu»  ^eleht,  nskd  dann 
wird  auch  durch  uns  sein  AadenkeD  geehrt  werden. 


Die  päda^iselie  Bedefttang  der  Wirtsstibe  in  BAiienilebeii. 

(Schluss.) 

HL 

Was  kau  lad  lall  aar  ^llkawaeaea  Eiaricktaag  aad  eraidilichea 
Yarwcrtaag  4m  BarfWirtskaaies  aecli  gesehdiea? 

ir  haben  bis  jetzt  die  zahlreichen  Mänprel  und  Ausartungen  der 
Baueiüsc henke  kennen  f,^eU'nit,  dagefj:en  aber  auch  die  Vurtheile  und  fluten 
Seiten  derselben  gewürdigt:  und  wenn  wir  eia  Kesuiue  ziehen  aus  uub^reu  Be« 
^nalbtaafgn,  to  Biaani  wir  such  den  heatlgen  verwidirlMten  Dorfwirtshaiueni 
in  der  moralischen  and  geistigen  Fortentwickelnng  dea  Landvolkes  eiae  Be^ 
dentnng  znerkennen,  welche  derjenigen  der  Blutadern  oder  der  Nervenknoten 
im  Organismus  unseres  Körpers  gleicht.  In  die  Adern  des  L»  ibes  münden  die 
wahllosen  CapillargefUße,  welche  aus  jenen  hrauchbares,  irisches  Klüt  in  die 
venchiedeaen  Tbeile  des  Körpers  führen  oder  umgekehrt,  das  abgemiute,  un- 
kmehhar  getwwdflDA  Bhit  nur  wolerai  Beatanrimaf  ki  dto  Adern  ud  dnreh 
dlMdben  in  Herz  ood  Lange  mrfieklelteD.  Su  kommen  die  einzekieii  Uoer- 
lichen  Individuen  mit  verdorbenen,  griesgrämigen  Launen,  oft  mit  sorgenvollem 
Voniuth  ins  Wirtshan.s  und  kehren  aufgelieitert,  mit  manchen  nützlichen  Er- 
fahmngen  und  Wahruehmnugeu  beieichert,  in  ihr  einsames  Heim  cnrück.  lu 
den  KerMakuoteii  kuifea  alle  die  lekieo  Nervenfäden  zasanunen,  welche  Leben, 
Bavtgmig  od  Thitigkeit  im  gaaaeB  KOrpor  Termittela:  ym  den  Nervenkaoten 
aas  eiteHen  sie  gleichsam  ihre  Cenmaados,  welche  diesen  adbst  wieder,  je 
Bachdam  der  Organismus  vollkommener  und  einlieitlicher  angelegt  ist.  mein* 
oder  weniger  stramm  von  einem  einzigen  Nervenceutrnni  zukommen.  Im  Wirts- 
haus laufen  die  ir'ädeu  den  öffentlichen  Interesses,  aller  gemeinsamen  höheien 
Anffelegeiikeltaa  das  Oetflebaa  «Btaauaen,  hier  erfaUt  das  geeellsckaftÜcbe 
Wean  aad  Treiben  das  gaaaen  Ortes  sete  eigeatkdmlicJies  Geprtga.  Leider 
ailanart  aber  dat  Slyatem  dieser  Nervenknoten",  da  dieselbe  n  nur  lose  nnter 
eich  in  Zusammenhang  stehen  und  von  keiner  ( 'entralU  itun^j  ilii-igirt  werden, 
jchoa  an  sehr  autergeordnete  Organifimen  der  Ihierwelt.  —  Diese  Adern 


Digitized  by  Google 


—   826  — 


nnd  Nerven  können  krank  werden:  erstere  können  sich  mit  schlecliteni  Blute 
füllen,  letztf'ir  kJinnen  abg'espaunt  odtT  verstünmu-lt,  der  ganze  Org-anismus 
dadarch  lierabgcstimiut  und  geschwächt  werden;  und  er  müsüte  vollends  er- 
liegen, wenn  man  die  Adern  unterbinden,  die  Nenren  ontinHicliliar  auHAen 
wollte.  Unsere  Volkabildang  ist  nnr  krank,  aber  sie  lebt:  man  fftlle  jene 
Adern  mit.besseren  Säften,  man  erfrische nndbelebedie Nerven, — 
und  sie  wird  auch  stark  und  pesnnd  werden. 

Wenn  es  gelingt,  die  stagu  Iren  den  Tümpel  anszuschöpfen,  die  Snmpfstelleii 
auszuheben  und  statt  derselben  ein  fiiach  dahinfließendes  klares  Bächleiu  duich 
den  Ternadillssigten  Garten  des  btaerlichen  Cnltorlebens  m  leiten,  so  *.'ird 
bald  alles  krftftig  und  gesund  emporbliUien,  mid  edle  Kräuter  nnd  Frfiehte 
werden  gedeihen  statt  der  bisherigen  Sanerampfer  nnd  Sampfdisteln.  Aber 
wie  soll  dies  bewerkstelligt  werden? 

Das  allerbeste  wiire  freilich,  wenn  sich  die  Obrigkeit,  das  Land  oder 
der  Staat  danun  annehmen  würde;  doch  hioTOn  kann  heate  nicht  dieKede  sein. 
Indessen  darf  man  nicht  an  der  dereinstigen  Protection  dee  Staates  flr  dieses 
Unternehmen  verzweifeln:  hat  ja  das  Voliuschnlwesen  anch  erst  spontan  nnd 
sporadisch  im  Lande  auftreten  müssen,  bevor  der  Staat  ein  Listitut  daraus 
gemacht  hat.  Der  Gedanke  an  einen  „demologischen  Verein",  wie  wir  ihn  in 
einem  früheren  Aufsatze  dargelegt  haben,  liegt  viel  näher,  als  die  Aussicht 
auf  staatliches  Einwifken.  Doch  wird  aodi  dieser  Vefein  eist  festen  Fuß 
ÜMsen  kltenen,  wenn  ihm,  wennschon  nicht  allenthalben,  so  dodi  in  diversen 
Ortschaften,  spontan  in  die  Hand  gearbeitet  wird  durch  verschiedene  Ver- 
anstaltungen zur  Hebung  nnd  Verfeinerung  des  bäuerlichen  Wirtsliauslebens. 
Wer  soll  nun  diese  Veranstaltungen  betreiben  und  in  welcher  Weise?  Diese 
nächstliegende,  praktische  Doppelü*age  und  keine  weitergehenden  Speculatioueu 
nnd  LnftsehUsser  sollen  uns  in  diesem  dritten  Theilo  unseres  Anfeatiea  ana- 
seUiemich  beschäftigen. 

Der  erste  Theil  unserer  Doppelfrage  wäre  mit  dem  Hinwels  auf  dieLand- 
lehrerscliaft,  beantwortet  und  ich  koimfe  diesen  Gegenstand  durch  meinen  in 
Dr.  Dittes'  ..Fiedagogium" ")  erschienenen  Autsatz  ..Lehrer,  Bauernabeiide 
und  Volksstudien"  als  abgethaii  betrachten,  soweit  ic«.  dies  überhaupt  im- 
stande bin,  —  wenn  nicht  gerade  dieser  Anftati  in  manchen  Puktea  ein»  so 
entschiedene  Polemik  hervorgerufen  hätte,  wie  sie  in  den  Ansftthmngen  des 
Herrn  Joseph  Xiemetz  in  Linz^)  enthalten  ist. 

Vor  jeder  Autwort  im  Detail  niuss  ich  Herrn  Xiemetz  sowol,  als  den 
geehrten  Lesern  im  vorhinein  versicheni,  dass  es  in  meiner  nachfolgenden 
KepUk  keine  Bitterkeit  gibt  und  dalier  auch  keinerlei  peinliche  Wendungen. 
Mdner  im  obigen  AoflHita  enthaltenen  Äußerung,  „dass  es  mich  ft«uen  wflrde, 
wenn  mich  jemand  —  fiber  meine  etwas  pessimistischen  Anschauungen  —  dea 
Irrthums  fiberfähren  sollte",  bin  ich  ohne  alle  Mühe  and  Selbstzwang  anch 
heute  noch  in  vollem  MaÜe  eineredenk.  Auch  das  niuss  ich  Herrn  Niemetz 
von  vornherein  gestehen,  dass  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  und  es  ihm, 
soviel  an  ihm  lag,  gelungen  ist,  mir  eine  bessere  Meinung  von  den  Lelireni 
„behEubringen*';  denn  schmi  der  Umstand  allein,  dass  mein  strenges  Urtheü  ins 
Fleisch  geschnitten  und  einen  Lehrer  zu  einer  Antwort  vermocht  hat, 
ist  mir  ein  Beweis,  dass  ich  mit  meiner  Simde  auf  Gesundes  gekommen  bin. 
Uir  sind  die  Stimmongeu  und  Erfahrungen,  unter  welchen  ich  jenen  Aufsatz 
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gMchrieben,  nodi  durcbaw  gogenwirtig;  lud  ich  will  alfrichtig  aagen,  was 
mich  be\^-og,  in  adhSrferem  Tone  Über  die  Landlehrer  mich  auszusprechen.  Die 

Leser  des  „Pjpdagoginms"  erinnern  sich  vielleicht,  dass  mein  Fi  Piind  Sclilinkert 
und  ich  gerade  daiuals  mit  größerer  Lebhaftigkt'it  für  die  \  olk&Lildung-,  sofern 
dieselbe  auch  noch  duixh  andere  als  die  herkümmlichea  Schalmittel  erzielt 
werden  kOmite,  eingetreten  sind.  Wir  sind  mit  diesem  Oedanken ,  voll  Eifer 
und  BegeiBtemog,  vor  die  Öffentlichkeit  getreten,  ohne  die  nSthigen  und  um- 
fänglichen Voraibeiten  noch  abgeschlossen  zu  haben,  indem  wir  glaubten,  dass, 
was  wir  gethan,  zu  einer  ,.giiten  Vorbereitnna"  eroniige,  und  hortteii.  die  hierzu 
berufenen  Factoreu  der  gebildeten  liesellschatt  wurden  mit  gleicher  Hegeisterung 
uns  in  die  Hand  arbeiten,  so  dass  auf  diese  Art  ersetzt  würde,  was  uns  noch 
fehlte.  Unsere  ▼erhtitnismftßig«  Jugend  —  wir  stehen  beide  noch  in  den  swandger 
Jahren  —  wird  diesen  Eifer  gewiss  entschuldigen,  und  darum  bereuen  wir 
ihn  auch  nicht.  Die  Lehrei-schaft  hat  uns  —  und  dies  zeigt  unwiderleglich 
iliren  guten  Willen  —  überall  frt  nii<lli(  h  aufgenommen;  wir  haben  uns  an  ihren 
\'ersammlungen  betheiligen,  wir  haben  den  Lehrern  in  Vorträgen  unsere  Pläne 
und  Anschauungoi  darlegen  dftrfen,  und  sie  liaben  uns  mit  ilirem  Beifalle  be- 
lohnt, uns  in  unseren  Absichten  krlftig  bestSrfct.  So  sdir  wir  auch  heute  noch 
dai  iUier  erfreut  und  überzeugt  sind,  dass  ein  kuner Schritt  nach  vorwärts,  ein 
schwacher  Anfang  schon  hiermit  gemacht  war,  —  so  liat  es  uns  doch  ver- 
drossen, dass  kein  greifbares  Resultat  an  den  Tag  getreten  ist.  Wir  ver- 
langten Dui'chforschuug  des  Volkslebens  nach  allen  Kichtungen  hin  und  erwar- 
teten UntersttttEong  in  unserem  diesbezüglichen  Bemühen:  aber  außer  2  bis 
3  kursen  Aufrätsen  haben  wir  von  den  Lehreni  nichts  eingesendet  bekommen; 
wir  drangen  auf  zwaijfjl'  st  Pelelirung  der  Erwadisenen  in  „IJauernabenden**, 
in  belehrenden  und  v»  redt  liKlen  rnterhnltnnjren:  und  erst  viel  sjKtter  erfuhren 
wir,  dass  sich  die  Leiirer  in  verschiedenen  Gegenden  auch  nach  dieser  Hinsicht 
zu  rühren  beginnen ;  wir  regten  die  Idee  des  „Demologischen  Vereins"  an.  sie 
ftnd  BeÜUl,  aber  deren  eventuelle  Verwirklichung  fiberließ  man  uns  jungen 
Leuten  allein.  Man  denke  sich  nun,  wie  demjenigen  zu  Muthe  ist,  der  mit 
glühendem  Eifer  eine  Idee  erfasst,  ihre  Berechtigung  erkennt,  ihie  Dnrchfiihr- 
barkeit  sieht,  —  Imd  deren  Verwirkliclmng  allzulange  abwarten  soll.  Es  gibt 
Stimmungen,  in  welchen  mau  gerade  den  zu  verletzen  suclit,  welchen  man  am 
liebsten  hat:  meine  damalige  Stimmung  war  eine  solche.  In  dieser 
Stimmung  habe  ich  mein  sebaifts  UrtheU  fiber  unsere  Landlehrer  ausgesprochen. 
Ich  bethenere,  dass  ich  hiermit  den  wahren  Beweggrund  meines  herben  Tadels 
gMtanden  habe. 

Heute  kann  ii  h  ruhiger  über  das  alles  naclidenken.  .*^chlinkert  und  icli 
haben  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Kechnung  getragen,  haben  uns  für 
einige  Zeit  wieder  auf  uns  selbst  beschränkt  und  wollen  zunächst  für  unsern 
Theil  alles  thun,  was  wir  ohne  fremde  Hilfe  auf  der  betretenen  Bahn  vorwärts 
bringen  können.  Schlinkert  hat  einen  Bauernkalender  gegründet  und  wird 
ihm  im  Laufe  der  Jahre  jene  Einrielitung  geben  lernen,  dass  er  uns  einst  für 
unsere  Zwecke  gute  Dienste  leisten  wird:  mit  diesem  Kalender  soll  sich  das 
Bäuerleiu  beim  winterlichen  Kienspan  seinen  „Bauernabend"  vorUluüg  selber 
halten.  Zur  wissenschaftlichen  Durchforschung  des  Volkslebens  will 
hingegen  ich  nach  Erftften  und  gem&ß  meinen  Berufistudien  (deutsche  Sprache 
und  Philosophie)  beitragen,  indem  ich  nach  wenigen  Monaten  mehrere  längere 
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und  kürzerer  Abhaiullungren  sowol  über  nieder-österreichische  Volkssprache,  als 
über  iiieder-österrcirliisclien  \'<)lk.scharakter  der  Öffentlichkeit  übergeben  zu 
köDi^en  hotfe.  Dem  letzteren  durfte  icli,  auf  Grund  eines  mehrjährigen  Stadiums 
derüTbeologie,  auch  seine  teligiQae  Seite  abzugewinnen  soehm.  leb  luAe  Betneii 
mOglieheten  FleiB  anf  dieie  AilMilen  yerwendet,  obwol  ieh  noeh  mit  drei  Vier- 
theilen  meiner  Kräfte  um  meine  Existenz  za  kftmpfen  habe.  Ich  sage  dies  nicht 
etwa  zu  meiner  SflbstverheiTlichnng,  sondern  nnr.  um  bei  dem  Publicum  der 
unserem  Unternehmen  abtriiglichen  Vermuthung:  entgegen  zu  treten,  als  ob  wir 
nnaere  angekündigten  Pläne  aufgegeben  hätten.  Im  Gegentheile:  wir  hotieu, 
wenn  wir  nach  krftftiger  Sammlung  und  Vorbereitung  neuerdings  vor  die  Lehrer 
und  überhaupt  vor  die  Gebildeten  unseres  Heimatslandes  hintreten  werden,  daM 
sie  dann  umsomehr  das  gegebene  Versprechen  einlösen  und  uns  thätlich  untei^ 
stützen  werden.  Wir  werden  zn  dieser  Hoff'nnng  errauthigt  dnrcli  die  Rüstungen, 
welche  mau  in  letzter  Zeit  zur  Hebung  der  Volksbildung  unternimmt  und  die 
zur  Gründung  eines  „nieder-österreichischen  Volksbildungsvereines"  in  Krems 
geführt  haben. 

Obwol  ich  indessen  bei  Abfassung  meiner  AUaudlling  über  „Lehrer,  Bauern- 
abende und  Volksstudien"  in  erregterer  Stimmung  war,  als  ich  es  heute  bin  oder 
zu  sein  Ursache  habe,  so  würde  mir  Hen*  Nieuietz  doch  nicht  vorwerfen  düifen, 
da8.s  icIi  mich  von  solcher  Stimmung  allein  beheri-schen  lassen  und  meine  Be- 
hauptungen gans  ohne  Grund  tmtgttlbält  hStte;  denn  entem  ynst  dies  that* 
sftcÜich  nicht  der  Fall,  wie  wir  im  einzelnen  sehen  werden,  nnd  war  mein 
Verdruss  selber  nicht  ohne  Ursache,  wie  wir  gesehen  haben,  und  zweitens 
hat  sich  gerade  Herr  Xiemetz  seinerseits  beim  Niederschreiben  seim  s  Auf- 
satzes in  einer  Stimmung  befunden,  welche  ihm  über  mehrere  Bedenken  rasch 
hinübergeholfen  hat,  Bedenken,  die  sich  ohne  seine  Erregtheit  gewiss  stärker 
in  ihm  geltend  gemacht  bitten.  Aach  dies  werden  wir  nachweisen  nnd  uns 
aas  KotiTen  zu  erklären  suchen,  die  vom  Standpunkte  des  Herrn  Niemetz 
begreiflich  und  für  ihn  eher  ehrcaid  als  compromittirend  sind. 

Indem  uns  Herr  Niemetz  unter  die  für  das  Bildungswesen  aus  freiem 
Antriebe  eintretenden  Gebildeten  zählt,  welche  er  mit  Punkt  V,c  seiner  Ab- 
handlung charakterisirt ,  räumt  er  uns  das  Reclit  ein,  an  „Hoch  und  Nieder", 
also  anch  an  die  Ldirerwelt,  unsere  Mahnrufe  ergehen  zn  lassen;  ja,  sogar 
dasB  wir  eine  ..versäumte  Pflicht"  rügen,  ündet  er  löblich  —  natfirlich  nur, 
wenn  ein  solches  Versäumnis  vorhanden  ist.  Wir  haben  dieses  von  ihm  bereit- 
willig eingeräumte  Recht  prilsumirt,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  die  einzelnen 
Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft  so  enge  aufeinander  angewiesen  sind 
und  so  voneinander  abhängen,  dass  ein  Versftumnis  der  einen  Gruppe  bald 
anoh  der  andern  fBUbar  wird  nnd  ihr  sehen  im  eigenen  Interesse  nnd  dann  im 
Interesse  der  Gesammtheit  das  Recht  und  die  Pflicht  zulegt,  jene  erste  Gruppe 
zur  Gutmachung  des  \'ers;iumnissps  durch  Mahnung,  Kampf,  Widerstand  zu 
bewegen.  Wird  von  diesem  Reclite  kein  Gebranch  gemacht,  so  functioniren 
eben  statt  eines  Theiles  zwei  oder  mehr  Theiie  des  gesellschaftlichen  Orga- 
nlsmoB  soUeeht  oder  Uasig.  Weiten  hat  ans  die  Übcnraeugung  geleitet,  dass 
wir,  wenn  wir  auf  Terwirklichnngr  unserer  VonehUge  dringen,  dadurch  nicht 
nur  dem  Volke,  sondern  auch  der  Lehrerschaft  einen  guten  Die  nst 
erweisen,  indem  wir  ihr  die  ihr  gebührende  Höhe  der  socialen  Be- 
deutung erklimmen  helfen,  jene  Höhe,  von  der  sie  ohne  Mühe  alle  zu 
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ihrem  Zwecke  flihrenden  Wege  leleht  ftbenehant,  anf  der  aie  hShf reu  Zielen 

mit  weniger  Ermüdnn^  gerecht  ^^ird  als  heate,  wo  sie  mit  unvollkommenen 
Methoden  nnd  schwerer  l'hige  die  Kinder  fürs  granze  Leben  auf  einmal  vi>ll- 
panken  soll,  Jene  Höhe,  auf  der  sie  auch  von  der  übrigen  Menschengesellseliaft 
besser  respectiit,  ihr  EiuÜuss  williger  angeuommen,  ihre  Arbeit  reichlicher  ge- 
saUt  würde. 

Herr  Niemets  gibt  eieli  viele  MlUie,  mit  aittflUirlich  so  seigen,  welche 

Stände  alle  durch  ihre  Versftmnnisse  den  heute  noch  so  niedrigen  Grad  der 
Volksbildung  auf  dem  Gewissen  haben,  und  es  geht  ans  seinen  Ansfiihrnngen 
liervor,  dass  der  Lehrerstand  an  diesem  Mangel  noch  die  allerwenigste  Scliuld 
tnigt.  Wir  wissen  dies  längst.  Und  hätten  wir  auf  irgendeinen  andern 
Stand  in  Besag  auf  die  Volke  veredlang  bessere  Hoffnungen  gesetzt,  dann 
hfttten  wir  ans  ja  sicher  von  vornherein  an  diesen  nnd  nicht  an  den  Lehrer« 
stand  gewendet.  Aber  gerade  weil  der  Lehrerstand  der  nächste  ist. 
von  dem  sich  Heil  und  Rettung  für  unser  Volksleben  erwarten 
lUsst,  so  muss  man  bei  ihm  zuerst  auf  Ausmerzung  aller  Mängel  und  Schwächen 
dringen,  welche  diesem  Ziele  im  Wege  stehen;  vom  Lehrerstand  allein  konnte 
ich  voranssetsen,  dass  er  mir  auf  vemllnfUge  Hahnongen  statt  mit  omsehweifNiden 
ISntschaldigungen  mit  der  guten  That  antworten  werde  —  eine  Voraus- 
setzung, die  sich  ja  heute  schon  in  erfreulirher  Weise  zu  bestätigen  beginnt. 
Hätte  ich  den  Geistlichen  nnd  Behörden  zuerst  ihr  Schuldregister  vorhalten 
sollen?  Sie  hätten  mir  mit  Kepressalien  geantwortet  zum  Schaden  unserer 
Untemehmong.  Nicht»  wn  einen  straflcsen  Hieb  anf  denWehrlMen  an  führen, 
sondern  nm  der  lieben  ErsprieSlichkeit  willen  mnsrten  wir  ans  vor  allem  dort- 
hin wenden,  wo  eine  Bessemng  snerst  eintreten,  woher  eine  Abhilfe  für  die 
vemachUlssigte  ^^>lksbildung  zuerst  erhofft  werden  konnte. 

Herr  Nienietz  will  aber  die  Lelirer,  die  doch  unter  allen  Ständen  zuerst 
und  schon  durch  eine  spontane,  noch  nicht  gesetzliche  Bewegung  mobil  gemacht 
werden  konnten,  gans  hinter  jene  Stünde  stecken,  die  ungleich  schwerer  sn 
gewinnen  sind,  als  Bahnbrecher  der  Volksbildung  einsutreten.  „Trftger,  Ver- 
treter und  Vermittler  (!)  der  Cultur  dem  Volke  gegenüber  sind  die  regieren- 
den G »  bildeten;  die  Lehrer  .stehen  im  Solde  und  unter  der  Hotniäßi^- 
keit  der  letzteren.**  (S.  691.)  Bei  einem  solchen  Princip  kann  ich  freilich 
nicht  mit  Herrn  Niemetz  gehen.  Er  ist  auf  pädagogischem  Gebiete  Abso- 
lutist, ich  bin  anf  demselben  Gebiete  Republikaner.  Oder  vielleieht  ist  er 
theoretisch  ebenfalls  ein  solcher  Bepublikaner  und  will  nur  gesagt  Imben,  dass 
leider  that  sächlich  der  Lehrerstand  in  solcher  Weise  von  den  „regierenden 
Gebildett'U"'  abhängig  ist;  aber  in  die.seni  Falle  soll  er  nicht  seine  Feder  gegen 
einen  Schriftsteller  kehren,  der  gerade  diese  unwürdige  Abhängigkeit,  dieses 
bloße  Geschobenwerden  tadelt,  der  dacyenige  fordert,  was  Herr  Niemetz 
innerlich  vielleicht  selber  als  berechtigt  anerkennt 

Ob  er  aber  ein  überzeugter  Absolutist,  oder  nur  aus  O])portnnitäta- 
gründen  sich  zu  diesem  geistigen  Absolutismus  bekennt,  in  jedem  Falle  kann 
ich  ihn  vei-sicheru.  dass  er  damit  im  Irrthum  ist.  Wer  immer  mit  leitenden 
Persönlichkeiten  näher  verkehrt  hat,  der  weiß,  wie  man  in  diesen  Kreisen  auf 
spontane  Begnügen  im  Volke  wartet;  wie  man  dieselben  allerdings  oft  surüek- 
sudümmen  sucht,  aber  schliefllich,  wenn  dieselben  beharrlicher  wiederkehren, 
ihnen  doch  Folge  gibt.   Das  constitutionelle  Leben  eines  Staates  besteht  ja 
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darin,  dass  man  die  Gesetze  und  Voncbrifteil  erst  aus  den  Regungen  des  Volkes 
abstialiirt.  AVie  denkt  sich  Herr  Niemetz  die  Kindersehule  entetanden?  Bios 
auf  (ii  und  eines  kaiserlichen  Dccrt  to ?  l  iid  hätte  man  früher  nicht  spontan 
für  den  Unterricht  gesorgt,  wenn  auch  nur  fragmentariscliV  Und  wie  sind  denn 
alle  aadem  Geaetse  und  staatlichen  Eiiirichtimge&  im  Laufe  derOnltiirantwidc- 
limg  entstandoi?  blos  durch  Decrete  der  „regierenden  Gebildeten"  ?  Und  wenn 
letzteres  selbst  zur  Zeit  des  politischen  Absolutismus  nicht  der  Fall  war,  — 
gollon  sich  dann  die  Leiirer  liente,  in  der  constitutionellen  Ära,  zu  dem  obigen 
ilai  ter-Credo  bekennen?  —  Ich  nehme  die  Lehrerschaft  gegen  eine  solche  ent- 
ehrende Zumuthnng  in  Schutz  und  behaupte,  dass  der  Lelirer  auf  unsere 
freien  AnregungeD  eingehei  kann  ud  dart  Wer  wird  ihn  hindern,  das 
Volk  dorchforachen  zn  helfen?  seine  Volkskenntnis  in  der  Bdiandliing  der 
Kinder  zu  verwerten?  die  Bauern  am  Wirtshaustische  in  populiirer,  pemüth- 
licher  Weise  aufzuklären V  für  \'eran8taltung  veredelnder  Unterhaltungen, 
Absingung  guter  Lieder  etc.  zu  sorgen?  Und  darum  müssen  wir  es  als  einen 
Mangel  empfinden  and  unser  Bedanern  aufrecht  erhalten,  dass  man  in  der 
Lehrerwelt  nicht  schon  in  der  alten  Scholära  auf  aolehe  Gedanken  ge- 
kommen ist. 

Es  ist  kein  Hedürfiiis  vorliaiMltn .  kla<rt  Herr  Xicnietz,  die  Menge  ist 
tiieilnahmslos  gegen  alU-  gfi^itigen  Wolthalciil  iS.  74Sf.)  Dies  ist  aber  nicht 
richtig.  Ich  habe  scliuu  obeu  erwähnt,  daj^s  gerade  beim  Stammtische  die 
Bauern  an  einen  nnter  ihnen  sitzenden  Bessergebildeten  gern  das  Ansuchen 
stellen,  er  mtige  ihnen  etwas  Interessantes  mid  Wisaaisweitee  mitllieilaii, 
vorausgesetzt  allerdings,  dass  sie  denselben  gut  leiden  mögen.  Das  ist  für  den 
Anfanfi:  Anknüpfung-spunkt  p'fnu^'.  Und  ich  selbst  habe  dem  Gesinde  eines 
Nachbarhauses  in  meinem  Heiniatsdorfe  wiederholt  an  Samstagabenden  Stücke 
aus  Husegger  und  andern  Dichtern  vorgelesen,  habe  Erklärungen  daran  ge- 
knfipft,  und  man  horchte  mir  mit  Freuden  an;  ich  habe  als  junger  Stadent 
iinsem  Dreschern  nach  ihrer  vollbrachten  Arbeit  ans  Welters  Weltgeschichte 
erzählt,  und  sie  meinten:  „Da  könnte  man  den  halben  Tag  zuelosen."  ")  Und 
noch  jetzt,  wenn  ich  auf  liesucli  nach  Hause  komme,  kann  ich  auf  Wunsch  die 
Stube  voll  Neugieriger  haben,  wenn  ich  ihnen  etwas  vorlesen  oder  „erzählen** 
will.  Ich  lasse  mir  eher  eine  Ohrfeige  versetzen,  als  sagen,  die  Bauersleute 
hlltten  kein  Bedfirfnis  nach  geistiger Nahmn;.  Ifan  mnss  nur  dielndividaen, 
wdidie  dieses  Bedürfnis  hegen,  zu  finden  wissen;  um  dieseli  en  an  sich  an  zidten, 
darf  man  fieilicli  nicht  oline  die  richtige  Heiterkeit,  ohne  den  populllren  Ton 
und  Schick  und  vor  allem  nicht  als  der  gewisse  Kathed  erni  ensch  sich  zeifjen, 
denn  diese  Speeles  Kathedermeusdi  ist  in  allen  Kreisen  bestens  gehasst  uud 
gescheut,  wie  bei  Aristolcraten,  im  Uilitttr,  in  Gesellschaften,  so  anch  bei  den 
Banem.  Dass  die  Uethode  der  Hittheilang  gegenfiber  den  Erwachaenen  in 
ungezwungenen  Zirkeln  eine  andere  wird  sein  mfissen,  als  gegenüber  den 
Kindern  in  der  Schule,  daran  zweifeln  wir  allerdings  nicht  im  geringsten.  Und 
auch  das  getrauen  wir  uns  zu  behaui»ten,  dass  der  Hauer  erst  von  der  Zeit 
an  der  Schule  ihre  volle  lierechtiguug  zuerkeiiueu  und  ihr  seine  ganzen 
Sympathien  anwenden  wird,  wo  sich  der  Unterricht,  ans  der  Puppe  des  Schul- 
drilles entschlttpi^d,  in  verldttrter  Gestalt  anch  ins  Leben  hinauswagen  nnd 
anch  den  Erwachsenen  noch  stets  den  Wert  des  Wissens  thatsSchlich  demon- 
striren  wird. 
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Herr  Niemetz  behauptet  (S.  748 f.),  daas  das  Bedürfnis  des  Publicums 
allni  andern  Stünden  mehr  entgegeng"ekomnien  sei,  als 'den  Lehrern.  Ich 
leugne  dies  rnndwe^,  nnd  grestehe  nur  za.  dass  der  Lehrerstand  von  allen 
organisirten  größeren  Ständen  der  jüngste  ist,  dass  wir  daher  sein  schwieriges 
Werden  miterlebt,  mitangeaelraa  imd  dämm  von  den  ihm  widerfahrenmi  Un- 
aanehmlieblteiten  nnd  Leiden  eine  lebliaftere  Anschannngr  liaben.  Anch  iat  es 
bei  den  complicirten  Gnltnrverbältnissen  einer  so  vorgeschiittenen  Zeit  viel 
nmständlieher  für  einen  nenen  Stand,  sich  an  die  Oberfläche  zu  schwingen, 
aber  nicht  weg:en  des  Volkes  und  seines  mangelnden  Bedürfnisses, 
sondern  wegen  jener  Factoren,  die  sich  schon  in  li  ilheren  Perioden  emporge- 
arbeitet habtti  nnd  den  nenen  Rivalen  nloht  Bofnrt  heranfkommen  Uunen  wollen. 
Desto  mehr  hfttte  aleo  der  Lehrerstand  alle  Anknttpfltngspnnkte  im  Volke  zn 
sndien  nnd  sich  durch  dieselben  zu  festigen.  —  Glaubt  denn  Herr  Niemetz, 
dass  sich  auf  einmal  eine  ganze  Horde  Unbeschuhter  entschlossen  hätte.  Schuhe 
zu  tragen,  und  dass  hierauf  ebenso  plötzlich  die  Zunft  der  Schuster  aus  dem 
Boden  gewachsen  sei,  um  sich  mit  wonnigem  Genügen  dem  Strom  dieses 
reichlichen  Bedflrfbiaaea  entgegenzustellen?  Oder,  um  ein  wfirdigereB  nnd  in 
die  Anf&nge  des  Culturlebens  weiter  hinaufreichendes  Beispiel  zu  wfthlen: 
glaubt  Herr  Niemetz,  dass  der  verzückte  Schwärmer,  als  er  sich  von  der 
knechtischen  schweren  Arbeit  niu  das  tägliche  Brot  lossagte  nnd  über  seine 
Sippmänner  sich  erhob,  sofort  als  heiliger  Mann,  als  Priester  anerkannt  wurde, 
ohne  Spott,  Misshandlungen  und  andere  Leiden  seitens  der  rohen  Umgebong  zu 
dnlden?  biese  Zeit  ist  uns  nur  zn  s^  entrBckt,  als  dass  wir  noch  sdien 
kannten,  wie  die  Ersten  dieser  Stftnde  zuerst  nur  bei  wenigen Stammesgenosseo 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  begegneten,  wie  sie  dieses  emsig  befriedigten 
nnd  wieder  befriedigten,  bis  es  größere  Kreise  ergritT  und  der  Stand  als  solcher 
an  sicherer  Unterlage  gewann.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  subjectiven 
Bedürfnis  des  Yolkea  ist  aber  die  natürliche  Berechtigung  eines  Standes. 
Herr  Niemetz  bat  sich  diese  Verwechslunfir  zuschulden  kommen  lassen  und 
mich  hierauf  mit  meinen  eigenen  Worten  schlagen  wollen  (S.  748).  Diese 
natürliche  Berechtigung  ergibt  sich  aus  der  menschlichen  Natur  oder  aus  den 
äußeren  Verhältnissen  von  selbst,  und  der  schlaue  (  Jeschättsmann,  wie  der  edle 
Freund  seines  Volkes  erkennen  dieselbe,  bevor  sie  noch  vom  \  ulke  gefühlt 
wird,  bevor  noch  das  Bedürfnis  voriianden  ist;  nnd  wenn  sie  richtig  gesehen 
haben,  so  gelingt  es  ihnen  auch,  das  Bedfiiflns  tbataSelilich,  wenn  anefi  nur 
allmSlilick,  zn  wecken.  Damit  ist  aber  dem  Volke  zugleich  eine  Wolthat  er- 
wiesen ,  weil  es  dadurch  in  ein  durch  natürliche  Bedingungen  VOrgezeichnetes 
Verh«11tiiis  getreten,  weil  es  —  civilisirter  geworden  ist. 

Hat  der  Lthrerstand  nicht,  wie  wir  dies  bei  den  andern  Ständen  betont 
haben,  selbstthfttig  nach  allen  Richtungen  hin  das  Bedürfnis  nach  Geistes- 
nahmng  zn  wecken  gesucht,  bei  Erwachsenen  wie  bei  Kindern,  dann  ist 
zweifelsohne  etwas  Wichtiges  unterblieben  nnd  versäumt  worden.  Dieses  that- 
SÄchliche  Versäumnis  haben  wir  in  unserer  letzten  Abhandlung  constntirt, 
— •  ob  aber  den  Lehrern  eine  Schuld  darob  beizumessen  ist  oder  nicht,  das 
haben  wir  dort  nicht  erörtert  und  ausgesprochen.  Daher  kann  die 
Polemik  des  Herrn  Niemetz  uns  eigentlich  gw  nicht  gelten,  wenn  er  die 
materielle  nnd  moralische  Armut  des  alten  Lebrerstandes  mit  uns  ebenfalls 
feststellt  und  hieraus  nur  die  Unmöglichkeit  folgert,  daas  die  Lehrer  auAer 
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ihrer  danmls  so  vielbefeindeten,  mühevollen  nächsten  Pflicht  noch  an.  etwas 
Weiteres  nnd  Höheres  hätten  denken  können. 

Ich  will  gegen  den  alten  Lehrerstand  fernerliiu  keinen  Stein  aufheben. 
Ich  glanbe,  Herr  Nlemetz  wird  mit  dieaem  mir  Ibrtan  bot  Nora  dienendeD 
Vorsatz  zuMeden  sein.  Wenn  ich  aber  damals  bei  der  oben  erklärten  Stimmung 
die  thatsächlichen  und  oft  beschämenden  Verhältnisse  des  alten  Lehrerstandes 
sowie  seine  grrößtentheils  nnverschnldeten  Versäumnisse  breiter  niul  ausführlicher 
bloßlegte,  so  geschah  dies  eben  nicht  der  Schuldfrage  wegen:  ich  wollte  nur 
einen  Stachel  auf  die  heutige  Lehrerschaft  wirken  lassen,  welche  ja  doch  mit 
der  alten  Sehnlwelt  dnrch  die  Gleichheit  der  An^^abe  in  dne  K9rpenchaft  m- 
sammen  verbunden  ist  und  daher,  bei  ihrer  besseren  Lage,  auch  die  moralische 
Verpfliclitnng  hat,  die  alten  Versäumnisse  möglichst  einzubringen;  und  dass 
sie  auch  das  Gefühl  hat,  um  diesen  Stachel  zu  empfinden,  zeigt  mir  gerade 
die  Erwiderung  des  Herrn  Niemetz,  und  es  gereicht  dies  ihm  und  dem 
Lehrorstande  gewiss  nicht  nur  Unehre. 

Es  wäre  aaeh  gans  sweeklos  für  ans  gewesen,  eine  Streitfrage,  ob  die 
alten  Lehrer  auch  moralisch  schuldig  oder  nicht  schuldig  waren,  herauf* 
znbesrhwiirpn.  Wir  sind  vollauf  zufrieden,  wenn  man  nur  heute  das  Unter- 
bliebene nachholt.  Und  just  darum  wollen  wir  jetzt  die  Sclinldfrage  nur 
principiell  und  theoretisch  kurz  untersuchen,  um  den  heutigen  Lehrern 
nasete  Anrieht  sn  ttbennitteln,  In  welchem  Sinne  ein  weiteres  Versänmnia 
in  der  angedisnteten  freien  Selhstbethätignng  der  Lehrer  den  Titel  einer  Schuld 
inydTirt  und  in  welchem  Sinne  nicht. 

Wir  wollen  hier  nicht  von  jenem  Ideal  eines  vollkommensten  Sitten- 
gesetzes reden,  dessen  Postulaten  —  d.  i.  der  vollkommensten  gesellschaftlichen 
Ordnung  —  sich  die  Menschheit  bei  fortschreitender  Entwickelung  immer  mehr 
zn  nähern  hat;  dieses  Ideal  eines  Sittengesetzes  ist  ja  in  seinen  Gmndprindpten 
wie  in  seinen  Details  den  Philosophen  und  Keligionsgeleiirten  selbst  noch  Gegen* 
stand  wechselreicher  Coutroversen.  Wir  reden  hier  nur  von  den  that säch- 
liche n  Phasen  der  menschlichen  Sittlichkeitsanschaiinng.  wie  sie  sicli  aus 
der  Totalität  der  jeweiligen,  in  größeren  oder  kleineren  Gesellschaf ts- 
kreisen  herrschenden  Sittlichkeitebegrifife  zusammensetzt  Diese  Sittlichkeits- 
ansehanvng  eines  Kreises  darf  tfir  jedes  Mitglied  desselben  als  maflgeblich,  als 
entschuldigend  fttr  das  ihr  angepasste  Thun  und  Lassen  betrachtet  werden.  — 
Je  nach  der  Fortgeschrittenheit  und  Feinheit  der  Sittlichkeitsaiischauung  kann 
es  aber  in  dei-selbeu  Zeit,  ja  sogar  gleichzeitig  in  demselben  Stande  ver- 
schiedene solche  Kreise  geben,  welche  sich  voneinander  durch  den  Grad 
der  AnBihemng  an  das  ideale  Sitteogeseti,  dnrek  die  höheren  oder  minder 
hohen  Zide  nnterscheiden.  Der  Fortschritt  eines  Standes  nnd  der  Menschen- 
gesdlscbaft  überhaupt  wird  stets  dadurch  heiMgeltthrt,  dass  sich  aus  dem 
weiteren  Umfange  des  Ganzen  derartige  engere  und  engste  Kreise  heraus- 
heben, welche  auf  Grund  ihrer  tieferen  Einsicht  und  ihres  weitergehenden 
Strebens  sich  stillschweigend  oder  durch  ausdrückliche  Verabredung  zu  höheren 
und  engeim  Verpflichtungen  bekennen.  Linerhalb  dieser  Kreise  güt 
nun  allerdings  so  mandies  als  Gebot,  wird  so  manches  Unterlassen  als 
Schuld  empftinden,  was  für  die  aufterhalb  Steheoden  su  den  Gleichgiltig- 
keiten  gehört. 

Indem  wir  die  Frage  übergehen,  ob  der  Lehrerbernf  solche,  das  Meusclien- 
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herz  kraftig  und  tief  genug  ergi*eifeude  Ideale  in  sich  birgt,  dass  sich  trotz 
der  äaßeren  MiMstände  anch  aas  dem  alten  Lehrstande  noch  ein  derartiger 
weiter  etrebender  Ereis  behufs  höherer  und  freierer  SeHietthatigkelt  herwuiheben 

konnte,  wenden  wir  nns  der  wichtigeren  Frafe  m  Ob  bei  den  heutigen 
Verliältnissen  der  Lehrerschaft  und  ihrer  besseren  geistigen  wie  moralischen 
Schulung  die  Entstehung  eines  solchen  Kreises  uiöf^flich  ist?  —  Und  wir  ant- 
worten, ohne  dass  wir  auch  nur  einen  Beweis  ihr  nüthig  erachten,  mit  einem 
entschiedenen  „Ja". 

Und  wenn  ein  solcher  Ereis  nnter  den  Lehran  mSglidi  ist;  wenn  er, 
wie  wir  iUx  r zeugt  sind,  stillschweigend  schon  besteht,  so  frage  ich: 
„Würde  diesen  hliherstrebenden  Lehrern  die  Unterlassung  der  von  nns  nrgirten 
Tliiltigkeit  als  Schuld  zu  gelten  haben Antwort:  „Ja'*.  —  Und  den 
übrigen  Lthiem,  dürfte  ihnen  wegen  derselben  Unterlassung  eine  Schuld  bei- 
gemeuta  werden?  —  Nein,  aber  sie  nehmen  von  vornherein  einen 
moraliseh  niedrigeren  Bang  ein  als  die  ersteren.**) 

Wir  wünschen,  dass  es  uns  gelänge,  alle  die  Glieder  dieses  stillschweigend 
bestehenden  Kreises  auch  wirklich  zusammenzufinden  und  zu  einem  sichtbaren 
Vereine  zu  verbinden.  Dieser  Verein  wird  nicht  ruhen ,  bis  er  die  Mittel  und 
Wege  findet,  um  zum  Herzen  des  gemeinen  Mannes  zu  dringen;  er  wird  allen 
hindernden  Apparat  abwarfen  nnd  sieh  dafür  mit  der  Kenntnis  des  Volkswesens 
nnd  mit  dem  Eifer  für  die  sociale  Hebnng  der  Menge  zu  seiner  Wirksamkeit 
rüsten.  Dann  werden  die  ewigen  kleinmuthigen  Klagen,  dass  das  Volk  so 
gar  keinen  Sinn  für  die  Wolthat  der  Bildung  habe,  dass  es  sich  hart- 
liäckig  dem  Bedürfnisse  nach  Wissen  uud  Können  verschließe,  verschwinden, 
nnd  der  Lehrerstand,  welcher  an  der  Spitze  des  ganzen  großen  Unternehmens 
zn  stehen  hat,  wird  dann  aneh  Hoch  nnd  Nieder  imponiren,  —  was  hente 
noch  in  Lehrerkreisen  vielfach  als  gar  so  unmöglich  betrachtet  wird. 

Darin  erkennen  wir  eben  auch  eine  schädliche  Seite  des  Niemetzschen 
Aufsatzes,  dass  Herr  Niemetz  der  schwächlichen,  in  so  manchen  Lehrern  oft 
von  vornherein  oder  doch  schon  nach  halber  Erfahrung  platzgreifenden  Über- 
zeugung von  der  ablehnenden  Haltung  des  Volkes  so  bereitwilligen  Amdmek 
verleiht.  Es  gibt  ja  nur  eine  wirksame  Methode,  das  Volk  an  belehren  — 
die  natürliche;  weifi  Herr  Niemetz  so  gewiss,  dass  die  heutige  Unterrichts- 
weise in  allen  Stücken  schon  die  natürliche  ist?  Hat  man  das  Volk  genug 
studirt,  können  sich  die  Lelirer  so  sicher  in  die  geistige  Lage  desselben  Iiinein- 
denken,  um  mit  Überzeugung  sagen  zu  können:  „Wir  behandeln  das  Volk 
richtig,  es  ist  selbst  schuld,  wenn  es  von  nns  sn  wenig  profltirt*'?  — 
Mit  dieser  schwlchlichen  Zaghaftigkeit  so  mancher  Lehrer  hftngt  anch  die  ge- 
wisse moralische  Unselbständigkeit  snsammen,  die  in  den  Niemetzschen  Ans- 
führungen  an  mehreren  Stellen  uns  —  erschreckt  hat.  Schon  oben  haben  wir 
eine  Äußerung  des  Hen-n  Niemetz  bemängelt,  derzufolge  die  regierenden  Ge- 
bildeten" das  eigentliche  Factotum  in  der  Volkserziehung  wären,  während  die 
Lehrer  nnr  unter  ihrer  ,3otmäßigkeit"  nnd  in  ihrem  ^de"  (!)  standen  (S.  691). 
Es  zahlt  ja  nicht  der  Herr  Beamte,  es  sahlt  ja  das  Volk!  Und  die  Bot- 
mäßigkeit erstreckt  sich  Ja  ntir  auf  gewisse  ftn£ere  Normen,  —  die  Seele  des 
Unterrichtes  ist  der  freie  Eifer  des  Lehrers!  Herr  Nienu  tz  behauptet 
fortfahrend,  dass  die  sociale  Stellung  des  Lebrerstandes  kurzweg?  durch  die 
von  diesen  angebeteten  „regierenden  Gebildeten"  festgesetzte  „Entlohnung*' 
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bestimmt  wird!  Da  möchten  wir  doch  bitten,  dass  man  auf  den  natiir- 
lichen  Beruf  des  Lehrers,  insoweit  er  sich  unmittelbiir  aus  den  Verhältnissen 
der  ^gesitteteren  (TPsellscliaft  ergibt,  auch  noch  ein  bisschen  reflectirt.  Und 
dass  den  Lehrern  zui-  (irüuduug  von  Vereinen  „die  Möglichkeit"  auch  erst  von 
andovinrinr  ,^botoii''  werden  mllne  (S.  750),  dieee  Äußerung  des  Herra 
Niemetz  stellt  den  Lehrenkand  ebenfalls  in  eine  nnverdiente  Belenchtang,  in 
das  Licht  der  ftnßersten  Abhängigkeit.  Dass  man  bei  solchen  Anschauungen 
sich  nicht  dazn  anfschwingen  kann,  beim  Lehrestande  an  die  liSglichlceit  des 
Imponirens  zu  glauben,  liegt  auf  der  Hand  ('S.  749i. 

Dass  Herr  Niemetz  bei  Abfassung  seines  Aufsatzes  sich  gele£;entlich 
auch  ein  wenig  yen  seiner  Stimmung  befaemchen  ließ,  geht  am  etUehen  Stellea 
hervDT,  auch  wenn  ieh  nicht  ans  indirecter,  TerlMaaUcher  Quelle  —  keineswegs 
▼om  Herrn  Heraasgeber  dieser  Zeitschrift  —  wüsste,  dass  die  erste  Ab- 
fassnng  noch  eine  viel  schilrfere  war  als  die  zweite,  gedruckte. 

Ich  saerte  in  meiner  von  Herrn  Nienietz  bekltmpften  Abhandlung,  du.'^s 
aneh  die  menschliche  (resellschaft  ihre  Naturgesetze  habe;  ein  solchem 
Natnigesets  sei  es  anch,  dass  der  weltliche  Lehrer  ein  Beeht  hat,  die  Un- 
wissenheit an  bannen,  wo  er  sie  trifft.  Ich  fhsste  hier  selbstversUlndlich  das 
Wort  „Naturgesetz"  nicht  in  der  elementaren  Bedeutung,  dass  ich,  wie 
etwa  beim  Gesetze  der  Schwere  oder  der  Breclmug  des  Lichtes,  einfach  durch 
das  Nachschlagen  eines  Lehrbuches  der  i'hysik,  Herrn  Niemetz  von  dem  Vor- 
handensein desselben  Uberzeugen  könnte.  —  Er  sagt  nämlich  (S.  090;,  mein 
obiger  Sata  sei  kein  Natnr-,  sondern  ein  „CnltnrgesetE".  Ich  würde  diesen 
an  sich  überaus  unwesentlichen  Seitenhieb  ganz  Ubersehen,  wenn  die  in  ihm 
enthaltene  Unrichtigkeit  nicht  gar  so  herausfordernd  w!lre.  Als  nb  die  Cultur 
nicht  ganz  nach  natürlichen  Gesetzen  eingerichtet  sein  müsste!  Hat  Herr 
Niemetz  noch  nie  von  einer  unnatürlichen  Cultur  gehört?  und  würde  er 
nicht  einer  solchen  das  Wort  reden,  wenn  er  behauptet,  dass  die  „Coltuigesetae** 
nicht  auch  zugleich  Natnrgesetse  im  oben  angedeuteten  Simie  sind?  Ich 
glaube  also,  dass  Herr  Nienietz  diesen  überflüssigen  Einwand  bei  ruhigerer 
Stimmung  und  i'berleo:unij:  sieher  nicht  vojjj:ebracht  hiltTe. 

Freilich  entziehen  wir,  wie  sieh  die  Leser  der  Niemetzschen  Selirift  über- 
zeugen können,  HeiTn  Niemetz  duich  Zerstörung  dieses  Einwandes  die  Basis 
für  eine  Reihe  von  Conseqnensen;  denn'  alles,  was  «r  nm  ans  dem  Namen 
„Cnltnrgesetc"  folgert,  kann  bei  seiner  Anllhssnng  dieses  BegriHiBs  fOr  nns 
nicht  mehr  maßgebend  sein.  '  Dass  er  wirklich  unnatürliche  Culturverhält- 
nisse  vor  Augen  hat  und  sie  sos-ar  zum  obersten  Trinrip  seiner  Abhandlung 
macht,  dass  er  nämlich  den  ..rentierenden  tu-bildeten  *  eine  zu  ausschließliche 
und  unnatürlich  große  Bolle  zuerkennt,  haben  wir  bereit«  nachgewiesen. 

Nocb  ein  anderer  Einwand  flbeneogt  uns,  dass  Herr  Niemets  dareh  seine 
Stimmung  gehindert  war,  unseren  Anftats  in  allen  Sttcken  richte  an  er- 
wägen.  Abgesehen  von  früheren  Schriften  haben  wir  gerade  in  unserem  letz- 
ten Aufsatze  hervorgehoben,  dass  die  Lehrer  auch  heute  noch  zu  schlecht 
gezahlt  sind,  dass  sie  ,,ihre  wirklich  anstrengende  Arbeit  auf  einem  doch  so 
nothwendigeu  Gebiete,  wie  die  Schulerziehung  ist,  im  Verhältnis  zu  anderen 
Lehrstftaden  und  ilberhaupt  Bemftarten  nicht  hinlftnglich  belohnt"  sehen,  dass 
„der  TaglOhner  einen  größeren  Tagesverdienst  hat,  als  der  Unteriehrer'^ 
während  „in  England  der  Gehalt  der  Voltuschnllehrer  von  1000  fl.  auf  360011. 
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steigt"?  und  an  einer  spfttem  Stelle  dereelben  Schrift  erUftrte  ich:  „Übrigeni 

sind  auch  heute  noch  die  materiellen  'N^rh^lltnisse  der  Lehrer  keine  gUnzen- 
den/'  „Der  Lehrer  atif  dfin  Lande  hat  just  so  vi»  !  Ctrhalt.  dass  er  f5ich  noch 
einen  eigenen  Herd  i^ründt-n  und  sammt  Familie  knaj)]»  leben  kann.  Das 
Bücherkaufeu  mnss  er  schon  als  einen  übertlUssigen  Luxus  betrachten,  er 
kann  kanm  einem  ftushlichen  Verein  beitreten,  denn  die  Hitgliedachaft  ist  mit 
allerlei  kostspieligen  Falirten  verbunden*',  etc. 

Nach  solchen  nnzweidentigen  Äußerungen  hielten  wir  es  nicht  ftir  möglich, 
dass  uns  jemand  missverstehen  könne,  wenn  wir  schrieben :  Der  alte  Lebrer- 
stand  hat  sich  nicht  selber  ans  der  seinem  edlen  Berufe  so  ungebührenden, 
traarigen  Situation  emporgeai'beitet  und  „es  war  daher  ein  bloßes  Glück, 
da»  eine  Schar  freisinniger  Politiker  ansStaatamder  gelangte,  die,  theUs  anf Omnd 
eigener  Einsicht,  theils  dem  Auslände  nachahmend,  die  Lehrerschaft  mit  den 
neuen  Verhflltnisson  gleichsam  beschenkte".  Wir  wollten  hiermit  —  und 
ich  erkläre  dies  auf  das  Nachdrücklichste  —  nichts  anderes  gesagt  haben,  als 
dass  die  Änderung  der  Verhältnisse  dnrch  Factoren  herbeigeführt  wurde,  die 
ftber  nnd  außerhalb  der  damaligen  Oeterreichischen  Lehrerschaft  standen, 
ohne  dass  diese  in  ihrer  Totalittt  einen  anch  nnr/ moralisch  swingenden  Ans- 
sdilag  hierbei  gegeben  hätte.  Und  dies  ist  ja  eine  Thatsache.  Wir  wollten 
abor  nicht  satren.  dass  den  Lehrern  damit  zu  viel  Gutes  erwiesen  worden  wäre, 
nachdem  wir  ausdrücklich  aucli  ihre  heutiire  Lage  als  noch  zuärnilidi  bezeichnet 
haben.  Und  wenn  wii'  sagten,  „sie  hätten  einen  Vorschuss  geschenkt  be- 
kommen'', ao  ist  «Mk  dies  oimte  In  moralischem  Sban»  sn  verstehen;  un- 
möglich konnte  aber  damit  gesagt  sein,  dass  die  Lehrer  fan  Verhftltnisse  zu  der 
gegenwärtigen  Entlohnung  noch  zu  wenig  aufreibende  Arbeit  hätten  oder  gehabt 
hätten.  "Wir  deuteten  diesen  Ausdruck  .,Vorschnss"  ja  in  klaren  Worten  nur 
in  dem  Sinne,  dass  den  Lehrern  nun  gleichsam  eine  helfende  Hand  gereicht 
ist,  an  welcher  sie  sich  zu  „freier,  höherer  Thätigkeit'*  aufschwingen 
nnd  das  früher  Versiamte  nachholen  kSnnen. 

Wenn  Heir  Niemets  Im  Widerspruche  mit  meiner  ganzen  Schrift  die 
Ausdrücke  „bloßes  Glück"  und  „Vorschuss"  auf  die  Lehrergehalte 
bezieht  (S.  750^  so  muss  mir  dies  unverdienterweise  die  Sympathien  der 
Lelirer  entfremden;  und  weil  hierdurch  meine  ganze  Thätigkeit  untergraben, 
das  Ziel  meines  Wirkens  in  unerreichbare  Feme  geschoben  würde,  so  wird 
Herr  Niemetz  dnsehen,  dass  eine  Gegenschrift  unter  Umständen  anch  eine 
—  vielleicht  schwere  —  Verantwortung  anf  sich  laden  kann.  Er  hat  eingangs 
seiner  Schrift  ,. eine  Reihe"  in  meiner  Abhandlung  aufgestellter  ,,Beliaui»tnngen" 
als  solche  bezeichnet,  die  nur  für  eine  ,,oberflUcli liehe"  Betrachtung  den 
Schein  der  IJerechtigung  haben,  also  wol  auch  nui'  aus  einer  oberfläch» 
liehen  Überlegung  meinerseits  hervorgegangen  sein  können.  Idi  habe 
mich  nnn  bemflht,  vor  den  Lesern  des  „Pmdagoginms"  den  Vorwurf  der  Ober- 
ÜRchlichkeit  zurückzuweisen;  gerade  diesen,  glaubeich,  hätte  ich  am  wenigsten 
verdient,  da  ja  all  mein  T^eobachten  und  Denken,  soweit  ich  über  mich  selbst 
frei  verfügen  kann,  seit  Jahren  dem  einen  Ziele  gewidmet  ist:  das  österreichische 
Volk  durchforschen  und  heben  zu  helfen ,  den  Lehrerstand  zu  gleichem  Zwecke 
anzneiftBin  nnd  gerade  hierdnich  mitsnwiriran,  dass  der  eddste  Bemf  der  bftrger^ 
liehen  GeseUsehaft  zn  seiner  ganzen  in  den  nattlriichen  Bedingnissen  dieser 
GeseDschaft  begründeten  inneren  nnd  AnBeren  ChrSBe  nnd  Macht  herangedeihe. 
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Nach  alldem  ersclieint  es  wie  eine  Ironie,  wie  ein  böser  Streich,  welchen 
das  Geschi«  k  (U  i  —  wir  sind  iiberzeiig:t  —  ehrlichen  Feder  des  Herrn  Niemetz 
gespielt  hat|  wenn  er  (S.  704)  über  das  Wirken  einzelner  Büduogsförderer 
schreibt: 

„Ift  schon  bei  tolehem  Beginnen  eine  Gegnersebalt  ein  höcfait  nwuigenehmes 
Hindenis,  m  wirkt  es  geradem  entanthigendt  gerade  di^enigan  mk  Miss- 
tranen nnd  Feindseligkeit  die  Wolthat  von  sich  weisen  zn  sehen,  denen  sie 

mit  nnei^ennützigster  Aufrichtigkeit  geboten  wurde.  Wer  will  es  dann  einem 
so  gekränkten  Bildnngs-  nnd  Volksfreunde  verdenken,  wenn  er  nach  einigen 
frachtloseu  \'eräuchen  von  weitereu  Bemühungen  für  größere  Kreise  ganz  ab- 
sieht nnd  sich  nnr  anf  das  oft  anch  recht  segensreiche  Wirken  im  kleinen,  bei 
EinselTeikehr  beschränkt?** 

Wir  haben  das  Unangenehme  einer  solchen  Gegnerschaft  emplbnden  in 
mehr  als  einer  Richtung:  wir  haben  uns  für  einige  Zeit  zurückgezogen  und 
auf  rmsere  innere  Vorlx  reitung  beschränkt;  aber  wenn  wir  anch.  so  viel  wie 
möglich,  im  Einzel  verkehr  zu  BUdungszwecken  stets  wirken  werden,  —  so 
wird  es  doch  danemd nicht  hierbei  yerbldben,  sondern  wir  werden  wieder  in 
die  Öffentlichkeit  hinaustreten,  sobald  es  Zeit  sein  wird.  Die  feste 
Überzeugung,  durch  den  Eifer  für  die  Verbreitung  der  Bildung  den  höchsten, 
edelsten  Zielen  menschlichen  Strebens  zu  dienen,  wird  nns  nicht  erlahmen 
lassen.  <^b  mau  uns  aber  darum  zu  den  „Auserlesensten''  zählt  oder  nicht,  ist 
nns  ganz  eins. 

Non  haben  wir  dargelegt,  was  wir  an  dem  Niemetaehen  Anftatae  aus- 
zusetzen und  zu  tadeln  finden;  es  ist,  dem  Anscheine  zum  TrotK,  nnr  wenig 

im  Verhältnisse  zn  dem  gehaltvollen  Ganzen.  Wir  hätten,  mit  Ausnahme 
der  beanständeten  polemischen  Stellen,  alles  andere  wol  gerade  so  schrei- 
ben müssen,  wie  es  Herr  Niemetz  geschrieben  ha^,  und  begreifen  gar 
nicht,  wie  es  ihm  einfUIen  konnte,  daa  Gaaae  als  gegen  nns  gemflnit  ans- 
angeben.  Die  Arbeit  ist  so  klar  nnd  ttbersichtlich  nnd  aeigt  von  Verstlndnis 
und  Erfahmng  sogleich;  und  wir  bedauern  es  lebhaft,  dass  wir,  dnrch  die 
Ausfülle  auf  nns  prnvocirt,  eine  Arbeit  so  umständlich  kritisiren  mussten,  die 
wii-,  ihrer  vielen  guten  Seiten  wegen,  lieber  ebenso  umständlich  beloben  und 
dem  allgemeinen  Interesse  empfehlen  möchten. 

Damit  hätten  wir  den  ersten  TheU  der  im  dritten  Abschnitte  nnserer 
Abhandlnng  behandelten  Frage  erledigt  Man  fasse  die  letsten  Seiten  niekt 
als  eine  dem  Thema  nng^emäße  Controverse,  als  einen  nngebtUirilchen  Neben- 
auswuchs  auf.  Wir  haben  vielmehr  noth  wendig  die  Einwendungen  des  Heim 
Nienietz  einer  ausführlichen  Analyse  unterziehen  müssen,  damit  niemand  aus 
jenen  folgern  könne,  die  Lehrer  seien  der  bestehenden  \'erhältni8se  halber 
von  vornherein  nicht  berufen  an  einer  selbststindigenThfttjgkdt  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung,  nnd  besonders  aneh,  damit  awischen  nns  nnd  der 
Lehrerwelt  weiter  kein  Misstranen  plat^reilb,  wie  es  bei  der  Xiemetzscben 
Auffassung  einiger  nnserer  Äusserungen  leicht  möglich  wäre.  Mit  dem  Ent- 
gegenkummen der  Lehrer  steht  und  fällt  unsere  Sache.  Haben  wir 
unsere  Ansichten  über  den  Beruf  und  die  Wirksamkeit  der  Lehrer  im  obigen 
gegen  alle  Anfechtungen  gerechtfertigt,  dann  ktenen  wir  statt  aller  weiteren 
Ausführlichkeit  hier  auf  unseren  Aufsatz  „Lehrer,  Bauemabende  und  Volks- 
stndien"  wieder  aurflckverweisen.  Und  wozu  die  Lehrer  im  allgemeinen  berufen 


Digitized  by  Google 


—   837  — 


Bind,  das,  werden  wir  sagen,  sollen  sie  ancli  in  der  g-oscllifrcn  Wirtsstube,  am 
Stammtische  vertreten,  soweit  bier  eine  wohlthätige  Einwirkaug  aof  dießaaern- 

weit  möglich  ist. 

Über  die  Frage:  „Wie  dies  gesehen  soll?"  können  wir  hier,  nachdem  wir 
alles  Thatiftchliche  bereits  im  sweiten  Absebnitte  aafgeäüilt  haben,  weiter 

keine  Erfahrnngen  vorführen,  sondern  nur,  auf  Grund  unserer  Benrtheilnng 
der  ländli( Iit  II  Vi  rliilltnisse,  RathschlUge  ertheilen.  Und  weil  wir  uns  keiner 
eitlen  Planmachtrei  schuldig  machen  wollen,  so  werden  wir  die  niUierc  l  licr- 
legong  dieser  EathsclUäge,  das  genaue  Trugramm,  nach  welchem  sie  ins  Werk 
ED  aetaen  vtreo,  der  Heinimg  jedes  elnnlnea  Überlassen.  Auch  aller  Beweis- 
fBhmng  dOrfen  wir  uns  hier  für  fiberbobea  betraehten,  da  wir  den  Lefarem 
nur  solche  Gedanken  nahelegm  woUes,  welche  sich  ans  der  Yergletchiing  des 
ersten  Abschnittes  mit  dem  zweiten  von  selbst  ergaben. 

Der  Lehrer  soll  vor  allem  das  Wirtshaus  nach  seiner  pilda^oirischen  lic- 
deutong  nickt  unterschätzen.  Nicht  durch  Koralreden  bessei  t  mau  das  \'olk, 
sondern  dureh  weise  Benützung  des  Bestehenden.  Das  Wirtshaosinstitnt 
kann  durch  keinen  Zelotismns,  aneh  dnreh  keine  Begierungsmaßregeln  hinweg- 
gerafft  werden;  in  wessen  Hand  also  dieser  erziehliche  Factor  sich  befindet, 
der  liat  eine  unentziehbare  feste  Stütze  für  sein  Wirken.  Der  T.ehrer  soll  sich 
durch  d;vs  überlegenthuende  Spötteln  derer  nicht  beeinflussen  lassen,  welche  im 
Baueruwirtshaus  alles  „primitiv"  linden,  mit  diesem  Worte  aber  einen  Tadel 
verbinden.  Es  ist  wahr,  die  Dorftchenke  ist  in  allen  Ihren  LebensftnBeningen 
primitiv  und  wird  diesen  Charakter  auch  trotz  aller  Yerbessemngen  und 
Verfeinerungen  behalten,  weil  ja  die  gesellschaftliche  Gruppe,  deren  Ausdruck 
sie  ist,  weil  die  Gemeinde  eine  sociale  Einheit  niederen  Kanges  ist;  es  wird 
sich  nie  aus  der  Dorfschenke  ein  eigenes  Theater,  ein  eigener  Concert- 
saal,  ein  eigenes  Parlament,  eine  eigene  Hochschule  etc.  herausbilden, 
—  die  Dorftchenke  wird  in  primitiver  Weise  stets  aUes  dieses  zugleich  sein 
flir  die  Dorfbewohner.  Aber  wenn  ein  niedrigerer  Organismus  hr  Thier- 
weit  auch  woniger  Organe  hat,  so  dass  ein  Organ  oft  für  mehrere  Functionen 
ausreichen  muss,  so  wird  der  ganze  Organismus  doch  gesund  sein 
können,  so  lange  nur  überhaupt  jene  Functionen  regelrecht  verrichtet  werden. 
Dass  die  FnnettoneB  der  Dorfsekenke  naeh  allen  Biektungen  mög- 
liekst  vollkommen  vor  sieb  gehen,  dafür  soU  der  Lehrer  nach  Kräften 
sorgen,  und  sich  dorch  den  Spott  über  das  „primitive"  Wirtshaus,  dieses  Aschen- 
brödel unter  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  nicht  beirren  lassen. 

Soll  der  Lehrer  im  letzteren  etwas  ausrichten,  so  muss  er  sich  zunächst 
der  Gesinnungen  des  Wirtes  vergewissern.  Fr  soll  ihn  zu  einer  besseren  Auf- 
ftssnog  seines  BemfiBS  briugeu,  —  nicht  durch  langweilige  nnd  langwierige 
Predigten,  sondom  dnroh  gelegeiBtl^en  Hinwels,  wie  derselbe  hier  nnd  dort 
ein  erklecklicheres  Gesch&ft  machen  konnte,  wenn  er  sich  von  diesem  oder 
jenem  besseren  Beweggründe  bestimmen  ließe.  Dass  geistig  Gute  hängt  ja 
in  letzter  Linie  doch  stets  wieder  mit  dem  materiell  Guten  zusaiinntn.  Vor 
allem  soll  der  Ijehrer  den  Wii't  anhalten,  die  Schenke  nett  uud  rein  zu  halten, 
ihr  wo  m(fglich  ebne  comfortablere  Einrichtung  su  geben,  ali  die  Banem- 
stoben  sonst  aufweisen,  knrz,  die  Schenke  ftnßerlich  aufzubessern.  Es  gibt 
viele  wackere  Wirte,  die  froh  wären,  wenn  ihnen  der  Lehrer  nnt  T?ath  und 
That  beistehen  möchte,  ja,  die  sogar  selber  anf  eigene  Faust  eine  Art  Cultur- 
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misBion  im  Orte  Übeniefameii.  Wie  viel  haben  nicht  die  Wirte  in  den  Land- 
gemeinden NiederOsteneichs  beigetragen  zur  Grttndnng  von  Feuerwehren, 

znr  Stiffung  von  Vereinen  etc. 

Solang:e  aber  ein  Wirt  zu  seinem  eigenen  Naclitlieile  den  Ratlischlä^en 
des  Lehrers  niclit  folgen  wollte,  müsste  sich  der  Lehrer  mit  etwaigen  öffent- 
lichen Veranstaltangen  von  der  Schenke  fernhalten  and  dadurch  den  Nachtheil 
des  Whrtes  diesem  noch  fiiblbarer  maehen.  Die  Wirtsstnbe  w8rde  manchen 
Gast  vermissen,  wenn  der  Lehrer  z.  B.  am  Sonntag  abends  in  der  Seh  nie 
einen  ,.Bauornabpnd"'  abliiflte.  Diese  Pression  würde  ihre  Wirkung-  ;uif  dt^n 
Wirt  gewiss  nicht  verfehlen.  I>üch  niüssf*'  die  Schenke  endgiltig  der  Ort  für 
gesellige  Belustigung  und  unterhaltende  Belehrung  bleiben,  weil  sonst  eine 
Spaltung  der  Dorflente  in  Schnl-  nnd  Wirtshausgäste  einreißen  nnd  zn 
nnnOthigen  Reibereien  fBhren  dfirfte. 

Wie  wir  uns  speciell  die  „Bauemabende"  denken,  darflber  habe  ich  bereits 
in  frftheren  Aufsätzen  ausführlich  gehandelt.  Den  nSthigen  Vortracsstoff  zu 
den  Bauernabinibn  .soll  sich  der  Lehrer  in  der  Weise  zusammenstellen,  dass 
er  sich  die  Themen  des  gewöhnlichen  Wirtsliausgepiausches  zur  Vorlage  nimmt 
oder  an  dieselben  anlcnfipft;  dadurch  tritt  keine  drftckende  StolfbeschrSnknng 
ein —  die  Banem  planschen  Ja  sogar  fiber  Völkerkunde,  Politik,  Astronomie — 
sondern  es  wird  nnr  das  jeweilig  Passendste,  dem  Geiste  der  Oftste  Nächst- 
stehende angezogen.  Auch  im  Tone  und  in  der  Form  des  Vortrages  soll  sich 
der  Lehrer  mög-lichst  an  die  natürliche  Art  .meiner  Zuhörer  anschließen.  Da- 
dui'ch  wird  er  ein  Gegengewicht  gegen  die  oratorischen  Manieren  des  Pfarrers 
bilden,  und  die  Bauern  werden  diesen  nicht  melir  so  aussehlieSlich  mit  Augen 
und  Ohren  verschlingen,  um  ihn  in  der  Faschingspredigt  zn  —  verspotten. 
Zwei  Vortragende  üben  eben  keinen  so  einseitigen  Einfluss  aus  als  einer.  — 
Wenn  einmal  der  ..Demologische  Verein'"  in  Wirksamkeit  ist,  dann  wird  der 
Lehrer  den  Stoff"  von  diesem  beziehen  können.  Dies  wird  sich  umsomelir  für 
ihn  empfehlen,  als  doch  mit  eiuer  gewissen  Regelmäßigkeit  f&r  die  Ver- 
anstaltung der  „Banemabende"  gesorgt  werden  soU;  denn  das  Intermittirende 
kann  keine  so  wdtlAtige,  solide  und  durchgreifende  Wirkung  in  der  Bauern- 
Seele  hinterlassen,  —  wir  haben  dies  ja  oben  an  den  „Kirchtagen"  gesehen. 

Eine  besonders  wichtige  Rolle  im  Baueruleben  spielt  der  Kalender.  Es 
ist  nicht  gleichgiltig,  was  für  ein  Kalender  dem  Bauer  in  die  Hände  gespielt 
wird:  ob  er  objectiv,  wahriieitriiebend,  popollr  und  doch  xdehhaltig  ist,  oder 
aber  Farteitendenzen  verfolgt,  schwer  versttadtich  oder  inhaltslos  ist  Mein 
Freund  Schlinkert  liat  sich  der  für  einen  ernsten  Volksfrennd  nicht  leichten 
Aufgabe  unterzogen,  einen  wirklich  ersprießlichen  und  brauchbaren  IJanern- 
kalender  zu  scharte  n.  ]i[an  wird  mich  nicht  der  Herlame  beschuldiiren.  wenn 
ich  die  Lehrer  auf  die  Gelegenheit  aufmerksam  mache,  im  Wirtshause  den 
Bauern  einen  guten  Kalender  zn  empfehlen  und  auszulegen.  Der  Bauer 
liest  dann,  wenn  er  ein  Lesestftck  versteht,  dasselbe  nicht,  wie  der  Stidter, 
nur  einmal,  sondern  mein mals  und  lieber  als  etwas  ganz  Neues.  Denn 
durch  die  Auslegung  wird  ihm  etwas  erst  ganz  zugiinirlicli,  ganz  geistiges 
Eigenthum;  bei  etwas  Neuem  aber  muss  er  sich  wieder  viel  mehr  plai,^en. 
Daher  behält  die  Auslegung  eines  Kaieuders  ihren  Wert  für  die  Dauer  eines 
ganzen  Jahres  und  noch  länger. 

Auch  soll  der  Lehrer  jenes  Moment  nicht  fibersehen,  weldiem  da8„S<dienk- 
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müdel''  seine  Existenz  voi<lankt:  das  ^Idmeiit  der  Liebe.  Dieses  soll  er  raßg- 
liclist  durch  das  Lied  ptlegeii,  indem  er  einen  melirstimniigen  Chor  vua  Burschen 
und  Dirnen  aut»  seinen  ehemaligen  Schülern  zusamuieustellt.  Die  Lieder  uiüssen 
zart,  edel  und  von  aller  AnstSßigkeit  frei  Min  —  das  OsterreicluBelie  Volk  hat 
Lieder  genug,  die  eioli  verwenden  ließen.  Ifiudk  und  Gesang  ergreift  das  Herz 
auch  des  Naturmenschen  mehr  als  alles  andere,  nnd  so  könnte  das  |,Sohenkmftdel" 
durch  das  Lied  schließlich  überflüssig  gemacht  werdrn. 

Wenn  der  Lehrer  Kraft  undMuth  in  sich  tViblt,  so  sull  er  auch  au  kleinen 
dramatischen  Aufführungen  sein  Directorentaleut  erproben. 

Die  Lehrer  selber  werden  ddi  dabei  erheitern,  nnd  der  Ort  der  „Ver- 
banemng"  wird  für  sie  zum  r»rte  der  Erhebung,  zur  Arena  im  Kampfe  um 
eine  höhere  iresellschaftliche  Be<leatung  werden.  Dnrch  falsche  Po|iularitIlt, 
durch  Xachft-eben  gegenüber  den  Scliwilchen  des  \'olks(liurakters.  durcii 
Amalgamieren  mit  dem  Sumpfe  des  verwahrlosten  W  irtshauslebens  wird  die 
Schenke  snm  Verderben  fBr  den  Lehrer;  dnrch  Entgegenwirken  gegen  die 
hensehenden  Übelstande  in  der  angedentenden  frischen,  frohen,  lebensvollen 
Weise  kann  sich  derselbe  XU  echter  Popularität  emporschwingen,  die  von 
wahrer  Aclitung  der  lianern  gegen  ilin  begleitet  ist.  Welches  Verdienst  um 
unser  Volk  würde  er  sich  erworben  haben,  wenn  es  ihm  gelingt .  den  Alkohol 
um  seine  Heri'schaft  in  der  Dorfschenke  zu  bringen  und  den  Cieist,  das  Ge- 
mflth  wieder  in  ihre  Erbschaft  einzusetsen;  die  Brat  des  Verderbens  an  der 
Gentralstelle  des  Undlichen  Gesellscbaftslebens  anssuheben  nnd  ein  gesundes 
Element  dafür  einzusetzen!  Was  wurden  dann  die  3000  Landlehrer  in 
unserem  Xiederöstcrreich  allein  für  eine  unüberwindliche  Armee 
im  Dienste  des  Fortschritts  und  der  Veredelung  unseres  Volkes  sein! 

Ein  solches  Ziel  ist  aller  Ausdauer  wert.  Sollte  dem  einzelnen  Lehrer 
anfänglich  nicht  alles  nach  Wunsch  von  statten  gehen,  sollten  die  Wogen  der 
nngezBgelten  Volkskralt,  wie  sie  jetzt  in  d«r  Schenke  noch  auftritt,  fiber  seinem 
Haupte  zusammenschlagen  und  er  dort  nicht  mehr  imiioniren  können,  —  so 
soll  er  daraus  entnehmen,  dass  er  noch  zu  lernen  und  an  j)ersönlichen 
Eigeuschaiien  zu  gewinnen  hat,  um  dem  \'olke  gewachsen  zu  sein;  nicht  aus 
Bfiehern  wird  er  hleilftr  zu  lernen  haben,  sondern  doreh  den  tlgllehem  Um« 
gang  mit  seinen  Bauern,  durch  Ausfonchnng  ihrer  Eigenart,  ihrer  Begriffe 
vom  Guten,  Schlechten,  Anständigen,  Lächerlichen  etc.  Der  Lehrer  soll  nie 
verzagen,  soll,  wenn  er  mit  den  Leuten  nicht  alsbald  vorwärts  kommt,  nie 
dem  \'olke  die  S(  luiM  trelieii,  auch  wenn  es  noch  so  gesunken  wiire.  r>a  gibt 
es  keine  „Schuld",  —  der  Opferberuf  des  Lehrurs  verlaugt,  dass  er  an  der 
Möglichkeit  eines  Erfolges  niemals  verzweifelt 

Wir  haben  also  die  p&dagogische  Bedeutung  der  Wirtsstube  im  Bauem- 
leben nachgewiesen,  wir  haben  diese  BedeutunL'^  mis  den  bestehenden  Verhält- 
nissen zwanglos  abgeleitet  und  sind  von  ihr  th  eure  tisch  überzeugt.  Und  das 
ist  ein  erster  Schritt.  Jlan  beginnt  bereits,  die  Wirtsstube  diesei-  ihrer  theu- 
retischen  Bedeutung  gemäß  auch  praktisch  uud  thatsächlich  zu  verwerten, 
faidem  Lehrer  in  verschiedenen  Gegenden  Österreichs  die  Erwachsenen  an 
arbeitsfreien  Tagen  im  AVirtshause  um  sich  versammeln,  sie  beleliren  und  unter- 
halten; dieser  Gedanke  ist  eigentlich  nicht  nen.  —  das  Stadtleben  mit  seinen 
ausgeprägteren  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  mit  seinen  Vortrags-,  Concert- 
und  Productionssälen  gibt  ein  alltägliches  Aualogou,  nnd  Capacitäteu  ersten 
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Banges  scheuen  sich  nicht,  dnrt  aafentreten;  und  wenn  man  nnn  anch  in  m5g^- 
lirlist  vielon  r>r»rfern  (.Tesellschaftsabende,  Vorträge  etc.  einführt,  beginnt  man 
einen  zweiten  Schritt  zn  machen.  Das  Gute,  das  hierdurch  gestiftet  wird,  wird 
diese  Einrichtung  bald  nicht  mehr  flchwinden  lassen,  —  und  behauptet  sie  sich, 
dann  kann  in  aiAterer  Zeit  ein  dritter  Schritt  erfolgen,  indem  der  ercieliliehe 
Einflnss  des  DorfwirtshailBes  anch  durch  Gesetze  unterstützt  und  gesichert 
wird,  gleichwie  dio  gesetzlicheSchole sich  aosdervorhervielfach  gebrftnch- 
liehen  Schale  entwickelt  hat. 


')  Dieser  Ausdruck  „die  Zeit  vertreiben",  vim  den  ohcn  behandelten  Unter- 
haltungen angewendet,  zeigt  so  recht,  wie  der  ^lensch,  selb.nt  ohne  es  zu  wollen, 
gewissen  BedHrftaissen  des  Geistes  Rechnung  zu  tragen  gezwungen  wird.  Der  Bauer 
bezeichnet  dus  al.s  Verlust  einer  ihm  allerdings  Überflüssig  erseheinenden 2Seit,  was 
er  instin etmiili ig  zur  Erfris«  hun^'  und  Belebung  seines  Geistes  thut. 

^)  „Ci'luft''  =  luftige,  leichte  Kieiduug. 

')  „Gehn  irii*',  d«r  ironische  PlvraUs  malest,  avf  den  Gast  allein  zu  hieben. 

')  „stat",  d.  i.  still,  ruhig.  —  Das  Lied  lernte  ich  von  meiner  Mutter;  eine 
Variation  davon  findet  sich  bei  Ziska  u.  Schottky,  österreichische  Volk^eder,  Pest 
1819,  S.  U9,  letzte  Jstrophe. 

Vgl  cam  Beispiele  die  Sammlnng  von  ^Deatschen  Tolksb'edem  ans  Kirnten**, 
gesammelt  von  Dr.  Y.  Fögatsehn^g  nnd  Dr.  Em.  Herrmaan,  Gras  1879  und  1869 

(2  Bände). 

Da.ss  ähnliche  psyehologisehe  Vorgänge  sicli  im  Leben  öfter  wiederholen 
dafOr  nur  zwei  Beispiele.  Wie  oft  lunnmt  e»  vor,  da.s.s  großen  Männern  von  ihren 
begeisterten  .Schülern  und  Naehuhmem  trcrnde  die  Fe  Ii  1er  naehgeälft  werden.  .Wie 
er  sich  räuspert,  wie  er  spuckt,  das  hat  er  ihm  i^lüeklich  abgeguckt."  Die  dem 
Nachahmer  nicht  ganz  klare  Bewunderung  fUr  sein  Ideal  lässt  eben  auch  die  Fehler 
desselben  an  der  Bewunderung  theilnehmen.  —  Unsere  Betschwestern  selien  in  der 
Kirche  viele  Heilige,  so  besonders  den  hl.  Alphons  Liguori,  nach  der  kiaistleri>cüeu 
Manier  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  den  Kopf  andächtii:;  aiit  die  eine  Seite  neigen, 
—  eine  auf  die  Dauer  unnatürliche  Stellung.  Und  doch  kenne  ich  mehrere  solcher 
Betschwestern,  die  sich  diese  Kopfhaltung  angeeignet  haben.  —  Solche  Nachäffer 
werden  allerdings  Ton  der  Umgebung  ansgoaeht,  ab«r  sie  lassen  sich  nicht  so  leieht 
irre  machen. 

•)  Vgl.  Schliukerts  Aufsat?  im  Pajdagogiuui,  VII,  S.  288—299. 

Fsedagogium,  V.  Jahrg.,  ö.  u.  6.  Heft,  S.  315—330  und  S.  373— 88&. 
*)  Pesdagoglvm,  YI.  Jahrg.,  11.  v.  18.  Heft,  S.  690—706  nnd  S.  739—761. 

Dass  dieser  Verein  dureh  einen  Lehrer,  den  nimmermüden  Hans  Htttter, 
anger^  worden  ist,  ist  ein  sehr  günstiges  Symptom  fUr  da.s  wach.sende  Verständnis, 
weiches  man  in  LehrerkreisMi  den  VolksbedOrraissen  entgegenbringt.  Wir  können 
den  Verein  nur  aufs  lebhafteste  allen  Laudsleuten  zur  auBgiebigen  l'nterstUtzung 
empfehlen:  je  kräftiger  er  gedeiht,  desto  gesundere  Vorbedingungen  wiid  der 
„Demologische  Verein**  bei  seiner  Constltuirung  antreffen  und  desto  erfolg- 
reicher wird  er  sich  seinen  speeielleren  Zwcekeu  widmen  können. 

Ich  habe  schon  bei  der  ersten  vorberathenden  Versammlung  in  Krems,  November 
1884,  den  Grttndem  des  „niederOsterreichisehen  Volksbildnugsrereinsi**  den  AnscUvss 
des  „Demolocj-iseben  Vereins"'  intimirt:  erstercr  wird  durch  letzteren  einen  festeren, 
wissenschaftlichen  KrystaUisatiouspunkt,  Stoff  für  seine  Unterhaltungen  und  Vor- 
träge, und  TOT  allem  patriotische  und  mit  den  Terh&ltnissen  des  Volkes  yertraute 
3rir;:lieder  atis  den  intelligenten  Ktei-' ii  finden,  wenn  einmal  da-s  Volk«<loben  all- 
seitig gründlich  durchforscht  wird.    Umgekehrt  dürften  viele  Kräfte  als  Mitglieder 
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des  VolksbiMuiiirsvcrriiis  sich  auch  zur  Toranstaltunir  von  ..Baueriuiben-li  ir  vor- 
anlasät  sehcu,  wodurch  sie  im  äinne  des  „Demologischeu  Vereias"  wirkeu  würden, 
welchem  sie  ja  zu  gleicher  Zeit,  und  zwar  ohne  alle  Geldkosten,  beitreten  kSnnen. 
Von  einer  Conriirrenz  kann  also  nicht  die  Rede  sein,  höchstens  von  einem  beiderseits 
fonlerlichen  Wetteifer.  —  Es  wäre  nur  zu  wUnschen,  dass  auf  einem  so  weiten  Ge- 
biete sich  noch  mehrere  andere  Vereine  sn  Specialzwecken  einstellen  mochten. 

Noch  weniger  als  mit  dem  Volksbildungsverein  auf  praktischem  Boden  wird 
<ler„I)emologiacheVerein"  auf  theoretischem  tiebiet  mit  dem  „Verein  für  Laudes- 
kunde von  N.-Ö."  coUidiren  können.  Letzterer  unterscheidet  sich  nicht  minder  in 
dem  Umfange  und  der  Art  des  Stoffes,  als  in  der  Behandlung  desselben  von  dem 
erstgenannten.  Der',, Verein  für  Landet<kunde''  huldigt  der  historischen  Richtung 
und  bewhrftnkt  sich,  wo  er  die  (tegenwart  behandelt,  lkst  ausscblieBlich  auf  die 
Topographie.  Per  „Demologischc  Verein"  soll  aber  vorwiegend  nnscr  jetziges 
Volk  zum  Gegenstunde  seiner  Untersuchungen  uiachcn,  soll  den  psychischen  und 
phy.sischen  Volkscharakter,  die  Volksreligion,  die  Volkssprache,  die  Rechtsanschauungen, 
den  Wirtscimftsbetrieb  des  jetzt  lebenden  Volkes  durchforschen  und  dabei  nur  zur 
nOthigcn  Erklärung  auf  das  Historische,  auf  <lie  durch  ilen  „Verein  für  Landes- 
kttllde**  angesaninielten  Quellen,  zurückgreifen.  Der  „Verein  für  Landeskunde"  hat, 
■einer  histonscliou  Richtung  entsprechend,  gar  keine  pildaj^ogi.sohen  oder  reformato- 
neehen  Teudenzen;  seine  Mitglieder  recrutireu  sich  durchschnittlich  aus  jenen  Schichten 
der  Gesellschaft,  welche  solchen  Tendenzen  abgeneigt  sind:  es  gibt  fast  keinen  Pfarrer, 
keinen  Domherrn  und  keinen  Hofrath  in  Xiedertisterreich,  der  nicht  Miturlicd  dieses 
Vereines  wäre.  Der  Verein  ist  durchaus  objectiv,  nicht  nur  in  dem  iriitcn  Sinne, 
dass  er  allen  wirklich  noch  nicht  entschiedenen  Streitfragen,  allen  noch  ni'  ht  ulijectlv 
feststehenden  Doctrinen  aus  dem  Wege  geht,  sondern  vielleicht  auch  in  dem  minder 
guten  Sinne,  dass  er  die  subjectiven  Vorurtheile  einzelner  GeseUscbaftsgmppen 
verschont  und  Themen  unberücksichtigt  lässt,  die  unter  objectiven  Forschem  ge- 
wiss auch  ein  objectives  Resultat  liefern  könnten.  Und  vni  mUssen  diese  Hal- 
tung aus  dem  Grunde  billigen,  weil  bei  schärferen  Teudenzen  der  Verein  bald  drei 
A'ierthcile  seiner  Mitglieder  einbüßen  und  dadurch  mit  seinen  gewiss  hervorragen- 
den historischen  Leistungen  aus  Geldmangel  unter  die  Bank  fallen  mttsste. 
Der  „Demologische*)  Verein"  wird  aber  hei  streng  angestrebter,  rücksichtsloser 
Objectivitiit  eine  erziehliche  und  reformatoriscbe  Tendenz  befolgen,  sich  dabei  aller- 
dings auch  auf  das  Historische  stützen,  und  so  werden  sich  beide  Vereine  im 
lateresse  eines  hffberMi  ^les  ergftnxen,  abw  nie  im  Wege  stehen  oder  einander 
ttberflOssig  machen. 

")  zuhorchen. 

'0  Wer  aber  uicht  vorschreitet,  der  geht  zurttck.  Gerade  ein  minder  Strebsamer 
sinkt  desto  leicbter  zu  grriberenNaehlXssigkeiten  hmh,  die  auch  nach  gewObnlichen 

Sittlicbkeitsbecriffon  unstatthaft  sind.  Wir  haben  im  l.  Theilc  unsere-;  Am-afzes 
einen  solchen  thatsächlicheu  fall  aus  dem  Lelurerstande  —  zum  GlUcke  nur  einen 
AnsnahmsfUl  —  hinstellen  müssen.  Schon  die  Tiden  nutzlos  verbmehten  Wirtsbatts- 
fitunden,  die  wir  im  T.  Tlu-ile  ein  nf  ills  besprochen  und  berechnet  habini,  z.ililen  viel 
eher  zu  den  gröberen  Versäumuissen,  als  dass  man  sie  auch  nur  nach  der  alltäg- 
lichen Moral  rechtfertigen  könnte. 

*)  Wäre  nicht  ein  dontocher  Name  beeeer?  ^ü.  B.) 


Vemntvofd. BwUetrar»  I>r.Pri«drioh  Dittss,Wiea.  BnsbdnMkttmi  Julius  Kliakh*rdt,Ulpiif. 
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